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dentschen  Sirafrechts 


von 


Dr.  ^rilhehn  Kdoard  ^ITIlda. 


Brater  Baad. 
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C    A.    8chwetschkc'and    Hohn, 


184t. 


Das 


Strftfrecht  der  Crermanen 


von 


»r.  irilbelni  CMIaard  HTllda, 

a.  o.  Professor    der  Rechte  an    der  Universität    Halle  -  Wittenberg, 

correspondlrendem     Mitgliede    der    Ktfaiglichen    Gesellsciiafll    für    nordische 

'Alterthumskunde   zu  Copenhagen  ,    der  'Schleswig  -  Holstein  -  Lauedborgischen 

Geselbchaft    für   valerlÜDdiftche   Geschichte    zu    Kiel,  und  des  Vereines    ff&r 

Hambnrgiscbe  Geschichte. 
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Halle, 

C.   A.   SchwAtBchke   and   Hohn. 
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OukA»^ 


F.  €.  DahlfflaHn 


und 


Jacob  firi 


den  deutschen  Männern  in  Wissen  und  Willen, 

in  Wort  und  Werk, 


widmet    dieses    Buch 


alt 


ein    Zeichen   innigster  Hochachtnng 


und  ' 
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trcQ ergeben  er  Freundschaft 


der  Terf  »dier. 


V  0  r  r  e  i  Ct 


JUie  ältesten  ReehtsdeBkmale  der  germamschen  Yölker, 
iDsbesondere  unsere  dentschen  Yolksreclite^  sind  vorzngs« 
weise  strafrecjitlicben  lobalts.  jSki  wird  es  in  der  Regel 
mit  den  ersten  Rechtsanfzeichnangen ,  mit  den  ersten 
gesetisliclien  Bestinininflgen  aller  Völker  der  Fall  sein« 
Es  gilt  znnädist  weniger  die  ans  der  GesellschaftsTer-» 
fessnng  hervorgehenden  Normen  genaaer  aaf/^afassen  nnd 
schärfer  zn  entwickeln,  als  im  Allgemeinen  die  Sicher* 
heit  eines  geordneten  Rechtsnnstandes  sn  begründen  nnd 
den  Frieden  in  der  Gemeinde  anfreebt  zn  eriialten.  Das 
Strafrecht  eines  Volkes  liat  aber  seine  übrigen  Rechts«* 
▼erhältnisse,  deren  Unverletzlichfccit  dadardi  erhalten 
werden  soll  znr  Omndlage;  seine  sittliche  Denknngsweise 
tritt  am  nainittelbarHtcn  anschaulich  in  seinem.  Strafrecht, 
in  den  Grnndsätzen  über  die  WiUensliestimmnngen,  in 
der  Art  nnd  Weise  der  Vergeltnng  nnd  Ansgleichaog 
des  Unrechts  hervor.  Eine  Darstellung  des  germanischen 
Strairechts  ist  daher  als  ein  Commentar  zn  einem  gros« 
sen  Theil  unserer  Rechtsqnellen ,  nnd  als  eine  Sdiilde« 
rnng  eines  Hanfittheiles  der  Rechts  Verfassung  der  Vor- 
zeit zn  betrachten ,  welche  wesentlich  die  Anflhssung  nnd 
Wirdignng  des  germanischen  Reditilebens  in  sdner  To« 
taliät  zn  £Mrdern  geeignet  ist.     Hiebt  aar  (nr  diejenigen, 
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welche  das  Strafrecht  vorzagsweise  zniu  Gegenstand  ihrer 
wissenschartlichcn  Beachtung  und  Beschäftigung  inachen, 
ist  das  vorliegende  Buch  bestimmt^  es  ist  eben  so  allen  ge- 
widmet, welche  der  geschichtlichen  Entwickeinng  der  ger- 
manischen Rechts  verlassung  ihre  Theil  nähme  zuwenden. 

Die  Bezeichnung  Strafrecfat  der  Germanen  ist  dem- 
selben aber  vorgesetzt  worden,  um  dadurch  anzudeuten^ 
dass  nicht  das  Recht  eines  einzelnen  oder  einiger,  durch 
engere  Bande  gemeinschaftlicher  Abkunft  oder  politischer 
Einigung  verbundener  Stamme,  sondern  des  Yolkes  der 
Germaneii  in  seiner  weitern  Bedeutung,  den  Gegenstand 
desselben  ausmacht.  Indem  das  Strafrecht  der  Germanen 
die  Grundlage  nachweist,  aus  welcher  die  verschiedenen 
Strafrechtssysteme  in  den  chrisdich- germanischen  Staaten 
hervorgegangen  sind ,  kann  es  gewissermassen  auch  als  ein 
erster  Theil  der  Greschichte  des  Strafrechts  jedes  dieser 
Staaten  betrachtet  werden.  In  diesen  verschiedenen  Be- 
ziehungen ist  das  vorliegende  Buch  ein  selbstständigen 
Werk  zu  bilden  geeignet  und  bestimmt.  Es  soll  dassellie 
aber  zugleich  den  Anfang  eines  grössern  Werkes  ausma- 
chen, indem  es  mein  Wunsch  und  Wille  ist,  ^^  wenn  ich 
die  zur  Erhaltung  der  Kraft  und  des  Mothes,  wie  sie  zu 
-  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Art  gehören  ^  und  die  ich 
mir  bei  Ausarbeitung  dieses  Baches  noch  einigermassen  zn 
erhalten  gewusst  habe,  erforderliche  Ermunterung  finden 
sollte ,  —  die  Geschichte  des  Strafrechts  bis  auf  die  neuere 
Zeit  herabzufilhren.  Ohne  anderen  literarischen  Planen  und 
Arbeiten  dabei  zu  entsagen ,  möchte  ich  mir  dieses  als  die 
Hauptaufgabe  meines  wissenschaftKchcn  Lebens  vorzeich- 
nen ,  gross  genug  für  einen  dcijenigen ,  welchen  niilit  die 
höher  scbafTcnde  Kraft  des  Geistes,  die  neue  Bahnen  det 
Wissenschaft  öffnet,   veriiehen  ist,  sondern  nnr  ein  lie- 
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schranktai  Maass  von  FähigLeiteo  imd  eia  redlicher  Wille. 
Es  wfirdeA  sieb  dann  dein  Strafreckt  der  Germaiien  noch 
swei  Abtheilaagen  anschliessen ,  von  welchen  die  erste^  die 
Gesohichte  des  deutschen  Strafrechts  von  der  Trennung 
DentscUands  vom  fränkischen  Reicke   bis  zar  Carolina 
entkaltend,  darthun  soll^  wie  sich  die  Strafrechtsverfas- 
snng  unseres  Vaterlandes  ans  der  germanischen  GrondlagCi 
die  wir  in  diesem  Bande  kennen  gelernt  haben  f  unter  Ein- 
wirknag der  steigenden  Mackt  der  Kirche  ^  der  bestimmter 
sich  entwickelnden  StändegUederung,  dem  Emporbluhen 
der  Städte  y  der  Entstebnng  und  Ansbildong  der  Landes-* 
hoheit  j  dem  Einflnss  des  römischen  Rechts  bis  zur  Abfas- 
anng  jenes  Reichsgesetzes  sich   herTorgebildet  hat;    die 
dritte  Abtheiinng  würde  daan^  eben  so  Yon  der  Veränderung 
der  politischen  und  übrigen  GeseUschaftsverhältnisse  aus- 
gehend,  besonders  die  wissenschaftliche  Bchandl|ing  des 
StraCrechts  und  den  Gang  der  Gesetzgebung  in  unseren 
deutschen  Staaten  bis  auf  die  Gegenwart  darzustellen  haben. 
Wiewohl  in  den  meisten  unserer  deutschen  ^  nicht  min* 
der  als  den  übrigen  europäischen  Staaten ,  die  Strafrechts« 
terfassung  durch  neuere  Gesetzbücher  eine  vielfach  verän- 
derte Gestalt  erhalten  hat,  und  dies  voraussichtlich  noch 
geschehen'wird,  wo  es  bisher  nodi  nicht  stattgefunden  hat, 
so  itird  man  doch  nicht  glauben,  —  so  gross  die  Fortschritte 
der  Erkenntniss  auch  gewesen  sein  mögen,  welche  die  Um- 
gestaltung derStrafrechtsverfassnng  durch  Gesetzgebung  zu 
duiem  naabweisbaren  Bedürfniss  gemacht  haben,  in  so  ver- 
bältnissmässig  kurzem  Zeitraum  sie  auch  erfolgt  sein  mö- 
gen, —  dass  die  Gegenwart  dadurch  von  der  Vergangenheit 
lofigeffk^n  worden  sei.  Eine  geschichlUche  Darstellung  des 
lentschen  Slraürechts  dürfte  deshalb  so  wenig  an  wissen- 
lern  Interesse  verloren  haben ,  als  an  Wichtigkeit 


ikeäs  t&i  die  weitere  gMetdiehe  FortbUdang,  tfaeik  fir  die 
ridiiige  Erkenntniss  und  Anwendnng  des  iji  jenea  mmem 
Gesetebfichern  entliaheiieii  Strafreclits.  Schon  die  Eror« 
teiniigen  in  diesem  Bande^  wiewoU  deren  Faden  nock  nicht 
bis  auf  die  neuere  Zeit  herabgefübrt  ist,  mochten  nicht  ohne 
Einfloss  anf  die  Anflhissnng  nnd  Benrtbeilnng  mancher  noeb 
)der  Gegenwart  angdiorenden  Rechtsbestimmnngen  sein« 
Jetzt  aber  9  wo  die  bisherige  Dogmatik  des  Strafrechts  im« 
mer  mehr  nur  die  Bedentang  einer  geschiclitlichen  Grand- 
lage des  geltenden  Rechts  annimmt ,  wo  die  fonndUe,  anf 
Gemeinschaft  der  Qnellen  beruhende  Einheit  des  deutschen 
Straf  rechts  sich  ganz  auflöst ,  und  es  dalier  um  Yon  so  gros* 
serer  Bedentang  wird  y  das  innere  y  geschichtlich  begriln* 
dete  y  gefetige  Band  sich  zn  Yergegenwärtigen  und  lebendig 
zn  erhalten ,  jetzt  y  wo  die  Gegenwart  gleichsam  Rech- 
nung halt  mit  der  Vergangenheit  und  dem  UeberHeferten 
tberall  den  Maassstab  ihrer  Erkenntniss  anznl^en  sucht, 
dBrfle  der  Zeitpunkt  fiir  eine  gescliichtliche  Darstellung  des 
Strafrechts  um  so  mehr  gekommen  sein.  Dass  eine  solche, 
die  den  jetzigen  Bedürfnissen  und  Anforderungen  entspre« 
eben  möchte,  nicht  vorhanden  ist ,  ist  bekannt  genug.  Anf 
eine  Kritik  der  Werke  einzugehen ,  die  hier  etwa  zu  nen«» 
neu  wären ,  als  E.  Henke's  TerdiensÜiche  Jngendarbeit  vom 
J.  1800 ,  Tittmann's  Geschichte  der  deutschen  Strafgesetze 
und  endlich  neuerdings  Roshirfs  Geschichte  und  System  des 
deutschen  Strafrechts,  nüohto  hier  nicht  einmal  ziemlich 
sdn.  Der  Plan ,  den  ich  mir  vorgezeichnet  habe^  ist  in 
jedem  Fall  ein  so  ganz  änderer,  duss  ich  meinen  Weg  als 
einen  noch  ungebidinten  nnd  un  betretenen  in  betrachten 
habe.  So  bat  z.  B.  der  letz^enannte  jener  SchriftstpHor  m 
genfigend  erachtet,  die  gatfze  erste  Periode^  weida^r  der  rot^ 
liegende  Band ,  der  Grundban  alles  Folgenden,  gewidmet  ist. 
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wf  da  paar  Seiten  darck  einige  IragneütariBclie  Betterkaa«* 
jl^  alwnthaii« 

Ob  icli  aber  im  Stande  sein  durfte  ^  die  Antfrabcy 
wie  icb  sie  angedeutet  babe^  in  einer  befriedigenden  Weiae 
an  lösen  ^  mus9  icb  Anderen »  nach  dem  was  bier  vor« 
liegt  I  an  beurtbeilea  überbissea«  Wobl  bin  icb  mir  be- 
wnsst)  daas  jede  der  beiden  bezeicbneten  Abthei Jungen 
eine  eigene  Behandlang  fordert  and  ihre  besondem  Scbwie- 
rigbeiten  darbietet;  es  sind  dergleicbea  aber  aueb,  und  nicht 
anerhebliche)  schon  bei  dem  Yorliegenden  Buche  an  über- 
winden gewesen.  Grössere  Yorarbeiten ,  welche  ich  bitte 
henataen  können,  üeblen  ganaJieb ;  die  eingreifanden  Schrif- 
ten and  Werke  sind  (reuludi  and  dankbar  beriicksichtigt  nn4 
benutat  worden.  Die  QaeUen,  w^vaas  das  verarbeitete  Ma^ 
terial  entnommen  werden  masste^  gehören  den  verschiede 
neu  Stämmen  des  gennaniachen  Volkes  an ,  die  zum  Theil 
oiine  alle  politische  Yerbindong ,  ohne  regem  üiedlichen 
Verkehr )  oftmaLi  feindlich  einander  gegenabeiatehend ,  ihte 
besondera  StammeseigenthiiMiIicbkeitenj.wie  es  schon  die 
Vensweigungen  der  denischen  Sprache  aeigen  ^  in  einer  ge- 
wissen starren  Gesondertheit  nnd  Selbstständigkeit  aasge« 
bildet  and  bewahrt  habea$  StammM^  die  allmiOig  die  Län- 
der Eaiofa's  von  den  KiIsIm  Afrika's  bis  in  die  nordischen 
Regionen  des  fast  nnvergäaglichea  Eise»  hioj  staalengrna- 
dend  bevölkerten ;  deren  Reehtsverfassong  mithin  —  wie- 
wohl Gmnda^e,  die  in  einer  oft  obenrasehenden  Ueberein- 
stimmaag^  ttberdl  dieselben  geblieben  mad  —  dennoch  durch 
die  Natarbedittgangen  ihrer  so  verschiedenen  Wohnsitac, 
durch  die  Art  nnd  Weise ,  wie  sie  dieselben  erobernd  einge- 
nowaan  hatten^  durch  dieStellnag  an  den  bisherigen  Be» 
iMibnera,  wdche  bald  dem  germaninrhrn  Schwerte  oder  doch 
dem  gennaoisehea  Geiste  «riagen ,  bald  durch  die  Macht 


XII 

und  Vortbeile  einer  -  hohern  GoltnrentwicklaDg  die  Sieger 
nnd  Herrscher  selbst  besiegend ,  mebr  oder  minder  zn  ihren 
Sitten  nnd  ihrer  Sprache  Iiinüberzogen ,  endlich  dnrch  die 
Verhältnisse^  in  welche  sie  zn  den  nmgebenden  Völkern  ge- 
kommen waren  nnd  das  dadurch  bestimmte  yerschiedene  po- 
litische Geschick  ihrer  Länder,  in  mannigfaltiger  Weise  mo- 
dificirt  werden  mnsste.  Es  Ifegen  dabei  diese  Qnellen ,  wie  - 
dem  Orte,  so  der  Zeit  nach,  weit  anseinander ,  nnd  bieten 
sowohl  rnoksichtlich  der  Form,  d.  h.  der  Sprache,  in  wels- 
cher sie  geschrieben  sind,  nnd  der  Art  nnd  Weise  der  Dar* 
stellang  als  anch  des  Inhalts,  der  in  der  einen  ein  eben 
so  reicher  als  in  der  andern  ein  armer  ist,  die  grösste 
Verschiedenheit  Üar.  Es  ist  daher  eine  genaue  Kenntnisse 
jener  Qnellen,  eine  Vergegenwärtignng  ihres  Inhalts  er^  \ 

forderiich^  nm  das,  was  ans  dem  germanischen  Volksbe- 
wnsstsein  herYorgegangen ,  was  als  allgemein  germanische 
Rechtseinrichtnng  anzuerkennen  ist,  zn  erfassen  nnd  von 
dem,  was  der  particularen  Entwicklung  nnd  Gestal- 
tung angehört^  auszuscheiden«  —  So  verschieden  die 
Qnellen  .  des  germanischen  Rechtes  auch  sind ,  so  kom- 
men sie  doch  grösstentheils  darin  nberein ,  dass  sie  fast  nur 
eine  mehr  öder  minder  reiche  Reihe  concreter  Rechtsbestim- 
mungen geben  ^  'denen  ein  mehr  oder  minder  stneng  indi- 
vidaalisirtes  Rechts verhältniss  zur  Grundlage  dient;  aus 
diesen  lernen  wir  aber  die  Rechtsregel,  die  dadurch 
gleichsam  versinnlicht  werden  soll,  nicht  selten  nur  in 
einer  beschränkten  nnd  einseitigen  Anwendung  k^aen ,  sn 
wie  darin  wiederum  oft  noch  andere  Rechtsregeln,  ohne 
ausgesprochen  zn  sein,  gleichsam  in  mehr /verschlosse- 
ner Weise,  enthalten  sind«  Nur  durch  eine  Aaalyse 
solcher  concreter  Rechtsbestimmnngen ,  nnd  wiederum 
durch   mannigbche  Vergleiclnngen   und   Verknüpfungen 
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ilenelben  gelugt  man  dasa  ^  einen  Reehtssatz  naeh  seiner 
wahren  Bedeotong  za  ergrinden ,  nnd  so  rieh  den  Weg  in 
babnen  zar  ricbtigen  Anlfassnng  der  Recbtsinstitate  ^  des 
ZnsammenbaDges  derselben,  der  RecbtsaoftdiaQnngen,  wel- 
che den  ganzen  Charakter  des  Reehtssysteroes  bestimmen 
nnd  es  als  eine  bestimmte  Erscheinongsform  der  Rechtsidee 
erkennen  lassen« 

Wie  man  zor  Ei^enntniss  des  Einheitlichen  in  de» 
Mminigfaltigen  gelangt  ist,  wird  man  sich  meist  fast  eben 
so  wenig  sagen  können,  als  sich  der  Weg,  der  dazu 
geföhrt,  nachweisen  Ifisst;  nnr  von  dem  änssern 
Verfahren,  welches  ich  beobachtet,  will  ich  daher  hier 
Folgendes  bemerken.  Zurückgekehrt  ?on  einer  bereits  im 
Hinblick  anf  dieses  Buch,  im  Sommer  1834  nntemomroe« 
nen  Reise  nach  Kopenhagen  nnd  besonders  nach  Schweden, 
welche  mir  bei  dem  schwachen  nnd  schwierigen  literarischen 
Verkehr  mit  diesem  Lande,  in  Beziehung  anf  die  zn  be* 
nutzenden  skandinavischen  Rechte,  die  Bemhignng  ver» 
schaffen  sollte,  dass  die  rechtswissenschaftliche  Literatur 
desselben  —  so  weit  von  einer  solchen  bisher  die  Rede  sein 
kann  —  nicht  etwa  auch  Quellen  nnd  Hulfsmittel  bieten 
möchte,  deren  Kenntniss  mir  hier  entgehen  konnte,  wen- 
dete ich  mich ,  nachdem  der  Winter  mit  Abfassung  eines 
Berichtes  über  jene  Reise,  einer  Abhandlung:  Beiträge 
zur  Runde  und  Kritik  deutscher  Rechtsqnellen ,  besonders 
ans  nordischen  Rcchtsqoellen  (im  rheinischen  Mosenm), 
eines  Aniiatzesfiber  die  schwedischen  Univ^sitäten  (in  Bran's 
Minerva)  und  einiger  anderer  Arbdten  veriossen  war,  mit 
deni  beginnenden  Frühjahr  zu  einem  Studium  der  zu  be- 
nutzenden Quellen,  als  wenn  mir  dieselben  sämmtlich  ganz 
fremd  zum  ersten  Male  zur  Hand  gekommen  wären.  Aus 
jeder  Classe  dieser  Quellen,    den  fränkisch  -  deutschen , 
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V  0  r  r  e  i  e« 


MMie  äitesten  RechtedcBkinale  der  germanisclien  Tölker, 
insbesondere  nnsere  destschen  Yolksreclite  ^  sind  vtHrxngs« 
weise  strafrec^Iitlichen  Inhalts.  So  wird  es  in  der  Regel 
mit  den  ersten  ReGhtsanfzeicIinnngen ,  mit  den  ersten 
gesetzlichen  Bestimmnngen  aller  Volker  der  Fall  sein. 
Es  gilt  zunächst  weniger  die  ans  der  GesellschaftsTer-» 
fassnng  hervorgehenden  Normen  genauer  anfza&ssen  nnd 
schärfer  zn  entwickeln ,  als  im  Allgemeinen  die  Sicher- 
heit eines  geordneten  Rechtsznstandes  zn  begründen  nnd 

«  

den  Frieden  in  der  Gemeinde  anfrecbt  zn  erhalten.  Das 
Strafrecht  eines  Volkes  hat  aber  seine  übrigen  Rechts- 
verhältnisse ^  deren  Unverletzltchkeit  dadoreh  erhalten 
werden  soll  znr  Grundlage;  seine  sittliche  ßenknngsweise 
tritt  am  nniiuttelbarsten  ansclianlich  in  seinem  Strafredit, 
in  den  Grundsätzen  über  die  Willensliestimmnugen,  in 
der  Art  und  Weise  der  Vergeltung  nnd  Ausgleichung 
des  Unrechts  hervor.  Eine  Darstellung  des  germanischen 
Stiafiredits  ist  daher  als  ein  Coronientar  zu  einem  gros- 
sen Theil  unserer  Rechtsquellen ,  nnd  als  eine  Schilde- 
rung eines  Haupttheiles  der  Rechtsverfassnng  der  Vor« 
zeii  zm  betraditen ,  welche  wesratlick  die  Anffassung  und 
Wirdignng  des  germanischen  Reditslebens  in  sdner  To- 
taUfit  zu  fördern  geeignet  ist.     Hiebt  nnr  für  diqenigeo^ 
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den  Aisiokteii  j  die  anm  Theil  des  Assdiens  ansgemaclitcf^ 
Wahrheit  genossen  ,  zu  beseitigen,  wie  es  insbesondere  ans 
dem  Abschnitt  sich  ergeben  durfte  ^  v^elcher  der  Widorle* 
gnng  der  traditional  gewordenen  Meinung ,  ^^^dass  denGrer- 
manen  ein  eigentliches  Strafrecht  unbekannt  gewesen  sei'*, 
gewidmet  ist ;  hiesn  kojjimt,  dass  ich,  von  dem  Streben  ge- 
leitet, nicht  nnr  dem  wissenschafitlicben  Bediirfniss  in  nn« 
serm  Vaterlande,  sondern  auch  in  den  Verwandten  germani- 
schen Ländern  zn  genügen,  es  nicht  nmgehen  konnte,  die 
verschiedenartigen  nnd  abweichenden  Bestimmungen  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  zn  beriicksichtigen. 

Endlich  bin  ich  aber  zur  Mittheilnng  eines  so  nmfangs« 
reichen  Materials  dadurch  bestimmt  worden,  dass  mein 
Wunsch  bei  Ausarbeitung  dieses  Buches  nicht  allein  darauf 
gerichtet  war,  den  Gegenstand,  womit  es  sich  beschäftigt, 
in  einer  genügenden  Weise  zn  entwickeln  j  sondern  die 
Nothwendigkeit  anschaulich  zn  madien ,  der  Erforschung 
des  germanischen  Rechts  die  breitere  und  festere  Grundlage 
eines  umfassenden  und  genauem  Quellenstudiums  zu' ge- 
ben ,  weil  nur  dadurch  der  Weg  zn  einer  wahren  Erkennt- 
niss  desselben  gefunden  werden  kann.  Seit  dem  Erschei- 
nen von  Grimm's  Rechtsalterthumern  möchte  zwar  nicht 
leicht  jemand  die  Wichtigkeit  der  Kenntniss  des  skandina- 
rischen  Alterthums  und  der  skandinavischen  Reohtsfuellen 
insbesondere ,  durch  welche  so  manche  Seiten  der  germa- 
nischen Yorzeit  und  des  Rechtslebens  in  derselben  er- 
schlossen werden ,  geradezu  in  Abrede  stellen  wollen ;  al- 
lein so  weit  die  Kenntniss  derselben  nicht  durch  jenes  so 
rinflussreiche  Werk  selbst  verbreitet  worden ,  ist  sie  unsem 
Germanisten  noch  ziemlich  fremd,  sind  die  nordischen 
Rechtsquellen  ihnen  selbst  fast  noch  eben  so  verschlossen 
geblieben,  als  zuvor.   Es  wird  sich  daraus  weniger  ein  Tor- 
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worf  gegen  um  die  Wissenschaft  hochverdiente  Mäoncrma^ 
chen  lassen  9  die  zn  einem  gewissen  Abschloss  ihres  Stn« 
dienkreises  gekommen  sind,  allein  man  wird  sich  nberhanpt, 
selbst  bei  üntersnchnngen ,  die  recht  eigentlich  dazu  be- 
stimmt sind  y  Instituten  des  deutschen  Rechts  bis  zn  ihrer 
ältesten  Gestaltung  nachzogehen,  meist  vergebens  nach 
dner  nmfassendcrn  Benotznng  der  nordischen  Rechte  nm- 
sehen.  Statt  dessen  finden  sich  wohl  Aeasserongen ,  dass 
man  geglaubt  habe  darauf  verzichten  zu  können  y  da  die 
Darstellung  des  deutschen  Rechts  nicht  der  abweichen- 
den,  wenn  auch  verwandten  Rechtsbildungen  in  anderen 
Ländern  bezweckt  worden  sei,  oder,  dass  ein  solches 
Hereinziehen  der  nordischen  Rechte  leidit  dazn  Tuhre,  was 
bei  den  skandinavischen  Völkern  sich  gefunden  habe,  auf 
die  deutschen  zu  übertragen»  Aeusserungen  der  Art  be- 
ruhen aber  grossentbeils  auf  einer  zur  eignen  Beschwichti- 
gung erweckten  Selbsttäuschung.  Darin  ist  nicht  der 
Nutzen  des  Studiums  der  nordischen  Rechtsquellen  zu  su- 
chen ,  dass  wir  dadurch  das  germanische  Recht  in  einer  rei- 
diern  Mannigfaltigkeit  seiner  Entwicklung  kennen  lernen 
—  obschon  auch  dieses  nicht  unerheblich  wäre  —  oder  wolil 
gar,  dass  es  nur  dazu  dienen  möchte,  nusere  Bncher  mit 
einer  noch  grössern  Masse  gelehrter  Ausstattung  zu  bela- 
den, unter  deren  Last  sie  sich  nur  noch  schwerfälliger  fort- 
bewegen würden;  der  Nutzen,  die  Wichtigkeit,  die  Un- 
entbehrlichkeit  der  nordischen  Reclitsquellen  und  der  sie 
umgebenden  Literatur  besteht  darin,  dass  diese  es  sind, 
welche  oftmals  nnsern  Blicken  das  germanische  Rechtsleben 
in  seiner  wahren  Gestalt  cnthiiiien,  sie  es  vielfach  erst 
möglich  machen,  die  Rechtsinstitute  in  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  und  Znsammenhang  zu  erkennen,  dass  sie  mithin 
nicht  etwa  nur  unsere  so  viel  durftigern  deutschen  Rechts- 
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qaellen  ergänsen^  sondern  in  ei|ier  nickt  selten  fiberrafiteliett* 
^en  Weise  deren  Yerständniss"^  eröffnen.  Dieses  nun  habe 
ich  in  dem  vorliegenden  Bache,  zunächst  durch  die Charak-* 
teristik  der  germanischen  Rechtsqnellen  nnd  die  Nachweis«  ng 
ihres  Verhältnisses  zn  einander,  vorzüglich  aber  dnrch  ans- 
rührlichere  Mittheilongen  ans  denselben,  nnd  durch  den  Ge«- 
brauchden  ich  davon  gemacht  habe,  in  einer  möglichst  über- 
zeugenden Weise  darthun  wollen*  Ob  es  mir  gelungen  sein 
möchte,  ob  ich  mich  zn  einer  nachtheiligen  Vorliebe  für 
die  nordischen  Rechtsquellen  habe  verleiten ,  ob  ich  nicht 
eine  gleiche  Sorgfalt  nnd  Beachtung  den  deutschen  Rechteif, 
die  den  Mittelpunkt  unseres  Interesses  auszumachen  nicht 
aufliören  dürfen,  zugewendet  habe,  muss  dem  Urtheii  mit 
Billigkeit  und  Sachkenntniss  Prüfender  anheiingestellt  blei- 
ben. —  Die  Mängel  mancher  deutsch*  rechtshistorischen 
Votersuchnngen  scheinen  mir  aber  nicht  allein  darin  zu  su« 
heen,  dass  ganze  Classen  von  weniger  zugänglichen  Quellen 
•unbeachtet  zur  Seite  bleiben ,  sondern  djass  auch  die  Be- 
«utzung  der  allgemeiner  bekannten  und  gebrauchten  oftmals 
eine  nicht  genügende  ist,  daher  dann  Combinationen  die  Un-* 
Vollständigkeit  des  dnrch  die  willkttrlichsten  Deutungen  zu- 
gerichteten Materials  ergänzen  müssen ,  nnd  Phantasiege* 
stalten  als  Bilder  germanischer  Vorzeit  ausgegeben  werden. 
An  einem  andern  Orte  wird  sich  die  Gelegenheit  bieten,  die- 
ses an  einzelnen  Beispielen  darzuthun.  Ich  habe  daher  durch 
meine  Arbeit  einen  weitern  Beleg  dazu  geben  wollen ,  dass 
durofa  ein  umsichtiges  nnd  umfassendes  Studium  der  Quel- 
len sich  noch  gar  mancher  Lichtblick  in  die  germanische 
Vorzeit  eröffnen  lässt,  und  dem  Hypothesenwesen  gerade 
dadurch  am  förderlichsten  ausgewichen  werden  kann.  Sollte 
man  in  diesen  Aeusscrnngen  den  Ausdruck  eines  gewissen 
Selbstliewnsstseins  finden ,   so  will  ich  dieses  kdnesweges 
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dfrch  «ine.  orhettcbdte  Bescliddetthcit.  von  mir  akzaweodea 
sockeiL  '  Ich  lialte  allcrdiegs  dafür ,  dass  das  Toriiegende. 
Badi  ana  eiaem  nicht  ganz  alltäglichen  Fleisse  bervorge* 
gangen  ist;  ichglaolie,  dass  es  nicht  arm  an  neaen  Er- 
gebnissen ist  9  nnd  hoffe  ^  dass  es  für  die  Behandlong  nnd 
Erkenntniss  des  germanischen  Rechtes  nicht  spar  -  nnd 
wirkungslos  vorübergehen  wird.  Aber  weit  bin  ich  von  der 
eitlen  Meinung  der  Vollkommenheit  meiner  Leistungen  ent- 
fernt ;  keioesweges  bilde  ich  mir  ein ,  dass  mir  Missgriflb 
und  Irrthiimer  fern' geblieben  sein  sollten ,  nnd  habe  kein 
Hehl,  dass  ich  mir  selbst  bestimmter  Mängel  meiner  Arbeit 
bewusst  bin^  welche  zum  Theil  hätten  vermieden  werden 
können,  wenn  ich  mir  zuvor  eine  genauere  grammatika^ 
üsohe  Kenntniss  der  verschiedenen  gcrmanisrchen  Sprach- 
zweige, als  ich  sie  besitze  ^  zu  eigen  gemacht  nnd  den 
Druck  des  Buches  nicht  vor  gänzlicher  Beendigong  dessel- 
ben hätte  beginnen  lassen«  Dass  dieses  aber  nicht  gesche- 
hen ist,  liat  darin  seinen  Grund,  dass  das  Buch  nicht  un- 
ter Verhältnissen  entstanden  ist,  die  es  mir  gestatteten,  mit 
völliger  Ruhe  unter  Entfernung  aller  störenden  nnd  treiben- 
den Gedanken  mich  demselben  zu  widmen,  die  mir  vielmehr 
den  Zeitpunkt  seiner  Vollendung,  so  sehr  er  sidi  auch  ver^ 
zögert  hat,  so  wenig  ich  es  aber  mich  gewinnen  konnte, 
etwas  zn  übereilen ,  stets  mussten  herbei  wünschen  lassen. 
Da  der  Druck  des  Buches  sich  bei  einer  langem,  durch 
eine  anderweitige. Arbeit  herbeigeführte  Unterbrechung,  an 
zwei  JfthrQ  ^linge^of ep  h|Et^  so  haben  manche  Bücher^  die 
im  Laufe  dieser  Zeit  erschienen  sind ,  entweder  gar  nicht 
mehr,  wie  z.  B.  Müller*s  IJntersuchungen  über  das  salische 
Volksrecht ,  oder  erst  in  spätem  Abschnitten  benutzt  wer- 
den können,  wie  der  zweite  Theil  von  Dahlmann's  Ge- 
schichte von  Dänemark  mit  seiner  trefflichen  Darstellung 
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der  norwegisclien  nnd  isländisclien  ReclitsYcrfassnng ;  ifie 
aoch  das  so  lelirreiclie  friesische  Wörterlmcli  von  v.  Richtlio- 
fen,  welcher  bereits  im  J.  1837  dieGBte  hatte,  mir  einen 
schon  damals  gedruckten  grossen  Theil  seiner  friesischen 
Rechtsqaellen ,  die  in  diesem  Bande  nnr  gelegentlich  als 
Hulfsmittel  9  nicht  als  eigentliche  Quellen  benutzt  werden 
konnten  9  mitznthcilen. 

Es  war  mein  Yorsatz,  den  Strafprocess ,  der  sich  von 
einer  Geschiclite  des  Strafrechts  nicht  trennen  lässt,  in  die- 
sem Bande  mitzugeben.  Da  derselbe  aber  über  den  vermu- 
theten  Umfang  so  sehr  angewachsen  ist,  dass  er  durch  das 
Hinzukommen  auch  nnr  weniger  Bogen  eine  zu  unförmliche 
Gestalt  erhalten  wurde,  da  der  stets  wache  Gedanke,  dass 
um  des  Raumes  willen  die  Darstellung  möglichst  zu  be- 
selränken  sei ,  der  Sache  hätte  nachtheilig  werden  mogen^ 
da  endlich  Straf  -  nnd  Civilprocess  in  der  altern  Zeit  gar 
noch  nicht  durchgreifend  geschieden  sind  nnd  so  dieser  Ge- 
genstand in  gewisser  Weise  fiber  das  Thema  des  vorliegen- 
den Budies  hinausgeht,  habe  ich  mich  entschlossen ,  einen 
Abriss  des  germanischen  Gerichts wesens ,  mit  besonderer 
Rficksicht  auf  den  Strafprocess ,  als  Anhang  dem  Straf- 
rechte der  Germanen  beizogeben  und  binnen  kurzer  Frist 
folgen  zu  lassen« 


■o' 


HaUe^  d.  12,Febmar  1842. 
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Einleltvils. 


Ich  habe  mir  vorgesetzt^  die  Geschichte  des  deut« 
schen  Strafrechts  zu  schreiben:  das  Straf  recht 
der  Germanen^  welches  hier  vorliegt,  ist  der  erste 
fheil  dieses  Versuchs ,  oder  kann  vielmehr  noch  als  die 
Grundlage  des  Werks  angesehen  werden.  Aus  dem  Vol- 
ke der  Germanen,  welches  den  Neubau  unserer  jetzi- 
fen  Wehgestaltung  aufgerichtet  hat,  hat  das  Volk  der 
laut  sehen  als  ein  machtip^er,  edler  Zweig  sich  hervor- 
gebildet. Einst  war  ihm  mit  seinen  Brüdern  vom  Abend| 
wo  das Keltenthum  zu  dem  Meere  entwich,  bis  zum  fer- 
nen Osten,  wo  Horden  der  Slaven  nachdrängten  iuvdie 
durchzogenen  und  preisgegebenen  I^änder,  vom  Süden, 
wo  Rom  der  Spiegel  unverderbt -kräftiger  Menschenna- 
tur vorgehalten  wurde,  dass  es  erkenne  seine  Versun-* 
kenheit  und  ahnden  lerne  sein  Geschick,  wie  es  ihm  Ta-. 
citus  prophetisch  gedeutet  Jiat:  bis  zum  ^aussersten  Nor- 
den, wo  das  Land  in  unwirthlicher  Kilte  erstarrt  und 
menschliche  Macht  der  hohem  Gewalt  der  Natur  eriiegt, 
aber  germanischer  Sinn  und  Geist  nicht  minder,  in  seiner 
Kraft  und  seinem  Adel  sich  bewährt,  -—  ein  Glaube,  eine 
Sprache,  eine  Sitte,  ein  Recht  gemein.  Bis  zu  jener  ge- 
meinschaftlichen Wurzel  müssen  wir  zurückgehen,  wol- 
len wir  deutsches  Volksthum  nach  irgend  einer  Seite  sei- 
ner Entwickelung  liin  erkennen.  Nur  Unwissenheit  oder 
Trägheit  kann  hier  noch  zweifeln  wollen,  seit  wir  einen 
Jacob  Grimm  den  Uhsern  nennen.  —    Während  in  das 
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Gebiet  des  alten  Glaubens  nur  noch  einzelne  schwache 
und  gebrochene  Lichtstreifen  hineindammern ,  welche  nur 
der  Geist  und  Fleiss  jenes  Mannes  zu  so  hellen  und  zün- 
denden Strahlen  vereinigen  konnte,  hat  es  mit  dem  Rechte 
eine  andere  Beschaffenheit  Hier  ist  noch  eine  reiche 
Fundgrube  neuer,  kaum  geahndeter  Erkenntniss.  Ich  habe 
versucht,  einen  Theil  derselben  nach  Kräften  zu  Tage  zu 
fördern,  um  darzulegen,  wie  die  Begriffe  von  Unrecht 
und  Strafe  bei  dem  Volke  der  Germanen  sich  gestaltet 
und  in  den  Rechts  -  Institutionen  sich  ausgeprägt  hatten. 
Es  sollte  so  die  Grundlage  gewonnen  werden,  aus  wel- 
cher das  Strafrecht  aller  der  Völker  hervorgegangen  ist, 
bei  welchen  diQ  StAAüesiigeiAhfimKchk^  der  Germanen, 
nach  festerer  Lander-  und  Staatengestaltung,  sich  zu  so 
mannigfachem  Leben  entwickelt  hat. 

Das  Strafrecht  der  Germanen  hat  weder  eine  im  Räume, 
noch  in  der  Zeit  ganz  bestimmt  zu  setzende  Gränze.  Wir 
haben  es  nicht  mit  Darstellung  des  Rechtes  eines  Staates 
und  Landes,  sondern  eines  Volkes  zu  thun,  welches  erst 
seine  Wurzeln  tiefer  und  fester  in  den  Boden  zu  schlin- 
gen begonnen  hatte,  den  Os  bewohnte,  und  mnerhalb  die- 
ses weiten  Raumes,  nach  den  Gränzschcidon  der  Natur, 
sich  in  Völker  und  Staaten  zu  sondern,  noch  begriffen 
war.  -^  Einen  Zeitpunkt,  von  welchem  ich  auszugchen 
gedenke,  vermag  ich  daher  nicht  mit  Bestimmtheit  anzu- 
geben. Die  Geschichte  weist  in  eine  unbegränzte  Ferne 
zurück,  in  welcher  wir  nur  unbestimmte  und  fluchtige 
Gestaltungen  erbhtken,  die  erst  allmählig  sich  verfesten 
und  nns  bestimmt  erkennbare  Individuen  und  Völker  in 
ihren  Eigenthümlichkeiten  und  ihren  gegenseitigen  Bcruh- 
Hingen  wahrnehmen  lassen.  Ifier  schien  es  gerat  heu, 
den  eigentlichen  Standpunkt  erst  da  zu  nehmen,  wo  nach 
Anleitung  scfarifUicfaer  Aufzeichnungen  sich  mit  gesdiicht- 
Heher  Gewissheit  und  Treue  das  Bild  einer  Rechtsvcrfas- 
suiig  entwerfen  lässt.  Von  da  aus  ist  dann  so  oft  und  so 
weit  es  möglich  schien,  ohne  den  Standpunkt  des  Ge- 
sclnchtsforschers  und  Rechtslehrers  zu  verlassen,  ohne 
den  Zweck  zu  verfehlen,  für  welchen  ich  schreibe,  der 
Blick  in  die  mehr  nur  geahndete  Vergangenheit  entsendet, 
möglichst  die  anfltogKche  Gestalt  des  Rechtsverhältnisses 
ans  Licht  gebracht  worden. 

Es  schliesst  das  Strafrecht  der  Germanen,  nach  dem 
hier  vorgezeichneten  Plan ,  mit  dem  Zeitabschnitt ,  wo  un- 
ser Vaterland  eine  eigen thümliche  selbstständige  Stellung 
in  der  Reihe  der  Staaten  erlangt  hat,  mit  der  Trennung 


von  der  frankischen  Monarchie.     Deutlicher  wird  noch  dio 
Qränze  und  der  Umfang  dieses  Buches  werden,  wennr  ioli 
angebe,  dass  die  deutschen  Volksrechte,  die  Capitularien, 
die  Recbtsaufzeiehnungen  der  Angelsachsen  und  der  skan^» 
dinavischen  Völker  die  Quellen  sind^  aus  welchen  der  Stoff 
«u  unserer  Darstellung  entlohnt  worden  ist.  Allein  diese  ge«* 
Dauere  Inhaltsangabe  des  Buches  enth&it  einen  Widerspruch 
gegen  jene  Zeitgränze,  eine  Aufhebung  d^selben,  welche 
wir  nicht  einmal  als  blos  scheinbar  bezeichnen  können.  Die 
skandinavischen  Rechtsqueilen  gehören  nindich  in  dar  Ge« 
6talt,.in  welcher  wir  sie  besitzen^  wohl  kaum  in  einzel» 
neu  Stucken  dem  Uten,  ihrer  Masse  nach  den  ISten  bis 
14ten  Jahrhundert  an;    sie  fallen  also  in  eine  Zeit^  dis 
weit  diesseits  der  dem  Buche  gesetzten  Zeitmarken  liegt» 
Indess  kann  uns  daraus  keine  Schwierigkeit  erwachsen» 
Wir  haben  es  hier  nicht  mit  der  Erzählung  von  Bege- 
benheiten zu  thun,  die  sich  nur  an  den  Faden  der  Zeit^ 
folge  anreihen  lassen,   um  in  ihrem  welthistorischen  In- 
einandergreifen verstanden  zu  werden:    die  Bntwickelung 
von  Zuständen,    die   ihre    wesentliche  Grundlage   in    der 
gemeinsamen  Volksthümhchkeit  der  germanischen  Volker 
haben,   die  Darlegung  von  geistigen   Anschauungen^    die 
sich  in  den  Rechtsinstitutionen  eingebildet  und  ihnen  ihr« 
Gestalt  gegeben,    oder  vielmehr  als  Seele  sich  ihren  le- 
bendigen Leib  geschaffen  haben,  sind 'der  Gegenstand  un- 
serer Aufgabe.    Hier  bewährt  es  sich  aber,  dass  im  |lei«f 
che  di^s  Geistes  wie  der  Natur  ein  unveränderliches  Got 
setz  gilt:  dass  aus  gleichem  Keime  gleiche  Gebilde  her- 
vorwachsen ^    und    die   umgebenden  Verhältnisse,   Bodens 
Klima,  Nachbarschaft  und  was  es  sonst  sein  mag,  in  ei- 
ner  gewissen  Gleichheit  darauf  einwirken.     Es  ist  dieses 
im  liöhern  Maasse  der  Fall ,  je  mehr  das  Volksdasein  noch 
selbst  ein  natürliches,   unbefangenes  ist,    der  in  ihm  le- 
bende Geist  sich  noch  nicht  im  Bewusstsein  seiner  seibat 
losgerungen  hat  von  der  Alleinherrschaft  gegebener  Be- 
stimmung,   um  nun   frei  gestaltend  in  das  Leben  einzu- 
greifen.    Die  Pflanzenexistenz  der  Staaten,   als  Inbegriff 
aller  geselligen  Zustände,  die  Volkswuohsigkeit  derselben^ 
deotet   auf  eine  unzweifelhaft  riditige  AufiTassung  hin,  ia 
so    fern  damit  nicht  auch  zugleich  das  Heraustreten  dM 
freien  Geistes  zur  bei^nissten  und  beherrschenden  ThäAig- 
keit    geleugnet    werden  soll.   —      Bei  den  verschiedenen 
Stammen  des  germanischen  Volkes  finden  wir  aber  in  ver- 
schiedenen,   oft    durch  mehrere  Jahrhunderte   getrennten 
Zeiirftomen  dieselben  Grundzuge  4er  Rechtsverfasaoag  oft 


bis   zu    einer  in   den   aaffaJlendsien  Einzelheiten   überra- 
schenden Uebereinstimmung  wieder,    und  gewahren,  wie 
in   gleicher  Weise  der  Fortentwickelung  die  Zustande  in 
derselben  Folge  sieh  aneinanderreihen,    so  dass  vielleicht 
eine  Rechtsinstitntioii,   nach  dem  Bilde  gezeichnet,  wel- 
ches sich  aus  skandinavischen  Quellen  des  13ten  Jahrhun- 
derts entwerfen  lässt,  als  ein  Bruchstuck  der  Hechtsver- 
fassung  erscheint,  die  etwa  im  6ten  Jahrhundert  und  friiher 
bei  deutschen  St&mmen  stattgefunden  hat    Vielfache  Züge, 
die  dieses  bis  zur  unverikenäaren  Augenfälligkeit  darthun, 
wird  man  in  der  Schilderung  der  germanischen  Strafrechts- 
institutionen  finden.    Der  Zeit  der  Entwickelung  nach  steht 
der  skandfvische  Norden  hinter  dem  deutschen  Süden  weit 
zurück«    Doch  gilt  dieses  mehr  von  der  Vor-  als  von  der 
Jetztzeit.    Bs  liegt  in  dem  nordischen  Geiste,  dass  er  sich 
selbst  überlassen,  langsamer  sich  entfaltet.     Jene  Epoche 
des   germanischen  Naturzustandes    (wenn  ich  mich  hier 
dieses  Wortes  in  einem  nicht  au  missdeutenden  Sinne  be- 
dienen darf),   welcher  bei  den  deutschen  Stämmen  schon 
gebrochen  wurde,   sowie  sie  vor  den  Pforten  des  Römi- 
Bcheii  Reiches  angelangt  waren,    hat  in  dem  skandina- 
vischen Norden  noch  viele  Jahrhunderte    hindurch  fort- 
gedauert ^   und  hat  die  wesentliche  Grundlage  aller  Ver- 
bUtnisse  äusgemaioht^    man  könnte  selbst  sagen,    er  ist 
hier  zu  einer  ihm  ^genen  höhern  Ausbildung  gelangt,  ja 
er  hat  selbst  seine  eigene,  an  Umfang  wie  an  Schönhei- 
len nicht  arme  Literatur  erhalten.    Hit  vollem  Rechte  lässt 
sicli  auch  behaupten ,  der  Norden  hat  kein  Mittelalter  ge- 
habt, oder  vielleicht  richtiger,  es  sei  so  plötzlich  erschie- 
nen und  so  rasch  vergangen,  wie  der  nordische  Sommer, 
ohne  iPruhjahr  und  Herbst      Feudal  -  und  Städtewesen 
wurden  von  dem  Süden  nach  dem  Norden  verpflanzt,   ala 
sie  dort  schon  ihre  volle  Reife  eriajigt,  das  erste  wenigstens 
«eine  Blöthe  schon  überdauert  halte.    Alle  die  Kämpfe  der 
Btitwiekelung,  alle  Phasen  der  Zustände,  die  dadurch  indem 
deutsehen  Europa  hervorgerufen  wurden,  sind  dem  Norden 
firemd  geblieben.  Selbst  das  Ghristenthum  wurde  erst,  als  es 
sieh  im  Süden  sdion  zu  einer  bestimmten  Kirchenform  fe- 
ster gestaltet  hatte,  nach  den  skandinavischen  Ländern  ge-. 
bracht.    Ans  dieser  Andeutung  durfte  es  sich  zur  Genüge 
rechtfertigen ,  weshalb  die  jüngeren  skandinavischen  Rechts- 
fnellen  den  deutschen  Volksrechten  nicht  nur  zur  Seite, 
sondern  s^ist  vorangestellt  werden  dürfen ,  indem  wir  aus 
ihnen  Bilder  eines  Zustandes  entnehmen  können,   der  für 
dt  deutschen  Völker  in  der  Zeit,  in  welche  ihre  Rechts- 


aofzelchaungeii  fallen^  schon  eia  var&bergegangener.  wan 
Sie  köunen  vielfach  daeu  dieneo,  die  fragmentarischen 
Nachrichten  des  Tacitus  nicht  nur  .zu  ergänzen,  sondern 
mehr  noch  die  Lücke  einigermaassen  zu  füllen ,  welche  der 
Mangel  oder  die  Dürftigkeit  deutscher  Nachrichten  meh«^ 
rere  Jahrhunderte  lasst.  So  wenig  sich  daher  auch  iu 
unserm  Buche  Eutwickelungsstufen  nach  gewissen  j&eit-« 
abschnitten  bezeichnen,  gewisse  Jahre  als  eine  Gr&nze 
aufstellen  und  als  Ruhepunkie  für  die  Daistellung  benun 
tzen  lassen,  so  wenig  wird  es  clo^h  aa  Nachweiaen  eiucf 
geschichtlichen  Fortbildung  fehlen. 

Wenn  diese  aber  auch  nach  densetbeu  Gesetzen  ge«< 
sehah,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dass  hier 
wie  dort  auch  eigenthümliche  VerhUtnisse  darauf  einwirk-* 
ten,  und  nicht  etwa  nur  die  raachere  Eulfaltung  bewirk- 
ten, sondern  auch  die  Art  und  Weise  der  so  hervortre- 
tenden Gebilde  verschieden  bestimmten.  Das  Bestrebeni 
die  Einheit  des  g^manischen  Rechtes  in  seinen  Anfangen 
und  Fortgang  nachzuweisen ,  hat  weder  den  Willen,  noch 
den  Sinn  für  die  Aun^assung  der  Verschiedenheit  der 
Zustände ,  Ansichten  und  Rechtsinstitutionen  verschlossen. 
Nicht  die  Ltiebo  zu  einem  System,  nicht  eine  vorgefasste 
Ansicht,  niclit  das  durch  Eitelkeit  erzeugte  Streben,  ei- 
genthümliche von  der  herkömmlichen  Vorstellung  abwei- 
chende Meinungen  aufzustellen  >  hat  hier  geleitet.  .  Die 
vorliegeude  Darstellung  ist  das  Ergebniss  einer  durchaus 
unbefangenen,  treu -gewissenhaften  und  so  wiederholten 
Durchforschung  der  Quellen,  dass  sie  nicht  nur  ia  ihren 
Einzelheiten  dem  Verfasser  gegenwärtig,  sondern  auch, 
wie  er  glaubt,  in  ihrer  Totalität  lebendig  geworden  sind. 
Es  kann  dieses  Zeugniss  in  eigener  Sache  hier  um  so 
mehr  ohfte  Rückhalt  abgelegt  werden,  weil  es  nicht  nur 
auf  einem  reinen  Bewusstsein  beruht,  sondern  die  Mittel 
zu  dessen  Prüfung  dem  Leser  und  Forscher  durch  eine, 
wie  es  hier  schien^  unumgänglich  nothwendige  I^arlegung 
der  Quellen  .selbst,  zu  der  sich  die  Entwicklung  nur  gleich- 
sam wie  ein  fortlaufender  Commentar  verhält,  an  die  Hand 
gegeben  sind.  Es  wird  an  diesen  nur  der  Wunsch  ge- 
stellt, dass  er  mit  Unbefangenheit,  mit  Liebe  zur  Sache 
und  ihrer  reinen  Erkenntniss  den  Weg,  welchen  er  hier 
geführt  wird,  verfolge,  und,  wenn  ihm  hier,  wo  es  fast 
galt,  einen  Theil  der  Wissenschaft  mehr  erst  zu  schaf- 
fen als  umzugestalten,  zu  Anfang  Ueberraschendes ,  von 
der  gewöhnlichen  Vorstellung  Abweichendes  begegnen 
sollte,  den  Gedanken  gegenwärtig  zu  halten  (in  welchem. 
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irie  idi  hoif^i  er  sich  nicht  getiascht  finden  wird)^  das« 
fast  jeder  folgende  Abschnitt  die  vorhergegaDgeneu  melir 
bestätigt  und  befestigt. 

Wenn  der  Umfang,  den  die  Darstellung  des  Straf- 
rechts der  Germanen  im  Verhältniss  zu  dem  ganaen  Wer- 
ke,  wie  der  Plan  dasu  entworfen  ist,  vielleicht  gross 
erscheinen  möchte,  so  rechtfertigt  sich  dieses  wohl  theils 
durch  die  Stellung  des  germanischen  Strafrechts  zu  dem 
der  heutigen  europäischen  Staaten  überhaupt,  und  durch 
seine  Wichtigkeit  f&r  das  deutsche  Strafrecht  insbeson- 
dere, weil  weit  mehr,  als  es  bisher  erkannt  oder  geahn- 
det worden  ist,  gerade  hier  der  Strom  der  fortgeschritte- 
nen Rechtsentwickelun£  sich  zu  diesen  seinen  ersten  Quel- 
len zurückfuhren  und  dadurch  die  Richtung  seines  Laufes 
zur  bewussten  Anschauung  bringen  l&sst ;  theils  durch  die 
Ausdehnung  nicht  nur,  sondern  auch  durch  die  Beschaf- 
fenheit der  hier  als  Hauptquellen  dienenden  Rechtsauf*^ 
Zeichnungen«  Da  n&mlich  diese  fast  nie  eine  allgemeinere 
Regel,  einen  leitenden  Grundsatz  aufstellen,  sondern  im- 
mer nur  das  Rechtsverhältniss,  welches  vorliegt,  nach 
einer  Seite  hin  erfassen  und  Bestimmungen  darüber  in  der 
eoncretesten  Weise  geben,  so  kann  eben  nur  durch  eine 
treue ,  sorgfaltige  Zusammenstellung,  durch  eine  umsich- 
tige Combination  vieler  auseinander  liegenden  Einzelheiten 
das  Allgemeine  gewonnen,  und  durch  die  Darlegung  des 
reidien  Materials  die  Richtigkeit  des  gewonnenen  Ergeb- 
nisses dargethan,  oder  doch  wenigstens  die  Möglichkeit^ 
dieselbe  zu  prüfen,  dargeboten  werden. 
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I.  Die  ^aellen 

A.    Die   BkandinaTiselieii   ReclitsfiielleB« 
1.  Wesen  und  BedeaCang  derselben. 

Der  Gegenelend,  mit  dem  wir  uns  in  diesem  Werke 
EU  beechäfügen  haben ,  bietet  einen  so  überreichen  Stoff 
dar,  dass  schon  deswegen  die  Versnchung  fem  bleiben 
mnss,  dasjenige,  was  nicht  anouttelbar  zur  Sache  gehört, 
kl  den  Kreis  unserer  Untersuchungen  su  sieben,  9der  was 
davon  gar  von  Andern  sur  Genüge  erforscht,  erl&utert 
worden  ist,  hier  etwa  in  einer  andern  Form^  wenn  viel-, 
leicht  mit  einzelnen  Berichtigungen  oder  abweichenden  An- 
sichten, wieder  zu  geben.  Eine  eigentliche  und  vollständige 
Geschichte  der  alten  germanischen  Rechtsquellen ,  eine  Be«. 
Schreibung  derselben,  wird  man  hier  daher  nicht  au  erwar-. 
len  haben.  Es  soll  nur  das  zur  Zeit  noch  weniger  allge- 
mein Bekannte  hervorgehoben ,  der  Charakter  der  wichtig- 
sten Bechtsqu^llen,  cUe  Art,  wie  sie,  die  VerhUtnisse^ 
nnter  welchen  sie  entstanden ,  so  weit  sie  für  unsere  Un- 
tersuchung und  Darstellung  in  Betracht  kommen,  etwas 
B&her  beleuchtet,  das  besondere  Verhältniss  derselben  zu 
;  Mseim  Gegenstand  angegeben  werden.  Wiewohl  Deutsch- 
land und  die  eigentlich  deutschen  Völker  den  Mittelpunkt 
unseres  Interesse  ausmachen,  so  müssen  wir  doch  die. 
Bemerkungen  über  die  skandinavischen  Rechtsquellen  vor- 
anstellen, weil  sie  uns  vielfach  das  urtliümlichste  und  voll- 
ständigste Bild  germanischer  Rechtsansichten  und  Rechts- 
einrichtungen vor  Augen  stellen ,  und  die  ganze  Beschaf- 
fenheit der  Quellen  unseres  Werkes,  das  geschichtliche 
Verhältniss  derselben  zu  einander,   es  vielAtch  erfordert. 
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das«  wir  sie  zur  Grandlage  der  Darstellung  machen.  Es 
soll  nicht  wiederholt  werden,  was  Andere  so  treffend  über 
die  Wichtigkeit  der  Quellen  des  nordischen  Rechtes  für 
die  tiefere  Erkenntniss  der  Entwickelung  der  Rechtsideen 
überhaupt,  für  die  Kunde  des  germanischen  Rechtes  ins* 
besondere  bemerkt  haben  i) ;  nur  andeutend  möge  darauf 
hingewiesen  werden ,  welchen  nnendlichen  Vorzug  sie  vor 
unseren  deutschen  Rechtsquellen  dadurch  besitzen,  dass 
sie  in  der  Sprache  des  Volkes  aufgezeichnet  und  der  reine 
Ausdruck  seiner  Idee  sind;  dass  sie  ferner  in  der  Umge- 
bung einer  reichen  eigenthümlichen  Literatur  stehen.  Die 
Beschaffenheit  dieser  Literatur  erhöht  aber  noch,  die  Be- 
deutung dieses  Zusammenhanges.  Die  Familiensagen  des 
Nordens,  sie  schildern  uns  das  tägliche  Leben,  sie  er- 
zälüen  vom  friedlichen  Verkehr,  aber  sie  bewegen  sich  vor- 
züglich in  Mittheilung  der  Thateu  des  Trotzes  und  der  stolzen 
Nichtachtung  der  Redite  Anderer,  der  Beleidigungen,  Ran- 
ke, Kämpfe,  Rache,  Sühne  und  gerichtlicher  Verfolgung. 
Und  sie  weilen  bei  letzteren  mit  besonderer  Liebe.  Da 
wird  uns  das  Bild  einer  zum  Richten  wie  zum  Rathen 
versammelten  Volksgememde  entrollt,  alle  Einleitungen, 
Vorkehrungen,  welche  von  den  streitbefangenen  Parteien 
|;ctroffer^ werden ,  genau  berichtet;  wir  begleiten  sie  mit 
ihrem  Gefolge  zum  Ding,  und  Scene  für  Scene  geht  das 
Schauspiel  eines  Rechtsganges  an  uns  vorüber.  Es  galt 
fast  so  viel^  ein  im  Rechte  erfahrner,  als  ein  tapferer 
Mann  zu  sein ,  und  ein  schwieriger  durchfochtener  Rechts- 
Streit  brachte  oft  Ruhm  und  Ansehen  im  Lande  nicht  min- 
der, als  eine  glänzende  Waffenthat.  So  heisst  es  häufig 
Jh  den  nordischen  Sagen  an  dem  Schlüsse  solcher  Erzäh« 
lunffen:  l>oUi  han  vaxa,  oder:  hafdihannmikla  saemd  af. 
mäJum  pessum.  Es  wurde  aber  zur  glücklichen  Beendi- 
gung desselben  häufig  nicht  blos  Klugheit,  Rechtskunde, 
besonders  Kenntniss  der  vielen  Formeln  und  Geläufigkeit 
in  der  Recitation  derselben,  auch  wohl  Rednergabe,  er- 
fordert, sondern  auch,  weon  man  es  mit  einem  mächti- 
gen Gegner  zu  thun  hatte ,  Muth  und  eine  zahlreiche  und 
angesehene  Freundschaft.  So  war  es  mindestens  auf  Is- 
land, wo  das  Schrifllthum  des  germanischen  Naturzustan- 
des sich  gebildet  hat.  Die  Sagen  sind  so  reich  an  recht- 
lichem Inhalt,  dass  man  fast  ohne  Hülfe  der  Rechtsquel^ 


1)  Vgl,  bes.  Panlsen:  fiber  das  Studium  des  nordischen  Rechts. 
Kiel  1826. 
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len  aus  ifanen  ein  System  des  'nordischen  Rechtes  ent- 
werfen könnte.  An  Arbeiten^  die  man  als  theilweise  Ver- 
suche der  Art  ansehen  kann^  fehlt  es  auch  nicht  ^}.  Die 
Sagen  des  Nordens  zeigen  das  Recht  als  lebendig  im 
Volke  ^  welches  in  den  Quellen  gleichsam  als  todte  Sa- 
tzung niedergelegt  ist  Die  höhere  und  eigenthümliche 
Bildung  musste  aber  auf  die  Gestaltung  jener  Rechtsquel- 
len wieder  einwirken.  Wäre  es  die  Absicht,  eine  Ab- 
handlung über  dieselben  zu  schreiben,  so  würden  wir 
noch  in  Hinblick  auf  unsere  Volksrechte  entwickeln  kön- 
nen, wie  die  skandinavischen  Rechts -Gesetzbücher  die- 
selben nicht  nur  in  Ausführlichkeit  der  einzelnen  Bestim- 
mungen, welche  besonders  in  den  Graugans  zu  einer  sa- 
genhaften Breite  sich  erweitert,  sondern  auch  an  Umfang, 
Mannigfaltigkeit,  Reichthum  der  Bestimmungen  und  sy- 
stematischer Anordnung  weit  übertreffen.  Der  Mangel 
einer  solchen  Ausführung  wird  aber  zum  Theil  durch  die 
Mittheilungen  aus  den  Quellen  selbst,  die  deren  Beschaf- 
fenheit dem  Leser  anschaulich  vor  Augen  stellen,  ersetzt 
werden.  Es  Hessen  sich  die  skandinavischen  Rechtsbü- 
cher unter  allen  deutschen  Rechtsquellen  am  meisten  noch 
mit  dem  Westgothischen  Geset2Auche  zusammenstellen, 
nur  dass  in  diesem  die  Form  den  Römern  entlehnt, 
auf  seinen  Inhalt  das  römische  Recht  einen  bedeutienden 
Binfluss  gehabt  hat,  während  dort  Alles  rein  germanisch 
ist.  Man  entnehme  daraus  aber  den  Unterschied,  derzwi^ 
sehen  der  Dürftigkeit  eines  thüringischen,  sächsischen, 
friesischen  nicht  nur,  sondern  auch  der  übrigen  Volks- 
re<^hte  und  den  skandinavischen  Recbtsquellen  vorhanden 
ist.     Mit  einer  kaum  vergleichbaren  höheren  Vollendung 


1)  In  John  Arnesens  toiandiscbem  Prooess  CHistorisk  Inledoing 
til  deu  gainJe  ok  nye  Islandske  Raettergang.  Kiobenh.  1762.  4.> 
ist  der  grösste  Theil  des  rechtshistoriscben  Inhalts  aus  den  Sa- 
gen, and  zwar  grosseutheüs  bei  Erscheinen  des  Baches  noch 
nnged ruckten ,  theilweise  aber  aucli  ans  der  damals  ebenfalls 
noch  nicht  pnblicirtea  Graugans  entnammen.  Hingelstofft'a 
Buch  Ciber  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den  Skandl- 

Lnaviern  (Forsög  til  en  Skildring  uf  Quindekjöunets  huuslige  ok 
borgerlige  kaar  hos  Skandinaverne  för  Kristendommes  Indförclsa 
etc.  Kiobenh.  1799.  80  9  worin  Vieles  Aber  die  rechUichen  Ver- 
hältnisse der  Töchter  f  der  Ehefrauen  a.  s.  w.,  ist  grossentbeila 
ans  fthulichen  Quellen  bearbeitet;  und  endlich  hat  Schlegel  In 
der  Couimentatio  historica,  welche  der  Aufgabe  der  Graugas 
als  Einleitung  dient,  die  Uebereinstimmting  der  Rechtsyerfassung 
und  GrnndsAt2e,  wie  wir  sie  aus  den  Sagen  kennen  lernen, 
mit" dem  Inhalt  jenes  Rechtfibnches  nachanweisen  gesucht. 
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der  Form  vereinigen  die  nordischen  Reehisqaellen  nicht 
minder  eine  bei  weitem  grossere  Aiterthiimlichkeit  des  In-, 
haltes«  Blutrache  y  die  Theilnahme  der  Familie  am  Wer- 
geid, das  Institut  der  Friedlosigkeit,  und  so  vieles  An- 
dere,« das  dem  höchsten  germanischen  Alterthum  ange- 
hört und  in  unseren  Volksrechten  kaum  mehr  in  den  ab- 
geschwächten Resten  erkennbar  ist^  zeigt  sich  im  Norden 
noch  in  anschaulicher  Gestalt  Mandie  solcher  germani- 
schen Institute  haben  in  dem  Norden  den  ganzen  Kreis- 
lauf ihrer  Bntwick^lung  durchmessen,  während  bei  den 
Völkern,  welche  in  den  Strom  der  weltgestaltenden  Er- 
eignisse hineingerissen  wurden,  jener  unterbrochen,  von 
setner  Richtung  abgelenkt,  gehemmt  wurde.  Unabhängig 
von  fremdem  Einfluss  sehen  wir  im  Norden  die  Rechts- 
idee immer  freier,  doch  in  ^genthömlicher  Weise  sich 
entwickeln ,  und  so  namentlich  die  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  bestimmter  hervortreten,  wie  sich  dieses  in  der 
Auseiuandersetaung  der  Orundsätse  vom  bösen  Willep, 
dem  Versuche,  der  Theilnahme  unten  zeigen  wird.  Wer 
wird  da  die  Fiille  des  Stoffes  vermuthen,  welchen  wir 
auszubreiten  im  Stande  waren  V  Bestimmungen  in  unse- 
ren Volksrechten,  die  in  ihrer  dürftigen  Kurze,  in  ihrer, 
vereinzekea  Abgerissenheit  kaum  verständlich ,  jeder  Deu- 
tung und  jedem  Missbrauch  ausgesetzt  sind ,  erhalten  y  da 
der  Aufriss  des  Gebäudes  aus  den  nordischen  Rechten 
dargestellt  ist,  ihre  ganz  bestimmte  Stellung  und  Bedeu- 
tung, und  erscheinen  als  Glieder  eines  nun  .erkennbaren 
Rechtssystems. 

Ob  den  deutschen  Stämmen ,  schon  ehe  Karl  der 
Grosse  sie  unter  seinem  Scepter  vereinigte,  dasBewusst- 
sein  der  Volkseinheit  aufgegangen  war,  lässt  sich  kaum 
mit  einiger  Bestimmtheit  entscheiden;  bei  den  skandina- 
vischen Völkern  war  es  in  der  Zeit,  in  welche  ihre  er- 
sten Schriftdenkmale  gehören,  der  Fall.  Die,  welche  in 
dänischer  oder  nordischer  Zunge  redeten,  erkann- 
ten sich  als  Brüder  eines  Volkes;  Belege  hierzu  sollen 
im  Buche,  wo  wir  von  der  strafrechtlichen  Stellung  der 
Fremden  handeln  werden,  gegeben  werden.  Wir  haben 
auch  hier  ein  Beispiel,  wie  me  Meere,  selbst  wenn  die 
SchifEfahrt  noch  in  der  Kindheit  ist,  doch  der  ungeschwächte 
Mannesmuth  kühner  den  Gefahren  trotzt,  die  Völker  mit 
mnander  verbinden.  Seefahrt  und  Handel  hatte  die  nor- 
dischen Völker  als  Angehörige  eines  Stammes  einander 
näher  gebracht ,  und  sie  hatten  auch  einen  geistigen  Aus- 
tausch und  Verkehr  hervorgerufen,   welche  die  durch  die 
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Abkunft  begründete  Einheit  mehr  snsammcnhalten ,  Fester 
{gestalten  musste.  Ungeachtet  der  Verschiedenheit  dea 
Bodens  und  der  Lage  der  Länder,  welche  die  nordischen 
Stämme  bewohnten  ufid  der  dadurch  bedingten  Versehie*« 
denheit  der  Lebensweise,  ungeachtet  der  Verschiedenheit 
der  Verfassung,  bietet  das  nordische  Recht  doch  eine  fe- 
ster abgeschlossene  Einheit  dar,  als  bei  den  deutschen' 
Stämmen,  deren  urgermanisches  Leben  in  so  mannigfache 
Strömungen^ gekommen  war.  Die  nordischen  Rechte,  die 
wir  kennen^  sind  gleichwohl  mehr  Provinzial -  als  Volks  •• 
oder  Stammesreehte.  Die  nordischen  Völker  waren  in  den 
Ländern,  wo  sie  sieh  niedergelassen  hatten,  früher  eur 
Ruhe  gelangt,  als  ihre  deutschen  Bruder.  Auf  Inseln, 
Halbinseln,  meerumsp&Ue  Länder,  ob  freiwillig,  ob  ge- 
Bwungen,  Burückgedrängt,  musste  der  Unternehmungs-^ 
geist  nun  eine  andere  Richtung  erhalten*  Wie  schwer 
eine  nähere  geographische  Bestimmung  sein  mag,  das  steht 
fest,  dass  die  Gegenden,  welche  schon  Tacitus  als  die 
Sitze  der^Cimbem,  Gothonen,  Suionen  bezeichnet,  sei 
es  vielleicht  auch  In  minder  weiter  Ausdehnung,  sei  es, 
dass  dieGränzen  sich  Verrückten,  ihnen  im  weitem  Laufe 
der  Geschichte  geblieben  sind ,  während  zur  Zeit ,  als  un^ 
sere  Volksrechte  geschrieben  wurden ,  die  östliche  Gränze 
der  deutschen  Völker  von  jenseits  der  Weichsel  bis  zur 
Elbe  vorgerückt  war,  während  di6  früheren  Nachbaren 
der  skandinavischen  Völker,  wie  z.  B.  die  Longobarden> 
fkVLti  die  eroberten  Städte  der  Römer,  die  blähenden  Flu- 
ren Italiens  bewohnten.  Es  gehören  die  nordischen  Rechte 
Landschaften  an ,  welche  bis  auf  die  neueren  Zeiten  her-^ 
ab  die  Grundlage  der  Provinzialeintheilung  der  nordi- 
schen Reiche  ausmachten.  Aber  es  weisen  die  Rechts« 
bficher  selbst,  wie  auch  die  Geschichte  auf  eine  Zeit  zu« 
ruck,  wo  kleinere  Rechtsgemeinschatten  ihre  gesondert 
ten,  wenn  auch  dürftigen,  Rechtsquellen  hatten.  Die 
Verschiedenheit  der  Provinzialrechte  wurde  immer  mehr 
ausgeglichen,  so  dass  es  in  einer  Periode,  die  freilick 
nicht  mehr  in 'den  Kreis  unserer  Betrachtung  gehört,  da* 
hin  kam,  dass  eines  dieser  Provinzialrechte  die  Bedeu- 
tung eines  allgemeinen  Landrechts  erhielt,  oder  doch  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  des  Landrechts  zu  Grunde  gelegt 
wurde;  so  z.  B.  das  Gulathingsgesetz  in  Norwegen  und 
das  upländische  in  Schweden.  Während  der  Zeit,  in 
welcher  dieses  geschah,  hatten  die  nordischen  Rechte 
überhaupt  immer  mehr  sich  einander  genähert.  Manche  Züge 
der  Ueberoinslimmung ,  die  nicht  in  einer  gleichen  Volks- 


Ih&iiilichkeit  begründete^  uranf&ngliohe  sind,  as.  B.  die  Ver-» 
breituiig  der  40 -Mark -Busse  über  alle  nordischen  Rei- 
che,  sind  auffallend  und  noch  nicht  geh&rig  aufgeklärt. 
Es  liegt  in  dem  nothwendigen  Gang  der  Rechtsentwicke- 
lung überhaupt,  dass  eine  Einheit  des  Rechtes  mit  der 
Zeit  immer  mehr  hervortritt;  die  nordischen  Rechte  lie- 
fern dazu  aber  auch  einen  lehrreichen  Beleg  und  machen 
es  zugleich  sehr  anschaulich,  wie  das  Recht  aus  seiner 
Natürlichkeit  allmählig  heraustritt^  vom  Bewusstsein  be- 
herrscht eine  abstracteife^  abgeschlossenere,  gegliederte 
Form  erhält.  Für  unsern  Zweck  ist  aber  das  Recht  in 
seiner  anfänglicheren  ^  mannigfaltigeren  Gestalt  von  grös- 
fserer  Wichtigkeit. 

Die. nordischen  Recbtsquellen  zerfallen  in  drei  Haupt- 
massen: die  norwegischen,  schwedischen,  dänischen.  In 
diesem  Fortschritt  von  Norden  nach  Süden  hin,  wo  die 
Marken  der  nordischen  und  deutschen  Völker  sich  beriih- 
ren,  ist  aber  zugleich  die  Stellung  angegeben,  die  ihnen 
in  der  Rechtsentwickelung  gebührt.  Die  norwegischen 
Hechte  (worunter  das  isländische  mit  begriffen  wird} 
zeigen  das  germanische  Recht  in  seiner  ältesten  Ge- 
staltung.^), währen4  die  dänischen  sich  am  meisten 
dem  Uobergang  in  einen  andern  Rechtszustand  anschlies- 
sen,  wie  er  in.  den  deutschen  Volksrechten  sich  kund- 
giebt.  Grimm  war  ip  seinem  Aufsatz  über  die  altnordi- 
schen Gesetze ')  geneigt,  den  schwedischen  Gesetzen  den 
Vorrang  der  Alterthümlichkeit  zuzuerkennen,  als  in  welchen 
sich  am  meisten  poetische  Formeln  und  Rechtsbestimmun- 
gen finden.  Es  lag  dem  tiefen  Kenner  des  germanischen 
AUerthums  noch  die  Graugans  nicht  in  ihrem  ganzen  Um- 
lang vor;  es  haben  sich,  seitdem  er  schrieb,  überhaupt 
die  Hülfsmittel  der  Erkenntniss  sehr  vermehrt,  und  durch 
seine  eigenep  Verdienste  hat  sich  der  Gesichtspunkt  der  ' 
Betrachtung  erweitert.  Die  Classification  der  nordischen 
Recbtsquellen,  die  ich  hier  vorfuhren  werde ^  stützt  sich 
auf  die  innere  Rechtsgeschichte,  d.  h.  auf  die  Betrach- 
tung der  Art  und  Gestalt,  in  welcher  eine  Reihe  wich- 
tiger Rechtsinstitute  in  denselben  sich  darstellen.  Dass 
gerade  das  nördhchste  von  Germanen  bewohnte  Land  die 


1)  So  auch  Rühs:  Gesell,  den  M.  A.  (Berlin  18t6.)  8.771:  „In 
Norwegen  hat  sich  unstreitig  die  freie  germanische  Verfassung 
am  längsten  erhalten.'' 

2)  Zeitschr.  f.  geschiohtl.  Rtswisseusch,  3dr  3.  S.  76. 
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alterthumliGhstc  Gestalt  der  Rechtsverhältnisse  am  läng- 
sten bewahrt  hat^  erklärt  sich  ans  seiner  entfernten!  La- 
ge, aus  der  Beschaffenheit  seines  Bodens,  welche  der 
Viehzucht  noch  verhäUnissmässig  ein  Uebergewicht  über 
den  Landbau  geben  musste,  aus  dem  spätem  Eindringen 
des  Christcnthums.  Bei  dieser  Classification  ist  aber 
zweierlei  zu  merken.  Wenn  wir  hier  eine  Rechtsquelle 
einer  andern  glauben  voranstellen  zu  müssen ,  so  kann 
dieses  nicht  so  verstanden  werden,  als  könne  eine  jün- 
gere nicht  oft  manches  Alterthumlichere  darbieten;  theila 
Bind  einzelne  Veränderungen  in  einer  Gegend  früher 
vorgegangen^  als  in  einer  andern,  während  der  Fortschritt 
im  Ganzen  ein  langsamerer  war;  theils  hat  mehr  oder 
minder  der  Zufall  über  den  Inhalt  der  Rechtsbücher  ent- 
schieden, so  dass  es  wohl  kommen  kann,  dass  wir  einen 
Rechtssatz,  der  in  Form  oder  Inhalt  das  Gepräge  eines 
hohen  Alterthums  trägt,  erst  in  einer  jungem  Quelle  an- 
treffen. Ferner  ist  aber  zu  beachten,  dass  jedes  der  drei 
nordischen  Reiche  eine  Reihe  von  Rechtsquellen  aufzu- 
weisen hat,  die  nicht  etwa  nur  verschiedenen  Landes- 
theilen  angehören v  sondern  auch  ungleichen  Alters  sind; 
und  da  sich  in  dem  Zeitraum,  der  zwischen  denselben 
liegt,  oft  bedeutende  Veränderungen  zugetragen  haben^ 
80  können  neben  Rechtsquellen,  die  uns  viele  Rechtsver- 
hältni^e  in  einer  hochaltert hümlichen  Gestalt  schildern^ 
auch  andere  vorkommen,  die  uns  mehr  den  Untergang 
mancher  altgermanischen  lustitute  erkennen  lassen.  Es 
ist  dies  namentlich  mit  dem  neuen  Gulathingsgesetz  in 
Norwegen  der  Fall.  Die  Kunde  von  der  ältesten  Gestal- 
tung des  nordischen  Rechtes  haben  wir  aber  nicht  in  Nor- 
wegen selbst ,  sondern  in  dem  Tochterstaat  desselben,  auf 
Island,  zA  suchen,  dem  wir  hier  daher  eine  selbstständige 
und  zwar  die  erste  Stelle  einräumen  müssen. 

8.    Island  und  die  Graugans« 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  den  sehr  ausführlich  berich- 
tenden Quellen  vielfach  nacherzählt  worden,  wie  durch 
das  erfolgreiche  Streben  der  Oberkönige  in  Norwegen ,  eine 
einheitliche  Gewalt  (einvald)  zu  gründen,  am  Ende  des 
9ten  Jahrhunderts  eine  Menge  der  angeseheneren  Männer 
bewogen  wurden,  mit  Familie  und  anderer  Begteitung  ihr 
Vaterland  zu  verlassen,  und  wie  sie  insbesondere  auf  Is- 
land einen  Freistaat  gründeten,  der  für  die  Cultur  des 
Nordens  von  so  grosser  Bedeutung  geworden  ist. 
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Auf  Island  nun  ist  auch  die  Utes!«  von  den  bedeu« 
tendern  Quellen  des  nordischen  Rechtes,  welche  uns  er« 
halten  sind,  entstanden:  die  Graugans  >).  Wiewohl 
sie  seit  fast  sehn  Jahren  dem  Rechts -•  und  Geschichts- 
forscher Buginglich  geworden,  so  ist  sie  doch  eigentlich 
noch  fast  ganz  ungenutzt  geblieben  ^}.  Und  es  ist  hier 
wohl  nicht  allein  die  Schwierigkeit  des  Spracfaverständ«- 
ntsses«  welche  die  Benutzung  verhindert  haben  mag.  JDer 
Forscher,  der  seine  Kenntniss  der  Rechtsverfassung  ger- 
manischer Völker  aus  den  Volksrechten  und  andern  deut- 
schen Quellen  entnommen,  und  darnach  sich  ein  Bild  der- 
selben entworfen  hat,  findet  sich  hier  gleichsam  in  eine 
fremde  Welt  versetzt,  so  neu  tritt  ihm,  so  abweichend 
von  dem,  waüai  er  gekannt  hat,  dieses  umfassende,  aus- 
fuhrliche Rechtsbuch  entgegen.  Wer  kann  sich  eine  al- 
lerthijmlieh- germanische  Rechtsquelle  denken,  in  der  von 
Wergcld  fast  gar  nicht  die  Rede  ist,  in  der  fast  alle  die 
vielfachen  und  detaillirten  Busstaxen  fehlen,  in  der  ei- 
gentlich keine  Eidhelfer,  wenigstens  nicht  so  wie  bei  uns, 
vorkommen?  Und  doch  unzweifelhaft  ist  es  das  Gesetzbuch 
eines  Gemeinwesens  von  germanischen  Männern  frei  und 
ohne  fremde  Macht  und  Einfluss  gegründet,  von  M&nnern, 
die  ihr  Vaterland  verlassen  hatten,  um  bei  ihrem  alten 
Rechte  zu  bleiben.  Ausdruckliche  Nachrichten  erzählen 
selbst  noch,  dass,  «Is  es  zuerst  galt,  das  was  als  ^echt 
gelten  sollte,  zu  ordnen  und  zu  schreiben,  man  sich  von 
neuem  nach  dem  Mutterlande  wendete,  von  dort  genauere 
Recbtskunde  zu  holen;  und  die  in  dieser  Weise  verfass- 
ten  Aufzeichnungen  bilden  wenigstens  die  Grundlage  des 
uns  aufbewahrten  Budies.  Bei  dem  engen  Verkehr  zwi- 
schen Island  und  Norwegen  tritt  nie  ein  Anzeichen  davon 
hervor,  dass  man  in  beiden  Ländern  nach  ganz  verschie- 
denem Rechte  lebte.  Wenn  dieses  Alles  nur  noch  mehr 
geeignet  ist,  das  Befremden  anfanglich  zu  vermehren, 
so  schwindet  dieses  aber,  je  mehr  man  in  dem  merkwür- 
digen Rechtsbuch  heimisch  geworden«     Die  Befangenheit^ 


1)  Hin  fbnia  ISgbök  fslendinga  Bern  nefbist  Gragas.  Codex  jarts 
Islandoruni  aiitiquisnlmus  qoi  norolnatnr  Gragas.  Hafiiiae  1829. 
4.  Das  Nähere  Aber  diese  Ansgabe  and  Aber  das  Recbtsbuoli 
selbst  in  jneiner  Aoseige  in  der  Hallischen  allg.  Literat.  9Hg» 
V.  J.  1832.  Januar  N.  9  — 11. 

2)  Grimn  in  seinen  Bechtsalterthiimern  hat  damals  nnr  die  Stel- 
len benotven  können,  die  schon  früher  in  den  Anmerkungen  «a 
Aruesen'a  Isiaudiscliea  Process  abgedrackt  waren. 


13 

Welche  üe  erste  Bekanntschaft  desselben  hervorrufen  muss- 
weicht  mehr  und  mehr  der  Ueberzougung^  der  Ueberra- 
schnng^  von  Bildern  des  Lebens  der  germanischen  Vor- 
zeit umgeben  zu  sein,  und  wir  erkennen  nun^  dass  das 
Studium  der  Rechtsverfassung  der  übrigen  nordischen  Lan«* 
der  gleichsam  die  Mittelglieder  gewahrt,  die  diesen  an- 
fangs so  abweichend  scheinenden  Rechtsinhait  mit  unsern 
deutschen  Volksrechten  zu  eineib  geschichtlichen  Ganzen 
verbinden.  —  Weit  bin  ich  aber,  dieser  Aeusserung  un- 
geachtet, davon  entfernt,  die  isländische  Rechtsverfas* 
sung,  wie  sie  in  der  Graugans  und  den  Sagen  geschil- 
dert ist,  als  ein  getreues  Abbild  der  germanischen  Ur- 
verfassung  überhaupt  ansehen  zu  wollen.  '  In  keiner  unse« 
rer  geschriebenen  Rechtsquellen  können  wir  solches  mehr 
zu  finden  erwarten;  überall  hatten  schon^  abgesehen  von 
den  ursprünglichen  Verschiedenheiten,  eigenthümliche  Ver- 
hältnisse mitgewirkt,  um  Manches  anders  zu  gestalten. 
Schon  an  sich  aber  kann,  was  von  dem  Norden  gilt,  me- 
mals  unbedingt  auf  die  germanischen  Land«  im  Süden 
übertragen  werden;,  ja  es  darf  selbst  nicht  einmal  vor- 
ausgesetzt werden,  dass,  was  bei  einem  Stamme  ge- 
funden wird,  ebenso  auch  bei  einem  näher  verwanden 
beschaffen  gewesen.  ^  Anf  Island  kamen,  um  auch  dem 
Reehtsleben  in  einzelnen  Zügen  eine  besondere  Gestalt 
zu  geben,  mehr  wohl  als  sonst  die  klimatischen,  Verhält« 
Bisse  hinzu.  Unter  ungünstigem  Umgebungen 
hat  sich  wohl  nie  ein  Staatenleben  entwickelt*' 
fis  ist  die  Natur  des  eisumlagerten  Landes,  in  desse« 
Innern  die  Feuerstrome  toben  und  die  Wasser  sieden,  so 
mannigPach  boschrieben  worden,  dass  es  überflüssig  und 
ungehörig  wäre,  etwas  davon  in  schwächerer  Weise  wie- 
dergeben zu  wollen.  Es  wirkton  die  von  der  Natur  ge- 
gebenen Bedingungen  ab»  nicht  nur  auf  die  LebensweiB» 
und  die  damit  unmittelbar  zusammenhängenden  Reciitsin- 
stitute,  sondern  es  wurde  auch  mittelbar  manches  Eigen- 
ihümliche  dadurch  hervoi^gerufen.  Wohl  in  kemer  allem 
Recbtsverfassung  war  die  PAicht  der  Famiiie  and  Ge- 
meinde, für  die  Hülfsbedürftigen  zu  sorgen,  so  genau 
bestimmt.  Man  sieht,  dass  die  Ungunst  der  Natur  nicht 
etwa  das  Herz  nur  erkaltete,  den  Sinn  verdumpfte,  son- 
dern dass  sie  auch  die  edleren  Saiten  4es  menschlichen 
Geistes  anklingen  macble,  dass  sie  die  Kraft  zmn  Wi- 
derstände und  zum  Kampfe  stählte.  Eine  neue  Lehre  und 
Warnung,'  nicht  die  Gesetze  des  Pflanzenlebens  zu  un- 
bedingt auf  die  Entwlckelung   nienscblif^herj    staatlicher 
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Verhlhnisse  SQ  übertragen.    Wo  die  EinBicht  and  Kraft 
cum  Wollen  ist,  da  wird  die  äussere  Nothwendigkeit  nur 
SU  einem  Gestaltungsmoment  herabgesetzt.      Island  lehrt 
aber  auch ,  was  deutsche  ungebrochene  Urkraft  vermoch- 
te.  —    Island  war  aber  auch  ein   Colonialstaat;    in 
einem   solchen  bilden  sich  immer  eigenthfimiiche  Verhält* 
nisse,    wiewohl    man    auch  bat  bemerken  wollen^    dass 
in  solchen  die  Keime  der  fintwickelung^  die  in  einem  je- 
den Volke  gelegt  sind^    gleichsam  von  Neuem  zu^  treiben 
«nfangen  und  die  vergangenen  Zustände  sich  wieder  er- 
neuen.    Es  war  der  mächtigere,   angesehenere  Theil  des 
norwegischen  Volkes,   vorzüglich  die  Volks-  oder  Heer- 
königo,   welcher  die  Niederlassungen  auf  Island  gründe- 
te,  wenigstens  die  Auswanderung  veranlasste  und  führte. 
Prüfung  der  Quellen,  Envägung  andenveitiger  Auffassung 
erlaubt  uns  nichts  Anderes  darunter  zu  denken,   als  die 
■principes  pagorum  des  Tacitus:    Häuptlinge,   deren  Stel- 
lung sich  sowohl  auf  Volkswahl  als  Abstammung  grün- 
dete,   in  sofern  nämlich,   als  jene  sich  an  die  durch  per- 
sönliche Eigenschaft  wie  durch   Grundbesitz  ausgezeich- 
nete Familie  hielt  und  gern  vom  Vater  auf  den  Sohn  ging, 
ohne  dass  es  ein  bestimmtes  Erbrecht  gegeben,  oder  eine 
geschlossene  Zahl  von  Familien ,   die  eolche  Würde  recht- 
hch   für  sich  in  Anspruch  nehmen  durften.    ^Es  wurden 
von  diesen  ersten  Einwanderern  gewöhnlich  grössere  Strek- 
ken  Landes  in  Besitz  genommen  und  dann  thcilweise  wie- 
der den  neuen  Ankömmlingen   überlassen,    so  dass  jede 
einzelne  Niederlassung    eine   besondere  kleine   Gemeinde 
bildete.    Die  Begründer  der  Niederlassung  oder  ihre  Nach- 
kommen   standen    an   der  Spitze   dieser  Gemeinden    und 
wurden  mit  dem  Namen  Godar  bezeichnet.     Die  Opfer - 
und  Gerichtsstätte,  welche  den  BKttelpunkt  derselben  bil- 
dete,   hiess  Godord.      Die  Macht  eines   solchen   Godi 
war  wohl  nur  ein  nach  der  Natur  der  Verhältnisse  er- 
weitertes   hausväterliches    Ansehen;     jeder    germanische 
Hausvater  war  ja,  wie  wir  aus  Tacitus  wissen,  Priester 
in  seinem  Hause ^}.    Die  Noth  drängte  zur  Einigung;  aus 


1)  Sa  1«at  der  Name  Go  d  I  ifflmer  als  eine  Hanptsttitse  fflr  die  eonet 
wenig  durch  QaeUen  unterstfltste  Annabne  eines  priesterli- 
ch eu  Adels    bei   den  skandinavischen   und  wolil  germanischen 

Völkern  übei^haiipt  dienen  müssen.  Die  Gescliichte  der  Einfah- 
rung  des  Cbristentlmms  scheint  mit  einer  solchen  Annahme  gans 
nnvereinbar.     K<Snig  und  Adel,   deren  Macht  nud  Ansehen  auf 
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dem  Zasammenschtiessen  der  Godords  sind  gr5ss«re  Ge-* 
meioschaften  (Hcrads}  entstanden,  und  etwa  60  Jahre 
nach  den  ersten  Niederlassungen  (960}  war  die  Einheit 
der  Insel  begründet.  Das  All t hing  machte  den  Mittel- 
punkt der  Vereinigung  aus.  Eine  geordnete  Landesver- 
fassung, die  wir  aus  den  Sagen  und  der  Graugans  ken- 
nen lernen,  hatte  sich  rasch  ausgebildet.  Die  Zahl  der 
Godords  war  gesetzlich  bestimmt.  Es  waren  9  in  jedem 
Landesviertel,  wovon  je  drei  zu  einem  Herad  zusammen- 
gelegt waren  >) ,  welches  sein  Herads  -  oder  Fruhlings- 
gericiit  (varping^  hatte.  Die  drei  Godar  theilten  sich  dann 
immer  in  die  Leitung  des  Gerichts  und  die  Verwaltung 
der  übrigen  Geschäfte.  «Die  Rechte  eines  Godi  waren 
erblich,  gingen  aber  selbst  auf  Frauen  über,  die  dann 
das  Godord  für  sich  verwalten  Hessen;  es  konnte  ein  God- 
ord  auch  durch  Kauf,  Schenkung  erworben  werden  und 
selbst  Theilung  war  zul&ssig,  nur  mussten  die  mehreren 
Theilhaber  sich  über  die  Verw^aUung  emigen,  da  die  öf- 
fentlichen Verhältnisse  dadurch  nicht  geändert  wurden.  Es 
finden  sich  aber  auch  Beispiele,  besonders  ehe  die  Lan- 
desverfassung fester  geordnet  war,  dass  die  Eingesesse- 
nen eines  Godord  unzufrieden  ihren  Godi  verliessen  und 
einem  andern  sich  anschlössen.  Es  konnte  ein  Godord 
auch  wegen  Missthaten ,  die  Friedlosigkeit  zur  Folge  hat- 
ten ,  und  wegen  Pflichtverletzung  verloren  gehen ;  die  Ein- 
gesessenen hatten  es  dann  zu  vergeben.  Die  Godar  hat- 
ten ,  ausser  der  Verwaltung  ihres  Godords  und  des  He- 
rads, der  Leitung  der  Gerichte  (in  denen  sie  dieUrtheils- 
finder  ernannten,  die  Vollstreckung  der  Urtheile  leiteten, 
u.  s.  w.),  einen  vorzüglichen  Antheil  an  der  Gesetzgebung 
und  den  Berathungen  darüber  beim  Allthing.  Ueberall  muss 
man  sich  aber  die  übrigen  Freien  (^fingmen  biioTy  baetuiur) 
als  mitwirkend  oder,  wo  es  eine  EntSchliessung  galt,  ent- 
scheidend denken.  Ausser  dem  Ansehen  und  dem  Einfluss, 
welche  ihre  Stellung  gab,  einigen  Geldvortheilen,  welche 
damit  verbunden  waren,  genossen  die  Godar  durchaus 
keinen  bestimmten  Standesvorzug,  insbesondere  keine  ge- 


Priesterthnro  beruhte ,  wfirden  sich  der  neaen  Lehre  gewfMs  nicht 
zaerst  zugewendet  haben;  sie  würde  einen  gan«  andern  Wider- 
stand gefunden,  viel  andere  Veränderungen  gewirkt  haben. 

1)  Daa  Nordviertel  machte  eine  Ausnahme;  hier  waren  noch  drei 
Godorde,  eines  in  jedem  fierad  oder  bei  jedem  Ding  errichtet 
worden,  so  dass  hier  12  Godorde  waren» 

Wilda  £trarrecht.  8 
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setzliche  Mhere  Busse  oder  Wergeid.  Die  h&chsle  Wür- 
de im  Lande  war  die  des  Logs 5 gm a^r.  Das  friesische: 
A  s  e  g  a  ist  damit  gleichbedeutend.  Es  war  das  Amt  nicht 
erst  auf  Island  geschaffen  worden:  wir  finden  den  Log-*- 
sögma^r  in  Norwegen  und  Schweden  wieder,  und  werden 
beson<lters  bei  den  Rechtsquellen  des  letztern  Landes  noch 
seiner  2U  erwähnen  haben ;  Lagma^r  war  die  dort  übliche 
Benennung.  Der  isländische  Lagman  wurde  auf  je  drei 
Jahre  gewählt,  konnte  aber  länger  im  Amte  bleiben,  wo- 
für er  gewisse  Emolumente  genoss.  Er  hatte  die  oberste 
Leitung  des  AUthings^  war  aber  auf  Island  weniger  Ge- 
richtsvorstand, da  die  Richtergewalt  mehr  in  den  Händen 
der  Godar  ^ar,  als  Depositar  und  Wächter  des  Gesetzes. 
An  ihn  wendet  man  sich,  um  zu  erfahren  was  Rechtens, 
ist«  und  er  hat  darüber  zu  belehren;  zu  den  Pflichten 
seines  Amtes  gehört  es  vorzüglich,  jeden  dritten  Sommer 
alle  Rechtsstücke ,  d.  h.  den  Inhalt  des  ganzen  Landrechts ; 
jeden  Sommer  aber  die  Regeln  über  die  Dingordnung  und 
den  Rechtsgang  auf  dem  Malberge  zu  recitiren^),  um  so, 
ähnlich  wie  es  später  in  den  Bursprachen  der  deutschen 
Städte  geschah,  nur  in  weiterer  Ausdehnung,  die  wich- 
tigsten Rechtssatzungen  dem  Volke  in  lebendigem  An- 
denken zu  erhalten.  Er  sollte  dieses  so  vollständig  und 
fasslich  thun,  „dass  nicht  leicht  einer  es  besser  thun 
mochte";  und  wenn  er  dies  nicht  vermochte,  hatte  er 
sich  vor  jedem  Abschnitt  mit  den  kundigsten  Männern  zu 
berathen.  So  war  der  Lögsögmann  gleichsam  das  leben- 
dige Gesetzbuch  des  Volkes,  und  es  zeigt  sich  hier,  wie 
man  in  eigener,  alterthümlicher  Weise  für  die  Erhaltung 
und  Ueberlieferung  der  Rechtes  sorgte,  und  keincsweges 
Alles  dem  blinden  Triebe  und  Zufall  überliess,  wie  es 
manchem  unserer  Juristen  als  Ideal  eines  Rechtszustandes 
bedünken  möchte. 

Ulfiioth,  der  die  einheitliche  Verfassung  Islands 
mit  begründete,  wird  als  der  erste  Gesetzgeber  genannt. 
Er  reiste,  als  er  schon  im  hohen  Alter  war,  nach  Nor- 
%vegen^  um  dort  sich  mit  Rechtskundigen  zuvor  zu  be- 
sprechen (925).  Die  Rochtssatzungen ,  die  er  zusam- 
menbrachte, sollen  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  er- 
halten worden  sein.     Im  Jahre  1117  wurde  zu  einer  Re- 


])  Oragas.  Vol.  I.  p.  2:  —  j>at  er  maelt  at  l/S|>;sofnnafr  er  scylld^ 
til  4>«9t  at  segia  iip  lög|>atlo  alla  a  |)rfinr  sumroni  hoeriom, 
eu  |>ii)göcöp  liiiert  stimar. 
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Vision  und  schriftlichen  Aufzeichnung  des  geltenden  Redits 
geschritten.  Die  Haflith  Skra  (von  Haflith  Haursen, 
der  einen  vorzüglichen  Antheil  an  der  Arbeit  genommen 
hatte ^  80  genannt^  war  das  nun  geltende  Gesetzbuch  für 
Island.  Es  macht  einen  Hauptbestandtheil  der  Rechts- 
sammluDg  aus,  die  sich  unter  dem  räthselhaften  Namen 
Graugans  erhalten  hat.  Die  Graugans  besteht  nämlich 
aus  jenem  Gesetzbuche,  mit  manchen  neueren  Zusätzen, 
Abänderungen,  wohl  auch  Erweiterungen,  und  Beifügung 
grösserer  Stücke,  wie  z.  B.  über  die  Gerichtsverfassung 
und  den  Process.  Die  processualischen  Vorschriften  kom- 
men daher  fast  auch  alle  wieder  in  Verbindung  mit  den 
materiellen  Rechtsbestimmungen  vor.  Id  zwei  Pergament- 
handschriften, von  denen  alle  übrigen  Abschriften  sind, 
haben  sich  zwei  solcher  Bearbeitungen  eriialten.  Es  wäre 
wohl  ein  zweckmässigeres  Verfahren  gewesen,  wenn  dip 
Herausgeber  nicht  beide  Bearbeitungen  ganz  durcheinan- 
der geworfen  hätten  ^}.  Bis  zum  J.  1261 ,  in  welchem 
Island  unter  Norwegen's  Herrschaft  kam,  galt  das  Recht, 
wie  es  in  jenen  Rechtssammlungen  niedergelegt  ist.  — 
Mit  dem  Verlust  der  Selbstständigkeit  verlor  sich  der 
Wohlstand  Islands;  das  ^istige  Leben  trieb  keine  neuen 
Keime  mehr.     Wie  das  Eine  durch  das  Andere  bedingt 


13  Das  Nähere  über  die  Rechtsblldmig  aaf  Island ,  die  Entste- 
hung, den  Inhalt  der  Graugans,  dasVerhältniss  der  Bearbeitaugen 
JEU  einander,  lauss  ersehen  werden  aus  J.  F.  G.  Schlegel's  um- 
fassender und  reichhaltiger:  commentatio  historica  et  critica, 
welche  der  Ausgabe  als  Einleitung  vorangestellt  ist.  Eine  Reihe 
sich  darauf  beziehender  Zusätze  und  Berichtigungen  hat  ein  jun- 
ger Isländer,  Balduin  Einarsou,  in  einem  ausführlichen  Auf- 
satze gegeben,  deif  nach  seinem  frühzeitigen  Tode  in  der  Jfurl- 
disk  Tidsskrift.  Udg.  af  Kolderup- Hosen vinge,  Bang,  Holm.  Bd. 
XXU.  8.1  —  146  u.  277—361  abgedruckt  worden  ist.  —  Die 
Abschnitte,  in  welche  das  Rechtsbuch,  so  wie  die  Herausgeber 
aus  beiden  Mss.  sie  zusammengesetzt  haben,  zerfällt,  sind  fol- 
gende: 1)  Lögsögmanns^attr :  nomophylacia  Sectio  ist  dies  In 
der  Ausgabe  übersetzt  Vol.  I.  p.  1  —  4.  2)  L()grettu|>ättr :  di- 
casterii  Sectio  p.  4  —12.  3)  ^ingskapaj>attr:  S.  de  judlcils  or- 
dtnandis  p.  13  — 168.  4)  Arfafattr:  S.  de  hereditatibus  p.  169— 
239.  5)  Oroaga|>attr:  de  aleudis  p.  230 — 302.  Es  wird  hier 
von  der  Verpflichtung  Unmündige,  die  ohne  Vermögen  sind,  zu 
verpflegen,  gehandelt.  6)  Festa  j^attr:  S.  de  foedere  conjugali 
p.  302  —  385.  7)  Kaupa  ^attr:  S.  de  commercüs;  vielmehr  von 
den  Vertrügen  p.  386  —  505.  8)  Vigslodi:  S.  juris  criminalis 
Vol.  II.  p.  1  —  198.  9D  Landa  brigdabaihr:  Sectio  de  fundis  re- 
Inendls  et  rebus  rusticis  p.  199  — 394.  10)  Um  skipa  raedferd: 
Juii  uavale  vel  de  re  uautica  p.  394 — 407. 


\vtLfy  vnBBen  wir  nicht;  nur  das  sieht  fest,  dsss  mit  der 
AbhSngigkeit  von  Norwegen  das  Land  in  die  Wintemacht 
snrüeksank ,  über  welche  es  die  Kraft  seiner  Bewohner 
emporgetragen  hatte.  Ich  übergehe  daher  die  unter  nor- 
wegischer Herrschaft  entstandenen  Rechtsquellen ;  der  nor- 
dischen s.  g.  Christen-  oder  Kirchenrechte  soll  noch  ge- 
dacht werden. 

3.    Die  norwegischen  Rechtsquellen. 

Wir  wenden  uns  von  dem  Tochterstaate  zu  dem  Mut- 
terlande, da  dieses  der  Gang  ist,  welchen  die  erhaltenen 
Rechtsquellen,  die  wir  der  Alterthümlichkeit  ihres  Inhaltes 
nach  ordnen,  zu  nehmen  gebieten.     Spittler^}  sagt  von 
der  alt-norwegischen.Verfassung,  sie  sei  ein  deutsche&>Cou- 
föderations-  System  mehrerer  Clane  oder  Stamme  gewesen, 
deren  jeder  sein  eigenes  Haupt  hatte,  und  jeder  für  sich 
bald  zum  Krieg  bald  zum  Frieden  sich  entschloss.    Was 
der  Oberkönig,  theils  als  Chef  der  Stammfürsten,  theils 
als  Herr  der  heiligsten  Opferstelle  galt,  war  mehr  Auto- 
rität als  Gewalt,  mehr  zufallig  entstandene  und  ungewisse 
Observanz,  als  Recht  und  Macht,  wie  sie  sonst  der  Königs- 
Name  giebt.     So  war  es  aber  in  allen  drei  skandinavi- 
schen Reichen;   liur  möchte  ich  noch  beifügen,  dass  die 
Macht  der  Herads-  oder  Fylkiskönige  im  Verhälttiiss  zur 
Genossenschaft  der  Freien,   an  deren  Spitze  sie  standen-, 
nicht  viel  anders  gedacht  werden  muss,  als  die  der  Ober- 
könige zur  grossem  Gemeinschaft.    In  der  Zeit,  aus  wel- 
cher unsere  Rechtsquellen  stammen,  war  die  Macht  der 
H&uptlinge    schon  'gebrochen.      Sie  waren  ausgewandert, 
oder  hatten  sich  dem  Oberkönig  unterwerfen  müssen.   Bine 
nach  damaliger  Weise  einheitliche  Beamtenregierung  war 
an  die  Stelle  der  loser  zusammenhängenden  Stammesver- 
fassung getreten  *).     Wie  wir  es  auf  Island  sich  wieder- 
holen gesehen  haben ,  so  drängte  wohl  das  Landesbedürf« 


1)  8 pittler  Gesch.  d.  enrop.  Staaten.  Berl.  17S4.  Bd.  2.  S.  525. 

2)  Folgende  SteUen  der  Skalde  c.  4.  möchten  einfges  Licht  auf 
diese  vorgegangene  Yeränderong  und  das  nun  eingetretene  Ver- 
hältniss  werren:  ,, Kaiser  ist  höchster  König,  aber  ihm  sunächst 
ist  der  König,  welcher  Aber  eines  Volkes  Land  herrscht  Cer 
raedr  Ivir  thiodlandi).  •—  Ihnen  xanächst  stehen  die  M&nner, 
welche  Jarle  oder  Schatzkönige  (Skattkonungar)  helssen,  nnd 
haben  die  gleichen  poetischen  Namen,  wie  die  Könige«  mit  dem 
Unterschied,  dass  man  die  nicht  Volkskönige  ( thiödkonnn^a ) 
heissen  kann,  die  Schatiskönige  siud.'^  —     Und  ferner:  9, Denn 
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niss  selbst  so  dieser  Einigang.  Das  war  es  auch  wahr« 
scheinlich ,  was  der  Untemehmang  der  Oberkönige  den  Er- 
folg sicherte.  In  allen  nordischen  Ländern  hat  sich  Aehnliches 
ereignet :  den  Yngtingem  in  Schweden  hatte  der  Versnoh, 
die  Heerk5nige  su  vernichten,  den  Untergang  gebracht  >); 
doch  ist  dadurch,  wenn  wir  gleich  nicht  wissen,  wie  es 
sich  begeben  hat,  am  nothwendigen  Bntwickelangsgange 
der  Dinge  nichts  geändert  worden«  —  So  auch  in  Dftne- 
mark;  und  in  gleicher  Weise  hat  wohl  Chlodwig  die  Herr- 
schaft über  seine  Franken  gegründet  —  Wie  Island  in 
vier  Viertel  getheilt  war^  so  auch  Norwegen  in  eine  glei* 
che  Zahl  Dinggenossenschafleo  Qikifiglag'),  Sie  fahrten 
den  Namen  Gulathing,  von  der  Insel  Guloe,  wo  die 
Dingstatte  war,  und  umtassten:  das  Stift  Bergen;  Fro- 
s tathing,  von  einem  kleinen  Orte  Frosten,  das  Stift 
Drontheim  oder  Nidards;  Heidsiviathing  und  Bor<- 
garthing,  welches  von  der  Sarpsburg  seinen  Namen 
hat.  Jeder  dieser  Jurisdictionsbezirke  umfasste  eine  An«- 
xabl  Fylker*).  —  Gnloe  scheint  wenigstens  nach- 
mals der  Ort  gewesen  eu  sein,  wo  die  Landesge- 
meinde gehalten  wurde.  Zum  Ding  mnssten  alle  Be- 
amten, wie  auf  Island  alle  Godar,  vnd  eine  bestimmte 
Ansah!  freier  M&nner  ans  jedem  Fylki  kommen,  worauf 
ich  unten  noch  einmal  surlkckkommen  werde. 

Jedes  der  Landesviertel  hatte  seine  geschriebene 
Rechtssammlttug.  Für  die  Geschichte  derselben  ist  be- 
sonders eine  Stelle  in  der  Sage  Königs  Haken  Adelstein 
(f  963)  wichtig.    Sie  sagt  von  ihm*):   Br  war  ein  sehr 


jeder  VolkBköuig,  der  Aber  viele  Lande  herrMlit,  sstsl  dana 
xa  LandesvtnK'csern  (landstiornar)  Tributkftnige  oder  Jarle,  um 
Gericht  tu  1i alten  und  die  Länder  te  Kriege  an  Terthetdlgen, 
die  fern  vom  Rdnige  liegen."  —  Der  Name  Kdnfge  blieb  den 
nun  geaetaten  Beamten,  wie  der  eigentliche  König  aelbat  wie* 
dernm  hSufig  Hdfding  genannt  worde« 

1)  Ynglinga  Saga  o.  40  sqq.  Heimakringia  ed.  Hafa.  Vol.  L  p.  4S. 
Getjer  Urgesch.  v.  Schweden  S.  424  V. 

2)  Fylki  ist  ein  Haufen  und  awar  insbeeondere  ein  Kriegelian- 
fen,  eben  so  wie  Her.  Etwas  Näheres  läset  sich  darftber  gar 
nicht  sagen;  nnr  soviel  ist  gewiss,  dass  Her  eine  grossere  Menge 
beseichnet,  obgleich,  als  die  Worte  auch  auf  die  Landeseintliei- 
lung  beaogen  wurden,  Fylki  und  Herad  bftmals  dasselbe  bexeich- 
neteu.  Nach  der  Skalde  ist  Fylki  ein  District,  der  50,  Herad, 
der  100  Mann  stellt.  Vgl.  G  e  i j  e  r  Urgeschichte  von  Schweden 
fef.425.  Auch  Folk  und  Fyki  werden  gleichbedevtend  gebraucht, 
wiewohl  Folk  mehr  mit  Her  aosammenfäUt« 

3)  Snorro  Saga  Uakonar  Goda  c.  11.  a.  a.  O.  p.  135. 


welser  MAnn  nnd  wandle  grossea  Fleiss  auf  die  €fesetz« 
gebuiig.  Er  gab  das  Golatlüngsgesetz  mit  Rathe  Thor- 
leifers  des  klugen;  er  gab  auch  das  Frostathingsgesetz  mit 
Rathe  des  Jarls  Sigurdur  und  anderer  Dronthener,  die 
am  weisesten  waren.  Aber  Ueidsifs  Gesetz  hatte  zuerst 
Ualfdan  der  Schwarze  gegeben ,  wie  vorher  bemerkt  wor- 
den ist  ^}.  Dieses  letztere  bezieht  sich  aber  auf  eine 
Stelle  in  der  Sage  von  diesem  letztgenannten  Könige  3) 
(f  863)^  welche  von  ihm  erzahlt,  dass  er  Gesetze  gab 
(setti  log) 9  sie  selber  hielt  und  Andere  zwang ,  sie  zu 
halten.  Und  damit  Gewalt  sie  nicht  umstürzen  möge^ 
■Michte  er  selbst  ein  Verzeichniss  der  Vergehungen,  und 
setzte  Bussen,  Jedem  nach  seiner  Geburt  und  Würdig- 
keit. —  Hiermit  ist  nun,  wn  die  Nachrichten  über  das 
Fortschreiten  der  Gesetzgebung  zu  übersehen,  noch  zu 
verbinden  der  Bericht  über  die  Wirksamkeit  Olaf 's  ^)  deS 
Heiligen:  er  soll  nfimlich  ebenfalls  zu  sich  versanunelt 
haben  Reiche  und  Arme ,  Höhere  und  Niedere  und  alle  die 
Männer,  welche  die  weisesten  waren.  Oft  Hess  er  sich 
die  Gesetze  vorlesen,  welche  Hakon  Adelsteins  Zögling 
zu  Drontheim  gegeben  hatte.  Mit  dem  Rathe  der  weise- 
sten Männer  ordnete  er  die  Gesetze,  zog  ab  und  legte 
zu ,  wo  es  jenen  gut  schien.  Das  Christenrecht  aber  gab 
er  mit  dem  Rathe  Bischof  Grimkels  und  anderer  geistli- 
chen Leute,  und  legte  alle  Sor^e  darauf,  die  heidnischen 
und  alten  Gebräuche  abzuschaffen ,  die  ihm  dem  Christen- 
thum  schädlich  zu  sein  däuchten.  So  kam  es  dahin,  dass 
die  Einwohner  die  Gesetze  annahmen,  die  der  König  setz- 
te. —  In  den  vorhandenen  norwegischen  Rechtssamm- 
lungen werden  gewisse  Bestimmungen  ausdrücklich  dem 
König  Olaf  und  andere  dem  König  Magnus  beigelegt.  Es 
ist  darunter  aber  wohl  Magnus  der  Gute  (f  1047)  zu  ver- 
stehen; denn  auch  er  soll  für  Gesetzgebung  und  Rechts- 
verfassung thätig  gewesen  sein.  Es  erzählt  Snorro*) 
nämlich,  dass  ^9 er  das  Gesetzbuch  schreiben  iiess,  wel- 
ches noch  in  Drontheim  bewahrt  wird  und  Graugans  heisst" 
Die  isländische  Graugans  kann  hier  natürlich  nicht  ge- 
meint sein;  von  einem  norwegischen  Gesetzbuche,  wel- 
ches diesen  Namen  führt,   findet  sich  weiter  keine  Spur. 


1)  Snorro:  S.  Halfdanar  Svarta  c.  7.  a.  a.  0.  p.  72. 

2)  £beiidas.  p.  73. 

3)  Snorro :   IS.  Olaft  liinom  Iielga  c.  56.  a.  a.  O.  II«  p«  61« 

4)  Suorro :  S.  Magn.  c.  17.  T.  IIL  p.  23. 


Es  sind  daher  früher  danische  Gelehrte  der  Meiniuig  ge- 
wesen^ dass  K.  Magnus  das  Gulathingsgesetz  habe  schrift« 
Kch  redigiren  lassen  und  dieses^  mit  seinen  Zusätzen  ver-* 
mehrt  ^  wegen  des  Einbandes  (oder  man  muss  wohl  sa- 
gen: sonst  nach  einem  äussern  Umstände)  Graugans  ge- 
nannt habe.  Allein  dieses  wird  durch  die  Erzählung  der 
Königs  Sverrar  Sago  ^)  widerlegt^  dass  dieser  in  einem 
Streite  mit  dem  Erzbischof  sich  berufen  habe  auf  das 
Landesgesetz,  welches  K«  Olaf  der  Heilige  gesetzt  hatte 

Sd.  i.  das  Gulathingsgesetz  1  und  auf  das  Gesetzbuch 
er  Drontheimer  (lägbokar  fraenda),  welches  Grau- 
gans hiess  und  KL  Magnus  hatte  schreiben  lassen.  Dar- 
aus geht  also  unzweifelhaft  hervor,  dass  es  fuur  das  Fro-* 
stathing  bestimmt  war. 

Dieses  sind  die  Nachrichten ,  die  wir  über  den  Fort- 
gang norwegischer  Gesetzgebung  besitzen.  Eine  gesunde 
Kritik  wird  sie  wohl  schwerlich  verwerfen  wollen,  uftd 
selbst  die  geschichtliche  Erfahrung,  dass  das,  was  das* 
Leben  der  Völker  oft  in  Jahrhunderten  gestaltet,  später 
als  das  Werk  eines  Menschen  oder  Heros  dargestellt  zu 
werden  pflegt,  lässt  sich  hier  wohl  nicht  anwenden,  wo 
die  einfach -geschichtlichen  Berichte  so  sehr  das  Gepräge 
der  Wahrheit  tragen,  sowohl  was  die  Form  als  den  In- 
halt der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  der  norwegischen 
Könige  betrifft  Mit  den  angesehensten  Männern  beriethen 
sie  sich,  und  Einzelnen  wird  ein  besonderer  Antheil  zu- 
geschrieben; dann  wurde,  was  man  berathen  hatte,  der 
Voiksgemeinde  zur  Annahme  vorgelegt«  Es  ist  nicht  von 
Errichtung  einer  ganz  neuen  Rechtsverfassung  die  Rede^ 
sondern  von  einzelnen  Anordnungen,  wie  die  Zeit  sie 
erforderte,  von  Ausgleichung,  Sammlung,  Zusammen- 
stellung des  Bestehenden  und  neu  Gebotenen,  —  Es  geht 
die  geschichtliche  Künde  also  bis  ins  9te  Jidirhundert  zu* 
rück ,  als  die  Normänner  noch  Heiden  und  die  Gemeinden 
Norwegens  nur  noch  lose  mit  einander  verbunden  warea. 
Halfdan's  Rechtssatzungen  namentlich  waren  nur  fCir  ei- 
nen Theil  des  Landes  gegeben.  Ob  sie  schon  schriftlich 
damals  aufgezeichnet  waren,  oder  vielleicht  noch  in  poe» 
•tischen  Formeln  sich  mündlich  fortpflanzten,  möchte  sich 
nicht  entscheiden  lassen.  In  ihrer  ursprunglichen  Gestalt 
ist  uns  so  wenig  eine  Rccbtssammlung  von  König  Uakon, 


1)  Siiorro  SverrisS.  c.  117.  T.  111.  p.  203.    Vsl.  Schlegel  com- 
meut.  de  Codicis  Graga«  origiuc  etc.  p.  XX VII. 
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als  von  Oliyr  oder  Bfagaus  erhalten.  Wir  besitzen ,  als 
die  beiden  ältesten  und  für  unsern  Zweck  wichtigsten 
Rechtssanuniungeo',  ein  Frostathings-  und  ein  älteres 
Gulathingsgesetz.  Das  Heidsif-  und  Borgartlüug 
scheinen  überhaupt  von  untergeordneterer  Bedeutung  ge- 
wesen zu  sein.  Das  letzte  von  den  beiden  genannten 
trägt  den  Namen  Königs  Hakon  Adelsteia ,  das  erste  Ha- 
kens Ilakonssohn.  Es  können  diese  Benennungen  aber  nichts 
entscheiden ;  jenes  ist  weder  seinem  ganzen  Inhalte  nach 
so  alt,  noch  dieses  so  neu,  dass  die  Sammlung  ihren 
wesentlichen  Bestandtheilen  nach  einem  der  beiden  Könige 
zugeschrieben  werden  kann.  Beides  sind  Rechtssamm- 
lungen ,  in  welche  wohl  jene  alten  norwegischen  Hpchtssa- 
tzungen  ihrem  Inhalte  nach  zum  Theil  wenigstens  überge« 
gangen  sind,  die  dann  aber  fortwährend  durch  Umgestal- 
tungen verändert,  durch  Zusätze  ergänzt  worden  sind  bis 
zu  der  Zelt  Königs  Magnus  des  Gesetzverbesserers  hin. 
Sie  bieten  uns  dalier  ein  sehr  verschiedenen  Jahrhunder- 
ten angehörendes  Material  dar.  Eine  kritische  Untersu- 
chung und  Bearbeitung  der  Handschriften  würde  aber  wohl 
ohne  Zweifel  noch  zu  der  Sonderung  vieles  Neuen  von 
Altem  führen,  und  es  erst  möglich  machen,  sich  ein  si- 
cheres Urtheil  über  Entstehung,  Beschaffenheit,  Fortbil- 
dung jener  Hechtssammlungen  zu  machen.  Es  fehlt  dar- 
an aber  noch  gänzlich.  Sie  hegen  uns  nicht  einmal  im 
Urtext,  sondern  in  einer  dänischen  Uebersetzung  von 
Paus  1)  vor.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  die 
Arna  -  Magnäanische  Gesellschafk  der  Herausgabe  dieser 
Rechtsbucher  vor  der  des  neuem  Gulathingsgesetzes  den 
Vorzug  gegeben  hätte.  Bis  dieses  Versäumniss  nachge- 
holt sein  wird,  \md  die  bereits  seltene,  und  in  Deutsch- 
land sicher^  wohl  nur  in  wenig  Exemplaren  vorhandene 
Pausische  Sammlung  so  schätzbar  als  unentbehrlich  blei- 
ben. —  Wiewohl  die  Frpstathingssammlung  einen  Jün- 
gern Königsnamen  trägt,  so  habe  ich  doch  kein  Bedenken, 
sie  der  Gulöischen  voranzustellen.  Es  ist  jene  voll  alter- 
Ihümlicher  Satzungen,  und  schliesst  sich  also  der  isländi- 
schen Graugans,  mit  der  ihr  ursprünglich  auch  der  Name 
gemein  gewesen  zu  sein  scheint,  zunächst  an.     So  z.  B. 


1)  Hans  Paus:  Sämling  af  gamle  noreke  Love.  Kiobenb.  Ct751). 
4.  Die  ersten  beiden  Tlieiie  enthalten  die  altern  Rechtsquellen, 
die  für  uns  in  Betracht  ko^micn;  die  andern  beiden  Urkundcu 
und  spätere  Verordnungen. 
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koDinU  in  dem  Frostathingsgesetz  nocli  oft  in  solchen 
Fällen  Friedlosigkcit  vor,  wo  das  Gulathingsg^sclz  als 
regelmässige  Folge  Abkauf  durch  Busse  und  Brüche  setzt; 
im  Frostathingsgesetz  findet  sich  noch  fast  keine  Spur  des 
Fhedensgeldes  und  der  Busse  von  40  Mark^  welche 
sich  ober  den  ganzen  Norden  verbreitet  hat,  die  im  alten 
Guiathingsgesetz  schon  häufiger  vorkommt.  Qrosstentheiis 
wortlich  mit  dem  Frostathingsgesetz  stimmt  das  Biar- 
keyar-rett  (Recht  für  die  Stadt  Drontheim)  übercin, 
welches  Paus  ebenfalls  in  dänischer  Uebersetzung,  aber  mit 
beigefügtem  Original,  so  dass  wir  dadurch  auch  einen 
Theil  des  Textes  vom  Frostathinsgesetz  haben ,  hat  ab- 
drucken lassen.  Es  soll  in  die  Zeiten  Königs  Sigurd  (f 
1130)  gehören.  —  König  Magnus,  der  Sohn  Hakon's, 
dessen  Namen  das  Frostathingsgesetz  trägt,  hat  sich  den 
Namen  des  Gesetzbesscrers  (Lagabätir)  erworben.  Die 
Gesetzgebung  Norwegens  wurde  unter  ihm,  wenigstens 
der  Form  nach,  völlig  umgestaltet.  Er  liess  die  Hechts- 
Sammlung  für  die  vier  Hauptgerichte  völlig  umarbeiten, 
in  bessere  Ordnung  bringen  und  einander  völlig  gleich- 
lautend machen.  Das  neue  Guiathingsgesetz  liegt  uns 
seit  1817  in  einer  von  der  Magnäanischen  Gesellschaft 
besorgten  Ausgabe  i)  (Text  mit  dänischer  und  lateinischer 
Uebersetzung}  vor,  so  dass  wir  nun  im  Stande  sind,  das 
Werk  Königs  Magnus  zu  beurtheilen.  Ein  Theil  des  In- 
halts ist  wörtlich  sowohl  aus  dem  altern  Gula-  als  Fro- 
stathingsgesetz entnommen.  Der  Form  nach  möchte  das 
heue  Guiathingsgesetz  den  Ansprüchen,  welche  wir  an 
ein  Gesetzbuch  machen,  vielleicht  von  allen  skandinavi- 
schen Gesetzbüchern,  selbst  das  jütische  Low  nicht  aus- 
genommen, am  meisten  entsprechen.  Es  trägt  aber  auch 
im  Inhalt  mannigfach,  ungeachtet  seines  rein  «skandinavi- 
schen und  der  hergebrachten  Rechtsverfassung  sich  an- 
schliessenden Charakters,  die  Spuren  der  Hinneigung  zu 
einem  modernen  Rechtswesen.  Lebens-  und  Leibesstra- 
fen kommen  freilich  selten  vor,  aber  manche  wesent- 
lich dem  germanischen  Rechte  angehörende  Institute  er- 
scheinen in  'einer  abgeschwächten  Gestalt.  Es  ist  dies 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  das  System  der  Bussen  und 


1>  Mognas  KonnniE:«  Laga  -  baeters  Gulatbings  -  lang.  Hegfs  Magiri 
legum  roforniatoris  leges  Gula  -  thiiigenses  s.  jus  coinmunc  Sor- 
vegtcum.  Kx  mss.  Icgati  Ana  -  Magnacani  c.  iiiterpr.  lat.  et  dau. 
variis  lectionibus,  iudice  ▼«rborum.    Uafiitae  1817.  4, 
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Brüche  der  Fall;  während  wir  verfolgen  können,  wie  dieses 
immer  künstlicher  ausgebildet  wurde,  tritt  nun  in  dem 
neuen  Gulathingsgesetze  dafür  wieder  vielfach  eine  Art 
richterliches  Ermessen  ein.  Weiteres  muss  sich  bei  der 
Auseinandersetzung  der  einzelnen  Hechtsinstitutionen  er- 
geben. Hücksichtlich  der  Eintheilung  der  angeführten 
norweeischen  Rechts-  mid  Gesetzbucher  und  anderer  No- 
tizen kann  liier  auf  Grimm  i)  verwiesen  werden. 


4.    Die  schwedischen  Rechtsqnellen. 

a.    lieber  die  Verfassang  Schwedens   und  die  Eutste- 
httug  seiner  liaudrechte  überhaupt. 

Dass,  was  oben  kurz  über  die  Verfassung  Norwe- 
gens bemerkt  ist,  im  Allgemeinen  auch  von  Schwe- 
den gilt,  ist  dort  schon  erinnert  worden.  In  diesem  Lande 
bildeten  ZAvei  germanische  Volksstämme,  die  es  bewohn- 
ten, zwei  Reiche,  das  Gothen- und  Schwedenreich, 
d.  h.  es  bestanden  zwei  Massen  kleinerer  Stämme,  mit 
wähl  -  erblichen  Häuptlingen  (Volkskönigen,  auch  Drott- 
nar  genannt) ,  die  in  einer  auf  bewusster  Stammeseinheit 
beruhenden  Gerichts-  und  Opfergemeinschaft  miteinander 
standen.  Eine  zu  gewissen  festgesetzten  Zeiten  gehaltene 
Volksversammlung  (a//«-Äer/«r-/iw^,  d.i.  Versammlung 
des  ganzen  Heeres  oder  Volkes,  wie  das  dllping  auf  Is- 
land) und  ein  Oberkönig,  der  dieser  vorstand^  machten 
den  Mittelpunkt  der  Vereinigung  aus.  Das  Gothcnreich 
war  im  Süden  des  Landes,  das  Schwedenreich  in  den 
mittleren  Gegenden.  Jenem  wird  der  Vorzug  des  höhern 
Alters  zugestanden.  Ostgothland,  die  fruchtbarsten,  be- 
sten Gegenden  des  Landes  umfassend ,  tritt  erst  allmählig 
mehr  aus  dem  Dunkel  hervor;  Westgothland  war  früher 
das  Hauptland.  Das  Allthing  der  Westgothen  behauptete 
auch  später  noch  den  Namen  ^^aller  Gothen  Thing"  {jildra 
Oöia^ping^y  als  bereits  auch  Ostgothlaud  seine  besondere 
Volksversammlung  hatte,  das  s.  g.  Liongathing,  wel- 
ches von  dem  Orte,  wo  es  gehalten  wurde  (jetzt*  Linkö- 
ping),  seinen  Namen  trug.  —  Von  zwei  Punkten,  von 
Westgothland  und  Upland,  ging  die  Bevölkerung  und  der 
Anbau  von  Schweden  aus,  d.  h.  von  hier  aus  verbreitete 
sich  die  germanische  Einwohner  -  und  Herrschaft  tbeils 


1)  Griiam  a.  a.  O.  S.  97,  101.  103. 
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über' die  bereits  bewohnten  Länder  and  theils  über  Wü- 
sten lind  Waldstrecken,  in  welchen  nun  neue  Völker- 
schaften und  Landestheile ,  mit  bald  grösserer  bald  gerin- 
gerer Selbstständigkeit^  so  dass  sie  in  der  Folge  als  be- 
sondere Provinzen  oder  nur  als  Theile  der  alten  Land- 
schaften erscheinen,  sich  bildeten  i).  Der  ursprungliche 
Sitz  des  Schwedenreiches  QSvifiod')  war  Upland,  dessen 
Bewohner,  als  sich  das  Reich  nun  weiter  ausbreitete  und 
im  Gegensatz  zum  Hauptland  ein  siidliches  und  wostlichos 
Land  («Sucferm^inna-,  Woiimannaland')  entstand  —  sich 
Vpsvear  nannten.  Von  Othin  soll  das  Reich  der  Schwe- 
den gegHindet  sein^  und  Upsala  war  die  Hauptstätte 
desselben.  ^^In  Schweden  war  es  vormals  Sitte,  ivährend 
sie  Heiden  waren,  dass  das  Hauptopfer  zu  Upsala  war 
im  Monat  Goe;  da  opferten  sie  für  den  Frieden  und  den 
Sieg  ihres  Königs,  und  männiglich  kam  dabin  aus  dem 
ganzen  Schwedenreich.  Da  war  das  Ding  ajler  Schwe- 
den.   Da  war  auch  Markt  und  Kaufversammlung,  welche 

dine  Woche  standen. Es  ist  da  (nach  Befestigung 

des  Christenthums)  das  Schwedending,  zu  welchem  sie 
aus  dem  ganzen  Lande  kommen."  —  „Jeder  Landestheil 
bat  seine  besondere  Gerichtsvcrsammlung  Oögping^  und 
sein  besonderes  Recht  in  vielen  Stöcken;  über  jeden 
Rechtsbezirk  ist  ein  Lagman ,  der  am  meisten  beim  Volke 
vermag;  denn  das  \\\tA  als  Recht  geachtet,  was  er  da- 
für erklärt  ^}.  Wenn  aber  der  König,  der  Jarl  oder  die 
Bischöfe  ins  Land  kommen,  um  mit  dem  Volke  Ding  zu 
halten,  da  spricht  der  Lagman  in  des  Volkes  Namen, 
und  sie,  die  Bauern,  folgen  ihm  Alle,  so  dass  nicht 
leicht  ein  machthabender  Mann  es  wagt ,  zu  ihrem  gemei- 
nen Ding  zu  kommen,  wenn  er  nicht  die  Erlaubniss  des 
Volkes  und  des  Lagmannes  hat."  So  schildert  Snorro  die 
Verfassung  Schwedens »),  Von  Upsala ,  gleichsam  der 
Bundesstätto  des  eigentlichen  Schweden  Volkes,  ging  dann 


13  So  acheint  mir  die  Sache  aafgefasst  werden  xu  müssen.  Ueber 
den  Fortgang  des  Aubanes  von  Schweden  und  die  £fitstelinug 
der  Terschledeuen  Landschaften  wird  man  vortrefflich  nnter- 
richtet  durch  Oeljer*8  Gesch.  ▼.  Schweden  Bd.  1.  S.  49  ff.  und 
diireh  eine  kleine  ttehrift  von  G.  J.  Schlyter  0»  schwediscbar 
Sprache):  über  Schwedens  älteste  Eiiitheiluug  in  Landschaften 
und  die  Kiitstehung  der  Landschaftsrechtc.  Ein  Capitel  aus  den 
Vorlesungen  Aber  schwedische  Bechtsgeschichte.  Upsala  1835* 

2}  S.  oben  8.  18. 

33  Snorro  S.  Olafi  h.  hdga  c.  76.  CH*  p.  97.). 
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Audi  cK«  on{i:cre  Vereinigung  des  ganzen  Landes  aas.  *  Das 
eigeniliclie  Schweden  -  oder  Upland  zerflel  in  drei  klei- 
nere Landschaften  oder  Volksl&nder  (fifkland):  Tiun- 
da-y  Attunda-,  Fiädrundaland  (d.  i.  das  Zehner-, 
Achler-*  und  Vierland);  eine  Ein theilung,  die  sich  auch  in 
der  Folge  erhielt  Jede  dieser  Landschaften  enthielt  auch 
noch  später  so  viel  Hundertschaften  oder  Herade  (Fy/- 
fti^},  als  der  Name  angiebt;  daher  wohl  über  deren  Be- 
deulung  und  Ursprung  kein  Zweifel  sein  kann.  Ingiald, 
berichtet  die  Sage,  Ternichtete  nicht  nur  die  Herrschati 
der  Könige  in  diesen  ursprünglich  schwedischen  VoUcs- 
ländem ,  indem  er  ^^Könige  uud  Jarle  an  ihre  Stelle  setzto 
ttnd  sich  Tribut  bezahlen  liess'^^),  sondern  er  unterwarf 
in  gleicher  Weise  auch  das  stammverwandte  Süderman« 
land,  die  Landschaft  Nericke,  und  selbst  Westgothland, 
welches  mit  dem  Upsalakönig  in  keiner  Verbindung  stand. 
Ivar  Witfamme  y  der  zur  Hache  gegen  Ingiald  auszog  und 
ihn  des  Reiches  beraubte,  sowie  dessen  Nachfolger  Ha- 
rald, setzten  fort,  was  dieser  begonnen;  und  König  Erich 
Sdmundsohn  herrschte  über  das  ganze  Schweden  zu  der 
Zeit,  als  König  Harald  Scbonhaar  in  gleicherweise  eine 
Einherrschaft  in  Norwegen  zu  gründen  begann.  Jene  Be- 
gebenheiten gehören  noch  der  Sagenzeit  Schwedens  an; 
es  wird  daher  nur  das  Allgemeinere  daraus  für  die  Ge-» 
schichte  festgehalten  werden  können;  man  konnte  sagen: 
die  Idee  der  Ereignisse,  nicht  deren  Form.  Mit  der  Ei- 
nigung Schwedens,  dem  Untergange  des  Ynglinger-Ge- 
schledits,  beginnt  die  geschichtliche  Zeit;  der  Anbau  der 
nördlichen  Provinzen  fallt  erst  in  diese. 

• 

Soweit  es  hier  nun  zu  unserm  Zwecke  gehört,  wol- 
len wir  sehen,  wie  die  Verfassung  Schwedens,  wie  sie 
in  den  Rechtsquellen  sich  darstellt,  sich  den  Sagenbe- 
richten anschliesst.  In  dem  alten  westgothläiidischen  Ge- 
setz ^)  wird  von  der  Königswahl  berichtet :  „  Die  Schwe- 
den (d.  h.  die  Oberschweden  oder  Upländer)  haben  das 
Recht,  den  König  zu  nehmen  und  auch  zu  verwerfen. 
Er  soll  mit  Geissein  von  oben  herfahren  und  in  Ostgoth- 
land  hinein.  Dort  soll  er  Sendboten  abfertigen  zum  Ding 
aller  Gothen.  DiC  soll  der  Lagroan  Gcisseln  verordnen: 
zwei  aus  des  Landes  südlichem,  zwei  aus  dessen  nörd- 


1)  Vgl.  oben*8.  20. 

2)  Westgöta  Lagcu.  BcUosae  B.  c.  1. 
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licbeni  Tlieil^  und  soll  alsdann  vier  andere  Männer  des 
Landes  mit  ihnen  senden.  Die  sollen  zum  JTunabach  ent- 
gegen gehen.  Die  Ostgothen -Geissein  sollen  ihn  dahin 
begleiten  und  sagen .  dass  er  bei  ihnen  so  ins  Land  ge- 
kommen [und  zum  König  angenommen  sei],  wie  es  ihr 
Gesetz  sagt.  Dann  werde  Ding  aller  Gothen  zusammen- 
berufen, ihn  zu  empfangen.  Wenn  er  zum  Ding  gekom- 
men, soll  er  allen  Gothen  getreulich  schwören,  dass  er 
vnsers  Landes  gutes  Recht  nicht  brechen  wolle.  Dann 
soll  zuerst  der  Lagmann  ihn  als  König  anerkennen ,  nach- 
her die  Andern,  die  er  darum  bittet.  Der  König  gebe 
dann  drei  Männern  Frieden,  solchen,  die  keine  Schand- 
Ihaten  begangen  haben."  —  Das  Uplandsgesetz  verordnet  ■) 
aber  über  diese  Wahl  und  Anerkennung  des  Königs  Fol- 
gendes: (K.  1.)  Bedarf  nun  das  Land  einen  König  zu  walk- 
ten ,  da  sollen  die  drei  Volklande  zuerst  den  König  nehmen, 
das  sind  Tiundaland ,  Attundaland  und  Fiädrundaland.  Der 
Lagman  von  Upland  hat  ihn  zuerst  zu  Upsala  zum  König 
zu  erklären,  dann  sämmtliche  Lagmänner,  einer  nach  dem 
andern:  jener  der  Sudermänner,  der  Ostgothen,  der  zehn 
Herade  ^} ,  der  Westgothen ,  der  Neriker  und  aer  West- 
männer. Sie  sollen  ihm  die  Krone  und  das  Königthum 
zuerkennen,  dass  er  dem  Lande  vorstehen,  das  Reich 
steuern,  das  Recht  stärken,  und  Frieden  halten  möge« 
Dann  ist  ihmi das  Upsala- Gut  zuerkanat. —  (K.  8.)  Nun 
hat  er  die  Erichsstrasse' zu  reiten,  Sie  sollen  ihm  folgen 
und  sollen  ihm  Geissein  setzen  und  Eide  schwören;  er 
aber  soll  ihnen  das  Recht  bestätigen  und  den  Frieden 
schwören.  Von  Upsala  haben  sie  ihn  zu  begleiten  nach 
Strängianäs  ').  Da  sollen  ihn  die  Sfidermänner  (zum  Kör 
nig)  annehmen  und  mit  Friedens  -  Gelübde  und  Geisscl^ 
bis  Sv'mtuna  begleiten.  Da  sollen  die  Ostgothen  ihm  ent- 
gegenkommen" U.S.W.  Nachdem.  80  der  Umzug  zu  den 
Smlländingern ,  Westgothen ,  Nerikern ,  Westminnern  zu-^ 
rück  nach  Upsala  angegeben,  heisst  es:  Dann  ist  dieser 
König  zu  Land  und  Reich  gesetzlich  gekommen  mit  Ober- 
Bchweden  und  Südermännern,  Gothen  und  Guthen  (d.  i. 
Bewohner  der  Insel  Gothla&d:  giötum  6k  gututn)  und  al- 


1)  Uplandfl  [i.  Konnngbalk.  c.  1— 3. 

2)  Die  zehn  Uerade  sind  der  norddstlicbe  Thell  ¥00  Smaland. 

3)  Kiu  alter  Opferplatis  der  sademäuner  „locne  idoloram,    Le^ 
gcnda  St.  EskiUi''. 


len  Smilfiiitlingern.     Dann  ist  er  die  rechte  Erichsstrasse 
geritten."  i) 

Wir  haben  ans  diesen  Verfassungsbestimniungen  zu- 
gleich den  Umfang  des  Reiches  zur  Zeit,  als  die  Hechts- 
quellen  aufgezeichnet  %mrden^  und  die  Landschaften  ken- 
nen gelernt.  Doch  mag  es  schon  hier  bemerkt  werden, 
wie  wir  unten  sehen  werden  ^  dass  nicht  jede  der  ge- 
nannten Landschaften  ihr  eigenes  Rechts-  oder  Gesetz- 
buch hatte;  so  namentlich  nicht  Smaland  und  Nerike,  wäh- 
rend das  Thalland  (Dalekarlien)  und  Helsingland ,  die  hier 
nicht  genannt  sind  ^  besondere  Gesetzbücher  erhielten.  Be- 
sonderes Interesse  nimmt  die  Stellung  der  Lagmänner  in 
Schweden  in  Anspruch;  neben  ihren  übrigen  Amtsbefng- 
nissen,  wie  sie  ihnen  auch  in  anderen  nordischen  Län- 
dern zustanden,  waren  sie  mit  einer  Art  tribunicischer 
Gewalt  bekleidet.  Sie  waren  die  Wächter  der  Volks- 
rechte und  bewahrten  sie  dem  Könige  und  den  mächtigen 
Dienstmannen  desselben  gegenüber.  DerLagman  sprach  ^^im 
Namen  des  Volkes,  und  sie  [folgen  ihm  A\\e'\  sagt  Snorro. 
Ohne  seinen  Willen  wurde  kein  Mächtiger  beim  Ding  zu- 
gelassen, um  mit  dem  Volke  zu  verhandeln.  Nur  auf 
seinen  Vorgang  wurde  der  König  als  recht  -  gewählt  vom 
Ding  anerkannt.  Snorro  leitet  mit  jener  Nachricht  über 
die  schwedische  Verfassung  und  die  Stellung  der  Lag- 
männer, die  wir  oben  mitgetheilt  haben,  eine  treflfliche 
Erzählung  ein,  die  ein  anschauUches  Bild  eines  germani- 
schen Gemeinwesens  und  der  trotzig  -  kräftigen  Freiheit 
giebt.  Oluf  Schooskönig  war  König  von  Schweden^  wel- 
ches von  Norwegens  König,  Olof  Haraldsohn,  bedrängt 
wurde.  Man  wünschte  Frieden,  und  Gesandte  von  Nor- 
wegen ,  sowie  der  Westgothen ,  um  deren  Antrag  zu  un- 
terstützen, waren  nach  Upsala  gekommen,  um  darüber  zu 
verhandeln.  Oluf  Schooskönig  war  zum  Nachgeben  zu 
stolz,  aber  nicht  Mann  genug,  sein  Reich  zu  schützen. 
Lagmann  in  Tiundaland  war  damals  Thorgny.  ^^Am  Hoch«- 
sitz,  heisst  es*),  sass,  als  die  Gesandten  zu  ihm  ka- 
men^ ein  alter  Mann^  dessen  Gleichen  sie  an  erhabenem 
Wüchse  nie  gesehen.  Sein  Bart  reichte  so  weit  hinab, 
dass  er  auf  den  Knien  des  Mannes  lag.  Zu  den  Gesand- 
ten, welche  die  ungnädige  Aufnahme  des  Königs  fürch- 


1)  Ceber  den  Uutergang  des  Vorreehtes  der  Oberschweden,  über 
das  KGnigthum  su  verffigen,  s.  GeijerGescb.  Bd.  1.  8.260. 

2)  8.  Olafa  b.  belga  c.  79. 
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teten,  sprach  er  unter  anderm:  Sonderbar  betragt  ihr  ench, 
die  ihr  den  Tignamamen  fuhrt  (d.  h.  ausgezeichnete ,  durch 
hohe  Dienstamter  beim  Könige  geehrte  Männer  seid).  < — 
Mir  scheint  es  daher  nicht  geringe  Ehre^  zu  den  Bauern 
zu  gehören,   das  Wort  aber  frei  zu  haben,   ob  der  König 
gleich  nahe  ist!^'  —    Als  aber  Tliorgny  bei  dem  Allshe- 
riarding  sich  erhob,  um  zum  König  zu  reden  —  nachdem 
dieser  zornig  und  drohend,  die  ihm  von  Frieden  zu  spre« 
eben  gewagt^  zurückgewiesen  hatte,  —  standen  alle  Bauern 
auf  oder  drängten  sich  herbei,  und  es  war  ein  grosses  Waf- 
fengerausch    und  Getöse    durch    die  Menge    des  Volkes. 
Nachdem  Thorgny  die  Thatkraft  und  das  Wohlwollen  der 
früheren  Könige  gerühmt,  die  sein  Grossvater,  Vater  und 
er  selbst  gekannt  hatte,  sagt  er:   ^9 Doch  dieser  König, 
der  jetzt  da  ist,  will  nicht,  dass  Einer  wage  zu  ihm  zu 
reden,  als  was  ihm  selbst  wohlgefällig  zu  hören  ist,  und 
das  betreibt  er  mit  aller  Hitze.    Seine  Stenerländer  aber 
lässt   er  durch  Sorglosigkeit  sich  aus  den  Händen  gehen, 
und  dennoch  will   er  Norwegen    beherrschen,   was    kein 
Schwedenkönig  vor  ihm  begehrte,  daher  Mancher  in  Un- 
ruhe leben  muss.     Deshalb  wollen  wir  Bauern,  dass  du, 
König  Olof,   mit  Norwegens  Könige  Frieden  schliessest, 
und  ihm  deine  Tochter  Ingegard  zur  Frau  giebst    Willst 
du  die  Ostländer  wiedergewinnen,    die  deine  Verwandten 
und  Voreltern  gehabt  haben,  so  folgen  wir  dir  Alle.     Willst 
du  aber  unser  Begehren    nicht   erfüllen,   so  werden   wir 
dich   überfallen  und  dich  tödten,  und  nicht  länger  Unfrie- 
den und  Unrecht  dulden«     Denn  so  haben  es  unsere  Vor-* 
eitern  gemacht;   sie  stürzten  fünf  Könige  in  einen  Brun« 
neu  bei  Mulathing,    die  so  von  Hochmuth  erfüllt  waren, 
wie  du  gegen  uns.     Sprich  nun  rasch,  welchen  Theil  du 
erwählst.     Da  ertönte  im  Umstand  WafTengeräusch  und 
grosse  Bewegung.     Der  König  stand  zum  Sprechen  auf 
und  sagte,    dass  er  des  Volkes  Begehren  eritillen  wolle: 
so  hätten  es  alle  Schwedenkönige  gehalten,*  dass  sie  das 
Volk^    wo  dasselbe  es  begehrte,  hätten  eiitscheiden  las- 
sen.    Da  legte   sich  der  Lärm  im  Volke/'  —    Man  hat 
dieses  auch  nicht  etwa  als  Worte  anzusehen ,  die  ein  ver- 
w^egener  Uebcrmuth,  eine  aufrührerische  Menge  dem  Kö- 
nig abgetrotzt  hatte.     Es  war  Anerkenntniss  der  Rechte 
des  Volkes,  zu  dem  er  sich,  wiewohl  wider  Willen,  be- 
quemte.   Dieses  ergiebt  des  Adam  von  Bremen  (c.  S30)  Be- 
rieht: Die  Schweden  haben  Könige  von  altem  Geschlecht, 
deren  Macht  aber  vom  Volke  abhängig  ist.      Was  dieses 
bcschliesst,  wird  von  dem  König  bestätigt;  zuweilen  ver- 
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ziehtet  dasselbe^  wiewohl  ungern,  auf  seine  Meinung  gegen 
die  des  Königs.  Za  Hause  erfreuen  sie  sich  der  Gleichheit; 
auf  der  Heerfahrt  gehorchen  sie  sammtlich  dem  Kenige. 

Das  sind  schwerlich  die  Männer^  von  denen  Tacitus  sich 
hatte  erzählen  lassen,  dass  ihre  Waffen  unter  Verschluss 
eines  Sciaven  waren,  oder  die  gar  der  Willkürherrschaft  ei- 
nes Weibes  gehorchten !  —  In  einer  kurzen  Königschronik, 
die  sich  als  Anhang  des  westgotbländischen  Gesetzbuches 
in  Schly ter's  Ausgabe  findet  ^) ,  wird  vom  König  BLagwald 
erzählt^  dass  er  von  den  Westgothen  erschlagen  worden 
(1129)  ^),  weil  er,  was  ihr  Recht  über  die  Königswahl  vor- 
schrieb, verletzt  hatte.  ^9  Da  war  —  selzt  der  Bericht 
gleichsam  erklärend  hinzu,  ein  guter  Lagman  in  West- 
gothland  und  Landeshauptleute,  die  alle  dem  Lande  treu 
waren."  In  dem  westgotbländischen  Gesetzbuche  heisst  es 
aber:  99 Der  Lagman  soll  eines  Bauern  Sohn  sein"*}  —  (da- 
mit wird  besonders  der  Gegensatz  zu  des  Königs  Dienst- 
mannen bezeichnet)  ^)  —  ^9  und  den  sollen  alle  Bauern  er- 
wählen mit  Gottes  Willen ;  und  nur  das  heilst  ein  Ding  aller 
Oothen,  wo  der  Lagman  zugegen  ist."  Es  muss  aber  zu- 
gleich ein  noch  stärkeres  Licht  auf  germanische  Wahl- 
und  Erbmacht  und  germanisches  Adelswesen  werfen,  wenn 
wir  sehen,  wie  dieser  Bestimmungen  ungeachtet  die  Wür- 
de des  Lagmanns  wohl  in  langer  Reihe  von  Vater  auf 
Sohn  ging,  und  wie  er  selbst  bei  der  Volksversammlung 
von  einem  Mannengefolge  (Airc/),  dem  Könige  *  gleich, 
umgeben  war  *). 

Den  Lagmftnnem  wird  auch  ein  grosser  Antheil  an 
der  Gesetzgebung  der  schwedischen  Landschaften  zuge- 
schrieben.    Wir  besitzen  ein  Vorzeichniss  von  19  west- 


1)  WG.  Add.  IV.  15.  10.  p.  300. 

2)  Geijer  Gesch.  Bd.  1.  S.  157. 

3)  WG.  L  Betl.  c.  8.  p.  37. 

4)  Dieses  geht  anch  aua  einer  Verordnimg  hervor,  die  da  zeigt, 
wie  das  Volk  seine  Freiheiten  jsu  bewahren  suchte  .und  ein  ge- 
wisses Misfttrauen  gegen  diejenigen  hatte,  welclie  gegen  Lohn 
Treue  und  Dienste  dem  Könige  widmeten,  indem  sie  bestimmt: 
Kein  Dieiistmann  (f  ianosta  man)  soll  Nftmdeman  (Gcscliworener) 
sein,  ausser  mit  beider,  der  Banern  und  des  Ueradhauptmanns, 
Zustimmung.  Vgl.  Lydikinf  excerpta  et  annot.  ad  legem  We- 
strog.  ed.  Schlüter  p.  269.  HL  77. 

5)  S.  S.  Olafi  b.  belga  c.  77.  n.  ao.  a.  A. 


goihischen  Lftgminnern  1),  welches  etwa  bis  sum  Schluss 
des  13ten  Jahrhunderts  reiclien  mag.  Es  beginnt  mit  den 
Worten:  Hier  finden  sich  die  Namen  der  Männer,  die 
Westgothlands  Gesetze  machten  und  fortführten;  und 
werden  deren  Namen  und  Geburt  angegeben  meist  mit 
Hinzufiigung  einer  mehr  oder  minder  kurzen  Charakteri« 
stik,  die  man  nach  der  unbedingten  Weise,  wie  sie  bald 
Lob  bald  Tadel  ertheilt,  für  sehr  unparteiisch  halten  muss. 
y^Der  erste  (der  Lagmänner)  ^  wird  dort  gesagt ,  warLum« 
bär,  und  von  ihm  heissen  sie  (die  Westgothlandsgesctze) 
Lumbs- Gesetze;  denn  er  soll  einen  grossen  Theil  unse- 
rer Gesetze  gedacht  und  gemacht  haben.  Er  war  gebo- 
ren in  Wanger,  und  da  liegt  er  in  einem  Grabhiigel;  denn 
er  war  ein  Heide."  Auch  der  Naclif olger  Lumb's  wird 
noch  als  unkundig  des  Christenthums  bezeichnet.  Von 
dem  vierten,  Alli  genannt,  wird  gesagt,  er  sei  böse 
(wrangvis^  gewesen  und  habe  viel  Rechtwidngkeiten  und 
Chikanen  (marghae  wraeiii  oc  hrokae  oc  ilh  bragd)  in  das 
Gesetz  der  Westgothen  gebracht;  daher  habe  er  auch 
den  Beinamen  Kringalli  bekommen  ^).  Der  siebente  in 
der  Reihe,  Ulvar  von  Traelgha,  bewährte  sich  so  schlecht 
im  Amte,  dass  er  vertrieben  wurde  und  die  Gewalt  und 
den  Namen  eines  Lagmannes  verlor.  Von  Aszur  von 
Hära,  dem  zehnten,  wird  hervorgehoben,  dass  er  ein- 
mal, nicht  lange  vor  seinem  Tode,  das  ganze  Ge- 
setz der  Westgothen  an  einem  Tage  vorgetra- 
gen habe'}.  Wir  sehen  daraus,  dass  es  auch  bei  den 
Westgothen  gebräuchlich  war,  auf  dem.  Allsheriarding 
jährlich  eine  s.  g.  Rechtssprache,  wie  wir  es  etwa 
(in  Hinblick  auf  die  s.  g.  Burspraken)  nennen  könnten,  zu 
halten,  und  dass  es  auch  hier  zu  dem  Amte  des  Lag- 
mannes gehörte,  für  die  Erhaltung  der  Rechtskunde  zu 
sorgen  ^}.  —     Auch  muss  der  Cyclus  von  Rechtssatsun- 


f )  In  Schlyter^s  Ansgabe  des  westgothUndfacheii  Gesetses  als  An- 
hang IV.  14.  S.  295. 

2).  Kriiig  Ccirciilas)  -  AlU. 

3)  Hin  taldi  westgdtae  lagh  al  a  enom  dagh. 

4)  In  einem  Briefe  des  Papstefi  Innocens  III.  t.  J.  1206  In  Lilje- 
gren  Diplom.  Siiec.  T.  I.  N.  131  lieisC  es:  legfslatores  regni  ejus 
(Saeciae)  annis  singnlis  tenentur  coram  populo  legem  consaetu- 
dtnis  publicare.  —  Aus  dieser  Sitte  erklärt  es  sich  auch ,  wenn 
in  der  Graugans  sowohl  als  in  den  schwedischen  Recbtshtlcheni 
satce  vorkommeD,  dlQ  mit  ^I^^*^*'  beginne«.    Mehrere  Nachwei- 

Wilda  Strafrecht.  3 
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gen  9  die  oft  zu  einer  solchea  Rodtation  beetitnfiit  waren, 
«o  gering  nicht  gewesen  sein ,  da  das  Hersagen  des  Gan- 
zen an  einem  Tage  als  etwas  ganz  Besonderes  hervor- 
gehoben wird.  —  Das  höchste  Lob  wird  dem  Nachfol- 
ger Aszur's,  Karl  von  Ezwar,  ^^den  man  Vater  dos  Va- 
terlandes zu  nennen  pflegte'',  beigelegt.  —  NaghUi,  dem 
vierzehnten,  wird  die  Anerkennung  zu  Theil,  dass  er 
allen  Westgothen  gutes  Recht  und  kräftigen  Schutz  ge- 
währte 1).  Von  Aeskil,  dem  17ten  der  Lagmänner,  wird 
aber  erzählt,  dass  er  sorgfältig  die  Gesetze  Lumbär's  und 
Anderer,  die  das  Land  von  Alters  her  in  gutem  Gebrauch 
gehabt,  aufgesucht,  zusammengebracht^)  und  mit  Weis- 
heit verbessert  habe  ').  Auch  von  dem  letzten  wird  noch 
berichtet,  dass  zu  semer  Zeit  das  Gesetz  von  mancher 
heidnischen  Satzung  befreit  vmrde^},  und  damals  auch 
die  Kinder  der  Kebsweiber  C/r<7/ii6arn)  ihr  Erbrecht  ver- 
loren hätten.'^ 


b.    Die  west-  and  OBtgothländfscheB  Gesetzbücher. 

Es  sind  dieses  die  wesentlichsten  Nachrichten,  die 
wir  über  die  frühere  Geschichte  der  schwedischen  Rechts- 
quellen, und  insbesondere  deswestg ethischen  Rechts^ 
welches  hier  zuerst  zu  erwähnen,  besitzen.  Da  nur  von 
zweien  jener  Lagmänner  gesagt  wird,  dass  sie  Heiden 
waren,  so  dürften 'die  Lumbs  -  Gesetze  etwa  in  das 
lOte  Jahrhundert  zu  setzen  sein  ^).    Dass  die  Lagmänner 


sangen  Aber  die  Reclitseprachen  bei  Schlüter  In  der  angef.  Ab- 
handlung S.  67  ff.  In  dem  ostgotbländischen  Geseta  kommt  auch 
einmal  (Eghiia  8.  c.  S.  p»  139)  die  Phraee  vor :  ,,  Nun  erinnert 
euch,  ihr  Bauern ,  das«  dieses  so  verordnet  ist/'    Vgl.  oben  S.  18. 

1)  fyaenad{i  raet%visi  oc  laghlekae  waern  allum  waestgötum. 

2)  -^  han  spurd^i  iunurllifcae  oc  lettaed^i  all  lums  lagh  oc  anna- 
raer,  at  nytrae  baefd  lanxsins  for  aeldri.  Ueber  den  Sinn  di^ 
ser  letztern  Worte  s.  Scblyter  Gloss.  a.  d.  W. :  baefd. 

3)  Es  ist  dieses  Letztere  freilich  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen, 
doch  scheint  mir  dem  Satz:  —  Sid^aen  han  fan  Jauszins  lagh. 
^a  huxaed^i  ban  raaed  myklii  snilll  oc  syalfoins  forseo  —  kaum 
eine  andere  Deutung  gegeben  werden  zu  können.  Dass  er  blos 
aber  die  Gesetze  nachgedacht  habe,  woUte  der  Autor  schwer- 
Uch  sagen. 

4)  tokomarghir  hedj^aer  af  warum  laghnm.  Vgl.  aber  Schlüter 
Gloss.  u.  d.  W.  Hej>er. 

5)  Dans  Lnmbär  der  erste  westgotbische  Lagmaan  war,  ist  wohl 
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nicht  eino  eigentliche  gesetzgebende  Gewalt  hatten^  bo* 
darf  wohl  keiner  Erinnerung  mehr.  Wo  von  Annahme 
eines  neuen  Gesetzes  die  Kode  ist,  heist  es:  ^9 er  las  es 
vor  und  das  Volk  genehmigte  es."  Aber  sein  Einfluss 
darauf  war  bedeutend,  da  er  der  Depositar  und  Bewahrer 
der  Rechtskunde  war.  Dass  die  ältesten  Rechtssatzungen 
in  gebundener  Rede  iiberliefert  wurden,  darüber  kann  in 
Bezug  auf  Schweden  um  so  woniger  Zweifel  herrschen, 
weil  sich  in  den  geschriebenen  Rechts-  und  Gesetzbü* 
ehern  noch  solche  Satzungen  in  rhythmischer  und  allite« 
rirender  Form  finden  i}.  Ob  zu  Lumbär's  Zeiten  diese  poe- 
tische Weise  noch  die  vorherrschende  warK  —  Seine 
Thätigkeit  bestand  wohl  im  Sammeln,  Ordnen,  Verbes-^ 
Sern  (mit  Genehmigung  des  Volkes) ,  vielleicht  auch  im 
Aufzeichnen.  In  der  Gestalt  aber,  welche  sie  damals  tru-* 
gen,  sind  uns  die  westgothländischen  Gesetze  nicht  er- 
halten. Wir  besitzen  das  Rechtsbuch  der  Westgothen  in 
einer  altern  und  jQngern  Bearbeitung.  Erst  in  der  Aus- 
gabe von  CoUin  und  Schlyter  treten  beide  in  ihrer  eigen- 
thumlichen  Gestalt  hervor,  indem  die  früheren  Herausge- 
ber (ähnlich  wie  man  etwa  bei  uns  mit  dem  Schwaben- 
spiegel verfahren  ist),  was  die  Handschriften,  die 'sie  be- 
nutzten, enthalten,  beliebig  durcheinander  geworfen  und 
sich  80  einen  willkürlichen  Text  gebildet  haben.      Erst 


nicht  glaubHcb.  Daa  Kdntg^sregister  fSngt  aoch  erst  mit  Olaf 
Sclioos8kdn!g  an,  >,der  erste  Kuufg,  welcher  Christ  war."  S. 
Schlyter  WG.  p.  298.  Ylelleieht  reichte  Lambär  noch  in  seine 
Zeit  hin;  dass  die  Lagmäuner  noch  einige  Zeit  Heiden  waren, 
ist  80  anglanblich  nicht 

1)  Vgl.  aoch  Schlyter  Abhandinng  Aber  die  Landschaflseliithef- 
long  S.  64.  Um  nur  ein  Beispiel  zn  geben,  mögen  hier  folgende 
aoa  dem  Westgothalag  stehen. 

1.  Die  Verurtheilangsrormel  eines  Diebes  Eum  Hängen:  W.G. 

I.  f  iaf.  B.  c.  3.  (p.  53)  döraa 

til  hogB  ok  tib  hangae 
til  drape  ok  tib  dd^o 
ngildaen  firi  arvae 
ok  aeftimaelandae, 

2.  Wegen  Thierfang:  Fom  B.  c.  7.  (p.  65) 

1  >aen  a  haera  aer  haendir 
,  >aen  a  raef  aer  reser 
.  >aen  a  Targh  aer  yinfer 
^>aen'a  biom  aer  betir 
i  >aen  a  aeigh  aer  faelUr 
,  «en  a  otaer  aer  a  ortakaer. 


_  «6  _ 

durch  die  den  Anforderungen  dbr  Kritik  entsprechondo 
Ausgabe  sind  ivir  auch  im  Stande,  über  Alter  und  Be- 
schaffenheit zu  urtheilen.  Dadurch  bin  ich  denn  auch  (bei 
dem  gänslichen  Mangel  an  Vorarbeiten)  auf  eine  Zeitbe- 
stimmung geführt  worden.  Im  ostgothländischen  Rechts- 
buche wird  ersahlt,  dass  König  Knut  *—  es  gab  in  Schwe- 
den nur  einen  dieses  Namens:  Knut  Erichsson  f  1195  — 
ein  ahnliches  Verbot  erlassen  habe,  wie  es  z.  B.  in  un- 
serm  baierschen  Volksrechte  vorkommt,  und  in  dem  Ca«^ 
pitulare  Carls  des  Grossen  für  Sachsen :  dass  nämlich  kein 
Gläubiger  seinen  Schuldner  eigenmächtig  pfänden  solle. 
Nun  aber  ist  von  dieser  Pfändung  als  von  einem  durch- 
aus geltenden  Rechte  in  der  altern  Bearbeitung  des  west- 
gothländischen  Rechtes  die  Rede,  und  in  der  Parallelsteile 
der  spätem  Recension  ist  sie  verschwunden;  es  wird  die 
Nichtzulässigkeit  gleichsam  als  ganz  bekannt  'vorausge- 
setzt ').  Daher  kann  die  ältere  westgothländische  Rechts- 
sammlung nicht  viel  später  als  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  haben;  sie  f&llt 
also  mit  der  Haflidskrä  auf  Island  in  ein  {Jahrhundert,  sowie 
Ijumbär  und  Uflioth,  beide  noch  Heiden,  auch  der 
Zeit  nach  nicht  weit  auseinander  gestanden  zu  haben 
scheinen.  Unzweifelhaft  ergiebt  sich  auch  aus  dem  west- 
gothländischen  Gesetz,  dass  es  zu  einer  Zeit  verfasst  war, 
als  das  Christenthum  bereits  sich  ganz  befestigt  hatte, 
was  in  Westgolhland  schon  zur  Zeit  Olaf  Schoosskönigs 
geschehen  w^ar,  und  als  Gothen  und  Schweden  schon  ein 
Reich  bildeten.  Letzteres  folgt  daraus,  dass  von  der 
Wahl  und  Anerkennung  eines  gemeinsamen  Schwedenkö- 
^^8^  gesprochen  wird,  und  es  an  einer  Stelle  heisst:  y^einem 
Mann  aus  dem  Königreich  soll  die  Wunde  wie  einem  aus  die- 
sem Lande  vergolten  werden."  ^)  Das  Reich  kann  aber  nur 
ganz  Schweden  heissen,  weil  gleich  darauf  folgt:  Dänen 
und  Normänner  haben  gleiche  Wundbusse  mit  Männern  aus 
unserm  Lande').  Die  Zeit  der  bürgerlichen  Kriege,  als 
Westgothen-  und  Schwedenkönige,  Christen-  und  Hei- 
denthuqd  gegen  einander  kämpften,  von  Stenkil's  Tode  (f 


1)  8.  mein  Pfändangärecht  In  der  Zeitschrift  r.  d.  deutsche  Recht 
Bd.  1.  8.  197. 

2)  W6.  I.  Saraeni.  c.  3.    (ed.  Schljter  p.  17):   Innaeii  Koiiongri- 
kisB  nia|>aer  iamgildaer  at  saram  snm  haerlanskaer  maj>aer. 

3)  g.  1.  Danski  oc  nortn  aghn  b^taer  a  sartim  sani  haerlaensicaer 
nia|>aer. 
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1066)  bis  auf  Swerkar  (f  11551  und  Erich  deu  Heiligen 
(f  1160),  kann  schwerlich  die  Zeit  der  Aufzeichnung  ge- 
wesen sein.  In  sofern  sich  also  nicht  Grunde  finden ,  die 
Hechtssammlung  etwa  ein  Jahrhundert  älter  zu  machen, 
möchte  sie  ungefilhr  zwischen  1160 — 1190  gesetzt  wer-' 
den  müssen.  —  Was  aber  vom  Lagmann  Aeskil  erzahlt 
wird,  der  alle  Gesetze  Lumbär's  (wohl  eine  Bezeich« 
nung  für  alle  älteren  Satzungen  der  Westgothen  über- 
haupt) und  die  Anderer  zusammengebracht  haben  soll, 
könnte  daher  nur  auf  die  zweite  Bearbeitung  des  west- 
gothiäudischen  Rechtes  sich  beziehen;  und  in  d.er  That 
scheint  diese  von  ihm  herzurühren,  da  innere  Merkmale 
dafür  sprechen,  dass  sie  in  die  Zeiten  Birger -Jarls  (f 
1866)  gehört.  Diesem  Regenten  werden  eine  Reihe  neuer 
Rechtssatzungen  zugeschrieben  ^);  dahin  gehörte  auch, 
dass  die  Töchter  nicht  mehr  durch  die  Söhne  von  der  Erb- 
schaft ausgeschlossen  werden,  aber  nur  gegen  sie  einen 
halben  Erbantheil  erhalten  sollten  3).  Nun  findet  sich  in 
dem  altern  westgothländischen  Gesetz  das  alte,  in  dem 
neuen  das  durch  Birger  begründete  Erbrecht*).  Wenn 
man  also  jener  Rechtssammlung  kein  höheres  Alter  geben 
kann,  so  glaube  ich  aber  auch  nicht,  dass  sie  jünger  ist, 
halte  vielmehr  dafür,  dass  sie  noch  während  Birgcr^s  Re- 
gentschaft, vielleicht  in  den  ersten  Zeiten  derselben  ver- 
fasst  sei;  letzteres  scheint  mir  aber  daraus  hervorzuge- 
hen, dass  von  dem  Friedensgesetz  (^Epzöre'),  welches 
ebenfalls  von  Birger -Jarl  herrührt^),  sich  in  dem  neuen 
westgothländischen  Rechtsbuche  noch  nichts  findet,  son- 
dern es  nur  unter  den  mannigfaltigen  (zum  Theil  aus  dem 


1)  S«  Geijer  Gesch.  Bd.  1.  8. 157.  Schlüter  Ostgota  I^.  laüex 
nom«  propr.:  Birger  p.  309. 

2)  SS.  Geijer  a.  a.  O«  S.  264, 

3)  WG*  I.  Aerf.  B.  c.  1.  p.  24:  Der  Sohn  Ut  des  Taters  Erbe;  ist 
kein  8ohu  da,  ist  es  die  Tochter.  -<-  WG.  II.  Aerf.  B.  c  1. 
(p.  133):  8olui  und  Tochter  sind  des  Vaters  Erbeut  der  Sohn 
nehme  jswei  T heile  nud  die  Tochter  ein  Drittel. 

4)  Schlyter  Gloss.  ad  Westrog.  E^öre.  —  Ej^dre;  Eidschwur, 
auch  Eonungs-E^öre:  Kfinigs- Eidschwur;  nilt  diesem  Namen 
wurde  eine  von  dem  König  und  den  angesehensten  Männern  des 
Reiches  eidlich  beschworene  und  bei  einer  Kouigswahl  zu  be- 
schwörende Vereinbarung  (wir  würden  es  etwa  einen  Land- 
frieden nennen  können)  beseichuet,  wonach  gewisse  Mi«se- 
thaten,  in  vorangsweisem  Sinne,  für  Friedensbröchc  erklärt 
wurden« 
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08tgoth]ändi8chen  Reclitsbucli  entlehnten}  Zus&tzcn  und 
Anhangen,  die  in  den  Handschriften  getroffen  werden, 
und  die  Schlyter  mitgetheilt  hat,   vorkömmt. 

Wiewohl  wir  also  die  westgothländische  Rechtssamm- 
lung  nicht  früher,  als  in  das  ISte  Jahrhundert  zu  setzen 
wagen,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  sie  in 
vielen  ihrer  Bestimmungen  einen  höchst  alterthömlichen 
Charakter  trägt.  Wir  möchten  sie  in  dieser  Hinsicht  zu- 
nächst der  Graugans  und  dem  Frostathingsgesetz  zur  Seite 
stellen.  Fast  seinem  ganzen  Inhalt  nach  ist  das  alte  West- 
gothengesetz  in  die  neuere  Sammlung  übergegangen,  wel- 
che letztere  aber  an  Umfang  noch  einmal  so  stark  ist. 
In  jenem  ist  Form  und  Sprache  kürzer,  gedrängter,  da- 
her oft  auch  dunkel,  so  dass  der  oft  ausführlichere  um- 
schreibende Text  der  Ueberarbeitung  ge^vissermaassen  als 
Gommentar  dienen  kann.  Der  grosse  Umfang  ist  aber 
eben  so  sehr  Folge  sehr  vieler  Zusätze ,  die  grösstentheils 
in  jenen  Anhängen  wiederkehren.  Schon  ein  paar  oben 
angeführte  Beispiele  können  als  Beleg  dafür  dienen,  dass 
oftmals  auch  in  dem  zweiten  westgothländischen  Gesetz- 
buch eine  fortgeschrittene  Rechtsentmckelung  sich  dar- 
stellt. Beide  sind  in  gewisse  Abschnitte  getheilt,  ge- 
wöhnlich Bolkär  genannt;  aber  sie  stimmen  darin  nicht 
vöUig  miteinander  überein,  und  diese  ganze  Eintheilnng 
ist  nicht  eine  so  feste  und  nicht  so  systematisch,  wie  in  den 
späteren  schwedischen  Hechts-  und  Gesetzbüchern  und  in 
dem  neuen  Gulathingsgesetz  ^}.  —    Das  westgothländische 


1)  Da  hier  nicht  auf  Grimmas  Aufsatz  verwiesen  werden  kann, 
dem  nur  die  alten  unkritischen  Ausgaben  mit  winkArlichen  Ein- 
theilnngen  vorlagen,  soll  hier,  auch  um  die  spateren  Citate  ver- 
ständlicher Bu  machen,  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Ab- 
schnitte, in  welche  das  Rechtsbnch  serfällt,  mitgetheilt  werden. 

I.  Das  altere  westgothländische  Gesetz. 

1.  Kirkin  Bolkaer. 

2.  Afmandrapi:   Vom  Todtschlag. 

d.  Marae  malum  Bolkaer:  Abschnitt  von  Verwondungs- 
Sachen. 

4.  Afvafae  sarum:  Von  Verwundungen  von  ongefllhr. 

5.  Um  bardaghae:  Von  Schlägen. 

6.  Orbotae  mal:  Unabbüssbare  Sachen. 

7.  Arf  j>aer  Bolkaer:  Von  den  Erbschaften. 

8.  Gl ptaer  Bolkaer:  Vom  Eherecht. 

0.  Retlösae  — •    Wörtlich:   Von  Rechtsbruchen  oder  Un- 
I  rechtlichkeiten.    Schlyter  im  Glossar,  erklärt  es   durch 

damnnm  injuria  datum.     Ich  kann  hier   nur  die  injuria, 
nicht  das  daumum  datum  für  recht  halten,  denn  in  meh- 
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Hecht  galt  auch  in  Wärmeland  ^  Nerike  und  einem  Theil. 
(dem  westgothischen)  des  Thallandes. 

Wiewohl  das  westgothländische  Gesetz  mehr  den 
Namen  eines  Rechts-  als  Gesetzbuches  verdient,  so  ist 
dieses  doch  noch  in  anderer  Weise  mit  dem  ostgoth«- 
ländischen  der  Fall.  Jenes  ist  in  seinen  beiden  Bear^ 
beitungen,  einem  grossen  Theil  seines  Inhalts  nach,  eine 
Zusammenstellung  von  Kechtssatzen,  die  in  dieser  Form 
wohl  auch  mögen  beim  Ding  aller  Gothen  vorgetragen  und 
als  Gesetz  anerkannt  worden  sein.  Der  Verfasser  der 
ostgothlandischen  Gesetze,   obwohl    von   einem   gleichen 


rerea  Kapiteln  ist  von  einer  Bescliädtgung  gar  nlolit  die 
Rede,  und  wo  es  der  Fall  Ist,  wird  eie  aae  dem  6e- 
eichtspookte  der  Injurie  betraolitet.  Es  wird  von  dem 
Worte  noch  unten  dfe  Rede  sein« 

10.  J  0  r  d  h  a  e  r  B. :   Vi>m  Grundeigenthmn. 

11.  Huru  myalna  scal  gaera:    Wie  ^IQhlen  angelegt 
werden  sollen. 


12.  ^iuaae  bollcaer:  Vom  Dielistahl, 

.  Fornaemix  saliir       \ 
14.  Fornaemixbolkaer    /   gangen  und  Beschädigungen. 


13.  Fornaemix  saliir       \  Von  Kigenthumsbeeinträchtl- 


S  c  b  1  y  t  e  r  erklärt :  fornaemi  (von  naema :   capere)  alte- 
nae  rei  illicita  nsurpatio  v.  ereptfo,  quae  nee  dam  fit  ut 
furtum,  nee  vi  ut  rapina.     Auch  von  diesem  Begriff  muss 
unten  die  Rede  sein. 
15.  ^aetta  aer  lecara  raetar:  Das  ist  der  Spielieute 
Busse  (h,  Grimm  R.  A.  8.  678), 
Schon  dieser  letztere,  mir  aus  einem  g.  bestehende  Abschiiitt  ist 
ein  Znsatz  j    einige  mehr   historische  Beilagen   Obergebeu   wir 
hier. 

II.  Das  neuere  westgethländlsohe  Geseta« 

1.  Kirkitt  balkaer 

2.  Va^ae  sarnm  balUaer    . 

3.  Fri^  balkaer:  Vom  Frieden,  Dieser  allgemeinen  Ue- 
iierschrift  ungeachtet  handelt  der  Abschnitt  nur  von  ge- 
ringeren Körperverletzungen,  uud  entspricht  dem  bar  da- 
ghae  balkaer  des  altern  Rechts  seinem  Inhalte  nach. 

4.  Orbotae  mal. 

5.  Dräpare  Balkaer:  Von  den  Todtsclilägern. 

6.  Arvae  — 

7.  Giptae  -r 

8.  Retiösa  — ^ 

9.  ^tuuae  -^ 

10.  Jordae  — > 

11.  Mölno-^:   Von  Mfihlen. 

12.  Fornaemi s  — 

13.  Utgiaer^ae  — :  Von  dem  Umzäunen  der  Felder. 
Handelt  aber  von  Beschädigungen,  besonders  von  Grund- 
eigenthum,  und  von  Beeinträchtigungen. 
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Zwecke  9  wie  der  der  andern  Rochtssammlung  geleitet, 
hat  doch  mehr  eine  didaktische  Form  gewählt.  Ton  und 
Weise  entfernen  sich  oft  von  der  einer  Zusammenstellung 
von  Rechtssatzungen  und  Gesetzen;  der  Verfasser  geht 
häufig  in  eine  genauere  Auseinanderlegung  ein,  und  wird 
zum  Erzähler,  zum  Lehrer.  Dadurch  ist  aber  auch  die 
reichhaltige  ostgothländische  Sammlung  für  den  Forscher 
sehr  lehrreich.  Sie  ist  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  wenig-^ 
stens  mehrere  Jahrzehnte  jünger ,  als  das  zweite  westgoth- 
ländische  Gesetz,  welches  daraus  folgt,  dass  bei  einer 
Bestimmung  bemerkt  wird:  99 dieses  Gesetz  gab  König 
Magnus",  womit  nur  Magnus  Ladulas,  der  Sohn  Birger- 
Jarls  (1S75  ^  1890)  gemeint  sein  kann  i).  Es  ist  dieses 
Rechtsbucb  durchaus  mehr  geordnet,  als  die  westgoth- 
ländischen;  bei  einer  kleinern  Zahl  fester  begränzter  Ab- 
schnitte sind  aber  die  einzelnen  Capitel  darin  zahlreicher 
und  weit  ausführlicher  3).  —  Schon  die  beiden  Ueber- 
schriften  der  Abschnitte  des  d^tgothländischen  Gesetzes: 
vom  Königseid  und  vom  Königsgericht,  müssen  darauf 
leiten,  dass  wir  durch  diese  Rechtssammlung  an  eine  neue 
Zeit  erinnert,  wenn  auch  nicht  gerade  in  dieselbe  versetzt 


1)  S.  Oeijer  Gesch.  Bd.  1.  S.  16a 

2)  Die  Abschnitte,  in  welche  es  zerfällt,  sind  folgende: 

1.  Krifitnn  balkaer. 

2.  Konungs-Ej^sisöre.  Dieser  Abschnitt  nmfasst  aber  nicht 
bios  die  oben  erwähnte  Friedens  -  Constitution ,  sondern  han- 
delt von  noch  mehreren  ausgezeichneten  Verbrechen,  die 
unter  die  BegrilTe  von  orbota  mal:  unsflhnbare  Ibaten, 
oder  nij^iugsverk:  Schandthaten  faUeu. 

8.  Drapa  balkaer:  Vom  Todtschlag. 

4.  Va|>a-ma1,  ok  sara  mal,  hör,  ran  ok  atyldt  Von 
ungeßlhren  Verietzangen,  Verwundungen ,  Ehebruch «  Raub 
und  Diebstahl. 

5.  Gipta-  balkaer. 

6.  Aerf|>a  — 

7.  Eghna  salus  Verkaut  des  Eigen. 

8.  Vinsorj>a  balkaer:  Verkauf  oder  Vertrag  Aber  fah- 
rende Habe,  wozu  es  der  Zuziehung  eines  Freuudes  (vin) 
und  Zeugen  bedurfte. 

9.  Raefsta  balkaer:  Vom  Könfgsgericht  oder  etwa  Straf- 
gericht. Dass  G  r  i  m  m '  s  Erklärung  a.  a.  O.  8.  85 :  Von 
(Strafen,  unrichtig  ist,  können  schon  die  ersten  Worte  im 
ersten  Kapitel  zeigen:  „VVÜI  der  König  sein  Strafgericht 
(raefst)  sehen,  so  sollen  Genannte  (Geschworene)  aus  dem 
Uerad  ernannt  werden  Cnaemd  naemna). 

10.  Bygda  balkaer:   Vom  Landbau. 
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werden.  Das  KöDigthum  hatte  sich  im  INTorden  schon  früh 
entwickelt^  aber  es  hatte  durchaus  eine  demokratische 
Grundlage  gehabt:  es  war  mit  der  Vernichtung  der  Macht 
der  Häuptlinge  (die  allein,  so  wenig  sie  bestimmte  recht- 
liche Vorzüge  besassen,  so  wenig  ihr  Ansehen  auf  Ge- 
burt allein  beruhte  und  fest  an  diese  gebunden  war,  eine 
Art  Adel  bildeten)  zur  Macht  empor  gewachsen;  jetzt 
entstand  an  der  Stelle  desselben  ein  aristokratischer  Un- 
terbau. Von  den  Volksversammlungen  war  die  eigentliche 
Macht,  die  Leitung  der  allgemeinen  Angelegenheiten,  auf 
den  König,  umgeben  von  seinen  Grossen,  übergegangen« 
So  Sagt  auch  Qeijer'):  j^da  jener  ^^^^königliche  Eid,  wel- 
cher Edsöret  genannt  wurde"'',  zugleich  von  ^9 99 allen  den 
vornehmsten  Männern  des  Reichs""  geschworen  wurde, 
so  zeigt  dies,  dass  die  Folkunger,  welche  diesen  Eid- 
schwur einführten,  in  der  That  mit  den  Grossen  des  Rei- 
ches gemeinschaftlich  regierten."  Wir  müssen,  da  hier 
nur  Andeutungen  gegeben  werden  können,  es  dem  Leser 
überlassen ,  in  G  e  i  j  e  r '  s  treiHicher  Geschichte  weiter 
nachzulesen,  wie  die  Regierung  des  Hauses  der  Folkun- 
ger,  welches  mit  Birger -Jarl  beginnt,  gewissermaassen 
einen  Wendepunkt  bezeichnet,  wiewohl  die  Anfänge  der 
neuen  Gestaltungen  auch  schon  in  die  Zeiten  des  Geschlechts 
Erich  des  Heiligen,  nach  Befestigung  des  ChristenthumS) 
des  wachsenden  Einflusses  der  mit  dem  Süden  enger  ver- 
bundenen Geistlichkeit,  fielen.  Die  Grossen,  welche  aber 
nur  auf  den  Herrentagen  zusammenkommen  und  die  Reichs- 
angelegenheiten besorgen,  waren  ein  Dienstadel,  der  neu 
sich  gebildet  hatte;  selbst  die  Lagmänner,  jene  alten 
Wächter  der  Volksfreiheiten,  wurden  ihnen  zugezählt^). 
Wie  der  Süden  hier  auf  den  Norden  eingewirkt  hatte, 
geht  daraus  hervor ,  dass  neben  altnordischen  Benennungen, 
die  Ansehen  und  hohes  Amt  bezeichneten,  auch  die  Na- 
men Herzog  und  Ritter,  als  erste  und  letzte  Stufe,  all« 
mähiig  hervortraten.  Aber  ein  Feudal wesen,  wie  es  im 
übrigen  Europa  bestand,  ist  so  wenig,  als  ein  eigentliches 
Städtewesen,  in  dieser  Zeit  zur  Ausbildung  gekommen, 
wenn  auch  einzelne  dahin  gehörige  Verhältnisse  und  Na- 


1}  Geijer  a.a.O.  S.  277. 

2)  Wir  fiudeu  sie  im  13teD  Jahrlioiidert  im  Rath  der  Könige,  und 
in  der  Bestätigung  dea  Upland^gesetzreii ,  von  der  gleich  d{e  Rede 
sein  soll,  heisst  es:  ,,K«i  liat  unser  treuer  Dieustmann,  Herr 
Birgher,  Lagmaou  vou  Tiuudaland"  u.8.  w. 
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mon  sich  finden.  Bs  steht  das  nordische  Staatswesen^ 
wie  wir  es  im  13ten  und  14ten  Jahrhundert  finden,  näher 
deni  deutschen  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  und  seiner  un- 
mittelbaren Nachfolger,  als  denen  des  ISten  und  ISten 
Jahrhunderts.  Die  Bemerkung  Qeijer's,  dass  man  aus 
Rechtsquellen  kdn  ganz  treues  Bild  der  öffentlichen  Ver- 
hältnisse erhalte,  weil  die  Umänderungen  oft  mehr  factisch 
als  rechtlich  seien ,  Scheint  auf  das  ostgothländisohe  Rechts- 
buch weniger  Anwendung  zu  leiden,  als  auf  das  west- 
gothländische  selbst  in  seiner  zweiten,  wenig  altern  Be- 
arbeitung, weil  der  Verfasser  von  jenem  mehr  sclbststan- 
dig  geschrieben,  sich  weniger  an  die  alten  Rechtsauf-^ 
Zeichnungen  gehalten  bat, 

e.  Das  Uplandsgesetz  und  die  oberschwedischen 

Gesetzbflcher. 

Das  Uplandsgesetz,  welches  mit  dem  ostgoth- 
ländischen  fast  gleichzeitig  ist,  unterscheidet  sich  von  den 
bisher  besprochenen  wesentlich  auch  dadurch,  dass  es  ein 
vom  Könige  bestätigtes  und  promulgirtes  Gesetzbuch  ist. 
Es  erfolgte  diese  Bestätigung  im  J.  1296.  So  haben  wir 
in  dem  alten  und  neuen  west-,  ostgothländischen  und 
upländischen  Rechte  auch  vier  verschiedenen  Stufen  der 
Rechtsentwiekehmg  angehörende  Rechtsquellen;  und  wie- 
wohl drei  derselben  innerhalb  eines  nicht  vollständigen  hal-« 
ben  Jahrhunderts  ihre  Gestalt  erhalten  haben  ^  stehen  sie 
ihrem  Inhalte  nach  weiter  auseinander,  als  man  es  bei 
einem  so  kurzen  Zeiträume  erwarten  könnte.  Um  aber 
Ae  Verschiedenheit  gehörig  zu  würdigen,  darf  man  auch 
nicht  die  oben  angegebene  Stammesversehiedenheit  der 
Gothen  und  Schweden  ausser  Augen  lassen.  So  wie 
es  urspriinglich  zwei  Reiche  gab,  so  giebt  es  auch  zwei 
Cyclen  schwedischer  Rechts-  und  Gesetzbiicher.  Zu  dem 
gothisohen  gehören  die  beiden ,  von  denen  wir  bereits  ge- 
sprochen haben ,  und  denen  in  gewisser  Weise  das  Rechts- 
buch  der  Insel  Gothland,  wovon  noch  unten  die  Rede  sein 
soll,  beigezählt  werden  könnte;  dem  schwedischen  sind, 
ausser  dem  Uplandsgesetz,  das  der  Süd-  und  Westmän- 
uer,  Helsingländer  und  Dalekarlier  beizuzählen.  Die  Ge- 
schichte der  schwedischen  Rechtsquellcn  beginnt,  wie  die 
der  gothischen,  mit  einem  Lagmann,  der  noch  zur  Zeit, 
als  die  Schweden  Heiden  waren ,  gleich  Ulflioth  und  Lum- 
bär, ihr  Gesetzgeber  oder  Rechtsordner  gewesen  sein  soll. 
Er  wird  Wiger  Spa  geo|uint.     Eiue  Vorrede,  die  sich 
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in  den  Handschriften  des  Gesetzbuches  findet^  aber  nicht 
mit  der  Bestätigungsurkunde  verwechselt  werden  darf^ 
giebt  darüber  Kunde.  Sie  beginnt:  ^^Gott  selber  gab  das 
erste  Gesetz  und  sendete  es  seinem  Volke  durch  Moses^ 
welcher  der  erste  Lagmann  seines  Volkes  war.  So  sen- 
det auch  ein  mächtiger  König  der  Schweden  und  Gothen^ 
Birgher,  der  Sohn  Königs  Magnus,  allen  denen, 
welche  zwischen  dem  Meere ,  dem  Safwastrom  (Sagfluss) 
und  dem  wilden  Wald  (^öpmorpa\  er  bildete  die  Nord- 
gränze  von  Upland)  wohnen ,  dieses  Buch  mit  den  Rechts- 
sprüchen Wiger's  und  den  upländischen  Rechtssatzungen 

(^maep   Wigers  fhikhum  oh  laghum   uppJanshim').^ 

^^Wigcr   Spa  w^ar  Verfasser  der  Gesetze,    ein   Heide   in 
heidnischer    Zeit.      Was    wir    in    seiner    Rechtssprache 
(Jagh^saghä)  fanden,    das  mftnniglich  zuträglich  ist,  das 
nahmen  wir  in  dieses  Buch  auf;    was  aber  unzuträglich 
und   unpassend   fst,    das    wollen   wir  ausschliessen.". — 
Es    ist   dies    die    einzige  Nachricht,    die    wir    über    die 
Geschichte    der    oberschwedischen    Rechtsbücher     besi- 
tzen.    Es  fehlt  jede  Zeitbestimmung^  und  an  Angaben, 
die  auf  eine  solche  hinleiten  könnten.     Dass  das  Upiand- 
gesetz,  welches  uns  vorliegt,   der   erste  Versuch    einer 
vollständigem  Sammlung  war,   wie  sie  die  beiden  Land- 
schaften der  Gothen  bereits    besasseri.    scheint    aus    der 
Bestätigungsnrkunde  hervorzugehen;    aenn  in  dieser  wird 
erzählt 3  dass  des  Königs  treuer  Dienstmann,  Herr  Birger, 
Lagmann  in  Tiundaland,   Namens  der  Bewohner  der  drei 
Volkländer  Uplands,    dem  Könige  vorgestellt  habe,  wie 
In  deren  Rechte,   das  in  mehreren  einzelnen  Sammlungen 
zerstreut  wäre,   manches  Unpassende,  Dunkle  und  Drü- 
ckende enthalten  sei,   und  er,  der  König,  dagegen  Ab- 
hülfe verschaffen  möge.     Es  sagt  letzterer  aber,   dass  er 
anfangs  Anstand  genommen,    da's  Alte  ungehörig  zu  än- 
dern und  Neues,   nicht  dem  Rechte  Gemässes,  einzufüh- 
ren.     Als  der  König  aber  endlich  doch  der  Vorstellung 
nachgegeben,    habe  sich  der  Lagmann  Birger  noch  zwölf 
Männer  zugesellt,    und  nachdem  daiin  endlich  deren  Ar- 
beit der  Volksversammlung  mitgetheilt    und    ^^von'  allen 
Männern"   genehmigt  worden,    so  habe  dann   der  König 
ihr  seine  Bestätigung   ertheilt.      Dieses  Gesetzbuch   liat, 
ebenso  wie  das  ähnlich  entstandene  neue  Gulathingsgesetz, 
eine  abgerundetere,  abgeschlossenere  Form,   als  die  go- 
thischca  Rechtssammlungen  i}.     Da  das  Gesetzbuch  aus 


1)  Die  Abschuitte,  In  welche  es  serfälU,  tiudt 
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der  Umgebung  des  Königs  selbst  hervorgegangen  ist,  da 
vom  Hofe  aus,  in  Verbindung  mit  der  Kirche,  die  neuere 
Ordnung  der  Dinge  herbeigefijhrt  und  geschaffen  wurde, 
80  lässt  sich  Wohl  denken,  dass  davon  mehr  in  das  Up«- 
landsgesetz  Eingang  fand,  als  in  die  beiden  gothischen 
Rechtsbucher,  die  Provinzen  angehörten,  wo  das  König- 
thum  nicht  so  unmittelbar  seinen  Sitz  hatte.  Da  aber  zu- 
gleich das  Christenthum  im  eigentlichen  Schweden  sich 
weit  später  befestigte,  so  kann  es  auch  wieder  nicht  Wun- 
der nehmen,  in  diesem  Gesetzbuche  oftmals  einer  Mi- 
schung von  sehr  alterthümlicben  mit  selbst  modernen,  un- 
ter Eiufluss  der  mit  römischen  und  canonischen  Hechts- 
begriffen bekannten  Geistlichkeit  entstandenen,  Ansich- 
ten 1}  zu  begegnen. 

Das  Uplandsgesetz  giebt  sich  selbst  nur  f&r  das  Ge- 
setz einer  Landschaft,  allein  derjenigen,  welche  das  Recht 
hergebracht  hatte,  den  König  vorzugsweise  zu  wählen, 
und  die  daher  ein  gewisses  Primat  in  Anspruch  nahm. 
Snorro,  in  dem  oben  erwähnten  Bericht  ^}  über  die  Ver- 
fassung Schwedens,  erzählt:  ^»Ueberall,  wo  die  Rechte 
nicht  mit  einander  übereinkommen,  soll  es  nach  dem  Up- 
salarecht  gehalten  werden ,  und  alle  anderen  Lagmänner 
sollen  unter  dem  stehen ,  der  in  Tiundaland  ist."  Das  £r- 
stere  möchte  ich  nor  auf  gewisse  das  Reich  betreffende 
Verhältnisse,  das  Andere  auf  einen  Rangvorzug,  eben- 
falls wo  Reichsangelegenheiten    verhandelt  wurden,   be- 


1.  Kirkiu  balkaer 

2.  Koiiuugx  — ,  d.  I.  von  der  Wahl  und  Anerkennung  de« 
Königs,  der  Kdzöre,  der  Heerfahrt  oder  Tielmehr  ächiffKaus- 
rüstuDg. 

3.  Aerf^a»  — •  Umfaast  hier  «igleich  Ehe  und  Vormoiid- 
ffchaft 

4.  Manhaelghifl  — :  Vom  Frieden.  Handelt  insbesondere  von 
Tödtungen,  KOrperverletJiang ,   Injurien,  Raub  and  Diebstahl. 

5.  Jördae  — 

6.  Kiöp  nalae  — :  Von  Vertragen, 

7.  Wi-^erbo  — :  Vom  Landbau.,  oder  eigentlich  vom  Neben- 
einander (wij>er)- bauen.  „De  jure  ooUabitautinm  in  pago'' 
erklärt  es  Schlüter. 

8.  Thingmala  ^i  Vom  Bechtsgang. 

1)  2^0  schreibt  sogar  ~  wie  Geijcr  a.  a.  O.  S.  162.  anfuhrt  — 
Beugt,  der  Bruder  Königs  Magnus,  in  einem  Brief  vom  25.  Ju- 
lius 12S2,  in  Beziehung  auf  die  zu  Stockholm  (4280)  euthaupteteu 
Aufrührer:  in  legem  Juliam  majestatis  iucideruut. 

23  S.  oben  S.  27. 
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ziehen.  ]Var  so  Itsst  es  sich  mit  den  offen  vor  unsern 
Augen  daliegenden  Einrichtungen  vereinigen.  Alleia  mit 
der  Zeit  verivirklichte  es  sich  mehr  in  der  Weise ,  wie 
Snorro  es  mitgetheilt  hat,  und  es  trat  eine  festere  Staats- 
und Kechtseinheit  hervor.  Die  Angabe ,  wie  vorzugs- 
weise der  Inhalt  des  Uplandsgesetzes  in  das  später  ent- 
standene Reichsrecht  überging^  liegt  ausserhalb  dos  Krei- 
ses, in  welchem  ivir  uns  hier  zu  bewegen  haben.  Es  ist 
aber  bereits  oben  kurz  bemerkt  worden,  dass  die  übrigen 
Landschaftsrechte  in  Oberschweden  dem  Uplandsgesetz 
von  1896  nachgebildet  sind;  es  ist  selbst  dessen  Inhalt 
grossenthcils  wörtlich  in  dieselben  übergegangen,  nur  mit 
einzelnen  Abweichungen,  Abkürzungen  u.  s.  w.  Es  ist 
dieses  namentlich  mit  dem  Südermanna  -  ^)  und  dem  Wäsi^ 
fnanna-Lagh^^  der  Fall.  Das  erstere  ist  auf  Geheiss  K. 
Magnus  Erichsson  im  J.  13S7  ^9  aus  dem  Recht  der  Vor- 
zeit und  alten  Landesgesetzen  (af  fornwn  rät  ok  gamblum 
landslaghum')"  vorzuglich  durch  den  Lagmann  Laurents 
Vlfaohn  zusammengestellt  worden,  wie  wir  dieses  aus 
einer  Promulgationsurkunde,  die  ebenfalls  der  vor  dem 
Uplandsgesetz  selir  ähnlich  ist,  ersehen.  Das  andere 
schliesst  sich  noch  weit  genauer  dem  Uplandslagh  an. 
stimmt  aber  auch  oft  mit  dem  Dahlelagh  zusammen,  una 
muss  um  dieselbe  Zeit  verfasst  sein ;  in  welche  dann  auch 
das  Helrnng^lagh^  fällt,  welches  in  der  nördlichen,  aber 
doch  schon  zur  Heidenzeit  bebauten  Landschaft  nördlich 
von  Gestrikeland  (noch  zum  Bezirk  des  Uplandsrechts  ge- 
hörend), galt.  Es  ist  dieses  wohl  ein  Auszug  aus  dem 
Uplandsgesetz,  doch  nicht  ohne  eigene  zum  Theil  sehr  alter*- 
thümliche  Sätze.  —  Eine  grössere  Selbstständigkeit  kommt 
deralsD^iA/e-ZagA  bezeichneten  Rechtssammlung  zu  ^}.  Dass 
dieselbe  der  Landschaft  Dalekarlien  angehört,  hat  der  Her«^ 
ausgeber   Hadorph    zu  erweisen  gesucht;   und   es    ist 


1)  Sildermannalaghen  atg.  af  Claudio  Alcermaa.  Stockb. 
1666.  fol.  Die  neue  von  Sclilyter  besorgte  Ausgabe,  von  der 
ich  so  eben  eine  Anzeige  llirer  Vollendnng  lese,  ist  mir  noch 
noch  nicht  zagefcommen. 

2)  Wästmannalaghen  utg.  af  Claudio  Akerman.  Stockh. 
1666.  fol. 

3)  HelsFngalaghen.   Stockh.  1665.  fol. 

4)DahleIaghen.  Stock h.  1676.  fol.  Unter  der  Vorrede  nennt 
sich  Hadorph  als  Herausgeber.  —  Ks  ist  auch  In  Schweden 
selten. 
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ein  Mythus,  der  indess  (was,  wie  ich  glaube ,  bisher 
ganz  unbemerkt  geblieben)  deshalb  auch  beachtenswerth 
ist,  weil  sich  in  ihm  die  Stammsage  der  Deutschen  vom 
Tuisco  f  Mann  und  seinen  drei  Söhnen  fast  ganz  zu  wieder- 
holen scheint.  —  99  Nachmals,  heisst  es  dann  in  der  Erzah« 
lung,  wurde  das  Land  so  bevölkert,  dass  der  dritte  Mann, 
den  das  Loos  bestimmte,  fortziehen  musste/'  Auch  die- 
ses ist  wohl  ein  Nachklang  von  dem,  was  sich  bei  vie- 
len germanischen  Stammen  in  der  Vorzeit  ereignete,  und 
womit  das  Eintreten  deutscher  Völker  in  die  Geschichte 
beginnt.  Am  Schlüsse  des  Berichtes  von  den  Auswan- 
derungen fol^  dann  die  merkwürdige  Stelle;  ^^Vor  die- 
ser Zeit,  und  noch  lange  nachher,  glaubten  die  Leute  an 
Haine  (HhK)^  an  hohe  Schutzorte  (hauga  tri)  und  ge- 
hegte, d.  h.  den  Göttern  geweihte,  Plätze  ißtafgarpa)^ 
und  dem  Heidengott  opferten  sie  ihre  Söhne  und  Töchter, 
und  Vieh,  nebst  Speisen  und  Getränk  —  und  das  thaten 
sie  in  Folge  ihres  Aberglaubens."  —  79 Das  ganze  Land 
hielt  sein  höchstes  Opfer  mit  Menschen ,  oder  es  hielt  je- 
des Drittheil  das  scinige;  aber  kleinere  Gemeindeversamm- 
lungen (smeri  ping}  hatten  kleinere  Opfer  mit  Vieh ,  Spei- 
sen und  Getränk:  die  hiessen  Kochgenossen  (supnauiar), 
denn  da  kochten  alle  zusammen."  —  Aus  dieser  Stelle, 
welche,  wie  andere  bereits  angeführte  aus  Snorro,  auf 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Gottesverehrung  und 
Gemeindewesen  hinweist,  lernen  wir  auch  die  Grundzüge 
der  Eintheilung  des  Landes  und  der  Verfassung  kennen, 
wie  wir  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  andern  Stämmen 
treffen,  und  wie  sie  in  dem  Gutalagh  sich  darstellt 

„Das  Rechtsbuch  —  sagt  Schildener^)  —  weiss 
von  keinem  König  und  von  keiner  Art  der  Unterwürfig- 
keit unter  einer  fremden  Macht.  Einen  bevorzugten  Stand, 
welchen  man  etwa  Adel  nennen  könnte,  gab  es  auf  Goth- 
land  nicht.  Auch  konnte  ein  solcher  nicht  wohl  entste- 
hen; denn  die  Art  persönlichen  Adels,  welche  hohe 
Hof-  und  Staatsämter  zu  dieser  Zeit  namentlich  in  Schwe- 
den geben  mochten,  konnte  hier  nicht  stattfinden,  da  auf 
Gothland  kein  König  war;  —  der  Erbadel,  welcher 
späterhin  durch  Kriegsdienst  zu  Pferde  in  ScI^weden 
erworben  ward,  konnte  auf  Gothland  nicht  Platz  greifen, 
da  die  Insel  zu  dieser  Zeit  in  keinem  Verhältniss  der  Lei- 
stung solcher  Kriegsdienste  zu  Schweden  stand." 


1)  Einleitnng  ».  XXXIX. 
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Es  sind  die  eingebornen  freien  Hausväter  echt  gothländi- 
scher  Abkunft  (im  Gegensatz  zu  den  Fremden),  welche 
gleich  wie  sie  an  der  Spitze  ihrer  Familie  stehen  und  diese 
vertreten ,    auch  die  Gemeindeversammlung  bilden "  i}.  — 
Die  oben   angeführte  Erzählung  berichtet  von  einem  all- 
gemeinen Landsding  y  von  Drittheils-   und  kleineren  Ge- 
meinde-Versammlungen.   Aus  dem  Hechtsbuche  lernen  wir 
nun ,  dass  die  kleineren  Versammlungen  theils  die  der  ein- 
zelnen Kirchspiele,  (socn')  waren,    theils  der  Sechstheile, 
deren  zwei  zu  einem  jener  Drittheile  gehörten.    Die  Ver- 
sammlung der  Kirchspielsgenossen    beschäftigte   sich  in- 
dcss    nur   mit  polizeilichen,    ökonomischen  und  kleineren 
Civil -Sachen,    ähnlich    zum  Theil   unsem   Dorfgerichten. 
Beachtenswerth  ist,    dass  die   Versammlung  der  Männer 
der  Sechslheile  auch  unter  der  Benennung  Hunderi  vor- 
kommt: 99  sie  war  die  erste  ordentliche  Behörde  in  Justiz- 
sachen "  *).     Hier  mag  daran  erinnert  werden ,  dass  auch 
auf  Island  je  drei  Godorde  ein  Her  ad  (oder  eine  Hundert- 
schaft) bildeten.    Die  Drittheile  auf  Gothland  erinnern  aber 
an   die  3  Volkländer  in  Upland,    an  die  vier  Viertel   auf 
Island.      Hafdi,  dem  Stammvater  der  Gothländer,  werden 
drei  Söhne  gegeben;    wohl  weil  es  drei  kleinere  Stämme 
gab,   die   ursprünglich  in  keiner  Gemeinschaft  miteinander 
standen,  wie  auch  Schildener  vermuthet.      Durch  die 
Vereinigung  des  Landes,    die  Errichtung   einer  gemeinen 
Landesversammlung ,     die    unter    der    Benennung :     das 
ganze  Volk  (cr//r  lypr)j   das  ganze  Land,    aller  Männer 
Beredung  (^aldra  manna  samial'),    vorkömmt,     scheinen 
aber  die  Drittheilsdinge  ihre  Selbstständigkeit  nicht  verloren 
zu  haben ,   so  dass  sie  noch  eine  Mittelstufe  zwischen  den 
Hundertschafts-   oder   Hcrads-   (Sechstheils-)    und  den 
der  Landesversammlungen  bildeten.     Sollte  sich  dieses  so 
verhalten  haben,    sO"  würde  es  anders  wie  auf  Island  ge- 
wesen  sein,   wo  .das  Allthing  nur  eine  Vereinigung  der 
Viertelsdinge  war,    und  nicht  unpassend  wurde  man  dann 
das  Landsding  dem  später  in  Schweden  entstandenen  Kö- 
nigsgericht,   die   Drittheilsdinge    den    Landschafts  -   oder 


1)  Daxo  Ut  besonders  noch  jsu  vergleichen  die  Anmerkung  217* 
S.  217  ff. 

2)  Vgl.  Schildener  Anm.  S.  195  n.  243.  Auch  bemerkt  derselbe, 
worauf  ich  nicht  minder  die  Aufnierlcsamkeit  hinleiten  mdohte, 
dass,  wo  j>ing  sowohl  in  dem  Gutalagh  als  in  andern  schwedi- 
schen Recbtsbüchem  vorkommt,  es  immer  auf  das  Hundertscbafts-> 
oder  Heradsding  gebt.    S.  a.  a.  O.  S.  12S. 

Wild«  Strafrecht.  ^ 
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Lagmannsdingen   (die    früher   die    höchsten   waren)    mit 
Schildener  vergleichen  können^}. 

Auffallend  ist  in  dem  Rechtsbuche  die  Armuth  an  Be-» 
amten  oder  Vorständen  ^  worin  sich  auch  noch  die  Ein*- 
fachheit  einer  altgermanischen  Verfassung  zeigt.  Aus- 
drücklich ist  von  denselben  nie  die  Kode;  gelegentlich 
werden  Domare  (Richter}  und  rapmen  (Rathmänner)  er- 
wähnt. Schildener  hat  über  dieselben  ausführlicher  ge- 
handelt und  waiirscheinlich  gemacht,  dass  Rathmänner 
hier  die  Gerichtsbeisitzer  (Schöffen,  Geschworene,  Ding- 
männer im  vorzugsweisen  Sinne}  bezeichnet  habe,  wäh- 
rend Domare  die  Vorsteher  der  Hundertschaft,  die  auf 
dem  Landsding  zusammen  eine  Art  gemeinschaftlicher  Be- 
hörde bildeten,  gewesen  seien.  Der  genannte  Verfa§(ser 
will  in  diesen  Domaren  die  isländischen  Godar  wiederfin- 
den^}, was  möglich,  aber  schwer  erweislich  ist,  weil 
wir  von  ersteren  so  wenig  wissen.  -  Domarc  und  Rath- 
männer wurden  von  den  Gemeinden  gewählt.  Der  Aus- 
druck Domare  kommt  sonst  mehr  für  die  Urtheilsfinder 
vor;  allein  Schildener's  Ansicht  wird  dadurch  sehr  un- 
terstützt, dass  auch  in  Upland  die  Herads  -  Höfdinge  — 
deren  dort  in  jedem  Hundert  zwei  (statt  wie  in  den  übri- 
gen Landschaften  einer}  waren  —  gewöhnlich  Domare 
genannt  wurden  ^}.  In  Urkunden  findet  sich  nur:  Seniorea 
ei  communiias  Goilandiae.  Das  Alter  des  Rechtsbuches 
ist  nicht  leicht  zu  bestimmen.  Da  das  Recht  auf  Goth- 
land  sich  ziemlich  selbstständig  fortgebildet  zu  haben  spheint, 
so  möchte  eine  Zusammenstellung  mit  den  schwedischen 
Landrechten  zu  keinem  sichern  Resultate  führen ;  es  scheint 
die  Insel  in  mancher  Beziehung,  so  sehr  sie  auch  alter- 
thümliche  Verhältnisse  bewahrte,  doch  andrerseits  wie- 
derum rascher  fortgeschritten  zu  sein.  Ein  Merkmal  des 
Alters  findet  Schildener^}   in   den  Anfangsworten  des 


13  Schildener  a.  a.  O.  S.  128.  —  Ganz  nnzweifelhaft  ist  mir 
aber  nicht,  ob  nicht  doch  die  Sache  sich  ähnlich  wie  auf  Irland 
▼erhalten  habe.  Beachtenswerth  ist  es ,  dass  es  auf  Gotliland 
nar  zwei  besondere  Gerichtsfrieden  gab.  Der  eine  ist  der  Ding- 
frieden  schlechthin  Cell.),  über  welchen  anch  Schildener 
(S.  148)  bemerkt,  dass  er  sich  aaf  das  Handertsding,  das  Ding 
im  vorzngsweisen  Sinn,   bezieht;  der  andere  der  AUmansfrieden 

.  c.  IX.  S-  2- 

2)  Schildener  Anm.  157.  S.  192  ff. 

3)  Schlyter  GIoss.  ad  L.  Upland.  s.  v.  Domari. 

4)  Schildener  a.  a.  O.  Einleitung  S.  XXVi  a.  S.  129. 
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Baches :  yj  Dies  ist  der  Anbeginn  ansers  Rechts  ^  dass  wir 
dem  Heidenthum  absagen  und  das  Christenthum  geloben  "^ 
da  sie ,  wie  noch  andere  Stellen ,  die  von  Abstellung  heid- 
nischer Gebräuche  reden,  auf  eine  Zeit  hinweisen,  in 
welcher  die  christliche  Lehre  noch  nicht  so  Jiinlängüch 
befestigt  war,  dass  nicht  auch  Kückf&lle  in  heidnische 
Sitte  noch  hätten  stattfinden  sollen ;  da  nun  das  Christen- 
thum aber  zuerst  durch  Olaf  den  Heiligen  nach  Gothland 
gekommen  sein  soll,  so  müsste  das  Rechtsbuch  etwa  in 
das  Ute  Jahrhundert  gesetzt  werden.  Wenn  mau  diese 
Schlussfolgerung  auch  als  richtig  anerkennen  muss,  so  ist 
dabei  doch  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  von 
Olaf,  der  die  erste  Kunde  des  Christenthums  nach  Goth- 
*  land  gebracht  haben  soll,  bis  zur  Verbreitung  desselben 
über  die  ganze  Insel  immer  noch  ein  beträchtlicher  Zeit- 
raum vergangen  sein  kann  '},  und  dass  ferner  das  Rechts- 
buch, wenn  wir  seine  Abfassung  in  das  Ute  oder  die 
erste  Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts  setzen,  doch  auch 
durch  Zusätze,  Veränderung  u.  s.  f.  eine  noch  andere  Ge- 
stalt, als  es  ursprünglich  hatte,  erhalten  haben  kann.  In 
jedem  Fall  musste  man  wohl  annehmen,  dass  es  eher 
vor ,  als  nach  dem  ersten  westgothländischen  Rechtsbuche 
verfasst  sein  möchte. 


5.    Die   dänischen  Rechtsquellen. 

Hleiihra(L6dera)  auf  Seeland^)  war,  wie  Upsala 
für  die  Schweden,  Hauptsitz  der  heidnischen  Gottesver- 
ehrung dänischer  Stamme.  Gorm  der  Alte  (f  936),  Kö- 
nig auf  Seeland,  hat  die  Landschaften  der  Dänen  (Jiit- 
land  und  die  Inseln)  zu  einem  unter  seiner  Herrschaft  ver- 
bundenen Ganzen  vereinigt.  Er  ist  der  Stifter  des  Reichs. 
Der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  Seeland  der  Sitz  eines 
Oberkönigthums  gewesen  sei,  wie  wir  es  bei  Schweden 
und  Norwegen  finden,  hat  neulichst  D ah I mann  bestimmt 
widersprochen.   „Der  ganze  Gang  der  dänischen  Geschichte, 


1)  Dass  die  AukaDft  Olaf's  noch  nicht  als  Zeitpunkt  der  Einfuii- 
rnng  des  Gliristenthnros  anzuseilen  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  drit- 
ten Kapitel  der  oben  angeführten  alten  Erzälilung.  S.  Schil- 
den er  S.  110  ff. 

23  Seeland,  eigentlich  Sae-Inndr  (Hain),  von  seinen  herrlichen 
Bnchenwaldnngen ,  die  es  wohl  mit  zum  Ueiligthum  erw&hleo 
Hessen,  so  genannt.    S.  Grlmm's  dent.  Mythol.  S.  29  a. 47. 

4* 
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sagt  er^  verbietet ,  ihr  Entstehen  aus  einer  frühem  Viel- 
herrschaft  herzuleiten,  wils  es  nfit  den  Shires  in  England 
und  etwa  den  uorwegischen  Fylker  gelingen  mag"  ^).  Eine 
Erörterung  hierüber  würde  hier  zu  weit  fuhren.  Für  un- 
sern  Zweck  mag  es  genügen ,  den  kurzen  Abriss  der  alt- 
dänischen Verfassung,  wie  ihn  Kolderup-Rosenvin- 
g  e  ^}  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Rechtsgeschichte 
mitgetheilt  hat,  mit  seinen  Worten  hier  wiederzugeben: 
,,(§.50.)  Als  die  ersten  Elemente  einer  bürgerlichen  Ver- 
fassung im  Norden  sich  zu  entwickeln  angefangen  hatten, 
sagt  der  genannte  Ajitor,  war  die  höchste  Gewalt  bei 
dem  Volke,  Die  Rechte  des  Königs  beschränkten  sich 
darauf,  das  Heer  anzuführen,  den  Opfern  vorzustehen, 
Zwistigkeiten  zu  schlichten  und  Strafen  an  denen  zu  * 
vollziehen ,  dio  durch,  des  Volkes  und  ihren  Urtheilsspruch 
für  schuldig  erkannt  waren.  (§.  51.)  Nach  der  Vereinigung 
Dänemarks  unter  einem  König  und  vorzüglich  nach  Ein- 
führung der  christlichen  Religion  erweiterte  sich  allmählig 
die  königliche  Gewalt;  doch  konnte  der  König  weder  in 
dieser  Periode  [bis  zum  J.  1080],  noch  in  der  folgenden 
[bis  1241]  ohne  des  Volkes  Zustimmung  Gesetze  geben. 
Von  einem  Grundgesetz  findet  man  noch  keine  Spur.  — 
Ob  man  annehmen  muss,  dass  Dänemark  in  der  ältesten 
Zeit  ein  Erb-  oder  ein  Wahlreich  gewesen,  ist  s^hr  zwei- 
felhaft, doch  sprechen  wichtige  geschichtliche  Gründe  für 
die  erste  Meinung;  da  aber  einem  jeden  König  beim  An- 
tritt seiner  Regierung  gehuldigt  werden  musste,  so  lag 
schon  darin  ein  Ansatz  zu  einem  Wahlrecht  des  Volkes, 
welches  gegen  den  Schluss  dieser  Periode  vollkommen 
hervorgetreten  zu  sein  scheint.  Die  Huldigung  geschah 
beim  Ding,  wo  das  Volk  sich  versammelte,  um  sowohl 
öffentliche  als  Privat -Angelegenheiten  abzuthun."  —  Aus 
der  Auseinandersetzung  der  Gerichtsverfassung,  die  der 
Verfasser  an  einer  andern  Stelle  giebt,  ersehen  wir  dann 
auch,  dass  es  im  Allgemeinen  zwei  Arten  von  Gerichts- 
vcrsammlungen  gab:  £e  Herads-  und  Landsdinge ^J. 


1)  Dahlmann's  Gesch.  v.  Dänemark  Bd.  1.  S.  144.  vgl.  mit  S.  68. 

2)  J.  L.  A.  Kolderop  -  Rosenvinge  Grandrids  af  den  Danske 
Retshfstorie.  Kiobenh.  1832.  Diese  zweite  durchaos  umgearlMi- 
tete  Aasgabe  ist  nicht  ins  Deutsche  uberset^st. 

3)  Es  werden  ausserdem  noch  Sysselt^nge  erwähnt,  welche  Ro- 
aenyinge  S«  185  aber  nur  auf  Jfitlaud  beschränkt  und  dabei  be- 
merkt,  es  sei  deren  Yerhältniss  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt. 
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Er  fährt  dann  fort:  99(§.  5ie.)  Das  Volk  war  noch  nicht 
in  Stände  getheilt.  Obgleich  das  Ansehen^  welches  freie 
Männer  sich  durch  mannhafte  Thaten  erworben  hatten^ 
zeitig  auch  auf  deren  Nachkommen  überging^  und  man 
daher  annehmen  kann,  dass  es  am  Schluss  dieser  Pe- 
riode schon  eine  Art  Erbadel  gab,  so  waren  doch  dessen 
Rechtsvorzüge  w^eder  durch  ausdruckliche  Satzung  be- 
stimmt, und  noch  weniger  tritt  derselbe  in  öiTentlichcn 
Rechtsverhältnissea  als  ein  besonderer  Stand  hervor.  Um 
eine  Stimme  bei  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  haben, 
wurde  blos  erfordert,  dass  man  frei  geboren  (JraeUbo" 
raen)  war  und  Grundeigen  hatte.  Der  freie  Selbsteigner 
(echte  Eigenthümer)  wurde  daher  Bonde  genannt;  die 
Benennung  Adelbonde  oder  Odelbonde  (d.  i.  der  ein  Mal 
oder  ödal:  Erbeigen)  hatte,  im  Gegensatz  zu  dem  Land « 
bo  und  Bryde  (Landsassen  oder  Colonen  und  Verwal- 
ter) scheint  spätem  Ursprunges  zu  sein.  —  Obgleich  die 
Geistlichkeit  schon  unter  König  Knut  dem  Grossen  die 
Grundlage  zu  ihrer  Macht  legte,  machte  sie  doch  eben  so 
wenig  als  der  Adel  in  Beziehung  auf  öffentliche  Angele- 
genheiten einen  besondern  Stand  aus."  „In  der  folgenden 
Periode  —  berichtet  der  Verfasser  §.  53.  weiter  —  wuchs 
die  Macht  der  Könige ,  welches  theils  eine  Folge  von  deren 
persönlichen  Eigenschaften  war,  theils  der  Unterstützung, 
welche  sie  in  dem  Ansehen  der  Geistlichkeit  suchten  und 
fanden,  und  in  dem  Lehnswesen,  welches  nachmals  auf- 
kam, und  in  Verbindung  mit  der  Entwickelung  eines  Krie- 
ger- und  Amtsadels  und  dem  Uebergang  zu  einem  Erb- 
adel si<;h  ausbildete.  Unter  Knut  dem  Grossen  nahm  be- 
sonders die  Macht  der  Geistlichkeit,  unter  Waldemar  L 
die  des  Adels  zu ;  zu  Beidem  hatte  Knut  d.  Gr.  schon 
den  Grund  gelegt.  Beide  Stände  waren  in  diesem  Zeit- 
raum eben  so  wichtige  Stiitzen  der  Köntgsmacht,  als  sie 
in  dem  folgenden  deren  eifrige  Gegner  waren;  beide  stan« 


Dahlmann  weist  aber  in  seiner  dänischen  Geschichte  Bd.  1. 
S.  142  nach,  dass  die  Eintheilnng  in  Sjssel  (Aemter),  deren 
jedes  mehrere  Uerad^s  umfasitte,  in  allen  Provinzen  Dftnemarks 
sich  fand,  und  dass  namentlich  Seeland  und  Schonen  je  in  S 
Syssel  zerfiel.  Nach  meiner  Ansicht  entsprechen  die  Syssel 
den  Vierteln, Jn  welche  Island,  den  Dritteln,  in  welche  Upland 
nnd  die  Insel  Gothland  zerfielen.  Ich  wer4e  darauf  unten  bei  dem 
Staatswesen  der  Germanen  zurficlikommen.  Die  Sysseltinge  schei- 
nen bald  mit  den  LandesTersammlnngeD  susamneDgefallen,  bald 
neben  diesen  fortbestanden  zu  haben. 
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den  einander  bei,  um  den  übrigen  Theil  des  Volkes  sei- 
nes Einflusses  auf  die  Staatsverwaltung  zu  berauben^  was 
ihnen  schon  gegen  den  Schluss  dieses  Zeitraumes  ge- 
lang.   Die  Regierungsform  ging  also  allmählig  aus 

einer  Mischung  von  Monarchie  und  Demokratie  zu  einer 
Mischung  von  Monarchie  und  Aristokratie  über.'^  —  Das 
Weitere  gehört  nicht  hierher;  bekannt  ist,  wie  in  kei- 
nem der  nordischen  Länder  so  tief  die  Freiheit  des  Vol- 
kes herabgedrückt  wurde,  als  in  Dänemark,  wo  mit  dem 
Steigen  des  Adels  der  Bauerstand  zu  einer  Leibeigen- 
schaft, fast  in  slavischer  Weise,  herabgedrückt  war^ 
und  das  Volk  dann  in  einem  grundgesetzlichen  Absolu- 
tismus, wie  er  dem  übrigen  germanischen  Europa  fremd 
ist,  Rettung  suchen  musste. 

Von  den  dänischen  Landschaftsrechten  ist  hier  zu- 
nächst des  schonischen  zu  erwähnen^  theils  wegen 
seines  Alters,  theils  weil  es  gewissermaassen  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  dänischen  und  schwedischen  Rechts- 
ouellen  ausmacht,  wie  das  Gutalagh  zwischen  den  schwe- 
oischen  und  deutschen  in  der  Mitte  steht  Wohl  wird  von 
Gesetzen  berichtet,  die  mehrere  der  Könige,  sogar  bis 
Othin  herab,  erlassen  haben  sollen,  aber  es  würae-  eine 
ausführliche  Untersuchung  fordern,  sollte  ermittelt  und 
dargelegt  werden,  wie  die  Nachrichten  davon  eigentlich 
zu  verstehen  sind,  welchen  Wert h  sie  haben ^  was  davon 
als  geschichtlich  betrachtet  werden  kann  i).  Nur  das 
Witherlagsrecht  oder  die  Rechtssatzung  für  die  von 
Knut  dem  Grossen  nach  der  Eroberung  Englands  errich- 
tete Leibgarde  oder  Kriegergenossenschaft  nimmt  unter 
den  geschriebenen  dänischen  Rechtsquellen  dem  Alter  nach 
eine  höhere  Stelle  ein,  und  ist  daher  von  Wichtigkeit  für 
die  Rechtsgeschichte  überhaupt^}.  „Das  s.  g.  schonische 
Gesetz  ist  eine  Privatsammlung  von  alten  Gesetzen  und 
Gewohnheiten,  die  in  «Schonen  galten,  und,  wie  Ro- 
se nvinge  bemerkt,   ohne  Zweifel  schon  zu  Anfang  des 


1)  Darüber  Kofod  Ancher:  Danske  Lovhistorie  (Kiobenh.  1769. 
1776.  2  y.  4.)  Bd.  1.  8.  43  ff.  und  in  dessen  gesammelten  Jurist 
Schriften  CSamlede  jurisdiske  Skriften  ud^ieviu  af  J.F.W.  ftScble- 
gel  og  M.  M'yrup.  Kiobenh.  1S07.  3  Y.  8.)  Bd.  1.  S.  1-^55. 

2)  Wir  können  rücksichtlich  desselben  jetzt  besonders  auf  Dahl- 
mann's  dänische  Gesch.  Bd.  1.  8.  146  ff.  verweisen.  —  Man 
findet  dasselbe  in  seiner  Terschiedenen  Bearbeitung  in  Rosen- 
vinge's  Sämling  af  gamle  danske  Love.  5.  DmI.  C1827).  Gaards 
6g  StadUretter  S.  l  -  22. 
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13ten  Jahrhunderts  niedergeschrieben ,  und  nach  Einiger 
Meinung  von  König  Waldemar  II.  bestätigt/*  Von  dieser 
schonischen  Rechtssammlung  besitzen  wir  eine  lateinische, 
theils  umschreibende,  auch  hin  und  wieder  comnieutirende 
Uebertragung  vom  Erzbischof  Andreas  Sunesen^  die 
zwischen  den  Jahren  1204  bis  1215  bearbeitet  zu  sein 
scheint^}.  Dadurch  wird  also  zur  Gewissheit,  dass  die 
Sammlung  nicht  jünger  sein  kann,  aber  es  bleibt  unge- 
wiss, wann  sie  zuerst  entstanden  sein  mag.  Ich  glaube 
aber^  dass  man  das  Rechtsbuch  wohl  für  ziemlich  viel 
älter,  als  dessen  lateinische  Bearbeitung  hallen  darf,  theils 
weil  in  der  Arbeit  von  Sunesen  schon  oftmals  ein  ande- 
rer Geist  zu  wehen  scheint,  als  in  dem  Rechtsbuche 
selbst,  was  freilich  wohl  mit  auf  Rechnung  dos  für  seine 
Zeit  gelehrt  -  gebildeten  Uebersetzcrs  kommen  mag;  theils 
weil  die  Handschriften  des  Originals  auf  eine  alJmählige 
Umgestaltung  des  ersten  Entwurfes  durch  Verbesserungen 
und  Zusätze  hinweisen.  Kaum  dürfte  sich  eine  auf  innere 
Grunde  sich  stützende  Untersuchung  mit  Zuversicht  führen 
lassen,  bis  wir  eine  kritische  Arbeit  dieser  wichtigen  und 
in  Verbindung  mit  Sunesens  Bearbeitung  besonders  lehr-» 
reichen  Sammlung  besitzen  ^).  Der  Anspruch ,  den  man 
sowohl  von  dänischer  als  schwedischer  Seite  machen 
kann,  dieses  Rechtsbuch  zu  den  alten  Rechtsquellen  des 
einen  wie  des  andern  Landes  zu  rechn^,  scheint  aber 
die  Aussicht  auf  eine*  solche  eher  hinausgeschoben  als  ge- 
fördert zu  haben.  Wie  Rosenvinge  bemerkt,  findet  sich 
in  altern  Handschriften  dieser  Sammlung  nur  eine  Kapi- 
teleintheilung,  in  neuem  zerfällt  sie  aber  bald  in  3,  bald 
in  17  Bücher;  Letzteres  ist  auch  in  den  Ausgaben  von 
Hadorph  und  in  Sunesens  Bearbeitung  der  Fall '}. 


1}  liCges  provlficiales  terrae  Scanlae  ante  400  annos  latlne  red- 
ditae  per  Aiidream  Sunonia  archfepiscopam  Lniidensem.  Hafo. 
1540.  Darnach  in  Weatphalen  Monum.  Cimbr.  Tom.  IV. 
p.  2029  sqq. 

2)  Die  beiden  einsigen  Aasgaben  aind:  Hlcoii»kä  Logh.  Köpänhaffn, 
b.  Gottfrid  af  Themen  1505.  4.  Weit  bosser,  aber  den  Jcritl- 
sehen  Aiifordernngen  lietneswegA  entsprechend :  Theu  gamhlaSIcSne 
Lagh  etc.  (besorgt  von  Uadorph).  Stoclc.  1676.  fol.  Diese  Aus- 
gabe wird  hier  benatzt. 

S)  Bach  1—3  handeln  vom  Familien  recht.  B.  4.  Vom  Grandeigen- 
tbam.  B  5.  6.*  Vom  Todtschlag ,  Körperverletzungen  u.s.w.  B.7. 
Vom  Diebstahl.  B.  S  — 12.  Von  der  Beuutzang  von  Land,  Wald 
und  Wasser,    sie  mOgen  Privat-  oder  Oemeindeeigenthum  sein. 
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Ausser  dieser  schonischen  haben  wir  noeh  drei  dä- 
nische Hauptrechtsquellen:  die  beiden  seeländischen 
Rechtssammlungen  und  das  jütische  Gesetzbuch.  Wah- 
rend das  Alter  des  .letztern  bis  zu  Monat  und  Tag  fest- 
steht ^};  —  es  ist  im  Märzmonat  des  Jahres  1241  publi- 
cirt  —  sind  über  die  der  ersteren ,  sowie  über  deren  Ver- 
hältniss  zu  einander  sehr  abweichende  Ansichten  ausge- 
sprochen worden.  Die  eine  der  seeländischen  Rechts- 
sammlungen trägt  gewöhnlich  den  Namen  Königs  W ai- 
de mar ,  die  andere  Königs  Erich,  welche  Bezeichnungen 
wir  denn  auch,  weil  sie  gewöhnlich  und  von  den  Her- 
ausgebern gebraucht  sind,  beibehalten  wollen,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  sie  richtig  sein  mögen.  Die  Bezeich- 
nungen sind  auch  sehr  unbestimmt,  da  es  mehrere  Könige 
in  Dänemark  gab,  welche  diese  Namen  führten;  auch 
sind  sie  wohl  spätem  Ursprungs  und  stammen  aus  einer 
Zeit,  wo  man  jede  Rechtssammlung  für  ein  Gesetzbuch 
hielt  und  einem  König  glaubte  die  Urheberschaft  beilegen 
zu  müssen.  Später  erkannte  man  wohl,  dass  beide  see- 
ländischen Rechte  durchaus  den  Charakter  von  Privat- 
sammlungen tragen«  meinte  aber  annehmen  zu  dürfen, 
dass  sie  durch  königliche  Sanction  eigentliche  Gesetzes- 
kraft erhalten  hätten.  Diese  wurde  dann  bei  dem  einen 
König  Waldemar  II.  (bis  124S)  beigelegt,  während  man 
früher  diß  Rechtssammlung  für  ein  Gesetzbuch  Königs 
Waldemar  I.  (bis  1181)  gehalten  hatte;  das  andere  sollte 
aber  seinen  Namen  von  König  Menved  (f  1319)  erhalten 
haben.  Dadurch  würde  sich  für  das  eine  auch  die  Be- 
zeichnung älteres,  für  das  andere  neueres  seeiändi- 
sches  Gesetz  rechtfertigen.  Rosenvinge  hat  früher,  in  sei- 
ner Einleitung  zur  Ausgabe  des  zweiten  dieser  Rechts- 
bücher, dieses  Verhältniss  umkehren  und  das  Waldemar 
zugeschriebene  für  das  jüngere  halten  wollen,  ist  aber  in 
der  neuesten  Ausgabe  seiner  Rechtsgeschichte  zu  der  äl- 


und  den  daraäs  hervorgehendeii  RechtsTerhältnissen.  B.  18.  Vom 
Ehebrach,  uiierlanbten  Umgang  n.  8.  w.  B.  14.  Von  der  Be- 
wahrang  des  Feuers  und  der  Brandstiftung.  B.  16  —  17.  Von 
Verträgen ,  besonders  in  Beziehung  auf  Pacht  -  und  andere  land- 
wirthschaftliche  Verhältnisse. .  —  Bei  einer  Vergleichung  wird 
mau  hier  leicht  die  Orundzüge  einer  Elntbeüung,  wie  sie  sich 
auch  in  den  andern  nordischen  Rechten  findet,  wiedererkennen. 

1)  Eine  lehrreiche  Untersuchung  darüber  vom  Prof.  Larsen  fin- 
det sich  in  der  jurisd.  Tidskrift  Bd.  XIU.  8.  235  ff.  Bd.  XIV. 
8.  61  ff. 
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lern  und  gemeinen  Meinung  zurückgekehrt  ««Das  see- 
ländische  Gesetz  Königs  Erich  —  sagt  er  (§•  tl)  —  oder 
wie  es  auch  genannt  wird:  das  neuere  seeländische  Ge- 
setz, sollte 9  wie  man  früher  gewöhnlich  annahm,  von 
König  Erich  Menved  gegeben  sein,  aber  es  ist  ohne  Zwei- 
fel, sowie  das  s.  g.  waldemarscho  Gesetz,  eine  Privat- 
sammlung von  seeländischen  Gesetzen  und  Gewohnheiten. 
Dass  sie  jünger  als  das  Waldemar- seeländische,  welches 
sie  nachmals  im  Gebrauche  verdrängt  hat,  aber  älter  als 
das  jütische  Gesetz  ist,  scheint  ihr  Inhalt  darzuthun,  vor- 
züglich aber  die  Bestimmungen  über  Rache,  Legitimation 
durch  jiachfofgende  Ehe  und  Repräsentationsrecht.  Der 
Name,  welchen  sie  in  mehreren  Handschriften  trägt, 
scheint  wohl  auf  eine  Bestätigung  durch  einen  König  Erich 
hinzuweisen,  aber  kaum  kann  damit  auf  König  Erich 
Glipping  (f  1S86}  oder  König  Erich  Meoved  hingedeutet 
sein."  Im  Ganzen  fühlt  man  sich  durch  die  Ergebnisse 
der  vielfachen  Besprechung  dieser  Sache  noch  nicht  be- 
friedigt, und  die  Untersuchung  scheint  noch  von  einem 
Abschluss  entfernt  zu  sein.  So  viel  dürfte  aber  wohl  als 
unzweifelhaft  angenommen  werden  können,  und  ist  be- 
sonders auch  durch  Rosenvinge's  Erörterung  herausgestellt 
worden,  dass  das  schonische  Recht  (vorzuglich  aber 
wohl  in  seiner  altern  Gestalt),  die  beiden  seeländi- 
schen Gesetze  und  das  jütische,  möge  die  Zeit  ihrer 
Aufzeichnung  nun  mehr  oder  minder  nahe  zusammenfal- 
len, ihrem  Inhalte  nach  in  der  bezeichneten  Reihe  auf- 
einanderfolgen. Wohl  ist  möglich,  dass  in  der  einen 
Provinz  mehr  als  in  der  andern  das  Alterthümliche  sieh 
im  Ganzen,  zuweilen  aber  auch  nur  bei  einigen  Instituten, 
länger  erhalten  hat,  daher  man  allerdings  bei  Schlussfoi- 
gerungen  daraus  vorsichtig  zu  Werke  gehen  muss.  Am 
schwierigsten  bleibt  das  Verhältniss  der  beiden  seeländi- 
schen Gesetze  zu  einander  zu  bestimmen.  Sie  sind,  bei 
naher  Verwandtschaft  des  Inhalts,  in  der  Form  doch  so 
von  einander  verschieden,  dass  sie  völlig  unabhängig  von 
einander  entstanden  zu  sein  scheinen;  daher  ist  mir  die 
Vermuthung  gekommen,  dass  man  vielleicht  mehr  an  eine 
räumliche  als  zeitliche  Verschiedenheit  zu  denken  habe. 
Da  das  seeländische  Recht  auch  auf  Laaland  und  Falster 
galt,  so  mochte  vielleicht  eine  dieser  Sammlungen  und  viel- 
leicht die  s.  g.  waldemarscho  einer  dieser  Inseln  angehört 
haben.  —  Es  giebt  noch  ein  paar  kleinere  Rechtssamm- 
lungen über  Erbrecht  (arvabogen)  und  unsühnbare  Hisse- 
thaten  {wboiamal)^   die  man  besonders  in  Handschriften 
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des  schonischen  Rechtes  findet  ^  und  von  welchen  auch 
Hosenvinge  als  wahrscheinlich  annimmt,  dass  sie  junger 
i^ls  Sunesens  Bearbeitung  des  schonischen  Gesetzes  sind. 
Ein  grosser  Theil  des  Inhaltes  scheint  nun  aber  in  das  s.  g. 
waldemarsche  Seelands  -  Gesetz  übergegangen  zu  sein ; 
damit  würde  dieses  aber  wieder  in  die  Zeit  Waidemars 
fallen,  und  wenn  das  erichsche  jünger  sein  und  jenes  ver- 
drängt haben  soll ,  müsste  man  es  doch  erst  in  die  Zeiten 
eines  seiner  Nachfolger  legen.  Das  Waldemar-see- 
fändischc  Recht,  welches  zuerst  Ancher  hat  drucken 
lassen  *),  zerfallt  in  3  Bücher;  davon  handelt  das  erste 
vom  Familienrecht,  vorzüglich  dem  Erbrecht,  das  zweite 
vom  Frieden  QManhaelgd') ,  und  es  ist  hier  besonders  aus- 
führlich von  den  Körperverletzungen  und  den  unsühnbaren 
Thaten  die  Rede,  während  der  Diebstahl  ganz  übergan- 
gen wird;  das  dritte  handelt  vorzüglich  von  Grundeigen- 
thum,  bis  auf  die  zwei  letzten  sehr  ausführlichen  Capitel: 
über  die  Haftung  des  Herrn  für  Missethaten  seiner  Höri- 
gen, und  über  den  Diebstahl.  —  Im  Ganzen  sind  hier 
also  mehr  einzelne  Rechtsmaterien  mit  einer  gewissen  lehr- 
reichen Ausführlichkeit  erörtert,  als  dass  das  Rechtsma- 
terial, wie  es  sonst  wohl  die  nordischen  Rechtsbücher  zu 
enthalten  pflegen ,  erschöpft  wäre.  Es  liesse  sich  eine  Art 
Parallele  zwischen  den  schwedischen  und  dänischen  Rechts- 
büchern ziehen,  in  der  Weise,  dass  das  schonische 
Recht,  besonders  rücksichtlich  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Rechtssätze  aufgefasst  und  vorgetragen  sind,  dem 
westgothländischen  ^  die  beiden  seeländischen  dem  ost- 
gothländischen,  und  das  jütische  Low  dem  Uplandsrecht 
zur  Seite  gestellt  werden  könnte.  Bei  den  letzteren  ist 
die  Vergleichung  um  so  zutreffender,  als  beide  nicht  nur 
vom  Könige  sanctionirte ,  sondern  zu  dem  Zweck  einer 
solchen  Sanc^ion  bearbeitete  Gesetzbücher  sind,  während 
in  den  seeländischen,  vorzüglich  aber  in  dem  des  K.  Erich, 


1)  Als  Anhang  jsar  Daiiske  Lovhistorie  Bd.  I.  S.  529  —  598 
Quter  der  Beiieniuitig :  Koiig  Waldemar  den  Forstes  8ieilaiid.ske 
Lov.  Die  Ueherschrift  in  der  abgedruckten  Handschrift  lautet: 
„Thaette  aer  thaen  raettae  siaelaeuds  farae  logh.^'  Man  hat 
vrohl  bei  den  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  der  beiden 
seeländischen  Recliie  hervorgehoben,  dass  es  hier  das  rechte 
genannt  wird;  aber  daraus,  dass  der  Verfasser  eines  Hechts- 
buchs den  Inhalt  für  wahres,  richtiges  Becht  der  Gegend,  für 
welche  er  schreibt,  ausgiebt,  kann  nichts  welter  gefolgert  wer- 
deu. 
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wie  m  dem  ostgothländischen,  mehr  das  siditbare  Stre- 
ben zu  belehren  hervortritt.  Es  werden  daher  auch  die 
Rechtssatzungen  in  dem  neuem  seeländischen  Rechts- 
buche ^)  in  einer  grössern  Ausführlichkeit  vorgetragen,  die 
aber  in  eine  höchst  unangenehme  Breite^  in  ein  Ausein- 
anderzerren der  einzelnen  Sätze  übergeht,  die  dann  wie- 
der auf  eine  höchst  ungeschickte  Weise  mit  e'mandcr  ver- 
bunden werden.  Es  hat  noch  kein  dänischer  Autor '^  so- 
viel mir  bekannt^  auf  eine  Charakteristik  der  Rechtssamm- 
lungen nach  Materie  und  Form  sich  eingelassen;  es  wäre 
dieses  ein  Stoff,  der  sich  bei  genauerer  Untersuchung  ge- 
wiss nicht  unfruchtbar  erweisen  würde.  Sowie  im  wal- 
demarschen  Recht  anhangsweise  über  zwei  Rechtsmate- 
rien sehr  ausführlich  gehandelt  wird^  so  lassen  sich  in 
dem  erichschen  zwei  ähnliche  Weisthutner,  wie  man  sie 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  nennen  könnte^  unterscheiden; 
das  eine  über  die  Competenz  des  Land-  und  der  Uerads- 
gerichto  in  Strafrechtssachen  3) ,  das  andere  über  die  Theil- 
nahme  der  Familien  an  der  Wergeidzahlung  ^).  Es  zer- 
fallt das  Rechtsbuch  in  den  Handschriften  bald  in  drei, 
bald  in  sechs  Bücher,  ohne  dass  die  Capitelfolge  ver- 
schieden wäre.  Die  Eintheilung  in  Baikar  und  Flockar, 
wie  in  den  norwegischen  und  schwedischen  Rechtsquel- 
len, ist  den  dänischen  fremd.  Die  Ordnung  der  Materien 
ist  nicht  so  streng  beibehalten,  dass  sich  der  Inhalt  eines 
jeden  Buches  ganz  kurz  und  genau  angeben  liesse.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  aber  derselbe  folgendermaassen 
bestimmen:  das  erste  Buch  handelt  (in  den  Handschriften 
mit  6  Büchern}  vom  Familienrechte;  das  zweite  (=  B.  S. 
c.  1 — 29)  vorzugsweise  vom  Frieden  oder  von  Missthaten; 
das  dritte  (=  B.  %.  c.  30 — 53}  von  demselben  Gegen- 
stande; das  vierte  (=  B.  2.  c.  54—78  und  B.  3.  c.  1  —  8} 
vom  Grundeigenthum ;    das  fünfte  (=  B.  3.  c.  9 — 41}  von 


1)  Es  gieht  zwei  ältere  Ausgaben:  von  Gottfried  von  Ghemen. 
Kbhvn.  1503.  4.  und  von  Mads  Wüngaard»  Kbhvn.  1596.  4. ,  und 
dann  die  scbätzenswerthe  Aufgabe  von  Kolderup-Ro.seuvinge, 
die  erst  allein   erschien   u.  d.  T. :    Lex  Siellandica  Erici  Regis. 

.  IfLong  Eriks  2Sjellands1(e  Lov  med  Inledning ,  Overeättelse  og  An- 
märkniuger.  Kiobenh.  1821.  4.,  dann  aber  bestimmt  wurde,  den 
zweiten  Band  einer  von  dem  genannten  Gelehrten  herauszuge- 
benden Sammlung  sämmtücher  aitdänischer  Rechtsquelleu  aasza- 
machen. 

2)  B.  3.  c.  25 — 28,  b.  Rosen vioge  S.  124  — 150. 

3)  B.  5.  0.  20  — 30  9  Rosenvloge  S.  242  —  200. 


beweglichem  Gut  und  von  Vertragen ;  es  enthält  etwa  das, 
was  in  andern  nordischen  Rechten  im  Kaupü'-buÜsr  be- 
sprochen wird^  doch  ist  hierher  manches  Strafrechtliche 
gezogen,  was  sonst  in  Verbindung  mit  Todtschlägen  und 
Körperverletzungen  abgehandelt  wird,  insofern  theils  von 
der  Haftung  des  Herrn  für  Sciaven ,  Thiere,  Sachen,  theils 
bei  den  Grundsätzen  über  Schuldforderungen  von  den  Buss- 
und Wergeidforderungen  und  von  der  Weise  der  Berich- 
tigung derselben  die  Rede  ist;  das  sechste  Buch  endlich 
(=B.3.  c.  42— 09)^ vom  Rechte  des  Königs,  d.  h.  von 
dem  ihm  gebührenden  Antheil  an  den  Bussen,  Erbschaften 
von  Ausländern,  Strandgut  u.  s.w. 

Ich  glaube,  dass  im  Wesentlichen  dieselbe  Ordnung 
dem  jütischen  Low,  welches  immer  in  drei  Bücher  ge- 
theilt  ist,  zu  Grunde  liegt,  nur  dass  die  ursprüngliche 
Form  derselben  im  jütischen  Low  durch  £inschiebungen 
u.  dergl.  noch  mehr  verdunkelt  ist.  So  ist  auch  in  das 
zweite  Buch,  welches  vorzugsweise  mit  den  Missethaten 
sich  beschäftigen  soll.  Manches  hineingezogen,  weil  man 
diese  darnach  classificiren  wollte,  ob  s.  g.  Sannandemen 
(Wahrheitsleute)  oder  Neffninger  (Ernannte)  (das  sind 
zwei  verschiedene  Arten  jütischer  Geschworenen ,  die  aber 
auch  bei  Civilsachen  vorkommen)  darüber  zu  sprechen 
hatten.  Ich  möchte  die  Vermuthung  aussprechen,  um 
vielleicht  dadurch  auf  eine  genauere  Untersuchung  hinzu- 
leiten, dass  den  dänischen  Rechtsbüchern  nnd  dem  Sach- 
senspiegel eine  und  dieselbe,  in  beiden  nicht  mehr  klar 
hervortretende  Ordnung  dor  Materien  zu  Grunde  liege.  — 
Was  sonst  für  uns  in  Betreff  des  jütischen  Low  von  Wich- 
tigkeit und  Interesse  wäre,  ist  grösstentheils  schon  oben 
gelegentlich  bemerkt  worden.  Es  ist  dasselbe  ein  von 
Waldemar  II.  auf  dem  Reichstage  zu  Wordenborg  im 
Monat  März  des  J.  1241  publicirtes  GeseUbuch,  welches 
für  Jütland  und  Schleswig  (Sönderjylland) ,  Fünen ,  Sam- 
8Ö,  Langeland,  Alsen,  Sylt  und  Führ  galt.  Auch  die 
einzelnen  Artikel  in  ihrer  bestimmter  abgeschlossenen 
Form  tragen  das  Gepräge  seines  Ursprungs  und  seiner  Be- 
stimmung. Es  zeigt,  wie  sich  vielfach  noch  in  der  Dar- 
stellung der  Grundsätze  des  germanischen  Strafrechts  er- 
geben wird ,  eine  in  mancher  Hinsicht  weiter  fortgeschrit- 
tene Rechtsentwickelung,  als  die  übrigen  dänischen 
Landrechte,  welchen  es  sonst  der  Zeit  nach  nicht  sehr 
fem  stehen  mag.  Dieses  Gesetzbuch  ist  auch  schon  we- 
gen semer  praktischen  Bedeutung  mehrfach  übersetzt  (ins 
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neuere  Dänische^  Nieder- und  Hochdeutsche,  Lateinische) 
und  herausgegeben  worden  ^3.  — 

Die  Stadtrechte  y  gerade  insofern  sie  mit  ^en  Landrech- 
ten nicht  übereinstimmen,  gehören  nicht  in  unsern  Kreis; 
vielmehr  noch  einige  dänische  Gildenstatuten ,  weil  sie  Ge- 
nossenschaften angehörten,  die  sich  zur  Bewahrung  der 
alten  Volksfreiheiten,  des  Volksrechtes,  vereinigt  hatten. 
Rechtsquellen ,  welche  überhaupt  oder  für  unsern  Zweck 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  werden  gelegentlich 
näher  angeführt  werden  ^). 


B.     Die    Rechtsqnellen    der    deutschen 

Stämme« 

1.    Rechtsquellen  3er  Angelsachsen. 

Es  ist  bereits  oben  darauf  hingewiesen  worden,  wie 
wir  schon  bei  Tacitus  die  skandinavischen  Völker,  selbst 
mit  den  Namen,  die  ihnen  in  den  späteren  Jahrhunderten 
der  Geschichte  eigen  blieben ,  in  denselben  Gegenden  wie- 
derfinden, welche  sie  nachmals  bewohnten.  Dagegen  ge- 
wahren wir  bei  den  südlicher  wohnenden  germanischen 
Stämmen,  seit  ihrem  ersten  geschichtlichen  Auftreten,  ein 


1)  Ausser  der  ersten  Aufgabe  mit  lateinischer  Uebers.  u.  Glossen 
--    vom  Bischof  Knut  vom  J.  1504,  gedr.  in  Ribe  b.  Math.  Brand.  4. 

u.  nachgedr.  b.  Gottfr.  v.  Gliemen,  Kiobenh.  150S.  4.,  besitjseu 
wir  zwei  mit  Benutzung  liandscbriftlicher  UülfsmitteL  u.  s.  w. 
veranstaltete  Ausgaben  von  den  um  die  dänische  Rechtsgeschichte 
am  meisten  verdienten  beiden  MAnnern:  die  eine  von  K.  An- 
eher,  nach  den  besten  Handschriften,  mit  lateinischer  Ueber- 
^  Setzung  T.  Peter  liaasen  n.  Anmerk.  Kopenb.  17S3.  4»;  die  an- 
dere v.  Kolderup  Rosen  vinge,  ais  dritten  Tbeil  der  Samm- 
lung der  aitdänischen  Rechtsqnellen:  Originaltext  mit  Benutzung 
eines  reichen  kritischen  Apparats,  mit  einer  alten  Caus  dem  13n 
Jahrh.  stammenden?)  lateinischen,  alten  niederdeutschen  (die  zu- 
erst 14S6*  4.  in  einer  besonder«  Ausgabe  erschienen  war),  uud 
neudänischen  Uebersetznng,  nebst  kritischen  sowie  einigen  Sach- 
Eriauternngen.  Kiobenh.  1837.  4.  Mit  dem  jütischen  Low  hat 
Rosenviuge  auch  eine  Sammlung  von  Zusätzen  und  Erläuterun- 
gen zu  dem  Gesetzbuche,  die  unter  der  Benennung  Thord 
Degn's  Artikel  bekannt  und  von  Waldemar  IV.  im  J.  1354 
eanctionirt  worden  ist,  verbunden. 

2)  S.  mein  Gildenwesen  &•  86. 
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Drängen,  Treiben^  welches  unverkennbar  die  Wirkung  eines 
fernen  Stosses  ist ,  dessen  Veranlassung  wir  so  wenig  ken«> 
nen^  als  den  Punkt,  von  dem  er,  weithin  sich  fortpflanzend, 
ausging.  Es  erwächst  diese  Bewegung  zu  einer  w^ild- 
überströmenden  Fiuth,  welche  die  alten  Völkernamen  be- 
grub, neue  Vereine  und  Verbindungen  hervorrief,  die  Be- 
wohner des  Ostens  und  Nordens  in  die  ihnen  entferntesten 
Gegenden  führte,  die  Reiche  der  Homer  vernichtete.  Wir 
haben  es  daher  von  jetzt  an  mit  den  Rechtsquellen  sol- 
cher germanischen  Völker  zu  thun,  die,  aus  ihrem  ur- 
sprCinglichen  Zustande  herausgerissen,  meist  als  Eroberer 
neue  Staaten  gegründet  hatten,  und  in  eine  ihnen  fremde 
Welt  von  äussern ,  den  Sinnen  sich  darstellenden  Erschei- 
nungen, von  geistigen  Umgebungen  und  Einflüssen  ver- 
setzt worden  waren. 

Es  will  mir  scheinen ,  als  habe  man  die  Geschicke 
und  Lagen  der  deutschen  Stämme,  deren  erste  Rechtsauf- 
zeichnungen aus  einer  Zeit  rühren,  in  welcher  alle  jene 
Veränderungen  vorgegangen ,  nicht  gehörig  gewürdigt, 
während  man  wohl  sorglich  nach  römischen  Rechtssätzen 
in  jenen  Quellen  gesucht  hat,  wovon  sie  wenig  aufzu- 
weisen haben.  Unsere  s.  g.  Volksrechte  gehören 
einer  Uebergangsperiode  an.  Wie  auch  die  Er- 
oberung und  die  Gründung  der  neuen  Staaten  vor  sich  ge- 
gangen sein  mochte:  die  Germanen  brachten  überall  die 
Elemente  ihrer  Rechtsverfassung  ^  ihres  Gemeinwesens  mit, 
das  sie  dort  von  Neuem  aufrichteten ;  allein  es  musste  die- 
ses unter  fremden  Umgebungen  und  Verhältnissen  erst 
sich  einfügen  und  befestigen.  Auch  die  Annahme  des  Chri- 
stenthums  und  die  neue  Staatengründung  liegt  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  weit  auseinander,  und  die  Aufzeichnun- 
gen der  Rechtsquellcn ,  .sowie  eine  grössere  Thätigkeit 
in  der  Gesetzgebung  stehen  damit  in  genauer  Verbindung. 
Die  Rechtsquellen  enthalten  gar  Manches,  was  man  nicht 
als  dem  deutschen  Rechtsleben  entstammend,  als  für  alle 
Zeiten  damit  nothwendig  verbunden  betrachten  kann ,  son- 
dern was  durch  das  Bedürfniss  besonderer  Zeitumstände 
hervorgerufen  war. 

Ehe  wir  aber  zu  den  eigentlich  deutschen  Rechts- 
queilen  der  altern  Zeit  übergehen ,  worunter  wir  hier  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  diejenigen  verstehen,  welche 
den  Völkern  angehören,  die  der  fränkischen  Herrschaft 
unterworfen  waren,  sollen  noch  zuvor  die  der  Angel- 
sachsen erwähnt  werden,  die  in  mannigfacher  Rück- 
sicht als  ein  Mittelglied  zwischen  den  skandinavischen  und 
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fränkisch  -  deutschen  Rechtsquellen  betrachtet  werden  kön- 
nen. Sie  gehören  Stämmen  an,  die  entweder  mit  den 
skandinavischen  Völkern  enger  verwandt  oder  doch  we- 
nigstens ihnen  benachbart  waren ,  und  sind  zum  Theil  un- 
ter der  Herrschaft  dänischer  Könige  wohl  mit  dem  Zweck 
entstanden,  auch  für  die  dänische  Bevölkerung  in  gewis- 
sen Verhältnissen  als  Normen  zu  dienen.  Die  Werke  von 
Phillips,  von  Reinhold  Schmid,  vor  allen  von  Lap- 
penberg, die  wir  in  den  Händen  Aller  voraussetzen  dür- 
fen, berechtigen  um  so  mehr,  hier  nur  Einzelnes  hervor- 
zuheben, wiewohl,  ungeachtet  der  verdienstlichen  Arbei« 
ten  jener  gelehrten  Männer ,  doch  hier  auch  noch  ein  Feld 
für  manche  Untersuchung  und  Aufklärung  bleibt,  zu  de- 
ren gedeihlicher  Förderung  uns  vielleicht  noch  von  Eng- 
land das  Material  geliefert  werden  dürfte.  —  .  Es  sind  die 
genannten  Rechtsquellen:  Aufzeichnung  von  herkömmli- 
chen Rechtsnormen,  die  einer  genauem  Festsetzueg  be- 
durften, grossentheiI,s  aber  gesetzliche  Anordnungen,  die 
der  eigenthömliche  Zustand  des  Landes  forderte,  wohl 
auch  vertragsmässige  Einigungen  zwischen  angelsächsi- 
schen und  dänischen  Herrschern  • —  etwa  von  dem  Anfang 
des  7ten  bis  ins  Ute  Jahrhundert  entstanden.  Sie  liegen 
also  auch  der  Zeit  nach  zwischen  den  fränkisch  -  deut- 
schen und  skandinavischen  Volksrechten  in  der  Mitte.  Die 
Gesetze  Aethelbirth*s  von  Kent,  die  älteste  und  erste 
der  uns  erhaltenen,  und  in  mancher  Beziehung  besonders 
wichtige  Rechtssammlung,  ist  nicht  nur  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert später^  nachdem  cUe  deutschen  Stämme  in  Frankreich 
und  Spanien  geschriebenes  Recht  erhalten  hatten,  sondern 
zu  einer  Zeit  entstanden ,  als  die  der  fränkisch  -  deutschen 
Volksrechte,  durch  zum  Theil  wiederholte  Revisionen, 
gewiss  nach  Form  und  Inhalt  wesentlich  umgestaltet  wor- 
den waren,  und  einen  Reichthum  des  Inhalts  gewonnen 
hatten,  der  den  der  angelsächsischen  Gesetze  weit  über- 
trifft. Es  soll,  um  des  westgothischen  Gesetzbuches  gar 
nicht  zu  erwähnen,  weniger  auf  das  burgundische  Recht, 
als  auf  die  ihrem  Inhalte  nach  rein  -  deutsche ,  und  ihrer 
Form  nach  den  angelsächsischen  Rechtsquellen  näher  ste- 
hende Rechtssammlung  des  Longobarden  -  Königs  Rotha- 
ris  verwiesen  werden.  Auch  keine  der  reicheren  Rechts- 
aufzeichnungen eines  der  Könige  von  England  lässt  sich, 
was  die  Anordnuhg  des  Ganzen,  die  Ausführlichkeit  der 
einzelnen  Bestimmungen,  den  Reichthum  des  Rechtsin- 
halts betrifft,  mit  dem  s.  g.  Edict  des  Königs  Rotharis 
vergleichen;   ja  wir  möchten  dieses  in  letzterer  Hinsicht 


64 


fast  dem  Gesammtinhalt  sämmtlicher  im  Laufe  von  mehr 
als  vier  Jahrhunderten  entstandenen  angelsachsischen 
Rechtsquellen  voranstellen ,  wenn  man  bei  letztern  die  viel- 
fachen Wiederholungen^  die  mehr  religiös  -  ethisch 
gehaltenen  Vorschriften^  die  rein  biblischen  Satzungen  in 
Abzug  bringt. 

Vor  den  andern  ältesten  deutschen  Rechtsquellen  be- 
sitzen die  angelsächsischen  einen  hohen  Vorzug  aber  da- 
durch, dass  sie  in  der  Sprache  des  Volkes  geschrieben 
sind  9  obgleich  doch  auch  dabei  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrückt werden  darf^  dass  so  wie  das  angelsächsische 
Schriftthum  dürftig  und  nakt  erscheint  gegen  das  skandi- 
navische^ mit  seinen  reichen  Schätzen  der  Poesie  und 
Geschichte,  so  sich  auch  ein  ähnliches  Verhältniss  zwi- 
schen angelsächsischem  und  nordischem  Rechte  hcrvor- 
stellt.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  auf  Island  das  Le- 
ben und  die  Einrichtungen,  die  im  Vaterlande  der  Ein- 
wanderer vielleicht  im  Laufe  von  Jahrhunderten  sich  ent- 
wickelt hatten,  rasch,  in  wenigen  Jahrzehnten  empor- 
geschossen waren,  und  aus  den  einzelnen  Niederlassungen 
ein  die  ganze  Insel  einigendes  Gemeinwesen  entstanden 
war;  es  war  aber  auch  bemerkt  worden,  wie  dieses  die 
eigenthümlichen  Entwicklungen  nicht  ausschloss,  und  von 
den  Einrichtungen  eines  Coloniestaates  nicht  unbedingt  auf 
das  Mutterland,  auf  die  Urverfassung  des  Volkes,  von  dem 
die  Niederlassung  ausgegangen  war,  zurückgeschlossen 
werden  kann.  Gleiches  war  nun  in  England  der  Fall; 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  es  hier  nicht  wie  bei  den 
Niederlassungen  auf  Island  genügte,  da  wo  die  Hoch- 
säule an's  Land  schwamm,  beliebig  eine  wüste  Strecke 
durch  den  Feuerumgang,  als  von  den  Göttern  zugethciltes 
Loos  sich  anzueignen ,  sondern  dass  erst  die  Macht  eines 
Urvolkes,  welches  selbst  unter  Herrschaft  der  Römer, 
die  hier  die  Traditionen  ihrer  Einrichtungen,  wie  ihre  Bau- 
werke zurückgelassen  hatten,  gebrochen  werden  musste. 
Freilich  sehen  wir  auch  unter  diesen  Verhältnissen  die 
Gemeinwesen  in  einer  ähnlichen  Art  sich  gestalten  und 
fortbilden,  wie  wir  diese  bei  Norwegern,  Schweden  und 
Dänen  kennen  gelernt  haben;  und  da  deutsche  Stämme 
es  waren,  die  in  England  ihre  Herrschaft  gründeten,  so 
weist  dieses  wieder  darauf  hin,  wie  germanisches 
Recht  und  Verfassung  immer  und  überall  in  ihren  Orund- 
zügen  übereinstimmten.  So  dürftig  auch  die  Nachrichten 
sind,  so  wissen  wir  doch,  dass  aus  einzelnen  Niederlas- 
sungen   auch  __  hier    grössere    germanische    Gemeinwesen 
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—  KSnigreichd —  erwachsen  sind,  die  'durch  das  Bedfirf- 
niss    gedrängt   wurden^     sich    miteinander   zu    verbinden. 
Der  Bretwalda  nahm  die  Stelle  eines  Oberkönigs  ein^ 
bis   eine   fester  begründete   Einherrschaft  entstand.       Der 
Vorrang  des  Bretwalda  war  aber  nicht  etwa  wie  der  des 
Oberkonigs  von  Upsala  oder  Ledra  vor   den  Volks-  und 
Heerkönigen,    durch  Herkommen,    welches  die  Sage  ge- 
heiligt und  an  die   Geschichte  der  Götter  geknüpft  hatte, 
gegründet ;  es  hing  nicht  mit  der  Herrschaft  über  das  Hei- 
ligthum,    welches    den    Mittelpunkt    der    Stammeseinheit 
ausmachte,  zusammen;    der  Bretwalda  war  vorzugsweise 
und  fa^t  ausschliesslich  ein  Kuegeshauptmann ,    dem  sein 
Vorrang   durch   die  grössere  Macht,   durch  das  Ansehen, 
welches   er   sich    zu  verschaffen    gewusst,    durch  Zuge- 
stÄndniss   der  Uebrigen,   zugefallen   war').     Seine  Feld- 
hauptmannschaft musste  bei  längerem  Bestände  aber  mehr 
und  mehr  in   ein  Oberkönigthum  übergehen^},   so  wie  ja 
auch  aus   de/i   Führern   der  Schaaren,    welche  zuerst  in 
England  Wohnsitze  sich  erkämpft  hatten,  aus  den  Herzögen 
und  Altermännern,  Könige  geworden  waren.    Und  es  lei- 
teten auch  diese  Führer  nachmals    ihre  Abkunft;   zu  den 
Göttern  selbst  herauf,  wie  wohl  Alle  es  thaten,  die  eines 
durch  eigene   Kraft  und  fortgeerbtes  Ansehen   bewährten 
edleren   Blutes  sich   glaubten    rühmen  zu   können.       Das 
geschah    bei    einzelnen   Familien  wie  bei  Volksstänunen, 
worauf  schon  Tacitus  hindeutet*).      Aus  der  Kriegsver- 
fassung, wie  sie  den  Abenteurern  eigen  war,  wie  sie  im 
Lande    selbst    einer    feindlichen    Bevölkerung    gegenüber 
fortbestehen  und  sich  weiter  entwickeln  musste,   hat  sich 
die  Friedensverfassung  nach  Begriffen  und  Vorstellungen, 
wie  man  sie  mit  herüber  gebracht  hatte,  gestaltet.     Diese 
eigenthümliche  Weise    der    Entstehung   musste    ihr    aber 
auch  ein   eigenes  Gepräge  geben.     Das  Gefolgschaftswe- 
sen,   welches    daheim    einen    privatrechtlichen    Charaktcir 
hatte,  wurde  hier  zur  öffentlichen  Institution,  worauf  das 
Staatswesen  selbst  mit  beruhte.     Hier  waren  also  gleich 
Elemente  zu  einer  Gliederung  der  Stände,  zur  Ausbildung 
eines  Dienst-  und  Lehnadels  vorhanden,  wie  sich  in  an- 


13  Lappenberg,  Gesch.  r.  England  Bd«  i.  S.  126  f. 

21  Vgl.  daselbst  f^.  277  u.  561  f. 

3)  Tao.  G.  fk  3:  Quidam  ut    in  liceutia  yetasUtis,   plares   deo 
ortos  pluresqve  gantla  appeUationM. 

V?ilda  Stralirecbt.  5 
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dem  gennanischen  Staaten  erst  solche  allmählig  bildeten 
oder  erst  nachahmungsweise  eingeführt  wurden.  Durch 
Verhältnisse  y  wie  sie  eine  Eroberung  mit  sich  zu  führen 
pflegte,  durch  andere,  welche  in  der  Geschichte  des  Lan- 
des, dem  Stand  seiner  Cnltur  begründet  waren,  sehen 
wir  aber  in  England  schon  (ruh  eine  Ungleichheit  des 
Grundeigen th ums,  die  sich  im  Norden  viel  langsamer  aus- 
gebildet zu  haben  scheint,  hervortreten;  das  bewegliche 
Vermögen  stellt  sich  sogar  schon  in  den  Städten  dem 
unbeweglichen  einigermassen  zur  Seite,  und  es  bildete 
sich  ein  Adel  des  Reichthums,  neben  dem  Lohns-  und 
Dienstadel,  der  wie  dieser  durch  höheres  Wergeid,  und 
was  damit  zusammenhing,  ausgezeichnet  war.  Durch  Alles 
dieses  scheint  hier  aber  der  Stand  der  Freien  gebrochen  und 
in  seinen  Grundlagen  erschüttert  worden  zu  sein;  es  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  die  Benennung  frigman,  die  wir 
noch  in  der  Rechtssammlung  der  kentischen  Könige  fin- 
den,  aus  den  Gesetzen  verschwindet,  und  dass  sie  Be- 
zeichnungen weicht  Qsiv-'y  iwi/hi/ndumman),  welche  dar- 
auf hinweisen,  dass  man  den  Mann  politisch  nach 
seinem  Besitzthum  zu  schätzen  begann,  wenn  er  nicht 
durch  seine  besondere  Stellung  zum  König  ein  höheres 
Ansehen  gewann;  es  zeigt  sich  ferner  darin,  dass  die 
früher  offenbar  ehrenvolle  und  mit  frigman  gleichbedeu- 
tende Benennung  ceorly  immer  mehr  herabsank,  bis  sie 
zur  Zeit  der  normanischen  Eroberung  schon  mit  gebure 
oder  villanus  gleichbedeutend  geworden  war,  und  wie 
auch  Lappenberg  bemerkt^  eine  verächtliche  Neben- 
bedeutung erhalten  hatte ^).  Wir  meinen,  dass  die  spä- 
tere Entwickelung  der  Verhältnisse  England's  die  obigen 
Andeutungen  bestätigt;  nie  aber  würde  wohl  Brittanien 
den  Ruhm  seiner  freien,  festgegründeten  Verfassung, 
seine  Macht  und  Grösse  erlangt  haben,  wenn  nicht  hier 
schon  früh  sich  die  Verhältnisse  gestaltet  hätten,  die 
dazu  hindrängten  anzuerkennen ,  ,,dass  der  Kaufmann,  der 
dreimal  mit  eigenem  Schifi'e  die  See  befahren,  Thanen- 
rechtes  würdig  sei''^);  und  Stadt-  und  Bürgerthum  wür- 


1)  Lappeuberg  a.  a.  O.  S.  574. 

2}  Gesetze  d.  Angelsachsen,  herausg.  v.  R.  Scbmid.  Anb.  VI. 
„Vom  weltlichen  Rang  u.  Gesetz",  c  5.  S.  210.  —  Die  minder  sUr- 
re  Abgeschlossenheit  des  englischen  Adels ,  der  alle  bessern  Ele- 
mente des  Volkes  in  sich  auftiahm,  die  aber,  welche  nichts  hat- 
ten als  das  Bewnsstsein  adliger  Abknnft,  wieder  mit  den  übri- 
gen Klassen  sich  vermischen  Hess ,  wurzelt  schon  in  früher  Zeit. 
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den  zwischen  Adel  und  Hörigkeit^  worin  der  Freienstand 
sich  auflöBSte,  tretend,  weniger  rasch  und  gedeihlich  sich 
entwickelt  haben,  wenn  nicht  die  Gilden,  die  vorzugs- 
weise ihren  Sitz  in  den  Städten  aufschlugen,  aus  Pri- 
vatvereinen, bestimmt  die  FamilieneinigUDg  zu  ersetzen 
und  zu  stärken,  durch  die  Anerkennung,  die  ihnen  zu  Theil 
wurde,  dadurch,  dass  man  ihnen  von  Seiten  des  Gemein- 
wesens Rechte  gab  und  Pflichten  auferlegte,  (ähnlich  wie 
es  mit  dem  den  Gefolgschaften  der  Fall  war),  Glieder 
im  Staats  Organismus  geworden  wären,  während  in 
Frankreich  und  Deutschland  man  alle  Eiuungen,  conju-- 
raitoneSj  wie  man  sie  gern  nannte,  zu  i unterdrucken 
suchte,  so  dass  sich  biirgerliche  Gemeinden  nur  im  Kam- 
pfe und  gegen  den  Willen  der  Könige  und  Herren,  ent- 
w^ickeln  konnten*).  — 

Dieses  durfte  aber  hinreichen^  um  darauf  aufmerksam 
zu  machen^  in  welcher  Weise  man  angelsächsische  Ein- 
richtungen und  Rechtsquellen,  die  davon  Kunde  geben^ 
etwa  anzusehen  und  zu  benutzen  hat;  |und  doch  hat  man 
geglaubt,  in,  diesen  gerade  den  Urtypus  germanischer  In- 
stitutionen finden  zu  können,  so  z.  B.  beim  Adelswesen, 
bei  der  Gesammtbürgschaft  insbesondere,  und  neuerdings 
wieder  bei  den  Gilden.  —  Wir  haben  schon  oben  be- 
merkt, dass  sie  Im  Ganzen  weit  weniger  aufgezeichne- 
tes Gewohnheitsrecht  und  deutsches  Herkommen  enthal- 
ten als  Anordnungen  und  Gesetze  durch  die  besondern 
Bediirfnisse  und  Lage  des  Landes  hervorgerufen;  es  ist 
dieses  in  höherem  Maasse  noch  in  den  spätem  Rcchts- 
sammlungen  der  Fall,  als  etwa  in  der  des  Königs  Ae- 
thelbirth.  Daher  erklärt  sich  auch  Lappenberg's  Bemer- 
kung^), 99dass  unsere  Kenntniss  des  angelsächsischen 
Rechtes  beschränkter  ist  als  im  Verhältniss  zu  unserer 
Kenntniss  ihrer  Geschichte  zu  erwarten  stände''.  Wenn 
wir  schon  aus  unsern  zum  Theil  noch  dürftigem  Volks- 
rechten, von  manchen  wichtigen  Rechtsinstitutionen  nur 
beiläufig  eine  fragmentarische  Kenntniss  erhalten,  so  ist 
dieses  noch  .mehr  in  den  so  umfassenden,  von  einer 
langen  Königsreihe  herrührenden  angelsächsischen  Rechts- 
sammlungen der  Fall;  so  würde  z.  B.  in  Bezug  auf  das 
Erbrecht    uns   jede    Nachricht    fehlen,    wenn    nicht   die 


13  Vgl.  mein  Gildenwesen  S.  166  ff.  mit  S.  250  ff. 
2)  Lappenberg  a.  a.  O.  S.  501.   ^ 
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compilatorische  spätere  Bearbeitung,  welche  den  Namen 
Lege»  Henrici  L  trägt,  diesen  Mangel  einigermassen  er- 
gänzte ^}.  Es  sind  aber  zwei  (Gegenstände,  die  vor- 
zugsweise in  den  angelsächsischen  Rechtssammlungen 
hervortreten,  'worauf  sich  der  bei  weitem  grosste  Theil 
der  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen,  worauf  sich 
mehrfache  Einrichtungen  beziehen;  nämlich  zuerst  Ein- 
schärfung der  Befolgung  der  Lehren  des  Christenthums, 
Feststellung  und  Sicherung  der  Rechte  der  Kirche  und 
der  Geistlichkeit,  und  demnächst  Sicherstellung  des 
Eigenthums.  Das  Letztere  ist  es  insbesondere,  worauf 
wir  hier  die  Aufmerksamkeit  hinlenken  wollen.  Der 
Diebstahl  bleibt  freilich  fast  in  keiner  germanischen 
Rechtssammlung  unerwähnt,  aber  nirgends  tritt  er  so  in 
Vordergrund,  macht  er  so  den  Mittelpunkt  einer  grossen 
Menge  von  Bestimmungen  aus,  als  in  den  angelsächsi- 
schen Qosetzen^).     Wie  gewöhnUch  der  Todtschlag  oder 


1)  Wir  haben  hier  Leg.  Henrici  I.  c.  70.  g.  14—  21  vor  Augen.  Ob 
uns  darin  aber  wirklich  angelsächsisches  Recht  gegeben  wird, 
dürfte  noch  zweifelhaft  sein.  Bei  jener  stelle  lag  die  tu  jener 
Sammlung  oft  benutzte  lex  Ripuariorum  (i\L  56*)  vor.  Es  liegt 
freilich  die  Annahme  nahe,  dass  da,  wo  Sätze  aus  jenem  frän- 
kischen Volksrecht  aufgenommen,  dieses  der  Uebereinstimmung 
mit  dem  in  England  geltenden  Grundsätzen  wegen  gescheiten  sei. 
CVgl.  Lappen  her g  a.  a.  O*  S.  599.)  Aber  ich  finde  dabei  noch 
Bedenken.  Gerade  in  Beziehung  auf  das  Erbrecht  finden  wir, 
dass  die  Rechte  der  verschiedenen  Stämme  sehr  von  einander 
abweichen;  und  wenn  wir  nun  auch  eine  engere  VerwandschafI 
zwischen  dem  Rechte  der  Angeln  und  der  Franken,  besonders 
der  Ripuarier,  annehmen  wollen,  wie  war  es  mit  deu  Sachsen, 
mit  den  Dänen?  Die  fast  wörtliche  Uebertragung  mehrerer  Stel- 
len aus  der  lex  Ripuariorum  nicht  allein,  sondern  auch  aus  der 
lex  Salica,  theils  mit  Angabe  der  Quelle,  theils  ohne  dieselbe, 
lässt  den  Compilator  nicht  als  einen  Mann  erscheinen ,  der  etwa 
wie  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels  aus  einer  lebendigen 
Rechtskenntniss  schrieb;  der  sich  der  Uebereinstiramung  und  Ab- 
weichung der  Volksrechte  klar  bewusst  war;  er  scheint  viel- 
mehr die  ihm  sonst  nahe  liegendsten  Quellen  zur  Ergän- 
zung seiner  Zusammenstellung  aus  älteren  und  neueren  angel- 
sächsischen Rechtssammlungen  benutzt  zu  haben. 

2)  Die  ganze  Sammlung  der  Gesetze  K.  lua's  kann  davon  Zeug- 
niss  geben.  Vgl.  aber  auch  Aethelstan's  Ges.  II.  c.  23.  $.3: 
Und  man  gebiete  auf  dem  Gemote,  dass  man  in  Frieden  halte, 
was  der  König  in  Frieden  halten  will,  und  dass  man  sich  der 
Diebereien  enthalte  bei  Strafe  des  Lebens  und  aller  Habe.  Ed- 
mund Gks.  II.  c.  5:  Auch  danke  ich  €rOtt,  und  euch  allen  die 
Ihr  mir  beistandet,  fdr  den  Frieden,  den  wir  nun  beim  Dieb- 
sUhl  haben  n.  s.  w.  Vgl.  Edgar  weltl.  Ges.  Eingang  S«  3. 
Knut  weltl.  Ges.  c.  S. 
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andere  schwere  Gewaltthat  es  ist^  welche  gleichsam  als 
das  Normalvcrbrechen  oder  als  Missethat  im  vorzugswei- 
sen Sinn,  bei  den  Rechtsaufzeichnungen  vorschwebt,  und 
daran  die  allgemeineren  Grundsätze  angeknüpft  werden, 
so  ist  es  in  den  angelsächsischen  Gesetzen  oftmals  der 
Diebstahl,  den  man  aber  bei  diesen  die  Sicherheit  des 
Eigenthums  bezweckenden  polizeilichen  Anordnungen  nicht 
strenge  von  Raub  getrennt  zu  haben  scheint.  So  z.  B. 
in  den  oberwähnten  Gesetzen  Ina's  (c.7.  $.10  -  ""^^^  ^  Mann 
heissen  Diebe,  von  7  bis  35  eine  Bande,  dann  ist  es 
eine  Heer".  So  wird  bei  der  busslosen  Todtung,  die  in 
gar  manchen  Fällen  vorkommen  konnte,  fast  immer  das 
Erschlagen  eines  Diebes  unterstellt  Gross  muss  die  Un- 
sicherheit des  Eigenthums  gewesen  sein,  wo  man  sich  zu  der 
Bestimmung  veranlasst  sab:  Dass  ein  unbekannter  Mann, 
der  ohne  von  seiner  Nähe  durch  Hornblasen,  Rufen, 
Kunde  zu  geben,  ausserhalb  der  rechten  Landstrasse  ge- 
troffen wurde,  als  Dieb  erschlagen  werden  sollte^}. 
Vergebens  wird  man  in  den  andern  germanischen  Rech- 
ten eine  Rechtfertigung  für  die  Anordnung  suchen,  dass, 
wenn  Jemand  mit  Wissen  seiner  Hausgenossenschaft 
stiehlt,  sie  alle,  bis  zum  Knaben  von  10  Jahren  herab, 
in  die  Knechtschaft  gehen  sollen  3).  Ja  man  ging  später 
in  Verfolgung  des  Diebstahles  so  weit,  dass  selbst  das 
Kind  in  der  Wiege,  welches  noch  keine  Speise  genossen, 
als  mitschuldig  behandelt  wurde,  d,  h.  mit  in  Knecht- 
schaft verfiel.  K.  Knut  bezeichnete  es  als  einen  gottlo- 
sen Gebrauch').  Ungewöhnlich  streng  ist  die  Vorschrift, 
dass  bei  handhaftem  Diebstahl,  wenn  das  gestohlene 
Gut  nur  8  Pfeninge  werth  war,  der  Dieb  nicht  geschont, 
also  getodtet  werden  sollte  4).  Auch  bei  den  eigenthüm- 
lichen  Anordnungen  über  die  Bürgschaft,  die  in  keinem 
germanischen  Recht  so  wiederkehren,  scheint  zu- 
nächst die  Rücksicht  auf  den  Diebstahl  obgewaltet  zu 
haben.  So  heisst  es  gleich  in  dem  ersten  davon  handeln- 
den Gesetze  Königs  Edward: 

(C.  5.)    Wenn  jemand  des  Diebstahls  bezüchtfgt  ist,  so  sollen 
ihn  in  Bürgschaft  nehmen,  welche  ihn  dem  Herren  übergaben,  damit 


1)  Withräd's  Ges.  c.  30  u.  öfter  wiederholt. 

2)  Ina' 8  Ges.  c.  7. 

3)  K.  Knut's  Ges.  11.  74.  S*  !• 

4)  Aethelstan's  Ges.  II.  c.  1. 
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er  sich  davon  reinige,  oder  andere  Freunde,  wenn  er  welche  hat,  mö- 
gen dasselbe  tbun.  $.  1.  Wenn  er  nicht  weis»,  wer  ihn  in  Bürgschaft 
nehme,  so  mögen  ihn  die,  welchen  es  znkommt,  gegen  seine  Güter 
in  Bürgschaft  nehmen.  $.  2.  Wenn  er  keines  von  beiden  hat,  weder 
Güter  noch  andere  Bürgschaft,  so  halte  man  ihn  fest  zu  Gerichte.  -— 
Ferner  (c.  8.)  Wenn  jemand  durch  Diebstahlsinzicht  seine  Frei- 
heit verwirkt  und  sich  überliefert  und  ihn  seine  Magen  verlassen, 
und  er  nicht  weiss,  wer  für  ihn  büsse,  so  sei  er  zum  Knecbtdienst 
verpflichtet,  der  sich  hier  gebührt,  und  das  Wergeid  entgehe  den 
Magen. 

Zwei  Dinge  gehen  daraus  hervor:  wer  eines  Dieb- 
stahls angeklagt,  keine  Sicherheit  für  sein  Erscheinen 
bei  Gericht  stellen  konnte,  den  konnte  man  selbst  fest- 
hielten, und  wer  der  Klage  erlag  und  nicht  sich  zu  lösen 
vermochte,  gerieth  in  Knechtschaft.  Die  Verwandten 
waren  es  zunächst,  von  denen  in  dem  einen  Fall  erwar- 
tet wurde,  dass  sie  für  ihren  Freund  Bürgschaft  leisten, 
in  dem  andern  Busse  zahlen  würden;  aber  eine  Rechts- 
pflicht war  es  nicht.  Mit  der  auf  ganz  andern  Grund- 
lagen beruhenden  Verpflichtung  der  Familie,  für  das  Wer- 
geid zu  haften ,  hat  diese  Sache  nichts  gemein  und  Spu- 
ren einer  Gesammtbürgschaft,  wie  mau  sie  sich  ge- 
wöhnlich denkt  ^  lassen  sich  hier  noch  weniger  entdecken. 
Es  ist  hier  von  einem  freiwilligen  Eintreten  für  einen  An- 
geklagten oder  Verurtheilten  die  Rede.  Weiter  finden  wir 
nun  aber  die  Sache  schon  ausgebildet  in  den  Gesetzen 
König  Aethelstan's'}  Ein  jeder,  der  nicht  als  angesse- 
uer  Mann  einer  Gemeinde  angehörte,  oder  der  nicht  im 
Dienste  eines  Herren  stand,  der  als  solcher  für  ihn  ein- 
zustehen hatte,  (so  dass  er  ihn  entweder  im  Fall  einer 
begangenen  Missethat  überliefern  oder  vertheidigen  oder 
für  ihn  büssen  musste,}  musste,  ohne  dass  bereits  eine 
Anklage  auf  ihn  haftete,  in  dauernder  Bürgschaft 
stehen,  wenn  er  an  den  Gemeinfrieden  Theil  nehmen 
wollte.  Auch  hier  waren  es  die  Verwandten ,  die  zunächst 
diese  Bürgschaft  zu  leisten^  oder  sich  von  ihrem  Angehörigen 
los  zu  sagen  hatten,  wodurch  er  dann  seinem  Schicksal 
überlassen  wurde.  Das  Lossagen  von  der  Bürgschaft  und 
das  Uebernehmen  derselben  konnte  ohne  Erklärung  durch 
blosse  Thatsachen  geschehen,  und  als  eine  solche  that- 
sächliche  Erklärung  wurde  es  überhaupt  angesehen ,  wenn 
man  einen  Menschen,  der  nicht  gleichsam  Bürge  für  sich 
war,  in  seine  Behausung  aufnahm. 


1)  K.  Aethelstau's  Gea.  IL  c.  23. 
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Ol.  2.)  Cod  wir  beschlossen  —  helsst  es  in  den  angeffihrteu 
Geseteeu  -  über  die  herrenloseu  Lentev  von  denen  niemand  sein 
Recht  erhalten  kann,  dara  man  der  Mageuschaft  gebieten  aoll,  dass 
sie  ihn  zn  Volksrecht  zn  stellen  übernehme  und  ihm  einen  Herren 
finde  in  dem  Yolksgemote.  S*  !•  Und  wenn  sie  den  nicht  verschaf- 
fen wollen  oder  können  bis  zn  der  Zeit,  so  sei  er  dann  geftchtel 
nnd  erlege  ihn  als  Dieb  wer  auf  ihn  stösst.  Und  wer  ihn 
nachher  behauset ,  vergelte  ihn  mit  seinem  Wergeide  oder  reinige 
sich  nach  diesem  Verhältniss.  —  c.  9.  Und  wir  beschlossen,  wenn 
ein  landloser  Mann  in  einer  Hhire  diente  und  nachher  seine  Ma- 
gen wieder  anfsncht,  dass  er  Ihn  unter  der  Bedingung  behause,  dass 
er  ihn  zn  VoJksrecht  stelle,  wenn  er  da  eine  Schuld  begeht,  oder  für 
ihn  büsse« 

Ein  Schritt  weiter  war  es  dann,  dass  man  diese 
dauernde  Bürgschaft  zu  einer  allgemeinen  Volkseinrich*« 
tung  erhob,  so  dass  sie  nicht  mehr  bloss  für  die  herren- 
und  landlosen  Leute,  sondern  für  alle  Gemeinfreien 
(Ceorle}  galt,  und  auf  Gegenseitigkeit  beruhte.  Die  Hun- 
dertschaften wurden  zu  diesem  Zweck  in  Zehntschaften 
getheilty  oder  dieser  alten  Eintheiluug  wieder  eine  festere, 
dem  Zwecke  angemessene  Einrichtung  gegeben.  Unter 
König  Knut  erscheint  dieselbe  schon  als  vollendet: 

CGesetze  K.  Knut 's  II.  19.)  Und  wir  wollen,  dass  jeder 
Freie  in  eine  Hundertschaft  nnd  in  eine  Zehnschaft  gebracht  sei, 
wer  Anspruch  auf  Reinigung  und  Were  macht,  wenn  ihn  jemand 
beadchtigen  will,  da  er  über  12  Winter  alt  ist,  oder  sei  hinfort  der 
Rechte  eines  Freien  unwürdig,  sei  er  ansässig  oder  Dienstmann. 
Und  jeder  sei  in  einer  Hundertschaft  und  unter  Bürgschaft  gebracht, 
.und  der  Bürge  halte  und  leite  ihn  zu  allem  Recht.  %,  1,  Mancher 
Mächtige  will,  wenn  er  es  kann  und  vermag,  seinen  Mann  schützen 
wie  es  ihm  dünkt,  dass  er  ihn  leichter  vertheidigen  kann,  bald  als 
Freien,  bald  als  Hörigen;  aber  wir  wollen  dieses  Unrecht  nicht  lei- 
den, und  wir  wollen,  dass  jeder,  der  über  12  Winter  alt  ist,  den 
JCid  leiste,  4ass  er  weder  Dieb,  noch  Mitwisser  eines 
Diebes   sein  wolle. 

Mehr  in  ihren  Einzelheiten  lernen  wir  die  Einrich- 
tung noch  aus  den  Gesetzen  Edward's  des  Bekennerg  und 
aus  einer  altern,  unter  König  Aethelstan  verfasstcn  Eini- 
gung der  Gilden  zu  London  ^)^  deren  Inbegriff  die  Gemei- 
ne bildete,  kennen ;  bei  welcher  letztem  aber  das,  was  der 
Einrichtung  dieser  Gilden  eigenthfimlich  angehorte,  von  der 
Anordnung,  wie  sie  auf  das  ganze  Land  übertragen  wurde, 
unterschieden  werden  muss.     Die  Zehnschaften  sollten  die 


1)  S.  Judicia  ciTitatia  Loadoniae  b.  R.  Schmid  S.  84  fT. 
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Verpflichtungen/'  welche  den  Hundertschaften  aufgelegt 
wurden,  erleichtern.  Diese  Verpflichtung  scheint  aber 
bestanden  zu  haben:  in  dem  Aufsuchen  der  gestohlenen 
Sache  und  Verfolgung  des  Diebes,  um  diese,  wieder  zu 
erstatten^  jenen  vor  Gericht  zu  stelien^  wenn  er  sich  der 
Rechtsverantwortung  oder  der  Strafe  entziehen  wollte. 
Wurde  der  Dieb  in  einer  bestimmten  Zeit  nicht  aufge- 
funden^ so  musste  von  der  Zehnschaft ,  welcher  er  an- 
gehörte,  der  Eid  geleistet  werden ,  dass  sie  weder  in 
Mitschuld  noch  Mitwissen  seiner  Flucht  gewesen,  und 
konnte  sie  diesen  Eid  nicht  erbringen,  so  musste  sie,  so 
weit  nicht  das  Vermögen  des  Diebes  hinreichte,  die  Busse 
und  die  Brüche  für  den  Dieb  entrichten.  Es  war  insofern 
die  alte  Bürgschaft,  die  früher  der  Herr  für  seine  Hörigen, 
oder  die,  welche  sichln  seinen  Schutz  begeben  hatten,  zu 
leisten  hatte,  welche  hier  die  Zehntschaften  als  gemein- 
schaftliche Pflicht  übernahmen.  Das  Verhältniss  des  Diebes 
zu  seiner  Familie  wurde  dadurch  nicht  geändert;  denn  sie 
konnte  wie  früher  den  Verurtheilten  lösen  oder  wurde  für 
ihn  verantwortlich,  wenn  sie  mit  dazu  beigetragen  hatte, 
dass  er  entkommen  war.  Die  Spur  des  Diebes  und  der 
gestohlenen  Sache  konnte  von  einer  Zehnt-,  von  einer 
Hundertschaft  in  die  andere  verfolgt  werden;  die,  in  wel- 
cher die  Spur  gleichsam  haften  blieb,  musste  dann  den 
Dieb  stellen  oder  für  ihn  zahlen.  Die  gegenseitige  oder 
Gesammtbürgschaft  bezweckte  also  die  Stellung  des  Die- 
bes, damit  kein  Diebstahl  ungestraft  bliebe;  es  war  ein 
Institut  nicht  sowohl  im  Interesse  der  Einzelnen,  sondern 
der  Gesammtheit ,  eine  polizeiliche  Einrichtung.  In  der 
Londoner  Einigung  finden  wir  damit  noch,  wie  wir  es 
nennen  würden,  eine  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  As- 
securanz  gegen  Diebstähle  verbunden.  Man  hatte  eine 
gemeinschaftliche  Casse  errichtet,  woraus  jedem  der  Werth 
der  gestohlenen  Sache  (w^^^  diese  nicht  gefunden  wurde} 
erstattet  wurde.  Die  Einigung  war,  wie  bemerkt,  von 
den  Gilden  ausgegangen,  und  diese  Idee  dem  Gildewesen, 
das  zu  gegenseitigem  Beistand  verpflichtete,  entlehnt  und 
zur  Gemeinde  -  Einrichtung  für  alle  Hundert-  und  Zehn- 
Schaftsgenosson  des  Londoner  Weichbildes  erweitert 
worden.  Ob  dergleichen  auch  in  übrigen  Landen  statt- 
fand, lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Ich 
würde  es,  da  sonst  nirgends  weiter  davon  die  Rede  ist, 
mit  Bestimmtheit  verneinen,  wenn  nicht  eine  ähnliche 
Einrichtung  im  fränkischen  Reiche  Zweifel  erregen  könnte. 
Auch  dort  sollte  nach  des  von  König  Cbiidebert  U.  und 
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Chlotar  IL  erlassenen  Gesetzen  i)   die  Hundertschaft  so- 
gleich die   gestohlene   Sache  oder  deren  Werth  ersetsea 
und   dann   den  Dieb  verfolgen  und  nach  seiner  Habhaft« 
werdung  ausliefern.      Die   Verpflichtung    zum  Ersatz  des 
Gestohlenen,  wurde  wohl  ohne  Zweifel  den  Hundcrtschaf-* 
ten  aufgelegt 9  um- sie  dadurch  zur  Verfolgung  und  Aus«* 
lieferung  der  Diebe  anzuhalten.     Stellte  sie  ihn ,  so  konnte 
sie,  wenn  die  gestohlne  Sache  nicht  mit  ergriffen  wurde, 
sich   wohl  wieder  aus  seinem  Vermögen  bezahlt  machen, 
ja  selbst  die  Hälfte  der  Diebstahlsbusse    flel  ihr  in  die- 
sem  Fall   als   eine  Art  Prämie  zu.     Der  Ersatz  des  Ge- 
stohlnen    war   hier    eine    allgemeine,    auf    Staatsgesetzen 
beruhende  Rechtspflicht,    während   sie    in  England   mehr 
eine  durch  Phvatvereinigung   begründete    und    erweiterte 
Gildeninstitution  war.      In  England  ging  diese  Gesammt« 
verbürgung  zum  Ersatz  des  gestohlenen  Gutes  neben  den 
polizeilichen  Maassregeln  zur  Ermittelung  und  Verfolgung 
her,    im  Frankenreich   machte   sie  davon   einen  Bestand- 
theil  aus.    In  beiden  Ländern  scheint  den  Hundertschaften 
zu   diesem  Zweck    eine  festere  Einrichtung   gegeben  zu 
sein,  doch  von  den  Untcrabtheilungen  derselben  in  Zehnt- 
schaften findet  sich  bei   den  Franken  nichts;   dagegen  ist 
aber  auch  bei  diesen  ausdrücklich  der  Familie  freigestellt, 
den  Dieb  zu   losen,    ohne  dass   sie    dazu   gegen  den  der 
Strafe  verfallenen   Blutsgenossen  durch   Familienpflichten, 
oder  gegen  den  Verletzten,  wenn   der  Missethäter  selbst 
die  Busse  zu  erbringen  ausser  Stande  sich  befand,  durch 
allgemeine  Hechtspflichten  <  vermöge   einer  Gesammtbürg- 
schaft  genöthigt  war. 

Wo  Diebstahl  und  Raub  in  einer  Solchen  Weise  über- 
hand genommen,  dass  in  einer  Zeit,  wo  nur  die  Noth 
ein  thätigeres  Wirken  der  gesetzgebemten  Gewalt  her- 
vorzurufen pflegt,  so  tief  eingreifende  Anordnungen  ver- 
anlasst wurden,  da  muss  der  Zustand  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  ein  ganz  eigenthümlicher  gewesen  sein. 
Diebstahl  und  Raub  (im  eigenen  Lande,  gegen  die  eige- 
nen Genossen)  galt  bei  den  Germanen  als  ein  entehren- 
des, wir  möchten  sagen,  als  ein  Sclavenverbrechen.  Es 
deutet  daher  die  allgemeine  Unsicherheit  des  Eigenthums 
darauf  hin,  dass  die  gernuiniache  Sittlichkeit,   wie 


13  ChiMebertl  II.  et  Chlotbarü  II«  regam  paotom.  b.  Perto  Monom. 
V.  Ul.  p.  7. 
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noch  ans  mannigrachen  anderen  Anzeichen  hervorgeht^  in 
ihren  Grundlagen  erschüttert  war.  Das  war  in  dem  an- 
gelsächsischen Staate,  das  war  in  dem  fränkischen  Reiche 
der  Fall.  Die  Geschichte  der  Königshäuser,  vorzüglich 
der  Merovingcr,  kann  davon  Zeugniss  geben.  Aber  auch 
die  Noth  muss  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  theils 
die  Entsittlichung  zu  fördern,  theils  ihr  die  besondere 
Richtung  zu  geben,  die  sich  durch  die  Häufigkeit  der 
bezeichneten  Verbrechen  aussprach.  Auflösung  der  Fa- 
nülienbande,  Besitzlosigkeit  bei  einer  grossen  Menge  des 
Volkes,  bei  zunehmenden  Reichthum  eines  kleineren  Thei- 
les,  treten  uns  in  den  angelsächsischen  Gesetzen  entge- 
gen. Hat  die  Macht  der  Grossen  die  durch  die  Erobe- 
rung gegründet  wurde,  Veranlassung  gegeben,  da  die 
Begierde  nach  Besitzthuqi  einmal  geweckt  war,  die  Ge- 
meinfreien, die  kleineu  Leute  für  welche  das  spätere 
Mittelalter  nach  dem  Ausdruck  der  armen  Leute  liebte, 
zu  unterdrückend  Hat  die  Eroberung  vielleicht  auch  eine 
Masse  der  im  Vaterlande  Geächteten,  Verachteten  nach 
sich  gezogen  *<(  das  lässt  sich  schwerlich  bestimmen.  So 
viel  ist  gewiss,  man  musste  eine  Art  Vertheidigungskrieg 
gegen  die  Heimathlosen,  die  im  Lande  herum  irrten, 
fuhren;  wie  die  wilden,  ungefriedeten  Thiere  konnte  man 
sie  erlegen.  Gebotenes  Anschliessen  an  einen  Herren, 
dann  an  eine  Zehnt-  und  Hundertschaft,  sollten  theils 
dem  Vagabundenwesen  Einhalt  thun,  theils  auch  der  Be- 
gierde nach  fremden  Eigenthum  die  auch  wo  keine  Noth 
dazu  führte 9  überhand  genommen,  durch  gegenseitiges 
Beaufsichtigen,  Einstehen  für  einander,  Schranken  setzen. 

2.    Rechtsquellen  der  zum  fränkischen  Reiche 

gehörenden  Völker. 

a)  Bemerkungen  über  die  Aaffassnng  und  Bedeutung 
dieser  Quellen  fär  die  Rechtsgeschichte. 

Die  Rechtssammlungen  der  Völker ,  welche  zur  fränki- 
schen Monarchie  gehörten,  tragen  weniger  den  polizeili- 
chen Charakter,  wie  es  bei  einem  grossen  Theil  der  an- 
gelsächsischen der  Fall  ist.  Sie  sind  mehr,  einem  grossen 
Theil  ihres  Inhaltes  nach,  aufgezeichnetes  Volksrecht,  so 
wenig  sie  auch  in  ihrem  ganzen  Umfang  aus  dem  Leben 
des  Volkes  durch  dessen  stillwirkende  Kraft,  oline  ein 
bewusstes  Eingreifen,  hervorgegangen,  so  wenig  sie  uns 
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ein   treues  Abbild   germauischer  Urverh&Itnisse,    wie  sie 
sich  im  Norden  erhalten  und   fortbilden  konnten^  geben. 
Neben  den  Volksrechten ,  die  ihrer  Grundlage  nach  schon 
entstanden   sein   mögen  ^    ehe   die  deutschen  Völker   die 
neuen  Staaten  gründeten^   gingen  die  besonderen  Verord- 
nungen der  fr&nkischen  Könige  her.  .Sie  enthalten  vor- 
zCighch   die,    durch  das  momentane  Zeitbedürfniss,  durch 
die  besonderen  Verhältnisse  nothwendig   gewordenen  Be- 
stimmungen.   Die  Decrete  Childeberts  II.  und  Chlotars  H. 
sind  mit  den  angelsächsischen  Gesetzen/  auf  welche  sie 
vielleicht  nicht   ohne  besondern  Einfluss  geblieben  waren, 
zusammen   gestellt  worden.      Aehnliche  Zustände,  denen 
man    durch    ähnliche   Einrichtungen  und  Vorschriften   zu 
begegnen  suchte,  leuchten  uns  daraus  entgegen.    In  Eng-  ^ 
land   mögen   aber  Verhältnisse,    wie  sie  sich  nach  Grün- 
dung des  fränkischen   Reiches  entwickelten,    länger  be- 
standen,   sich   wieder    erneuert    haben,    bei  den    länger 
dauernden  inneru  Kämpfen ,  den  wiederholten  Eroberungen 
des  Landes.      Englands   Eroberung    wurde    zuerst    mehr 
durch    Abenteurer,    durch    einzelne  Gefolgschaften  voll- 
bracht,   während  sich  mehr   ganze  Völker  und   Stämme, 
wenn  ihnen  auch  der  Weg  zunächst  durch  einzelne  Krie- 
gesgenossenschaften gezeigt  sein  mochte,  über  die  Beute 
der  römischen  Provinzen  herwarfen.    Diesen  Verschieden- 
heiten ungeachtet  musste  sich  doch  die  Lage  der  germa- 
nischen Bevölkerung  in  den  neugegründeten  Staaten  des 
Festlandes,  wie  auf  der  Insel  der  Britlen,   im  Wesentli- 
chen gleichgestalten.     Aus  der  Eroberung   ging  ein  neu- 
gestaltetes Königthum  hervor,    das   durch  Herbeiziehung 
römischer  Imperatoren  -  Ideen  und  orientalis<;h- biblischer 
Vorstellungen  gefördert  und    getragen  wurde.      Um  den 
Thron   bildeten    sich  nach  und    nach  die  Elemente    eines 
geschlossenen  und  bevorrechteten  Adels:    bestehend*  aus 
Häuptlingen   und  Volksfijhrern  (hierher  mögen  z.  B.   die 
5  Adelsgeschlechter  der  Baiern  zu  rechnen  sein),  die  ihr 
hergebrachtes    Ansehen    zu    behaupten    gewusst    hatten, 
aus  denen ,  welche  sieh  dem  Könige  zur  Treue  und  Dien- 
ste verpflichtet  hatten   (Antrustionen)    und    von  ihm  mit 
Beneficien  belohnt  wurden,  aus  den  Beamten,  welche  ver- 
möge ihres  Amtes  nun  in   eine  ähnliche  Stellung  kamen, 
wohl  auch  den  grösseren  Grundbesitzern ;  die  höhere  Geist- 
lichkeit wurde  aber  diesen  Bevorrechteten  mindestens  gleich 
gesetzt.      Während  der  Theorie  nach  die  Macht  noch  bei 
dem  Volke  blieb,    ging  sie  factisch  auf  die  Grossen  des 
Reiches  über.     Erhöhte  Macht,  vergrösserter  Reichthum 
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steigerte  das  Streben  nach  demselben.  Einmal  über  das 
andere  finden  wir  in  den  Capitularien  das  Gebot:  die  Ar- 
men^ die  kleinen  Leute  nicht  zu  unterdrücken^  sondern 
ihnen y  wie  Wittwen  und  Waisen^  die  bei  ihren  Blutsver- 
wandten nicht  mehr  die  Stütze  und  Beistand  fanden,  wie 
es  germanische  Sitte  mit  sich  brachte,  Namens  des  Kö- 
nigs kräftigen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Neue  Be- 
dürfnisse, wie  sie  ein  fortgeschrittenes,  gesellschaftliches 
Leben,  ^ne  höhere  KuUur  erzeugt,  hatten  die  Germanen 
kennen  gelernt;  sie  bekamen  sie  mittel-  oder  unmittel- 
bar von  einem  Volke  dessen  Wurzel  von  dem  zerstören- 
den Wurme  einer  entnervenden  Uusittlichkeit  angefressen 
war.  Wo  Rohheit,  wie  sie  den  Germanen  eigen  war, 
mit  den  Lastern,  wie  sie  ein  verfeinertes  Leben  zu  er- 
zengen pflegt,  sich  paaren,  durfte  man  sich  nicht  wun- 
dern die  scheusslichsten  Ausgeburten  menschlicher  Ent- 
artung hervorgehen  zu  sehen.  Doch  dem  war  hier  nicht 
so;  wie  wohl  jenes  Zusammentreffen,  die  verderblichen 
Einflüsse,  nicht  ohne  Einwirkung  auf  den  Sittenzustaud 
gewesen  sind.  Zunächst  scheinen  die  höher  Gestellten, 
besonders  die  Königshäuser  insbesondere  und  deren  Um- 
gebung —  wo  wir  die  Byzantinischen  Hofgeschichten  sich 
fast  erneuen  sehen  —  von  dem  sittlichen  Krankheitsstoff 
ergriffen  worden  zu  sein.  Dass  das  Volk  der  Deutschen 
überhaupt  so  aus  allen  seinen  natürlichen  Verhältnissen 
herausgerissen,  in  eine  ihnen  fremde  Welt,  in  einen  Kreis 
neuer  Vorstellungen ,  in  neue  Lebenseinrichtungen  versetzt, 
die  Grundlagen  der  physischen  und  sittlichen  Kraft  —  durch 
welche  die  Erhaltung  des  Stammes  selbst  bedingt  war  — 
bewahrte,  legt  abermals  Zeugniss  ab  von  deren  inneren 
lebensvollen,  sich  immer  wieder  neu  ' erzeugenden  Stär- 
ke ^}.     Und  diese  wurde  nachmals  empor  gerichtet,  zum 


1)  In  LöbelTfl  „Gregor  von  Tours  und  seine  ZciV  CLpz.  1839) 
ist  nun  anch ,  was  hier  schwach  anfsedentet  worden ,  grossen- 
theils  vortrefilich  entwickelt:  die  Entsittlichung,  das  Verderbnis^ 
der  Deutschen  in  Gallien.  Darin  kann  ich  nur  nicht  mit  dem 
Verf.  übereinstimmen,  dass  jenes  Verderbniss  in  gleicher  Weise 
das  ganze  Volk,  wenn  auch  Laster  überall  eingedrungen  sein 
mögen,  die  Basis  seiner  volksthnmlichen  Sittlichkeit  erschüttert 
war,  durchdrungen  haben  soll  (Vgl.  8.44ff0*  Sin  gesunder  Kern 
blieb  zurück ;  dieses  hatte  ich  gewünscht  mehr  hervor  gehoben  und 
ausgeführt  zu  sehen.  Bei  dem  unabhängigen  Znsammentreffen  un- 
serer aus  Terschiedenen  Quellen  gewonnenen  Ueberzeagung, 
da  liö'bel!  mehr  an  die  Historiker  sich  gehalten  hat,  ich  ▼orzüglich 
aus  den  RachtsauIjseiohnuDgen  geschupft  habe,  habe  ich  für  besser 


i 
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Kampfe  gestärkt  und  geheiligt  durch  die  Lehre  Christi ;  wo- 
bei aber  nicht  unerwogen  gelassen  werden  darf,  dass  wir 
dessen  segnende  Wirkung  nicht  von  der  Zeit  der  ersten 
Einführung  an  rechnen  dürfen;  denn  das  erste  Christen** 
thum  der  Germanen  war  heidnischer  Glaube  mit  veränder- 
tem Namen.  Der  Gott  der  Christen  hatte  sich  als  der 
stärkere,  als  der  Sieger  über  Wodan,  Freyr,  oder  wie 
in  Deutschland  die  Gottheiten  geheissen  haben  mögen« 
bewährt,  und  hatte  seine  Stelle  in  dem  aus  einem  Opfer- 
haus in  eine  Kirche  verwandelten  Heiligthum ,  in  welchem 
nun  Gebete  zum  Himmel  stiegen,  eingenommen.  —  Es 
scheinen  auch  die  Germanen  in  fremden  Landen,  unter 
einer  zahlreichen  und  in  mannigfacher  Weise  ihnen  über- 
legenen Bevölkerung,  sich  von  derselben  in  einer  gewis- 
sen stolzen  Abgeschiedenheit  erhalten  und  dadurch  unbe- 
fleckter ihren  Volkscharakter,  unvermischter  ihre  Rechts- 
verfassung, als  man  es  wohl  sonst  hätte  glauben  mögen, 
erhalten  zu  haben.  Das  germanische  Element  hat  sich 
immer  im  Zusammentreffen  mit  andern  Volksthümlichkei- 
ten ,  so  sehr  ihm  auch  eine  gewisse  Empfänglichkeit  bei- 
wohnt, als  das  stärkere,  siegende  bewährt.  Die  Ge- 
schichte der  Kelten  und  insbesondere  die  näher  liegende 
der  Dritten,  die  Germanisirung  der  Slaven  von  der  Elbe 
bis  zum  fernen  Ufer  der  Ostsee,  das  Verschwinden  der 
Urbewohner  Amerika's,  offenbart  fast  eine  zersetzende 
Kraft  des  germanischen  Völkerthums,  welche  schwächern 
Völkern  selbst  physischen  Untergang  bringt  und  stärkere 
in  eine  andere  Bahn  geistiger  Entwickelung  hinein  zieht. 
Wo  deutsches  und  fremdes  Völkerthum  sich  wahrhaft 
vermischten,  wie  es  bei  den  Romanischen  Völkern  der 
Fall  war,  erscheint  doch,  so  ungleichartig  die  Mischung 
auch  s^n  mag,  das  deutsche  Element  als  das  eigentlich 
Form  gebende.  So  ist  denn  allerdings  fast  in  allen  Staa«« 
ten  Buropa's  der  Keim  germanischen  Lebens  ausgestreut 
worden  und  empor  gewachsen. 

Die  Zeiten,  in  welchen  unsere  Volksrechte  entstan- 
den sind,  dürfen  wir  daher  nicht  ab  diejenigen  ansehen, 
welche  uns  ein  treues  Bild  germanischer  Denkungsweise, 
germanischer  Sitte  und  -  Rechtsverfassung  darstellen'.  Es 
war  eine  Penode  des  Ueberganges,  eines  im  Innern  des 


gehalten,  hier  Alles  so  zu  lassen  wie  ich  es  geschrieben  habe, 
um  an  einem  andern  Orte  jenes  Werk  ausfabrlicher  zu  be- 
sprechen. 
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Geraeinwesens  der  Germanen  entbrannten  Kämpfes,  nach- 
dem durch  die  äusseren  physischen  Kämpfe,  die  fremden 
Völker  überwunden,  der  Boden,  auf  welchem  die  Staa- 
ten nun  fest  gegründet  wurden,  bleibend  erstritten  war. 
Die  Grundfesten  der  deutschen  Sittlichkeit  waren  erschüt- 
tert und  mussten  durch  neuen  Unterbau  wieder  befestigt 
werden.  Ob  etwa  schon  ^  ehe  die  deutschen  Völker  in 
die  Bahn  der  Eroberung  gezogen  worden  waren,  auch 
daheim  schon  die  Kraft  des  religiösen  Glaubens  geschwächt 
gewesen  und  im  Leben  der  Völker  eine  Krise  vorbereitet 
war?  Die  auffallende  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich 
grossentheils  dem  Christenthum  zugewendet,  scheint  da- 
für zu  sprechen;  aber  man  darf  auch  nicht  unerwogen 
lassen,  was  ihnen  das  Christenthum  erst  gewesen  und 
wer  unsere  Berichterstatter  sind ;  welch'  eine  Kraft  volks- 
thümlicher,  der  urväterlichen  Sitte  treuen  Gesinnung  spricht 
sich  uicht  in  den  Reden  norwegischer  Männer  gegen  ihre 
Häuptlinge  aus,  die  sie  zum  Christenthum  herüber  führen 
wollten',  welche  Snorro  uns  mitgetheilt  hat!  Ueberraschen 
kann  es  bei  dieser  Lage  der  Dinge  aber  auch  nicht,  ivenn 
wir  in  Jüngern  Quellen,  als  die  Volksrechte  sind,  ger- 
manische Rechtsinstitutionen  und  Lebensweisen  in  viel  ur- 
thümlicher  Gestalt  gleichsam  wieder  erstanden  sehen.  So 
glaube  ich  manche  Spuren  älterer  Rechtsentwickelung  in 
dem  Sachsenspiegel  und  daher  in  einzelnen  Zügen  eine 
genauere  Verwandschaft  mit  den  skandinavischen  Rechts- 
quellen gefunden  zu  haben;  es  muss  z.  B.  auffallen, 
in  jenem  Rechtsbuch  nur  ein  Wergeid  des  Freienstandes 
zu  finden;  es  ist  das  Institut  der  Friedlosigkeit,  der  Busse 
(im  Gegensatz  zum  Wergeid),  welche  der  ältesten  ger- 
manischen Rechtsgestaltung  angehören,  wie  es  unten  nach- 
gemesen  werden  wird,  in  den  Volksrechten  fast  ganz  in  den 
Hintergrund  geschoben  und  verdunkelt.  Ueberraschender 
tritt  dieses  aber  noch  hervor,  wenn  man  die  spätem  Rechts- 
quellen der  Pyrenäischen  Halbinsel,  insbesondere  die  al- 
tern Stadtrechte,  mit  dem  Westgothischen  Gesetzbuch 
zusammen  hält.  Die  Auszüge  aus  den  ersteren,  die 
Schäfer  1)  in  seiner  Geschichte  von  Portugal  in  dem 
höchst  beachtungswerthen  und  lehrreichen  Abschnitt:  über 
das  Gemeinwesen  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Staa- 
tes, mitgetheilt  hat,  geben  reichen  Stoff  für  solche  Ver- 
gleichung.     In  dem  frei  sich  gestaltenden   Gemeindeleben 


1)  Schäfer  Gesch.  ▼.  Portugal.  Bd.  I.   Hamb.  1S36.  S.  237.  290. 
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der  Städte  erstand  von  Neuem  ^  wenn  auch  in  ande- 
rer Form  und  den  Zeiten  und  Verhältnissen  angemes- 
sen, in  fast  allen  europäischen  Ländern  deutsche  Sitte 
und  deutsches  Recht  in  reinerer  Gestalt.  Schon  die  äussere 
Form  der  Hechtsquellen  thut  dieses  dar;  während  die 
unsrer  sogenannten  ersten  Periode  in  einer  fremden  Spra«-* 
che  verfasst  sind,  wurde  später  das  natürliche  Band  zwi- 
schen Volksrecht  und  Volkssprache  wieder  hergestellt^ 
jedem  rechtlichen  Verhältniss  wurde  sein  natürlicher  Aus- 
druck; während  in  den  ersten  Quellen  eine  stufenweis 
grössere  Annäherung  zu  der  Gestalt  der  Gesetzbücher, 
wie  sie  die  spätere  römische  Zeit  besonders  in  der  Con- 
stitutionensammlung  erzeugte^  hervortritt,  geht  später  das 
gescliriebene  Recht^ wieder  von  der  Aufzeichnung  der  noth- 
wendigsten  Rechtssätze,  Avie  sie  das  Leben  des  Volkes 
hervorgebracht  hatte,  in  einer,  durch  die  Umstände  selbst 
gegebenen,  an  nichts  Fremdes  erinnernden  Weise  der  An- 
ordnung, Darstellung  aus.  Treffender  als  ich  mich  er- 
innere, Unter  dem,  was  über  die  altern  deutschen  Rechts- 
quellen geschrieben  worden,  etwas  gefunden  zu  haben, 
bemerkt  Schäfer  in  dem  so  eben  angezogenen  Werke  i) : 
j^Immer  aber  ging  die  Gesetzgebung  der  westgothischen 
Monarchie  und  der  westgothischen  Kirche,  sie  mochten 
nun  einzeln  oder  vereinigt  auftreten,  mehr  oder  weni- 
ger von  einer  Theorie  aus,  welcher  sie  die  Anfor- 
derungen und  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  zu 
unterwerfen  bemüht  war.  Dem  Individuellen  und 
Praktischen  wurde  seltener  sein  Recht.  Drang 
auch  die  Gewalt  der  Umstände  und  des  Bedürfnisses  dem 
Gesetzgeber  eine  erfahrungsgemässe  Ansicht  auf,  dass 
daraus  hervorgehende  Gesetz  büsste  im  Gefüge  des  Sy- 
stems leicht  seine  Natürlichkeit  und  Tauglichkeit  ein.'' 

^^AUe  Gesetze^)  der  Foraes  sind  aber  das  treue  Abbild  der 
Ansichten,  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes,  sie  sind 
die  Kinder  der  Zeit,  die  sich  und  ihr  Jahrhundert,  wenn 
gleich  durch  Sprache  und  Denkart  uns  oft  unverständlich, 
doch  immer  treuherzig  und  unverfälscht  aussprechen".  Was 
von  dem  freilich  eigenthümlich  dastehenden  westgothischen 
Gesetzbuch  gesagt  ist,  leidet  aber,  wenn  auch  in  ande- 
rem Maassstabe,    Anwendung  auf  alle  Rechtsquelien  der 


1)  JSchäfer  a.  a.  O.  S.  251. 

2)  Daselbst  S.  253. 
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fränkischen  Zeit«  Sie  stellen  nicht  nur  in  vieler  Bezie** 
huug  ein  Recht  dar,  welches  mehr  den  gegebenen  Zeit- 
Verhältnissen  angehört^  als  das  natürliche  Erzeugniss  de^ 
germanischen  Volkswesens  ist,  sondern  sie  enthalten  zum 
Theil  ein  Hecht,  welches  dem  Volke  auch  fremd  ge- 
blieben, gar  kein  Ausdruck  wahrhaft  bestehender  Ver«« 
hältnisse  gewesen  ist.  Niemand  wird,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  glauben,  dass  die  Mosaischen  Vorschriften, 
wie  sie  sich  in  ^den  Qesetzen  Aelfred's  finden,  in  ihrem 
ganzen  Umfang  wahrhaft  germanisches  Volksrecht  ge- 
worden; und  Aehnliches,  nur  vereinzelter,  Hesse  sich 
Vieles  aus  den  angelsächsischen  Rechten ,  den  Capitularien 
u.  s.  w.  anfuhren;  die  Geistlichen,  welche  die  Gesetze 
schrieben ,  stellten  wohl  oft,  wenn^  es  auch  nicht  geschah, 
um  die  Zwecke  der  Kirche  zu  befördern.  Römisches^ 
Orientalisch  -  Biblisches  neben  dem  Germanischen  unbefan- 
gen hin,  weil  sie  sich  der  Verschiedenheit  nicht  klar  be- 
v^nisst  waren,  wie  in  viel  spätem  Zeiten  unsere  Juristen 
mit  dem  justinianischen  Gesetzbuch  verfuhren.  Wie  viele 
Jahrhunderte  hat  es  nicht  gewährt,  ehe  manche  (»traf- 
rechtlichen Grundsätze^  wie  sie  in  den  Capitularien  und 
ähnlichen  Quellen  ausgesprochen  sind,  wahrhaft  Eingang 
gefunden  haben.  Die  Könige  suchten  Herrschergrundsätze 
geltend  zu  machen,  die  sie  an  römischen,  byzantinischen 
Vorbildern  kennen  gelernt ,  was  sie  selbst  in  der  Einrich- 
tung ihres  Hofwesens  kund  gaben.  Ueberall  sollte  ge- 
staltet, aufgebaut,  verschmolzen  werden.  Ging  doch 
Theodorich  so  weit,  seine  Gothen  an  die  Befolgung  einer 
ihrem  Inhalt  nach  rein  römischen  Rcchtssammlung  binden 
zu  wollen!  Vieles  in  den  Rechtsquellen  dieser  Periode 
gehört  daher  der  Ansicht  des  Rechtsaufzeichners,  der 
Unpassendes  dem  germanischen  Rechte  betmischte,  aa^ 
oder  der  Idee  des  Gesetzgebers^  indem  es  zur  Vollfüh- 
rung seiner  Plane  dienen  sollte.  Es  fand  keine,  oder 
wohl  nur  sehr  unvollkommene  Ausführung,  und  diese 
vielleicht  nur  in  den  nächsten  umgebenden  Kreisen^  wäh- 
rend die  Masse  des  Volkes,  besonders  da,  wo  der  Ein- 
fluss  des  Königs  und  seiner  Umgebung  ein  weniger  unmit*^ 
telbarer  sein  konnte,  davon  weniger  berührt  wurde  und 
ihrer  alten  Weise  getreu  blieb.  So  war  es  selbst  unter 
der  Herrschaft  eines  kräftigen  Regenten;  unter  seinen 
Nachfolgern  gingen  Gesetzgebung  und  Leben  nach  ver- 
schiedenen Seiten  weiter  auseinander.  Selbst  gesetzliche 
Vorschriften,  die  nicht  durch  die  eigenthümlich  gestal- 
teten Zeitverhältnisse   hervorgerufen  sind^   die  nidit  das 
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Erzengniss  einer  Theorie^  oder  Mittel  sur  Beförderung 
der  Zwecke  des  Regenten  anzusehen  sind,  die  wir  viel- 
mehr als  das  Ergebniss  der  in  ihrem  natürlichen  Gang 
fortschreitenden  Rechtsentwickelung,  als  die  Entfaltung 
der  Keime  des  Volkslebens  betrachten  miissen^  dürfen 
nicht  dann  schon  immer  ^  wenn  wir  ihnen  zuerst  begeg- 
nen, als  Ausdruck  des  wahrhaft  geltenden  Rechtes  gehal- 
ten werden.  Solche  Gesetze  sind  oft  nur  eine  Andeutung 
dessen,  was  einst  später  Rechtens  werden  sollte.  Es 
fehlte  in  dem  unvollkommnern  Staatsorganismus  noch  an 
Mitteln,  den  Vorschriften  des  Gesetzgebers,  wo  er  der 
Einsicht  der  Menge  vorausgeeilt  war,  fördernd  in  dem 
Gange  der  Rechtsentwickelung  eingreifen  wollte ,  Ansehen 
zu  verschaffen,  so  lange  die  Sitte  und  die  Neigungen 
des  Volkes  denselben  noch  widerstrebten.  So  werden 
wir  z.  B.  gesetzliche  Beschränkung,  Aufhebung  der  Thoii- 
nahmc  der  Familie  an  der  Zahlung  des  Wergeides,  Jahr- 
hunderte früher  finden,  ehe  nur  wirklich  die  Betheiligung 
der  Familien  bei  einem  unter  ihren  Angehörigen  gesche- 
henen Todtschlag  aufhörte*). 

Es  ergiebt  diese  Betrachtung  der  ältesten  deut- 
schen Rechtsquellen  und  ihrer  angedeuteten  Verhältnis- 
se, theils  zu  den  spätem  heimischen,  theils  zu  denen 
verwandter  germanischer  Stämme,  wie  für  die  Geschichte 
der  altern  Rechtsentwickelung,  namentlich  für  die  Ge- 
schichte mancher  Institutionen,  ein  von  dem  Herkömmli- 
chen abweichender  Standpunkt  zu  nehmen  ist.  Es  dürfen 
die  Volksrechte  w^eniger  unbedingt,  als  das  geschriebene 
Gewohnheitsrecht  der  deutschen  Stämme ,'  als  das  treue 
Abbild  der  ältesten  oder  doch  auf  ihrer  natürlichen  Bahn 
fortgeschrittenen  Rechtsentwickelung  angesehen  weiden. 
Das  ist  aber  als  das  Hauptergebniss  hervor  zu  heben,  dass 
jenseits  des  Rechtszustandes,  wie  wir  ihn  aus  den  älte- 
sten deutschen  Rechtsquellen  kennen  lernen,  eine  frühere 
Periode  der  Rechtsgeschichte  liegt,  die  wir  nicht  blos  als 
die  der  rohen  Anfange,  des  noch  in  seinem  ersten  Wer- 
den begriffenen  Gemeindelebens,  wo  es  kaum  einen  Ver- 
band der  Familien,    der  Einzelnen,    gegeben  haben  soll, 


1)  Kaiser  Joseph  II.  beschwor  in  der  joyeuse  entr^e  von  Brabant« 
Limburg  auch  den  20.  Artikel,  welcher  lautet:  „S.  Majestät 
wird  keinen  Mörder,  sofern  er  nicht  vorher  den  Verwandten  des 
ErniQrdeten  Genüge  gethan,  begnadigen^',  —  bemerkt  Dabi- 
mann in  der  Gesch.  v.  Dänemark  Bd.  I.  8.  161. 

Wilda  Strafrecht.  6 
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betrachten  dürfen.  Ein  vollendetes  Bild  dieser  altern^  fast 
vorgeschichtlichen  Zeit  lässt  sich  nicht  entwerfen.  Taci- 
tus  Nachrichten  von  den  deutschen  Völkern  bieten  nur 
einzelne  Züge  in  allgemeinen  Umrissen  gezeichnet  dazu 
dar;  aber  die  ältere  Gestalt  vieler  einzelnen  Rechtsinsti- 
tute, oder  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben,  lässt 
sieh  aus  einer  Zusammenstellung  der  Rechte  der  übrigen 
germanischen  Stämme  mit  den  deutschen  Volksrechten, 
mit  Hinblicke  auf  die  später  in  Deutschland  entstandene 
Rechtsaufzeichnuug  erkennen. 

Es  lassen  sich  die  deutschen  Volksrechte  nach  ge- 
wissen Gruppen  ordnen,  so  dass  das  Salische  und  Ri- 
puarische  Recht,  das  Alämanuischc  und  Bairische,  das 
Friesische,  Sächsische  und  Thüringische,  das  Burgundi- 
sche und  Westgothische  zusammen  gestellt  werden  kön- 
nen. Bei  dieser  Zusammenstellung  bietet  bald  die  Stam- 
mesverw^andtschaft  der  Völker,  bald  die  Abfassung  der 
Rechtssammlcfngen  in  derselben  Zeit  und  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  u.  s.  w.  die  Merkmale  dar,  worauf  die  Gleich- 
artigkeit beruht;  allein  es  dürfte  bei  der  Beschaffen- 
heit dieser  Quellen  wohl  nicht  leicht  ein  Versuch,  wie 
ihn  Gaupp^}  gemacht  hat,  gelingen,  die  verschiedenen 
Volksrechte  auf  ein  paar  Familien  zurück  zu  führen,  und 
80  die  auf  Stammesverwandtschaft  beruhende  Rechtsge- 
meinschaft der  Völker  nachzuweisen.  3Ieine  Bemühungen 
wenigstens,  durchgreifende  Merkmale  dafür  aufzufinden, 
sind  vergeblich  geblieben. 


6D    Das  salische  und  ripoarlsche  Volksrecht. 

Unter  den  Volksrechten  pflegte  das  Sal fränkische 
gewissermassen  als  das  wichtigste  angesehen,  bei  der 
Erörterung  deutscher  Rechtsinstitute  am  meisten  zu  Grunde 
gelegt  zu  werden.  Dadurch,  dass  es  in  verschiedenen 
Bearbeitungen  von  ungleichem  Alter  uns  erhalten  ist,  giebt 
es  manche  beaclitenswerthe  Fingerzeige  für  das  Fortschrei- 
ten der  Rechtsentwickelung,  wie  keine  der  verwandten 
Rechtsquellen  sie  darbietet.  Doch  hat  man  dem  freilich  noch 
weniger  die   Aufmerksamkeit  zugewendet,    als  man  sich 


1)  Gaupp  nbcr  die  Familien  der  alt-germainscben  Volksrechte; 
in  seinem  Buche :  das  Gesetz  der  Thüringer.  Breslau.  Vgl.  mei- 
ne Anzeige  in  den  Berl.  Jabrh.  f.  wisseiischaftl.  Kritik  1S35. 


83 

bemüht  hat^  die  Räthsel  der  verderbten  Malbergs  *  Glos- 
sen zu  deuten.  Dass  der  Wolfenbültlcr  und  Müncher 
Text  uns  die  älteste  Form,  in  welcher  die  lex  Salica 
erhalten  sind,  darbieten,  darüber  dürfte  wohl  kaum  eine 
Meinungsverschiedenheit  entstehen  können.  Allein  auch 
diese  ältesten  Texte  enthalten  das  Recht  in  einer  von  seiner 
ursprünglichen  Form  sehr  abweichenden  Gestalt.  Dass 
man  dasjenige,  was  auf  heidnischem  Glauben  darin  be- 
ruhte, sorgfältig  daraus  zu  vertilgen  gesucht  hat,  sagen 
die  Vorreden  selbst  *).  Später  sind  die  Verordnungen 
Childeberts  II.  und  Chlotars  IL  mit  dem  salischen  Gesetz, 
wie  es  die  ältesten  Texte  aufweisen,  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden worden.  Es  dürfte  dieses  weniger  auf  Veranlassung 
dieser  Könige  selbst  geschehen  sein,  als  durch  Privat- 
personen, welche  das  salische  Recht,  wie  es  früher  als 
ofiiciclle  Rechtssammlung  aufgezeichnet  war,  zum  Ge- 
brauch für  ihre  Zeit  einzurichten  suchten.  Dass  derglei- 
chen wirklich  erstrebt  wurde,  zeigen  z.  B.  die  Anhangsti- 
tel, wie  die  j^Chunnas*',  die  die  Uebersicht  erleichtern  sollten. 
Vielleicht  dürften  auch  die  sogenannten  malbergischen  Glos- 
sen so  durch  Bearbeiter  in  den  Text  gekommen  sein.  Alle 
erhaltenen  Texte  halte  ich  aber  für  Privatumarbeitungen 
des  ursprünglich  in  Gesetzesform,  und  daher  in  einer  ge- 
wissen Abgeschlossenheit  veröffentlichen  salischen  Ge- 
setzes, bald  mit  mehr  bald  mit  minderer  Kunde,  zuwei- 
len wohl  selbst  von  geistlichen  Abschreibern,  die  oft 
wenig  mit  deutscher  Rechtssitte  vertraut  sein  mochten, 
verfasst  3).    Es  ist  diese  Ansicht  aber  durch  die  Wahr- 


1)  Man  hat  bei  der  Unter»uchiin^  über  die  Abfassung  des  Salfrän- 
kisclien  Gesetzes  auch  viel  Gewicht  auf  die  Worte  in  dem  De- 
cretnm  Childebcrti  11.  'a.  593  c.  15  gelebt:  De  chrencchrnda, 
qnam  paganorum  tempore  ohservabant  deinceps  nouquam 
valeat.  So  wenig  ich  huch  bestreiten  will,  dass  das  Salischo 
Gesetz  schon  zur  Zeit,  als  die  Franken  noch  Heiden  waren, 
zuerst  aufgezeichnet  worden,  so  wenig  scheint  mir  aus  diesen 
Worten  sich  dafür  etwas  zu  ergeben.  Eine  Sitte  wie  die  Chre- 
nechruda,  die  so  wenig  numittelbar  mit  dem  heidnisclien  Glauben 
zusammenhing,  konnte  noch  lange,  nachdem  die  Franken  Chri- 
sten geworden  waren,  fortbestehen.  Das  zeigt  auch  die  Anf- 
nalime  des  Titels  in  alle  Hecensionen.  Childebert,  der  jeg- 
liche Theilnahme  der  Familie  an  Zahlung  des  Wergeides  aufhob, 
bezeichnete  es  nur,  um  seine  Verordnung  nachdrücklicher  zu 
machen,  als  eine  aus  heidnischer  Zeit  stammende  ft^itte. 

2)  Per tz  hat  jetzt  das  Besultat  seiner  Untersuchungen  der  Hand- 
schriften bekannt  gemacht   im  7.  Bande  des  Archivs  d.    Ge- 

6* 
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nehmang  veranlasst  worden,  dass  in  allen  Recensionen 
Bestimmungen  über  denselben  Gegenstand,  in  verschiede- 
ner Fassung,  und  ihrem  Inhalt  nach  oft  von  einander 
abweichend  vorkommen.  Bei  einem  Qesetzbuch,  welches 
diese  Form  bewahrt  hätte,  wäre  dergleichen  unmöglich, 
und  wir  finden  es  auch  in  nur  einigermassen  gleichem  Um- 
fang in  keinem  andern  Volksrechte  wieder.  Dazu  kommt 
noch  eine  andere  Bemerkung.  W^nn  sich  über  denselben 
Ge'genstand  verschiedene  Bestimmungen  finden,  so  steht 
in  der  Regel  die,  welche  als  die  ältere,  abgeänderte  an- 
zusehen ist,  später  entweder  in  einem  viel  weiter  gegen 
das  Ende  gerückten  Titel ,  oder  doch  in  einem  spätem  §. , 
wenn  beide  Bestimmungen  unter  einen  Titel  gebracht  sind  ^). 
Dieses  scheint  aber  zu  ergeben,  dass  Abschreiber  nach 
Vollständigkeit  strebend,  aus  alten  Texten  die  Rechts- 
satzungen, denen  derogirt  worden  war,  wieder  in  den 
Text  aufgenommen  haben.  Es  ist  dieses  in  allen  Recen- 
sionen der  Fall;  am  wenigsten  aber  in  der  sogenannten 
etnendatay  am  meisten  in  der  Heroldina,  die  durchaus  den 
Charakter  einer  gleichsam  von  allen  Enden  zusammengeraff- 
ten, Unvereinbares  unbedenklich  nebeneinanderstellenden 
Compilation  trägt.  Sie  dürfte  nach  manchen  Anzeichen 
die  jüngste  Bearbeitung  des  salfränkischen  Rechtes  sein. 
Sorgfältige  Beobachtung  innerer  Merkmale  dürfte  wohl 
noch  die  Untersuchung  über  Entstehung  und  allmählige 
Umgestaltung  der  lex  aalica  in  mancher  Weise  fordern 
können.  Ein  wichtiger  Punkt  der  Art  soll  hier  angedeu- 
tet werden.    Bei  den  Untersuchungen  über  die  Grösse  des 


sellsch.  f.  ält.  deut.  Geschieh tskande  S.  729  ff.;  es  i^ebt  dahin,  ' 
dass  die  Handschriften  auf  2  Ausgaben /ühren,  die  Merowingi- 
sehe  und  die  Karolingtsche;  von  der  erstem  geben  die  Hand- 
schriften aber  theils  einen  Urtext,  theils  einen  abgekürzten, 
theils  einen  veränderten  Text  mit  nnd  ohne  Malbergische  Glossen; 
diese  vorläufige  Nachricht  des  trefflichen  Gelehrten  steht  mit 
den  Bemerkungen,  wodurch  hier  das  Resultat,  welches  dem 
Vr.  durch  die  Beachtung  des  Inhaltes  erwachsen  ist,  nicht  im 
Widerspruch,  nur^würdeh  sie  auf  einen  altern,  verlo- 
ren gegangenen  Urtext  des  Salischen  Gesetzes  zu- 
rückfuhren. Die  ältesten  Handschriften  des  merowingischen 
Textes  sind  aus  dem  8.  Jahrhundert. 

1)  Genauere  Nachweisung  darüber  werde  ich  vielleicht  an  einem 
andern  Orte  geben,  da  sie  hier  zu  weit  fuhren  worden;  allein 
leicht  wird  man  sie  an  der  Hand  dieser  Bemerkungen  mit  Hülfe 
des  «ynoptischen  Abdruckes  von  Laspeyres,  der  auch  mir 
hier  sehr  gute  Dienste  gethan  hat,  finden. 
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Wergeides  tin  den  verschiedenen  Rechten  germanischer 
VöJker  werde  ich  nämlich  darzuthun  suchen  dass  das 
Wergeid  von  200  Schilling  nicht  das^  so  weit  ivir  durch 
die  Quellen  zurückgeleitet  werden^  älteste  der  Franken 
gewesen,  sondern  dass  dasselbe  erst  ein  anderes ,  wahr* 
scheinlich  von  125  (oder  zweimal  ßSy^)  Schillingen  ver- 
drängt hat.  Durch  die  Bearbeiter  ist  nun  zwar  das  neue  in 
allen  Recensionen  an  die  Stelle  des  alten  gesetzt,  so  dass 
wir  das  Wergeid  von  800  Schill,  auch  im  Wolfenbüttler 
und  Münchener  Text  nicht  minder,  als  in  den  übrigen  fin- 
den: allein  man  hat  nicht  alle  Stellen,  die  nun  zufolge 
der  leitenden  Grundsätze  geändert  werden  sollten ,  mit  der 
Neuerung  in  Uebereinstimmung  gebracht.  An  viellen  Stel- 
len, namentlich  wo  100  Schill,  als  die  Hälfte  des  Wer- 
geides für  B^Vs  hätte  eintreten  müssen,  ist  die  letztere 
Zahl  stehen  geblieben.  Am  meisten  ist  dieses  aber  in 
den  anerkannt  ältesten  Recensionen  der  Fall;  oftmals 
kommen  in  denselben  Bearbeitungen  Satzungen  vor, 
die  für  dieselbe  That  einmal  100,  ein  andermal  G^V« 
Schill.  Busse,  also  das  Veraltete  neben  dem  Neuen 
setzen  ^y.  D^  diese  Wahrnehmung  Resultat  der  Un- 
tersuchung über  die  Grundsätze  ist,  wornach  bei  den  ger- 
manischen und  insonderheit  deutschen  Völkern  die  Buss- 
sätze bestimmt  worden  sind,  so  wird  sich  freilich  auch 
erst,  nachdem  diese  Grundsätze  im  Laufe  unserer  Dar- 
legung des  germanischen  Strafrechts  auseinander  gesetzt 
sind,  das  Mitgetheilte  gehörig  prüfen  und  beurtheilen  las- 
sen. Ganz  eigenthümlich  sind  aber  auch,  worauf  ich 
ebenfalls  die  Aufmerksamkeit  mbhr  hinlenken  möchte,  als 
es  bisher  geschehen,  dem  salfränkischen  Gesetz  die  Be- 
stinunungen  über  den  Diebstahl  3).  In  einer  solchen  de- 
taillirten  Ausführlichkeit  findet  man  dergleichen  im  gan- 
zen Umfang  der  germanischen  Rechtsquellen  nicht  wieder. 
Sie  sind  aber  nach  Geist  und  Inhalt  gar  sehr  von  den 
Verordnungen  über  den  Diebstahl  verschieden,  wie  sie  in 
den   angelsächsischen    Rechtsquellen,    in    den    Decreten 


1)  So  a.  B.  war  es  Grandsatjs,  wie  in  Tlelen  germanischen  Beeil- 
ten ,  dass  fOr  das  Abhaaen  eines  Fasses ,  einer  Hand ,  Anssclila- 
gen,  Ansstossen  u.  s.  w.  eines  Auges,  lialbes  Wergeid  bezalilt 
werden  sollte.  Nun  vergleiche  man  £j.  Sal.  em.  XX.XI.  S-  !•  mit 
S.  3,  12,  13.  —  %  l  enthält  eine  spätere  allgemein  gefasste 
Rei^ely  daneben  bat  man  die  einzelnen  altern  Bnsssatxungen  aus 
frfih^rn  Texten,  die  in  S-  3,  12,  13  enthalten  sind,  aofgenonuDen. 

2)  L.  sah  em,  tit  2  —  9,  11  — 13,  24,  29,  4a 
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Chlotars  IL  und  Childeberts  IL  vorkommen.    Sie  enthalten 
kehie  Spur  jener  pohzeilichen  Maassregeln  und  Anordnung 
einer  rücksichtlosen  Verfolgung  der  Diebe  oder  des  Dieb- 
stahls Verdächtigen  mit  den  härtesten  Slrafen:  Einziehung 
des  Vermögens,    Sclaverei,    Tod;    vielmehr   wird  genau 
nach  dem  Werthc  des  Gestohlenen ,  nach  Maassgabe  an- 
derer bei  der  That  in  Betracht  kommenden  Umstände  für 
jeden  einzelnen  Fall  die  von  dem  Diebe  zu  zahlende  Busse 
bestimmt,    ähnlich,    wie   in  anderen   Volksrechten  genau 
die  Bus^e  für  jede  Wunde,  die  einem  Menschen  zugefügt 
worden,    angegeben  ist.      Detaillirtc    Satzungen  der  Art 
können  unmöglich   als    aus  dem  Volke    her\^orgegangen, 
auf  Gewohnheit  beruhend ,  angesehen  %verden.     Dafür  ent- 
halten  sie   zu  viel  Künstliches,   Willkürliches,^  wie  jede 
genaueren   Zahlcnbestimmungcn.      Busiätabellen    der    Art 
sind    wohl   meist  von  Rechtskundigen,    den  Weisen  des 
Volkes,  von  Lagmännern   entworfen  und  w^ohl  dann   zur 
Billigung  in  der  Volksversammlung  vorgelegt.      Bei  den 
SaUern  scheint  nun  ein  solches  Diebstahlsweisthum ,    wie 
man  es  vielleicht  nennen  könnte,    in  der  Zeit  entstanden, 
als  die   Diebstähle   zuerst  häufiger,    die  Unsicherheit  des 
Eigenthums  gross  zu  werden  anfing,,   und   nun   sich  die 
Aufmerksamkeit  dahin  zu  richten  begann,   das  Bedürfniss 
genauer  Bestimmungen   fühlbarer  wurde.     Es    ist    dieses 
daher  nur  ein  Vorspiel  zu  den  Anordnungen,  die  später 
nothwendig  geworden  sind.      Der  ersten   Abfassung  des 
salischen    Gesetzes     möchte    dieses    Diebstahlsweisthum, 
(welches   auch   in   den   Texten,    die  uns  vorliegen,   noch 
mannigfach    ergänzt  und    erweitert,    und  wie   es   scheint 
durch   Einschiebung   von    Bestimmungen    über  ven^'andte 
Gegenstände,    später  auch    wohl   durch  Umstellung  man- 
cher  Titel,    zerrissen  worden   ist),    fremd  gewesen  sein. 
Beachtenswerth    ist    gewiss,     dass  in   dem   Ripuarischen 
Recht  sich  nichts   von   diesen  Satzungen  über  den  Dieb- 
stahl   wiederfindet.       Nicht    unwahrscheinlich    scheint    es 
mir,    dass    das    salische    Gesetz  in   seiner  ursprünglichen 
Gestalt  mit  dem  Titel    y^fde  vulneribiis"  y    wie   das   ripuari- 
sche ,   begonnen  habe.     Dafür  spricht  nicht  nur  die  Aehn- 
lichkoit    derjenigen    Volksrechte,    die  uns    in  einer  ihrer 
ersten  Aufzeichnung  wenigstens   nahe  stehenden  Form 
erhalten   sind,    wie   das   friesische,   sächsische,   thüringi- 
sche,  sondern  auch,   dass  wir  von  andern,  später  umge- 
stalteten germanischen  Rechten  wissen,    dass  ursprünglich 
die  Satzungen  über  Tödtung  und  Körperverletzung  —  über 
das  Mannheil —   im  engcru  Sinne,    den  Anfang  gemacht 
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haben.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Diebstahlsbestim- 
mungen  um  ein  Ziemliches  älter  sind^  als  Chlotar's  und 
Childebert's  Verordnungen^  älter  als  die  ersten  Aufzeich- 
nungen des  salfränkischen  Gesetzes,  so  dürfte  dieses  ein 
Moment  mehr  für  die  Altersbestimmung  sein. 

Wir  besitzen  daher  in  den  salfränkischen  Gesetzen, 
ein  in  seinen  Grundlagen  am  meisten  alterthümliches  Volks- 
recht. Durch  Zusätze^  die  von  den  Männern  ausgegan- 
gen sind,  denen  Bewahrung  und  Fortbildung  des  Rechtes 
vorzüglich  anvertraut  .war,  nachmals  durch  mannigfache 
Bearbeitungen ,  die  aus  den  verschiedenen  Texten  zusam- 
mengestellt wurden,  hat  es  seine  erste  Form  mehr  und 
mehr  verloren ,  ohne  dass  darum  aber  sein  alterthümlicher 
Charakter  ganz  verwischt  worden  wäre.  Statt  der  vom  Vol- 
ke gebilligten  Rechtssammlung,  die  beim  Dinge  vielleicht^ 
wenn  auch  nicht  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrend^ 
verlesen  worden^  sind  uns  nur  Privatbearbeitungen  erhal- 
ten. Aehnlich  ist  es  mit  der  Graugans  ergangen.  Es  ist 
aber  auch  nicht  etwa  die  Form  des  salischen  Gesetzes 
allein  im  Laufe  der  Zeit  verändert  worden,  es  trägt  auch 
mannigfache  Spuren  einer  fortschreitenden  Rechtsent- 
wickclung.  So  ist  ein  Zeichen  des  Steigens  der  Macht 
und  des  .  Anstehen  des  Königs ,  dass  zufolge  der  Bestim- 
mungen der  beiden  jüngsten  Recensionen  (der  Emendata) 
doppelte  Busse  entrichtet  werden  sollte,  wenn  ein  Stier 
von  der  Heerde  des  Königs,  oder  dessen  Ross  (^IVarranio) 
gestohlen  worden ,  als  für  das  eines  freien  Mannes  ^}. 
Ein  Sinken  deir  Volksfreiheit,  wie  wir  sie  in  den  durch 
Eroberung  gegründeten,    in    den    ihrem    Umfange    nach 


1)  L.  Sal.  em.  et  Herold,  lll.  10.  L  Sal.  em.  et  Herold.  XL.  4.  Grimm 
HA.  8»  262  von  der  8itie  redend ,  daos  die  Merowinger  anf  mit 
Ochsen  bespannten  Wagen  fuhren,  setzt  hinzu:  „Warum  wäre  im 
salischen.  Gesetz  der  taurus  regis  das  Thier,  auf  dem  die  höch- 
ste Gompositton  steht?  nämlich  90  Schill.,  während  der  War- 
ranio  regis,  das  edelste  Pferd,  nur  auf  60  Sol.  8tand'\  Hier 
ist  uur  zuvörderst  zu  merken,  dass  in  der  Emendata  90,  nicht 
60  steht;  und  diese  letztere  Zahl  in  der  Heroldina  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  für  verderbt  anzusehen.  Das  Streitross  eines 
freien  Kranken  galt  nach  beiden  Texten  45  Schillinge.  Stellung 
und  Inhalt  der  4$*  ^^  T\te\  III.  mochte  wohl  schon  an  sich  höchst 
'wahrscheinlich  machen,  das«  der  Stier  des  Königs  der  Stier 
war,  welcher  eine  dem  Könige  gehörende  Heerde  leitete;  ein 
solcher  Stier  freier  Franken  stand  zu  45  Schill.  Da  aber  nur 
die  neuesten  Recensionen  diese  Bestimmungen  enthalten,  so  ist 
um  so  weniger  die  Erklärung  von  Grimm  zu  billigen. 
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grosser  werdenden  Staaten  gewahren ,  welche  mit  der 
Ausbildung  der  monarchischen  Gewalt  und  dem  Empor- 
kommen eines  Adels  gleichen  Schritt  ging,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Vorstände  der  Gemeinde  könig- 
liche Beamte  (^grafiones  oder  judices  fiscales^  wie  das  ri- 
puarische  Gesetz  sie  nennt)  waren  ^  dass  selbst  Unfreie 
(pueri  regis)  mit  den  höchsten  Aemtern  bekleidet  werden 
konnten.  Das  Hervortreten  des  geistlichen  Standes  als 
eines  bevorrechteten  zeigt  sich  in  dem^  nach  den  Stufen 
der  Weihe  bestimmten,  höheren  Wergeide,  wovon  die 
Texte  der  beiden  altern  Handschriften  noch  nichts  wissen. 
In  dem  salfränkischen  Gesetze  gewahren  wir  noch  Spu- 
ren der  alten  Form  und  alten  Anwendung  der  Friedlosig- 
keit;  wir  sehen,  wie  die  Theilnahme  der  Familie  an  der 
Wergeldazahlung  und  Erhebung  im  Erlöschen  begriffen 
ist;  die  meisten  andern  Volksrechte  zeigen  uns  aber  in 
Bezug  auf  diese  und  andere  Institute  durchaus  schon  mehr 
einen  veränderten^  als  noch  in  seiner  Umstaltung  begrif- 
fenen Rechtszustand.  Dagegen  scheint  in  anderen  Punk- 
ten die  Rechtsentwickelung  bei  den  Saliern  vorangeeilt  zu 
sein ,  wozu  wohl  der  Umstand  beigetragen  haben  mochte, 
dass  bei  ihnen  der  Sitz  der  königlichen  Gewalt^  die  sich 
dann  über  das  ganze  Reich  der  Franken  ausdehnte,  ge- 
wesen ist.  So  war  z.  B.  die  Selbsthulfe ,  wie  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  über  das  Pfandungsrecht  nachgewiesen 
habe  i},  bei  den  Franken  zufolge  des  salischen  Gesetzes 
schon  mehr  beschränkt^  als  nachmals  bei  den  übrigen  zur 
frankischen  Monarchie  gehörigen  Völkern. 

Die  innige  Verwandtschaft,  in  welcher  das  ripuari- 
sche  Gesetz  mit  dem  salischen  steht,  konnte  bei  der 
engen  Verwandtschaft  beider  Völker,  bei  der  sogar  oft 
wörtlichen  Uebereinstimmung  beider  Rechte,  der  Beach- 
tung nicht  entgehen.  Die  Verwandtschaft  und  Ueberein- 
stimmung würde  wohl  aber  noch  als  eine  viel  zutreffen- 
dere sich  zeigen,  wenn  uns  die  beiden  Volksrechte  in  ih- 
ren älteren  Formen  vorlägen.  Eichhorn^  zum  Theil 
auf  Rogge's  Untersuchung  gestützt,  nimmt  an,  dass 
die  ersten  33  Artikel  etwa  als  eine  selbstständige  unter 
Theodorich  I.  (511  —  534)  gemachte  Aufzeichnung  ripua- 
rischen  Rechts  anzusehen  sind^  der  .übrige  Theil  aber  als 
eine  mit  mannigfachen  Zusätzen   vermehrte   Nachbildung 


1)  Zeitschrift  f.  das  deutsche  Recht  Bd«2.  S.  1S2  f. 
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uod  selbst  blosse  Wiederholung  des  salischen  Gesetzes  i). 
Ich  glaube,  dass  zur  Unterscheidung  zweier. so  getrennten 
Bestandtheile  kein  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  viel- 
mehr eine  altere  Form  des  salischen  Gesetzes  die  Grund- 
lage für  den  ganzen  ersten  Entwurf  des  ripuarischen 
Rechts  gebildet  haben  mag.  Dieser  Meinung  mochte  aber 
deshalb  der  Vorzug  zu  geben  sein,  weil  die  Abweichun- 
gen im  s.  g.  ersten  Thcil  theils  nur  als  weitere  Anwen- 
dung derselben  Rechtssätze  ^} ,  theils  als  willkürUch  vor- 
genommene Aenderungen,  die  einer  %veitern  Umbildung 
des  Rechts  ihren  Ursprung  verdanken^  bei  genauerer  Un** 
tersuchung  sich  erweisen  möchten.  Belege  dafür  werden 
später  sich  manche  finden  lassen.  Wären  die  ersten  33 
Titel  aber  vorzugsweise  ein  Stammesrecht  der  Ripuarier^ 
so  müssten  auch  darin  Spuren  volksthümlicher.  Abwei- 
chungen in  weit  bestimmterer  Weise  als  im  zweiten  Theile 
sich  finden ;  dergleichen  darzuthun  dürfte  aber  schwer  fal- 
len. Fast  ganz  allgemein  kann  man  als  Regel  annehmen^ 
dass,  wiewohl  die  Wortfassung  vieler  Stellen  des  ripua- 
rischen Gesetzes  auf  einen  altern  Text  des  salischen  hin- 
weist und,  wie  Ed.  Feuer bach  bemerkt  hat^},  mit  dem 
Wolfenbüttler  Codex  am  meisten  übereinstimmt,  das  ri- 
puarische  Gesetz,  rücksichtlich  seines  eigentlichen  Rechts- 
inhalts, immer  der  neuesten  Recension  des  salischen  Ge- 
setzes am  nächsten  steht,  häufig  aber  schon  über  diese 
hinausgegangen  ist^  und  noch  eine  jüngere  Gestalt  der 
Rechtssätze  enthält.  Salisches  und  ripuarisches  Recht 
scheinen  sich  so  nahe  gestanden  zu  haben,  dass  man, 
wiewohl  einzelne  Abweichungen  vorgekommen  sein  mö- 
gen, wie  wir  dergleichen  z.  B.  auch  in  den  verschiede- 
nen Theilen  Frieslands  und  des  Sachsenlandes  (bei  Ost- 
und  Westphalen  und  Engern)  finden,  doch  sich  im  All- 
gemeinen einer  Rechtsverschiedenheit  nicht  bewusst  war^ 
und  daher^  als  für  die  Ripuarier  ein  eigenes  Volksrecht 
verfasst  werden  sollte,  man  die  vorhandene  Rechtsauf- 
zeichnung der  Salier  zu  Grunde  legte.  Man  bediente  sich 
dabei  der  officiellen ,  uns  nicht  mehr  erhaltenen  Sammlung, 


1}  Eichhorn  R.6.  S*  3S.  (I.  S.  268). 

2}  Indem  z.  B.  daa,  was  für  die  Freien  galt,  dann  Terhältnise- 
massig  auf  die  Unfreien,  Hörige  sowohl  als  eigene  Leute,  an- 
gewendet worden. 

3)  Die  lex  Sali«a  und  ihre  verschiedenen  Bccensionen  (München 
1S31)  S.  11  ff. 
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in  welche  das  Diebstahls  -  Weisthum  noch  nicht  aufgenom«- 
men  war,  machte  aber  zugleich  manche  zeitgemässe  oder 
sonst  fiir  zweckmässig  befundene  Aenderung ,  wohin  z.  B. 
gehört,  dass,  wo  das  salische  Recht  eine  Busse  von  35 
Schill,  hatte,  man  diese  überall  in  36,  wie  dieses  die 
Vergleichung  leicht  ergeben  wird,  nud  unten  bei  den 
Bussen  noch  weiter  in  Betracht  gezogen  %verden  soll,  ver- 
wandelte. Die  genauere  Untereinstimraung  musste  immer 
mehr  verwischt  werden,  da  das  salische  Gesetz  fortwäh- 
rend durch  mannigfache  Ueberarbeitung ,  durch  vielfache 
Zusätze  und  Aenderungen ,  durch  willkührliche  Ergänzun- 
gen aus  älteren  Texten,  eine  von  seiner  ersten  Gestalt 
immer  abweichendere  Form  erhielt.  Das  ripuarische  Ge- 
setz bheb  geschlossener;  dass  wir  es  aber  noch  in  der 
Gestalt  besitzen,  die  es  durch  die  Revision  unter  König 
Dagobert  erhielt,  ist  dennoch  wohl  nicht  anzunehmen. 
Bf  an  könnte  selbst  vermuthen ,  dags  es,  wenn  es  auch  nicht 
so  willkürlich  wie  das  salische  Gesetz  geändert  wurde, 
doch  durch  Privatpersonen  bearbeitet  und  ergänzt  %Torden 
ist.  In  den  Titeln  51  und  54  sind  nämlich  Bestimmungen 
aus  dem  salischen  Gesetz  entlehnt  ^) ,  doch  mit  Aende- 
rungen, wie  sie  sich  sonst  bei  den  Ripuariern  finden 
(z.  B.  Verwandlung  der  Busse  von  45  Schill,  in  50  Schill.} 
und  die  der  spätem  Zeit  angehören  (z.  B.  Nichterwähnung 
der  Friedlosigkeit  für  d^n ,  der  Gräber  beraubt} ,  und  in  Ti- 
tel 84  und  85  werden  dieselben  Rechtssatzungen,  doch 
mit  weit  genauerer  Anschliessung  an  das  salische  Gesetz, 
wiederholt.  Die  Wiederaufnahme  von  Gesetzen,  denen 
derogirt  worden,  darf  man  wohl  nicht  in  einem  officiellen 
Text  suchen.  Dass  Manches  in  dem  ripuarischen  Gesetz, 
wie  es  uns  vorliegt,  aus  der  Zeit  herrührt,  wo  die  ver- 
schiedenen deutschen  Stämme  unter  einer  Herrschaft  ver- 
eint waren,  möchte  ich  aus  den  Stellen  schliessen*},  in  wel- 
chen über  die  Rechtsverhältnisse  der  Burgunder,  Alaman- 
nen,  Friesen,  Baiern,  Sachsen  Bestimmungen  getroffen 
worden  sind;  man  wird  dadurch  auf  die  Zeit  Karls  des 
Grossen  geleitet^}.     Beachtenswerth  ist  dann  auch  noch 


t)  S.  li.  Sal.  em.  tit.  17.  S5.  53. 

2)  Titel  31,  3  u.  37,  2  u.  4. 

3)  S.  auch  Gaupp  das  Gesetz  d.  Thüringer  S.228iu  Ed.  Feuer- 
bach a.  a.  O.  {S.  109.  Doch  mochte  ich  mit  letzterm  <  nicht  eine 
officielle,  von  Carl  dem  Grossen  veranstaltete  Revision  an- 
nehmen;  dem  widerspricht  die  Befichaifenheit  des  Gesetzes. 


91 


die  häufig  vorkommende  Brüche  von  60  Schilling  (die  kö- 
niglich-fränkische Baiinbusse,  wovon  unten  die  Rede  sein 
soll},   welche  dem  salischen  Hechte  nocii  ganz  fremd  ist. 


c.  Volksreclite  der  Alamannen  and  Baiern. 

Durch  König  Dagobert  soll ,  wie  das  fränkische  (ri- 
puarische)^  so  das  Gesetz  der  Alamannen  und  das  der 
Baiern  revidirt  worden  sein.  Von  einer  spätem  Ueber- 
arbeitung  sind  uns  keine  Nachrichten  aufbewahrt.  In  dem 
ripuarischen  Gesetz  sind  die  Stellen,  welche  auf  höher 
gestiegene  königliche  Macht,  auf  den  grössern  Einfluss 
der  Kirche  hinweisen,  an  verschiedenen  Orten  eingerückt^ 
und  scheinen  erst  nach  und  nach  hinzugekommen  zu  sein ;  in 
den-  anderen  beiden  Volksrechten  ist  alles  dahin  Gehörige 
weit  ausführlicher,  vollständiger,  gewissermaassen  syste- 
matisch geordnet  vorangestellt.  Beide  Sammlungen  zer- 
fallen daher  in  zwei  leicht  zu  scheidende  Theile,  wovon 
der  zweite,  wenigstens  seiner  wesentlichen  Grundlage 
nach,  das  alte  Volksrecht  beider  Stämme  entjiält,  der 
erste  aber  seinem  ganzen  Inhalte  nach  nicht  aus  dem  Vol- 
ke hervorgegangen  sein  kann ,  sondern  den  neueren  kirch- 
lichen und  politischen  Lebensgestaltungen  seinen  Ursprung 
verdankt.  Was  insbesondere  das  alamannische  Ge- 
setz betrifft,  so  möchte  ich  am  meisten  der  Ansicht  bei- 
stimmen, dass  das  eigentliche  Volksrecht  unter  König 
Theodorich  aufgezeichnet  worden  sei  ^).  Den  Anfang  haben 
auch  wahrscheinlich  die  Bussbestihimungen  über  Körper- 
verletzungen (die  nachmals  aber  sehr  erweitert  worden 
sind)  und  Todtschläge  gemacht.  Es  schliesst  dieses  nicht 
aus,  dass  schon  einzelne  Satzungen,  die  jetzt  dem  ersten 
Theile  angehören^  wcuigsteus  ihrem  Inhalte  nach  hier  mit 
eingemischt  waren,  wie  es  noch  beim  ripuarischen  Rechte 
der  Fall  ist.  Unter  Childebert  II.  und  Chlotar  II.  mögen 
dann  der  Hauptsache  nach  die  Bestimmungen  über  Kirche 
und  GeistUchkeit,  sowie  die,  welche  sich  auf  den  König 
und  Herzog  beziehen,  hinzugekommen  sein,  und  unter 
Dagobert  mag  das  Gesetz  im  Wesentlichen  seine  jetzige 
Form  erhalten  haben.  .Zwischen  dem  ersten  Theile 
aber^^  dessen  Gränze  nicht  genau  sich  angeben  lässt,  und 
dem  alten    Volksrechte  sind    noch    eine  Reihe    von    Be- 


1)  S.  Zdpfl  deutsche  St.  u.  R. Goscliiehte  g.  80.  bes.  Not.  2. 
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stimniuiigen  eingeschoben^  die  weder  kirchliche  noch  po- 
litische Verhältnisse  betreffen,  aber  theilweise  den  durch 
das-  Cbristenthum  hervorgerufenen  Ansichten  ihren  Ur- 
sprung verdanken  (nämlich  Titel  37 — 40),  und  wohl  auf 
Andringen  der  Geistlichkeit  gesetzt  worden  sind*;  theil- 
weise aber. germanische  Satzungen  enthalten  (Tit.  44 — 58}| 
welche  entweder  früher  gar  nicht  aufgezeichnet  waren, 
oder  doch  bei -der  Revision  geändert  worden  sind.  Eini- 
gemal kommt  hier  auch  ein  Wergeid  von  800  (und  die 
Verdoppelung  von  400}  Schillingen  vor^},  welches  sich 
aus  dem  alamannischen  Recht  und  dessen  Busssystem  nicht 
ableiten  lässt:  ich  schreibe  es  fräiikischer  Einwirkung 
zu;  für  solche  zeugt  auch,  dass  60  Schillinge,  die  frän- 
kische Bannbusse,  an  die  Stelle  des  alamannischen  Fredum 
von  40  Schillingen  traten ,  so  dass  die  Handschriften  oft 
zwischen  beiden  schwanken  '^^,  Spuren  mehrfacher  Re- 
visionen oder  Textesänderungen,  wenigstens  an  einzelnen 
Stellen,  trägt  auch  der  erste  Theil  des  alamannischen  Ge- 
setzes. —  Die  Zusatz -Capitel  (Capitula)  sind  wohl  sehr 
verschiedenen  Ursprunges:  theils  wahre  Zusätze,  theils 
Sätze,  die  schon  im  Haupttext  aufgenommen  worden  und 
aus  alten ^Recensionen  wieder  hervorgesucht  sind^). 

Was  von  der  Geschichte  des  alamannischen  Gesetzes 
bemerkt  worden,  gilt  grossentheils  auch  von  der  des  b ai- 
rischen. Die  beiden  Haupttheile  lassen  sich  hier  noch 
bestimmter  unterscheiden:  das  alte  Volksrecht  beginnt  mit 
dem  dritten  Titel.  Es  ist  vor  dem*  alamannischen  und  den 
meisten  der  übrigen  Volksrechte  durch  systematischere 
Anordnung^};     durch  Umfang    und  Genauigkeit   mancher 


1)  Tit.  XL  VI,  2.  XLVII,  2.  LI,  1.  LH.  auch  LVIII,  2.  n.  s.  w. 

1)  Aach  dass  an  einigen  Stellen,  als:  Tit.  8,  77-91,  einige  Mss. 
statt  12  Schill.  15  setzen,  ist  dem  Einflüsse  des  fränkischen 
Rechts  isDEnschreibeii.  —  Ich  muss  auch  hier  die  Bemerkung 
hinjsnsetjsen ,  dass  Pertz  im  Archiv  Yll.  S.  753  ff.  die  Hand- 
nchrinen  in  2wet  Hauptclassen :  einer  merovingischen  und  einer 
karolingischen  Ausgabe,   eingetheilt  hat. 

8)  Vgl.  Capit.  Add.  34  mit  Tit  XL  VI.  Capit.  36  n.  37  mit  Tit.  CL 
C.  45  u.  Tit.  LXXIX,  7. 

4)  Die  Anordnung  der  Materie  in  dem  bairischen  Gesetzbuch  läMt 
sich  leicht  auf  das  ftiystem,  welches  wir  in  den  nordischen 
Rechtsbüchern  finden,  zurftckbringen.  Der  erste  Titel  wurde  in 
•einem  nordischen,  etwa  in  einem  ^schwedischen,  Rechte  die  Ru- 
brik: Kirkiu  BaUcaer  haben;  Tit.  2:  Konungx  B.;  Tit.  3^5: 
ManhaelghisB.;  Tit.  5»— 7:  GiptaB.;  Tit. 8:  |iufacB.;  TU.  9— 
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Bestimmung,  durch  Reichhaltigkeit  ausgezeichnet.  Die 
Vergleichung  des  bairischen  und  alamannischen  Rechts  er- 
giebt  nicht  nur,  dass  beide  Volksrechtc  im  Laufe  der  Zeit 
gleichartige  und  selbst  wörtlich  übereinstimmende  Zusätze 
erhielten ,  sondern  sie  bekundet  unzweifelhaft  eine  innere 
und  ursprüngliche  Verwandtschaft  von  beiden.  Diese  geht 
besonders  aus  dem  durchaus  gleichen  Wergeids-  und 
Busssystem  hervor.  Es  finden  sich  in  beiden^  und  zwar 
in  den  Theilen,  die  das  eigentliche  Volksrecht  enthalten, 
auch  fast  ganz  wörtlich  übereinstimmende  Sätze;  und  bei 
anderen  lässt  sich  vermuthen,  dass  sie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Fassung  sich  noch  näher  gestanden  haben.  Haben 
beide  Völker  ursprünglich  nur  ein  Volksrecht  gehabt? 
Oder  hat  man  bei  Abfassung  des  bairischen  etwa  das  ala- 
mannische  benutzt,  wie  bei  dem  ripuarischen  das  salf/än- 
kischc'?  Bei  den  Ansichten  und  Zuständen  der  damaligen 
Zeit,  die  eine  deutsche  Universalmonarehie  in  ihrem  Schoos- 
se  trug,  möchte  der  Gedanke  und  Versuch,  das  Volks- 
recht eines  Stammes  auf  einen  andern  verwandten  zu  über- 
tragen, so  fern  nicht  gelegen  haben.  Um  so  unbedenk- 
licher hat  man  aber  auch  ein  Volksrecht,  wenn  man 
meinte ,  dass  die  Grundsätze  nichts  Widersprechendes  ent- 
hielten, zur  Ergänzung  des  andern  benutzt.  Es  haben 
in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Sätzen  des  bairischen 
Gesetzes ,  die  in  gleicher  Wortfassung  im  westgothischen 
wiedergefunden  werden ,  die  Germanisten  vielfach  beschäf- 
tigt. An  einem  andern  Orte  i}  habe  ich  nachgewiesen, 
dass  der  übereinstimmenden  Stellen  mehrere  noch  sich  fin- 
den, als  man  bisher  angenommen,  und  zugleich  durch 
ein,  wie  ich  glaube,  ziemlich  zutreffendes  Merkmal  es 
wahrscheinlicher  zu  machen  gesucht,  dass-  jene  Stellen 
aus  dem  westgothischen  Recht  in  das  bairische  überge- 
gangen sind,  während  oftmals  das  Umgekehrte  sehr  ent- 
schieden behauptet  worden  ist. 


13,  worin  meist  von  Verhältnissen  die  Rede  ist,  die  beim  Land- 
1)aa  vorkommen:  Wi|>erbo  oder  Bygda  (im  norwegischen  Hecht: 
Landabrigda)  B.;  Tit.  14.  15:  Kiöpmalae  oder  Kaupa  B.;  Tft. 
16 — 18:  ^ingmaia  Balkaer.  Man  wird  diese  Vergleichung  im 
Allgemeinen  zutreffend  finden ,  wenn  man  mit  dem  Inhalt  der 
Titeides  bairischen  Gesetzes  die  Mittheilungeu ,  die  oben  S.38ff* 
über  die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  nordischen  Rechten  ge- 
macht sind,  vergleicht. 

1)  Meine  Rec.  von   TQrk's  histor.  Forschungen   in  den  Jahrbii- 
Obern  f.  wisse nschaftl.  Kritik.  1836.  N.  76.  S.  607. 
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d.    Volksrechte  der  Friesen,   Sachsen  nnd  Thüringer. 

Es  sind  uns  noch  drei  Rechtssammlungcn  -von  Volks- 
Stämmen  aufbewahrt ,  bei  denen  sich  die  germanischen 
Verhältnisse  in  ihrem  eigenthümlichen  Charakter  reiner 
tind  unvermischter  erhalten  hatten»  Wir  meinen  die  der 
Friesen,  Sachsen  und  Thüringer.  Wenngleich  diese 
Völker  nicht  so  fern  und  unberührt  von  dem  Aufeinander- 
stossen  und  Drängen  der  Völker  geblieben,  welche  der 
Gründung  der  germanischen  Staaten  im  heutigen  Europa 
vorhergegangen  sind  und  diese  begleitet  haben,,  als  es  bei 
den  nordischen  Stämmen  der  Fall  war,  so  sind  sie  doch 
auch  nicht  als  Eroberer  und  Staatengründer  in  Ländern 
aufgetreten,  welclie  von  nicht -germanischen,  auf  einer 
ganz  andern  Stufe  geselliger  Entwickelung  stehenden  Völ-' 
kern  bewohnt  waren.  Es  würden  daher  diese  Rechts- 
sammlungen in  der  Geschichte  des  deutschen  Rechts  eine 
ganz  besondere  Stelle  einnehmen,  sie  würden  gleichsam 
vermittelnd  zwischen  den  Rechten  der  nordischen  und  der 
später  romanisch  gewordenen  Völker  eintreten,  wenn  sie  als 
der  wahre  Ausdruck  der  Rechtsanschauungen  jener  Stäm- 
me, als  ein  treues,  wenn  auch  mangelhaftes  Bild  ihrer 
Einrichtung  mit  Zuversicht  angesehen  werden  könnten. 
Allein  dem  ist  nicht  so.  Es  sind  die  Gesetze  auf  Betrieb 
eines  Eroberers  aufgezeichnet,  dem  Herrscherpolitik  kei- 
nesweges  fremd  war,  der,  so  wenig  er  wohl  auch  das 
Volks thümliche  der  einzelnen  Stämme  grundlos  zu  besei- 
tigen trachten  mochte,  doch  das  aus  ihrem  Rechte  und 
ihren  Einrichtungen  zu  verbannen  suchen  musste,  was  die 
Kraft  des  Widerstandes  nähren,  die  Befestigung  seiner 
Herrschaft  verhindern  konnte ,  was  mit  den  bei  den  Fran- 
ken herrschend  gewordenen  Ansichten  von  einem  geord- 
neteren Staatswesen ,  in  dem  der  Eigenmacht  und  Selbst- 
hülfe weniger  Raum  gestattet  wurde,  unverträglich  schien; 
der  an  die  Stelle  des  Heidenthums  nicht  nur  die  ersten 
Lehren  des  Christenthums,  sondern  auch  gleich  die  Ein- 
richtungen einer  wohl  befestigten  und  zur  Macht  gelang- 
ten Kirche,  die  seiner  Herrschaft  selbst  zur  Stütze  diente, 
zu  setzen  trachtete.  Umstaltungen ,  die  bei  den  Völkern, 
welche  zuerst  germanische  Gemeinwesen  auf  römischem 
Boden  gründeten,  vielleicht  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
sich  gestaltet  hatten,  mussten  hier  durch  die  Macht  des 
Gesetzes  mit  einem  Zuge  hervorgerufen,  und  wenigstens 
als  Recht  aufgestellt  werden^    wenn  sie  auch  nicht  so- 
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gleich  feste  Wurzel  im  Volke  gewannen.  Auch  ihrer 
Form  nach  sind  diese  Rechtssammhin  gen  nicht  aus  der 
Mitte  des  Volkes  hervorgegangen :  in  einer  fremden  Spra- 
che sind  sie  von  Fremden  aufgezeichnet.  Sie  erscheinen 
überall  selbst  als  eine  Art  Anhang  und  Fortsetzung  der  Frie- 
densschlüsse ^  als  eine  Capitulation  zwischen  friesischem^ 
sächsischem  Recht  mit  fränkischer  Reichs-  und  Rechts- 
verfassung. Es  ist  nicht  schwierig^  aus  jedem  der  drei 
Volksrechte  einige  Rechtssatze  hervorzuheben ,  von  denen 
man  mit  Entschiedenheit  sagen  kann^  dass  sie  erst  in 
Folge  der  lEinführung  des  Christenthums  und  der  fränki- 
schen Herrschaft  entstanden  sind.  Damit  ist  aber  wenig 
gewonnen,  und  die  schwierigste  Aufgabe^  der  eine  voll- 
kommene Lösung  wohl  nie  werden  wird,  dürfte  sein,  das, 
was  der  Rechtsverfassung  der  Friesen ,  Sachsen  und  Thü- 
ringer zur  Zeit,  als  ihre  Rechtssammlungen  zuerst  auf- 
gezeichnet wurden,  angehört  hat,  von  den  Aenderungen, 
fremdartigen  Zusätzen  u.  s.  w.  zu  scheiden.  Eine  genauere, 
ins  Einzelne  gehende  Vergleichung  der  lex  Saxonum  mit 
dem  Sachsenspiegel,  vorzüglich  aber  der  lex  Frisionum 
mit  den  späteren  friesischen  Volks-  und  Landesrechten, 
dürfte  auf  eben  so  interessante,  als  in  ihren  Ergebnissen 
vielleicht  lehrreiche  Untersuchungen  führen.  Zwar  haben 
Glermanisten  in  neuerer  Zeit  gerade  den  hier  in  Rede  ste- 
henden drei  Volksrechtcn  ihre  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det, und  Schriften,  die  manches  gar  Beachtenswerthe 
enthalten,  darüber  geliefert;  das  Wesenthchste  aber  wäre, 
das  Verhältniss  dieser  drei  Volksrechte  zu  den  übrigen 
des  fränkischen  Reichs,  zu  dem  Rechte  des  eigenen  Stam- 
mes in  der  Vorzeit,  und  wie  es  in  späteren  Quellen  nie- 
dergelegt ist,  festzustellen;  das  ist  aber  entweder  gar 
nicht,  oder  doch,  wie  es  mir  scheint,  nicht  in  einer  ge- 
nügenden Weise  geschehen.  Es  hat  bisher  dazu  gar  zu 
sehr  an  einigermaassen  feststehenden ,  leitenden  Grund- 
sätzen gefehlt;  vielleicht  dürfte  es  gelingen,  den  Weg 
zur  Aufßndung  des  einen  oder  andern  durch  die  in  diesem 
Buche  gegebenen  Untersuchungen  anzubahnen.  Auffallend 
ist  in  allen  drei  Volksrechten  das  Hervorheben  der  Stan- 
desverschiedenheit, welches  in  keinem  germanischen  Rechte 
in  der  Art  wiederkehrt.  Man  kann  es  fast  als  eine  Haupt- 
aufgabe, welche  die  Verfasser  sich  gestellt  haben,  be- 
trachten, Wergeid,  Busse  und  correspondirende  Zahl  der 
Eidhelfer  in  den  einzelnen  Fällen  für  jede  Standesciasse 
anzugeben,  wie  es  grossentheils  auch  in  den  angelsäch- 
sischeu  Rechtsaufzeichnungen  der  Fall  ist,   während  fast 
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alle  anderen  dentschen^  im  Uebrigen  soviel  ausführlichem 
und    reichhaltigem   Quellen  nur  immer  von  Freien  reden, 
und    gelegentlich   auf  die  Abweichungen ,    die    durch 
Standes-  und  Volksverschiedenheit  bewirkt  werden,   hin- 
weisen y  und  die  Rechtsquellen  der  nordischen  Völker,  die 
man  den  Sachsen ,  Friesen  und  Angeln  am  meisten  stam- 
mesver^^andt  hält,    eigentlich  gar  keinen,  einen  Anspruch 
auf  höheres  Wergeid  und  Busse  begründenden  Adel  ken- 
nen.     Auffallender   wird    dies  aber  noch   dadurch,    dass 
auch  der  Sachsenspiegel  und  die  spätem  friesischen  Volks- 
rechtO'  gar  kein  höheres  Wergeid  und  was  damit  in  Ver- 
bindung steht,  als  das  der  Freien  kennen.     Nichts  dürfte 
schwieriger  sein,    als  in  den  germanischen  Rechten  über- 
haupt  einen  Geburtsadel  mit  bestimmten  Vorrechten,   und 
namentlich   einen  Anspruch   auf  ein  gesetzlich  bestimmtes 
höheres  Wergeid,  nachzuweisen.    Kastenartig  geschiedene 
Volksciassen ,  insbesondere  mit  scharfer  Abgränzung,  wie 
sie  V.  Savigny  ^)  in  neuerer  Zeit  hat  durchführen  wol- 
len, sind  den  Uermanen  zuverlässig  fremd  gewesen.   Da- 
gegen waren  die  Germanen  überall  geneigt,  den  Vorzügen, 
welche  persönliche  Eigenschaften,    Gunst  des  Geschickes 
u.  s.  w.  gegeben,    eine    gewisse   Anerkennung    zu    Theil 
werden  zu  lassen,    und  diese   Anerkennung   selbst   noch 
einige  Zeit  auf  die  Nachkommen  zu  übertragen.     Daher 
auch  überall  eine  gewisse  Erblichkeit  der  Aemter,  selbst 
da,    wo  entschieden  Wahl  der  Erwerbsgrund    war;   wie 
z.  B.  bei  der  Lagmannschaft  in  Schweden  3).     In  diesem 
Sinne  hat  Ungleichheit  und  eine  Standesverschiedenheit  bei 
den  Germanen  stets  stattgefunden,    ein   gewisser  Aristo- 
kratismus,  ein  Familienstolz  in  allen  Kreisen  des  Lebens, 
hinab    bis    zu    den  Handwerksleuten  und  Zunftgenossen^ 
sich  entwickelt;   jedesmal  aber  auch,  wenn  er  bis  zu  ei- 
nem  gewissen  Punkte  gediehen  war,    Widerspruch    und 
Kampf  hervorgerufen,    wodurch  die  orientalische  Erstar- 
rung zu  einem  Kastenwesen  abgewendet,   die  Frische  des 
Lebens^   die  immer  neue  pohtische  Gestaltungen  hervor- 
bringende Zeugungsfahigkeit  erhalten  worden  ist.    So  hatte 


1)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Adels  im  nenern  Earopa.  Berlin 
1S36.  Womit  zu  vergleichen  ist  meine  Anzeige  dieser  Schrift 
In  Richter'8  krit.  Jahrb.  d.  dentscli.  Rtsw.  1837.  H.  4.,  wo« 
selbst  auch  die  Belege  zu  dem,  was  hier  ausgesprochen  wird» 
sich  finden. 

2)  S.  oben  S.  41. 
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sich  aber  auch  in  den  Zeiten^  mit  welchen  wir  es  zu 
thun  haben ,  bei  den  meisten  Stämmen  eine  gewisse  Stan- 
desgliederung gebildet,  die  aber  keinesweges  überall  auf 
derselben  Grundlage  beruhte;  hier  waren  es  die  Nach- 
kommen der  Häuptlinge  (deren  Würde  der  Regel  nach^ 
ohne  Abweichungen  auszuschliessen,  erblich  gewesen  war}^ 
die  ein  höheres  Ansehen  zu  behaupten  gewusst  hatten, 
wie  z.  B.>  die  in  dem  Bairischen  aufgezählten  füof  Fami- 
lien; bald  hatte  grösserer  Grundbesitz,  namentlich  der 
fortbehauptete  Besitz  eines  eigentlichen  Familiengrundstü- 
ckes (^6dal')j  zur  Aussonderung  einer  ausgezeichneten 
Freienclasse  geführt,  wie  in  Norwegen  sich  die  Holder 
oder  Odalsmänner  von  den  Bonden  ^} ,  in  Dänemark  die 
Adelbondeu  von  den  Bryden.^)  zu  unterscheiden  angefan- 
gen hatten,  und  wie  vielleicht  auch  die  nobiles  bei  den 
Friesen  von  den  übrigen  Freien  unterschieden  gewesen 
sein  mögen  ^);  vorzüglich  war  es  aber,  besonders  in  den 
durch  Eroberung  gegründeten  Staaten,  das  Anschliessen 
an  den  König,  welches  Veranlassung  zur  Auszeichnung 
gab,  wie  es  etwa  bei  den  Antrustionen  der  Franken,  den 
Gasinden  der  Longobarden  der  Fall  war.  Dieses  Letztere 
ist  es  denn  namentlich,  was  allmählig  zu  einer  festen 
Bildung  eines  Geburtsadels  mit  bestimmten  Vorrechten  ge- 
führt hat.  Daher  war  die  Ständegliederung  bei  den  .ver- 
schiedenen Stämmen  so  verschieden,  und  es  kommen 
selbst  statt  einer  mehrere  bevorzugte  Classen  vor,  wie 
z.  B.  b'^ei  den  Angelsachsen,  ausser  den  königlichen  Be- 
amten, die  iwelf^y  six-  und  iwyhyndummen  y  die  melio^ 
rUsimiy  medii  und  minores-  bei  den  Alamannen  und  ähn- 
lich bei  den  Burgundern  ^).    So  schwankend  nun  der  ger- 


1)  S.  m.  angef.  Anzeige. 

2)  ^.  auch  Dalilmann  Gesch.  v.  Dänemark  Bd.  1.  S.  170. 

3)  Es  ist  dieses  die  naturgemässeste  Weise,  wie  Ungleichheit  sich 
bei  fortschreitender  gesellschaftlicher  Ent^vickelung,  auch  ohne 
Einwirkung  besonderer  Begebenheiten ,  bilden  wird. 

4)  Dass  die  minores  keine  Liten,  in  keiner  Art  unfrei  waren, 
glanbe  ich  in  jener   Anzeige  der   Schrift  von   v.  Savigny  so 

"  dargethan  zw  haben,  dass  wohl-  noch  kanm  ein  Streit  darüber 
sein  wird.  Es  waren  die  Bonden  der  Norweger,  wenn  dieses 
Wort  in  engerer  Bedeutung  genommen  wird^  die  Bryden  der 
Dänen,  die  Keorle  in  der  spätem  Zeit  der  Angelsachsen-,  wo 
das  Wort  mit  gebure,  villanus  gleich  geworden  war;  kurz  es 
waren  die  Freien,  wie  König  liuitprand  (c.  82)  sie  bezeichnet, 
„qui.nec  casas  uec  terrae  habend,    wodurch  aber  ihre  Freiheit 

Wilda  Strafrccht.  7 
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manische  Adel  (welches  Wortes  wir  uns  um  so  mehr 
bedienen  können  ^  da  es  nur  den  unbestimmten  Begriff  ei- 
ner Auszeichnung  ausdrücke)  ^)  seiner  eigentlichen  Grund- 
lage nach  gewesen  ist,  eben  so  ungleich  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  und  oft  unbestimmt  und  schwankend 
sind'  die  Vorzüge  gewesen^  die  er  in  Anspruch  zu  neh- 
men hatte.  In  der  fränkischen  Gesetzgebung  scheint  nun 
die  Tendenz  gelegen  zu  haben  ^  eine  festere  Abgränzung 
der  Stände  zu  bewirken,  und  in  dieser  Hinsicht  nament- 
lich die  Wergeids  -  und  Bussverhältnisse  u.  s.  w.  bestimm- 
ter zu  ordnen.  Dieses  scheint  aber  unter  Berücksichti- 
gung dessen,  was  bei  den  einzelnen  Stämmen  sich  vor- 
fand, geschehen -zu  sein.  Daraus  erklärt  sich  denn  die 
ganze  Gestalt  der  unter  Carl  dem  Grossen  niedergeschrie- 
benen Volksrechte.  Daher  möchte  ich  aber  auch  nicht 
annehmen ,  dass  durch  Carl  den  Grossen  der  Adel  bei  den 
Sachsen  eine  wesentlich  andeco  Stellung  zu  den  übri- 
gen Freien  erhalten  hat,  als  Carl  ihm  bei  den  übrigen 
Stämmen  eingeräumt  hat,  und  als  dieser  Adel  es  schon 
grossentheils  bei  seinem  Volke  hergebracht  hatte.  Wei- 
tere Ausbildung  und  Bevorzugung  einer  Aristokratie  lag 
überhaupt  in  der  Tendenz  der  damaligen  Zeit  und  der  frän- 
kischen Herrschaft,  daher  auch  eine  Begünstigung  des 
AdeU  durch  Carl  den  Grossen  mit  dieser  Ansicht  nicht  in 
Widerspruch  steht.  Dass  das  Wergeid  eines  sächsischen 
Adalings  das  sechsfache  eines  Freien^  nicht  das  zwei-, 
dreifache  war,  wie  gewöhnlich,  ist  allerdings  auffallend, 
aber  es  reicht  dieses  zur  Begründung  jener  Annahme  nicht 
hin.      Ist   hier  eine  Steigerung  vorhanden^    die  von  den 


dnrchaas  nicht  beeinträchtigt  wurde;  sie  erschienen  beim  Ding, 
waren  TollkODimen  waffenfähig,  bis  ihnen  später  die  Heer- 
bannspflicht  abgenommen  wurde.  Im  Norden  insbesondere 
zogen  sie  als  ganz  freie  Pächter  von  einem  Gute  zum  andern. 
Sie  standen  in  keinem  persönüchen  Schutz-  und  Abhäugigkeits- 
▼erhältniss,  und  das  ist  das  charakteristische  Merkmal ,  wodurch 
sie  sich  yon  den  Liten  unterschieden.  Darin,  dass  sie  einen 
Patron  hatten,  standen  die  Liten  den  Freigelassenen  eb  gleich, 
dass  beide  Classen  oft  ununterscheidbar  zusammenfliessen ;  der 
Titel  des  salfränkischen  Gesetzes  C^S),  der  von  den  Liten  han- 
delt, ist  „de  libertis  dimissis"  fiberschriebeo.  Die  minores  mö- 
gen oftmals  wohl  auch  durch  den  Drang  der  Umstände  Liten  ge- 
worden sein:  so  hat  sich  die  Litenschaft,  selbst  ohne  Krieg  und 
Eroberung,    bei  manchen  Stämmen  erweitert. 

1)  Adaling  ist  bei  den  Angelsachsen  nur  ein  Mitglied  der  königli- 
chen Familie ;  Adelbonde  bei  den  Dänen  jeder  echte  Eigenthömer. 
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Franken  ausging  *) ,  bei  welchen  das  Wergeid  eines  An- 
trostionen  von  600  auf  1800  gestiegen  zu  sein  scheint? 
Oder  lag  dazu  ein  Grund  iiv  sächsischen  Verhältnissen 
vor?  Waren  die  Adalinge  der  Sachsen  noch  etwas  an- 
deres, als  die  Adalinge  der  Angeln,  die  nobiles,  primi 
u.  s.  w. ,  welche  in  anderen  Volksgesetzen  die  bevorrech- 
teten Classen  der  Freien  bezeichnen?  Es  lässt  sich  hier 
mit  geschichtlicher  Gewissheit  nichts  bestimmen ;  es  spricht 
aber  allerdings  Manches  für  die  Vermuthung  —  denn  nur 
dafür  kann  es  gelten  —  von  Schaumann  ^},  dass  die 
sächsischen  Adalinge  ein  Stamm  seien,  der  sich  duroh's, 
Schwert  zum  Herrn  des  Landes  gemacht;  jedoch^  denn 
hier  muss  ich  gleich  wieder  von  jenem  Autor,  mit  dem 
ich,  wie  ich  es  noch  an  einem  andern  Orte  darthun  wer- 
de,  wenig  einverstanden  sein  kann^    abweichen  ohne 

die  bisherigen  freien  Bewohner  ganz  zu  vertreiben  oder 
ihres  Grundbesitzes  ganz  oder  etwa  gar  ihrer  Freiheit  zu 
berauben.  Denn  99  dass  der  Freienstand  des  von  den 
Sachsen  unterworfenen  Volkes  ganz  verschwunden  gewe- 
sen sein  sollte",  ist  durchaus  unglaublich,  und  kann  nur 
durch  gewaltsame  Behandlung  der  Quellen,  wornach  adlig 
nur  schlechthin  gemein  r  frei  heissen,  Schillinge  Pfen- 
nige bedeuten  soll  u.  s.  f.,  gerechtfertigt  werden.  Wohl 
aber  mag  jene  Eroberung  gleich  oder  in  der  Folge  es  her- 
beigeführt haben  ^  dass  viele  der  alten  Freien  in  ein  Li- 
tenverhältniss  kamen. 

Eben  so  wenig  aber,  als  die  Stellung  des  Adels  bei 
den  Sachsen  durch  die  Politik  Carls  des  Grossen  begrün- 
det worden  ist,  möchten  die  vielfachen  Todesstrafen^  die 
in  der  lex  Saxonum  vorkommen,  durch  dieselbe  hervor- 
gerufen sein.  Die  Todesstrafe,  die  wir  freilich  in  keiner 
der  deutschen  Rechtsquellen  dieser  Periode  so  bestimmt 
und  so  häufig  ausgesprochen  finden,  als  in  dem  CapitU" 
lare  Paderburnense  und  in  der  lex  Saxpmimy  ist  nicht  nur 
in  solchen  Gesetzen  gedroht,  welche  zur  Befestigung  des 
Christenthums  und  der  Macht  des  Königs  dienen  sollten 
sondern  sie  ist  auch   auf  Verbrechen  gesetzt^    wodurch 


1)  Aas  einer  politischen  Beganstignng  dnrch  K.  Carl  leitet  sie  be- 
sonders ab  Gaapp:  Recht  und  Yerrassiuig  der  alten  Sachsen 
(Breslan  1837)  S.  50. 

2)  Schaumann:  Geschichte  des  niedersächsischen  Volkes  bis 
xnm  J.  IISO.  Von  der  Societftt  der  Wissenschaften  sn  66ttin- 
gen  gekrönte  Preisscbrift    Göttiugen  1839. 

7* 
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die  schuldige  Treue  der  Untergebenen  gegen  ihren  Herrn 
gröblich  verletzt  wurde,  auf  Diebstahl  und  Brandstiftung, 
wo  das  Interesse  des  fräulpschen  Herrschers  dergleichen 
weniger  fordern  konnte  ^).  —  Eine  genauere  Beachtung 
der  Gesetzgebung  unter  Carl  dem  Grossen  wird  zeigen, 
dass  sie  den  Todesstrafen  durchaus  nicht  günstig  war, 
sondern  dieselbe  vielmehr,  wo  sie  sich  als  Volkssitte  oder 
als  Folge  älterer  Bestimmungen  fränkischer  Könige  fand, 
zu  beschränken  suchte.  Es  geschah  dieses  durch  Ein- 
fluss  der  Kirche,  die  Schonung  des  Menschenlebens  ge- 
bot. Eine  grössere  Strenge  der  Gesetzgebung  wurde 
durch  Erhöhung  der  Wergelder  und  Bussen,  durch  An- 
Setzung  höherer  Friedensgelder,  durch  Verbannung,  die 
der  König  selbst  verfügte,  erstrebt.  Die  Erweiterung  des 
Asylrechts  ist  aus  jenem  Streben,  Menschenleben  zu 
schonen,  hervorgegangen,  und  dieses  ist  sogar  in  dem 
oben  angeführten  Capitulare  für  Sachsen  deutlich  ausge- 
sprochen ^}.  Dagegen  scheint  die  Todesstrafe  den  ger- 
manischen Völkern  durchaus  nicht  so  fern  gelegen  zu  ha- 
ben, als  es  gewöhnlich  angenommen  wird.  Es  soll  da- 
von in  dem  Kapitel  von  den  Todesstrafen  die  Rede  sein; 
hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  Zauberei  und  Gift« 
mord  nach  einer  Bestimmung,  welche  nur  der  wolfenbüt- 
telsche  Codex  des  salischen  Gesetzes  enthält,  mit  dem 
Feuertode  bestraft  wurden  ').  Es  ist  dieses  aber  deshalb 
hier  besonders  auch  hervorgehoben  worden,  weil  gerade 
das  Paderbornsche  Capitulare  darauf  führt,  in  dieser  Dro- 
hung des  Feuertodes  einen  Ueberrest  heidnischer  Sitten 
und  heidnischen  Glaubens  zu  finden*}.      Doch   während 


1)  Auch  Hildebrand  de  veternm  Saxonum  repiiblica  (Vratisl. 
18363  p.  26  bemerlct  dieses,  und  meint  daher,  dass  man  nicht 
mit  der  Sicherheit,  wie  es  oft  geschehen,  einen  frftnkiKchen  Ur- 
sprang der  Titel  annehmen  könne,  in  welchen  die  Todesstrafe 
vorkomme. 

^  2)  Capit.  Padcrb.  a.  785  c.  2.  —  concedatur  ei  vita  et  omnia  mem- 
bra.  Emendat  autem  causam  in  qnantum  potuerit  et  ei  fuerit 
iudicatum;  et  sie  daoatnr  ad  praeseutiam  domini  regis;  et  ipse 
eum  mittat  ubi  clementiae  ipsius  placuerit. 

3)  li.  8al.  ex  Cod.  Gnelf.  XVIIT.  S*  1*  Si  qnis  alteri  maleficiis 
fecerit  aut  dederit  bibere,  ut  moriatur  et  ei  fuerit  adprobatnm 
...  sol  cc.  culp.  jnd.  aut  certe  ignem  tradatnr.  Die  letz- 
ten Worte  fehlen  in  allen  andern  Recensiouen. 

4)  Es'heisst  daselbst  nämlich  c.  6:  Sl  quis  a  diabolo  deceptns  cre- 
diderit  secundnm  morera   paganorum,    virum  aut  feminam  stri- 


101 


bei  anderen  Stammen  nur  in  gewissen  einzelnen  Fällen 
Todesstrafe  stattfand,  scheint  sie  bei  den  Sachsen  schon 
vor  der  Zeit  Carls  des  Grossen  häufig  gewesen  zu  sein. 
In  dem  Capitulare  für  Sachsen  von  7W  findet  sich  eine 
Stelle,  welche  deutlich  genug  ausspricht,  dass  die  Sach- 
sen es  waren ,  welche  in  gewissen  Fällen  die  Vollziehung 
der  Todesstrafe  als  ihrem  Rechte  gemäss  forderten,  und 
der  König  der  Franken  gerade  die  Härte  ihres  Gesetzes 
zu  mildern  suchte. 

c.  10.  De  malefactoribiis ,  qai  vitae  pericalum  secun- 
dum  ewa  Saxonum  incarrere  debent,  placuit  omnlbus,  ut 
qaalisciinque  ex  iiisis  ad  regiam  potestatem  confugiora  fecerit,  ut  in 
illius  Sit  potestate  iitrum  interficiendum  illis  reddatur,  aut 
una  cum  cousensu  eoram  (sc.  Saxonum)  habeat  lice»tlam  ip8um  ma- 
lefactorem  cum  uxore  et  familia,  et  omnia  sua  foris  patriam  infra 
Bua  regua  aut  iu  marca,  ubi  sua  fuerit  volontas ,  collocare,  et  ha- 
beaut  ipsum  quasi  raortnum.'' 

Wenngleich  das  Jahr  der  Aufzeichnung  des  sächsi- 
schen Volksrechtes  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben 
lässt^},  so  möchte  f^ewa  Saxonum''*  doch  wohl  eher  auf 


gam  esBe  et  homines  comedere,  et  propter  hoc  ipsam  in- 
cenderit,  vel  carnem  ejnn  ad  commedendum  dederit  vel  ipsam. 
commederit,  capitis  senteutiae  punietur.  Es  ist  liier  freilich  mehr 
von  Rache  und  Zauberei  die  Rede,  aber  die  Todesstrafe  war 
nur  eine  mehr  geregelte  Rache,  und  Zauberei  und  Giftmischerei 
werden  im  altgermanischen  Recht  fast  dnrchg&ngig  als  ganz 
gleichartige  Verbrechen  behandelt  E.  Feuer  bach,  der  in  sei- 
ner lex  Salica  S.  73  ff.  die  Steile,  welche  in  der  vorigen  Not« 
mitgetheilt  ist,  ausfahrlich  bespricht,  scheint  keinen  glQckllchen 
Weg  eingeschlagen  zu  haben,  wenn  er  die  Worte:  aut  certe 
iguem  tradatur  für  einen  durch  Abschreiber  hinzugefügten  Zu- 
satz erklärt,  der  aus  dem  westgothischen  Gesetz  entnommen  sein 
soll.  Die  Stelle  des  westgothischen  Rechts ,  auf  welche  er  sich 
beruft,  VI, '2.  2,  er^vähnt  aber  nicht  einmal  des  Feuertodes,  son- 
dern redet  von  mors  turpissima.  Was  berechtigt  den  Autor, 
dieses  für  Feuertod  zu  nehmen?  Kann  es  nicht  Hängen,  Stei- 
nigen, aufs  Rad  flechten  sein?  Bei  Pertz  Monom.  Germ.  IV. 
p.  3  kommt  vor:  „Servas  ille  pessimo  cruciatu  ponatur  hoc 
est  in  rotam  mittatur'*;  es  wird  mit  Schau  mann  a.  a.  O. 
8.  106  nicht  an  der  Dunkellieit  dieser  Todesstrafe  Anstoss  neh- 
men, wer  mit  den  skandinavischen,  namentlich  schwedischeni 
Rechten  bekannt  ist,  wo  das  „aufs  Rad  legen''  sehr  häufig  vor- 
kommt; davon  unten.  Auch  die  Küren  der  Friesen  (i6te  Yolks- 
kür  nach  dem  Rüstringer  Text)  kennen  das  opa  en  reth  setta.'* 

1)  Für  das  Jalir  802  entscheiden  sich  sowohl  Eichhorn  St.  u. 
R.Gesch.  §.  144,  alsGaupp  a.a.O.  S.47.  Auch  Hildebrand 
L  c.  p.  21. 
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das  sächsische  Herkommen,  als  die  Gesetzgebung  Carls 
des  Grossen  sich  beziehen;  auch  in  dem  Padcrbornschen 
Capitulare,  welches  noch  unzweifelhafter  der  Abfassung 
der  lex  Saxonum  vorhergegangen  ist ,  kommt  vor :  y^(c,  33) 
De  perjuriis,  secundum  legem  Saxonum  sii."  In  der 
schriftlichen  Rechtssammlung  finden  wir  dann  auf  Meineid 
Lebensstrafe  oder  Verlust  der  Hand  gesetzt  ^).  —  Auch 
Einhard  berichtet,  dass  die  Sachsen  durch  strenge  Hechts- 
satzungen gegen  Missethaten  den  Zustand  wilder  Gewalt 
zu  unterdrücken  suchten^);  und  wenn  daher  noch  unter 
Konrad  dem  Salier  erzählt  wird,  dass  die  Sachsen  fest- 
hielten an  ihrem  grausam  -  strengen  Gesetze^),  so 
dürfte  dieses  wohl  nicht  von  den  ihnen  von  einem  frem- 
den Herrscher  auferlegten  Satzungen  zu  verstehen  sein. 
Beachtenswerth  ist  es  auch ,  dass  in  den  angelsächsischen 
Gesetzen  fast  auf  alle  die  Misselhaten  Todesstrafe  gesetzt 
ist,    welche   die   lex  Saxonum   damit  bedroht  *').  —     Die 

STÖssere  und  auffallende  Strenge  des  sächsischen  Rechts, 
ie  schon  darauf  hinweist,  dass  den  germanischen  Stäm- 
men ein  eigentliches  Strafrecht  viel  weniger  fremd  war, 
als  es  jetzt  wohl  angenommen  wird,  möchte  allerdings 
wohl  durch  besondere  Umstände  veranlasst  sein,  und  scheint 
die  Ansicht  zu  unterstützen ,  dass  das  sächsische  ein  frei- 
lich rein  -  germanisches ,  aber  durch  Gewalt  der  Waffen 
gegründetes  Gemeinwesen  gewesen  ist. 

In  dem  friesischen  Gesetze  findet  sich,  im  Ge- 
gensatz zum  sächsischen,  nur  einmal  eine  Spur  von  To- 
destrafe:  in  dem  berühmten  Schlusstitel  de  honore  iem-^ 
plorumy  jenem  räthselhaften  Ueberreste  germanisch  -  heid- 
nischer Satzungen.  Nicht  minder  tritt  aber  eine  Hinnei- 
gung zu    strengen  Anordnungen,    wie   zur  Entwickelung 


1)  L.  Saz.  II.  S.  9. 

2)  Einhard  b.  Xdam  ▼.  Bremen  CTi  5.3  n.  Transeat  S.  Alex.  c.  2: 
Legibus  etiam  ad  vindictam  malefactorum  optimis  utebantur. 

8)  Wippe  ▼.  Cbanradi  Salici  c.  6.:  b.  Pistorius  III.  p.  459. 
„Reversus  Rex  de  Rtbuariis  ad  Saxoniam  ibi  legem  crudelissi- 
mam  Saxonnm,  secandiim  volantatem  eoram  constaoti  auctori- 
täte  roboravit. 

4)  Cnat*8  weltl.  Ges.  c.  54.  „Wenn  jemand  dem  Könige  oder  dem 
Herrn  nachsteUt,  habe  er  sein  Leben  verwirl(t  und  alles  was 
er  hat,  ausser  wenn  er  zum  dreifachen  Ordal  gehen  wiU. 
c.  61 :  Hansbruch  und  Brand  und  offener  Diebstahl  und  offener 
Mord  nnd  Verrath  des  Herrn  sind  nach  weltlichem  Gesetz  nnab- 
bossliar.    Vgl.  Aethelstan's  Ges.  II.  4.  6.  7. 
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einer  dem  öffentlichen  Strafrecht  sich  annähernden  Rechts-* 
ansieht  hervor.       Wir  finden  in  dem  friesischen   Volks-« 
rechte  nämlich  theils  eine  vielfache  Steigerung  der  Bussen 
und  des  Wergeides,   theils  aber  ein  Hervortreten  des  Frie» 
densgeldes  {fredurn)^    wie  fast  in  keiner  andern  Rechts- 
sammlung  dieser  Periode;    fast    bei   jedem    bedeutendem 
Verbrechen  soll  der  Thäter  dem  König  sein  Wergeid,   ja 
zuweilen  selbst  das  zwei-  und  selbst  neunfache  Wergeid 
zahlen.     Zahlung  des   eigenen   Wergeides   des  Misse- 
thäters  lässt  sich  aber  nicht  anders,  denn  als  Lösung  seines 
Lebens,   also  als  ein  Abkaufen  der  Todesstrafe ,  fassen  ^^i 
die    man    aber   nur   gegen  den  wirklich  zur  Vollziehung 
brachte,  der  nicht  im  Stande  war,  jene  Summe  zu  zah- 
len,   oder    dem    der  König  sie   nicht  erliess.       Dass   die 
Friedlostgkeit   die  eigentliche  altgermanische  Strafe  war, 
und  diese  leicht  in  Todesstrafe  überging,  kann  erst  unten 
entwickelt  werden.     Es  waltet  also  der  Unterschied  zwi- 
schen   dem  Rechte    der  Sachsen  und  Friesen    ob,    dass 
diese  eine  Lösung  des  Lebens  gestatteten,   die  Sachsen 
die  Todesstrafe  aber  meist  vollzogen^},  weshalb  ihr  Ge- 
setz ein   hartes  und  strenges  genannt  ward.     Indem  das 
Leben  nicht  von   dem  Verletzten,   sondern  von  dem  Kö- 
nige (früher  wohl  von  der  Gemeinde)  gelöst  werden  muss- 
te^   80  zeigt  sich  auch  hier  also  das  stärkere  Hervortreten 
einer  Straf gewalt,    sowie   dass   das  Strafrecht  nicht   blos 
aus  dem  privatrechtlichen  Standpunkte  angesehen  wurde. 
Beachtenswcrth  ist  es  aber,   dass  dieses  gerade  mehr  in 
dem  Theile  Frieslands  sich  zeigte,  in  welchem  die  Macht 
der  fränkischen  Könige  oioch  nicht    so  vollkommen   sich 
befestigt  und  dasVolksthümUche  sich  daher  ungeschwächter 
erhalten  hatte ;  nämlich  in  dem  östlichen  Theile  von  Friesland, 
zwischen  Laubach  und  Weser.     Mehrere  Mal,   wo   nach 
dem  Rechte  der  beiden  anderen  Landestheile  der  Misse- 
thäter   dem  Könige  nur  ein  einfaches  Friedensgeld  (z.  B. 
30,  12  Schillinge)  zahlen   sollte,   welches  nicht  als  Lö- 
sungssumme angesehen  werden  kann ,  wird  bemerkt,  dass 
er  jenseits  des  Laubach  (jenseits  für  den  Verfasser  der 
Rechtssammlung)    dem  Könige  sein  Wergeid  entrichten 


t)  Deutlich  ist  diesen  aach  antgesprochen :    I^ex  Fris.  Add.  Sap. 

I.  3:    Si  qais  caballnm  faraverit capitali  sententia  paiiia- 

tar  vel  vitam  suam  pretio  redimat.    Vgl.  L.  Fris.  111.  2  a.  Add. 
Sap.  Vlil. 

2)  Nach  dem  sächsischen  Gtoseüse  wurde  Meineid  mit  dem  Tode 
bestraft,  nach  lex  Frjs.  X:  Wergeid  dem  Könige. 
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müsse  ^);  und  in  anderen  Fällen^  wo  dort^  zur  Siärkang 
des  Gemeinfriedens y  Busse  und  Wergeid,  welches  dem 
Verletzten  zu  entrichten  war,  vermchrfacht  ist^  ist  in  den 
an  Sachsen  angränzendeu  Ländern ,  bei  einfacher  Busse^ 
ein  vervielfachtes  Friedensgeld  oder  eine  dem  Könige  zu 
zahlende  Lösungssumme  gesetzt  ^}.  Es  deutet  dieses  aber 
darauf  bin  ^  wie  in  dem  germanischen  Recht  an  sich  schon 
die  Keime  der  Entwickelung  des  Strafrechts  in  unserm 
Sinne  lagen.  Die  erhöhten  Bussen  und  Friedensgelder 
halte  ich  aber  fiir  ein  Aequivalent,  welches  Carl  der 
Grosse  jenen  Völkern,  bei  welchen  Friedlosigkeit  und 
Todesstrafe  noch  vorherrschend  waren,  gab.  Es  wurde 
dadurch  der  Weg  angebahnt  zu  dem  Grundsatz,  den  die 
späteren  Küren  als  eine  Verleihung  K.  Carls  darstellen: 
dass  die  Friesen  alle  ihre  Missethaten  mit  Geld  abkaufen 
kennen. 

Das  kürzeste,  dürftigste  von  allen  germanischen 
Volksrechten  ist  das,  welches  den  Namen  der  Angeln 
und  Wariner  trägt,  und  wahrscheinlich  dem  Stamme 
der  Thüringer  angehört  hat,  Gaupp  hat  dasselbe  mit 
ausführlichen  Commentar  versehen;  er  hat  namentlich 
nachzuweisen  gesucht,  dass  es  mit  dem  Rechte  der  Fran- 
ken enger  verwandt  und  vor  Carl  dem  Grossen  aufge- 
zeichnet sei  ^}.  Für  das  Erstere  lässt  sich  allerdings  die 
Uebereinstimmung  in  den  Wergeidsätzen ,  sowie  der  Wund- 
bussen, so  weit  sie  aus  jenem  hergeleitet  sind,  und  be- 
sonders bei    Tödtung  der  Frauenzimmer  die  Berücksich- 


1)  So.  bei  der  Notliziicht:  zweifaches  Wergeld  der  GeschAndeteu 
und  12  Schill,  als  Friedensgeld:  Trans  Laiibaci  in  simplo  com- 
ponat,  et  pro  freda  weregildum  sniim.  Vgl.  Tit.  IX)  14 — 16. 
So  beim  Menschenraub  (Tit.  21):  12  Schill,  dem  König:  Ultra 
Laubaci  vero  weregildum  suum. 

2)  So  sollte  nach  Titel  VII,  wenn  Feuer  angelegt  war,  um  da- 
durch die  Gelegenheit  zu  erhalten ,  einen  Mord  zu  begehen  Cwie 
bei  jedem  Mord,  s.  Titel  20),  nach  einer  ausdriickliclieu  Ver- 
ordnung des  Königs,  nemiTaches  Wergeld  (der  Familie)  gezahlt 
werden;  dabei  heisst  es  dann:  Trans  Laubaci  in  fredam  novies 
componit  weregildum.  Von  dem  Frankenkönig  scheint  die  V er- 
nenn fach  ung  herzurühren,  die  hier  auf  die  Busse  oder  das 
Wergeld,  dort  auf  das  Friedensgeld  angewendet  wurde.  Dass 
die  Verueunfachung  aber  fränkischen  Ursprunges  sei ,  zeigt  nicht 
nur  Tit.  17  u.  Add.  Sap.  I.  des  Xriesischen  Volksrechtes,  sondern 
auch  die  Vergleichung  des  Vorkommens  derselben  in  anderen 
Volksrechten. 

3)  Gaupp:  das  alte  Gesetis  der  Thüringer  u.s.w.   Breal  1834. 
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tigung^der  Gebärfahigkeit,  anfuhren.  Allein  eben  so  Vieles 
möchte  sich  nachweisen  lassen,  wo  fränkisches  und  thürin- 
gisches Recht  nicht  iibereinstininien ;  namentlich  liegt  den 
Busssätzen,  die  nicht  mit  dem  Wergeid  zusammenhängen 
(als  Theiie  oder  Vervielfachungen  desselben) ,  eine  andere 
Zahl  zu  Grunde,  als  den  fränkischen  Rechten:  dort  ist  es 
10  (Schillinge),  hier  15.  Auf  diese  Abweichung  möchte 
ich  aber  ein  grösseres  Gewicht  ^  als  auf  jene  Ueberein- 
Stimmung  legen,  weil,  wie  unsere  Untersuchung  heraus- 
stellen wird,  die  Busse  im  engern  Stinne  viel  ursprüng- 
licher gesetzlich  feststehend  wurde ,  als  das  Wergeid. 
Ich  möchte  die  Annäherung  zwischen  den  fränkischen  und 
thüringischen  Rechtsaufzeichnungen  mehr  auf  Rechnung 
politischer  Beziehung  und  Verbindung  beider  Stämme,  als 
auf  eigentliche  Verwandtschaft  setzen.  Lappenberg  und 
Dahlmann^)  halten  die  geschichtlichen  Zeugnisse  für 
hinreichend',  um  den  Angeln  ihre  alten  Wohnsitze  in  der 
jütischen  Halbinsel  anzuweisen.  Beistimmen  muss  man 
den  Ansichten  Gaupp's  darin,  dass  durchaus  das  thürin- 
gische Gesetz  mehr  darbietet,  was  an  das  fränkische  Ge- 
setz erinnert,  als  an  das  sächsische  und  friesische.  Doch 
fehlt  auch  dergleichen  nicht.  Die  Sätze ,  welche  die  Ue- 
berschrift  führen :  Haec  judicia  tVlemarus  dictavity  halte 
ich  entschieden  friesischen  Ursprunges;  nicht  aber  glaube 
ich  dieses  etwa  blos  deshalb,  weil  ein  Asega  gleiches 
Namens  Antheil  an  der  Abfassung  des  friesischen  Rechts 
gehabt  hat,  sondern  vorzüglich  auch,  weil  in  allen  diesen 
Sätzen  12,  nicht,  wie  bei  den  Thüringern,  10  die  Grund- 
zahl der  Bussbestimmungen  ist,  und  eine  fast  wörtliche 
Uebereinstimmung  der  meisten  dieser  Sätze  mit  dem  frie- 
sischen Volksrechte  sich  gar  nicht  verkennen  lässt^). 
Der  neunte  Titel  des  thüringischen  Gesetzes  weist  aber 
eben  so  unverkennbar  auf  alamannisches  Recht  hin^  wie 
denn  auch  Gaupp  dieses  selbst  anerkannt  hat  ^).  Es 
trägt  daher  die  Rechtssammlung  einen  auffallend  compi- 
latorischen  Charakter.  Das  möchte  aber  schon  gegen 
ein  höheres  Alter  sprechen,  welches  Gaupp  ihr  zu  vin- 
diciren  sucht.  Wollte  man  Alles ,  was  aus  fremden  Rech- 
ten aufgenommen'  zu  sein  scheint,    als   in  einer  spätem 


1)  Lappenberg  Gesdi.  v.  England  Bd.  1.  S.  8S.      Pahlmanu 
Gesch.  V.  Dftuemark  Bd.  1.  8.  15. 

2)  Lex  Fris.  XXII,  51  —60.  S4.  S6.  Add.  III,  IS. 

3)  Baapp  Ges.  d.  Thfiringer  S.  377. 
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Zeit  hiDzugekoinmene  Zusätze  ansprechen,  so  würde  für 
die  erste  Aufzeichnung  ein  allzu  dürftiger  Inhalt  übrig 
bleiben.  Gaupp  hat  seine  Ansicht  von  dem  höhern  Al- 
ter der  thüringischen  Rechtssammlung  auch  auf  innere 
Gründe  zu  stützen  gesucht;  diese  würden  hier  aber  nicht 
beleuchtet  werden  können,  ohne  in  die  Erörterung  der 
einzelnen  Strafrechts -Materien  einzugehen;  daher  muss 
hier  auf  die  unten  zu  gebenden  Erläuterungen  verwiesen 
werden. 


e.    Rechtssammlangen   der  Longobardeo. 

Selbstständiger  und  freier  vom  fränkischen  Einfiuss, 
als  alle  vorigen,  sind  die  Gesetze  der  Longobarden,  Bur- 
gunder und  Westgothen.  Doch  nur  in  dieser  negativen 
Hinsicht  Bind  sie  zusammenzustellen;  nach  Form  und  In-* 
halt  sind  die  longobarilischen  Gesetze  von  den  ande- 
ren beiden  wesentlich  verschieden,  und  nehmen  eine  ganz 
eigenthümliche  Stelle  ein.  Es  ist  ihrer  schon  oben  bei 
den  angelsächsischen  Rechtsquellen  beiläufig  en^'ähnt,  mit 
welchen  sie  eine  äussere  Aehnlichkeit  in  sofern  haben,  als 
beide  aus  einer  Reihe  verschiedenen  Königen  angehören- 
den ,  und  in  chronologischer  Folge  stehenden  Sammlungen 
bestehen.  Es  ist  aber  auch  bemerkt  worden,  wie  die 
longobardischen  Gesetze  mehr  den  Charakter  eines  auf- 
gezeichneten Volksrechtes  tragen,  so  Manches  auch  un- 
ter den  umgebenden  neuen  Verhältnissen  sich  anders  ge- 
staltet haben  und  selbst  durch  eine  bewusste  Einwirkung^ 
insbesondere  des  Königs  Rotharis,  geändert  sein  mag. 
Es  sind  dieselben  im  Wesentlichen  durchaus  germanisch^ 
sowohl  der  Materie  als  der  Form  nach.  Ohne  dass,  wie 
im  westgothischen  Recht  und  theilweise  im  burgundischen^ 
der  schwülstige  Imperatoren*  Stil  zum  Vorbilde  gedient 
hat,  werden  einzelne  Rechtsverhältnisse  mit  klarer  Ver- 
ständlichkeit weit  mehr  entwickelt,  als  es  in  vielen  an- 
deren Volksrcchten  der  Fall  ist  i).     Die  longobardischen 


1)  Keines  der  Volksi^chte  wird  z.  B.  von  Eichhorn  deutsch.  St. 
n.  Rtsgesch.  §.  14S  so  kurz  abgefertigt,  als  das  longobardische. 
Dagegen  dürfte  hier  auf  Leo's  kenntiiissreichen  und  geistvollen 
Abriss  der  longobardischen  Staats-  und  Rechts  Verfassung  zu  ver- 
weisen sein  (jt.  Gesch.  von  Italien  £d.  1.  S.  83).  Tflrk,  fleissig 
und  sorgsam  bei  Untersuchung  des  mehr  Aeusserlichen  der  Gre- 
BChichte,   ist  viel  zu  wenig  bemfiht«   in  das  innere  Wesen  der 
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Gesetze  scheinen  weder  in  ihrer  Bedeutung  für  die  deut- 
sche Rechtsgeschichte   gehörig  gewürdigt,    noch  ganz  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  aufgefasst  zu  sein.     Von  manchen 
der  wichtigsten   Rcchtstheile  würden    wir    für  die   ältere 
Zeit  nur  unvollkommene  Kenntniss  haben    ohne   dieselbe. 
Hierher  gehört  insbesondere  auch  das  Familienrecht,    und 
vorzüglich  das  Institut  der  Mundschaft,   auf  welchem  je- 
ne« grosseutheils  beruht.     Ein  aber  höchst  beachtenswer- 
ther,    und   eben  so   bisher  durchaus  nicht  berührter  Um- 
stand ist  die  Verwandtschaft  des  longobardischen  mit  den 
skandinavischen  Rechten.      Als  Beispiele  Hessen  sich  die 
Erbfähigkeit  der  unehelichen  Kinder,  und  die  Art,  wie  die 
Bussen  —   als  zu  gleichen  Thcilen  theilbar  zwischen  den 
Verletzten  und  dem  Könige  —  angegeben  werden,  anfüh- 
ren. ' —      Von    besonderm  Interesse  sind  die   longobardi- 
schen Rechtssammlungcn  aber  auch  deshalb,  weil  sie  die 
Fortbildung  des   Rechts   in    manchen    seiner  Institutionen 
sichtbarer  darlegen.    Die  Sammlungen  der  Nachfolger  Kö- 
nigs Rotharis  bestehen  meist  aus   einzelnen  Verordnungen 
und  Entscheidungen,  in  welchen  das  ältere  Recht  näher  be- 
stimmt,  erweitert,  geändert  wird.      Unter  diesen  steht  an 
Umfang,  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  die  etwa  ein  Jahr- 
hundert jüngere  Luitprand's  jener  von  Rotharis  am  näch- 
sten^ wiewohl  sie  allein  nur  eine  sehr  fragmentarische  Kennt- 
niss des  longobardischen  Rechtswesens  geben  würde.     Sie 
zeigt  uns  namentlich  ein  stärkeres  Flervortreten  kirchlicher 
Verhältnisse  und  kirchlicher  Macht,   ein  tieferes  und  ent- 
schiedeneres Eingreifen  des  Königs   und  der  von  ihm  ge- 
ordneten Beamten;    dabei  Entsittlichung  des  Volkes,   die 
sich  besonders  in  manchen  den  Germanen   fremden  Ver- 
brechen,  und  vorzüglich  in  der  Art  der  Vollführung  der 
Missethaten  ausspricht  i) ;    Herabwürdigung  der  Freiheit, 
80  dass   neben  unterirdischen  Gefangnissen  zur  Detention^ 
Haarabscheeren    (  decalvatio  ) ,    Brandmarken ,    Peitschen- 
hiebe,   die  wir  sonst  nur  im  westgothischen  Gesetze  fin- 
den, übliche  Strafen  wurden.    Freilich  gedenkt  ihrer  Luit- 
prand  nur  bei  Dieben,    die  sich  nicht  zu  lösen  vermoch- 
ten,  und   denen   eine  Sclavenbehandiung,  nach  germani- 


germanischen  Yollcsrechte  einzudringen,  und  hat  ans  auch  hier 
fast  nur  einen  referirenden  Auszug  gegeben,  der  nach  eineoi 
solchen  Vorgänger  um  so  mehr  unbefriedigt  lässt.  8.  meine 
Reo.  in  d.  Jahrb.  f.  w.  Kritik  ▼.  1S36.  S.  601  ft.  bes.  612  C 

i)  S.  darüber  Leo  a.  a.  O.  S.  119. 
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sehen  Rechtsansichten  y  wohl  eher  zu  Theil  werden  moch- 
te; aber  eine  Annäherung  an  den  Geist,  der  in  dem  west- 
gothischen  Gesetze  herrscht^  lässt  sich  überhaupt  in  den 
Gesetzen  Luitprand's  und  seiner  Nachfolger  nicht  ver- 
kennen. 


f.    Bargandisches  and  westgotliisches  Gesetzbuch. 

Das  burgundische  und  westgothische  Recht  haben 
auch  das  gemein,  dass  sie  den  germanischen  Staaten  an- 
gehören, in  welchen  eine  auf  Verschmelzung  der  Römer 
und  Deutschen  gerichtete  Gesetzgebungs  -  und  Regierungs- 
politik am  meisten  hervortritt.  —  Wenn  aber  auch  man- 
che Bestimmungen  im  burgundischen  Recht  ausdrücklich 
als  für  die  Angehörigen  beider  Völker  geltend  bezeichnet 
werden,  wenn  auch  einzelne  Sätze  aus  dem  römischen 
Rechte  entlehnt  sind,  so  beruht  doch  das  ganze  burgun- 
dische Volksrecht  auf  echt  -  germanischer  Grundlage,  ist 
von  einem  germanischen  Geiste  durchdrungen.  Für  die 
Kenntniss  der  altern  Rechtsverfassung  ist  seine  Bedeu- 
tung keinesweges  geringer  anzuschlagen ,  als  die  der  übri- 
gen Volksrechte.  Das  burgundische  Recht  hat  seine  je- 
tzige Gestalt  wahrscheinlich  erst  allmählig  und  nach  ver- 
schiedenen Revisionen  erhalten;  und  im  Allgemeinen  möchte 
ich  mich  den  Resultaten,  die  Türk^}  durch  seine  Unter- 
suchung gewonnen  hat,  anschliessen ,  besonders  darin, 
dass  ein  schon  älter  aufgezeichnetes  Volksrecht  im  J.  500 
durch  K.  Gundobald  und  wiederum  im  J.  517  durch  K.  Si- 
gismund,  nebst  mannigfachen  Zusätzen,  auch  eine  ver- 
änderte Gestalt  erhalten  habe.  Dieses  ältere  burgundische 
Volksrecht,  dessen  Entstehung  etwa  um  451  fallen  mag, 
dürfte  den  übrigen  deutschen  Volksrechten  näher  gestan- 
den haben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Eine  Menge  Von 
Rechtssätzen  lassen  sowohl,  was  Inhalt  als  Form  betrifft, 
eine  solche  Uebereinstimmung  nicht  verkennen;  andere 
stehen  jenen  der  Form  nach  sehr  nahe,  während  darin 
neueres  auf  Anordnungen  der  burgundischen  Könige  be- 
ruhendes Recht  enthalten  ist;  eine  dritte  Classe  von  Ti- 
teln, wohin  man  auch  die  wahrscheinlich  von  K.  Sigis- 
mund  herrührende  Vorrede  rechnen  muss,  sind  den  Con- 


1)  Türk  Forschungen  H.  2:  Altborgond  und  sein  Volksrecht,  bes. 
S.  36  ff. 
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stitutionen  der  römischen  Kaiser  nachgebildet.  Es  ist  nicht 
unmöglich ,  dass  durch  das  'Einschieben  neuer  Zusätze  die 
Ordnung  des  Gesetzes ,  da,  besonders  im  Anfang,  Alles 
wild  durcheinander  läuft,  gestört  worden,  und  selbst  ein 
Theil  des  Inhaltes  der  ersten  burgundischen  Rechtsauf- 
zeichnungen verloren  gegangen  ist.  Die  Bestimmung  na- 
mentlich über  Körperverletzungen  (Verstümmelungen,  Wun- 
den, Schläge)  tragen  einen  zu  fragmentarischen  Cha- 
rakter, als  dass  man  nicht  auf  den  Gedanken  kommen 
sollte,  es  seien  nur  Reste  eines  vollständigen  Bussregi- 
sters, das  nicht  mehr  vorhanden  ist.  —  Was  die  Addi- 
tamente  betrifft,  so  habe  ich  schon  au  einem  andern  Orte 
darzuthun  gesucht,  dass  das  erste  derselben  nicht  für  eine 
zu  gleicher  Zeit  veranstaltete  Sammlung  ergänzender  Ver- 
ordnungen ,  sondern  eher  für  einen  Complexus  von  Rechts- 
sätzen und  Gesetzstellen,  welche  von  Privatpersonen  spä- 
ter hinzugefügt  worden,  zu  halten  sein  möchte,  von  wel- 
chen einzelne  vielleicht  schon  älteren  Formen  und  Ab- 
schriften des  burgundischen  Gesetzes  angehört  haben  mö- 
gen ^). 

Die  Westgothen  haben  zuerst  von  allen  deutschen 
Stämmen  eine  schriftliche  Aufzeichnung  ihres  Rechts  ver- 
sucht, und  diese  allein  hat  im  Laufe  der  Zeit  durch  man- 
nigfache Bearbeitung,  durch  ein  thätiges  Eingreifen  der 
gesetzgebenden  Gewalt  die  Gestalt  eines  eigentlichen  Ge- 
setzbuchs, bestimmt,  als  Territorialrecht  für  Deutsche 
und  Römer  zu  gelten ,  erhalten.  Die  Kunde  des  deutschen 
Rechts  ist  zu  weit  fortgeschritten ,  als  dass  es  jetzt  noch 
irgend  des  Beweises  bedarf,  wie  man  ihn  wohl  zur 
Widerlegung  älterer  Behauptungen  zu  führen  sich  veran- 
lasst sah  ^) ,  dass  das  westgothische  Gesetzbuch ,  unge- 
achtet seiner  von  den  übrigen  deutschen  Volksrechten  ab- 
iveichenden  Form ,  zu  der  nur  einigcrmaassen  die  Zusätze 
Liuitprand's  und  einzelne  Stücke  des  burgundischen  Rech- 
tes sich  hinneigen,  unverkennbar  auf  deutscher  Grund- 
lage beruhe,  und  einem  grossen  Theile  seines  Inhaltes 
nach  deutsch  sei,  wenngleich  die  deutschen  Institute 
selten  in  ursprünglicher  und  reiner  Gestalt  hervortre- 
ten, und  neben  denselben  des  Fremdartigen  nicht  wenig 
vorkömmt.    Man  hat  bemerkt,  dass  die  deutschen  Rechts- 


1)  Jahrb.  f.  wiBsenscb.  Kritik  1S36.  S.  609. 

2)  Tfirk's  Forschungen  H.  1:   Ueber  das  westgothische  Geset;!- 
blich  S.  97  ff. 
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anfichanungen    am    unverkennbarsten  in  dem  strafrechtli- 
chen Theile  des  Gesetzbuches  sich  zeigen.     Das  Fremd- 
artige  gehört  aber  nicht  allein  der  Einwirkung  des  römi- 
mischen  Rechts  und  der  römischen  Kirche  an :  man  möchte 
sich   zuweilen   in    einen    morgenländischen   Staat  versetzt 
halten.      ZiJge,    die  diese  Wirkung   hervorbringen,    sind 
aber:    die  Sanction  einer  kaltblütigen,    dem  germani- 
schen Sinne  fremden  Rache,    die  sich  in  der  Ueberliefe- 
rung  des  Verbrechers  an  den  Verletzten,    um    mit   ihm 
nach  seinem  Gutdünken  zu  verfahren,  in  dem  Strafrechts- 
princip:  ^^Augc  um  Auge,  Zahn  um  Zahn",    die   nur  das 
westgothische  Recht  kennt,  in  der  Mannigfaltigkeit  harter 
und  grausamer  Strafen,   zu  erkennen  giebt;    die  Erniedri- 
gung des  Volkes,   über  dessen  Rücken  bei  jeder  Rechts- 
verletzung die  Geissei  —   wie  sonst  nur  über  Sclaven  — 
geschwungen  >var  *).     Wer  das  westgothische  Gesetzbuch 
mit  andern  germanischen  Rechtsquellen  vergleicht,    dem 
wird  es  nicht  entgehen,  wie  hier  der  Boden  schon  zuge- 
richtet war,    aus  welchem   die   Saat  der   Inquisition    mit 
all  ihren  Gräueln :  jenes  finstere  und  rachsüchtige  Chri- 
stenthum  hervorgehen  sollte.    Man  sieht  die  Flammen  der 
Autodafe's  schon  emporzüngeln!    Während  Manches  da- 
her   in   diesem   Gesetzbuche    durchaus   eigen thümlich  ist, 
einer  besondern  durch  Verkehrs-,  wir  möchten  fast  sagen 
durch  klimatische  Verhältnisse  'mit  hervorgebrachten  Fort- 
bildung angehört,   ist  vieles  Andere   nur  als  eine  conse- 
quente  Entwickelung    der  Ansichten    und   Grundsätze    zu 
betrachten,  welche  wir  überall  im  Laufe  der  Zeit,  in  al- 
len germanischen  Ländern,  die  zur  fränkischen  Monarchie 
gehörten ,  in  England  und  selbst  auch ,  wiewohl  weit  spä- 
ter,   in   den    skandinavischen   Rechtsquellen    hervortreten 
sehen.     Es  Hesse  sich  eine  interessante  Vergleichung  zwi- 
schen dem  norwegischen  Rechte  von  Magnus  Lagabatir, 
dem  Uplandsrechte,    dem  jütischen  Low   und   dem  west- 
gothischen  Rechtsbuche  anstellen,    und  man  würde  in  al- 
len  eine  Reihe   übereinstimmender,    der  Fortbildung  des 
germanischen  Staats-  und  Rechtswesens,    dem    völligen 
Absterben  des  germanischen  Urzustandes  angehöriger  Züge 
finden.  —     In  dem  westgothischen  Rechte  finden  wir  sie 
aber  fast  in   einer  vorzeitlichen  Reife.      Nach  Form 


1)  S.  Lembke  Gesch.  ▼.  Spanien  Bd.  1.  S.  225.  Zuweilen  findet 
Bich  die  Formel :  atrocibas  poenis  afflictus  turpissima  morte  per- 
imatar. 
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und  Inhalt  scheint  es  oft^  wenn  wir  die  oben  angedente- 
ien  Eigenthümlichkeiten  in  Abzug  bringen,  der  neuern  Zeit 
näher  als  der  alten  zu  stehen.  Daraus  erklärt  es  sich 
auch,  wie  wir  einige  Zeit  später,  als  die  Einheit  des 
Staats  durch  kriegerische  Stürme,  die  ihn  fast  vernichtet 
hatten,  loser  geworden  war,  und  die  Gemeinden  nun 
selbstständiger  hervortraten,  einen  Hechtszustand  finden, 
der  von  dem^  welchen  das  westgothische  Gesetzbuch  dar- 
stellt, kaum  einige  Aehnlichkeit  darbietet  *),  während  an- 
dererseits dasselbe  Gesetzbuch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
als  geltende ''Rcchtsquelle  sich  behauptet  hat,  indem  alle 
andern  gleichzeitigen  längst  def  Vergessenheit  anheimge- 
fallen warcf»,  bis  ^le  Wissenschaft  sie  wieder  nach  lan- 
gen Jahrhunderten  ans  Licht  gezogen  hat.  Welch  ein 
langer  Zeitraum  ist  vergangen,  ehe  in  einem  deutschen 
oder  romanischen  Staate  der  Gedanke,  ein  so  geordnetes, 
umfassendes,  eingreifendes  und  allgültiges  Gesetzbuch, 
wie  das  westgothische  war,  abzufassen,  zur  Reife  und 
zur  Ausführung  kommen  konnte?  '  Während  daher  ein 
Theil  seines  Inhalts,  der  altgermanischer  Zeit  angehört, 
selbst  manche  Züge  anschaulicher  macht,  welche  die 
übrigen  Volksrcchte  unvollkommener  erkennen  lassen,  führt 
ein  anderer  Theil  uns  über  die  Entwickelungsperiode ,  mit 
welcher  wir  uns  in  diesem  Bande  beschäftigen,  weit  hinaus. 


g.  Die  Capitdlarien  und  kirchlichen  Recbtsquellen. 

Einige  wenige  Bemerkungen  sind  nur  über  die  in 
der  Ueberschrift  genannten  Quellen  hier  erforderlich. 
Charakter,  Art,  Einrichtung  der  von  den  fränkischen 
Königen  ausgegangenen  Gesetze  und  Verordnungen,  wel- 
che wir  unter  dem  später  allgemein  gewordenen  Namen 
Capitularion  begreifen,  sind  aus  den  rechtsgeschicht- 
lichen Werken  bekannt  genug.  Wiewohl  auch  in  den 
übrigen  germanischen  Staaten  die  königliche  Gewalt  in 
Verbindung  mit  der  der  Kirche  immer  mehr  hervortritt, 
findet  sich  doch  keine  so  fortdauernde  Einwirkung  des 
Königs  und  der  neu  sich  bildenden  Aristokratie,  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Grossen,    die  ihre  Stellung  und  ihr 


1")  Es  ist  schon  oben  anf  Schäfer's  treffliche  Anseinandersetximg 
in  seiner  Geschiebte  von  Portagal  Bd.  1.  19.  247  ff.  verwiesen 
worden. 
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Ansehen   grossontheils  selbst  dem  König  verdankten  ^   auf 
die  Gesetzgebung;   ein  solches  über  das  ganze  Reich  sich 
erstreckendes  Eingreifen   in  die   Handhabung  der  Gesetze 
durch  die   Anstellung  von   königlichen  Beamten    und    die 
denselben  auferlegten  Verpflichtungen   und   ertheilten  In- 
structionen.     Die   Gesetzgebung  war   in    den    nordischen 
Staaten  noch  weit  entschiedener  in  den  Händen  des  Vol- 
kes;   es  standen  die  Gerichte  und  die  übrige  Verwaltung 
fast   noch   ganz  unter  der  Leitung  von  Vorständen,    die 
aus  seiner  Mitte  hervorgegangen  waren.     Die  königlichen 
Beamten   waren   eigentlich   nur  Erheber   der  dem  Könige 
gebührenden  Abgaben  und  Einkünfte,   Verwalter  der  kö- 
niglichen Güter;   durch  ihr  Hecht   und  ihre  \6erpflichtung, 
für  das  Einkommen  der  Gerichtsgefälle   (confiscirte  Güter 
der  Friedlosen  und  Brüche)   zu  sorgen,  ist  erst  allmählig 
eine  Art  Einmischung  in  die  Rechtspflege,    eine  gewisse 
Beaufsichtigung  derselben  hervorgerufen  worden,  die  spä- 
ter in   eine  Leitung  überging.      Man   suchte  sich  anfangs 
dessen  offen  zu  erwehren;   mehrere  volksgesetzliche  Be- 
stimmungen sprechen  in  Worten  oder  in  der  Sache  offen 
den  Zweck  aus,  den  königlichen  Dienstleuten,    worunter 
Alle  zu  verstehen   sind,    die  ein  Amt  vom  König  hatten, 
die    Einmischung    in    Berathungen,    Beschliessungen    des 
Volkes  zu  entziehen ,  ihnen  selbst  zu  den  Versammlungen 
nur  einen  bedingten  Zutritt  zu  gestatten.    Weshalb  dieses 
Alles    in    der    fränkischen    Monarchie    anders    sein 
musste,  geht,  möchte  ich  sagen,   schon  aus  dem  Namen 
allein,  aus  der  Entstehung,  Zusammensetzung,  aus  dem, 
was   bereits   über   die  verschiedene  historische  und  politi- 
sche Stellung  und  Lage   der   skandinavischen   und   deut- 
schen Völker  überhaupt  bemerkt  worden  ist,    hervor.   — 
Die  Verhältnisse  in  England  standen  denen  im  fränkischen 
Reiche  näher;    zwei  verschiedenartige  Rechtsquellen,  wio 
Volksrechte  und  Capitularien ,    finden  sich  aber  dort  auch 
V  nicht.     Es  rührt  dieses  aber  daher,    weil  fast  alle  angel- 

sächsischen Volksrechte   mehr   die  Natur  von  Capitularien 
haben.      Sie  sind,  wie  diese,  —  wenn  auch  eine  Bestäti— 
t  gting  d^s  Volkes  später  hinzutrat  —   von  dem  Könige  mit 

^  den  Grossen  berathen,  auf  den  Synoden  beschlossen;  sie 

enthalten  grossentheils  weniger  eigenthch  rechthche  Grund- 
sätze und  Entwickelung  derselben,  als  Verordnungen  zu 
deren  Handhabung;  Bestimmungen  und  Anordnungen,  die 
das  Ansehen  und  die  Wirksamkeit  des  geltenden  Rechts 
sichern  sollten;  polizeiliche  Verfügungen  und  Anstalten, 
um  der  Gewalt    der    allgemeinen  Unsicherheit  Schranken 
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zn  setzen.  Das  ist  aber  gerade  auch  der  vorzuglichste 
Inhalt  der  Capiiularien.  Es  sind  dieselben  daher  auch  in 
gewisser  Hinsicht  eine  secundäre  Quelle  für  die  Geschichte 
des  germanischen  Strafrechts.  Sie  enthalten  verhältniss- 
m&ssig  Avenig  eigentliche  Strafgesetze^  so  dass  sich  dar- 
aus erkennen  liesse,  was  zu  den  Merkmalen  einer  straf- 
baren Handlung  gehörte^  und  welche  Strafe  eintrat.  Sie 
setzen  das  Strafrecht  grossentheils  voraus^  und  beziehen 
sich  mehr  auf  die  Anwendung  desselben.  Durch  die  Ca- 
pitularien,  durch  die  Einwirkung  der  fränkischen  Könige 
auf  die  Gesetzgebung  überhaupt,  schon  durch  die  politi- 
sche Vereinigung  und  den  engern  Verkehr^  mussten  die 
Volksrechte  einander  näher  gebracht  werden.  £s  ist  schon 
auf  Spuren  davon,  dass  das  eine  oft  auf  die  schriftliche 
Abfassung  eines  andern,  selbst  fern  gelegenen,  Einfluss  ge- 
übt zu  haben  scheint,  hingedeutet  worden.  Einzelne  Be- 
stimmungen in  den  Capitularieu  bezwecken,  gewisse  Ver- 
schiedenheiten auszugleichen.  Die  Capitularieu  haben  mehr 
eine  vorübergehende  Bedeutung.  Was  sie  bestimmen,  hat, 
als  von  oben  herabgekommene,  unter  Einfluss  neuer  An- 
sichten entstandene  Verordnungen ,  grossentheils  sein  An- 
sehen und  seine  Wirksamkeit  wieaer*  verloren ,  als  die 
Macht  geschwächt  wurde,  von  der  sie  ausgegangen  wa- 
ren, die  sie  im  Kampfe  mit  dem  oft  widerstrebenden 
Volksgeiste ,  mit  dem  willkürlichen ,  eigennützigen  Be- 
nehmen der  Beamten  selbst,  die  für  die  Ausführung  sor- 
gen sollten,  aufrecht  zu  erhalten  wusste.  Die  in  den 
Volksrechten  niedergelegten  Grundsätze,  aus  dem  Leben 
des  Volkes  grossentheils  hervorgegangen,  blieben  daher, 
wenigstens  so  weit  dieses  der  Fall  war,  in  Wirksamkeit, 
als  die  geschriebenen  Rechtsurkunden  selbst,  in  ilirer  we- 
nig dem  Bedürfhiss  entsprechenden  Gestalt,  ausser  Ge- 
brauch kamen.  Nach  und  nach  hat  man  zum  Theil  wie- 
der, ohne  die  Capitularieu  in  ihrer  Form  und  ihrem  spe- 
oellen  Inhalt  neu  zu  erwecken,  da  angeknüpft,  wo  sie 
die  Sachen  gelassen  haben;  und  es  bildete  sich  allmählig, 
wie  es  schoa  in  den  Capitularieu ,  doch  mehr  theoretisch, 
als  praktisch  hervortritt,  ein  auf  monarchischer  Gewalt, 
welche  indess  durch  die.  Aristokratie  immer  mehr  beschränkt 
wurde,  gegründetes  einheitliches  Staatswesen,  eine  von 
christlichen  Ansichten  durchdrungene  Rechtsverfassung ;  — 
als  Bestandtheil  von  dieser  dann  ein  öffentliches  Straf- 
recht in  unserm  Sinne.  — 

Ein    von    den    carolingischen   Capitularieu    verschie- 
dener Geist  offenbart  sich  in  den  Verordnungen  der  mero- 

WUda  Strafrcdbt.  8 
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viQgischen  Könige ,  wie  aus  den  wenigen  Stücken,  die 
uns  erhalten  sind,  wohl  erkennbar  ist.  Man  sieht  in  die- 
sen noch  den  Kampf  eines  neu  sich  bildenden  Staatswe- 
sens, einer  Rechtsordnung,  die  erst  Wurzel  zu  gewin- 
nen sucht  in  einem  wilden,  rohen,  aufgeregten  Zustande; 
daher'  manche  Spuren  von  strengen ,  oft  willkürlichen,,  ro- 
hen Strafsatzungen.  In  der  carolingischen  Gesetzgebung 
tritt  das  Streben  hervor,  mehr  durch  eine  starke  Hand- 
habung milder  Gesetze,  als  durch  harte  Strafdrohungen 
und  tumultuarische  Justiz  den  Rechtszustand  zu  sichern, 
und  auch  besonders  der  Racheiibung,  Selbsthulfe,  den 
Fehden  Schranken  zu  setzen.  In  der  carolingischen  Ge- 
setzgebung zeigt  sich  viel  weniger,  wie  es  doch  gewöhn- 
lich angenommen  wird,  eine  Begünstigung  der  Lebens- 
strafen, der  Confiscationen  u.  s.w. ,  als  vielmehr  der  Süh- 
ne der  Missethaten  durch  Bussen  und  Brüche;  die  daher 
erforderlichenfalls  gesteigert  wurden.  Was  oben  bei  dem 
sächsischen  Volksrechte  bemerkt  ist,  kann  dafür  auch 
zum  Beleg  dienen. 

Die  kirchlichen  Rechtsquellen,  welche  mit  den  Ca- 
pitularien  innig  veru^andt  sind,  und  mit  ihnen  selbst  zum 
Theil  zusammenfallen,  kommen  fnx  uns  nur  in  Betracht, 
in  sofern  sich  daraus  die  Einwirkung  der  christlichen  Lehre 
und  Kirehenverfassung  auf  das  weltliche  Strafrecht  her- 
vorstellt, da  das  daneben  sich  bildende  und  dann  herge** 
hende  kirchliche  nicht  Gegenstand  unserer  Aufgabe  ist. 
Dieses  muss  aber,  wo  es  sich  zeigt,  in  der  Darlegung 
der  strafrechtlichen  Institutionen,  Grundsätze  und  Ansich- 
ten nachgewiesen- werden.  Eine  Art:  der  kirchlichen 
und  zwar  eigentlich  kirchen  -  strafrechtlichen  Rechtsquel- 
len muss  hier  erwähnt  werden:  die  älteren  Pöui-* 
tentiarien.  Was  diese  Quellen  ihrer  Beschaffenheit 
nach  betrifft,  unsere  jetzige  Kunde  derselben,  die  Bear- 
beitung, die  ihnen  zu  Theil  geworden,  können  wir  hier 
auf  Wasserschleben^s  Untersuchungen  und  lehrreiche 
Mittheiiung  ^) ,  —  welcher  Autor  uns  auch  eine  dankens«- 
werthe  Ausgabe  der  wichtigsten  Quelle  der  Art,  der  libri 
.synodales  von  Regina  *)  geschenkt  hat  —  verweisen.  Ich 
erwähne   dieser  Beichtbücher   hier  aber  besonders  wegen 


1)  H.  Wasserschieben:   Beiträge  c.  Geschichte  d.  vorgratian. 
Kirchenrechtsqnellen.   Lps.  1839.  p.  79 — 190. 

2)  Reginonls  Abb.  Pmm.  LIbri  dno  de  synodalibns  cansis  et  disci- 
plluis  ecciesiasticis  ed.  Wasserachleben«  Lps.  1840. 
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des  noch  nicht  beachteten  Umstandes^  dass  sich  aus  ih- 
nen oftmals  nicht  blos  kirchenrechtliche  ^  sondern  ger- 
manische Ansichten  über  das  Wesen  aer  Misscthatea 
entnehmen  lassen.  Schon  ihrer  Form  nach  kommen  sie 
mit  den  Volksrechten  sehr  überein  ^  so  dass  oft  fast  der 
einzige  Unterschied  darin  besteht,  dass  wenn  diese  eine 
Geldbusse^  jene  eine  bestimmte  Fastenzeit  u.  dergl.  setzen. 
Die  Missethaten  selbst  werden  oft  rein  vom  germanischen 
Standpunkte  betrachtet,  z.B.  die  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Tödtung  und  die  strafrechtliche  Wür- 
digung derselben;  in  Unterscheidung  zwischen  grossem 
und  kleinem  Diebstahl  u.  s.  w. 

In  den  skandinavischen  Ländern  finden  sich  ausser 
den  ftllgemeinen  noch  besondere  Kirchenrechtsquellen: 
Kirchen-  oder  Christenrechte ^  die  etwa  den  Absclioittea^ 
mit  welchen  die  Leges  AUimannorum  und  Bajavariorum 
eröffnen^  vergleichbar  sind.  Sie  machen  auch  oft  einen 
Bestandtheil  der  Landrechte  aus,  deren  erste  Abtheilung 
sie  dann^  wie  aus  den  oben  mitgetbeilten  Inhaltsübersich- 
ten hervorgeht^  bilden.  Zuweilen  warefa  sie  auch  selbst« 
ständig,  und  es  ist  daher  bei  einigen  auch  noch  zweifel- 
haft, ob  sie  ursprünglich  mit  dem  Landrecht  zusammen- 
gehört haben ,  mit  diesem  verbunden  worden  sind  oder  nicht. 
Auch  ihr  Umfang  und  ihr  Inhalt  ist  sehr  verschieden ;  mit- 
unter sind  sie  nicht  ganz  im  Lande  selbstständig  entstanden^ 
sondern  aus  den  canonischen  Rechtsquellen  ergänzt«  Sie 
enthalten  Vorschriften  zur  Befestigung  des  christlichen  Glau- 
bens und  der  christlichen  Gottesverehrung;  z.  B.  über  die 
Nothwcndigkeit,  die  Kinder  taufen  zu  lassen,  Heilighaltung 
der  Festtage,  über  die  Fasten ;  Bestimmungen  über  die  Rech- 
te der  Kirche,  z.  B.  den  Zehnten,  die  Pflichten  und  Rechte 
der  Geistlichen,  daher  auch  über  die  Bestrafung  und  (Geld-) 
Busse  von  Missethaten,  welehe  von  ihnen  oder  gegen  sie  be- 
gangen worden,  und  über  die  Jurisdiction  für  solche  Fälle.  Dana 
aber  finden  sich  hier  auch  strafrechtliche  Bestimmungen  we- 
gen solcher  Missethaten,  die  besonders  als  Verletzung  der 
ehristlich-kirchlichen  Gebote  und  Satzungen  angesehen  wur- 
den: über  Ehebruch ,  Unzucht,  Meineid  o.  s.w.  In  solchen 
Fällen  musste  wohl  dem  Bischof,  neben  dem.Fredum  an  den 
König,  noch  besondere  Brüche,  wie  wir  es  auch  bei  den  dent- 
Bchen  Völkern  finden,  entrichtet  werden;  aber  es  zeigt  sich 
auch  ein  Streben  des  Volks  und  des  Königs,  die  Ausdehnung 
der  geistlichen  Gewalt  zu  verhindern ,  und  so  wird  z.  B.  oft- 
mals bestimmt,  dass  die  Brüche,  die  der  Bischof  auch  bei 
sciiweren  Missethaten  zu  erheben  hat,  nicht  über  3  Mark  be« 
tragen  sollen«  8  * 


fl.    Grandzilge 

der  "^  AnfEnse   «nd   Aiubilduni^   de«   (ermanlflelieii 

Die  Anfinge  der  Staaten  und  des  Rechts,  des  Straf- 
rechts  nicht  minder,  als  des  Privatrechts,  liegen  jenseits 
aller  Geschichte.  Die  Staaten  und  das  Recht,  welches 
in  ihnen  sich  verwirklicht,  sind  nicht  Schöpfungen  der 
Menschen,  nicht  durch  ihren  Willen  hervorgerufen.  Der 
Mensch  findet  sich  hei  erwachendem  Bewusstsein  überall 
als  ein  Glied  des  Staates ,  unter  der  Herrschaft  des  Rech- 
tes, und  so  zeigt  ihn  uns  immer  die  erste  geschichtliche 
Kunde.  Es  ist  dieses  jetzt  so  anerkannt  und  die  Periode, 
in  welcher  man  die  Menschen  einen  thierischen  Zustand 
mit  Bewusstsein  abstreifen  Hess,  liegt,  wenn  auch  nicht 
durch  einen  weiten  Raum  der  Zeit,  doch  durch  die,  ver- 
möge der  siegenden  Gewalt  der  Wahrheit  schnell  gereifte 
bessere  Erkenntniss,  so  fern  hinter  uns,  dass  man  die 
Voranstellung  dieser  Sätze,  die  wir  kaum  noch  den  An- 
fängern ausführlicher  zu  lehren  haben ,  eines  wissenschaft- 
lichen Werkes  unwürdig  erachten  könnte.  Aber  die  Ent- 
wickelung  und  Darstellung  der  ältesten  germanischen  Zu- 
stände, wie  wir  sie  in  neuerer  Zeit  oftmals  und  zwar  zu- 
weilen selbst  in  Werken  solcher  Forscher  finden,  die  der 
philosophischen  Betrachtung  vielleicht  nur  zu  sehr  abge- 
wendet, und  der  Freiheit  bei  Gestaltung  der  Staats-  und 
Rechtsverfassungen  nur  allzuwenig  einzuräumen  geneigt 
sind,  scheint  uns  so  sehr  mit  jener  allgemeinen  Wahr- 
heit, die  man  zu  erschüttern  gewiss  nicht  beabsichtigte, 
in  Widerspruch  zu  stehen,  dass  eine  Erwähnung  und 
Hindeutung  nicht  umgangen  werden  konnte.     Dem  geist- 
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reichen,  der  Wissenscliaft  zn  früh  entrissenen  Rogg^e  <}9 
dem  das  Verdienst  zuerkannt  werden  muss,  zu  einer  tie- 
fem,  zusammenhängenden  Auffassung  des  germanischen 
Alterthums  vielfach  angeregt  zu  haben,  gehören  zunächst 
die  meisten  der  Sätze  und  Vorstellungen  an,  die  sich  im 
weitern  Kreis  verbreitet  haben,  und  denen  die  Anerkennt- 
niss  fest  begründeter  Wahrheiten  zu  Theil  geworden  ist. 
Es  haben  dieselben  dann  aber  zur  Aufstellung  eines  Bil- 
des des  germanischen  Alterthums  gefuhrt,  welches  schon 
bei  dem  Hinblick  auf  die  in  d^r  menschlichen  Natur  be- 
gründeten Gesetze  der  Entwicklung  verfliessen  muss,  nnd 
durch  die  der  geschichtlichen  Zeugnisse,  bei  umfassender 
und  umsichtiger  Prüfung  schwerlich  auch  nur  schein- 
bar wird  gerettet  werden  können. 

Unbeschränkte  Subjectivität,  oder  99  ein  Freiheitsbe-« 
griff,  wornach  jeder  Freie  thun  durfte,  wozu  er  den  Wil«« 
len  und  durch  die  Hilfe  seiner  Verwandten  und  anderer 
Freunde  die  Kraft  hatte",  soll  die  Grundlage  des  germa- 
nischen Gemeinwesens  ausgemacht  haben.  Aber  Gemein- 
wesen und  eine  solche  Freiheit  sind  so  abgewendete  Be- 
griffe, dass  nicht  nur  die  Möglichkeit  von  jenem  mit  der 
Sanction  einer  solchen  Freiheit  aus  dem  Leben  der  Ger^ 
manen  hinweggenommen,  sondern  selbst  der  Keim,  wor- 
aus ein  solches  sich  hätte  entwickeln  mögen,  vernichtet 
wird.  Wie  dem  rohsten  der  Menschen  nicht  die  Ahndung 
eines  göttlichen  Wesens  fehlt,  wie  dürftig  auch  die  Vor- 
stellungen sein  mögen,  so  ruht  in  jeder  Menscheubrust 
das  Bewusstsein ,  dass  das  Zusammenleben  eine  Beschrän- 
kung der  Willkür,  die  Unterordnung  unter  einen  Gemein- 
willen fordert.  Es  widerstreitet  dem  nicht,  dass  der  Ein- 
zelne, wo  er  selbst  betheiligt  ist,  oftmals  dem  Gcmein- 
willen  nur  mit  Widerstreben  sich  fügt  und  der  öffentlichen 
Ordnung,  wenn  sie  seinem  gewaltig,  mit  roher  Kraft  her- 
vorstrebenden Willen  entgegentritt,  gleich  einer  feindli- 
ehen Macht,  im  Verein  mit  Genossen  und  Freunden,  ei- 
nen vielleicht  im  einzelnen  Falle  nicht  zu  besiegenden 
gewaltsamen  Widerstand  entgegensetzt.  In  dem  Kampfe 
mit  den  übermächtigen,  stolz -trotzigen  Individuen,  die 
im  Vollgefühle  ihrer  Kraft  und  ihres  lebenverachtenden 
Muthes  zur  Durchbrechung  jeder  hindenideri  Schranke  sich 
fortreisseii  Hessen  —  ist  das  Geineinwesen  der  Germanen 
erwachsen,      Allein  es  ist    dieses   Gemeinwesen   deshalb 


1)  Ucber  das  GcricliUwcseu  der  Oermaucu.    Halle  l^ZO. 
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nicht  ein  geschichtlich  junger  Gehörnes;  erst  in  demsel*« 
ben  hat  der  Germane  sein  stolzes  Haupt,  seinen  starren 
Nacken  im  Titanen -Trotze  zu  erheben  gelernt;  dem  Gc« 
meinwillen  gegenüber  ist  er  sich  seiner  stolzen  Willkür 
bewusst  geworden.  Man  vergesse  auch  nicht,  dass  die 
Geschichte  uns  nur  die  Thaten  und  die  Gesinnungen  der 
hervorragendsten,  thatkräftigsten  Gestalten  bewahrt,  die, 
die  Heroen  ihres  Volkes,  wohl  auch  gelegentlich  die  öf« 
fentliche  Ordnung,  in  welcher  ihr  gewaltiger  Wille  sich 
beengt  fühlte,  mit  mächtiger  Hand  gegen  Andere  zu  ver- 
theidigen  und  zu  befestigen  bereit  waren.  Wenn  ein  mäch- 
tiger Nordmann,  umgeben  von  einem  Gefolge  von  Freun- 
den und  Genossen,  gerüstet  und  entschlossen  zu  jeglicher 
Unternehmung,  beim  Ding  erscheint,  hier  mit  allen  Mit-« 
teln,  w^elche  die  Rechtskunde  bot,  einen  b6sen  Handel 
zu  seinem  Besten  zu  wenden  sucht,  dann  aber,  wahr- 
nehmend, dass  der  Sieg  siph  auf  die  Seite  seines  Geg- 
ners neigen  will,  indem  die  Bewegung  im  Volke  wie  die 
Erregung  des  Heeres  den  nahenden  Sturm  ahnden  lässt, 
wenn  er  dann  mit  den  Seinigeu,  die  Waffen  in  der  Hand, 
über  seine  Gegner  herfällt,  die  Haistatt  sich  in  eine  Wahl- 
statt verwandelt  ^}  —  will  man  bei  dieser  Scene  glauben, 
er  hätte  die  Gewaltthat  für  sein  gutes  Hecht  gehalten,  er 
hätte  durch  den  Kampf  nur  den  germanischen  Freiheit- 
brief, den  man  ihm  in  Königsberg  geschrieben,  blutig 
besiegeln  wollen? 

Aus  dem  Leben  der  Germanen  nimmt  man  hinweg 
den  mit  der  Schöpfung  des  Henschen  gleich  begründeten 
Bau  einer  göttlichen  Staatsordnung,  den  kein  Trotz  der 
Einzelnen,  selbst  keine  scheinbare  Vernichtung  des  Be- 
stehenden zu  erschüttern  vermag,  um  die  Hänner  eines 
Volkes  zusammenzuführen  zu  dem  Pygmäenwerk  eines 
auf  menschlicher  Willkür  beruhenden,  von  Henschenhän- 
den  errichteten  Gemeinwesens,   in  welchem  einem  Jeden 

fegen  Einlage  eines  möglichst  kleinen  Theils  seiner  s.  g. 
reiheit  seine  Actio  zuertheilt  wird.      Hau  entfesselt  den 


1)  Es  wird  dieses,  was  hier  angedeutet  wird,  besonders  durch 
die  Erzählung;  in  der  Nialsage  c.  12S  — 146  von  dem  Processe, 
welcher  den  Üntergauf;  NiaP»  und  seiner  Söhne  veranlasst  hatte, 
vorjeaglich  durch  c.  146:  „Bardagi  a  a].|>ingi'*  (Kampf  beim  All- 
thing)  bestätigt  und  anschaulich  gemacht;  und  damit  siiid  dann 
noch  die  Beispiele,  die  Erichsen  zu  Arnesen  Island!  Retter- 
gang 8.  362.  36S.  aus  anderen  Sagen,  besonders  der  Stnrlunga- 
sage,  anfuhrt,  zu  vergleichen. 
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Germanen  von  jenem  angebornen  Bewusstsetn^  wornach 
er  sich  als  Glied  eines  Allgemeinen  weiss,  um  ihn  sich 
selbst  anlegen  2U  lassen  die  künstlichen  Filgrain- Ketten 
einer  Gesammtbürgschaft,  die  ihn  für  fremde  Schuld 
zu  büssen  nöthigt,  während  zugleich  sein  §toIz  -  gewalt- 
samer Sinn  Genugthuung  für  eigenes  Verschulden  ver- 
weigert haben  soll !  Da  für  diesen  Fall  eigner  Schuld  kein 
Zwang  vorhanden  gewesen,  so  mochte  er,  sagt  man,  des 
Fehderechts,  das  er  als  Kleinod  seiner  s.  g.  Freiheit  be« 
-wahrt  hatte ,  sich  bedienen ;  welches  Fehderecht  aber  mei- 
stentheils  nur  zu  einem  unblutigen  Kriege  geführt  hat, 
weil  die  Gewalt  der  Sitte  es  nicht  duldete,  dem  Frevler 
Beistand  zu  leihen.  Zwar  sagt  Rogge,  dass  diese  Macht 
der  Sitte  „sich  wenigstens  in  Bezug  auf  den  offen- 
baren Morder  und  Hauber  gezeigt  habe"i).  Aber  welche 
Schuld  musste  nicht  offenbar  sein  bei  einem  Volke, 
dem  Lügen  und  Verste]lung|^30  fremd,  wo  die  Spitz- 
buben, möchte  man  sagen,  die  heimlichen  Todtschläger 
und  Diebe,  so  ehrlich  waren,  dass  Wort  und  Miene  gleich 
Jedem  verkündeten ,  was  sie  im  Grunde  des  Herzens  tru- 
gen ?  3)  Oder  sollen  etwa  nur  die  leichteren  Missethaten 
zu  blutigen,  das  Grundprincip  jeder  Gemeindeordnung  ne- 
girenden  Kämpfen  gefuhrt  haben?  Es  ist  dieses  Fehde- 
recht zwillingsverschwistert  mit  jenen  Ordalien,  die,  als 
eine  grosse  juristische  Vogelscheuche,  nur  dadurch  be- 
standen und  gewirkt  haben  sollen,  dass  sie  niemals  zur 
wirklichen  Ausübung  kamen').  —  Durch  die  Kinder- 
unschuld der  Germanen,  die  sie  bewahrt  haben,  bis  sie 
durch  die  engere  Verbindung  mit  den  Römern  vergiftet 
wurde ,  sucht  R  o  g  §  e  *)  dieses  Alles  zu  erklären  und  be- 
greiflich zu  machen;  sie  ist  das  eigentliche  Fundament 
des  Rechts-  und  Verfassungsgebäudes,  wie  er  es  aufge- 
führt hat.  Es  war  dies  aber  eine  Kinderunschuld  nach 
dem  Falle  der  Menschen,  der  mithin  nicht  die  Erkennt- 
niss  der  Sünde  fehlte,  welche  dahJr  auch  Vorkehrungen 
nothwendig  erscheinen  Hess  und  Gesetze  bedurfte  gegen 
Vorbrechen,  —  die^  aber  niemals  verübt  wurden!  Man 
meine  nicht,  dass  etwa  den  Worten  des  Autors  eineDeu- 


1)  Rogge  a.  a.  O.  S.  4. 

2)  Daselbst  8.  24. 

3)  Daselbst  S.  201. 

4)  Daselbet  8.  203. 


12» 

tong  gegeben  wird/  9ie  minder  besiimmt  darin  entballen 
ist;  denn  es  wird  von  demselben  behauptet,  dass  bei  den 
Germanen  eine  wissentlich  falsche  Anklage  und  ein  fal- 
sches Läugneh  von  Seiten  des  Beklagten  gleich  uner- 
hört war,  wenngleich  die  Gesetze  darauf  Rück- 
sicht nahmen!!  i)  Rogge  war  es  sich  wohl  bewusst, 
dass  ohne  Annahme  einer  solchen  Kinderunschuld  und  pa- 
radiesischen Sitienreiuheit  (denn  es  genijgt  hier  nicht  die 
eines  mit  edlen  Naturanlagen,  kräftig -unverderbten,  aber 
rohen  und  auch  von  gewaltigen  Leidenschaften  beherrsch- 
ten Volkes)  die  germanische  Freiheit,  das  Fehderecht  und 
die  übrigen  Institutionen ,  wie  «r  sie  aufgestellt  hat,  ^^eine 
Lüge  der  Geschichte  hätten  sein  müssen  "3).  Aber  die 
Nachfolger  haben  nicht  selten  diese  Grundlage  unberück- 
sichtigt gelassen,  und  so  keinen  Anstand  genommen,  das 
von  ihm  aufgeführte  Gebäude  deutscher  Staats-  und  Rechts- 
verfassung zwischen  liiron^  und  Erde  —  wo  allerdings 
seine  Stelle  ist  —  schweben  zu  lassen. 

Manche  unserer  Historiker  nun ,  indem  sie ,  von  jener 
Ansicht  geleitet,  sich  bemühten,  die  Entstehung  des  ger- 
manischen Gemeinwesens  aus  vorstaatlichen  Zustän- 
den darzulegen,  sind  im  geschichtlichen  Eifer  auf  einen 
Weg  geführt  worden,  auf  welchem  sie  sich  mit  den 
Freunden  des  Naturzustandes,  denen  sie  sich  so  fern 
glaubten,  begegnen  mussten.  Bald  wird  nämlich  ge- 
lehrt, wie  die  deutschen  Staaten  in  ihren  Anfängen  aus 
einzelnen  Niederlassungen  und  Höfen  hervorgegangen  sind 
und  die  Markgenossenschaft,  die  dann  erst  zur  Friedens- 
genossenschaft geführt  hat,  Anfang  .und  Mittelpunkt  aller 
deutschen  Staatcnbildung  sei.  Bald  lässt  man  die  Frie- 
densgenossenschaft vorangehen,  und  die  einzelnen  Fami- 
lien, die  gesondert  lebten,  mit  einander  zur  Begründung 
und  Birhaltung  eines  Rechtszustandes  sich  verbinden.  Frei- 
lich ist  uns  ein  germanischer  Staat  bekannt,  dessen  Ge- 
schichte wir  bis  zu  seiner  ersten  Bildung,  auf  geschicht- 
liche Urkunden  gestützt,  verfolgen  können,  und  der  sich 
allerdings  so  aus  einzelnen  Niederlassungen  gebildet  hat: 
ich  meine  Island.  Allein  die  Einwanderer  brachten  die 
Kenntniss  eines  Gemeindelebens  mit  hinüber;  auf  dem  Bo- 
den der  Erfahrung,  nicht  der  Speculation ,  waren  sie  dazu 
gelangt.    Kaum  ist  die  Insel  so  bevölkert,  dass  naclibar- 


1)  Bogge  a.  a.  O.  Ü.  200. 

2)  Daselbst  S.  4. 
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lidic  Beziehungen  und  Verh&Itnisse  entstanden  waren  ^  so 
sehen  wir   auch    alle  Niederlassungen  zu  einem  grossen 
Gemeinwesen,    nach    dem  Vorbilde    des   vaterländischen, 
nur  ohne  Königthum  vereinigt.     Wer  aber  würde   heute 
etwa    nach  Amerika    hinüberweisen,    um    zu    behaupten, 
dass  dort   die  älteste  Geschichte  der  deutschen  Stämme 
(wenn  auch  mancher  Zug  sich  finden  mag,    der  zur  Pa- 
rallele Veranlassung  giebt)  sich  wiederhole?   Eine  ähnliche 
Bildung  der  deutschen  Gemeinwesen  überhaupt  würde 
zu  der  Annahme  nöthigen,  dass  die  Deutschen  Kinder  der 
Mutter -Erde  sind,  welche  sie  zu  Anfang  geschichtlicher 
Kunde  bewohnten,  oder  dass  Deutschland  seine  Bevölke- 
rung (in  der  Weise,    wie  es  Tacitus  in  Abrede  stellt) 
durch  einzelne  Einwanderungen  und  Niederlassungen,  wie 
etwa  die  Colonialstaaten  der  Phönizier  und  Griechen,   er*- 
halteo  habe.     So  dunkel  die  Urgeschichte  des  Volkes  der 
Germanen  auch  sein  mag,  so»  misslich  auch  die  Forschun- 
gen sind ,  bei  welchen ,  in  Ermangelung  jeder  festen  Grund- 
lage, Phantasie  und  Combination  Alles  finden  und  gestal- 
ten können,    was  man  zu  finden  irgend  Lust  und  Laune 
hat,  so  dürfte  doch  Herkunft  und  Einwanderung  der  Ger- 
manen  aus  Osten    auf   die  Anerkennung   als    historische 
Thatsache  Anspruch  machen  können.      Das  durch  Jahr- 
hunderte fortgehende  Drängen  und  Schieben  der  Völker 
nach  Südwesten,  der  Zusammenhang  der  Sprachen^  sind 
hier  —  sofern  man  nicht  etwa  noch  die  Thatsache  in  ih- 
ren Einzelheiten  verfolgen  will  —  wohl  sicherere  Beglau- 
bigungen,  als  es  das  Zeugniss  von  einzelnen  Menschen 
wäre.      Mögen    die  Deutschen  nun  als  blosse  Nomaden 
eingewandert,    mögen  sie  schon  um  Land  als  beginnende 
Ackerbauer  zu  erobern,   wie  es  später  geschah,  ausge- 
zogen sein ,  —   auch  schon  in  dem  ersten  Morgenstrahle 
der   Geschichte  (der    wer  weiss  wie  viele  Jahrhunderte 
hinter  den  Nachrichten  des  Tacitus  liegt!}  erscheinen  sie 
als  Angehörige  eines  Volkes,  verbunden  durch  Bande  des 
Blutes  und  politische  Einigung,  die  schon  durch  die  Wan- 
derung selbst  vorausgesetzt  worden,  und  die  wir  ja  bei 
dem  rohsten  Jäger-  und  Hirtenvolke   finden.      Dasselbe 
Gesetz,   welches  die  Familie  aus  einem  Elternpaare  her- 
vorgehen lässt,  wirkt  auch,  dass  sie  sich  vermehrend  er- 
weitert, bis  sie  aufhört,  Familie  zu  sein.      Aber  die  so 
entfaltete,  über  sich  selbst  hinausgegangene  Familie,  stellt 
nicht  blos   eine   Mehrheit,    sondern    auch    zugleich    eine, 
ebenso  wie  die  Familie  selbst,    gegebene,  doch  höhere 
Einheit,  ein  Gemeinwesen,  dar.    Familie  und  Gemeiuwe- 
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Ben  sind  die  natürlichen,  noch  unbcwnssten  Einigung^en 
der  Menschen.  Das  Gemeinwesen  trägt  ^  wenn  es  gleich 
nicht  blos  Familie  ist^  doch,  jemehr  wir  in  die  Geschichte 
zurückgehen  können,  die  Form  der  Familie.  Man  glaube 
aber  sich  nun  nicht  berechtigt,  einen  Schritt  weiter  gehen 
2u  dürfen,  über  das  Dasein  der  Gemeinwesen  und  des 
Volkes  hinaus.  Hier  ist  die  Schranke  geschichtlicher  For« 
Bchung,  die  man  nicht  ungestraft  überschreitet.  Es  kann 
der  Forscher  die  Bildung  der  Sprachen  bis  zu  einem  Punkte 
zurück  verfolgen,  wo  sie  ein  höchst  einfacher,  un- 
vollkommener Ausdruck  der  Gedanken  sind:  aber  ein 
Schritt  weiter,  und  es  beginnt  das  Reich  aer  Träume, 
wo  alle  Gestalten  in-  und  durcheinander  laufen;  es  hört 
der  Mensch  auf,  Mensch  zu  sein,  und  man  kann  die  Ge- 
meinschaft derer  nicht  verläugnen,  die  dem  Urang-Gu- 
täng  den  ersten  Platz  auf  ihrer  Ahnentafel  einräumen.  Je 
mehr  die  höhere  Einheit  fortschreitend  sich  entwickelt, 
je  mehr  verliert  die  Familieneinigung  an  innerer  Starke, 
wie  an  äusserm  Umfange,  während  das  Gemeinwesen 
dagegen  an  .Festigkeit,  eigenthümlicher  Selbstständig- 
keit und  Ausdehnung  gewinnt.  Das  ist  der  Punkt,  mit 
welchem  die  Geschichte  der  deutschen  Stämme  beginnt; 
jene  in  Auflösung  begriffene  Familieneinigung  ist  in  der 
ältesten  Gestalt  der  deutschen  Rechtsinstitutionen  ausge- 
prägt. Je  mehr  der  Mensch  des  Zusammenlebens  und 
seiner  Nothwendigkeit  sich  bewusst  wird,  je  mehr  geht 
das  Gemeinwesen  in  seine  vollkommenere  Gestalt  über, 
die  wir  Staat  nennen.  In  ihm  nimmt  das  Gemeinwesen, 
als  Landes-  und  Ortsgemeinden,  nun  eine  untergeordnete 
Stellung  ein,  und  hat  selbst  wieder  die  Familien  in  sich. 
Die  Staatsunmittelbarkeit  der  Familie  hat  nun  aber  aufge- 
hört, sie  tritt  vom  Schauplatze  des  öffentlichen  Rechts 
zurück,  und  erscheint  fast  nur  als  Institut  des  Privat- 
rechts. Die  mediatisirte  Familie  zieht  sich  aber  auf  das 
Haus  (die  Gemeinschaft  zwischen  Sltern  und  Kindern  oder 
doch  nächsten  Verwandten)  zusammen,  und  es  verschwin- 
det die  Familie  in  ihrer  alten  Form  als  weitere  Genossen- 
schaft der  Blutsfreunde.  In  der  Zeit  aber,  wo  man  der 
Auflösung  der  Familie,  der  Abschwächung  der  alten  Bluts- 
bande inne  wird,  wird  denselben  noch  zu  begegnen  ge- 
sucht; es  treten  Rechtsinstitutionen  hervor,  z.  B.  Unvor- 
äusserlichkeit  der  Familiengüter,  wodurch  man  den  Ver- 
fall aufzuhalten  sucht;  die  Mitglieder  müssen  durch  eid- 
liches Gelöbniss  Erfüllung  von  Pflichten  geloben,  welche 
bisher  aus  nothweudig- sittlichem  Drange  geübt  wurden; 


mefarund  mehr  übenriegt  diese  kunstüche^  reflectiite  Eini- 
gangs^veise,  welche  auch  Fremden  Aufnahme  bahnt ,  und 
die  weitere  Familie  geht,  während  das  Haus  fortbesteht| 
allmählig  in  die  Corporation,  die  Gilde  über.  Daher 
erklärt  sich ,  wie  man  darüber  zweifelhaft  werden  musste, 
ob  die  Phratrien,  ob  die  Gentes,  die  Geschlechter  der 
Ditmarsen  und  Friesen,  politische  oder  Familieneinigungen 
sind.  Niebuhr  und  seine  Nachfolger,  unter  denen  in 
Beziehung  auf  die  Germanen  in  neuester  Zeit  auch  Eich* 
hörn  gehört  1},  scheinen  das  Wesen  der  Sache,  die  na- 
turgcmässe  Entwickelung  verkannt  zu  haben.  Die  Fami- 
lie ist  anfangs  die  materielle  Grundlage,  später  nur 
das  Vorbild  der  Corporation,  aus  der  die  Einheit  des 
Blutes  mehr  und  mehr  entweicht,  wie  wohl  die  Corpora- 
tion wiederum  ein  Stützpunkt  ftir  die  Bildung  neuer  Ge- 
schlechter wird.  Es  sinkt  nachmals  aber  die  Corporation, 
wie  die  Familie  früher  zurückgetreten  ist;  auch  sie  weicht 
mehr  auf  das  Gebiet  des  Privatrechtes  zurück,  indem  sie 
dem  Gewerbsbetrieb  und  ähnlichen  Zwecken  dienstbar 
wird. 

Das  Gemeinwesen  fallt  anfangs  mit  der  Stammes- 
einheit zusammen,  so  war  es  bei  den  Germanen;  meh- 
rere Stämme  sind  bald  durch  gemeinschaftliche  Heiligthü- 
mer^),  bald  durch  gemeinschaftliche  Unternehmung ,  die 
sie  erst  zeitweilig,  dann  dauernd  verbinden '),  vereinigt. 
Man  denke  an  das  Hervortreten  der  sogenannten  Völker- 
Vereine  und  das  Verschwuiden  der  deutschen  Stamnma- 


t)  Eichhorn  St  n.  Rtsg.  g.  IS.  Aom. 

2)  Taciti  G.  c.  39.  State  tempore  in  sUvam  aagnrUs  patram  et 
prisca  formidine  sacram  oranes  ejusdem  saugiiinis  populi  *  le- 
gatioiiibns  coeuiit  etc.  £s  eriuuert  dieses  an  die  Nachricht  Ober 
die  Verfassung  der  Sachsen  in,  Vita  Lebuini  b.  Pertz  Monnni.  II. 
p.  161.)  9  die  2n  Marcio  — wahrscheinlich  auch  eine  alte  Opfer- 
statte —  ebenfalls  ein  Dlnie^  hielten,  jsq  dem  alle  r<tätiime  eine 
bestimmte  Gesandschaft  schicken  mussten.  <—  So  bildete  die  Ver- 
ehrung der  Gottheit,  die  Tacitus  dem  Castor  und  Polluz  ver- 
gleicht ,  den  Mittelpunkt  der  Tereinteu  Stämme ,  die  er  c.  43  als 
zu  den  Lygiern  gehOrig  aufzahlt. 

d)  Darauf  ist  zu  beziehen  Caesar  de  B.  G.  VI.  23.  —  In  pace  nal- 
lus  communis  roagistratus  etc.  Ganz  ähnlich  berichtet  dann  Be* 
da  bist.  ecci.  V.  li:  wieder  von  den  Sachsen:  Non  enim  regem 
hahent  iidem  antlqui  Sazones,  sed  satrapas'^CA.clfred:  ealdor- 
nien)  plnrimos  qui  ingruente  belli  articulo  mlttunt  acqualiter  sor- 
tes,  et  qucmcuuque  sors  Of^tcnderit,  hunc  tempore  belli  doccn 
omucs  scquuutur  etc. 
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men,  die  wir  bei  Tacitus  finden.  Zusammenstossen  mit 
andern  Völkern,  Eniwickelung  der  königliclicn  Gewalt, 
tragen  dazu  bei ,  den  politischen  Einigungen  in  -  einem 
Volke  bei  weiterer  Ausdehnung  grossere  Stärke  zu  geben. 
Das  Bewusstsein  der  Volkseinheit  tritt  in  der  Wahrneh- 
mung der  Gemeinverständlichkeit  der  Sprache  hervor,  es 
entsteht  ein  Volksname  statt  der  vielen  und  schwankenden 
Stammbenennungen;  der  Staat,  zu  seiner  Entwickclung 
gelangt,  sucht  sich  mit  dem  Volke  zu  idenüficiren.  Die 
Geschichte  hat  diese  ihre  Aufgabe  in  einem  grossen  Theiie 
Europa's  vollbracht. 

Wenn  ein  Volk  noch  auf  dem  Standpunkte  steht, 
dass  wie  bei  den  Germanen,  nach  den  ältesten  Nachrich- 
ten, seine  Lebensweise,  seine  Agrarvorfassung,  noch  auf 
einen  dem  Nomadenleben  angränzenden  Zustand  zur&ck- 
weisst,  sein  Zusammenhang  mit  dem  Boden,  den  es  be- 
wohnt und  bebaut,  noch  ein  loserer  ist,  so  sind  die  Ver- 
einigung (die  Mehrheit  der  Familie,  der  Stamm)  und  mit 
dieser  zugleich  die  Unterordnung  unter  einen  Gesammt- 
willen,  die  beiden  Elemente  des  Gemeinwesens  gegeben; 
noch  ist  aber  nicht  ein  drittes  hinzu  gekommen:  ein 
Staatsgebiet.  Es  gliedert  sich  alles  in  Völker,  Stäm^ 
me,  Familien.  Familie,  Stamm  und  Volk  sind^^ schwer 
von  einander  zu  unterscheiden.  Vielleicht  möchte  es  sich 
so  bestimmen  lassen:  Der  Stamm  ist  eine  erweiterte  Fa- 
milie ,  in  welcher  das  natürliche  Gefühl  der  Einheit  schon 
erloschen  oder  geschwächt  ist,  auch  die  Einheit  nicht 
mehr  in  der  Weise  im  Gedächtniss  fortlebt,  dass  sie  be- 
stimmt nachweisbar  wäre,  aber  doch  noch  in  der  Tradi- 
tion lebendig  ist,  und  in  der  Gemeinschaft  der  Heiligthu- 
mer,  in  den  Penaten,  die  zu  Stammesgöttern  geworden 
sind^  ihren  Mittelpunkt  hat.  Ein  Volk  ist  ein  Mcnsch- 
heits- Individuum;  das  Merkmal  woran  sich  die  verschie- 
denen Stammesgenossen  als  ein  Volk  zuerst  erkennen, 
ist  die  Sprache.  Ein  allgemeiner  Volksname  an  der  Stelle 
der  vielen  Stammesbenennungen  entsteht  daher  erst  in 
spätem  Zeiten.  Bei  allen  Rechtsinstitutionen  tritt  jene 
Gliederung  her>'or.  Bei  den  Germanen  war  zu  dieser  durch 
die  Natur  gegebenen  Eintheilung,  ohne  sie  aufzuheben, 
aber  schon  eine  mehr  reflcctirte  hinzu  gekommen.  Tacitus 
erzählt  noch  9  dass  die  Familiengenossen  die  Heerhaufen 
bildeten  >)•    Wir  wissen  aber,  dass  auch  eine  Eiutheilung 


I)  Tac.  6.  c.  7. 
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stattfand,  bei  der  die  Zalif  hundert  *(1^)  ^^^  Einheit 
bildete,  und  aus  der  durch  Theilung  oder  Vervielfachung 
Zehnt-  und  Tausendschaftcn  hervorgingen.  Hundert  und 
nicht  Zehn  muss  hier  aber  als  Einheit  angenonimeu 
werden,  weil  erstlich  Hundortschaften  bei  allen  gerroani"» 
scheu  Stämmen  nachweisbar  sind,  sie  das  Stehende  und 
Feste  waren,  während  nur  hie  und  da  sichere  Spuren 
der  Zehnt-  und  Tausendschaften  sich  finden;  weil  ferner 
in  der  Sprache  her:  (Kriegs-} Volk,  ohne  weitere  An« 
gäbe  auch  einen  Haufen  von  100  Mann  anzeigte,  was 
auch  sich  noch  daraus  ergiebt,  dass  im  Norden  hier 
Herad  heisst,  was  dort  Hundreda  genannt  wird;  wozu 
endlich  noch  hinzu  kommt,  dass  Hundert  auch  in  gans 
andern  Verhältnissen  i^ls  eine  feststehende  Zahl  vorkommt, 
so  namentlich  im  Norden  bei  Werth-^  Maass-^  Oeldver« 
hältnissen,  ohne  dass  man  aber  ein  ausgebildetes  De- 
zimalsystem gekannt  hätte.  Durch  diese  regelmässige 
Heereseintheilung  wurde  der  Familienzusammenhang,  das 
familienweise  Wohnen  keineswegs  aufgehoben.  Wohl 
nehmen  wir  aber  mit  der  Zeit  eine  andere  Veränderung 
wahr.  Der  Grund  und  Boden  wird  dem  Germanen  immer 
theurer  und  werther,  er  tritt  in  den  Rechtsinstitutionen 
des  Privat  -  wie  öffentlichen  Rechts  immer  bedeutsamer 
hervor.  Das  Recht  verbindet  sich  mit  dem  Boden,  Lan- 
desgränzen  werden  Rechtsgränzen,  das  Staatsgebiet  wird 
Gegenstand  der  Beherrschung.  Bei  dem  Germanen  ist  die- 
ses sogar  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einem  Aeussersten 
der  Eutwickeluog  gekommen.  Da  der  Boden  das  Blei- 
bende ist,  während  die  Menschen  fallen,  wie  die  Blätter 
vom  Baume,  so  kam  es  fast  dahin,  dass  die  Grundstücke 
zu  Rechtssubjecten  erhoben,  die  Besitzer  gleichsam  zu 
deren  Vertreter,  selbst  zu  deren  Portinenzen  herabgesetzt 
wurden;  es  wurden  die  Leute  gewissermassen  als  das 
Inventarium  des  Landes  angesehen.  Wann  aber  das 
Volk  auch  in  seinen  einzelnen  Mitgliedern  mit  dem  Boden, 
den  es  bewohnt,  sich  enger  verbunden  hat,  so  tritt  das  Zu- 
sammenwohnen,  die  Nachbarschaft,  als  dasjenige  hervor, 
was  den  Zusammenhang  Unter  den  Einzelnen  begründet. 
Die  Ortsgemeinden  fangen  an,  statt  der  Familiengemein- 
schaften, die  engem  Kreise  zu  bilden,  aus  welchen  ein 
grosses  Gemeinwesen  besteht;  mit  der  Zeit  tritt  an  die 
Stelle  der  Eintheilung  der  Völker  nach  Stämmen,  die  des 
Ijandes  nach  Districten  immer  mehr  hervor.  Weil  aber 
die  auf  Oertlichkeit  begründete  Gemeinschaft  in.  der  Ge- 
schichte überhaupt   als  das  Jüngere   angesehen    werden 
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mnss  y  80  halte  ith  es  entschieden  für  unriclitig ,  die  Mark- 
genossenschaften als  das  Anfängliche  bei  der  Bildung  des 
germanischen  Gemeinwesens  darzustellen,  wie  es  auch 
von  EichhornH  «geschehen  ist.  Was  hier  aber  die 
Beachtung  des  Entwickelungsgesetzes  der  menschlichen 
Gesellschaft  ergiebt^  findet  auch  darin  eine  Stutze ,  dass 
erst  spätere  Rechtsquellen  die  Markgenossenschaften  ken- 
nen, die  Volksrechte  aber  davon  noch  schweigen^).  Es 
zeigt  sich  bei  dieser  Herleitung  der  germanischen  Staa- 
lenanfänge  aus  den  Markgenossenschaften  noch  eine  an- 
dere Unklarheit  der  Begriffe,  welche  sich  in  der  Gleich- 
stellang  zwischen  Genossenschaft  und  Gemeinde  aus- 
spricht ^).  Die  Gemeinde  hat  ein  unmittelbar  natürliches 
Dasein  wie  die  Familie,  sie  ist  zunächst,  die  Form,  in 
welcher  der  Stamm  sich  nothwendig  als  ein  Ganzes  dar- 
stellt; die  Gemeinde  ist  der  Staat  im  Kleinen;  anfangs 
der  Slaat  selbst,  bei  dessen.  Er^veitcrung  ein  organisches 
Glied  desselben;  daher  ist  der  Zweck  der  Gemeinde  der 
Staatszweck,  nach  den  Zeiten  verschieden,  vielseitig  wie 
dieser.  So  wie  sich  in  neuester  Zeit  das  Staatsleben  fasfe 
ganz  aus  den  Gliedern,  die  abgestorben  sind,  gleichsam 
in  das  Haupt  zurückgezogen  hat,  so  war  im  MA.  der 
Sitz  des  Staatslebens  fast  ausschliesslich  in  der  Gemeinde 
selbst.  Die  Corporation  ist  eine  Vereinigung,  welche  ihr 
Dasein  dem  Willen  verdankt,  zu  einem  vor  seiner  be- 
gonnenen Realisation  erkannten ,  besondern  Zweck ; 
daher  entsteht  die  Genossenschaft  erst,  wenn  die  Men- 
schen sich  des  Zweckes  des  gesellschaftlichen  Zusam- 
menlebens mit  Bewusstsein  bemächtigen.  Daher  sehen 
wir  auch ,  dass  die  Staatsgewalt  der  Corporation  oft  feind- 
lich entgegen  tritt;  ein  Kampf,  der  in  Deutschland  schon 
seit  dem  9.  Jahrhundert  beginnt.  —  Die  Staatsgewalt, 
die  ihre  Grundlage  in  dem  Herkommen  hat>  vorahndet 
gleichsam  in  dem  Corporationswesen  das  erste  Auftaucbea 
einer  freien  geistigen  Bewegung,  welche  die  Erschütte- 
rung, wie  die  festere  Begründung  in  ihrem  Schoosse 
trägt.  Im  MA.  galt  der  Kampf  der  corporativen  Gestal- 
tung den  Gemeinden,    den  Bürgerschaften  insbesondere; 


1)  Eichhorn  RG.  g.  14«. 

2)  8.  bes.  was  Walske:  die  Gmndlagen  der  frQhern  Yerfassang 
Deutschlands.  Lps.  183a.  S.  33  C  darüber  sehr  richtig  bemerlU» 

S)  6«  meinen  Art  Antonoaie  in  Weiske^a  üefibtslezicoii. 
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jetzt  dem  Streben  des  Staates  selbst  sich  in  eine  Corpo- 
ration umzusetzen.  Die  Markgenpsseiischaften  sind  nur, 
ivie  ihr  Name  sagt^  solche  Vereine,  um  die  Benutzung 
eines  gemeinschaftlichen  Grund  und  Bodens  zu  ordnen  und 
zu  bewachen.  Sie  zeugen  daher  auch  von  einem  Fort- 
schreiten der  landwirthschaftJichen  Betriebe;  sie  können 
mithin  kein  UranfangUches  sein.  Da  der  Boden  aber,  das 
Materielle,  Unbewegliche,  der  Mittelpunkt  der  Vereini- 
gung ist,  so  ist  das  Wesen  der  Markgenossenschaft  mehr 
ein  natürliclies,  in  welchem  sich  das  Princip  der  Bewe- 
gung weniger  zeigt,  als  in  den  Genossenschaften,  die 
einer  solchen  äusserlichen  Grundlage  entbehren,  z.  B.  bei 
den  Gewerbs  -  Corporationen.  Die  Markgenossenschaften, 
welche  man  für  die  Gemeinden  selbst  gehalten  hat,  — die 
sie  allerdings  hin  und  wieder  ersetzen^  mit  welchen  sie 
zusammenfallen  können,  wie  etwa  auch  das  Deichband  — 
bestehen  daher  auch  in  und  neben  denselben,  so  dass 
auch  mehre  Gemeinden  wohl  eine  solche  Einigung  bilden. 
Dass  die  Heereseintheilung,  durch  welche  mau  der 
Familien  -  und  Stammeseintheilung  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  zu  geben  versucht  hat,  sich  mit  dem  Boden 
verfestet  hat,  zeigt  sich  in  der  Fortdauer  der  alten  Na- 
men: Hundert-,  Zehntschaft ,*  besonders  auch  in  den  im 
Norden  vorkommenden  Distriktsbenennungen:  Fylk  und 
Her  ad.  Hundertschaft  bedeutet  nun  aber  ganz  allgemein 
einen  Landesbezirk,  und  ist  ein  Wort  so  ulibestimmter 
Bedeutung  als  Gau,  Mark,  indem  die  Zahlbezichung  dac- 
in  verloren  gegangen  ist  ^}.  Während  bei  den  Deutschen 
wenigstens  in  der  Carolinger  Zeit  das  Land  in  Gaue,  die 
Gaue  in  Hundertschaften  zerfallen,  nimmt  im  Norden  die 
Hundreda  in  der  Regel  dieselbe  Stellung  ein,  wie  der  Gau 
in  Deutschland.  Im  Norden  zief  fiel  die  Hundertschaft  auch 
wohl  wieder  in  Unterabtheilungen,  was  eigentlich  in 
Deutschland  nidit  der  Fall  war;  so  b.  B.  umfasste  ein. 
Heradsthing   in   Norwegen   mehre   Fylkisthiuger   und  iu 


13  Was  Tacitus  G.  c.  6.  sagt:  centeni  ex  singiiHs  pagta  —  et 
quod  primo  namerus  futt,  iam  nonten  et  honor  est, 
l&88t  sich  auch  hier  anwenden.  Man  hat  vieUeicht  spAter  hier 
niid  da  versucht,  wieder  eine  grössere  Regelmftssigkeit  iu  die 
Laiideseintheilung  2a  bringen  nud  so  eij^er  Haudertschaft  eine 
mehr  den  Namen  angemessene  Bedevinng  zu  geben,  so  ist  man 
denn  zu  der  gewiss  spftteru  Erldftrnng  C^.  dieselbe  b.  Grimm 
RA.  p.  533)  gekommen,  eine  Hundertschaft  sei  ein  Distrilct,  der 
aus  100  liufeu  besteht« 
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Schweden  vier  Fiärdongsthinger.  Die  Ifundertschafl  ist 
aber  immer  die  Unterabtheiluug  eines  politischen  Ganzen, 
während  der  Gau  —  auch  das  Land  —  eine  selbststandige 
Einheit  bedeuten  kann.  Gau  ist  wohl  ursprünglich  das 
Land,  welches  ein  Stamm  inne  hatte,  der  eine  Gemein- 
heit, ein  politisch  solbststandiges  Gänse  bildete;  da  aber 
mehrere  Stamme  unter  einander  verbunden  waren  —  was 
im  Lauf  der  Zeit  immer  mehr  geschah —  so  ergab  sich, 
dass  ein  germanisches  Gemeinwesen ,  ein  Staat  auch  meh- 
rere Gaue  umfassen  konnte  >};  jeder  von  diesen  begriff 
dann  eine  Zahl  Hundertschaften.  In  einem  solchen  grösse- 
ren demeinVvesen  wurde  dann  wohl  das  Heer  auch  in 
Tausendschaften  vertheilt,  und  dieses  dann  auch,  als  die 
Sitze  unverändert  blieben,  auf  die  bürgerliche  Landesein- 
theilung  angewendet  ^).  Es  ist  nicht  unwichtig  hier  die 
Bemerkung  zu  wiederholen,  dass  in  Skandinavien  Ding 
ohne  weitern  Beisatz  immer  auf  ein  Hundertschafts-  oder 
Heradsding  zu  beziehen  ist,  so  wie  in  jeder  fränkischen 
Ccntcne  eine  Malstätte  war.  Wenn  die  Decanien  auch 
eine  durchgehende  Heeresabtheilung  gewesen  sein  sollten, 
(im  ganzen  Norden  findet  sich  keine  Spur  davon}  so  ist 
eine  derartige  Landes-  oder  Volkseintheilung,  zu  Frie- 
denszwecken, sicher  nicht  allgemein  gewesen.  Die  Zehnt- 
schaften der  Angelsachsen  sind  ohne  Zweifel  eine  spä- 
tere polizeiliche  Einrichtung.  Richtig  scheint  mir  daher 
Weiske  die  ältesten  germanischen  Verhältnisse  aufge- 
fasst  zu  haben'},  indem  er  darzuthun  sucht,  dass  es  nur 
swei  Arten  von  Gerichten  gegeben  habe:  die  Volks--  und 
Hundertschaftsdinge,  und  dass  jedes  politisch -selbststan- 
dige Gemeinwesen  in  Hundertschaften  zerfiel.  Aber  nur 
in  sofern,  als  dieses  eine  ursprüngliche  Einrichtung 
war,  die  durch  die  mannigfadi  sich  gestaltenden  Verhält- 
nisse, durch  die  fortschreitende  Bntwickelung,  in  der  wir 
die  V5lker  auch  schon  zu  Tacitus  Zeit  begriffen  finden, 
vielfache  Modificatioaen  erlitt,  kann  ich  W  e  i  s  k  e  n  beistim- 
men. Pagu$  scheint  mir  daher  auch  bei  Tacitus  durchaus 
nicht  immer  der  District  einer  Hundertschaft,  sondern 
mehr  der  ^ines  Stammes  gewesen  zu  sein,  welcher  mit 
einem  grössern  Gemeinwesen  verbunden  war.    Die  Gauein- 


i)  Tac.  6.  c.  39  —  centan  pagi  iis  (Semnonibus)  habitantur. 
2)  So  bei  den  Gotlien  s.  Grimm's  RA.  S.  754. 
8)  8.  die  oben  S.  126  angeführte  Scbrift. 
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einiheilang,  oder  die  Einrichtiing  von  Gemeinden  und  Ge- 
richten^  welche  zwischen  der  Volksgemeinde  und  Hun- 
dertschaft in  der  Mitte  standen ,  an  deren  Spitze  wir  spä- 
ter die  Grafen  finden^  möchte  ich  keineswegs  mit  Weiske 
für  eine  Schöpfung  der  Carolinfeer  halten.      Wenn  mehre 
Stamme  mit  einander  verbunden  wurden^  deren  jeder  frü- 
her   sein     Volksthiug     (All-,     Allsherjar-,     Allmans- 
•  Ihing)  hatte,    wie  dieses  immer  wohl  häufiger  geschah 
80  konnte   entweder  dieses  stehen  bleiben,  während  zu- 
gleich nun  eine   höhere  Landesgemeinde  entstand,  ,  oder 
diese    verschiedenen    AUmannsthinge     wurden    zu    einem 
grossen  zusammen  gezogen,  so  dass  nur  noch  die  Hun- 
dertschaftsdinge  neben   denselben   fortbestanden  i}.     Man 
darf  nur  in  dieser  Hinsicht  keine  durchgehende  Gleichför- 
migkeit erwarten.      Die  Gliederungen   des  deutschen  Ge- 
meinwesens sind  zunächst  oftmals  daraus  entstanden,  dass 
mehre  kleinere  politische  Einheiten  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt worden  sind,    oft  aber  wieder  dadurch,   dass  man 
ein  Ganzes  in  mehrere  Theile  zerlegt  hat    Dahiji  gehören : 
die   Shiren   in    England,    die  Sysseln  in  Dänemark,   die' 
Eintheilung  eines  ganzen  Landes,  oder  auch  kleinere  Ab- 
theilungen desselben,   z.  B.  eines  Herads,   in  Driltheile, 
Viertel  u.  s.  w.    Weniger  noch  kann  ich  mich  aber  von  der 
Richtigkeit  der  Annahme  Weiske's  fiberzeugen ,   dass  Hun- 
dertschafts-  und    Ortschaftsgemeinden  (cenienae  et  vict) 
gleichbedeutend  gewesen  und  daraus  die  spätem  Dorfge- 
meinden hervorgegangen  wären.    Die  Hundertschaft  möchte 
wohl  entschieden  mehre  Ortschaften  umfasst  haben ;  aber  die 
Ortschaften  waren  ursprünglich  keine  eigentlichen  Gemein- 
den, es  gab  nicht  durchgängig  Ortschafts-  w4e  Hundert- 
schaftsgerichte.    Was  von  den  Zehntschaften  zu  halten, 
ist  bereits  oben  bemerkt.      Die  Ortschaften  haben  sich  in 
«ien  Hundeitschaften  erst  allmählig  zu  politischen  Einhei- 
ten gebildet,  die  Verbindung  hatte  ursprünglich  mehr  den 
Charakter  einer  Genossenschaft,    d»  h.  einer  mehr  recht- 
lich-zufälligen oder  freien  Verbindung  zu  einzelnen  be- 
stimmten Zwecken,   z.  B.   zur  Regulirung   nachbarlicher 
Verhältnisse  beim  Landbau  (nicht  etwa  bloss  in  Beziehung 
auf  die  Allmende),    der  Verpflegung  der  Armen  wie  die 
Hrepper  auf  Island ,  auch  wohl  die  Erhaltung  der  Sicher- 
heit u.  s.  f.    Ortsgemeinde  und  Genossenschaft  haben  sich 
immer  näher  gestanden,   und  aus   der  letztern    hat  sich 
oftmals  die  erste  entwickelt. 


11  8.  oben  SS.  17.  27.  49. 

Wa«U  Strafrcclit.  9 
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Eine  Verschiedenheit  des  germanischen  Gemeinwesens 
acheint  von  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  her  darin 
bestanden  zu  haben,  dass  in  einigen  Könige  an  der  Spitze 
standen,  in  andern  nicht.  Es  ist  aber  nicht  ganz  leicht 
zu  bestimmen,  was  man  sich  eigentlich  unter  einem  Kö-* 
n^  gedacht  habe.  Man  würde  freilich  nicht  ganz  mit  Un- 
recht antworten:  der  Konig,  worauf  auch  das  Wort  hin« 
leitet,  ist  ein  erbliches  Oberhaupt,  der  seine  Herrschaft« 
auf  eigenem  Recht  begr&ndet.  Aber  eine  strenge  Erb- 
lichkeit der  Königswürde  fand  niemals  in  älterer  Zeit  bei 
den  Germanen  statt,  der  Nachfolger  inusste  immer  vom 
Volke  anerkannt  und  bestätigt  werden,  und  es  wich  das 
Volk  nicht  nur  von  der  gewöhnlichen  Ordnung  unter  Um- 
ständen ab,  sondern  übertrug  die  Königswürde  wohl  auf 
eine  andere  Familie  ^}.  So  wurden  auch  die  Godar  auf 
Island  wohl  von  ihren  Üntergehörigen  verlassen*''}.  Wie- 
derum sehen  wir,  dass  eine  gewisse  Erblichkeit  sich  bei 
den  germanischen  Völkern  fast  mit  jedem  Amte,  jedem 
JBesitzthum,  jedem  Recht*,  selbst  da^  wo  man  es  am  we- 
nigsten erwarten  sollte ,   verband. 

Es  lässt  sich  daher  wohl  nur  aagen,  dass  bei  dem 
Königthum  in  frühster  Zeit  Erbgang^  sonst  Wahl  die 
vorherrschende  Weise  der  Erwerbung  gewesen  ist. 
Ein  Anderes,  was  damit  zusammen  hing,  war,  dass  die 
Königswürde  ihrer  Idee  nach  eine  lebenslaLüglichc  war, 
während  bei  andern  Volksvorständen  bald  das  Amt  ein 
lebenslängliches,  bald  ein  zeitweilig  dauerndes  gewesen 
ist.  Wo  eine  freie  Volksverfassung  bestand,  war  alle 
Amtsgewalt  höchst  beschränkt.  Es  tritt  dieses  selbst  in 
den  spätem  Zeiten  noch  hervor.  Sehr  gering  waren  die 
Befugnisse  eines  Lögsögmannes  auf  Island,  in  dem  Ge- 
setzbuche für  die  Insel  Gothland  ist  fast  immer  nur  von 
dem  Lande,  dem  Volke  die  Rede;  die  spätem  frie- 
sischen Landesrechte  bestätigen  dasselbe,  man  beachte 
nur  etwa  was  der  Anfang  des  Rechtes  der  Brokmänner 
von  dem  Amte  des  Talemon,  der  Kedden  bemerkt  Die 
Autorität  der  Beamten  beruhte  in  der  That  fast  mehr  auf 
dem  persönlichen  Ansehen ,  was  sie  sich  möglicher  Weise 
erwerben  konnten^   als  auf  der  durch  die  Verfassung  ih- 


1)  S.  auch  Grimm's  RA.  S.  230. 

2)  S.  oben  S.  17. 
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non  zugesicherten  Aintsgc\%'aU  >).      Katrm  anders  war  es 
clwa  bei  den   Königen,    auch   sie  mussten  mehr  suchen, 
das  Volk,  von  dessen  Entscheidung  zuletzt  Alles  abhing, 
für  das,  was   sie  wollten,  zu  gewinnen,  als  dass  sie  es 
durch  Befehl  durchzusetzen  vermochten  3}.     Es  ist  daher 
ein  kaum  genügender  Ausdruck,  wenn  Tacitus  sagt,  dass 
ihnen   keine   freie  und   unbeschränkte  Macht  zugestanden 
habe.      Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Königthums  mochte 
es  denn  auch  wohl   kommen,    dass  ein  Stamm,  der  von 
Königen  regiert  wurde,    die  Leitung  bloss  gewählten  Al- 
termännern oder   Herzögen  zeitweilig  übertrug,    die  Kö- 
nigswürde   aussetzte,    oder   wohl    wieder   dazu    zurück- 
kehrte,   ohne    dass   dieser   Uebergang,    weil   dadurch  so 
wenig  geändert  wurde ,  sich  als  eine  gewaltsame  Umwäl- 
zung darstellt.      Aber  das  Königthum    war  der  Zukunft 
bestimmt;   mehr  und  mehr  sehen  wir  es  bei  den  germa- 
nischen Stämmen  hervor  treten,  und  so  unvollkommen  es 
auch   war,    es  enthielt  die   Keime  einer  weitem  Fortbil- 
dung.   Wenn  wir  manche  Nachrichten  des  Tacitus  ^)  auch 
als    fabelhaft    ansehen    müssen,    (vielleicht    durch    Ver- 
wechslung dessen,  was  wohl  bei  einem  oder  dem  andern 
slavischen  Stamm  galt,   veranlasst),  so  scheint  doch  un* 
zweifelhaft,   dass  bei  einzelnen  Stämmen    die    königliche 
Macht  schon  tiefere  Wurzel  geschlagen  und  eine  grössere 
Stärke   erhalten  hatte  4).     Das  Königthum  gewann  immer 
mehr  an  innerer  Stärkeeund   an  äusserm  Umfang  seiner 
Macht,    das  eine  wurde  durch  das  andere  gefordert    An 
die  Stelle  der  kleinen  Heer-  oder  Volkskönige  traten  all- 
mählig  grössere  und  mächtige  Landeskönige.     Die  ersten 


1)  Tac.  G.  C.7.  „Doces  exemplo  potias  quam  Imperio—  prae- 

sunt". 

2)  Tac.  G,  c.  II.  Mox  res  vel  prlnceps  pront  aetan  coiqiie,  proat 
nobilitas,  prout  decns  belloniin,  prent  facaiidia  est,  aadiantar, 
aactoritate  suadendi  magis,  quam  jabondi  potestate. 

33  Tac.  6.  c.  44.  Est  apad  fllos  (Snionesl  et  opibwi  bonos,  ecqne 
UHUS  imperitat,  naUis  jam  ezceptionibns ,  non  precario  jur«  pa- 
rendi.  Nee  arma,  ut  apnd  ceteros  Germanos,  in  promiiscao; 
»ed  clausa  Bub  cattode  et  qaidem  servo.  c.  45.  i.  f.  Cetera  sl- 
Diiles  C^iitoues)  uno  differant  (a  Sniouibus)  quod  femfna  domlna- 
tiir:  in  tantnm  non  modo  a  Ubertate,  8#1  etiam  a  Servitute  do« 
generant.  Wie  wenig  wird  dieses  dnrcli  die  nordischen  Zu- 
stande bestätigt! 

4)  Tac.  G.  c.  43.  Gothones  regnantur,  paulo  jam  adductins  quam 
ceterat  Geraanomm  genteS}  nondum  tarnen  supra  libertatem. 

9* 
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Bekenner  des  Chr'isienthnms  waren  fast  fiberall  mit  die 
Könige,  die  Geistlichkeit  musste  daher  schon  aus  eisruena 
Interesse  ihnen  ihren  Beistand  leihen.  Eroberung  führte 
überall  zur  Begründung  einer  tiefer  greifenden  königlichen 
Gewalt.  In  den  deutsehen  Staaten  trug  das  Verhältniss 
zu  den  Römern ,  die  Verbreitung  von  Vorstellungen,  die 
aus  römischen  Verhältnissen  entlehnt,  in  der  Bibel  be- 
gründet waren,  und  welche  die  Geistlichkeit  willig  und 
in  immer  reichcrem  Maasse  suppeditirte,  dazu  bei,  um 
dem  germanischen  Königthum  allmählig  einen  andern  Cha- 
rakter zu  geben.  — 

Mit  dem  Königthum  traten  dann  auch  mehre  Beamte  her- 
vor, die  entweder  vorzugsweise  die  eigentlichen  Interessen 
des  Königs  wahrnahmen,  z.  B.  die  Fricdensgelder  erhoben, 
die  ihm  gebührten,   oder  überhaupt  als  Vertreter  der  kö- 
niglichen Macht  erschienen,    die   ihnen,    besonders  wenn 
der  König    nicht  zugegen  sein   konnte,    in    weitern   oder 
geringern    Umfang   übertragen    war.      Es    ist    nicht    un- 
wahrscheinlich,  dass  der  deutsche  Graf  ursprünglich  ein 
exaetor  regia  gewesen  ist  ^).     Selbst  Unfreie  konnten  so 
mit  der  Gunst  und  dem  Vertrauen  des  Königs  bekleidet 
werden,  wodurch  die  Bedeutung  der  alten  Freiheit  schon 
untergraben    werden   musste.      Die    königlichen   Beamten 
waren  oftmals  erst  den  vom  Volke  gewählten  Gerichts- 
vorständen in    mehr  untergeordneter  Stellung    zur    Seite 
gestellt,  nachmals  kommen  sie  aber  mit  dem  Vorrang  vor 
diesen  vor,  oder  waren  ganz  an  deren  Stelle  getreten.    Be- 
sonders die  höheren  Beamten  i^iirden  von  den  Königen  er-  "^ 
nannt;  denn  dass  ein  Volk  eine  Zeit  lang  seine  erblichen  Vor- 
stände (Könige,  die  sich  nur  mit  dem  Namen  Herzog  be- 
gnügen mussten)  behielt,  oder  dass  man  der  alten  Lag- 
mannschaflt    einen   Charakter   gab,    wodurch   der  Träger 
derselben,  an  der  Spitze  einer  ganzen  ehemaligen  selbst- 
ständigen Landesgemeinde,    die  Rechte  der  Freien  gegen 
die  Eingriffe  der  königlichen  Beamten   zu  wahren   hatte, 
ist  nur  als  etwas  Particuläres  zu  betrachten.  — 

Die  höchste  Gewak  war  also,  es  mochten  Könige  vor- 
handen sein  oder  nichts  bei  dem  Volke.  Königthum  und 
Volkssouveranität  mochten  sich  wohl  vertragen,  wo  diese 
eine  naturgemässe  Gestaltung  war,  und  nicht  auf  einem 
Grundsatz  beruhte,  ^welcher  nun  auch  in  seinem  ganzen 


l>  S.  Lappetiberg  Gesch.  v.  Eog1«ii4  Bd«  L  8.  582« 
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Iiihnlt^  in  allen  seinen  Folgerungen  sich  geltend  zu  ma» 
olien  suchte,  wo  ihn  Niemand  auszubeuten  daclitc,  um 
das  herkömmliche  Ansehen  der  Konige  herab  zu  bringen, 
oder  um  diesen  Gefahren  zu  zeigen  und  sie  zum  offnen 
oder  mehr  verdeckten  Kampfe  gegen  des  Volkes  Freihei- 
ten zu  vermögen.  Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn 
wir  keine  Vorschriften  finden,  wie  etwa  die  Abstimmung 
erfolgen,  ob  die  Mehrheit  entscheiden  und  der  Einzelne 
durch  einen  solchen  Beschluss  gebunden  sein  sollte.  Es 
mochten  Regeln  der  Art  auch  nicht  vorhanden  gewesen 
sein,  weil  ein  Bedürfnisa  derselben  sich  weniger  geltend 
machte.  Erst  wenn  der  Volksgeist  in  den  Einzelnen  we- 
niger gegenwärtig  vnd  lebendig  ist,  wird  man  darauf  ge- 
leitet, zu  Mitteln  der  Art  zu  greifen.  Maq  überlässt  in 
jener  ftriihern  Zeit,  daher  auch  ohne  £afersucht,  ohne  Miss- 
Irauen,  Einzelnen  die  Entscheidung  in  der  Ueberzeugung,  dasa 
sie  das  Rechte  treffen  werden  und  wollen,  und  begnügt  sich 
mit  der  Acclamation.  —  Es  war  daher  fast  mehr  jener  lohen- 
dige Volksgeist,  als  ein  äusseres  fest  geordnetes  Organ 
desselben,  welches  als  h&chste  Gewalt  herrschte.  Daher 
mochte  auch  denn  wohl  eine  Anzahl  Freier  zuweilen  Be-« 
fugnisse  üben,  die  eigentlich  nur  dem  versammelten  Volke 
zustanden,  z.  B.  sich  als  Gerichte  conatituiron,  und  eben 
mit  der  Sicherhett  einen  Urtheilspruch  finden  und  selbst 
vollziehen,  als  sei  es  von  den  ordentlichen  Gerichten  an 
rechter  Dingstatte  und  zur  rechten  Z^eit  geschehen  i)  ( 
wenn  nur  so  wohl  in  Bezug  auf  die  Form  wie  den  In- 
halt es  im  rechten  Sinne  und  Geiste  geschehen  war,  denn 
sonst  erschien  es  als  eine  Frevekhat  und  die  Theilnebmer 
waren  selbst  dem  Volkagerichte  verfallen.  Während  in  den 
deutschen  Volksreehten  sich ,  se  weit  mir  erinnerlich,  nichts 
gerade  findet,  was  zum  Beweise  dieser  Behauptung  die- 
nen kann,  bietet  dagegen  das  sächsische  Landrecht  einen 
unzweifelhaften  Rest  dieser  altcrthümUchen  Anschauung 
dari  bei  einer  jähen  und  handhaften  That  stand  es  den 
Landleuten  sogleich  frei,  sich  als  Gericht  zu  constituiren, 
und  einem  sogenannten  Qaugrafen  aus  ihrer  Mitte,  ^n  des 


1)  In  diesem  8itine,  doch  ntoht  weiter  und  anders  mc^chte  icti  auch 
mit  B eseler:  Erbvorträ|so  Bd.  1.  8.  3S  flbereinstimmen ;  ',,daA8 
für  die  ältere  Zeit  den  deutschen  Reotits,  die  Aiiaicbt,  dass  die 
AuflafisunK  von  Grundstücken  stets  im  Echtedint^  habe  gesche- 
hen mßssen,  eine  genauere  Prüfung  nicht  ausbalte''.  Nur  be- 
sondere Umstände  bcu'irkten  wohl  eine  Abweichung |  und  eine 
Verkundaug  im  Echtcding  hat  wohl  nie  gefehlt. 
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belehnten  lUchters  statt,  wenn  er  nicht  sogleich  zugegen 
sein  konnte,  zu  ernennen  i).  Die  Ernennung  eines  be- 
sonderen Richters  scheint  hierbei  das  gewesen  zu  sein, 
was  erst  in  der  spätem  Zeit  nothwendig  geworden,  und 
dieses  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Sache 
im  Sachsenspiegel  betrachtet  wird.  In  dem  alten  Gula- 
thingsgesetz  wird  einmal  gesagt^):  wenn  Leute  mit  ein« 
ander  in  einem  Bierhause  in  Streit  gerathen,  sollen  sie 
fortgehen,  am  andern  Morgen  faber  wieder  zusammen 
kommen,  und  die  Sache  abmachen,,  ^^wenn  sie  das  Recht 
kennen",  sonst  aber  die  Sache  zum  Ding  verweisen.  In 
gar  vielen  Fällen,  besonders  bei  gewissen  bürgerlichen 
Streitigkeiten,  .wurde  in  Norwegen  und  auf  Island  ein 
förmliches  Gericht,  ohne  irgend  eine  Zuziehung  eines 
Beamten  oder  Vorstandes,  gleichsam  unter  Leitung  der 
Parteien  selbst  gehegt.  Wer  von  dem  andern  die  Bezah- 
lung einer  behaupteten  Schuld^  Gutstheilung,  Berichtigung 
streitiger  Gutsgränzen  forderte ,  oder  sonst  einen  Anspruch 
auf  sein  Grundeigenthum  machte,  konnte  von  ihm  ein  Ge- 
richt begehren^).  Er  setzte  ihm  einen  Termin,  um  an 
der  streitigen  Stelle,  oder  vor  dem  Wohnhause  des  in 
Anspruch  Genommenen ,  ein  Gericht  zu  halten.  Es  wurde 
gewöhnlich  Heim t hing  genannt.  Jeder  von  beiden  Par- 
teien brachte  eine  bestimmte  Zahl  freier  Männer  (nach  der 
Gragas  zwanzig}  mit,  aus  diesen  ^vurden  die  Richter,  d. 
h.  die  das  Recht  zu  finden  hatten,  nach  der  Gragas  sechs 
von  jeder  Seite  ernannt,  ganz  als  ^ng  die  Sache. beim 
Herads-  oder  Allthing  vor.  Das  Gericht  wurde  in  einer  be« 
stimmten  Entfernung  (einen  Pfeilschuss  weit)^)  vom  Hause 
des  Beklagten  und  dem  umzäunten  Hofraum  ^^wo  weder 
Acker  noch  Wiese  ist"  gesetzt.  Beweise  wurden  vorge- 
bracht^ und  es  that  das  Gericht  seinen  Spruch  (dorn),  der 
vollkommene  Rechtskraft  hatte.  Nicht  die  geringste  Spur 
ist  da,  dass  ein  Beamter  oder  Volksvorstand  dabei  war^}; 


1)  Sachs.  8p.  I.  55.  8.  2.  c  56.  57. 

2)  Hakon  ßulath.  Manli.  c.  37.  Paul.  I.  p.  163. 

3)  Ar ue Ben:  Island.  Rettergan«;  S.  32S.  350.  Gragas  L  p.  407. 
448.  II.'  p.  253.  268.  318  sqq.  Froste^.  P.  XII.  c.  1  ^  17.  p.  143 
—  151.  XV.  G.  23.  p.  202.  Uakou.  Gulath«  Odeisb.  c2.  p.206s^q. 
c.  5.  p.  213. 

4}  Grag.  I.  p.  82. 

5)  Arueseii  p.  443. 
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so  erwähnt  namentlich  die  Oragas'auch  nie  dabei  der  Godar, 
die  sonst  bei  allen  Gelegenheiten  vorkommen  i).  Ein  blos* 
ses  Schiedsgericht  war  dieses  nicht ^  der  in  Ansprach  Ge* 
nommene  konnte  nicht  weigern^  sich  demselben  zu 
unterwerfen  und  seinerseits  alle  erforderlichen  Hand- 
lungen vorzunehmen;  Präjudize,  Bussen  u,  s.w.  waren  auf 
liie  Unterlassung  gesetzt.  —  Ein  ähnliches  Gericht ,  wel- 
ches dann  besonders  Thürengericht  (dtiradom')y  was 
auch  sonst  noch  mit  Heimthing  gleichbedeutend  ist,  genannt 
wurde,  musste  nach  norwegischem  Recht  auch  gehalten 
werden,  wenn  Jemand  eine  Haussuchung  wegen  einer 
gestohlenen  Sache  begehrte,  um  über  deren  Zul&ssigkeit 
zu  entscheiden  ^).  —  Hierher  gehört  auch  in  gewisser 
Rücksidit  das  Örvarfing  (Pfeilgericht);  Wenn  ein  Mann 
schwer  verwundet  (worüber  die  Eintheilung  der  Wunden 
das  Nähere  angiebt}  oder  getödtet  ist,  so  sollen  er  oder 
seine  nächsten  Freunde  (es  stand  auch  das  Recht  4ler  Frau 
des  Erschlagenen  zu)  noch  denselben  Tag  oder  am  andern 
Morgen,  den  Pfeil 3}  umher  senden,  um  da,  wo  der  Todt- 
schlag  geschehen  war,  oder  an  der  Grabstätte  (d.  h.  wo 
er  sollte*  begraben  werden)  nach  dreien  Tagen  ein  Ding 
SQU  halten.  Auch  wer  einen  Erschlagenen  fand,  oder  der 
selbst  eiqen  Mann  aus  gerechter  Ursache  erschlagen  hatte, 
pusst§  ein  solches  Xi^Ss   um  4ei|  SIrschlagenen  friedlos 


I)  Im  Froatethiug  BenetB  XII.  15.  p  150.  findet  sich  aber  die 
Bestimmung:  Kein  Mann,  der  ein  AnU  oder  Qat  vom  König  be- 
sitzt CLfänsmaii),  soll  weder  2u  dem  Gericht,  uoqh  j;u  d^ni  Hause, 
wo  es  gehalten  wird,  kommen i  wenn  ihn  nicht  sein  Weg  da- 
hin ffthrt. 

3)  8.  Arnesen  a*  a.  O.  p.  347. 

ß)  Durch  einen  t^n  dem  Ende  angebrannten  Stock,  der  oft  aach  die 
Form  eines  Pfeiles  (6r)  hatte,  wurde  das  Volk  besonders  in 
Fällen,  wo  ein  schjenniges  Herbeieilen  Pflicht  war,  also  bei 
geschehenem  Vodtschlag  snm  sogenannten  Pfeilgericht,  siir  Ver- 
folgnog  eines  fiachtigen  Missethfiters ,  bei  feindlichem  Ueberfall 
entboten;  ein  solches  Pfeil  hiess  auch:  Heerpfeil  Cherör),  oder 
Gebotstock  Cbodkefti),  —  S.  Qrimm  HA.  S.  162  u.  844.  Meh- 
reres:  in  Arnesens  Island.  Rettergang  S.  428.  434.  G.  L. 
Baden  Afhandünger  i  F&drenelandets  Historien.  Klöbenh«  1820. 
Pd  1.  S.  167.  160.  Velschow  de  institutis  milit.  Dauer,  reguanta 
Valdeiiiaro  H.  Pars  1.  Hafn.  1831.  p.  17  sqq.  (s.  unten  S.  141. 
Note  1.)  |u  andern  Gegeude  diente  ein  Hammer  sn  gleichem  Zweck, 
CGrimm  RA.  ä.  162)  oder  es  wurde,  wie  in  Fricsland,  ein  Hut 
aufgesteckt,  eine  Fahne  ergriffen,  um  das  Volk  zur  Folge  £U 
entbieten.  Grimm  RA.  M.  151.  160« 
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legen  zu  lassen  und  sich  dadurch  zu  rechtfertigen,  zu- 
sammenberafcn.  Jeder  war  verpflichtet  den  Pfeil,  der  im 
^nzen  Herad  von  Haus  zu  Haus  ging,  zu  befördern; 
jeder  ihm  zu  folgen.  Kamen  22  y  nach  andern  Angaben 
27  Männer  zusammen,  so  wurde  dieses  als  genügend  an- 
gesehen. £8  diente  dieses  Pfeilgericht  theils  zur  Vorbe- 
reitung der  Sache,  gewissermassen  um  den  Thatbestand 
festzustellen,  sich  die  Beweise  zu  sichern,  theils  aber 
konnte  sie  auch  hier  definitiv  durch  einen  Hechtsspruch 
abgethan  werden.  Das  letztere  wohl  dann,  wenn  der 
Thäter  bekannt  war,  oder  es  fest  stand,  dass  der  henim- 
gesendete  Pfeil  auch  ihn  erreicht  hatte  und  er  doch  nicht 
gekommen  war;  dann  konnte  er  friedlos  gelegt  werden. 
Doch  musste  ohne  Zweifel  eine  solche  Friedloslegung 
immer  auf  dem  Herads-  oder  dem  Landding  noch  vor- 
kündet und  bei^tätigt  werden.  Auch  dieses  örvarthing, 
worüber  die  Nachrichten  freilich  etwas  fragmentarisch  sind^ 
scheint  mir  als  Beweis  der  Vorstellung  dienen  zu  können^ 
dass  nicht  nach  subjcctivem  Belieben  verfahren  werden 
konnte,  dass  der  Gemein wille  herrschte,  aber  nicht' blos  die 
Gemeinde,  sondern  jeder  nicht  zu  kleine  Kreis  freier^ 
unbetheiligter  Mftuner  gewissermassen  als  Organ  desselben 
angesehen  wurde.  Wie  sehr  dieses  von  unseren  Einrich- 
tungen und  Vorstellungen  abweicht,  so  zeigt  sich  doch 
auch  darin,  dass  nicht  die  Gewalt,  die  Fehde,  die  Grundlage 
des  germanischen  Geraeinwesens  ausmachte,  sondern  das 
Recht,  die  Gebundenheit  und  Unterordnung  der  Willkür. 

So  wie  der  freie  Mann  Antheil  an  der  Volksgewalt 
hatte,  und  die  Mitausübung  derselben  als  ein  Recht  der 
Freiheit  in  Anspruch  nehmen  durfte  i},  so  erwuchsen  ihm 
daraus  aber  auch  mannigfache  Pflichten.  Er  musste  nicht 
nur  bereit  sein,  das  Land  zu  wehren,  sondern  auch  das 
Seinige  beitragen,  um  den  Frieden^ zu  bewahren,  das 
Recht  zu  stärken  und  das  Unrecht  zu  kranken.  In  die- 
sem Sinne  dürfte  man  mit  Recht  sagen,  dass  die  ger- 
manischen Gemeinwesen  auf  einer  Gesammtbürgschaft  be- 
ruhten^). Diese  Gesammtbürgschaft  war  aber  nicht  gleich- 
sam neben  der  Gemeindeverbindung,    sei  es  durch  frei- 


i)  Itogge  Gerichtswesen  S.  i. 

%)  Zutreffend  in  maucher  Beziehuitje;  sind  daher,  wie  wohl  ich 
ihiieii  nicht  ganz  beistimnieu  kann:  Mittermaier's  Bemerkun- 
gen in  seiner  Anzeige  von  Fenerhachs  8chrift  ftber  diesen  Go- 
geiiBtaud  in  lijchanks  Jahrb.  der  Jurist.  Lit.  Bd«  6.  S»  119  ff. 
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ti'ilfiges   genossenschaftliches    AneinsnckrscKliessen  ,0^''® 
bei  den   Gilden)   noch  dnrch  eine  polizeUiche  Anordnung^, 
(wie  die  Freobogs  bei  den  Angelsachsen)  sondern  in  dent 
Gemeinwesen  selbst  begründet.      Es  kann  nicht  aufTalleni 
dass  in  der  früheren  Zeit,  fast  nur  von   den  Rechten 
des  freien  Mannes  in  Beziehung  auf  seinen  Antheil  an  der 
Gemeiudegenossenschaft  die  Rede  ist,  weniger  die  dadurch 
begründete  Pflicht  hervortritt;  ihnliches  ist  auch  bei  den  Fa- 
milienverhältnissen der  Fall,   wo  die  Mundschaft  sunächst 
mehr  als  Berechtigung,    denn  als  Verpflichtung 'erscheint. 
Kriegfuhren  war  eine  Lust  des  freien  Mannes ,   Besuch  der 
Versammlung  seiner  Genossen,    wenn  die  Waffen  ruhten, 
seine  beste   Beschäftigung.      Da  mochte  sich  wohl  selten 
eine  Veranlassung  finden ,  die  entsprechende  Verpflichtung 
hervorzukehren  und  auf  Zwangsgebote  su  sinnen.    Allein 
sobald  sich  die  Verhältnisse  so  gestaltet,   dass  das,  was 
Ausübung  der  Rechte  des  freien  Mannes  war,    als  eine 
liast  empfunden  wurde,    der  man  sich  wohl  auch  entste- 
hen  mochte^    sehen  wir,   wie   das  Recht  auch   als  eine 
Pflicht  sich  darstellt.     Es  musste  dieses  aber  geschehen, 
sobald  das  Leben   seine  alte  Einfachheit  verlor,  die  Be- 
dürfnisse und  damit  die  Anstrengung  eu  deren  Befriedigung 
sich  mehrten,    die  Vertheilung  des  Besitsthums,   wie  es 
das  Fortschreiten  der  Gesollschaft  mit  sich  bringt,  unglei- 
cher wurde,  die  Staaten  einen   weitem  Umfang  erhielten. 
So  wurde  dann  bei  der  Kriegführung  die  Landwehr  von 
der  der  Heerfarth  unterschieden,    und    die  Pflicht  su 
dieser  und  jener  an  bestimmte  Regeln  gebunden.     Aehn- 
lich  aber, -wie  wir  in  dem  fränkischen  Reiche  und  andern 

f  ermanischen  Ländern  eine*  Heerfartbsordnung  finden,,  bil- 
ete  sich  in  den  nordischen  Ländern ,  insbesondere  in  Nor- 
wegen und  Island,  eine  Dingfarthsordnung  aus.  Bei  der 
spärlichen,  weit  auseinander  gerückten  Bevölkerung,  beider 
Weite  des  Weges,  welche  die  ferner  Wohnenden  sur 
Dingstätte  zu  durchmessen  hatte,  bei  der  Anstrengung, 
welche  der  Anbau  des  Landen  forderte,  mussto  für  Viele 
auch  der  Besuch  des  Dings  als  Last  erscheinen.  Daher 
wurde  nun  festgesetzt,  dass  aus  jedem  District  (godord^ 
fyfhi)  eine  gesetzlich  bestimmte  Zahl  von  Männern  zum 
Ding  kommen,  alle  aber,  die  einen  eigenen  Heerd  hat- 
ten, eine  Dingfarthssteuer  (J>ingfararkaup  y  fingfararfae) 
zahlen  sollten,  woraus  jenen  die  Kosten  erstattet  wurden. 
Die  Auswahl  war  in  der  Graugans  den  Godars.  nach  den 
übrigen  nordischen  Gesetzen  den  Beamten  überlassen.  In 
der  Graugaus,  findet  sich  noch  keine  Spur  einer  Vorschrift, 
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wie  viele  Männer  ans  jedem  Disirict  sum  Ding'  kommen 
mussien;  wahrscacinlich  genügte  es,  wenn  aus  einem 
jeden  Godord  so  viele  mit  ihrem  Godi  erschienen,  als  aur 
gehörigen  Besetzung  des  Gerichts  nöthig  waren;  an  einer 
grossen  Zahl  freiwilliger  Besucher  hat  es  gewiss  damals 
wohl  selten^  noch  gefehlt ;  in  spätem  isländischen  sowohl 
als  in  allen  uns  erhaltenen  norwegischen  Gesetzen ,  ist  die 
Zahl  der  Männer  fUr  jeden  Bezirk  genau  bestimmt ');  sie 
war  wohl  naoh  der  Grösse  der  Bevölkerung  der  einzelnen 
Landestheile  sehr  verschieden;  die  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Vorschriften  lehrt  i^ber,  dassi  im  Liaufe  der 
Zeit  die  Zahl  immer  mehr  vermindert  wurde  ^}. 

Wenn  aber  gleich  besonders  im  Norden  die  Landes-* 
beschaffenheit  zur  Ausbildung  einer  Dingfarthsordnung  hin« 
drängte,  so  war  es  doch  auch  acbqn  ia  frohster  Zeit 
nichts  Ungewöhnliches,  dass  man  eine  bestimmte  Zahl 
Männer  zum  Besuch  der  Volksversammlungen  bestimmte, 
so  dass  diese  dadurch  von  den  einzelnen  Stämmen  oder 
Hundertschaften  gleichsam  beschickt  wurden,  Es  war  die-t 
ses  besonders  daqn  der  Fall,  wenn  mehre  Stämme,  ohna 
eine  fester  geschlossene  politische  Einheit  zu  bilden,  sicU 
zu  einem  grossem,  und  daher  weit  verbreiteten  Bundnisa 
vereinigt  hatten.  So  berichtet  Tacitus  von  deq  Scmno- 
nen  ^) ,  und  so  möchte  auch  die  Nachricht  von  der  Ver-^ 
Sammlung  der  Sachsen  zu  Marklo  zu  deuteii  s^in  *).    Qe^ 


1]  Balcon.  Gulath.  L.  Ghrlstend.  B.  c.  2«  (Paas  I.  p.|5.  f.)  Frostetb. 
li.  R-  Lei.  CPaus  II.  p.  13.)  Magnus  bagab.  Qalatli.  f  iiigfarar 
B.  a.  2.  Cp- 70    Arneaens  |sl,  Retterg.  p.  450« 

9)  So  BOUten  auf  Island  nach  der  Iransida  oder  dem  Hakoffiarhiicli 
140,  nach  einer  Verordnung  K.  Hakon  Magnussen  4S  Mtnner 
^um  AlUhiug  Icommen.  In  Norwegen  nach  der  Verordnung  K. 
Olafs  Cdes  Heiligen?)  etwa  380,  nach  der  von  K,  Magnus  Er- 
lingsen  etwa  260,  xiar  Zeit  Magnus  des  GeseUverbesserers  15Q 
•i^  160  freie  Männer. 

3)  Tacit  Germ.  c.  39 :  State  tempore  —  omnes  ejusdem  sanguiutfi 
populi  legationibus  coennt.  — 

4)  Vita  G.  Lebuini.  Monum.  Bist  Germ.  II.  p.  161.  Statuto  quo- 
que  tempore  amii  semel  ex  aingulis  pagis  atque  ex  iisdem  ordi- 
nibus  tripartitis,  singülatim  vir!  duodecim  electi,  et  in  unom 
oollecti,  in  media  ^äxouia  secus  Qumen  WiAaram  fit  llocufii 
Marklo  nuncupatum  exerccbaut  generale  concilium,  tractatitesi, 
saiicieutes  et  propalautes  pommuuis  couiinoda  utilitatis,  juxta 
piacitum  a  se  statutae  legis,  ttchanmanii:  Gesch.  d.  Nieder- 
sAchs.  Volkes  8.  71.  der  diese  Nachricht  seinem  S^'steni  nlpht 
gemäss  ftttdct;  verwirft  sie  ohne  Weiteres. 
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wis9  stand  es  aber  hier  wie  dort  anch  jedem  Freien  zu, 
jene  Volksdinge  selbst  zu  besuchen  und  an  der  Ausübung 
aller  Rechte  Theil  zu  nehmen;  so  wie  doch  auch  durch 
die  Auswahl  besonderer  Urtheilsfinder  dem  Umstand 
nicht  die  Befugniss  entzogen  war,  sich  bei  der  Findung 
zu  betheiligen.  Je  kleiner  der  Umfang  einer  Volksver- 
sammlung war,  um  so  mehr  blieb  sie  eine  Zusammenkunft 
aller  Dingmänner.  Jene  nordischen  Dingfarthsordnungen 
beziehen  sich  nur  auf  die  Land-  oder  Allthinge ^  [nicht 
auf  die  Herads-  oder  Hnndertschaftsversammlungen.  Die 
VerpOichtung  der  Dinggenossen  bei  den  ungebetenen 
Dingen,  wenn  das  Aufgebot  an  sie  erging,  zu  erschei- 
nen, ist  auch  in  den  Volksrechten  der  Alemannen  und 
Buern  ausgesprochen  >}.  Die  Anordnung  ständiger  Ur- 
theilsfinder >)  hatte  aber  die  Folge  ^  dass  die  Aufforderung 
an  die  andern  Dingpflichtigen  nun  nur  noch  unter  beson- 
dern Umständen  erging.  So  war  jeder  Freie,  ohne  dass 
hier  wohl  einmal  so  genau  auf  die  Dinghörigkeit  gesehen 
wprde,  verpflichtet  herbei  zu  eilen,  wenn  die  Bewahrung 
des  Friedens^  die  Herstellung  des  Rechtes  vereinigte  Macht, 
oder  schleunigen  Beistand  und  Hülfe  erforderte;  er  musste 
daher  mitwirken  zur  Vollziehung  eines  Urtheils  oder  er- 
laubter Selbsthülfe,  und  insbesondere  den  handhaften  Thä- 
ter,  wenn  er  selbst  bei  der  That  gegenwärtig  war,  oder 
das  Nothgeschrei  hörte  ^   mit  verfolgen  und  ergreifen. 

h.  Rotharifl  c.  XIII:  Et  qiii  ad  Ullns  mortni  fnjaHam  vindl- 
candara  denegaverit  solatiuiQ,  ai  qiiidem  rogatus  fuerit,  Dnunquisqae 
conponat  solidos  L.  medietatem  Regi,  medietatem  cui  solatiuiu  de« 
negaverit. 

Ibid.  c.  22:  Si  quis  de  ipso  exercitu  Dtict  sno  ad  jastam 
caasum  persequeudam  denegaverit  eolatiuni,  onasquisque  componat 
Begi  et  Duoi  sno  solidos  XX. 

Aethelstau  Ges.  U.  c.  23.  (Schmid  p«760:  Wenn  jemand 
das  Gemot  dreimal  versäumt,  gelte  er  den  Ungehorsam  jsegen  den 
Xöutg,  und  er  werde  7  Nächte  früher  geboten,  ehe  das  Gemot  ist 
$.  1,  Wenn  er  dann  das  Recht  nicht  vollziehen,  noch  den  l3ii^ehor.«tam 
gelten  will,  dann  sollen  alle  die  ältesten  Mäuner  die  »ur  Bur^  ae- 
hören,  hinrelteu,  und  alles  nehmen  was  er  hat,  nnd  ihn  unter  Bürg* 
achaft  setzen,  g.  2.  Wenn  einer  dann  nicht  reiten  will  mit  seiueu 
Genossen,  so  gelte  er  den  Ungehorsam  gegen  den  König"}. 


1)  L.  Alem,  XXXVL  L.  Bajov.  IL  15.   Maurer  OeriCbtsverfah« 
reu  S.  83  ff. 

2)  Z.  B.  Karoli  M.  Capit.  Aquijtgr.  809.  c.  5.  Cp*  156). 
8)  Vgl.  Edgar's  Gea.  I.  7.  S.  3.  Cb.  Bchmid  S.  101). 
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Knnt  Oe«.  I.  e.  26.  %.  1.  (Sohmid  9.  156}:  Und  \renii  je^ 
wand  Oenolir«!  liört,  womit  ein  Dieb  verfolgt  wird,  and  es  versiut, 
gfUo  er  dou  Uu|{eliorttaffl  gcgcu  den  Könijs  oder  reinige  sich  voiU 
»mndlg  0. 

lUkon  Gulath.  M.  c.  2.  cPans  L  145}:  Das  ist  nun  fer- 
iier:  wenn  einer  in  einer  Versammlong  ersclilagen  wird,  so  ist  es 
Kill,  wenn  der  tliAter  angehalten  wird,  sucht  er  aber  in  den  Wald 
«n  •ntkommen,  ao  aollen  alle  Ihm  verfolgen  nnd  niemand  sich  dem 
widarsetJiün,  —  Wird  der  Todtschlftger  bei  der  Yerfolguiig  ergrif- 
fen ,  so  soUeu  ihre  UAnde  ihn  «um  Diug  und  von  da  leor  Ricbtstätte 
goloiten  '}. 

Magnua  l4ag.  Gulath.  K.  c.  3.  p.  479.*}:  Wird  die  kund« 
liehe  Schuld  nicht  bezahlt,  so  soll  der  Gläubiger  auswählen  Qu^^ua} 
ao  viele  Dingmauner  als  er  will,  ihm  xu  der  Were  des  Schnidnera 
au  folgen  und  daselbst  von  dem  Gate  des  Mathwill'gcn  nu  ueh- 
Mian  nach  dem  Werlb  der  Schuld  and  für  volle  finsse,  don  Rechte 
gemisa.  Alle  Bauern  sind  schuldig,  innerhalb  der  Dingmark  diese 
Fahrt  an  fahren,  und  brncbig  ist  eine  Unze  Silber  dem  König  ein 
jeder,  der  nicht  mitfährt  Des  Königs  Amtmann  ist  schuldig,  sie  ztt 
begleiten,  er  en^irbt  damit  eine  halbe  Mark  dem  Könige. 

Es  ist  dieses  Alles  seiner  Grundlage  nach  keineswegs 
aus  einer  neuen  Eutwickelung  herzuleiten ,  vielmehr  Hesse 
sich  noch  weiter  nachweisen ,  wie  nicht  nur  das ,  >vas  zur 
spatem  sogenannten  Landfolge  gehörte,  aus  der  Idee  der 
deutschen ^Frledensgenossenschaft  hervorgegangen  ist,  son- 
dern wie  diese  noch  manche  andre  Bürgerpflichten  ^  wie 
wir  es  in  unserer  Sprachweiso  nennen  würden,  mit  sich 
brachte.  Es  war  z.  B.  im  Norden  nicht  nur  jeder  freie 
Mann  verpflichtet,  sowohl  dem  Pfeil  oder  Gebotsstock^ 
wie  dem  Nothgeschrei  *}  su  folgen,  sondern  denselben 
auch   ungesäumt,    wie   er   zu   ihm   gekommen   war,   zu 


1)  8.  Grimm  RA.  S.  S76  f.  Besonders  auch  Cropp  über  den 
Diebstahl  u.  a.  w.  in  Hadtwalker  u.  Trümmer  criminalist, 
fieitr.  Bd.  2.  8.  360. 

V)  Vgl  Frosteth.  III.  8  -*  10.  CPana  II.  27  f  0  Wo  auch  eine  Bosse 
fflr  die  gesetst  ist,  die  an  der  Verfolgung  nicht  theil  nehmen; 
die  Verwandten  und  nahe  Verschwägerten  aber  tou  der  Pflicht 
entbunden  werden.  So  auch  Magnus.  J:#agal.  Gulath.  L.  M«  c.  i% 
p.  168. 

3)  VgL  auch  Hakon  Gnl.  Kaup.  B.  c.  2.  p.  53« 

4)  Daher  helsst  es  GG.  V.  m.  XXXI.  f,  1.  p.  84:  nu  lef is  ^et  ran 
maej^  ope  ok  akallan  ok  buj>am  ok  bii^  kafla:  wird  er  Cder 
Baub)  mit  Ruf  nnd  Geschrei  oder  mit  Aufgebot  und  Gebotstork 
bewiesen.  Es  ist  dieses  eine  Formel  zur  Bezeichnung  der  baud- 
haftcn  That.    Vgl.  auch  XXXII.  o.  Bygd.  LXXVl.  p.  223. 
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SU  befördern^).  In  manchen  Rechtdqaellcn  wird  es  auch 
ausdrücklich  ausgesprochen,  M'ie  der  freie  Mann  nicht 
straflos  sich  der  Pflicht  entziehen  konnte,  Zeugniss  au 
sagen  ^)  oder  Geschworner  zu  sein'),  und  in  noch  gar 
mannigfacher  Weise  war  er  nicht  nur  verbunden,  mitzu- 
wirken zur  Erhaltung  und  Förderung  des  Friedens,  son-» 
dorn  auch  manches  zu  thun  und  zu  leisten,  um  von  sei- 
nen Genossen  und  Nachbaren  Schaden  abzuwenden  und 
deren  Bestes  zu  befördern«  So  finden  wir  es  als  Nach- 
barspflicht vorgeschrieben,  seine  eigenen  Grundst&cke  zu 
umzäunen,  damit  dadurch  die  angränzenden  zugleich  ge- 
schützt seien  ^),  als  eine  Gemeindepflicht  Wolfsfallen  an- 
zulegen^}; so  wird  die  Gastfreundschaft  Rechtsgebot^}, 
und  dem  Heisenden  und  'in  Noth  sich  befindenden  weg- 
fahrenden lüfann  war  es  erlaubt,  selbst  was  er  bedurfte  von 
fremden  Eigentbum  zu  nehmen^};  so  enstand  im  Norden  ein 
sehr  ausgebildetes  Armenrecht^  wodurch  nicht  nur  die  Fami- 
lien^ sondern  auch  die  Gemeindeglieder  verpflichtet  wurden^ 


1)  statt  vieler  anderen  Stellen,  die  hier  «n  erbringen  sind,  nd|;:e 
nar  folgendes  Platz  dndeii:  Uakoii  Gttlath.  M.  c.  1.  „AUe  (Ding^ 
mäDiier)  eollen  den  Pfeil  (wodurch  ein  sogenanntes  Pfeilgericht 
sosammen  gemfen  wurde)  tragen  nnd  niemand  ihn  liegen  lassen. 
Der  hat  abor  zweifache  Busse  zn  zahlen,  der  den  Pfeil  liegen 
lAsst  und  nicht  zum  Ding  kömmt  Ferner  8azo  Gram.  Hist. 
Dan.  V.  p.  12S  Ced.  Klotz):  Solebat  namqae  sagitta  lignea,  fer- 
reae  speciem  habens,  nuncii  loco,  viriUm  per  omnes  miul,  quo- 
tiens  repentina  belli  necessitas  inddisset  Genauere  Vorschriften, 
wie  bei  der  Beförderung  dieses  Pfeiles  oder  Oebotstockes  zu  verfah- 
ren, (s.  Glossar  zum  Ostgöthalagh  s.  v.  bndkaefli)  finden 
sich  im  Magnus  Ijagab.  Gnlath.  L.  Landsl.  B.  c  5$. 
p.  433.  Im  Uplands  Ges.  heisst  es  auch  (^ingm.  B.  c.  1. 
p.  2SS):  ,,Alle  müssen  den  Oebotstock  tragen,  Bauern,  freie 
Eigenthflmer  und  Colonen  Cbondaer  ok  landboaer).. 

2)  Gragas  {»ingsc.  f.  c.  13.  (l.  p.  44.)  Vigsl.  o.  104.  ClI.  P.  145.) 
Mag.  Gulatb.  M.  c.  11.  p.  153.   L.  Ssl«  em.  41.  I«.  BIp.  L 

8)  Gragas  i^ingscL  c  15«  (I.  p.  47.) 

4)  Die  nordischen  Quellen  sind  sehr  reich  an  Bestimmunsen  daril- 
ber;   s.  meine  Abhandlung  Ober  das  Pf Anduugsrecht  in  d 
Zeitschrift  f.  d.  deutsche  Becht  Bd.  1.  S.  273.  274. 

6)  WG.  II.  forn.  c.  40.  Cp.  209.):  Alle  welche  in  Westgothland 
wohnen,  so  dass  niemand  ausgenommen  sei,  sollen  Wolfsfallen 
(varghagnr^ae)  baven  u.  s.  w.  GG.  Bygd.  c.  XXXVI.  %.  4: 
Jeder  Bauer  soll  drei  Faden  Woifsuetze  haben  n.  s.  w. 

6)  Grimm  RA.  S.  399.  WG.  Add.  II.  6.  Cp.  22S)  IV.  19.  Cp.  310). 

7)  Mein  Pfllndangsrecht  a.  A.  O.  ».  277.  27S. 
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die  Armen  zu  unterhalten^};  so  komint  es  als  Gemein* 
depflicht  vor^  den  Genossen,  dessen  Haus  durch  Brand 
zerstört  ist,  und  der  sonst  von  dem  Seinigen  dadurch  ver« 
loren  hat,  durch  Beiträge  Hülfe  zu  leisten^);  so  wird 
jeder  strafbar,  der  einen  Leichnam  den  er  findet,  unbe- 
deckt liegen  lässt*)  u.  s.  f.  —  Es  ist  nun  keineswegs 
die  Ansicht  und  Meinung ,  als  sei  Alles ,  was  hier  erwähnt 
worden,  überall  schon  in  frühster  Vorzeit  ausgebildet, 
durch  Hechtsgebote  vorgeschrieben  gewesen,  so  dass, 
wer  dergleichen  nicht  befolgte,  buss-  und  bruchfallig  ge- 
wesen; aber  es  giebt  sich  darin  ein  Princip  kund,  wel- 
ches aller  deutschen  Gemeindeverbindung  zu  Grunde  lag*). 
Was  in  der  Familie  Sittenpflicht  war,  wurde  in  den  Ge- 
meinden, in  welchen  noch  das  Familienprincip  herrschte^ 
aber  auch  in  seinem  Erloschen  begriffen  war  9  Rechts- 
pflicht.   Geschworene  Gilden  (vertragsmässige  Einigungen) 


1)  S.  Michel sen  in  den  Eranien  f.  d.  deatsche  Prlvatrt,  Heft  2. 
N.  0. 

2)  Suiiesen  Legg.  Scan.  XIV.  cap.  un«  (p.  2079.)  -*  — >  Ex 
hoc  facto  pro  eo  feretur  senteutia,  ut  per  totain  provinciant 
unnnquisqae  persolvat  sibi  vel  iinum  deiiariam  vel  nnam  men* 
Buram  liordei  vel  duas^arenae,  in  damni  qaod  accidit  conpen- 
Batioiiem.  Aehnlich  06.  Byd.  c.  44.  (p.  229):  Brandatodh  Catu^: 
siibsidium)  wnrde  too  der  Heradsgeneiude  gesahlt  Daher  in 
Caroli  MagDi  Capital,  franc.  a779.  c.  16.  b.  Pertjs  H.  p.  37.  De 
sacramentis  per  gildontam  ad  iavioem  conjurantium  ut  nemo  fa- 
cere  praesnmat.  Alio  vero  modo  de  eorum  eleemoey- 
nis  ant  de  incendio  ant  de  naafragio  faciant,  nemo  in 
hoc  jarare  praeenmat  —  Amicitia  Arieueinm  a.  11S8.  in 
Achery  Specil.  111.  p.  553.  S*  1^.  Si  vero  alicnjus  domos  sua 
combnsta  faerit,  Tel  aliquie  captoa  se  redimendo  atteunatas  fae- 
rit,  uDosquiaqae  panperato  amico  nornrnnm  onnm  in  auxilinm 
dabit 

3)  Grag.  Vigsl.  (U.  p.  32)  c.  (XL  p.  100).  Hakon  Gnl.  M.  c  tU 
Cp.  150).    Frostej».  III.  23.  Cp.  87). 

4)  Die  Grundansicht  wird  sich  in  aUen  germanischen  Rechtsqnel« 
leu,  worin  der  Geist  des  Volkes  in  noch  lebendiger  und  unbe- 
fangener Weise  sich  ausspricht,  nachweisen  lassen;  die  An- 
M'eudung  die  man  davon  machte,  die  Beispiele  sind  sehr  ver- 
schieden. Aber  eben  dieses  Vorkommen  so  verschiedener  Bei- 
spiele spricht  fQr  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  So  heisst  es 
in  Magnus  Gulath.  I/andsi.  c.  23.  p.  370:  Wenn  jemand  ein  SchilT 
aosaetseu  oder  ans  Land  ziehen, wUl,  soll  er  einen  C^obotsstock 
00  weit  umher  senden,  dass  er  eine  hinlängliche  2ahl  MAoner 
2ur  H&lfe  erbAlti  wer  nicht  kommt,  aahlt  1  Unse  Silber.  Bei 
hdherer  Busse  war  es  noch  geboten,  dem  Schiffbrüchigen  aar 
Bergung  seiner  Gflter  behfilflich  an  «elD. 
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sollten  das  erlöschende  Familienprincip  in  den  Familien 
und  in  Gemeinden  selbst  aufrecht  erhalten.  Die  deutsche 
Gemeinde,  kann  man  aber  demnach  sagen,  war  eine  Ver- 
bindung zur  Erhaltung  des  Friedens,  und  zum  gegensei« 
tigen  Beistand  und  gegenseitiger  Hülfe  in  allen  ziemlichen 
Dingen.  Der  Grundsatz  der  Gilden:  y^wiug  subveniat  alieri 
iam/uam  frairi  $\iO  in  utili  et  honeaio"  j  war  es  mithin, 
der  auch  schon  dem  germanischen  Gemeinwesen  zu  Grunde 
lag.  Die  Gilden  machten  aber  immer  einen  Theil  des  Ge- 
meindezweckes, wie  es  die  Umstände  mit  sich  brachten, 
die  zu  solchen  genossenschaftlichen  Einigungen  hin« 
drängten,  zu  ihrer  besonderen  Aufgabe,  und  sie  hieltea 
strenger,  wie  es  in  einer  enger  geschlossenen  Verbindung 
möglich  war,    auf  deren  Erfüllung. 

Wo  die  Gestaltung  der  Recbtsverfassung  noch  der 
alten  Einfachheit  näher  stand,  oder  diese  doch  in  einzel-* 
nen  Resten  sich  fortwirkend  erhalten  hatte,  ging  die  An- 
forderung zur  Erfüllung  jener  Bürger-  o^er  Gemeinde- 
pflichten ,  so  weit  sie  in  einer  Gemeinde  auf  Gesetz  und 
Herkommen  begründet  waren,  von  den  einzelnen  Freien 
selbst  aus,  und  es  lässt  sich  nachweisen,  wie  der  ein- 
zelne Freie  seine  Genossen,  durch  Umsendung  des  Ge- 
botsstockes oder  in  anderer  üblicher  Form  zu  einem  Ge- 
richte, zum  Beistand  bei  erlaubter  Selbsthülfe  (z.  B.  einer 
vorzunehmenden  Pfändung  wegen  Schuld),  zur  Voll- 
streckung eines  Urtheils,  zur  Fahung  eines  Friedlosen^ 
der  widerrechtlich  im  Lande  geblieben  war  u.  s.  w.,  ent- 
bieten konnte  ^).  Nachmals  musste ,  besonders  in  Fällen, 
bei  welchen  leicht  Missbrauch  der  Gewaltanwendung  statt- 
finden konnte,  der  Beamte  oder  Gerichtsvorstand  wenig- 
stens mit  zur  Begleitung  und  wohl  zur  Leitung  einer,  sol- 
chen Hechtsvollziehung  aufgefordert  werden,  bis  es  dann 
endlich  dahin  kam,  dass  man  sich  erst  an  einen  solchen 
Gewalthaber  3}  wenden  musste  und  von  ihm  nun  erst  das 


1)  So  heidst  es  noch  In  Magnus  Gulath.  Laadsl.  c.  55«  Cp.  437} : 
„Jeder  kann  ein  Ding  xuaammen  rofen,  der  eines  Dinges  be- 
darf''. Bs  ist  frellicli  darauf  an  sehen,  in  welchen  Fälleo  ein 
solches  Ding  sulAssig  war. 

2)  S.  Magnns  Gnlath.  K.  c.  3.  S.  oben  S.  140.  Nach  Aelfreds  Ge- 
setsen  wird,  wenn  jemand  nicht  so  Recht  stehen  will,  der  Bei- 
stand des  Aldermannes  nor  subsidiär  in  Anspruch  genonmen. 
c.  as.  S«  3:  Wenn  er  aber  die  Macht  nicht  hat,'  dass  er  ibn 
drinnen  belagert,  so  reite  er  «u  dem  Ealdormanu  und  bitte  ihn 
am  Beistand.    Vgl.  Aetheistaii  Ges.  If.  23.  s.  oben  S.  i3«. 
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Aurgebot,  der  Bann,  wie  es  in  den  frankischen  Reclilen 
Iieisst,   an  die  Gemeindegenossen  ergehen  konnte.    Nach 
den   oslgothländischen  und  upiändischen  Gesetzen,    wel- 
rhe  das  schwedische  Recht  in  einer  fortgeschrittenen  Eat- 
wickelung  darstellen^   konnte  kein  Bauer  selbst  den  Ge- 
botstock aufrichten ,   sondern  musste  sich  an  den  Herads- 
hauptmann  wenden,  der  nun  dadurch  die  Heradsgenossen 
zusammen  rief  ^).      Aehnlichorweise  sollte  man  nach  dem 
salfränkischen  Gesetz  bei  einer  vorzunehmenden  Pfaudung 
die  Hülfe  des  Grafen  in  Anspruch  nehmen  ^)    der   dann 
sieben  Rachinburgen  mit  sich   nahm,    ohne  Zweifel  aber 
auch    das    fibrige  Volk    zum  Beistand    entbieten   konnte, 
wenn  unrechter  Widerstand  geleistet  wurde.    So  ist  nicht 
bloss  bei  der  Vorladung  zu  Gericht  die  banniiio^   oder 
der  von  einer  höhern  Gewalt  ausgegangene  Befehl,   des- 
sen Nichtbefolgung   als    eine  Verletzung    ihrer    Autorität 
angesehen  wurde,    an  die  Stelle  der  manniiio^}^   der 
Mahnung  des  gleichberechtigten  Genossen,    zur  Leistung 
dessen,    was    die  Gemeinde-   und  Burgerpflicht   fordert, 
getreten.     Die  Nichtachtung  einer  solche»  Mahnung,  wo 
die  Befugniss  zu  einer  solchen  als   rechtliches  Institut 
vorhanden  war,    war  eine  Rochtskrankung  des  Mahnen- 
den,   die  diesem   durch  Entrichtung  der  Busse  vergolten 
werden  musste,    so   wie   sie  zugleich  auch,    wenigstens 
oftmals,  als  ein  Bruch  der  Rechts-  und  Friedensordnung 
erschien,    fiir  welchen  Briiche   (Gewette)  an  die  Ding- 

Jenossen  (^später  an  den  Konig  oder  Fiscus)  gezahlt  wer- 
en  mussten.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Gegen- 
stand würde  eine  Auseinandersetzung  des  Wesens  der 
Bussen  (emenda,  camposiiio)^  der  Brüche  (fredus)^  der 
Bannbusse  (Aan^iitf),  die  erst  unten  gegeben  werden  kann, 
erfordern;  doch  mag  hier  schon  die  berühmte  Stelle 
aus  Hincmar's  Briefe*}  mitgetheilt  werden: 


1)  O  6.  D.  II.  S.  ^  p.  47  I.  f: :  Da  soUen  §{e  den  Heradshaaptnianii 
enibleUn;  diMer  soll  den  €^bot88tock  aufrichten  und  mit  He- 
radsmannem  dahin  Jcomnen,  CnämUch  nm  sich  eiutfB  Friedlosen 
so  bemächtigen,  der  in  seinem  Hanse  sich  verschlossen  hatte), 
er.  Dr.  XI.  pr.  p.  57.  V.  m.  c.  XX3UI.  4.  Bygd.  XXXYI.  4.  p. 
223.    UpL  j>ing.  c  I.  II.  p.  258.  •— 

2)  L.  Sal.  em.  52.   Tgl.  Mein  PfAndangsrecht  a.  a.  O.  S«  183  ff. 
▼gl.  mit  S.  190  ff. 

8)  Grimm  RA.  S.  842.  845. 

4)  Uincmar  epist  W.  c  15.  b.   Balns  II.  p.  700. 
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Coniites  et  Vicarti  vel  etfam  Dccani  pliirlma  placita  constl- 
tuiiiit;  et  quia  priiis  per  mann  Inas  veniebant,  excogitarant  qui- 
dam,  ut  per  hannos  venfrent  ad  placita.  Quasi  propterea  melina 
esitet,  ne  ipsa  mauniuos  alteraltrum  solrerent.  Baec 
ideo  facieutes,  ut  ipsi  banuum  acciperent. 

Das  Wesen  der  manniilo  bestand  nicht  etwa  darin^ 
wie  man  es  wohl  auFgefasst  hat^  dass  die  Befolgung  der- 
selben vom  freien  Willen  dessen  abhing,  an  dem  sie  er- 
gangen war,  während  die  banniiio  ein  Zwangsgebot  ge- 
wesen, sondern  dass  sie  von  einem  Gleichgestellten,  nicht 
von  einem  Mann  ausging,  der  mit  einer  höheren  Gewalt, 
mit  einer  Befugniss  zu  befehlen  bekleidet  war.  Befolgt 
werden  mnsste  die  eine  wie  die  andere,  und  wenn  eine 
mannilio  sich  in  eine  banniiio  verwandelte,  so  bestand  die 
Veränderung  nicht  gerade  nothwendig  darin,  dass  das, 
was  der  Säumige  zu  zahlen  hatte,  sondern  nur  das  Fun- 
dament der  Forderung  sich  veränderte  und  ein  anderer 
zur  Erhebung  berechtigt  wurde.  Der  Mahnende  übte  eia 
Recht,  welches  ihm  die  Verfassung  gab.  Das  Volk 
schützte  ihn  darin,  und  er  konnte  hier  wie  in  andern 
Fällen  wegen  der  Nichtachtung  seines  Rechtes  klagen. 
Es  beruhte  die  Mahnung  auf  einer  Zwangsgewalt  des 
Volkes,  dem  der  einzelne  als  Theilnehmer  an  allen 
Rechten  und  als  zum  Gehorsam  Verpflichteter,  ange- 
hörte. Es  musste  Fälle  geben,  wo  ein  Aufgebot  nur 
vom  Volke  selbst  oder  von  seinem  Vorstand,  gleichsam 
im  Namen  desselben,  erfolgen  konnte,  z.  B.  wenn  ein 
Krieg  von  der  Gemeinde  beschlossen  war;  in  diesem  Sinne 
hat  es  auch  schon  in  frühster  Zeit  einen  Bann  und  eine 
Ausübung  desselben,  eine  Bannitio  gegeben i}. 


1}  Im  wesentlichen  stimme  loh  hier  also  mit  Rogge'a  Gerichtsyf. 
S.  4S.  übereiu.  Ueber  Bauuitio  und  Maoultio  ist  dann  weiter  xa 
vergleichen:  Maurer  Gerichtsyf.  8.  39  if.  u.  von  Wo  ringen 
Beiträge  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Strafrecht«  S.  134  C 


Wilda  Strafrerht.  10 


m.  H^fderlesimg^  der  Ansicht  ^ 

da««    Aen   €iewwaanen   ein   elyeiitllehe«    iSirafrecbi 

nnlpekaniit    ^cwctten. 

A.  Der  widerreclitliche  Wille  war  es  ZHuächt^   der  den 
Begriff  des  Yerbi^echcns  bcstiminte. 

Da  man  in  dem  Leben  der  Germanen^   sowie  es  sich 
uns   in  frühster  geschichtlicher  Zeit    darstellt ,    eine    fast 

)(äuzliche^  einem  s.  g.  Naturzustande  angränzende  Staats- 
osigkeit  wahrzunehmen  geglaubt  hat^  so  kann  die  oft 
wiederhohe  Behauptung  1} :  dass  die  Germanen  in  jener 
Zeit  ein  eigentliches  Strafrecht  nicht  gekannt  hätten^  nur 
folgerichtig  erscheinen.  Dieser  Behauptung  war  oben  der 
Satz  entgegengestellt  worden :  dass  die  Anfange  der  Staa^ 
ten  und  des  Rechts ^  des  Strafrechts  nicht  minder,  als 
des  Privatrechts,  jenseits  aller  Geschichte  liegen«  Unter 
Anfangen  des  Strafrechts  sind  aber  nicht  etwa  nur  Feh- 
dewesen und  Compositiononrecht  zu  verstehen  ^  welche 
bei  den  Gormanen  die  Stelle  unsers  Strafrechts  vertreten^ 
aber  auf  ganz  anderen  leitenden  Ideen ,  als  dieses^  be- 
ruht haben  sollen.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  in  die- 
sem Buche  durchgeführte  Ansicht  von  der,  welche  fast 
gange  und  gäbe  geworden ,  dass  sie  auf  der  Ueberzeugung 
begründet  ist ^  es  seien  die  leitenden  Ideen ^  worauf  der 
Staat  und  das  Recht  der  Germanen  beruhten,  wie  un- 
entwickelt auch^  doch  dieselben  gewesen^  die  wir  auch 


1)  S.  z.  B.  Hogge  a.  a.  0.  S.  30.   und   Tfirk   histor.  Forschungen 
II.  5.  »i.  50. 
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in  einem  fortgeschrittenen  Zustande  wahrnehmen.  Es  hat 
auch  in  neuerer  Zeit  nicht  an  Forschem  gefehlt^  welche, 
von  einer  rationellen  Auffassung  oder  von  einem  richtigen 
Tact  und  Gefühl  geleitet,  die  Einseitigkeit  jener  Hinweg« 
laugnung  eines  Strafrechts  erkannt  ^) ,  während  sie  frei«* 
lieh  wohl  selbst  kaum  geahndet  haben,  wie  das,  was 
dio  allgemeinen  Gesetze  der  Entwickelung  erfordern,  in 
einem  w^eit  hohem  Maasse,  als  man  es  bisher  verma*« 
thct  hat«,  durch  eine  tiefere  Ergrundung  derältesten  Rechts«* 
quellen  bestätigt  wird. 

Es  erfordert  die  hier  angefochtene  gemeine  Ansicht 
um  so  mehr  aber  eine  nähere  Betrachtung,  als  mit  dem 
Satze:  dass  den  Germanen  ein  Straf  recht  wie  das  unsere 
gänzlich  fremd  gewesen  sei,  oftmals^  je  nach  der  Ver- 
bindung, in  welcher  er  ausgesprochen  wurde,  je  nach  der 
Veranlassung,  die  darauf  führte,  ein  verschiedener  Sinn 
verbunden  worden  ist.  Meistentheils  will  man  damit  sa- 
gen, der  Begriff  eines  Verbrechens,  als  eines  aus  dem 
Willen  hervorgegangenen  Unrechts,  sei  bei  den 
Germanen  noch  gar  nicht  vorhanden  gewesen;  ^^nur  der 
äusserlich  wahrnehmbare  Schaden,  den  der  Eine  dem  An-« 
dem  zugefügt,  nicht  der  Wille  und  die  geistige  Schuld 
des  Verbrechers,  sei  in  Betracht  gekommen"^}.  Daher 
man  denn  ^^nicht  blos  für  eine  Verletzung,  die  man  selbst^ 
wenngleich  willenlos,  einem  Freien  zugefugt  hatte, 
sondern  oft  auch  ohne  das  allermindeste,  auch  noch 
so  entfernte  Versehen  eben  so  schwer  bussen 
musste,  wie  wenn  man  mit  bösem  Willen  gehandelt  hätte; 
«nd  wollte  man  sich  zur  Busse  nicht  verstehen,  die  Ra- 
che der  Verletzten   zu  empfinden  hatte"  s^.      Also  nicht 


1)  Nirgends  habe  ich  dieses  so  bestimmt  ausgesprochen  gefunden, 
als  bei  von  Worin  gen,  der  in  s.  Beiträgen  8.  25  IT.,  abwei- 
chend von  den  meisten  seiner  Vorgänger,  den  8atjs* aasspricht: 
es  hatten  die  alten  Deutschen  ein  wahres  Strafrecht  gehabt,  nnd 
dann  richtig  hinasusetst:  dass  der  Grund  dafür  ihre  Vernunft 
und  ihr  Gefühl  gewesen,  und  daher  ffir  die  Entstehung  dessel- 
ben eine  besondere  Ursache  nicht  aufzusuchen  sei.  v.  Wo  rin- 
ge» setzt  freilich  aber  diesem  altern  von  Ihm  erkannten  Straf- 
rechte so  enge  Gränjsen,  dass  ich  diese  nicht  wohl  anerkennen 
und  dalier  fiast  nur  in  jenem  Hauptsätze  mit  ihm  flberefnstimman 
kann. 

2)  S^  Jarke  Handbuch  des  deutsch.  Strafrechts  Bd.  L  S.  11.  vgl. 
8.  20. 

3)  Rogge  a.  a.  O.  S.  31* 
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von  Handlungen  und  Thaten,  denn  diese  sind  nichts  an- 
deres, als  Offenbarungen  des  Willens^  der,  aus  dem  Men- 
schen als  vernunflrigem  und  wollendem  Wesen  heraustre- 
tend, sich  eine  äussere,  wahrnehmbare  Existena  giebt, 
sondern  nur  von  Ereignissen  sei  in  dem  Strafrechte 
der  Germanen  die  Rede  gewesen;  jede  Veränderung  in 
der  Sinneuwelt,  jede  Entziehung  von  Gütern,  nicht  so- 
wohl durch,  als  mittelst  eines  Menschen,  dessen  Wirk- 
samkeit dabei  etwa  der  eines  vom  Dache  herabfallenden 
Steines  gleichgestanden  habe,  sei,  wie  die  böswilligste 
Verletzung,  eine  (wenn  man  sich  des  Ausdrucks  straf- 
bare Handlung  nicht  bedienen  will)  Suhnanspruch  oder 
Rachereclit  begründende  That  gewesen.  Man  hat  zwar 
auch  versucht,  diese  Ansichten  durch  Belege  aus  den 
Quellen  zu  begründen;  man  möge  aber  vorläufig  —  bis 
man  zu  den  spätem  Abschnitten  der  Auseinandersetzung 
gekommen  ist  —  glauben,  dass  alle  diese  Versuche  auf 
mannigfachen  Missverständnissen  und  Missdeutungen  be- 
ruhen, die  fast  unvermeidlich  waren,  so  lange  man  sich 
bei  der  Ergründung  solcher  Rechtsmaterien  an  einzelne 
Quellen  hielt,  und  wohl  glaubte,  allgemeine  Principien  der 
Art  ans  einzelnen  Stellen  (die  in  dem  Zusammenhango 
des  Systems  oft  einen  ganz  andern  Sinn  erhalten,  als  die 
erste  Anschauung  vermuthen  lässt}  ableiten  zu  können. 
Dass  man  aber  bei  jener  Auffassung  des  ältesten  germa- 
nischen Strafrechts  auf  Irrwegen  gewandelt  ist,  dürfte 
wo'l  schon  daraus  vermuthet  werden  können^  dass  man 
in  Rechtsaufzeichnungeo ,  die  einer  weit  vorgeschrittenen 
Entwickelung  angehören,  wie  z.  B.  in  dem  Sachsenspie- 
gel, denselben  Grundsatz  der  Nichtberücksichtigung  des 
Willens  hat  finden  wollen,  und  daher  behauptet  hat,  es 
sei  ein  un vorsätzlicher  Todtschlag  oder  eine  unvorsätzliche 
Verwundung  durchaus  einer  mit  Bestimmtheit  gewollten 
Handlung  gleich  geachtet  worden.  Wie  wenig  diese  Auf- 
fassung in  dem  Sachsenspiegel  begründet  ist,  ist  aber 
von  einem  andern  Autor  bereits  erwiesen  worden  i}.  -— 
Aus  der  Sanction  der  Willcnlosigkeit ,  wenn  sie  je 
hätte  stattfinden  können,  würde  nie,  auch  nur  entfernt, 
was  wir  ein  Rechtssystcra  nennen,  sich  haben  entwi- 
ckeln können;  nur  ein  System  von  gegen  einander  wir- 
kenden physischen  Kräften  hätte  daraus  hervorgehen  mö- 


1>  CK  Perthes  de  pro^criptione  et  baiino  regio,    qnid  stataerlt 
fiipeciilum  »saxoiilcnni'  Bounao  1S34.  p.  5 — 10  sqq. 
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gen.  Mit  der  Behauptung  einer  solchen  Nichtberücksich- 
tigung des  Willens  vertilgt  man  die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht  aus  dem  Leben  der  Germanen.  So  roh  ist 
aber  kein  Volk  y  dass  es  durchaus  nicht  unterschiede  zwi- 
schen einer  gewollten^  von  einem  Menschen^  als  einem 
bewusst  sich  bestimmenden  Wesen,  ausgegangenen  Ver- 
letzung und  einer  solchen^  die  durch  die  bewusstlosen 
Kräfte  der  Natur  oder  durch  den  Menschen,  wo  er  blos 
als  ein  gewissermaassen  willenloses  Werkzeug  bewegt 
wird,  hervorgebracht  worden.  Keinesweges  wird  hiermit 
aber  geläugnet  das  F'ortschreiten  des  menschlichen  Geistes 
und  keinesweges  wird  verkannt,  dass  den  Völkern  in  dem 
Alter  der  Kindheit  nicht  eine  gleiche  Anschauungsweise 
zugeschrieben  werden  kann,  als  in  einer  Zeit,  wo  das 
Bewusstsein  zu  einem  Zustande  eines  vollkommenen  Wach- 
seins gelangt  ist.  Der  rohe  Mensch  sieht  in  der  Natur 
nicht  minder,  als  in  seinen  Göttern  sich  mehr  gleichgo- 
artete  Wesen,  und  zieht  sie  in  den  Kreis  sehies  Ver- 
kehrs. Auch  das  Eisen,  das  in  der  Hand  des  Mannes 
ruht,  woran  ein  anderer  sich  beschädigt,  die  Grube,  in 
die  er  hinabstürzt,  wird  gleichsam  als  lebendig  -  handelnd 
gedacht.  Das  Kind  schlägt  wohl  den  hosen  Tisch,  au 
welchen  es  sich  stösst,  und  der  rohe  Mensch  wirft  den 
Stein  unwillig  zur  Seite,  woran  er  sich  verletzt  hat. 
Daher  wird  allerdings  auch  die  nicht  gewollte,  nicht  durch 
menschliches  Handeln  bewirkte  Verletzung  schmerzlicher 
empfunden,  als  dieses  in  einem  mehr  refiectirenden  Zeit- 
alter der  Fall  ist,  daher  pflegt  man  den  nächsten  willen- 
losen Gegenstand  als  die  eigentliche  Ursache,  die  diesen 
Schmerz  hervorgerufen,  zu  betrachten.  Wie  unverkenn- 
bar dieses  auch  in  der  Auffassung  der  Verletzungen ,  wie 
wir  sie  in  den  Quellen  eines  jugendlichen  Hechtszustandes 
finden,  uns  entgegentritt,  und  eigenthümitche  Grundsätze 
Ober  deren  Folgen,  über  Schadensersatz,  Sühne  und  Stra- 
fen hervorruft,  so  wenig  kann  dadurch  die  Ansicht  ge- 
rechtfertigt werden,  dass  jede  Unterscheidung  zwischen 
einer  Verletzung,  in  der  sich  der  Wille,  wehe  zu  thun, 
offenbart,  und  einer  absichtlosen,  zufälligen,  jemals  ei- 
nem Strafrecht  gänzlich  fremd  gewesen  sei,  oder,  .wo 
diese  Unterscheidung  gar  nicht  vorhanden  war^  ein  Straf- 
recht sich  habe  entwickeln  können.  Die  Rache  —  die 
erste  und  rohste  Offenbarung  des  Rechtsgefühls,  die  nur 
des  Menschen  Brust  bewegt  —  beruht  auf  einem  Ge- 
fühle der  Gleichheit.  Sie  empfindet  nur  der  Mensch  ge- 
gen  den   Menschen.    «Wie    auf    der   einen  Seite   ein 
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eni  menschliches  Fühlen,  selzt  sie  auf  der  andern  ein 
menschliches  Hand  ein ,  also  einen  Willen  voraus.  Wie 
viel  näher  sich  der  kindliche  Mensch  der  ihn  umgehenden 
Natur  verwandt  Fühlt,  wird  er  doch  niemals  zu  einer  völ- 
ligen Gleichstellung  kommen:  er  setzt  sie  unter  oder 
über  sich.  Die  eigentliche  Rache  kann  nur  da  sich  of«- 
lenbareu ,  wo  die  Anerkennung  des  Seins  verweigert  wird ; 
sie  entflammt  den  freien  Genossen  eines  Volks ,  wie  das 
germanische  war,  wenn  er  meint,  dass  ihm  das  Maass 
der  Achtung  und  Scheu  nicht  zu  Tlieil  geworden,  wel- 
ches er  glaubt  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Stolz 
ist  ein  Grundzug  des  germanischen  Charakters,  der  sich 
in  ihren  Hechtsansichten  auf  die  mannigfachste  Weise  of-* 
fenbart,  und  mit  der  ganzen  Stärke  der  Leidenschaft, 
wie  wir  sie  bei  einem  kräftigen  Natur\'olke  finden,  in  der 
Zeit,  von  welcher  wir  reden,  hervortritt.  Daher  wollte 
auch  jeder  Stamm  der  Deutschen  dem  andern  gegenüber 
(was  er  durch  llerleitutig  seiner  unmittelbaren  Abkunft 
von  den  Göttern  zu  beurkunden  strebte)  i} ,  so  jeder  ein- 
zelne Mann  im  Verhältniss  zu  seinen  Genossen,  als  der 
bessere  gelten.  Daher  jenes  fast  bis  zu  einer  krankhaf- 
ten Entartung  gesteigerte  Ehrgefühl,  welches  sich  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  neueste  in  so  mannigfachen 
Erscheinungen  offenbart.  Rs  war  nicht  ein  kalter  Egois- 
mus, welcher  den  germanischen  Hechtsansichten  zu  Grunde 
lag  und  jenes  Hervortreten  und  Gcllendmachen  der  Indivi- 
dualitäten hervorrief.  Was  wir  oben  über  die  germanischen 
Gemeinwesen  gesagt  haben,  über  die  Pflicht,  welche  der 
Genosse  gegen  den  Genossen  zu  erfüllen  hatte,  zeigt, 
dass  ein  starrer  EigenthumsbegriflT,  wie  er  z.  B.  im  römi- 
schen Rechte  hervortritt,  den  Germanen  fremd  war;  da- 
her auch  so  manche  Erscheinungen  im  Privatrechte ,  wie 
etwa  jene  Menge  s.  g.  gesetzlicher  Servituten,  und  man- 
nigfache Beschränkung  des  Eigenthums  und  der  persön- 
lichen Freiheit  zum  Besten  Anderer.  Kein  Vorwurf  scheint 
den  Germanen  mit  mehr  Unrecht  gemacht  zu  sein,  als 
der  der  Staatsunfahigkeit,  der  Ceutrifugalkraft,  wovon  ein 
neuerer  Publicist  geredet  hat.  Daher  durch  und  durch  un- 
germanisch ist  jene  geschichtlich  sein  wollende  Ansicht  — 
(und  welche  Theorie  des  Tages  muss  die  Geschichte  nicht 
mit  dem  Mantel  Uires  Namens  decken?}  —   die  in  dem 


1}  Tatjt.  6'erra.  u.  2.  Qaidam,  ut  In  liceutla  Tetustatis,  plures 
deo  ortos,  pliircftqnc  y^eiitC!«  appeMatioiteA,  Marmis,  Gaiiihrivioi», 
KuevoN,  Vaiidalos  aCttnuaut,  eaquc  vcra  ot  aiitiqua  noiaiiia. 
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dfTeiillichen  Rechte  uur  eine  Verkcttuug  starr  bewahrter 
Privutbcrechtiguiigeu  sehen  will.  Tief  eingeprägt  ist  es 
dem  germanischeu  Heciite  und  uaineutlich  dem  Privat- 
rc'<;hte  selbst,  dass  der  Einzelne  einem  höher  berechtig- 
ten Ganzen  angehöre:  der  Familie^  der  Gemeinde,  den 
Staate.  AHein  abtrotzen,  aus  Geringschätzung  entziehen 
liess  sich  der  Germane  nicht  das  mindeste  von  seinen 
Hechten.  £r  wollte  geachtet,  als  ein  tapferer,  mächtiger 
Mann  itiöglichst  gefürchtet  sein.  In  dieser  Beziehung  hatte 
er  seine  Person,  wie  seine  Güter,  gleichsam  mit  einem 
Walle  umgeben,  den  Niemand  zu  durchbrechen  wagen 
durfte,  den  er  stets  aufmerksam,  mit  einer  gewissen  Ei- 
fersucht, die  ihn  auch  in  minder  schuldvollen  Handlungen 
leicht  einen  Angriff  auf  seine  Rechte,  eine  Nichtachtung 
finden  liess,  bewachte.  Daraus  erklärt  es  sich,  wie  bei 
den  Germauen  auch  die  willenlose  That  leicht  verderblich 
auf  das  Haupt  ihres  Urhebers  zurückfallen  mochte,  wie 
sie  zur  vermeintlich  gerechtfertigten  Rache  entflammte; 
und  da  die  Rechtsinstitutionen ,  um  der  Gowaltthat  Schran- 
ken zu  setzen,  eben  so  sehr  Begütigung  des  Rachesu- 
chenden, Zornentbrannten ,  als  Bestrafung  der  Frevler 
erstrebten^  so  ergiebt  sich  auch  dadurch,  wie  die  Nicht- 
schuld gerade  im  altgermanischen  Rechte  Folgen  haben 
mochte,  die  uns  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  können. 
£s  wird  sich  bei  dem  in  der  Folge  zu  gebenden  Nach- 
weis aus  den  Quellen  her>'orstellen ,  wie  wenig  auch  die- 
ses zu  einer  Gleichstellung  zwischen  Schuld  und  Nicht- 
schuld führte,  \fie  gerade  das  Bewusstsein  dieser  Unter- 
scheidung sich  darin  ausspricht,  dass  trotz  eines  gewis- 
sen Auschliessens  an  die  Leidenschaften  des  Volkes,  der 
Nachgiebigkeit  gegen  dieselben  im  Interesse  der  Bewaii- 
rung  des  Friedens,  beides  doch  in  den  Rechtsinstitutionen 
auseinander  gehalten  wurde.  Das  Recht  steht  der  Vor-« 
stellungs-  und  G efuhls weise ,  wie  sie  sich  in  dem  Sub- 
ject  offenbart,  nahe,  ohne  ihr  gleichzustehen;  als  die 
Vernunft  des  Volkes  hat  sein  Recht  einen  höhern  Stand- 
punkt, ausgehend  von  einem  allgemeinen  Bewusstsein ;  es 
heiligt  die  Ansprüche  des  Subjects,  sanctionirt  sie  aber 
uicht  in  aller  ihrer  Rücksichtslosigkeit. 

Man  würde  aber  zu  jener  Theorie  der  Vergütung  des  mate- 
riellen Schadens,  als  Surrogat  eines  Strafrechts,  niemals  ge- 
kommen sein,  wenn  man  nicht  bei  Erörterung  des  altern  deut- 
schen Straf  rechts  dieTödtung,  die  allerdings  in  gewisser  Be- 
ziehung ein  Normalverbrechen  war,  und  die  Körperverletzun- 
gen, welche  damit  in  besonderer  Verwandtschaft  stehen,  fast 
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aasschliesslidi  vor  Augen  gehabt  hätte.  Dadurch  sind 
eine  Menge  von  irrigen  Auffassungen  veranlasst  worden. 
Die  natiirliche  Eigenthümlichkeit  jener  Verbrechen,  bei 
welchen  ein  materieller  Schaden  wesentlich  zum  Thatbe- 
stand  gehört ,  dann  die  mit  der  Tödtung  verbundene  Blut- 
rache,  mussten  Grundsätze  und  Satzungen  hervorrufen, 
die  man  nicht  über  ihr  Gebiet  ausdehnen  und  als  allge- 
meine Principien  des  germanischen  Strafrechts  aufsteilen 
darf.  ' —  Der  unrechte  Wille  überhaupt,  oder  eine  be- 
stimmte Richtung  desselben,  gehören  so  zum  Begriff  ei- 
ner ganzen  Reihe  von  Verbrechen ,  dass  mit  Uinwegläug- 
nung  der  Rücksicht  auf  den  Willen  man  auch  läuguen 
musste,  dass  die  Germanen  diese  Verbrechen  als  solche 
gekannt  hätten.  Kann  bei  dem  Diebstahl  etwa  nur  die 
Entziehung  eines  bestimmten  Güterwerthes,  oder  die  Art, 
wie  dieselbe  geschieht,  in  Betracht  gezogen  werden?  Ist 
es  nicht  etwa  der  Wille,  der  wesentlich  dazu  gehört,  um 
den,  der  eine  Sache  aus  der  Were  eines  andern  nimmt, 
zum  Diebe  zu  machen?  Cropp  (in  seiner  trefflichen  Ab- 
handlung) hebt  hervor ,  dass  ein  wissentliches  Aneig- 
nen einer  fremden  Sache  und  ein  heimliches  Behalten 
zum  Begriff  des  altdeutschen  Diebstahls  gehörte,  und  be- 
merkt, dass  jenes  um  so  mehr  hervorgehoben  werden 
müsste,  ^9  weil  sonst  das  germanische  Recht  weniger 
zwischen  culposen  und  dolosen  Delicten  unterscheidet  "^  ^). 
Oder  welcher  materielle  Schaden  soll  etwa  bei  der  Belei- 
digung durch  Wort  und  'That  ersetzt  werden  ?  Eine  jede 
weitere  Ausführung  würde  nutzlose  Weitläufigkeit  sein. 
Da  wir  aber  finden,  dass  fast  alle  jene  widerrechtlichen 
Handlungen,  die  in  unserm  heutigen  Strafrecht  als  Ver- 
brechen gelten,  schon  in  den  ältesten  germanischen  Rechts- 
quellen besonders  hervorgehoben  werden,  nicht  etwa  nur 
um  Regeln  für  die  Anklage  und  die  Abwehr  der  Beschuldi- 
gungen anzuführen,  sondern  auch  die  Folgen,  die  sie  für 
den  Tliäter  haben  sollten,  zu  ermessen  und  zu  bestim- 
men, so  wird  auch  dieses  darauf  hinleiten,  dass,  so  ver- 
schieden der  Standpunkt  auch  von  dem  unsrigen  gewe- 
sen, aus  welchem  manche  dieser  Verbrechen  betrach- 
tet wurden,  dennoch  die  meisten  jener  Merkmale,  wel- 
che auch  bei  uns  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Ver- 
brechen gehören,  die  Rücksichten,  w^elche  dahin  leiteten, 


1)  Cropp  in  Hudtivalker'tf  und  Xruiaer's  crlmlnal.   Beitr« 
Sd.  2.  S.  10. 
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dieselben  als  besondere  Verbrechen  her^'-orzuheben^  und 
die  Alöglichkeit  einer  gewissen  Vergloicliung  und  eines 
darauf  gebauten  Straf-  oder  Busssystemes  an  die  Hand 
gaben,  auch  jenen  altern  Zeiten  nicht  gänzlich  fremd  ge- 
wesen sind.  Jede  Quelle  des  altern  germanischen  Rechts 
muss  z.B.  lehren,  dass  der  Gesichtspunkt  der  Gemeinge- 
fahrlichkeit  gewisser  Handlungen  oder  der  in  denselben  sich 
offenbarenden  niedrigen,  eines  Freien  unwürdigen  Gesin- 
nung, gar  sehr  in  den  ältesten  Strafgesetzen  in  Betracht 
kam;  dass  in  letzterer  Beziehung  namentlich  alle  diejeni- 
gen Handlungen  besonders  ausgezeichnet  waren,  bei  de- 
nen Treubruch  oder  Heimlichkeit  der  Vollfiihrung  hervor- 
trat. So  trug  der  Diebstahl,  gleichsam  als  ein  Sclaven- 
vcrbrechen,  den  Stempel  der  Verachtung,  was  sich  in 
der  ganzen  strafrechtlichen  Behandlung  desselben  oiTen- 
bart.  In  der  nordischen  Reclitssprache  wird  ein  Missethä- 
ter,  der  ein  solches,  nach  der  Ansicht  der  Zeit,  von  nie- 
driger Gesinnung  zeugendes  Verbrechen  begangen  hatte: 
Nidingr  genannt  ^}.  Dass  hier  aber  nicht  der  Einwand 
gemacht  werden  kann,  diese  Beachtung  anderer  Momente, 
als  die  Grösse  der  Beschädigung,  die  Berücksichtigung 
der  in  einer  Handlung  sich  offenbarenden  Gesinnung,  sei 
erst  später  entstanden,  ein  sittlicher  Standpunkt  sei  erst 
nach  Einführung  des  Christenthums  gewonnen  worded, 
möchte  schon  hinlänglich  die  berühmte  Nachricht  des  Ta- 
citus  *}  über  das  Strafrecht  der  Germanen  darthun: 

Licet  apod  coucilinm  accusare  quoqae  et  discrimeii  capitis  iii- 
tendere.  Distüictio  poenaram  ex  delicto:  prodttores  et  transrogas 
arboribn»  Buspeiidtint,  ignavos  et  imbeUes  et  corpore  infames  coeuo 
ac  palude,  iujecta  insoper  crate  mergunt.  Diversitas  suppUcii  illnc 
respicit,  tanqaani  scelera  ostendi  oporteat,  dum  puiiiantur,  flagitia 
abscondi,  8ed  et  levioribufl  delictis  pro  modo  poeuarum,  equorum  pe- 
coruroque  nuraero  coiivicti  multantor.  Pars  mulotae  civitati,  parsipsi, 
qai  viiidlcatar  vel  propiuquis  ejus  exsolvitur. 

Wiewohl  ich  mich  ausser  Stande  sehe,  die  Stelle 
durchaus  genügend  zu  erklären,  insbesondere  in  Bezie- 
hung auf  die  Worte  corpore  infames  *} ;  wiewohl  die  Deu- 


1)  Nidingr:  ein  böser,  nichtswürdiger,  niedriger,  daher  elurlo- 
ser  Mensch;  von  Nid:  Neid,  Hase. 

2)  Tacit  Germ.  c.  12. 

3)  Die  Erklärer  der  Germania  wollen ,  weil  sich  allerdings  mit  den 
Worten  kaum  ein  anderer  Sinn  verbinden  liUst,  es  auf  unna- 
türliche Uujsuclit  bejsieheu ,    welche  die  Gcrmaucu  von  den  Gai- 
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tung:  d«S8  die  Bestrafung  der  Verbrechen,  jedermann 
zum  warnenden  Beispiel  vor  Augen  gcstelk,  jede  Spur 
der  Schandthaten  aber  mit  dem  Andenken  an  die  Tkäter 
veriijchcet  werden  sollte  —  dem  Tacitus  angehören  möchte, 
80  setzt  doch  im  Allgemeinen  der  Bericht,  so  ungenau 
im  Einzelnen  er  auch  sein  mag,  eine  Beobachtung  des 
Rechtslebens  der  Germanen  voraus.  So  kurz  und  unvoll- 
standig  Tacitus  Nachricht  auch  ist,  so  ergiebt  sich  doch 
daraus,  dass  den  Germanen  ein  Strafrecht  in  unserm  Sin- 
ne weniger  fremd  gewesen^  und  insbesondere,  dass  sie 
die  Verbrechen  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte, 
als  der  Zufugun^  eines  materiellen  Schadens,  aufgefasst 
haben.  Unter  tgnavi  ei  imbeUes  möchte  ich  aber  nicht 
blos  Feige  verstehen,  die  etwa  sich  der  Heerfahrt  ent- 
zogen haben ,  oder  in  der  Schlacht  geQohen  waren  ^),  son- 
dern melir  allgemein  alle  diejenigen^  die  ein  Verbrechen 
begangen,  welches  mit  Hinterlist  und  Heimlichkeit  voU- 
fulirt  worden  und  von  einer  slavischen,  verächtlichen  Ge- 
sinnung zeugte,  wohin  ausserdem  Diebstahl  z.  B.  auch  der 
Mord  {m  der  Weise ,  dass  man  durch  Verbergen  des  Leich- 
nams die  Spuren  der  That  zu  vernichten  suchte)  gehören 
möchten.  Für  den  Mord  konnte  namentlich  das  Versen- 
ken in  Sumpf  und  Moor  als  eine  gleiche  Vergeltung  an- 
gesehen werden.  Die  Arten  der  Lebensstrafen  waren 
übrigens  bei  den  germanischen  Stämmen  sehr  verschieden, 
und  so  dürfte  auch  nur  aus  Tacitus  Nachricht  im  Allge- 
meinen so  viel  zu  entnehmen  sein,  dass  niedrige  Ver- 
brecher,  wenn  man  sie  ergriff,  auch  eine  für  besonders 
schimpflich  erachtete  Todesstrafe  traf,  wohin  das  Versenken 
mitgerechnet  wurde;  andere  aber,  wenn  sie  die  Rechts- 
ordnung gewaltsam  verletzt,  wenn  sie  gar  die  Waffen, 
mit  Fremden  verbunden^    gegen  den  eigenen  Stamm  ge- 


liera  gelernt  haben  Rollen.  Alter  ich  halic  in  allen  RechtAquelleu 
fast  nicht  eine  »teile  leefunden,  die  auf  rdderaatie  hindeutet; 
eher  findet  sich  der  Sodomie  erwdhnt,  aber  in  einer  Weise, 
das8  die  Bei^iimmungeii  darfibcr  ziemlich  deutlich  auf  das  alte 
Tentament  al»  Quelle  asuruckweisen. 

1)  Der  Feige  wurde,  nach  einer  andern  Stelle  des  Tacitus, 
rechtlos  (Germ.  6.):  (acutum  reliquisse  praecipuum  flagitium: 
nee  aut  sacris  adesse  aut  concilhim  luire  ignomiuioso  fas  est, 
roultiqne  superstites  bellorun  iufamiam  laqueo  finierunt.  —  c.  14 : 
Jam  vero  infame  in  omncm  vitam  ac  probrosum  superstitem 
principi  suo  ex  acte  recessisse.  Darnach  war  Mangel  an  Tapfer- 
keit und  Muth  au  sich  nicht  einmal  eiu  todeswürdiges  Verbre- 
chen. 
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tragen  hatten^  wie  Feinde  den  Göttern  geopfert  und 
dann  in  den  Hainen  aufgehängt  wurden;  so  möchte  ich 
das  arboribus  suspendere  Tür  die  älteste  Zeit  deuten  >).  — 
So  dürfen  wir  denn  auch,  und  zwar  in  Uebereinstitoimung 
mit  mehreren  Autoren,  denen  die  Einseitigkeit  der  Be- 
hauptung nicht  entgangen  war,  dass  bei  den  Germanen 
nur  der  äussere  Schaden  in  Betraclit  gezogen  worden*}, 
als  Resultat  annehmen:  dass  der  widerrechtliche 
Wille  die  eigentliche  Grundlage  alles  strafba- 
ren Unrechts  gewesen  sei,   wiewohl  jede  That  zu- 


1)  Grimm'ä  deutsche  Mythol.  S.  27.48.    RA.  &  685. 

2)  Es    muss    hervorgebobea  und  anerkannt  werden,    dass  selbst 
Rogge  a.a.O. 9    wiewohl  durch  ihn  voricfiglich  jene  hier   be* 
kämpfte  Ansicht  verbreitet  ist,  doch  einen  Unterschied  xwiscbea 
einer  absichtlichen  und  einer  ganx  ohne  Absicht,  webe 
zu  thuu  oder  rein  ;sufälligeu  Verletzung  gemacht  habe;  indem 
in  diesem  Falle  der  Verletiste  sich  mit  der  Busse,  M^eun  sie  ihm 
geboten,  begnügen,   und  statt  deren  nicht  willkürlich  Rache  und 
Fehde  vorziehen  konnte.    Es  nähert  sich  dieses  sehr  der  Wahr* 
beit,  bebt  aber  eigentlich  dasPrincip  der  Willenslosigkeit^  wor- 
auf das  Coropositionenwesen  —  welches  das  Strafrecht  vertreten 
haben  soll  —  begründet  gewesen  sein  soll,  wieder  auf.  —  Jar- 
k  e  a.  a  O.  8.  20  bemerkt  mit  einer  gewissen  Schficliternheit,  wo- 
durch er  dem  Princip  der  blossen  Schätzung  des  Schadens  fast 
noch  mehr  einräumt,  als  Rogge:   dass,  wie  nicht  verschwie- 
gen werden  ditrfe ,    einige  Spuren    darauf  hinweisen ,   dass 
Verbrechen,    aus    einer  Unvorsichtigkeit  begangen,    zwar   auf 
die  gesetzliche  Weise  gebiisst  werden  mussten,  dass  aber 
das  Recht,   Rache  zu  nehmen ,  nicht  stattfand.     Abegg  dage- 
gen   (in   seinen  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der 
Strafrechtswisflcnschaft  BresL  1830.  S.  238)  leitet  doch 
aus  jener  Darstellung  Roggens,  der  er  sich  anschliesst,  allge- 
mein ab:   „dass  zwar  auf  die  objective  Seite  der  That,  die  wirk- 
liche Verletzung,  ein  grösseres  Gewicht  gelegt  worden,    als 
auf  die  snbjective  Willensbestimmung ,  aber  docb  der  Unterschied 
von   absichtlicher   und  nichtbeabsichtigter  Verletzung  nicht  ganz 
ausser  Acht  gelassen  sei.''     Und  mehr  noch  hat  sich  die  Aner- 
kenntniss  des  noth wendig  jedem  Strafrecbt  zu  Grunde  liegenden 
Principe  (vgl.   auch  Ueffter*s  Lehrb.  d.  Criminal  rechts  S-  47. 
Note  4)  bei  anderen  Autoren  geltend  gemacht,  welche  einzelne 
Materien  des  Strafrechts  genauer  erforscht  haben.    So  erkennt 
H.  A.  Zachariä  (die  Lehre  vom  Versuch  d.  Verbrechen  Bd.  i. 
Göttiiigen  1836.  S.  165.)  au:  „dass  in  einzelnen  Fällen  Handlun- 
gen,   ohne   einen    materiellen    Schaden    angerichtet 
zu  haben,  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  ihrer  gefährlichen  Rich- 
tung  einer  Busse  unterworfen  waren*';  und   dass  (S.  166.) 
„Friedensbruch    uud   andere  GewalttbätigkeJt   bestraft  worden, 
ohne  dfisH  eine  wirkliche  Verletzung  nölhig  gewesen  wäre."  Vgl. 
auch  H.  Luden   über  den  Versuch  des  Verbrechens.    Gottiugcu 
1836.  S.  303  (f. 
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nicbsl  naeh  ihrem  Erfolge,  nach  gana  äosserlichcii 
Merkmalen  erfasat  wurde,  der  objecUvo  Standpunkt, 
wie  man  sagt,  der  vorherrsehende  gewesen  ist.  Dies 
muaaUß  aber  aus  dem  für  alle  Zeiten  geltenden  Grunde 
der  Fall  sein,  dass  von  jenem  Standpunkte  die  mensch- 
liche Strafgerichtsbarkeit  überhaupt  zunächst  nur  aus- 
gehen darf,  indem  der  menschliche  Richter  den  Willen 
nur  in  äussern  Erscheinungen,  die,  weil  sie  mit  ihm  zu- 
sammenhängen oder  zusammenhängend  scheinen,  als  durch 
ihn  hervorgebracht,  gleichsam  als  seine  Verkörperungen 
gen  sich  darstellen,  erkennen  und  zum  Gegenstande  der 
Beurtheiinng  machen  kann.  Hehr  noch  musste  dies  aber 
in  einem  unent\Wckelten  Zustande  hervortreten,  weil  ein 
rohes  Volk  noch  weniger  die  Erscheinung  von  ihren  Ur- 
sachen zu  trennen,  den  Zusammenhang  beider  su  erfas- 
sen vermag,  und  so,  den  sinnlichen  Eindrücken  hingege- 
ben, sich  zunächst  an  das  Sinnfällige  bei  der  Beurthei- 
lung  zu  halten  geneigt  und  genöthigt  ist.  —  Indem  es 
hier  nur  galt,  den  allgemeinen  Standpunkt  andeutend  fest- 
zustellen, sollen  unten  in  den  Abschnitten:  über  den  bösen 
Willen  und  das  Ungefähr,  über  Versuch,  über  Theilnah- 
me ,  die  Grundsätze  des  germanischen  Rechts  genauer  ent- 
wickelt werden,  und  unserer  mehr  auf  allgemeine  Grunde 
gestützten  Darstellung  die  geschichtliche  und  quellenmäs- 
sige  Begründung  folgen.  Das  Verständniss  der  einzelnen 
Bestimmungen  der  Quellen  setzt  aber  Untersuchungen  über 
das  Strafsystem  der  Germanen ,  über  Friedlosigkcit,  Busse, 
Wergeid,  Brüche  u.  s.  w.  voraus,  welche  daher  jener  Er- 
läuterung vorangehen  müssen. 


B.    Von  der  Rache,    deren  Wesen   und  Ver- 
bältniss  zur  Rechtsverfnssung. 

Die  andere,  aber  mit  der  vorigen  innig  zusammenhän- 
gende Seite  der  Behauptung,  nach  welcher  den  Germanen 
die  Begriffe  eines  eigentlichen  Strafrechts  fremd  gewesen 
sein  sollen,  ist:  dass  sie  sowenig  als  Verbrechen  Stra- 
fen gekannt  hätten,  d.  h.  keine  von  einem  objectiven 
Standpunkte  aus  festgestellten  Folgen  des  Unrechts,  wo- 
durch dieses  möglichst  wieder  aufgehoben,  die  gestörte 
Gleichheit  hergestellt,  der  Rechtszustand  also  befestigt 
und  gegen  Störungen  gesichert   werden  sollte.     Rache, 


IST 

Fehden  und  Compositionen  sollen  die  Stelle  der  Strafe  ver« 
treten  haben. 

Die  Rache  ist  die  erste  Offenbaning  des  Rechtsbe- 
wusstseins;  sie  ist  daher  edel  in  ihrer  Grundlage^  weil 
sich  darin  der  Mensch  als  Mensch  bekundet,  der  in  dem^ 
was  ihm  durch  den  Andern  geschieht,  nicht  nur  den  kör- 
perlichen Schmerz,  den  Verlust  einer  Sache,  sondern  die 
Nichtachtung  seiner  Persönlichkeit  empfindet;  sie  setzt 
einen  nicht  blos  äussern,  sondern  innern,  geistigen  Con- 
(lict  voraus.  Die  Hache  ist  aber  die  rohste  Weise,  in 
welcher  die  Herrschaft  des  Hechts  hervortritt,  da  sie  nur 
im  Allgemeinen  eine  Reaction  gegen  das  Unrecht  enthält, 
während  alles  Uebrige  dabei  dem  Zufall  überlassen  bleibt; 
ob  sie  zur  Ausübung  kommt,  ob  in  einem  dem  Unrechte 
angemessenen  Maasse,  so  dass  sie  nicht  selbst  wieder 
zum  Unrecht  wird,  ob  für  eine  wirkliche  oder  nur  ver- 
meinte Verletzung  f  ^)  Sie  ist  die  Darstellung  des  Rechts 
auf  rein  subjectivcm  Standpunkt.  Wenn  es  einen  Natur- 
zustand gäbe  oder  gegeben  hätte,  so  würde  die  Rache 
die  herrschende,  die  ehizig  mögliche  Form  sein,  in  welcher 
das  Recht  sich  Geltung  verschaffen  kann;  bei  allen  einem 
solchen  Naturzustande  noch  näher  stehenden ,  rohen  Völ- 
kern ist  die  Rache  gestattet,  gewissermaassen  geheiligt, 
und  derselben  ein  weites  Gebiet  angewiesen;  unbe- 
schränkt kann  eine  solche  subjective  Rechtsübung  aber 
nicht  mehr  stattfinden,  wo  ein  staatliches  Znsammenle- 
ben, wenn  auch  nur  in  unentwickelter  Weise,  besteht. 
Die  Rache,*  wie  die  Germanen  sie  übten  und  rechtlich 
sie  üben  durften,  muss  hier  näher  betrachtet  werden. 

1.  In  der  Art  und  Weise  der  Uebung  der  Rache 
spricht  sich  der  Charakter  eines  Volkes  aus.  Rächen 
ist  nach  der  ältesten  germanischen  Vorstellung:  töd- 
ten  oder  vielmehr  angreifen  mit  den  Waffen,  so  dass 
Tod  oder  Wunde,  wie  es  sich  traf,  die  Folge  sein  konn- 
te. Er  falle  unheilig  und  unvergolten  (ßheiUgr 
oc  6gildr)'y  es  sei  busslos,  was  ihm  geschieht  an 
Wunden  oder  Tödtung  und  ähnlich  lauten  die  For- 
meln, welche  die  nordischen  Gesetze  gebrauchen,  wo  die 
Zulässigkeit  der  Rache  oder  der  Nothwehr  ausgesprochen 
werden  soll.    ^^Er  möge  gegen  ihn  fechten"  sagen 


1)  Abegg  Uiitersachnngen  S.  124.      Derselbe:   die  ▼ersehic- 
denen  Strafrechtstheorien  (Neustadt  a.  d.  O.  1835)  S.  22. 
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statt  dessen  die  angelsächsischen  Gesetze  ^),  dem  das 
faidam  parfet  in  den  Volksrechtcn,  das  freilich  noch  eine 
weitere  Bedeutung  hat,  einigermaassen  entspricht.  Einer 
spätem,  ursprünglich  nichtgermanischen  Denkungsart  ge- 
hört eine  Beschränkung  der  Rache  in  dieser  Beziehung 
an,  um  dadurch  ein  höheres  Gleichmaass  zwischen  dem 
Unrecht  und  der  V^ergeltung  herzustellen,  wie  es  z.  B. 
einmal  in  dem  neueren  Gulathingesetz  verordnet  ist,  dass 
ein  Verletzter,  der  sich  selbst  zu  rächen  genöthigt  war, 
weil  er  in  andrer  Weise  sein  Recht  nicht  erhalten  konnte, 
und  die  Hache  grösser  ist  als  die  Verletzung  (verdr  hefn 
din  meirri  en  til  var  geri')^')^  dieses  Uebermaass  nach 
dem  Urtheil  bederver  Männer  ersetzen  soll.  Wenngleich 
diese  Beschränkung  des  3Iaasse8  der  Rache  aus  einer 
milderen,  christlichen  Ansicht  unverkennbar  hervorging, 
wenn  sie  auf  ein  Fortschreiten  der  strafrechtlichen  An- 
sichten hinweist,  so  leitet  dieses  Streben  doch  zu  der 
Talio  hinüber,  die  den  Germanen  ursprünglich  fremd 
war'),  und  der  wir,  wie  dieses  unten  bei  den  Leibes- 
und  Lebensstrafen  noch  nachgewiesen  werden  soll,  nur  in 
wenigen  einzelnen  Spuren  in  denen  der  uns  hier  als  Quel- 
len dienenden  Gesetzbüchern  begegnen,  welche  sich  von 
dem  rein-germanischen  Charakter  schon  am  weitC2»ten  ent- 
fernt haben:  dem  neuen  Gulathings-,  dem  Uplandsge- 
setz  und  der  lex  IVisigoihonun,  Die  ungemessene  Rache 
des  Germanen  ist  die  eines  erzürnten  Mannes;  die 
Rache,  welche  Auge  um  Auge  fordert,  wenn  auch  von 
der  Idee  der  Gerechtigkeit  ausgehend  und  zur  reinem  Auf- 
fassung derselben  hinüberleitend,  artet  leicht  in  eine  grau- 
same WiderVergeltung  aus,  die  in  Verbindung  mit  dem 
Streben,  durch  Strafe  zu  erschrecken,  alle  die  sinnrei- 
chen Qualen  hat  erfinden  lassen,  welche  als  Strafen  die- 
nen mossten.  Fremd  aber  war  den  Germanen  eine  kalt- 
blütige, eine  grausame,  eine  in  der  Weise  berech- 
nete Rache,  dass  der  Vollstrecker  derselben  sie  an  den 
wehrlos  in  seine  Hände  Gelieferten  vollziehen  mochte. 
Wer  seinem  Gegner  auf  dem  Block  Arme  und  Beine  ab- 
schlug, wer  ihn  castrirte,  wer  ihn  vergiftete  u.  s.  w.,  be- 


1)  z.B.  A  elf  red  Ges.  c.  3S.   C^cliinid  S.  52)  —    fonne  mot  he 
feohtan  oii  hinne. 

2)  Magn.  Gttlatli.  M.  c.  20.  p.  183. 

3)  Zdpfl  Rtflgesch.  Bd.  1.  i$.  178  beruft  sich  hier  auf  die  in  Acl- 
fre|l*6  GeKetzsanmlung  aHfeenoniroenen  mosaitfclien  Gesetze. 
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ging  nach  germanischen  BegrifTen,  wie  dieses  fast  durch 
alle  nordischen  Quellen  bestätigt  \vird^  eine  Schandthat 
(nidingsverli)  y  es  mochte  dieses  an  einem  Schuldlosen 
oder  zur  Hache  geacliehen  sein.  Ungenügend  wäre  ea 
aber,  wenn  mau  den  Grund  jener  Ungemessenheit  der 
altgermanischen  Rache  nur  in  dem  Mangel  der  Idee  der 
Gerechtigkeit 9    als   einer    gleichen   Vergeltung,    suchen 

wollte.  — 

Unverträglich  mit  der  germanischen  Hache  war  aber 
auch  die  Heimlichkeit  derselben.  Am  deutlichsten  und 
bestimmtesten  tritt  dieses  namentlich  in  den  nordischen 
Gesetzen  hervor,  die  bei  einer  jeden  Tödtung,  mochte 
sie  aus  Rache,  in  Nothwehr  oder  im  Zornmuth  begangen 
sein,  forderten,  dass  der  Thäter  selbst  seine  That  ver- 
künde, und  dieses  sogar  auf  die  Tödtung  der  Friedlosen, 
die  straf-  und  busslos  von  jedem  erschlagen  werden 
konnten,  ausdehnten  ^}.  Aber  auch  das  ripuariscfae  Ge- 
setz weist  in  einer  für  unsern  hier  behandelten  Gegen- 
stand höchst  wichtigen  Stelle  darauf  hin,  wie  wir  es  hier 
(w^enn  es  überall  bezweifelt  werden  könnte)  mit  einer 
nicht  einzelnen  Stämmen  eigeiithümlichen ,  sondern  allge- 
mein germahischen  Ansicht  zu  thun  hi^^en,  indem  das- 
selbe verordnet,  dass  der  gerechtfertigte  Todtschläger  den 
Erschlagenen  40  oder  14  Tage  (wohl  je  nachdem  es  auf 
der  Gränze  zwischen  verschiedenen  Landes  -  [Gau  -]  odci 
Ortsgeraeinden  geschah}  öffentlich  ausstellen  und  bewa- 
chen sollte,  um  zu  Avarten,  ob  die  Verwandten  herbei- 
kommen würden ,  ihn  für  die  Tödtung  in  Anspruch  zu 
nehmen*'').     Ganz  ähnlich  den  nordischen  Gesetzen,  schreibt 


1)  6rag.  Vigfli.  c.  CXI.  ilh  p.  159).  —  Nur  dann  allein  soU  der 
Todtschlag  eines  Waldgätigers  ( scogarmauuzlnä - drepit )  Mord 
sein,  wenn  die  Urtlieller  sagen,  dass  er  es  habe  verbergen 
wollen.  —  Frostath.  111.  1.  (Paus  S.  21).  Wenn  jemand 
einen  Friedlosen  (utlögum  manni)  folgt  und  ihn  tödtet,  soll  er 
es  selbigen  Tages  in  demselben  District  (fylkt)  kfinden,  dass  er 
einen  Friedlosen  erschlagen  habe;  kflndet  er  es  nicht  denselben 
Tag,  so  ist  er  ein  rechter  MGrder. 

2)  L.  Rip.  LXXVIl'  tii  quis  liominem  super  rebus  suis  compre- 
henderit  et  eum  ligare  volnerit,  aut  snper  uxorem  suam  seu  su- 
per filiam.  vel  bis  simiUbus  et  uon  praevaluerit  ligare ,  sed  col- 
pus  ei  excesserit  et  eum  interfecerit,  coram  testibus  In  quadri- 
vio  in  clida  cum  levare  debet  et  sie  quadraginta  seu  quatuorde- 
cim  noctes  cnstodire  et  hinc  judioem  in  haraho  conjuret,  quod 
eum  de  vita  forefactum  interfecisset.  Sin  autem  ista  nou  adim- 
pleverit  homicidii  eulp.  judicetur.  Cf.  Clüodovechl  R.  Capitul. 
(500—511)  c.  9.    Pertz  IV.  p.  4. 
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auch  die  Verordnung  des  Baiern  Herzogs  Tassilo  vor, 
dass  der,  welcher  erlaublerweise  einen  Einbrecher,  Dieb 
u.  s.  w.  gef  ödtet  hat ,  den  Nachbaren  und  Zeugen  es  in 
einer  übUchen  Weise  verkünden  soll^}.  Die  heimliche 
Rache  widerstritt  der  ächtgermanischen  Denkungswcise, 
Es  ergriff  der  Germane  das  Schwert,  wo  es  nicht  zur 
Abwehr  oder  im  Zornmnth,  im  Augenblicke  des  Angriffs 
geschah,  vorzugsweise,  dass  die  Mitlebenden  erkennen 
mochten,  wie  ihm  nicht  ungestraft  Unrecht  geschehen 
könne.  Nicht  in  dem  Schmerz  oder  der  Vernichtung  sei- 
nes Gegners,  sondern  in  der  Demüthigung  desselben,  in 
der' Bewährung  seiner  zu  fürchtenden  Mannhaftigkeit  fand 
der  Germane  seine  Genugthuung. 

S.  War  demnach  auch  die  Rache  der  Germanen, 
wie  sie  in  dem  ältesten  Rechtsleben  hervortritt,  gewis- 
sermassen  unbeschränkter  in  ihrem  Umfang,  in  sofern 
der  Beleidiger,  auch  bei  geringern  Verletzungen,  straflos 
getödtet  werden  konnte,  so  war  sie  es  keineswegcs 
(worauf  auch  schon  das  Obige  hinweist)  in  ihrem  Ge- 
brauche. Es  stand  durchaus  nicht  in  der  freien  Willkür 
des  Verletzten.  Jl>ei  jeder  Verletzung  durch  That  und 
Wort,  bei  jeder  Verunrechtung,  durch  das  Blut  seines 
Gegners  sich  Genugthuung  zu  verschaffen.  In  keiner 
Rechtsquelle  tritt  die  Identität  zwischen  Tödtung  und  Ra- 
che so  bestimmt  hervor,  als  in  der  Graugans,  und  in 
keiner  ist  die  Tödtung  des  Missethäters  vor  erfolgter  An- 
klage und  Urtheil  so  weit  ausgedehnt;  daher  es  um  so 
interessanter  ist  zu  bemerken,  wie  auch  hier  der  Rache- 
übung gewisse,  sehr  genau  bestinunte,  rechtliche  Gränzen 
gesetzt  sind,  die  aus  folgenden  Stellen  sich  ergeben 
durften : 

CGrag.  Vigsl.  c.  13.11.  p.  17.)  Wenn  ein  Mann  [schwer] 
verwundet  worden,  so  kann  er  sich  r&chen  bis  zum  nächsten 
Allthing,  bei  welchem  er  dann  nm  seine  Wunde  oder  die  Ver- 
letzungen, die  ihm  jsngefQgt  sind,  zu  klagen  hat;  und  so  sollen  auch 
diejenigen  thun,  die  den  Todtschlag  [des  Verwundeten,  wenn 
er  an  den  Wunden  gestorben  ist]  zu  rftchen  haben.  Der 
Mann  [der  die  Wunde  beigebracht  hat]  fällt  als  ein  Fried- 
loser (dheilagr)  für  ihn  selbst  [d.i.  fflr  den  Verwundeten]  und 
für  alle  Leute,  die  ihn  an  den  Ort  begleiteten,  w^o  die  That  geschah 
[d.  h.  diese  Alle  haben  das  Recht,    Rache  zu  üben   bis 


1)  Decret  Tassilonis  II.  c.  4.  -*  sed  tarnen  ea  genera  trinm  ho- 
micldlorum  debito  signo  vicinis  suis,  et  his  qut  adsistunt,  in- 
slgnet. 
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zum  nächsten  Alltliingl;  aach  haben  andere  Leate  das  Recht, 
ihn,  wenn  sie  wollen,  bis  zum  nächsten  Tag  zu  rächen.  Todtschlag 
können  die  [bis  zum  nächsten  Allthing]  rächen,  die  zur  ge- 
richtlichen Vcrfoignng  berechtigt  sind  Cer  aj>iliar  ero.vigssakar)  und 
die,  welche  zur  Stelle  in  seinem  Gefolgt  M'^aren,  und  ein  jeder,  der 
da  will,  kann  ihn  rächen  bis  zum  nächsten  Tag. 

(Das.  c.  CIV.  —  IL  p.  147.)  —  Diese  drei  [Schimpf-]  Worte 
kann  man  mit  dem  Tode  rächen  (a  maj>r  vigt  igegn  ^eim  orJ>um 
j>rimr);  und  so  lange  ist  die  Tödtung  erlaubt,  wie  wegen  der  Frauen 
[-Schändung];  das  ist  für  Beides  bis  zum  nächsten  AlUbing.  Auch 
fällt,  wer  diese  Worte  gebraucht  hat,  friedlos  für  Alle,  die  im  Ge- 
folge dessen,   gegen  den  die  Worte  gesagt,  zur  Stelle  waren. 

(Das.  c.  XI-  —  IL  p.  16.)  Einen  solchen  Schlag  kann  der 
Mann  rächen,  so  l^ange  als  Spuren  davon  da  sind,  uud  des- 
gleichen seine  Begleiter;  auch  können  andere  Leute  ihn  rächen  bis 
zum  nächsten  Tag,  obgleich  sie  selbst  nicht  dabei  zugegen  waren. 

(Das.  c.  XI.  -<-  IL  p  15.)  Solche  Schläge ,  die  keine  Spuren 
zurücklassen  [nicht  etwa  braun  oder  blau  werden,  auf- 
schwellenj  sollen  nur  au  Ort  und  Stelle  *}  gerächt  werden 
und  nicht  länger. 

CDas.  c.  III.  —  II.  p.  9.)  Wegen  dieser  neun  Augriffe  C^rum- 
lanp)  hat  mau  das  Hecht  zum  Todtschlag  au  Ort  und  Stelle  und 
nicht  länger. 

(Das.  c.  LXXIX.  -r  IL  P-  123.)  Wenn  jemand  des  andern 
Vieh  beschädigt,  so  fällt  er  zur  Stelle  friedlos. 

Diese  höchst  merkwürdigen  Bestimmungen  mögen 
Manches  enthalten,  was  der  in  so  manchen  Stücken  ei- 
genthümlich  in  da^  Einzelne  eingehenden  Ausbildung  des 
Rechts  auf  Island  angehört ;  denn  ähnliche  Satzungen  fin- 
den sich  in  keiner  andern  germanischen  Hechtsquelle  wie- 
der. Aber  es  erklärt  sich  dieses  auch  dadurch^  dass  die 
Rache  überall  schon  in  weit  engere  Schranken  einge- 
schlossen war,  und  es  daher  gleichsam  einer  Theorie  der- 
selben in  dieser  Weise   nicht  bedurfte.      Die  Gräuzen  der 


1)  „A  vettvangi'^  Cvgl.  Gloss.  z.  Nials-S.  u.  zur  Gragas).  Die 
schwedischen  Bechtsquellen  setzen  dafür:  a  vighvalli  (auf  dem 
Kampfplatz).  Die  Graugans  CIL  p.  19)  bemerkt,  dass  darunter 
eine  Schnssweite  C^rsco^,  ördrag)  im  Umkreise  von  dem  Orte, 
wo  der  Angriff  zuerst  geschehen-,  zu  verstehen  sei;  dass  es  je- 
doch auf  diese  Begränzung  nicht  ankomme,  wenn  beide  Tbeile 
den  bezeichneten  Raum  handgemein  überschritten  haben;  für 
handgemein  wären  sie  aber  so  lange  zu  halten,  als  sie  noch 
nicht  eine  Schussweite  auseinander  gekommen  waren.  Später 
wurde  die  Schussweite  Cs.  Grag.  II.  p.  41)  auf  ein  bestimmtes 
Längenmaass  zurfickgebracht. 

Wilda   Strafrecht.  11 
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Rache  oder  des  erlaubten  Todtschlags  festzasetzeu  war 
der  offenbare  Zweck  dieser  Anordnung;  und  es  geschah 
dieses 9  indem  genau  bestimmt  wurde,  in  welchen  Fäl- 
len, von  wem,  in  welcher  Zeit  Rache  geübt  werden 
konnte,  bevor  eine  Anklage  und  Verurtheilung  desselben 
erfolgt  war.  Nun  sehen  wir  freilich,  dass  den  Missethä- 
ter  zu  erschlagen,  selbst  wegen  geringer  Körperverletzun- 
gen oder  persönlicher  Misshandlungen,  selbst  wegen  blos- 
ser Bedrohungen  (sie  sind  unter  den  Angriffen  —  /rirm- 
laup  —  mit  begriffen},  wegen  Eigenthumsbeschädigungen, 
erlaubt  war,  aber  alle  diese  Fälle  haben  das  miteinander 
gemein ,  dass ,  wenn  es  zu  gerichtlicher  Verfolgung  kam, 
der  Thäter  friedlos  gelegt  werden  konnte;  es  gab  aber 
noch  eine  Reihe  von  Rechtsverletzungen,  bei  denen  die- 
ses nicht  der  Fall  war,  indem  der  Verletzte  nur  eine  ge- 
setzlich bestimmte  Busse  in  Anspruch  nehmen  konnte; 
und  in  diesen  Fällen  konnte  von  Tödtung  und  Rache  keine 
Rede  sein.  So  weit  daher  die  Graugans  auch  das  Qebict 
derselben  ausdehnte,  so  war  hier  die  Willkür  doch  durch 
das  Recht  beschränkt« 

s 

3.  Eine  Beschränkung  der  Rachebefugniss ,  eine 
Aufhebung  der  reinen  Willkür  zeigt  sich  aber  besonders 
auch  darin,  dass,  wer  durch  Rache  sich  Genugthuung 
verschafft  hatte,  wegen  seiner  That  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  konnte,  und  erweisen 
musste,  dass  er  seinen  Gegner  mit  Recht  erschlagen  und 
also  die  von  dem  Gesetze  bestimmten  Gränzen  nicht  über- 
schritten habe.  Durch  die  Selbstverkündung  der  That  si- 
cherte sich,  wer  einen  Todtschlag  begangen,  dass  er  im 
Falle  der  Anklage  näher  zum  Eide  war,^  um  durch  den- 
selben zu  erhärten,  dass.  der  Erschlagene  seinen  Tod 
selbst  verschuldet  habe  >).  —      Eine  andere  Weise  des 


1)  K.  Ine*8  Gesetze  c.  21.  C&^chroid  S.  18.):  Wenn  man  das 
Wergeid  des  Erschlagenen  fordert,  so  kann  er  (der  Tliäter) 
bewahrheiten,  dass  er  Hin  als  Diet)  erschlug,  nicht  die  Genos- 
sen des  Erschlagenen  oder  sein  Herr.  $.  1.  Wenn  er  es  aber 
▼erbirgt  und  es  wird  über  lang  offenbar,  dann  öffnet  er  dem 
Todten  den  Weg  znm  Eide,  so  dass  ihn  seine  Fremide 
von  der  Schuld  befreien  können.  Vgl.  das.  c.  15.  28.  96.  liegg. 
Henr.  I.  c.  74.  (p.  258.)    Si  parentes  eorum    purgare  velint  eos 

qui  injnste   vel  sinejndicio  fuerint  occisi,    liceat  eis  se- 

cnndum  Legem  pristinam  Werelida  pernegare.  —    Lex  Rip.  e.  77. 

Cohen  s.  159.)  —  tunc  ante  jadlcem   in  harabo  conjoret^    fuod 

eura  de  vita  forefactum  iuterfecisset. 
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Verfahrens  war  aber,  die  etwaige  Klage  der  Verwandten 
des  Erschlagenen  gar  nicht  abzuwarten^  sondern  selbst 
klagend  gegen  den  Todten  aufzutreten^  ihn  vor  Gericht 
der  begangenen  Missethat  zu  bereden  und  zu  behaupten, 
dass  er  mit  Hecht  erschlagen  worden  sei.  So  rieth  Nial 
dem  Gunare^  der  14  Menschen  erschlagen  hatte ^  sie  aus- 
graben und  unheilig  legen  zu  lassen,  weil  jene  mit  der 
Absicht  ausgegangen  waren,  ihn  und  seinen  Bruder  zu 
erschlagen  1}.  Ueber  dieses  Bereden  des  todten  Man- 
nes, welches  unserm  Sachsenspiegel  wohlbekannt  ist^), 
während  die  Volksrechte  davon  keine  deutlichen  Spuren 
enthalten ,  sind  besonders  wiederum  die  nordischen  Hechte 
reich  an  Bestimmungen.  Es  sagt  die  Graugans  ^^ ,  indem 
sie  von  dem  redet,  welcher  die  Verletzung  der  weiblichen 
Ehre  einer  Verwandtin ^  seiner  Berechtigung  gemäss,  mit' 
dem  Tode  gerächt  hatte:  ^^dann  soll  er  bei  dieser  Vorla- 
dung, wie  bei  jeder  andern  verfahren:  er  soll  das  Ge- 
richt benennen,  vor  welches  er  vorladet,  und  sich  der 
rechtmässigen  Vorladungsformeln  bedienen.  Er  soll  die 
Klage  durchaus  so  einrichten^  als  wenn  jener  lebte,  nur 
dass  er  darauf  antragen  soll,  dass  er  unheilig  werde  [d.  h. 
dass  der  Spruch  dahin  gehe:  er  sei  unheilig  und  busslos 
gefallen]^  während,  wenn  er  lebte,  die  Klage  auf  Be- 
nehmung des  Friedens  geht."  —  Denselben  Fall  behan- 
delt auch  das  alte  Gulathingsgesetz  : 

CHakon  Galatlu  M.  10.  p.  1610  Findet  er  einen  Mann  bei 
efuer  von  diesen  Frauen  (seiner  Ehefrau,  Tocliter,  Mutte?  u.  a.  w.), 
80  kann  er,  wenn  er  will,  densellien  erschlagen;  dann  soll  er  aber 
dem  ersten  Manne,  dem  er  begegnet,  die  That  erzählen  und  zugleich 
die  Ursache.  Dann  soll  er  erwarten,  ob  der  Erbe  de«  Erschlagenen 
den  Pfeil  Cwodurch  das  Gericht  beim  Todtschlag  zusammengerufen 
wird)  in  Umlauf  setzen  will,  sonst  soll  er  es  selbst  thnn.  Er  soll 
dann  zum  Ding  gehen,  ausserhalb  desselben  seine  Waffen  uiedeMe- 
gen,  Frieden  begehren,  sich  zur  rechtmässigen  Vertheidigung  er- 
bieten und  des  Mannes  Gezeogniss,  welcher  ihm  zuerst  begegnete, 
vorbringen.  Weigert  man  ihm  (nämlich  von  Seiten  der  Erben  des 
Erschlagenen)  den  Dinggang  (d.  h.  das/s  er  mit  Sicherheit  beim  Ding 
erscheinen  kann),  so  setze  das  Gericht  ihn  und  sein  Gut  in  Frieden, 


1)  Nials  -  Saga  c.  64.  p.  99  sqq. 

2)  Sachs.  Sp.  I.  69 :  Sve  ok  enen  doden  oder  enen  g^wundeden 
vor  gericht  vort,  fnde  ine  to  enen  vredebrekern  bereden 
will  mit  kampe  oder  ane  kamp,  ne  beredet  he  sin  nicht,  man 
sal  over  ine  richten  na  vredesrechte.  Vgl.  mit  I.  64.  II.  14.  %,  2 
in  f.  111.  84.  f  3. 

3)  Gragas  Yigsl.  c.  31.  (11.  p.  62). 

11* 
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IUI«]   80  wird  der  dann  friedlos,    der  ersclilagen  worden,   der  aber 
bleibe  iu  dem  Frieden,  der  den  Todtsclilag  begangen  hat. 

Sa  erwähnt  auch  das  westgothländische  Gesetz  der 
Klage  gegen  den  erschlagenen  Dieb  *) ,  gegen  Heimsucher, 
Strassenräuber  und  Frauenschänder  3) ;  und  desgleichen 
handelt  davon ,  ohne  Voraussetzung  einer  bestimmten  Mis- 
sethat,  welche  von  dem  Getödteten  begangen  worden,  die 
Rechtssammlung  für  Schonen  s).  Es  war  überhaupt  dem 
altgermanischen  Rechte  kein  fremder  Gedanke,  dass  noch 
gegen  den  Todten  eine  Rechtsverfolgung  (wegen  Buss- 
und Civil -Ansprüchen)  stattfinden  konnte,  und  der  Erbe 
führte  dann  für  den  Todten  die  Sache  in  dessen,  nicht  in 
seinem  eignen  Namen  *').  Da  der  Racheübendc  sich  ver- 
antworten, darthun  musste,  dass  der  Getödtete  den  Frie- 
den gebrochen,  und  da  der  Friedebrecher,  sobald  seine 
Schuld  festgestellt  war,  als  Friedloser  von  jedem  erschla- 
gen werden  konnte,  so  war  die  Rache  gewisscrmaasseu 
eine  Vollstreckung  vor  dem  ürtheil.  Die  Rache  in  die- 
ser bestimmten  Begränzung  war  aber  selbst  ein  Rechts- 
institut; sie  war  nicht  blos  ein  durch  die  Sitte  gegebener 
Ersatz  für  das  Strafrecht,  sondern  ein  durch  das  Recht 
und  Gesetz  bestätigter  Bestandtheil  desselben.    Dem  Mis- 


1)  WG.  I.  M.  c.  9.  p.  14.  Cvgl.  WG.  II.  D.  c.  19.  p.  127):  Wird 
jemauj^em  sein  Gnt  gestolilen,  verfolgt  er  den  Dieb  und  leistet 
dieser  Widerstand ,  so  dass  er  das  Seipige  nicht  .wiedererlangen 
kann,  ohne  ihn  zu  erschlagen,  so  soll  er  gegen  den  Todten 
Klage  anstellen  (j»a  skal  dö^nm  sak  givae)  und  ihn  vor  Ge- 
richt busslos  legen  lassen  (ok  latae  ugildan  dömae  a  ^ingae). 
Vgl.  üpl.  L.  Maub.  c.  46.  p.  171. 

2)  WG.  I.  M.  c.  9  — 11.    WG.  II.  D.  c.  20  «  22. 

3)  Skäne  L.  Y .  9 :  Erschlägt  ein  Mann  einen  andern  und  will  ihn 
dann  bnsslos  legen  lassen  (leggia  hanom  vgilder),  so  soll  er 
seine  Zeugen  gegen  den  Todten  aussagen  lassen  auf  dem  ersten, 
zweiten  und  dritten  Landsding.  Will  alsdann  jemand  die  Sache 
aufnehmen,  nachdem  das  Zengniss  erbracht  ist,  so  komme  er 
innerhalb  dreier  Dinge  vor  und  biete  Rechtfertigung  für  den  Tod- 
ten Cok  binde  logh  for  then  dödhä).  Und  der,  welcher  darthun 
will,  dass  der  Mann  als  ein  friedheiliger  gefallen  sei  (then  ther 
mannen  wil  görä  gildhan,  eigentlich:  der  ihn  2u  einem  zu  büs- 
senden  machen  will),  soll  Gesc|iworene  ernennen  Cnefnd  nefna) 
—  und  die  zwölf  schwören  den  Gefallenen  friedheilig  oder  fried- 
los. Tbut  er  dieses  innerhalb  dreier  Dinge  nach  dem  Todtschlag, 
so  kann  der  Todtschläger  [durch  seinen  Eid]  den  Erschlageneu 
nicht  bnsslos  machen. 

4)  OG.  Raefst.  c.  20.  p.  179.    S.  Sp.  III.  10. 
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sethäter  wird  daher  mit  der  freigegebenen  Rache  des  Ver- 
letzten, gleichwie  mit  einer  Strafe,  gedroht.  Das  Gebiet 
der  Friedensbruche,  der  Fricdlosigkeit  und  der  Rache 
war  früher  sehr  ausgedehnt;  im  Laufe  der  Zeit  wurden 
sie  mehr  und  mehr  beschränkt,  doch  war  es  zunächst  die 
Rache^  welche  auf  engere  Gränzen  zurückgebracht  wur- 
de. Es  geschah  dieses  besonders^  indem  der  Zeitraum 
für  die  zunehmende  Rache  genauer  und  enger  bestimmt 
wurde.  Schon  die  meisten  skandinavischen  Rechte  er- 
klären nur  den  auf  frischer  That  verübten  Todtschlag  für 
einen  busslosen. 

(W6.  I.  M.  c.  6.  p.  17  und  WG.  U.  Dr.  c.  17.  p.  127):  Er- 
schlägt  eio  Mann  den  andern  und  wird  er  dann  ernchlagen  zu  eicinen 
Fusffen,  an  demselben  Ort  und  zur  selben  Stunde  Ca  sama  vighvaltl 
oc  i  sama  stund),  so  liege  er  bei  seiner  That  Cü^gi  a  vaerkum  ai- 
nuDi,  d.  h.  er  liege  busslos);  und  auch  das  Volk  und  der  König  ha- 
ben dafür  keine  Forderung. 

(06.  D.  c.  2.  p.  46.)  Erschlägt  ein  Mann  den  andern,  kommt 
der  Erbe  von  diesem  darauf  zu,  trifft  den  Todtschläger  und  haut 
ihn  nieder  zn  den  Füssen  des  Erschlagenen,  so  liege  Mann  gegen 
Mann. 

Das  letztere  Gesetz  ^)  enthält  auch  die  Vorschrift, 
dass,  wenn  jemand  die  Heimsuchung  (eine  der  schwer- 
sten Missethaten)  begangen  hatte  und  erschlagen  worden 
war,  für  den  Todtschlag  vergolten  werden  müsste,  wenn 
das  Haupt  innerhalb,  die  Füsse  ausserhalb  der  Umzäu- 
nung gefallen  war;  weil  sich  daraus  zu  ergeben  schien, 
dass  der  Heimsucher,  bevor  ihn  der  tödtiiche  Streich  ge- 
troffen,  die  Gränzen  des  Hofes  überschritten  hatte  3). 

Erschlug  man  einen  solchen  schweren  Missethäter 
aber  nicht  sogleich,  so  durfte  man  jetzt  nur  sich  seiner 
bemächtigen,  ihn  binden  und  zum  Ding  führen,  um  ihm 
dort  als  einem  Friedensbrecher  Frieden  und  Leben  abspre- 
chen zu  lassen: 

(06.  D.  c.  2.  p.  47.)  Treffen  sie  (die  Erben  des  Erschlage- 
nen) den  Todtschläü;er  und  tödten  sie  ihn  nicht  sogleich,  so  können 
sie  ihn  zum  Ding  führen  (^a  aghu  fer  han  til  j>ings  föra);  sie  dür- 
fen ihm  die  Arme  binden,  aber  nicht  ihn  in  den  Block  legen  (egk 
stukka),  ausser  wenn  er  ein  Mörder  ist  u.  s.  w. 

(Hakon  Gnlath.  M.  c.  39.  p.  164.)  Verwundet  jemand  einen 
Andeni  mit  bösem  Willen,    und  wird  er  dann  erschlagen,  so  fällt 


1)  OG.  E|>js.  1.  S'  3.  p.  29. 

2)  Grimmas  R.A.  p.  628. 


166 


er  bqsfllos  und  friedlos;  entläuft  er  aher  in  den  Wald,  so  sollen 
Alle,  die  gegenwärtig  sind,  ihm  nachlaufen,  und  Niemand  Wider- 
stand leisten.  Wenn  die,  welche  dem  ftjchuldigen  nachsetzen,  ihn 
erereifen ,  so  sollen  sie  ihn  zum  Ding  fahren  und  von  dort  zur  Rieht- 
Stätte  0. 

Weniger  Raum  gewähren  der  erlaubten  Tödtung  oder 
Rach9  im  altgermanischen  Sinn  noch  die  deutschen  Volks- 
rechte ;  in  Fällen ,  wo  die  Graugans  den  Misselhäter  noch 
innerhalb  eines  Jahres  zu  erschlagen  gestattet,  wo  nach 
andern  nordischen  Rechten  ea  mindestens  erlaubt  war^  ihn 
an  Ort  und  Stelle  zu^tödten,  geben  diese  nur  die  Be- 
fugniss,  sich  seiner  zu  bemächtigen^  und  nur  im  Fall  der 
Widersetzlichkeit  weitere  Gewalt  gegen  ihn  zu  üben. 
Ausser  einer  bereits  angeführten  Stelle  des  ripuarischen 
Gesetzes^)  möge  hier  Folgendes  als  Beispiel  dienen: 

CFriedensschlnss  K.  Edwards  und  K.  'Guthrun 
c  6.  S*  6.  p.  66.)  Wenn  er  jemand  tödtet,  so  sei  er  rechtlos  Cut- 
Iah),  und  es  verfolge  ihn  jeder  mit  Geschrei,  der  das  Recht  will. 
Und  wenn  er  es  dahin  bringt,  dass  man  ihn  tödtet,  weil  er  Gottes 
und  des  Königs  Rechten  widerstrebte,  so  liege  er  unvergolten  Oicge 
he  agylde),  wenn  man  das  bewahrheitet. 

(L.  Rotharis  c.  32.)  Sl  noctis  tempore  homo  liher  in  curte 
alterios  Invenitur  non  dans  manus  ad  ligandnm,  si  occidatar,  a  pa- 
rentibus  non  reqairatur  '). 

Die  Todtung  an  Ort  und  Stelle,  und  besonders  noch 
unter  der  Bedingung,  dass  man  sich  zuvor  des  Verbre- 
chers bemächtigen  muss,  gränzt  schon  mit  der  Noth- 
wehr  oftmals  nahe  zusammen,  und  man  kann  daher  als 
Regel  für  die  meisten  unserer  germanischen  HechtsqueUen 
aufstellen  (was  freilich  einzelne  Ausnahmen,  die  beson- 
ders erörtert  werden  sollen,  nicht  ausschliesst) :  dass  die 
Rache  als  unerlaubt  angesehen  wurde.     Oder  mau  könnte 


1)  Vjgl.  das.  c.  2.  p.  149.    Frost.  III.  9.  p.  29. 

2)  L.  Rip.  t.  77.     Oben  S. 

3)  Die  deutschen  Volksrechte  reden  immer  nur  von  der  Tödtuug 
des  nächtlichen  oder  gefährlichen  Diebes;  nach  der  Graugans 
konnte  jeder  rechte  Dieb  busslos  erschlagen  werden.  —  Die 
meisten  deutschen  Volksrechte  kennen  nur  die  erlaubte  Tödtuug 
des  auf  der  That  ergriffenen  Ehebrechers  durch  den  Ehe- 
mann; nach  der  Graugans  kann  jeder,  der  unerlaubten  Umgang 
mit  einem  Weibe  fuhrt,  sei  sie  verheirathet  oder  nicht,  von  den 
männlichen  Verwandten  derselben  innerhalb  eines  Jahres  getöd- 
tet  werden. 
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es  auch  so  stellen ,  es  hatte  sich  die  Privatrache  in  eine 
öfientliche  verwandelt^).  Die  Strafe  selbst,  besonders 
wenn  sie  in  Tödtung  des  Missethäters  bestand ,  wurde  als 
eine  von  Rechts-  und  Gesetzes  wegen  vollzogene  Rache 
bezeichnet.  . 

(Bajuv.  VIII,  80:    Für  comprehensus  jiidicl  tradatnr,  et  se- 
call  dum  legem   ▼ludictae  siibjaceat'j. 

Das  Hervorgehen  dieser  öffentlichen  aus  der  Privat- 
rache zeigt  sich  aber  darin,  dass  wenn  der  Friedbrecher 
seines  Lebens  verlustig  erklärt  war,  nun  sein  Ankläger 
selbst  wohl  das  Urtheil  vollstreckte,  ^^ihn  zu  den  Füssen 
des  von  ihm  Getödteten  erschlug"  3};  oder  dass  der  Mis- 
sethäter  seinem  Gegner  überantwortet  wurde,  damit  die- 
ser nach  seinem  Gutdünken  mit  ihm  verfahren  4),  ihn  als 
Sclaven .  behalten ,  verkaufen ,  züchtigen ,  verstümmeln  *) 
und  so  gleichsam  an  seinen  Leiden  seine  Rachsucht  nur 
stillen  möge.  Eine  solche  Uebergabe  aber,  die  besonders 
im  westgothischen  Recht  vorkommt,  ist  der  germanischen 
Denkungsweise  und  Sitte,  worin  bei  aller  Rohheit  kein 
Element  der  Grausamkeit  lag,  ursprünglich  fremd  gewe- 
sen. —     Mit  einer  Rache  aber  wie  die,  welche  uns  hier 


1)  So  heisst  es  im  Capit.  eccl.  a.  789  c.  66.  p.  65:  Item  ut  ho- 
micidia  infra  patriam  siciit  in  lege  Domint  interdictom  est,  nee 
cansa  uUionis,  neo  avarititfe  nee  latrocinandi  non  fiant.  —  Et 
non  occidatur  homo  i\^8i  lege  jabente. 

2)  Chlothachoris  Reg.  constlt.  $.  3:  pro  modo  criminis  seutentiam 
qua  meretnr  excipiat  ultione. 

3)  Wenn  ein  Mann  einen  andern  verwundet,  verordnen  norwe- 
gische Gesetze,  Uakon  Onlatb.  M.  c.  33.  S.  160.  n.  Biark. 
B.  c.  4.  8.  227:  und  er  wird  sogleicli  ergriffen,  soll  man  ihn 
gefan|!;en  lialten.  Heilen  die  Wunden,  so  muss  er  Busse  und 
Brüche  zahlen;  stirbt  der  Verwundete,  so  erschlagen  dessen 
Freunde  jenen  zn  den  Filssen  des  Erschlagenen.  CNu  eF  hann  verdr 
daudr  ur  sarum,  j>a  Skala  fraendr  liins  dauda  drepa  ^ann 
mann  a  faetur  hin  um  daoda). 

4)  Z.  B.  li.  Wisigotb.  III.  t.  4.  c.  1,  3,  9:  nt  in*pote8tate  ejus  vin- 
dicta  consistat.  VI,  5,  12:  quod  de  eis  facere  voloerint  habeant 
potestatem.  XI,  1,  6.  Diese  und  ähnliche  Sätze  kommen  unzäh- 
lige Male  vor. 

5)  7j.  B.  L.  Wisigotb.  III,  4,  13*:  servituti  tradantur,  salvis  tarnen 
animabus,  quas  ad  lamenta  poenitenttae  pietatis  indulgentia  re-- 
servamus,   ea  tamen,   quae  in  detruncatione  v.  flagello 
corporis  in  eis  impertire  voiuerint,  licentiam  etc.     Vgl.  VI, 
2,  1.   VI,  5.  16. 
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bcBchiirtigt,  d.  h.  einer  Vergeltung  des  Unrechts^  durch 
den  Vorletzten  ohne  Urtheil  und  Recht,  hat  eine  solche 
Uebcrgabe,  die  durch  den  Richter  nach  verhandelter  Sa- 
che folgt,  überhaupt  wenig  gemein. 

Mit  der  Veränderung  der  Rechtsverfassung  selbst  hat 
sich  auch  der  Sprachgebrauch  geändert  und  rächen  hat 
(abgesehen  davon,  dass  es  auch  strafen  heisst)  von 
seiner  ursprünglichen  eine  abweichende  Bedeutung  erhal- 
ten. Es  heisst  in  den  Quellen  nämlich  oftmals-  nicht  mehr 
ohne  weiteres:  tödten,  sondern:  a)  gegen  den  Missethä- 
ter  wie  gegen  einen  Friedbrecher  verfahren,  ihn  ergrei- 
fen, binden,  vor  Gericht  führen;  dann  auch  b)  eine  Sa- 
che nach  der  Strenge  des  Rechts  verfolgen,  d.  h.  die 
Friedloslegung  (und  in  sofern  dem  Friedlosen  keine  Zeit 
zur  Flucht  gegönnt  wurde),  wohl  die  Hinrichtung  des 
Verbrechers  erwirken,  statt  sich  mit  ihm,  sei  es.  gericht- 
lich oder  aussergerichtlich ,  zu  versöhnen  und  sich  zur 
Annahme  einer  Busse  verstehen.  Diesen  und  keinen  an- 
dern Sinn  kann  es  z.  B.  haben,  wenn  in  eben  den  schwe- 
dischen Rcchtsquellen,  welche  ausdrücklich  bestimmen, 
dass  man  den  Missethäter  und  den  Todtsöhläger  insbe- 
sondere nur  an  Ort  und  Stelle  erschlagen,  sonst  nur  er- 
greifen darf,  den  Erben  des  Erschlagenen  ein  Wahlrecht 
zwischen  Rache  und  Busse  gegeben  wird  i).  Zum  rich- 
tigen Verständniss  der  Quellen  ist  aber  noch  zu  beachten, 
dass  wenn  auch  in  denselben  an  manchen  Stellen  entschie- 
den von  der  Privatrache  nach  altgermanischer  Weise  die 
Rede  ist:  •  1}  nicht  überall  wo  vorausgesetzt  wird^  es 
könne  besonders  ein  Mächtiger  es  vorziehen,  sich  in  die- 
ser Weise  Genugthuung  zu  verschaffen,  diese  darum  als 
durchaus  rechtlidi  gebilligt  erscheint;  und  2}  wenn  eine 
solche  Tödtung  aus  Rache ,  einem  Todtschlag  ohne  solche 
Veranlassung  gegenüber  gestellt  wird,  dieses  nicht  im-^ 
mer  so  zu  verstehen  ist,  als  habe  man  jenen  nun  ganz 
für  erlaubt  gehalten,  sondern  nur  oft  den  Sinn  hat,  dass 
wer  aus  Rache  getödtet  hat,  nicht  wie  sonst  der  Todt- 
schläger  friedlos  werden,  eventuell  wieder  getödtet  werden, 
sondern  dass   rhm  ohne  Einsprache  der  Gegner  die  Be- 


1)  Unzweifelhaft  iseht  dief<C!<  schon  aus  dem  wcstgothländischeii 
Hecht  hervor.  Nachdem  hier  %u  Anfang  des  Abschnitte!«  vom  Todt- 
schlau;  (Af  mandrapi  c.  1.  p.  10.)  auseinander  gesetzt  ist,  wie 
der  Erbe  die  Friedloslegung;  des  Thätcrs  zu  er%virken  habe,  heisst 
es  dann:  „WUl  er  aber  lieber  Busse  nehmen,   so  u.  s.  w.'^ 
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fttgiiLss  zustehen  solle  ^  durch  Erlegung  eines  Wergeides 
sich  frei  zu  kaufen  i}.  —  Es  müssen  die  Stellen,  wel» 
che  der  Rache  erwähnen,  daher  mit  Vorsicht,  im  Hin- 
blick besonders  auf  das  ganze  System  des  Rechtsbuches, 
in  welchem  sie  vorkommen,  behandelt  und  erläutert  wer- 
den. Es  liegt  in  dem  natürlichen  Entwickelungsgang  des 
Rechtes,  der  hier  durch  eine  Fülle  geschichtlicher  Zeug- 
nisse bestätigt  wird,  die  wir  später  entfalten  werden,  dass 
man  die  Rache  erst,  wie  wohl  in  gewisser  Begränzung, 
als  erlaubt,  dann  als  minder  unrecht  und  strafbar  ansah» 
Man  hat  aber  darin  gefehlt,  dass  man  theils  in  den  ger- 
manischen Rechtsquellen  eine  nur  durch  die  physische 
Macht  beschränkte  Befugniss  sich  selbst  Genugthuung  zu 
verschaffen,  und  theils  eine  Ansicht  und  Behandlung  der 
Rache ^  wie  sie  unser  heutiges  Recht  aufstellt,  eine  durch 
den  Einlluss  des  Christenthums  bewirkte  plötzUche  Um- 
wandluDg  der  Gesinnung  und  Rechtsinstitutionen  hat  fin- 
den wollen.  Wie  wenig  letzteres  der  Fall  war,  wird 
auch  das  gleich  Folgende  zeigen. 


C     Von   der  Blutrache  insbesondere. 

Was  über  die  germanische  Rache  überhaupt,  über 
deren  Wesen  und  Vcrhältniss  zur  Rechtsverfassung  be- 
merkt worden,  findet  auch  auf  die  Rache,  die  an  dem 
Todtschlä^er  von  den  Verwandten  des  Erschlagenen  geübt 
wurde,  Anwendung.  Dennoch  erfordert  die  Blutrache  noch 
einige  Bemerkungen,  die  zur  Ergänzung  des  Vorigen  die- 
nen. Mit  Heimlichkeit  und  List,  wie  er  es  irgend  ver- 
mag, macht  sich  der  Araber  an  den,  der  seinen  Vater, 
Sohn,  Bruder  u.  s.  w.  gctodtet;  meuchlings  stösst  er  ihn 
nieder,  er  wühlt  wohl  zur  Lust  mit  dem  Speer  in  der 
Wunde,  oder  bereitet  ihm  eine  schmerzhaftere  oder  schimpf- 
lichere Todesart;  —  und  von  den  Dichtem  wird  diese 
Racheübung   besungen  ^}.       Der    Germane   überfallt    den 


1)  iSunesen  1.  c.  V.  3:  quia  sie  vindicante««  admitti  possunt  ad 
commoduia  emeudationis.  Vgl.  hes.  JiiC.  Low.  II*  12. —  Wo  der 
Todtsclilag  aber  in  der  Regel  uiir  die  Forderung  eines  bestimm- 
ten Wergeides  begründete,  wurde  dieses  nocIT  wotil  bei  der 
Tödtung  aus  Raclie  ermässigt. 

2}  Michaelis  mosaisches  Recht  Bd.  S.  415. 
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Feind  seines  Geschlechts ,  wo  er  ihn  triffk^  allein  oder 
von  Gefolgschaft  umgeben^  und  schlägt  ihn  nieder^  wenn 
der  Kampf  ihm  nicht  selbst  das  Leben  kostet ,  am  lieb- 
sten zu  den  Füssen  des  Erschlagenen  oder  auf  seinem 
Grabe.  Nur  diese  Art  der  Blutrache  ist  es,  wovon  die 
deutschen  Sagen  und  Geschichten  in  der  Regel  berichten. 
Jede  andere  war  aussergewöhnlich ,  erschien,  wo  auch 
die  Blutrache  an  sich  gebilligt  wurde  ^  als  ein  Missbrauch, 
als  wenig  ehrenvoll  für  den  Thäter.  Sitten  und  Einrich- 
tungen aller  Völker  haben,  so  lange  sie  noch  nicht  aus 
einem  gewissen  Naturstande  hervor  gegangen  sind,  in  den 
Anfangsstadien  der  Ent Wickelung  stehen,  eine  grosse  Aebn- 
lichkeit.  In  Bezug  auf  die  Blutrache  und  Sühne  derselben 
durch  Geld  tritt  diese  auf  eine  überraschende,  oft  be- 
merkte Weise  hervor  ^}.  Doch  bei  näherer  Betrachtung 
zeigt  sich  auch  schon  hier  der  verschiedene  Charakter 
der  Völker,  welcher  in  jenen  so  ähnlich  scheinenden  In- 
stitutionen die  Keime  einer  verschiedenen  Entwickelung 
zeigt.  Die  Blutrache  unterscheidet  sich  von  der  Hache 
überhaupt,  indem  dadurch  vergolten  werden  soll,  was 
einem  Andern  zugefügt  worden,  der  nicht  mehr  sich  selbst 
zu  rächen  im  Stande  ist.  Wenn  die  Tödtung  eines  Ver- 
wandten auch  als  ein  Verlust  für  die  Familie  selbst  und 
als  ein  ihr  gewisscrmassen«  zugefügtes  Unrecht  angesehen 
wird ,  so  ist  es  doch  eigentlich  die  Pflicht  gegen  den  Ver- 
storbenen, welche  hier  zur  Rache  treibt.  Durch  alle  die 
Scheu  und  Verehrung,  welche  den  Todten  zu  Theil  wird, 
wie  es  fast  bei  allen  in  einem  jugendlichern  Zustand  sich 
befindenden  Völkern  in  so  hohem  Maasse   der  Fall  ist, 


I)  Es  ist  die  Blatrache  eine  Art  Lieblingsthema,  auf  welclies  mau 
gern  vziirucfckommt,  und  aus  welchem  man  die  altern  üechtsin- 
stitutionen  so  viel  als  möglich  zu  erklären  sucht,  aber  es  ist 
noch  nichts  Umfassenderes,  Befriedigenderes  darüber  geschrie- 
ben. Unter  den  Schriftstellern,  welche  diesen  Gegenstand  be- 
handelt haben,  ist  zunächst  Michaelis:  Mosaisches  Recht  Bd. 2. 
8.  401  —  441.  zu  nennen.  Eine  fleissige  und  diejvollständigste  Zu- 
sammenstellung ist  enthalten  in  einem  Artikel  von  A.  G.  Hoff- 
raann  in  der  Ersch  nnd* Gruberschen  Encycl.  Bd.  II.  S.  89  —  93; 
nur  werden  hier  gerade  die  Griechen  sehr  dürftig  abgefertigt, 
die  B5mer  und  germanischen  Völker  ganz  übergangen.  Ueber 
die  Blutrache  bei  den  Griechen  ist  ausser  Ed.  Platner 
notiones  juris  et  justi  ex  Homeri  et  Hesiodi  carminib.  expl. 
p.  119  sq.  bes.  hervorzuheben  K.  O.  Müller  Aeschylos  Eume- 
nideu  mit  erläuternden  Abhandlungen  (Gottingen  1S3S.  4.)  p. 
126  —  151. 
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wird  daher  die  Blutrache  gestützt  und  getragen  i).  Durch 
diesen  Zusammenhang  der  Ehrfurcht  vor  den  Todten^  wel^ 
che  auf  dem  religiösen  Glauben  des  Volkes^  seiner  Vor- 
stellung von  der  Fortdauer  und  dem  künftigen  Leben  be- 
gründet ist,  entsteht  zwischen  der  Blutrache  und  deip 
Glauben  eine  Art  mittelbarer  Verbindung.  Nicht  lässt  sich 
wohl  aber  darthun  —  wenigstens  nicht  für  die  germani- 
schen Völker —  da9S  die  Blutrache  selbst  eine  religiös^ 
Grundlage  hat^  dass  sie  enger  als  das  Recht  überhaupt 
mit  der  Gottesverehrung  zusammenhing,  dass  sie  eine 
Religionspflicht  war.  Daraus,  dass  der,  welcher  Blutrache 
üben  wollte,  um  diese  Pflicht  noch  zu  verstärken,  um 
sie  lebendiger  zu  halten ,  sie  oftmals  besonders  unter  An- 
rufung der  Götter,  wie  sonst  bei  wichtigen  und  schwie- 
rigen Unternehmungen,  gelobte,  kann  man  nicht  — wie 
Phillips  es  thut*)  —  den  religiösen  Charakter  der  Blutra- 
che ableiten  wollen.  —  Liess  man  den  gewaltsamen  Tod 
eines  Verwandten  ungerügt,  ungeahndet,  unvergolten  hin- 
stehen, so  konnte  dadurch  leicht  nach  Vorstellungs weise 
des  Zeitalters  die  Meinung  entstehen,  er  sei  von  seinen 
Verwandten  selbst  missachtet  worden,  als  ein  unwürdiges 
Glied  ihrer  Sippschaft,  oder  er  sei  durch  eigene  Schuld 
in  Folge  begangener  Schandthat  gefallen.  Der  Ehre,  dem 
Nachruhm  des  Todten  war  man  es  daher  schuldig,  Ge- 
nugthuung  für  seinen  Tod  zu  fordern.  Bei  der  Lust,  sein 
Recht  sich  selbst  zu  nehmen,  bei  der  steten  Kampffertig- 
keit, welche  dazu  trieb ,  jede  Beleidigung  mit  dem  Schwert 
zu  vergelten,  konnte  es  kaum  anders  sein,  als  dass  das 
Erschlagen  des  Todtschlägers  als  die  eigentUche,  die  wahre 
Wiedervergeltung  angesehen  Wurde,  ohne  dass  die  Vor- 
stellung herrschte,  es  könne  Blut  nur  durch  Blut  gesühnt 
werden^  oder  dass  die  Manen  des  Verstorbenen  nach  einem 
Opfer  verlangten.  So  lange  aber  nichts  gescheheh  war 
zur  Ehre  des  Erschlagenen,  wurde  es  selbst  wohl  für 
ungeziemend  gehalten,  den  Hochsitz  des  Verstorbenen 
einzunehmen^    und  sich  als  Herr    seiner  Verlassenschaft 


1)  Die  Verbnndnisse ,  welche  die  elcaiidinavisclien  Kämpen  oftmals 
mit  einander  eingingen,  wie  leibliche  Brüder  einander  2a  ach- 
ten Cf08tbraedrala^)  gingen  dahin,  dass  einer,  wenn  er  den  an- 
dern uherlelie,  seinen  Tod  rächen ,  wohl  auch  dass  'er  einen  Grab- 
hügel über  ihn  anfwerfen,  so  viel  Gut  hineinlegen  wolle,  als 
er  für  anständig  erachte.  ».  Arneseu  Rettergang  8.232 — 242. 
bes.  S.  239. 

1)  Phillips  deutsche  Rechtsgesch.  Bd.  1.  S.  121. 
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zu  benehmen ;  das  erklärt  Ingemund  Thorstein's  Sohn  sei- 
nem Bruder,  nach  des  Vatnsdäla  Saga^).  —  Da  Bärdr 
sich  auf  den  Platz  seines  erschlagenen  Brudeirs  Hallr 
setzte  3) ,  gab  ihm  die  Mutter  Thuride '  eine  Ohrfeige  und 
verbot  ihm  da  zu  sitzen,  bis  er  seinen  Bruder  würde  ge- 
rächt haben;  als  er  mit  der  Rache  noch  zögerte,  setzte 
sie  ihm  und  seinen  zweiten  Bruder  Steine  statt  Speise 
vor:  99 Ihr  seid  nichts  besseres  werth  als  Steine,  da  ihr 
eures  Bruders  Tod  nicht  rächet,  und  eurem  Geschlechte 
Schande  macht".  Der  Nächste  dem  Blute  nach  war  da- 
her auch  der  zunächst  zur  Rache  Berufene  (wigarfi^')  3)1 
Die  Pflicht  der  Blutrache  war  noch  unverbrüchlicher  als 
die  der  Verwandschaft  und  Blutsbande.  Es  finden  sich 
Beispiele,  dass  der  Bruder  sie  gegen  den  Bruder  übte, 
wiewohl  sich  das  Gefühl  oft  dagegen  sträubte  und  em- 
pörte, wenn  eine  solche  Racheübung  etwa  von  dem  tödt- 
lich  Verwundeten,    von  Eheweibern,    von  Müttern  gefor- 


1)  Vatusdaela  S.  c.  23:  Es  scheint  mir  niclit  austfindii;  (radligt}, 
sagt  er,  dass  wir  ans  in  unseres  Vaters  Stelle  setzen,  weder 
za  Hanse  noch  bei  Zusammenkünften,  so  lange  er  ungerächt 
ist;  und  so  thaten  sie,  sie  besuchten  selten  ein  Gelage  oder 
öffentliche  Versammlung''.  —  Es  war  dieses  auch  eine  Art  Ire- 
lubde  Cheitstrenging,  s.  A r n e s e u  Retterg.  8.  246  ff.  6rimm*s 
RA.  S.  900  ) ,  welches  die  Brüder  thaten.  —  Dass  aber  „in  al- 
ten Zeiten  der  Sohn  den  getödteten  Vater  nicht  beerben  konn- 
te'' —  wie  Geijer:  Gesch  v.  Schweden  Bd.  1.  8.  266,  ohne 
irgend  ein  Zeugniss  dafür  anzuführen,«  behauptet,  und 
Da  hl  mann:  Gesch.  v.  Dänemark  Bd.  1.  S.  159.  unter  Berufung 
auf  Geijer  wiederliolt  — ,  wird  durch  die  Erzählung,  wo  ein 
Binider  den  andern  erst  dazu  ermuntert,  eher  widerlegt ,  als  be- 
stätigt. 

2)  Heidarvigasa  S.:  Islendinga  Sögur  I.  p.  273  —  274.  344. 

3)  Ob  diese  Benennung,  wie  nordische  GeleBrte  ohne  weiteres  an- 
nehmen, dem  Alterthum  geläufig  gewesen,  ist  zweifelhaft.  Es 
findet  sich  nur  in  einer  spätem  Rechtsquelle,  dem  erst  dem  up- 
ländischen  Gesetzliuch  nacligebildeten  Helsinglagh,  worin  eine 
gesetzliche  Zulassung  der  Blutrache  nicht  mehr  erwartet  werden 
kann.  Das  K.  15.  Arfda.  B.  beantwortet  nämlich,  wer  das 
wigarf  bekommt,  wer  also  wigarfi  ist^  darunter  kann  aber 
wohl  nur  verstanden  werden ,  wer '  das  Wergeid  oder  viel- 
leicht den  Theil  desselben,  der  in  Schweden  Erbenbusse 
heisst,  bekommt,  und  wer  zur  Rechtsverfolgung  berechtigt 
Cwer  'Vigsakar  aj>ill  nach  der  Ausdrucksweise  der  Graugans 
ist).  So  kann  auch  nur  das  ultio  proziml  in  der  lex  Angl.  et 
Wer.  VI.  5.  verstanden  werden.  Eine  andere  Erklärung  i«it  mit 
dem  ganzen  Stande  der  Rechtscntwickelang  der  fränkischen  Zeit 
unverträglich. 
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dert  wurde  *).  Sonst  war  die  Blutrache  wie  die  Mund- 
schaft Familiensache;  die  Ehre  der  Familie  war  dabei 
betheiligt ,  und  wie  daher  jeder  Familiengenossc  sich  ge- 
trieben fühlen  mochte,  sich  der  Mündlinge  anzunehmen, 
die  ihr  nächster  Vormund  verliess,  so  konnte  er  sich 
auch  verpflichtet  halten,  wenn  der  zunächst  zur  Rache 
Berufene  aus  Muthlosigkeit ,  vielleicht  auch  aus  Gerech- 
tigkeitsgefühl, indem  der  Todte  sich  selbst  mit  Schuld 
beladen  hatte,  die  Sache  hatte  hinstehen  oder  keine,  wie 
jenem  schien,  genügende  Rache  genommen  oder  Genug-- 
thuung  verschafft  hatte.  Indem  man  nämlich  auf  den 
Werth  des  Erschlagenen  sah,  auf  die  Umstände,  welche 
den  Tod  herbei  gezogen  hatten  und  ihn  begleiteten,  so 
konnte  dieses  bald  bestimmen ,  von  der  Rache  selbst  leich- 
ter abzustehend^,  bald  aber  in  dem  Todtschlag  des  eigent- 
lichen Thäters  noch  keine  genügende  Rache  zu  finden. 
Bei  dem  innigen  Zusammenhang  der  Familien  erschien 
die  eine  der  andern  gegenüber,  wenn  keine  Mitwirkung 
statto'efunden,  kein  Eiuverständniss  vorausgesetzt  wurde, 
durch  den  Tod  eines  ihrer  Mitglieder  geschwächt,  oder 
so  lange  ihr  keine  Genugthuung  geworden,  herabgewür- 
digt. So  hatte  denn  der  Schuldlose  die  Rache  zu  fürch- 
ten, wenn  man  den  Thäter  nicht  erreichen  konnte,  wenn 
man  in   seiner  Tödtung  kein  Aequivalent  für  den  erlitte- 


1)  Helga  Quida  Handingsbaiina.  Edda  Saemuiidi  II.  p.  104  *  106.  — 
Sigurdas  Qnida  Fafni»  bana.    Edda  Saemundi  II.  p.  157. 

2)  Ein  sprechendes  Beispiel  giebt  hier  anch  die  Nialssage.  .Sig- 
mund, ein  naher  Verwandter  und  Gast  des  Gunarr,  der  als 
ein  nnruhiger,  händelsüchtiger,  aber  tapfrer,  gewandter,  in  der 
Dichtkunst  geübter  Mann  geschildert  wird,  hatte ,  von  der  gleich- 
gesinnten  Frau  des  Gunarr  Halge/da  angereizt,  nach  mehrfa- 
chen Händeln  ein  Spottgedicht  auf  Nial  und  seine  Sohne  gemaclit. 
Er  fiel  dafür  im  Kampf  mit  einem  der  letztern.  Haigerda  trieb 
nun  den  Gunarr  an,  seinen  Verwandten  zu  rächen,  weil  es 
ihm  sonst  Schande  maclien  würde.  Er  aber  erwiederte,  der 
Tod  habe  ihn  nicht  überrascht,  ein  schlechtes  Beginnen  nimmt 
ein  schlechtes  Ende;  er  üess  drei  Dingzeiten  hingehen,  ohne  zu 
klagen,  noch  sonst  etwas  zu  unternehmen.  Als  er  später  mit 
Kial  zusammen  kommt,  bringt  dieser  selbst  die  Sache  in  Anre- 
gung: „Lange  schon  ist  dein  Freund  Sigmund  ungebüsst  geblie- 
ben^^ Cacrit  lengi  hefir  Sigmnndr  fraendi  j>inn  verit  ubaettr)  — 
„Er  ist  schon  lange  gebüsst  gewesen,  sagt  Gunarr,  doch  will 
ich  meine  Elire  nicht  mit  eignen  Händen  von  mir  8tossen'\  Es 
wurde  dann  ein  gewöhnliches  Wergeid  festgesetzt  und  zwischen 
Nial  nnd  Gunarr  hatte  dieses  eine  enge  Freundschaft  zur  Folge. 
Vgl.  Nials  S.  c.  42  -  45. 


174 


nen  Verlust  fand.  Man  darf  es  gewiss  als  Missbrauch 
der  Sitte^  als  missbilligt  von  dem  besseren ,  besonnenen 
Theil  des  Volkes  betrachten ,  wenn  man  .Rache  übte  we- 
gen eines  entschieden  nicht  beabsichtigten,  von  ungefähr 
zugefügten  Todtschlages  —  vorausgesetzt ,  dass  derThä- 
ter  dann  sich-  freiwillig  zu  einer  Sühne  verstand,  nicht 
durch  Schweigen  das  Geschehene  gleichsam  ratihabirte; 
wenn  man  Rache  übte  an  einem  andern  nicht  betheiligten 
Verwandten  des  Thäters;  wenn  man  Rache  übte,  nach- 
dem man  selbst,  oder  der  Nächstberechtigte  in  einer  Weise 
die  Sache  abgemacht  und  nun  Frieden  gelobt  hatte.  Aber 
Stolz  und  Trotz,  Neigung  zur  Gewaitthat,  die  Quellen 
der  germanischen  Rachsucht,  Hessen  auch  die  von  der 
Sitte  gesetzten  Schranken  nicht  beachten^  und  der  häu- 
ftge  Missbrauch  der  Rache  in  dem  angegebenen  Sinne 
war  es  vorzugsweise,  welcher  die  Blutrache  so  verderb- 
lich machte ;  die  Klagen  der  Gesetzgeber  über  die  Häufig- 
keit der  Todtschläge ,  durch  welche  die  besten  Geschlech- 
ter geschwächt,  ^as  Land  der  mannhaftesten  Bürger  be- 
raubt wurde,  veranlassten  *). 

^  Es  haben  zwei  der  ausgezeichnetsten  Forscher  des 
nordischen  Alterthums  darüber  gestritten,  ob  es  durchaus 
Pflicht  gewesen ,  blutige  Rache  wegen  Todtschlag  zu  üben 
und  für  schimpflich  gegolten  habe,  sich  Sühne  durch 
Geld  gefallen  zu  lassen.  Gegen  J.  F.  G.  Schlegel^), 
der   es    verneint,    hat    Rosenvinge    ausgeführt,    dass 


1)  Eine  Verordnanf^  K.  Hakon'fi  Hakonsohn  vor  dem  Frostathings- 
gesets  b.  Paus  p.  1.  beginnt  mit  den  Worten:  den  Meisten  ist 
genugsam  bekannt,  wie  grossen  und  mannigfaltigen  Schaden  die 
meisten  Familien  hier  im  Lande  erlitten  haben,  durch  Todtschlag 
und  Niederlage  ihrer  besten  Männer,  welcher  hier  mehr  als  in 
irgend  einem  Lande  in  Uebung  gewesen«  Etwas  später  (S.  6.) 
wird  dieses  aber  besonders  der  Unsitte  zugeschrieben,  welche 
in  Norwegen  seit  lange  mehr  als  irgendwo  geherrscht  hat,  wenn 
jemand  getödtet  worden,  dafür  den  besten  Mann  des  andern  Ge- 
schlechtes, wenn  die  Tliat  auch  ganas  ohne  sein  Wissen,  Wil- 
len und  Begünstigung  geschehen  ist,  zu  erschlagen.  Es  wurde 
dieses  dann  für  ein  öbotamal,  d.  h.  nach  dem  ^(y8tem  des  Fro- 
stathingrechts,  für  eine  der  schwersten  Missethaten  erklärt 
Wir  werden  noch  am  andern  Orte  auf  diese  Sache  zurück- 
kommen. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  und  Beschaffenheit  des  Olcichheitseides : 
(Es  wird  Ton  der  Sache  nnd  der  Abhandlung  später  die  Rede 
sein).  Abgedrnokt  in  Skandinay.  LiC.  Selskabs  fi$kfifter  Bd.  17. 
S.  331  —  373. 
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dem  so  gewesen  sei  ^}.  .  Beide  haben  ihre  Ansicht  bei  ihrer 
reichen  Kenntniss  des  skandinavischen  Alterthums,  durch 
Zeugnisse  aus  der  Literatur  des  Nordens^  aus  den  Ge- 
schichts-*  und  Hechtsquellen  zu  begründen  gesucht,  ohne 
dass  man  sagen  kann,  es  hätte  der  Eine  oder  der  An- 
dere die  Quellen  missverstanden^  ihnen  Gewalt  angethan. 
Und  es  kann  die  Antwort  nicht  anders  als  widersprechend 
ausfallen,  wenn  man  sie,  so  wie  es  geschehen ^  hinstellt. 
80  tief  in  der  Gesinnung  der  Germanen  die  Ansicht  ge- 
wurzelt war,  es  könne  eine  Beleidigung  blutig  vergolten 
werden,  es  erfordere  es  wohl  die  Ehre,  dass  es  geschehe^ 
so  sehr  die  Rache  für  einen  getödteten  Verwandten  zu 
übernehmen  daher  noth wendig^  ehrenvoll  erschien,  so 
fehlte  doch  nicht  den  Germanen,,  die  nicht  von  eigentlichem 
Blutdurst  und  Grausamkeit,  von  der  Lust  Böses  zu  üben, 
und  auf  Hass  begründeter  Rachsucht  getrieben  wurden^ 
ein  gewisses  Gerec  htigkeits  -  und  Biliigkeitsgefühl,  ja 
selbst  eine  gewisse  Milde.  Es  kam  daher  auf  die  Um- 
stände an^  ob  man  nach  der  Ansicht  der  Besseren  im 
Volke  sich  ohne  der  Ehre  etwas  zu  vergeben ,  mit  den 
Gegnern  versöhnen  könne;  z.  B.  wenn  kein  böser  Wille 
gewaltet  hätte,  wenn  der  Thäter  sich  reumüthig  erzeugt, 
wenn  der  Erschlagene  ihn  gereizt  hatte;  ob  blutige  Ra- 
che oder  Erwirkung  der  Fhcdlosigkeit ,  was  dem  gleich 
stand,  nothwendig  erschien.  Milde  und  Versöhnhchkeit 
brachten  überhaupt  keine  Schande,  wenn  man  wusste, 
dass  sie  nicht  aus  Ohnmacht  und  Feigheit  entstanden, 
von  Leuten  geübt  wurden,  die  ihre  Ehre  unbefleckt 
bewahrten,  die  sich  auch  gefürchtet  machen  konnten. 
Das  ergiebt  der  ganze  Geist,  in  welchem  die  Sagen  ge- 
schrieben sind,  die  Beachtung,  welche  unter  den  ^Män- 
nern es  waren,  denen  wahre  Hochachtung  und  der  grösste 
Einfluss  beim  Volke  zu  Theil  wurde.  In  dem  eddaischen 
Gesang  von  der  Zaubermühle  (Groiiasaungry^')  wird  ge- 
priesen, wer  die  Rache  verschmälit  ^^wenn  er  des  Bru- 
ders Mörder  gebunden  fände".  Als  dem  blinden  Thorstein 
dem  Weissen  der  Mörder  seines  Sohnes  Busse  bietet,  ver- 
weigert er  es  mit  der  in  solchen  Fällen  üblichen  Redens- 
art }^ex  wolle  seine  Söhne  nicht  im  Beutel  tragen"   (bera 


1)  Koldemp  Rosenvinge:    Bemerlcungen  über  die  Blutrache  d.  alt. 
Skandijiavier ;  in  Jnridisk  Tidskrift.   Bd.  20.  p.  137  sqq. 

2)  Aach  besonders   herausgegeben  von   8.  Th.  Thorlacius,    in    den 
trefflichen  n.  seltenen  observattmiscel.  antiq.  boreal.  (1794.)  p.47. 
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sonnr  sinn  i  siadl)  *)  da  aber  dieser  freiwillig  sein  Leben  in 
^dessen  Gewalt  giebt,  indem  er  sein  Haupt  in  des  Alten 
Schooss  legt,  da  schenkt  er  ihm  dasselbe:  ^^ich  will  die- 
sen Kopf  nicht  abschlagen  lassen,  die  Ohren  passen  am 
besten  wo  sie  gew^achscn  sind".  Als  es  sich  um  friedli- 
che Beilegung  eines  bösen  Handels,  in  welchem  viele  der 
angesehensten  Männer  und  Geschlechter  verwickelt  waren, 
handelt,  da  tritt,  wie  die  Nialssage  berichtet^},  ein  hoch- 
geachteter Mann,  Hallr  von  Sidu,  auf:  ^^Alle  kennen^ 
sagt  er,  den  Schmerz  den  mir  der  Tod  meines  Sohnes 
Liotr  verursacht  hat  und  nicht  Wenige  werden  ihn  für 
den  Besten  von  denen  halten,  welche  hier  gefallen  sind. 
Doch  damit  hier  Sühne  zu  Stande  kommt,  will  ich  keine 
Busse  für  den  Tod  meines  Sohnes  nehmen  und  doch  allen 
meinen  Gegnern  Sicherheit  und  Frieden  geloben".  Dieses 
machte  einen  solchen  Eindruck,  dass  die  ganze  Dingver- 
sammlung die  edle  Gesinnung  des  Mannes  anerkennend, 
freiwillig  Busse  für  ihn  zusammenschoss,  welches  wie 
sich  dann  fand,  das  vierfache  Manngcld  betrug.  —  In 
einem  andern  Falle  ^}  wurde  einmal  Gunarr  durch  die  Vor- 
schüsse, welche  Nial  und  mehrere  angesehene  Männer, 
welche  bei  dem  Ding  zugegen  waren,  in  den  Stand  ge- 
setzt, die  verglichene  Busssumme  sogleich  zu  bezahlen. — 
Bei  einem  Streite  zwischen  Flosi  und  NiaH}  beschlossen 
die  ernannten  zwölf  Schiedsmänner:  nicht  auf  Verweisung 
aus  dem  Herad  oder  dem  Lande  zu  sprechen,  weil  die- 
ses oft  zu  neuen  Blutvergiessen  und  Feindschaften  An- 
lass  gegeben,  sondern  lieber  auf  eine  ungewöhnlich  hohe 
Busse  zu  erkennen,  die  sie  dann  zur  Hälfte  selbst  unter 
sich-  zusammen  brachten ,  und  die  zur  Hälfte  von  den  ver- 
sammelten Dingmännern  zusammengeschossen  wurde.  — 
Die  angesehensten  Männer  suchten,  wie  auch  diese  und 
andere  Erzählungen  zeigen,  die  friedliche  Beilegung  böser 
Händel,  durch  Zahlung  von  Bussen,  zu  befördern,  beson- 
ders auch  um  ferneres  Blutvergiessen  zu  verhindern.  Un- 
ter diesen  Umständen  kann  aber  die  Sühne  durch  Wer- 
geid eben  so  wenig  als  etwas  Ungewöhnliches,  als  abso- 
lut mit  der  Mannesehre,  welche  unbedingt  Rache  gefor- 


1)  P.   E.  Müller  Sagabibl.  Th.  I.  p.  334.    vgl.  ancli  Dahlmann^s 
Gesch.  V.  Dänemark    Bd.  1.  S.  166. 

2)  Nial9  S.  c.  146.  p.  250  9qq. 

3)  Nial9  S.  c.  64.  p.  101  sqq. 

4)  Niab  S.  c.  124.  p.  188  sqq. 
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der!  haben  soll,  Unverträgliches  angesehen  werden«  Ro« 
aenvinge  bat  sich  übereilt^  wenn  er^  um  seine  Ansicht 
gegen  Einw&nde  sn  schützen ,  ^^9  solche  Versöhnlich- 
keit habe  sich  nur  zwischen  den  engbefreundelen  Nial 
und  Gnnarr  gezeigt.  —  Auch  einer  erst  durch  den  Ein- 
fluss  des  Christcnthums  beivirkten  Umkehr  der  Gesin- 
ilung  kann  dieses  Alles  nicht  zugeschrieben  werden.  Es  hat 
dasselbe  gewiss  so  viel  wie  möglich  der  Blutrache,  der 
Gewaltübung  entgegen  zu  wirken ,  die  Keime  einer  mil- 
den Denkungs  -  und  Handlungsweise  gross  zu  ziehen  ge- 
sucht 1} ;  es  haben  sich  aber  solche  Keime  auch  schon  bei  den 
Germanen  vorgerunden.  Was  für  den  reingermanischon 
Ursprung  jener  Erzählung  und  ähnlicher  spricht,  ist  die 
naturliche  Einfalt,  die  jeden  Gedanken  an  eine  Absichtlich- 
keit, an  ein  Streben  belehren  zu  wollen,  entfernt;  das 
ist  nicht  die  Weise,  wie  die  buchgelehrte  Geistlichkeit 
die  Sachen  zu  fassen  und  darzustellen  pflegte.  Aber  ein 
viel  gewichtigerer  Beweis  ist  noch,  dass  an  denselben 
Orten  mit  gleicher  Unbefangenheit  auch  blutige  That  und 
Rache  gebilligt  wird.  Als  Nials  Söhne  dem  Vater  —  der 
sich  wegen  seiner  Friedfertigkeit  nicht  selten  getadelt 
sah  —  den  Tod  des  Sigmund  berichten ,  lobt  er  ihre  That 
Qj^nwiid  heillr  handa'*')  und  sagt:  nun  soll  aber  Gunarr 
nicht  selbst  die  Busse  bestimmen*).  Als  dieser  aber  von 
Billigkcitsgefuhl  geleitet,  ganz  schweigt,  bietet  Nial  selbst 
ihm  Busse  an>),  damit  man  nicht  sagen  möge,  einer  sei- 
ner Verwandten  sei  busslos  erschlageh  worden.  —  Als 
man  Feuer  an  das  Haus  des  Nial  gelegt  hatte,  um  seine 
Söhne  zu  verderben,  dem  alten  Nial  und  seinem  Weibe 
aber  anbot,  aus  dem  Hause  zu  gehen,  verweigerte  er 
es^):  j^Ich  bin  ein  Greis  und  unfähig  meine  Söhne  zu  rä- 
chen, und  mit  Schanden  will  ich  nicht  leben".  Eine  so 
schändliche  That  als  der  Mordbrand  heischte  auch  nach 
seiner  Ansicht  Rache.  Man  sieht  daraus  'zur  Genüge, 
wie  weder  unbedingt  Blut,  Blut  forderte  b),  noch  Rache  üben 


1)  Die  Cteisüichen  waren  es  auch  oft  epXfer,  die  Sfilinon  herbei- 
aafflliren  eucliten,  und  wolil,  wie  ei  frOher  xuweilen  angesehene 
BfAnner  thaten,  das  sahngeld  selbst  herscbosaen.  et  MarcuUi  Form. 
|1.  IS.   Gregor  Tour.  VU,  47. 

2}  Niais  8.  c.  45. 

3)  S.  oben  8.  173. 

4)  Nials  S.  c  130. 

5)  »Da,  wo  noch  die  Privatrache  Jn  ihrer  ganaen  Kraft  als  Ver- 
wandtenpflicht bestand,   da  wird  kein  Unterschied  gemacht  «wi- 

Wilda  Slrafrecht.  IS 
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des  Mannes  Ehre  ausmachte.  Aber  ein  aolches  höheres 
Gereehtigkettsgefuhl  war,  wie  edlere  Gesionungeii  es  nicbl 
2U  sein  pflegen,  nicht  das  Erbtheil  der  Menge,  wiewohl 
sie  nicht  ermangelte,  wo  sie  sich  in  einem.  Fall  iii  einer 
besondern  Weise  aussprach ,  auch  Erndruck  auf  die  Menge 
SEU  machen  und  sie  mit  fortzoreissen.  Die  Neigung  blu«« 
tige  Rache  zu  oben,  selbst  ohne  erst  naher  zu  untersu- 
chen, ob  die  vermeintliche  Vergeltung  nicht  ein  arger 
Frevel  sei,  war  so  tief  im  Volke  gewurzelt,  dass  die 
Sagen  und  Geschichtswerke  aller  germanischer  Stämme 
von  Beispielen  davon  überstrSmen,  dass  mr  noch  in 
spätem  Jahrhunderten,  als  längst  die  christliche  Weltge* 
staltung  befestigt,  die  Rechtsverfassung  eine  andere  ge«- 
worden  War,  ihren  Spuren  begegnen.  Es  ist  ein  hbr\^or- 
ste^hender  Zug,  dass  es  vorzugsweise  auch  die  Weiber 
siiid,  welche  nicht  selten  den  ersten  Knoten  zu 'den  bö- 
sen Händeln  schürzen,  welche  die  Männer  besonders  zur 
Rache  antreiben. 

Auch  in  Beziehung  auf  andere  Völker,  bei  welchen 
die  Blutrache  in  Uebung  war,  ist  bemerkt  worden,  das^ 
die  Gesetze,  wo  sie  sie  noch  nicht  ganz  al^  unzuläs- 
sig erklären  konnten ,  dieselbe  doch  immer  zu  mildern, 
zu  beschränken  trachteten.  So  ist  es  de^n  auch  in  unsern 
germanischen  Rcchtsqucllen.  Keine  derselben,  wie  be- 
reits bemerkt  worden ,  erkennt  die  Zulässigkcit  der  Rache 
überhaupt  und  der  Blutrache  insbesondere  in  so  weitem 
Umfange  an^  als  die  Graugans.  .  Jahr  und  Tag  stand  es 
dem  nächsten  Erben  und  allen  denen,  welche,  als  der  Todt- 
schlag  begangen,  wurde  zugegen  waren  — denen  gegen- 
über der  Thäter  durch  die  That  selbst  friedlos  geworden 
war —  frei,  ihn  zu  tödten.  Dann  aber  erlosch  diese  Be- 
fugniss  und  nun  konnte  der  Klagberechtigte  nur  klagen, 
um  den  Thäter  friedlos  legen  zu  lassen  oder  sich  mit  ihm 
versöhnen.  Aber  auch  4iier  war  dem  Thäter  schon»  ein 
Mittel  gegeben,   sich  gegen  die  Rache  sicher  zu  stellen: 


sehen  doloser  and  ctilposer  Todtang.  Todtschlag  ist  und  bleibt 
TodCschlag;  und  Blut,  wie  es  ancli  vergossen  sein  mag,  fordert 
wieder  Blut".  So  sagt  Ewers:  das  älteste  Recht  der  Russen 
S^  139.  Das  ist  die  gewöhnliche  Ansicht.  Ob  es  Völker  giebt, 
welchen  so  ganx  ein  wahres  RechC»gefQhl  mangelt,,  kann  hier 
dahin  gestellt  bleiben >  bei  den  Germanen  war  es  picht  der  Fall. 
Die  Keime  einer  huhern  Entwickeliing,  die  Bilditugsfähi^kcit  las- 
sen sich  in  der  rohsten  Gestalt  ihrer  Institutionen  nicht  ver- 
Hienuen, 


n» 


(Origas  Vig0l.  c.  15.  IL  p.20.):  „Dm  ist  altes  Recht  (förii  (dg) 
auf  Island,  wenn  der  Todtschlftger  sieb  iliicheriieU  erbittet  (beij>ir  i^er 
gn-fa)  von  den  Nftchsten,  dem  Sohu  oder  Riikel  (des  Krsclilageiieii) 
oder  wenn  seine  (des  Todtschiagers)  Freande  filr  ihn  oder  für  sich  vor 
dem  dritten  Tage  nach  dem  Todtschlag,  mit  Zeugen,  zur  gämsürheii 
Beilegong  der  Sache  (tili  heilla  satta)  mit  den  Freunden  des  Kr- 
scblagenen  oder  seinen  frelgebomen  und  volljährigen  Genosnen,  so 
eoll  die  fiiicherheit  nicht  verweigert  werden,  wenn  rechtmUssig  darum 
gebeten  worden". 

Es  ist  zum  Verstandniss  hierbei  zu  bemerken ,  dass 
in  der  nordisdien  Rechtssprache  gridy  welches  ich  hier 
Sicherheit  übersetzt  habe  und  das  sonst  mit  fridr, 
Frieden,  namentlich  in  der  angelsächsischen  Bechtsspra- 
che,  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  wird,  von  irygd 
genau  unterschieden  wird.  Grid^')  ist  ein  provisorisch 
gelobter  Friede,  wodurch  dem,  welcher  die  Rache  eines 
Andern,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  zu  furchten  hatte, 
sei  es  von  dem  Gegner,  sei  (wie  später  besonders}  von 
dem  Gerichte,  Sicherheit  dahin  gelobt  wurde,  dass  er  ohne 
Gefährde  bei  Gericht  erscheinen  oder  mit  seinen  Gegnern 
zusammen  kommen  durfte,  um  mit  ihnen  über  die  Sache 
zu  verhandeln.  Trygd  ist  dagegen  das  Gclöbniss 
eines  feste n,^  dauernden  Friedens,  welches  nach. gänzlicher 
Beilegung  einer  Streitsache,  die  an  den  Frieden  ging,  cr- 
theilt  wurde.  —  Ein  solches  Sicherheitsgelöbniss  schloss 
nicht  aus,  dass  der  Vergleich  verworfen,  Annahme  der 
Busse  verweigert,  und  der  Thäter  nachmals  schuldig  ge- 
sprochen und  des  Friedens  verlustig  erklärt  wurde.  Indem 
nun  auf  Island  ein  solches  Sicherheitsversprechen,  wenn  es 
in.der  aufrichtigen  Absicht,  die  Sache  auszugleichen,  verlangt 
wurde^  —  worüber  die  Graugans  ausführJiche  Bestimmun- 
gen Enthält —  nicht  ver>veigert  werden  durfte,  war  dadurch 
dem  Todtschläger  ein  Mittel  gegeben,  sich  der  Verfolgung 
zu  entziehen,  und  nur  wenn  er  im  Trotz  bcharrte,  blieb 
die  Rachebefugniss.  in  ihrer  Kraft.  Eine  audere  positivere 
Beschränkung  der  Blutrache,  die  da,  \ro  und  so  weit  diese 
zulässig  war,  hervortritt,  ist,  dass  sie  nur  gewissen  nä- 
her gesippten  Freunden  freigelassen   wurde  *^}.     Die  Er- 


1)  Schlüter  Glossarium  zum  West  -  Ostgothlftndischen  u«  Uplftn- 
dischen  Gesei;sbnch:' gri^  n.  gru-^.  Bosenvinge  2.  K.  Kricha 
Seel.  Ges.  S.  351. 

2)  So  heisst  es  auch  in  der  Pravda,  dem  Oesctx  'des  Filrsten 
V.  NoTgorod  (aus  dem  Anfang  des  11  Jahrli.):  ,,Krschlft;i;t  der 
Mann  einen   Mann,    so  räche  der  Üru4er  den  Bruder,  oder  der 
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äoteruiig  der  Theiloahine  der  Familie  am  Wergeid  wird 
Gelegenheit  bieten,  darauf  zurück  zu  kommen.  In  den 
übrigen'  germaniscnen  Rechtsquellen  war  die  Blutrache 
nur  wenn  sie  auf  frischer  Thal  geschah ,  oder  gar  nicht 
mehr  gestattet,  ausser  etwa  nur  in  ge%vissen  Ausnalims- 
fallen.  Je  mehr  das  Christenthum  sich  befestigte,  um  so 
mehr  musste  auch  das  Recht  dieser  seiner  Anforderung 
genügen.  Es  ist  aber  schon  angedeutet  worden,  wie  man 
über  die  Rache  überhaupt,  als  man  sie  nicht  mehr  für 
zulässig  hielt,  doch  weit  weniger  strenge  dachte,  als  es 
nachmals  der  Fall  war;  dieses  musste  um  so  mehr  noch 
in  Beziehung  auf  die  Blutrache  der  Fall  sein  y  die  man  als 
eine  Pflicht  gegen  den  verstorbenen  Verwandten  angesehen 
hat.  ~  Am  aufnillcndsten  ist^  dass  selbst  die  abendländi- 
sche Kirchenlehre  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen  hat; 
in  den  ältesten  abendländischen  Bussordiiungen  wird  für 
einen,  um  einen  Verwandten  zu  rächen,  began- 
genen Todtschlag,  eine  weit  geringere  Busse 
erfordert, .  als  wenn  er  im  Zorn,  In  der  Trunkenheit, 
ohne  eine  solche  Veranlassung  verübt  worden,  und  wird 
fast  einer  Tödtung  von  ungefähr  gleichgesetzt  ^).  —    So 


Sohn  deu  Vater,- oder  der  Vater  den  8obn,  oder  der  Iraderselm, 
oder  der  Schwefttersohn.  Weiiu  nienaiid  da  ist,  wrlcher  rftche, 
dano  40  Grivneu  für  den  Kopf  u.  e.  w.  S.  Ewers  das  älteste^ 
Recht  der  Russen  8.  264  vgl.  8.  273.  —  Die  Aebnlicbkelt  der 
Bestimmongen  des  ältesten  mssiftcheti  Rechts  mit  dem  skandiiia- 
Tischen  ist  im  hohen  Grade  aufTallend,  and  es  dfirfle  wohl  dem 
Grande  noch  näher  nachzuforschen  sein;  es  scheint  mir  xnwel- 
len  eine  Nachbildung  YÖn  diesem  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich. 

1)  In  einem,  In  einer  Darmstädt.  Handschrift  des  X.  Saec.  ent' 
haICenen  Beichtbache  —  nach  Wassers chlebens  Helnnug:  In 
seinen  Beitrilgen  z.  Gesch.  der  vorgratianischen  Rechtsquellen 
8.  126.  —  das  Beichtbuch  des  Beda,  eine  der  Uauptquellen  des 
Resino,  heilst  es  o  13.  (Wasserschieben  I.  c.  p.  132):  tfoi 
occiderit  —  laicum  odii  mediUtione  vei  ponsidendi  hereditatem 
ejus,  qustuor  annos  poeniteat;  qoi  pro  vludicta  fratris  LRegiuo: 
aut  aliorum  parentum]  hominem  occiderit,  unum  aunum  poenl* 
teat  et  seqneiitibns  duobus  anuis  tres  quadragestmas  ac  legitl- 
mas  ferias;  qui  per  iram  et  rixam  subitam  hominem  occiderit,  - 
tres  aunos  autquatuor  poeniteat;  qui  casn,  annra  antium  poeni- 
teat, qui  in  hello  publice  X.  dies  poeniteat  Vgl.  die  Bussord- 
nung in  dem  Cod.  Valliceiran.  b.  Wasserschieben  a.  a.  8.  145. 
c.  4:  8i  laictts  ex  meditatione  rixae  aut  avaritiae  occidferit  ho- 
minem VU  aun.  poen.  111.  ex  bis  in  pane  et  aqua.  .  .  c.  5.  « 
sine  meditatione  per  rixa  aut  per  viuo  —  111-  an»,  p.  I.  ex  bis 
I.   p.  e.  a.  —    c.  9.  —  pro  vindicta  patria  ant  fratris  et  non 
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hat  hier*  selbst  die  Kirche  sich  vom  Einflosa  der  volks- 
thfiiiilichen  Denkangsart  nicht  frei  erhalten  können^  was 
so  oft  in  der  canonischen  Gesetzgebung  hervortritt  und 
durch  genauere  Ergründung  des  germanischen  Rechtes 
noch  weiter  enthüllt  werden  dürfte. 

UeberaU  tritt  aber  in  den  germanischen  Gesetzen^  wo 
die  Blutrache  im  Allgemeinen,  als. mit  der  Rejigion  und 
Rechtsordnung  unverträglich  angesehen  wurde ,  die  Furcht 
hervor,  dass  Verbote  hier  unzulänglich  sein  möchten. 
Aus  dieser  Furcht  sind  gar  manche  Anordnungen  hervor- 
gegangen, die  mit  unsern  Ansichten  vom  Strafrecht  nicht 
übereinstimmen ,  und  die  mehr  einen  polizeilichen,  als  straf» 
rechtlichen  Charakter  haben.  Dahin  gehören  die  später 
genauer  zu  beleuchtenden  Vorschriften  über  die  Theilnah- 
me  der  Familie  am  Wergeid  i);  dahin  die  den  beidersei- 
tigen Familien  aufgelegte  Nöthigdng  förmlich  und  feier- 
lich einander  Frieden  zu  geloben.  Ein  Todtschläger  sollte 
daher  so  viel' als  nur  möglich  das  Zusammentreffen  mit 
der  gegnerischen  Familie,  insbesondere  dem  Erben  des 
Erschlagenen  meiden,  daher  sich  selbst  von  öffentlichen 
Zusammenkünften  und  Versammlungsorten  möglichst  ent- 
fernt halten: 

CSuneseti  v.  6.) ;  Nee  praetereuiidan,  qaod  a1>  adhibiti  consent 
sus  tempore  teneattir  occisor  summopere  praecavere,  iie  se  suoruoi 
sie  iiigerat  adveraariorum  coiwpectul,  ut  propter  saan  praeseiitlaai 
olTeiidaiitur,  sed  a  domo,  et  eccte^ia  et  a  via^,  in  quibns  adversa- 
ri08  suos  t»W  dcpreliendertt ,  noii  »upersed^t  cnm  proximis  decli- 
uare,  doiiec  tota  fiierit  Katl»l'actio  cnm  snis  nolemiiUattbus  adimple- 
ta  B!«t  euim  LOiiseiitaiieiira  ratioiii «  ut  ciiratU  per  contraria  contra- 
riis,  per  liumilitatem  qolftqae  stodeai  eraendare,  qnod  praesumpsit 
per  superbiam  Irrogore.  —  — 

COG.  ü.  c.  7.  p.  540:  Hat  sich  begeben,  was  Blutrache 
veranlagen  könnte  CNa  kombaer  oran  manna  maeltom*)  zwischen 
Mfinnern  die  eine  Kirche  memeinachaftlich  haben;  steht  dann  der  Rä- 
cher Csuni  orar)  innen,  so  mag  der  andere  ohne  GeftUhrde  C^akldst) 
aussen  stehen;  steht  jener  im  Süden  der  Kirche,  mag  dieser  ohne 
Gefährde  im  Norden  stehen;  haben  sie  Beide  ein  gemeinschaftliches 
Ding,  so  mag  er  auf  einen  andern  Weg,  als  sein  Gegner  xnm 
Ding  gehen,  sich  vertheidigen,  wenn  er  vor  Gerioht  geladen  ist,  oder 


reddit  preUam  sangninis  III.  ann.  p.,  et  componit  sie,  1.  ann. 
aut  dimidium  poen.  -^  B^gino:  de  synodalib.  causis  etc.  ed. 
Waflserschleben  Lps.  iS40.  stimmt  grösstentheils  mit  dem  Pönir 
'tentiale  des  Beda  C?) :   Lib.  II.  c.  23.  .24.  52. 

t)  Schon  Tacit.  G.  c.  21.  weist  darauf  hin:  recipelque  satiafactio- 
nem  uniiersa  domns,  utiUter  in  publicon,  quia  periculosiores 
sunt  iuimicitiae  juita  libertatem. 
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Aehie  8Acbe*v0fec1iteB,  wegen  welcher  er  vorgdaden  fsl;  'danasoll 
er  sich  Ton  Diiige  wegbegeben.  So  aud  nicht  anders  auig  er  wohl 
mit  «einem  Gegner  zti^anmen  koinnien,  ausser  weun  er  mit  gelobter 
Sicherheit  kommt  Cotan  haer  ^ange  maej>  i^nifara).  Wer  in  einer 
andern  Wei^e  nich  seinen  Gegner  nähert  Cgaer  agangn),  koH  drei 
Vark  bu!<scn  oder  mit  Zwölfen  schwören  |  dass  er  sich  ihm  nicht 
anf  opertaabte  Weise  geufthert  habe. 

Man  fürchtete  also,  es  könne  der  Anblick  des  Todt- 
schiägcrs  oder  selbst  seiner  nächsten  Verwandten  um  so 
mehr  die  Rachbegicrdo  entflammen,  und  zu  neuem  bluti- 
gen Zusammentreffen  Veranlassung  geben,  als  man  von 
Seiten  des  Thäters^und  seiner  Angehörigen  zugleich  darin 
eine  Art  Trotz  und  Hohn  finden  konnte.  Nichts  ver- 
mochte den  Germanen  aber  mehr  zu  reizen,  als  wenn 
man  ihn  fühlen  Hess,  oder  es  wohl  öffentlich  darzulegen 
suchte,  dass  man  ihn  nicht  fürchte.  A&her  sollte  nament- 
lich bei  dem  Erbieten  zur  Zahlung  eines  Wergeides,  sei 
es,  dass  der  Gegner  die  Annahme  veru'eigem,  sei  es,  dass  er 
eine  andere  Genugthuung  rechtlich  gar  nicht  verlangen  konnte, 
alles  vermieden  werden,  was  irgend  als  eineGeringsch&tzung 
des  Gegners  erscheinen  könnte,  £s  sollte  der  Todtschla^ 
ger  sich  gewissermassen  vor'  ihm  demüthigen. 

Pluris  eniffl  aemper  pmdent««  faciunt  —  sagt  Sanesen  v.  4.  «- 
liitegritatem  famae  et  honoris  debiti  restitationem,  qvan  poconia- 
riam  satisnicUonem. 

So  wurde  der  Todtschl&ger  nach  dem  alten  Gula- 
thiiigsg'csetz  (Mh.  c.  90.}  noch  einer  besondern  Busse 
Kchuldig,  wenn  er  seinem  Gegner  gleich  beim  ersten  Ding, 
nachdem  die  That  geschehen  war,  so  laut  Sühne  anbot, 
dass  man  es  in  der  ganzen  Versammlung  hören  konnte; 
ebenso  wenn  er  über  18  Monate  damit  gezögert  hatte. 

Merkwürdig  eigenthümlich  und  die  Ansichten,  die 
wir  hier  kennen  gelernt  haben,  bestätigend  ist  das  Recht, 
welches  in ,  Beziehung  auf  den  Todtschlag  auf  der  Insel 
Gotbland  galt  i).  £in  jeder  Todtschlag  konnte  hier  mit 
einem  gesetzlich  bestimmten  Wergeid  gesühnt  werden,  und 
die  Erben  des  Getödteten  konnten  die  Annahme  nicht  ver- 
weigern, zur  Hache  greifen  oder  eine  andere  Bestrafung 
fordern,  wenn,  was  hier  besonders  vorgeschrieben  war, 
von  dem  Thäter  und  seiner  Familie  beobachtet  worden  war. 
Das  Wergeid  durfte  namlicU  nicht  sogleich  nach  der  That 


J)  tiutjilagli.  c.  13.  p    15. 
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angeboten  werden;    vielmelur  roossid  der  Thäter.  sieb  erat 
der  Rache  der  Erben  entziehen  ^  durch  Flucht  in  eine  der 
drei   Kirchen  dcß  Landes^    welche  in  den   höchsten   und 
beständigen  Frieden  gesetzt  waren  ^}^    und  dann  sollte  er 
ein  Jahr  in  einer  Art  Verstrickung^    fern  von  dem  Ver- 
kehr der  M enschdn  j  von  seinen  Verwandten  und  nament- 
lich von  seinem  Gegner  leben  ^).      Innerhalb  dieser  Ver- 
strickung^ 99in  dem  Schutzbandc"  (i  vaiu  bandü),  war  er 
dann  im  Frieden ;  auch  war  es  ihm  gestattet^  während  die- 
ser Zeit  ausser  Landes  zu  gehen.     Nach  Ablauf  des  Jah«- 
res  dann  soll  er  das  Wergeid  anbieten,  und  wenn  dessen 
Annahme  veriii'^eigert    wird,    noch    zweimal    immer    nach 
Ablauf  eines  Jahres  es  wiederholen;    hat  der  Erbe   sich 
die  Sühne  dann  noch  nicht  gefallen  lassen ,  so  nimmt  die 
Gemeinheit  das  Wergeid  in  Empfang  und  der  Thäter  ist  nun 
ein  von  Schuld  entfreiter,  gefriedeter  Mann  (mandr  osacar). 
Beobachtet  er  die  Vorschriften  wegen    der   Schutzbande 
nicht,   oder  hat  er  sich  nicht  gehörig  zur  Zahlung  erbo- 
ten, so  war  das  Präjudiz  nicht,  .dass  nun  dem  Erben  die 
Rache  freistehen   solle,  i sondern —    das  Land  (d.  h.  das. 
Alitliing)  ^soll  ihn  friedlos  logen  (^friflamifji  äyma).    Of" 
fenbar  beruht   diese  ganze  Einrichtung   auf    der  Ansicht 
von  der  Unzulässigkeit  der  PriVatrache;    und  indem  der 
Thäter  derselben  in  der  Zeit,  wo  sie   den  Erben  in  ihrer 
ersten    Lebendigkeit    beseelen    musste,    entzogen    wurde, 
sollte  dadurch  zugleich  der  Ehre  des  Erben  genügt  wer- 
den.   Es  wird  auch  ausdrücklich  bemerkt,  dass,  wenn  er 
das  Wergeid  nach  Verlauf  des  Jahres  beim  ersten  Aner- 
bieten annimmt,  dieses  ihm  keineswegs  zum  Schimpf  gerei- 
chen soll  {hunn  sei  uiandr  oscemdr^^}.    Es  gewährte  das 


1)  Anr  dieser  It'^laClit  sollen  tliii  sein  Vater,  Sohn  oder  Bruder,  mid 
weiiu  keiner  von  diei^eii  da  ist,  seine  DHcIisteu  Freunde  (nestu 
ui|>tar)  begleiten.  Soll  dieses  zu  seinem  8clintz  oder  zu  ih- 
rer eigenen  Sicherheit  .geschehen?  Beides  liesse  sich  aus  an- 
dern Bestimmungen  nordischer  Rechte  herleiten,  und  aus  dem 
Texte  weder  das  Eine  oder  Andere  mit  BoBtimiBtheit  entnehmen. 

2)  Vgl.  a.  a.  O.  S-  3*  4*  7.  S.  9. 

3)  Man  darf  aus  einer  solchen  Aeusserung  nicht  entnehmen  wollen, 
als  sei  eine  Annahme  des  Wergeides  bisher  etwas  durchaus  schimpf- 
liches tseweseu.  Kh  sollte' der,  der  es  that,'  gegeji  einen  mdg- 
licheu  Vorwurf  sicher  gestellt  werden ,  in  ähnlicher  Weise  etwa, 
als  wenn  unsere  Oesetee  anssprecheumöchten,  es 
soll  niemandes  bilrgerliche  Khre  durtsh  Verwei- 
gerung eines  Duells  gekränkt  worden« 


ScbulEbftiid  dem  Todtochlager  auch  den  Vortheil,  dase 
er  w&hrend  der  Zeit  für  die  Aufbringung  des  Wergeldea 
Vorsorge  treffen  konnte.  Ohne  Weiteres  konnte  aber  eine 
Tödtung  durch  Wergeid  gesühnt  werden ,  wenn  ein  Nicht- 
gothländischer  Mann  ^von  einem  Gothländer  erschlagen 
war'),  oder  wenn  dieser  nur  von  ungefähr,  etwa  durch 
ein  Thier  —  wofür  der  Herr  desselben  einzustehen  hatte  — 
gelödtet  war*).  Ein  in  solchem  Fall  zu  zahlendes  Wer« 
gcld  wird  crafar'-'Vereldi  genannt,  d.  h.  wie  es  der  Na- 
me an  sich  '),  und  eine  gleich  folgende  Erklärung  sagt: 
y^ein  Wergeid  welches  durch  Klage,  wie  andere  Schuld, 
beigetrieben  werden  sollte,  nicht  durch  Rache"  4),  d.  h'. 
durch  eine  drohende  Stellung  und  Klage  auf  Friedlosig« 
keit,  welche  der  Thäter  durch  Anbieten  dps  Wergeides 
abwenden  müsste.  In  einer  entgegengesetzten  Verbindung 
findet  sich  dieselbe  Hegel  im  ostgothlandischen  Rechte 
wieder,  ^rdie  Freunde  des  Erschlagenen,  heisst  es  näm- 
lich^ sollen  bei  einem  vorsatzlichen  Todtschlage  durch 
Rache  die  Busse  beitreiben,  nicht  durch  Vorladung  zu 
einer  Bussklage'*  ^}.  Es  wird  dadurch  aber  best&tigt,  wie 
wenig,  wie  schon  bemerkt,  unter  rächen  überall  eine 
wahre  Privatrache,  Tödtung  des  Gegners  ohne  Strafe  und 
Busse  verstanden  werden  kann^). 


D.     Von   den    Fehden    und    dem   Fehderechte. 

Die  Idee  des  Staates  ist  bei  uns  so  fest  gegründet, 
dass,  wo  nicht  ausserordentliche  Zeitereignisse  eintreten, 
die  Einzelnen  sich  der  Macht  des  Staates  entweder  aus 


1)  Gutal.  c.  14.  8.  6.  7. 

2)  Gutal.  0.  17. 

3)  Kraelia:  esigere. 

4}  g.  7.  7.  —  ^t  al  creUla  sc  ael  hesiiia  lagrjr^  tli,  «am  aa- 
uara  gieldeta. 

5)  OG.  D.  c.  7.  i.  f.  —  ftMi  fraendaer  sam  draepin  var  ^  skula 
ora  aepte  boCiiiiie  ok  egh  staemua. 

6)  6to  kann  aach  die  Regel  —  COatal.  14.  g.  4.):  „Wenn 
einer  von  mekreren  gleich  sur  Krbschaft  Berechtigteii  gerochen 
wird,  diese  Rache  stehen  soll,  als  h&tte  er  sie  selbst  gerochen"  — 
iinr  auf  eine  RecfitsTerfolgttng,  eilte  Auaaiachung  der  Sache  l»e- 
aogeii  werdtu. 
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Qewohiiheit  oder  Ueberaeugung  selbst  untererdiien,    oder 
dazo  geswuDgen  werden.  Die  Willkur,  welche  der  Rechts- 
ordnung widerstrebt^  sucht  daher  die  Verborgenheit    Dar- 
auf beruht  theilweise  unsere  Vorstellung  vom  Verbrechen^ 
darauf    ist    namentUch  unser  Strafprocess   mit  begründet. 
Anders  noch  in  dem  unentwickelten,  noch  nicht  eur  Con« 
solidation    gelangten   Gemeindeleben    der  Germanen.      Es 
gab  eine  allgemeine,   geheiligte  Ordnung,    welcher   sich 
der  Einzelne  fugen  musste,  man  erkannte  die  Nothwen- 
digkeit  derselben,  aber  ein  wilder  Freiheitssinn  trieb  da«* 
zu ,  dass  man  von  ihr  so  viel  als  möglich  unabhängig  sein 
wollte,    oder  doch  den  Schi^in,    keine  befehlende  Macht 
zuerkennen,  sich  möglichst  bewahrte^).    Trotziger  Stolz, 
der  zur  übermüthigen  Nichtachtung    der  Rechte   anderer 
führte,    eine  geringe  Verletzung  aber  wiederum  als  eine 
schwere  Beleidigung  empfinden  liess^  für  welche  man  eine 
Genugthuung    darin    fand,   dass  man  dem   Gegner   seine 
Macht  zu  fühlen  gab,   ihn  gewissermassen  herabdrückte, 
demüthigte  —  war  die  Quelle  der  meisten,   der  für  das 
Bestehen  des  Ganzen  gefährlichsten .  Rechts  -  und  Frie- 
densbrüche.   Bei  der  Allgemeinheit  dieser  Gesinnung,  die 
gerade  bei  den  Angesehenem  und  Mächtigern  am  stärk- 
sten hervor  trat,   bei  dem  innigen  Zusammenhang,    wel- 
chen die  Blutsbande  oder  die  ihr  nachgebildeten  Brüder- 
schaften begründete ,  bei  der  herrschenden  und  tiefgewur- 
zelten  Ansicht,    dass  es  die  Ehre  erfordere,  den  Freund 
oder  Herrn  und  Führer  in  Noth  und  Gefahr  nicht  zu  ver- 
lassen,  musste  fast  jede  wirkliche  oder  selbst  vermeint- 
liche R^htsverletzung  zu   einer  Reihe  blutiger,   offener 
Gewaltthaten  führen,  wobei  immer  eine  sich  aus  der  an- 
dern entwickelte.    Ein  grosser  Theil  des  Inhaltes  der  nor- 
dischen Sagen  besteht  aus.  der  Erzählung  von  einzelnen 
und  massenweisen  Todtschlägen,  die  auf  diese  Weise  veran- 
lasst wurden,  deren  blutige  Folgen  yon  der  endlichen  Been- 
digung des  Streites,  entweder  durch  eine  rechtliche  Verhand- 
lung und  Entscheidung,  oder  öfterer  durch  einen  ausserge- 
richtlichen  Vergleich  beseitigt  wurden.    Höchst  selten  wer- 
den aber  bei  jenen  Streitigkeiten  Missetliaten,  wie  sie  der 
Krieg  sonst  zu  rechtfertigen  pflegt,  wie  man  sie  bei  den  Wi- 
kinger Zügen  u.   dgl.  för  zulässig  hielt,   geübt:   Todtung 
Wehrloser,  Fortführung  von  Weibern  und  Kindern,  Scla- 


J)  Tacit.  6.  U.  lllud  ex  Hbertate  Vitium,  qaod  non  simiil,  nee  ut 
jussi  couveiiiuiit  etc. 
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ven  und  Heerdon,  Zerstörung  des  Eigentliums  u.  s.  w. 
Es  kommen  dergleichen  nur  unier  besondern  Vcrhäiinis- 
sen  vor  und  sie  worden  y  wie  z.  B.  die  'Brandstiftung  am 
Hause  des  Nial  i),  als  ein  arger  Frevel  angesehen,  der 
nicht  in  die  Reilie  der  Gewaltthaten  und  Racheübungen, 
wie  sie  sonst  üblich  waren,  gehörte.  ^^Anclerer  Thaten^ 
müssen  wir  uns  rühmen,  als  den  Nial  in  seinem  Hause 
verbrannt  zu  haben,  sagt  Fiosi^},  ,denn  das  gereichet  uns 
nicht  zur  Ehre".  Die  Beschränkung,  Unterdrückung  die- 
ser blutigen  Händel,  welche  oftmals  die  Besten  im  Volke 
hinwegrafften,  die  den  friedlichen  Verkehr  störten  und 
unterbrachen,  war  es  vorzüglich,  was  die  germanischeu 
Institutionen  bezwecken  mussten.  Selbst  da,  wo  das  Recht 
gepflegt  ^Verden,  wo  es  sich  in  seiner  Kraft  und  Heilig- 
keit zeigen  sollte,  brach  oft  die  wilde  Gewalt  hervor; 
nicht  nur  indem  vielleicht  während  der  Verhandlung  ein 
beleidigendes  Wort  oder  ein  sonst  unangemessenes  Ver- 
fahren den  Zorn  entzündete ,  sondern  weil  wohl  selbst  die 
eine  oder  andere  Parthei  mit  dem  Vorsatz  zum  Ding  ging, 
das  Recht,  welches  man  dort  erstreiten  woHte,  mit  den 
Waffen  zu  erkämpfen,  oder  der  Anklage  und  deren  ver- 
derblichen Folgen  sich  niit  Gewalt  zu  ervi'^ehren,  wenn  es 
im  Wege  Rechtens  misslang;  daher  ein  jeder,  der  einen 
wichtigen  Rechtshandel  gegen  einen  mächtigen  Gegner 
bei  Gericht  führen  wollte,  zugleich  darauf  gofasst  sein 
musste,  einem  schlagfertigen  Feinde  zu  begegnen.  Die 
Heiligkeit  des  Gerichtsfriedens  selbst  schützte  nicht  hin- 
reichend gegen  solchen  FrevQl,  die  Verpflichtung  jeiies 
Dinggenossen  ihn  mit  aufrecht  zu  halten,  musste  unwirk- 
sam sein,  wenn  Partheien  gleich  Heerhaufen  miteinander 
in  Kampf  geriethen,  oder  wohl  selbst  ein  Theil  des  Um- 
standes,  thätig  partheinehmend  sich  ei^mischten.  Daher 
suchte  man  dergleichen  verderblichen  Kämpfen  durch  man- 
cherlei Anordnungen  zu  begegnen,  wie  z.  B.  durch  die 
Vorschrift,  dass  Niemand  mit  einem  grossen  Gefolge  beim 
Dinge  erscheinen  sollte  ^},   oder  es  wurde  wohl  gar  daa 


-«— p 


1)  Nials  S.  c.  129.  f.  f.  130. 

2)  Nials  S.  c.  131.  p.  204. 

3)  So  Ut  aach  in  der  Graugr^tis  (|>ii)g«!k.  f.  c.  9  I.  p.  37.)  vorge« 
schrieben,  das»  niemand  mit  niclir  als  10  Begleitern  beim  Diiig 
erscheinen  sollte.  In  den  Capit,  lllndowid  et  HIotharti  a.  823. 
c.  5.  p.  234:  Volnmns  ut  cum  collecta  vel  scntis  in'  pla- 
cito  Gomitis  nulUis  praesnoiat  venire  et  si  praesumpserit  bauuum 
Bolvat.    Vgl.  J.  Arne  sen  Reiterg.  8.453.  524.  a.  £.  526. 
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Waffönfuhren  daselbst  verboten.  Doch  die  Verbote  blie- 
ben nicht  selten,  da  sie  zu  sehr  mit  der  Sitte  stritten, 
wirkungslos,  und  die  Gildenstatuten  stellten  gerade  wohl 
im  Widerspruch  mit  solchen  Gesetzen  das  Gebot  auf,  dass 
alle  Gildegenoss0n  verpflichtet  sein  sollten,  ihren  Bruder, 
wenn  er  eines  schweren  Rechtshandels  wegen  zum  Ding 
reiste,  zu  begleiten  i}.  -^  Die  Vollziehung  der  Urtheile, 
sei  es,  dass  der  Verurtheilte  bei  der  Verhandlung  unter- 
legen war,  sei  es,  dass  eine  Achtsentenz  gegen  ihn  als  Un- 
gehorsamen ausgesprochen  war,  führtejnsbesondere  oftmals 
zu  blutigen  Kämpfen.  Arnesen^)  fugt  zu  mehreren  Bei- 
spielen, die  er  aus  nordischen  Sagen  anführt,  erläuternd 
hinzu:  ^9 Nachmals  ging  Alles  noch  wilder  her,  beson- 
ders wenu  zwei  mächtige  Partheien  gegen  einander  stan- 
den; denn  sobald  der  Kläger  oft  mit  der  grösstcn  Mühe, 
ja  so  gut  wie  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  erlangt  hatte, 
dass  die  Friedlosigkeit  über  seinen  Gegner  in  der  Haupt- 
sache ausgesprochen  und  öffentlich  beim  Ding  verkündet 
.war,  so  wussten  nun  beide  Thcile,  dass  es  Z6it  war, 
ihre  Verwandten,  Freunde  und  was  sie  sonst  noch  ver- 
mochten ,  zusammenzubringen ;  auf  der  einen  Seite,  um  der 
Rechtsvollziehung  Schutz  zu  verleihen  und  den  Schuldi- 
gen zur  Unterwerfung  zu  zwingen,  auf  der  andern  Seite, 
um  sich  dagegen  zu  setzen  und  den  Kläger  zu  verhindern, 
sich  seines  Gutes  zu  bemächtigen  3).  Nach  einer  solchen 
Vorbereitung  Hessen  gerne  beide  Tfaeile  an  dem  bestimm- 
ten Tage  mit  einigen  hundert  Mann,  die  wie  zu  einer 
Feldschlacht  ausgerüstet  waren,  sich  sehen,  wo  dann 
oftmals  ein  oder  der  andere  Mann  von  Ansehen  sich  da- 
zwischen legte,  um  einen  Stillstand  oder  Vergleich  zu 
bewirken.  Geschah  dieser  aber  nicht,  so  hatte  man  statt 
einer  RechtsvoUziehuog  ein  hitziges  und  blutiges  Treffen 
zu  erwarten,  welches  dann  noch  andere  nach  sich  zog, 
indem  der,  welcher  unterlag,  seinen  Verlust  nicht  ohne 
Rache  zu  üben  ertragen  konnte^    und  der  welcher  siegte. 


1)  Mein  Oildewesen  S.  134. 

Z)  Arneseu  a.  a.  O.  S.  364. 

3)  Das  6nt  des  ans  dem  Frieden  Gekündigten  war,  wieiinten  Im 
Capitel  von  der  Friedlosigkeit  noch  ausnihrlichtfr  dargetbau  wer- 
den soll,  vernuien.  14  Tage  nach  der  Vcrkünduiig  der  Aclit- 
sentenz  mnsste  nach  norwegischem  Hechte  ein  feierliches  Exe- 
('utionsvcrfabren ,  verbunden  mit  einer  Art  Coucursprocess ,  ge- 
halten werden. 
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immer '  darnach  sireble,  seinen  Gegner  noch  mehr  so  de» 
miitbigen  oder  gans  zu  unterdrucken,  so  dass  in  dieser 
Weise  die  Rechtsordnung  zuletzt  ganz  mit  Füssen  getre- 
ten wurde".  Dass  es  auch  bei  den  Angelsachsen  nicht 
au  ilinlichen  Scenen  gefehlt  habe,  ergeben  die  Verord« 
nungen,  welche  dem  Rechtsverfolger  es  zur  Pflidit  ma- 
chen, seinen  verurtheilten  Gegner  erst  eine  Zeit  lang  in 
seinem  Hofe  belagert  zu  halten  und  dann  erst  gewaltsam, 
und  wo  es  dessen  bedurfte,  mit  Beistand  des  Aldermannes 
und  selbst  des  Königs  gegen  ihn  zu  verfahren  ^}.  Und 
oft  sah  die  ganze  Gemeinde  sich  genothigt,  gegen  eines 
oder  mehrere  ihrer  Glieder,  die  in  trotziger  Widersetz- 
lichkeit gegen  die  Rechtsordnung  beharrten,  und  wohl 
gewaltsamen  Widerstand  leisteten,  gleichsam « zu  Felde 
zu  ziehen*). 

Mit  der  engem  Verbindung  einzelner  Gemeinden  zu 
einem  staatlichen  Ganzen,  mit  der  zunehmenden  Macht 
der  Könige,  die  es  auch  als  ihre  erste  Aufgabe  ansahen, 
den  Frieden  zu  befestigen,  gewann  die  Herrschaft  des 
Rechtes  freilich  an  Stärke,  allein  da  sich    besonders  «in 


1)  Aelfredfl  Ges.  c.  38.  S.  52:  Auch  gebieten  wir,  wenn  je- 
mand wei9s,  dasii  sein  Feind  dalieim  sitJse,  dass  er  nicht  fechte, 
bevor  er  um  sein  Recht  bittet.  %,  1.  Wenn  er  Macht  hat  seinen 
Feind  SU  bereiten  und  dariuBeo  jsu  betaieern,  m>  halte  er  IHu 
7  NAchte  inne  und  fechte  nicht  gegen  ihn,  wenn  er  drinnen  aus- 
dauern  will.  —  —  %,  S.  Wenn  er  aber  nicht  Macht  hat,  dass 
er  ihn  drinnen  belagert,  so  reite  er  zu  dem  Ealdocmann  und 
bitte  um  seinen  "Veistaud.  Wenn  der  ihm  nicht  beistehen  will, 
reite  er  so  dem'  Könige ,  ehe  er  ficht  Vgl.  ^Bdgar  Ges.  c.  7.  p* 
101.  Aethelatau.  Gea*  IL  2S. 

2)  Binigermassen  gehftrt  hierher  aaoh  eine  anderweitig  interessante 
Verordnung,  wodurch  Carl  d«  -Grosse  das  sonst  tumaltuarische 
Verfahren,  welches  bei  den  Sachsen  in  solchen  Fällen  wolil  statt- 
gefunden 2U  haben  scheint,  zu  regeln  und  eigenmächtiger  Gewalt 
Schranken  sn  setxen  bemüht  war.  Capit  Sax.  a.  797.  c.  S. 
tPerts  p.  76.):  De  iuceudio  convenit,  quod  nullus  infra  patriam 
praesnmat  facere  propter  iram  et  inimiclttam,  aut  qnalibet  ma- 
livola  cupiditate,  excepto  si  talis  fuerit  rebeflis,  qai 
justitiara  facere  noiuerit,  et  aliter  districtus  esse 
non  poterit  et  ad  nos,  ut  In  praesentia  nostra  JHstUiam  reddat, 
venire  despexerit,  condicto  conimnnt  plactto  simul  ipsi 
pagenses  venia  ut;  et  si  unanimiter  oonsenserint,  pro  di- 
etrictione  illlus  casa  inceudatur,  tunc  de  ipso  placito  coopmuni 
consilio  facto  secunduni  ewa  eorum  fiat  peractum,  et  non  pro 
qualibet  iraciindia  aut  maUvola  iutentione,  nisl  pro  districtione 
nostra.  Si  aliter  facere  ausus  fuerit,  aicut  supertus  dictum  est, 
!«olidos  sexaginta  componat 
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d^n  durch  Erobening^  gegründeten  Staaten  ein  m&diiiger 
Adel  erhob,  so  war  dieser  es  insbesondere,  welcher  die 
Begründung  ^nes  festen  Landfriedens,  woniach  Deutsch- 
land noch  während  des  ganzen  If.  A.  rang,  erschwerte« 
und  verhinderte').  —  So  wild  es  daher  auch,  wie  diese 
Andeutungen  ergeben,  oftmals  hergegangen,  so  lässt  sich 
doch  daraus  entnehmen,  dass  Gewalt  nicht  herrschte,  weil 
man  Gewalt  f&r  Recht  hielt,  weil  dieser  Zustand  dem  ger- 
manischen Freiheitsbegriff  entsprach,  sondern  weil  es  an 
Mitteln  fehlte,  dem  Rechte  den  Sieg  und  die  Herrschaft 
2U  verschaffen.  Die  Einzelnen  waren  noch  stark  genug, 
ihre  Willkür  der  Rechtsordnung  erfolgreich  entgegen  so 
stellen.  Die  Fehden  setzen  desshalb  nicht,  wie  man 
es  gewohnlich  annimmt,  ein  Fehderecht  voraus,  oder 
die  anerkannte  Befugniss,  der  Einzelnen,  sich  gleichsam 
ausser  der  Gemeinde«  und  Rechtsordnung  zu  versetzen 
und  wie  unabhängige  Mächte  ihre  Streitigkeiten  durch 
Waffengewalt  zu  entscheiden;  Kriege,  die  man  wohl,  weil 
Staatsangehörige  miteinander  kämpften,  Privatknege  zu 
nennen  pflegte,  zu  führen.  Vielleicht  würde  ein  solchos 
Fehderecjit  schon  früher  Anfechtung  gefunden  haben,  wenn 
nicht  meistentheils ,  wo 'man  von  der  Fehde  uiid  dem  Feh- 
derecht sprechen  wollte,  gleichsam  ohne  es  recht  zu  wol-. 
len  und  zu  wissen,  nur  von  der  Rache  gehandelt  hätte. 
Ich  möchte  nun  nicht  leugnen,  dass,  wo  die  deutschen 
Volksrechte  von  der  Fehde  reden,  auch  sie  meist  nur 
Fehde  für  Rache  nehmen,  unt)  jene  Verwechselung  also 
ihren  guten  Grund  hat;  allein  ein  Fehderecht,  wie  man 
es  als  Grundlage  des  deutschen  Strafrechts  hat  annehmen 
wollen,-  ist  von  der  Befugniss  zur  Rache  dennoch  we- 
sentlich verschieden.  Die  letztere  ist  nur  eine  Berechti- 
gung für  den  Einen,  den  Verletzten;  sie  setzt  den  Be- 
griff des  Unrechts,  die  Einsicht,  dass  es  nicht  bestehen 
dürfe,  voraus;  das  letztere  ist  eine  Befugniss,  die  beiden 
Partheien  gegeben  ist,  nach  ihrer  Willkür  und  ihrer  Kraft 
SU  handeln.  Bei  der  Fehde  ist  der  Widerstand  so  recht- 
mässig, wie  der  Angriff,  daher  auch  die  Theilnahme  für 
die  eine  wie  die  andere  Parthei,  was  bei  der  Rache,  die 
eine  Ausgleichung  bewirken  soll,  niemals  der  Fall  sein 
kann.  Wer  beim,  Widerstand  gegen  die  Rache  eine  Ver- 
letzung begeht,  etwa  einen  zweiten  Todtschlag,  fügt  nur 


t)  AetheUtan  Ges.  IV.  6.  p:  93:    8i    aliqalü   homo  Bit  adeo  di?e8 
vel  jtautac  pareutelae,  quod  cafttigari  uou  possit  etc. 


\ 
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eine  zwci!e  MLsseihat  zu  der  ersteh.  Die  Rache  ist  eine, 
wenn  auch  unvollkomniene  Manifestation  des  Rechtes,  sie 
kann  daher  auch  in  einem  noch  unentwickelten  Rechts- 
system eine  Stelle  einnehmen.  Keine  Rechtsverfassung 
kann  die  Fehde  anerkennen  und  in  sich  aufnehmen,  weil 
sie  dadurch  ihre  eigene  Grundlage  vernichtet ;  denn  diese  ist : 
dass  nicht  die  blinde  Gewalt,  sondern  dass  ein  vernünftiger 
'Wille  herrschen  soll.  Fehderecht  in  jenem  Sinne  ist  An- 
erkenntniss  und  Rechtsbestimmnng:  dass  ein  Recht  gar 
nicht  existire. 

.  Es  wird  dem  Fehderecht  aber  von  den  Germanisten,' 
welche  dasselbe  annehmen^  eine  verschiedene  Ausdehnung 
gegeben.  Am  weitesten  geht  hier  Rogge.  Es  soll  bei 
jeder  Verletzung  durch  That  und  Wort  dem  Belei- 
digten nicht  nur  freigestanden  haben,  seinen  Gegner  mit 
Fehde  in  obii^em  Sinne  des  Wortes  zu  überziehen,  son- 
dern der  Beleidiger  hätte  ebenso  jede  andere  Genug- 
thuung  verweigern  können ,  um  bewaffnet  den  Angriff  des 
Verletzten  zu  erwarten.  Zwar  konnte  dieser^  wenn  er 
es  vorzog,  von  seinem  Gegner  eine  Geldsiihne  zu  verlan- 
gen, ihn  desshalb  vor  Gericht  laden,  wo  er  erscheinen 
musste,  wenn  er  niclii  als  ein  der  Gemeindeordnung  Wi-' 
derstrcbender  in  die  Acht  verfallen,  als  Feind  des  Vol- 
kes und  des  Königs  erklärt  werden  wollte ;  sonderbarerweise 
soll  aber  dieser  Gerichtszwang,  wodurch  die  ganze  bürgerli- 
che Existenz  vernichtet  werden  konnte,  im  Uebrigen  wir- 
kungslos gewesen  sein,  selbst  gegen  den  kundigen  und  ge- 
ständigen Missethäter,  und  er  nur  auf  das  Erscheinen  bei 
Gericht  sich  bezogen  haben ,  damit  ein  Versuch  zur  Sühne 
möglich  werde,  aber  sogleich  erloschen  sein,  wenn  der  Vor«» 
geladene  erklärte,  dass  er  es  auf  eine  Fehde  wollte  ankom- 
men lassen  ^}.  Ein  solches  Gebäude  von  Sonderbarkeiten 
konnte  nicht  (ohne  Widerspruch  bleiben^  den  besonders 
Eichhorn^)  entgegengesetzt  hat,  indem  er  das  Fehderecht 
dahin  beschränkt:  1}  dass  nur  dem  Verletzten  die 
Wahl  zustand,  ob  er  es  auf  die  Waffenentscheidung  wojlte 
ankommen  lassen,  oder  es  vorzog,  eine  Geldgenugthuung 
zu  fordern;  in  welchem  letztern  Fall  das  Gericht,  vor  wel- 
ches der  Beleidige;*  vorgeladen  war,  um  sich  zu  verant- 
worten,   den  Verletzten  zu   jener  Busse  als  zu    seinem 


1)  Rogge  a.  a.  O.  ».  2  IT.  S.  21  ff. 

2}  Eichhorn  SUats-  u.  Bechtugescb.  S-18.  CS.  89.)  8-76- C®. 441.) 
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Reehle  verlialf;  S)  soll  aber  dieses  Wahlrecht  nur  bei 
schweren  Rechtskränkungen  (bei  Friedensbrü- 
clien)  stattgefunden  haben ,  indem  der  Verletzte  nur  hier 
die  Kigeumacht  dem  Wege  Rechtens  vorsiehen,  bei  jeder 
andern  Beleidigung  durch  Thai  und  Wort,  nur  eine  Klage 
zur  Erlangung  der  gesetzlichen  Busse  anstellen  konnte. 
Andere  sind  im  Wesentlichen  dieser  Darstellung  gefolgt  i), 
die  dann  nothwendig  (was  man  sich  nur  nicht  gehörig 
klar  gemacht  oder  hervorgehoben  hat)  zu  der  richtigen 
Vorstellung  zurückfuhrt ,  dass  unter  Fehde  (feidä),  wo 
in  deutschen  Rechtsquelien  das  Recht  dazu  dem  Verletz- 
ten gegeben,  und  zugleich  der  Beleidiger  damit,  gleich 
wie  mit  ^incr  Strafe  bedroht  wird,  Rache  zu  verstehen 
ist.  König  Edmund  hat  in  einer  Verordnung  (Ges.  II.  c.  1.), 
welche  die  Theilnahme  der  Familie  am  Wergeid  und  da- 
her auch  deren  Haftung  für  dasselbe  beschränken  sollte, 
bestimmt,  dass,  wenn  der  Todtschläger  nicht  binnen  12 
Monat  das  Wergeid  bezahlt,  er  selbst  (d.  h.  allein)  die 
Fehde  tragen  -  {paei  he  waege  sylf  pa  faehpe)  und  dass 
daher,  wer  an  einem  andern  von  der  «Magschaft,  als  dem 
Thäter,  Rache  übt  (tvraece  do)y  friedlos  sein  soll.  Nach 
einer  Bestimmung  des  sachi»ischen  VolksrecJites  (IL  6.) 
soll  bei  einem  Morde,  nicht  beim  einfachen  Todtschlag, 
der  Mörder  und  seine  Söhne  allein  noch  für  die  Mord- 
busse liaflen,  und  wenn  sie  nicht  gezahlt  wird,  allein  <^ie 
Fehde  tragen,  d.  h.  allein  der  Rache  ausgesetzt  sein* 
soll  siiit  faidiisi^y     Abgesehen  davon,   dass  Fehdetragen 


13  Besonders  Ist  hier  liervorxiihebeu,  Jarke  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  10: 
„Nur  gewisse  Fftllc,  welche  als  Ausnahme  von  der  Regel  I)e- 
trachtet  werden  können,  fanden  statt,  wo  diese  gesetzliche  Busse 
nicht  festgesetzt  und  wo  es  rein  in  des  Verletzten  Beliehen 
gestellt  war,  dieselbe  so  hoch ,  als  er  wollte,  zu  bestlinnieu,  folg- 
lich'was  sich  unmittelbar  hieraus  ergiebt,  auch  gar  keine  Busse 
anzunehmen,  sondern  die  Fehde  und  >Coder  sollte  es  heissen) 
eigene  Rache  vorzuziehen.  Vgl.  die  Bemerkungen  gegen  Rogge 
in  Note  S  n.  12.  —  Von  Woriugeu  scheint  aber  wieder  vom 
richtigen  Wege  abgewichen  zu  sein,  Indem  er  in  seinen  BeltrH* 
gen  S.  36.  zwar  nur  dem  Verletzten  die  Befugniss  einrftnmt, 
zur  Fehde  zu  greifen,  aber  dieses  nicht  auf  einzelne  Falle  be- 
schränkt, vielmehr  bei  jedem  Friedensbrnch  im  weitern  Sinne, 
d.  h.  bei  jeder  Rechtsverletzung,  sie  für  zulässig  hält. 

2)  Ein  Gleiches  Ist  nach  L.  8ax.  II.  5.  der  Fall,  wenn  du  Lite 
auf  Rath  oder  Befehl  seines  Herrn  geiödtet  hat:  dominus  conpo- 
sitioneiA  persolvat  vel  faidam  portet  Hat  der  Lite  es  auf 
eigenen  Autrieb  getban:    vindicetur  in  iilo  ac  alila  septcm 
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und  der  Rache  preis  gegeben  sein,  in  ersten  beiden  Stel- 
len, giuis  gleichbedeutend  gebraucht  wird,  ergeben  Be- 
stimmungen der  Art  hinlänglich,  dass  hier  von  einem  er- 
laubten Privatkriege  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nimmt 
man  nicht  an,  dass  es  freigestanden  habe,  den  Befehde- 
ten Beistand  zu  leisten,  nimmt  man  ihnen  die  Befuffniss. 
sich  gar  mit  den  Ihrigen  zu  verbinden,  um  Widerstauu 
zu  leisten,  so  sind  sie  rechtlich  der  Gewalt  der  Gegner 
ausgesetzt  und  von  einem  Fehderecht '  kann  gar  keine 
Rede  seip. 

Der  nordischen  Rechtsprache  ist  das  Wort  Fehde 
fremd;  es  wird  dem  Verletzten,  wie  oben  bemerkt,  nur 
das'  Recht  gegeben  sich  zu  rächen,  worunter  aber  nicht 
immer  zu  verstehen  ist,  ihn  vor  Urtheil  und  Recht  buss- 
los zu  erschlagen,  sondern  etwa  zu  ergreifen,  friedlos 
legen  zu  lassen ,  zum  Anerbieten  und  Zahlung  eines  Wer- 
geides, durch  ein  feindliches  Verhalten  zu  nbthigen. 
Fehde  bedeutet  Feindschaft,  Blutsfeindschaft,  die  durch 
eine  schwerere  Rechtsverletzung  oder  Beleidigung  her\'or- 
gerufen  war  und  für  welche  der  Germane  ursprünglich 
sich  berechtigt  hielt,  sich  Geiiugthuung  durch  die  Tödtung 
seines  Gegners  oder  durch  die  Vernichtung  seiner  bürger- 
lichen Existenz,  d.  h. -Friedlosigkeit,  Welche  den  Vcrur- 
theiltender  Gewalt  preis  gab,  zu  verschaffen  i),  bis  spä- 
tere Satzung  tlieils  es  ihm  zur  Pflicht  machte,  sich  eine 
Sühne  gefallen  zu  hisseq,  theils  mehr  geordnete  und  öf- 
fentlich vollzogene  Lebensstrafen  an  di^  Stelle  setzte. 
Eine  solche  Feindschaft  kann  factisch  zu  einem  Angriff 


oonsangaiiMift  ejas  a  propinqai«  occisi.  Et  ist  dieses  wolil  eine 
singoläre  Bestimmiitig  der  lex  crudelissina  Sazonon;  das  frle- 
siscbe  Yolksrecht  weiss  davon  nichts. 

1)  Lex  Rotharis  c.  74;  162,  334:  fatda:  quod  est  iuimicitia.  Lex. 
Fris.  11.  2,  3,  5,  6,  7.  ^vlrd  inimicitlas  patlatur,  mit  faidosas  sit, 
promiscoe  gesetst  Oraff  Altliochdeot.  SprachKChat«  Bd.  3.  8. 
3S5 :  stellt  faida  mit  flaut  «asammeii.  Flan  goth.  fldii  ahd :  odisse ; 
damit  vem'andt:  rdhjati:  xelaveris  —  gaf^hida:  capitalls  iuimi- 
citia, vindicta.  —  Feige  (altli.  feigO:  moribundiis  hängt  dem 
BegriiT  nach  damit  cnsammen.  Feige  ist,  wer  die  Rache  sa 
fürchten  liat,  dem  Tode  ausgesetzt  ist.  Fach  sitta  kommt  iti  den 
spätem  friesischen  Volksrechten  für  faidosos  Tor.  Fach  ende 
fretiia  Cdl  i.  friedlos)  werden  miteinander  verbunden.  '  Vgl.  anclt 
Grimm  RA.  p.  11.  —  Aach  "Valdemar  Siel.  L,  IIL  13.  p.  695 
CVom  Diehe):  —  ddmae  faana  flrith.  ok  warae  itlthaen  fcgh  ok 
frithlO^:  es  werde  ihm  .der  Friede  ertheilt  nnd  er  sei  dann  feig 
und  friedlos. 
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von  der  einen  Seite ,  um  sich  zu  tficheo  und  zn  Wider- 
stand von  der  andern  gegen  unerlaubte  oder  zugelas:ioiie 
Rache  fuhren,  und  so  ein  Privatkrieg  oder  das,  was  man 
ausschliesslich  hat  Fehde  .nennen  wollen/  entstehen  *)• 
Homo  faidosus  ist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  der, 
welcher  die  Feindschaft  eines  andern  sich  selbst  durch 
eine  widerrechtliche  Handlung  zugezogen  hat  und  dafür 
büssen  oder  leiden  mus»^}^  und  diuin  wohl  auch  der  die-- 
ser  Feindschaft  ausgesetzt ^  der  der. Rache  des  Andern 
überlassen  bleibt,  weil  er  nicht  zur  Sühne  gelassen  wird'}, 
oder  sich  ihr  entzieht,  die  Busse  nicht  erbringen  kaunw 
Uneigentlich  ist  homo  faido»u$j  dann  ein  unruhiger  ge- 
waltthatiger  Mensch*},  hesonderSs auch  der  nach  Rache 
strebt,  wo  er  es  nicht  soll^,  oder  der  für' seine  veröbtea 
Missqthateh  und  zugefügten  Verletzungen  zu  Recht  zu 
stehen  sich  weigert  ^).  Faida  ist  dann  oft  der  Zustand 
einer  ;9oIclien  widerrechtlich  fortgesetzten  oder  unterhaltenen 
Feindschaft  ®} ;  es  wird  sich  aber  keine  Steile  nachweisen 


1)  Capit.  gen.  a.  7dS.  c.  4*  p.  46.  —  calpa  oude  fafda  cresoere 
pOtest. 

2)  So  Lex  Fri«.  Add.  1.  1.  Homo  faidosas  pacem  habeat  \u  ooclo- 
sia,  iu  domo  saa  ad  placitam  eando  etc..  Bei  de»  Skandinaviern 
hatte^  der  einen  Priedensbrucb  begangen  hatte,  Diiigfriedcn' nnr, 
wenn  er  Ihm  besonders  gelobt  war;  wie  sich  dieses  noch  erge- 
ben wird. 

3}  Lex  Fris.  II.  7:  sed  tanCum  ut  soperfns  faidosus  permaneat; 
woför  S«  ^:  8^  (antnm,  nt  superios,  inimlcicfas  propinquornm 
patlatur. 

4)  Capit  Aqnlsgr.  813.  II.  26.  —  Inqniratnr  dlligenter  de  f^idosis 
bomlnlbos,  qol  solent  in  cougrnas  commotionis  facere. 

5)  Capit^  Karoli  M.  a.  779.  c.  22.  —    SI  qnis    pro  faida  prectom 
;    reclpere'uon  vult —  qni  pro  faida  pretium  solvere  noiuerit. 

63  li.  BoUiarfs  c.  74.  —  ideo  majorem  compositionem  posuimiis 
quam  ahtiqul  nostrl,  ut  faida /quqd  est  inimicitia,  post  cofiipoüi- 
tionem  acceptam  post  ponatu^et  amplias  uon  requiratar.  l)ie  Uu« 
«nlässigkeit  der  gewöhnlichen  £rkiftrong,  damit  man  dem  Feh- 
derecht eher  entsage  5  ergiebt  ^ich  sqhon  darans,  dass  der  Fall 
▼oraasgesetxt  wird,  es  sei  schon  Bnsse  beaahlt  Ks 
sollte  also  kein  weiterer  üflcfchalt  statt  finden  ^  die  Bache  gana 
abgethan  sein:  JUiitpr.  c.  136.  — sit  cansa  finita  absque  omni 
raida  et  dolo.  —  Die  Fehde,  die  hier 'durch  hOhere  Bnsse 
abgewendet  werden  soll,  kann  gar  nicht  als  eine  erlaubte  ge- 
dacht werden;  niemals  ist  Fehde,  Rache,  Belbsthülfo  im  ger- 
manischen Recht  nach  gezafilter  Bnsse  üulAssig.  Vgl.  anch  Ro- 
thavis c  162:  Idee  praevidimns  hoc  propter  faldam  'depo- 
nendam  I.  e.  iuiraicittam  pacificaudam.  iiUitpr.  e*  37:   Hoc  autcm 

Wilda  Strafrcc^.  ,  13 
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lasnen^  wo  man  Faida  iiothwendig  mit  Pehderechi  er- 
klären müsste  *}.  — .  Es  Ist  bereit»  bemerkt  aud  aus  nor- 
dischen Hechtsquellen  besonders  nachgewiesen  worden^ 
dass  man  der  Ausübung  der  Rache  von  Seiten  des  Belei- 
digten nicht  bloss  durch  Zwangsgebote,  die  ihren  Zweck 
nicht  immer  erfüllten,  sondern  vorzüglich  auch  durch  Be- 
gütigung desselben  in  verhindern  suchte.  Ein  Gleiches 
finden  ^ir  nun  auch  in  den  Gesetzen  deotscher  Könige, 
und  als  ein  Mittel,  dessen  man  sich  d&zu  bediente,  fin- 
den wir  namentlich  auch  die  Erhöhung  der  gesetzlichen 
Bosssätze,  besonders  wohl,  wenn  bei  geänderten  Verhält- 
nissen ,  dieselben  nicht  mehr  in  einem  passenden  VerhäUnisä 
^u  der  zugefügten  Verletzung  und  Beleidigung  standen. 
Karl  der  Grosse  machte  es  besonders  den  Grafen  u.  s.  f. 
Bur  Pflicht,  darauf  zu  sehen,  dass,  wo  ein  Todtschlag 
oder  eine  ähnliche  Missethat  begangen  war,  mit  der 
Verurtheilung  in  die  gesetzliche  Busse  die  Sache  ffftn^s 
abgethan  sei:  y^ut  causa  ait  finita  aösque  omni  faida  et 
dolo^'j  wie  Luitprand  es  ausdrückt,  und  drohte  selbst, 
wo  die  Macht  der  Beamten  nicht  hinreichen  würde,  ein- 
Sttgretfeu,  um  so  dem  Rechte  und  Gesetze  Achtung  und 
Ansehen  zu  verschaffen^).  Es  sollten  die  Grafen  darauf 
halten,  dass  daher  nach  gezahlter  Busse  von  b^en  Sei- 
ten Frieden  gelobt  würde').  Dieses  ist  aber  nicht  etwa 
eine  neuere  Einrichtung,  sondern  die  uralt  germanische 
Sitte,  dass  der  Busszahlung  ein  Friedensgelöbniss  folgte. 
Man  sieht  nur,  dass  es  Manche  gegeben  haben  mochte, 
die  gestützt  auf  ihre  Macht,  sich  lieber  selbst  Recht  ver- 
schaffen, oder  jeder  Abbüssung  ihres  Unrechtes  entzPe- 
hen  wollten  ^). .  Man  darf  aber  nicht  meinen ,  dass  ihnen 
hierbei  irgend  ein  Recht  zur  Seite  stand.    Es  geht  dieses 


Ideo  affigere  praecepimus  ne  pro  tali  causa  8c  an  dal  um  oria- 
t  u  r  aut  aiiimae  pereant. 

1)  Wollte  man  faida,  wie  an  geecheheo  pflegt,  immer  auf  Felide. 
-    recht   hezieiien,    j^o  mösste  man  nicht   nur  den  Litea  (L.  Fris. 

II.  9.)  ein  Fehderecht  geben,  sondern  aucli  den  Sciaven:  Rotha- 
ris  c.  280:  »i  alicuius  mancipinm  post  alium  hominem  confu- 
ginm  fecerit  i.  e.  in  faida. 

2)  Capit.  a.  779.  c.  22.  ~  CapiC.   in  Theodonis  Tllla  a.  806.  c.  5. 
—  Capit.  leglh.  addenda  a.  817.  c.  13. 

3)  Capit.  a.  817.  cit.:  —  faidam  per  sacrameiitum  pacificare  faciat 

4)  Cipit.  a.  779.  —    qui   pro   faida   pretlum  solvere  uoine/it  nee 
j  u  at  i  t  i  a  m  exiada  facere. 
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besonders  auch  aus  den  angelsächsischen  Gesetzen  her« 
vor;  diese  machen  es  zur  Pflicht^  einen  ergriffenen  Dieb, 
indem  für  das  Ergreifen  noch  eine  besondere  Prämie  ge- 
lobt wird;  zu  tödtea  oder  dem  Konig  auszuliefern ^  und 
bestimmen-  dabei,  dass  die  Verwandten  des  Diel^es  dem, 
welcher  dieses  gethan  hat,  geloben  sollen,  dass  sie  ihn 
nicht  als  Feind  verfolgen  wollen  r  swerian  adaa  wifuehdr^ 
swerian  unceasfe»  ad  (eeasan:  streiten,  unc^tist:  Friede, 
Urfelide)^};  einen  Dieb  zu  rächen,  war  bei  den  Germa- 
nen stets  unzulässig^  und  wegen  Auslieferung  desselben 
an  deii  König  kann  doch  wohl  keine  Rache  oder  Fehde 
erlaubt  gewesen  s'ein,  wenn  man  ihr  nicht  entsagt  hatte! 
So  musste  aber  auch  nach  andern  Volksrechten ,  wie  wir 
noch  bei  den  Todesstrafen  sehen  werden,  denen,  welche 
das  Gesetz  und  selbst'  auf  höheren  Befehl  vollzogen  hat-' 
ten ,  Sicherheit  gelobt  werden ;  ein  Beweis ,  wie  sehr  man 
unrechtmässige  Gewaltthat  und  Hache  fürchtete,  und  wie 
wenig  aus  Erwähnungen  derselben  auf  Zulässigkeit,  auf 
die  Rechtmässigkeit  geschlossen  werden  darf.  Schon  längst 
vor  Carl  den^ Grossen,  war  es  bei  den  deutschen  Völkern 
Rechtens  geworden, ^  dass  man  wiegen  eines  begangenen 
Todtschlages ,  selbst  Mordes  und  anderer  Misselhatenj  in 
der  Regel  nicht  Rache  üben,  nicht  Friedloslegung,  son- 
dern nur  die  gesetzliche  Russe  verlangen  konnte.  Man 
vergleiche  doch  einmal  das  salfränkische  Gesetz  mit  den 
nordischen  Rechtsquellen ;  wo  ist  in  jenem  eine  Stelle,  de- 
ren diese  so  viele  enthalten,  die  die  Rache,  wenn  auch 
nur  beschränkt,  wegen  eines  gewöhnUchen  Todtschlages 
zttlässt?  Wo  eine  Stelle,  die  es  in  die  Willkür  des  Kla- 
geberechtigten stellt,  Budso  nehmen  zu  wollen*?  Alle 
Bestimmungen  in  den  Capitularien  über  die  Fehden  (Ra- 
che, Gewaltthat)  sind  nicht  neue  Gesetze.,  wodurch  ein 
bestehendes  Fehderecht  aufgehoben,   sondern  Verordnun- 

J^en,  wodurch  die  Herrschaft  des  geltenden  Rechtes  be- 
estigt  werden  sollte,  so  wie  dieses  überhaupt  die  .Auf- 
gabe gewesen  ist ,  die  Carl  der  Grosse  vorzugsweise  seir- 
ner  Wirksamkeit  gesetzt  hatte. 


1)  Iiia'9  Ges.  c.  2S.  S5.    vgl.  16.  21.    Withräd  c.  26. 
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IL    Voll    drr   Strafwewalt   und   Strafj»orir!i<s- 

barkeit« 

So  bat  uns  denn  die  bisherige  EntwickeTung  gezeigt : 
dass  den  Germanen  der  wahre  Begriff  von  Recht  und  Un- 
recht nicht  fremd  gewesen  sei,'  dass  der  Verletzte  nicht 
nach  blosser  Willkür'  sich  durch  Selbsthülfe  und  Rache 
Recht  nehmen  durfte,  dass  es  noch  weniger  deii  Gemein- 
degenossen  überlassen  war,  in  völkerrechtlicher  Unabhän- 
gigkeit ihre  Streitigkeiten  mit  den  Waffen  auszumachen: 
den  Kneg  in  die  Friedensgenossenschaft  zu  verpflanzen. 
Alles  dieses  setzt  eine  höhere  Gewalt  voraus,  der  der 
Einzelne  unterworfen  war,  ohne  sich  ihr  entziehen  zu 
können;  es  ist  davon  bereits  ebenfalls  die  Rede  gewesen.. 
Die  Richtergewalt  war  das  Hauptattribut  derselben.  Zu 
Recht  stehen  rousste  nicht  nur ,  wer  wegen  einer  Schuld, 
eines  Civilanspruchs  angegangen ,  sondern  auch  wer  eines 
Rechtsbruches  beschuldigt  wurde.  Es  war  damals  Beides 
nicht  einmal  so  schar/  getrennt,  als  bei  uns.;  während 
das  Strafrecht  einen  privatrechtlichen  Charakter  hatte, 
fand  man  in  Handlungen,  die  wir  rein  Vom  privatrecht- 
lichen  Standpunkte  betrachten ,,  eine  strafbare,  mindestens 
eine  durch  Busse  zu  sühnende  RechtslLränkung,  z.  B.  in 
der  Weigerung  der  Zahlung  einer  anerkannten  Schuld,  in 
der  Nichtvollziehung  eines  Verlöbnissvertrags  u.  dgl.  m. 
Jedes  Vollisrecht  bietet  dazu  Beispiele  reichhch  dar.  Auch 
wegen  des  rechtmässigen  Gebrauches  der  Gewalt  musste  . 
man  sich  verantworten.  -  iM it  seiner  ganzen  rechtlicfaea 
Existenz ,  mit  seinem  Leben  und  seiner  Habe  war  jeder  da- 
für verhaftet.  Tacitus  schon  gedenkt  mannigfacher  Le- 
bensstrafen für  mannigfache  Verbrechen,  welche  von  der 
richtenden  Gemeinde  verhängt  wurden  i};. und  wir  dürfen, 
da  er  nur  den  Satz  erläutern  will:  j^UMindio  poefiarum 
ex  deUcio''\  was  er  mittheilt,  wohl  nur  als  beispielsweise 
Anführung  betrachten  ^}.  Tacitiis  berichtet  auch,  dass 
bei  leichtern  Vergehen ,  nach  Verhättniss  der  That,  Busse 
nicht  nur  an   den  Verletzten,  sondern  an  die  Gemeinheit 


,  1)  Tacit  6.  c.  12.  oben  S.  153. 
2)  8.  aach  ▼.  Wo^lngen  a.  d.  O.  S.  25. 
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und  den  König  gezahlt  werden  musste.  J&h  ist  auch  be- 
reits angeführt  worden ,  wie  ältere  reingermanische  Rechts- 
queilcn  selbst  auf  eine  Strafjustiz  hinweisen^  der  es  nicht 
an  einer  rohen  Strenge  und  Härte,  Wohl  aber^  wie  wir 
gesehen  haben,  an  Sicherheit  gefehlt  hat.  Auch  später 
sind  es  die  Markordnungen,  die  am  unmittelbarsten  aus  dem 
Volke  selbst  her\''orgegangenen  Kechtsqu^llen ,  welche  die 
härtesten  und  furchtbarsten  Strafdrohuiigen  enthalten.  Wie 
die  Beleidigung  den  Einzelnen  zur  Hache  entflammte,  so 
wendete  sich  die  Gemeinheit  gegctr  den,  welcher  in  einer 
für  drohend  oder  schändlich  gehaltenen  Weise  die  Rechts- 
ordnung verletzt,  die  ihr  schuldige  Treue  gebrochen  hatte 
und  ihr  freventlich  Widerstand  leistete  —  als  gegen  ihren 
Feind.  Als  solcher  muss  aber  der  Widerstrebende  um  so 
mehr  in  einem  Gemeinwesen  erscheinen,  welches  noch  oft 
mit  den  Einzelnen  gleichsam  um  seine  Existenz  ^kämpfen 
muss.  Auf  gefassten  Aeschluss  der  Gemeinde  zog  man 
hin^  um  dem  Missetbäter  das  Ilaus  über  dem  Kopfe  an- 
Buzünden^};  und  es  geschah  dieses  nicht  nur,  um  so  sei- 
ner Person  habhaft  zu  werden .  sondern  auch ,  um  durch 
Zerstürung  des  Hauses  seine  opur  in  der  Gemeinde  zu 
vernichten }  wovon  noch  unten. 

Demungeachtet  hat  Rogge  ^)  behauptet,,  es  wären 
die  Volksgerichte  bei  den  Germanen  nur  in  Beziehung  auf 
Civilstreitigkeiten  mit  einer  eigentlichen  Richtergewalt  Q'u- 
risdlctio)  bekleidet  gewesen  y  bei  Verletzungen  eines  Ge- 
meindegenossen durch  Tliat  oder  Wort  —  bei  strafbaren 
Handlungen,  wie  wir  sagen  würden  —  hätte  ihnen  nur 
eine  Vermitteiungsgewalt  zugestanden;  die  Gcmein- 
deg,enosden  sollen  nur  die  Rechtspfiicht  gehabt  haben,  zum 
Sühneversuch  zu*  erscheinen,  dann  aber  habe,  es  jedem 
frei  gestanden  zu  erklären;  er  wolle  es  lieber  auf  den 
Ausgang  der*  Fehde  ankommen  lassen.  Am  besten  scheint 
sich  diese  Darstellung,  so  weit  sie  uns  hier  noch  zur  Be- 
trachtung vorliegt,  dadurch  zu  widerlegen,  dass  wir  ihr 
entgegenhalten,  wie  die  Rechtsquellen. der  Germanen  zwi- 
schen eigentlich  richterlicher  Entscheidung  nach  der  Stren- 
ge des  Rechts,  und. zwischen  Vermittelung  und  Beilegung 
in  Güte  unterscheiden.  Wir  wollen  zunächst  einige  Aeus- 
seniDgen  aus  den  deutschen  Rechtsquellen  mittheilen.  In 
dem  Gesetzbuche  der  Burgunder  (Tit.  71)  heisst  es: 


t)  Capital.  Sax.  a.  797.  o.  S.    Pertas  p.  76. 
2)  Rogge  a.  a.  O.  8.  24. 
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äi  quUi  iu  cofi^cii^  judicibim  de  fartD  qood  ipsi  factooi  e»»*!,  cre- 
didrrit  compoiienduu ,  poenam  quan  far  sobiinniA  cnU^  ip.«e  »OiM:!- 
piut.  §.  2-  t»i  qiiis  raiie  iociim  judicis  teueiui  iuCra  supradictos  com- 
poliere  voluerit,   inferat  miilctae  nomine  «ol.  XIL  0 

All  einer  andern  Stelle  dieses  Gesetzbaches  ist  dieses 
aber  noch  weiter  ausgedehnt: 

Xan  Seri  nanife-te  copiovioius  de  diTcniU  nceleribus  com* 
pof^itioiieM  iuter  parenietf  uostron  tacite:  et  ut  caiiMte  Xt- 
gihui«  non  iudicaiidir,  ita  popiili  violentias  aot  «imilia  prae»umant 
admittere.  8i  quis  conpo^itione»  ita  facere  praeitump^ierit,  et  lege 
ezpretfsa  (adicare  difttulerit,  yuictam  se  uoverit  iulaturiui. 

In  einer  der  von  $irniond  herausgegebenen  For«» 
mein')  wird  der  Fall  aufgestellt:  es  habe  ein  Mann  eine 
Frau  —  ohne  deren  Widerstand  —  geraubt^  und>sie  sich 
ohne  Wissen  ihrer  Eltern  ehelich  verbunden: 

Tone  fpsi  riri,  qiii  thi  aderant,  tale  dederant  iodiciam,  ot  aecan- 
dnm  Ugem  Romanam,  pro  hac  colpa  ambo  pariter  vitae  pericolöm 
lacorrUflent,  wel  senteutiam  mortis  ob  boc  äceloa  excepiMeut.  Sed 
iaterirenieotibaa  bonis  bominibos  taliter  eU  coovenit,  at  iam  dicti  bo- 
aiinea  pro  redemptione  vitae  eorum,  wadio  raos  iam  dicto  illo,  anoiw 
qaisqne  pro  floiidos  tatitos  dare  deberent,  quod  ita  et  fecernut,  et 
hoc  placitam  iustitatam,  quod  evenit  tone  temporis,  boc  debeaot 
aolvere  *}, 

In  den  Capitularien  wird  mehrere  Male  untersagt,  an 
Sonntagen  und  in  den  Festzeiten  Volks-  und  Gerichts- 
versamrolunff  zu  halten:  y^nisi  de  cancordaniia  et  paciftea^ 
Hone  discoräaniium" y  setzt  eine  Capitulare  von  853  hin« 
zu  4) ;  denn  ein  Strafurthcil  zu  -erlassen  wurde  besonders 
als  eine  Entweihung  der  heiligen  Zeit  angesehen. 

„Und  wenn  elu  Thau  —  beiivüt  es  in  K.  Aethe1red*8  Go« 
«etsen  (II.  30)  —  awi«cben  swei  Wegen  an  wShlen  bat,  awiscben 
Gfite  und  Gexeta  (lufe  odde  läse),  und  er  wäblt  die  Gfite,  00  aelte 
das  wie  ein  Urtheil  (dorn)/' 

Man    könnte   nun    freilich    gegen  diese  Anfiihrungen' 
einwenden,    dass  sie   ans  einer  Zeit  herrühren,    wo  der 


1)  Im  Wertentllchen  übereiuMtimmeiid :  CbHdeberti  II.  et  Cbiotbaril 
pactum  c.  3.  Ciilüthacharii  üecret.  c.  5.  U.  Baiav.  Vllf.  15. 
L.  WiMg;.  VII,  4,  I.  . 

2)  Korm.  Sirm.  XXXII.  h.  Walter  111.  8.  390. 

3)  Vßl.  Mtircalfi  form.  IL  18.    Walter  p.  Jli7. 

4)  Ca|iit.  ii  8J7.  II    c.  7.  8.     Pcrtu  p.  419. 
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Staut  schon  auf  der  Qrundtage  einer  ausgebildeten  mon* 
archisciieu  Gewalt  eine  grössere  Festigkeit  gewonnen  hat- 
te; aber  abgesehen^  dass  auch  Tacitus  die  Verurtheiiung 
zu  einer  Strafe  durch  einen  Dingsspruch  von  einer  Sühne 
unterscheidet^),  so  zeigt  auch  hier  das  nordische  Recht, 
dass  jene  Bestimmungen  auf  dem  Boden  altgcrmanischer 
Heciitsansichten  erwachsen  sind,  und  lässt  uns,  was  wif 
iu  den  deutscheu  Quellen  aus  einzelneu  AndeuCiuigen  nur 
vermuthend  entnehmen  können,  ^vollständig  und  in^  hellem 
Lichte  erkennen.  Die  Quellen ,  -welche  uns  das  älteste 
Bild  germanischen  Lebens  geben,  die  Sagen  und  di^ 
Graugans,  zeigen,  wie  man  sehr  bestimmt  die  Verfol- 
gung einer  Sache  bei  den  eigentlichen  Volksgerichtep  und 
die  aussergerichtliche  Ausgieiclwng  derselben ,  die  Geltend- 
machung der  Strenge  des  Hechts  und  die  Sühne  unter- 
schied. Mau  bezeichnete  diese  beiden  Gegensätze  durch  die 
Worte:  seki  ^}  und  s^il ^}.  Wiewohl  es  nämlich,  so  lange 
ein  germanisches  Gemeinwesen  bestand,  Volksgerichte 
gab,  vor  welchen  der  Klagberechtigte  seinen  Gegner  be- 
langen konnte,  und  dieser  erscheinen  und  sich  dem 
Rechtsspruch  unterwerfen  mussle,  so  war  damit  wohl 
verträglich,  dass  die  Parteien  auch,  wenn  ei  sich  um 
eine  strafbare  Rechtsverletzung  handelte,  die  Sache,  ohne 
sich  an  das  Ding  zu  wenden,  ausglichen. 

Zuweilen  wurde  es  einem  der  Betheiligten  '  selbst, 
entweder  dem,  welcher  die  Rechtsverletzung  erlitten,  oder 
dem,  welcher  sie  zugefügt  hatte,  überlassen,  die  Genug«* 
thuüng  zu  bestimmen  {ßiaelfdaemi').  Es  war  eine  Ehre 
für  den,    welchem   es  zugestanden  wurde,  in  eigner  Sa- 


1}  &i.  Germ,  c  12.  in.  f.  Coben  S.  153)  vgl.  mit  c.  21.  ^^Liiftur  etiafo 
lioiiiicidiiim  certo  ariueiitoruia  ac  pecorum  nuniero.  —  c.  22.  — 
de  reconciliaiidlii  invtcem  inlmicitiis  —  in  conviviis  cousoltant. 

2)  In  der  Graugans  wird  geschrieben  secj^.  —  Bidrn  Ualdor- 
80  u:  sekr:  reue,  »ons;  cai  aqua  et  igui  interdictum.  Seiet, 
rouicta,    item  reatus,   oltm  reatua  eapkalfa.  —    8ektr,  pro* 

^scriplus;  item  publicatttü.  —  Qer  Sßimammeuhang  dieser  Bedeu- 
tungen-wird  s»tcli  neob  sp&ter  ergehen.  Das  Wort  bAugt  ausam- 
meu  nfit  dem  goth.  sakan:  increpare«  gäsakau:  arguere ;  — 
alth.  sah  hau:  causari,  sahha:  causa,  lls,  secchja:  lis;  — ; 
altn.  sök:  causa,  culpa,  saka:  arguere.  8.  Grimm's  Gramm. 
II.  p.  II.  Vgl.  liuch  Leo  WÖrterb.  s.  d.  altsftdis.  u.  angelsAcb«« 
eüprachproben  s.  v/sacau  p.  22S. 

3)  Biörn  Bald.:  satt:  reoonciliatio^  pax.  Gotb.  eaijaii:  ooUo- 
care.    Grimm  Gr.  11,  25.  204.    Leo  a.  a.  O.  p.  220. 


che  Recht  zu  sprechen,    und  zugleich  ein  Zeichen  einer 
friedfertigen  Gesinnong,  der  Rene  u-  8.  w.  von  Seiten  des 
Gegners  »).     „Ich  meine  ni^ht,   dass  ich  mich  su  beden- 
ken habe  —  sagt  Brandr  in  den  ersten  Zeiten  der  Ein-* 
nähme  Islands  zu  Finnbogi  —  wenn  ich  allein  bestimmen 
soll;    denn  allgcmem  wird  man  sagen;    dass  es  ein  für 
mich  ehrenvoller  Handel  ist,  wenn  mir  die  Selbstentschei-« 
düng  von  einem   solchen  Manne  überlassen  wird."     Be- 
sonders anschaulich  macht  die  Sache  aber,  und  führt  in 
dieser  Beziehung  in  das    altgermanische  Leben   und    die 
Denkweise  ein,    eine  Erzählung  in  der  Nialssaga«),  die 
ich  in  der  Kurze  mittheilen  will:   Hallgerda,    die. stolz« 
trotzige,    rachsüchtige   Gemahlin    des  Gunarr^    eines    der' 
wohlgesinntesten   und    geachtetsCen  Männer^    hatte    einen 
schlechtgcsinnten  Sciaven  dazu  vermocht,    das  Vorraths- 
Jiaus  ein^s  reichen  Mannes,  Otkells,   in  einer  Zeit,   als* 
auf  Island  Mangel  an  Lebensmitteln  war,  auszuplündern 
und  heunhch  anzuzünden.     Der  Grund,   der  sie  zuuftchst 
hierzu  beweg,   war,    dass  Olkell  verweigert  hatte,   von 
seinen  reichen  Vorräthen  (dem  Gunarr  zu  seinem  Be^ürf- 
niss  zu  verkaufen.     Den  iScIaven,  dessen  Uallgerda  sich 
bedient,    hatte   Gunarr,    ohne  voir  den  schlechten  Gesin- 
nungen  desselben  in   Kenntniss  gesetzt  worden   jsu   sein, 
von  Otkcll  selbst  gekauft.    Als  Hallgerda  ihm  den  Antrag 
macht,  weigert  er  sich  anfangs,  indem  er  sagt:  „ich  bin 
wohl  ein   scWcchter  Kerl ,    aber    war    doch    niemals    ein 
Dieb  (^vaudr  Aefi  eh  verli-,  .en  alldri  hefr  ek  piofr  verüy^ 
Gunarr,    der  die  Sache  in  Erfahrung  bringt,   wir-d  empört 
Ober  die,    wenn  sie   bekannt   würde,   ihm   Schimpf  brin- 
gende Missethat  seiner  Frau.     Als  er  nun  Kunde  erhält, 
dass  Otkell  die  Sache  ausgeforscht  habe,  beriith  er  sich, 
was  zu  thun   sei.     Du  bist  am   o&chsteo  verpflichtet  — 
sagt  sem  Bruder  Kolskeggr  -^  für  deine  Frau  zu  büssen, 
daher  scheint  es  mir  gerallien,    du  gehst  zu  Otkell   und 
thust  ihm  ein  gutes  Anerbieten.    So  geschah  es.    Gunarr 
nlt  mit  Begleitung  zu   Otkell,    erkl&rte  ihm,    dass  seine 
*rau  und  der  Sclave,  den  er  von  ihm  gekauft  habe,  Ur- 
heber des  ihm  zugefügten  Schadens  seien,    er  wolle  ihm 
dafür  gute  Genugthuung  anbieten  und  schlage  vor,  dass 
die  besten  Manner  des  Herads   diese  bestimmen  sollten. 


n  «?.  b.  Arneseu's  IsJ,  R«tterg.  S.  58; 
n  Mal»  s.  c.  18  —  31.  p.  74  —  81. 
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Das  Anerbteien  hdrt  sich  gut  an  •—  sa^t  Skamkell,  der 
Freund  OtkelPs,  ein  schfechCgesinnter  Mensch  —  aber  es 
ist  unbillig;  dann  dir  sind  die  freien  Männer  des  Herads 
meist  befreundet,  und  nicht  so  dem  Otk^U.  So  erbiete 
ich  mich,  sagte  Gunarr,  selbst  die  Sache  ausssugleichen, 
den  Spruch  sogleich  zu  thun,  und  unter  Gelobung  meiner 
Freundschaft  die  Busse  zu  bezahlen;  diese  soll  aber  im 
zweifachen  Ersatz  bestehen.  —  Skamkell  beredet  aber 
den  Otkell^  di^seib  nicht  anzunehmen;  denn  es  sei  für  ihn 
nicht  ehrenvoll,  dem  Gunarr  die  Sclbatetitscheidung  in 
einer  Sache,  in  der  sie  eigentlich  ihm  gebührt  hätte,  zu 
fiberlassen;  er  möge  daher  sich  Bedenkzeit  ausbitten,  um 
die  Sache  erst  der  Beurtheilung  Gizurr  des  .Weissen  und 
des  Distnctsvorstandes  igodi)  Qeirr,  zweier  der  einfluss- 
reichsten,  rechtskundigsten  Männer,  zu  unterstellen.  '  Ot- 
kell  folgt  diesem  Rathe  und  Skamkell  weiss  es  nun  da- 
hin zu  bringen,  dass  er  ihm  es  Ciberlässt,  jenen  beiden 
Männern  die  Sache  vorzulegen.  Während  diese  sich  dar- 
über wundem,  dass  Otkeli  ein  so  ehrenvolles  Anerbieten 
nicht  angenommen,  bringt  Skamkell  den  falschen  Be->^ 
scheid,  sie  hätten  erklärt,  es  müsse  die  Sache  nicht  ver- 
glichen werden,  sondern  Otkell  müsse  seine  Gegner  zur 
Verfolgung  der  Sache  vorladen:  den  Gunarr  selbst  wegen 
(wissentlichen)  Gebrauchs  der  (gestohlenen)  Sachen,  die 
Hallgerda  wegen  Diebstahls,  und  er  möge  sich  bei  der 
Sache  so  stolz  als  möglich  benehmen:  Otkell  lässt  siqh 
dadurch  verleiten,  eine  solche  Anklage,  die  darauf  be- 
rechnet war,  den  Gunarr.  durch  eine  öffentliche  Schmach 
zu  reizen,  anzukündigen.  —  Die  angesehensten  Männer, 
auch  Nial  und  seine  Söhne,  begleiteten  den  Gun^r  zum 
Ding,  wo  die  Sache  verhandelt  werden  sollte,  und  im> 
Einverst&ndniss  mit  Nial  ert heilte  Rutr  dem  Gunarr  den 
Rath,  er  selbst  solle  Gizurr  den  Weissen,  Kolskeggr  aber 
den  Geirr  zum  Zweikampfe  fordern,  wenn  sie  ihm  die 
Selbstentscheidnng  nicht  überlassen  würden;  es  wären 
aber  genug  Männer  da,  um  ein  Gleiches  mit  Otkell  zu 
thun,  und  sie  wären  ihrer  so  viele  zusammiDn,  däsS  er 
Alles,  was  er  wollte,  -würde  durchsetzen  können.  Es 
wurde  aber  nun  offenbar,  dass  Gizurr  und  Geirr  den  Rath, 
Gunarr  anzuklagdn,  gar  nicht  ertheilt  hatten;  sie  erklär- 
ten dieses  dem  Otkell,  verstanden  sich  gegen  Gunarr  da- 
zu, dieses  zu  beeidigen  und  forderten  ihn  im  Verein  mit 
dessen  übrigen  Freunden  imn  auf,  die  Selbstentscheidung 
wieder  zu  übernehmen.  Otkell,  Aar  seine  Sache  so  von 
Allen  vorlassen  sah,  'musste  sich  wohl  fügen;  auch  Gu- 


narr  verstand  sich  dazu,  meinte  aber,  jetzt  handle  es  sich 
um  eine  schwerere  Sache.  Das  könne  ihn ,  erwidert  Nial, 
niclit  verhindern,  eine  Selbstentscheidung  zu  thun:  je 
schwerer  die  Sache/  einer  um  so  grossem  Genugthuung 
ist  der  Verletzte  werth.  Gunarr  that  nun,  ohne  sich  mit 
einem  Andern  zu  beraChen,  folgenden  Schiedsspruch:  er 
selbst  solle  den  Werth  des  Vorrathshausos  und,  der  Vor- 
rätlie,  die  sich  darin  befunden,  bezahlen,  für  die  Misse* 
that  des  Sciaven  wolle  er  keine  Busse  geben,  weil  ihm 
der  Gegner  beim  Verkauf  die  Mängel  (jinmerka)  dessel- 
ben (dj  h.  seine  schlechte  Gesinnung)  verborgen  habe,  er 
wolle  ihn  ihm  ausantworten,  ^denn  die  Ohren  passen 
dji  am  besten ,  wo  sie  gewachsen  sind  Q>vuit  pai  erv  eyrv 
semii  sem  dx«i)";  dafür  aber,  dass  Otkell  ihn,  um  ihm 
einen  Schimpf  anzuthun  (iil  haPHngar)y  vorgeladen  habe, 
spreclie  er  sich  selbst  als  Genugthuung  das  zu,  was  das 
Haus  mit  den  verbrannten  Vorräthen  werth  sei;  so  dass 
aUo  eine  Compcnsation  eintrat.  Es  wurde  dieses  von  Gi- 
zurr  und  den  Andern  gebilligt,  und  dieser  Spruch  wurde 
von  Allen  durch  Handgelöbuiss  bestätigt.  Gunarr  ertheilte 
noch  dem  Otkell  den  Hath ,  er  möge  sich  zu  seinen  Ver- 
wandten, die  in  einer  andern  Gemarkung  wohnten,  be- 
geben ;  wenn  ^r  aber  bleiben  wolle,  möge  er  sigh  hüten, 
mit  ihm  anzubinden.^  97 Das  ist  ein  guter  Rath,  sagte  Gi- 
zurr,  uod  darnach  soll  er  Ihun."  ^^Guoarr  hatte  von  die- 
ser Sache  aber  grosse  Ehre."  —  Die  allgemeine  Aner- 
kennung, .  welche  die  Denkweise  des  mit  ruhiger  Würde 
sich  benehmenden,  hochgesinnten  Gunarr,  der  ebenso  die 
Rechtsansprüche  des  Andern  anerkannte,  als  seine  eigene 
Ehre  zu  behaupten  wusste,  im  Gegensatz  zu  dem  Benehmen 
des  eigennützigen,  ohne  wahren  Werth  doch  nach  Ehre 
trachtenden,  und  sich  der  Leitung  eines  schlechten  [Kerls 
vertrauenden  Otkells  bei  den  ausgezeichnetsten  Männern  im 
Volke  findet,  macht,  dass  dieser  davon  nbstehen  .muss, 
das  strenge  Recht  durch  gerichtliche  Sachverfolgung  gel- 
ifiuA  zu  machen,  weil  er  wohl  kaum  den  Ausgang  der 
Sache  würde  erlebt  haben.  —  Welch!  ein  lehrreich - 
anziehendes  Sittengemälde  würde  sich  aus  den  Sagen 
von  eben  dem^  Volke  entwerfen  lassen,  welches  die 
Chroniken  fränkischer  Geistlichen  nur  von  der  Seite 
seiner  rohen  Kraft  als  die  wildesten  Seeräuber  schil- 
dernd " 


Gewöhnlich   wurde  aber  die  Ausgleichung  von  Sirei' 
tigkcitcn  Personen ,  die  bei  der  Sache  nicht  betheiligt  w^- 


ren,  überlassen.  Sie  wurden  taeffunMn  ^)  o<}er  gerdar^ 
ffien'^)  genannt.  M«n  wählte  dazu  in  der  Regel  Manner 
von  grossem  Ansähen,  damit  ihr  Ausspruch  um  so  mehr 
Gewicht  haben  möchte,  und  von  anerkannter  Rechtlich» 
keit. •  y^Die  isländische  Geschichte,  bemerkt  Arnesen'}, 
weiss  zu  allen  Zeiten  Männer  zu  nennen,  die  wegen  je«' 
ner  Eigenschaften  vorzugsweise  zu  Austragen  gewählt 
wurden;  so  wird  in  der  ersten  Zeit  Islands  in  dieser  Be* 
Ziehung  von  einem  Districtsvoratand  Askel  gesagt,  59^ 
zeigte  sicli  als  din  höchst  rechtliebänder  Mann  bei  allen  ^ 
Vergleichen ,  an  denen  er  Theil  nahm "  ^).  Es  kam  in  * 
frühern  Zeiten  auch  wohl  vor,  dass  Frauen  ein  ähnliches 
Ansehen  und  eipen  ähnlichen  Eiiifluss  genossen.  Thorormr 
—  heisst  es  in  der  Vatnsdaela  S.  c.  40  —  begab  sich  zu 
Thordis,  um  mit  ihr  sich  zu  berathen^  denn  sie  besass 
grosse  Weisheit  und  Vorherschauung^  und  man  pflegte 
ihr  die  Ausgleichung  wichtiger  Sachen  zu  überlassen"  <^). 
Wer  wird  hier  nicht  an  die  Worte  des  Tacitus  erinnert: 
„Inesse  quin  eliam  [feminW)  saftetum  alufuid  et  pravidum 
piiianty  9iec>aui  conailia  earnm  aspernantar^  aui  responm 
MgUgimf' ^yi  — <  Ein  solcher  Schiedsrichter  konnte  dann 
die  Sache  allein  entscheiden,  oder  sich  nach  seiner  Wahl 
noch  andere  Männer  zugesellen  ?).  Das  Gewöhiflichere 
war  aber,  daSs  die  Parteien  gleich  mehrere  Personen  zu 
Austrägen  erwählten ,  so  dass  von  jeder  Seite*  eine  glei- 
che Zahl:   1,  8,  4,  6  ernannt  wurden^).     So  wurden  b« 


J)  satt  ^  saett:   recoiiciliatio.'   S.  oben  S.  199. 

Z)  Biörn  Haldor»on:  gard,  sörd,  pactum,  arbitrium,  v.  at  ga* 
ra:  facere,  coiietituere  etc. 

3)  Arne««n'«  Retterg.  p.  560. 

4)  VIga  imkuto  8.  c.  1.  —  liann  var  retüataatr  madr  I  Sattarger^ 
dam,  hverjer  sein  flat  Atto. 

5)  j^viat  hon  var  forvitri  ok  framflyn,  ob  var  tekfn  til  atgera  um 
cm  Btor "  mal.  —  fi).  auch  fingelstofft:  Quinda  kjonuat« Kaar 
p.  290.  ' 

6)  Tac.  6.  c.  8.  , 

7)  Es  geht  dieses  hervor  aas  Gragaa  Kanpa  B.  c.  80.  I.  p.  496: 
Ef  eftin  ma|r  soal  göra  aatt:  Wenn  ein  Mann  deniVerglalcli  ma- 
chen »oll  u.  s.  w.,  vgl.  mit  c.  70.  p.  487,  wo  aocb  die  Worte 
vorkommen  —  ec  uefui  ^eesa  men  XU  me{  mer  i  Battardom  e^r 
eec|>ardom:  ich  erneone  diese  swölf  Männer,  am  mit  mit  auf 
eine  SJtrafa  oder  Busse  jsu  sprechen. 

8)  Ks  erficht  »icli  diedes  aus  vielen  Bestimmuugau ^  a.  B.  Grag. 
1.  c.  c.  69.  p.  485.     c.  75.  p«  498. 
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der  Sireitigkeit  .swisohen  Nial  und  Flosi  >)  —  nachdem 
BIO  auf  Nials  Antrag  sich  entschlossen  hatten ,  den  bereits 
eingeleiteten  Prbcess  aufzugeben  — '  von  jeder  Seile  6  Män- 
ner SU  Schiedsrichtern  (damemir')  ernannt,  die  dann  zu- 
tenimentraten  und  den  Ausspruch>  thaten.  Es  war.  Nie^ 
maitd  verbunden,  das  Amt  eines  Schiedsmannes  anzuneh* 
mon  \  aber  wer  es  angenommen  hatte ,  war  strafbar,  wenn  - 
er  sich  dem  Oeschäfte  entzogt).  Die  Bcfugniss  der 
Schiedsrichter  beruhte  lediglich  auf  dem  Von  den  Parteien 
abgeschlossenen  Vertrage  .  (  handsoli  Handgelöbniss  )  *) ; 
daher  wird  in  der  Grangans  von  diesem  Gegenstände  auch 
nicht  in  dem  Abschnitte  von  der  Gerichtsverfassung  und , 
dem  processualischen  Verfahren ,  sondern  in  dem  von  den 
Verträgen  (Kanpa  -  balkr)  gehandelt «) ,  und  es  wird  noch 
besonders  hervorgehoben,  dass,  wenn  jemand  znr  Ein«« 
^gehung  eines  Bolchen  Vergleichs  gezwungen  worden ,  ein 
eolchcr  Zwan^svergleioh  O^anpa^handaöl')  nichtig  sei  (a 
ptti  engo  ai  halda).  Von  den  Parteien  hing' daher  der 
Umfang  der  den  Schiedsmännern  zustehenden  Befugniss 
ab,  d.  h.  ob  sie  das  Recht  haben  sollten,  nur  auf  eine 
von  dem  Schuldigen  zu  zalilende  Busse  zu  erkennen,  oder 
demselben ,  eine  Strafe  (Friedlosigkeit  oder  Verbannung) 
aufzuerlegen^}.  Daher  dto  Ausdrücke:  handsala  seht 
oder  saeii  simt ,  d.  h.  durch  Handgelöbniss  sich  der  Ver- 
iiftheiiung  nadi  der  Strenge  des  Rechts  oder  zur  Busse 
unterwerfen;  war  nichts  darfiber  festgesetzt,  so  wurde 
angenommen,  die  Schiedsmänner  hätten  Gewalt  zu  dem 
Einen  wie  zu  dem  Andern.  War  den  Schiedsrichtern  nur 
die  Gewalt  gegeben ,  eine  Sühne  ^auszusprechen ,  so  durf- 
ten me  weder  eine  Strafe  zuerkennen ,  noch  ein  bestimm- 
tes Gut  absprechen,  sondern  nur  die  Grösse  der  zu  zah- 
lenden Busse,  und  welcher  Theil  davon  in  Vieh  und  in 
anderer  &hrenden  Habe  bezahlt  werden  sollte,  bestim- 
men^).     Ort  und  Zeit,  wo  der  Schiedsspruch  stattfinden    , 


1)  Nials  S.  c.  123. 124. 

a)  Grag.  Kanpa  B.  I.  c.  69.  p.  485.  c.  81.  p.  497. 

3)  Von  band  und  sala:   veudUio,  wie  im  DentKchen. 

4)  Grag.  1.  o.  c.  75.  p.  403. 

5)  Grag. -(infssc.  c.40.  L  p.  120:  —  Hvart;f  scm  iiiaj>r  ver^r  i^ecr 
att  satt  e|a  a  var|>tngi  etc. :  „Wo  jemand  friedlOH  wird  durch 
eineu  Yerglelcli  oder  beim  Krnbjalirsdiiig.** 

6)  Grag.  I.  c.  c.  75.  p.  4192.  iiind  fin^ac,  c.  60.  I.  p.  135. 
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sollte^  hing  von  Uebereinkuiift  oder  y^ra  Gutdünken  der 
Scitiedsm&uner  ab  ^),  die  Eqlscheidung  sollte  nicht  langer 
hiostehen,  als  es  bei  gerichtlicher  Verhandlung  der  Fall 
gewesen  sein  wurde,  und  wenn  in  18  Monaten  keine  Ent«« 
Scheidung  erfolgt  war,  sollte  nun  die  Sache  ,rechtsaqhätt- 
gig  gemacht  werden  ^)«  —  Wenn  die  Schiedsmänner  sich 
nicht  über  einen  Spruch  einigen  konnten,  gab  Stimmen«- 
mehrheit  den  Ausschlag;  bei  Stimmengleichheit  das  Loos, 
wenn  sie  es  nicht  vorzogen,  einen  Obmann  (^oddamafr, 
^  von  oddri  die  Spitsse)  zu  wählen').  Ein  Schiedsspruch^ 
dem  man  sich  vorher  unterworfen,  hatte  die  Kraft  eines 
von  den  Dingmännern  gelsprochenen  Urtheils  ^)^  er.  wurde ' 
ebenso  vollzogen,  und  war  jemandem  durch  die  Austr&ge 
der  Frieden  abgesprochen,  so  war  die  Beherbergung  oder 
Beschützung  eines  solchen  ebenso  strafbar,  al»  eines  beim 
Ding  friedlos  Gewordenen.  Um  dem  Schiedssprüche  aber 
diese  Wirkung,  zu  sichern,  wurde  er  von  der  obsiegen« 
den  Partei  beim  Ding  verkündigt,  damit  jed^r  davon  Kemit» 
niss  haben  möge  ^).  Oftmals  wurde,  während  das  Volk 
beim 'Ding  versammelt,  die  Streitigkeit,  um  welche  es 
sidi  han&lte,  bereits  anhängig  gemacht  war  und  die 
Verhandlungen  begonnen  hatten,  von  den  Parteien,  bOf» 
sonders  auf  Zureden  ihrer  Freunde,  beschlossen,  sie  durch 
ein  Schiedsgericht  austragen  zu  lassen.  So  war  es  der 
t*aU  bei  einem  Streite  zwischen  Gunarr  und  Hlaltr  von 
"  Sidu,  in  welchem  Nial  und  zwei  andere  angesehene  Män- 
ner den  Schiedsspruch  thaten  ^}^  so  geschah  es  in  jener 
obenerwähnten' Sache-  zwischen  Nial  und  Flosi,  welche^ 
wie  die  vorige,  in  der  Nialssa'ge  ausfuhrlich  erzählt  wird. 
Nachdem  die  Wahl  der  Schiedsmänner  berichtet  worden^ 
beisst  es:  97 Es  gelobte  nun  Nial  {hand&aUfdi)  für  alle 
seine  Söhne  und  seinen  Magen  Kara,  dass  das  bestehen 
sollte,  was  jene  12  Männer  sprechen  würden;  die  ganze 
Volksversammlung  (j^ingheimr)  freute  sich  dessen ;  Snorro 
nnd  Gttdmund,  die  in  ihren  Zelten  waren,"  wurden  herbei- 
geholt und   es  wurde  bestimmt,   dass  das  Schiedsgeriehl; 


1)  Dat.  e.  es.  p.  486. 

2)  Das.  , 

S)  Das.  c.  60.  p.  485.  and  c  75.  p.  493. 

4)  Das.  c.  70  a.  E.  p.  488. 

5)  Gragas  ^ingsc.  c.  40.  I.  p.  119. 

6)  Nials  8.  c.  123.  p.  187. 
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an  der  Malstätte  (IS^ello)  sitzen  und  alle  Andern  fortz- 
ugehen sollten  ^).  —  Von  einer  solclien  anssergerichtli- 
eben  Bntscheidang  (das  war  sie,  wenn  sie,  selbst  wäh- 
rend das  Ding  versa maieU  war,  erfolgte)  ist  so  unter- 
scheiden ,  ^wenn  der  Verletzte  bei  der  RechtSTerhandlung 
selbst  erklärt,  er  wolle,  statt  die  eigentliche  Verhängang 
eiifer  Strafe  zu  verlangen,  sich  mit  einem  Sühngelde  be- 
gnügen; dieses  fand  besonders  später  auch  im  Norden 
statt,  als  die  aussergerichtUchen  Entscheidongen  mebr 
ausser  Uebung  gekommen  waren,  es  aber  noch  in  vielen 
Fällen  von  der  Wahl  des  Klägers  abhiog,  Friedloslegung 
(also  eigentliche  Verurtbeilung,  »cur/)  oder  nur  Busse  zu 
verlangen;  es  wurde  dieses,  so  lange  der  Kläger  ein 
Wahlrecht  hatte  und  sich  nicht  mit  der  angebotenen  ge- 
setzlichen Busse  begnügen  musste,  auch  Vergleich  (stlii 
oder  fe  s&it:  Vergleich  durch  Gut)  genannt,  wenngleich 
die  Verhandlung  beiip  Ding  und  von  den  zum  Rechtspre- 
chen gesetzten  Dingmännern  unter  Leitung  des  Gerichts- 
Vorstandes  geschah. 

Die  isländischen  Sagen,  und  insbesondere  die  Grau- 
gans, sind  die  einzigen  Quellen,  aus  welchen  wir  nähere 
Kunde  über  die  Einrichtung  jener  uralt  ger|nanischen  Aus- 
träge, wie^wir  sie  eben  geschildert  haben ,  erhalten.  Die 
übrigen  Quellen  erwähnen  zwar  oft  auch  der  Beilegung 
rmt  Streitigkeiten  durch  Schiedsspruch  und  gerichtlirheii 
Vergleich,  ohne  aber  etwas  Näheres  über  die  Form,  be« 
'sonders  bei  ersterem,  zu  bestimmen.  Die  Absicht  der 
meisten  dieser  Bestimmungen  ist:  die  Befugniss,  Straf- 
sachen aussergerichtlich  abzumachen,  und  namentlich  dem 
Schuldigen  etwas  an  der  auf  seine  Missethat  gesetzten 
-  Strafe  oder  Busse  zu  erlassen,  fester  zu  begränzen.  Eine 
genauere  Vergleichung  ergiebt,  dass  die  Graugans  der 
Befugniss  der  Parteien  schon  engere  Schranken,  als  es 
nach  den  Sagen  der  Fall  war,  gesetzt  hatte.  Es  hatte 
dieses  aber  den  Doppelzweck :  1)  zu  verhindern,  dass  die 
Befugniss,  Strafen  aussergerkhtlicli  festzusetzen,  nicht 
von  Mächtigen  zum  Nachtheil  der  Schwächern,  der  ar- 
men Leute,  wie  es  in  der  Sprache  desM.A.  heisst,  gc- 
missbraucht  werde;  daher  denn  bestimmt  war:  dass  durch 
einen  Schiedsspruch  die  rechtlichen  Folgen  einer  Misse- 
that wohl  erleichtert,  nicht  aber  erschwert  werdpn  könn- 
ten,   und  insbesondere  auch  Friedlosigkeit  in' einer   ihrer 


1)  Nial8  S.  'c.  64.  p.  100. 
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verschiedenen  Eorroen  nur  da  sollte  ausgesprochen  wer- 
den, wo  sie  die  gesetsliche  Folge  einer  Missethät  war  '), 
•während  früher,  wio  wir  bei  der  Erörterung  üb  r  die 
Friedlosigkeit  sehen  werden, %  oft  bei  Vergleichen  die  .Stra- 
fen sehr  AVilikürlich  bestimmt,  auch  wohl  erschwert  wur- 
den. 2)  Sollte  aber  auch  möglichst  dem  vorgebeugt  wer- 
den, dass  Misset häter  nicht  gans  frei  oder  zu  wohlfeilen 
Kaufes  davon  kämen.  Vergleiche  in  wichtigen  Sachen 
'iiedorften  daher  einer  Anerkennung  oder  Bestätigung  des 
Gerichts.  Es  sollte  daher  ohne  Erlaubniss  des  Allthings 
.{ßlphgU  lof)  kein  Vergleich  über  einen  Todtsohlag  oder 
eine  grosse  Wunde  geschlossen  werden;  geschah  es,  so 
wurde  der  Sacheigner  selbst  strafbar,  und  der  nächste 
Verwandte  hatte  das  Recht,  ihn  sowohl  deshalb  zu  be- 
langen, als  die  Hauptsache  gerichtlich  zu  verfolgen^).  Bei 
kleineren  Wunden ,  also  auch  sonstigen  Körperverletzungen, 
Injurien  u.  s.  w. ,  war  ein  blosser  Privatvergleich  gestat- 
tet ^).  In  der  christlichen  Zeit  wurde  dann  bestimmt,  dass 
man  wegen  Ehebruchs  und  Incests  sich  nicht  sollte  ohne 
Erlaubniss  des  Bisehofs  vergleichen  können^},  während 
dieses  bei  ausserehelichem  Umgang  erlaubt  war.  Doch 
sollte  man  auch  dann  keine  zu  geringe  Busse  nehmen^).  — 
Dal&u  stellt  die  Graugans  noch  die  allgemeine  Hegel  auf, 
dass,  wenn  von  mehreren  Klagberechtigten  die  einen  die 
Sache  vergleichen^  andere  sie  gerichtlich  verfolgeu  wol- 
len ,  die  der  Sache  vorstehen  sollen ,  welche  sie  nach  der 
Strenge  des  Rechts  verfolgen  wollen  "  «). 

Dieselben  Grundsätze  finden  sich  dann  auch  in  den 
übrigen  skandiuavis<!heu  Rechten  wieder,  nur  dass  noch 
ein  fiscalischer  Grund  für  die  Beschränkung  der  Ver- 
gleichsfreiheit hinzugekommen  war,,  welcher  in  der  Re- 
gel,   wo  von  diesem  Gegenstande  die  Rede  ist,  vorange- 


V)  Graga»  Kaupa  B.  c.  70.  I.  p.  487. 

2)  Graga«  Vig»l.  c  38.  II.  p.  76- 

3)  Da.4.  c.  57.  p.  96:  Ef  inaj>r  saerir  man  a —  ^Ingi  —  oc  9cal 
eigl  saettaz  a  ^ott  in  oiitiiii  sar.se.    CVgl.  c.  43.  p.  82.):   Wenn 

'  jemand  in  der  Volks  Versammlung  verwundet  wird ,  soll  es  nicht 
vergtichen  werden,  obgleich  es  eine  geringere  Wnnde  ist. 

43  ttragas  Fests^.  c.  31.  32.  I.  p.  344.    c.  44.  p.  359. 

>5)  Gragas.a.  a.  O.  c.  38.  1.  p.  348.   c.  46.  47.  p.  361.  362. 

6)  6raj^.  Vigsl.'c.  35.  11.  p.  66:  £n  ef  sumir  vilia  sökia  en  sumir 
saettais  a,  oc  scolo  -(eir  rtt^a  er  sfikla  vilia  til  fnllra  laga,  vgl. 
c.  58.  p.  97. 
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Stellt  wird.  Es  sollte  nämlich  fleni  Köflige  (und  wo  das 
Volk  daran  Theil  nahm ,  auch  diesem)  nicht  das ,  was  ih- 
nen von  der  Busse  gebiifarte  (das  Friedensgeld,  Qewelte), 
4>nt20geB  werden.  Deshalb  konnte,  wenn  jemand  einen  Pri- 
vatrergleicb- mit  einem  Missethaler  geschlossen  hatte,  dos 
Königs  Vogt  oder  Amtmann  Beide  dafür  zur  Rechenschaft 
»dhen,  dass  sie  das  Recht  des  Königs  und  des  Volkes 
unterdrüokt  hätten  (drepH  nidr  honungs  reiii)  i) ;  beide  Par- 
teien mussten  sich  dann  durch  Eid  reinigen ,  oder  eine  be« 
stimmte  Brüclie  sahlen  ^y,  Insbesondere  wird  dieses  in 
Besug  auf  den  Diebstahl  wiederholt  ausgesprochen'},  so 
wie  auch  die  deutschen  Gesetze  vorzüglich  bei  diesem  die 
Unrechtmässigkeit  eines  Vergleichs,  wodurch  der  Schuldige 
«der  Strafe  entzogen  wird ,  hervorgehoben  haben ;  'doch  fand 
es  nicht  minder  ancli  bei  anderen  Missethaten  statt,  z.  B, 
bei  gröberen' Injurien.  So  enthält  auch,  woraus  eine  glei- 
che Ansicht  hervorgeht,  das  .ostgothländische  Recht  Fol- 
gendes: 

(OG.  U.  m.  c.  6.  S*3«  P«  71.)  ,iWiII  aber  der,  welcher  die 
Wnnde  empfiiii;;,  dem,  'welcher  »ie  ihm  ziig;effigt,  es  verzeihen  C^ri 
lata)  oder  aach  miudere,  als  die  gesetzliche  Basse  nehmen,  nnd  des« 
König;s  Recht , verringern ,  io  galt  vormals  die  Hegel ,  dass,  wenn  er 
Tier  Mark  Busse  empfing  und  vier  Mark  erliess,  er  eine  Mark  dem 
König  und  eine  dem  Uerad  zahlen  sollte;  dann  gab  aber  Birger  Jarl 
das  Gesetz':  dass,  wenn  die  Verletzung  für  eine  volle  (grosse) 
Wunde  (fuljsar)  erkannt  wurde,  so  sollte  man  dem  Könige  und  dem 
Berad  voile  Brüche  bezahlen  ^  der  Sacheigner  könnte,  aber  mi't  seiner 
Baase  thun,  was  ihm  beliebte.  ^ 

,  Molestationen  y  Eingriffe  in  die  pe/spnliche  Freiheit, 
wie  sie  der  Germane  -nicht  leicht  ertnig,  mussten  aus  die- 
sem Vorschieben  der  fiscalischen  Interessen  hervorgehen^ 
so  dass  man  sich  eben  dadurch  veranlasst  sali;  genauere 
Vof-schriften  darüber  festzusetzen.  So  wurde  denn  z.  B. 
bestimmt,  dass  in  gewissen  Fällen,  selbst  vorsätzlicher 
Verletzungen,,  der  Konig  gar  keine  Brüche  zu  fordern  ha- 
ben, oder  seine  Forderung  nicht  sollte  geltend  machen 
können,  wenn  man  sich  über  die  Sache  verglichen  hatte. 
Es  war   dieses  insbesondere  bei  geringeren  Missethaten 


1)  Biark.  R.  c.  27.  p.  24d. 

2)  Hi^on  Gulatb.  M.  c.  64.  p.  177.  ^ 

3)  Hakon  Guiatii.  ^iof.  B.  c.  4.  p.  202.     Jklaghua  Lag.  GnlaUir  ^iof. 
C»  ^«  7« 
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ier  Fall  ^.  Aber  es  zeigt  sieh  dabei  wieder  der  Fort- 
schritt der  Recbtsentwickelung:  während  n&mlich  die 
OraDgans  die  Freiheit,  sieh  ohne  Erlaubniss  des  Altthings 
mit  dem  Gegner  tu  vergleichen,  nur  bei  grobem  Misse- 
thateii  beschränkt,  »wird  in  den  übrigen  norwegischen  und 
anderen  skandiliavischen  Rechtsquellen  schon  aiigenoni'^ 
mon,  dass  es  überhaupt  nicht,  ausser  in  gewissen  Aus- 
nahmsfallen ,  gestattet  sei. 

Aus  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen,  denen  wir' 
schon  in  Rechtsquellen  begegnen,  die  uns  einen  Rechts- 
zustand  schildern ,  wie  ler  bereits  bei  den  deutschen  Völ- 
kern zur  Zeit  der  Aufzeichnung  ihrer  ältesten  Rechtsquel- 
len  grossentheils  erloschen  war,  geht  aber  nicht  nur  her- 
vor, dass  die  Volksgerichte  in  Strafsachen  eine  wahre 
Gerichtsbarkeit  hatten,  nicht  blos  Vermittelungsbehörden 
waren,  und  die  friedliche  Beilegung  von  Streiligkeiteu 
eigentlich  ganz  ausser  dem  Kreise  ihrer  Wirksamkeit  lag, 
sondern  es  folgt  auch  daraus,  dass  die  Ansicht:  es  dürfe 
das  Unrecht  nicht  bestehen,  und  es  müsse,  wo  ein  sol- 
ches begangen  worden,  nicht  nur  dem  Verletzten  Ge- 
nugthuung  geschehen ,  sondern  auch  der  Bruch  der  Rechts- 
ordnung als  soifcher  an  dem  Schuldigen  gerächt  werden: 
es  müsse  ihn  eine  Strafe  treffen,  ^—  den.  Germanen  so 
fern  nicht  lag,  als  man  wohl  angenommen  hat.  Weder 
die  Regel,  dass,  wenn  der  Betheiligte  nicht  als  Kläger 
auftrat,  auch  der  Missethäter  nicht  zur  Verantwortung 
gezogen  wurde,  noch,  was  daraus  hervorgeht^  dass  es 
jenem  früherhin  unstreitig  frei  stand,    sowohl  gänzlich  zu 


1)  z.  B.  Frost,  lll,  17,'  wo  von  dem  Falle  dfe  Rede  ist^  da»8  je* 
maud  80  gostossen -worden ,  dass  er  hingefallen,  ohne  sich '▼er- 
letat za  haben,  was  nur  als  eine  Realinjurie  angesehen  wurdd; 
dabei  heisst  es:  „enu  ef  haun  vill  eigi  beida,  •|>a  fall i  nid r  rette, 
bans  ok  sva  l(onungs^\  d.  b.  will  er  sein  Recht  nicht  darum 
verlangen,  so  fUllt  nieder  seine  Busse  (sein  Recht)  und  die  des 
Königs;  —  Daselbst  Xll,  36  in  einem  ähnlichen  Falle,  M'eini 
nan  nfimlioli  ein  Pferd  so  schlägt,  dass  der  Reiter  abfällt:  Enti 
ef  bann  leggr  eckt  1  ■f>a  a  konnngs  ekkia  j>?i,  d.  h.  nnd  wcim 
er  keine  Klage  erhebt,  so  hat  der  König  nichts  dafär  «u  fur- 
deru.J* —  In  einer  dem  Fro.^tathingsgesetz  vorgeheizten  Verord- 
unng'des  Königs  Hakon  Ilakouarsou  (bei  Paus  S.  HD  sind  eine 
Reihe  von  Fällen  aufgezählt,  in  welchen  die  meisten  Leute  mein- 
ten,  der  König  fordere  daför  mit  Unrecht  Brache,  z  B.  wena 
Leute  sich  geschlagen  und  sich  verglichen  haben ;  wenn  ein  Dieb 
das  gestohlene  Gut  wiedergegeben  und  man  ihn  lo?«gelAs.«en  hat; 
dieses  wollte  aber  der  König  nicht  länger  "dulden,  da  alle  Ge- 
setzbücher im  Lande  ihm  iz  diesem  Falle  Bräche  zubilligen. 

Wild»  Strafrccht.  14 
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sclnvcigen , .  als  sich  mit  dorn   Gegner  abzufioden  ^    stehi 
daiuii  in  Widerspruch. 

Es  bedurfte  bei  der  Denkungsart  der  Germanen  und 
f&r  den  Standpunkt  staatsbürgerlicher  Entwickelung,  auf 
weichem  sie  sich  befanden,  weniger,  als  es  später  der 
Fall  ist,  besonderer  Einrichtungen  und  Vorschriften,  um 
einige  Bürgschaft  dafür  sra  erhalten,  dass-  begangenes 
Unredit  nicht  ungeahndet  bleiben  möchte,  und  die  Rechts- 
ordnung nicht  willkürlich  verletzt  werden  könne.  Wir 
müssen  zwei  Arten  von  Missethaten  unterscheiden:  sol- 
che, die  nur  eine  Störung  der  Rechtsordnung  an  sich, 
eine  Verletzung  der  Gemeindepflichten  enthielten,  z.  B. 
Verrath  an  den  Feind ,  Nichtfolge  beim  Aufgebot  zum 
Heerbann  u.  s.  w.,  bei  welchen*  also  nothwendig  eine  Art 
öifcntUchcr  Rechtsverfolgung  stattfinden  musste;  und  die- 
jenigen, durch  welche  zugleich  einem  Individuum  eine 
Verletzung,  eine  Rechtskränkung  zugefügt  war.  Tacitus 
(Germ.  12.)  weist  schon  deutlich  genug  auf  diese  Unter- 
scheidung bei  den  Germanen  hin.  Welche  widerrechthche 
Handlungen  zu  der  einen  oder  andern  Classe  gehörten, 
lässt  sich  aber  keinesweges  allgemein  bestimmen;  denn 
mehr  und  -mehr  ist  der  öffentliche  Gesichtspunkt  bei  dem 
Straf  rechte  hervorgetreten  und  hat  auch  dahin  gewirkt, 
dass  die  erste  Classe  sich  fortschreitend  und  auf  Rech- 
nung der  andern  erweiterte.  Die  Verlet^j^ung  mancher 
Pflichten ,  die  fast  in  allen  germanischen  Rechtsvcrfassnn- 
gen  gegen  den  König  und  die  Gemeinde  verantwortlich 
machte,  z.  B.  wenn  ein  Gerichtsvorstand  seines  Amtes 
nicht  gewartet,  ein  zur  Urtheilsfindung  ernannter  Genosse 
sich  derselben  entzogen  hatte,  ein  Mann,  der  das  erho- 
bene Notligeschrei  gehört  hatte,  nicht  herbeigeeilt  war 
u.  s.. f.,  wird  in  der  Graugans  aus  dem  Gesichtspunkte 
einer  Beeinträchtigung  der  Individuen,  denen  dadurch  die 
Geltendmachung  ihrer  Rechte  erschwert  worden  oder  sonst 
ein  Nachtheil  erwachsen  war,  aufgefasst,  so  dass  der 
Einzelne  eine  Genugthuung  dafür  zu  fordern  hatte,  und 
ihm  vorzugsweise  die  Anklage  überlassen  war.  Aber  da- 
bei ist  dann  nicht  minder  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  je- 
des Unrecht ,  wenn  auch  die  Handlung  zunächst '  gegen 
eine  bestimmte  Person  gerichtet  war,  einen  Angriff  auf 
ihr  Lesben,  Eigeuthum,  Ehre  enthielt,  nicht  allein  nur 
als  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte,  sondern  eben  so 
als  ein  Rechtsbruch  in  objectiver  Bedeutung  angesehen 
wurde.  Auch  dieses  geht  schon  zur  Genüge  aus  den 
Nachrichten  dos  Tacitus  (0.  c.  12.)  hervor,  wenn  er  sagt, 
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dass  selbKt  bdt  leichteren  Vergehen  Bruche  dem  Könige 
odör  der  Gemeinde  und  Busse  dem  Verletzten  gezalilt 
werden  musste  i}.  ^Daraus  ergiebt  sich^  dass  keinesvire-. 
ges  der  Begriff  des  Verbrechens  sefehlt  hat ,  und  dass  die 
Gemeinde  sich  bei  jeder  rechtswidrigen  Handlung  (wenn^ 
gleich  das  fiscalische  Interesse  weniger  bemerkbar  dabei 
hervortrat)  bolheiligt  hielt.  Von  einer  Erforschung  der 
Verbrechen  durch  p'oHzeiliche  Anstalten,  durch  inquisito-» 
risches  Verfahren ,  konnte  freilich  damals  keine  Rede  sein ; 
aber  es  war  im  XSanzen  wenig  zu  besorgen,  dass,  wo 
eine  Missethat  offenkundig  oder  ein  nach  damaliger  An- 
sicht dringender  Verdacht  vorhanden  war,  die  Sache  un- 
geriigt  bleiben  sollte.  Die  germanische  Ehre  litt  es  nicht, 
eine  Rechtskränkung  stillschweigend  zu  ertragen;  bei  den 
meisten  Missethaten  —  etwa  mit  Ausnahme  derjenigen^ 
die  eine  so  niedrige  Gesinnung  zeigten,  dass  sie  nur  von 
gemeinen,  verächtlichen  3Icnschen  begangen  wurden,  wie 
etvv^  Diebstähle  und  andere  helmlich  ausgeübte  Verbre- 
chen —  sah  der  Germane  in  dem  Urheber  derselben  eirtien 
Feind,  der  sich  über  ihn  erhoben  hatte.  Es  musste  dem 
Verletzten  eine  Wiederherstellung  seiner,  Ehre  werden; 
dieses  geschah  durch  die  Bestrafung  seines  Gegners ,  öder 
wohl  dadurch,  dass  sich  dieser  zu  einer  Genugthuung' 
verstand,  deren  Grösse  der  Verletzung,  sei  es  nach  den 
Ansprüchen  des  Beleidigten ,  sei  es  nach  dem  durch  Volks- 
sitte und  Rechtssatzung  gegebenen  Maassstab,  entsprach. 
Jede  Rechtsverletzung  musste  daher  durch  Privatverfol- 
gung, durch  Friedloslegung  oder  Lebensstrafe,  durch  ge- 
richtlich oder  aussergerichtlich  festgesetzte  Busse ,  je  nach 
dem ,  was  die  einzelnen  Volksrechte  der  Zeit  darüber  fest- 
setzten, nach  der  Beschaffenheit  der'That  und  der  übri- 
gpen  Umstände,  gerächt  oder  gesühnt  werden.  Unglück- 
lich, elend  (lisaely  ttsaelagh')  wird  in  den  dänischen  Rech- 
ten der  genannt,  der  im  Gefühl  seiner  Ohnmacht,  aus 
Furcht,  eine  Beleidigung  ganz  ungeahndet  Hess  3}.    ' 


1)  In  den  angelsächsischen  RechtsqueUen  iusbesondere  zeigt  sich 
schon  sogar  oftmals  ein  Ueberwiegeti  jenes  objectiven  Gei^ichts- 
punktes,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  man  weit  mehr  die  Brä- 
che als  die  Bussen  den  MiSsethaten  nach  ihrer  Beschatfenhelt  an- 
jEupasseu ,  und  diese  darnach  «su  classificireii  bemüht  war. 

2)  K.  Eriks  8jel.  L*  VI.  8.  (p.  284)  —  aellaer  at  hau  aer  swa  usael 
at  han  orkaer  aey  at  han  havaer  thaet  aey  kost  at  hafiiae  ael- 
Jaer  sökac:  oder  weim  er  so  ohnmächtig  ist,  dass  er  nicht  wagt 

14* 
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Die  Pflicht,  die  der  Germane  in  dieser  flinsieht  ge- 
gen sich  selbst  zu  erfüllen  hatte  y  sie  lag  ihm  auch  oh, 
wenn  dje  Missethat  gegen  ein  Mitglied  seiner  Familie^ 
das  sich  nicht  selbst  Oenugthuung  verschaffen  koiinto 
(.wenn  es  erschlagen  oder  wehrlos  war} ,  verübt  worden 
war.  Die  Tflicht  des  Mundwaldes  gegen  seinen  Mündung 
war  nach  germanischen  Begriffen  —  wo  'auch  das  ver* 
gossene  Blut  nipht  nach  Sühne  rief  —  fast  noch  eine,  hei- 
ligere y  als  gegen  sieh  selbst.  j^Sororufn  film  —  heisst  eg 
bei  Tacitus  ^)  <-*  idem  apnd  avunculum ,  t/tn  apud  pairem 
bonor,  Qnidam  sancthrem  m^cliorernque.  h%mc  nexHtn  stni" 
guiniM  urbiirantur  et  in  accipiendis  obsidibus  magh  eri- 
gunty  lanquam  ei  animum  firmius  ei  domum  laiins  iC" 
neani ;  d.  h.  auch  unter  der  Mundschaft  des  fernem  Btuts- 
freundes  fand  der  Mündung  nicht  unwirksamem  Schutz^ 
als  bei  seinen  nächsten  Angehörigen;  ja  die  Pflicht  des 
^  Mundwaldes  wird  nach  Vieler  Ansicht  um  so  heiliger  ge- 
halten j  wenn  die  Bande  des  Bluts  weniger  enge  waren : 
der  Schutz  \var,  wo  er  nicht  auf  Eltern-  und  Gesdiwi- 
stcrfiebe  beruhte*,  um  so  mehr  Sache  der  Ehre.  Daher 
machte  sich  auch  anfangs  weit  weniger  das  Bedürfnis^ 
geltend,  zu  bestimmen,  wer  die  Pflicht  zur  Anklage 
haben  sollte^  als  die  Bercclitigung  dazu  zu  ordnen. 
Man  würde  den  Germanen  Unrecht  thun,  wenn  man  wähn-' 
te,  es  hätte  dabei  vorzüglich  gegolten  zu  bestimmen,  wer 
die  Busse  nehmen  sollte,  denn  nur  bei ,  einer  Tödtuog, 
weniger  bei  der  Vertrelung  eines  Wehrlosen ,  konnte  die- 
ses in  Betracht  kommen;  und  nicht  blos  Vortheile  liatte 
ein  Sacliverfolger  zu  erwarten ,  auch  von  Gefahren  war 
er  bedroht.  Er  konnte  bei  dem  Rechtshandel,  unterliegen ; 
er  konnle  die  Rachelust  seines  Gegners  reizen.  Ein  ge- 
genseitiges sittliches  Pflicht  verhältniss,  der  Treue  und  An- 
hänglichkeit auf  der  einen,  des  Schutzes  auf  der  andern 
Seite,  .wie  es  zwischen  den  Blutsfreunden  bestand, 
konnte  auch  durch  Zusage,  Vortrag  begründet  werden, 
uud  dadurch  erlangten  diejenigen,  welche  nicht  zur  Ge- 
nossenschaft der  Freien  gehorten,  die  nicht  an  dem  Ge- 
-  meinfrieden  unmittelbar  Theil  nahmen,  die  Freigelassenen 
(oder  doch  manche  Arten  derselben)  und  Andere  Sicher^- 
beit  und  Schutz  für  ihre  Person,  ihr  Eigenthum  und  ihre 


oder  nicht  vermag,   es  so  rächen  oder  deithalb  zw  klagen.    Die 
8telle  wird  unten  noch  ganis  mitgetheltt  werden. 

2)  Tac.  Gern.  c.  2Q.  ^ 
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Rechte.  —  Eine  Gewäbr  dafür  da98  Todtscblige,  Un- 
recht gegen  Wehrlose  nicht  ungeahndet  hinstandco,  gab, 
dass  die  Slundschafi  in  gewisser  Beziehung  Familiensache 
war^  den  wahrhaften  Bluisfreundeu  ein  eventuellea^  Mun* 
dinnr  und  eine  Klagberechtigung  in  der  Weise,  wie  die 
Erbbefechtigung,  zustand  ^).  Die  germanischen  Rechts- 
quelleu  enthalten  daher  vielfach  nähere  Bestimmungen 
dar&ber^'wer  zunächst  zinr  Klage  berechtigt  sei^  und  in 
welcher  Ordnung  die  Uebrigen  sich  der  Sache  annehmen 
können.  Erbschaft  und  Bussen  konnieA  Mehreren  zu- 
gleich zufallen  y  die  letztern  dem  Verletzten  selbst^  nicht 
seinem  Vertreter*);  daher  fiel  Klage-,  Erb-  und  Buss- 
berechtigung nicht  immer  zusammen.  Der  Klagberechtigte 
wird  in  den  schwedischen  Rechtsquellen  insbesondere  be- 
zeichnend ma/^cjrAandi  ^^Sach  eigner"  genannt^  in  der  Grau- 
gans gewohnlich  sahar  apili^  worin  zugleich  die  Hinwei- 
sung auf  die  Verwandtschaft  C^fcl^  als  Grund  der  Be- 
rechtigung liegt.  Die  Graugans  ist  auch  besonders  reich 
an  Vorschriften  über  die  Klagberechtigung;  es  erklärt  sich 
aber  leicht ,  dass  ihrer  vorzüglich  in  Beziehung  auf  Todt- 
schläge^  Kränkung  der  weiblichen  Ehre  und  dahin  gehö- 
rende Missethaten  erwähnt  wird.  Die  Vorschriften  be- 
zweckten aber  nicht  nur ,  die  Berechtigung  zu  ordnen ,  es 
offenbart  sich  vielmehr  in  denselben  zugleich  eine  ge- 
wisse Sorgfalt^  dass  es  niemals  an  einem  Kläger  fehlen 
möge.  Es  konnte  nämlich  der  Nächstberechtigte  immer 
die  Sache  aufnehmen,  die  der  vor  ihm  berufene  T'e'r- 
wandte,  ohne  sie  zur  Sprache  zu  bringen,  hinstehen  Hess; 
die  Familie  im  Ganzen  konnte  in  einem  solchen  Fall  auch 
wohl,  weil  ihre  Ehre  dabei  betheiligt  war^  Anordnungen 
treffen.  So  leistete  hier  auch  gcwisscrmaassen  das  Fami- 
lienwesen der  Germanen  Ersatz  für  die  Mängel  der  Ge- 
meinde- und  Staatsiustitutioneii. 


1^  S.  Kraat:  die  Vormuiidschaft  nacli  den  Gruiidsätjeeti  d.  deut. 
Rt8  Bd.  i.  M.  62  ff.  ^»o  B,  B.  sagt  aach  eiumal  das  oatgotbläudi- 
sche  Recht  CV.  M.  c.j6.  p.  173.):  weun  eiu  Ehemann  seine  Vrau 
selbst  verwundet,  so  hat  der  ihrer  Blutsfreunde,  unter  dessen 
nächstem  Schutz  sie  vor  der  Heirath  stand  und  der  sie  zu  ver- 
loben das  Recht  hatte  Cgtptingraadr) ,  das  Klagerecht 

a)  Krant  a.a.O.  9.  331.  In  der  in  voriger  Note  angezogenen 
Btelle  heisst  es:  der  rechte  Verlober  soU  die  Busse  vom  £he- 
tnann  nehmen  und  zur  Dos  Comyad,  anch  wi^ermand:  Wider- 
läge)  der  Frau  legen. 
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Dass  der  Grundsatz :  es  dürfe  das  Ünreelit  im  Ge-* 
jncindeleben  nicht  bestehen  und  solle  nicht  ungeahndet 
bleiben,  das  germanische  Bewusstseir.  durchdrang,  zeigt 
sich  aber  vorzüglich  darin,  dass  überaH,  %vo  die  her- 
kommliclien  Lebenseinrichtungen  ^  in  dieser  Hinsicht  bei 
veränderten  Verhältnissen ,  sich  nicht  mehr  zureichend  er- 
wiesen ,  wir  das  IIervorti:eten  von  Rechtsgrundsätzen  und 
gesetzlichen  Anordnungen  wahrnehmen  ^  welche  den  Miss- 
bräuchen vorbeugen,  die  entstandenen  Lücken  ausfüllen 
sollten,  ohne  dass,  etwa  gleich  eine  Umgestaltung  der 
Aochtsverfassung  vor  sich  ging,  <  durch  die  Einführung 
einer  öffentlichen  Verfolgung  des  Unrechts  oder  gar  eines 
inquisitorischen  Verfahrens,  welches  Atles  der  damaligen 
Zeit  noch  fern  lag  ^}.  Zu  diesen  ergäns^endcn  Vorschrif- 
ten und  Einrichtungen  gehörte  aber  zunächst  die  Beschrän- 
kung der  Freiheit,  sich  willkürlich,  ohne  Wissen  des 
Voiksgerichts  zu  vergleichen,  wovon  wir  oben  gespro- 
chen haben ,  und  selbst  '  die  genauere  Festsetzung  der 
Klagberechligung.  Weiter  greifend  war  aber  schon  ^  dass 
auch  bei  gegen  Einzelne  verübten  Misscthaten  subsidia- 
risch eine  öffentliche  Rcchtsverfolgung  stattfinden  konnte, 
indem,  wenn  die  eigentlich  Bet heiligten  und ' Berechtigten 
die  Anklage  unterliessen ,  die  Gcrichtsvorstände  oder  die 
königlichen  Beamten  (auf  dem  freien  Island  auch  jede? 
Dinggenosse)  das-  Recht  hatten  ^  die  Sache  aufzunehmen. 
So  bestimmt  die  Graugans,  dass  wenn  der,  welcher  we« 
gon  eines  Todtschlagos  zu  klefgen  berechtigt  ist  (vfgsakar 
€ipU%)^  oder  der  nächste  V^erwatidte  eines  Verwundeten, 
der  durch  die  Wunde  ausser  Stand  gesetzt  ist,  selbst 
seine  Sache   zu    führen,    nicht  beim  Dinge  zugegen  ist. 


1)  Viel  Gates  über  diesen  Gegenstand  enthält  eine  im'J.  1S36  \\\ 
Kopenhagen  erschienene ,  in  Deutschland  wohl  nur  wenig  bekannt 
gewordene  Abhandlung  des  Prof.  &cheel:  De  publicis  actioni- 
bus  et  iuquisitionibus  in  causis  poeuaübos  ex  praeceptis  juris  da- 
nici  et  norvegici  tam  antiqui  quam  lindierui,  nee  non  ex  aliia 
nonniillis  legibus.  Es  gehören  hierher  die  mit  der  altern  Zeit 
sich  betechäfUgcndeu  Abschnitte  p.  30  — 39,  p.  52  — 69,  p.  93  — 
107.  —  Dass  der  Verf.  von  einer  gleichen  Ansicht  ausgeht,  wie 
sie  der  hier  geji^ehenen,  von  jener  Abhandlung  unabhflngigeu, 
Ausführung  zm  Grunde  liegt,  ergiebt  sich  aus  der.  beim  alt -deut- 
schen, dänischen,  norwegischen  Rechte  In  ähnlicher  Weise  wie- 
derkehrenden AensseruDg:  4,(P.  32)  Etsi  vero  privatis  pocnales 
litos  agere  (icebat,  pkira  tarnen  praccepta  id  s|)ectabant,  nt  de- 
linqueutes  actione  arcesserentar,  ucve  debitam  poeoam  aubtcr- 
fugerent.''    Vgl.  p.  52  n.  p.  93. 
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einer  seiner  nahgesippten  Freuiide  die  Todtscblagasaclie 
verfolgen  kann,  wie  er  es  thun  eollto,  wenn  er  der  ei- 
gentlich Klagberechtigte  wäre  i);  wenn  aber  keiner  von 
diesen  beim  Dinge  ist,  oder  keiner  die  Sactie  verfolgen 
will ,  so  soll  der  Heradsvorstand  in  gleicher  Weise  es  sa 
Chun  berechtigt  sein  ^} ,  und  nach  diesen  jeder  Dingge- 
nosse (^^wer  da  will ")  ^).  Es  wird  dabei  fVciKch  voraus- 
gesetzt, dass  die  Sache  scl\ou  gewissennaassen  eingelei- 
tet, dem  präsumtiven  Thäter  zu  Händen  gekündigt  war*). 
Es  konnte  *  auch  jeder  aus  dem  Volke ,  wenn  keiner  der 
Blutsfreunde  es  tiiat,  eine  Anklage  gegen  diejenigen  er- 
heben, welche,  soweit  es  verboten  war,  einen  Vergleich 
ohne  Wissen  des  Allthings  geschlossen  hatten ,  und  dem- 
selben stand  es  dann  auch  zu,  die  Hauptsache,  wegeii 
welcher-  der  Vergleich  geschlossen  war,  zu  verfolgen. 
War  ein  Freigelassener  (/ey^injfr)  getödtet,  so  stand  nach 
der  Reihe  seinem  volljährigen  Sohno,  dann  dem,  welcher 
ihn  freiliess  (frialsgiafi)  und  dann  dem  Hcradsvorstande 
die  Klage  zu^).  Bei  einem  Fremden  dänischer  Zunge 
waren  zur  Klage  berechtigt:  zuerst  Vater,  Sohn  oder 
Bruder,  und  dann  werden  nach  einander  genannt  der, 
mit  welchem  er  in  Gemeinschaft  war  ifelagi')y  sein  Tisch- 
genosse (mätonauir) .  der  Schifisfuhrer,  der  Wirjth,  wenn 
es  am  Lande  gesehenen  war,  und  dann  der  Godi  ^).  Es 
scheint  mir  nicht  unwahrscheinUch ,  anzunehmen ,  dass, 
wo  eines  Klagerechts  der  Godar  erwähnt  wurde,  eVeu- 
tuell  dasselbe  auch  jedem  aus. dem  Volke  zustand. 

An  die  Stelle  der  Popularklagen ,  wie  wir  sie  beson- 
ders auf  Island  und^  in  anderen  germanischen  Freistaaten, 
z.  B.  auf  Gothland ,  iindon ,  ist  in  den  monarchischen  mehr 
das  Klagerecht  der  vom  Könige  gesetzten  Vorstände  von 
Amtswegen   getreten  7).     Ein  solches  eventuelles  Klage- 


i;)  Grag.  Vigsl.  c.  65.  II.  p.  10^  — :  sökia  vigsöküia  sva  sem  liaun 
iD^iidl  ^oat  haim  vcri  rcitr  a^ili. 

2)  Das.  p.  107.  „Kti  ef  eugi  er  |>cirra  a  {»iugi  e{>i-  vitia  feir  cigi 
8ökia,  ^a  skal  go^i  sa  ine|r  sük  Tara,  er  tsoctiar  u^ili  er  i 
^iugi  nie^. 

3)  Das.  p.  108. 

4)  Das.  c.  38.  p.  76. 

5)  Grag.  VigsJ.  c.  36.  II.  p.  70. 
6j  Gra(^.  I.  c.  p.  70. 

7}  z.  n.  liCx  Ü9X,  L.  63.  §.  3.    L,  Uajav.  lil,  13.  §•  1}  I^    8  3.     L. 
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recht. fand  sowohl  statt,  wenn  der  Verletzte  oder  der  für 
ihn  zur  Klage  Berechtigte  ^if^ser  Stande  war,  sein  Recht 
zu  verfolgen,  insbesondere  wenn  ersterer  in  keinem  Fa- 
milien^ oder  anderweitigem  Schotzverhältnisse  stand,  ^vie 
dies  namentlich  atich  nnsere  deutschen  Volksrechte  mehr- 
fach erwähnen j  als  auch,  wenn  der  berufene  Ankläger 
von  seinem  Rechte  keinen  Gebrauch  machen  wollte.  Es 
•werden  beide  Fälle  nicht  einmal  immer  streng  geschieden. 
Im  Frostathingsgesetz  ist  verordnet ,  dass  wenn  ein  Leich- 
nam gefunden  wird,  so  solle,  dieses  durch  Umsendung 
des  Pfeiles  bekannt  gemacht  werden;  wenn  dann  der 
Klagberechtigte  nicht  in  bestimmter  Zeit  kommt  oder  die 
Sachverfolgung  einleiten  will,  so  hat  er  sei»  Recht  ver- 
loren, aber  des  Königs  Voigt  kann  nun  gegen  den,  wel- 
cher der  Sache  verdächtigt  ist,  die  Anklage  erheben  i}. — 
Verwandt  .damit  und  noch  in  anderer  'Weise  für  die  Be- 
trachtung, mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen,  interessant^ 
ist  ein  vielleicht  von  K.  Chlodowig  I.  herrührendes  mero- 
vingisches  Gesetz:  Wenn  ein  Leichnam  an  der  Land- 
strasse oder  zwischen  zwei  Ortschaften  gefunden  wird, 
soll  er  ebenfalls  dafür  sorgen,  dass  die  Verwandten  her- 
beikommen, um  den  Leichnam  anzuerkennen;  geschieht 
es  nicht,  so  bleibt  die  Sache  keinesweges  hinstehen,  son- 
dern die  Bewohner  jener  Ortschaften  müssen  auf  Auffor- 
derung einen  Eid  dahinr  leisten  ^  dass  sie  weder  selbst  den- 
Todtschlag  begangen  hätten,  noch  wüssten^  wer  der  Thä- 
ter  sei,   sonst   aber  den  Todten   vergelten  ^).     In  diesem 


Rotharls  e.  15.  c.  200.  201.  Die  leUte  Reclitssaaiinluiig  enthält 
auch  die  Bestimmung  Cc  189) ,  dass,  wenn  die  nächsten  Bluts- 
Creonde  ein  Franensimmer,  das  seine  welbliclie  Ehre  geschändet, 
nicht  selbst  bestrafen  wollen,  der  königliche  Beamte  sie  sa  Recht 
stellen  sollte:  Et  si  parentes  neglexerint  —  in  ipsam  dare  vin- 
•  dictam  ^-  liceat^Oastaldio  Regis,  ant  ticuldasio,  ipffam  ad  ma- 
num  regis  tollere,  ei  indlcare  de  ipsa  qood  Regi  placuerit. 

1)  Frost  111,23.  Hierher  gehört  besonders  auch,  was  dasselbe  Recht!«- 
buch  (III^  7.)  bestimmt:  wenn  ein  BeJdaf^ter  sich  von  der  Beschul- 
digung, die  an  seineu  Frieden  ging,  durch  Eid  Cutlaegd«-eed) 
reinigen  soll,  und  der  Ankläger  (saksokuari},  nachdem  er  zur 
Eidesleistung  vorgeladen,  der  Eid  aber  nicht  geleistet  ist,  seine 
Sache  einen  Monat  hinstehen  lässt,  so  hat  er  das  Recht,  sie 
weiter  sa  verfolgen,  verloren.  Der  Vogt  kann  aber,  wenn  es 
cn  seiner  Kunde  kommt,  gegen  den  eidfäiligen  Angeklagten  die 
Sache  aufnehmen^  doch  muss  auch  dieses,  bei  Verlust  des  Rech- 
tes,   binnen  eines  Monats  geschehen. 

2)  Chlodovechi  R.  capitula  pacto  legis  8alicae  addiu  o.  9.  b.  Perta 
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Oesetae  findet  sich  nicht  nor  ein  eventnelles  Riagerecht 
des  Gerichtsvorstandes,  wenn  die  Betheiiigten  sich  nicht 
der  Sache  annehmen,  sondern  es  2eigt  auch ,,  wie  man 
selbst  da  9  wo  nicht  einmal  die  Familie  klagend  auftrat, 
die  Schuld  su  ergriinden  suchte.  Man  darf  auch  wohl 
schwerlich  den  gansen  Inhalt  des  angesogenen  Gesetzes 
für  eine  neue  Verfugung  des  Frankenkönigs  halten,  denn 
ganz  ähnliche  Bestimmungen  kommen  namentlich  in  den 
schwedischen  Landrechten  vor.      Entweder  die  zun&chst 

Seiegenen  Grundbesitzer,  die  Dorfbewohner,  die  Eigner 
er  Allmende,  oder  die  ganze  Dinggemeinde  (Herad) 
mussten  den  Thäter,  wenn  er  unbekannt  war.  auffinden, 
oder  selbst  eine  Bosse,  die  nicht  immer  gerade  das  volle 
Wergeid    war,    bezahlen  i).      Diese  Verantwortlichkeit, 


Moni.  T.  IV.  p.  5.     Es  macht  deu  75.  Titel  des  salfrftnkischen 
Gesetzes  im  \vt)lfenbflcteler  Codex  aas. 

1)    Es   bestimmen   die   hierher  gehiSrIgen,   in   mancher   Bexiehoug 
interessanten  Geset^ie  Kolgetides: 

1.  Das  westgoChläudische  Recht:  Wenn  jemand  ausserhalb 
eines  tloteaunes  (utan  gar^li^)  erschlagen  ist,  d  i.  wenn  der 
Leichnam  daselbst  gefnnden  wird,  so  sollen  die  Nachbaren 
Cgrannar},  d.  h.  die  Dorfbewohner,  neqn  Mark  bflssen  oder 
den  Todtschlägef  stellen  (bötae  niu  markaer  aeller  bana  fa).  — 
Ist  jemand  erschlagen  zwischen  drei  Dörfern  C-^rlgiae  biar 
meliiu),  d.  i.  auf  dem  ihnen  gemeinschaftÜcHen  Laude,  so  mQS' 
Ben  sie   zusammen   die  9  Mark   zahlen,    oder  den  Thftter  er- 

,  liringen.  —  Ist  es  geschehen  auf  aller  Gothen  Mark  (a  aldrae 
götae  mark),  d.  b.  Land,  welches  gar  nicht  im  Privatbesitz, 
weder  eines  Einzelnen,  noch  von  Dorfgemeinden  ist,  so  kann 
mau  drei,  aber  nicht  mehr,  der  nächsten  Hofsbesitzer  besohuU 
digen,  und  wenn  auch  der  dritte  sich  frei  schwört,  so  soll 
das  Herad ,  welches  zuuAcbst  liegt  nnd  daselbst  Holz  fallt  und 
das  Vieh  auftreibt  Cj>ot  haeraf  ^r  ligger  nest  ok  ^ngat  sfi- 
ker  fang  ok  feargang),  in  obiger  Weise  verantwortlich  sein. 
.  S.  WG.  I.  M.  c.  14.  WG.  II.  D.  c.  26  — 31.  —  Es  ist  dabei 
zu  beachteiT,  dass  9  Mark  nur  ein  Thell  des  westgothlftudi- 
sehen  Wergeides  waren,  und  dass,  wo  der  Thater  bekannt 
war,  der  Erbe  auf  seine  Friedloslegung  dringen  konnte.'  Die 
9  Mark  'waren  wohl  mehr  eine  Bräche  dafür,  dasA  man  den 
ThAter  nicht  ermittelt^,  eine  Art  extraordinairer  Strafe,  und 
fielen  wohl  an  den  König. 

2.  Nach  dem  ostgothländischen  Recht  CDrap.o.  3.  g.  l.S.c.  11. 12) 
wurde  sogleich  das  Herad,  wenn  ein  Todtschlag,  ohne  dass 
man  den  Thäter  wusste,  begangen  war,  in  Anspruch  geaom- 
jnen.  Es  mnsste  40  Mark  zahlen,  wenn  der  Thäter  onent- 
deckc  blieb.  Diese  wurden:  morj>gia1d,  aber  nicht  ganz  pas- 
seud,  genannt,  da  ein  Mord  nach  geruinnischeu  Rechtsbegriffen 
hier  niciit  vorlag;  wovon  bei  dieser  Materie.    Alle  fireieu  Man- 
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welche  nuin  dem  Eigenth ümer  des  Grundes ,  oder  den  An- 
wohnern oder  der  Gemeinde  als  solcher  auflegte^  beruhte 
offenbar  auf  dem  Verdachte,  dass,  wenn  sie  die  Tbat 
selbst  nicht  begangen^  doch  eine  Mitwissenschaft  darum 
gehabt,  oder  den  Schuldigen  begünstigt,  ihn  hatten  ent- 
fliehen lassen  oder  nicht  anzeigen  wollen.   —     Es  geht 


ner  (folkfraels  hlon),  Mann'ffir  Mann,  die  aber  15  Jahre  wa- 
ren, mttssten  daza  beisteuepi.  Nach  einem  beschrfinkenden 
ZttsatJse  des  westmannläudUchen  Gesetises:  die  Grnudbesiüi 
eine  halbe  Mark  werth  (halfnarkiand)  haben.  Der  Erbe  des  Er- 
schlagenen kann,  wenn  ihm  der  Thftter  nnbekaunt  ist,  gegen 
das  Herad  klagen,  nnd  theilt  das  s.  g.  Mordgeld  mit  dem  Kö- 
nfge.  Unierlässt  er  aber,  in  Jahr  und  Tag  Cinnau  nat  ok  fam- 
laiiga)  sein  Recht  geltend  zu  machen,  uitd  wird  der  ThAter 
nicht  sonst  bis  dahin  bekannt,  so  ist  das  Herad  dem  Könige 
die  40  Mark  Mordgcld  schuldig  (aer  sakt  vi^  kniiiugiti),  uud 
der  Klagberechtigte  kann  unn  nicht  weiter  die  Sache  verfolgen 
(haat<«ke  sökia  aella  staenna,  aella  hemua). 

S.  Die  oberschwediscbeu  Gesetze  stimmen  damit  im  Wesent- 
lichen ilberein.  Auch  hier  war  die  Busse  40  Mark  nnd  musi^^cu- 
von  dem  Hnnderi  aufgebracht  werden,  wenn  man  nicht  den 
Thäter  binnen  Jahr  und  Tag  stellte.  Wenn  der  Erbe  nicht  klag- 
te, 80  nahm  der  König  diese  Busse.  Man  hatte  hier  für  eine 
solche  Tödtung,  wobei  der  Thäter  unentdeckt  blieb,  eine  ei- 
gene Benennung:  dulgae  drap  Cv^ohl  von  dylja:  il ludere  — 
Grimm  Gr.  11,29).  Wenn  eine  Leiche  gefunden  wurde  mit 
Wunden  oder  8purcn  gewaltsamer  Tödtuug  (acrraet  ok  un- 
Haet)  und  der  Thäter  unbekannt  blieb,  war  ein  solcher  dnigae 
drap  vorhanden;  ausgenommen  wenn  es  in  einem  verschlos- 
senen Hause  war:  dann  war  es  ein  Mord,  wofür  die  Hun- 
dertschaft nicht  haftet.  Die  dann  zu  bezahlende  Busse  —  140 
Mark  —  wurde,  hier  richtiger  als  im  ostgothländischeu  Gesetz, 
mor|>giaId  genannt.  S.  Upl.  L.  M.  c.  8.  Cp«  137).  Södermanna 
li.  Manh.  o.  22.  (ed.  Schlüter)  p.  150.  Wästm.  M.  c.  12. 
Helsiu^.  L.  Manh.  c.  5.  —  Das  Dahle  L.  M.  S*  26  steht  dem 
westgothländischen  hier  näher:  Wenn  die  Leiche  in  efnem 
Hanse  gefunden  wird,  soll  der 'Eigenthftm er  den  Thäter  stellen 
oder  Busse  zahlen;  w^nn  innerhalb  des  Dorfzauues  Cinnau  ta 
oc  tompta  ra}:  die  Dorfliewohuer  (byamen);  wenn  auf  dem 
Felde  oder  im  Walde  (a  bolstadi,  ella  a  skoghum):  die,  wel- 
che Theil  daran  haben  Cbolstadzmcu).  ~ 

Bei  a^len  diesen  Bestimmungen  wird  gleichsam  als  der  gewöhn- 
liche Fall  unterstellt,  dass  der  Kr<;chlagene  ein  Fremder  gewe- 
sen, deim  nur  bei  einem  solchen  war  es  wohl  häufiger,  dass  der 
Todtschlag  erst  mit  der  Auffindung  des  Leichnamä  zur  Sprache 
kam,  der  Getudtcte  nicht  früher  vermisst  wurde.  Der  König 
war  daher  gewöhnlich  der  Bussberecbtigte ,  tuid  Dulga  drap  wird 
daher  auch  mit  Danar  aK  Cvgl«  Schlüter  Gloss.  ad  L.  Upl.): 
Erbschaft,  die  der  König  qimmt,  weiui  kotu  Erbe  da  ist,  zu- 
sammengestellt. 
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dieses  aus  den  Gesetzen  selbst  Jiervor^  und  liessc  sich 
noch  leicht  durch  manches  Andere  erweisen.  Präsumtio- 
nen der  Art  waren  überhaupt  dem  germanischen  Rechte 
nicht  fremd.  Wir  sehen  hier  also  die  Pflicht  der  Gemein- 
de hervortreten,  möglichst , zur  Erhaltung  des  Rechts  bei- 
zutragen; man  sollte  dahin  sehen,  dass  der  Thäter  eines 
in  ihrem  Umkreise  begangenen  Verbrechens  nicht  unent- 
deckt,  die  That  nicht  ungestraft  bleibe.  Mit  einer  Ge- 
sammtbiirgschaft  in  dem  Sinne,  wie  Germanisten  sie  er- 
dacht haben:  dass  man  sich  gegenseitig  das  Wergeid 
verbürgt  hätte,  hat  diese  Sache  nichts  gemein.  Die  Haf- 
tung hörte  auf,  sobald  der  Thäter  bekannt  war,  mochte 
er  Wcrgeld  zahlen  oder  zahlen  können,  oder  nicht;  selbst 
wenn  kein  Erbe  vorhanden ,  niemand  klagend  auftrat,  sollte 
der  Schuldige  gestellt  oder  Busse  gezahlt  werden,  die 
gar  nicht  immer  ein  volluls  Wergeid  war. 

Das  Neue  in  der  Verordnung  des  Franken  -  Königs, 
von  welcher  wir  ausgegangen  sind ,  möchte  ich  in  irgend 
einer  Nebenbestimmung  suchen,   etwa  darin,  dass  die  An- 
wohner sich  durch  Eid  von  dem  Verdacht  reinigen  konn- 
ten ,   oder  in  der  genauen  Vorschrift  der  vom  Graf  zu  be- 
obachtenden Form  u.  ^ergl.,   so   dass  die  Sache  dadurch 
nicht  erst  begründet,  sondern  nur  geordnet  wurde«  —  Da 
man  aber   dem  Grundsatze  treu  blieb,    dass  Jiie  Anklage 
ein  Recht  der  verletzten  Partei  sei,  ,dass  der  Dinggenos- 
se  oder   der  Beamte   hier  nur  ergänzend  eingriff,   so  be- 
durfte es  um  so  mehr,    wie  bereits  bemerkt  worden,  ei- 
ner bestimmten  Begränzung   des  letztern,   als  das  fisca- 
lische  Interesse ,  welches  dabei  durch  die  Einforderung  der 
Brüche,  und  eventuell  selbst  des  Wergeides,    hervortrat, 
selbst  zu  einem  mit  der  germanischen  Freiheit  unverträg- 
lichen inquisitorischen  Verfahren  führen  konnte.     Es  las- 
sen sich  diese  Gränzen  besonders  aus  dem  secländischen 
Rechtsbuchc  Königs  Erich   erkennen.     Es  wird  in  dieser 
Hechtssammlung    zu    wiederholten   Malen   ausgesprochen, 
dass  in  der  Regel  im  Namen  des  Königs   keine  Anklage 
erhoben  werden  kann,    um  diesem  dadurch  die  durch  eine 
etwaige  Missethat  verwirkten  Brüche  zu  sichern,  und  dass 
der  Betheiligte  auch  nicht  gezwungen  werden  könne,  selbst 
klagend  gegen  den  Missethäter  aufzutreten.    Allein  abge- 
sehen von   dem  Verbote  eines  Vergleichs,    welchen  man 
zugleich  in  der  Absicht  einging,  den  König  um  sein  Recht 
2SU   bringen,    finden  sich  folgende  Ausnahmen  von  obiger 
Regel : 


220 

1)  Des  Königs  Amtmann  konnte  den  Missethäter  an- 
klagen, wenn  der  sonst  dazu  Berechtigte  ausser  Sfande 
war: 

CK.  Eriks  Siel.  VI.  13.  p.  294):  „Der  Amtmann  Jtann  kei- 
nes Andern. Sache  verfolgen,  es  sei  weisen  Diebstahl,  Wunde,  Raub 
•der  dergleichen,  ai^Mer  es  sei  einer  Wittwe,  welche  Iceinen  Vor- 
■nuid,  scbuta  loser  Kinder  oder  eines  Mannes,  der  ausser- 
halb des  Beiches  ist,  und  keine  Ma^schaft  hat,  welche  die  Sa- 
che verfo1}^en  ma^:.  In  diesen  Fällen  ma^  der  Amtmann  sie  xu  ih- 
rem Rechte  verhelfen,  nnd  er  soll  nicht  des  Königs  Recht  betreiben, 
«be  er  ihre  Mache  xu  Kude  jä;crährt  bat.  Wird  der  Beschuldigte 
frei  gesprochen  in  des  Bauern  *2Sjache ,  so  ist  er  auch  frei  von  des 
K6uiga  Rechtsanspruch;  wenn  er  aber  dem  Bauer  Busse  bezahU^ 
80  muss  er  auch  dem  Könige  Recht  thun.^* 

8}  Wenif  er  die  Sache  nicht  verfolgen  wollte;  und 
Ewar  werden  als  Beweggriinde  dafür  angegeben:  wenn 
er  entweder  mit  dem  Missethäter  selbst  sich  verstand^  um 
des  Königs  Recht  zu  unterdrücken,  wenn  er  aus  Furcht 
vor  seinem  mächtigen  Gegner  nicht  wagte,  ihn  zur  Rc- 
chpHScliaft  zu  ziehen ,  oder  wenn  er ,  sich  auf  seine  Macht 
verlassend,  den  Weg  Rechtens  verschmähte,  und  lieber 
durch  Gewalt  sich  Genugthuung  verschaJOTeo,  sich  räciien 
wollte : 

(Das.  VI.  c.  8.  p.  2840  „Was  des  Kuntgs  Recht  bei  Todt-> 
schlag,  Viersigmarksacbeu ,  GeAbrt-  nnd  Gefulgnchaft  bei  densel- 
ben betrifft,,  so  kann  des  Königs  Amtmann  den  Schuldigen  deshalb 
nicht  belangen ,  ausser  wenn  der  Verletzte  so  ni&chtig  ist  (aer  swa 
rikaer),  dass  er  nicl^t  klagen,  sondern  Rache  deshalb  nehmen  wiU 
Chan  willaey  sektae,  ok  hau  wil  haefnd  o(na  takae),  oder  wenn 
er  so  ohnmächtig  (usael,  vgl.  S.  211)  isi,  dass  er  weder  sich  rä- 
chen, noch  klagen  will  oder  kann,  oder  wenn  er  weit  aus- dem 
Ijaude  ist,  dass  er  deshalb  sein  Recht  nicht  verfolgen  kann:  dann 
kann  der  Amtmi^nn ,  wenn  er  Zeugen  oder  die  Kundschaft  des  galt- 
en Herads  oder  Dorfes  hat,  dass  die  Mlssethat  wirklich  begangen, 
nichtsdestoweniger  des  Königs  Recht  geltend  macheu. 

.Indess  stand  dem  Amtmann  Namens  des  Königs  je- 
nes Recht  selbstständiger  Sachverfolgung  nur  zu: 

a)  entweder  wenn  die  Sache  schon  rechtshängig,  oder 
wenn  deren  gerichtliche  Verfolgung  schon  eingeleitet  war 
und  der  Sacheigner  aus  einem  der  obigen  Griinde  sie  hin- 
stehen Uess;  oder 

b)  wenn  von  dem  Berechtigten  zwar  noch  nichts  zur 
Einleitung  eines  Rechtsverfahrens  geschehen ,  aber  es  doch 
offenkundig  war,  dass  die  Missethat  begangen  war, 
und  von  wem.      Die   letztere  Bestimmung  sollte  offenbar 
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ein  inquisitorisches  Verfahren  auf  blosse  VerdachtsgruiiclB 
verhindern.  In  beiden  Fällen  war  der  rechte  Ankläger^ 
wenn  es  nicht  aus  blosser  Ohnmacht,  sondern  aus  Will- 
kür geschah  y  sei  es,  dass  er  Eigenniacht  dem  Rechte 
vorzog,  sei  es,  dass  er  mit  dem  Schuldigen  ein  heimli- 
ches Abkommen  getroffen  y  selbst  bruchfallig.  —  Nach-* 
dem  bestimmt  worden  ^} ,  dass  ein  Ver^vundeter  in  eines 
Königs  Hof  im  Herad,  (wohl  wo  der  Amtmann  wohnte}^ 
oder  beim  Ding,  was  ihm  geschehen,  verkündigen,  die 
Wunde  zeigen^  von  da  an  bis  zum  dritten  Dingstag  die. 
Klage  erheben,  d.h.  seinen  Gegner  voreischen,  unueben 
so  dann  beim  dritten  Ding  seine  Sache  weiter  verfolgen 
muss  y  wenn  er  aber ,  nachdem  der  eine  oder  andere  Schritt 
geschehen,  sie  wieder, fallen  lässt,  dem  König  (ausser 
der  Brüche,  die  der  Thäter  zu  entricliten  hat}  drei  Mark 
zahlen  soll,   heisst  es  weiter: 

„Will  der  Verwandete  die  Sache  aber  nicht  kflndigen,  noch 
Rache  uekmeti  [also  e8  gaiis  verzeiheiij  *).,  so  kunu  er  ihn  [in  so* 
fern  die  8ache  nicht  offenkundig  ist,  sondern  der  Art,  dass  der-  Be- 
schuldigte mit  seinem  Eide  entgehen  kann]  nicht  jswInKen,  die  Wnnde 
üsu  kfindigen,  um  dei$  Kfinigs  Recht  auf  Busse  geltend  zn  machen;, 
ist  er  aber  so  ohnmächtig,  dass  er  nicht  im  Mtande  ist,  seine  j^ache 
zu  verfolgen,  oder  ist  sonst  nicht  dazu  im  Stande  Coder  —  xH  hier 
wohi  zu  ergänzeu)  —  ist  er  so  mächtig,  dass  er  sich  rächen  wil^ 
nnd  hat  der  Amtmann  Zeugen  nnd  die  Kundschaft  des  ganzen  He- 
rads,  so  ranss  .der,  welcher  die  Wunde  xogefiigt  hat,  nichtsdest^ 
minder  das  Königsrecbt  bezahlen,  das  sind  drei  Mark,  oder  einen 
Zwölfereid  geloben ,   wenn  er  sie  Jäugneu  will ''  '). 

Zwei  S^tze  lassen  sich  hier  für  die  Fortbildung  des 
germanischen  Strafrechts  aufstellen:  1}  dass,  wiewohl, die 
Anklage  ein  Recht  des  Verletzten  und  seiner  Verwandten 
U.S.  w.  war^  dennoch  eine  öffentliche  Anklage  (wiewohl 
als  Ausnahme)  dem  ältesten  Rechte,   so  weit 'irgend  die 


1)  K.  Eriks  SJel.  L.  VI.  c.  1.  p.  286. 

2)  „wU  aey  lyosae  ok  wil  aey  kafnae.*'  Ich  glaube,  das  aey, 
weiches  hier  Mss.  nach  Rosen vinge*s  Angabe  (8.288)  haben, 
muss  in  den  Text  aufgenommen  werden.  Rache,  zumal  (ü^ 
Wunden  —  einer  blossen  drei  Marks-',  d.  h.  kleinen  Sache  wegen 
Cvgl.  111.  25.  S.  124)  —  war  nach  dem  seelftndischen  Gesetz  ge- 
wiss nicht  erlaubt,  wenn  wohl  das  factische  Vorkonmeu  vor- 
ausgesetzt werden  konnte. 

3)  Dieselben  Ornndsütise  werden  am  ^^chlnss  des  CapiCela  aof  ei- 
nen geschelienen  Raub  angewendet,  und  VI.  12  «•  13  auf  Dieb- 
stahl.   Vgl,  auch  VI.  26,  27.  {(.  324. 
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Kunde  reicht,  nie  ganz  fremd  gewesen ,  und  dass  die 
Befugniss  dazu,  ohne  sich  gerade  in  derselben  Weise 
auszudehnen ,  doch  überall  immer  mehr  sich,  erweiterte ; 
S)  dass  das  Recht  der  Anklage,  welches  dem  Könige 
selbst,  als  Träger  der  Volksgewalt,  und  in  seinem  Na- 
mea  den  Beamten  zustand,  aus  einem  Rechte,  wovon  sie 
Gebrauch  macheu  konnten,  und  dessen  Geltendmachung 
besonders  durch  das  damit  in  Verbindung  stehende  fisca- 
tische  Interesse  gefördert  wurde,  sich  ähnlich,  wie  es  bei 
der  germanischen  Vormundschaft  überhaupt  der  Fall  war, 
in  eine  Pflicht  verwandelte,  die  geübt  werden  sollte. 
So  konnte  der  König  anfangs  Fremden,  Freundlosen  sei- 
nen Schutz  verleihen  C''*')  sermonem  mitm  poliere"') y  bis 
es  dahin  kam,  dass  dieser  Schutz  nicht  mehr  von  einer 
besondern  Zusage  abhing,  sondern  für  Alle  in,  gleicher 
Weise  durch  die  Hechtsverfassung  selbst  begründet  war^). 
Es  lässt  die  oberfläclxlichste  Ansicht  der  so  zahlreichen 
Bestimmungen  hierüber  wohl  keinen  Zweifel,,  dass  be- 
sonders durch  die  Lehrer  des  Christenthums  die  bezeich- 
nete Entwickelung  des  germanischen  Rechts  vorzüglich 
gefordert  wurde.  Von  ihnen,  welche  die  biblische  Vor- 
stellungen atif  das  germanische  Königthum  übertrugen,  ging 
dann  überhaupt  die  Lehre  aus,  dass  dem  Könige,  den 
man  von  jeher  als  den  Friedenswart  angesehen  hatte ,  mit 
der  von  Gott  ihm  verliehenen  Gewalt  auch  zugleich  die 
heilige  Verpflichtung  auferlegt  sei:  das  Recht  zu  erhal- 
ten, das  Unrecht  abzuthun,  den  Sünder  und  Verbrecher 
zu  verfolgen  und  zu  bestrafen,  das  Racheschwert  der 
Gerechtigk9it  im  Namen  Gottes  zu  handhaben  ^}. 

CAetlielreds  Ge«.  VI.  l.'g.  3.  S.  181.)  „Denn  ein  clirist- 
licher  Kdoig  ist  ClirUti  Stellvertreter  unter  den  Christen,  und  er  soll 
willig  die  Beleidigaugeu  Cliristi  rächen. 

( J  a  t.  Low  Vorrede  8.  6.)  „  Das  ist  des  Königs  Amt  und  der 
Machthaber  im  Lande,  UrthetI  zu  sprechen  und  Recht  zu  tbun,  die 
zu  beschützen ,  welche  Gewalt  erleiden ,  als  da  sind :  Wittwen  und 
Waisen,  Pilgrime  und  Fremde  und  alle  Uuterdrflckte ;  und  Uebel- 
thätcr,  welche  nicht  rechtfertig;! ich  leben  wollen,  zu  strafen.  Denn 
indem  er  Missethater  straft  oder  tödtet,  ist  er  Gottes  Dienstmann 
und  des  Rechts  Beschützer. 


1)  S.  die  Nachweisungen  bei  Kraut:  Vormundschaft  g.  8.  9. 

2)  stellen  der  älteren  kirchlichen  Schriftsteller,  des  Hieronymus, 
Augustinus  u.  s.  w. ,  in  denen  diese  Ansicht  Ton  Königthum  und 
der  Pflicht  der  Obrij^kcit  ausgesprochen,  findet  man  bei  Jarlio 
llaiiüb.  Od.  1.  ä.  21  f. 


(Magnus  Gnlath.  Christentb.  B.  c.  2.)  —  8.42:  Dahat 
er  (Goto  bestellt  seine  zwei  Diener«  um  seine  sichtbaren  Amtleute 
2SU  sein ,  nach  dem  göttlichen  Glauben  und  seinem  geheiligten  Gesetz 
den  guten  Menschen  zum  Schutz  und  zur  Gerechtigkeit,  den  bö- 
sen aber  zur  Strafe  und  zur  Besserung.         ' 

Es  findet  sich  diese  Ansicht  schon  in  den  ältesten 
Gesetzen  der  fränkischen  Könige  nach  Einführung  des 
Christenthums  ausgesprochen^),  und  es  wird  dieselbe  so 
oft  in  den  Capitularien  und  in  den  Rechtsqnellen  über- 
haupt, bei  welchen  sich  eine  Einwirkung  der  Geistlich- 
keit zeigt,  wiederholt,  oder  durch  strafliche  Grundsätze, 
welche  darauf  beruhen,  bestätigt,  dass  es  weiterer  Be- 
lege hier  nicht  bedarf.  Aber  viele  Jahrhunderte  vergin- 
gen, ehe  diese  Ansichten  sich  dem  Leben  der  Germanen 
c^inbildeten ,  ehe  sie  wirklich  die  Grundlage  des  geltenden 
und  zur  Ausübung  kommenden  Strafrechts  wurden. 


1)  Vgl.  Guntcbrami'R.  cdictam  a,  585.    Pertz  p.  3. 


IT.  Von  dem  Frieden; 

4kmk  Frle4€B0l»Hle1ieii  imd  der  Friedlosii^keft. 

A.  Vom  Frieden. 
1.    Begriff  und  Arten  des  Friedens. 

Die  grossen  OpFer  ^viirden  an  den  Hauptfesten  den 
Göttern  dargebracht,  damit  sie  Fruchtbarkeit  der  Erde, 
Frieden  und  Sieg  dem  Volke  und  dem  Könige  verlei- 
hen möchten  ^).  So  wird  gerade  von  jenen  germanischen 
Stämmen  berichtet ,  welche  die  kühnsten  und  furchtbar- 
Btch  Abenteurer  entsendeten ,  das  Schrecken  der  meeran- 
wohnenden Völker !  Frft  (Freyr)  war  der  Gott  des  Frie*- 
dens  ^).  Nur  von  dem  Frieden  im  Innern  kann  dies  ver- 
standen werden.  Blutvergiessen  und  unrechte  Gewalt, 
welche  dieses  herbeiführte,  inmitten  eines  Stammes,  miss- 
fiel den  Göttern,  die  Kriege  und  Abenteuer  begünstigten. 
Der  Friede  war  eine  von  den  Göttern  zu  erflehende  Gabo, 


1)  y^til  ärs  oc  fridliar  oc  sigrs."    Vgl.  Grimmas  Mytliol.  8.26. 

2)  Grfmm  a.a.O.  S.  13S.  Ytml.  S.  c.  12.  „In  seineu  ide»Vreyr^ 
Tagen  begann  der  Froda  -  Frieden  ^  da  war  auch  gute  Zeit  im 
liaude,  welches  die  Schweden  dem  Freyr  zurechneten,  deshalb 
wurde  er  mehr  verehrt  als  andere  Götter,  denn  zu  seiner  Zeit 
waren  das  Land  und  das  Volk  wohlhabender , 'als  zuvor,  durch 
Frieden  und  gute  Aerndte."  —  Adam  Brem. :  Tertius  est  Fricco 
pacem  voluptatemque  largtens  roortalibus.  —  Unser  froh 
Oaetus),  wovon  freuen,  Freude,  frei  und  Friede,  Freund,  hän- 
aen  iscnau  mit  einander  zusammen,  lü.  G  r  a  IT  ahd.  Sprachschatz 
Bd.  3.  ».  783  ff.  vgl.  mit  794  IT. 
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ein  von  ihnch  verliehener  glücklicher  Ztistand.  Die  Zci<* 
ten  werden  gepriesen,  in  welchen  Frieden  herrschte  im 
Lande  >);  einem  Könige,  einem  Volke  gereichte  es  zum 
Ruhme,  wenn  es  solche  Zeiten  herbei  zufuhren  wusstc  *''), 
Frieden  ist  aber  nicht  blos  die  thatsächlich  ungestörte  Ruhe, 
der  Gegensatz  insbesondere  von  Feindschaften,  welche  Ilass 
und  blutige  Verfolgung  entzünden  (Fehde);  Frieden  in 
einer  mehr  technisciien  Bedeutung  ist,  was  den  Frieden 
in  jenem  Sinne  erhalten,  wenn  er  gebrochen  w^orden,  ihu 
wiederherstellen  soll  —  es  ist  der  geordnete  und  gesi« 
cherte  Zustand  unter  der  Herrschaft  des  Rechtes.  Die 
Geroeindeverbindung ,  deren  Bestehen  selbst  dadurch  be- 
dingt war,  bezweckte  und  gewährte  den  Frieden  oder  die 
Mi^nnheiligkeit '},  wie  er  auch  mit  einem  mehr  die 
subjective  Beziehung  andeutenden  Worte  in  alterthiimli- 
eher  Weise  in  der  nordischen  Rechtssprache  genannt  wird. 
Mannheiligkeit  ist  aber  die  Unverletzlichkeit  zunächst  der 
Person  und  dann  auch  ihrer  Güter,  welche  vermöge  des 
Friedens  jedem  Friedensgenossen  zustand.  Wie  Mann«» 
heiligkeit  und  Frieden,  sind  auch  Recht  und  Frieden  gleich- 
bedeutend, nur  dass  auch  bei  jenem  mehr  die  Beziehung 
auf  den  Einzelnen  hervortritt.  Jedem,  der  in  dem  Frie- 
den des  Volks  war,  war  dadurch  sein  Recht  gesetzt  und 
gewährt.  Er  konnte,  wenn  er  sich  beeinträchtigt  hielt, 
die  Hülfe  des  Gerichts  in  Anspruch  nehmen;  wenn  an 
ihm  gefrevelt  war,  den  Missethäter  anklagen,  Friedlos- 
legung desselben,  Erlegung  einer  bestimmten  Busse  for- 
dern;  er  fand  Schutz   Hir  seine  Handlung,  wenn  er  ge- 


1)  Yiigl.  8.  c.  11.  In  «einen  Tagen  war  guter  Frieden  itridr  al- 
godr).    c.  12:  Da  dauerte  gute  Zeit  und  Frieden. 

2)  Im  Prolog  zum  salinclien  Gesetz  wird  von  den  Franken  gesagt, 
itie  wflren  ein  Volle  fortis  in  arma,  profunda  in  consilio,  iiniiu 
in  pacis  foedere.  Was  aber  die  letzten  Worte  sagen  wollen, 
ergiebt  sich  aus  dem  kürzern  Prolog  vor  der  Kuiendata :  Placuit 
atque  convenit  inter  Francos  et  eorum  proceres ,  nt  propter  ser- 
▼audum  inter  %e  pacis  Stadium,  onnia  incremeuta  rixa- 
rum  inter  se  resecare  deberent,  et  qui  ceteris  gentibus  juzta  so 
positis  fortitudinis  bracchio  praeeminebaut ,  ita  etiam  legum 
auctoritate   praecellerent. 

3)  Manuhaelgi.  Daher  die  Benennung  des  Abschnittes  in  den  skau- 
dinav.  Rechtsbuchern,  der  vom  iJtrafrecht,  besonders  vom  ToUt- 
schlag  bandelt:  Manhaelgis - Balk.  Es  hat  das  Wort  auch  wiihl 
daher  die  entgegengesetzte  Bedeutung:  Friedens b r u c h ,  und 
auch  Friedens  Verlust  —  Friedlosigkeit  bekommeo. 

WiKU  Strafrecht.  15 
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rechte  Rache  oder  Selbsthülfe  geübt  hatte,  z.  B.  wenn 
erklärt  wurde ,  dass  ein  Erschlagener  unheilig  gefaüeo 
gei,  wenn  die  Rechtmässigkeit  einer  Pfändung  anerkannt 
wurde.  —  Durch  die  Verletzung  des  Rechts  des  Einzel» 
nen  war  zugleich  an  ihm  der  Friede  Aller  gebrochen  wor- 
den. In  einem  Frieden  uud  einer  Freundschaft  waren 
Alle,  die  zu  einer  Gemeinde  und  einer  Opfergenossen- 
schaft gehörten.  Gemeindeverbindung  und  Opfergenossen- 
schaft hingen  aber  wiederum  mit  Stammeseinheit  zusam- 
men. In  den  Bestimmungen  über  die  Rechte  der  Frem- 
den spricht  sich  der  Gedanke  aus,  dass,  je  enger  die 
Stammesverwandtschaft  war,  um  so  grösser  musstc  die 
Gleichstellung  mit  den  Gemeindegenossen  sein.  Wer  also 
auch  nicht  zur  Gemeinde  gehorte ,  war  noch  nicht  dadurch 
unbedingt  von  dem  Frieden  ausgeschlossen  und  also  der 
Willkür  preisgegeben:  uuheilig.  Noch  weniger  war  dies 
aber  bei  denen  der  Fall,  welche,  wenngleich  der  Umfang 
ihrer  Rechte  geringer ,  der  Schutz  derselben  (^ihr  Frieden) 
unvollkommener  sein  mochte,  durch  gleiche  Abstammung, 
durch  die  Einheit  des  Blutes  der  Gemeinde  angehörten, 
aber  als  Wehrlose  nicht  zu  rathen  und  zu  tliaten  berufen 
und  berechtigt  waren ,  nicht  selbst  in  den  Volksversamm- 
lungen erschienen  Sie  hatten  das  Recht  ihrer  Familie, 
den  Frieden  der  Gemeinde  Wie  sie  aber  unfähig  waren, 
Gewalt  abzuwehren,  durch  erlaubte  Rache  und  Selbst- 
hülfe sich  Genugthuung  zu  verschaffei^,  so  bedurften  sie 
auch  bei  gerichtlichen  Handlungen,  namentlich  bei  Klage 
oder  Vertheidigung,  einer  Vertretung.  Alles  dieses  gewährte 
die  Familieneinigung;  es  standen  die  Wehrlosen  in  der 
Mundschaft  ihrer  wehrhaften  Blutsfreunde  (s.  S.  212),  die 
unter  sich  zu  gegenseitigem  Beistand  und  Hülfe  verbun- 
den und  verpflichtet  waren.  Die  Vertretung  des  Mund- 
walds war  in  der  Regel  nicht  die  Geltendmachung  seiner 
eigenen,  sondern  der  Rechte  seines  Mündlings.  Es 
zeigt  sich  dieses  darin,  1)  dass  Busse  und  Wergeid  sich 
nicht  nach  Geburt  und  Stellung  des  Vertreters,  sondern 
des  Vertretenen  bestimmte  (z.  B.  wo  Weiber  und  Kinder 
ein  anderes  Wergeid  hatten,  als  volljährige  Männer); 
2)  dass  sie  zum  Vermögen  des  Mündlings  kamen  und 
daraus  genommen  wurden.  Die  Rechtsfähigkeit  der  Wehr- 
losen war  nicht  durch  den  Famiiienschutz  bedingt,  son- 
dern schon  durch  die  Stanimesgenossenschaft,  die  Opfer* 
und  Friedensgemeinschaft  begründete,  gegeben.  Ein  je- 
der Gemeindegenosse  mochte  sich  daher  auch  wohl  der 
Sache  eines  Wehrlosen  annehmen.     Die  Unverletzlichkeil 
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der  Person  und  der  Guter  ^  die  aus  dem  Gemeinfrieden, 
welchen  wir  bisher  kennen  gelernt  haben  ^  hervorginge 
konnte  aber  noch  erweitert  und  verstärkt  werden. 

Eine  Erweiterung  des  Friedens  fand  statt,  wenn  Hand- 
lungen, die  des  Objectes  oder  der  Form  wegen  bisher 
nicht  als  Friedensbruche  galten,  durch  Ausdehnung  der 
Unverletzlichkeit  oder  Setzung  eines  besondern  Friedens 
diese  Eigenschaft  erhielten.  In  Beziehung  auf  Personeo 
kam  dieses  vor,  wenn  Frieden  —  also  ein  selbstständiges 
Recht  und  öffentlicher  Schutz  desselben  —  denen  gewUirt 
wurde,  welche  sonst  keinen- Anspruch  darauf  hatten; 
z.  B.  fremden  Stammesgenossen ,  den  Juden  u.  s.  w.  In 
Beziehung  auf  Sachen  kam  eine  Ausdehnung  des  Frie- 
dens dahin  vor,  dass  sie  nicht  in  gleicher  Weise  wie  die 
anderen  der  aussergerichtlichen  und  selbst  gerichtlichea 
Pfändung  unterworfen,  also  um  so  mehr  noch  gegen  un- 
rechtliche Ergreifung  oder  Beschädigung  gesichert  sein 
sollten,  z.  B.  die  PHüge,  die  MCihlen.  —  Als  eine  Er- 
weiterung des  Friedens  ist  es  daher  auch  anzusehen  — 
was  eigentlich  schon  in  der  obigen  Sachbefriedigung  mit- 
enthalten ist  —  wenn  der  Frieden  als  wirksam  auch  da 
noch  anerkannt  wurde,  wo  er  durch  eine  Handlung  ver- 
wirkt worden  war.  Es  war  dieses  der  Fall,  wenn  die 
Befugniss,  Rache  an  einem  Missethäter  zu  üben,  wo  das 
Recht  sie  gestattete,  ausserordentlicherweise  beschränkt, 
und  der  Rechtsschutz  über  seine  eigentlichen  Qränzen  aus- 
gedehnt wurde.  Geschehen  konnte  dieses  durch  ein  Ge- 
löbniss  der  Partei,  oder  durch  einen  Befehl  des  Richters. 
Ein  solcher  gelobter  oder  gesetzter  Frieden  war  entweder 
ein  nur  zeitweilig  wirkender,  eine  Art  Waffenstillstand 
(jfrid}^},  oder  ein  definitiver.  Es  sollte  durch  erstem, 
wie  oben  bemerkt  worden,  die  Besorgniss  möglichst  ent- 
fernt werden,  dass  das  Zusammentreffen  der  Gegner  neuen 
Streit    und    neue    ThätUchkciten    herbeiführen   möchte  3). 


1)  S.  oben  S.  179. 

2)  In  der  Graugans  II.  p.  165  ^  168  finden  sich  mehrere  solcher 
Friedensformeln  (gri^a-maO.  Sie  sind  norwegischen  Ursprungs, 
denn  es  ist  darin  von  anserm  Könige  die  Rede.  Wiewohl 
sie  ganz  im  christlichen  Sinne  abgefasst  sind,  dürfte  namentlich 
die  erste  doch  eine  ältere  Grundlage  haben.  Es  wird  darin  ge- 
sagt, dass  der  Frieden  voll  und  fest  sein  seilte  ffir  alle  Män- 
ner, die  sich  versammelt  haben  und  so  lange  sie  in  der  Zusam- 
menkunft sind,  und  bis  jeder  zu  seiner  Heimath  surflckgekehrt 
ist;  und  für  alle  Zusammen kfinfte,  die  gehalten  werden,  bis  die 
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Bin  solcher  Frieden  musftie  auch  gegeben  werden,  wenn 
der  Verletzer  sich  zu  Hecht  zu  stehen  erbot  ^  damit  er 
mit  gleicher  Sicherheit  und  Zuversicht  bcinij)ing  erschei- 
nen konnte  ^).  Fast  überall,  wo  in  nordischen  Gesetzen 
von  einein  (nicht  qualificirten)  Todtschlage  die  Rede  ist, 
wird  dessen  erwähnt:  es  sollen  Männer  den  Todtschläger 
zum  Dinge  begleiten ,  sie  sollen  dann,  während  er  selbst 
ausserhalb  des  Dings  stehen  bleibt,  für  ihn  bitten,  dass 
er  in  Frieden  nahen  dürfe  ^}.  Es  war  dabei  wohl  der  Ei- 
gentliche Zweck,  dass  der  Sach Verfolger  seinem  Gegner 
solchen  Frieden  gewähren  sollte,  doch  wurde,  wenn  er 
dessen  sich  weigerte,  dem,  welcher  zu  Hecht  stehen 
wollte,  von  dem  beim  Ding  versammelten  Volke  Frieden 
ertheilt,  d.  h.  es  wurde  ihm  die  Zusicherung  gegeben, 
dass  der  Dingfrieden,  wie  er  für  Alle  stattfand^  auch  ihn 
schützen  sollte  s).  Abweichend  von  den  übrigen  skandi- 
navis^chen  Rechten  bestimmte  das  ostgoihländische  Recht 
statt  dessen ,  dass  der  Heradshauptmann  selbst  dem  Todt- 
schläger ein   bestimmtes  Geleit  erthciien  sollte*).      Aber 


Sache  völlig  abgoniacht  Ut,  solle  der  Frieden  bestehen.  ,,Es 
trage  die  Erde  dieseu  Frieden  und  der  Hlminel  sei  darüber  aus- 
gebreitet und  das  dunkle  Meer  umschiiesse  ihn,  welches  alles 
Land  nmgiebt,  so  weit  wir  davon  Knnde  haben."  Kin  Fluch 
wurde  über  den  Friedbrecher  Cgri^-nij>ingr}  ausgesprochen. 
Auf  eine  ähnliche  Formel  deutet  anch  Suneseu  Y,  6.  hin. 

1)  In  den  Ges.  K.  Edmund's  h.  es  c.  7.  S*  !•  (^*  97):  Dann  ferner 
gebührt  es  sich,  dass  man  sich  dem  Yorsprecher  des  Todtschlä- 
gers  so  Hand  verpflichte,  dass  der  Todtschläger  in  Frieden  na- 
hen und  selbst  um  das  Wergeid  diugen  könne  ( j>aet  se  slaga 
mot  mid  gryd  nyr  and  sylf  wer  es  weddian). 

2)  Sic.  v.  39.    W6*  I.  M.  c.  p.  10  und  II.  D.  1.  p.  122. 

3)  Hakon  Gulath.  M.  c.  6.  p.  146.  —  „Wird  jemandem,  der 
eines  Todtschlags  beschuldigt  ist,  Dinggang  verweigert ,  so  setze 
man  ihn  und  all'  sein  Gut  in  Frieden.'*  —  Frost.  III.  29. 
p,  39.  —  ^jii  dann  der  Thäter  zum  Dinge  kommen,  so  soll  er 
Frieden  für  sich  verlangen  und  die  Dinismauuen  sollen  Ihm  Ding- 
frieden geben,  und  Frieden,  um  vom  Dinge  heimzukehren:  fünf 
Nächte  im  Sommer  und  vierzehn  Nächte  im  Winter.  Es  ist 
Hechtens,  dass  niemandem  soll  Dinggang  verweigert  werdcO| 
ausser  der  beim  Dinggang  erschlagen  hat  und  bei  der  YerfoU 
gung  sogleich  ergriffen  worden  ist,  sowie  dem  Diebe,  welchenf 
die  gestohlene  Sache  auf  den  Rücken  gebunden  worden  und  der 
friedlos  gelegt  ist  bei  einem  Fylkisthing.  —  Jedem  andern  muss 
es  gestattet  sein ,  zum  Ding  zu  kommen  und ,  so  gnt  er  kann, 
sich  zu  vertheidigen;  und  wird  Einem  Dinggang  verweigert,  so 
kann  er  bei  dem  Ding  nicht  friedlos  gelegt  werden. 

43  OG.  D.  c.  11.  p.  57:  -J^a  skal  Chaera|>z8  hdf^inga)  hauiuu  var-^ 
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weder  eiiiet  solchen  besondern  Friedensgelobung^  noch 
eines  besondern  Geleites  bedurfte  es^  wo^  wio  in  deut* 
sehen  Volksrechten ^  bestimmt  war,  dass  auch,  wer  eine 
schwere  Misseihat  und  namentlich  auch  einen  Todtscblag 
begangen,    wie  Andere  Dingfrieden  haben  solle  ^}. 

Ein  beständiger  Frieden  wurde  aber  gelobt^ 
wenn  eine  Streitigkeit  von  grösserer  Bedeutung,  beson- 
ders durch  den  Todtschlag  eines  Verwandten  verursacht^ 
durch  Erlegung  einer  Busse  oder  eines  Wergeides,  es  sei 
in  Folge  eines  aussergerichtlichen  Vergleiches  oder  einds 
Urtheiis,  ausgeglichen  und  beigelegt  war^}.  Als  eine 
Zusicherung  eines  verwirkten  Friedens  und  eine  Erwei- 
terung eines  solchen  ist  aber  solches  Friedensgelöbuiss 
nur  anzusehen,  wenn  es  dem  Verletzten  überlassen  war^ 
Hand  an  den  betroffenen  Jllissethäter  zu  legen,  oder  eine 
gebotene  Busse  zur  SOhne  der  That  zu  verweigern.  Aber 
Sitte  und  Gesetz  hatten  es  eingeführt,  dass  überall,  wo 
auch  eine  unfreiwillige  und  nicht  zurückzuweisende  Sühne 
in  Folge  eines  Rechtsspruches  stattgefunden  hatte,  die 
Parteien  einander  nun  die  eidliche  Zusicherung  einer  vol- 
len Beendigung  jeglicher  Feindschaft  geben ,  einen  festen 
Frieden«  geloben  mussten  ^).    Im  fränkischen  Reiche  wur- 


til  ^fiifrkii  ok  fran  viku  at  vatue  aeUa  rost  at  lande.  ,,Da  soll 
er  cder  Heradsharuptmaiiii)  ihm  Geleit  geben  istini  und  vom  Ding 
eine  Meile  zu  Wasser  und  eine  Meile  2U  Land.  Vgl.  Schlü- 
ter GI088.  B,  vv.  rost  und  vika. 

t)  L.  Frir.  Add.  Homo  faldosus  pacem  habeat  -7  ad  pli^itnm 
eundoi  etc.  und  K.  Knut'n  Ge«.  II.  c.  79.  8.  170:*  Und  ich  wUl, 
dass  jedermann  Frieden  habe  zum  Gemote  und  vom  Geniote, 
ausser  wenn  er  ein  offenbarer  Dieb   ist. 

2)  Zwei  Formeln  C-^rygda-maO  eines  solchen  Friedensgelobnisses 
(j>rygd*eid)  finden  sich  in  der  Graugans  II.  p.  168-*  171« 
und  eine,  wohl  nur  fragmentarische,  als  Anhang  zum  altevGu- 
lathingsgesetJi  ä.  255.  Besonders  ist  auf  die  alterthfimlich - 
poetische  zweite  Formel  in  der  Graugans  aufmerksam  «u  ma- 
chen. 

8)  Nach  K.  Erich' 8  Seel.  Ges.  v.  24.  S.  250  soll,  wer  die  Busse 
empfängt,  schwören,  dass  er  sich  f&r  die  Sache  nicht  rAchea 
wolle  weder  mit  Bath  noch  mit  That,  weder  au  Gehörnen  noch 
Ungebornen;  dann  sollen  sie  einander  die  llilnde  und  den  Frie- 
den^kuss  geben.  Nach  Sk.  v.  30  soll  der  j>rygdär-eid  nur, 
wenn  ein  Todtschlag  geschehen ,  abgeleistet  werden.  —  Einige 
nähere  Bestimmungen  darüber  enthält  auch  Munesen  V,  4.  — 
Angela.  Ges.  Anhang  VII.  c, 4.  p.  211:  „Weiui  das  gescbebeii 
(das  Wergeid  verbürgt  ist) ,  dann  errichte  man  den  Frieden  des 
köuig«''  ^  (j>ouue  raere  man  cjrninges  munde).     An  etttor  aa- 
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den  Urkunden  über  solche  Friedensgelöbnisse  ausgestellt '). 
Es  hatte  der  Richter  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Frieden 
in  dieser  Weise  befestigt  wurde,  und  wenn  die  Parteien 
einem  solchen  sittlichen  Zwange ,  der  Rachsucht  Oränzen 
zu  setzen,  wie  das  Gelöbniss  des  Friedens  ihn  auflegte, 
sich  entziehen  wollten,  da  wurde,  wo  die  öffentliche  Ge- 
walt schon  erstarkt  war,  wohl  zu  andern  Zwangsmitteln 
gegriffen  >).  Wer  einen  gelobten  Frieden  brach,  machte 
sich  dadurch  einer  Treulosigkeit,  eines  Meineides  schul- 
dig. In  jener  zweiten  Friedensformel  der  Graugans  heisst 
es: 

„Und  wäre  jemand  so  rasend ,  dass  er  den  gescbloseienen  Ver- 
gleich yerletzte,  einen  Todtschlag  beginge,  nachdem  er  Frieden  ge- 
Jobt  hat,  80  soll  er  verbannt  sein  von  Gott  und  aller  christlichen 
Versammlung  jsur  Ehre  Gottes,  so  weit  als  Menschen  den  Wolf  ver- 
folgen, Christen  die  Kirche  besachen,  Heiden  Opfer  schlachten,  die 
Mutter  Kinder  gebiert  und  das  Kind  die  Mutter  ruft,  das  Feuer 
brennt,  der  Finne  auf  Schneeschuhen  l&nft  Cfiuur  8krij>r),  die  Föhre 
wächst,  der  Falke  fliegt  am  Frühlingstag,  wenn  der  Wind  auter 
beiden  FJfigeln  ihn  dahintrcibt"  >). 

Es   sollte  die  Friedlosigkeit  in  ihrer  weitesten  Aus- 
dehnung ,  in  ihrer  strengsten  Form  damit  bezcichf^et  wer« 


deni  Stelle  —  Edmund's  Ges.  II.  7.  §•  3*  —  nbersetxt  R» 
Schmid,  nicht  so  richtig:  dann  erhebe  man  des  Königs  Mun- 
dium.)  —  „Das  ist,  dass  Alle  mit  gemeinschaftlicher  Haud  von 
beiden  Magschaften  auf  eine  WalTe  des  Schiedsmannes  schwö- 
ren, dass  der  Friede  des  Könijss  bestehen  soll/'  Cf*  LG.  Uen- 
rici  R.  c.  70.  §.  10.  p.  256.  c.  SS.  S*  17.  p.  26S. 

1)  Append.  Form.  Marculfi  13.  —  Form.  Sirmond.  39.  Bignou  7>  S* 
liindenbr.  124.  Es  hatten  diese  Urkunden  aber  mehr  den  Zweck, 
gegen  eine  kfinftige  Forderung  und  Ansprache  wegen  derselben 
Sache  sicher  zu  stellen. 

2)  Vgl.  oben  &$.  194.  *-  Nach  Luitpraudi  L.  c.  42  konnte  der  Rieh, 
ter  den  Frieden  su  halten  gebieten  „treugas  ferro'*,  bei  ei* 
ner  Strafe  von  mindestens  300  Solidis,  doch  so,  dass  ihm  er«. 
laubt  war,  In  wichtigen  Fallen  (pro  majoribus  causis)  diese 
Strafe  an  erhöhen  Cof.  Capit  de  partib.  Saz.  c.  31.  Capit.  Sax. 
a.  797.  c.  9.).  Wenn  der  Richter  sich  keinen  Gehorsam  ver- 
schaffen konnte,  wollte  der  König  selbst  einschreiten  und  den 
Widerspenstigen  ins  Exil  schicken:  Capit.  S17.  legib.  add.  c.  13. 
(p.  212.)  Capit.  779.  c.  22.  (p.  39.)  Capit  Aquisgr.  S02.  c.  32. 
Cp.  95.)  Bs  sollte  aber  der  Zwang  hier  mehr  bewirken ,  das« 
sich  der  Verletzte  snr  Annahme  des  Wergeides  verstand,  und 
folgeweise  dann  den  Friedenseid  leistete. 

3)  S.  auch  Grag.  Vigsl.  c.  112.  II.  p.  166.  a.  B. 
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den.  Der  Bruch  eines  gelobten  Friedens  wird  in  den  skan«- 
dinavischeu  Rechten  immer  su  den  schwersten,  als  schänd- 
liche^ unsühnbare  Thaten  bezeichneten ,  Verbrechen  ge- 
sahlt  ^).  Die  deutschen  Rechte  sind  hier  weniger  streng 
in  ihren  Strafbestimmungen,  wohl  weil  überhaupt  das  Ge- 
biet eigentlich  unsuhnbarcr  Thaten  in  denselben  sehr  be- 
schränkt ist;  es  ist  aber  überhaupt  auch  von  der  Verle- 
tzung gelobten  Friedens  nur  selten  darin  die  Rede  *). 

Wenn  durch  Gelöbniss  oder  durch  einen  Act  der  Ge- 
richtsbarkeit ein  besonderer  Frieden  zwischen  gewissen 
Personen  aufgerichtet  war,  so  konnte  dadurch  der  Frie- 
den, indem  eine  sonst  erlaubte  Gewalt  ausgeschlossen 
wurde,  nicht  nur  erweitert  werden,  sondern  dieser  er- 
weiterte Frieden  war  gewöhnlich  auch  ein  höherer  Frie- 
den, indem  ein  Bruch  desselben  als  ein  ärgerer  Frevel 
angesehen  wurde,  als  eine  gleiche  Missetbat  unter  ande- 
ren Umständen.  Davon  verschieden  sind  aber  die  höhe- 
ren Frieden,  die  eine  verstärkte  Unvcrletzlichkeit  nicht 


1)  Hak  OD  Gulatb.  I.  c  31.  CP*  46}:  nAUe,  welche  Gelöbniss 
und  Eid  brechen,  welche  sie  Andern  in  Beireff  von  TodtschllU 
gen  gegeben  haben,  können  nicht  zur  Busse  zugelassen  werden, 
und  haben  verwirkt  Gut  und  Frieden,  Land  und  loM  Habe,  so» 
wohl  Odals  -  als  andere  Guter.  '*  Vergl.  H  a  k  o  n  G  u  1  a  t  h.  M. 
o.  2S.  p.  15S.  Frost.  111.  2.  p.  22.  IV.  21.  p.  6S.  K.  Magnus' 
Gulath.  li.  M.  c.  2.  p.  130.  c.  3.  p.  133.  —  W6.  1.  0rb.  S*  2- 
p.  23.  —  O  G.  Efn.  c.  2.  S.  1.  p.  31.  vgl.  c.  7.  —  U  pl.  Kgz. 
c.  4.  §•  1.  p.  S9.  .  In  den  beiden  letzten  Gesetz bttchern  Ist  noch 
bestininit,  dass,  wenn  ein  Beschuldigter  Migesprocheu ,  dieses 
«0  gut  sei,  als  habe  man  ihoi  Frieden  geloht.  Aebulich  in  den 
d&nischeu  Gesetzen.  —  Wahl.  2ülel.  L.  11.29.30.  p.  56S.  — 
Bes.  auBfahrlich  K.  B  r  i  k  s  S  i  e  I.  L.  U.  c.  7. 10. 13. 17. 18.  Es  wird 
hier  ein  Unterschied  gemacht,  ob  der  Friedensbruch  geschehen 
sei,  nachdem  blos  einstweiliger  Frieden  gelobt  und  Busse  ver- 
sprochen Ca  gruth  givaen  aellaer  bötae  faestae),  oder  nachdem 
die  Busse  schon  bezahlt  war  Cs  bötaer  boetae)  und  beständiger 
Frieden  stattfinden  sollte. 

2)  Nach  den  Ges.  K.  Rotharis  c.  143.  soll,  wer  revindicandl 
cau«a  jemanden  tödtet  oder  wundet,  „postquam  pro  amputauda 
inimicitia  sacramenta  praestita  fuerint,"  zweifach  das  Wergeid 
oder  die  Busse  zahlen.  —  Capit.  a.  805  in  Theod.  villa.  c.  5. 
p.  133.  —  Et  si  aliqnis  post  pacifioationem  alterum  occiderlt, 
componat  illum ,  et  manuro,  quam  perjuraverit,  perdat  et  insuper 
banuum  dominicum  solvat.  In  einer  Uandachr.  h.  es  nach  Pertz 
nach  componat  illum:  si  se  defendendo  fecerit,  si  vero  aüter 
omuem  substantiam  suam  amittat.  —  Se  defendendo  kann  nicht, 
wie  man  leicht  sieht,  heissen:  aus  Nothwehr,  in  unserm  Sinne 
Cdenn  wie  wäre  er  sonst  eines  Meineides  schuldig;?);  —  bei  ei- 
ner andern  Gelegenheit  werde  ich  darauf  surfickkommen. 


232  _ 

für  Einzelne,  sondern  für  Alle  wirkten.  Es  war  das 
Walten  solch  eines  höhern  Friedens  durch  Zeit ,  Ort,  wohl 
auch  durch  andere  Unislände  bedingt.  Es  scheint  mir 
nicht  unwahrscheinlich^  dass  man  die  Verletzung  des  ge- 
lobten oder  gesetzten  Friedens,  wodurch  entweder  ein 
Treubruch  begangen  oder  eine  Nichtachtung  des  Gerichts 
dargelegt  wurde,  erst  später  in  manchen  Rechten  auf  eine 
gleiche  Stufe  der  Strafbarkeit  mit  den  eigentlichen  und  für 
Alle  geltenden  höheren  Frieden  gesetzt  habe. 

Mit  dem  höhern  Frieden  ist  aber  nicht  zu  verwech- 
seln das  höhere  Recht,  wiewohl  die  Wirkung  beider 
in. gewisser  Beziehung  dieselbe  war.  Gewissen  Personen 
wurde  nämlich  wegen  gcwisjser  rechtlicher  Eigenschaften, 
namentlich  ihres  Standes,  eine  höhere  Unverletzlichkeit 
beigelegt,  als  den  Gemeinfreien  oder  denjenigen  ^  aufwei- 
che sich  die  Rechtssatzungen  der  Regel  nach  beziehen^ 
80  dass  eine  Missethat,  gegen  sie  begangen,  in  einem 
höhern  Grade  strafwürdig  wurde ^  gleich  als  sei  dadurch 
ein  höherer  Frieden  verletzt.  Aber  das  höhere  Recht 
war  gleichsam  eine  rechtliche  Eigenschaft  der  Person,  wel- 
che ihr  zu  allen  Zeiten ,  aller  Orten  u.  s.  w.  zukam.  Der 
höhere  Frieden  trat  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen, 
und  dann  aber  für  Alle  in  gleichem  Verhältnisse  ein^  sie 
mochten  schon  ein  höheres  Recht  geniessen^  oder  nicht. 
Man  hätte  erwarten  sollen ,  dass  ein  höheres  Recht  immer 
eine  Steigerung  des  Wergeides  nnd  der  Busse  mit  sich 
gebracht  hätte,  durch  einen  höhern  Frieden  das  zu  ent- 
richtende Friedensgeld  erhöht  worden  wäre;  aber  es  wird 
an  einer  Menge  von  Stellen,  die  ich  in  der  Folge  mitzu- 
theilen  habe,  sich  zeigen,  wie  wenig  man  bei  den  Straf- 
satzungen immer  die  dem  germanischen  Rechte  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  folgerecht  festhielt.  Bald  sollte  ein 
höherer  Friedensbruch  mit  einem  höhern  Friedensgelde, 
bald  durch  eine  höhere  Busse,  bald  durch  beides  gesühnt 
werden. 

Es  waren  der  höheren  Frieden  mehrere ,  d.  h.  sie  hat- 
ten theils  einen  verschiedenen  Grund,  theils  eine  verschie- 
dene Wirkung.  Es  konnte  ein  höherer  Frieden  verhält- 
nissmässig  stärker  wirken,  heiliger  sein,  als  der  andere. 
So  wenig  die  Geschichte  sich  hier  genau  ins  Einzelne  ver- 
folgen lässt)  so  stellt  sie  doch  erst  eine  mehr  sich  bil- 
dende Vemelfaltigung  der  Frieden,  und  dann  wieder  ein 
gewisses  Näherrücken  und  ZusaminenHicssen.  dieser  ver- 
sehicdeuen  Frieden  hervor.     Die  nähere  Betrachtung  der 
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einseltien  Frieden,    so  weit  sie    hierher  gehöreu,    durfte 
dieses  anschaulieber  machen. 


S.    Von  den  höheren  Frieden. 

a)   Von  dem  Dinjgfriedeu   und  den  damit  isuflammeuh&u- 
geuden,  oder  daraus  hervorgegangenen  Frieden« 

Als  der  im  tiefsten  Altcrthum  begründete,  wichtigste, 
dürfte  hier  der  Ding  frieden  voranzustellen  sein.  £s 
wird  hier  darunter  der  Frieden  verstanden,  welcher  ur- 
sprünglich in  den  hohen  Festzeiten  herrschte,  wenn  die 
grossen  Volks- oder  Landesversammlungön  gehalten  wur- 
den, die  zum  Opfer  und  Gelage,  wie  zur  Bcrathung  wich- 
tiger Angelegenheiten  und  Entscheidung  von  Streitigkeiten, 
die  hier  vorgebracht  wurden,  dienten.  Die  Gottheit  selbst 
weilte,  wenn  auch  unsichtbar,  unter  den  Menschen  und 
ein  heiliger  Gottesfrieden  herrschte  im  ganzen  Lande. 
Tacitus  (G.  40.)  beschreibt  einen  solchen,  indem  er  von 
den  Umzügen  der  Göttin  Nerthus  redet: 

Laeti  ttinc  dies,  festa  qiioqae  loca,  qiiaeciinque  adveutn,  ho- 
spitioque  diguatur;  non  bella  iueunt,  non  arma-sumunt,  clausum 
omne  ferrnm,  pax  et  quies  tunc  tantum  nota,  tutic  tantum  amata. 

Der  Allroanns frieden,  der  noch  zur  christlichen 
Zeit  auf  der -Insel  Gothland,  ald  der  höchste  bestand, 
dürfte,  wie  schon  dessen  ganze  Beschreibung  zeigt,  nichts 
anders  als  ein  solcher  noch  aus  dem  Heidenthum  stam- 
mender Gottesfrieden  sein. 

CGutal.  c.  9.  Cp*  13.D  $.  2  ~  5.):  Dies  sind  Allmannsfrleden; 
(sie3  beginnen  14  Nächte  mach  Ostern  nnd  5  Nächte  nach  Jobannis 
und  währen  10  Nächte  nnd  10  Tage  sn  jeglicher  Zeit,  nnd  beide 
beginnen  nnd  endigen  au  der  Sonne  Aufgang.  TddtesI  da  jemand  in 
diesem  Frieden,  so  sollst  dn  dem  ganzen  Laude  isum  Vortheil,  so 
viel  büssen,  als  er  werth  war,  den  du  todtfichlugst,  nnd  das  Schutz- 
band (,B,  8.  oben  8.  1S3.)  möge  nicht  geben  Sicherheit  oder  iSchuta 
vor  der  Zeit,  da  du  gebusdefft  hast.  $.  4.  Verwundest  du  jemand 
In  dem  Frieden,  oder  schlägst  du,  büsse  3  Mark.  g.  5.  In  dem 
Frieden  mag  auch  niemand  dem  andern  verderben  Hans,  Hof,  Zäu- 
ne, er  werde  denn  straffällig  an  3  Mark  0< 

Die  gebotenen  Dinge  fielen  freilich  nicht  in  solche 
heilige  Zeilen,  allein  auch  ihnen  hat  wohl  die  Weihe  der 


1)  S.  daräber  auch  »chUdener  zur  Gutaiagh  S.  147. 


234 

Religion  nicht  gefehlt  Wo  dals  Volk  als  solches 
versammelt  war,  war  die  Gottheit  näher.  Durch 
Opfer  und  Gebet  wurde  sie  wohl  vermocht,  sich  zu  ihm 
herabzulassen.  Man  wählte  daher  zur  Versammlung  einen 
Ort,  von  dem  man  glaubte,  dass  die  Gottheit  wohl  auch 
sonst  dort  zu  weilen  pflege.  Der  Priester  verkündete  aus 
dem  geworfenen  Loose,  ob  die  Versammlung  und  Bera- 
thung  der  Gottheit  wohlgefällig  sci^};  dann  setzte  er  den 
Dingfrieden ,  dessen  Hort  er  war  ^).  Der  Gottesfrieden 
waltete  im  ganzen  Lande,  der  Dingfrieden  im  engcro 
Sinne  umschloss  wohl  nur  die  zusammenkoiümenden  Ding- 
genossen. Auf  Gothland  hat  sich  dieser  Dingfrieden  noch 
getrennt  von  dem  Allmannsfrieden  erhalten. 

(GntaL  c.  XI.  p.  14.):  Nan  ist  noch  der  Mannen -Gerichte- 
friede  ({»ingsfrif  r  manna)  Die  Diuismllnner  sind  sclitildig,  den  Ding- 
frieden sn  suchen.  %,  2.  Greifet  du  jemand  in  die  Haare,  oder 
BCblftgst  ihn  mit  Fäusten  vor  Gericlit,  so  busse  drei  Mark  für  den  Ge- 
richtsfrieden und  ausserdem  die  gesetjsliche  Busse.  -—  S«  ^«  Tödtest 
du  jemand,  oder  thust  Abbau  (eines  Gliedes),  bflsse  6  Mark  (fOr 
den  Frieden  nämlich),  es  sei  denn,  dass  der  Mann  der  Rache  wegen 
getodtet  werde.  S*  ^«  Kiu  verbrecherischer  Mann  mag  sich  auf  kei- 
nen Gerichtsfrieden  verlassen  itr  musste  ein  SchutJsbaud  errichten), 
als  nur  auf  den  AUmaausfrieden. 

In  allen  übrigen  germanischen  Ländern  scheint ,  nach- 
dem die  heidnischen  Festzeiten  ihre  Bedeutung  verloren 
hatten,  der  Allmanns- (Gottes- )  und  Dingfrieden  ganz 
ineinander  geflossen  zu  sein.  Es  gab  nun  nur  noch  einen 
bei  jedem  Gerichte  herrschenden,  von  dem  Gerichtsvor- 
Btand  in  einer  üblichen  Form  besonders  zu  verkünden- 
den Gerichtsfrieden.  Der  politische  Grund,  der  solchen 
Frieden  überhaupt  ins  Leben  gerufen  hatte,  aber  unter  der 
religidsen  Vorstellung  gleichsam  verdeckt  gewesen  war, 
trat  nun  in  seiner  Nacktheit  hervor:  ^^Aller  Orten  soll  man 
Ruhe  und  Ordnung  halten,  aber  am  meisten  an  den  Stät- 
ten, welche  von  Alters  der  Ruhe  und  Ordnung  wegen 
Seset^t  siod^  und  wo  es  am  meisten  Schaden  bringt,  wenn 
ort  ein  Streit  sich  erhebt".  Es  ist  wohl  nur  scheinbar, 
wenn  hier  der  Frieden  vorzugsweise  an  die  Gerichtsstätte, 
als  solche  gekniipft  scheint,  es  war  vielmehr  die  durch 
die  Dauer  der  Versammlung  bestimmte  Zeit,  welcher  der 


1)  Tac  Germ.  c.  10. 


1)  Tac  Germ.  c.  10. 

2)  Ibid.  —  Silentium  per  saccrdotes  quibus  tum  et  coercendi  jus 
et  jubendi  potestas. 
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Frieden  zukam,  wiewohl  eine  strenge  Scheidung  hier  nicht 
möglich  ist,  da  die  Gerichte  früher  vorzugsweise  an  hei- 
ligen Stalten  gehalten  worden  sind.  Die  Graugans  ver- 
ordnet: 

(Orag.  ^ingsc.  c.  37.  I.  p.  100.):  Y,A.lle  Gtodar,  welche  Jia 
dem  Dinge  gehören»  sollen  jsnm  (Frübjahm-)  Ding  kommen,  sowie 
•8  beginnt.  Der  Qodi,  der  den  Dingfriedn  zn  h&ten  hat,  soll  den 
Dingfrieden  setzen  den  ersten  Abend  ihrer  Zusammenkunft  Dann 
soll  aller  Leute  Busse  yerdoppelt  werden ,  was  ihnen  auch  geschehen 
mag  an  Worten  und  allen  bösen  Werken.  Der  Godi  soll  be- 
stimmen, wie  weit  des  Dinges  Mark  gehen  soil"a.8.w. — 

Dass  der  Dingfrieden  nicht  eigentlich  an  die  Statte 
gebunden  war,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  auch  Die- 
jenigen, welche  zum  Dinge  gingen  oder  von  dort  nach 
ihrer  Heimath  zurückkehrten,  umfasste.  Es  ist  dieses 
nicht  nur  in  nordischen,  sondern  auch  in  deutschen  Rechts- 
quellen  bestimmt,  aus  welchen  sich  zugleich  die  lieber- 
einstimmung  der  germanischen  Rechte  ergiebt: 

(Lex  Pris.  Add.  I.  c.  1.):  Homo  faidosus  pacem  habeat  In  ec- 
clesla,  in  domo  sua,  ad  ecciesiam  euudo,  de  eccieäia  redenndo,  ad 
placitnm  enndo,  de  placito  redeuudo,  qui  hanc  pacem  effregerit,  et 
bominem  occiderit,  novies  XXX«  solidos  compÖuat.  g.  2.  Si  Tulne- 
ravit  novies  XII.  solidos  componat  ad  partem  Regis  0« 

Wenn  die  Richter  —  heisst  es  auch  in  den  Rüstrin- 
ger Küren^)  —  eine  gemeine  Volhsversammlung  (menene 
warf)  ansagen^  soll  Friede  sein  zu  dem  Dinge  und  Friede 
von  dem  Dinge  bei  doppelter  kundbarer  Busse  und  zwei- 
hundert Mark  für  alle  C^mg-}  hörige  Männer.  — 

Der  höhere  Frieden,  welcher  die  Dingversammlungen 
beschützte,  war  wohl  schon  früh  auch  auf  andere  Zu- 
sammenkünfte, als  bei  Gelegenheit  von  Familienfesten, 
(yvie  Hochzeiten,  Leichenfeiern  u.  dgl.)*),  Versammlungen 


1)  Vgl.  Knuts  Ges.  S.  444.  Note  2.  Von  den  eigentlich  deutschen 
Volksrechten  erwähnt  nur  das  SaUsche,  und  zwar  in  den  glos-r 
sirten  Recensionen,  den  Gerichtsfriedens:  Cod.  Fuld.  XVL  4. 
Si  quis  bominem,  qui  alicubi  migrare  dii"ponit  et  dirfgere  habet 
praeceptum  Regis,  et  si  aliunde  ierit  in  mallum  publicum 
extra  ordinationem  restare  enm  facit  aut  adsalire  praesompserit 
200  sol.  culp.  jud. 

23  8.  von  Richthofen  Sammlung  8.  115.  vgl.  daselbst  Legg.  Obstal- 
bom.  a.  1325.  %.  6.  8.  103.    Kiwelgoer  Kfiren  f.  6.  8.  2S5. 

3)  Die  XVIL  Karen :  CHunsig.  tat.  Text  p.' 200  XII.  petitioest:  pacem 
'    ecciesiae  et  domus  et  couventus  plebis  et  exercitus  et  coUo- 

qnil,    ubi  familiäres  pactiones  voventor,  sub  poeua  XXX. 

et  duarum  reilmerkam. 
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Ton  Genossenschaften,  ausgedehnt  worden.  Es  waren 
diese  Versammlungen  ja  auch  mit  Rcligionsübungen  ver- 
bunden, die  Furcht  vor  Gewaltthat,  besonders  wenn  der 
Trunk  die  Gemüther  erregt  hatte,  die  Gefahr,  dass  durch 
Gowaltthat  der  Zweck  der  Versammlung  vereitelt,  ein 
grosses  Blutvergiessen  herbeigeführt  werden  könnte  — 
rechtfertigt  und  erklärt  diesen  besondern  Frieden: 

CLefCf^  Heiirici  1.  c.  81.  p.'2630:  In  omni  potatioiie  datioui  vel 
emptioni  vel  gilde  vel  ad  quemlibet  in  liuuc  inodum  praeparata  pri- 
ino  pax  Dei  et  Doniiui,  qut  inter  eos  couvenerint,  publica  prae- 
uuntiatiooe  ponenda  e^t  O9  ®t  rogandum,  ut  si  quis  alinin  ifoi  divitet 
occa^ione,  si  placeat,  palam  faciat  et  rectnui  ei  vadietur  compe- 
teiiti  termino  peragenduiu,  sicut  et  ibi  justuui  erit  %.  1.  Si  prae- 
«eulem  concordiam  neu  adiuittnut,  vel  exeat  vel  recedat  cujus  culpa 
daruerit  ad  odium  etc. 

CMagnuH  L.  Oulatlt.  M.  c.  18.  p.  176.):  Wird  jemand  verletzt 
auf  der  Ueerfarth  (i  leidaiigsiferdom :  leitjau:  ducere,  faerd:  farth) 
mit  dem  König,  iu  einer  berufneu  Versammlung  (a  stefuom),  beim 
liagraaunsding,  bei  einem  auf  5  Tage  ausgelegten  GericUtstermin  Ca 
fimtarütefnom),  bei  einer  Gilde  Versammlung  Ci  gildom),  bei  einer 
Hocliseit,  während  des  Julfestes,  beim  Wallfischfang ,  am  Grüudou** 
nerstag  und  von  da  an  während  der  Osterwoche  —  L^o  >st  jsu  beach- 
teu!da8s]  alle  diese  Orte  und  Zeiten  sind  von  selbst  iu  Frieden  gesetst. 
Pie. Busse  derer,  welche  an  diesen  Orten  und  in  diesen  Zeiten  beschä- 
digt oder  verwundet  werden,  werde  verdopdelt;  und  es  bekommt  der  Kö- 
nig fär  jede  Wunde,  jeden  Hieb  mit  Steinen,  oder  mit  dem  Streitham- 
mer,  oder  mit  Knätteln,  oder  für  Wassertauctie  13^|,  Mark  o. s.w.*}. 

Während  die  Uebertraguiig  eines  höheren  Friedens, 
wie  er  bei  der  Nähe  der  Gottheit  in  den  hohen  Festzei- 
ten waltete,  auf  andere  Zusammenkünfte  von  Volksge- 
nossen, schon  zur  Zeit  des  Heidenthums  stattgefundea 
hatte,  so  musste,  als  dieses  durch  die  christliche  Religion 
verdrängt  worden  war,  noch  eine  weiter  greifende  Ver- 
änderung vor  sich  gehen,  indem  die  Verbindung  von 
Gottesdienst  und   Gericht;   womit  an  einigen  Orten  selbst 


1)  Darauf  beasieht  ^ich  auch  Aethelred's  Ges.  II.  c.  5.  S.  110:  und 
den  Frieden,  den  man  in  einem  Bierhause  C^alahuse)  giebt,  btisse 
man  bei  Todteu  mit  6  halben  Marken  und  bei  einem  Lebendigen 
tnit  12  Oere. 

2)  In  Beziehung  auf  diesen  Frieden  ist  dann  auch  in  Ersbisoliof 
Jons  Ton  Throndheim  Kircheugesetas  von  1270  verordnet  (c  15.  b. 
Paus  II.  12i.):  „Wenn  jemand  Waffen  fuhrt  in  der  Kirche,  auf 
den  Kirchhofe,  beim  Dinge  oder  während  des  Marktes,  in  einer 
Gildeversammlung  oder  andern  ehrlichen  Zusammenkunft,  so  hat 
er  die  Waffen,  die  er  trigt,  verivirkt  und  12  Oere,  die  Hälfte 
dem  König  und  die  Hälfte  dem  Erabischof". 
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die  grossem  Markte  zusammenfleleR,  nun  aufliörtc'}.  Sa 
enlsUnd  dann  ein  besonderer  Gerichts  frieden,  ein 
Mark tfrie den ^  die  beide  nur  noch  eine  weltliche  Be- 
deutung hatten,  und  neben  diesen  ein  Friede  für  die 
christlichen  Festzeiten,  sowie  ein  besonderer  Kir** 
chenfriede.  Mit  dem  Hervortreten  der  königlichen  Ge- 
walt bildete  sich  ein  besonderer  Königs  frieden —  des- 
sen Bedeutung  sich  immer  mehr  erweiterte,  so  dass  er 
gewissermassen  alle  die  übrigen  Frieden  in  sich -aufnahm. 
Der  Marktfrieden  ist  hier  nur  kürzlich  zu  erwähnen,  da 
von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Rcchtsquelien  nur 
die  Skandinavischen  dessen  besonders  gedenken. 

CMagiins  Gnlath.  ti.  M.  c.  18.)  —  Und  wird  jemand  In  seinem 
Hause —  oder  auf  dem  Markte  (a  torgi)  erschlagen,  so  asalile  der 
Thäter  zweifaches  Wergeid  nnd  werde  friedlos. 

CWalderoor  Siel.  L.  II.  39.>:  (h.  Ancher  S.  574.)  Tßdtet  ein 
Mann  einen  andern  auf  dem  Markte  C^  torgh),  schlSgt  oder  verwna* 
det  ihn,  da  moss  er  Bus^e  zahlen  filr  die  Schläge,  die  Wunde  oder 
den  Todtschlag,  nach  Verhältnis«  der  That,  und  dassu  40  Mark 
dem  Manu  fßr  den  Marktfriedeu  Ctorgh  frJ^)  und  eben  so  viel  dem 
Könige  *). 

In  Deutschland  warde  er  erst  mit  der  Städtegründung, 
oder  der  Zeit  eines  bcdeuteuder  werdenden  Handelsver- 
kehrs, wichtig;  denn  als  das  Slädtcwesen  sich  erst  zu 
gestalten  anfing,  machte  der  verliehene  Marktfriede  die 
Grundlage  der  ganzen  nachmaligen,  eigenthümlichen  Orls- 
einrichtung  und  Ortsverfassung  aus  3).  Der  Marktfriede 
ist  aber  theils  eine  Befriedigung  des  Ortes —  indem  die 
Märkte   besonders    in   den  Städten    den  Mittelpunkt   des 


1)  C.  1.  X.  de  feriis  II.  9.  ex  conc.  ap.  Compendlom:  Omnes  dies 
domintcos  decernimus  ab  omni  lllicito  opcre  abstinere,  ut  in  eis 
mercatom  roinime  flat  neqne  placitnm,  neque  atirjnis  ad  mortem 
vel  ad  poenam  judicetur,  nee  sacramenta  uisl  pro  pace  vel  alia 
necessitate  praesteutur.  —  Capit.  legibus  addenda  817.  c.  14. 
p.  212:  roallus  tarnen  neque  in  ecciesia  neque  in  atrio  ejus  ha- 
beatur.  —  Capit.  S53.  c.  7.  p.  419:  —  neqne  iu  dominicia  vel 
festivis  diebus.    S.  oben  S.  27. 

2)  Vgl.  K.  Kriks  Siel.  h.  II.  c.  26.  27.  p.  88. 

3)  Z.  B.  Diplom.  Ottonis  M.  a.  946.  b.  Schaten  Ann.  Paderborn, 
p.  288:  —  pacem  firmissimam  teneaut  aggredientes  et  regredien- 
tes,  eodem  modo  sicut  ab  autecessorlbus  nostris  regi- 
bus,  jam  pridem  pnblicis  mercatum  loois  couces- 
8UUI  erat.  8.  tneiue  Abhandlung:  de  libertate,  qua  nrbes 
Germaniae  a  Imperatoribns  sunt  exornatae^  S.  24  ff. 


ganzen  st&dtischen  Handels-  und  selbst  Rechtsverkehrs 
ansmachten,  theils  eine  Befriedigung  der  Zeiten,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  gewisse,  an  bestimmten  Zeiten 
gehaltene  grössere  Märkte.  Hier  hat  sich  aber  gerade, 
ungeachtet  der  canonischen  Verbote,  eine  gewisse  Ver- 
bindung mit  dem  Oottesdienst  erhalten,  indem  diese  Märkte, 
die  ja  eben  daher  auch  ihren  Namen:  Messen,  erhiel- 
ten, oftmals  bei  den  Kirchen  und  an  dem  Tage  des  Schutz- 
heiligen derselben,  oder  des  Ortes,  dem  die  Kirche  ange- 
hörte, gehalten  wurde.  Es  lässt  sich  daher  auch  in  eini- 
gen nordischen  Rechtsverordnungen  kaum  unterscheiden, 
ob  die  Befriedung  gewisser  Tage  mehr  auf  die  Kirchweihe 
oder  auf  den  Markt  zu  beziehen  ist  ^}. 

Ehe  wir  aber  die  (ihrigen  oberwähnten  Frieden  nä- 
her erläutern,  muss  zuvor  noch  von  dem  Heer-,  Haus- 
und Feldfrieden,  die  ihrem  Ursprung  nach  noch  der  vor- 
christlichen Zeit  angehören,  die  Rede  sein. 


b)    Vom  Heerfrieden. 

Der  Heer  frieden  beruhte  auf  derselben  Grundlage 
wie  ursprünglich  der  Dingfrieden.  Das  Heer  ist  das  ver- 
sammelte Volk;  unter  dem  Schutze  des  schlachtenlen- 
kenden  Gottes  zog  es  aus,  heilige^  den  Hainen  der  Göt- 
ter entnommene  Speichen  vor  sich  hertragend.  Gottesfrie- 
den waltete  in  seiner  Mitte.  Der  Priester  war  der  Hort 
dieses    Friedens;    von    seiner  Hand   wurde,    wer   diesen 


1)  In  Bischof  Jons  norw.  Kirchenrecht  c.  15.  (Pans  a.  a.  O.)  wird 
dem  Weihnachtsfrleden  der  Frieden  in  der  St.  Olafszeit  bis  zum 
Laorentii  Taie,  in  welcher  Zeit  Markt  Czvt  Drontheim)  gehalten 
wird,  zur  Seite  (j^estellr.  —  In  Upsala  wurde  noch  lange  nach 
Binfährung  des  Chrlstenthums ,  um  die  Zeit,  wo  frflher  die 
grösste  Volksversammlung  gehalten  worden  war,  im  Monat  Fe- 
bruar oder  Goe,  noch  ein  grosses  Fest,  welches  8  Tage  dauerte^ 
gefeiert.  Es  war  dieses  ein  kirctiliches  Fest  geworden,  indem 
man  ihm  die  Bedeutung  untergeschoben  hatte,  es  sei  der  Mutter 
Gottes  zu  Ehren ,  indem  Maria  Reinigungstag  um  die  Zelt  jener 
alten  Opfer-,  Gerichts-  und  Marktversammlung  fiel.  An  diesem 
liiebfranenfest  (Kyndll  oder  Qnlndil  roaesin)  wurde  aber  wie 
früher  der  grOsste  Markt  In  Oberscfiweden  gehalten  ^  und  be- 
stand dafür  auch  dJe  alte  heidnische  Benennung  Disa^ing  fort; 
in  unserm  Uplandsgesetz  j>ingm.  c.  14.  (p.  274.)  wird  Disa- 
things frieden,  der  von  einem  Markttag  zum  andern  währt, 
dem  Weihnachtsfrieden  (Jnlae  fri^)  zur  8eite  gestellt.  Vgl. 
auch  i^chlyter  Glos,  ad  L.  Upsat.  s.  v.  DisaJ>iug. 


? 
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Frieden  brach,  gleichsam  auf  Geheiss  der  Gottheit ,  er- 
griffen und  fiel  ihr  zum  Opfer,  wie  der,  welcher  das 
Heiligthum  derselben  entweihet  hatte  ^}.  Wohin  hätte  es 
kommen  sollen,  wenn  jede  alte  Feindschaft  hierher  hätte 
mitgebracht  werden^  jeder  erwachende  Streit  zur  Waf- 
fenentscheidung hätte  fuhren  sollen,  wo  die  Sippen  in 
krieggeriisteten  Haufen  neben  einander  standen'?  Der  Chri- 
sten Gott  ist  kein  Gott  der  Schlachten  und  nicht  aus  dem 
Lianzenwald  erbaut  sich  ihm  ein  Tempel^  aber  es  bedarf 
nicht  einer  besondern  Anfuhrung  von  Grfinden,  welche 
die  Beibehaltung  des  Heerfriedens  erklären ,  nachdem  des- 
sen religiöse  Grundlage  gewichen  war.  Fast  in  allen  ger- 
manischen Rechtsquellen,  in  welchen  sich  allgemeinere 
Satzungen  über  die  höheren  Frieden  finden,  wird  der  Heer- 
frieden den  übrigen  zur  Seite  gestellt  3),  und  die  deut- 
schen Volksrechte  enthalten  über  denselben  mehrfache 
Bestimmungen,  während  sie  über  den  Dingfrieden  und 
manches  hierher  Gehörige  nur  schwache  Andeutungen  ge- 
ben, die  erst  im  Zusammenhange  mit  den  Rechtsaufzeich- 
nungen anderer  Stämme  verständlicher  werden.  Bald  be- 
stimmen sie,  dass  jede  Tödtung,  jede  gewaltsame  Misse- 
that  auf  der  Heerfarth  mit  mehrfacher  (3,  Qfacher)  Busse 
vergolten  werden  soll;  bald  setzen  sie  für  einen  solchen 
Firiedensbruch  Lebensstrafe,  Verbannung  u.  s.  w.  oder  be- 
stimmen ein  hohes  Friedensgeld  {Jrednm)^  welches  als 
Lösung  von  der  Strafe  dem  König  gezahlt  werden  musste: 

L.  8al.  em.  64.  S*  ^•'  Si  quis  hominem  in  hoste  occiderit  trl- 
plici  compositlone  compouat  sicat  in  patria  *3. 


1)  Tacit.  G^rm.  c.  7:  Ceterum  neqne  animadvertere  neqne  vinci- 
re,  neqne  ver berare  quidem,  nisi  sacerdotibns  permissiim;  nou 
qnasi  in  poenam  uec  ducis  jussu,  sed  velut  deo  imperante, 
qnem  adesse  bellantibus  crednnt*,  efilgies  et  sijgna  qaae- 
dam  detracta  lucU  in  proelium  fernnt  —  Caesar  giebt  de  B.  G. 
c.  VI,29.  dem  Uersog  an!*drficklich  eine  bestimmt  eingreifen de^Disci- 
plinargewalt;  Tacitns  scheint  durch  die  wahrgenommene  Straf- 
gewalt  der  Priester  —  die  sich  nur  auf  Erhaltung  des  Gottes- 
friedeus  beisog  —  jsn  dem  Irrthnm  verleitet  jsu  sein,  sie  jenem 
ahxttsprechen.  Das  „ne  verberare  quidem"  neigt  hinlänglich,  dass 
Taciins  hier  das  rdmische  Kriegswesen  vor  Augen  hatte. 

2)  Magn.  Gnlath.  M.  c.  IS.  C^.  oben  236.D  Jflt.  L.  III.  22':  Auf  der 
Heerfarth  (i  lething),  In  einer  Zusammenkunft^  beim  Ding.  — 
X.VII.  Kflren  der  Friesen.  K.  12:  Kirchenfrieden,  Hausfrieden, 
Dingfrleden  und  Heerfrieden  n.  s.  %v.    Vgl.  S.  235.  not.  3. 

33  cf.  RecapituL  L.  Sal.  c.  2S9  27,  22.  vgl.  mit  16. 
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L.  Sax.  5.  1.:  Qai  liomini  in  hoste  vel  do  ho»te,  od  palatiam 
vel  de  palatio  pergeiite  maluin  aliquod  fecerit,  in  triplo  coinpoiiat. 

L.  Fris.  17,  1.:  Si  quis  in  ezercitum  litem  conciftaverit^-noviea 
damnum  quod  effecit  coinponere  cogatur  et  ad  partem  dominicam  uo- 
vies  fredum  persoivat 

L.  Alam.  26.:  Si  qnis  in  ezercitu  litem  commiserit,  ita  nt 
cnm  clamore  populns  concurrat  cum  armis  et  ibi  piigna  orta  fuerit 
iuter  proprium  ezercitum  et  aliqni  ibi  occisi  fueriiit,  ipse  liomo  qui 
hoc  commisit  aut  vitam  perdat,  aut  In  exilinm  eat,  et  res  ejus  in- 
fiscentur  in  pablico,  et  illi  alii  qui  ibi  aliqnid  commiserant  aut  fe- 
ceruut  omnia  sicut  lez  haltet  tripliciter  solvant  *). 

L.  Bajuv.  2,  4.  $•  ^-'  ^i  Qui:«  in  ezercitu  quem  Hex  ordinavit 
vel  Dnz  de  provincia  illa,  scandalum  ezcitaverit  infra  propria  ho{«te 
et  ibi  homines  mortui  foerint,  componat  in  publioo  sezcentos  solldos'}. 
%.  2  Et  si  qoisquis  ibi  aut  percussiones  aut  piagas  aut  houiicidium 
fecerit,  componat  sicut  in  lege  habetur  unicuique  secuudum  genea- 
logiam.  $.  3.  Et  ille  homo  qui.haec  cgmmisit  lieuignum  Imputet  Re- 
gpm  vel  Ducem  suum  si  vitaro,  ei  conces^erit 

K.  Knnt's  Ges.  L  c.  58.  8.  164.:  Wenn  jemand  auf  der  Heer- 
farth  (on  fyrde}  einen  Friedensbruch  vollbriugt  (grydbryce  fulwyrce), 
verliere  er  sein  Lehen  oder  Wergeid;  wenn  er  mitwirkt,  büsse  er 
nach  Verhältniss  der  Tliat  0. 

Die  nordischen  Rechte  sind  hier  verhältniss massig 
weit  ärmer  ^),  und  man  sieht  daraus,  dass  besonders  die 
fränkischen  Eroberungskriege  Veranlassung  gewesen  sind, 
genauer  zu   bestimmen,    was  in  Betreff  des  Heerfriedcus 


1)  cf.  Ibid.  I.  27. 

2)  Es  ist  diese  Summe,  wopiit  das  Leben  gelöst  werden  musste, 
ein  dreifaches  fränkisches  Wergeid.  Dass  diejenigen,  welche 
an  dem  Streite  Theil  genommen  hatten,  ohne  ihn  erregt  zu  ha- 
ben, das  Leben  mit  200  ächiU.,  also  dem  einfachen  frftukischeu 
Wergeid,  löi^en  mussten,  scheint  aus  11,  3,  2.  zu  folgen.  Uebcr 
Diebstahl  im  Heere:  II,  6. 

3)  Vgl.  Legg.  Uenrici  Angl.  R.  c.  80  if. 

4D  Nur  im  Uplandsgesetz  (Kgz  B.  11.  S.  1-  S-  99.)  findet  sich  eine 
an:-führliche  Verordnung:  Ist  ein  Schiff  int  Kriegsdienst  ausge- 
fahren und  auf  Warte  und  Wache  gekommen,  stiehlt  dann  ein 
Mann  von  dem  andern  oder  raubt  er  oder  verbricht  er  etwas 
gegen  das  Landrecht,  so  soll  dieses  um  die  Hälfte  höhtr  an 
Busse  sein  und  um  die  Hälfte  niedriger  an  Eid  und  Zeugen,  als 
wenn  es  daheim  geschehen  wäre.  Wird  er  dann  der  Sache  ober- 
wiesen ,  so  wird  dafflr  in  drei  Drittheilen  gebAsst;  einen  Theil 
nimmt  der  Steuermann,  einen  der  Klageberechtigte,  einen  das 
SchiirHvoIk.  Wird,  aber  ein  Mann  daselbst  gctddtet  oder  wird 
ihm  eine  volle  Wunde  beigebracht,  so  gebührt  dem  Königs  40 
Mark  fOr  den  Bruch  seines  Friedens.  —  Nach  $.  3.  ist  ausser- 
dem 2faches  Wergeid  zu  entrichten« 


241 


gelten  sollte.  Eine  spätere  Friesische  VViltkür  hat  den 
Anrangspunkt  des  Heerfriedens  genauer  zu  bestimmen 
gesucht : 

litt  Ueerfriedeii  fechten  heisst:  ,,weim  ein  Mann  unter  der 
Kalme  mit  seiueu  HaupUeuteu  aasgezogen,  und  einen  Viertheii  des 
Weges  von  dem  Hause,  wo  er  wohnt,  gekommen  ist  0* 


c)    Vom    Heimfrieden. 

Dass  jederman  friedheilig  sein  sollte  in  seiner  Hei- 
math ^  war  ohne  Zweifel  ein  urgermanischer  Rechtsgrund- 
satz. Grid^  Frieden,  bezeichnet  in  der  nordischen  Sprache 
auch  das  Haus.  Vielleicht  hing  auch  der  Hausfrieden  ur-> 
sprünglich  mit  der  Religion  zusammen.  Neben  dem  Hoch- 
sitz standen  die  Bilder  dei;  Götter  und  von  den  Gebäuden, 
die  ein  vollkommner  freier  Hof  umschloss,  scheint  auch 
(wenigstens  bei  den  Stämmen,  wo  die  Götter  aus  den 
Hainen  bereits  in  von  Menschen  Händen  bereitete  Tempel 
eingezogen  waren}  eines  besonders  dem  Gottesdienst  ge- 
weihet gewesen  zu  sein^}.  Die  Heiligkeit  des  Hausfriedens 
' —  der  oftmals  mit  den  übrigen  höheren  Frieden  zusam- 
mengestellt wird  —  ergiebt  sich  aus  folgenden  Satzungen : 

Mag.  JSulath.  M.  c.  3.  p.  136:  Das  ist  auch  eine  unsühnbare 
That,  wenn  jemand  einen  Mann  innerhalb  seiner  Pfähle  (seines  Hau- 
ses) erschlägt,  oder  des  Hofes  draosseii,  oder  innerhalb  des  Zaunes, 
welcher  Feld  und  Anger  umgiebt  neben  seinem  Hause,  ausser  wenn 
er  es  thut  um  sich  zu  wehren  '). 

K.  £riks  Siel.  L.  II.  12.  ».  72:  Diese  4  Missethaten  sind 
unsühnbar^):  jemanden  in  der  Kirche  erschlagen ;  jemanden  erschla- 
gen, nachdem  er  für  eine  Sache  bereits  Busse  gezahlt  hat,  oder  sie 
sonst  abgemacht  ist:  jemanden  beim  Dlnj^e  erschlagen;  oder  in  sei- 
nem Hause,  seiner  Scheuer,  Stall  oder  Mühle.  Für  diese  Todtschlflge 
mugeu  die  Erben   des  Erschlagenen   keine  Busse   von   den  Freunden 


1)  Zusatz  zum  loten  von  den  24  Landrechten  in  einer  Handschrift 
des  Ostfries.  Rechts  v.  1527.    Tgl.  v.  Richthofen  S.  70. 

2)  Daher  noch  in  christlicher  Zeit:  Angels.  Ges.  Anhang  YI.  c.  2. 
CSchmid  S.  210.):  Und  wenn  ein  Keori  dahin  kam,  däss  er  voll- 
ständig 5  Hyden  eignes  Landes  hatte,  eine  Kirche  und  eine 
Küche  u.  B.  w.  ~  Die  Godar  anf  Island  waren  nrsprönglicli 
wohl  nur  Hofseigner. 

3)  Vgl.  Hakon.  Gul.  M.  c.  2S.  S.  157.  Wo  dasselbe  mir  kürzer. 

4)  Vgl.  auch  K.  Waldemar  Siel.  L.  11.  29.  K.  Eriks  Lagh.  r. 
12^.  i».  Rosenvinge  Rtshist.  I.  S.  43.)  beim  Sk.  L.  p.  48.  — 
Stadga  om  Orbotamal  c.  1.  beim  Sk.  L.  ed.  Stockh.  p.  60. 

Wilda  Strafrecht.  16 
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de5(  Todt$cIilflj;erJ«  nebmen,  wenn  niclit  der  KSn^g  seine  Zuittimmnng 
giebt  9  und  der  König  kann  dem  Todscliläger  nicht  Frieden  gewäh- 
ren^ ohne  den  Willen  der  Freunde  des  Getodteten  ')• 

Gntal.  XII.  §.  2:  Todtest  da  jemand  daheim  in  seinem  Hofe, 
oder  thust  dn  Abhan,  so  büsse  12  Mark  wider  das  ganze  Land  und 
andere  l'i  Mark  ihm,  wegen  des  Friedensbruche^,  und  dann  noch 
das  Wergeid.  S>  3*  Schlägst  du  jemand  mit  8töclcen  oder  des  Beiles 
Oelir,  oder  verwundest  du  ihn,  so  büsse  ihm  3  Mark  und  andere 
drei  Mark  der  Gemeinde,  und  dazu  noch  die  rechtmässige  Wand- 
busse. 

Tj.  Sax.  111.  4:  Qut  hominem  propter  faidam  In  propria  domo 
occiäerit  capite  puntatur. 

L.  An  gl.  et  Wer.  Vlll.  7:  Qui  alterum  intra  septa  propria 
occiderit  in  triplum  componat  vel  quidquid  ibi  damnt  commiserit  tripli- 
citer  emendet'j. 

Der  Hausfrieden  sollte  sicher  stellen  gegen  gewalt- 
sames Eindringen  in  die  Behausung^  und  gegen  Verübung 
von  Gewalttliätigkeiteu  au  den  darin  sich  befindenden  Per- 
sonen und  Sachen.    Am  ausführlichsten  sagt  dieses: 

Jdt.  L.  IL  30.  p.  170:  Geht  ein  Mann  mit  berathenem  Mutha 
In  -eines  andern  Haus  oder  Hof,  erbricht  er  das  Haus ,  nimmt  er 
daraus  entweder  Vieh  oder  Kleider,  Waffen  oder  anderes  Gut,  weU 
cbes  dem  Manne  gehört,  entweder  von  ihm  selbst  oder  einem  seiner 
Leute,  der  es  in  Verwahrung  hat,  so  ist  das  Ueer^verk  (d.  i.  grobe 
Gewaltthat:  vis  atrox).  Schlägt  er  auch  den  Hansherrn,  oder  ver- 
wundet er  Ihn  oder  seine  Hausfrau,  oder  einen  von  den  Hansgenos- 
sen, d6r  mit  der  Gemeinschaft  Ist,  in  seinem  eigenen  Hause,  so 
ist  das  auch  Heerwerk.  —  Bindet  er  den  Hausherrn  in  seinem  eige- 
nen Hause  schuldlos,  oder  bemächtigt  er  steh  der  Tochter  oder  Frau 
desselben  nnd  führt  sie  mit  Gewalt  fort,  so  Ist  das  auch  Heerwerk. 

Jüt.  L.  II.  39.  p.  182:  Erbricht  jemand  eines  Mannes  Haus 
nnd  nimmt  er  daraus  seines  Gastes  Pferd  oder  anderes  Gut,  da 
kann  der  Hausherr  auf  Heerwerk  klagen  wegen  des  Hausbrnchs  und 
der  Gast  auf  Raub  wegen  seiner  Sachen ,  die  er  verloren  hat '). 

Auch  dem  missethätigen  Manne  (homo  faidosus)  ge- 
währte der  Hausfrieden  eine  gewisse  Sicherheit,  indem 
weder  in  der  eigenen  Behausung,  noch  in  einer  fremden, 
gegen  den  Willen  des  Hausherrn^   Hand  an  ihm  gelegt 


1)  Bei  einer  Yerwnndnng  n.  s,  w.  wurde  ausser  der  Wnudl>nsse 
noch  zweimal  40  Mark  Friedensgeld  an  den  König  und  den  Geg- 
ner gezahlt,  s.  das.  c.  13. 

2)  cf.  L.  Fris.  Add.  I    1.  olicn  8.  235. 

3)  Vgl.  OG.  Ej>z.  1.  S-  8.  p.  30.  Upl.  M.  c.  12.  $.  1.  Gntal.  XII. 
8.  4. 
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werden  durfte.  Ohne  Zweifel  konnte  man  aber  eine  Si- 
cherstellung verlangen,  dass  der  ^''erfolgte  £U  Rede  ste-» 
hen  wurde,  sonst  durfte  man  sich  wohl  nach  Verlauf  einer 
bestimmten  Zeit,  oder  mit  Hülfe  der  Obrigkeit,  doch  ua- 
tcr  Beobachtung  mancher  Formen,  des  Hechtsweigorers 
bemächtigen  >).  Der  Hausherr  machte  sich  durch  die 
Beschutzung  eines  solchen  einer  strafbaren  Theiluahme 
schuldig.  Dem  friedlos  Gekändigten  schützte  weder  Haus- 
noch  sonst  (der  Kegel  nach}  ein  höherer  Friede  ^). 

OG.  Dr.  c.  2.  S.  2.  p.  47:  „Der  Todtschläger  darf  uicht  iit 
seiner  eigenen  Heimatli  oder  eines  andern  Mannes'' Ueimath  ergriffen 
werden,  wenn  es  ntclit  gleich  beim  Todtsclilag  selbst  gcsclileht.  Da« 
ist  80  zu  verstehen:  wenn  sie  gegenwärtig  sind  Cbel  der  Thut), 
jndgen  sie  ihn  ergreifen ,  aber  nicht  in  einen  andern  Hof  verfol^icii, 
ausser  wenn  er  friedlos  ist.  Ist  er  friedlos,  so  sollen  die,  weiche 
ihn  fahen  wollen,  das  Haus  worin  er  ist,  bewachen,  aber  sie  dür- 
fen ihn  nicht  mit  Gewalt  von  dort  wegnehmen.  Dann  sollen  sie  de« 
Heradshauptmann  entbieten,  dieser  soll  den  Gebotsstock  aufrichten 
und  mit  den  Heradsmännern  herbeikommen.  —  Wenn  der,  bei  wel- 
chem der  Todtscbläger  sich  aufliält,  die,  welche  das  Haus  bewa- 
chen oder  den  Heradshauptmann  fortjagt,  so  hat  er  gegen  das 
Geissei -Recht  verbrochen  (|>a  haoaer  han  brutit  gtslinga  -  lagiO ;  da- 
für bnsse  der,  welclier  dabei  der  Hauptmann  ist,  40  Mark,  und 
die,  welche  mit  ihm  auf  der  Fahrt  und  in  der  Folgschaft  sich  befin- 
den, 3  Mark;  wurden  die,  welche  Widerstand  leisteten,  verwuu- 
det,  80  ist  alles  buMslos,  was  ihnen  geschieht.  Kann  er  ihn  nicht 
in  seine  Gewalt  bekommen ,  so  kann  der  Heradshauptmann  die  Thflr 
erbrechen  j  ihn  mit  Gewalt  berausuehmeu ,  aum  Dinge  führen  o«  a.  w." 

Die  eigentlich  befriedete  ileimath  war  in  der  altera 
Zeit  das  Haus  mit  dem  eigentlichen  Hofe,  d.  i.  der  von 
der  Umzäunung  oder  Umwallung  ^3^  welche  das  Haus 
umgiebt,  beschlossene  Raum.  Dass  nicht  alle  Ländereien 
dahin  gehörten,  ergiebt  sich  auch  aus  den  Stellen,  worin 
man  die  Gränzcu  des  Hausfriedens  näher  zu  bestimmen 
gesucht  hat: 

WG.  II.  Orb.  §.  14.  p.  118:  Betritt  ein  Mann  (gewaltsam) 
einen  Grund,  der  umasaunt  Ist  und  worauf  ein  Haus  steht,  so  ist 
das  Heimfrieden;  steht  kein  Haas  auf  dem  Gr^de,  so  ist  kein  Heim- 


1)  Aelfred*s  Ges.  I.  c.  38.  S.  52. 

2)  L.  Sax.  111,  5:  Capitis  damnatos,  nnsquam  habeat  pacem. 

8)  In  den  deuts^ien  Volksrechten  kommen  in  den  hierher  gehöri- 
gen Stellen  die  Worte:  domus,  villa,  cnrtis,  septa  propria 
C&ngels.  tun,  edor)  vor.  Vgl.  auch  Gropp  in  Hudtwalker  und 
Trümmer  crim.  Beltr.  Bd.  2.  8.  16.  In  den  angelsachs.  Gesetseu 
correspondirt  edor  bryce  Cbei  einem  Keorl)  und  burghryce. 

16* 
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friedei)  ^eltrorheii;  ist  keiu  Zaciu  da  und  dringt  er  In  das  Haus,  so 
ist  es  Ueinifriedeu. 

Rlay;uu8  Gnlath.  M.  c.  18.  a.  C.  p.  173:  Wird  jemand  er- 
schlagen in  »einer  Ueimatli  CWobnhause),  9Cineio  Arbeitsltause ,  in 
seinem  Garten,  anf  dem  9tege  oder  der  Strasse  die  zu  dem  Hofe 
gehört,  oder  auf  dem  Markte,  da  ^oll  der  Mann  mit  Kweifachrm 
Wergeid  vergolten,   und  der  friedlos  werden,  der  es  that. 

Upl.  M.  12.  §.  1.  p.  142:  „Wo  ein  Manu  Haus  und  Heimath 
bat,  da  ha^  er  Frieden  60  Faden  von  seinem  Hause. 

Ebend.  §.  5:  Wohnt  ein  Schmidt  auf  dem  Lande,  wird  er 
«wischen  dem  Hof  und  der  Schmiede  erschlagen,  und  steht  diese 
jenem  so  nahe,  dass  er  mit  Zange^und  Hammer  Cvom  Hofe)  nach 
der  Sciinvedc  werfen  kann,  so  soll  *er  vergolten  werden  (als  wäre 
er  In  seinem  Hanse  erschlagen). 

Als  eine  Abweichung  von  der  eigentlich  germani- 
schen Vorstellung  ist  es  aber  wohl  anzusehen,  wenn  einige, 
namentlich  dänische  Rechtsquellen,  den  Heimfriedcn  viel 
weiter  ausgedelnit  und  auf  jeden ,  selbst  vorübergehcndeu 
Aufenthaltsort  erstreckt  haben: 

Jnt.  L.  U.  32.  p.  174:  Wo  ein  Mann  seine  Wohnnng  auf> 
schlägt,  entweder  in  einem  Zelt  oder  einer  Reiserhütte,  oder  einer  Krd- 
höhle,  und  sich  s^elbst  mit  seinen  Sachen  dahin  belieben  hat,  da  ma^g 
gegen  Um  Heerwerk  verbrochen  werden,  wie  in  seinem  eigenen  Hause; 
so  auch,  M'cnn  er  in  dem  Schiffe  sich  befindet,  das  mit  seinen  Gü- 
tern beladen  ist  0* 

Sk.  V.  3.  Dach  der  Uebersetsong  von  Sun.  v.  19:  Si  quis 
aggrediatur  aliqnem  violenter  et  occidat  eum  vel  in  ejusdem  domo 
vel  in  agricultura  Cofna  aknimO  vel  in  campo  (a  marco)  ubi  fixa 
lancea  vel  -sella  posita  vel  erecto  clj'peo  sibi  hospitium  qnietis  ele- 
gerit,  praeter  justam  homicidii  satisfactionem  40  marca»  regi  et  40 
m.  de  propriis  bonis  persolvat  consanguiueis  iuterfecti. 

Der  Friede,  der  aber  einer  einzelnen  Ileimath  zukam, 
galt  auch  für  einen  Complexus  von  Häusern  und  Höfen, 
wenn  diese  durch  Umzäunung  oder  Umwallung  gleich 
einem  Einzelhof  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildeten.  Ste- 
ten Frieden  hat  nach  dem  Sachsenspiegel  jewelk  dorp 
binnen  siner  gruwe  und  sine  tune. 

U|il.  M.  c.  12.  §.  1.  p.  142:  Wird  innerhalb  der  vier  Gränz- 
sftune  (innaafiorae  tomptae  ra},  welche  die  Dorfleute  (b^aemau)  zu- 


13  8chiff^bruch  Cbunkkae  brtit)  dürfte  aber  schon  früher  nnd  all- 
gemeiner dem  Hausbruch  gleichgi^stellt  worden  sein.  8  auch 
K.  Eriks  Siel.  II.  29.  p.  90.  vgl.  mit  Hosenvinge  Anm.  das.  M. 
355.  --  Stadga  om  Orb.  c.  13. 
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rammen  haben  ^') ,  einer  von  denen ,  welche  dasei hst  efn  Haas  und 
Ueimath  halben,  erschlaisen  oder  60  Faden  von  dem  Orüuxzaane,  so 
wird  er  wie  einer,  der  in  seinem  Hanse  erschlagen  worden >  ver* 
gölten. 


d)  Acker-,  oder  Frühjahrs-  und  Herbstfrieden«  nnd  die 

übrigen    gefriedeten   Zeiten. 

« 

Auf  seinem  Ackor  gcnoss  der  Qermano  eines  höhern 
Friedens  in  den  Zeiten,  welche  besonders  zur  Bestel- 
lung des  Feldes  und  den  wichtigsten  Landarbeiten  dien-- 
ten ,  im  Frühjahr  und  Herbst.  Daher  wurde  dieser  Acker- 
friede auch  in  der  Regel  nach  den  Zeiten:  Lens-  und 
Hcrbstfrieden  genannt.  Der  8atz:  dass  der  Mann  Frie- 
den habe,  wenn  er  bei  seinem  Piluge  geht^},  möchte 
wohl  eher  eine  Hechtsparömie  als  ein  wörtlich  zu  ver- 
stehender Rechtsgrundsatz  sein: 

0  6.  U.  ro.  c.  13.  p.  74:  Geht  jeinünd  zu  einem  Andern  in  der 
Absicht,  ihn  oder  seine  Leute  zu  l>eschAdigen ,  geht  er  auf  seinen 
Acker  im  Frühjahr,  auf  seinen  Acker  oder  Wiese  im  Herbst,  haut 
oder  schlägt  er  ihn  blutrünstig,  oder  fugt  er  ihn  oder  seinen  Leuten 
sonst  &>chaden  zn,  der  Spuren  zurücklässt,  da  wird  das  Alles  mit 
zweifacher  Busse  vergolten,  was  er  mtssthut  und  Alles,  was  ihm 
geschieht,   ist  busslos  >). 

Oewaltthätigkeiten  ^  (mochten  sie  durch  frühere  Ver- 
letzungen hervorgerufen  sein  oder  nicht)  wurden  als  Hand- 
lungen ^  wodurch  dieser  Frieden  gebrochen  wurde  ^  ange- 
sehen ;  man  sollte  während  der  Dauer  desselben  auch  nicht 
einmal  im  Wege  Rechtens  Ansprüche  verfolgen  kön- 
nen^ damit  der  Landmann  nicht  durch  die  Nöthigung  beim 
Ding  zu   erscheinen,    oder  etwa  durch  Execution   seines 


13  Es  sseigt  dieses  auch  die  regelmässige  Anlage  der  Dörfer, 
worOber  nun  anch  nachzusehen:  Dahlmauu's  Gesch.  'v.  Dä- 
nemark l,  S.  134  if. 

2)  Z.  B.  jat.  li.  in.  22.  p.  332:  Erschlägt  ein  Mann  den  andern 
auf  der  Heerfarth  0  lething),  oder  bei  einer  Zusammenkunft 
Csamiiaeth),  oder  beim  Ding,  auf  dem  Dingsweg,  Im  eigenen 
Hause,  in  dem  Uerad,  in  welchem  der  König  sich  aufhält,  in 
der  Kirche,  auf  dem  Kirchhof,  auf  einem  Markte  (\  Köping:  in 
einer  Stadt)  oder  einen  Bauern,  indem  er  seinen  eignen  Pflug 
hält  (maethen  bondaen  haldaer  a  sin  eghen  plogh),  so  bnsse  der 
Todtschläger  ausser  der  rechten  Mannsbusse:  40  Mark  den  Er- 
ben des  Erschlagenen  nnd  eben  so  viel  dem  König. 

3)  Vgl.  0  6.  Ej»z.  c  27.  p.  41.  u.  W6.  Add.  HI.  87.  p.  271. 
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Viehes  oder  der  Sachen,  deren  er  gerade  in  dieser  Zeit 
vorzuglich  bedi^rfte,  in  seinem  landwirthschaftlichen  Be- 
trieb gestört  wurde: 

0  6.  Bygd.  c.  22.  p  210:  Der  Herbstfriedeii  stellt  von  Olafä 
Messe  C29  Juli)  bis  die  Garlien  und  das  Heu  eingeführt  sind,  und 
der  Frühjalirsfrieden  von  Mitfasteii  bis  sum  PfingAttag.  lu  diesem 
Frieden  soll  niemand  vorgeladen,  noch  ein  Eid  geleistet  werden, 
ausser  wegen  Landestheiinng  und  Friedensbrucli ,  so  wie  auch,  wenn 
«in  Manu  im  Früiijabr  sein  Zugvieh  von  dem  fordert,  mit  dem  er 
sich  auseinander  geset;st  hat,  oder  das  schuldige  Korn  isnr  Saat, 
oder  auch  wenn  er  die  Umhegung  der  Felder  verlangt.  Ein  fiber- 
wiesener  Dieb  hat  weder  Herbst-  noch  Lenzesfrieden,  auch  keine 
Hexe  (trollkouaD.  Für  alle  andern  Sachen  wird  der  Bauer  oder 
Schultheis«  Csoknare),  der  einen  Bauer  belangt,  3  Mark  bruchCftllig. 

Gutal  c.  10:  Nun  ist  noch  der  Leuaesfrieden ,  er  läuft  einen 
lialben  Monat  vor  der  allgemeinen  Säeaeit  und  steht  einen  halben 
Monat  darnach,  $.  2.  In  diesem  Frieden  mag  niemand  von  dem 
Andern  schätzen  (we^en  Schuld  beitreibeu)  weder  Pferde  noch  Och- 
sen ,  denn  der  Bauer  bedarf  sie  alsdann  jeden  Tag  auf  seinem  Acker, 
er  wird  sonst  3  Mark  Busse  schuldig.  §.  3.  Wenn  Schulden  siud 
JE  wischen  den  Leuten,  und  es  ist  auf  Zahlung  erkannt,  so  soll  man 
schätzen  sein  anderes  Vieh  oder  bewegliches  Gut  und  nicht  sein 
Bauvieh,   das  er  in  der  Zeit  bedarf. 

Der  Frühjahrs-  und  Herbstfrieden  scheint  nicht ^  wie 
die  übrigen  Frieden,  im  Zusammenhang  mit  der  Religion 
zu  stehen,  auch  finden  wir^  dass  er  im  Ganzen  minder 
heilig  gehalten,  d.  h.  dass  die  Verletzung  desselben  mit 
einer  geringern  Strafe  bedroht  war^  Er  scheint  eine  rein 
politische  Institution  zum  Schutz  der  Landwirthschaft,  (wie 
später  besonders  der  Markt  -  und  Stadtfrieden  zum  Schutze 
des  Handels}  gewesen  zu  sein  ^).  .  Wiewohl  diese  An- 
ordnung schon  auf  ein  weiteres  Fortgeschrittensein  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  hindeutet ,  so  dürfte  der  Acker- 
frieden aber  doch  auch  schwerlich  seinem  Ursprünge  nach, 
erst  den  christlichen  Zeiten  angehören.  Der  Frieden ,  von 
welchem  wir  hier  reden,  und  der  alte  Gottesfrieden  der 
Germanen,  haben  das  Uebereinsttimmende,  dass  sie  nicht 
an  einen  bestimmten  Ort  gebunden  waren,  sondern  wäh- 
rend einer  gewissen  Zeit  im  ganzen  Lande  wake- 
ten;  mehr  aber  als  diese  Aehnlichkeit  ist  eine  Verschie- 
denheit hervorzuheben.  In  den  hohen  Festzeiten  ^  wäh- 
rend welchen  jener  Gottesfrieden  waltete,  wurden  vor- 
zugsweise die  Volks*  und  Gericbtsversammlungen  gebal- 


lt Nach  dem   neueren  Onlathlngsgeseta   M.  18.  s.  oben,    waltete 
ein  höherer  Frieden  wftbreud  des  Wallfiscbfanges. 
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ten;  sie  dienten  recht  eigentlich  dasu^  um  die  ob%vallcii-> 
den  Streitigkeiten  möglichst  zu  Endo  zu  bringen.  Bis 
zum  nächsten  Allthing  dauerte,  nach  der  Graugans^  nur 
im  äussersten  Falle  das  Recht  zur  Rache;  während  des 
Allmannsfriedens  hatte  auf  Gothland  auch  der  Misscthäter 
Frieden  9  d.  h.  er  durfte  ungefährdet  bei  Gericht  erschei- 
nen. Die  Ta^e  des  Ackerfriedens  dagegen  waren  mit 
gewissen  Beschränkungen:  dies  feriaiu  Ein  ganz  ähnli- 
cher Frieden  herrschte  auch,  wenn  der  Heerbann  aus- 
gerückt war,  für  die  Zurückgebliebenen.  Ausdrücklich 
bestimmt  das  Uplandsrecht,  dass  in  demHerad,  aus  wel- 
chem das  Aufgebot  ausgezogen  ist,  kein  Ding  gehalten 
und  niemand  belangt  werden  .sollte').  Nach  einer  Verord- 
nung des  Longobarden  Königs  Aistulph^),  sollte  niemand 
gepfändet  werden,  sobald  nur  das  Aufgebot  ergangen 
war;  wahrscheinlich  begann  nach  älterm  Rechte  diese 
Befriedigung  erst  mit  dem  Ausrücken  des  Heeres.  König 
Aelfred  ^}  gebot,  dass  ein  Haus  -  oder  Friedensbruch 
(burh  edoipbryce)  y  wenn  das  Heer  ausgerückt  ist  (spönne 
fyrd  nie  jy.),  sowie  auch  ein  Diebstahl  am  Sonntag, 
Weihnachten,  Ostern,  am  heiligen  Donnerstag,  oder  an 
Processionstageu,  gleichwie  in  den  Frühlingsfasten  (lengtefi 
fuesieti)  doppelt  gcbusst  werden  sollte.  In  der  so  eben 
angeführten  Stelle  zeigt  sich  uns  nun  eine  Zusammen- 
stellung des  Friedens  der  christlichen  Festzeiten  mit  dem, 
welcher  herrschte^  wenn  das  Heer  ausgezogen  war,  und 
wenn  der  Acker  bestellt  wurde;  es  beruht  dieses  aber 
darauf,  dass  die  christlichen  Festzeiten  in  einj^m  nur  noch 
höheren  Maasse  dies  feriuil  waren.  Da  an  denselben 
^edes  weltliche  Geschäft  ruhen  sollte,  so  durfte  daher 
auch  keine  Rcchtsverfolgung  stattfinden,  und  insbesondere 
aber  keine  Leibes-  und  Lebensstrafe  vollzogen  werden. 
Der  ChristengQtt  ist  ein  Gott  der  Barmherzigkeit,  wäh- 
rend in  heidnischer  Zeit  wohl  gerade  in  den  hohen  Fest- 
zeiten auch  Missethäter  der  Gottheit  zum  Opfer  gefallen  sein 
mochten.  So  verschieden  daher,  ihrem  Ursprung  so  wie 
ihrer  Bedeutung  nach,  "der  ländliche  Herbst-  und  Früh- 


1)  Upl.  L.  |»ing.  M.  c.  14.  p.  275. 

2)  'li.  Aistalphi  c.  13 :  Et  boc  defiiiiinus  ut  po^ftquam  jassio  Regis 
faerit  iu  exerciiu  ambulaiidi,  et  coiistituto  posito  ad  monttioiiem 
facieudam,  'nuUus  praeMiinat  fidciju^sorem  aut  debitorem  pro 
qaacuuqae  causa  piguorare. 

3)  K.  Aelfreds  Ges.  c.  36.  S*  1*  ^»  ^A*  u.  c.  5.  S*  6.  ».  43. 
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jührsfrieden  und  der  christliche  Sabbaths-  und  Festfrie^ 
den  sind,  so  hat  doch  die  angeführte  Aehnlichkeit  eine 
Zusammenstellung  und  selbst  eine  gewisse  Gleichsetzung 
in  den  Rechtsquellen  veranlasst.  In  K.  Erichs  Seeländi- 
sehen  Gesetzen  wird  gesagt,  das  während  des  Weih- 
nachts-,  Oster -,  Pfingsttags-,  Herbst-  und  Heerbann- 
friedens niemand  auf  eine  Klage,  ausser  wegen  Diebstahl 
und  wenn  sie  mit  dem  Landbau  selbst  zusammenhängt,  zu 
antworten  braucht  O-  Nach  dem  Uplandsgesetz^)  soll,  wer 
einen  Andern  in  dem  Herbstfrieden  (zwischen  St.  Olafs- 
messe und  St.  Michaelismesse),  im  Jul-Dissathings-,  im 
Friihjahrsfrieden ,  vom  Sonntag  Judica  bis  zum  heiligen 
Donnerstag,  belangt,  3  Mark  Busse  zahlen.*  Eine  aus- 
fuhrliche Verordnung  im  Gesetzbuch  der  Westgothen  be- 
stimmt, dass  an  Sonntagen,  an  den  näher  angegebenen 
hohen  Festzeiten  und  in  der  Erndtezeit  (messivae  s.  tmi- 
demiales  feriae  a  XV*  Kai.  Augnsii  tisf/ue  ad.  XV.  Kai. 
Sepiembris)  niemand  genöthigt  werden  soll,  bei  Gericht 
zu  erscheinen,  keine  Execntion  wegen  Schuld,  und  an 
Sonn-  und  Festtagen  auch  keine  Strafvollziehung  statt- 
finden darf^). 

e)    Vom    Kirclicnfriedeu. 

Heidnischen  Heligions^gebräucheu  w^urde  bei  der  ersten 
Bekehrung  der  germanischen  Völker,  christliche  Bedeu- 
tung oft  mit  Hülfe  kleiner  Veränderungen  untergelegt;  den 
heidnischen  Festzeiton  wurde  grossen thcils  eine  Beziehung 
auf  die  Sendung  und  Lebensereignisse  des  Heilandes  ge- 
geben; heidnische  Tempel  wurden  zu  christlichen  Kirchen 
umgeschaffen,  oder  doch  der  Ort,  wo  jene  gestanden, 
zur  Erbauung  derselben  benutzt.  So  ging  auch  die  Hei- 
ligkeit  der  Haine   und  Tempel,    von  welcher  Tacitus  be- 


1)  K.  Eriks  Siel.  L.  111.  23.  p.   122. 

2)  Upl.  L.  j>iiigiD.  c.  14.  p.  274. 

3)  L.   Wisigoth.  II,   1,  11:    Die   doiniiiico  iiemiueDi  Üceat  exse- 
quutioiie  coustriiigi,  quia  omiies  causa s   religio   debet  ex- 

cladere. Qiii   etiain    in   talibus    omiiiuo    diebas    et 

comprehendeiidi  saut,  et  ardiia  in  vinculis  custodia  retinendi, 
quoasque  peracto  die  domtuico,  vel  feriis  suprascriptis,  debita 
eis  subseqaatar  ultio  judicantis.  ^essivis  sane  vei  vindemiaÜ- 
bus  feriis,  in  criminosas  et  morte  dignas  persouas,  legalis  nul- 
lateuus  oeusura  cessabit.^ —    CapituI  a.  853.  p.  419.  c.  7.  8. 
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richtet,  und  welche  dnrch  eine  grausam  -  heidnische  Straf- 
Satzung  bestätigt  wird,  die  sich  in  der  caroHngischen 
Rechtssammlung  der  Friesen  (am  Schlüsse  derselben) 
wunderbarerweise  erhalten  hat,  auf  die  cliristlichen  Qot- 
teshäuser  über.  Das'  Paderbornsche  Capitular  beginnt  mit 
dem  Gebot:  ui  eeclesiae,  f/aae  modo  consirmmiur  in  Saxo^ 
fifa,  ei  Deo  sacratae  aunty  non  minorem  habeani  honorem 
aed  majorem  ei  exellentiorem,  quam  vana  (fana)  habuiaseni 
idolorum. —  Es  war  hier  recht  eigentlich  der  Ort,  dem 
die  Heiligkeit  zukam  und  an  welchem  der  höhere  Frieden 
zu  allen  Zeiten  gleichmässig  waltete.  Dieser  Frieden  konnte 
gebrochen  werden  durch  die  Verletzung  der  Kirche  und 
der  zu  derselben  gehörigen  Gegenstände  selbst  oder  durch 
einen  verübten  Frevel,  durch  Gewaltanwendung  gegen 
Personen,  während  ihres  Aufenthaltes  an  der  heiligen, 
Schutz  verleihenden  Stätte.  Die  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen sind  so  zahlreich  und  mannigfaltig,  dass  nur  einige 
der  vorzuglichsten  hier  hervorgehoben  werden  sollen: 

L.  2Sax.  II.  8:  Qiii  in  ecclcjtfa  Iiomiiiera  occiderit  vcl  aliquid 
faraverit  vcl  eam  eflTregerit,   morte  puiiiatur. 

Capit  Paderb.  a.  787.  c.  3:  Si  quin  ccciesiam  per  violentlam 
intraveril,  iu  ea  per  viiii  vel  furto  aliquid  abtulerit  vel  ipsam  ec- 
clesiam  igtie  cremaverit,  morte  moriatur. 

L.  Fris.  XYII.  §.  2:  Oai  in  ciirte  ducia,  in  ecciesia  aut  in 
atrio  ecclesiae  liomiuem  occiderit  novies  weregildam  ejus  Gomponat 
et  nobles  fredam  ad  partem  domiuicam. 

L.  AI  am.  IV:  Si  quis  liberum  infra  jannas  ecclesiae  occide- 
rit, coguescat  se  contra  Deum  injuste  fecisse  et  ecclesiam  polluiisse 
Dei:  ad  ipsam  ecciesiam  quam  polluit  sexaginta  solldos  componat, 
ad  fiscam  alios  sexaginta  solidos  pro  fredo  salvat,  parentibos  autem 
legitimum  weregildum  solvat  0- 


1}  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  hier  ein  Fehler  oder  ein» 
absichtliche  Aendernng  vorliegt ^  da  man  dreifaches  Wer- 
geid hier  als  Busse  erwarten  musste.  Es  stellt  das  alamani- 
sche  Recht  nämlichr  die  Regel  auf  tit.  21 :  Et  quicquid  ecclesiae 
contra  legem  fecerit  omnia  tripliciter  componat  sicut  lex  habet. 
Es  finden  sich  von  dieser  Regel  in  den  Titeln  der  lex  Alam. 
Ct.  1  —  XXIII.)  n.  Bajnv.  (t.  I.  c.  1  —  14.),  die  insbesondere 
von  den  Rechten  der  Kirche  handeln,  wiewohl  diese  auch  reich 
an  willkürlichen  Satzangen  sind ,  manche  Anwendungen  dieser 
Regel,  z,  B.  lex  Alam..  t.  VII.  Vlll.  L.  Baj.  1,  3,  3.  —  Vgl. 
auch  L.  RIp.  LX.  5.  Ks  ist  dieses  aber  nur  wieder  eine  Ueber- 
tra)£nng  eines  wohl  allgemeinen  Grundsatzes,  der  unter  fränki- 
schem Einfluss  verfassten  oder  umgestalteten  Gesetze,  woruach 
durch  jeden  Bruch  eine«  höheren  Friedens  dreifache  Busse  ver- 
wirkt wurde,  auf  den  Kirchenfrieden.    Um  die  Richtigkeit  dieser 
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Aethelred'n  Ges.  VI,  1.  CS.  131  ):  Das  ist  das  erste,  das» 
alle  Kirchen  Gottes  vollen  Frieden  haben  sollen  0>con  fulles  grides 
>varde}.  S«  1*  Und  wenn  jemand  hinfort  Gottes  Kirchenfriedeu  so 
bricht,  da.«ts  er  innerhalb  der  Wände  (binou  ciricwai^unO  ein  Todt- 
Schläger  wjrd,  so  sei  das  unabbussbar  und  es  verfolge  C^hte:  äclite) 
ihn  jeder,  der  Gottes  Freund  ist.  —  ->*§.  5.  Und  wenn  der  Kir- 
cbenfrieden  so  gebrochen  wird,  dass  niemand  stirbt,  busse  man  wil- 
lig nach  Yerhältniss  der  That,  es  sei  durch  Kampf  Cfeohtlac)  oder 
durch  Haub  Creaflac)  oder  durch  unrechten  Beischlaf  (unriht  haemed) 
oder  durch  was  es  will;  mau  bässe  immer  erst  den  Friedensbruch 
au  die  Kirche  nach  Yerhältniss  der  Thal  und  nach  Verhältuiss  des 
Bauges  der  Kirche  0. 

Bischof  Arn  äs.  Isl.  Kirchen  r.  K.  8.  p.  46:  Wenn  ein  Manu 
einen  andern  zornigen  Muthes,  womit  es  sei,  schlägt  oder  tödtet  in 
der  Kirche,  auf  dem  Kirchhof,  innerhalb  des  Bezirl^cs,  welcher  bei 
jeder  Kirche  zu  ihrer  Ehre  und  zum  Frieden  für  diejenigen  bestimmt 
ist,  welche  dahin  fliehen  und  werth  sind  des  Friedens  zu  geniessen, 
AO  werde  der  friedlos  Cobotama^r^,  welcher  den  Frieden  gebrochen 
hat.  Der  aber^  welcher  geschlagen  oder  verwundet  worden,  nehme 
noch  einmal  so  viel  Busse,  als  (wenn  er)  au  einer  andern  Stelle 
Cmisshandelt  worden  wäre).  Das  Gut  aber  dessen,  der  einen  Todt- 
schlag  beging,  werde  eher  zur  Zahlung  dessen  verwendet,  was  der 
Kirche  gebührt,  ehe  es  In  des  Königs  Hof  oder  des  Bischofs  kommt. 
Und  wenn  jemand  einen  andern  angreift  oder  verwundet  mit  Waffen, 
die  in  der  Kirche  zu  tragen  verboten  sind,  oder  ihn  erschlägt  und 
er  selbst  kommt  dabei  um,  so  werde  för  das,  was  ihm  geschieht, 
keine  Busse  gezahlt,  weder  dem  Könige  noch  seinen  Freunden}  auch 
soll  er  kein  kirchliches  Begräbnis»  haben. 

K.  Erika  Syol.  L.  U.  11.  p.  73:  Die  Kirche  soll  jedes  Christen 
rechte  Ueimath  sein ,  und  wenn  jemand  daselbst  erschlagen  wurde, 
80  gelte  durchaus  dasselbe,  als  wenn  er  in  seinem  eigenen  Hause 
getödtet  worden  wäre.  Da  werde  der  Thäter  friedlos,  so  dass  er 
nicht  zur  Busse  kommen  mag  und  der  König  soll  ober  ihn  richten. 

Der  Kirchenflrieden  kam  daher  auch  wie  der  Haus- 
frieden dem  missethätigeii  Manne  in  der  Weise  zu  Gute^ 
dass  er  weder  von  Privatpersonen,  noch  von  denen,  wel- 
che das  Recht  zu  vollstrecken  hatten ,  ergriffen  und  fort- 
geführt werden  konnte. 

Cblothaoharii  11.  Decr.  c.  6.  Pertz  II.  p.  12:  NuHus  latro- 
nem  vel  quemlibet  culpabilem  sicut  cum  episcopis  convenit  de  atrio 
ecciesiae  trahere  praesumat.  Quodsi  facero  praesumpserit  canonibus 
feriatur.  Quodsi  sunt  ecciesiae  quibus  atria  clausa  uoa  sunt,  ab 
utrisque  partibus  parietum  terrae  spatium  aripennis  pro  atrio  obser- 
vetur.     Et  uuUatenas  fugiens  foraa  ante  dicta  loca  pro  operarum 


Ansicht  zu  prüfen,  vergleiche  man  die  oben  besonders  beim  Heer- 
und  Hausfrieden  angefahrten  Stellen. 

1)  Vgl.  K.  Knuts  geistl.  Ges.  c.  2.  S.  139.  Anhang  III:  Vom  Frie- 
den u.  Mundiam  c.  9.  10.  13.  6.  202. 
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cupidiUte  ne  dicat  exire.    Qnodsl  fecerint  et  captl  fuerlut  ad  dignam 
soppliciuiB  condeinnentar. 

Capit.  ad  1.  8 alle.  a.  803.  c.  3.  PerU  p.  U3:  Sl  quis  ad 
eccIesiaiD  coufugium  fecerit,  In  atrio  ipsiiia  ecciesiae  pacem  habeat, 
nee  Sit  ei  neces^e  eccleHiam  in^redere  et  millns  eiim  iiide  per  vim 
abstrahere  praesamat,  sed  liceat  ei  confiteri  qiiod  fecit  et  iude  per 
nauas  bottoriim  homiuam  ad  discusRlouem  in  pnblico  perdacatur. 

la  wie  fern  durch  die  Flucht  in  die  Kirche  eine 
dauernde  Sicherheit  erworben,  eine  Ermässigung  der  nach- 
theiligen Folgen  eines  Verbrechens  herbeigeführt  wurde, 
soll  noch  unten  in  einer  Erörterung  über  das  Asylrecht 
besprochen  werden.  —  Die  beiden  mitgelheiltcn  Capitu- 
larien  setzen  übrigens,  was  oben  augefuhrt  worden  ist, 
schon  als  bestehendes  Recht  voraus,  und  ihr  Zweck  ist 
offenbar  die  äussern  Gränzcn  des  Kircheufriedens  näher 
zu  bestimmen.  Er  galt  in  der  Kirche,  im  Kirchhofe  und 
einem  gefriedeten  Umkreis,  der  nach  canonischen  Satzun- 
gen auch  da,  wo  eine  Kirche  von  einem  geschlosseneu 
Kirchhof  umgeben  M'ar ,  angenommen  wurde  13.  Es  un- 
terscheiden sich  die  Gesetze  aber  dadurch,  dass  sie  thoils 
den  Kircheilfrieden  im  ganzen  Umkreis  desselben  gleich 
heilig  halten,  thcils  die  Kirche  selbst  im  höheren  Maasse 
unverletzlich  erklären.  So  z.  B.  sollte  nach  dem  Gesetzb. 
der  Insel  Gotliland  nur  halb  so  viel  für  einen  Friedens- 
bruch auf  dem  Kirchhof  als  in  der  Kirche  selbst  bezahlt 
werden  ^). 

Capit.  817*  c.  1.  I.  f.:  SI  iii  atrio  eociesiae,  cujus  porta  xeli- 
qnÜ8  Banctoruiii  consecrata  est,  liujusinodi  homicidium  perpetratum 
fderit,  simili  modo  emetidetor  vel  componatur  C*o.  ac  ai  iu  ipsa  eccle- 
Bia  perpetratum  fuisset).  Si  vero  porta  ecciesiae  nou  est  consecrata, 
•o  modo  componatur  quod  in  atrio  committltur,  sicut  componi  debet 
qnod  in  immuuitate  committitur. 

Den  Kirchen  selbst  wurde  aber  wohl  auch  nach  ihrer 
Grösse  und  Bedeutung  eine  grössere  und  mindere  Heilig- 
keit oder  ein  mehr  oder  wenig   hoher   Friede  beigelegt. 


1)  In  dem  Concil.  Tolet.  a.  681.  cf.  c.  35.  C.  XVII.  9.  4:  --  in  tri- 
genta  passibns  uuiuscujusque  ecciesiae  in  toto  circuitn  reverentia 
defendatur.  Genauer  hat  Papst  Nicolaus  etwa  am  865  bestimmt 
Cc'  6.  h.  10 ,  dass  eine  jede  (j^rdssere  Kirclie  einen  gefriedeten 
Umkreis  von  40  Sücliritteu ,  eine  jede  Kapelle  nnd  kleine  Kirche 
aber  von  30  Scliritten  haben  sollte. 

2)  GntaL  IX.  16.  18.  —  Aebulicliea  ist  verordnet  iu  den  Aflgels. 
Ges.  Anhang  Iii:  Vom  Frieden  und  Mundlum  c.  13. 
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So  sagt  das  vom  Erzbischof  Jon  etwa  1270  verfasste 
norwegische  Christenrccht  (c.  14.)  *),  dass,  wenn  jemand 
einen  Todtsclilag  in  einer  Domkirche  begeht ,  er  sein  Land 
und  seine  lose  Habe  verwirkt  haben,  wenn  er  es  aber 
in  einer  Pfarrkirche  gethan,  8  Mark,  und  wenn  in  einer 
Capelle,  3^«  Mark^  als  Friedensgeld  bezahlen  soll.  Be- 
sonders ansgcbildet  war  dieses  aber  schon  viel  früher  in 
den  angelsächsischen  Rechtssatzungen : 

K.  Knut  geistl.  Gesetze  c.  3.  S.  I40:  Nicht  alle  Kirchen  sind 
weltlich  desselben  Handies  wilrdig,  obf^leich  sie  die  geistliche  Weihe 
gemein  haben.  §.  1.  Der  Fricdensbrnch  ist  bei  einer  Ilau,>tkirche  in 
büssbareu  Uiugeii  mit  dem  Mnudium  des  Königs  (zu  hüssen),  das  ist 
mit  5  Pfund  nach  englischem  Recht  und  3  au  den  Erzbischof,  und 
bei  einer  Mittelkirche  mit  120  »chilliu^en,  das  ist  mit  dem  königli- 
chen Wette;  und  dann  bei  einer  noch  kleinem,  wo  nur  ein  geriny;er 
Dienst,  aber  doch  eine  Grabstätte  ist,  mit  60  i^chillinKen,  und  bei 
einer  Feldkirche,  wo  keine  Grabstätte  ist,   mit  30  JSchiUingeu '). 

Schon  die  Art  und  Weise  der  Abstufung  ergiebt,  dass 
man  hier  weltliche  Rangverhältnisse  ^  wie  sie  sich  in  Eng- 
land^ wo  die  Verfassung  auf  Gefolgschafts  -  und  früh  her- 
vortretendes Lehnswesen  gegründet  war,  gestaltet  hatten, 
auch  auf  die  Geistlichkeit  nicht  nur,  sondern  auch  auf  die 
Kirchen  selbst  übertrug. 

Eigenthümlich  ist  es  noch  dem  Ki rchen frieden ,  dass 
für  den  Bruch  desselben ,  ausser  den  gewöhnlichen  Bussen 
und  Friedensgeldern  oft  noch  ein  besonderes  der  Kirche 
selbst  entrichtet  werden  musste,  indem  ihr  also  hier  selbst 
eine  gewisse  Persönlichkeit,  gleich  dem  Staate,  beigelegt 
wurde. 

Auch  die  Güter  der  Kirche,  welche  besondere  Schutz- 
privilegien (emuHiias^^  wie  sie  im  fränkischen  Reiche 
üblich  waren,  erhalten  hatten,  genossen  eines  besondern 
Friedens,  der  von  dem  eigentlichen  Kirchenfrieden  noch 
unterschieden  wird^),  und  seinem  ganzen  Wesen  nach 
eher  als  ein  erweiterter  und  verstärkter  Hausfrieden  an- 
zusehen ist.  Dieser  Frieden  umfasste,  wie  in  einem  Ca- 
pitulare  von  unbestimmten  Datum  festgesetzt  ist^  alle  die 


1)  8.  Paus  Bd.  2.  8.  120. 

2)  Dasselbe,  nur  etwas  kiir;cer,  findet  sich  schon  in  K.  Aethel- 
red 's  Ges.  VI,  2.  8.  132.  cf.  L.  Henrici  1.  c.  79.  $.  6.  Nordhumb. 
Priesterges.  c.  19.  8.  194.  —  Auch  auf  Klönter  übertragen  in 
Ueui  Anhang  lU:  vom  Frieden  und  Mundium  c.  10.  8.  202. 

3)  8.  das  Bo  eben  anf^efiUirte  Caiiitul.  v.  817.  c.  1.  a.  E. 
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Guter,  die  durch  eine  besondere  Umzäunung^  Umwallung 
u.  dgl.  eingeschlosseu ^  gewehrt^   befriedet  waren: 

Capit.  V.  c.  279.  Walter  II.  p.  557:  Propter  hoc  voluiiius 
atqne  decernimus  tit  oiniies  intellii^ant  noii  soluiu  clanstra  inoiiasterii 
vel  Ecciesiae  atqae  cai«titia  EccUAiaritin  «üb  immuiiitatis  defeiiplone 
coiisistere,  verum  etiaoi  domus,  villas  et  septa  viUaruiu,  et  pUcaCo- 
ria  maMufacta,  et  qiiicquid  fossis  autaepibuAvel  etiam  alio 
clausararnni  geiiere  praecingitur ,  eodein  iininuiiitati»  iioniiiie  conti- 
neri.  —  Quod  vero  in  agros  et  cainpos  ac  sylvan  qiiae  sine  labo- 
raittibus  sunt,  et  iiullo  modo  munitione  ciiiguntur —  aliqaod  dainiiufli 
factum  fuerit,  quam  vis  idem  aM;er  —  aut  ad  Ecclesiam  vel  monaste- 
rium  praeceptom  immuiiitatis  habeiitem  pertiueat,  uoit  tarnen  iu  boc 
immunitas  fracta  judicaiida  est.  — 

Durch  Carl  den  Grossen  war  bestimmt  worden,  dass 
jede  Verletzung  dieses  Friedens  durch  Verübung  von  Ge- 
walt innerhalb  der  mit  Immunität  versehenen  Güter^  so  wie 
an  denselben,  besonders  ein  begangener  Todtschlag,  mit 
einer  besondern  Busse  von  600  Schillingen  gesühnt  wer- 
den sollte*). —  Die  Immunitätsgiiter  genossen  nicht,  wie 
die  Kirchen  des  Asylrechtes,  aber  wie  aus  dem  Hause 
eines  Freien  durfte  Niemand  mit  Gewalt  daraus  entfuhrt 
werden;  verweigerte  Auslieferung  eines  Misscthiiters  musste 
indess  mit  15  —  30  Schillingen  und  bewaffneter  Widerstund 
dabei  mit  600  Schillinge  gcbüsst  werden. 


f)    Vom    Kunigsfrfedeii. 

Als  im  Laufe  der  Zeiten  Könige  statt  zeitweilig  ge- 
wählten Volksvorständen  in  den  meisten,  sich  im  Umfang 
vergrössernden ,  germanischen  Gemeinwesen  hervortraten, 
Wurde  auch  das  Königthum  immer  selbstständiger  und 
mächtiger.  Von  jeher  hatte  der  König  einen  vorzüglichen 
Antheil  an  der  Frhaltung  des  Friedens;  er  war  der  Vor- 
stand und  Leiter  der  Volksversammlungen,  in  welchen 
auch  über  die  Erhaltung  des  Friedens  berathen,  die  Fried- 
brecher angeklagt  und  verurtheilt  wurden.  Mehr  und  mehr 
wurde  die  Bewahrung  und  Bewachung  dos  Friedens  Sache 
des  Königs.  Der  Volksfrieden  verwandelte  sich  in 
einen  Königsfrieden.  Die  Gerichtsbarkeit  ging  von 
dem  Könige  aus;  von  ihm  wurden  die  Beamten  bestellt, 
welche  beim  Ding  den  Vorsitz  hatten,  die  Urtheile,  wo 
es  nöthig   wurde,  vollstreckten;    sie  erschienen  als  seine 


1}  Capit.  ad  Leg.  2i^al.  a«  803.  c.  a.  p.  113. 
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Vertreter  und  kamen  ^  wenn  sie  nicht  schon  vorher  zu 
den  Dienstmannen  des  Königs  gehörten,  durch  ihr  Amt 
nun  in  ein  ähnliches  Verhäitnias  *} ;  Friedensgelder  und 
verfallene  Guter  des  Friedensbrechers  fielen,  insofern  nicht 
jenen  Beamten  ein  Antheil  daran  gewährt  war,  vorzugsweido 
oder  allein  dem  Könige  zu.  Diese  Verwandlung  des  Volks- 
friedens in  einen  Königsfrieden  fand  sowohl  bei  dem  Ge- 
nieinfrieden  als  bei  deu  höheren  Frieden  statt. 
Aber  die  besonders  als  heilig  erachteten  Verhältnisse  wa- 
ren es  vorzüglich,  welche  der  König  zu  überwachen  und 
zu  bewahren  hatte.  Hier  fand  ein  unmittelbares  Eingrei- 
fen und  Einwirken  von  seiner  Seite  statt  ^).  Von .  ihm 
gingen  vorzugsweise  die  noth wendig  erachteten  Verord- 
nungen und  Befehle  aus,  die  dem  bestehenden  Rechte 
sein  Ansehen  und  seine  Wirksamkeit  sichern  sollten;  er 
übte  hier  selbst  die  Gerichtsbarkeit  aus  oder  Hess  sie  recht 
eigentlich  in  seinem  Namen  und  Auftrag  (unter  Köiiigs- 
bann)  ausüben ;  er  sicherte  selbst  durch  Anwendung  ausser- 
ordentlicher Mittel  die  Vollstreckung  >).  .Bei  der  Ver- 
letzung eines  höheren  Friedens^  so  wie  bei  jeder  grössern 
Rechtsverletzung  (major  causa) ^  besonders  denen,  wel- 
che leicht  zu  Blutsfeindschaften  Veranlassung  gaben  (/Vii- 
da),  wie  namentlich  Todtschläge,  erschien  dah6r  der  Kö- 
nig als  unmittelbar  betheiligt;  das  Ansehen  seiner  Gebote^ 
der  ihm  gebührende  Gehorsam  verletzt.  Bruch  eines  hö- 
hereu Friedens  war  daher  vorzugsweise  Königsfriedens- 
bruch und  der  Begriff  der  verschiedenen  höheren  Frie- 
den ging  daher  fast  ganz  in  den  eines  Königsfriedens  auf. 
Wo  nicht  Leibes-  und  Lebensstrafe,  Einziehung  der  Gü- 
ter u.  dgl.  für  dessen  Verletzung  eintrat,  musste  ein  hö- 
heres oder  vervielfachtes  Friedensgeld,  ein  Königsfrie- 
densgeld im  eigentlichen  Sinne,  gezahlt  werden.  Die 
höhere  Geltung  an  die  Partei,  gegen  welche  der  höhere 
oder  Königsfrieden  gebrochen  war,    trat  dagegen  oftmals 


1}  Ein  grafio  aud  aiitrustio  waren  im  fränkischen  Hecht  einander 
gleicligestellt.  In  d.  lex  Rip.  53.  hei.^^st  es:  8i  quis  judicein 
fiscal  ein,  qnem  comitem  vocant,  occiderit.  .  .  f.  2.  Quodsi 
reg! US  paer  vel  ex  tabnlario  ad  eum  gradnm  ascenderit. 

2)  Capit.  Saz.  a.  707.  c.  9:  ~  qnando  qufdem  voluit  dominus  res 
propter  pacem,  propter  faidam  et  propter  minores  cansas 
baunum  fortiorem  statuere.  — 

3)  Capit.  a.  779«  c.  22.  p.  39:  —  ad  nos  sit  traiif^missus  et  nos  eum 
dirigamu«)  ubi  damuuai  miuime  facere  posBlt.  — 
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mehr  in  den  Hiutcrgruod.  Der  JUebergang  der  höheren 
Frieden  in  einen  Kouigsfrieden  ^  wurde  bei  den  einzelnen 
höheren  Frieden  inoch  durch  besonders  hinzukommende 
Verhältnisse  und  VorstelluDgen  vermittelt.  Der  König  war 
der  Beschützer  der  Kirche,  daher  musste  er  vorzugsweise 
für  die  Erhaltung  des  Kirchenfriedens,  der  Kirche,  und 
was  damit  in  genauer  Verbindung  stand,  der  heiligen  Tage 
und  Zeiten,  sorgen;  von  ihm  ging  alle  Gerichtsbarkeit 
aus,  daher  standen  die  Dinge  unter  seiner  besondern  Ob- 
hut, genossen  eines  von  ihm  gesetzten  und  geschützten 
Friedens;  der  Heerbann  war  ein  Attribut  des  Königs^  er 
oder  ein  von  ihm  gesetzter  Herzog  führte  an  seiner  Statt 
das  Heer;  Märkte  —  und  später  Städte —  konnten  nur 
mit  Bewilligung  des  Königs  gegründet  werden,  und  es 
wurde  ihnen  dann  der  unmittelbare  Schutz  des  Königs, 
ein  höherer  Friede  verliehen.  l{ei  dem  Haus  - ,  dem  Feld-, 
und  den  damit  verwandten  Pflug-  und  Deichfrieden,  fin- 
den sich  zwar  keine  solchen  besondern  Anknüpfungs- 
punkte^- wodurch  eine  unmittelbarere  Einwirkung  des  Kö- 
nigs noch  besonders  begründet  werden  mochte,  hier  wal- 
tete nur  die  Vorstellung,  dass  alles ^  was  das  Herkom- 
men im  höheren  Maasse  geheiligt  hatte,  was  die  Noth- 
wendigkeit  gebot,  als  vorzugsweise  unverletzhch  zu  be- 
zeichnen, nach  der  immer  bestimmter  sich  ausbildenden 
Ansicht  der  besoudern  Qbhut  des  Königs  empfohlen  war. 
Es  wurde  diese  Ansicht  besonders  auch  durch  die  Ver- 
breiter und  Lehrer  des  Christenthums  befördert  und  be- 
festigt ^}.  Gott  selbst  hatte,  wie  es  in  der  spätem  Dar- 
stellungsweiso  heisst,  dem  Könige  das  weltliche  Schwert 
zur  Handhabung  des  Friedens  anvertraut.  Alier  Frieden 
war  daher  wie  ein  Königs-,  so  auch  ein  Gottes-  oder 
St.  Petersfrieden  *).  Doch  wurden  diese  letzteren  Aus- 
drücke vorzugsw^eise  auch  zur  Bezeichnung  des  Inbegrif- 
fes der  höheren  oder  auch  wohl  eines  einzelnen  höheren 
Friedens,  den  man  besonders  hervorheben  wollte,  ge- 
braucht;   insbesondere  wenn  er  die  Kirche  selbst  betraf, 


1)  8.  oben  S.  222. 

2)  Legg.  Henricl  I.  Angl.  R.  c.  81.  Coben  S.  236.)  Iieisat  es  von  den 
Märkten  u.  Gilden:  iirimo  pai;  Dei  et  Douiini,  qui  iuter  eoH 
couvenerit  publica  praenunciatione  ponenda  est.  Vgl.  damit  das 
säcbs.  Weichbild  b.  Ludovici  art.  IX.  und  meine  Beiträge  nur 
Kunde  u.  Kritik  der  alt.  deutsch,  llechtsb.  im  Rhein.  Museum. 
CI836.3  Bd.  7.  8.  348. 
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mit  kirchlichen  Instituten,  z.  B.  der  Heiligkeit  gewisser 
Tage  und  Zeiten,  zusammenhing,  oder  wenn  die  Kirche 
für  dessen  Aufrechthaltung  und  Einführung  ein  besonde- 
res Interesse  zeigte,  gleichsam  die  Initiative  bei  der  Ge- 
setzgebung darüber  ergriffen  hatte  i).  Mit  der  Vorstel- 
lung, dass  der  König  Schirmherr  der  Kirche,  und  zwar 
nicht  bloss  in  ihrer  äussern  Erscheinung,  sondern  auch 
Beschützer  des  Glaubens  sei,  hängt  es  zusammen,  dass 
die  Bewahrung  des  Gottesfriedens  nicht  alUin  wegen  sei- 
nes königlichen  Amtes,  sondern  wegen  seuier  besonderu 
Stellung  zur  Kirche  seine  erste  Pflicht  war.  —  Ein  sol- 
cher, von  der  Kirche  ausgegangener  Gottes-  und  Königs- 
frieden, war  der  Friede  der  Wittwen,  Waisen, 
Wehrlosen*^).  Gewahübung  gegen  einen  Wehrlosen 
war  schon  nach  den  sittlichen  Begriffen  der  Germanen  eine 
Schandthat,  wenn  auch  damit  nicht  immer  schlimmere, 
strafrechtliche  Folgen  verbunden  gewesen  sein  mochten. 
Da  der  Familien-  und  Gemeindeschutz,  dessen  die  Wehr- 
losen genossen,  überhaupt  sich  als  unzureichend  bewähr- 
te, wie  vielmehr  musste  dieses  in  Verhältnissen,  wie  wir 
sie  im  fränkischen  Reiche  finden,  der  Fall  sein,  wo  die 
alten  Bande  des  Glaubens  und  selbst  des  Rechtes  gelöst 
waren,  die  Mächtigen,  ja  selbst  die,  welche  zur  Hand- 
habung des  Rechtes  bestellt  waren,  besonders  durch  Un- 
terdrückung der  Schwachen,  ihre  Macht  und  ihr  Besitz- 
thum  zu  vergrössern  suchten  ^).  Hier  mussten  die  Leh- 
rer des  Christenthums  hinlängliche  Veranlassung  finden, 
hinzuweisen  auf  die  Gebote  des  Herrn:  ^^der  da  behü- 
tet die  Fremdlinge  und  Waisen  und  erhält  die  Witt- 
wen^'^},    und  es  dem  Könige,   von  dem  Recht  und  Ge- 


ll) Wie  Gottes-,  Kirchen-  n.  Kötii|;(trrieden  tu  einander  fliessen, 
zeigen  bes.  auch  K.  Knuts  geiätl    Ges.  c.  2.  p.  139. 

2)  Gapit.  IV.  a.  806.  c.  3:  Ut  viduae  et  orphaui  et  minus  potentes 
Bub  Dei  det'ensioue  et  uostro  inundeburc^e  pacem  habeant  et 
eoruoi  juatitiaä  acquiraiit.  —  K.  Aetlieircd's  Gcm.  V.  17.  S  129: 
Es  sei  jede  Wittwe,  die  sich  selbst  nach  Hecht  hält,  in  Gottes - 
und  des  Königs  Frieden  Con  godes  gride  and  on  .|>aes  cynge.«). 
XVII  Kuren  d.' Friesen  N.  11.  p.  18.  Mehrere  fistelten  b.  Kraut: 
Vormundschaft  S.  77. 

31  In  den  Capitularien  wird  sehr  häufig  gegen  die  oppressiones 
pauperam,  quae  ßaut  a  potonttoribus  geeifert,  z.  B.  Capit.  805. 
in  Theodonis  villa  II.  c.  16.  p.  134.  —  Capit.  Longob  802.  c.  21: 
Comites  vero  non  srinper  pauperes  oppriinant  per  placita. 

4)  Psalm  146,  9;  vgl.  mit  5  Mose  27,  19;  2  Mos.  22,  21—24.  wie- 
derlioit  in  Aelfreds  Aios.  Ges.  c.  33.  34. 
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reehtigkeit  im  Lande  ausgeheo  sollte  y  nahe  zu  legen ,  wie 
es  vorzugsweise  Pflicht  seines  von  Gott  verliehenen  Am- 
tes sei^  sieh  anzunehmen  der  Wittwen^  Waisen  ^J  und 
Fremden;  was  auch  wohl  auf  alle  ausgedehnt  wurde ,  die 
hülflos  und  bedrängt  waren'''),  sei  es  aus  Mangel  an 
Freundschaft  und  Beistand,  aus  Schwäche  des  Leibes, 
aus  Armuth,  damit  der  Rechtsschutz,  desseu  alle  ge- 
messen sollten,  auch  denen  nicht  entgehe,  die  sich  we- 
niger gegen  Gewalt  zu  vertheidigen ,  ihre  Rechtsansprüche 
mit  Nachdruck  geltend  zu  machen  vermochten,  • —  die  fi«ae- 
lugh  nach  nordischer  Ausdrucksweise ')  waren.  Daher 
gab  es  der  König  seinen  Beamten,  den  Gerichten  auf,  die- 
sen Hulflosen  und  Bedrängten  vorzugsweise  Rechts- 
hülfe angedeihen  zu  lassen,  ihre  Sache  gerade  zuerst 
vorzunehmen,  sorgfältig,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  mäch- 
tigen Gegner,  zu  prüfen,  ihnen  Vormünder,  die  für  sie 
die  Sadie  führen  sollten ,  zu  bestellen.  Gewaltthat  gegen 
sie  geübt,  geflissentliche  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte, 
sollte  als  eine  Verletzung  eines  besondern  königlichen 
Gebotes,  als  Bruch  eines  besonders  verliehenen  Rechts- 
schutzes —  eines  höhern  Friedens  angesehen  werden  4}. 

Es  hängt  dieses  aber  wieder  damit  zusammen,  dass 
der  König  gleichsam  als  der  Verwalter  alles  Friedens,  so 
wie  es  früher  die  Gerichte,  das  versammelte  Volk  thun 
mochte,  einzelnen  Personen  zeitweiligen  oder  dauernden 
Frieden  zu  geben  pflegte.  Ein  solcher  vom  Ding  besonders 
gesetzter  Friede  war  immer  ein  höherer  Friede;  um  so 
mehr  musste  dieses  aber  der  Fall  sein,  wenn  er  vom 
Könige  ausging,  da  er  es  nicht  nur  war,  dem  alle  Ge- 
richte im  Lande  ofi'en  standen  ^   sondern  da  er  auch  als 


1)  Bei  der  Krönung  dentscher  Könige  wurde  von  dem  Bischof,  der 
die  Krönung  vollzog,  l)esonders  noch  auf  diese  Pflicht  der  Kö^. 
nige  hingewiesen.  8o  sagte  der  Krzb.  v.  Mainz  zu  Conrad  IL: 
Dens  —  hoc  potlssimum  desiderat  —  ut  eis  defeusor  eccleslarum 
et  clericorum  et  tutor  viduarom  ac  orphaoorum.  8.  Kraut  a.  a. 
O.  S.  80.  Heiueccias  de  snmiDa  principum  magistratuum  q.  tutela 

-8.  11.  12. 

2)  K.  Kunt*s  Ges.  I.  c.  06.  CS.  165.):  Und  möchten  wir  thun  wie 
wir  soUen^  helfen  immer  dem  zunächst,  der  der  Hfilfe  am  mei- 
sten bedarf;  dann  werden  wir  den  Lohn  dafür  erhalten,  wo  es 
uns  am  liebsten  ist  u.  s.  w. 

33  9.  oben  S.  2il.  220. 

4)  Stelleu  aus  den  Capftularien  u.  s.  w.,  die  sich  leicht  noch  ver- 
mehren lassen;  s.  bei  Kraut  a.  Si  O. 

Wnda  Strafrccbt,  17 
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der  höchste  Richter,  an  den  man  sich  von  den  übrigen 
Gerichten  wenden  mochte  ^  betrachtet  wurde.  Ein  solches 
Ertheilen  eines  besondem  Friedens  geschah  in  der  frü- 
hern Zeit  aber  wohl  nur  in  Beziehung  auf  eine  1>e8tiromte 
schwebende  oder  beendigte  Rechtssache.  Doch  die  Kö- 
nige scheinen  ihre  Befugniss  dahin  gebraucht  und  erwei- 
tert zu  haben,  dass  sie  Einzelnen  wie  ganzen  Klassen 
von  Personen  ein  für  alle  Mal  Frieden  wirkten,  wodurch 
ihnen  also  ein  vorzugsweise  königlicher  Rechtsschutz  zu 
Theil  wurde,  wie  es  namentlich  bei  jenen  oben  Genann- 
ten der  Fall  war.  Der  Königsfrieden,  der  gewissen 
Personen  und  Sachen  durch  Gesetz  oder  Herkommen  zu 
Theil  geworden  war,  konnte  aber  auch  noch  in  den  ein- 
zelnen Fällen  durch  einen  besondem  Act,  durch  ein  Ge- 
löbniss ,  ausdriicklich  verliehen  oder  vieiraehr  bestätigt  wer- 
den; daher  im  angelsächsichen  Rechte  die  Regel:  dass 
unter  allen  Frieden  des  Königs  handgelobter  Frieden 
am  unverbrüchlichsten  gehalten  werden  sollte  >}. 

Aber  ausser  diesen  unter  der  besondem  Obhut  des 
Königs  stehenden,  höheren  Frieden  gab  es  noch  einen 
Königsfrieden  im  engern  Sinne.  Es  war  dieser 
recht  eigentlich  an  die  Person  des  Königs  geknüpft,  und 
wirkte  eine  höhere  Unverletzlichkeit  für  die  Personen  und 
Sachen ,  die  sich  gleichsam  in  der  den  König  umgebenden 
Friedeosatmosphäre  befanden.  Dadurch,  dass  er  von  ei- 
ner einzelnen  Person  ausging,  nicht  Attribut  eines 
bestimmten  Ortes,  einer  bestimmten  Zeit  war,  oder  ein 
zahlreicheres  Zusammensein  von  Volksgenossen  voraus- 
setzte, unterschied  er  sich  von  den  übrigen  Frieden,  wie- 
wohl er  bald  mit  dem  Dinefrieden  nahe  zusammengränz- 
te,  bald  nur  der  Hausfrieden,  der  in  des  Königs  Woh- 
nung waltete,    gewesen  zu  sein  scheint,    und  wiederum. 


1)  K.  Aethelred  Gm.  11.  c.  2.  —  „Dass  der  Friede  uoabbiissbar 
Ml,  den  er  (der  König)  mit  eigener  Hand  giebt.'^  K.  Cnut  Ges. 
I.  c  2.  S.  1*  Dann  ist  ganz  recht,  dass  Gottes  Kirchenfriede 
innerhalb  der  (Kirchen-)  Mauern  utid  des  christlichen  Königs 
Handfriede  (haudgrid)  gleich  nnrerleirA  stehe.  Legg.  Kduardl 
conf.  c.  12:  Pazregis  multiplex  est,  alia  enim  data  mann,  quam 
AngU  Tocant  cyn Inges  band  sealde  grid.  Alia  die  qnam 
primnm  coronatus  est,^  quae  dies  tenet  octo.  In  natali  Domiul 
dies  octo.  In  Paschate  dies  octo;  In  Pentecoste  dies  octo  etc. 
(Es  geht  daraus  hervor,  dass  auch  der  Fe^tfrieden  hier  als  Kö- 
nigsfrieden auljgefasst  wurde.)  Vgl.  Phillips  Recht  d.  Angeb. 
».79.    T.  Woringeu  a.a.O.  S.  55. 
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wegen  des  ^5s9em  Ansehens  und  der  Helligkeit  der  letz- 
teren^ mit  dem  Kirchenfrieden  zusammengestellt  wurde; 
so  dass  auch  die  Königshofe  wie  die  Kirchen  zum  Asyl 
dienten  ^}.  —  Dieser  Friede  waltete  an  jedem  Orte^  in 
welchem  der  König  auch  nur  voriibergehend  weilte. 

Aethelbirik's  Ges.  c.  3:  ,,WeDii  der  KOoig  In  jemandes 
Wohnung  trinkt  nnd  jemand  daselbst  Schaden  anrichtet,  so  bfisse  er 
die  doppelte  Busse/' 

Vorzuglich  herrschte  er  aber  in  des  Königs  Hof  oder 
Pfalz,  wo  er  sich  aufzuhalten,  das  Volk  und  die  Gros- 
sen um  sich  zu  sammeln  und  auch  seine  höchste  Rich- 
tergewalt zu  üben  pflegte: 

Gel.  d.  Angels.  Anhang  VL  o.  15.  S«  203:  Und  wenn  je* 
mand  in  des  Königs  Borg  oder  in  seiner  Nähe  ficht  oder  stiehlt,  habe 
er  sein  Leben  verwirkt,  wenn  nicht  der  König  erlauben  will,  da^s 
man  ihn  auslöst. 

L.  Rotbarts  €.  36.  Si  qols  intra  palatiom,  nbl  Rex  prae- 
est)  scandalnm  perpetrare  praeBumpserit,  aulmae  incurrai  periculum 
ant  animam  snam  redimat ,  si  obtinere  potuerit  a  Rege  *). 

Es  schätzte  derselbe  auch  die^  welche  auf  dem  Wege 
zur  königlichen  Pfalz  oder  auf  der  Ruckkehr  begriffen 
waren*).  In  einer  alterthümlich  -  dichterischen  Weise  hat 
eine  angelsächsische  Rechtssatzung  die  Gränzcn  dieses 
Friedens  bestimmt: 

Ges.  d.  Angels.  Anhang  XIV.  So  weit  soll  des  Köiiißü  Frie- 
den geben  von  dem  Bnrgthor  aus,  wo  er  sitst,  nach  4  Seiten  hin, 
nämlich  3  Meilen  nnd  Ackerlingen  nnd  3  Ackerbreiten  and  9  Fuss 
and  9  Speerspitaeu  nnd  9  Gersteukörner. 

Selbst  der  Stadt,  in  der  der  König  sich  aufhielt, 
ja  selbst  der  Provinz  theilte  sich  sein  höherer  Frieden 
mit: 

Mag.  Gnlatb.  M.  c.  4.  p.  139:  Geschieht  es  (dass  jemand 
erschlagen  wird)  in  der  Stadt  oder  dem  Hafen,  wo  der  Kdufg  ist, 
80  geschehe,  wie  der  König  in  Erwftgnng  der  Sache  bestimmen  will*). 

1)  Vgtl*  Aethelbirth  Ges.  K.  2.  Ina*s  Ges.  K.  6.  Aelfred's 
weltl.  Ges.  K.  7.    C  n  o  t's  weltl.  Ges.  K.  56. 

2)  h.  Alam.  XXIX,  1.  2.    Bajnv.  II,  11.    Fris.  XTIT,  2. 

3)  L.  Alam.  1.  e.  L.  Rotharis  c.  18.  Capit.  de  partib.  Sax.  c.  26. 
li.  Saz.  V,  1. 

4)  Ob  er  sich  nämlich  den  Frieden  »oll  wieder  erkanfen  können. 
—  Vgl.  L.  Rotharis  c.  37 — 40:  scandalnm  perpetrare  iii  elvi- 
täte,  cul  Rex  praeesL 

17» 
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Sk&ne  L.  r.  7.  Znr  Zeit,  wenn  der  K6nYg  Im  Land«  Nf, 
0OII  jeder  Mann  Frieden  haben;  und  wird  jemand  ersclilagen,  da 
werde  des  Todtschlägers  Frieden  verlegt,  und  er  erhalte  ihn  nicht 
eher  wieder,  bis  er  ihn  wieder  löst,  wie  es  der  König  will,  und 
nach  dem  Willen  der  Freunde  des  Erschlagenen.  $•  8-  Verwundet 
man  einen  Andern,  wfthrend  der  König  im  Laude  ist,  so  bAsse  man 
fiHr  die  Wunde,  wie  das  Recht  sai;t,  und  dem  König  40  Mark,  und 
dem ,  der  verwundet  wurde ,  40  Mark  für  den  Friedensbruch  *). 

Wenn  auch  diese  Ausdehnung  des  Königsfriedens  ei- 
ner spätem  Zeit  angehören  möchte,  so  zeigt  sich  aber 
doch  darin,  dass  es  eigentlich  die  Gegenwart  und  Nähe 
des  Königs* war,  welche  den  Frieden  wirkte;  selbst  iu 
den  königlichen  Pfalzen  war  die  Wirksamkeit  des  Frie- 
dens wohl  ursprünglich  an  diese  Bedingung  gekniipft^  die 
namentlich  im  schonischcn  Qesetse  hervorgehoben  wird, 
während  schon  in  dem  Gesetze  der  Baiern  der  Befriedung 
der  Pfalz  der  Grund  untergelegt  wird ,  dass  sie  eine  cfo- 
mtis  publica  sei  ^) ;  und  so  erklärt  denn  auch  das  neuere 
Gulathingsgesetz,  abweichend  von  andern  nordischen  Rech- 
ten, es  för  einen  ausgezeichneten  Todtschlag,  wenn  je- 
mand in  des  Königs  Herberge,  Hof,  Schiff,  obgleich  der 
König  daselbst  sich  nicht  befand,  oder  in  seiner  Nähe, 
getödtet  worden  ist  ').  — 

In  mehreren  deutschen  Rechtsquellen  wird  dann  noch 
hen^orgehoben ,  dass  Alle,  die  auf  dem  Wege  zur  könig- 
lichen Pfalz  und  zum  Könige  begriffen  seien,  um  bei  ihm 
Rechtshülfe  zu  suchen,  eines  besondern  Friedens  genössen. 

li.  Alan.  XXIX;  2.  Et  nullns  praeanmat  hominem  de  Dnce 
TMi^tem  aut  ad  iüum  ambulantem  in  Uinero  inqnietare,  qaamvis 
culpabilia  slt.  Et  ei  praeaumsorit,  quicquid  ei  fecerit,  aut  occiderit 
aut  ille  vivens  evaaerit  aut  plagatus  fuerit,  aemper  trlpllciter  com- 
ponat 

Capit.  de  partib.  Sar.  c.  26.  Ut  nnlU  homini  contradi- 
cere  Tiam  ad  nos  veniendo  pro  justitia  reclamandi  aliquls  praeeu- 
mat.    Et  ai  aliquls  hoc  facere  conaverit  nostrum  baunom  persolvat. 

Vgl.  L.  Sax.  V.  1«    L.  Rotharia  c.  J8. 


1)  S.  Suneaen  V,  10.  Jfit.  h.  111,  22.  —  Femer  06.  D.  c.  15. 
pr  61.  Darnach  muaa  der  Todtachlftger  40  Mark  mehr  sablen, 
ala  wenn  der  König  nicht  im  Lande  gewesen  wäre.  06.  U.  m. 
c.  11.  pr.  c.  21. 

2)  li.  Bajuv.  II,  13.  Si  quts  Infra  curtem  Ducla  aliquid  ioTlolave- 
rit,  quia  Dncis  domns  publica  est,  trium  uiungeldum  componat 
h.  e.  ter  donet«    Cf.  L.  Alam.  XXXI. 

8)  Magnus  Lag.  6ulath.  M.  c.  4.  p.  139. 
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Es  ist  dieser  K6nigsirieden  aber  dem  Dingfriedeo, 
welcher  auch  für  die,  welche  sich  auf  dem  Wege  zum 
DiDg  oder  auf  der  Rückkehr  befanden,  wirkte,  nahe  ver* 
wandt,  und  es  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen,  ob  er 
in  diesem  oder  in  dem  Frieden,  der  von  der  Person  des 
Königs  ausging,  seinen  Grund  habe. 

Verschieden  davon  ist  aber  wieder  der  Frieden  der- 
jenigen, die,  um  ein  öffentliches  Geschäft  au  vollführen, 
vom  Könige  abgesendet  werden. 

h.  Fr! 9.  XVII.  2:  Si  quls  legatam  Regfs  yel  üucfs  ocdderlt, 
similttor  noviea  011m  componat  et  freduoi,  slniiliter  noviea  ad  partem 
dOBittieam  0* 


Frieden  begleitete  die,  welchen  er  zukam, 
überall  hin,  wohin  sie  ihr  GesciiAft  führte.  Er  hatte  sei- 
nen Grund  in  der  besondern  Beziehung  zur  Person  des 
Königs,  in  welciie  sie  durch  die  ihnen  ertheilte  Vollmacht, 
durch  das  geschenkte  Vertrauen  getreten  waren.  Ob- 
gleich die  Ansicht  hervortrat,  dass  auch  die  Beam- 
ten, die  Gerichtsvorstäude  insbesondere,  sowie  sie  vom 
Könige  grossentheils  ernannt  wurden,  den  König  gleich- 
sam selbst  vertraten,  so  scheint  sich  doch  nicht,  we- 
nigstens nicht  allgemeiner  und  durchgreifender,  die  Idee 
gebildet  zu  haben,  dass  sie  unter  diesem  bosondern  Kö- 
nigsfrieden ständen.  Schon  durch  das  Amt  scheint  ihnen 
an  sich  (in  frühster  Zeit  vielleicht  nur,  wenn  sie  in  des- 
sen Ausübung  begriffen  waren}  eine  höhere  Unverletz- 
lichkeit zu  Theil  geworden  zu  sein ,  so  dass  sich  kein  Be- 
durfniss  zeigte,  den  Königsfrieden  auf  sie  auszudehnen.  Als 
eine  Wirkung  eines  besondern  Königsfriedens  könnte  man 
es  aber  vielleicht  ansehen  w^ollen,  wenn  die  Uaverletz- 
lichkeit  derer,  welche  dem  Könige  recht  eigentlich  durch 
Treugelöbniss  und  durch  Dienstpflicht  verwandt  waren, 
gesteigert  wurde;  wenn  ferner  die  Beschädigung  von  Sa- 
chen des  Königs  (dahin  ist  auch  Tödtung  und  Verwun- 
dung seiner  eigenen  Leute  zu  a^hlen)  oder  die  Entwen- 
dung derselben  härter  gebüsst  werden  rausste.  Es  konnte 
dieses  aber  auch  als  eine  Wirkung  des  hohem  oder  höch- 
sten Rechts  angesehen  werden,  welches  dem  König,  als 
dem  Höchstfreien,  selbst  da,  wo  sich  eine  Standeshierar- 
chio  noch  nicht  so,  wie  bei  den  Angelsachsen,  gebildet 


1)  Ferner  L.  Sal.  en.  XV,  4.    L.  Alam.  XXX.    Capit.  Saz.  a.  797. 
c  7f    Capit.  do  exerciuüib.  a.  Sil*  c,  1.  p.  169. 
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hatte  ^  siikam.     Höherer  Frieden  und  höheres  Recht  ^  haben 
wir  gesehen,  werden  überhaupt  leicht  mit  einander  verwech- 
seU;  schwerer  mussten  aber  noch  Recht  und  Frieden  des 
Königs  auseinander  zu  halten  sein^  weil  der  höhere  Frieden, 
der  sonst  nur  von  Zeit  und  Ort  auf  die  Personen  und  ihre 
Sache   überging,    an  die  Person   des  Königs   selbst,   wie 
sonst  das  höhere  Recht,   geknüpft  war.     Dennoch  aber 
sind  Königsrecht  und  Köni^sfriedcn ,    namentlich  in  ihrer 
Grundlage,    verschieden.     Ein   höheres  Recht  stand  dem 
König  als  Genossen  des  Gemeinfriedens,   als  Mitglied  des 
königlichen  Geschlechts  zu,    den  Anspruch  darauf  hatte 
er  mit  allen  bevorzugten,  freien  Männern  gemein;  wo  sein 
höheres   Recht  gebrochen  war,    so   dass  eine   Geldsühne 
dafür  eintrat ,  musste  die  höhere  Busse  dafür  entrichtet  wer- 
den.   Höheron  Frieden  hatte  der  König  nur  als  Herrscher 
seines  Volkes;  Alle  konnten  dessen  unter  Umständen  theil- 
haft  werden,  aber  nur  von  ihm  aHein  konnte  er  ausgehen. 
Ein  Bruch  desselben  war  nicht  eine  Privatbeleidigung,  son- 
dern   Verletzung    eines    öffentlichen  Verhältnisses,    nicht 
des  subjectiven,    sondern    mehr  des  objectiven  Rechtes; 
nicht  eine  höhere  Busse  war  hier  eigentlich  zu   bezahlen, 
sondern   ein  höheres  Friedensgeld  wurde,  abgesehen  von 
der  Busse ,  dadurch  verwirkt.    So  bestimmt  sich  aber  auch 
Königsfrieden  und  Königsrecht  der  Idee  nach  von  einan- 
der unterscheiden,   so  nothwendig  es  auch  ist,  diese  Un- 
terscheidung festzuhalten  —  wie  sich  dieses  besonders  auch 
bei  der  Erörterung  des  Bannes  der  fränkischen  Herrscher 
zeigen   wird,  —  so  wenig  blieben  sie  in  der  Anwendung 
wirklich  getrennt     Die    Privat-   und  öffentlichen   Rechte 
eines  Herrschers  werden  nirgends  streng  geschieden  blei- 
ben.   Verletzungen  der  privatpersönlichen  Rechte  des  Kö- 
nigs werden  leicht  als  Beeinträchtigung  seiner  königlichen 
Prärogative  angesehen;   indem  man  z.  B.  festsetzte,  dass 
ein  Diebstahl   an  Sachen  des  Königs  höher  gebüsst  wer- 
den  sollte,    mochte  man   wohl  kaum  sich    noch   deutlich 
dabei  bewusst  sein,  ob  dieses  geschah,    weil  das  Eigen- 
thumsrecht  eines  Uöchstfreien   dadurch   verletzt,    oder  ob 
der   Königsfrieden,    auch    auf   seine   Sachen    übergehend, 
dadurch  gebrochen  war  i}.     Ein  engeres  Privatverhältniss 


1)  Es  tritt  dasselbe  aber  in  der  lex  Alam.  XKXII.  hervor;  Sl 
qtiis  de  rebufl,  quae  ad  Ducem  pertiiient,  aliquid  furattis  fuerit, 
Icr  imvfgeldOA  coiii|ioiiat,  et  ibi  fredum  iion  reddat,  quia  rea 
douiiiiicae  sunt,   et  tripliciter  ooroiioiiaatur.    Dagegen  sollte  för 
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Bom  Konif;,  wie  es  bei  eeinen  Gaeind^n  stattfand^  tiiirde 
mit  dea  öffeBtlichea  Beziehungen  ^  in  welchen  z.  B.  ein 
missui  Regi$y  ein  gravio  etand,  verwechselt.  Ein  antru- 
Mfio  and  ein  gravio  y  ein  Sagibaro^  wenn  letztere  ypn  freier 
Gd)urt  waren ,  standen  bei  den  Franken  einander  gleich  — 
sie  waren  im  Frieden  des  Königs^).  Dieses  war  der  ur- 
sprüngliche Grund,  weshalb  ihr  Wergeid  und  ihre  Busse 
verdreifacht  wurden,  wie  es  im  fränkischen  Recht  der 
Regel  nach  der  Fall  war,  wo  eine  Rechtsverletzung  zu- 
gleich den  Bruch  eines  höhern  Friedens  erhielt.  Bei  an- 
dern Stammen  finden  wir  nur,  dass,  wenn  ein  Dienst'^ 
mann  des  Königs  oder  ein  von  ihm  gesetzter  Beamter  ge- 
tödtet  oder  verwundet  wurde,  Wergeid  und  Busse  dem 
Verletzten  nur  nach  seiner  Geburt  zukamen,  ausserdem 
aber  dem  König  noch  eine  besondere  Busse  bezahlt  wer- 
den musste^},  • —  Eine  Wirkung  dieser  Verwechselung 
von  Königsrecht  und  Königsfrieden  war  es  auch,  dass 
Personen,  denen  der  König  als  solcher  einen  bcsoudcrn, 
höhern,  öffentlichen  Rechtsschutz  ertheilte,  wie  Wittwen, 
Waisen  u.  s.  w.,  gleichsam  als  in  dessen  Vormund- 
schaft stehend  betrachtet  wurden  ^},  welches  Vcrhält- 
niss  aber  nur  wirklich  eintrat,  wenn  die  Wehrlosen  kei- 
nen andern  Vormund  hatten^  wahrend  siOj  auch  wenn  dies 


einen  Piebatahl  In  des  Königs  Bof  doppelte  Busse  nnd  60  Scbin. 
pro  fredo  in  pablico  befahlt  werden.  Nach  der  lex  Bajnv.  11, 
IS,  1  soll  aber,  wer  Im  Hofe  dea  i^QuIss  stiehlt,  3mal  neunfach 
es  ersetzen,  ohne  dass  von  einen  Fredum  die  Bede  ist;  qnla 
domtts  Ducis  domus  publica  est« 

X)  Ks  Ist  in  der  lex  Sal.  nicht  des  Falles  erwähnt,  wenn  ein  An- 
trnstione  Graf  oder  Sagibaro  war,  denn  ihm  war  schon  ver- 
mdge  des  Königsfriedeus  ein  höheres  Wergeid  an  Theil  gewor- 
den, nnd  dieses  konnte  nicht  noch  einmal  geschehen,  so  wenig 
wenn  er  ein  königliches  Amt  bekleidete,  als  wenn  er  auf  4er 
Heerfahrt  iia  hoste}  war* 

%)  80  z.  B.  auch  in  den  sdiwedischen  Landrechten ,  wenn  ein 
pieustmann  des  Königs,  und  als  sich  dort  Adels*  nnd  Lebns- 
vcrhältnisse I  wie  im  Sfiden,  ausgebildet  hatten,  anderer  Herren 
getödtet  oder  verwundet  war,  musste  den  Dienstherren  eine  be- 
sondere B,  g.  £hrenhnsse  (^kkabot)  >  von  weicher  bei  den  Bus- 
sen die  Rede  sein  wird ,  geaahlt  werden, 

d)  Friedensschi.  K  Eduards  nnd  K.  Guthrnns  o.  13.  CS.  6T).  Wenn 
jemand  einen  Fremden  auf  irgend  eine  Weise  au  Gut  oder  Le- 
ben verr&th,  dann  soll  der  König  oder  Eorl  da  im  Lande  die 
Stelle  des  Magen  und  Vormundes  Cmundborau)  bei  ihm  vertre- 
ten ,  wenn  er  nicht  einen  andern  hat  Vgl.  Aetlielred's  Ges.  VI. 
a5.  iS.  13§).    K.  Cuot's  Ges.  11,  37.  (S.  160^). 


264 


der  Fall  war,  eines  beständigen  K6nig8friederis  genossen 
Ja  der  König  —  als  oberster  Friedenswart  —  wurde  in 
Folge  jener  Vorstellung  gleichsam  als  Vormund  des  gan- 
zen Volkes  —  hlaford  and  tnundbora  bei  den  Angelsach- 
sen >)  —  angesehen.  Wo  das  Königthum  aus  einem  Ge- 
folgschaftswesen  her^'-orgegangen  war,  konnte  eine  solche 
Verwechselung  der  Befugnisse,  die  dem  Kbu'tg  als  h5ch- 
stem  Volksgenossen  und  als  Herrscher  zustanden ,  sich  um 
80  Icicliter  bilden.  Nirgends  war  dieses  so,  wie  bei  den 
Angelsachsen  der  FaH*  Sowie  man  den  König  gleichsam 
von  einem  privat  rechtlichen  Standpunkte  aus  betrachtete, 
so  M'urden  wiederum  den  Grossen  Rechte  und  Attribute 
beigelegt,  wie  sonst  nur  aus  dem  Besitz  der  öfTentlichon 
Gewalt  hervorgehen;  den  weltlichen  und  geistlichen  wur- 
de ein  höherer,  dem  Königsfrieden  nachgebildeter^  wenn 
auch  minder  wirksamer  Frieden  zugeschrieben  ^). 


B.    Von   den  Fricdejisbrfichen« 

1.  Der  Gemeinfrieden  war  es,  welcher  die  Unver- 
letslichkeit  der  Personen  und  ihrer  Guter  gewährte.  Durch 
eine  jede  aus  dem  Willen  des  Vollführers  hervorgegan- 
gene (nicht  aber  willenlose  und  ungefähre}  Handlung,  wo- 
durch einem  Friedensgenossen  ein  Schaden  an  Leib  und 
Gütern  zugefügt  und  damit  zugleich,  oder  auch  ohne  sol- 
chen Schaden,  eine  Nichtachtung  der  Rechtspersönlich- 
keit dargelegt  war,  sowie  durch  die  Verletzung  jeder  zur 
Erhaltung  des  Gemeinfriedens,  des  Rechtszustandes,  ge- 
troffenen Anordnung  —  war  zugleich  der  (Gemein-)  Frie- 
den gebrochen.  Ein  jedes  wahre  Unrecht  war  da- 
her ein  Friedensbruch.  Der  Ausdruck  Friedensbruch 
ist  freilich  den  Quellen,  welche  hier  den  Gegenstand  un- 
serer Erläuterungen  bilden,  nicht  durchgängig  in  diesem 
allgemeinen  Sinne  geläufig,  da  er  auch  mehrfach  engere 
Bedeutung  erhalten  hat^  so  dass  er  sich  z.B.  häufiger  für 


1)  V^l.  Sclimld  Bhileituug  za  den  Gesetsen  der  Angelsachsen. 
8.  LXXI. 

2)  Allgels.  Ges.  Anhang  III.  (Be  gride  and  be  mnnde)  K.  3.  Wei- 
land hatten  die  Hanptstatten  und  die  hohen  Stände  grosse 
Würden  und  Mnndschaft,  und  sie  konnten  Frieden  ge* 
währen  Cgrldlaii)  denen,  die  es  bedurften  und  Me  aufsuchten, 
immer  nach  Verhältuiss  der  Wurde,  die  ihnen  sukam  u.a.w. 
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die  Verletzmig  mies  beeondern  (gelobten)  oder  hohem, 
K.  B.  Königsfriedens  findet.  Dadurch  wird  aber  die  AU- 
gemeinbeit  jener  Vorstellung  ntdit  beeiolrächtigt,  und  wo 
selbst  das  Substantiv  fehlt,  kommt  doch  oft  eine  um- 
sehreibende Beseiehnug,  b.  B.  99  er  hat  den  Frieden  ge- 
brochen %  vor*  Auch  anderen  allgemeineren  Ausdrücken 
fnr:  Verbrechen^}  wird  man  nur  seltener  begegnen« 
Bichhorn  bat  dadurch,  dass  die  deutschen  Volksgese- 
tse  bald  nur  einer  dem  Verletzten  su  zahlenden  Busse, 
bald  auch  eines  Friedensgeldes  erwähnen,  sich  zu  der 
Annahme  verleiten  lassen ,  dass  das  letztere  nur  bei  schwe- 
ren Missethaten  hätte  entrichtet  werden  müssen,  und  diese 
nur  als  Friedensbrüche  angesehen  worden  wären.  Das 
Vorkommen  eines  Friedensgeldes  sei  daher  als  Merkmal 
eines  Friedensbruches  zu  betrachten.  Wie  wenig  aber 
aus  dem  Schweigen  der  Volksgesetze  geschlossen  wer- 
den darf,  dass  ein  Friedensgeld  nicht  hat  gezahlt  werden 
müssen,  wird  sich  aus  der  weiterhin  vorkommenden  Ab-«, 
handlnng  über  letzteres  ergeben.  Eichhornes  Ansicht 
widerlegt  sich  aber  bestimmter  nicht  nur  aus  der  Angabe 
des  Tacitus,  dass  bei  leichteren  Vergehen  ein  Theil  der 
Busse  dem  Könige  oder  der  Geraeinheit  zugefallen  sei, 
sondern  mehr  noch  durch  die  Erwähnung  eines  Friedens- 
geldes in  den  deutschen  Rechtsquellen  bei  geringem  That- 
und  selbst  Wortbeleidigungen  ^).  Es  hat  dieses  v.  Wo- 
rin gen  bereits  gegen  Eichhorn  ausgeführt^). 

Einen  andern  Beleg,  der  uns  zugleich  den  Weg  zur 
weitern  Erläuterung  der  Sache  bahnen  wird,  will  ich  aus 
der  Graugans  anführen.  Es  kennt  dieselbe  (p,  S.  162)  nur 
zwei  Uauptclassen  von  Verbrechen;  fast  alle  nur  irgend 
bedeutendem  Missethaten  hatten  nämlich  Friediosigkeit  in 
einer  ihrer  besonderen  Modificationen,  wovon  unten  die 
Rede  sein  wird,  zur  Folge,  in  sofern  der  Verletzte  sich 
nicht  zur  Annahme  einer  Busse  freiwillig  verstehen  wollte, 


1)  S.  diese  bei  Grimm  RA.  p.  623. 

2)  L.  Frle.  XX1L  S-  ^^  81  4^10  aliom  irata»  per  capilloe  compre- 
henderit,  doobas  soUdis  compoiiat,  et  pro  fredo  quatnor  so- 
tt dos  ad  partem  Regis.  Vgl.  S*  S3,  8S,  89.  Jas  pagi  Xantensis 
(Walter  II.  p.  264  ff.  a.  d.  Nameu  Capit  a.  813.  111.)  g.  31: 
Quicqaid  contra  rectnm  fecerlt,  cum  solidis  qaatoor  in  fredo 
dominico  componere  faciat.  • —  Hlothar^s  und  Eadric's  Gesetae 
c.  11.  (Ffir  fe^chmähworte  dem  Beleidigten  6,  den  Köuise  12 
Scliilliiige.) 

3)  ▼.  Woringen  Beitrflge  S.  101. 
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woBU  es  indes«  auf  Island  oftmals  der  Zostimniiing  der 
Landesgemeinde  bedurfte  (s.  S.  tOT)  j   wahrend  bei  gerin- 
gern  nur   auf   eine    gesetslich  bestimmte  Busse   geklagt 
werden  konnfe.    In  solohen  F&llen  ging  nun  in  der  Regel 
die  Klage  dahin,  dass  der  Beklagte  (frei  Mark,  und  da- 
neben wohl  noch  eine  besonders  benannte ,  aber  geringere 
Busse  an  den  Verletzten  —  etwa  von  6  Unzen  oder  '/« 
Mark  —  zu  zahlen  schuldig  erklärt  werden  sollte«     Bs 
wurden    die  8  Mark   zwischen  dem  Kdnig  und  der  Ge- 
meinde getheilt,    und  ///  maria  Mekty  d.  h.  eine  Busse, 
die  durch  gerichtliches  Urtheil ,  nicht  durch  Vergleich  fest- 
gesetzt war  (nicht  «oelforAof)!),  oier  III  marka  nflaegd^^ 
genannt.     Uflaegd  ist  aber  eine  fär  die  Friediosigkeit  üb- 
Uche  Bezeichnung^),    daher  es  sieh   nur  erklären  lässt: 
eine  Busse,    die  zur  Abwehr  der  Friediosigkeit,  zur  Er- 
haltung des  Friedens  gegeben  wurde.     £in  ziemlich  ent- 
sprechender Ausdruck  ist  aber  JagMlife]    damit  wurde  die 
Brüche  benannt,    welche  die   Dänen  in  England   in    den 
Fällen  zahlen  sollten,   wo  die  Engländer  tvife  (Qewette) 
zu  entrichten  hatten.     Bei  lagsliie  und  wite  dachte   man 
an  eine  in  der  Regel  gesetzlich  feststehende  Summe;  er- 
stere  betrug   12  Unzen   oder  die  Hälfte  von  3  Mark  *), 
Diese  It  Unzen    werden   gezahlt,    yyuta  sich  das  Recht 
oder  den  Frieden  wieder  zu  kaufen*'  ^}.     Sich  das  Recht 
wieder  kaufen  heisst  aber,   sich  in  den  Stand  setzen,  den 
begangenen  Bruch  durch  eine  gesetzlich  feststehende  Busse 
an  den  Verletzten ,  dessen  Klagerecht  überhaupt  hier  nicht 
weiter  ging,  sühnen  zu  können;  daher  der  Ausdruck  ^^m 


1)  S.  oben  S.  199. 

2)  Nials  8.  o.  8.  p.  15:  let  varda  j>riggia  marka  atlaejz;d.  -^  Die 
Graugaus  enthält  die  Regelo:  1}  Landabr.  c.  45.  II.*  p.  344: 
Wo  eiuc  Handlang  ate  strafbar  beaelcbnet  ist,  aber  keine  straf- 
rechtlichen Folgen  angegeben  sind ,  da  soll  eine  Busse  tod  8  Mk, 
aberall  eintreten:  ^a  varda  avalt  III  marka  utlaegj).  2)  |>tns. 
1>.  c.  45. 1.  p*131:  Die  Hftlfte  von  allen  Bussen  Cutlaeg^ir  al- 
lar)  und  von  allem  in  Folge  einer  Friedloslegung  verfallenem 
Gate  sollen  die  Dioggenoesen  (^^ingonaatar),  nud  die  HAIfto.der 
KlAger  (sa  er  sdkir)  nehmen. 

a)  Biörn  Haldorsen  Lex  lal.:  dtlaegi  (at  dtlaegia)  prosori- 
bere;  dtlaegr  (aogels.  dtlag)  prosoriptus,  extorris,  mnlctatus; 
u  1 1  a e  g  d :  exillam ,  relegatio*    8«  auch  6  r  i  m  m*8  RA.  S.  732. 

4)  FricdeneschluM  a wischen  K.  Edaard  u*  Guthrun  &3,4,6 — 9. 

5)  ».  B.  AeUiclred'a  Gea.  Uf.22.  p.  112;  „biege  bim  Iah  mid  XU 
orau." 
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tagte  1o  bofe"  >).     Die  F&ile^    wo  dieses  nicht  gestattet 
war,   waren  unsühnbar:    boHeas^').  —      So  spricht  sich 
darin  aber  aus,    dass  eine  jede  Rechtsverletztrag  bei  den 
Germanen  als  ein  Bruch  des  Friedens,  wodurch  derTh&« 
ter  die  Wirksamkeit  desselben  für  sich  aufhob,  gedacht 
wurde.     Aber  eine  völlige  Gleichstellung  aller  Rechtsver- 
letzungen,   die  jedem  dem  Menschen  angebomen  Gefühl 
der  Gerechtigkeit  widerstreitet,  die,  wenn   sie  je  vorge- 
kommen,   in  der  weitesten  Zeitferne  liegt,    welche  kein 
Strahl    geschichtlicher   Kunde    erleuchtet,    fand    deshalb 
doch  nicht  statt.     Man  unterschied  die  wahren,   Friedlo- 
sigkeit  nach  sich  siehenden  Friedensbruche ,  und  die,  wel- 
che  für  den  Missethäter   nur  die  Nothwendigkeit  erzeug- 
ten,   sich  eine  neue  Anerkennung  seines  Friedens  zu  er- 
werben, ohne  dass  er,  bis  dieses  geschehen  war,  als  ein 
gleichsam    durch    die  That  Friedloser   behandelt    werden 
konnte.     Tacitus  will  offenbar  durch  seinen  kurzen,   aber 
als  die  älteste  Kunde  so  wichtigen  Bericht  über  das  Straf- 
recht der  Germanen ,    auf  welchen  wir  immer  wieder  zu- 
ruckommen  müssen,   besonders  andeuten,    dass  sie  nicht 
nur  dem  Maasse  nach  die  Strafe  dem  Verbrechen  anzu- 
passen gesucht  hätten  (^pro  modo  poena')^   sondern  dass 
selbst  die  Strafarten  möglichst  dem  'Charakter  der  Ver- 
brechen gemäss  gewählt  worden  wären  (dUUndio  poena^^ 
mm  ex  delicto).     In   einem  gewissen  Umfange  bestätigen 
dieses  auch  die  Rechtsquellen,  in  sofern  bei  manchen  be- 
sonders  für  gehässig  gehaltenen  Missethaten  schimpfliche 
Todesarten  am  meisten  zur  Anwendung  kamen;  aber  dass 
Tacitus  vielleicht  doch  die  Sache  zu  sehr  als  Römer  ge- 
sehen, jene  Unterscheidungen  und  Abstufungen  sich  viel- 
leicht   noch    zu   fein   durchgeführt    gedacht    hat,    dürfte 
uns  noch  bei  manchen  Erörterungen  zur  vollen  Ueberzeu- 
gung  werden.       Das  Strafrecht    war    bei   den   Germanen, 
auch    in  seiner  anfanglichsten  Gestalt,    eine  Offenbarung 
der  Idee  der  Gerechtigkeit,    die  sich  aber  in  noch  unent- 
wickelten, rohen  Formen   darstellte,    deren  weitere  Aus- 
bildung fast  bei  jedem  strafrechtlichen  Institut  sich  leicht 
wahrnehmbar  kundgiebt.    Auffallen  könnte  es  aber,  dass 
Tacitus   als    die   zwei  Hauptstrafarten  Lebensstrafe   und 
Bussen  nennt,   und  nicht  statt  der  erstem  Friedlosigkeit^ 


1)  Aethelred's  Ges.  VI,  1.  §.  2.    Knut>  geistl.  Ges.  c.  2.  f.  3. 

2)  Aetbelred'e  Ge8.  II,  1.    Kuut's  Gee.  c.  61«  p.  105.    Le^g.  Uenr. 
c.  12.  p.  231. 


deren  er  gar  nicht  erwähnt  i) ;  einigermaassen  wird  sich 
dieaea'nor  aus  dem  Verhältniaee  swischen  Friedlosigkeit 
und  Todesstrafen  I  welches  im  altgermanischen  Strafrecht 
stattfand,  erklären  lassen,  indem  jede  rechtmassige  Le* 
bensberaubung ,  die  privatim  oder  öffentUch  eintrat,  Fried- 
loskündigung erfordert,  und  wiederum  nur  eine  unter  ge- 
wissen Umstanden,  namentlich  beim  ergriffenen  Missethä- 
tcr,  vollzogene  Friedlosigkeit I  eine  einzelne,  aber  gerade 
die  sinnlich  wahrnehmbarste,  Folge  derselben  ist. 

9.  Friedensbruch  im  eigentlichem  Sinn  ist 
eine  Missethat,  welche  nach  dem  alt-germa- 
nischen Strafrechte  Friedlosigkeit  begründete, 
und  mithin  auch  alle  zur  Zeit  damit  verbundene  Folgen 
(denn  die  Friedlosigkeit  war  nicht  immer  und  überall  von 
gleicher  Beschaffenheit),  —  z.B.  dass  man  den  Thäter  ent- 
weder vor  dem  Urtheil,  noch  eine  Zeitlang  nach  der  Tbat, 
oder  nur  unmittelbar  nach  derselben  tödten,  ergreifen  und 
zum  Ding  führen  konnte,  —  herbeiführte.  Friedensbruch  ist 
daher  ein  Gegensatz  zu  den  minder  schwer  erachteten 
Misselhaten ,  für  welche  nur  Busse  und  Brüche  verlangt 
werden  konnten,  welche  man  Rechtsbrüche  nennen 
könnte.  Diese  Benennung  rechtfertigt  sich  aber  dadurch, 
dass,  wiewohl  Frieden  und  Recht  gleichbedeutend  sind, 
mit  dem  Worte  Frieden  sich  nicht  nur  die  Vorstellung 
des  objectiven,  mit  Recht  des  subjectiven  Rechts  ver- 
bindet (s.  S.  262),  sondern  dass  ersteres  auch  auf  die 
besondere  Heiligkeit,  Unverbrüchlichkeit  hindeutet;  Fric-* 
den  mithin  ein  höher  stehender  Begriff  ist«  wie  es  sich 
z.  B.  auch  bei  dem  Verhältnisse  der  Friedlosigkeit  und 
Rechtlosigkeit  zu  einander  zeigt.  Das  Gebiet  der  Frie- 
densbrüche —  und  darin  zeigt  sich  auch  noch  dio  anfäng- 
liche Rohheit  des  Strafrechts  —  war  in  der  Vorzeit  ein 
sehr  weites.  Nur  leichtere  Körperverletzungen,  die  nicht 
sichtbare  Spuren  liessen;  Wortbeleidigungen,  in  sofern 
sie  nicht  besonders  qualificirt  waren;  leichtere  Eigenthums- 


1)  Ich  sage:  gar  nicht  erwähnt,  well  Ich  das  fgnomintosus  io  der 
Germ.  c.  6,  wofür  auch  infamis  c.  14  gesetzt  wird,  —  s.  oben 
8.  154  —  niclit  aof  Friedlosigkeit ,  sondern  aufBechtlosigkoit 
beziehen  möchte.  Der  Friedlose  durfte  gar  nicht  in  der  Ge- 
meinde weilen,  was  hier  doch,  ungeachtet  der  Ausschliessong 
von  den  VolksTersammltingen,  angenommen  zu  sein  scheint;  dem 
Friedlosen  wurde  schon  erspart,  wenn  er  die  Schande,  von  den 
Seinigen  verachtet  an  sein,  nicht  ertragen  konnte,  Hand  an  »ich 
selbst  zu  legen« 
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Torletzimgen ,  (nicht  etwa  Diebstahl  j  ausser  ganz  geringe 
mid  anter  keinen  erschwerenden  Umstanden  begangene, 
tmd  noch  weniger  Raub,  aber  b.  B.  eine  Gcbrauohsan- 
maassung,  Vorenthaltnng  der  Schuld  u.  dcrgl.);  geringere 
Verletzungen  der  öffentlichen  Ordnung  z.  B.  beim  Proccss, 
oder  der  Gemeindepflichten,  wurden  nach  der  Graugans  nicht 
als  Friedensbrüche ^  als  teviora  deliciay  wie  es  Taciius  be- 
nennt, als  cmtsae  minores  y  wie  es  in  den  Capitularicn 
faeisst,  betrachtet  ^).  Für  die  ältere  Zeit  lässt  sich  auf 
diese  Weise  ein  ziemlich  fester  Begriff  der  Friedlosigkeit 
aufstellen,  und  durch  das  ganze  germanische  Strafrecht 
hindurch  zeigt  sich  noch  immer  die  Fortwirkung  dieser  alten 
Eintheilung  in  Friedensbrüche,  welche  das  Gebiet  des  ei- 
gentlichen Strafrechts  ausmachten,  und  Rechtsbrücho: 
Missethaten,  welche  mehr  einen  civilrechtlichen  Charak-* 
ter  haben  (weil  die  Forderung  einer  Busse  einer  sonsti- 
gen Schuldforderung  nahe  steht},  was  sich  besonders 
auch  in  der  processuahschen  Behandlung  ausspricht,  wäh- 
rend die  alte  Bedeutung  und  Begränzung  der  Friedens- 
bruche, die  wir  fast  nur  noch  in  den  ältesten  norwegi- 
schen Rechtsquellen  finden,  sich  schon  längst  verloren 
hatte.  Es  geschah  dieses  'aber  dadurch:  1)  dass  man 
manche  leichtere  Friedensbrüche  zu  den  Rechtsbrüchen 
hinüberzog;  V)  eine  Art  Mittelclasse  sühnbarcr,  aber  von 
jenen  zu  unterscheidender  Missethaten  bildete;  3}  statt 
der  Friedlosigkeit  andere  Strafen,  die  aber  aus  ihr  her« 
vorgegangen  sind,  namentlich  Lebensstrafen ^  auch  wenn 
der  Friedbrecher  nicht  auf  derThat  ergriffen  war,  so  dass 
sie  nun  die  regelmässig- gesetzliche  Folge  der  iüsscthat 
wurden,  substituirte;  Das  ursprüngliche  Wesen  jener  Mit- 
telclasse, die  der  Graugans  noch  fremd,  die  vorzugsweise 
in  den  schwedischen  und  dänischen  Rechtsquellen  kennt- 
lich ist^  in  unsern  deutschen  Volksrechten  aber  ihre  an- 
fänghchen  Merkmale  fast  ganz  verloren  hat ,  bestand  dar- 
in, dass  der  Verletzte  noch  sich  gegen  den  Missethäter 
wie  gegen  einen  Friedlosen  benehmen  konnte :  Rache  üben. 


1)  So  ftucli  Schlegel  commeiit.  ad  Gragaa  p.  XCIX: '  ,,Mo1cta 
(utiegd)  trium  marcarum  saepius  in  codice  uostro  statuitur  ob 
leviora  delicta,  veluti  minores  Injurfas,  violattonem  ordlnis  jii- 
dfciarii  etc.  Es  ist  intere»satit ,  mit  dieser  Begräiizinig  der 
Friedenslir liehe  nach  dem  ältesten  germanischen  Strafrecht,  so- 
-we'ii  davon  unsere  Kunde  reicht,  zu  vergleichen  ein  Gutachten 
der  Leipziger  Schoppen  von  1620:  über  den  Umfang  der  hflr- 
gerlichen  Sirafgericlitsliarkeit  (bei  Carpzov  Pract.  B.  C.  111. 
Qu.  109.  V.  315  sqq  )    Vgl.  aueh  Jarke  flandb.  Bd.  1.  S.  116. 
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soweit  sie  noch  snlässig  ist,  ihn  ergreifen,  auf  Friedlo- 
sigkeit  gegen  ihn  klagen ,  während  er  sich  doch  zur  An- 
nahme einer  gesetzlich  festgestellten  Busse,  die  nur  hö- 
her war,  als  jene  erste,  bequemen  musste,  wenn  der 
Friedbrecher  sich  dazu  auf  eine  vorgeschriebene  Weise, 
mit  Beobachtung  gewisser  Formen  erbot,  in  welchem  Fall 
ihm  dann  von  dem  König  oder  der  Gemeinde  der  Friede 
gegen  Erlegung  eines  höhern  Friedensgcldes  wieder  er* 
tlicill  oder  bestätigt  wurde.  Diese  Classe  von  Missetba- 
ten  rückte  der  erstem,  den  Hechtsbruchen,  immer  nä- 
her^), indem  jene  Formen  bei  Erbieten  zur  Busse  immer 
mehr  gemildert  wurden ,  und  selbst  in  Abgang  kamen ,  die 
Befugniss  des  Klagberechtigten,  seinen  Gegner  als  Fried- 
brecher zu  behandeln,  immer  mehr  beschränkt  wurde,  so 
dass  oftmals,  und  namentlich  in  unseru  Volksrechten,  fast 
kein  anderer  Unterschied  zu  sein  scheint,  als  dass  bei  den 
alten  Friedeusbrüchen ,  die  nicht  gerade  zu  Rechtsbrüchen 
geworden  waren,  auf  eine  höhere  Busse,  bei  diesen  nur 
auf  eine  geringere  geklagt  werden  konnte.  Es  mag  hier 
nur  vorläufig  an  die  spätere  mittelalterliche  Bintheilung  der 
Ungerichte  in  Friedensbrüche  und  Frevel  >),  in  Verfahren 
nach  strengem  und  freundlichem  Recht  *)  verwiesen  wer- 
den. Allein  die  alte  Verschiedenheit  wirkte  doch  hier  noch 
in  mannigfacher  Weise  fort,  als  die  Bussen  und  Brüche 
mehr  und  mehr  einem  Systeme  s.  g.  öffentlicher  Strafea 
an  Leben ,  Leib ,  Ehre  u.  s.  w.  weichen  mussten.  Es  las- 
sen sich  nämlich,  wie  es  noch  näher  ausgeführt  werden 
soll,  aber  hier  im  Aligemeinen  vorläufig  bemerkt  werden 
darf,  drei  Hauptperioden  des  germanischen  Strafrechts, 
die  freilich  nicht  nach  Jahren  bestimmt  getrennt  werden 
können ,  nach  dem  Vorherrschen  der  Strafarten  unter- 
scheiden. Die  älteste  Periode  ist  die  Zeit,  wo  Friedlo- 
sigkeit  die  Folge  fast  aller  eigentlichen  Verbrechen  war; 
wir  lernen  sie  aus  den  skandinavischen  RechtsquelleD, 
doch  in  ihrer  Hinneigung  zur  zweiten  Periode,  kennen^ 
wo  es  zur  Regel  geworden  war,  dass  alle  Verbrechea 
(was  Ausnahmen  nicht  ausschloss)  mit  Geld  gesühnt  wer- 
den konnten;  unsere  deutschen  Volksrechte  gehören  der- 
selben an,  doch  zeigen  sie  auch  schon,  wie  dieses  all- 
gemeine Busssystem  nur  ein  Uebergang   war   zu  einem 


1)  Vgl.  oben  8.  ISl. 

2)  8.  Albreoht  Gewere  8.  17. 

2)  Vgl.  bes.  Zdpfr  Bamb.  Bt  8. 108  M, 
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System  öffentlicher  Strafen,  wie  ea  soeben  angedeutet 
worden  ist.  Dabei  darf,  aber  nicht  unbeachtet  bleiben,  dasa 
nur  von  dem  Vorherrschen  einer  Strafart  hier  die  Hede 
ist,  was  also  nicht  ausschliesst,  dass  Friedlosigkeit,  Bos- 
sen nnd  Briiche,  sowie  Lebens-  und  andere  Strafen  ne- 
ben einander,  wenn  auch  gleich  ihr  Verh&ltniss  su  einan- 
der in  den  verschiedenen  Perioden  ein  sehr  verschiedenes 
war,  bestanden. 

3.  Friedensbruch  hat  aber  auch  noch  eine  en- 
gere Bedeutung,  als  die  eben  angeführte;  es  bezeich- 
net nicht  nur  den  ganzen  Umfang  des  eigentUch  &ltera 
Strafireehtsgebietes  —  worauf  sich  später  der  Blutbanii 
bezog  —  sondern  die  jedesmal  mit  den  ausge- 
zeichnetsten Strafen  belegten  Verbrechen,  et- 
wa mit  Lebensstrafe  und  Friodlosigkeit ,  wo  ein  System 
der  Busse  vorherrschend  geworden,  mit  qualificirten  Le- 
bensstrafen, wo  Strafen  zu  Hals  und  Hand  die  Regel  bil- 
deten. Es  wurde  daher  wohl  eine  kleine  Zahl  von  Ver- 
brechen (Hauptwrogen,  Hauptwenden  in  der  spftternZeit) 
vorzugsweise  als  Friedensbrüche  angesehen ,  wie  es  z.  B. 
schon  in  don  angelsächsischen  Gesetzen  Kdnigs  Cnut  L 
(c.  61)  heisst : 

Haasbmch  und  offener  Diebstahl  und  offener  Mord  Caebere 
mord)  und  Terrath  des  Herrn  sind  nacli  weltUclien  Gesetzen  unab- 
MLsabar  (aefter  worold  laga  is  botleas). 

Es  gehorten  dahin  besonders  solche  Missetbaten,  die 
nach  .germanischer  Denkungsart  eine  besonders  schlechte 
Gesinnung  offenbarten:  Verletzung  schuldiger  und  gelob- 
ter Treue,  Verbrechen,  die  mit  Heimlichkeit  und  Hinter* 
list  begangen  waren  (z.B.  Mord),  oder  auch  die,  welche 
auf  eine  besonders  gewaltsame  Weise  vollfuhrt  zu  wer* 
den  pflegten,  namentlich  mit  einem  gesammelten  Gefolge 
(jcollecio  cofiiubernio)  f  wie  etwa  Heimsuchung  und  Frauen* 
raub. 

4.  Friedensbruch  kann  endlich  au,f  den  Bruch 
eines  höhern  Friedens  bezogen  werden.  Er  fallt 
dann  mit  dem  Friedensbruch  in  der  eben  angeführten  Be* 
deutung  zusammen,  oder  steht  mit  demselben  auf  glei* 
eher  Linie,  indem  eine  Missethat,  die  an  sich  nicht  zu 
den  schwersten  gehört  haben  würde,  zu  einem  qualificir- 
ten Verbrechen  wurde,  wenn  sie  unter  Umständen,  die 
zugleich  Verletzung  eines  höhern  Friedens  enthielten  ,^  be- 
gangen worden  war.  Allein  nicht  jeder  kleinere  Frevel, 
unter  der  Herrschaft  eines  hohem  Friedens  verübt ,  wurde 
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von  den  Gesetssen  als  ein  höherer  Fricdensbrnch ,  als  ein 
Verbrechen  der  ausgezeichnetsten  Art  behandelt.  Die  Ge- 
setze stellten^  ohne  dass  hier  eine  völlige  Uebereinstim?- 
mnng  herrschte,  besohrankende  Erfordernisse  fest.  Es 
wird  nämlich  oftmals  zu  einem  solchen  mit  den  höchsten 
Strafen  belegten  Friedensbruche  1)  nicht  nur  böser  Wil- 
le, sondern  Vorbedacht  erfordert.  Das  alamanniscke 
Volksrccht*)  sagt:  wenn  bei  einem  auf  der  Strasse  oder 
auf  dem  Felde  entstandenen  Streite  ein  Todtschlag  ge- 
schieht, der  Thäter  von  den  gegenwärtigen  Genossen  des 
Erschlagenen  verfolgt,  in  sein  Haus  flüchtet  und  dort  er- 
schlagen wird,  so  soll  ein  einfaches  Wergeid  gezahlt 
werden;  wenn  die  Genossen  aber  nicht  sogleich  ihn  ver- 
folgen ,  erst  ihre  Freunde  versammeln  und  nun  ihn  in  sei- 
nem Hause  überfallen*),  so  soll  ein  neunfaches  Wergeid 
bezahlt  werden.  Also  erst  in  diesem  Falle  lag  ein  Haus- 
friedeusbruch vor.  Ganz  so  fordern  andere  germanische 
Hechtsquellen  zum  Hausfriedensbruch  berathenen  Muth 
(raihei  rad/i)^^,  und  ganz  in  demselben  Sinn  bestimmen 
andere,  dass,  wenn  auf  dem  Kirch-  od^r  Dingwege,  auf 
dem  Felde  in  der  Aerndtezeit,  ein  Streit  unter  Leuten, 
und  zwar  nicht  aus  alter  Feindschaft  entsteht  (also  keine 
Vermuthung  vorhanden  ist,  dass  sie  nur  eine  Gelegenheit 
gesucht  haben),  und  jemand  erschlagen  wird,  so  ist  die- 
ses nur  ein  einfacher  Todtschlag,  kein  Kirchen-,  Ding-, 
Feldfriedcnsbruch  *)•  8.  Wird  zuweilen  bestimmt,  dass 
eine  bestimmte  Verletzung  an  Personen  und  Gütern  vor- 
handen sein  müsse,  damit  das  unter  der  Herrschaft  eines 
höhern  Friedens  begangene  Unrecht  als  ein  Friedeusbruch 
in  diesem  Sinne  augesehen  werden  könne,  z.  B.  daher 
eine  blosse  Wortbcleidigung,  eine  Misshandlung,  die  keine 
Spuren  zurückliess,  in  der  Regel  wohl  nicht  als  genü- 
gend erachtet  wurde  ^).  *Man  nahm  auch  wohl  Abstufun- 
gen bei  solchen  höheren  Friedensbrüchen  an,  indem  z.  B., 


1)  Lex  Alam.  41.  $.  1. 

2)  —  et  non  sunt  secuti  enm  in  domam  et  postea  mittoDt  in  Ttci- 
nio,  et  congregnat  pares  et  paasant  arma  per  iosum  et  poatea 
hostiUter  im  feindlicher  Absiciit)  sequuutur  eiim  in  dojnum. 

3)  K.  Erik'fl  (Glipping)  Lagh  Ct2S4)  c.  1«;  8.  Hadorpf  Ausg.  v. 
Skäue  Lagli  p.  4S.  •—  Jut  Low  II.  30.  p.  117.  —  Henrici  h. 
Augl.  0.  SO.  §.  14.  —  praemeditate  ad  domum  eat. 

4)  OG.  Kfx.  c  3.  und  U.  m.  c.  13. 

5)  2.  B.  06.  U.  m.  c.  13.  ••  oben  8.  24$. 
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abgesehen  von  der  Strafbarkeit  der  Thal  an  sich,  der 
Iiölicrc  Friede  mehr  gebrochen  schien  durch  einen  Todt- 
schlag-,  wie  durch  ein  blosses  Ver^vunden ;  indem,  um  die 
höchste  Strafe  zu  begründen,  da,  wo  der  Frieden  für  vor- 
züglich heilig  gehalten  wurde  (z.  B.  beim  Dinge,  in  der 
Kirche  selbst,  im  Gegensatz  zu  dem  Wege  dahin},  schon 
ein  weniger  freventliches  Handeln  (z.  B,  Tödtung,  blos 
mit  Willen,  aber  ohne  Vorbedacht)  oder  eine  geringere 
Verletzung  genügte  i).  Eine  leitende  Hechtsansicht,  wel- 
che hier  zu  Grunde  lag  und  deren  man  sich  auch  immer 
deutlicher  bewusst  wurde,  lässt  sich  nicht  verkennen; 
aber  eine  durchaus  folgerechte  Anwendung  darf  man  dar-« 
um  nicht  erwarten. 

Ein  Ausdruck,  welcher  dem  nordischen  Rechte  für 
eigentliche  Friedensbrüche  geläufiger  ist  als  fndbrotj  ist 
6b6iiimßl\  unsühnbare  That.  Ursprünglich  bezeichnet  es 
die  Missethaten ,  die  nicht  durch  Busse  und  Brüche,  wenn 
sie  nicht  freiwillig  genommen  wurden,  gesühnt  werden 
konnten  (s.  oben  S.  266).  Wer  eine  solche  begangen 
hatte,  war  ein  öbolamadhr  in  zwiefacher  Bedeutung, 
theils  WQiW  er  seine  That  nicht  durch  Busse  sühnen,  und 
theils  weil  er,  sei  es  vor,  sei  es  nach  ergangenem 
Urtheil,  busslos  Qö/ieilagr  ocgildr')  erschlagen  werden 
konnte  ^).  In  den  meisten  unserer  Rechtsquellen  wird 
aber,  sowie  Friedbruch  immer  eine  engere  Bedeutung  er- 
halten, unter  oboiamal  eine  Zahl  besonders  ausgezeich- 
neter Verbrechen  verstanden,  die  auch  wohl,  besonders 
in  der  frühern  Zeit,  unter  dem  Namen  schändlicher  Mis- 
sethaten (nipuigsverli)  vorkommen  *).  Bald  werden  mehr, 
bald  weniger  Verbrechen  dahin  gerechnet,  durchgängig  ist 
es  aber  fast  mit  folgenden  der  Fall:  Verrath  (besonders 
Landesverrath  und  Treulosigkeit  gegen  seinen  Herrn), 
Tödtung  unter  der  Herrschaft  eines  höhern  Friedens,  be- 
sonders in  der  Kirche  und  beim  Ding,  Tödtung,  nachdem 
man  Sicherheit  und  Frieden  gelobt  und  Busse  angenom- 


1)  06.  Ej>8.  c  3.       ' 

2)  So  lieisst  es  K.  Magnns  Galatli.  Mb.  c.  3:  —  ubotameti  baedi 
fyrir  komingt  ok  karli,  draepir  oc  dauda  verdir  hvar  sem  ver- 
da  stadnir:  ein  bussloser  Mann  fnr  König  und  Volk,  er  werde 
erschlagen  und  getödtet,  wo  man  ihn  trifft. 

3)  So  beginnt  gleich  im  alten  wcstgothl.  Gesetz  der  Alischnitt:  Or- 
botae  mal  mit  den  Worten:  Draepaer  ma^aer  mau  i  kirkiu, 
j>aet  aer  ni j>ing8vaerk ;  orbotae  mal. 

Wiida  Strafrecbt.  18 
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men  hat,  Mord,  Heimsachung ,  Brandstiftung ,  um  jemand 
in  seinem  Hause  durch  Feuer  zu  todten  (brenni  man  inm^^ 
Noihzuclit  oder  Frauenraub.  Die  rechtlichen  Folgen  wa- 
ren nun  9  dass,  wo  Oiedlosigkeit  noch  die  vorherrschende 
Strafe  war,  sie  in  ihrer  strengsten  Weise  über  den,  wel- 
cher eine  unsiihnbare  That  begangen  hatte,  verhängt 
wurde,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  die  damit  verbundene 
Einziehung  der  Güter,  wovon  im  folgenden  Abschnitt  die 
Rede  sein  wird;  ferner  dass  der,  welcher  in  Folge  einer 
solchen  Missethat  den  Frieden  verloren  hatte,  ihn  schwie- 
riger, als  es  sonst  der  Fall  war,  wiedererlangen  konnte. 
Ursprünglich  scheint  es  fast  ausschliesslich  von  dem  Sach- 
eigner abgehangen  zu  haben,  ob  ein  Friedbrecher  wieder 
zu  seinem  Frieden  kommen  sollte ;  so  zur  Zeit  der  Grau- 
gans, die  nur  verhindern  will,  dass  es  nicht  etwa  aus 
Gcwhinsucht  u.  dgl.  zum  Nachtheil  der  öiTentlichen  Ord- 
nung geschehen  soll  ^}.  Nachmals  wurde  die  Wieder- 
ertheilung  des  Friedens  besonders  als  ein  Recht  der  kö- 
niglichen Gewalt  betrachtet;  es  konnte  der  König,  oder  es 
übte  auch  wohl  die  Gememde  das  Recht,  dem^  welcher 
einen  Friedensbruch  begangen  hatte,  vor  dem  Urtheil  den 
Frieden  zu  sichern,  oder,  wenn  er  desselben  bereits  kür- 
zere oder  längere  Zeit  verlustig  erklärt  war,  ihn  wieder 
in  den  Frieden  einzusetzen.  Die  nor\^'egischen  Reclits- 
quellen^)  heben  aber  noch  ausdrücklich  hervor,  dass  durch 
eine   solche  Friedensertheilung  zwar  alle   übrigen   Folgen 


1)  8.  oben  B.  207. 

2)  Frost.  III.  p.  45  niid  damit  fibereinst.  Birk.  c.  47.  p.  255:  Ef 
Kongr  Jegr  utiaegiim  inaiini  laudsvist,  j>a  skulu  meiin  faeda 
|>auii  mau  at  osekiu;  eiiu  hanu  er  ^o  uUa^gur  ved  eptarsyiiar- 
men  allt  til  j>ess  er  han  hefar  baett  fjTer:  Wenn  der  König 
einem  Friedlosen  gestattet,  wieder  ins  Land  zu  kommen,  da 
kann  ihm  jedermann,  ohne  schuldig  bu  werden,  bpeise  und 
Trailk  geben;  aber  er  bleibt  doch  ganz  friedlos  für  den  Sach- 
verfolger, bis  er  dafür  gebüsst  hat.  —  K.  Uakon  Uaknu- 
son*s  Verordnung  vor  dem  Frostath.  p  5:  Begieht  es  sich,  6asn 
der  König,  auf  Bitten  angesehener  Männer  oder  ans  anderer 
Ursache,  dem  Friedlosen  gestattet,  ins  Land  zn  kommen,  so 
soll  er  sich  Frieden  vom  Kö  lige  kaufen ,  wie  es  die  Gnade  des 
Königs  bestimmt,  und  die  rückständige  Hälfte  der  Busse  —  [ea 
wird  nämlich  vorau!«geset2t,  dass  bereits  seine  Freunde  die  an- 
dere bejsahlt  haben]  innerhalb  eines  von  guten  Männern  genfi- 
gend  erachteten  Termins  entrichten.  Bezahlt  er  nicht,  so  kön- 
nen die  Freunde  de.*«  Krüchtagenen  sich  an  ihm  rächen,  obgleich 
er  mit  dem  König  sich  verglichen  bat,  nnd  werden  nicht  fried- 
los, wenn  sie  ihn  tudten. 
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der  FHcdlosigkeit  getilgt  worden^    aber   der  Friedbrecher 
dadurch  keine  Sicherheit  gegen  die  Hache  der  Verwandten 

Sdie  nun  nicht  willkürlich^  sondern  durch  die  Anerkennung 
er  Schuld  gerechtfertigt  war),  bis  er  ihre  Freundschaft 
wieder  gewonnen  habe,  erlange.  Namentlich  war  dieses 
bei  dem  Todtschlage  der  Fall.  Nach  späteren  schwedi* 
sehen  und  dänischen  Rechten  waren  nicht  nur  die  Sacheig« 
ner  genöthigt;  sich  mit  Wergeid  oder  Busse  genügen  zu 
lassen,  wenn  dem  Missethäter  der  Frieden  zugesagt  war^ 
sondern  diese  Zusage  geschah  auch  jedesmal,  sobald  ein  ein- 
mal festgesetzler  Friedkauf  (so  wurde  das  zu  entrichtende 
Friedensgeld  selbst  genannt)  bezahlt  worden  war^).  In  Be- 
ziehung auf  die  unsühnbaren  Thaten  war  nun  aber  zu- 
folge der  meisten  skandinavischen  Rechte  die  Befugniss 
des  Königs ,  dem  Missethäter  den  Frieden  wiederzugeben, 
dahin  beschränkt,  dass  es  nur  geschehen  konnte,  wenn 
die  klägerische  Partei,  weiche  die  Friedloslegung  erwirkt 
hatte,  selbst /ür  ihn  bat.  Es  maphte  dieses,  wo  die 
Confiscation  des  Vermögens  bei  der  Friedlosigkeit  aufge- 


1)  So  z,  B.  bei  elnfacliem  Todtschlag  nach  seeländlscliem  Reclit; 
Walderoar  Siel.  L.  II.  c.  1.  p.  555  bestimmt:  dass  der  Todt- 
Schläger  mit  drei  Mark  seinen  Frieden  von  des  Königs  Amtmann 
lösen  soll  Clösae  sith  freth  withaer  konungs  nmbaejsmaen),  dann 
soll  er  sich  beim  Ding  «ur  Busse  erbieten ,  und  können  die  Geg- 
ner nicht  bis  zum  dritten  Ding  ausffihrep ,  dass  er  einen  quali« 
ficirten  Todtschlag  (orbotae  mal  hier  genannt)  begangen,  da  soll 
das  Land  ihm  seinen  Frieden  bestätigen  und  auf  Busse  erkennen 
Ctha  aghae  land  hanum  haus  frith  at  dömae  ok  with  botae  both  at 
maelae).  K.  Eriks  Siel.  L.  11.  9. 18.  vgl.  mit  IV.  5.  —  Zufolge 
des  schonischen  Gesetzes  war  es  freilich  nicht  mehr  ganz  in  die 
Willkür  der  Erben  gestellt,  ob  sie  Busse  nehmen  wollten  oder 
nicht,  wie  nach  den  alten  norwegischen  und  schwedischen  Rech- 
ten (z.  B.  nach  OG.  D.  c.  3.) ,  aber  es  musste  der  Todtschläger 
durch  demßthige  Bitten  sie  zur  Annahme  der  Busse  bestimmen. 
SunesenV,  3.  —  reum  homicidii  ad  beneflcium  emendationis 
nullatenus  adniittendum ,  nisi  primis  tribns  diebns  contfhuis  post 
perpetratum  homicidinm,  quibos  ad  aodiendas  quaerimonias  in 
generali  jure  per  totam  dioecesln  homines  congregantnr,  instan- 
ter offeret  pro  excessu  suo  —  satisfactionem.  Hoc  autem,  sl  fa- 
cere  recusaverlt,  sit  indignns  pace  et  patrla  etc.  (Vgl.  die  An- 
ordnungen des  Gutalagh ,  oben  SS.  1S30  Nach  dem  jiltischen  Ge- 
setzbuche aber  (11.  12.  vgl  mit  11h  41.)  bedurfte  es  auch  nicht 
einmal  mehr  eines  Friedkaufes,  wie  nach  «eeländ.  Recht,  son- 
dern es  hing  von  dem  Urtheil  der  Geschworenen  ab,  ob  der 
Todtschläger,  je  nachdem  die  That  war,  Busse  zahlen  oder 
friedlos  %verden  sollte.  —  Es  wird  auch  durch  dieses  Beispiel 
bestätigt,  was  oben  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  nor- 
dischen Rechtsqnellen  zu  eiuauder  bemerkt  worden  ist. 

18* 


276 

hört  hatte ,  das  UaiiptTncrkmal  ans ,  wodurch  dio  s.  g.  iin* 
sühnbaren  Handlungen  sich  auszeichneten  *). 

Nachmals  wurde  aber  der  Begriff  der  unsühnbaren 
Thaten  weiter  beschränkt  und  immer  schwankender.  Das 
seeländische  Gesetz  Königs  Erich  giebt  in  einer  oben  be- 
reits mitgetheilten  Stelle  (S.  241)  nur  4  solcher  Missetha- 
ten  an;  damit  ist  nun  freilich  deren  Zahl  nicht  erschöpft^ 
aber  eine  weitere  Vergleichung  zeigt  ^  dass  man  einzelne 
Missethalen  unbedingt  mit  Lebensstrafe  bedrohte^  dage- 
gen aber  die  Mehrzahl  der  früher  unsühnbaren  Thalen  zu 
höher  söhnbaren  machte ;  es  sollten  nämlich  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Bussen  und  Brüchen  noch  besonders  40  Mark 
für  den  Friedenskauf  an  den  König  und  40  Mark  an  den 
Verletzten  entrichtet  werden  ^) ;  es  war  dieses  besonders 
der  Fall,  wenn  zugleich  ein  höherer  Friede  (mit  Ausnah- 
me jener  4  Fälle)  gebrochen  war;  VVergeld  und  Wund- 
biisse  mussten  dann  noch  ausserdem  gegeben  werden. 
Aehnlich  entwickelte  sich  das  schwedisckp  Ilpcht^  nur 
dass  man  hier  die  Grundsätze,  die  ehemals  für  die  un-« 
sühnbaren  und  schändlichen  Thaten  galten ,  mit  einigen  ei- 
gcnthümlichen  Modiflcationen  besonders  für  eine  Zahl  die- 
ser Fälle  beibehielt;  eine  besondere  Friedens -Constitu- 
tion (^KoHungS"  Efzöre")  bestimmt  darüber  3). 

Die  Eintheilung  der  Verbrechen  in  den  Capitnlarien 
in  majores  und  mhwrcs  cinisae^')  beruht  auf  der  altger- 
manischen Unterscheidung  zwischen  Friedens-  und  Rcclits- 
brüchen,  ohne  doch  mehr  damit  zusammenzufallen,  da 
die  Sühnbarkeit  der  Missethaten  die  Regel  geworden  war. 


1)  \VG.  II.  Orb.  §.  13.  —  lö^ae  sik  livai*  nf  skoghae  vi|>  konutig 
iiipj)  fiurati)Slii  inarkacr.  j^aghaer  hau  bij^acr  firi  haiinm  »um 
liavir  hriitit  vi^:  —  er  löse  8ich  aus  dem  Wald  gegen  den  Kö- 
nig mit  40  Mark,  sobald  der«  gegen  welchen  er  (den  frieden) 
gebrochen  hat,  filr  ihn  bittet.  Vergl.  Upl.  Kon.  c.  9.  §.  1.  4. 
fcitagdu  om  orb.  c.  1.  Bei  Skane  L.  v.  Hadorpf  p.  60:  Fried- 
kauf kann  der  König  nicht  von  ihnen  nehmen,  noch  ihnen  mit 
Recht  Frieden  geben,  au9<*er  wenn  er  die  Zustimmung  der  nach- 
8ten ,  volljährigen  Frennde  des  Erschlagenen  hat,  welche  berech- 
tigt sind,  ein  Russgelöbnisa  auzunehnen.  Waldemar  JiJiel.  L.  II« 
29.  p.  56S. 

2)  Darüber  ist  bes.  zn  vergleichen  Rosen  vi  nge  Rtshist.  $.  160. 
Th.  n.  p.  74— S2. 

3)  8.  oben  S.  37. 

4)  Capit.  Paderb.  n.  785.  c  31:  Dedimns  comitit)US  potestatem  bäu- 
mt ni   mittere   infra  kuo  mtiiisterio  de  majori bus  causis  in  sol.  60. 

•  De  lAinoribas  in  sol.  13  cunstiiuimus. 
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Zu  den  erstcren  wurden  besonders  gerechnet :  Bruche  hö- 
herer Frieden  (^pax) ,  Tödtung ,  schwere  Körperverletzun- 
gen und  atidere  gröbere  Beleidigungen,  die  besonders 
Feindschaft  und  Hache  zu  erwecken  pflegten  Qfaida^  ^). 
Was  zu  den  schwereren  Missethaten  gerechnet  wurde^ 
ist  nirgends  genau  angegeben,  was  auch  eigentlich  nicht 
mögHoh,  da  wajvr  causa  ein  so  schwankender  BegriiT, 
als  Friedensbruch  geworden  war^  bald  einen  weitern,  bald 
einen  engem  Sinn  hatte.  Am  vollständigsten  ist  es  in  ei- 
ner Verordnung  Kaiser  Ludwigs '^}  augegeben:  y^iomicIdiUf 
rapius  y  incendia^  dcpraedationes j  membrorum  amputailo'^ 
fieSj  furitty  lairociuntj  alienarum  rcrum  invasionea,''^  — 
Majores  cansae  sind  es  aber  auch  ohne  Zweifel,  vou 
welchen  Karl  der  Kahle,  ohne  den  Namen  zu  gebrau- 
chen ,   redet ,  indem  er  verordnet  *) ; 

De  hia  vero,  qui  iufra  patriam  residentes,  rapinas  ezerceut, 
domos  iiifriiiguut ,  hoDiines  sine  causa  occidunt,  trustes  connaovent, 
aut  alios  dainpnant  et  opprimunt,  prata  defensoria  depascuut,  fru- 
ges  aliorntn  devastant^},  ex  his  maiidat  senior  uoster,  ut  primiiui 
*^  epiatcopali  auctoritate  judicentur,  et  sie  postea  a  comitibus  legaliter 
coustriu;;;autur,  et  in^uper  bannum  nostrum  i.  e.  sol.  60  componaiit. 
Et  si  eos  coiistringere  uon  potuerint,  ad  regalem  praeseutiaia  ducau- 
tur^  ut  diguaoi  susclpiaat  viudiotato  ^).  — 


1)  Capit.  Saz.  a.  797.  c.  9.  —  quando  quidem  volnit  rex  propter 
paceui,'propter  faidain,  propter  [reliquasj  minores  caiisas  banuum 
fortiorem  statuere. 

2)  Ludovici  Pii  praeceptum  pro  Uispauis  c.  2.;  bei  Walter  11. 
p.  290. 

3)  Karoli  11.  missoriiiD  capitula  (a.  867.)  c.  5.    Pertz  II.  p.  454. 

4)  Das  alienarum  rerum  invaaiones  ist  hier  ausfäbriiolier  um- 
schrieben. 

5)  In  einer  Erneuerung  der  Verordnung  fnr  die  Spanier,  die  auf 
frftukischem  Gebiet  sich  niedergelassen  hatten  (s.  Note  2)  vou 
Karl  dem  Kahlen  (c.  3.  b.  Walter  111.  p. 20),  ist  nur  von  drei 
criniinale:«  actiones,  die  dem  Grafengericht  vorbehalten  sein  sollten: 
liomicidium,  raptus,  iuceudium  die  Rede;  mnsste  man  daraas  fol- 
gern, dass  nur  diese  uusüUnb^r  d.  h.  todeswürdig  waren,  we- 
gen aller  übrigen  Missethaten  (gegen  einen  Einzelnen  begangen) 
nur  eine  civilis  actio:  Bussfordermig  stattfand,  so  kann  dieses 
in  der  einen  wie  andern  RQcksicht  nur  als  locales  und  tempo» 
r&res  Recht  betrachtet  werden. 
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C.    Von  der  Fricdlosi^keit. 

^1.    Begriff  derselben. 

Von  der  Wiedereinsetzung  der  Friedlosigkeit  in  deren 
wahren  Stelle  und  Bedeutung  hängt  grossentheils  die  richtige 
Auffassung  fast  des  ganzen  Strafrechts  der  Qerniatien  ab. 
Die  Friedlosigkeit  ist  dem  Grundgedanken  nach  eine  durch 
Verschuldung,  gleichsam  durch  einen  Treubruch  begrün- 
dete Ausschliessung  aus  der  Friedens-  und  Rechtsge- 
meinschaft, welche  dem  davon  Betroffenen  nicht  nur  den 
Rechtsschutz  entzog  und  ihn  in  die  Lage  eines  Ungenos«* 
scn^  eines  völlig  Fremden  versetzte,  sondern  Uin  als  Feind 
seines  Volkes  und  des  Königs  bezeichnete: 

Wenn  aber  (beisst  es  in  K.  Kdinunds  Gesetzen  II.  1.  %,  630 
einer  in  der  andern  Mai^euschaft  Rache  übt  an  eiueui  andern  Manne, 
ausser  dem  rechten  Thäter,  so  sei  er  Feind  des  Königs  und  aller 
Freunde  desselben  (sy  he  gefah  wid  ^one  cyning  and  wid  ealle  bis 
frynde)  und  verliere  Alles ,   was  er  bat  0* 

Während  die  Friedloslegung  in  den  späteren  Quellen 
des  deutschen  Rechts  als  die  Strafe  für  schwere  Verbre- 
chen erscheint,  wird  sie  in  unsern  Volksrechteu  fast  nur 
als  ein  Zwangsmittel  gegen  den,  welcher  in  einer  bedeu- 
lenden  Sache  beharrlich  sich  weigerte  zu  Hechte  zu  ste- 
hen, oder  sich  sonst  als  ungehorsam  erwies,  erwähnt, 
Diese  Bedeutung  der  Friedloskundigung  hat  man  gewöhn- 
lich beibehalten,  —  Eine.  Stelle  des  salischen  Gesetzes 
(Em.  LVII,  5)  ist  besonders  geeignet^  zu  der  richtigen 
Vorstellung  hinüber  zu  leiten: 

8i  quis  corpus  jam  sepultum  elTodierit  aut  ezspoliaverit,  war-« 
gus  Sit,  hoc  est  expulsu»  de  eodem  paieo,  usque  dum  parentibus ' 
defuncti  convenerit  *) ,  et  ip^i  parenies  rogati  siut  pro  eo,  ut  liceat 
ei  iufra  patriam  esse,  st  quiconque  antea  panein  aut  hos pitali täte m  ei 
dederit,  etiamsi  sl  uzor  hoc  fecerit  —  sei.  XV  culpabilis  jodicetur,' 
S*  6.  Anctor  vero  sceleris  bujus,  si  ipse  hoc  fecit  et  coniprobatus 
fuerit  vei  alium  ad  id  faciendum  locaverit  . . .  CC  sol.  culpabilis  ju- 
4icetur, 


1)  Capit«  de  ezercit.  a,  811.  €.6,  „uobis  et  populo  nostro  inimicus 
annotetur. 

S)  Cod.  Paris.  XVII«  —  usque  in  illum  dient,  quum  Ipsa  causa  pa- 
rentibus defuncti  faciant  emendare,  et  ipsi  parentes  rogare  ad 
judicem  debeant,  ut  ei  liceat  iuter  homiucs  habitare. 
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Es  sind  dabei  nicht  nur  die  Texte  in  den  verschie- 
denen Hecensionen  des  salischen  Gesetzes  mit  einander 
zu  vergleichen^  sondern  es  ist  auch  zu  beachten ,  dass 
in  ailen  Hecensionen  an  zwei  verschiedenen  Stellen  die 
Strafe  der  Leichenberaubung  bestimmt  wird^},  und  es  ist 
in  solchen  Fällen  immer  anzunehmen,  dass  die  voranste- 
hendc  Bestimmung  das  geltende,  neuere  Recht  enthält, 
die  nachfolgende  wieder  aus  alten  Handschriften  gleich- 
sam zur  Vervollständigung  aufgenommen  ist  *^). 

In  der  obigen  Stelle  finden  wir  nun  die  Friedlosigkeit 
in  ihrer  alten,  echten  Gestalt,  mit  ihrem  eigentlichen  Na- 
men benannt,  wie  Beides  sonst  nirgends  weiter  in  den 
deutschen  Volksgesctzen  vorkommt;  sie  wird  beschrie- 
ben als  eine  Verbannung  aus  dem  Lande  ^  oder,  nach  den 
älteren  Texten,  als  eine  Ausstossung  aus  der  Menschen- 
gesellschaft^  d.  h.  aus  der  Lebens-  und  Rechtsgemein- 
schaft des  Volkes,  zu  den  Thieren  des  Waldes,  Der 
Sinn  der  mitgetheilten  Rechtsbestimmung  ist  aber:  Todten- 
raub  ist  eine  unsühnbare  That;  der  Verbrecher  wurde 
friedlos,  so  dass  es  in  die  Willk&r  der  durch  die  Misse- 
that  beleidigten  Blutsfreunde  des  Verstorbenen  gestellt 
war,  ob  sie  ihm  jene  Strafe  erlassen  wollten;  und  auf 
ihre  Bitten  erst  konnte  ihm  von  der  Gemeinheit  oder  von 
dem  König  der  Frieden  wieder  ertheilt  werden,  sowie  es 
bei  dem  oöotamai  im  nordischen  Rechte  der  Fall  war  ^). 
Wenn  die  Freunde  sich  in  dieser  Weise  zur  Sühne  ver- 
stehen wollten ,  sollte  der  Missethäter  WO  Scliiüinge ,  d.  b. 
eine  dem  fränkischen  Wergeide  gleich  kommende  Busse, 
gleichsam  zur  Lösung  seines  Lebens,  bezahlen.  Dieses 
Letztere  beruht  wohl  auf  einer  eigentlich  gesetzlichen  Fest- 
stellung. Der  Horoldinische  Text  bezeichnet  obige  Satzung 
ausdrücklich  als  eine  veraltete  Bestimmung  (^y,ex  aniiqua 
lege*'*').  Nach  neuerm  fränkischen  Rechte  war  aber  der 
Todtenraub,  wie  fast  alle  Missethaten  in  der  Art,  sühu- 
bar  geworden,  und  wenn  hier  nicht  zufällig  die  alte  ne- 
ben der  neuen  Rechtssatzung  aufbehalten  wäre^  so  wür- 
den unsere  Texte  nichts  weiter  enthalten,  als: 


1)  Cod.  Gueir.  XVIU,  8  u.  LVl,  2.  Cod.  Muuac.  XIV,  7  u.  LV/i. 
Cod.  Jfuld.  XYl,  e.  7  u.  LVIII,  1.  Emeud.  XYIl,  2  u.  LVll,  5. 
Vgl.  auch  Lex  Hip.  LIV,  2  u.  LXXXV,  2. 

2)  2i.  obeu  S.  84. 
3}  &i.  H,  275. 
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fli  qub  bomiueiii  cjifudlerit  et  exspoltaverit   -i-    »ol.  CC  ciilp. 
jiidicetur  0* 

Ehie  Bestimmung,  die  mit  dem  übrigen  Inhalte  des 
salischen  Rechts^  wie  sich  dieses  allmählig  ausgebildet 
hat,  in  vollkommenster  Ucbercinstiramuhg  steht.  Jene 
ältere  Hechtssatzung  ist  aber  Nachklang  des  ältesten  gcr-* 
manischen  Strafrechts,  dessen  Wesen  sich  aus  den  Volks- 
rechten allein  nicht  erkennen  lusst.  Dass  dieselbe  ei- 
ner vergangeneu  Zeit  angehört,  zeigt  auch  die  Verglci- 
chung  der  übrigen  Stellen  des  salfränkischcn  Hechts,  wo 
der  Fricdlosigkeit  erwähnt  und  dieselbe  immer  als  von 
dem  Könige  ausgehend,  als  eine  Entziehung  des  Schutzes 
desselben  (exira  sermonem  /iOnere)^  als  eine  von  ihm  ab- 
hängende Verbannung  (m  cxillnm  miitere)  bezeichnet 
wird.  Niemand,  der  das  germanische  Strafrecht  in  sei- 
nem ganzen  Umfang  und  Zusammenhang  übersieht,  wird 
glauben  wollen ,  dass  der  Todtenranb  in  der  germanischen 
Vorzeit  das  einzige  unsühnbare  Verbrechen  gewesen  sei. 
Hätten  wir  ein  salisches  Volksrecht,  etwa  vor  der  Be- 
gründung, der  Herrschaft  in  Gal'ien  geschrieben,  so  würde 
uns  das  y^wargttJS  sii"  an  vielen  Stellen  darin  begegnen. 
Es  ist  dieses  aber  um  so  unzweifelhafter,  als  in  den  Hech- 
ten anderer  Völker,  wo  die  Fricdlosigkeit  als  die  Haupt- 
strafe vorkommt,  sich  die  fortschreitende  Beschränkung 
derselben,  wie  es  bereits  zuvor  angedeutet  ist,  genau 
verfolgen  lässt.  Auch  die  Bezeichnung  des  Friedlosen: 
wargns  (alth.  tctirCy  altn.  vargr,  angels.  vearg')  weist  auf 
jene  Allgemeinheit  derselben  im  altern  Hecht  hin.  —  6a- 
vargjan  (althd.  wergian')  ist  beim  Ulphilas:  dammire  ver- 
lirtheilen,  vargida  kommt  selbst  in  den  Capitularien  für 
condemnaiio:  mit  einer  Strafe  belegen,  von  Friedlosle- 
gung und  Verurtheilung  sind  gleichbedeutend  in  der  altern 
Vorstellungsweise.  tVargus  Qvargr)  ist  aber  auch  der 
Name  des  Wolfes,  so  dass  beide  Begriffe:  das  friedlose, 
von  Allen  verfolgte  Thier  und  der  in  gleicher  Lage  sich 
befindende  Mensch  fast  in  einander  flössen;  der  Friedlose 
ist  der  Wolf  im  Heiligthum:  vurgr  i  veum^  er  hat 
ein  Wolfs haupt:  icearges  oder  wuifes  heafod^').  Es 
sseigt  sich  hier  auch  noch  ein  weiterer,  merkwürdiger 
Wortzusammenhang;  mit  wäre  steht  wrack  und  das  goth. 


1}  L.  Sal.  Gacir.  XIV,  9.    Monac.  XtV,  7.    Bipuar.  LIV,  2. 
2)  Grimm'i«  RA,  S.  733, 
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vrikau:  persequi.  augols.  vre e an:  agHare,  uleüci^  pu'^ 
mrcj  vraec:  exUium^  uliioy  vracian:  exsulare  und  das 
alth.  vehhan:  räciieu  —  in  Verbindung  i).  Die  Rache 
nämlich  bestand  nicht  etwa  nur  in  dem  Erschlagen  des 
Feindes  9  sondern  in  der  Nöthigung  zur  Flucht ,  die  der^ 
welcher  sich  ihr  ausgesetzt  hatte  (der  gef^h ,  faidosus, 
fciyi^"^'),  aus  Furcht  vor  dem  Urthcil  oder  in  Folge  der 
Friedioskündiguug^  um  der  Verfolgung  zu  entgehen^  er- 
greifen musste.  Auch  das  in  den  deutschen  Volksrechten 
und  besonders  in  deu  Capitularicn  gebräuchliche  forbanni'^ 
ius  ist  eigentlich  der  Verurtheilte  und  erst  folgeweise  der 
Friedlose*).  Acht  weist  aber  auch  wieder  auf  Verfol- 
gung, Nöthigiuig  zur  Flucht  hin  ^}.  Von  der  Benennung 
des  Friedlosen:  uilaegr'^}  ,?«  com nuoii  jure  alienus''' ^') 
ist  bereits  die  Rede  gewesen  ^};  andere  Worte^  die  sich 
mehr  auf  eine  einzelne  Wirkung  der  Friedloslegung  be- 
ziehen^ eine  besondere  Modiflcation  derselben  andeuten^ 
sollen  weiterhin  augegeben  werden. 


S.    Folgen  der  eigentlichen  Friedlosigkeit. 

1.  Wer  eine  Missethat^  auf  welcher  Verlust  des 
Friedens  stand ,  begangen,  hatte  sich  als  Feind  der 
Rechtsgemeinschaft  gezeigt,  der  er  bis  dahin  angehört 
hatte:  er  konnte  daher  busslos  von  Allen  und  Jedem  er- 
schlagen werden  ^): 


1)  Vgl.  Graff  alth.  Sprüchsobatz  Bd.  1.  S.  979  u.  1131, 

2)  S.  oben  S.  192. 

33  S.  Grimm  BA.  p.  732. 

4)  ahtian,  ahtöii,  ahtOD  ist  persequi.  S.  Gralf  a.a.O.  Dd.  1, 
e$.  lOS,  and  auch  Grimm  a.  a.  O.  H.  733. 

5)  „utiag  wid  eal  folo'*  in  Knut  Ge^etisen  I,  27. 

6)  Saxo- Gramm,  p.  85* 

TD  S.  oben  S.  266. 

8)  Ogildr  oc  oheilai^  fyrir  hveriom  mannt  (^bussios  and  sicherloa 
für  jeden  Manu*'  könnte  man  übersetzen)  ist  die  gewöhnUche 
Formel  in  deu  isländischen  und  norwegischen  Gesetzen,  wo  von 
der  Friedlosigkeit  die  Rede  ist.  Döma  fridlösaen  und  döma  ugiU 
daen  Mrird  in  den  schwedischen  Gesetzen  ganz  gleich  bedeutend 
gebraucht,  auch  wohl  verbuuden,  z.  B.  WG.  1.  M.  1.  g.  3$  döma 
fridlösaeu  ban  firi  arva  ok  aeptimaeleudae  ok  ugUdaeu :  ihu  fried- 
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SuneseB  VII,  6:  —  Ut  ipse  reus  comniuuis  pacis  expers  ab 
onuibus  habeatur,  quem  liugua  i>atria  fredlos  appellaut  Et  tarn 
verbiß  quam  collisioiie  armonim  C^apuatak)  evidenter  exprimitur, 
ut  eam  cnilibet  cum  armis  iuvadere  sit  permiäsum. 

Idem  V,  3.  —  8ic  iodii^mid  pace  et  patria  et  couversatioue 
bofflinum  ceuscretur,  ut  quicunque  ei  contra  justitiam  comwunicare 
praesumpRerit,  Regi  trium  marcaruui  debitor  redderetur.  Et  habe- 
ret  qtiilibet  iiifligetidi  sibi  uecem  abdque  metu  emendatioiiiit ,  cujns- 
jriam  potestatem ,  nou  patente  sibi  evadendi  tantarum  calamitatnm 
pericala  facultate,  ni»i  priu8  a  uotis  et  patria  exilium  eiougaret. 

Im  Norden  war  es  in  früher  Vorzeit  nicht  selten,  dasa 
der  beleidigte  oder  nach  Rache  verlangende  Gegner  einen 
Preis  auf  den  Kopf  desjenigen  setzte  j  den  er  hatte  fried- 
los legen  lassen.  So  wird  in  der  Nialssage  erzählt:  Ua- 
kon  Jarl  liess  den  Kol  in  seinem  ganzen  Reiche  in  Un- 
frieden thun  und  setzte  einen  Preis  auf  seinen  Kopf"  '}; 
und  in  der  Grettissage:  Da  setzten  sie  einen  Preis  auf 
Grettis')  Kopf ,  jeder  von  ihnen  drei  Mark  Silber.  Die- 
ses schien  Allen  nun  etwas  Neues  ^  denn  früher  hatte  mau 
nie  mehr  ausgesetzt,  als  drei  Mark."  -^  Auf  Island  suchte 
man  aber  durch  mancherlei  gesetzHche  Maassregeln  eine 
Art  Vertilgungskricg  gegen  die  VValdgänger  hervorzurufen. 
Da  die   Graugans  die   Strafe   der  Friedlosigkeit  auf  sehr 

{l^eringe  Vergehungen  setzt ,  da  das  Entkommen  der  Fried- 
osen  aus  dem  Lande  durch  die  Gesetze  wie  durch  die 
Landesbeschaffenheit  sehr  erschwert  war,  so  scheint  durch 
diese  zu  den  Thiereii  des  Waldes  verstossenen  Menschen, 
die  nichts  zu  verlieren  hatten,  als  das  Leben,  die  Ge- 
meinde von  Neuem  bedroht  worden  zu  sein.  Gleichsam 
von  Staatswegen  wurde  ein  Preis  auf  den  Kopf  jedes 
Friedlosen  gesetzt^  den  die  Gemeindeglieder  sämmtlich 
2U  bezahlen  hatten  und  auf  den  jeder  Anspruch  machen 
konnte^  der  einen  Friedlosen  entweder  selbst  getödtet 
oder  seinem  eigentlichen  Gegner  überliefert  hatte  ^).  Der 
Preis  war  in  der  Regel  eine  Mark  isländischer  Zahlpfen- 
nige {Kgaura)^  betrug  aber  das  Dreifache  für  diejenigen, 
welche  friedlos  geworden,  weil  sie  einen  Todtschlag  beim 
Ding  begangen,   Wohnhäuser  angezündet  hatten,  so  dasa 


los  legeil  für  seine  Erben  uuU  die  Klagberechtigten,    und  huss«- 
los  u.  s.  w. 

1)  9iial8  8.  c.  S3.  p.  122.  vgl.  c.  88.  p.  131* 

2)  Grettis  ä^.  c.  53.  vgi.  auch  c.  48. 

3)  Gragas  Vigsl.  c.  111.  U.  p.  1«2. 


dabei  Menschen  umgekommen^  als  Schuldeigone  ihren 
Herrn,  dessen  Kinder  und  Pfleglinge  getödtet,  oder  end- 
lich einen  Mord  begangen  hatten  i}.  Es  waren  diese  vier 
also  die  schwersten  Friedensbrüche  auf  Island.  Begegnete 
man  einem  Friedlosen,  und  konnte  man  ohne  eigene  Ge* 
fahr  seiner  Herr  werden,  so  musste  man  ihn  tödten  oder 
gebunden  dem  zuführen,  der  ihm  hatte  den  Frieden  neh-« 
men  lassen,  und  sich  erbieten,  ihm  dahin  zu  folgen,  wo 
er  ihn  tödten  wollte  3).  Ein  Waldgänger,  der  wegen  ei- 
ner geringern  Missethat  (nicht  wegen  eines  Diebstahls, 
eines  Todtschlags,  oder  sonst  eines  Verbrechens,  wegen 
dessen  maanur  mit  Erlaubniss  des  Alithings  einen  Vergleich 
schliessen  konnte)  friedlos  geworden,  erhielt  wieder  volle 
Sicherheit,  wenn  er  drei  andere  Waldgänger  erschlagen 
hatte;  es  konnte  sogar  Einer,  der  im  Frieden  war,  zum 
Besten  eines  Waldgängers  Andere  tödten,  so  dass  es 
letzterm  zu  Gute  gerechnet  wurde,  als  hätte  er  es  selbst 
gethan ').  Es  wird  in  einer  Beilage  zur  Landnamasage 
erzählt,  dass  dieses  Gesetz,  worüber  die  Graugans  de- 
taillirte  Vorschriften  enthält ,  auf  Antrag  Eylulf  Valgerdar-* 
sons  gemacht  worden,  als  in  einem  über  die  Maassen 
strengen  Winter  sich  eine  Menge  Menschen  in  den  WäU 
dem  und  Einöden,  um  zu  stehlen,  verborgen  hatten  und 
in  Folge  dessen  friedlos  gelegt  waren.  Das  Gesetz  soll 
die  Folge  gehabt  haben,  dass  sie  sich  untereinander  auf- 
rieben. Nirgends  findet  sich  sonst  eine  Spur  von  einer 
solchen  organisirten  Verfolgung  der  Friedlosen,  welche 
schon  deshalb  nicht  nothweudig  war,  weil  man  vielmehr 
die  Flucht  in  die  Fremde  erleichterte,  als  erschwerte,  wie 
es  auf  Island  der  Fall  war,  und  die  Strafe  der  Friedio« 
sigkeit  nirgends  ein  so  weites  Gebiet  hatte,  als  auf  Is- 
land,   nach  der  Graugans. 

Dass  auch  kein  Friedloser  heimlich  getödtet  werden 
durfte,  ist  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt 
worden  (S.  159).  Es  galt  ursprünglich  als  Regel,  dass 
kein  Friedloser,  wenn  er  nicht  etwa  auf  frischer  That 
ergriflbn  war,  vor  Beendigung  des  Gerichts,  in  welchem 
d.as  Urtbeil  ausgesprochen,  sollte  getödtet  werden  dürfen  *}. 


1)  Das.  c.  47.  p.  86  u.  c.  111.  p.  163. 

2)  Das.  crt0l9,  IL  p.  156  ff. 

3)  Das.  c.  111.  p.  159  ff. 

4)  GrugtM  -^iui;«.  c.  28.  1.  p.  80.     ICiigi  nia^r  draepr  f/rr  eu  iva 
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Es  war  dorn  Verurtheilten  dadurch  gleichsam  eine  Gele- 
genheit und  Weisung  gegeben,  durch  möglichst  eilige 
Flucht  sich  dem  sonst  fast  gewissen  Tode  zu  entziehen. 
Die  schwedischen  Gesetze  hatten  diese  Frist  bis  zum 
Sonnenuntergang  ausgedehnt: 

(WG.  L  M.  0.  1.  §.  3.)  ^yOa  soll  er  friedlos  fliehen,  und  soll 
den  Tag,  wo  das  Kndurtlieil  ergiii;;,  das  Mittagsmalii  uocli  in  sei- 
nem Hause  und  das  Naclitmalil  im  Walde  hallen. 

Upl.  K.  c.  9  S«  3.  a.  K.  p.  96:  Wer  einen  friedlosen  Mann 
behauset  und  beherbergt  an  dem  Ta^e,  an  welchem  er  friedlos  ge- 
legt ist,  bis  er  das  Land  räumen  soll,  ist  von  Ansprache  frei." 

Sk.  VII,  9.  —  tha  far  boud&u  hauum  fridlöso^  oc  wapna  tao 
Ofna  bac  a  iiaudsthingi ,  oc  förrä  ma  bouden  ey  fridl&so  fa  hanom. 

In  dem  seeländischcn  Recht  ist,  während  das  seho- 
nische  sich  in  alterthümlicher  Weise  dem  norwegischen 
auschliesst,  noch  die  Nacht  hinzugelegt,  und  im  jütischen 
Gesetzbuch  ist  der  Zeilraum  von  Tag  und  Nacht  ja  so-> 
gar  bis  auf  Monat  und  Tag  erweitert: 

K.  Erichs  seel.  Oes.  H,  22:  Das  soll  man  aueh  wis- 
sea,  dass  kein  Friedloser  Dingfrieden  geniesseu  soll,  ausser  au  dem- 
selben Tage ,  da  er  des  Friedens  verlustig  geworden ;  denselben  Tag 
soll  er  auch  in  Frieden  ^.iehen,  und  noch  die  Nacht  Friedet! 
haben,  um  sich  einen  Wald  uud  Hülfe  (zum  Fortkommen)  suchen  jsu 
können.  Wird  er  an  dem  andern  Tage  crgriiTcn,  so  ergehe  es  ihm, 
wie  jedem  friedlosen  Manne.'' 

J  fl  t  L.  II,  22.  S.  106.  Wird  der  Manu  friedlos  geschworen, 
und  will  sein  Widersacher  keine  Busse  nehmen,  da  fliehe  er  aus 
dem  Lande  binnen  Tag  und  Monat;  flieht  er  nicht,  so  lasse  der 
König  die  CK4el>oa9 <-) Strafe  au  ihm  vollziehen^).  ^ 

Die  Friedlosigkeit ,  schon  wir  aber,  die  oirsprüuglich 
sich  mehr  der  Todesstrafe  nähert,  ging  allmähhg  mehr  in 
eine  Landesvehveisung  über,  obgleich  sie  sich  weder  der 
einen,  noch  der  andern  gleiclistcllen  lässt.     Die  meisten 


sem  domr  dömir  bann  eptir  vapnatak.  —  Vgl.  Sunesen 
VII,  6.  —  Et  tam  vcrbis  quam  collisione  armorum  et  coutactu 
evidenter  exprimltur,  ut  cum  cuilibet  cum  armls  Invadere  sit 
permissum.  ' 

t)  At.  skyflae  yvaer  bam,  welohes  An  oh  er  in  s.  Worterkläruu- 
gen  z.  Jtit.  L.  S.  346  durch  „lassen  fortjagen'^  Rosenviuge 
in  den  Anmerkk.  zu  seiner  Ausg.  8.505  durch  „mit  Kxecution 
verfolgen,  titrafe  vollziehen  lassen''  erklärt,  kann  hier  nur  deu 
in  der  Ueberscizuug  bestimmter  angegebenen  Siim  haben. 
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Bezeichniina:eTi  der  Friedlosigkeit  deuten  auch  auf  die  er- 
zwungene Flucht  aus  dem  Lande  hin.  In  den  nordisoheri 
Gesetzen  kommen  u.  m.  die  Ausdrucke:  firi  giöra  land'-' 
visi  (mf:  cofnmnnicaiioyfnmmo'):  den  Aufenthalt  im  Lande 
verwirken,  fr'fp  fl*/ui ,  laml  flf/ia  vor;  flf/man  isJt  in  den 
angelsächsischen  Gesetzen  eine  sehr  häufig  vorkommendo 
Benennung  des  Friedlosen,  und  wnrgus  wird  in  dem  säui- 
schen Gesetz  durch  e.rpfthus  de  eodem  pago  erklärt,  was 
Niemand  für  eine  eigentliche  Uebersetzung  des  Wortes 
wird  halten  wollen,  während  der  Zusatz  einer  solchen 
Erklärung,  der  sich  nur  in  der  spätem  Bearbeitung  findet, 
zeigt,  dass  das  Wort  wie  die  Sache  fast  fremd  gewor^ 
den  zu  sein  scheinen.  — 

Wo  aber  dem  Friedlosen  ausnahmsweise  keine  Zeit 
zur  Flucht  gegeben  wurde,  wie  z.  B.  nach  norwegischem 
Rechte,  wenn  er  beim  Ding  selbst  jemand  getödtet  hatte, 
in  welchem  Falle  es  nicht  einmal  eines  Urtheils  bedurfte, 
sondern  jeder  hinter  ihm  herlaufen  musste ,  um  ihn  zu  er- 
greifen und  des  Königs  Amtmann  zur  Hinrichtung  zu  über- 
antworten '},  da  ging  die  Friedlosigkeit  wirklich  in  eine 
Todesstrafe  über.  Es  war  dieses  um  so  mehr  der  Fall, 
wenn  der  Verletzte  oder  jeder  Genieindegenosse  den  Fried- 
brecher nicht  tödten  durfte,  sondern,  sei  es  vor  ergan- 
genem Urtheil ,  sei  es  wenn  er  des  Friedens  verlustig  er- 
klärt war,  ihn  nur  ergreifen  konnte,  um  ihn  zur  Voll- 
ziehung der  Strafe  dem  vom  Könige  bestellten  Beamten 
zu  überantworten  ^).  Das  war  aber  schon  in  allen  spä- 
teren nordischen  Kechtsquellen  der  Fall;  so  z.  B.  heisst 
es  in  norwegischen  Gesetzbüchern: 

CFrost.  111,  9.  p.  280  Ueherall,  wo  der  Amtmann  des  Kö- 
nigs das  Gut  eines  Friedlosen  (Namens  des  Königs)  nimmt,  da  soll 
er  für  einen  Mann  sorgen,  um  die  Strafe  naclt  dem  Urtheil  der  Dlng- 
mfinner  zn  vollzielien,  und  die  Bauern  sind  stets  pfliclitig,  densel- 
ben zur  Hinrichtung  zu  begleiten  >). 

Nicht  als  eine  besondere  Wirkung  der  Friedlosigkeit^  . 
sondern  nur  als   eine   sich  von   selbst  verstehende  Folge 
kann  es  angesehen  werden,  dass  Niemand  mit  dem  Fried- 


1)  Ualcon  Galath.  M.  c.  2.  p.  145. 
23  Vgl.  Jif t  Low  11 ,  22.  oben. 

3)  So  auch:  Magn.  Gulath.  M.  c.  8.  p.  147.  Dem  ursprAuglichen 
Texte  des  Frostathingsgeset^es  gehört  diese  Bestimmung  wolil 
nicht  an,  sondern  ist  ein  spater  hinzugekommener  Znsalx. 
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losen  irgend  einen  Verkehr  haben ^  ihn  beherbergen,  ihm 
Nahrung  reichen  und  sonst  Vorschub  leisten  durfte,  um 
den  Wirkungen  der  Friedlosigkeit  zu  entgehen,  und  dass 
es  noch  weniger  gestattet  sein  konnte,  ihm  einen  offenen 
Schutz,  wohl  gar  gewaltsam,  zu  gewähren.  Wer  es  that, 
machte  sich  selbst  einer  strafbaren  Handlung  schuldig,  so 
dass  er,  je  nachdem  die  Quellen^  die  davon  handeln, 
höhern  oder  jöngern  Alters  sind,  und  nach  Verschie- 
denheit des  Beistandes,  den  er  dem  Friedlosen  gewährt 
hatte,  bald  dadurch  selbst  friedlos  wurde,  bald  in  eine 
höhere  oder  geringe  Geldstrafe  verfiel  ^).  Die  Hechtsauf- 
zeichnungen aller  Stämme  sind  reich  an  Bestimmungen 
hierüber;  wir  wollen  nur  einige  hervorheben: 

0  6.  Efz.  c.  10.  p.  34  '):  Wer  sie  Cdie  Friedloseu)  uiiterliält, 
d.  h.  wer  sie  mehr  als  einmal  speist  oder  ihnen  dabei  behfilflich  ist, 
etwas  Unerlaubtes  auszuführen,  oder  ihnen  sonst  einigen  Vorschub 
leistet,  bflsse  40  Mark  oder  läugne  mit  3  Zwölfereiden.  —  Wer 
aber  mit  ihnen  Verkehr  Csamvist)  hat,  oder  ihnen  nur  eine  einzige 
Mahlzeit  giebt,  busse  3  Mark  oder  leiste  einen  Zwölfereid.  Weiin 
ein  Kirchxpiel  oder  ein  Herads viertel  oder  ein  ganzes  Uerad  Ver- 
kehr mit  ihnen  hat,  werde  gebusst  oder  abgeschworen,  wie  es  wei- 
terhin bestimmt  ist  0* 

K.  Ina's  Ges.  c.  30.  (p.  20)^):  Wenn  man  einen  Keorl  der 
Behausung  eines  Friedlosen  Cflyman  f^orroe)  bezfichtigt,  reinige  er 
sicK  bei  seinem  eigenen  Wergeid.  Wenn  er  nicht  i<aun ,  so  gelte 
er  sich  mit  seinem  eigenen  Wergeide  und  der  Gesithmann  ebenfalls 
mit  seinem  Wergeide. 

L.  Sal.  em.  LIX. ')  —  Rex  extra  sermonem  sunm  eum  esse 
dijadicet  —  Et  quicunque  ei  panem  dederit,  aut  in  hospitium  col- 
legerit,    etiamsi  nxor  ejus  propria  sit  .  .  .  sol.  XV  culp.  judicctur. 


J)  Frostath.  III,  40t  Wenn  jemand  einen  Friedlosen  ernährt,  be«* 
berhergt,  forthilft  oder  fortführt,  so  ist  er  eben  so  friedlos  und 
nnheilig,  als  der,  welcher  den  Frieden  gebrochen.  Grag.  Vigsl. 
II.  p.  160.  Hakon  Gulath.  M.  c.  2.  p.  145.  c.  39.  p  164.  c.  52. 
p.  172.    Magn.  Gulath.  M.  c.  7.  8.  p.  144  f. 

2)  WG.  1.  M.  c.  1.  $.  3.  p.  11.  WG.  II.  D.  c.  4.  p.  123.  Gntal.  c.  2. 
8.  6.  —  Sk.  VII,  9.  «unes.  V,  3.  VII,  6.  K.  Eriks  Siel.  VI,  5. 
p.  282.    Jnt.  L.  II,  20. 

3)  Nämlich  3  Mark,  10  Mark,  40  Mark  oder  Eid  der  Kirchspiels-, 
Heradsviertel  -  oder  Herads -Geschworenen.     OG.  K.  c.  4.  p.  51. 

4)  K.  Edwards  Ges.  II,  7.  p.  63.  K.  Aethelreds  Ges.  II,  27.  p.  112. 
K.  Knuts  Ges.  I,  12.  §.  1. 

5)  Vgl.  Lex  8al.  ero.  XVII.  (oben  ».  278),  Lex  Bip.  87.  Capit. 
Aguisgr.  a.  809.  c.  3. 
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Der  Ehefrau  ist  nach  einem  norwegischen  Rechte  ge- 
stattet, 5  Nächte  nach  dem  Urtheil  ihren  Mann,  der  fried- 
los geworden,  noch  zu  beherbergen ;  wenn  er  aber  länger 
im  Hause  bleibt,  so  muss  sie  es,  um  nicht  in  Verant-* 
wortung  zu  fallen,  den  Nachbaren  anzeigen  i).  Eben  so 
ist  es  den  Verwandten  ausdrücklich  gestattet,  den  Fried- 
losen die  Flucht  durch  eine  beschränkte  Beihülfe  zu  er- 
leichtern. Es  wird  naiv  bestimmt,  dass  sie  einmal  den 
Verfolgenden  den  Schaft  des  Speeres  oder  den  Fuss  vor- 
stellen können,  uro  sie  im  Laufen  zu  hindern  oder  zum 
Fall  zu  bringen,  und  dass  sie  dem  Flüchtigen,  der  in 
den  Wald  oder  zu  Wasser  zu  entkommen  sucht,  Ruder^ 
Steuer,  ein  Schöpfgefäss  u.  s.  w.,  aber  nur  immer 
eines  von  diesen  Dingen,  reichen  dürfen,  sonst  machen 
sie  sich  des  Beistandes  eines  Friedlosen  schuldig  ^}.  Die 
Gildestatuten  machten  es  später  den  Gildebrüdern  zur 
Pflicht,  in  dieser  Weise,  wie  es  früher  die  Landesge- 
setze erlaubten,  die  Flucht  der  Gildegenossen  zu  erleich- 
tern. Es  zeigt  sich  dabei  wieder  die  oft  wunderbare 
Uebereinstimmung  der  germanischen  Rechte  selbst  in  klei- 
nen Zügen  und  Schattirungen : 

Lex  convivii  Erici  R.  art.  5.  '}:  Si  qnis  autem  congilda  inter- 
fecerit  non  congildam  vel  aliqaem  potentem  et  propter  iii^ufficieiiciani 
fiaani  liberare  se  non  valaerit,  fratres  »\  praesentes  exstiteriiit  siib- 
▼enient  ei  a  vitae  pericnlo  qnomodo  potiierint.  Et  M  vicinus  fticrit 
aqoae  acquirant  ei  lemhiim  cum  remis  et  liaurile  vas  et  ferrum  cam 
quo  igniü  elicitur.  Quod  8i  equo  iudiguerit  acquirant  ei  et  comiteii- 
tnr  ad  ailvain  et  nou  in  ailvam. 

In  Bezug  auf  dieses  Verbot,  mit  dem  Friedlosen  ir- 
gend einen  Verkehr  zu  haben ,  sagt  das  Isländische  Recht 
unzählige  Mal ^),  er  sei:  öalandi  öferiandi  örapandi  öllum 
bjargriijf>Hm y  d.h.  dem  man  keine  Speise  reichen,  keinen 
Beistand  leisten ,  den  man  nicht  zur  Flucht  behülflich  sein 
darf;  in  dem  scbonischen  Recht  kommt  ein  Mal  mui  ban 


1)  Hakon  Gulath.  M.  c.  53. 

2)  Hakon  Gnlatli.  M.  c  3,  39.    Frontii.  III.  8. 

8)  In  Anchers  jorisd.  Skrifter  III.  p.  234.  Tgl.  Stat.  conv.  I>.  Cannti 
R.  art.  1.  2.  p.  219.  Deber  die«e  Gildenstatuten  mein  Oiidenwe- 
Ben  S.  87«  und  über  die  Saclie  S.  127. 

4)  Z.  B.  Gra^r  Kgsl.  c.  62.  II.  p.  100.  Niala  8.  c.  74.  p.  lia  c.  142. 
p.  230.  c.  143.  p.  233. 
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für  Friedlosigkcit  vor  ^) ,  wodurch  Qrimm's  Erklänmg  2) 
von  weziban  in  den  Capitularien  3)  noch  mehr  bestäti«:t 
wird;  es  heisst  auch  in  der  Graugans  einmal^  man  soll 
mit  dem  Friedlosen  nicht  thcilen  svefn  oc  mui:  Bett  und 
Tisch. 

2.  Mit  der  Friedloslegung  war  in  der  frühem  Zeit 
die  Einziehung  des  ganzen  Vermögens  verbun- 
den und  zwar  so^  dass  es  selbst  der  Familie  des  Misse- 
thäters  verloren  ging.  Die  Formel,  womit  der  Kläger 
darauf  antrug,  dass  sein  Gegner  aus  dem  Frieden  gcthan 
werden  sollte,  lautete:  ^?Ich  verlange  nun,  dass  er  dieser 
Sache  wegen  ein  Waldgängcr  werde,  den  Niemand  be- 
herbergen, forthelfen,  in  keiner  Weise  zu  seiner  Sicher- 
heit verhelfen  darf;  ich  verlange,  dass  ihm  sein  Gtit  ver- 
theilt  werd^,  zur  Hälfte  mir,  zur  Hälfte  den  Dingmän- 
nern, die  das  vcrtheilte  Gut  nach  dem  Rechte  zu  nehmen 
haben".  Diese  Formel  findet  sich ,  wie  in  der  Graugans ,  so 
auch  übereinstimmend,  wodurch  dasAlterthum  beurkundet 
wird,  m  der  Nialssage.  Vierzehn  Tage  nach  Beendigung  des 
Gerichts,  worin  der  Angeklagte  in  den  Unfrieden  gesetzt 
war,  wurde  in  feierlicher  Weise  die  Theilung  des  Ver- 
mögens vorgenommen.  Es  wurde  ein  sogenannter /<?r<z;i(/6'- 
dom  ^)  gehalten.  Die  Graugans  beschreibt  den  Hergang 
in  folgender  Weise  *):  Der,  welcher  die  Vertheilung  von 
Frieden  und  Gut  bewirkt  hatte,  musste  den  Gerichtsvor- 
steher des  Districts  (gopi)  dazu  auffordern ,  diesem  muss- 
ten  auf  sein  Aufgebot  die  Nachbaren  des  Hofes  des  Fried- 
losen folgen,  und  es  wurden  aus  ihnen  12  Richter  er- 
nannt. Das  Gericht  wurde  gesetzt,  ausserhalb  des  Hofes 
auf  einem  Steinhugel,  wo  weder  Acker  noch  Wiese  ist, 
doch  nicht  weiter  als  einen  Pfeilschuss  entfernt,  und  nach 
der  Seite  hin,  wo  des  Anklägers  Wohnung  gelegen  ist, 
wenn  sich  da  ein  geeigneter  Platz  bietet".  Es  soll  das 
Gericht  so  früh  am  Morgen  beginnen,  dass  es  um  Mittag 
beendet  sein  kann.     Hier  müssen   alle,   die  an  dem  Ver- 


1)  Sk.  Yll.  9. 

2)  Grimm*s  RA.  S.  735. 

3}  Capit  Aqaisgr.  c  809.  c.  3:   De  mexibanno  Id   est  de  latrone 
forbanito  etc. 

4)  Von  fd:  bonum,  raena:  ftpoliare,  diripere  ii.  dorn  jadiciiim. 

5)  Gragas  Jingsc.  c.  30.  42.  46.  Vol.  I.  p.  83  —  90,   123  --  130, 
132  —  134. 
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urtlieilten  eine  Forderung  hatten,  diese  anbringen,  welche 
dann  sogleich  geprüft  und  berichtigt  wurde.  Zu  den  zu 
berichtigenden  Schulden  gehörte  namentlich  das  Frauen- 
vermögen,  Ersatz  des  Werthes  für  gestohlenes  Gut, 
und  für  angerichteten  Schaden.  Reichte  das  Vermögen 
nicht 9  so  wurden  von  den  verschiedenen  Forderungen  vor- 
hältnissmässige  Abziigo  gemacht  >).  Nach  der  Berichti- 
gung der  Schulden  wurde  Ersatz  seines  erlittenen  Scha- 
dens bei  Vermögensverletzungen  (capiiale)  und  Ersatz 
f&r  die  zugefügte  Rechtsverletzung  (Busse)  von  dem  Klä- 
ger als  ein  Voraus  genommen,  und  der  Gerichtsvorstand 
erhielt  als  eine  Art  Gerichtsgebühren  ^^ein  vierjähriges- 
Rind  "  ^) ;  das  übrig  bleibende  Vermögen  wurde  dann  zwi- 
schen dem ,  welcher  die  Friedloslegung  hatte  aussprechen 
lassen,  und  den  Dingmännern  getheilt,  so  dass  jeder  von 
letzteren  seinen  Antheil  erhielt,  der  aber  zunächst  zur 
Verpflegung  der  Armen,  besonders  der  Unmündigen,  ver- 
wendet werden  sollte*);  mithin  zu  öffentlichen  Zwecken, 
wenn  es  auch  nicht  in  eine  öffentliche  Kasse  floss. 

In  den  norwegischen  Rechtsquellen  tritt  zuerst  bei 
der  Vermögenseinziehung  eine  Unterscheidung  zwischen 
dem  beweglichen  und  unbeweglichen  Vermögen  hervor. 
Letzteres  sollte  nur  verloren  gehen,  wenn  der  Frieden 
durch  eine  sogenannte  Schandthat  (nipingsverK)  ^  worunter 
man  aber  fast  alle  besonders  schweren  Missethaten  ver- 
stand,  verwirkt  worden  war. 

Frost.  P.  III.  c.  3.  b.  Paus  p.  22.  (Vgl.  Magnus  Gulath.  Mh. 
c.  6.):  ^Nun  sind  die  scliändlicheu  Todtschläge  C^cemdarvig)  und  die 
andern  8chandthaten  aufgezählt,  wodurch,  wenn  man  deren  über- 
fahrt wird,    das  Land  verwirkt  wird". 

Dasselbst  III.  41.  p.  45:  ,^Wenn  man  jemand  Arm,  Bein  oder 
anderes  Glied  abhaut,  da  ist  der  Thftter  friedlos  Ciltlaegr)  und  all* 
aein  Gut  (verwirkt)  aasser  das  Land". 


1)  Ganas  in  aimllcher  Weise  wnrde,  wenn  ein  Erbe  die  Erbschafts» 
scliulden  berichtigen  wollte,  ein  sogenannter  sculda-domr  ge- 
halten ;  s.  Gragas  I.  p.  409  ff.  und  Arnesen  Islands  Rettergaug 
8.  362  u.  612  ff.,  WO  selbst  Stellen  aus  Island.  Sagen  Qber  Her- 
gänge bei  solchen  Schuldgerichten  mitsetheilt  werden,  welche 
auch  das  hohe  Alterthum  der  Sache  bestätigen.  —  Es  ist  damit 
auch  die  Vorschrift  im  Capitul.  Ticin.  a.  803.  c.  13.  Pertz  p.  85. 
zu  vergleichen. 

2)  Gragas  I.  84:  Ka  efa  axa  IV.  vetra  gamlan. 

3)  Die  Verpflegung  der  Hfliflosen  (ftmagi)  war  eine  Gemeindelast, 
die  Reihe  um  ging.    S.  oben  S.  141. 

Wilds  Strafrecht.  19 
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Gleiches  fand  beim  einfachen  Todtschlag  statt  bis  auf 
Hakon  Hakonarson  (1817  —  1268) ,  welcher  in  einer  uns 
aufbewahrten  Verordnung  erklärte  *) :  Wie  wohl  er  sich, 
nach  Ausweis  des  Frostathingbuches,  mit  Hecht  alles  be- 
wegliche Gut,  was  in  dem  Vermögen  eines  Todtschlägers 
gefunden  werde,  zusprechen  könne,  so  habe  er  doch 
Gnade  und  Nachsicht  darin  üben  wollen,  und  habe  dcss- 
halb  fel^tgesetzt,  dass  von  Allem,  was  sich  als  Vermö- 
gen eines  Todtschlägers  fände,  es  sei  Land  oder  lose 
Habe,  der  König  nicht  mehr  nehmen  wolle,  als  eine  be- 
stimmte Busse  für  den  Todtschlag  eines  Unterthanen  (^pegn^ 
gild)  und  wenn  diese  Busse  zum  Theil  mit  Land  bezahlt 
würde,  sollten  die  Freunde  das  Recht  haben,  es  auszu- 
lösen. 

Auch  das  ältere  schwedische  Recht  lässt  die  Einzie- 
hung des  beweglichen  und  unbeweglichen  Vermögens,  als 
Folge  der  Friedlosigkeit  eintreten,  die  durch  Schandtha- 
ton  oder  sogenannte  Königseidbrüche  herbeigeführt^)  war. 
Das  eingezogene  Vermögen  wurde  dann,  wie  in  der  Re- 
gel auch  alle  Bussen  in  Schweden ,  zwischen  dem  Kläger, 
dem  König  und  dem  Volke  getheilt.  War  die  Friedlosig- 
keit durch  andere  Vergehen  veranlasst  worden,  so  scheint 
nicht  sowohl  eine  Scheidung  zwischen  Land  und  fahren- 
der Habe  eingetreten,  sondern  dem  Erben  gestattet  ge- 
wesen zu  sein,  die  Hälfte  des  Vermögens,  ehe  es  zur 
Theilung  desselben  kam,  zu  nehmen.  Die  beiden  folgen- 
den Stellen  ergeben  das  Nähere: 

WO.  II.  Orb.  s.  1.  S-  13.  p.  IIS:  Alle  die»e  Sachen  sind  Kö- 
nfgseidbrüche.  Dafür  inuss  man  sich  mit  40  Mark  an  den  König  von 
dem  Wald  Cder  Waldgängerschaf 0  loskaufen,  so  bald  der,  gegen 
welchen  gefrevelt  ist^  für  ihn  Cden  Friedlosen)  bitten  will.  Bei  allen 
diesen  Sachen  soll  Gutitheiinng  eintreten;  «uerst  soll  die  Frau  ihr 
Dritttheil  nehmen  und  drei  Mark  dazu,  wenn  sie  ohne  Schuld  Ist« 
dann  nehme  einen  Theil  der  Sacheigner,  einen  Theil  der  König  und 
den  dritten  das  Herad. 

WG-  II.  Frl|>.  c.  II.  p.  116:  Ist  für  einen  Friedensbnich  keine 
Busse  bejsahlt  —  Cnämlich  in  solchen  Fällen,  wo  die  Annahme  nicht 
Ton  dem  Verletzten  abhing)  —  so  soll  die  Theilung  des  Gutes  ver- 
langt werden;  es  sollen  nicht  mehr  Schulden,  als  bis  zu  drei  Mark 
bezahlt  werden;  dann  soll  die  Frau  ihren  Ddtttheil  nehmen  und  drei 


1>  Vor  dem  Frost.  L.  p.  4. 

^)  WG.  I.  Orb.  g.  2.  p.  25:  faet  aer  ui^fngs  vaerk  flrigiort  landl 
oc  lösom  orae;  das  ist  Schandthat,  dafür  ist  JLand  and  lose 
Habe  verwirkt. 
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Marie  ab  Morgengabe;  darnach  soll  von  dem  Uebrigen  der  Erbe  die 
eine  Hälfte  nelimen  und  die  andere  Hälfte  soll  in  drei  Tlieile  getbeill 
werden  —  wenn  nämlich  nicht  etwa  der  Königeeid  gebrochen  wor- 
den ist". 

Nach  den  jungem  schwedischen  Rechtsquellen  ging 
aber  auch  bei  den  schwersten  Missethätern  nur  das  lose 
Gut  verloren^  denn  nach  der  Verordnung  über  des  Königs 
beschworenen  Frieden  (Epzöre)^  wie  sie  sich  im  ost- 
gothländischen,  dem  upläudischen  und  darnach  in  allen 
andern  Provinzialrechten  findet^  ist  bestimmt ,  dass  alle, 
welche  den  Konigseid  gebrochen,  Alles,  ausgenommen 
das  Land,  verwirkt  und  im  ganzen  Reiche  friedlos  sein 
sollen  3).  Auf  derselben  Stufe  der  Entwickelung  finden 
wir  dann  auch  das  dänische,  wenigstens  das  schonische 
und  seeländische  Recht;  in  einem  einzigen  Falle  ^vurde 
auch  das  Grundeigenthum  eingezogen. 

K.  Eriks  Siel.  II.  7.  p.  69:  Tödtet  ein  Mann  den  andern,  nach- 
dem Busse  gezahlt  ist,  so  ist  es  auch  nnalibassbar;  da  ist  dem  KO- 
uig  alles,  was  er  bat,  und  er  fliehe  dann  friedlos'). 

K.  Waldemar  Siel.  £<•  III-  13.  p.  596.  a.  E. :  Sein  Land  kann 
•in  Dieb  nicht  darch  Diebstahl  verwirken  ^}. 

K.  Eriks  Siel.  II.  31.  p.  91:  Man  soll  anch  wissen,  dass  man 
•ein  torfacht  Eigen  durch  keine  Sache  verwirken  mag,  als  wenn  man 
ausser  Landes  geht  und  mit  fremden  Heere  gegen  sein  eigenes  Land 
sieht  und  es  bekriegt.  Da  hat  er  alles  Yermdgen,  das  er  im  Reiche 
hat,  gegen  den  König  verwirkt,  beides  Land  und  andere  Güter. 

Dass  auch  im  angelsächsischen  Recht  Einziehung  des 
Vermögens  mit  der  Fried losigkeit  verbunden  war^  zeigt 
theils  die_  häufig  wiederkehrende  Formel :  ^^er  verliere  un- 
serer Aller  Freundschaft  und  Alles  was  er  hat",  so  wie 
die  häufige  Verbindung  der  Confiscation  mit  der  Todes- 
strafe^}^ und  der  Ausspruch  in  den  Gesetzen  K.  Knuts: 


1)  Vgl.  W6.  L  Bard.  c.  7.  p.  22.    WG.  II.  j>ing.  c.  9.  p.  163. 

2>  OG.  Efz'  c.  8.  p.  34.  Upl.  K.  c.  9.  p.  92:  „|»e  hava  alla  ^3- 
forvaerkat  sum  ^  aghn  ovan  a  ior^inne  ok  biltugha  vara 
um  alt  rikit'\ 

3)  -—  tha  a  konung  alt  thaet  han  a  ovaen  a  jorth  ok  han  fly  sithaen 
fridJös.    Vgl.  IL  5,  6,  12. 

4)  Aen  sin  jorth  ma  aei  thiuf  forstiaelae;  vgl.  K.  Eriks  8i^.  L. 
VI.  12.  • 

5)  K.  lua's  Ges.  c.  €•  pr.  Aelfred  c.  2.  S.  1.  4.  S«  2.  Aethelstan 
VI,  I.  S.  8. 

19* 
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K.  Konfa  Ges.  II.  c.  12.  S«  1 :  Wenn  jenaqd  eine  mit  Acht 
belegte  Handlung  begebt,  so  bandhabe  der  König  den  Frieden.  Und 
wenn  er  Buchland  hat,  so  sei  es  zu  Händen  des  Kriegs  Terwirkt, 
wessen  Mann  er  auch  sein  mag.  — 

Wie  wohl  nun  in  unsern  fränkisch-  deutschen  Rechts- 
quellen die  Friedlosigkeit  nur  selten  vorkommt ,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  Zeugnissen  für  jene  Verbindung: 

Lex  Sal.  ero.  t.  49 :  —  Tnnc  Rex,  ad  quem  mannitns  est,  extra 
•ermonem  suum  eum  esse  dejudicat;  et  ita  ille  calpabiiis  et  omues 
res  ejus  eruut  in  fisco  aut  cui  fiscus  dare  voluerit. 

Capit  Aquisgr.  817.  c  7.  p.  211:  —  Ipse  vero  propter  talem 
praesamptionem  in  exilium  mittatur  ad  quantum  tempna  nobis  pla- 
cuerit,  res  tarnen  suas  neu  amittat. 

Die  Einziehung  des  Vermögens  war,  wie  das  Obige 
zeigt,  aus  einer  Selbstfolge,  aus  einem  nothwendigen 
Bestandtheile  der  Friedlosigkeit,  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
ein  im  Gefolge  derselben  gehender  Nachtheil  geworden, 
der  bald  in  grösserpm,  bald  in  geringerem  Umfange  da- 
mit verbunden  sein  konnte^  und  auch  wohl  von  der  Fried- 
losigkeit getrennt,  zu  einer  selbstständigen  Strafe  wurde. 

3.  Die  Friedlosigkeit  machte  in  ihrer  alten  Strenge 
auch  alle  Hechte  der  Verurtheilten  erlöschen,  sie  bewirkte, 
wie  wir  sagen  würden^  den  bürgerlichen  Tod;  denn  der 
Friedlose  konnte  nicht  einmal  mehr  mit  seinem  Ehegatten 
Kinder,  welche  die  Rechte  ehelich  Geborner  genossen^ 
erzielen: 

Gragas  Arf.  c.  4*  I.  p.  178;  Die  Kinder  sind  auch  nicht  erb- 
fähig, die  ein  Mann  erzeugt,  der  sum  Waidgaug  verartheilt  wor- 
den, obgleich  er  sie  mit  seiner  eigenen  Frau  erzeugt  Solch*  ein 
Kind  heisst  vargdropi ').  Das  Kind  ist  auch  nicht  erbfähig,  welches 
^iue  Frau  gebiert,  welche  zum  Waldgang  verurtheiit  ist,  obgleich 
sie  es  yon  ihrem  schuldlosen  Mann  empfangen  hat;  solcii*  ein  Kind 
heisst  baesingr  *). 

WO.  Addit.  IV.  2.  p.  284 :  Wird  ein  Mann  des  Landes  ver- 
schworen und  friedlos  gelegt,  stiehlt  er  sich  wieder  ins  Land  za 
seiner  Hausfrau  und  zeugt  ein  Kind  mit  ihr,  so  heisst  dieses  ris 
holfd^e;  nach  unserm  Rechte')  nimmt  ein  hoiches  Kind  die  mütter- 
liche, aber  nicht  die  väterliche  Erbschaft. 


1)  Aus:  vargr  s.  S.  280.  n.  dropi:  gutta« 

2)  Baesingr  wird  abgeleitet  von  bas,  eine  Felsenhöhle,  also  der 
In  einer  solchen,  im  Walde,  in  einer  Einöde  geboren  ist.  Vgl. 
Viga  Glums  8,  c.  19.  p.  110. 

3)  Schlyter  im  Glossar  p.  479.  bemerkt:  Origo  b.  v.  latet  Stiernh. 
alitque  eum  dejducunt  a  ris  sarmenta  et  haef^a,  quasi  in  silva 
procreatus. 
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4.  Selbst  die  Spur  und  das  Andenken  des  Friedlosen 
aus  der  Gemeinde  wurde  durch  die  Zerstörung ,  durch  das 
Niederbrennen  seiner  Wohnung  vertilgt.  In  diesem  Ver- 
fahren gegen  den  Verurtheilten  sehen  wir  gleichsam  in 
die  Tiefe  des  fernsten  Altcrthuros.  Aus  den  skandinavi- 
schen Hechtsquellen  ^  aus  unsern  deutschen  Volksrechten, 
ist  dieser  Bestandtheil  der  Friedloslegung  verschwunden, 
während  er  wunderbarer  Weise  in  zahlreichen  Beispielen 
und  Resten  in  den  Rechtsdcnkmalen  im  spätem  deutschen 
M.  A.  uns  entgegentritt.  Man  sehe  was  Grimm  darüber 
gesammelt  hat  ^).  Jeder  Gedanke  an  eine  erst  später  ent- 
standene Rechtssitte  wird  aber  zerstört  durch  gar  nicht 
beachtete  Hindeutungen  und  Zeugnisse,  die  gleichsam 
als  Stimmen  der  grauen  Vorzeit  herauf  tönen.  Das 
alte  Königsverzeichniss ,  welches  sich  beim  westgoth- 
ländischen  Rechte  befindet,  erzählt,  dass  sie  ihren  König 
Anund  Jacob  Kolbränna  genannt  hätten  3),  weil  er  die 
mit  Nachdruck  von  ihm  verbängten  Strafen  durch  das 
Verbrennen  der  Häuser  der  Missethäter  vollzog,  wozu 
Geijer^}  unter  Verweisung  9lu(  Du  Fresne^")  bemerkt,  dass 
dieses  eine  Strafe  war,  die  nicht  nur  im  Norden,  sondern 
auch  bei  den  Normanen  in  Frankreich  auf  solche  Verbre-* 
chen  folgte,  die  mit  Aechtung  und  Landesverweisung  be- 
legt waren.  Wie  die  Confiscatton  des  Vermögens  später 
von  der  Friedlosigkeit  abgelöst,  als  eine  eigene  Strafe 
vorkam,  so  war  es  bei  den  Friesen  mit  dem  Verbrennen 
der  Häuser  der  F^IL  Es  war  das  Anzünden  der  Häuser 
vorzüglich  auch  ein  Zwangs-  und  Strafvollziehungsmittel 
gegen  die,  welche  dem  Rechte  sich  trotzig  entzogen; 
darauf  bezieht  sich  wohl  die  Nachricht  von  jenem  Schwe- 
denköuig  und  so  war  es  auch  bei  den  Sachsen  gebräuch- 
lich, wie  aus  einer  Verordnung  Karl  des  Grossen  her- 
vorgeht : 

Caplt.  Sax.  797*  c.  S.  p.  76:    De  iiicendio  convenit,  qnod  nul- 
las  infra  pa(riaiii  praesoinat  faoere  proprer  iram  aut  inünicitiam ,  aat 


t)  6rimm*B  BA.  S.  729« 

^)  WO. IV.  15.  p. 29S:  Annnr  Kounngaer  war  EmundaerCes  musa 
iiacU  der  Kuiiig«reihe  aber  beissen:  Anuandaer,  auf  welcben 
Geijer  es  auch  ttilUchweigend  bezieht)  colbraennae.  ok  haet 
|>y  colbraeiiuae .  at  hau  war  riwar  i.  raefstam  siiiani.  at  breu- 
iiae  Ims  mannae. 

3)  Geijer  Gesch.  v.  Schweden  Bd.  I.  S.  127. 

4)  Du  Fresue  s«  v.  condenmare. 


qnallbet  maltvola  cnpiditate «  excepto  8{  talis  faerit  rebellts  qni  jasU- 
tlam  facere  noluerit,  et  aliter  districtns  esse  uon  poterit,  et  ad  iios, 
ut  iii  praesentia  iioätra  justitiain  reddat  venire  despexerit,  coudicto 
commune  placito  simul  Ipsi  pagenses  veniant;  et  si  nnanimiter  con- 
eenAerint,  pro  districtione  illius  causa  Ccasa)  incendatur,  tunc  de 
ipso  piacito  commane  consilio  facta  secandum  eaa  eorum  fiat  per 
actum,  et  nou  pro  aliqna  iracundia  aut  maltvola  iutentione,  nisi  pro 
districtione  nostra.  Si  alius  facere  census  faerit,  sicut  saperiaa  dictam 
est  solidos  sezaginta  couponat 

Es  sollte  das  Anzünden  der  Häuser  nicht  mehr  als 
Mittel  der  Selbsthiilfe  gegen  einen  Gegner,  der  nicht  zu 
Recht  stand,  und  als  öffentliches  Executionsmittel  nur  in 
dem  äussersten  Fall  und  nach  gemeinsamer  Berathung  und 
Beschliessung  angewendet  werden. 

Auch  das  kirchliche  Begräbniss  wurde  in  der  christ- 
Tichen  Zeit  dem  Friedlosen  verweigert  *);  ob  und  wie  weit 
dieses  aber  schon  auch  mit  heidnischer  Sitte  zusammen- 
hing,  lässt  sich  wohl  schwerlich  ermitteln. 

Man  beantworte  sich  nun  die  Frage:  ob  die  Germa- 
nen keine  Strafe  kannten  und  ihre  Freiheit  mit  jedem  Zwang 
unverträglich  war? 

Um  eine  vollständige  Vorstellung  von  der  alten  Fried- 
losigkeit  zu  erhalten,  muss  man  sich  aber  auch  die  Frage 
beantworten:  wie  weit  sich  die  Wirkungen  der  Friedlo- 
sigkeit  erstreckt  haben?  Die  Antwort  ist  darauf,  wer  von 
einem  Gerichte  aus  dem  Frieden  gekiindet  war,  war  friedlos 
für  alle,  die  in  derselben  Rechtsgemeinschaft  standen,  ^^im 
ganzen  Lande",  ^^im  ganzen  Reiche*',  wie  es  in  vielen  unse- 
rer Rechtsquellen  hcisst,  in  welchen  Ausdrücken  schon  das 
Bewusstsein  des  Zusammengehörens  von  Land  und  Volk, 
welche  Verbindung  erst  die  Grundlage  des  eigentlichen 
Staates  ausmacht,  sich  kund  giebt.  In  dem  salischen  Ge- 
setz wird  zwar  toargus  durch  expulms  de  eodem  pago 
erklärt,  aber  abgesehen  von  der  Unbestimmtheit  dieses 
Ausdruckes  (S.  8.  128.)  heisst  es  gleich  darauf:  es  müsse 
die  beleidigte  Familie  för  ihn  bitten ,  dass  er  im  Land  der 
Franken  yj  infra  patriam "  bleiben  dürfe.  '  Ursprünglich 
konnte  die  Fricdlosigkcit  von  einem  jeden  Gerichte  aus- 
gesprochen werden;  bei  einem  auf  der  That  ergriffenen 
MisscVhätcr  selbst  von  jeder  Versammlung  einer  gewissen 
Zahl  freier  Männer,   die  sich  selbst  als  ein  Ding  consti- 


1)  Orag.  Vigsl.  c.  3o.  p.  62:  wo  es  mit  iu  der  Formel,  wodurch 
man  einen  erschlagenen  Mijsseihätcr  friedlos  legen  Hess ,  erwähnt 
wird.  —    WG.  Addit,  111,  p.  275. 
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tuirte^  und  sogleich  das  gesprochene  Urtheil  auch  voll- 
sog (s.  S.  133.).  Für  das  erstere  habe»  wir  ausdrucklich 
Zeugnisse  in  den  skandinavischen  Rechton: 

Wenn  jemand  beim  AHthing  friedlos  gelegt  worden,  —  be- 
atinimt  die  Graugans  ^ingsc  c.  30.  I.  p.  84.  —  so  sollen  die  flammt- 
Jichen  DingjH^enossen)  wenn  bei  einem  Frfihjahrsding  oder  Yiertelge- 
richt  die  Manner  des  Viertels  die  Hftlfte  des  eingezogenen  Gutes 
tlieUen.  — 

I 
In  gleicher  Weise  ist  in  den  norwegischen  Gesetzen 
von  der  Friedloslegung  beim  Allthing  (Guley-^  Frosta- 
thiog),  bei  einem  Herads-  und  Fylkisthing  die  Hede^}, 
80  dass  dem  einen  wie  dem  andern  gleiche  Wirkung  bei- 
gelegt wurde  und  im  ganzen  Lande  anerkannt  werden 
rausste.  Nachmals  wurde  aber  die  Verkündung  des  Ur- 
thcils,  wodurch  Einer  bei  einem  Untergericht  friedlos  ge- 
macht war,  alif  dem  Landding  zur  Bedingung  gemacht^ 
wovon  die  Anerkennung  und  Wirkung  im  ganzen  Lande 
abhiog : 

Will  der  —  heiast  es  Im  OG.  D.  c.  S.  f.  4.  p.  50.  —  welcher 
eines  Todtschlages  besohuldigt  worden,  nicht  schwören  -<-  da  soll 
des  l^odtsclilftgers  Gut  get hellt  werden  und  er  friedlos  werden  in  dem 
Besirke  des  Gerichts,  in  %velchem  er  friedlos  gelegt  worden  Cum 
alt  ^aet  j^inguiiotit  sum  han  vas  frij>!u9  gor)  und  nicht  weiter;  es 
i»ei  denn,  dass  die  Kläger  zum  Liongathing  (das  Allthiug  der  Ost- 
H^then,  da98  zu  LiukÖping  gehalten  wurde)  sich  licgeben,  und  da  mit 
;5wei  Männern  bezeugen,  dass  er  für  wahre  Schuld  bei  dem  Maltbiug 
(llcradsthing)  rechtmässig  verurtheilt  worden,  da  soll  er  friedlos 
sein  im  ganaen  Lande  Com  alla  j>a  laghsaghu,  d.  h.  so  weit  die  Ge- 
richtsbarkoit  des  ostgothländischen  Lagroannes  und  ostgothischcn  Hech- 
tes geht),  wie  alle«  die  beim  Liongathing  friedlos  gelegt  worden. 

Später^  als  das  Verhältniss  der  Gerichte  zu  einander 
sich  fester  bestimmte,  mehr  eine  Art  Abstufung  an  die 
Stelle  der  frühem  Coordination  trat,   konnte  die  Friedlo- 


1)  Hakon  Gulatli.  M.  c.  52.  p.  172:  —  Beschuldigt  der  Voigt  jemau-  ' 
den,  dasA  er  einen  Menschen  beherbergt  habe,  der  auf  dem  Gu- 
lathing  oder  auf  der  Ueerfarth  friedlos  gelegt  ist,  und  sagt,  er 
habe  es  nicht  gewusst,  dass  jener  friedlos  war,  so  soll  er  einen 
Oreimännerefd  ablegen.  8o  auch,  wenn  jeuer  in  eiuera  andern 
Herad  friedlos  gelegt  worden.  CWar  es  in  demselben  Herad 
geschehen,  so  konnte  er  sich  nicht  auf  Nichtwissen  berufen). 
Frost.  111.  29.  p.  39:  — „Wird  jemand  friedlos  gelegt  bei  einem 
Fylkisthing,  oder  von  einem  Pfeilgericht  (s.  oben  S.  135.), 
an  der  Stelle,  wo  das  Pylkistbing  gehalten  wird''  u«  s.  w.  Auch 
Magu.  Gulath.  Bf.  c,  7.  p.  144. 


f  igkeit )  wolcho  immer  mehr  als  eiue  harte ,  nur  für  schwere 
^Verschuldung  eintretende  Strafe  betrachtet  wurde,  nur 
von  dem  Landesding  oder  doch  nur  von  höheren  Gerich- 
ten ausgesprochen  werden.  j^Das  Land  soll  ihn  friedlos 
richten",  heisst  es  auch  in  dem  Rechtsbuch  der  Insel 
Gothland;  so  war  es  auch  in  Dänemark,  wo  nach  einer 
Bestimmung  der  seeländischen  Rechtssammlung  ^^Todt- 
schlag,  alle  40  Marksachen,  Abbau  von  Hand  und  Fuss, 
alles,  wofür  halbe  Mannbusse  gezahlt  werden  musste, 
und  alles,  was  an  des  Frieden  ging"  ^),  vor  das 
Landsding  gebracht  werden  sollte.  Von  der,  den  hohen 
Gerichten  in  den  germanischen  Staaten  überhaupt  später 
vorbdialtenen  eigentlichen  Rechtspflege  wird  noch  die 
Rede  sein. 


3.    Modificationen  der  strengen  Friedlosigkeit* 

Dass  die  Friedlosigkeit  nicht  nur  in  ihrer  Anwendung 
mehr  und  mehr  beschränkt  wurde,  sondern  auch  da,  wo 
diese  stattfand,  nach  und  nach  viel  von  ihrer  alten  Härte 
verlor,  haben  wir  bereits  daraus  entnommen,  dass  die 
Einsiehung  des  Vermögens  mehr  beschränkt,  die  Flucht 
aus  dem  Lande  erleichtert  wurde.  Wenn  gleich  der  Fried- 
lose ein  aus  dem  Lande  Vertriebener,  ein  Elender  war, 
so  war  er  doch  nicht  mehr  zu  den  Thieren  des  Waldes 
^Verstössen  und  der  Verfolgung  ausgesetzt,  wie  ein  reissen- 
des  Thier,  welches  in  ewigem  Unfrieden  war.  Eine  Wie- 
dereinsetzung in  seinen  vorigen  Stand  war  unter  solcbcu 
Verhältnissen  auch  um  so  leichter  möglich.  Je  mehr  die 
germanischen  Stämme  in  geordnetem,  grössern  Staaten 
vereinigt  wurden,  und  dann  ein  christlich -germanisches 
Sta^tensystem  zu  bilden  anfing,  um  so  weiter  musste  frei- 
lich die  Friedjosigkeit  den  aus  dem  Reiche  Verbannten 
von  seiner  Heimath  entfernen ,  während  aber  mildere  Sitten 
und  Grundsätze  ihn  wohl  eher  auch  in  der  Fremde  moch- 
ten Sicherheit  und  Unterhalt  finden  lassen.  Wie  dieses 
Alles  dazu  beitragen  musste,  die  Strafe  der  Friedlosigkeit 
theils  immer  mehr  auf  ein  engeres  Gebiet  zurück  zu  füh- 
ren, theils  sie  in  ihre  Bestandtheile  aufzulösen,  so  dass 
Todesstrafe,  Verbannung,  Einziehung  des  Vermögens,  als 


1)  K.  Eriks   Siel.  111.  'i5.  p.  125.    Elue  aiiuliclie  Bestimmung  Jfit 
L.  11.  3. 
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SGibstslandige  Strafen  daran«  hervor  gin^n,  bedarf  wohl 
keiner  genauem  Auseinandersetzung.     Aber  schon  in  den 
Zeiten,    als  die   alte  Friedlosigkeit   noch  die   eigentliche 
Strafe  für  die  meisten  Rechtsverletzungen  war^   trat  die- 
selbe nicht  immer  in  ihrer  ganzen  Strenge^    sogleich  und 
unwiderruflich  ein.     Oft  wurde  bei  Schlichtung  von  Strei- 
tigkeiten durch  Schiedsspruch,   oder  bei  der  Sühne  durch 
freiwillige  Unterwerfung  unter  eine  Strafe,  vergleichsweise 
ein  Theil  der  Friedlosigkeit  erlassen ,  etwas  an  ihrer  Härte 
abgezogen,    und    manches   daran   ganz    nach    Gutdünken 
geändert.    Die  isländischen  Sagen  bieten  vielfache  Erzäh- 
lungen^ woraus  dieses  hervorgeht.    So  wurde  durch  einen 
Schiedsspruch,    nachdem  man    den  eigentlichen    Prozess 
hatte  fallen  lassen,  festgesetzt  >) ,  dass  Gunarr  und  Kol- 
skeggr  aus  dem  Lande  gehen  und  drei  Winter  fortbleiben 
sollten,   und  wenn  Ganar^  nicht   aus    dem  Lande  ginge 
oder  (vor  der  Zeit)  zurfickkehrenj  würde,  sollten  die  Freun- 
de des  Erschlagenen  ihn  tödten   können.      In    der   Viga 
Skuta  Saga  (c.  13.)  wird  von  einem  Vergleiche  berichtet, 
wodurch  festgesetzt  wurde:  ^^Gnupr  und  Thorstein  sollten 
ausser  Landes  gehen  und  nie  zurückkehren  dürfen;  Stein 
und  Hafn  von  Hole  aber  drei  Winter  ausser  Landes  sein, 
doch  so,   dass  diese  Friedlosigkeit  erst  den  dritten  Som- 
mer beginnen  (d.  h.  so  lange  durften  sie  ungefährdet  im 
.Lande  bleiben),  sie  aber  dann  friedlos  fallen  sollten  (»1- 
Jaegr  faHa)j   wenn  sie   erschlagen  würden '\    -Bei   einer 
ähnlichen   aussergerichtlichen  Strafsentenz  ^)  wurde  aber 
bestimmt,    dass,  wenn  der  zu  dreijähriger  Strafe  Vemr- 
theilte  im  Lande  bleibe,  er  für  jeden  Winter  ein  Silber— 
hundert  zahlen  sollte.    Dem  Helgi  Droplaugson^)  war  noch 
besonders  zur  Bedingung  gemacht,  dass  er  bis  zu  seiner 
Abreise  nicht  mehrere  Nächte   in  einem  und    demselben 
Hause  bleiben  sollte.    Auch  die  Graugans  erwähnt  solcher 
durch.  Privatübereinkunft  oder  Schiedsspruch  festgesetzter 
Anordnungen ,  namentlich  Milderung  der  Folgen  der  Fried- 
losigkeit, z.  B.  dass  das  Vermögen  nicht  eingezogen,  son- 
dern an  die  Erben    des  Verurtheilten    kommen    sollte*). 
Die  vertragsmässjgen  Milderungen  der  Friedlosigkeit^  bei 


13  Nials  s.  c.  73.  p.  111. 

2)  Liosvetniiiga  S.  c.  17. 

3)  Uroplaiigarsooa  8.  vgl.  Arueseo  Isknds  Betlerg.  S«  626. 

4)  Grag.  |iiig  c.  75.  I.  p.  97. 
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einer  ausgergerichilichen  Verhäognng  derselben   scheinen 
dann  auch  gewisse  gesetzliche  Modificationen  und  Ab- 
atufungcn   veranlasst  zu  haben.      Sie  treten  besonders  in 
den  isländischen  Rechts-  und  Geschichtsquellen    hervor 
und  das  ^trafsystem  der  Graugans  ist  darauf  ebenso  ge- 
gründet^ wie  das  der  deutschen  Volksrechte  auf  den  Ab- 
stufaugen der  Bussen.    Dass  es  zwei  Hauptarten  der  Fried*^ 
losigkeit  gab,  ist  oben  bemerkt     Beim  Wald  gang,  der 
strengen  und  eigentlichen  Friedlosigkeit,  war  auf  den  Kopf 
des  Verurtheilten  bald  ein  höherer,   bald  ein  geringe- 
rer Preis  gesetzt;   eine  viel  bedeutendere  Abstufung  war 
es  aber,   wenn   es  dem  Waldgänger,    den  der  strengen 
Regel  nach  jedermann  tödten  und  niemand  Speise  geben, 
fortfuhren.  Hülfe  leisten  durfte,   gestattet  war,  ins  Aus- 
land zu  gehen,  so  dass  die  Waldgängerschaft,  ohne  die- 
sen Namen  zu  Verlieren,   in   eine  beständige  Landesver- 
weisung,   wie  es  später  in  allen    germanischen  Rechten 
der  Fall  war,  sich  verwandelte.    Diese  Waldgäuger  wur- 
den nach  der  Rechtssprache  der  Graugans  führbare  Leute 
Xferiandi  memi)  genannt  ^) ,   weil   nämlich   niemand    da- 
durch,   dass  er  einem   solchen  Verurtheilten   Gelegenheit 
verschaffte,  aus  dem  Lande  zu  kommen,  strafbar  wurde; 
es  war  vielmehr  den  Sclüffcrn  durch  polizeiliche  Gebote 
zur  Pflicht   gemacht,   die    auf  immer    oder  kürzere  Zeit 
Verwiesenen,  die  sich  zur  Mitreise  meldeten^  aufeuneh- 
men  3).    Im  Auslande  war  ein  solcher  führbarer  Mann  so 
heilig,  als  wenn  keine  Verurtheilung  gegen  ihn  ergangen 
wäre,    während    die   nicht  zu  führenden  Waldgänger  im 
Auslande  eben  so  getödtet  werden  konnten,  wie  daheim. 
Beim    Gutsvertheilungsgericht    wurde    dem    Waldgänger, 
dem  die  Ausfahrt  gestattet  war'),  ein  Aufenthaltsort  an- 
gewiesen,   wo    er,    bis  es  ihm  gelingt,    ein  Schiff  zum 
Fortkommen  zu  finden^   mit  Sicherheit  bleiben  konnte,  so 
wie  er  auch  Frieden  auf  dem  Wege  von  dort  zum  Schiffe 
genoss.     Eine  weit  mildere  Form  der  Friedlosigkeit  kommt 
aber  in    der  Graugans  und   den  isländischen  Sagen  unter 
dem   Namen:    fiorbaugsgcrpr  vor.     Sie  unterscheidet  sirli 
im  Wesentlichen  dadurdi ,  dass  der  Vcrurtheilte  nach  drei- 
jähriger Abwesenheit  wieder  zurückkehren  durfte  und  dann 

• 


1)  6 rag.  j>{ng«.  c.  36.  I.  p.  99. 

2)  Oeuauere  Vorschriften  hierüber  Gragas  1.  c.  c.  34.  p.  90  sqq. 

3)  Scogarineuu,  er  farniug  aer  xnaelt:  Grag.  I.  c.  p.  98. 


eben  so  heilig  war,  als  wäre  er  niemals  vcmrtheilc  ge« 
weseiK  Man  könnte  darnach  glauben,  dass  die  ewige 
und  dreijährige  Verbannung  (Mittelstufen  kommen  nicht 
vor)  ganz  von  der  Friedlosigkekt ,  auch  ihrem  Ursprünge 
nach,  zu  trennende  Strafen  seien;  allein  dem  ist  nicht  so^ 
die  Verbannung  wird  immer  als  eine  Friedlosigkeit  dar- 
gestellt, bei  welcher  es  nur  dem  Verurtheilten  gestattet 
war,  mit  Sicherheit  aus  dem  Lande  zu  gehen,  oder  dort  zu 
bleiben,  und  welche,  wenn  er  dies  gethan  hatte,  nach 
Ablauf  von  drei  Jahren  wieder  erlosch.  Die  strenge  Fried- 
losigkeit wird  daher  auch  zuweilen  volle  Verurtheilung 
(fullra  secp^^^  genannt,  und  für  die  lebenslängliche  Ver- 
bannung giobt  es  nicht  einmal  einen  eigenen  Namen,  sie 
wird,  unter  dem  Namen  Wald  gang  mit  begriffen.  Die 
dreijährige  Verbannung  ist  daher  auch  wohl  eine  ältere, 
in  das  Rechtssystem  aufgenommene  Strafe^  als  die  ewige 
Landesverweisung  '^}.  Mit  beiden  Waren  die  wesentlichen 
Folgen  der  Friedlosigkeit  verbunden;  die  Verurtheilten 
konnten  nämlich  von  jedermann  busslos  ersc|ilagen  wer- 
den, wenn  sie  sich  in  der  Verbannungszeit  im  Laude 
blicken  liessen,  und  das  Vermögen  wurde  eingezogen;, 
nur  biirgerlicher  Tod  trat  nicht,  wie  bei  der  strengen  Fried- 
losigkeit ein.  Wenn  Waldgänger  oder  Fiörbaugsmänner 
ausser  Landes  gehen  —  sagt  die  Graugans  —  uud  dort 
beirathen,  so  sind  die  Kinder  hier  erbfähig,  obgleich  sie 
dort  erzeugt  wurden,  wenn  sie  nur  dort  nach  den  Lan- 
desgesetzen beirathen  ^).  —  Und  in  Beziehung  auf  die 
dreijährig  Verbannten  wird  daher  auch  noch  bemerkt «), 
dass,  wenn  sie  nach  Ablauf  der  Strafzeit  zurückkehren, 
sie  die  ihnen  dann  zufallenden  Erbschaften  nehmen  können, 
aber  auch  die  bei  ihrem  Fortgang  und  bei  der  Vertheilung 


1)  Gragas  Kaap.  c  70.  I.  48S. 

2)  Während  in  der  Graugans  nnd  so  auch  in  den  Sagen  eigentlich 
immer  nur  von  zwei  JJauptarten  der  Krledlosiglceit  die  Rede  i:ft: 
Waldgang  Cscoggang)  und  dreijährige  Verbannung  (fiorbaugs- 
garj»r),  und  die  euige  Verbannung,  nur  als  eine  mehr  aus- 
nahmsweise Milderung  des  erstem  erscheint ,  wird  in  einer  Mtello 
CGragas  j>ing8c.  c.  40.  p.  119.)  von  drei  Straf-  oder  Verurthei- 
hingsarten  ÖoK.*^ec^{r)  gesprochen,    und  die  ewige  Verbannung, 

.welche  die  mittlere  iStelle  einnimmt,  als  eine  Erschwerung  der 
dreijährigen  Landesverweisung  dargestellt.  Es  ist  dieses  aber 
eine  ungewöhnliche  Auffassung. 

S)  Gragas  Arf.  c.  4.  I.  p.  ISl. 

4}  Gragas  ^iugsc.  c.  a4.  I.  p.  94. 
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des  Gutes  unberichtigt  gebliebenen  Schulden  bezahlen  müs- 
sen. —     Der  Fiörbaugsinann  musste    suchen   sobald    als 
möglich  ausser  Landes  zu  kommen^  versäumte  er  einen 
Sommer,   Gelegenheit  dazu  zu  suchen  oder  zu  benutzen, 
so  durfte  ihn  den  Winter  darauf  niemand  mehr  beherber- 
gen  und  jeder  konnte  ihn  erschlagen;   desgleichen  wurde 
er  Waldgänger,    wenn  er  drei  Winter  nach   der  Verur- 
theilung  im  Lande  blieb.    Für  die  Zeit  bis  zu  seiner  Al^ 
reise  konnte  er  sich    drei  Aufenthaltsorte   wählen^    die 
aber  nur  eine  Tagereise  von  einander  sein  durften.     An. 
diesen  Orten  und  in  einem  Umkreis  einer  Schussweite,  so 
wie  auf  der  Strasse  von  dem  einen  zum  andern  und*  eine 
Schussweitc  zu  beiden  Seiten,  war  er  unverletzlich,  doch 
nur  in  sofern  er  sich  nur  einmal  im  Monat  auf  dem*  Wege 
sehen  Hess;  wenn  ihm  jemand  entgegen  kam,  musste  er 
ausweichen,    so   dass  er  mit  der  Spitze  des  Speeres  von 
jenem  nicht    erreicht   werden  konnte.      Diese   Sicherheit 
musste  er  aber  durch  ein  Gewctte  an   den  Richter  (ßopi) 
erkaufen,    welches   bei   dem   Gutsvcrtheiiungsgericht  ge- 
zahlt werden  musste  und  eine  Mark  Zahlpfennise  betrug. 
Dieses  Geld  —  sagt  die  Graugans  —  wird  fiöröangr  ge- 
nannt und  eine  Unze   davon    heisst  alapsfestr  i}.     Wird 
dieses  Geld  nicht  bezahlt,   so  wird   er  ein  Waldgänger, 
den  Niemand  beherbergen  darf.    Fiörbaugr  liesso  sich  der 
Zusammensetzung  nach  durch:  Lebensbusse  übertragen ^X 
sie  musste  nämlich  bezahlt  werden,    um   der  Sicherheit 
thcilhaft  zu  werden;  alaf>$fesir  ist  aber  derTheil  des  Ge- 
wcttes ,  welchen  der  Hichter  für  die  Zusage^  dass  andere 
dem  Friedlosen  ungestraft  Nahrung  reichen  durften,  er- 
hielt.     Fiörbaugsgarpr    (garpr:    curiis^    der    umschlos-  • 
sene  Raum} ')    bedeutet   aber   wohl  den   Bezirk ,    inner- 
halb welchem    ein  Friedloser,   der   zu  dreijährigem  Exil 
verurtheilt  war,  und  die  L%bensbusse  bezahlt  hatte  —  ein 


1)  Grag  flngß.  c.  32.  L  p.  88. 

2)  Fiör:  das  Lebeo,  nud  bangr:  eigentlich  der  Ring,  dann  aber 
auch  die  Busse,  und  zwar  sowohl  die  Busse  im  eigentlichen 
8iune,  als  das  Gewette  oder  die  Bruche,  wovon  unten.  S.  auch 
Grimmas  HA.  S.  736. 

3)  Vgl.  Gragas  Index  Verb,  s,  V.  In  der  Nialsaage  c.  145.  p.  240. 
kommt  einmal  in  einer  Formel  vor:  ,,er  soll  nur  dann  aus  dem 
Laude  gehen  und  sichern  Aufenthalt  geniessen,  wenn  fiürban)!;r 
oder  a^alfestr  bezahlt  wird''.  Cs  ist  zweifelhaft,  ob  aj>alfestr 
eine  synonyme  Benennung  für  fiörbangr  ist,  oder  eigentlich  da* 
für  ala^sfesir  stehen  sollte?    i^.  die  Aumerk.  z.  Nialsage  S.  529. 
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Fiörbangsnian  —  Sicherheit  genoss,  und  dieser  Name  \iiir« 
do  dann  auf  diese  Art  der  Friedlosigkeit  selbst  übertra- 
gen ').  Einige  Achnlichkeit  mit  diesem  isländischen  Insti- 
tut hat  die  oben  erwähnte  zur  Beschränkung  der  Blutra- 
che vielleicht  erst  in  christlicher  Zeit  eingcfiihrte  Ver- 
strickung jedes  Todtschlägcrs  ^  welcher  der  Rache  und 
Friedlosigkeit  entgehen  wollte  auf  der  Insel  Gothland  (s. 
S.  183}.  Beide  Institute  mochten  *  wohl  nicht  ohne  alle 
Verwandtschaft  sein. 

Die  dreijährige  Verbannung  ging  übrigens^  ausser  in 
den  genannten  Fällen,  in  die  strenge  Friedlosigkeit  über: 
wenn  der  Schuldige  nicht  zugleich  an  den  Verletzten  die 
Busse  oder  den  Schadenersatz ,  zu  deren  Entrichtung  er 
verbunden  war,  bezahlen  konnte 3},  wenn  er  zweier  Mis- 
sethaten  zugleich  schuldig  war,  deren  jede  für  sich  mit 
dreijähriger  Verbannung  belegt  war'},  wenn  er  während 
der  Strafzeit  von  neuem  eine  Rechtswidrigkeit  beging*}. 

Eine  geringere  Friedlosigkeit  kommt  noch  in  den  dä- 
nischen Landrechten  vor  und  wird  dort  mit  dem  Ausdruck : 
die  Mannheiligkeit  nehmen,  bezeichnet,  im  Gegen- 
satz zur  Benehmung*  des  Friedens.  Etwas  Näheres 
darüber  sucht  man  selbst  bei  den  dänischen  Schrülstel- 
lem  vergebens  ^}.  In  der  seeländischen  Rechtssammlung, 
welche  Konig  Waidemars  Namen  trägt,  bestand  der  Un- 
terschied nur  darin,  dass  der  Verlust  der  Mannheiligkeit 
vom  Ueradsthing  ausgesprochen  wurde  und  nur  für  den 
Gerichtsbezirk,    aber  hier  auch  ganz  in  derselben  Weise 


1)  So  etwa  sacht  auch  Erich  seit  In  den  Anmer]can$;en  jbo  Anle- 
sen'« Island.  Process  8..  629.  des  Wortes  Herkunft  und  Bedeu- 
tung zu  erklaren.  Andere,  wie  auch  Johanuaeus  Hist.  ecci.  Ir- 
land. I.  p.  l40  sqq.  erinnern  daran,  dass  flörbau{;sgar.^r  der  (1)e* 
friedete)  Tempeluaikreis  in  den  heidnischen  Zeiten  geheissen  ha-> 

.  ben,  flörlMugsna^r  soll  aber  der  Friedlose  gewesen  sein,  der 
▼Ott  dem  GoUesdienst  ausgeschlossen  war.  Allein  das  war  mit 
dem  Waldgänger  noch  mehr  der  Fall.  Auch  dass  der  Verur- 
theilte  fidrl)augsma|>r,  nicht  fiörbangsgardsma^r  genannt  wird, 
spricht  ffir  die  im  Text  gegebene  Erklärung. 

2)  Gragas  1.  c.  c.  32.  I.  p.  87. ;  c.  43.  I.  p.  129, 

3)  Nials  S.  c.  145.    Gragas  1.  c.  c.  40.  I.  p.  120. 

4}  Gragas  1.  c.  o.  33.  i.  f.  I.  p.  90. 

5)  Roseuvinge,  in  der  Anm.  z.  Seel.  Ges.  S.  362.  sagt  noch: 
Verlust  der  Mannheiligkeit  und  des  Friedens  sei  dasselbe;  in 
den  Anm.  «.  Jüt.  h.  S.  504.  wird  cwar  bemerkt,  es  sei  jenes 
•ine  geringere  Friedlosigkeit,  aber  das  Unterscheidende  ist  nicht 
augegeben. 
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Avirksam  war,  wie  dio  vom  Landsthing  ausgesprochene 
Fricdlosigkcit;  es  bedurfte  daher  nur  eines  Antrages  beim 
Landsdmg  abseiten  des  Sacheigners,  so  wurde  der,  w^ei« 
rhcn  das  Hcradsthing  seine  Mannheiligkeit  abgesprochen 
hatte,    nun  für  das  ganze  Land  ausser  Frieden  gesetzt: 

K.  Waldemar  Siel.  13.  (p.|5960:  — „Und  dann  benehme  npaa 
llim  seine  Manulieiliglieit  und  er  gelie  von  daunen,  data  man  ihn  nicht 
ergreifen  mag,  den  Tag  und  die  Nacht;  denn  es  soll  ihm  ein  Zeit- 
raum von  Tag  und  Nacht  gewährt  sein,  sich  einen  Wald  oder 
Einöde  isu  suchen.  Dann  gehe  man  aam  nächstfolgenden  Diug 
und  nehme  dort  seinen  Frieden  0*  —  Und  er  mag  ausser  dem  He- 
rad  nicht  ergriffen  werden,  wenn  ihm  die  Mannlieiligkeit  abgespro- 
chen ist,  sondern  nur  dann,  wenn  er  seinen  Frieden  verloren  bat^« 

Zufolge  des  andern  seeländischen  Rechtsbuches  und 
des  Jütischen  Low  war  der  Unterschied  zwischen  Verlust 
der  Mannheiligkeit  und  des  Friedens  ein  viel  bedeutende-» 
rcr.  Es  lässt  sich  dieses  kaum  anders  erklären,  als  dass 
im  Laufe  der  Zeit  die  Verschiedenheit  sich  weiter  ausge- 
bihlct  hatte.  Dass  der  Verlust  der  Mannheiligkeit  vom 
Hcradsthing  ausgesprochen  werden  konnte,  der  des  Frie- 
dens nur  von  dem  Landsding,  findet  sich  auch  in  diesen 
Rechtsqucllcn ;  dagegen  bestimmen  diese  noch:  1}  Wer 
seine  Mannheiligkeit  verloren  hat,  der  kann  nicht  straflos, 
wie  der  Friedlose  getödtet,  sondern  nur  geschlagen  und 
verwundet  werden,  doch  so,  dass  ihm  nicht  ein  Glied 
verstiimmelt  oder  er  für  lange  Zeit  zu  einem  Krücken- 
mann {^Kryhkyman)  gemacht  werde.  2}  Es  könnte  auch 
dieses  nicht  von  jederman  geschehen,  wie  jeder  den  Fried- 
losen tödten  durfte,  sondern  nur  von  demjenigen,  welcher 
ihm  seine  Mannheiligkeit  hatte  nehmen  lassen,  und  von 
denen,  welche  dieser  sich  als  Gefährten  zugesellt  hatte; 
geschah  es  durch  einen  Andern,  so  konnte  der  Vcrur- 
theilte ,  sobald  er  seine  Mannheiligkeit  wieder  erlangt  hatte, 
von  dem  Thäter  volle  Busse  oder  Eid  fordern.  3)  Wer 
seine  Mannheiligkeit  verloren,  ist  nicht  eidesfähig  (d.  h. 
er  kann  sich  nicht  durch  Eid  vertheidigen ,  Zeuge  oder 
Eidhelfer  sein)  noch  klagfahig,  was  ihm  auch  geschehen 
mag,  bevor  er  selbst  dem  Hechte  Genüge  gethan  hat; 
denn  das  Gericht  soll  dem  nicht  helfen,  der  selbst  nicht, 
wie  es   das  Urtheil  auferlegt  hat,    dem    Rechte  Genüge 


1)  Er  werde  denn,  wie  es  knrx  so  vor  lieisst,  feig  und  friedlos, 
wo  man  ihn  dann  trifft,  da  führe  man  iim  isum  Gericht  u. 
es  geschehe  was  ihm  Hecht  ist. 
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thun  mll  0*  ^)  ^^^  Verlust  der  Maiinhcilig^keit  (rat  in 
der  Hegel  für  minder  schwere  Rechtsverletzungen  ein, 
welche  ehemals  auch  den  Verlust  des  Friedens  bewirkt 
hatten,  und  zw^ar  war  es  dann  der  Fall,  wenn  der  Mis- 
scthäter  nicht  nach  erhobener  Klage ,  wie  es  scheint  frei- 
willig sich  zur  Erlegung  der  gesetzlichen  Busse  erbot  oder 
nicht  im  Stande  war,  dieselbe  zu  entrichten,  wenn  bei 
einer  etwaigen  Pfändung  kein  hinreichendes  Gut  gefunden 
wurde.  Der  Verurtheilte  konnte  aber  wieder  aus  der  Lage^ 
in  welche  er  durch  Benehmuiig  der  Mannheiligkdt  gekom- 
men war,  sich  lösen,  wenn  er  ausser  den  Bussen  f&r  die 
That  noch  3  Mark  an  den  König  und  3  Mark  an  den  Geg- 
ner bezahlte;  bei  schwerern  Missethaten,  in  sofern  sie 
nicht  zu  den  unsühnbaren  (nach  dem  in  den  dänischen 
Rechten  damit  verbundenen  Sinne}  gehörten,  liatte  der 
Verurtheilte  in  gleicher  Weise  zwei  mal  40  Mark  zur 
Lösung  des  Friedens  zu  entrichten.  Es  ergiebt  sich  die- 
ses alles  aber  vorzuglich  aus  folgenden  zwei  Bestim- 
mungen: 

Jut.  Low.  IIL  27.  a.  E.  p.  342. Will  der,  welcher  einer 

Verwunduog  wegen  beklagt  ist —  lin  sofern  die  Wunde  nicht  so 
bedentend  war,  dasA  ein  Viertel  der  Maunbusse  dafür  gezahlt  wer- 
den muMte;  denn  in  diesem  Falle  trat  der  Verlust  des  Friedens, 
nicht  der  Manubeiligkeit,  nach  Jütischem  Hechte  ein*)]—  nicht 
bftssen,  so  kann  man  auf  Absprechung  der  Mannheiligkeit  klagen 
CS.  2S.).  Lässt  sich  jemand  der  Mannheiligkeit  verlustlos  erklären, 
so  busse  er  erst  volle  Busse  fiir  die  Tliat,  wegen  welcher  er  be- 
klagt worden,  und  dann  noch  drei  Mark  über  die  rechte  Busse  und 
drei  Mark  dem  Könige.  Erschlagt  jemand  den,  welchem  er  seine 
Mannheiligkeit  hat  absprechen  lassen,  so  behfilt  er  seinen  Frieden, 
(mass  aber  Wergeid  zahlen] ^  wandet  oder  erschlägt  er  ihn,  so 
büsst  er  gar  nichts  dafür. 

K.  Eriks  Siel.  L.  III.  2S.  p.  140:  Wird  daselbst  CMm  Herads- 
tbing)  dem  Mann  seine  Mann h eil Igkeit  abgesprochen  und  will  er  dann 
nicht  zum  nächsten  Ding  kommen  und  Ihm  die  Busse  vergewissern 
fOr  die  That,  wegen  welcher  er  verurtheilt  worden,  and  drei  Mark 
für  die  Rechtsverletzung,  die  er  ihm  dadurch  zngef&gt  hat,  dam  er 
ihn  nicht  zu  Recht  stehen  wollte,  so  dass  ihm  seine  Mannheiligkeit 
genommen  werden  musste,  und  drei  Mark  dem  Könige  für  die  Mann- 
helligkelt,  die  ihm  veKheilt  worden  ist:  versichert  er  dann  diese 
Busse ^  so  soU  er  sie  14  Tage  nachher  entrichten —  und  er  soll  dann 


t)  Das  bisher  Bemerkte  ist  besonders  in  K.  Eriks  Siel.  III.  28. 
p.  140  —  144.  bestimmt. 

2)  9.  Jilt.  li.  II.  15.  p.  145:  So  wurde  der  NotiizQchter  friedlos 
gelegt,  während  dem  Stuprator  nur  die  Mannheiligkeit  genom- 
men werden  konnte.    S.  Jüt.  I«.  II.  16.  vgl.  mit  IL  18« 
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seine  MannlieiligkeU  verlorai  habcD,   wie  er  werth  Ist,    %veoii  er 
alsdann  die  Busse  uicht  geaahlt  haL  — 

Dieses  Institut  des  Verlostes  der  Mannheiligkeit,  wel- 
ches allerdings  ausschliesslich  dem  dänischen  Hechte  an- 
zugehören scheint,  bekommt  auch  dadurch  ein  allgemei- 
nes Interesse,  weil  es  zeigt,  wie  aus  derselben  Grund- 
lage und  in  den  Hauptansichten  übereinstimmend,  die  ger- 
manischen Rechte  sich  entwickelt  haben.  Es  steht  theils 
unserer  deutschen  Verfestung  i),  theils  der  Rechts- 
losigkeit,  wie  beide  sich  zur  Zeit  des  Sachsenspiegels 
gestaltet  halten,  sehr  nahe,  ohne  doch  der  einen  oder 
andern  zur  Seite  gestellt  werden  zu  können  ^). 


1)  Ueber  die  Verfestang  s.  Perthes  de  proscriptlone  and  meinen 
Artikel  Bann  in  Weiske's  Reclitslezicou. 

2)  Wir  können  die  Erwäliming  der  Rechtslosigkeit  hier,  wo 
wir  durch  die  entstau denen  Mildernngeu  der  Fried losigkeit  darauf 
hingeleitet  sind ,  nicht  ganz  voräber  gehen  zu  lassen,  ohne  einige 
Notizen  daran  za  k>i9pfen,  weil  bei  der  Lage  der  Quellen  ihr 
nicht  eigentlich  eine  selbstständige  Stelle  eingeräumt  werden  kann, 
indem  unsere  deutsclien  Rechtssanimlnngeu  dieser  Periode,  so  we- 
nig als  die  skandinavischen  darauf  hinleiten,  mit  Ausnahme  der 
altern  norwegischen.  Was  diese  aber  darüber  enthalten, 
steht  auf  der  einen  Seite  so  eigenthümlich  da,  wie  der  Verlust 
der  Mannheiiigkeit  bei  den  Dänen,  zeigt  aber  wieder  auf  der 
andern  eine  unverkennbare,  auf  gleicher  Grundlage  beruhende 
Verwandtschaft  mit  unserer  deutschen  Rechtslosigkeit,  und  er- 
dlfnet  einen  tiefem  Blick  in  diese,  auch  noch  ffir  die  Gegenwart 
wichtige  Lehre. 

Es  ist  oben  auf  die  Verschiedenheit  zwischen  Frieden  nnil 
Recht  (8.225.  232.),  auf  die  in  dem  germanischen  Strafrecbt  so 
mannigfach  hervortretende  Unterscheidung  zwischen  Friedens- 
ttr flehen  und  Rechtsbrficheu  aufmerksam  gemacht  worden 
(S.  268.),  damit  hängt  auch  die  Unterscheidung  zwischen  Fried- 
losigkeit  and  Rechtslosigkeit  zusammen«  Rechtslos 
ist  der,  welcher  einer  geringern  bfirgerlichen  Ehre  genoss,  wo- 
von die  Folge  war:  1)  dass  ungestraft  manche  Handlungen  g^ 
gen  Ihn  geübt  werden  durften,  die  nicht  als  Friedensbrüclie, 
wohl  aber  als  Recbtsbrfiche,  wenn  sie  gegen  Andere  begangen 
worden«  angesehen  worden;  2)  dass  er  zur  Ausilbung  mancher 
Rechte  unfähig  war.  Die  Rechtslosigkeit  Ist  aber  nicht  wie  die 
Fried  losigkeit  eine  Strafe,  die  durch  Urtbeilsspruck  verhängt 
wurde,  sondern  konnte  selbst  ohne  begangene  Missethat  statt- 
finden. Vollkommen  wird  der  Begriff  der  germauisciien  Rechts- 
losigkeit erst  hervortreten  durch  die  .Eutwickelung  des  Begrif- 
fes der  Busse  im  engern  ssinne,  der  damit  in  genauem  Zusammen- 
hange steht,  da  Busse  und  Recbtsbrfiche  im  Verhältniss  zu 
einander  stehen,  wie  Friedlosigkelt  und  Frledensbrflche; 
ea  sei  hier  aber  vorläufig  bemerkt,   dass  die  Busse  im  engem 
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4.    Die  Friedlosigkeit  vor   dem  UrtbeiK 

Die  Friedlosigkeit  war,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
Slrafe ;  sie  wurde  von  dem  Gerichte  über  den  überführten 


Sinne  (also  namentlich  nnterischieden  vom  Wergeid)  iu  der  nor- 
dischen necbtssprache  TorjEugsweise :  Hecht  (Rettr)  genannt 
wurde.  „A  engan  rett  a  »er**  heisst:  er  hat  fflr  sich  keine 
Busse  SU  fordern;  es  int  dieses  aber  der  technische  Ansdrack 
für  die  Rechtslosiglceit  und  raettnaemr  ist,  wer  Busse  aa 
nehmen  bat,  womit  der  bezeichnet  wird,  der  nicht  mehr  recht- 
los ist.  Das  Biriceyarrecbt  (c.  62.  p.  262.  vgl.  auch  Frost  XV» 
27.  p.  212.)  verordnet,  6tL>a  ein  Dieb,  als  des  Friedens  ver- 
lustig, gesteinigt  werden  kann,  wenn  er  aber  mit  dem  Leben 
davon  kommt,  so  ist  er  rechtlos,  oder  wörtlich:  kann  er  uach- 
luals  keine  Busse  nehmen  (.er  el  riettuaeniur  sidann)^  wenn 
jemand  weni;;er  als  einen  Pfenning  (j>vaeite)  stiehlt,  so  heisse  er 
Mauser  (llviii)  und  ist  rechtlos  Cog  eiga  öiigvau  riett  a  sler), 
aber  nicht  friedlos.     Wirkung  der  Hechtlosigkeit  war: 

1.  Dass  der  Rechtlose  unter  Umständen  gewaltsamer  oder  be- 
leidigender Behandlung,  ohne  dass  es  als  eine  Rechtsverletxung 
augeschen  wurde,  ausgesetzt  war. 

Geht  jemand  —  hei.*«st  es  im  Frostathingsgesetz  XV.  38.  —  in 
einen  Zwiebel-  oder  Kohlgarten,  t^o  hat  er  keine  Busse  filr  sich 
zu  fordern,  wenn  mau  ihn  schlügt  oder  ihm  alle  seine  Kleider 
abnimmt. 

Daisegen  durfte  man  Ihn  wohl  ohne  Zweifel,  wie  es  ja  nach 
dänischem  Rechte  bei  denen  der  Fall  war,  die  die  Mannheilig- 
keit verloren  hatten,  nicht  Verletzungen  zufügen,  die  bleibend 
der  Gesundheit  schadeten ,  und  noch  weniger  tüdten.  So  heisst 
es  ja  auch  von  dem  Rechtslosen  im  sächsischen  Landrecht  CHI* 
45.  §.  11.):. —  Doch  sve  so  ir  euen  dodet  oder  wundet  oder 
rovet,  oder  unechte  wlf  nodcget,  vnde  den  vrede  an  en  briet, 
man  sal  over  in  richten  na  vredes  rechte. 

2.  Der  Rechtlose  verlor  das  Recht,  Zeuge  zu  sein  und  ande- 
rer Zeugniss  für  sich  zu  nutzen: 

CFrostath.  XV.  24.  \u  242):  Diejenigen,  welche  alA  falsche 
Zeugen  überführt  worden,  sollen  dem  Könige  jeder  3  Mark  brü- 
chig sein  und  nachmals  für  niemanden  zeugen,  noch  Jeman- 
des Zeugniss  gebrauchen,  sondern  sie  sollen  rechtlos  sein. 

Daselbst  IU.  6.  (|>.  24.  u.  übereinstimmend  Mag.  Gulath.  M. 
c.  8.  p.  154.):  — „Wollen  sie  weder  ein  Zengnlss  für  noch  wi- 
der ablegen,  so  sind  sie  drei  Mark  brüchig,  halb  dem  König, 
halb  dem  Kläger.  Sie  sollen  nachmals  Keines  Zeugniss  nützen, 
noch  Zeugniss  ablegen  können  und  sollen  rechtlos  sein  (oc  fari 
rettlausir  hidan).  Dies  soll  von  allen  Zeugnissen  gelten,  zu 
deren  Abicguug  in  {Strafsachen  CManhaelgis  -  mal)  vorgeladen 
wird ''. 

Wilda  Strafrccb«.  20 
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Missethller  verhängt ,  sie  begann  eigentlich  mit  der  Auf- 
hebung der  Gericlitsversammlung  (der  WaflTenergreifung), 
worin  sie  ausgesprochen  war.  AHein  es  tritt  dabei,  we- 
nigstens in  gewissen  Nachwirkungen,  noch  eine  rohere 
Vorstellung  von  der  richterlichen  Th&tigkeit,  dem  Beweise 
und  der  Bedeutung  der  Verurtheilung  hervor.  Darnach  war 
es  nicht  eigentlich  die  durch  das  Gericht,  nach  gewonne- 


Ein  solcher  Rechtloser  konnte  wohl  nnr  darch  Gh)ttesnrthell 
beweisen;  dass  er  nicht  an  der  Urtheilsfiudung  theilnehmen 
konnte,   sclieint  sich  von  selbst  zu  verstehen. 

Hervorgerufen  wurde  die  Rechtslosigkeit  durch  gewisse  Fre* 
vel,  die  keine  Friediosigkeit  nach  sich  zogen,  doch  konnte  sie 
auch  bei  letztem,  wenn  man  den  Folgen  der  Friediosigkeit  ent- 
gangen war,  zu rucli bleiben.  Die  Rechtslosigkeit  war  aber  auch 
Folge  einer  verächtlichen  Lebensart: 

CMagn.  Gulath.  M.  c.  28.  p.  201.):  Ein  jeder  erwachsene  Mann, 
der  von  Haus  zu  Haus  geht  und  Allmosen  bettelt,  hat,  so  lange 
er  mit  dem  Bettelstabe  geht,  keine  Busse,  wenn  er  gewaltsam 
fortgejagt  %vird;  nämlich  wenn  er  gesund  und  arbeitsfähig  ist, 
und  nicht  etwa  um  Arbeit  gebeten  hat,  ohne  sie  zu  erhalten. 
Aber  von  der  Zeit,  wo  er  sich  selbst  Kost  und  Kleider  verschafft 
und  Waffen,  oder  seine  Verwandten  sie  ihm  geben,  so  (st  er 
sogleich  bussberechtigt  ifn,  er  hann  j>egar  ret(uaemr),  wie 
wohl  er  &$tab  und  Bettelsack  nicht  beim  Ding  fortgeworfeu  hat. 

CDaselbst  c.  27.  p.  2000:  Diejenigen,  welche  zu  Gastgeboten 
zu  gehen  pflegen,  ohne  von  dem  geladen  zu  sein,  der  das  Gast- 
mahl hält,  und  sich  dort  auf  den  Bänken  herumtreiben,  sollen, 
wenn  sie  gewaltsam  fortgejagt  und  dabei  etwas  übel  behandelt 
werden,  doch  nur  zu  halber  Busse  berechtigt  (vera  half- 
rettismen:  Halbrechtsleute)  und  dem  Könige  eine  Unze  bruch- 
fällig sein.  Dieses  ist  aber  angeordnet,  weil  mancher  rechtliche 
Mann  in  Schaden  und  Gefahr  gekommen,  durch  ihr  unverschäm- 
tes Wesen. 

Dass  jemand  auch  gleichsam  hallirechtlos  werden  konnte  (was 
z.  B.  auch  im  neuen  Gulathingsgesetz  (Landabr.  B.  c.  12.  a.  R* 
p.  105.)  verordnet  ist,  wenn  jemand  nicht  die  drei  Volkwaffen: 
Schild,  Speer,  Schwert  oder  Streitaxt  in  ihrer  gehörigen  Beschaf- 
fenheit hatte)  setzt  noch  mehr  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Rechtlosigkeit  ausser  Zweifel.  Es  kommt  ausserdem  noch  öfter 
in  dem  genannten  Gesetzbuchc  vor,  dass  jemand  „ein  schlechterer 
Mann,  ein  schlechterer  Kerl"  heissen  soll  Cheita  madr  at  verri, 
drengr  at  verri),  ohne  dass  sich  crgiebt,  ob  ein  solcher  die  Buss- 
berechtigung ganz  oder  theilweise  verloren  hatte.  Ks  traf  diese« 
al)er  namentlich  den,  welcher  sich  fälschlich  genlhmt  hatte,  mit 
einem  Frauenzimmer  Umgang  gehabt  zu  haben ,  der  als  Vormund 
oder  Verwalter  sich  liatte  l>e$techen  lassen,  um  ein  Mädchen  mit 
Gnt  auszustatten,  was  einem  Unmündigen  gehörte  oder  nur  ein 
Gut,  welches  er  zu  verwalten  hattf ,  zu  geringer  Pacht  auszu- 
tliun.  (Magu.  Gulath.  M.  c.  29.  p.  204.  Aerf.  c.  3.  p.  223.  Landsl. 
C.  X  p.  337. 


ner^  auf  legale  Beweismittel  und  deren  Wirksamkeit  be- 
gründeter Ueberzeugung  festgestellte   Thatsache   oder  die 
juristische   Wahrheit^    welche   das  Substrat  des   Urtheils 
ausmachte^    sondern    die   reale   Thatsache^    die    objcctivo 
Wahrheit,    wie  sie  sich  der  sinnlichen  Wahrnehmufig 
darstellte.    Die  Wahrnehmung  geschah  entweder  von  dem 
Gerichte   selbst  (z.  B.  wenn   der  Dieb  mit  den    auf  deu 
Rücken  gebundenen  Sachen  vorgebracht  wurde ,  das  miss- 
handcHe  Frauenzimmer  mit  zerrissenen  Kleidern  und  Spu- 
ren der  ihr  angethauen  Gewalt  vor  Gericht  erschien),  oder 
es  überzeugte  sich,  dass  eine  solche  Wahrnehmung  statt- 
gefunden habe.      Der  Ausspruch  des   Gerichts  war  nicht 
eine,    nach  Erwägung   der  That    in  allen  ihren  einzelnen 
Momenten  und  Schattirungen,  dcu  leitendcnlHcchstsgrund- 
Sätzen  gemäss  ermessene  Straffcstslcllung,  sondern  mehr, 
eine  Verkündung  der  in  dem  Rechte  selbst  und  besonders  * 
in  dem  Gesetzbuch  ausgesprochenen  Folge  der  That.    Wir 
möchten   sagen,    That  und  Strafe   standen    mehr   in  einer 
unmittelbaren,  als  erst  durch  das  Urtheil  vermittelten  Ver- 
bindung.     £s  zeigt  sich   dieses  darin,    dass,   wenn  eine 
Missethat  vor  der  versammelten  Gemeinde  begano^en  wurde, 
es  zu  einer  Rcchtsverhandlung  eigentlich  nicht  weiter  kam, 
eines  Urtheiles  nicht  bedurfte,  sondern  der  Thäter  wur- 
de, wxnn  er  nicht  sogleich  entkam,   ergriflcn  und  als  ein 
ergriffener  Friedloser   erschlagen.      Wo   dieses  nicht   der 
Fall   war,    mussle   die   Thatsache,    welche   Friedlosigkeit 
bewirkte,  dem  Volke  bekannt  und  von  ihm  anerkannt  sein, 
und  hiermit  wurde  nun  den  Volksgenossen  das  Recht  or- 
theilt und   die  Pflicht   auferlegt,    gegen    den   Missethäter 
als  gegen  einen  Friedlosen  zu  verfahren.     Aus  dieser  An- 
sicht erklärt  er  sich  denn,  wie  die  Friedlosigkeit,   welche 
Strafe  für  begangene  Missethaten  war,  wenn   auch  nicht 
in  ihrem    ganzen  Umfange,    doch    wenigstens    theilweise 
schon  vor  dem  Urtheil,    ehe  also  die  Anerkenutniss  des 
Gerichts   erfolgt  war,    eintreten  konnte.      Es  fand  dieses 
namentlich  statt  für  diejenigen ,  welche  Kenntniss  der  That 
aus  eigener  Wahrnehmung  oder  auch  wohl  aus  sicherer 
Kunde  hatten. 

So  wurde  dem  Verletzten  gegenüber,  oder 
denen,  welche  gleichsam  dessen  Stelle  vortraten,  der  Mis- 
sethäter,  wenn  er  mit  Sicherheit  bekannt  war,  schon 
durch  die  That  friedlos.  Darauf  gründete  sieh  die  Befug- 
iiiss  zur  Rache-,  ein  Friedloser  durfte  ja,  ohne  dass  es 
als  ein  Unrecht  galt,  erschlagen  werden.  Es  ist  oben 
(S.  16/i.)  bemerkt  worden,  dass  die  Rache  sich  hier  glcich- 

20*. 
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sam^als  eine  Vollstreckung  vor  dem  Urtheil  darstellt;  dass 
der,  der  sie  vollzogeu  hatte ^  noch  hinterher  darthun  konnte, 
dass  er  einen  Mann  erschlagen ,  der  den  Frieden  verwirkt 
hatte ,  welches  nun  noch  öffentlich  anerkannt  und  der  Todte 
dann  aus  dem  Frieden  gekündigt  wurde.  Es  wurde  die 
Befugniss  zur  Rache  aber  immer  mehr  auf  den  Fall  be- 
schränkt^ wenn  man  bei  der  That  zugegen  gewesen  oder 
auch  unmittelbar  darauf  zugekommen  war,  so  dass  man 
also  aud  eigner  Wahrnehmung  den  Thäter  mit  Bestimmt- 
heit kannte.  An  die  Stelle  der  selbst  vollzogenen  Rache 
trat  dann  aber  die  Befugniss,  den  handhaften  Missethäter 
zu  ergreifen  —  was  bei  einem  Mann ,  der  den  Frieden 
nicht  gebrochen  hatte,  als  eine  schwere  Beeinträchtigung 
seiner  Freiheitsrechte  erschien.  Dem  so  Ergriffenen  konnte 
dann  aber  die  That  zugesehworen  werden,  und  es  erhielt 
der  Verletzte  dann  das  Recht,  ihn  gleichsam  unter  Auf- 
sicht des  Gerichtes  als  Friedlosen  zu  tödten  oder  tödlen 
zu  lassen.  Ein  ganz  anderes  Verfahren  trat  aber  ein,  wo 
es  noch  galt,  den  Thäter  mit  Bestimmtheit  zijl  ermitteln. 

Aber  auch  im  Verhältniss  zu  Andern  trat  die 
Friedlosigkeit  schon  in  einzelneu  ihrer  Folgen  durch  die 
That  ein;  die  Graugans  giebt  den  Genossen,  und  selbst 
zuweilen  allen,  die  von  der  That  bestimmte  Kunde  hatten, 
das  Recht,  vor  dem  Urtheil  Rache  zu  üben.  Wo  dieses 
aber  auch  nicht  der  Fall  war,  wurde  wenigstens  das  pas- 
sive Verhalten,  wie  es  gegen  einen  Friedlosen  beobach- 
tet werden  mussto,  schon  durch  die  That  begründet.  So 
heisst  es  im  alten  Gulathingsgesctz : 

CHakon  Galath.  M.  c.  52.  p.  173.) :  Ist  jemand  In  Geüellschafl 
mit  ibm,  weuu  er  es  wein«,  (dass  er  jeuiand  getödtet  oder  gewuii- 
det  hat,)  80  ist  er  bruchfällig  gegen  deu  König.  Alle  aber,  die  die 
That  mit  angesehen  haben,  wissen  darum;  wenn  sie  sie  aber  nicht 
mit  angesehen  haben,  so  sind  sie  unwissend  und  bü  sen  nichts  da- 
für, bis  das  UrtheU  über  Hin  ergangen  ist. 

Nach  dem  altisländischen  Recht  konnte  indess  auch 
für  solche,  die  bei  der  That  nicht  zugegen  gewesen  wa-> 
ren,  eine  Pflicht  begründet  werden,  sich  aller  Gemein- 
schaft mit  dem  Friedensbrecher ,  che  er  noch  verurtheilt ' 
war,  zu  enthalten.  Es  geschah  dieses  durch  die  soge- 
nannte Kündigung  (Jysing)^  die  zugleich  eine  Vorbereitung 
zur  gerichtlichen  Verfolgung  der  That  war: 

CGragas  Vigsl.  c.  16.  II.  p.  24):  „Alle  die  RechtAbrnche,  wel- 
che hier  aufgezahlt  sind:  Todt<«chIag,  Wunden,  andere  Körperver- 
letjmiigeu,   gewaltsame  Angriffe,   musacn    vor    5  Anwohnern    der 
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Stelle,  wo  die  Tbat  yorfiel,  gelcAndet  werden.  Die  Kfiadigong  soll 
vor  sich  gehen  vor  dem  dritten  Tag,  von  da  au,  wo  der  Angriff 
geschah  oder  die  Verletjsang  smgefögt  wurde,  und  die  Partheien  sich 
trennten ''.  —  „Und  wenn  die  Sache  gar  nicht  oder  nicht  In  rechter 
Weise  gekündigt  ist,,  so  können  die,  welche  die /Verletanng  sage« 
fügt  haben,  bis  jium  ergangenen  Urtheil  beherbergt  werden  vnd  ha- 
ben Dingfriedeu'*. 

(Grag.  Yigsl.  c  40.  II.  p.  80.) :  „Es  machen  sieh  des  Beistan- 
des eines  Todtschlftgers  schnidig  diejenigen,  welchen  bekannt  gewor- 
den, dasB  der  Todtschlag  gekündigt  worden  ist,  wenn  sie  den  Mann 
ernähren  oder  mit  ihm  zusammen  sind.  Indem  sie  X«ager  and  Tisch 
mit  ihm  theilen;  wider  das  Recht  ist  es  aber  nicht,  ihm  einen 
Rath  zvL  seiner  Sicherheit  «n  ertheilen'\ 

Aber  nicht  bei  einem  jeden  Friedensbmch  war  es  nach 
der  Graugans  der  Fall,  dass  der  Umgang  mit  dem^  von 
welchem  er  begangen  war,  schon  vor  dem  Urtheil  von 
Allen ^  die  es  mit  angesehen  hatten,  oder  die  Kündigung 
erfahren  hatten,  gemieden  werden  musste.  Bs  war  die- 
ses vielmehr  nur  eine  Folge  der  schwerern  Friedens- 
bruche. Es  giebt  nach  der  Graugans  eine  Reihe  Misse- 
thaten,  welche  Waldgang  nach  sich  zogen  ^  deren  Ur- 
heber ölir  iil  doms  (wörtlich  cibandi  usque  ad  Judicium) 
waren,  d.  i.  mit  denen  man  bis  zum  Urtheil  verkehren  durfte. 
Es  ist  dieses  also  ebenfalls  noch  als  eine  eigenth&mliche 
Modification  der  Friedlosigkeit  anzusehen^  Dieses  fand 
aber  z.  B.  nicht  statt,  wenn  man  jemanden  erschlagen, 
eine  grosse  Wunde  beigebracht ,  einen  Knochenbruch  ver- 
ursacht hatte  ^};   dagegen  heisst  es  z.  B.: 

(Gragns  Vigsl  c.  5.  p.  10.):  Wenn  Leute  ans  beiden  Haufen 
Cdie  handgemein  aewordenl  getödtet  oder  verwandet  worden  sind  — 
so  wird  der  Hanfe  des  icewaltsaroen  AnariflTs  beschuldigt ^  von  wel- 
chem aus  zuerst  ein  AniKriff  erfolgte;  die  einen  wie  die  andern 
dürfen  aber  bis  zum  ergangenen  Urtheil  gespeilst  und 
beherbergt  werden  C)>hvarir  tveggio  ero  dllr  til  doms"). 

Wenn  aber  auch  die  Acht  nicht  gleich  in  Folge  der 
That  und  ihrer  Kündigung  eintrat,  so  durfte  doch  der- 
jenige, welcher  sich  mit  einer  Blutschuld  beladen  oder 
sonst  einen  schweren  Friedensbrucli  begangen  hatte,  sich 
flicht  an  öffentlichen  Orten,  wo  das  Volk  versammelt  war, 
blicken  lassen,  so  wie  er  insbesondere  das  Zlusammen- 
treffen  mit  dem  Verletzten  selbst  da,  wo  man  die  Hache 


I)  Gragas   Vigsl.   c.  7.  II.  p.  11.  c.  16.  p.  16.  c.  73.  p    115.  c.  74. 
p.  116. 
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iiiclit  eigcnllich  für  erlaubt  hielt,  meiden   niusstc.      Der 

Friedbrccher   verlor  daher   schon,  bevor  er  förmlich  au8 

dem  Frieden  gekündigt  war,   das  Hecht  beim   Dinge  zu 

erscheinen  (,phfgg(mgr^  fingrciW),  woraus  naturlieh  folgt, 
dass  er  in    der  Zeit  auch  keine  Klage  anhängig  machen^ 

nicht  Zeuge  sein  konnte  u.  s.  w.  Die    Graugans    giebt 
darüber  ausFuhrliche  Kunde: 

(Gragas  Vigsl.  c.  39.11.  p.  77.*):  „Diejenigen  dürfen  niclit  lieina 
Ping  erschciiieiiy  denen  Wunden  oder  tödtliche  Verletxung  iu  rechter 
Weine  su  Händen  gekündigt  sind,  und  wenn  sie  xu  einem  gefriede- 
ten Ding  kommen,  so  liat  dieses  dreijälirige  Landesverwei^nng  zur 
Folge  und  es  sind  niclitig  alle  Sacli Verfolgungen  und  Vertlieidigungen, 
die  sie  bei  dem  Gerichte  vomelimen.  Diese  Landesvenveisung  trifft 
auch  alle,  welche  m*t  ihnen  zum  Diug*koaimeu,  um  sie  bei  der 
Dingfarth  zu  beschützen.  — 

Das.  c.  44.  Cl>*^0:  Wenn  die,  welche  nicht  Ijeim  Ding  sein 
dürfen,  sich  dahin  be;j;eben  oder  daselbst  venweilen,  »o  ist  straflos 
alles,  was  ihnen  geschieht,  und  so  auch  denen,  welche  sie,  um  ih- 
nen iSchutz  zn  gewähren,  begleiteten. —  Wenn  einem  Mann  eine  Ver- 
letzung, die  er  auf  der  Farth  zum  Ding  selbnt  zugefügt  hat,  auf 
dem  Malberge  zu  Händen  gekündigt  ist,  und  er  darauf  zum  Ding 
kommt,  80  darf  er  da«<clbst  nicht  verweflen.  Er  soll  selbigen  Ta- 
ges, wo  die  Sache  gekündigt  ist,  das  Ding  verlassen;  thut  er  es 
nicht,  80  trifft  ihn  die  dreijährige  Landesverweisung. 

Dieser  sogleich  eintretende  theilweise  Fricdensv^erlust, 
wurde  aber  abgewendet,  wenn  die  verletzte  Parthei  ihrem 
Gegner  Sicherheit   (ifrlf)  gelobte.      Die  Graugans  erzählt 
fs.  oben  S.  179.},   dass  nach  einem  alten  Rcchtsgcbrauch 
diese,  selbst  bei  einem' Todtschlag,  nicht  verweigert  wer- 
den konnte.      Auch   scheint  es  wenigstens   früher  in  der 
Befugniss  der  Gerichtsvorslände  (gopi)  gestanden  zu  ha- 
ben, einen  besondcr«n  Frieden  zu  ertheilen.     Es  geht  die- 
ses aus  einer  Erzählung  in  der  Nialssage  hervor^}:  Dem 
Gunarr,    welcher   durch  Tödtung  in  schlimme  Händel  ge- 
rathen  war,  ertheilte  Nial  Hath,  wie  er  sich   aus  diesen 
herausziehen  und   seine   Gegner   zum  Vergleich  zwingen 
könne.      Um  dieses  noch  mehr   zu  befördern,  wollte  Nial 
dem  Gunarr  die  Verfolgung  von  liechlsanspruchen  abtre- 
ten,   die  ihm   an  jenen  Gegnern  zustanden.      Zwar  wird 
man   —  sagte  Nial—'  gegen   dich  geltend   machen,  dass 
du  den  Thorgeir  zuvor  getödtct  hast  und  deswegen  weder 
deine  noch  eines  Andern  Sache  vor  Gericht  verfolgen  und 
vertreten  kannst:    da  werde  ich  aber  sagen,   dass  ich  dir 


1)  Nial«  S.  c.  6».  |>.  9S. 


311 


Frieden  gewirkt  habe  (^at  eh  heigada  ptK)  beim  Thingska- 
lathiiig,  80  dass  du  beides,  deine  und  anderer  Sachen 
mögest  verfolgen  können«  —  Die  Graugans  enthält  darü«' 
foer  nichts,  so  wie  denn  auch  nichts  darüber  bestimmt  ist, 
in  welcher  Weise  dem,  welchen  eine  Missethat  zu  Hän- 
den gekündigt  war,  Frieden  gewirkt  wurde,  wenn  die 
Sache  selbst  zur  Verhandlung  kam.  Der  Verlust  des 
Dingganges  kann  nämlich  nicht  die  Wirkung  gehabt  ha- 
ben, dass  dem  Angeschuldigten  der  Weg  zur  Vertheidi- 
gung  abgeschnitten  wurde;  dies  ist  auch  selbst  deshalb 
nicht  möglich ,  weil  von  beiden  Seiten  eine  Anschuldigung 
.nnd  Kündigung  derselben  stattfinden  konnte,  weil  .bei  der 
letztern  jedes  Mal  der  Termin,  wo  die  Sache  gerichtlich 
verfolgt  werden  sollte^  festgesetzt  wurde,  und  die  Grau- 
gans ausführlich  über  Inhalt  und  Form  der  Excepiionen 
{vamar)  redet  Ohne  Zweifel  war  — wie  es  die  andern 
Rechtsquellen  sagen —  wenn  zu  der  gesetzten  Z^t  der  Mis- 
sethäter  erschien,  um  zu  Recht  zu  stehen,  der  Gegner  ge- 
nöthigt,  ihm  Sicherheit  zu  geloben  und  eventuell  geschah 
dieses  von  den  Dingnvännern.  Nachmals  kam  es  dahin, 
dass  es  eines  solchen  Gelöbnisses  von  Seiten  des  verletz- 
ten Gegners  gar  nicht  mehr  bedurfte,  so  wie  überhaupt 
die  vor  dem  Urtheil  eintretende  Friedlosigkeit  ganz  erlo- 
schen zu  sein  scheint,  da  selbst  die  altern  schw^edischen 
und  dänischen  Rechtsbücher  nichts  darüber  enthalten  *,  denn 
wenn  die  letztern  es  auch  noch  rälhlich  finden,  dass  der 
Todtschläger  insbesondere  sich  Sicherheit  geloben  lassen 
sollte  und  ihm  zur  Pflicht  machen,  das  Zusammentreffen  mit 
semen  Gegnern  zu  meiden  (s.  oben  S.  181.)  und  ein  zu- 
rückhaltendes Benehmen  zy  beobachten,  so  geschah  die- 
ses nicht  mehr,  wenn  er  im  gcgeniheiligen  Fall  als  ein 
Friedloser  bereits  vor  dem  Urtheil  behandelt  werden  durfte, 
die  Rache  zulässig  war,  sondern  es  war  dieses  nur  noch  mehr 
eine  polizeiliche  Maassregel,  um  dem  Aufeinandertreffen 
der  Feinde  und  dem  Blutvergiossen  möglichst  vorzubeu- 
gen und  um  dem  Verletzten  es  weniger  enipfitullich  zu 
machen,  dass  er  sich  mit  Wergeid  oder  Busse  genügen 
musste,  statt  an  seinem  Gegner  Rache  zu  üben  oder  ihn 
friedlos  legen  zu  lassen.  In  deutschen  Volksrechtcn  ist, 
wie  oben  bemerkt  (S.  193.  not.  2.  u.  229.),  bereits  fest- 
gesetzt, dass  jeder  i^komo  fafdosus*'  den  Dingfrieden,  ohne 
dass  dieser  ihm  erst  bestätigt  zu  werden  brauchte,  zu 
geniessen  habe.  Da  dieses  insbesondere  in  dem  altfriesi- 
schen  Volksrechte  ausgesprochen  ist,  so  dürfte  es  um  so 
geeigneter  sein,  aus  einer,  viele  Jahrhunderte  jungem,  dem- 
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selben  deutschen  Stamme  angehörigen  Rechtsquelle,  die 
Beschreibung  des  von  dem  Missethäter  nach  begangenem 
Todtschlag  zu  beobachtenden  Benehmens  u.  s.  w.  mitzu- 
theilcn ,  welche  zur  Ergänzung  und  Bestätigung  nicht  nur 
des  eben  Erläuterten,  sondern  auch  dessen,  was  oben 
über  Blutrache ,  Fehde ,  über  die  JVöthigung  sich  mit  dem 
Wergeid  genügen  zu  lassen ,  wenn  es  in  demüthiger  Wei^e 
angeboten  ist  u.  s.  w.  mitgetheilt  worden,  dienen  kann. 
Zugleich  wird  aber  dadurch  wieder  bestätigt,  wie  das  germa- 
nische Recht  aus  gleicher  Grundlage  mit  wunderbarer  Ueber«- 
einstimmung  selbst  in  einzelnen  Zügen  sich  entwickelt  hat, 
und  wie  oftmals,  wie  oben  (S.  78.)  behauptet  worden,  spätere, 
aus  der  Mitte  des  Volkes  hervorgegangene  Rechtsaufzeich«- 
nungen  altgermanisches  Leben  und  Sitte,  viel  treuer  dar- 
stellen und  daher  dem  skandinavischen  Rechte  viel  näher 
stehen,  als  die  Volksrechte  der  fränkischen  Zeit.  Man 
urtheile,  ob  das  Mitzutheilende  wohl  diese  Vorbereitung 
rechtfertigt.  In  dem  Wester wolder  Landrecht  von  1470 
heisst  es: 

c.  14.  (b.  V.  Richthofen  S.  275.)  S>  i:  Item  of  een  man  een 
doolslach  dede,  daer  godt  voer  sy,  qneme  hy  eer  in  der  ricbtelB 
liant  dan  in  der  vrenden  haut,  soe  mach  he, sich  lo^^sen  voer  .  •  . 
marck;  qneme  he  in  der  vrenden  hant,  isoe  eteit  dat  in  der  vrenden 
genade  0;  ende  qneme  he  wtheu  laude  soe  aal  he  hüten  den  lande 
blyveu  iaer  und  dach ,  dat  itf  een  iaer  und  ses  weken  *}.  Des  säl 
lie  veertyn  dagen  van  die  ses  weken  voorschreven  In  syns  selves 
Jinystuine  bl3'ven ');  ende  die  hoene  sal  «yn  voertganck  hebben  syn 
vrende  to  sammelen,  wth  to  wesen  ende  dan  weder  in  syn  huystii- 
ne;  ende  die  misdader  mach  na  gaen  und  mach  wth  wesen  euen  dach 
vud  euen  nacht,  ende  des  anderen  dages  by  snnenschyn  in  83'n 
hnystane  weder,  soe  lange  vielich  to  wesen.  —  $.  2.  Item  die  mis- 
dader sal  ock  vrede  begeren  van  den  gehoenden  luden;  als  die 
veer  weken  nmme  kommen  sint  nnd  dat  iaer,  soe  salmen  men 
hem  des  nfet  weygeren  om  die  minne  vau  godt  —  S«  3.  En 
misdader  sal  ock  vrede  begeren  van  den  gerichte  en  de  dat 
gerichte  mach  hem  nyet  weigeren  [s.  vorherg.  S.).  —  S-  *•  I**™ 
die  soenedach  sal  wesen  des  dages  darna,  als  die  misdader  weder 
U  in  syna  selvea  hnys  of  hu^-stuiue  gekomen.  -—    %,  7.  Eerso  tosamen 


1)  Ob  er  wieder  Frieden  haben  nnd  zur  Basse  zugelassen  wer- 
den soll. 

2)  Dieses  weist  wieder  darauf  hin,  dass,  wie  die  Graugans  es 
ausspricht,  die  Rachchcfuütiiss  in  Jahr  und  Tat;  erlosch  (8.  160.)^ 
tnid  erinnert  an   die   hcxoiidcrc    liechtseinrichtung  auf  der  Insel 

*Gothland  (s.  oben  fii.  182.})    wozu  die  ganze  Steile  eine  intereft- 
saute  Parallele  liefert. 

9)  80  lange  hat  er  ah  faldosus  Friede  in  seinem  eigenen  Hause. 
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l(omen,  sol  die  mifidader  borge  eetten  gerichto  voer  V  mark  ende 
den  richter  V  schilliiigen,  —  Dan  sal  he  borge  setteu  voer  den  do- 
den  menschen  toe  betaellen  voer  •  •  •  mark  u.  s.  w.  —  $•  9.  Als 
diese  misdader  dease  vorBchrevene  punten  heft  gedaen,  soe  8aU  die 
misdader  vallen  vp  nyn  kneen,  ende  bidden  den  been- 
den omme  gode»  willen,  dat  sy  hem  dat  willen  verge- 
ven  den  misdaet  die  he  heft  gedaen  in  hoer  bloet;  ende 
des  ensollen  hem  den  beenden  niet  weygeren. —  §.10. 
Item  of  daer  emant  van  des  beenden  weren  bnten  landes,  daer  sol- 
len die  tegenwoerdige  vrenden,  die  gehoent  sint,  voer  staen.  Na 
der  tyt  salmen  den  misdader  niet  baten»  off  sonder  linge  wrake  an 
doen;  ende  de  misdader  moet  ok  den  gehoenden  vrenden  wat  sehn- 
wen.  —  §.11«  Item  of  die  misdader  arm  weer,  of  een  schalck 
(und  nntqueme)  und  nyet  weder  toe  lande  qneme  nnd  dede  als  soe 
vor  schreven  is,  soe  en  salmen  die  misdaders  vrenden  daer  omme 
niet  vervolgen  of  misdoen.  Ende  die  hoene  vrenden  mögen  den  hant- 
dadigen  vervolgen,  waerse  hem  bekomen  können,  ende  derven  hem 
ock  gene  soene  doen,  ende  sal  syn  levent  baten  landes  blyven,  ten 
weer  dat  die  geboende  vrenden  hem  genade  g^ven  y  dat  staet  in  oeren 
willen. 


V.   Von  den  Bässen. 

A.    Begriff  nnd  Artea   der   Bussen    im 

Allgemeinen. 

Bussen  (böijan)^  welches  Wort  in  allen  germani- 
schen Rechten  vorkommt,  heisst  bessern,  emendare^')* 
Busse  ist  emenda,  das  Wiedergutmachen  eines  zugefug- 
ten Unrechtes  durch  die  Zahlung  von  Geld  oder  Geldes- 
werth;  mochte  sie  nun  in  Folge  einer  gütlichen  Ausglei- 
chung oder  eines  Urtheilsspruches  stattfinden.  Die  Busse 
setzt  eine  Schuld  voraus ;  Schuld  ist  Bussfalligkeit.  Es  er-» 
hielt  bei  einer  solchen  Zahlung  der  Verletzte  für  das  ihm 
entzogene  Gut,  sei  es  Leibesgesundheit',  Ehren,  s.  w.  ein 
anderes,  wodurch  der  Verlust  gewissermaassen  ausgegli- 
chen wurde,  eine  Gleichheit  zwischen  beiden  wieder  her- 
gestellt wurde  3).  In  dieser  Beziehung  ist  die  Busse  eine 
Art  Schadenersatz,  von  dem  sie  sich  aber  dennoch  da- 
«  durch  unterscheidet,  dass  sie  für  Güter  gegeben  wurde, 
die  keinen  Verkehrs  -  oder  Marktpreis  hatten,  wenn  gleich 
eine  rechtliche  Schätzung  und  Wcrthbestimmung  derselben 
stattfand ;  daher  konnte  Busse  und  Schadenersatz  {capiiale) 
auch  nebeneinander  vorkommen,  indem  ein  zugefügtes  Un- 
recht, eine  Beeinträchtigung  des  Materiellen,  zum  Tausch- 
und Handelsvorkehr  geeigneten,  und  des  eigentlich  un- 
schätzbaren, intellectuellen  Gütorbestandes  enthielt. 

In   Beziehung  auf  die  Zahlung  der  Busse  bei  einem 
Todtschlag  giebt  Suneseu'}  einen  doppelten  Zweck  an,  von 


1)  Grimm's  RA.  p.  649.  welcher  bemerkt ,  dass  es  eiu  Ablaut  von 
bat  Cbatizö:  melius)  ist. 

2)  Die  Hltdeutsclie  Sprache  braucht  daher  in  gleicher  Bedeutung 
mit  büs:«en  auch  wandeln,  k^rcu:  reparare,  re^titue^e,  s.  Grimm 
a.  a.  O. 

3)  Sanesen  1.  c.  V.  1. 
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welchen  hier  vorläufig  nur  der  andere  nahe  liegt  in -den 
Worten : 

Diversis  temporihus  sunt  jnra  prodita  super  tanti  reatus  per 
mulctam  pecuiiiaiiam  castigatioiie,  quatenus  et  tantus  excessus 
aliquatenns  refreuari,  et  amissionin  damnum  quoquo  mo- 
do posset  satisfactiouis  pecuuiariae  tristi  solatio  compeusari. 

Die  Zahlung  der  Busse  enthielt  aber  zugleich  ein 
Bekenntniss  des  begangenen  Unrechtes^  insofern  eine 
Dcraüthigung  von  Seiten  des  Zahlenden,  und  daher 
gewissennassen  eine  Wiederherstellung  der  Ehre  für  den 
Verletzten.  Daher  sagt  auch  derselbe  Commentator  des 
«chonischen  Landrechts  ^},  in  Beziehung  auf  die  Zahlung 
des  Wergeides: 

Est  enim  consentaneum  rationt,  ut  coratfs  per  contraria  con« 
trariiSf  per  humilitatem  qulsque  studeat  emendare,  quod  pracsumpsit 
per  superbiam  irrogare. 

Da  ein  trotziger  Stolz  ein  Ilauptzug  des  germanischen 
Charakters  war,  so  sieht  man,  wie  aus  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  die  Busszahlung  etwas  Befriedigendes 
haben  musstc,  eine  saiisfaciio  war,  wie  sie  schon  von  Ta- 
citus  und  in  alten  Volksrechten  genannt  wird  ^) ;  dadurch 
wurde  zugleich  auch  die  Idee  zurückgedrängt:  es  könne 
jede  Kränkung  durch  Geld  wie  ein  feiles  Gut  aufgehoben 
und  gcwissermassen  abgehandelt  werden.  Durch  Zahlung 
einer  Busse  geschah  dem  Gefühle  des  Germanen  Gen&ge ; 
was  ihn  zur  Rache  und  Feindschaft,  zur  Verfolgung  des 
Verietzers  durch  Eigenmacht  und  Geltungmachung  der 
Strenge  des  Hechtes  trieb,  wurde  dadurch  beschwichtigt 
und  gehoben;  er  wurde  versöhnt  und  insofern  war  siQ, 
die  Busse,  ein  Suhngeld,  eine  composiUo]  nicht  aber  war 
sie  es  in  dem  Sinne,  dass  eine  drohende  oder  ent- 
brannte Fehde,  die  der  Verletzte  als  sein  Recht  übte, 
dadurch  abgekauft  wurde  ^);  wenn  gleich  durch  Busszah- 
lung und  Versöhnung  fernere  Rache  und  Gewaltthat  ver- 
hindert werden  konnte.  Busszahlung  fand  statt,  wo  er- 
laubte Rache  mindestens  längst  verbannt  war,  und  in  dem 


1)  Snnesen  1.  c.  V.  6. 

2)  &!.  Grimm  RA.  8.  648. 

3)  Auch  Grimm  bemerkt  a.  a.  O.:  componere  kann  anf  die  Beile- 
gung der  Fehde  bezogen  werden,  oder  auf  das  Verebeneii 
der  Schuld, 


S16 

Iffaasse,  als  man  den  Verletzten  berechtigt  hielt,  wirk- 
lich Feindschaft  zu  üben^  in  dem  Maasse  trat  die  Buss- 
sahlang  zurück,  wie  es  bei  den  eigentlich  unsühnbaren 
Hissethaten  der  Fall  war.  Die  germanische  Sprache  kennt 
kein  Wort  für  Busse,  welches  den  Gedanken:  Beilegung 
einer  Fehde,  wie  man  ihn  in  dem  lateinischen  composiito 
hat  finden  wollen,  ausdrückte.  Wo  aber  die  Busse  aus 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  worden,  kann  es  also 
nidit,  wie  dessen  bereits  auch  bei  der  Blutrache  en;\^ähnt 
worden,  als  schimpflich  gegolten  haben,  Geld  für  Rechts- 
verletzungen zu  nehmen.  Wäre  dieses  der  Fall  gewesen, 
M  ist  nicht  einzusehen,  wie  die  Busse  überhaupt  bei  den 
Germanen  hätte  Eingang  finden,  wie  die  Nöthigung,  sich 
mit  einer  Busse  genügen  zu  lassen,  so  früh  hätte  herr- 
schend werden  können;  sie  hätte  bei  dem  Charakter  des 
Volkes  einen  Widerstand  finden  müssen,  den  so  wenig 
das  Christenthum  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten,  als 
die  Staatsgewalt  hätte  überständen  mögen.  Unter  Umstän- 
den konnte  es  aber  allerdings  weniger  ehrenvoll  sein, 
Busse  zu  nehmen,  statt  Hache  zu  üben  oder  die  Strenge 
des  Rechtes  gegen  seinen  Gegner  geltend  zu  machen. 
Es  kam  dabei  die  Art,  wie  sie  geboten  und  angenommen 
wurde,  die  Grösse  der  Busse  in  Betracht.  Daraus  ist  es 
wohl  erklärlich,  wie  man  besonders  in  älterer  Zeit  seine 
Ehre  dabei  gleichsam  zu  wahren  suchte.  Es  sollte  dieses 
durch  den  Gleichheitseid  (^jafnadar  oder  jamnafir  if) 
bewirkt  w^erden^},  welcher  von  den  dann,  welcher  die 
Basse  zahlte,  geschworen  werden  musste  und  dahin  ging, 
dass,  wenn  er  gegen  seine  Gegner  eine  gleiche  Sache 
habe,  er  gleiche  Busse  von  ihm  nehmen  wurde*}.  —  Man 
darf  die  Sache  aber  nicht  so  auffassen,  als  wenn  erst 
durch  diesen  Eid  die  Rechtspflicht  begründet  wurde,  in 
Zukunft  sich  überhaupt  bei  Streitigkeiten  mit  Busse  ge- 


1)  Die  Ab%andlong  Ton  Schlegel  über  diesen  C^egenstaod  ist  oben 
S.  174.  angefahrt  worden. 

2)  Die  Formeln  finden  sich  Biarkoe  R.  c.  22.  p.  241 :  at  haim  mundi 
elifct  sat  mal  ok  slikar  baetar  sier  til  Haiida  taka  af  honum  ef 
hann  atti  slikau  hlut  mals  sem  hau.  —  W6. 1.  v.  8.  c.  4.  p.  20: 
8va  se  maer  gnd  holl  oc  vattnm  miiitim  at  iak  eaf  ^aer  slikae 
eak  sunt  |>ii  givaer  nu  maer.  j^a  vildi  iak  sliktiiii  raetti  iiiia 
sum  na  förae  iak  j>aer  frain.  8.  auch  noch  8k.  Y.  29  ii.  8iitie- 
een  V.  4.  Ausserdem  wird  diese»  Kidea  noch  erwähnt  in  K. 
JErlks  8icl.  V.  24.  p.  24S.  vgl.  Hoscnvinge's  Vorrede  aur  Aus- 
gabe desselben  p.  XXLll. 
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nugen  zu  lassen  und  daraus  ableiten  wollen,  dass  in  der 
Regel  die  Freiheit  waltete,  eine  Sühne  durch  Busse  so 
verweigern.  Der  Gleichhcitscid  ^\iirde  allerdings  geleistet, 
wo  es  noch  wie  bei  Todtschlägcn  in  den  vielen  nordischen 
Rechtsquellen,  in  der  Willkiir  des  Sacheigners  stand, 
Busse  zu  nehmen  oder  dem  Todtschläger  den  Frieden  nehnen 
zu  lassen;  es  geschah  besonders  auch,  wenn  eine  solche 
Sache  nicht  sowohl  durch  Urthcilsspruch  als  durch  gutli- 
che Vereinbarung  abgemacht  wurde ;  aber  er  w^rde  in  glei« 
eher  Weise  abgelegt^  nach  gerichtlichem  Hechtsspruch,  in 
Fällen,  wo  von  einer  Friedloslegung  und  Rache  keine 
Rede  sein  kouiile,  nicht  nur  bei  Wortbeleidigungen  >), 
sondern  selbst  bei  von  ungefähr  zugefugten  Körper- 
verletzungen'^}. Nur  in  Fällen,  wo  eine  nur  geringe  Busse 
zu  entrichten  war,  oder  wo  es  sich  mehr  um  einen  Scha- 
denersatz handelte,  scheint  er  nicht  für  nothwcndig  ge- 
halten worden  zu  sein  3}. 

Aequalitatis  autem  taiito  diUgeiitioa  semper  exigUar  aaeraaen- 
tam  —  sagt  8iineiteii  CV.  4.)  —  quod  per  ipaum  laeaia  laedeiitiboa  ad» 
aequatis  auferri  videatur  couteaiptus,  qoi  perpcMia  hijuriam  ex  op- 
pressioiie  solet  iiiferentiiiin  auscitari.  Ploria  eHim  «euiper  prudentes 
faciuut  integritatem  faraae  et  honoria  debili  reatitutiouem  ^  quam  pe« 
cuulariam  Batiafactiouem.       * 

Beim  Todtschlag  musste  der  Gleichheitseid  mit  zwölf 
Geschlechtseidgehossen  nach  dem  schonischen  Recht  ab- 
geleistet werden,  während  sonst  ein  einfacher  Eid  ge- 
nügte. Es  ist  hierin  also  überhaupt  der  Gedanke  ausge- 
sprochen^ dass  die  Zahlung  einer  den  Verhältnissen 
angemessenen  Busse  ^r  den  Empfänger  auch  eine 
Wiederherstellung  und  Anerkennung  des  verletzten  Rech- 
tes, der  gekränkten  Ehre  enthalte.  Für  Norwegen  bat 
Magnus,   der  Gesetzesverbesserer,  den  Gleichheits-  und 


1)  Del  Gelegenheit  aolcher  Wortbeleldigangen,  wofür  man  volles 
Hecht  Cd.  i.  3  Mark)  1>ri8sen  maaste,  erwähnt  dieaea  Eidea  daa 
norwegische  Dirkrecht  a.  a.  O. 

2)  Gerade  dabei  erwähnt  dea  Glelchheltaeldea  daa  weatgotbländl- 
sehe  Recht  a.  a.  O.  Das  achoniache  Recht  V.  80.  bemerkt  uooh: 
dass  der  j>rygdär  ed  (a.  oben  S.  229.)  nur  bei  Todtachiageu,  der 
Gleich heiUield  auch  bei  andern  Verietaangen  geaohworen  werden 
eollte. 

3)  Daa  achoniache  Recht  V.  31 :  Wird  einea  Maunea  Sclave  ge- 
tödtet,  ao  aoll  kein  Gleich beltaeid  gelelatet  werden  |  aucb  nicht, 
wenn  ein  Vieh  eiuea  Mauoea  getödtet  worden. 
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alle  anderen  Suhneide  aufgehoben;    es   sollten  nur   noch 
eigentlich  processualische  Eide  geschworen  werden  i}. 

Die  Busse  bestand  in  dem  Opfer  eines  Theiles  seines 
Vermögens,  welches  der  Schuldige  darbringen  musste, 
sei.es,  dass  er  sich  freiwillig  dazu  verstand,  weil  er  die 
Rechtmässigkeit  erkannte,  und  um  noch  grössern  Rechts- 
nachtheilen  zu  entgehen ,  oder  sich  dazu  durch  das  Recht, 
den  darauf  gegründeten  Spruch  und  eventuell  durch  recht- 
lichen Zwang  gcnöthigt  sah.  Es  wurde  ihm  ein  Gut  ent- 
zogen, weil  er  ein  Unrecht  begangen,  um  dieses  gleich- 
sam wieder  aufzuheben,  eine  Ausgleichung  zu  bewirken. 
Indem  dein  Verletzten  durch  die  Busse  die  Rechtskrän- 
kung und  damit  oftmals  der  Verlust  an  eigentlich  unschätz- 
baren Gütern  vergolten  wurde,  war  dieses  für  den  Schul- 
digen zugleich  eine  Vergeltung  seines  Unrechts.  Man 
sagte  daher  auch,  er  zahle,  ,,er  gelte  mit  Leben'*  u. 
dgl.  *),  wo  von  einem  Empfang  auf  Seiten  des  Verletz- 
ten^ von  einem  Wiederzuwachs  an  Gütern  nicht  die  Rede 
sein  konntö.  Und  wenn  auch  die  Vergeltung  an  den  Verletz- 
ten anfangs  der  mehr  vorherrschende  Gesichtspunkt  war, 
so  ist  die  Vergeltung  für  den  Schuldigen  damit  so  unzer- 
trennlich verbunden ,  dass  sie  .niemals  unberücksichtigt  und 
unerwogen  bleiben  konnte.  Die  Busse  war  mithin  eine 
Strafe  und  wirkte  als  solche.  Strafe  Qpoena')  nennt  sie 
Tacitus;  als  eine  Züchtigung,  um  der  Nichtachtung  des 
Rechts  Gränzen  zu  setzen,  bezeichnet  sie  Sunesen.  Eine 
dem  Alterthum  angehörige  Benennung  ist  Wfe^),  welches 
besonders  in  den  angelsächsischen  Rechtsquellen  für  den 
Theil  der  Busse  vorkommt,  welchen  der  König  oder  die 
Gemeinheit  erhielt. 

So  alt,  als  das  germanische  Strafrecht  selbst,  so  alt, 
als  die  Friedlosigkeit,  worauf  dieses  eigentlich  beruhte, 
ist  die  Sitte,  begangenes  Unrecht  durch  Geld  zu  sühnen, 
wenn   gleich  der  Vorstellung  nach,    worauf  selbst  ältere 


]}  Mag.  Gulatli.  M.  c.  26.  p.  199. 

2)  M^e  vita  compoiiere;  giftldi  tlia  lif  gen  \M;  ne  »y  ^aer  naeu 
a{>cr  bot,  biitou  j>aet  lieafod:  es  sei  da  keine  andere  Busse  als 
das  Haupt.    Cnut  1,  29. 

3)  Grimm  RA.  8.  655.  —    Viti  and  feviti ,  was  die  Sache  noch 
bestimioter  ausdrficJtt,  kommt  auch  in  der  Graugans  vor:    Fe- 
stnj).  c.  9.  I,  319.  „VI  marka  viU".    Vlg*l.  c,  114.  11.  p.  186.— 
,,sem  Ui9  öuuor  feviti '\ 
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Benennungen  und  Ausdrücke  hinweisen  i) ,  die  Busse  das 
Jüngere  und   gleichsam  aus  der  Friedlosigkeit  hervorge- 
gangen ist.      Wir  müssen   aber  für  die  ältere  Zeit  eine 
zweifache  Busse   unterscheiden.     1)  Die  gerichtliche, 
d.  h.  die^   welche  durch  das  Recht  bestimmt  war,  wor- 
auf vom   Gericht,    und    zwar  in  den  Fällen,    wo  wahre 
Friedlosigkeit  nicht  stattfand,    die  Forderung  auch   nicht 
über  die   festgestellte  Busse   ausgedehnt  werden  konnte, 
cfkannt  wurde,    deren  Erlegung  also  eine  Zwangspflicht 
war.     Diese  Busse,  welche  die  ausgeschlossene  Friedlo- 
sigkeit vertrat,    fiel  zum   Theil  an   den,    gegen  welchen 
das  Unrecht  verübt  war  —    die  Busse  im  eigentli- 
chen Sinne  —  theils  an   den  König  und  die  Gemeinde, 
welche  den  Frieden  des  Schuldigen  beschützten,  ihm  das 
Recht,  durch  Busse  sein  Unrecht  zu  sühnen,  bewahrten: 
das  Friedensgeld  (fredus),    %)  Die  aussergericht- 
liche  Busse,  weiche  gegeben  wurde,  wenn  die  Parteien 
sich  in  Güte  verglichen  ^}.     Es  hatte  diese  den  doppelten 
Zweck,    theils    ein    begangenes  Unrecht   zu   sühnen,    so 
dass    deren   Erlegung    die   Verurlhcilung    zu  einer  Strafe 
zur  Friedlosigkeit  vertrat,  theils    fernem  Streit  und   Ge- 
waltthat  zuvorzukommen.     Daher  war  mit  einer  solchen 
vertragsmässig  festgesetzten  Busszahlung  immer  ein  Ge- 
löbniss  des  Friedens  und  gegenseitiger  Freundschaft  ver- 
bunden'}.   Hierher  gehört  besonders  das  Wer-,  Mann- 
geld, auch  Mannbusse  Qwcrigelij   wangiald^    manbötj 
auch  Leudis  in  unsern  deutschen  Volksrechten,  Leode  an- 
gelsächsisch, leodgeld  im   Norden)^}   genannt.     Es  war 
das  die  Busse,    welche  gezahlt  wurde,  wenn   ein  durch 
Todtschlag  entstandener  Streit  verebnet  wurde.     Da  grö- 
bere  Rechtsverletzungen  selten  ohne  Blutvergiessen   ab- 
gingen ,  indem  das  Schwert  zur.  Abwehr  oder  Vergeltung 
ergriffen  wurde;  da  der  Missethäter,  von  der  Feindschaft 
des  Beleidigten  verfolgt,  blutige  Rache  vor  oder  nach  der 
Friedioskündigung  zu  fürchten  hatte,  so  konnte  das  Wer-> 
geld   meist   auch  zum  Maassstabe  dienen,    wenn  wegen 
anderer  Friedensbrüche  ein  Vergleich  gestiftet  wurde.     So 
gab  eine  durch  Recht  und  Gesetz  bestimmte  Busse,  ue- 


1)  S«  oben  8.  199.  227. 

2)  S.  oben  S.  197  ff. 

8)  8.  oben  S.  179.  194.  227. 
4)  Grimm  RA.  S.  650  ff. 
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ben  welcher  eia  entsprechendes  Friedensgeld  herging^  und 
ein  durch  die  Sitte,  aber  doch  weniger  fest,  bestimmtes 
Wergeid  zwei  verschiedene  Bussen,  die  unabhängig  von 
einander  entstanden  sind. 

Busszahlung  ist,  wie  bereits  nachgOAviesen ,  immer 
mehr  an  die  Stelle  der  Friedlosigkeit  getreten  i).  Die 
Gründe,  welche  eine  Beschränkung  der  letztern  herbei- 
führen mussten,  liegen  nahe.  Je  mehr  das  Bedürfniss 
entstand ,  ein  gewisses  Gleichmaass  zwischen  Unrecht  und 
Strafe  eintreten  zu  lassen  —  und  dass  dieses  stattfand  und 
fortschreitend  sich  entwickelte ,  sehen  wir  auch  in  der  im- 
mer weitern  Ausbildung  der  Busssysteme  —  um  so  we- 
niger konnte  die  Friedlosigkeit  ^r  alle  die  Fälle,  die  frü- 
her als  Friedensbrüche  erachtet  wurden ,  passend  erschei- 
nen; die  Milderung  derselben,  die  Auffassung  verschie- 
dener Stufen  der  Friedlosigkeit,  wie  wir  dieselben  beson- 
ders auf  Island  kennen  gelernt  haben,  konnte  hier  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Abhülfe  gewähren.  Es  war  eine 
Strafe,  die  bei  ihrer  Ausdehnung  oft  die  besten  Mitglie- 
der aus  der  Gemeinde  hinwegtreiben  müsste,  indem  sie, 
ohne  ganz  die  bürgerliche  Existenz  zu  vernichten,  sie  zu 
den  wilden  Thieren  des  Waldes  versticss.  Denn  wie  leicht 
war  nicht  in  jenen  Zeiten  eine  Gewaltthat  verübt,  die 
nach  der  herrschenden  Denkungsart  mehr  fast  von  edler, 
als  niederer  Gesinnung  zeugen  konnte?  Nur  wenn  die 
Gemeinde  innig  zusammenhielt,  war  es  möglich,  die  Strafe 
zur  Ausübung  zu  bringen  und  ihr  Ansehen  zu  verschaf- 
fen, zu  verhindern,  dass  nicht  etwa  durch  eine  Menge 
Friedloser  im  Lande  Leben  und  Eigenthum  erst  recht  ge- 
fährdet wurde.  Es  trug  die  Friedlosigkeit  zu  sehr  den 
Charakter  einer  ungemessenen,  leidenschaftlichen  Rache, 
als  dass  sie  bei  einem  fortschreitenden  gcsellschaftlicheu 
Zustande  in  alter  Weise  hätte  fortbestehen  können.  Das 
Christcnthum,  welches  Milde  und  Nachsicht  lehrte,  die 
Wirksamkeit  der  Geistlichen,  die  in  diesem  Sinne  die 
Sühne  zu  befördern  suchten,  und  in  dem  vorgefundenen 
Institute  der  Bussen  dazu  ein  geeignetes  Mittel  fanden, 
haben  wohl  ohne  Zweifei  wesentlich  dazu  beigetragen, 
jene  Entwickelung  des  germanischen  Rechtslcbens  zu  be- 
iordern. Die  Beschränkung  der  Friedlosigkeit  scheint  nun 
zunächst  in  der  Weise  bewirkt  worden  zu  sein,  dass  man 
das,  was  oftmals  aussergerichtlich  geschah,  gerichtsseitig 


1}  S.  obeu  ».  269  ff.  27S, 
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herbeizuführen  suchte.  Man  stellte  es  zunächst  in  gewis- 
sen Fällen,  so  namentlich  beim  Todtschlag  und  bei  Kör- 
perverletzungen, frei,  auf  Friedlosigkeit  zu  klagen  oder 
eine  gesetzlich -bestimmte  Busse  —  die  wohl  nach  dem 
sich  richtete ,  was  die  Sitte  früher  bei  Vergleichea  einge- 
führt hatte  —  zu  nehmen.  Was  man  anfangs  der  freien 
Willkür  überlassen  hatte,  machte  man  dann  zur  Noth- 
wendigkeit.  Aussergericlitlicho  Vergleiche  wurden  be- 
schränkt, und  kamen,  da  das  Bedürfuiss  dazu  weniger 
vorhanden  war,  mehr  in  Abgang.  So  wurde  das  Wer- 
geid und  die  damit  zusammenhängenden  höheren  Bussen 
ein  Bestandtheil  des  geltenden  Rechts;  wie  die  Friedlo- 
sigkeit als  Strafe  die  regellose  Rache  mehr  und  mehr  ein- 
geschränkt hatte,  so  wurde  sie  ihrerseits  nun  grossen- 
theils  durch  die  Bussen  verdrängt.  Wie  neben  der  ei- 
gentlichen Busse  ging  aber  in  diesen  Fällen,  wo  statt 
Friedlosigkeit,  wie  es  früher  der  Fall  war,  nur  eine  grös- 
sere Busse  verlangt  werden  konnte,  ein  entsprechendes, 
höheres  Friedensgeld  einher*,  zu  dessen  Entrichtung  war 
hier  um  so  mehr  Grund  vorhanden,  da  in  solchen  Fällen 
eine  gröbere  Störung  des  Rechtszustandes  überhaupt  vor- 
lag, auch  die  Gemeinde  versöhnt  und  der  durch  die  That 
verlorene  Friede  wieder  gekauft  werden  musste.  Die  Er- 
kaufung des  Friedens  war  gleichsam  die  Vorbedingung, 
unter  welcher  man  zur  Sühne  der  Missethat  durch  Geld 
zugelassen  wurde.  Je  mehr  Recht  und  Macht  des  Kö- 
nigs, Frieden  zu  crtheilen,  zunahm,  um  so  mehr  wurde 
den  Gegnern  des  Misscthäters  das  Widerspruchsrecht,  dio 
Befugniss  zur  Verweigerung  der  Sühne  entzogen. 

In  allen  germanischen  Rechtsquellen  ^Vird  man  cino 
doppelte  Reihe  von  Bussbestimmungen  finden,  deren  je- 
der eine  andere  Zahl  zu  Grunde  liegt,  durch  deren  Thci- 
lung  und  Vervielfachung  wenigstens  die  meisten  einzelnen 
Busssätze  gebildet  worden  sind.  Es  ist  dieses  eine  klei- 
nere Zahl,  welche  die  Summe  der  Busse  (im  engem 
Sinne)  ausdrückt,  und  eine  grössere^  welche  das  Wer- 
geid anzeigt;  bei  Verletzungen  des  Eigenthums  aber  (Raub, 
Diebstahl,  Beschädigung)  ist  oftmals  gleichsam  statt  des 
Wergeides  der  Werth  desselben  (das  capiiale')  zu  Grunde 
gelegt,  so  dass  die  Busse  in  einem  zwei-  oder  mehrfa- 
chen Ersatz  desselben  bestand.  Es  war  dieses  bisher 
ganz  unbeachtet  geblieben,  man  hat  Busse  und  Wergcld 
in  Beziehung  auf  unsere  älteren  Rechtsquellen  nicht  un- 
terschieden^ und  so  jeder  leitenden  Regel  entbishrt,  ura 
eine  gewisse  Ordnung  in  die  Busssatzungen  der  germani- 

Wilda  Strarrecbt.  21 
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sehen  Rechte  bringen  zu  können.  Die  grenaner  verglei- 
chende Betrachlung  der  germanischen  Hechte  ergicbt  aber 
in  dieser  Beziehung  nun  noch  Folgendes:  1}  Je  alter- 
ihömlicher  ein  Hecht  ist^  um  so  einfacher  sind  die  darin 
vorkomipenden  Busss«ätze;  im  Laufe  der  Zeit  sind  die 
Busssysteme  immer  künstlicher  geworden;  man  verviel- 
fachte die  ursprünglichen  Grundzahlen,  je  mehr  Busszah- 
lungen an  die  Stelle  der  Friedlosigkeit  traten,  und  man  spal- 
tete die  Zahlen  immer  mehr,  um  die  Vergeltung  den  Mis- 
sethaten,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Handlung  als  die  Wir- 
kungen derselben ,  genauer  anzupassen.  2)  In  der  frühem 
Zeit  waren  diä  Busssätze  vorherrschend,  die  aus  der  ei- 
gentlichen Busszahl  hervorgegangen  sind;  nach  und  nach 
gewannen  die  mehr  Haum,  welchen  das  Wcrgeld  zu 
Grunde  hegt,  so  dass  sich  nicht  nur  im  Allgemeinen^  son- 
dern in  den  Hechten  einzelner  Volker  nachweisen  lässt, 
wie  ein  Theil,  etwa  ein  halbes  Wergeid,  an  die  Stelle 
einer  verdoppelten  oder  verdreifachten  Busse  getreten  ist. 
3}  Die  ursprüngliche  Verschiedenheit  wurde  immer  mehr 
verwischt;  bei  den  Bnsssutzen  trat  immer  mehr  die  Hück- 
sicht  darauf  hcrv^or,  was  der  Missethäter  zahlen,  als  was 
der  Verletzte  erhalten  sollte.  Die  Bussen  nahmen  —  was 
sie  früher  nur  nebenbei  gewesen  waren  —  immer  mehr  in 
vorherrschender  Weise  den  Charakter  einer  Strafe  an,  ei- 
ner Vergeltung  des  Unrechts  in  Bezug  auf  den,  welcher 
es  begangen  hatte  V).  Dadurch  ist  selbst,  \v\e  wir  sehen 
werden,  das  ursprüngliche  Verhältniss  zwischen  Bussen 
(niederen  und  höheren)  und  Friedensgeld  oftmals  vernich- 
tet worden.  Bald  kommt  neben  einer  sehr  hohen  Busse 
ein  niedriges  Friedensgeld  vor,  bald  findet  das  umgekehrte 
Verhältniss  statt;  in  manchen  Volksrechten  ist  das  Frie- 
densgeld so  vorherrschend  geworden,  dass  die  Classifi- 
cation der  Missethatcn  in  Hinsicht  ihrer  Strafbarkeit,  so 
weit  sie  nicht  unsühnbar  waren,  darauf  gegründet  ist, 
während  in  anderen  das  Friedensgeld  ganz  in  den  Hiu- 
fergrund  tritt.  Doch  darf  man  keinesweges  überall,  wo 
ein  Friedensgeld  nicht  ausdrücklich  genannt  wird,  anneh- 
men, dass  ein  solches  nicht  hätte  gegeben  werden  müs- 
sen; es  ist  oft  in  der  Busssumme  mit  enthalten.  4^  Aas 
dem  Vorigen  ergiebt  sich  aber  auch,   dass,   wiowohl  diä- 


1)  L.  Bajuv.  1,6.  $.3.  -r  et  taiitnni  solvat  qiiaiitum  iudex  jusse- 
rit,  et  quantam  tturius  sfolverit,  taiitiim  firmior  erit  pax  cccle 
siac. 
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selben  Institutionen  in  allen  germanischen  Rechten  sich 
wiederfinden,  und  im  Wesentlichen  nach  gleichen  Grund- 
sätzen sich  entwickelt  haben ,  man  dennoch,  hier  ins- 
besondere, keine  Uebereinstimmung  erwarten  darf;  so 
sollte  z.  B.  der  Diebstahl,  oder  eine  andere  Eigeuthoms- 
verletzung,  sofern  diese  Verbrechen  siihnbar  waren,  bald 
mit  dem  mehrfachen  Werthe  der  Sache,  bald  mit  einem 
davon  unabhängigen  und  in  verschiedener  Weise  gebilde- 
ten Busssatze  abgebüsst  werden.  Abweichungen  von  den 
leitenden  Grundsätzen ,  Inconsequenzen ,  willkürliche  Buss- 
bestimmungen treten  um  so  mehr  hervor,  als  man  sich 
von  der  alten  Einfachheit  entfernte. 


B.  Von  den  Geld-  und  Werthverhältnissen  in 
Beziehung  auf  die  Bnsszahlnngcn. 

1.    In    Skandinavien. 

Bevor  wir  das  Wesen  der  Bussen  weiter  darzulegen 
und  die  Gestaltung  derselben  in  den  verschiedenen  ger- 
manischen Rechtsquellen  nachzuweisen  suchen,  müssen 
wir  hier  eine  Erörterung  einschalten,  die,  wofern  sie  nur 
einigermaassen  genügend  ausfallen  könnte,  dazu  beitragen 
möchte,  ein  besseres  Verständniss  und  eine  lebendigere 
Auffassung  der  folgenden  Abschnitte  nicht  nur,  sondern 
des  germanischen  Strafrechts  überhaupt,  soweit  es  auf 
einem  Busssystem  begründet  ist,  zu  befördern.  Ich  meine 
die  Geld  -  und  Werthverhältnisse ,  wornach  die  Busssätze 
bestimmt  sind.  Wiewohl  die  Busssätze  in  Beziehung  auf 
jede  einzelne  Rechtssamnilung «  oder  auf  die  unter  glei- 
chen Verhältnissen  aufgezeichneten  Rcchtsquellen ,  als 
Verhältnisszahlen  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  £r- 
kenntiiiss  der  strafrechtlichen  Ansichten  und  Grundsätze 
sind,  so  gewinnen  sie  doch  noch  eine  ganz  andere  Be- 
deutung, wenn  wir  den  Werlh  dieser  Busssätze  uns  eini- 
germaassen vergegenwärtigen  können.  Aber  die  allge- 
meine Schwierigkeit  solcher  Untersuchung,  die  ungenü- 
genden Nachrichten,  würden  auch  denen,  welche  sonst 
im  Besitz  der  hierzu  erfordcriirhcn  Kenntnisse  sind,  es 
wohl  kaum  ganz  gelingen  lassen,  zu  einem  einigermaas- 
sen befriedigenden  und  feststehenden  Ergebniss  zu  gelan- 
gen.    Einiges  zum  bessern  Verständniss  beigetragen,  und 

21  * 
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ji^cnugeüdcrn  Untersuchungen,  soweit  diese  moglirh  sein 
sollten,  vorgearbeitet  zu  haben  —  ist  das  Höchste,  was 
ich  hier  in  Anspruch  zu  nehmen  wagen  dürfte. 

Wiewohl  der  Norden  seine  Münz-  und  Gcldverhält- 
nisse  erst  aus  den  südlich  gelegenen  Ländern  überkom- 
men haben  mag,  so  wird  doch  die  grössere  Vollständig- 
keit der  Nachrichten,  sowie  der  Umstand,  dass  in  den 
skandinavischen  Quellen  manche  Hindeutungen  auf  alter- 
thümUche,  der  einfachen  Jugendzeit  der  Völker  angehö- 
rende Verhältnisse  vorkommen,  die  Voranstellung  dessen, 
was  wir  in  denselben  aufgezeichnet  finden,  auch  hier 
rechtfertigen.  Wir  können  dieses  an  eine  geschichtliche 
Bemerkung  anknüpfen,  welche  die  Qraugans  mittheilt: 

„In  derzeit,  als  das  Cliristenthum  nach  I.<«lnnd  kam  —  heisst 
c^  daselb.^t  *)  —  war  hier  l»ei  aUen  grossen  Schuldzahlungcn  Silber 
ISHiitrbar,  blasses  Silber  (Meict  silfr),  welches  einen  Einschnitt  aus- 
halten konnte  (»cylde  hald.i  scnr) ,  mehr  ^ilber  (als  Krx)  enthielt ,  und 
f«o  ausgeprägt  war,  dass  GO  Pfennige  eine  gewo;^enc  Unxe  ausmach- 
ten. Damals  war  eine  gewogene  und  gezahlte  Unze  gleich.  Da- 
mals wurde  ein  b^ilberhundert  eine  Summe  genannt,  die  viermal  120 
Ellen  Wadmal  gleichkam,  und  eine  halbe  Mark  Wad mal  war  damals 
so  viel,   als  eine  Unze  C^ilber)''*}. 

Die  Grundlage  aller  Rechnungs-  und  Münzverhält- 
nisse bildete  die  Mark  Silber  zu  8  Unzen  QEt/rir  pl,  Au'- 
ruVy  später  Öre)^  deren  jede  in  3  Theile,  öringer  ge- 
nannt, zerfiel.  Die  Unze  war  zu  Pfennigen  ausgeprägt. 
Der  Feingehalt  der  Mark  Silber  ist  in  obiger  Stelle  sehr 
unvoUkommen  angegeben;  Orauto ff  bemerkt,  99 dass  sie 
in  ältester  Zeit  fast  überall  15  Loth   fein  enthielt"^);   es 


1)  Kaupa  B.  c.  84.  II.  p.  500. 

2)  Zur  Ergänzung  und  Erläuterung  kann  noch  dienen,  was  an 
einem  andern  Ort  bestimmt  wird  C^^rag.  Vigsl.  c.  114.  V.  p.  ISS) : 
Dattjenige  Silber  kann  zur  Zahlung  der  Familienbussen  ~  ver- 
wendet werden,  welches  nicht  schlechter  i:«t,  als  da.^  gesetzliche 
Silber  früher  war,  so  dass  10  PTennige  eine  Unze  machen,  wel- 
ches mehr  silbcr-  als  messingfarbig  ist,  einen  Einschnitt  ausbält 
und  inwendig  so  gut  ist  als  auswendig. 

3)  F.  Gran t off:  fiber  die  älteste  löbeck'sche  Währung.  Lübeck 
J830.  ^  Wie  angegeben,  liemerkt  er,  wurde  sie  im  13ten 
Jahrh.  in  Lübeck  vermunzt,  und  so  wurde  der  Gehalt  auch  in 
einem  Vertrag  mit  K.  Waldcmar  II.  1225  COrigg.  Guelf.  T.  IV. 
p.  87.  praefO  bestimmt:  marca  argenti  puri  unaqnatiue  marca 
lotone  minus.  GrautoflT  gieht  auch  an,  dass  man  in  Lübeck 
zwei  höchste  Gewichtssätze  hatte,  das  Pfnnd  zu  12,  die  Mark 
£u  8  Unzen.     Letztere  will  er  von  den  Siaven  ableiten.     Eher 
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mochte  dieses  wohl  mit  auf  den  Norden  zu  beziehen  sein, 
doch  ohne  dass  sich  sagen  lässt,  bis  wie  weit  der  Be- 
griff auf  die  älteste  Zeit  hier  auszudehnen  wäre,  ob  er 
namentlich  auf  die  von  der  Graugans  bezeichnete  zu  be- 
ziehen ist.  Später  wurde  das  Geld  leichter,  als  es  sein 
sollte,  ausgeprägt;  dadurch  entstand  eine  Verschiedenheit 
zwischen  der  gewogenen  Mark  oder  der  Mark  Silber,  und 
der  gezählten  Mark  oder  der  Mark  Pfennige,  worunter 
man  eine  Anzahl  von  Münzen  verstand,  die  eine  Mark 
Silber  ausgemacht  haben  w&rden,  wenn  sie  im  richtigen 
Gehalt  ausgeprägt  gewesen  wären.  Darauf  deutet  schon 
jene  Nachricht  der  Graugans  hin.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  die  Differenz  zwischen  der  gewogenen  und  ge- 
zählten Mark  immer  grösser.  Nach  dem  Frostathingsge- 
setz  (XII,  13.)  verhielt  sich  die  crstere  (merhr  stifr  reg-- 
nar)  zu  letzterer  (iw.  s,  meili)  wie  1  :  lyg;  das  Wergeid 
sollte  in  gewogenem,  die  anderen  Bussen  in  gemessenem 
(gezähltem)  Silber  bezahlt  werden  i).  —  Im  westgoth« 
ländischen  Recht  ist  über  die  Geldverhältnisse  nichts  be- 
stimmt, aber  da  bei  den  Busssätzen  so  häufig  vorkommt: 
97 es  heisst  3  Mark  und  sind  S",  so  möchte  dieses  auch 
aus  dem  obigen  Vcrhältniss  zu  erklären  sein.  Im  Uplands- 
gesetz  wird  die  Mark  Karlgilder^  wörtlich  >? Volksgeld '\ 
d.  h.  wohl  rechtmässiges  3),  dem  alten  Gebrauche  ange- 
messenes Geld,  auch  Mark  aaerkt  SUver:  reines  Silber, 
und  Mark  Köpgildery  Geld,  wie  es  im  Handel  und  Wan- 
del gebräuchlich  geworden  war  unterschieden*);  das  Ver- 
hältniss  scheint  auch  hier  1  :  1^2  gewesen  zu  sein.  Da- 
gegen machte  nach  dem  ostgothländischen  Rechte  eine 
Mark  Silber  zwei  Mark  Pfennige;  wie  sich  dieses  beson- 
ders aus  einer  für  die  Werthbeätimmungen  wichtigen  Stelle 
ergiebt : 


dürfte  an  den  Norden  zu  denken  sein,  nicht  nur,  weil  diese 
Hecliiiinig  über  den  ganzen  Nor'den  verbreitet,  die  eipzi^^e  dort 
bekannte  ist,  sondern  weil  die  Achtzahl  bei  den  nordischen  Völ- 
kern, bei  denen  in  der  jütisclien  Halbinsel  wenigstens,  eine  be« 
sondere  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint,  worauf  Lappen* 
berg  Gesch.  v.  Engl.  Bd.  1.  S.  76.  81.  aufmerksam  gemacht  hat. 

1)  Frost.  III.  47.  50.  51 

2)  So  werden  z.  B.  auch  „Volksw äffen'*  und  Mordwaffeu,  d.  i.  un- 
erlaubte, unrechtmässige  Waffen,  wie  dieses  noch  an  einer  an- 
dern Stelle  besprochen  werden  wird,  entgegengesetzt. 

3)  Vgl.  8chlyter  Gloss.  ad  L.  Ujil.  «s.  vv.  Karlgilder,  Mark- 
laud,   skaert. 


06.  D.  XVIL  %  2.  p.  61 :  Wenn  etn  Freier  einen  Sclaven  töd- 
teiy  so  bfisse  er  drei  Marie,  die  denen  gleich  sind,  womit  er  frei 
gekauft  werden  kann  0*  Das  sind  6  Alark  Pf.  oder  3  Mark  Wadmal 
zu  12  Elle»  die  Unze,  oder  vier  tStück  gutes  Rindvieh,  darunter 
ist  zu  verstehen  solcher  Ochse,  der  schon  drei  Jahre  Cden  Pflug) 
gezogen  hat,  und  solche  Kuh,  die  sclion  dreimal  gekalbt  hat" 

In  den  dänischen  Rechtsquellen  wurde/  nachdem  bei 
der  fortschreitenden  Verschlechterung  des  Geldes  das  Ver- 
haltniss  zum  Silber  länger  geschwankt  halte ,  festgesetzt, 
dass  je  für  drei  Mark  eine  Mark  Silber  gerechnet  wer- 
den sollte: 

Sunesen  V,  23:  Et  quia  saepe  monetae  pretinm  variatur,  et 
et  modo  vilior  modo  carior  reputator,  statutum  est,  ut  semper  pro 
tribus  marcls  nummorum,  quae  nomiuantur  in  satisfactione ,  sit  ona 
marca  argenti  vel  ipsins  aestimatio  in  solutione,  in  superiori  vel 
inferiori  summa  sem^ier  eadem  proportione  iuter  argcntum  et  dena- 
rios  observata.  Hoc  tarnen  ad  episcopale  jus  vel  regium  non  proce- 
dit,  nbi  ad  sommam  nummorum  debitam  rainendum  suppUcationibus 
potios  quam  all^gationibus  est  uteudum. 

Es  kommt  demzufolge  auch  zuweilen  vor:  99er  zahle 
dafür  zwei  Unzen  Silber,  das  sind  6  Unzen,  Busse"  ^). 
Ein  paarmal  finden  sieh  indess  Bestimmungen ,  die  auf  ein 
anderes  Vcrhältniss  deuten,  und  entweder  Ueberreste  frü- 
herer Zeit^),  oder  singulare  Satzungen  sind  4).  In  dem 
neuern  Gulathingsgesetz  sind  ebenfalls  alle  Bussen,  indem 
man  die  Berechnung  nach  Silber  beibehalten  hat,  auf  ^^ 
ihres  ehemaUgen  Bolaufcs  herabgesetzt,  was  wohl  daher 
rührt,  dass  auch  in  Norwegen  im  13ten  Jahrhundert  das 
Geld  zum  Silber  wie  3 :  1  stand  '^).  —    Im  AUgomemea 


^  1)  D.  I.  aus  der  Sclaverei,  und  vom  Tode,  wenn  er  eine  Misse- 
that  begangen.  Es  werden  diese  3  Mark  auch  blos  durch  lagha 
lösn  oder  füll  lösn:  rechtes  oder  volles  Lösegeld,  bezeichnet. 
OG.  Aerf,  c.  l4.  17.  und  »chlyter  Glossar  z.  ostg.  L.   nuter 

liUSU. 

2)  z.  B.  K.  Eriks  Sjel.  IV,  5.  S.  ferner  daselbst  III,  18.  Walde« 
mar  Sjel.  11,  13    111,  12.  a.  E.  111, 13.     8k.  L.  V,  14.  16. 

3)  So  wahrscheinlich  8k.  IX,  7.  „zwei  Unzen,  die  so  gut  sind, 
als  4  Ortuger  Pfennige;  also  die  Unze  Silber  zu  IV«  U.  Pf. 

4)  So  K.  Eriks  sjel.  VI,  5.  „Sechs  Mark  zur  Erkauf uug  des  Frie- 
dens etil  fritliköp),  das  sind  vier  Mark  Silber. 

5)  Nach  dem  Index  Vocab.  zu  Magnus  Gulath.  s.  v.  maurk  soll 
ein  Mark  Silber  6  M.  Pf.  gewesen  sein ,  was  wenig  glaublich.  — 
Grau to ff  a.  a.  O.  bemerkt,  dass  noch  im  J.  1250  zufolge  des 
Stadtbuches  in  Lübeck  2  M.  Pf.  auf  1  M.  S.  gerechnet  wurden, 
aber  1235  der  Werth  schon  merklich  gesunken  sei. 
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ergiebt  sich  daraus  aber,  dass  die  Bussen  früher  überall 
nach  Silbergewicht,  ssu  Mark  und  Unzen  angesetzt  wa- 
ren, dass  aber,  da  das  Qeld  schlechter  wurde,  man  nun 
für  die  Mark  eben  so  viel  ausgeprägtes  Geld,  nach  sei* 
nem  Nominalwert h,  zu  zahlen  anfing.  Je  schlechter  das 
Geld  wurde,  um  so  mehr  mussten  IMissverhältnisse  dar- 
aus hervorgehen,  wurden  jedesmal  besondere  Feststellun- 
gen nolhwendig;  im  Norden  hat  dies  aber  meist  zu  einer 
gesetzlichen  Heduction  der  Bussen  gefuhrt.  In  manchen 
Kechtsquellen  sind  aber  die  Bussen  bald  in  Silber,  bald 
in  Pfennigen  berechnet,  und  da  dann  oftmals  die  Angabe, 
ob  Silber  oder  Geld  gemeint  sei,  fehlt,  so  werden  da- 
durch noch  mehrere  nicht  leicht  zu  beseitigende  Schwie- 
rigkeiten für  den  Erklärer  herbeigeführt.  Es  ist  dieses 
namentlich  auch  in  dem  Kechtsbuche  für  die  Insel  Goth^ 
land  der  Fall  i)- 

Ob  es  in  früherer  Zeit  im  Norden  Münzen  gegeben, 
die  jener  besprochenen  Eintheilung  gemäss  den  Steu  oder 
S4sten  Theil  einer  Mark  ausgemacht  haben,  scheint  noch 
nach  den  Angaben,  (jlie  ich  gefunden,  nicht  ermittelt  zu 
sein.  Gewöhnlich  nimmt  man  an ,  dass  man  sich  mit  frem- 
der Münze,  die  man  bald  über  Russland  aus  Griechen- 
land, bald  aus  England  kommen  lässt,  beholfen  und  diese 
dann  aber  nach  dem  Gewicht  geschätzt  habe.  Pfennig 
war  die  gewöhnlichste  Bezeichnung  für  ausgeprägte  Mün- 
zen;   da  nach   mehreren  bestimmten  Angaben  der  Grau- 


lt S.  Schildener  ü.  Giitalagli  S.  133.  137.  182.  188.  208.  £»  ist 
nicht  leicfit,  das  Verliditiiiss  sswisclicn  Hilber  und  Geld  nach 
dem  Gutalaigh  zu  bestimmen.  Schilden  er  nimmt  an,  das8  2 
bis  3  Mark  Pf.  eine  Mark  Milber  ausgemacht  hätten,  weil  dieses 
daA  Verliältnisa  gewesen,  das  sonst  im  13teu  Jahrhundert  statt- 
fand. Durch  die  Beatimmungen  im  19ten  Capitel,  welches  von 
den  Wundbussen  handelt,  wird  dieses  bestiltigit ,  x.  B.  wenn  es 
$.  13  heisst:  „Ist  die  Hirnschale  isu  sehen,  so  ist^s  gebusst  mit 
2  Mark  Münze.  §.  14:  Ut  die  Blrnschale  eingebogen  oder  ge- 
borsten ^  so  wird  das  gebusst  mit  1  Mark  Silber''  —  so  ergiebt 
sich  daraus,  das.^  1  Mark  Silber  mehr  ist,  als  2  Mark  Münze. 
Aber  sollten  nicht  vielleicht  die  Wundlmsssatzongen  zu  den  jun- 
gem Theilen  des  Hechtsbucbes  gehören,  da  dasselbe  schwerlich 
seinem  ganzen  Inhalt  nach  als  eine  Arbeit  des  13ten  Jahrb.  an- 
gesehen werden  kann?  —  Cap.  5.  §.  3.  wird  die  Bu»se  fär  ei- 
nen Sclaven,  wenn  er  getodtet  worden,  auf  47s  Mark  Pf.  an- 
gegeben;  nach  c.  16.  §.  6.  7.  wird  er  aber,  wenn  er  getodtet 
hat,  für  3  M.  Silber  hingegeben.  Man  möchte  darans  schliesseu, 
dass  beides  gleich  gewesen  sei. 
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gans  10  Pf.  auf  eine  gewogene  Unze  gingen  ^y,  nach  ei- 
ner aber  60^),  so  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen, 
dass  entweder  die  letztere  Zahl  falsch  sei,  oder  dass  es 
grössere  und  kleinere  Pfennige  gegeben  habe  3).  Bei  den 
norwegischen  Wergeldsbercchnungen  kommen  Pfennige, 
deren  30  auf  eine  Unze  gingen,  vor*).  In  Schweden 
gab  es  auch  zweierlei  Pfennige;  nämlich  in  den  gothi« 
sehen  Ländern  gingen  deren  16  auf  ein  Ortuger,  in  den 
eigentlichen  schwedischen  aber  nur  8,  also  48  und  84  auf 
die  Unze:  im  Gegensätze  zu  jenen,  den  schwedischen, 
Pfennigen  (svaensktr  Penningar')  wurden  diese  kleine  Pfen- 
nige (^f:tna  P.)  genannt  ^}.  Auf  der  Insel  Gothland  gab 
CS  im  15ten  Jahrb.  Pfennige,  deren  nur  2  auf  die  Ortug, 
oder  48  auf  die  Mark  gingen.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  der  Name  gar  nicht  auf  eine  Münze  von  bestimmten^ 
Werth  hindeutet.  Bei  den  Bussen  kommt  die  Pfennig- 
rechuung  weniger  in  Betracht. 

Dagegen  ist  das  Worgeld  zuweilen  in  Gold  angesetzt; 
80  einige  Mal  in  den  altnorwegischen  Rechtssammlungen^ 
sowie  auch  in  dem  Guialagh.  In  dem  letztern  wird  das  Wer- 
geid des  freien  gothländischon  Mannes  zu  3  Mark  Gold 
angegeben;  durch  die  Vcrgleichung  mtshrerer  Stellen  wird 
aber  bestätigt,  was  auch  anderweitig  ausdrücklich  bezeugt 
ist ,    dass  diese  3  Mark  Gold  24  M.  Silber  ausmachten  ^}, 


1)  Grag.  Fe8ta|>.  c.  43  1.  p.  357:  Pemiing  —  scal  liion  tiandi  lutr 
eyris  vei-a:  Ein  Pfennig;,  der  der  zeliute  Tlieil  eiuer  Unze  sein 
soH.    Vgl.  Grag.  Vig.*«!.  c.  114  iu  f.  obeu. 

2)  Graugaa  Kaup.  c.  84.  s.  oben. 

8)  Damit  Ktimmt  die  Yermuthnng  im  6Ios«ar  zur  Graugans  s.  v. 
|>veiti.  £s  soll  dieses  die  Bcueunnng  der  kleinem  Pfennige  ge- 
wesen sein. 

4)  z.  B.  Frost.  V.  11.  12.  VI.  6  ff .  VlI.  1  ff. 

5)  8.  Schlüter  GIoss.  z.  \VG.  OG.  Upl.  L.  s.  v.  Peuuing  und  die 
daselbst  augeführten  Stellen. 

6)  Zu  dem  eigentlichen  Wergeid  kam  noch  das  s.  g.  banda  verel« 
di  hinzu ,  welchem  bei  einem  gothland ischen  Manne  12  Mark  Sil- 
ber betrug.  Bei  einem  Nichtgothlftiider  aber,  dessen  eigentliches 
Wergeid  10  M.  S.  war,  war  es  5  M.  S.  Vgl.  Gutal.  XVI.  1 
mit  XV.  2.  Wendet  man  dieses  letzte  Verliältuiss  auf  den  In- 
länder an«  80  muss  dessen  eigentliches  Wergeid  24  M.  gewesen 
sein.  —  Alle  Verletzungen,  die  Thiere  verursachen,  sollen 
mit  Vs  ^^^  vollen  Busse  gebusst  M'erden  0«  XVII.  5);  wenn  ein 
Thier  einen  Menschen  tödtet,  sind  12  Mark  zu  zahlen  (XVII.  5), 
Dieses  fuhrt  auch  auf  eine  volle  Tödtungsbusse  von  30  M.)  und 
nach  Abzug  des  banda  vcrcldi  von  24  M. 
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oder  dass  im  Norden  das  Gold  zum  Silber  sich  ungeßhr 
wie  1 : 8  verhielt  ' J. 

^  Der  Maiiffcl  des  baaren  Geldes  hatte  schon  früh  im 
Norden  daran?  geführt.,  ein  anderes  Zahlungsmittel  zn  er- 
denken, weiches  zugleich  vor  den  Hausthieren,  als  na- 
mentlich Kühen  und  Schaafen,  mit  welchen  man  in  älte- 
ster Zeit ,  als  mit  den  vorzüglichsten  Tauschmitteln,  Zah- 
lung zu  leisten  pflegte ,  den  Vorzug  grösserer  Theilbarkeit 
hätte.  Man  wählte  dazu  eine  Art  Wolleuzeug,  welches 
allgemein  unter  dem  Namen  Vadmal  im  ganzen  Norden 
vorkommt.  Eine  Zahl  Ellen  dieses  Tuches  wurde  als  eine 
Einheit,  die  man  Unze  nannte,  angenommmen;  acht  sol- 
cher als  gesetzliches  Zahlungsmittel  dienenden  Unzen 
(lögaurar)  machten  eine  Mark.  Dieses  scheint  im  gan- 
zen Norden  stattgefunden  zu  haben;  sonst  fand  sich  aber 
die  grösste  Verschiedenheit.  Auf  Island ,  zur  Zeit  der 
Graugans,  bildet^  6  Ellen  Wadmal  *'<}  eine  Unze,  und  4 
Unzen  waren  einer  Unze  Silber  gleich,  wie  sich  aus  der 
Stelle  ergiebt ,  die  wir  unserer  Erläuterung  zu  Grunde  ge- 
legt haben;  in  den  Zeilen  aber,  in  welchen  die  Hand- 
schriften der  Graugans  ihre  jetzige  Gestalt  erhielten ,  hatte 
sich  das  Verhältniss  schon  sehr  geändert,  denn  nun  wur- 
den 8,  oder  nach  einer  andern  daneben  stehenden  An- 
gabc, 7^2  M.  Wadmal  1  M.  Silber  gleichgeschätzt ^},  was 
wohl  daher  kam,  dass  Silber  im  Verhältniss  zum  Gelde, 
womit  man  zahlte,    gestiegen  war^).  —    Im  alten  Gula- 


t)  Nach  der  Oraagans  CKaiip.  c.  S5.  p.  501)  stand  eine  Unze  Gold 
einer  Mark  8iiber  gleicli.  In  gleiclier  Weise  werden  im  W6. 
Arf.  c.  22.  p.  31  zwei  Unzen  Gold  und  zwei  gewogene  |Mark 
gleichgesetzt.  In  altdäuisclien  Ziusbüchern  findet  sich :  marca 
auri  aequalis  est  S  marcis  argenti.  Vgl.  Velschow  de  re  mi- 
lit.  vet.  Danorum.  P.  I.  (Hafn.  ISSp  p.  69. 

2)  Paus  bemerkt  einmal  zum  alten  Gulath.  G.  S.  154,  dass  eine 
Unze  eigentlich  5  Ellen  gewesen  und  nur  bei  den  Busszahlungeu 
zu  6  gerechnet  worden  sei,  als  das  Cbristenthum  iiaoU  Island 
gekommen. 

3)  Grag.  Arf.  c.  15.  I.  p.  213:  Br  soü  eine  Mark,  von  welcher  die 
Unze  aus  6  Ellen  besteht,  für  jede  Unze  Silber  zahlen.  Grag. 
Kaup.  c.  3.  I.  p.  391.  Geschmolzenes  Silber  (brent  silfr)  —  eine 
Unze  für  die  Mark  Zahlmittel  (mörc  lögaura).  —  Dagegen  fin« 
det  sich  Kaup.  c.  S.  p.  501  die  Angabe:  die  Mark  Silber  für  60 
Unzen  st.  64,  wie  mau  hätte  erwarten  sollen.  —  Nach  dem 
jüugeru  Jonsbook  p.  271  war  eine  Mark  25.  gleich  6  M.  Waaren. 

4)  Was  im  Glossar  z.  Gragaft  s.  v.  silfr  euibalteu  ist,  beruht 
auf  Missvcrstäodiiiss. 
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ihingsgoseus  kommen  Unsen  Wadmal  zu  6  und  zti  12 
Ellen  vor  i)^  was  sich  daraus  vielleicht  erklären  lässt, 
dass  man  diese  Rechnung  mit  der  nach  Mark  Silber  und 
Mark  Pfenn.  mehr  in  Uebcreinslimmung  zu  bringen  such- 
te; io  den  schwedischen  Gesetzen  wird  nur  einmal  der 
Unze  Wadmal  zu  \2  Ellen  erwähnt,  aber  eine  Mark  oder 
96  Ellen  einer  Mark  Silber  gleichgesetzt^  was  sich  viel- 
leicht nur  aus  einer  ganz  verschiedenen  Qualität  des  schwe- 
dischen Wadmals  erklären  liessc.  Dass  die  Qualität  auch 
verschieden  gewesen,  und  es  auf  deren  Untersuchung 
und  Schätzung  ankam ,  möchte  man  aus  der  Stelle  Snne- 
scn's  schliessen,  welche  als  Zeugniss  dienen  kann,  dass 
man  auch  in  Dänemark  des  Wadmal  zu  Busszahlungon 
«ich  bediente  3). 

Es  bleibt  mithin  einer  genauem  Forschung  noch  Man- 
ches zu  ergrunden  übrig:  nur  Eines,  was  auf  die  Schät- 
zungs-  und  Kechnungsweiso  des  germanischen  AKerthums 
einiges  Licht  wirft,  soll  noch  erwähnt  werden.  Wie  man 
später  die  Eintheilung  von  Mark  und  Unze  auf  manche 
Verhältnisse,  bei  welchen  von  einem  Gewichtsmaass  keine 
Bede  sein  konnte,  übertrug,  so  rechnete  und  theilte  man 
in  der  altern' Zeit  nach  Hunderten,  und  zwar  bei  mi- 
litärischen, politischen  wie  Verkehrs- Verhältnissen.  Die 
Hunderte  waren  aber,  wenigstens  im  Norden,  s.  g.  grosse 
Hunderte,  d.  i.  120.  3Ian  rechnete  nun  daselbst  nach 
Silberhunderten  (hundrap  silfrs')  und  Wadmaishunderten, 
d.  i.  120  Ellen  »).     Da  4  solche  Hunderte   auf  Island  au- 


1}  Hakou  Gul.  M.  c.  93.  p.  194:  Das  Wergeid  eines  Udlder  »oll 
hl  Uiiseii  2SU  12  Elleu  bcisalilt  werden.  —  Da»,  c.  20.  p.  154: 
DifBe  Bussen  sollen  in  Guley  mit  Unzen  isu  6  Ellen  befahlt 
werden.  —  Nuch  an  einer  andern  iStelle  das.  c.  S5.  p.  18S:  8 
örtuger  sind  267$  Klient  was  10  Kllen  auf  die  Unze  machen 
würde.  —  Man  sieht  es,  bei  so  knrzen  und  abweichenden  An- 
gabe», und  xwar  neben  einander  in  derselben  Rechtsquelle,  ist 
nicht  leieht  herauszufinden. 

2)  Sunesen  V,  6:  Ne  frans  interveniat  in  pannorum  et  ani- 
malium  aestlnatione  frequenter  in  partibus  nostris  suppleutium 
argenti  defectuiu. 

d)  Vgl.  Oloss.  z.  Orag.  s.  v.  Hundraj>.  Nicht  richtig  scheint  es, 
wenn  Griniui  HA  p.  662  ein  ^ilberhnndert  für  100  Unzeu 
feiilber  oder  1272  ^tark  nimmt,  während  er  an  einer  andern 
2!$telle  ».  290  sagt,  ein  G  süfrs  der  Nordländer  sei  10  Thalcru 
von  unserui  Gelde  gleich  gewesen,  wonach  also  eine  Mark  Sil- 
ber uur  4  Thaler  gewesen  sein  würde.  Dieser  Anschlag  ist 
wohl  iu  jedem  Falle  zu  gering.    Ein  Silberhuudert  iduss  100  oder 
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fiDglich  ein  Silberliiindert  maebteo,  und  |84  £llen  leiner 
Unze  gleichkamen 9  so  crgiebt  sieh,  dass  ein  Silberhuu- 
dert  SO  Unzen  oder  2^^  Mark  betrug.  Das  Alterthümli- 
che  der  Rechnung  nach  Hunderten  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  sie  aus  den  Rechtsquellen  so  gut  als  verschwunden, 
und  durch  die  Markrechnung  verdrängt  ist,  während  z.  B. 
in  d^r  Nialssage  die  Wergelder  immer  noch  nach  Hun- 
derten angeschlagen  werden.  —  Wir  finden  aber  nun 
noch  ferner  die  Angabe,  dass  eine  Kuh,  welche  die  ge- 
hörige Beschaffenheit  hatte,  gesetzlich  einem  Wadmais- 
hundert gleichstand.  Der  Werth  einer  Kuh  kommt  aber 
als  eine  Rechnungs  -  Einheit  unter  der  Benennung  y^hu" 
gildi  *'  vor  ^).  So  haben  wir  wohl  die  älteste  Rechnungs- 
weise bei  Zahlung  im  Norden  gefunden:  ^eine  Kuh  oder 
ISO  Ellen  Wadmal ",  welche  in  den  ersten  Zeiten  der 
Bebauung  Islands  5  Unzen  Silber  gleichkamen.  —  Erin- 
nern wir  uns  nun  aber,  dass  der  Werth  der  Waaren  ge- 
gen Silber  nachmals  um  die  Hälfte  gesunken  war,  8  Mk. 
Wadmal  1  Mark  Silber  wurden,  so  muss  der  Werth  ei- 
ner Kuh  2^2  Unzen  geworden  sein ;  und  dieses  wird  durch 
das  alte  Gulathingsgesetz  bestätigt: 

Hakou  Gnl.  M.  73.  SoU  die  Bereclmuiig  In  Kßlien  geschehen, 
80  soll  eine  Kuh  gleich  27«  Uuzeu  gerechnet  werden.  Solche  Köhe, 
womit  Cdaa  Wergeid)  bezahlt  %vird,  «ollen  nicht  älter  sein,  als  8 
Jahre ,  und  unbeschädigt  an  Hörnern ,  Schwanz ,  Kuter  n.  Klauen  * j. 


120  Stfick  einer  Mflnze  gewesen  sein,    deren  48  auf  die  Mark 
gingen;  oder  es  war  eine  blosse  Bechnungssumnie. 

1)  Paus  X.  alten  Gulath.  G.  S.  181  bemerkt:  eine  Kuh  wird  auf 
Island  jsu  120  Ellen  oder  5  Thaler  dänisch  Gourantgeid  gerech- 
net; das  nennt  mau  eine  Kugildi.  —  Grag.  Landabr.  c.  9.  II. 
229:  —  j>oat  V  anra  sca|)l  se,  e|>a  minni,  ej>a  meiri  ef  eigi 
nemr  Kugildi:  Obgleich  der  Schade  5  Unzen  ist,  oder  minder 
oder  mehr,  wenn  er  nur  nicht  ein  Kuhgeld  beträgt.  —  Es  kommt 
der  Ausdruck  in  demselben  und  dem  folgenden  Capitel  sehr  oft 
in  ähnlicher  Verbindung  vor. 

23  Zu  manchen  interessanten  Yergleichungen  dürfte  das  s.  g.  Fiar- 
lag  Cvon  fe:  bonum  und  lag:  lex),  welches  als  Anhang  des 
Kaupa-Balkr  in  der  Graugans  U«  1^-  ^00 — 505)  vorkommt,  Ver- 
anlassung bieten.  Es  ist  dieses  ein  Verzeichniss  des  gesetzlich 
bestimmten  Werthes  einer  grossen  Menge  von  Gegenständen,  für 
welchen  sie  als  Zahlung  angenommen  werden  mussteu.  Kn  wer- 
dieselben  auf  Unzen  Wadnial  oder  auf  einJKuhgeld  zurückge- 
führt. Diejenigen  Gegenstände,  die  man  nicht  anzunehmen  brauch- 
te, und  die  keinen  gesetzlichen  Werth  hatten,  wurden  gripr 
genannt;  s.  Kaup.  B.  c.  43.  I.  p.  451.  Nur  einiges  Wenige  soll 
als  Beispiel  hervorgehoben  werden:    80  Pf.  Cvactt)  rohes  Kiäcu 
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Nach  einer  oben  initgetheilten  Stelle  der  ostgothläii- 
dischen  Rechtssammlung  waren  4  Kühe  zu  3  M.  Silber 
geschätzt,  also  viel  höher,  als  nach  den  norwegischen 
und  isländischen  Angaben.  Nach  andern  Angaben  in  den 
schwedischen  Rechtsquellen  wurden  Ochsen,  Kühe,  Stu- 
ten (Aor«,  skiiW)  4  Unzen,  und  nur  Hengste  oder  bessere 
Pferde  6  Unzen  gleich  geachtet  *). 

Sowie  man  in  den  ältesten  germanischen  Zeiten  das 
Zählen  und  Rechnen  nach  Hunderten  auf  die  verschie- 
densten Verhältnisse  anwendete,  so  wendete '  man  später 
die  Einthcilung  von  Mark  und  Unzen  auf  mannigfaltige 
Gegenstände  an.  So  rechnete  man,  wenigstens  in  Däne- 
mark , .  auch  nach  Mark  Getraide.  Eine  Mark  Roggen 
hatte  240  Scheftel,  so  dass  30  eine  Unze,  10  eine  0er- 
tug  waren,  und  jeder  Scheffel  einem  Pfennig  gleich  ge- 
achtet wurde  *).  —  Selbst  bei  dem  Grundcigcnthum  rech- 
nete man  in  Schweden  und  Dänemark  nach  Mark-  und 
Oeres  -  Land ;  —  wie  man  meint ,  nach  den  davon  zu  ent- 
richtenden Abgaben.  Die  Erörterung  würde  uns  hier  aber 
zu  weit  von  unserm  Gegenstände  entfernen. 


-wurden  auf  5  Unzen  geschätzt,  eben  80  viel  eeschmiedetes  auf 
6;  ein  eiserner  Kessel,  neu,  noch  uiclit  am  Feuer  geweseu,  40 
Pf.  au  Gewicht  und  8  Maass  C^kiola)  fassend,  15  Unzen.  Zwei 
Mark  Ceiu  Pfuud?)  Wachs  eine  Unze.  Dreimal  80  Pf.  Mchaafwolle 
oder  ebeu  so  viel  Mehl  Oder  dem  gleich  zu  achtende  Lebeusmit- 
tel  stehen  einer  Kuh  gleich.  £s  wird  dauu  uameutiteh  auch  das 
Verhältniss  der  übrigeo  Ueerdeu-,  Zug-  und  Lasttbiere  zu  ei- 
ner Kuh  von  gesetzlicher  Beschaffenheit,  d.  I.  namentlich  die 
zwisichen  3  und  10  Jahren,  milchgebend,  x>hne  Fehler  ist,  an- 
gegeben, z.  B.  3  einjährige  Kälber  kommen  einer  Kuh  gleich, 
2  zwetjAhrige  oder  i  vierjähriger  Stier  desgleichen;  eiu  7jähri- 
ger  SStier  wurde  zu  2  Kiihen  geschätzt.  —  Ein  4-  bis  lOjähri- 
ger  Hengst,  der  ohne  Fehl  ist,  steht  einer  Kuh  gleich,  eine  glei- 
che Stute  ist  ^|4  weniger  werth ;  6  -  8  JSchaafe  oder  Ziegen  wer- 
den durchschnittlich  einer  Kuh  gleich  geachtet  n.s.w. 

1)  W6.  Retl.  9.  §•  1-  P-  40.  Upl.  Wi  j>.  23.  $.  6.  p.  250.  28.  §.  1. 
p.  255. 

2)  s!  Falk  Schlesw.  Holst.  Privatrecht  Bd.  II.  8.  341.  Die  Ab- 
handlung von  Veischow:  über' die  Kornpreise  unter  K.  Erich 
Eyngod  (im  Staatsbürg.  Magaz.  Bd.  X.)  habe  ich  nicht  einsehen 
können. 
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8.    In   England   und   im    fränkischen 

Reiche. 

Bei  mangelhaften  Angaben  bieten  die  deutschen  Reclits- 
quellen  nicht  mindere  Schwierigkeiten^  als  die  nordischen, 
dar*).  Man  rechnete  nach  Pfunden  (Jibra)^  Schillingen 
(^8oUdi')j  Pfennigen  (rfew«nt).  Diese  Rechnung  finden 
wir  im  Allgemeinen  bei  den  zum  fränkischen  Reiche  ge- 
hörigen Völkern,  als  den  Angelsachsen.  Es  scheint  da- 
bei allerdings  eine  von  den  Römern  angenommene  Rech- 
nungsweise, wonach  ein  Pfund  zu  12  Unzen,  in  der  Re- 
gel zu  20  Schillingen,  je  zu  12  Pfennigen  ausgeprägt 
war,  zu  Grunde  zu  liegen^),  da  alle  diese  Eintheilungeu 
von  den  Volkgesetzen  selbst  bestätigt  werden  *).  Dürfte 
man  nun  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Pfund 
mit  dem  römischen  ziemlich  übereingestimmt  habe,  und 
dass  die  nordische  Mark  zu  8  Unzen  ^/^  eines  solchen 
Pfundes  gewesen,  dass  ein  gleiches  Veriiältniss  auch  na- 
mentlich im  nördlichen  Deutschland  stattgefunden,  so  ^vür- 
de  damit  einigermaassen  eine  Grundlage  zur  Berechnung 
und  Vergleichung  gefunden  sein.  Allein  jenes  Verhältniss 
von  Mark  zu  Pfund  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen *). 


1)  S.  über  diesen  Gegenstand  vorzfiKlich  Wiarda  Atislegiuig  den 
saltschen  Gesetzes  8.  297  iT.  Hüllmaun  Städtewei^en  im  MA. 
Bd.  1.  &).  401.  Falk  ScIileeiwig-lioUt.  Privatrecht  Bd.  1.  2S.  336 
ff.  354  ir. ,  wo  besonders  aticli  die  dänischen  Verhältnisse  berück- 
sichtigt 9ind. 

2)  Vet.  Agrimens.  de  Ponderibns  v.  du  Fresne  s.  v.  tibra:  Juxta 
Gallos  vlcesima  pars  unclae  denarins  e«t,  et  denarii  nolidum  red- 
dnnt.  Ideoque  juxta  numeruin  denariorum  3  unciae  5  solidos 
complent,  sie  et  5  solidt  in  3  uncias  redeuut,  uara  12  unciae 
nbram  20  solid,  continenteoi  efficiunt. 

3)  Aus  der  lex  Fris.  tit.  15  ergiebt  sictif  dass  das  Pfund  12  Un- 
xen  hatte,  da  in  §.  1  das  Wergeid  eines  Adling  auf  11  Pfund, 
S-  3  das  eines  Liten,  welches  in  diesem  Theile  Frieslands  ^\^ 
davon  betragen  sollte  (vgl.  tit.  1.  §.  10  und  Gaupp  Kiul.  z,  sei- 
ner Ausg.  der  lex  Fris.  p.  XVlll)  auf  2  Pf.  9  Unzen  ge<tchät%t 
wird.  Im  vorhergehenden  Tit.  14  Iieisat  ea  aber:  LX  soHdos 
i.  e.  libras  tres. 

4)  S.  Sc  hau  mann  Gesch.  d.  niedersächs.  Volkes  S.  444f.  sucht 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  eine  Mark  und  eine  libra  gleich 
gewesen.     Vgl.  auch  J.  Wetske   Abiiaudlungeu  aus  dem  Ge- 
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Während  im  eigentlichen  Frankenlande  die  libra  wohl 
ein  Gewichtpfund  gewesen  sein  mag  und  die  solidi  ziem- 
lich als  ^20  davon  ausgeprägt  wurden,  so  scheint  doch 
gerade  in  der  Stelle  des  friesischen  Volksrechts,  welche 
die  Eintheilung  des  Pfundes  in  12  Unzen  bestätigt,  nur 
von  einem  Rechnungspfund ,  d»  h.  welches  eine  Zahl  Münz- 
stücke; wie  die  Mark  Pfennige  später,  enthielt^  die  Rede 
zu  sein  i).  So  lässt  sich  in  der  That  hier  kein  Schritt 
mit  Sicherheit  thun,  um  einen  festen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen. —  Es  scheint  auf  jeden  Fall  die  Rechnung  nach 
Pfunden  zu  SO  Schill,  zu  bereits  früher  bei  den  germa- 
nischen Völkern  ausserhalb  Gallien  üblichen  Rechnungs- 
und Münzverhältnissen  hinzugekommen  zu  sein.  So  fin- 
den wir  auch  bei  den  Angelsachsen  eine  ganz  andere  Ein- 
theilung, wornach  das  Pfuud  48  Schill,  enthielt^),  und 
bei  grösseren  Zahlungen  wurden  sogar  50  auf  ein  Pfund^ 
wohl  um  den  Verlust  auf  die  leichtere  Münze  auszuglei- 
chen, gerechnet,  wie  sich  daraus  crgicbt,  dass  statt  ei- 
nes Wcrgeldes  von  200  Schilling  4  Pfuud  gesetzt  wer- 
den 3}.  Ein  solcher  Schilling  hielt,  wie  durch  Zeugnisse 
bestätigt  und  bisher  allgemein  angenommen  wird,  fünf 
Pfennige  ^).  Erst  nach  der  normannischen  Eroberung 
wurde  die  Rechnung  nach  Pfunden  zu  20  Schillingen  und 
12  Pfennigen  eingeführt  ^}.    In  den  einzelnen  Theilen  Eug- 

biete  des  deutsch.  Rechts  8.  106.  Im  S.  8p.  III,  45,  wo  freilich 
die  Mark  jsu  20  Schill,  angegeben  wird ,  scheint  doch  iviederum 
Pfund  und  Mark  unterschieden  jsu  werden.  Auch  möchte  mau 
cuweilen  glauben,  dass  eine  Mark  nicht  erst  in  der  Folge  7t 
Pfund  geworden  ist. 

1)  Es  heisst  das. XV»  1  nämlich:  compositio  hominis  nobilis  librao 
XI  per  veteres  deuarios.  Dass  aber  diese  11  Pfund  106'|s 
Schill,  gleich  gewesen  sein  sollen,  macht  vollends  jede  Berech- 
nung zu  Schanden.  —  Später  hatte  man  In  Friesland  gann  ver- 
schiedene Marken,  und  es  kommen  in  den  Volkskfiren  Volks- 
marken  und  Reil marken  vor,  was  an  Karlgild  und  Köpgild  im 
Uplandsgesetz  erinnert. 

2}  Turner  history  of  Anglosax.  (ed.  1807)  VlII.  c.  12.  (T.  II. 
p.  186).    Phillips  das  Hecht  der  Angels.  8.  90. 

3)  L.  Henrici  c.  76.  §.  2.  Twyhindus  homo  dicltur,  cujus  wera  est 
CC  sol. )  qui  faciunt  qnatuor  libras.  Vgl.  c.  70.  pr.  —  Dieses 
wird  auch  durch   die  Vergleichung  von  K.  Wilhelm 's  Gesetzen 

'C.8  bestätigt,    da  1200  Schillinge  dort  auf  25  Pfund  gerechnet 
werden. 

4)  Hickes  Diss.  epint.  p.  109  fuhrt  das  Zeugniss  des  KIfric  an: 
dass  5  Pf.  einen  Schill,  und  30  einen  Maucus  machten. 

5)  z.  B.  Leg.  Henrici  I.  c.  34.  §.  1.    XXX  sol.  ex  V   denar.,  qui 


lands^  c1!c  von  verschiedenen  Stämmen  bevölkert  waren, 
hatten  sich  abweichende  Münz-  und  Rechnungsverhältnisso 
erhalten  ^);  doch  muss  man  jene  als  die  Reichsreehnunj^, 
welche  die  Gesetze  in  der  Regel  befolgten,  betrachten, 
und  man  kann  nicht  wohl  mit  Lappenberg  übereinstim« 
men,  dass  die  fünf  Pfennig  -  Schillinge  erst  der  normanni- 
schen Zeit  angehören,  fräher  nur  4  oder  3  Pfennige  ei- 
nen Schilling  ausgemacht  hätten  ^);  es  spricht  dagegen, 
dass  gerade  da,  wo  die  alte  Münze  auf  neue  reducirt 
werden  soll,  überall  nur  von  dem  Verhältniss  der  Schil- 
linge von  5,  zu  denen  von  IS  Pfennigen,  die  Rede  ist.  — 
Ein  besonderes  Interesse  nimmt  aber  der  Mancus  in  An- 
spruch, weil  wir  darin  etwas  der  nordischen  Kuhgilde 
Entsprechendes  wiedererkennen  dürften ,  denn  es  wird  der- 
selbe als  der  Werth  eines  Stiers,  der  nach  gesetzli- 
cher Schätzung  aber  30  Pfennige  betrug,  ausdrück- 
lich angegeben^),  so  dass  er  6  englische  Schillinge^  de- 
ren 48  aufs  Pfund  gingen,  später  aber  2'/^  Schill,  zu  12 
Pf.  und  20  aufs  Pfund,  ausmachte.  Mancus  hcisst  all- 
gemein: Tauschmittcl,  von  mangian:  tauschen,  Handel 
treiben  *).  Während  man  im  Norden  nach  Kühen  rech- 
nete, hatte  man  bei  den  deutschen  Stämmen  in  England 
den  Stier  als  Rechnungseinheit  angenommen.  Eine  Kuh 
wurde  zu  20,  ein  Schwein  zu  10  Pf.,  ein  Schaaf  zu  1  Seh. 
geschätzt^).  —  Der  Mancus  kommt  auch  als  eine  Gold- 
münze vor.    Das  Verhältniss  des  Goldes  zum  Silber  scheint 


faciuiit  V  Diancas,  nt  sol.  XII  den.  coraputetur.  -^    c.  76:  CXX 
8ol. ,  qui  faciunt  hodie  quinquaginta. 

1)  Darauf  weist  in  Recliiiniig  nacli  Skftt  in  den  Ges.  Aethelbirtli*« 
c.  16  und  in  der  Wergeldsbereclinuug  des  Könige  l>ei  den  Mer- 
cieni  CAnliang  VU.  III.  c.  3).  —  Die  Reclinung  nacli  Ttirymsen 
in  Nordengland  (Anhang  VII.  IL}.  Ich  bin  aber  der  Ausiclit,  dass 
mit  P  li  i  1 1  i  p  8  a.  a.  O.  S.  90  im  c.  6  statt  CC:  DG  gelesen  werden 
massy  wonach  4  Thrj-msen  3  engl.  Hchillingeti  gleich  gewesen 
waren.  —  In  den  Gesetzen  K.  Wilhelm's  I.  c.  13  ist  von  eng- 
lischen Schillingen  zu  4  Pfennigen  die  Rede. 

2)  Lappenberg  Gesch.  v.  England  Bd.  1.  8.  563.  627. 

•  • 

3)  Aethelstan's  Gei«.  VI.  c.  3:  XXX  paening  odde  be  aenuni  hry- 
dere.  —  c.  6.  §•  5 :  XXX  p.  odde  be  anes  oxan.  ^  a  5.  $•  1 : 
oxan  to  mancuse. 

4)  Leo'angels.  Sprachproben  p.  199. 

5)  Aethelstan's  Ges.  VI.  c.  6.  $.  1.  Ina's  Ges.  c.  55.  Zum  Theil 
in  auffallender  Weise  abweichend  K.  Wilhelm's  Ges.  I.  c.  10. 
Anhang  II.    Wälische  Ges.  c.  7. 
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etwa ,  wie  1  :  9  gewesen  zu  sein ,  da  4  Mark  Gold  25 
Pfund  gleichgeschätzt  werden  ^).  £s  stand  das  Gold  hier 
also  schon  etwas  höher,  wie  noch  später  im  Norden^ 
während  es  im  fränkischen  Reiche  im  9ten  Jahrh.,  wie 
12  : 1  stand  ^).  Durch  die  Dänen  wurde  auch  die  Rech- 
nung nach  Marken  und  Unzen  (Oerc)  in  England  einge- 
führt. Eine  Unze  enthielt  16  oder  20  Pfennige;  könnten 
wir  annehmen,  dass  dieses  eben  solche  Pfennige  gewe- 
sen, als  deren  4  oder  5  einen  Schilling  machten,  so  wur- 
den 4  Schillinge  eine  Unze  gewesen  sein. 

In  allen  Volksrechten  und  Gesetzen  der  Völker,  wel- 
che zum  fränkischen  Reiche  gehörten,  sind  alle  Bussen 
in  solidia  angesetzt;  es  zerfiel  derselbe  in  der  Regel  in 
12  Denare  oder  Pfennige*).  Bei  den  Salfranken  werden 
aber  40  Pf.  auf  einen  soUdus  gerechnet,  sowie  dagegen 
bei  den  Friesen  nur  3 ,  27«  «nd  2  Pfennige  *).  Dass  diese 
»olidi  oder  Schillinge  um  so  mehr  an  Werth  gewesen 
sein  sollen,  als  sie  mehr  Pfennige  enthielten,  kann  un- 
möglich angenommen  werden,  wie  schon  Wiarda^)  rich- 
tig bemerkt  hat.     Es  würde  dieses  z.  B.  zu  der  Annahme 


1)  Friedensschln88  K.  Aelfred's  und  K.  GuChraii's  c.  2  vgl.  mit  den 
Ges.  Aethelred's  111.  c.  5.  Dort  lieisst  es:  wenn  ein  Mann  er- 
schlagen wird,  80  halten  wir  einen  Engländer  und  einen  Diineu 
gleich  hoch:  zu  8  hallien  Jtfarken  gesottenen  Goldes,  mit  Aus- 
nahme eines  Keorls ,  der  auf  Zinsland  sitzt  —  Die  andere  Stelle 
lautet:  Wenn  ein  Engländer  einen  Dänen  erschlägt,  ein  Freier 
einen  Freien  (frigman  frigneD,  buftse  er  ihn  mit  25  Pfund,  odei^ 
man  liefere  den  Tiiäter  aus,  und  der  Däne  thue  dem  Engländer 
eben  so,  wenn  er  ihn  erschlägt.  Vgl.  auch  L.  Ueiirici  c.  70. 
§.  6.  —  Wie  9  :  1  war  das  Verhältniss  des  Silbers  zum  Golde 
in  England  noch  im  12teu  Jahrh.  S.  Hüll  mann  Städtewesen 
Bd.  1.  S.  435. 

2)  Carolt  Calvi  Edict.  Pistcnse  c.  24:  Ut  in  omni  regno  non  am- 
plins  vendatur  libra  auri  purissfme  cocti ,  nisi  duodecim  libris  ar- 
genti  de  novis  et  meris  denariis. 

3)  L.  Rip.  XXXVI,  12.  Quodsi  cum  argento  solvere  conttgerit 
Cd.  h.  nach  dem  vorhergehenden,  wenn  er  im  baaren  Gelde  za 
zahlen  im  Stande  ist  (statt  in  Geldcswerth)  pro  solido  XU  de- 
narios,  sicut  antiquitus  est  constitutum.  —  Capit.  Saz.  a.  797. 
c.  11.    In  argento  XII  den.  solidum  faciunt. 

4}  L.  Fris.  Addit.  III,  73.  Inter  Flehi  et  Sinsfalam  solidus  est 
dno  denarii  et  dimidius,  ad  novam  nionetam.  Inter  Wisaram 
et  Laabachi,  duo  denarii  nnvae  monetae  solidus  est.  c.  7S.  In- 
ter Laubachi  et  inter  Flebi  tres  denarii  uovae  monetae  solidus 
est. 

6)  Wiarda  a.a.O.  S.  293. 
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nothigen ,  dass  das  Wergeid  eines  Baiern  oder  Aleman- 
nen (160  Schill,  zu  12  Pf.)  nicht  ^4  von  dein  eines  Friesen 
im  Hauptlande  (zu  SSVs  Schill,  zu  3  Pf«),  aber  nur  ^'k^ 
des  Wergeides  eines  Salfranken  (200  Schill,  zu  40  Pf.) 
betragen  habe.  Eine  so  grosse  Verschiedenheit  kann 
aber  bei  Stämmen^  die  mit  einander  in  gonaucrm  Verkehr 
lebten^  unter  einer  Herrschaft  standen,  nicht  stattgefuu"« 
den  haben.  Daher  muss  man  nothwendig  annehmen,  «^asa 
bei  den  Stämmen  kleinere  Münzen  von  sehr  verschiede- 
nem Gehalt  und  Werth  —  Pfennige  - —  im  Umlauf  waren^ 
und  dass  man  eine  Summe  derselben,  je  nach  ihrem  un- 
gefähren Werth ,  2,  3,  40,  auf  eine  grössere  Rechnungs- 
einheit, die  man  Solidus  nannte,  und  die  zugleich  einen 
bestimmten  Theil  eines  Silberp fundes  ausmachte,  rech- 
nete. Wirkliche  Schillinge  als  Münze  scheinen  die  deut- 
schen Stämme  vor  ihrer  engern  Verbindung  unter  fränki-  ' 
scher  Herrschaft  gar  nicht  gekannt  zu  haben,  sondern 
nur  kleinere,  deren  et\va  12,  oder  grosse,  deren  etwa  4 
einem  Schilling  oder  ^/ao  Pfund  gleichstanden,  während 
bei  den  Franken  eine  noch  kleinere  Münze  das  gangbar- 
ste Geld  war.  Die  ganze  Rechnung  nach  Solidis  muss 
man  sich  erst  eingeführt  denken,  um  eine  gewisse  Ueher- 
einstimmung  in  der  Rechnungsweise  herbeizuführen.  Der 
Solidus  war  nun  zum  Theil  in  Gold  ausgeprägt,  beson- 
ders war  dieses  bei'  den  Salfranken  der  Fall,  theils  in 
Silber.  Der  Silberschilling  zu  12  Pfennigen  war  die  ei- 
gentliche fränkische  Rcichsmünze^}.  Der  fränkische  Gold- 
schilling zu  40  Pfennigen  und  Silberschillinge  zu  12  Pfen- 
nigen sind  gewiss  nicht  ganz  gleich  an  Werth  gewesen, 
so  wenig  als  die  aus  einer  Summe  der  umlaufenden  Pfenii. 
bestehenden  (Rechnungs-)  Schillinge  der  verschiedenen 
Stämme;  aber  man  darf  sich  die  Verschiedenheit  nur  so 
denken ,  dass  eine  bedeutende  Differenz  —  wobei  wir  frei- 
lich nicht  den  Maassstab  unsers  kaufmännischen  Zeitalters 


1)  Gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  es  ntir  gemünzte  Gold- 
schilUnge  gegeben,  der  feülberschilling  auch  bei  den  Franken  nur 
eine  Rechnungseinheit  von  12  Pfennigen  war,  scheint  mir  die 
Yerordnnng  K.  Pipins  etwa  v.  J,  ^65.  c.  5.  (Perta  III.  p.  31). 
zu  nprecheu:  De  moneta  constituiraus ,  ot  ampUus  non  habeat 
In  libra  penaaute  nisi  22  soiidos:  de  ipsis  22  solidis  roonetarius 
BOlidam  1,  et  illos  alios  domiuo,  cujas  sunt,  reddat.  —  Hier  ist 
doch  oflTenbar  von  einer  Ausprägung  die  llede,  und  es  scheint, 
dass  dadurch  einer  beginnenden  Verschlechterung  des  Geldes 
Schranken  gesetzt  werden  sollte« 

Wilda  Strafrecht.  tt 


338 

anlogen  dürfen  —  sich  eben  nur  bei  grosseren  Summen 
hervorstellte.  Daher  ist  denn  häufig  in  den  Capitularien 
darüber  bestimmt,  in  welchen  Fällen  eine  Schuld,  wenn 
ein  Salfrauke  der  Schuldner  oder  Gläubiger  war,  oder 
wenn  sie  sich  auf  eine  Bestimmung  des  salfräukischen 
Rechts  gründete ,  in  40  P/ennigstücken  oder  deren  Werth, 
oder  nur  in  den  allgemein  current  gewordenen  IS  Pfennig* 
stücken  verlaugt  werden  konnte;   s.  B. 

Capit.  Tic  in.  a.  801.  c.  11.  Ut  omiiis  »olatio  atque  compo- 
^ittO)  quae  in  lege  äalfg;a  cotititietur,  inter  Francon  per  duodecim 
diiiariorum  8olido9  compoiiatnr ,  excepto  ubi  contentio  contra  Saxones 
et  Frifiionef«  exorta  fnit,  ihi  volumii«,  ut  40  dtnariorum  quantitatem 
aolidos  hal>eat,  quem  vel  8axo  vel  Frisio  ad  partem  Salici  Fraiicid 
cum  eo  litiKautis  solvere  debet  ^). 

In  ähnlicher  Weise  war  auch  oft  vorgeschrieben,  dass 
eine  Schuld  ganz  oder  zum  Theil  in  Goldschillingen  be- 
bezahlt werden  sollte,  wobei  man  keinesweges  die  Ab- 
sicht hatte,  dem  Schuldner  eine  viel  grössere  Verbind- 
lichkeit aufzulegen»     Durch  Zahlung  von  Gold  ehrte  man 

«  seinen  Gegner,  und  daher  wurde  das  Wergeid,  oder  wohl 
Briiche  an  den  König,   Bussen  an  die  Kirche,  in  Gold  be- 

'  rechnet^).  Dass  die  Schillinge  keine,  allen  deutschen 
Stämmen  ursprünglich  bekannte  Münze  waren,  geht  dar- 
aus hervor^  dass  als  grosse  HechnUktgseinheiten ,  die  de^ 
reu  Stellen  vertraten ^  bei  den  Sachsen  Stücke  Rindvieh 
genannt  werden: 

L.  Saz.  XIX.  »SoliduB  est  duplex  unus  habet  duos  treniisjte»^ 
quod  est  bo8  anniculaa  duodecim  metisium,  vel  ovis  cum  a^iio.  $  2. 
Alter  Bolidns  tres  tremfsses,  id  est  bos  XVI  meiij^ium.  §.3.  Ma- 
jori solide  aliae  compositione«,  miuori  homicidia  compoiiuntur.    West- 


1)  Andere  Stellen,  die  ganz  Aeholiches  bestimmen,  finden  9tch 
noch  in  Wiarda  Auslegung  des  Sal.  Ges.  S.  293  und  Gaupp 
Ges.  d.  Thüringer  S.  296  f. 

2)  L.  AI.VUl.  —  alius  autcmCelnen  derKirchie  gestohlenen  Sclaven) 
niedietatem  in  auro  valentem,  raedietatem  cum  qualem  pecuniam 
habet  solvat.  LXIX,  1.  —  et  illos  alios  novem  geldos  (die  als 
Diebstahlsbusse  neben  dem  Capitale  hier  für  einen  aestohlenen 
Beschäler,  amissarius,  bezahlt  werden  mäsf^en')  inedietatem  in 
auro  valente  pecuniam,  medietatem  autcm,  qualem  invenire  po- 
tuerlr  pecuniam.  Gleich  darauf  heisst  es  CLXX,  1)  in  Beziehung 
auf  ein  gestohlenes   Pferd    von   geringem!    Werth :    novem  eniiiL 

.  geldOH,  in  qnali  pecnnia  habet.  —  Li  Bajuv.  I,  4.  §.  1.  —  cum 
XV  .solldis«  componat  auro 'adpretiatos.  Vgl.  das.  I,  10.  §.  2. 
III,  4.  $.  3. 
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ralnjoriim  et  Aiiisrariornm  et  O<*tfalajoram  8oliduA  est,  «ecalis  scefllla 
XXX,  onlei  XL,  aveiiae  LX.  Apiid  utro.«que  diio  Hielt  meliis  soli- 
üim;  qiiAürinius  bos  dtio  solidi;  duo  bove.n,  quibii»  arari  potest, 
qiiinqiie  solidi.  Boa  Iwiius  trea  solldi.  Vacca  cum  vitulo,  solidi  dno 
et  Heinis  0* 

Im  Allfl:emeincn  lässt  sich  auch  die  Regel  auFstelleriy 
dass  bei  den  Völkern  des  fränkischen  Reiches  ein  Stuck 
Rindvieh  im  Durchschnitt,  je  nach  seiner  verschiedenen 
Beschaffenheit,  1  bis  2,  höchstens  3  Schillinge  werth 
war;  ein  Pferd  aber  durchschnittlich  6  und  höchstens  18 
Schillinge.  Es  lässt  sich  dieses  ausdrücklich  aber  noch 
für  die  Ripuarier,  Alamannen  und  Hurender  darthun-^}« 
Eine  Kuh  von  mittlerer  Beschaffenheit  wird  aber  in  den 
drei  letzten  namentlich  gerade  eiuem  Schilling  gleichge- 
setzt. Es  ergiebt  sich  aber  auch  daraus,  dass  der  Soli- 
dus  in  allen  Rechtsquellen  der  zum  fränkischen  Reiche 
gehörigen  Völker,  mochte  er  nun  eine  Münze  oder  nur 
eine  Rechnungseinheit  gewesen  sein,  so  ziemlich  gleich 
an  Werth  gewesen  ist.  —  Die  am  Schlüsse  des  sali- 
schen  Gesetzes  in  der  Schilterschen  und  Heroldinischen 
Ausgabe  sich  findende  Uebersicht'  tler  Bussen,  unter  der 
Uebcrschrrft:  ytUwipluni  Ckunnas'"  *},  worin  angegeben 
wird ,  wie  viele  100  Pfennige  ein  jeder  Busssatz  ausmache, 
halte  ich  für  ehien  Versuch,  die  alte  Rechnungsweise 
wieder  auf  das  neu  geordnete  Busssystem  anzuwenden.  — 


1)  Die  stelle  ist  hier  so  mitsetheilt,  wie  eie  sich  bei  Gaopp  das 
Recht  d.  alten  Sachsen  8.  223 ,  wo  noch  Weiteres  darüber  nach- 
jsnseheu   ist,  findet.   —      Am  Schlüsse  des  Capit.  Saz.   a.  797. 

c,  11  findet  sich'  eine  ähnliche  Angabe  darüber,  welche  und  wie 
viel  landwirthschaftliche  Produete  einem  Schillin^swerth  ]|;leich- 
kommen.  Man  wird  dadurch  an  das  oben  S.  331  angezoi^ene 
Fiarlag  in  der  Graugans  erinnert.  —    Vgl.  auch  Anton  Gesch. 

d.  deutsch.  Iiandwirthschaft  Bd.  1.  S.  369.  • 

2)  L.  Ri|>.  XXXVII,  11.  In  dieser  Stelle  wird  der  Werth,  für 
welchen  eine  Menge  Gegenstände  bei  der  Wergeldszablung  an- 
genommen werden  müssen,  angegeben.  Lex  Alam.  LXXVIII. 
LXXV.  Capit.  add.  XLIll.  —  LXIX.  LXX,  1.  LXXII.  XCIX, 
16.  —    h,  Borg.  III,  4.  X 

S)  S.  darüber  Wiarda  Auslegung  8.471. 
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C.    Von  der  eigentlielien  Busse. 

1.    In  den  skandinavischen^   vorzugsweise  den 
norwegischen   Rechtsquellen. 

Es  trägt  die  lateinische  Abfassung  unserer  deutschen 
Volksrechte  wohl  grossentheils  die  Schuld ,  dass  eine  Ver«- 
schiedenhcit  zwischen  Busse  und  Wergeid  bisher  un- 
bemerkt geblieben  ist.  In  dem  Sachsenspiegel  tritt  die- 
selbe so  bestimmt  hervor,  dass  bereits  ältere  Schriftstel- 
ler darauf  aufmerksam  geworden  sind  ^).  Wc*iske^}  ge- 
bührt aber  das  Verdienst,  genauer  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, wie  beide  sich  eigentlich  unterscheiden,  wiewohl  er 
andere,  namentlich  ältere,  Rechtsquellen  unberücksichtigt 
gelassen  hat,  und  die  Busse  für  ein  späteres,  gleichsam 
zur  Ergänzung  des  .Wergeides  eingeführtes  Institut  hält. 
Aus  dem  Obigen  hat  sich  nun  aber  bereits  ergeben,  dass 
der  Busse  als  eigentlichem  Rechtsinstitut  der  Vorzug  des 
höhern  Alters  gebührt,  wiewohl  die  Sitte  Feindschaften, 
besonders  die  durch  Tödtung  entstanden  waren,  durch 
Geldzahlung  zu  verebnen,  wie  wir  es  fast  überall  finden^ 
wo  die  Sitte  der  Blutrache  stattfand ,  und  die  fast  nothwen- 
dig  aus  dieser  hervorgehen  musste,  der  frühesten  germani- 
schen Vorzeit  angehört. 

Nirgends  tritt  das  Wesen  der  eigentlichen  Busse  so 
scharf  hervor,  als  in  den  norwegischen  Rechtsquellen, 
aus  welchem  Grunde  hier  daher  die  Entwickelung  dessel- 
ben mit  der  Darlegung  der.  Grundsätze,  die  sich  in  diesen 
finden,  zweckmässig  verbunden  werden  kann. 

i.  Busse  überhaupt  war  ein  Bekcnngeld  der  Schuld, 
durch  welches  man  seinen  Gegner  ehrte,  um  begangenes 
Unrecht  wieder  gut  zu  machen.  Während  sich  aber  mit 
dieser  Hauptbedeutung  der  Bussen  oftmals  noch  andere 
Vorstellungen  verbinden,  indem  z.  B.  das  Wcrgeld  auch 
de;i  Zweck  hatte,  Rache  abzuwenden  und  wohl  auch  der 
Familie  des  Erschlagenen  Ersatz  für  den  erlittenen  Ver- 


f)  Schilt  er  Praxin  Jnr.  Rom.  Ezercit.  XIX.  $.  14. 

2")  Weiske  Abhaudlungea  aus  dem  Gebiete  des  deutsch.  Re^ites 
».  83. 
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lust^  so  weit  es  mSglich  war^  zu  VerschaSen,  so  tritt 
jene  Grundidee  bei  der  eigcntlicheu  Busse  ^  da  wo  sie 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zum  Vorschein  kouimt^ 
iu  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Schärfe  hervor.  Selbst  die 
spätere  Zeit  ist ,  sich  deren  noch  bewusst  gewesen ,  denn 
der  Glossator  zum  Sachsenspiegel  sagt  (\I,  20)  :  jj  die  an- 
dere Sache  ist^  dass  man  Busse  giebt  zu  einer  Bekennt- 
nisse dass  der,  der  sie  giebt ^  unrecht  getban  habe  an  dem, 
dem  er  die  Busse  giebt/'  Die  Busse  war  also  eine  Ver- 
gütung gleichsam  für  die  Nichtachtung  der  Hechte^  eines 
Andern,  für  die  ihm  dadurch  zugeHigten  Beleidigungen; 
man  könnte  die  eigentliche  Busse  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  daiier  auch  Injurien-,  Verunrechtungs- 
busse  nennen.  Sie  wurde  vorzugsweise  auch  für  Injurien 
im  engern  Sinne,  d.  i.  für  Behandlung  durch  That  und 
Wort,  welche  eine  Verachtung  und  Geringschätzung  recht 
eigentlich  darlegen  sollten,  gegeben.  £s  ist  bereits  oben, 
wo  es  galt,  die  Gränze  zwischen  Friedeusbruch  und 
Rechtsbruch  zu  bestimmen,  nachgewiesen  wordon,  dass 
nach  dem  ältesten  germanisehen  Strafrecht  eine  Körper- 
verletzung, wenn  sie  Spuren  zurückliess,  als  f'riedeus- 
bruch,  sonst  aber  als  eine  blosse  durch  Busse  zu  vergü- 
tende Rechts-  oder  £hrenkränkung  angesehen  wurde. 
Daraus  mag  sich  die  ganze  Sache  entwickelt  haben,  in- 
dem man  die  hier  zuerst  entstandene  Unterscheidung  dann 
auf  grössere  und  geringere  Verletzungen  anderer  Art  an- 

Sewendet  hat,  so  dass  z.  B.  Frauenraub  als  ein  gegen 
en  Mundwald  begangener  Friedensbruch ,  unerlaubter  Bei- 
schlaf als  ein  Rechtsbruch  betrachtet  wurde ,  eben  so  etwa 
ganz  geringfügige  Diebstähle  oder  weniger  bedeutende  £i- 
genthumsbeeinträchtigungon. 

%.  Der  technische  Name  für  die  Busse  war  bei  den 
Skandinaviern:  Recht  (^reitr')^  welches  Wort  aber  im 
weitern  Sinne  jede  Busse  und  namentlich  auch  das  Wer- 
geid bezeichnete.  Wie  jedermann  in  der  Folge  sein  ge- 
setzUch  bestimmtes  Wergeid  erhielt,  so  hatte  er  sehon^ 
ehe  die  Wergeidsklagen  aufkamen,  seine  gesetzlich  be- 
stimmte Busse  (reitr  shi), 

Frost.  XII,  29.  p.  158.  Biark.  c.  67.  p.  266.  Der  Holder 
soll  zu  seiner  Busse  drei  Mark  nehmen;  aber  eines  jeden  andern 
Mannes  Busse  soll  von  der  des  Hölders  aufwärt«  um  ein  Drittheil  wach- 
sen und  so  sich  verringern;  belej^t  man  jemand  mit  dem  Namen 
eines  weiblichen  Ceiues  trächtigen?)  Thieres  Cberkvikinde)  ^),    so 


1}  Vgl.  Frost,  111 1  47  und  Xll,  41.    Vob  at  bera^  tragen,  und 
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ist  das,  wenn  man  Zeugen  dafür  erbringt,  ein  Schinipfwort,  wo^ 
för  volle  Busse  gezahlt  werden  muss  Cfuldriettes  or^)0:  eiuem 
voUjäliTrigen  Cfreiea)  Manne  C^rhornuiu  manni)  *)  zwei  Mark,  einem 
jungen  Kerl  Creks^egne)  ')  12  Unzen,  dem  s^oliue  eines  Freigelas.se- 
nen  eine  Mark,  nnd  so  Auch  dem  dritten  Manne  Cd.  h.  dem  Enkel 
eines  Freigelassenen).  —  Dem  Freigelassenen  soll  mau  6  Unzen 
bezahlen ,  wenn  er  seiue  Freilassungsmahliseit  gehalten  hat  ^) ,  sonst 
nur  4  Unzen. 

Hakon  Gnlath.  M.  c.  50  p.  171:  Ein  freigelassener  Mann 
soll  6  Unzen  zu  seiner  Bus^^e  haben,  wenn  ihm  Unrecht  geschieht, 
sein  Sohn  eine  Mark,  ein  freier  Manu  (buaudi)  12  Unzen,  ein  Hol- 
der 3  Mark ,  ein  Lehnsmann  oder  Marschalk  6  Mark ,  ein  Jarl  oder 
Bischof  12  Mark.  Der  8ohn  eines  Lehnsmannes  soll  Bosse  nehmen 
wie  ein  Holder,  wenn  er  kein  Land  zn  Lehn  empfangt.  Der  Sohn 
eines  Bischofs,  Jarls,  Marschalks,  Mundschenks,  eines  Priestersund 
eines  Voigtes  sollen  Busse  nehmen  nach  ihrer  Geburt,  wenn  «ie 
nicht  den  Rang  ihres  Vaters  erhalten.  Isländer  sollen  Hölders-Recht 
nehmen,  wenn  sie  auf  der  Kauffahrt  sind,  bis  sie  drei  Jahre  hier 
im*  Lande  gewesen  sind  und  sich  hier  niedergelassen  haben ;  dann  soll 


kvikindi    oder   gewöhnlicher   qviktndi:    ein  Tbier.     Paus 
übersetzt:  Hun-Creatur:  eine  8ie-Creatur. 

1)  Die  Wortinjnrien  werlten  in  der  Graugans  nnd  den  norwegl- 
scheu  Rechtsqoellen  in  flill-  ond  halfrettisor^  eingetheilt. 

2)  Arborinu  ist  nach  Haldorsen:  majorennis,  matnrae  vel  viriUs 
aetatis. 

3)  Das  Wort  rek8|)egn  kommt  sonst  nicht  weiter  vor.  Biörn 
Haldorsen  hat  es  nicht.  Es  bezeichnet  offenbar  einen  jungen 
Menseben,  der  aufgewachsen  C<l&rauf  deutet  das  rekr),  ttber 
noch  nicht  vollkouiuien  rechtsfähig,  zu  seinen  Jahren,  aber  noch 
nicht  zu  seinen  Tagen  gekommen  ist.  Paus  übersetzt  es  an 
einem  andern  Orte  durch  „Süohn  eines  Freigelassenen'',  was  ge- 
wiss unrichtig  ist,  da  beide  mehrmals  neben  einander  genannt 
werden.  Die  Erklärung  stützt  sich  aber  noch  auf  folgende  andere 
Bestimmungen:  Frost.  111,35.  p.  40.  Ein  Vater  muss  einstehen 
für  seines  Kindes  That ,  bis  es  8  Jahre  geworden ;  ein  Mann  von 
8  Jahren  bis  er  15  Winter  erreicht  hat,  soll  halbe  Busse  geben 
und  nehmen.  —  Hakon  Gulath.  M.  c.  40.  p.  165:  Kein  Unmün- 
diger soll  Busse  geben  und  nehmen,  ehe  er  12  Winter  alt  ist; 
dann  ist  er  Halbrechtsmaiin  (halfretti:$madhr,  d.  Ii.  dem  halbe 
Busse  gebührt)  bis  er  15  Jahre  geworden.  '  —  12  Unzen  sind 
aber  die  Hälfte  von  der  ordentlichen  Busse  von  3  3fark. 

4)  Das  Halten  einer  Freilassungsmahlzeit  Cfraelsis  öl),  wozu  der 
Freigelassene  (leysingr)  seilten  Patron  einladen  und  ihm  dabei 
6  Unzen  Lösnngsgeld  bieten  musste,  ist  die  Form,  durch  wel- 
che eiu  Freigelassener,  der  als  solcher  noch  in  einem  Udrig- 
keitsverhältniss  zu  seinem  Herrn  blieb,  sich  volle  Unabhängig- 
keit erwarb  —  fnllfreal  und  amund  wurde,  wie  es  das  longo- 
bardische  Recht  (s.  L.  Rotharls  o.  225  ^  237)  ausdruckt.  8.  Ha- 
kon Gnlath.  Leysingr  10g  bes.  c.  5.  6.  p.  79  nnd  Frost.  U.  c.  11« 
12.  p.  131. 
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jeder  BnsAO  liaben.,  nachdem  er  »eine  6e?>nrt  beweisen  kann.  Alle 
alliieren  Ausländer,  welche  hierher  ins  J^and  Itommen,  sollen  Bau- 
ernrecht  nehmen,  wenn  sie  nicht  ein  anderes  mit  Zeugen  ausfuhren 
können  "  *). 

Es  mag  hier  auch  an  das  erinnert  werden ,  was  obien 
(S.  304)  über  die  Rechtlosigkeit  mit  Verweisung  auf  die 
hier  vorliegende  Erörterung  bemerkt  worden  ist.  Recht- 
los und  busslos  sind  gewissermaassen  zusammenfallende 
Begriffe.  Rechtlos  ist  derjenige,  welcher  nicht  auf  eine 
seine  Ehre  schlitzende,  und  vermöge  dieser  für  die  Ver- 
letzung derselben  ihm  gebührende  Busse  Anspruch  ma- 
cheu kann. 

3.  Die  Busse  von  3  Mark,  die  hier  als  die  deir  Hol- 
der angegeben  ist,  ist  die  in  allen  nordischen  Rechten 
durchaus  vorherrschende  geworden.  Sie  wird  daj^er  in 
den  norwegischen  Rechten  als  fidlrettr  und  lagitrettr; 
volle,  gosetzmässige  Busse  bezeichnet.  Halfareiir:  halbe 
Busse,  kommt  oft  ohne  weitere  Hinzufügung  der  Summe 
vor.  In  den  schwedischen  Gesetzen  finden  sich  zwar  die 
Ausdrücke  Recht  oder  volles  Recht  nicht  als  techui- 


1)  Die  Stellen  sind  besonders  auch  für  die  nor^veKmchen  Standes- 
Verhältnisse  wichtig.  Es  ist  bereits  oben  bemerkt  worden,  dass 
in  Norwegen  sich  eine  Classification  der  freien  Leute  bildete. 
V^l.  oben  8.  53.~66.  97.  Uöldr,  hauldr  oder  odalniadhr  wnrde 
genannt,  wer  eine  terra  aviatica  besass;  von  diesen  untecschied 
man  die  l<Veien,  die  keinen  eigenen  oder  einen  geringen  Grund- 
besitz hatten,  die  ceorlas  des  angelsächs.  Hecht«  in  seiner  spä- 
tem Gestalt,  die  minores  der  fränkischen  Gesetze,  fiir  welche 
nun  der  Name  buandi,  haar,  der  sonst  im  Norden  die  eigent- 
liche Bezeichnung  des  freien  Mannes  war,  üblich  blieb.  Ohne 
ihre  wesentlichen  Kreiheitsrcchte  zu  verlieren,  traten  die  Bon- 
den nun  im  Range  und  manchen  Ehrenrechten  zurnck.  Dass  die 
Holder  nicht  eine  Adelsciasse  waren,  geht  auch  schon  daraus 
hervor,  dass  eine  gewisse  Präsumtion  dafür  war,  dass  man  zur 
Classe  der  Holder  gehörte.  Im  Biarkeyarrecht  c.  39  p.  251  findet 
sich  die  Bestimmung,  „dass  In  der  Stadt  Alle  gleiche  Busse 
nehmen  sollen,  d.i.  drei  Mark."  Die  Graga.*^  weiss  nichts  von 
einer  rechtlichen  Verschiedenheit  von  Holder  und  Bonden;  der 
erste  Name  kommt  gar  nicht  vor.  Die  schwedischen  Rechte  eben 
so  wenig,  und  .wiewohl  in  Dänemark  auch  Adelbonden  unter- 
schieden wurden,  so  gab  es  doch  nur  eine  Busse  und  ein  Wer- 
geid für  Freie.  Jene  Verschiedenheit  ist  daher  eine  fiigenthüm- 
lichkeit  dos  norwegischen  Rechts.  —  Man  sieht  dann  aus  den 
angeführten  stellen,  wie  wenig  es  auch  in  Norwegen  einen  Ge- 
hurtsadel  gab,  da  der  ^<ohn  die  höhere  Busse  des  Vaters  nicht 
erbte,  wenn  er  nicht  seine  amtliche  Stellung  erhielt. 
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sehe  Bezeichnung  für  die  Dreimarksbusse;  allein  dass 
dieses  mehr  zufällig  Ist,  und  nicht  etwa  auf  eine  Ver- 
schiedenheit hinweist^  geht  daraus  hervor,  dass  ftiUraet'^ 
lösa:  voller  Rechtsbruch,  hier  die  eigenthumhche  Benen- 
nung für  Beeinträchtigung  oder  Beschädigung  des  Eigen* 
thums  geworden,  wofür  drei  Mark  gebüsst  werden  musa- 
ten  ») : 

W6.  II>  Forn.  c.  15.  p.  200:  Nimmt  jemand  (eines  Andern) 
Pferd  oder  Ochsen,  Wagen  oder  Schlitten,  ISchiff  mit  Steuer  oder 
Boot,  melkt  er  jemandes  Knh:  aUes  dieses  sind  nicht  volle  Rcchtsbrfi- 
che  (j>esst  mal  al  aeru  all  foUraetlösae),  daffir  soU  er  bfissen  drei- 
]nal  16  Oertuf^er'),  dreier  Enden  Qi  ^re  8taj>i)  >J,  oder  sich  mit  ei* 
jiem  Zwölfmannseid  vertheidigen. 

WGr.  II.  c.  16:  Pährt  jemand  über  eines  Mannes  Wiese  oder 
Acker,  wenn  die  ttaat  aufgegärten  ist,  busse  er  für  jedes  Rad  eiu 
Oertug;  fährt  er  zum  zweitenmal  darüber  ^  so  büsse  er  eben  so  viel, 
das  siad  acht  Oertuger;  fährt  er  znm  drittenmal  darüber,  das  ist 
▼oller  RechtBbmch:  er  bfisse  dreimal  16  Geringer  a.  s.  w. 

WG.  II.  Utg.  0.21.  p.  218:  Verbrennt  jemand  das  Haus  ein«t 
3Iannes,  oder  das  Korn  auf  dem  Acker  oder  der  Wiese,  oder  seine 
Mühle  mit  bösem  Willen  Cn'c|>  valzverkum),  so  büsse  er  dreimal  9 
Mark  und  vergelte  den  Schaden  ^);  —  kann  er  nicht  Busse  zahlen, 
60  fliehe  er  friedtos.  —  Verbrennt  er  Sachen  von  geringerm  Werth, 
büsse  er  dreimal  16  Oertuger  u.  s.  w.  o.  22.  Verbrennt  er  das  Heu 
eines  Mannes  auf  der  Wiese  aus  Unvorsichtigkeit  imt^  va^ae),  das 
ist  ein  Recbtsbruch  u.  s.  w. 

Drei  Mark  waren  aber  auch  die  Bussq,  die  in  der 
Regel  für  Wortbeleidigungen  (oquaefins  orpy  d.i.  Worte, 
die  man  nicht  sagen  soll}    gegeben  werden  mussten  ^}, 


13  S.  oben  S.  38.       ' 

2}  Dreimal  16  Oertuger  sind  freilich  nur  Ewei  Mark,  aber  diese 
Zwei  mark  busse  ist  an  die  Stelle  der  von  3  Mark  im  westgoth- 
ländisclteu  Recht  getreten.  Unzählige  Mal  kommt  daher  vor:  es 
heisst  drei  Mark  und  sind  zwei;  z.  B.  Retl.  c.  12.  p.  153.  — 
9, Das  ist  eine  Dreimarksache;  es  heisst  drei  und  sind  «wei:  IQ 
Oertuger  auf  jedes  Drittel. 

3)  D.  h.  an  den  Verletzten,  den  König  and  das  Volk.  S.  vorige 
Note  am  Ende  und  etwas  weiter  unten  fm  Text. 

4)  Die  Busse  von  dreimal  9.  Mark  ist  bei  manchen  £igenthum^be^ 
Schädigungen  in  der  jungern  Bearbeitung  des  westgothläudischeu 
Rechts  gesetzt  worden,  die  das  altere  nur  als  vollen  Rechts-» 
hruch,  der  mit  3  Mark  gebüsst  werden  musste,  betrachtete  Ce« 
WG.  I,  Forn.  B.  o.  9.  p.  65).  Statt  drei  Mark  kat  es  dagegen 
oft  nur  eine  Busse  von  6  Unzen. 

5)  VgU  WG.  h  RetL  c.  5.  p.  88.    We.  U.  ReU.  c  6^9.  p.  152. 
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Eine  Verscliiedenheit  zwischen  den  schwedischen,  nor- 
wegischen und  dänischen  Rechten  findet  darin  statt,  dass 
in  letzteren  beiden  die  drei  Mark  reine  Busse  sind,  d.  h. 
ganz  dem  Kläger  zukommen,  und  das  Friedensgeld  davoa 
unabhängig  bestimmt  wurde,  in  den  schwedischen  dage* 
gen  zwischen  dem  Kläger  oder  Sacheigner  (maheghaiidi), 
dem  Könige  und  dem  Volke  (haerap,  allirmenj  htrl)  zu 
gleichen  Theilen  getheilt  wurde.  Dieses  ist  aber  eine  Re- 
gel, welche  in  allen  schwedischen  Gesetzen  für  alle  Ar- 
ten Busssätze  (hohe  und  niedere)  gili:  sie  sind  alle  drei- 
Iheilig.  Ausnahmen,  die  davon  vorkommen,  werden  da- 
her auch  immer  besonders  angegeben.  —  Die  Dreimark-^ 
busse  war  eine  Busse  von  3  Mark  Silber;  in  Dänemark 
hatte  man  sie  aber  auf  3  Mark  Pfennige  rcducirt. 

4.  Wiewohl  die  Droimarkbusse  sich  über  den  gan- 
zen Norden  verbreitet  hatte,  wie  es  daneben  auch  mit 
der  grössern  von  40  Mark  der  Fall  war,  so  ist  dieselbe 
dennoch  erst  später,  aber  freilich  in  einer  Zeit,  die  vor 
die  der  uns  erhaltenen  Rechtsaufzeichnungen,  selbst  vor 
die  der  Graugans  fallt,  entstanden.  Die  ursprüngliche 
Busseinheit  war  eine  Summe  von  18  Unzen.  Dafür  zeugt 
auch  schon,  dass  diese  Einheit  in  den  norwegischen  Ge- 
setzen vorzugsweise  noch  unter  der  Benennung  Buugr 
(Ring)  vorkommt  ^).  Bitugr  heisst  überhaupt  Busse;  aber 
vorzüglich  eine  geschlossene  Busse  von  12  Unzen ,  mochte 
sie  nun  dem  Verletzten  oder  dem  Könige  (als  Fredum) 
bezahlt  werden: 

Frost.  III.  c.  51,  p.  51 !  Wenn  ein  Holder  einen  Mann  ver- 
wundet. 80  busse  er  dem  Könige  6  Bangar,  und  jeder  Baugr  iit  12 
Unxen;  'wenn  ein  freigeboruer  Mann  CBonde)  jemand  verwundet,  so 
büsse  A  dem  König  4  Baugar;  wenn  der  8ohn  eines  Freigelassen eu 
-^  so  soll  er  3  Baugar  bussen;  wenn  ein  Lehnsmann  —  12;  wenn 
ein  Jarl  —  24;    und  wenn  der  König  —  48  Baugar  und  12  Unzen 


f)  Wenn  mit  diesem  Namen  vielleicht  nicht  bloss  die  Geschlossen- 
heit der  Zahl  angedeutet  «werden  sollte ,  so  mochte  darin  eine 
Binweisung  auf  die  alte  Sitte  liegen,  mit  den  goldenen  Armen- 
ringen Zahlung  zu  leisten.  S.  Arnesen  Island.  Retterg.  S.  029. 
Note  234.  Es  wird  daselbst  angeführt,  Kormak  musste  2  Gold- 
ringe bezahlen,  weil  er  seine  frühere  Braut,  nachdem  sie  mit 
einem  Andern  verlobt  war,  gektlsst  hatte.  —  Baugatal  heisst 
in  der  Graugans  und  anderen  norwegischen  Rechtsqnellen  die 
Berechnung  darüber,  was  die  einzelnen  Vamiliengüeder  zum 
W^rgeld  MBteoem  nusaten  und  davon  eriiielten,; 
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in  jeder  Bani^r,  und  die^  Brüche  Cwelcbe  nämlich  der  König  selbst 
zu  eutricliteii  hat)  sollen  die  F^ikisniäiiner  nehmen  0- 

Sehr  häufig  kommt  daher  auch  ohne  weiteres  vor: 
er  zahle  Bmtgr  oder  Lmigbangr  {ß\e  gesetzliche  Brüche} 
dem  Konig.  —  Einen  andern  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  obigen  Angaben  geben  noch  die  angelsächsischen 
Rechtssammlungen,  worin  häufiger  gesagt,  wird,  da,  wo 
die  Engländer  Wite  bezahlen,  sollen  die  Dänen  Lagntiie 
geben,  das  sind  12  Unzen  ^};  und  die  12  Unzen  werden 
dann  an  andern  Stellen  wieder  volle  Busse  (fttlre  boie) 
genannt').  Also  war  damals  bei  den  Dänen,  und  sowohl 
auch  bei  den  übrigen  Nordländern^  18  Unzen  noch  die 
stehende  Busszahl. 

5.  Da  drei  Mark  aber  iß  unsem  Rechtsquellen  die 
Einheit  geworden  war ,  welche  dem  Busssystem  zu  Grunde 
lag,  so  wurden  die  höhern  Busssätze  durch  Verdoppelung 
oder  Verdreifachung,  die  kleinern  aber  durch  Thcilung 
gebildet.  —  Da  z.  B.  für  eine  blosse  Injurie  volles  Recht 
gegeben  werden  musste,  so  für  Kdrperverlctzuugen ,  in 
sofern  sie  mit  Geld  gesühnt  wurden,  6  Mark,  d.  i.  ZA\^i- 
faches  Recht,  oder  9  Mark,  d.  i.  dreifaches  Recht.    z.B.: 

(Frostath.  lll.  4l.  p.  45:  Haut  jemand  dem  andern  Manu  Hand 
oder  Fuss  ab,  oder  sonst  eiu  Glied,  so  ist  der  ThUter  friedlos 
Cutlagr)  ond  hat  all'  sein  Gut,  ausser  sein  r«and,  verwirkt.  Für 
15  Mark  von  dem,  was  für  das  Land  bezahlt  wird,  mag  er  sich 
«ns  dem  Wald  Cvom  Waldgaug)  lösen,  und  von  diewen  15  Mark  be- 
J^ommt  der  Verwundete  für  den  Abhau  3  Mark  —  und  erhält  ausser- 
dem noch  drei  Mark  vou  dem  Th&ter  '*). 


1)  Aehnlich  Uakon  Gulath.  M.  c.  35.  p.  161.  Vj^l.  noch  Frost.  111, 
12,  15,  16,  17,  44,  50,  51.  Uakon  Gniath.  Landsl.  c  1.  19.  M. 
c.  33,  36,  37.  —  In  der  Graugans  kommt  häufiger  vor,  dass 
der  Verletzte  2  baagar  eno  niesto:  „zwei  groR«e  Bussen'^  er* 
halten  soll»  d.  h.  48  Unzen  CVIll.  aurar  ens  fimta  tigar).  Dar* 
nach  war  also  eine  grosse  Busse  24 Unzen,  und  man  hat  durch 
dieses  Beiwort  wohl  die  später  entstandene  3  Mark  Busse  vou 
der  alten  zu  12  Unzen  zu  nnter:*cheiden  gesucht.  S.  Grag.  Vigsl. 
0.  20.  II.  p.  33.;  c.  74.  p.  116.  vgl.  mit  c.  114    p.  171. 

2)  S.  oben  S.  414.  Aethcireds  Ges.  II.  c.  10.  kommt  auch  vor:  and 
aelc  biege  läge  mid  XII :  jeder  kaufe  sich  Frieden  mit  12  Unzen. 

3)  Nordhemb.  Priesterges.  c.  59 

4}  Man  sieht  darans,  theils,  wie  hier  eben  der  Uebergang  von 
einer  nnsfihnbaren  zu  einer  suhnbaren  Tbat  gemacht  wurde, 
theils,  dass  die  Verstummlungsbusse  bei  den  Uanptgliedern  eine 
zweifache  Busse  war;  später  wurde,  sie  aligenein  ein  halbes 
Manngeld. 
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Biark.  o.  8.  p.  230:  Wenn  jemand  einem  Andern  ein  Aage  avs 
dem  Kopf  .Hchläfi;t  oder  haut,  bu^se  er  6  Mark,  dem  König  und  der 
Gemeinde  aber  3  Mark.  (Andere  Handschriften  haben,  wie  Paus  be- 
merkt, bloss:  laugbaugam).  SSchläist  er  es  aber  jemandem  aus,  der 
nur  ein  Auge  hatte,  so  soll  er  ihm  für  dasselbe  6  Mark  und  3  Mark 
für  sein  Recht  bösseu,  und  dem  König  und  der  Gemeinde  3  Mark. 

Das,  c.  53.  p.  258:  Wenn  jemand  eines  andern  Mannes  Frau 
heschläft,  so  hat  ihr  Manu  dreifache  Bus^se  für  sie  «u  fordern  und 
klage  deshalb  beim  Dinge  Cj'A  ^  buandi  heunar  j>renna  riettu  a  heuue 
ok  saeke  a  moote.) 

Hakon  Gulath.  M.  c  49.  p.  170:  Thut  jemand  einer  Frau  Ge- 
walt an,  und  M'ird  dessen  nberwiessen,  so  wird  er  friedlos,  wenn 
er  nicht  den  Könige  40  Mark  und  der  Frao  doppeltes  Recht  bfisst. 

Als  getheilte  Bussen  kommen  vorzugsweise  halbes 
Recht  und  6  Unzen  (der  Ausdruck  Viertelrecht  findet  sich 
nicht)  vor.  Halbes  Recht  findet  sich  vorzugsweise  wie- 
der bei  Beleidigungen  durch  Worte  (halfreiUsorf)  und 
durch  Handlungen^  z.  B. 

Hakon  Gulath.  M.  c.  45.  p.  t67:  Wer  jemanden  stösst  mit 
einem  Ji^tabe  oder  einer  Stange,  dem  Schaft  eines  Beiles  oder  eines 
Speeres,    soll  dafflr  halbes  Recht  bfissen,    volles  Recht   aber,    wenn 

er  (der  Gestossene)  niederfällt. Greift  er  jemanden  an  den  Bart, 

80  soll  er  ihm  volles  Recht  bü^tsen,  %Tt\tt  er  ihm  in  die  Haare  und 
reisst  ihn  £u  sich,  so  biisse  er  dafür  ballies  Recht,  aber  wenn  er 
ihn  sowohl  zu  sich  reisst  als  von  sich  stösst  —  so  soll  dafür  volles 
Recht  bezahlt  werden. 

Weiter  als  bis  zu  6  Unzen  scheint  man  früher  in  der 
Thcilung  nicht  gegangen  zu  sein.  Bussen  der  Art  kom- 
men aber  sehr  häufig  und  unter  sehr  verschiedenen  Na- 
men vor,  die  sich  auf  die  Missethat,  d.  h.  besonders  auf 
das  Object,  das  dadurch  verletzt  w^ordeu  und  die  Weise, 
wie  CS  geschehen ,  beziehen.  Es  finden  sich  diese  Namen 
zum  Theil  in  der  Graugans ,  am  meisten  aber  in  den  iibri- 
gen  norwegischen  Rechtsquelleu ;  in  Schweden  trifft  man 
nur  einzehie  Spuren  derselben.  Da  man  in  Nojrwegen  an- 
gefangen hatte ^  die' (volle)  Busse  nach  dem  Stande  und 
Hange  vom  Holder  abwärts  und  aufwärts  abzustufen^  so 
geschah  es  denn  auch  bei  diesen  Bussthei^en.  Nur  bei 
einigen  Arten  wird  dieses  indess  ausdrücklich  bemerkt. 
iDie  vorzüglichsten  Benennungen  oder  Bussarten  sind  aber: 

1)  Atifundarboi^^j  d.  i.  Feindschaftsbusse. 

Frost.  III.  45:  —  „Da  soll  Feindschaftsbnsse  bezahlt  werden, 
6  Unzen  einem  Holder,  nnd  dann  soll  eines  jeden  Mannes  Busse  auf- 


1)  Bioru  Ualdorseu:  Ofund,  auf  und:  iuvidia,  malafides,  iuiniicitia. 
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wArts  von  HöMer  um  V3  verinelirt,  und  ebenso  abwftrts  um  V3  ^^- 
miudert  werden"  a.  s.  w.    S.  oben  S.  341. 

Die  Benennung  ist  so  allgemein,  dass  sie  'fast  nur 
den  verbrecherischen  Charakter  einer  HaAdlung  überhaupt 
anzeigt,  die  Absichtlichkeit;  und  wir  finden  eine  solche 
Busse  besonders  erwähnt  für  Beschädigungen  von  Vieh 
(z.  B.  wenn  man  Pferden  den  Schwanz  oder  die  Mähne 
abschneidet),  von  Ackergeräth  u.  s.  w.,  aber  auch,  we- 
nigstens als  Zugabe  zu  andern  Bussen^  bei  persönlichen 
Verletzungen  *). 

S)  Averhabot^y  VI  aurar  averktj  d.  i.  sechs  Unzen 
für  die  Beschädigung  kommt  in  der  Graugans  bei  Beein- 
trächtigung von  fremden  Grundeigenthum  vor;  z.  B.  Be- 
schädigung von  Zäunen,  Heuschlagen,  Holzfällen  auf 
fremden  Eigenthum,  da  dieses  nicht  als  Diebstahl  ange- 
sehen wurde  *). 

3)  Landnam^')  bedeutet  in  den  norwegischen  Quel- 
len dasselbe,  was  averhi  in  der  Graugans,  während  Aver^ 
Jcabot  in  derselben  nur  hie  und  da  sich  findet,  um  den 
eigentlichen  Schadenersatz  zu  bezeichnen,  neben  welchem 
dann  noch  Landnam  gegeben  werden  musste.  Das  Fro- 
stathingsgesetz  sagt  auch :  y^der  Holder  soll  6  Unzen  Land- 
nam nehmen"  und  wendet  dann  dieselben  Regeln  auf  das 
Steigen  und  Fallen  dieser  Bussen ,  wie  beim  vollen  Recht 
und  der  Feindschaftsbusse  an  ^). 

4)  Afang  ^}y  wörtlich  das  unrechte  Angreifen  einer 
fremden  Sache,  ist  die  Benennung  einer  Busse  von  6  Un- 
zen (es  mag  die  Summe,  wie  auch  bei  den  übrigen  Bussen, 


1}  Vgl.  Frost.  XII.  4.  p.  164.  Magnus  Gulath.  Landsl.  c.  17.  p.  359. 

2)  Biorn  Hald.  u.  GIoss.  ad  NiaU  8,:  averki:  laesio,  sigiium 
Jaesionis,  daher  wohl  auch  vulnus,  plaga. 

8)  Grag.  Landabr.  c.  15.  11.  p.  265.  o.  34.  p.  295.  c.  36.  p.  303. 
G.  43.  p.  329.  0.  44.  p.  332.  c.  46.  p.  344. 

4)  Glos.  c.  magn.  Gulath. :  Landnam  t)  occupatio  fuudi  vacuf, 
2)  damuum  fundi  illati ,  3}  mulcta  damnt  fundi  illati.  —  Biörn. 
Ilald.!  mulcta  vioiatiouis  fundi  alieni  praeter  reparatioaem 
damni. 

5)  Frost.  XV.  14.  p.  197.  —  Im  alten  Gulath.  Ges.  CLauds].  c.  20. 
p.  106.}  war  die  tiaudnamsbusse  eines  Holder  auf  3  Unzen  ge- 
setzt ,  und  noch  anders  modificirt'  ist  die  2Sacbe  im  neuem  Gu- 
lath. Ges.  Laudsl.  c.  20.  p.  365. 

6)  „Afang:  rei  contrectatio ,  injnsta  uKurpatio,  etiam  injusta  usur- 
pationia  mulcta'*.   Gloss.  ad  NiaU  (S. 
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wie  es  oft  der  Fall  ist^  dabei  stehen  oder  nicht} ,  welche 
für  die  Gebrauchsanmassung  einer  fremden  Sachc^gege-' 
ben  werden  musste.  Als  stehende  Beispiele  solcher  Ge- 
brauchsanmassungen  kommen  fast  in  allen  germanischen 
Rechten,  das  Wegnehmen  eines  Pferdes  oder  eines  Boo- 
tes ohne  diebische  Absicht,  um  sich  dessen  zu  bedienen^ 
vor.  Wenn  dieses  während  einer  langem  Zeit  und  zu 
einer  weitern  Reise  geschah,  so  musste  aber  auch  wohl 
eine  grössere  Busse  bezahlt  werden  ^).  Das  Frostathings- 
gesetz  bemerkt  auch  hier^  dass  diese  Busse  nach  Rang 
und  Stand  sich  richte  ^j ,  wie  die  y  bei  denen  es  zuvor  be- 
merkt worden. 

5)  Fcrnaemi  ist  ein  anderer  Ausdruck  für  afang^ 
der  wie  viele  dieser  Namen,  thcils  den  Frevel,  theils  die 
Busse  dafür  bezeichnet  3} ,  und  besonders  in  defi  schwe- 
dischen Rechtsquellen  gewissermassen  technisch  geworden : 

W6.  L  Forn.  c.  5.  p.  62:  „Nimmt  jemand  am  Werktage  Pferd 
oder  Ochsen,  Wagen,  Schlitten,  Schiff  mit  Stener,  oder  melkt  er. 
jemandes  Kuh,  alles  dieses  ist  volle  Gebrauchsanmassung  (füll  for- 
naemO)  dafür  soll  er  6  Unzen  bflssen;  eine  Unze  für  ein  Boot, 
das  aus  einem  Eicheustamme  besteht;  zwei  für  ein  Schilf,  das  mit 
Stricken  (nicht  mit  Ketteu)  befestigt  ist. 

Es  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  der 
neuern  Bearbeitung  des  westgothiändischen  Gesetzes  ein 
solcher  Frevel,  wofür  nach  dem  altern  6  Unzen  bezahlt 
werden  sollten :  füll  raeilösa  geworden  war.  Weiter  nun 
geht  noch  das  ostgothländische  Gesetzbuch: 

OG.  Bygd.  c.  43.  p.  22S:  Wenn  jemand  gegen  den  Willen  den 
Eigners  ein  40rudriges  ft^chiff  nimmt  und  damit  fortfährt,  soll  er  40 
Mark  büssen;  wenn  er  ein  angeschlossenes  Boot  losbricht  nnd  fort- 
fährt, soll  er  3  Mark  büssen;  wenn  er  ein  kleines,  aus  einem  hoh- 
len Eichenstamme  bestehendes  Boot  nimmt  und  nicht  vor  Sonnenun- 
tergang damit  zurückkehrt,  soll  er  3  Unzen  büssen;  wenn  er  auf 
Anrufen  des  Eigners  nicht  zurückkehren  will,  so  i^t  dies  Gebrancbs- 
anmassuug  (^aet  aera  fornaemis  sak)  das  sind- 6  Unzen. 

In  dem  Abschnitt  des  westgothiändischen  Gesetzes^ 
welcher  die  Ueberschrift :  Fornaemis  Baiher  führt ,  ist  aber 
nicht  bloss  von  Gebrauchsanmassungen  die  Rede. 


i)  Vgl.  Grag*  Kanp.  c.  32.  I.  p.  432.    Scipa  niej»«  c.  I.  IL  p.  396. 
Frost.  XU.  40.  p.  163. 

2)  Frost  XII.  36.  p.  162. 

30  S.  oben  S.  39. 


850 

6)  Hnndtalttflii :  Bruch  des  Handgelöbnisse»  >},  be- 
zeichnet ebenfalls  eine  Busse  von  6  Unzen,  welche  für 
die  Verletzung  obligatorischer  Verpflichtungen  gegebea 
werden  musste  ^) ,   und  ähnlich  kommt 

7)  VI  aurar  hardafmig^')  vor,  wegen  Vorenthaltung 
dessen,  was  man  zuzahlen  schuldig,  z.  B.  der  Pacht ^}. 

Es  kommen  auch  Bussen  von  4,  3,  2,  1  Unze  vor, 
aber  ohne  technische  Bezeichnungen,  besonders  ist  es  bei 
Körperverletzungen  der  Fall.  Man  unterschied  dabei  im 
nordischen  Hecht  die  verletzende  Handlung,  für  welche 
1,2,  äfaches  Hecht  gegeben  werden  musste,  und  die 
erfolgte  Verletzung,  wofür  der  Ersatz  ebenfalls  von  jener 
Summe  bis  zu  1  Unze  herabsinken  koqnte.  —  Mittelglie- 
der zwischen  den  Bussen  von  48  Unzen  oder  2facher 
Busse,  24  (volles  H6cht),  12  (halbes  Hecht),  6  Unzen 
(Feindschaftsbusse  u.  s.  w\}  wurde  gebildet,  indem  man 
mehrere  dieser  Bussen  neben  einander  auferlegte;  z.  B. 

Frost.  111.  17.  p.  33:  Stösst  jemand  einen  Andern  böswüliif; 
von  eich,  na  ^oll  er  dafür  halbes  Recht  hassen;  reisst  er  ihn  zn 
sich  und  stösst  ihn  dann  wieder  von  «ich,  so  soll  er  volles  Recht 
biissen;  stösst  aber  jemand  einen  Andern  rficklinf^s  um,  so  soll 
er  dem  Thäter  volles  Recht  und  Feindschaft sbusse,  und  dem 
Könige  BrQche  Cbaugar)  bezstilen  *}. 


1)  S.  Gloss.  ad  Nials  S.  s.  ▼. 

2)  Grai;.  Landabr.  c  13.  11.  p.  246.  c.  45.  p.  334.  Hakon  Gnlath. 
Landsl.  c.  2.  p.  90.  c.  7.  p.  95.  -^ings.  c.  16.  p.  140. 

3)  Gloss.  ad  6rag.  Bardafang:  dura  v.  difficilis  acquisitio,  in- 
justa  rei  ▼.  debiti  detentio. 

4:)  Grag.  Kaup.  c.  6.  p.  399. 

5)  Vgl.  auch  Frost.  XU.  36:  —  Eine  Spur  einer  gans  ähnlichen 
Weise,  die  Busse  und  deren  Grösse  jbu  bestimmen,  findet  sich 
noch  in  dem  lonisobardischen  Recht,  wenn  nämlich  jemand  wl« 
derre'chUich  ein  Frauenzimmer  entführt,  stuprirt,  so  solle  er 
sahleu  „pro  anagrip  solidos  XX.  et  propter  faidam  alios  XX." 
Vgl.  L.  Rotharis  c.  188  —  190.  Es  waren  diese  40  Schillinge  eine 
doppelte  longobardische  Busse,  die  theils  för  das  Unrecht  Ober- 
haupt (propter  faidam),  theils  für  das  besondere  Recht,  welches 
dem  Mundwald  zusteht,  gegeben  werden  sollte.  Auffallender 
ist  noch  die  Uebereiiistimmung  in  der  Art  und  Weise,  wie  in 
solchem  Fall  die  Busse  in  dem  norwegischen  Recht  bestimmt 
wurde.  Es  sollte  nämlich  ebenfalls  doppelte  Busse  gezahlt  wer- 
den, welche  hier  rettr  u.  radspell:  d.  i.  Verletzung  des  Muu- 
dium,  des  Rechtes  dem  Frauenzimmer  vorzustehen,  sie  zu  He- 
rathen genannt  worden;  z.  B.  Maen.  Gulatk.  M.  c.  29.  p.  203. 
n.  Erf.  c.  5.  p^  229.  Es  ist  eine  Kigenthumlichkeit  des  altern 
nordischen  Rechts,  für  alles  sogleich  eine  technische  Benennung 
zn  bilden. 
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Es  ist  hier  vorsatzlich  bis  zuletzt  die  f>okhabo1  ^\ 
die  in  den  norwegischen,  schwedischen  Hechtsquellen  und 
dem  schonischen  Gesetz  vorkommt^  unerwähnt  geblieben, 
mit  welcher  die  nordischen  Gelehrten  sich  nicht  zurecht 
zu  finden  wussten,  wie  ihre  abweichenden  Erklärungen 
zeigen.  Es  kommt  dieses  aber  daher,  dass  jeder  entwe« 
der  nur  eine  einzelne,  oder  doch  nur  die  Hcchtsqncllcn 
seines  Landes  vor  Augen  hatte. 

fohhabot  ist  aber  nur  ein  anderer  Ausdruck  fiJr  reiir 
überhaupt^  nur  dass  in  diesem  Worte  die  eigentliche  Grund- 
bedeutung der  Busse,  als  eine  Wiedergutmachung  der  ver- 
letzten Ehre  mehr  herv^ortritt.  Sunesen  übersetzt  f  preiium 
contemiuSj  coniemins  emendaiio\  aber  auch  dieses  drückt 
die  Sache  nur  unvollkommen  oder  einseitig  aus.  fohkitbot 
ist  von  pyikla  herzuleiten*''}.  Dem  Zusammenhang  nach 
ist  es  bald  eine  Busse ,  die  für  die  Geringschätzung,  Nicht- 
achtung, die  man  durch  seine  Handlung  dem  Andern  er- 
wiesen hatte,  gegeben  werden  musste,  bald  um  ihm  die 
Hochachtung,  die  man  für  ihn  hegte,  an  den  Tag  zu 
legen. 

06.  Ya^.  m.  c.  16.  g,  2.  p.  78:  Veri»tQaimeU  man  eines  Man- 
nes Sciaven,  haut  man  ihn  Hand  oder  Fuss  mit  Willen  ab,  so  er- 
statte man  ihn  wieder  mit  seinem  vollen  Werthe,  oder  gebe  einen 
andern  dafür  und  dazu  drei  Mark;  da;«  ist  de.^  freien  Manne.««  (hon- 
daens)  Tbokkabusse,  da  hat  weder  König  uocli  Volk  Theil  daran 'j. 


1)  Der  althochdeutsche  Uebersetzer  des  Gutalagh  nennt  sie  W  i  1 1  - 
kürbnsse.  Biörn  Ualdorsen  erklärt  j>okkal>ot  dnrch  icra- 
tificatlo;-  Hadorpf  in  sainer  Ausg.  d.  scliouischen  Gesetzes: 
mulcta  placatoria,  arbitraria;  die  Uerausis.  des  neuen 
Gulathingsgesetzes  im  Glossar:  douum  reconciliationit^; 
Schild  euer  «.  Gutalagh  8.  203  ff.  welclier  der  Sache  von  einer 
Seite  sehr  nahe  kommt:  Dönkelbusse,  indem  ep  dabei  bemerkt, 
Dünkel  bezeichne  den  Seelenzustand ,  wo  der  Mensch  mit  seinen 
Kräften  bloss  auf  seiner  Persönlichkeit  ruht  und  durch  diese  be- 
stimmt wird.  Schlyter  Gloss.  z.  OG  schliesst  sich  der  Ueber- 
setzuug  Sunesens:  emendatto  contemtos,  an. 

2)  In  Grimms  Gr.  II.  p.  60.  findet  mau  Folgendes,  woraus  sich  der 
Namen  hinlänglich  erklärt:  goth:  ^j^^gklan  superblre,  altlt. 
dun h an  Cputare,  videri)  mss.  dunke  (opinio,  ambitio)  altn. 
.^tti  Carrogantia)  |>yckia  Irasci,  snberbire.  Vgl.  auch  Biörn 
Ualdorsen  s.  v.  j>yck{. 

3)  Anch  für  die  Tödtung  oder  schwere  Verwundung  eines  Dienst- 
mannes,  eines  Gntsverwalters  C^ryti),  rousste  ausser  Wergeid 
und  WundbuBse  dem  Herrn  desselben  Thokkabusse  bezahlt  wer- 
den, die  sich  nach  dem  Rang  des  Herrn  richtete  u.  6,  9,  12  Mark 
betrug,    letzteres  beim  König.     Durch   Birger  Jarl  wurde  des 
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OG  Aerf.  c.  15.  p.  126:  (Der  welcher  eines  ßtapmin  Cla^ghaer;) 
beschuldigt  wirdD  —  länpie  beides  das  Kiiid  and  den  Umgang,  oder 
bilsse  drei  Mark;  daran  hat  weder  der  König  noch  das  Volk  Tlieil, 
.denn  das  ist  des  freien  Mannes  (Ehren-) Busse  (-j^aet  aer  bondaens 
^nkke)  und  der  mag  keine  Ehrenbasse  nehmen,  der  selbst  ia 
Unehren  geboren  ist  (nama  aldrigh  j>aen  ^nkka  taka  sum  i 
^nkka  aer  afla|>aer);  auch  wird  für  die. Frau  keine  Ehrenbusse 
gegeben ,  die  in  Unehren  geboren  ist  0* 

In  diesen  Stellen 'liegt  ein  zweifacher  Beweis  für  die 
Identität  von  pohkaboi  und  reÜTj  indem  beide, drei  Mark 
betragen  und  durch  den  Mangel  einer  Thokkabusse  die 
Rechtslosigkeit  der  unehelich  Gehörnen  ange- 
deutet wird.  Im  Gutalagh  heisst  es  auch:  einem  Sciaven 
büsst  niemand  Thokka,  so  wie  er  keine  bezahlt.  —  Man 
hat  in  diesen  schwedischen  Rechten  also  die  ursprüngli- 
che Idee  der  Busse  als  Ehrengabe  festge}ialtcn ,  während 
man  sie  sonst  bei  der  Busse  mehr  hat  in  Hintergrund 
treten  lassen.  In  andern  Rechtsqucllen  kommt  Thokka 
aber  nicht  nur  für  eine  geringere  Busse,  namentlich  von 
6  Unzen  vor,  sondern  auch  für  eine  solche,  die  bei  Eigen- 
thumsverletzungen  u.  s.  w.  gegeben  w^urde,  so  dass  es 
für  averhubotj  landnam^  ofundarbot  zu  stehen  scheint: 

Hakon  Gnlath.  Landsl.  c.  25.  p.  110:  Fiigt  er  geringern  Scha- 
den zu  (der  sich  nicht  auf  7t  Mark  beläuft),  so  ersetze  er  ihn  nach 
der  Leute  Schätzung  und  ausserdem  6  Unzen  Thokkabusse. 

Magnus  Gnlath.  Ldsl.  c.  17.  p.  359:  Wenn  er  Eisen  von  einem 
Pfluge  oder  einer  Egge  stiehlt,    so  busse  er  dem  Eigenthümer  den 


Königs  Thokka  auf  40  Mark  gesetzt.  Zugteich  wird  berichtet, 
dass  frülier  die  Thokkabusse  nur  gegeben  wurde,  wenn  der  Kö- 
nig sich  am  Bord  des  Schiffes  oder  in  dem  Herad-,  wo  der  Todt- 
schlag  vorfiel,  befand,  bis  zur  Zeit  K.  Erichs  Erichson  verord- 
net wurde,  dass  die  Gegenwart  oder  Nähe  des  Herrn  darauf 
keinen  Einfluss  haben  sollte.  (S.  was  oben  S.  499.  in  Beziehung 
auf  den  Königsfrieden  bemerkt  worden.)  Diese  Bestimmungen 
über  diese  Thokkabusse  des  Königs  und  der  Dienstlierrn :  OG.  Dr. 
c.  14.  p.  60.  Va|>.  m.  c.  12.  p  74.  Upl.  M.  c.  20.  p.  150.  Wästm. 
M.  c.  36.  Suderman.  M.  c.  36..—  Diese  Stellen  zeigen  insbe- 
sondere auch,  wie  man  die  Adels-  und  Lehns Verhältnisse,  wie 
sie  sich  in  den  romanischen  und  deutschen  Ländern  gebildet  hat- 
ten ,  nach  dem  Norden  übertrug.  —  An  einer  andern  Stelle  COG. 
Bygd.  c.  5.  p.  1590  ist  auch  verordnet :  dass,  wenn  der  König  über 
eine  Brücke  reitet,  welche  die  Gemeinde  unterhalten  soll,  er 
starzt  und  seine  Kleider  beschädigt,  die  Gemeinde  dem  Könige 
Thokkabusse  entrichten  muss. 

1)  Gtttal.  c.  20.  $.  68.   s.  die  altdeutsch.  Uebers.  u.  dazu  Scbil- 
deners  Bemerkungen. 
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dr^ifUciien  Wertb  und  aaaierdem  6  Uu^en  Silber  als  ThoUabiUBe  ond 
Ewei  Jlfark  Silber  dem  König. 

Biark.  c.  22:  Wenn  jemand  einen  andern  einen  Lnmp  C«taf 
kall,  der  mit  Bettelsack  nud  8t ab  geht)  nennt,  oder  ihn  eine  Ohr- 
feige giebt ,  da  bfisse  er  ihm  eine  halbe  Mark ,  das  ist  die  hOchste 
Tbokkabusse  nnd  eine  Uu2e  ist  die  geriugAte.  Giebt  er  ihm  aber  den 
Namen  eines  rerächtlichen  Thieres  (jafnar  vid  berkvlkinde  S.  34109 
^vird  er  dem ,  welchen  er  so  nannte  ^   drei  Mark  schuldig. 

In  dieser  letztern  Stelle  wird  also  gar  eine  geringere 
Busse  fQr  kleinere  Injurien  Thokkabusse  genannt;  Gleiches 
ist  im  Rechtsbuch  der  Insel  Gothland  der  Fall,  und  die 
schonische  Rechtssammlung  erwähnt  der  Entrichtung  einer 
Thokkabusse  von  t  Unzen  (nämlich  Silber  statt  6  Unzen 
Pfenninge ;  s.  oben  S.  3S6.) :  wenn  durch  Thiere ,  mit  Wis- 
sen ihres  Herrn,  Schaden  an  fremden  Fddem  zugefugt 
worden,  wenn  fremde  Sclaven  oder  fremde  Thiere  ge- 
t5dtet  worden  sind.  Waren  es  aber  kleinere  Hausthiere 
(die  nicht  2  Unzen  werth),  so  war  Thokkabusse  nur  zu 
be,zahlen ,  wenn  die  Beschädigung  in  Gegenwart  des  Herrn 
der  Thiere  zugefugt  war  >).  War  ein  Sclave  in  Gegen-« 
wart  seines  Herrn  erschlagen,  so  betrug  die  Busse  wegen 
der  grössern  Geringschätzung  3  Mark.  Die  Forderung 
musste  sich  darauf  stützen,  wie  Sunesen  sagt:  dass  der 
Schaden  ^^ejc  injuriandi  animo  et  eofitemptu"  zugefugt 
worden  sei^'). 

Nach  dieser  Darlegung  wird  man  bestätigt  finden, 
was  zuvor  bemerkt  worden,  wie  durch  das  nordische  Rocht 
es  recht  anschaulich  werde,  dass  die  Busssysteme  unse-* 


1)  Dieses  gründet  sich  oifenbar  darauf,  dass  es  im  germanischen 
Recht  erlaubt  war,  kleineres  Vieh,  dass  man  auf  seinen  Fel- 
dern fand,  zu  tödten,  wahrend  man  grösseres  nur  pfänden 
durfte.  Darfiber  Nftheres  in  meinem  Pfandungsrecht:  Zelt- 
schrift f.  deutoch.  Recht  Bd.  1.  S.  234.  259. 

2D  S.  fiberbaupt  8k.  L.  Y.  20.  Snnes.  V.  13.  —  Sk.  VI.  2.  Sones. 
Tl.  1.  —  6k.  IX.  7.  Snnes.  IX.  9.  —  Sk.  IX.  5.  Snnes.  IX.  S. 
In  der  letzten  SteHe,  die  von  dem  Schaden,  den  Thiere  an  Fel- 
dern anrichten,  handelt,  heisst  es:  Es  habe  auf  die  Grdsse  der 
Busse  keinen  Einfluss,  wenn  auch  das  Landgut  einem  Bischof 
oder  dem  KOuig  gehOrt,  und  von  deren  Verwalter,  Pachter,  be- 
wirthschaftet  wird,  dann  aber  ist  hinzugesetzt:  At  in  mansione 
sua  Rege  vel  Episcopo  existente,  si  sibi  damnum  in  suis  agris 
inferaCur  ab  animalibus  scientis  domini  ti  videntis,  aestimatloni 
damnijdati,  propter  contemptam  praeseutis  regis  vel  praesulis  ho- 
noriftcentiam^  In  tribus  marofis  nomerum  coukemptus  pretinm 
adjungitur. 

Wilda  StraArtcht.  S3 
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res  germanischen  Rechts  aus  einer  sehr  einfachen  Gmnd«- 
lage  sich  entwickelt   haben;   kanm   scheint   man    andere 
Busssätze  als  24,   IS^  6  gekannt  zu  haben  ^  welche  man 
auf  die  verschiedensten  Rechtsbrüche  anwendete.     Aber 
selbst  schon  in  den  nordisc^hen  Quellen,  wie  sie  uns  er- 
halten   sind^    sind    die    ursprünglichen    Verhältnisse,    die 
eigentliche   Bedeutung    der    Bussen    oftmals    verdunkelt. 
Die  mannigfachen  Benennungen  einzelner  Bussen  weisen 
auf  die  volksthümliche  Gestalt  des  Rechtes^  auf  eine  ge- 
wisse Lebendigkeit,   auf  das  Streben  hin,  den  Verhält- 
nissen in  kindlich  poetischer  Weise  Anschaulichkeit  zu 
geben.   Diese  verschiedenen  Namen  finden  sich  aber  eigent- 
lich nur  noch  m  rechter  Uebung  in  Norwegen  und  haben 
sich  dort  auch  länger  erhalten;  in  den  schwedischen  Rechts- 
quellen muss  man  schon  die  einzelnen  Ueberbleibsel  auf- 
suchen,  aus  andern  Rechtsverhältnissen   darauf  zurück- 
schiiessen.     In  den  dänischen    Quellen  treffen    wir  wohl 
dasselbe  3  Markbusssystem,    aber   von   den  Ausdrücken 
Recht,  halbes  Recht,  Feindschaftsbusse  u.  s.  w.  fast  keine 
Spur  mehr;  die  Busssätze  sind  nur  noch-abstracte  Zahlbe- 
stimmungen.    So  ist  es  aber  in  noch  fast  höherem  Grade 
in  unsern  deutschen  Volksrechten.    In  merkwürdiger  Weise 
wird  aber  auch  dadurch  bestätigt,  was  übdr  das  Verhält- 
niss  der   germanischen  Rechtsquellen  im  Allgemeinen  in 
der  Einleitung  angegeben  worden  ist. 


2.    Im   angelsächsischen  Recht. 

Was  das  nordische  Recht  y^retir"  nennt,  scheint  mir 
in  den  angelsächsischen  Gesetzen  durch  mimdy  mundbyrd 
bezeichnet  worden  zu  sein.  Wenn  das  Wort  mund  hier 
auch  in  einer  uns  bisher  fremden  Bedeutung  erscheint,  so 
dürfte  die  Sache,  wie  die  Darlegung  mehrerer  Stellen  er- 
geben soll,  sich  wohl  ziemlich  wahrscheinlich  machen 
lassen.  Mund  bezeichnet  in  der  angelsächsischen  Rechts- 
sprache bekanntlich  auch  Frieden.  Frieden  und  Recht 
sind  aber,  wie  bereits  er>vähnt  worden  (S.  268},  gleichbe- 
deutend; nur  dass  jenes  mehr  das  objectivc,  und  darum 
höher  stehende  Recht  ausdrückt.  Recht  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  Busse.  'Mund  wäre  also  nicht  nur 
der  Rechtsschutz,  der  von  der  Person  ausgeht,  und  des- 
sen Wirksamkeit  sich  nach  dem  Grad  ihrer  Rechtsfähig- 
keit richtet,  sondern  auch  der  Rechtsschutz,  den  sie  selbst 
unter   der  Herrschaft  des  Gemeinfriedens  geuiesst;  dann 


ist  Mund  die  Busse,  die  für  die  Verietzurrg  desselben  ge- 
zahlt werden  muss,  wieBecht,  Averki,  Landnam,  Thokka, 
gleichfalls  die  Verletzung  und  die  dafür  zn  entrichtende 
Genugthuung  bezeichnen.  In  den  Gesetzen  Aethelbirths 
findet  sich  folgendes: 

Wenn  jemand  In  des  Königs  Tan  Einen  todUchlägt,  bfisse  er 
50  Schining.  —  Des  Königs  Mundium  Cist)  50  Schilling.  —  Wenn 
jemand  einer  Jungfrau  des  Königs  beiwolmt,  büsse  er  So  Schilling. 

Wenn  jemand  in  eines  Eorles  Tun  jemanden  erschlfigt,  bösse 
er  es  mit  12  Schillingen.  Wenn  jemand  der  Schenkiu  eines  Eorlea 
beiliegt,  bQsse  er  es  mit  zwölf  Schillingen. 

Eines  Keorles  Mandium  (ist)  6  Schillinge.  Wenn  jemand  der 
Schenkin  eines  Keorl  beiliegt,  bflsse  er  es  mit  sechs  Schillingen.  ^ 
Wenn  einer  in  jemandes  Tun  zuerst  eindringt,  büsse  er  es  mit  6 
tächülingen. 

Man  wird  bei  dieser  Zusammenstellung  kaum  Beden- 
ken tragen,  bei  der  Mittelreihe  dieser  Bestimmungen  za 
ergänzen:  Eines  'Eorles  Mundium  ist  12  Schillinge,  und 
dieses  um  so  weniger^  da  es  in  den  Gesetzen  Hlothars 
und  Eadric's  allgemein  heisst  c.  14: 

Wenn  die  Flur  Ceines  Mannes)  mit  Blut  befleckt  wird ,  ver« 
gelte  man  dem  Manne  sein  Mnndiburdinm. 

In  einem  skandinavischen  Hecht  würde  es  ohne  Zwei« 
fei  heissen:  dem  Manne  sein  Recht  oder  seine  Thokka« 
Sechs  und  zwölf  Schillinge  waren  also  die  damalige  Busse 
in  Kent;  nur  hätte  man  letztere  als  Busse  des  Keorl  oder 
freien  Mannes  erwarten  sollen.  Waren  Eorl  und  Keorl 
damals  in  einem  Verhältniss  zu  einander,  wie  Holder  und 
Bonden  in  Norwegen,  oder  waren  vielleicht  die  Bussen 
nach  der  Eroberung  auf  die  Hälfte  ihres  ehemaligen  Be- 
laufes  herabgesetzt  worden? 

Das  angelsächsische  Busssystem  bietet  viele  Schwie^ 
rigkeiten  dar;  sie  sind  offenbar  aber  vorzüglich  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  Verhältnisse  sich  in  dem  Laufe 
der  Zeiten^  in  welchen  die  einzelnen  Rechtssammlungcn 
aufgezeichnet  sind,  sehr  verändert  haben«  Die  Stände-« 
gliederuD^  hat  sich  hier  in  einer  Mannigfaltigkeit  und  Be^ 
stimmtheit  ausgebildet,  wie  in  keinem  andern  germanischen 
Lande;  die  Standesbenennungen  haben  ihre  Bedeutung 
verändert,  wie  namentlich  Eorl  und  ceorJ]  und  endlich 
scheinen  die  Busssystcme  verschiedener  Stämme  später, 
als  England  ein  Reich  bildete,  vermischt  worden  zu  sein. 
Neben  der  Busszahlenreihe,  die  durch  Theilung  und  Ver- 


SS6 

vfdihehang  Von  18  entstanden  ist,  welche  man  nament- 
lich bei  den  Körperverletzungen,  ganz  entschieden  wird 
hervortreten  sehen  i},  findet  sich  eine  andere,  bei  wel- 
cher 10  die  Grundlage  bildet;  z.  B. 

CAelfr.  c.  36.  p.  51.):  Wenn  jemand  in  der  Wolmong  eines 
Keorl  ficht,  bflsse  er  es  mit  6  Schillingen  an  den  Keorl.  §.  1.  Wenn 
er  die  Waffen  zieht  nnd  nicht  ficht,  geschehe  es  mit  halt»  so  viel. 
%  2.  Wenn  einem  Sechsbyndemann  dergleichen  begegnet,  steige  die 
Busse  um  das  Dreifache  von  der  Keorlsbusse,  einem  Zwölfliyndemanni 
nm  das  Doppelte  der  Busse  der  (Sechshynder. 

CDas.  c  36.):  Des  Königs  Bnrgfriedensbruch  betrAgt  120  Schil- 
linge, der  des  Erxbischofs  90  Schill.,  der  eines  andern  Bischofs  und 
eines  Ealdormannes  60  Schill.,  der  eines  Zwöiflij'ndemannes  SO  Schill., 
der  eines  Secbsbyndemaanes  15  SchiU.$  der  Hegebrucb  eines  Keorls 
5  SchUUnge. 

Hier  zeigt  sich  also  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
die  zweifache  Zahlenreihe  von  6^  18^  30:  u.  5^  15, 30.  u.  s.  w. 
Die  Nebeneinanderstellung  dieser  doppelten  Bussenreihe 
lasst  sich  vielleicht  hier  auf  folgende  Weise  erklären: 
Ursprönglich  wurde  eine  gleiche  Busse  —  nämlich  das 
Mundiburdium  des  Mannes  gezahlt,  —  wenn  man  gewaltsam 
in  sein  Haus  einging,  als  auch  wenn  man  daselbst  jeman- 
den tödtete.  Es  ergeben  dieses  die  oben  angefahrten  Stel- 
len aus  Aethelbirths  Gesetzen.  Später  aber  führte  man 
eine  Unterscheidung  ein,  und  sah  es  als  einen  schwerern 
Hausfriedensbruch  an,  wenn  man  nicht  nur  in  die  fremde 
Wohnung  gewaltsam  eingedrungen  war,  sondern  auch 
noch  daselbst  mit  den  Waffen  jemanden  angriff  oder  ihn 
tödtete  ^).  Um  diese  Abstufung  der  Hausfriedensbrüche 
nun  durchzuführen,  Hess  man  in  Beziehung  auf  den  Keorl 
bei  dem  schwerern  die  alte  Busse  von  6  Schillingen  ste- 
hen ,  und  setzte  für  den  leichtern  5  Schill. ,  d.  l  die  Hälfte 
der  andern  Busszahl ,  die  das  angel  Achsische  Recht  kennt. 

Wie  wohl  manche  Busssätze  von  den  Gesetzen  eines 
Königs  in  die  des  andern  ganz  in  derselben  Weise  über- 
gingen, wenn  sie  gleich  nur  oft  als  verhältnissmässig  sehr 
niedrig  erscheinen  mussten,  so  wurden  doch  die  Busszah- 
len später  mehr  vorherrschend,  wobei  die  Zahl  10  den 
SUmmn)4det,  und  statt  12(6)  Schillinge  ist  30  Schillinge 
sehr  oft  und  als  regelmässiger  Busssatz  unterstellt  worden. 
Es  ergiebt  dieses  eine  Vergleichung  der  Bussbestimmungen 


f)  S.  Aethelb.  Ges.  c,  34  ff. 

2)  Pieseii  ergiebt  auch  liia's  Gen.  c.  6.  p.  15. 
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über  Korperverletauiigen  in  dea  RecbUsainniluagen  der 
Könige  Aelhelbirth  und  Aelfred;  wo  in  jener  6,  IS  Schill, 
steht ,  ist  in  diesen  meist  15,  30  gesetzt  worden '}. 

Das  Mundium  des  Königs  betrug  nach  König  Aethel*- 
birth's  Gesetzen  50  Schill.,  in  Aelfred's  Gesetzen  wird 
es  zu  5  Pfund  (d.^  i.  wohl  SdO  Schill.)  angegeben ;  das 
eines  Erzbisehofs  oder  Aetheling  zu  3  Pf.,  das  eines  Bi- 
schofs oder  Ealdorman  zu  2  Pf.  —  Unverkennhar  liegt 
allen  diesen  alten  Basssätzen,  so  wie  den  Steigerungen 
derselben  (von  welchen  wir  nicht  bestimmen  können,  wie 
weit  sie  mit  einem  voränderten  Münzwerth  zusammenhän- 
gen) eine  allgemeine  Regel  zu  Gr^inde,  aber  man  acheint 
dieselbe  nicht  immer  consequent  angewendet  zu  haben, 
wodurch  das  angelsächsische  Busssystem  noch  mehr  ver- 
dunkelt ist.    So  1^.  B^  heisst  es: 

Aelfr.  a  lOs  Wenn  jemand  das  \Veib  eines  Zwöl(byii<|emaunes 
be^chläft,  bfisse.er  dem  andern  Mann  120  Seh.«  einem  deohsbynde- 
man  bCUse  er  lOQ  Scb.«  einem  Keorl  bOsse  er  60  Bchin« 

Hier  hätte  man,  wenn  man  60^  zweifaches  späteres 
Itfund  des  Keorl^  als  Grundlage  nimmt ,  180,  960  Schill, 
tvix  den  $echs-  und  Z^wölfh^ndemaq  erwarten  sollen. 


8.    In  den  fränkische  deutschen  Rechten. 

Man  wird  die  Bemerkung  bestätigt  finden ,  dass  in 
unscrn  Volksrechten  zwei  Uauptzahlen  allen  Bussbestim- 
mungen zu  Grunde  lipgen.  Daa  Wergeid,  also  bald  200, 
bald  160  (Schillinge)  u.  s.  w.  und  eine  kleinere  /M)\y  die 
nicht  für  einen  Bruchtheil  yon  jenem  WergeMe  genom- 
men werden  kann.  Dieses  ist  unzweifelhaft  die  Busse, 
die  wir  bei  den  übrigen  germanischen  Stämmen  haben 
kennen  lernen.  Eine  unterscheidende  Benennung  haben 
die  lateinisch  geschriebenen  Quellen  dafür  nicht.  Nur 
eine  einzige  Stelle  findet  sich  aber,  in  welcher  gewis- 
sermassen  die  Eigenthümlichkeit  und  das  Wesen  der 
eigentlichen  BussQ  angedeutet  ist^   die  indesa  bisher  den 


1)  Vgl.  Aetlielb^  o^  43.  mit  Aelf.  40.  %,    2. 

—  c.  50,    —    —      -    S.  10. 

—  c.  53.    —    —      -    S.  15. 

—  c.  60.    —     —       -     S.  23. 

—  0.  64.     ^     —       -     S.  ÄJi. 

—  C.  #6. 
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llSrklärcrn  r&thselhaft  genag  erscheinen  mochte  i);  es  ist  die« 
ses  der  zwölfte  Titel  im  Gesetze  der  Angeln  und  War i« 
ner:  Qmdquid  homo  alteri  feoerity  quod  injuäium  factum 
dieaiuTy  X  wlidis  componat  atä  cum  qmnque  juret.  Das 
mSchte  heissen:  far  jede  Rechtsverletzung ,  wofür  eine 
besondere  höhere  oder  geringere  Busse  nicht  vorgeschrie- 
ben ist,  sollen  10  Schillinge,  d.  h.  thüringische  Busse 
oder  thüringisches  Recht,  bezahlt  werden.  Sehr  beach- 
tenswerth  ist  aber,  dass  dieser  Titel  die  Ueberschrift  hati 
de  mincribiis  cauiit,  da  wir  gesehen  haben,  dass  die  ina- 

{*are»  eaitsae  des  fränkischen  Rechtes,  den  altdeutschen 
'riedensbrüchen ,  die  minoreB  cau$ae  den  Rechtsbrüchen 
oder  ursprünglich  sühnbaren  Thaten  entsprechen  9).  Zehn 
Schillinge  aber  wurden  nach  besondem  Bestimmungen 
dieser  Rechtssammlung  für  Verwundung  und  andere  der- 
aelben  gleich  zu  achtende  Körperverletzung,  für  das  Bin- 
den eines  freien  Sfannes,  für  gewaltsame  Entwendung  be- 
zahlt »).  30,  60,  90  Schillinge  finden  sich  als  Bussstei-« 
Serungen*).  Das  Wergeid  war  800  Schillinge.  Diese 
Bemerkung  über  die  Busszahl  der  Thüringer  möchte  aber 
es  ausser  Zweifel  setzen,  dass  die  j^jiHicia  Wlemari'\ 
welche  dem  fünften  Titel  folgen,  wie  bereits  oben  be- 
merkt worden ,  ein  fremdartiger  —  seinem  Ursprünge  nach 
wohl  friesischer  ^')  —  Zusatz  sind. 

Die  Zahl  zehn  findet  sich  als  Grundlage  des  Buss- 
systems nur  noch  in  den  Gesetzen  der  Longobarden  und 
Westgothen  wieder.  Bei  den  Longobarden  scheint  aber 
eine  Verdoppelung  bereits  stattgefunden  zu  haben  ^  so  dass 
jM)  Schillinge  nun  die  eigentliche  Einheit  bildeten,  von 
welcher  man  bei  den  Busssätzen  ausging  ^.  Es  wird 
nur  weniger  Blicke  in  die  Gesetze  des  Königs  Rotharis 
bedürfen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  20,  40,  80  Schil- 
linge die  am  häufigsten  ^viederkehrenden  Busssätze  waren ; 
aus  einer  Theilung  des  Wergeides  können  diese  aber  eben- 
falls nicht  hervorgegangen  sein,  da  dieses  150  und  300 
Schillinge  betrug.     Zwanzig  Schillinge  waren  die  eigent« 


1)  S.  GauppJ  das  alte  Gesetz  der  Thürbger  8.  399, 

2)  S.  oben  S.  269  f.  276. 

3)  Lex  Angl.  et  W.  tit.  IV.  2. ,  II.  2. ,   VII.  6. ,   X.  1, 

4)  Tit.  II.  1.    111.  1.    IV.  ].  2.    VIL  5.  6.    X«  9. 

5)  8.  oben  8.  105. 

6)  Legg.  Roth.  c.  20—35.  c.  ISS  - 190.  198.  225.  etc. 


859 

liehe  Busse  für  lujtirien  im  ongcrn  Sinne ^  wie  dieses  aus 
mehreren  der  angeführten  Stellen  sich  ergiebt.  In  den 
ausfuhrlichen  Bestimmungen  Ober  Körperverletzung  treten 
aber  ganz  andere  Zahlreihen  hervor:  3,  6^  12^  34.  und 
daneben  2,  4,  8^  16.  ')  Da  aber  ausdriicklich  am  Schlüsse 
dieser  Bestimmungen  bemerkt  wird^);  dass  die  alten  Buss- 
sätze erhöht  worden  seien,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  hier  bei  diesen  Veränderungen  das  alte  Busssystem 
theihveise  verdrängt  ist.  Diejenigen,  welche  aus  der 
Hochtskunde  damals  gewissermasscn  Profession  machten, 
gefielen  sich  darin  bei  allen  nach  Zahlen  sich  bestiiKimcn-» 
den  Rechtsverhältnissen,  immer  künstlichere,  feiner  nus^ 
gesponnene  Systeme  aufzustellen  ^}.  Wenn  dieses  glcicb 
aus  dem  reger  werdenden  Sinn  für  Recht  und  Qerechtig- 
keit  hervorging,  so  führte  es  doch  gar  zu  sehr  zu  einer 
starren  Individualisirung  der  einzelnen  Fälle.  Bewirkt 
wurde  dadurch,  dass  die  alten  c^ufachon  Busssystemo 
immer  mehr  verdunkelt  wurden,  und  in  unsern  Volk'srech- 
ten  zeigt  sich  gar  nicht  selten  eine  gewisse  Annäherung 
des  Rechtes  der  verschiedenen  Stämme,  Aufnaho^c  voa 
Busssätzen,  die  einem  fremden  Busssysten^e  angehöreq, 
wie  wohl  es  nicht  zu  einer  eigentlichen  Vermiacbung,  wie 
in  den  Rechtsaufzoichnungen  der  Augcisiachseu  kam.. 

Das  Recht  der  Westgothen  hat  sich  seines  germa- 
nischen Charakters  so  sehr  entäussert,  dass  die  Bussbe- 
stimmungen überhaupt  nur  einen  untergeordneten  Bestand- 
theil  desselben  ausmachen.  Dennoch  fehlt  es  nicht  an 
manchen  Stellen,  die  darauf  hinweisen,  dass  10  Schil«^ 
linge  die  ursprüngliche  Busse  waren;  es  mög^n  hier  einige 
besonders  sprechende  als  Beleg  angeführt  werden: 

I*cg.  Wlslg-  yi.  4.  I:  Si  iugennuB  ingenuum  quolibct  ictii  in 
capite  perGusserit  pro  IWore  det  solidos  V.,  pro  cato  rupta  sol.  X., 
pro  plaga  nsque  ad  ossum,  sol.  X^ )  pro  osso  fracio  sol.  C. 

Ibid  VI.  4.  2.  I.  n.  3  —  et  si  allquid  f ii  domum  quam  iiigressus 
faerat  damiii  uon  fecerit,  vco  aliqvid  subtraxerit,  pro  eo  qiiod  in- 
gressus  fucrit  soL  X.  cogatar  douare  et  ceutum  flageUis  pubJice  ver* 
beretur. 

Ibid.  VI.  4.  4:  Si  in  ttlnere  posttum  aliqols  liüuriose  sine  sua 
voluiitato  rctluuerit  et  ei  in  nullo  dcbitor  exslstat,  V.  sqI.  x>rQ  9aa 
iniurla  consequatur  iUc. 


1)  noth.  c.  37.  73. 

2)  Ib.  c.  74. 

3)  S.  oben  6,  87. 


Ibid.  VI.  4.  6.  !•  f.:  llle  sane,  qai  pHor  contra  quemllhet  ira- 
ttt8  eduxerit  gladiam  qoanlibet  nou  percusserit  X.  tarnen  sol.  ei  quem 
percutere  toIuU  pro  praesnmtione  sola  dare  cogeudas  est. 

Ibid.  VI.  4.  8 :  Si  qnia  ingenaua  ingenoo  Talnns  inflixerit 

et  81  evaaerit  valueratas,  pro  sola  praeaumtione  det  ei  solidos  XX. 

Ibid.  VI.  4.  9:  Insaper  aatem  pro  fiicti  temerltate  —  pro  eo 
quod  Aervam  allenum  vulnerare  praesampaerit  X.  sol.  domiuo  servi 
persolvat  0- 

Die  Ausdrucke:  praesumpiiOy  facti  iemerifas  weisen 
auf  die  ursprängliche  Ansicht  von  der  Busse  hin  und  er- 
innern an  die  Nordischen:  ofundar  und  pokkabof.  Eine 
Abweichung  findet  sich  aber  darin,  dass  die  Steigerung 
der  Busse  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  höheren  Stand  und 
Rang  des  Verletzten  sowohl,  als  des  Misseth&ters  statt-» 
fand. 

Verschieden  von  allen  übrigen  deutschen  Volksrech- 
ten ist  das  fränkische  und  zwar  zunächst  das  salfränki- 
s c he.  Hier  ist  15  Schillinge  die  eigentliche  Busse.  Fast  . 
ein  jeder  Titel  des  Gesetzes  wird,  wenn  man  ihn  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  betrachtet,  mehrfache  Belege  dazu 
darbieten.  Keine  Busszahl  konrtkit  nach  den  am  Schlüsse 
des  Gesetzes  in  Handschriften  enthaltenen  Uebersichten, 
so  wenig  genau  diese  auch  sein  mögen,  so  häufig  vor^). 
Ausserdem  finden  sich  am  häufigsten  3  als  die  geringere 
Busse'},  5  seltener,  und  als  Steigerungeti  30^)  und  &.^^ 
Die  Bussen,  die  über  die  letzte  Zahl  hinausgehen,  ge- 
hören dem  Wergeidsysteme  an;  dieses  ist  auch  mit  der 
Busse  von  62Vs  Schill,  der  Fall,  worüber  das  Weitere 
unten  ^.  Nur  eine  Busszahl  bleibt  im  salischen  Gesetze 
ganz  räthselhaft,  d.  i.  die  von  35  Schillingen,  die  als 
eine  Steigerung  der  gewöhnlichen  Busse  von  15  Schill, 
bei  sehr  vielen  Verhältnissen  vorkommt  ^) ;  sie  steht  völ- 
lig isolirt  und  unerklärlich.  Die  geringern  Bussen  von  10 
Pfenningen,  1  Schill,  u.  s.  w.  und  die  z%vischen  3,  15, 
35^  45.  liegenden  kommen  nur  in  ganz  einzelnen  Fällen 


1)  8.  ferner  L.  Wis.  VII,  8,  22.  VIII,  1,  4.   VIII,  S,  14. 

2)  „Uaec  compositlo  XV.  solidorum  in -93.  locis  habetar*'. 

3)  Uaec  compositio  III.  in  43.  locis  legis  Salicae  liabetur, 

4)  H.  c.  XXX.  sol.  in  26.  locts  habetur. 

5)  U.  c.  XLV.  sol.  in  36.  locis  habetur. 

6)  S.  indess  schon  obeu  8.  85. 

7}  U   c.  XXXV.  sol.  in  28.  locis  habetar. 
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vor;  sie  durften  sämmtlich  später  entslandne  sein,  und 
finden  sich  fast  nur  in  den  Titeln ,  welche  vom  Diebstahl ' 
handeln,  wodurch  auch  die  oben  über  die  Entstehung 
dieser  letztern  aufgestellte  Vermuthung')  unterstützt  wird. 
In  den  übrigen  Theilen  des  salischen  Gesetzes  macht  sich 
theils  ein  Mangel  in  der  gehörigen  Abstufung  der  Bussen 
bemerkbar,  da  zwischen  3  und  15  fast  keine  Mitttflzahlen 
vorkommen^  theils  eine  im  Vergleiche  mit  andern  Gesetzen 
unverhältnissmässige  Härte  oder  Höhe  der  Busssätze*''}. 

Das  ganze  Busswesen  des  salischen  Gesetzes^  seine 
grössere  Einfachheit,  das  häufige  Vorkommen  der  unge- 
theilten  Busse  von  15  Schill,  auch  für  geringe  Verletzun-* 
gen,  trägt  ein  alterthümlichcs  Gepräge,  wie  wohl  in  an- 
dern Rücksichten  das  salische  Gesetz  von  dem  altgerma- 
nischen Charakter  auch  im  Strafrecht  i^chon  vieles  verlo- 
ren hatte.  Woher  die  Busszahl  15.  entstanden  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen;  vielleicht  ist  durch  eine  Verän- 
derung des  Münzwesens  bewirkt  worden ,  dass  15.  an  die 
jStelle  von  10.  oder  1%.  getreten  ist. 

In  dem  Gesetze  der  Ripuarier  findet  sich  eine  we- 
sentliche Abweichung.     In  dem  ersten  Theile  dieses  Ge- 
setzes begegnen  wir  einer  andern  Zahlenreihe:  36,  18^  9, 
4V9  Schillinge^   während  nach  dem  dreissigsten  Titel  die 
Busssätze  mit  denen  des  salischen  Gesetzes  übereinstim- 
men, so  dass  hier  15,  30,  45.  vorkommen;  nur  in  einigen 
spätem   Titeln  kehren   die  Zahlen  36,  18.  u.  s.  w.  wieder; 
es  ist  in  denselben  aber  von  denselben  Gegenständen  die 
Rede,    wovon    die    erstem   Titel    des  Gesetzes    handeln. 
Man  kann  dieses  aber  nicht  etwa  so  erklären,  dass  die 
Ripuarier    ursprünglich    ein    anderes    Busssystem    gehabt 
Mtten  als  die  Salier,  dass  die  ersten  33  Titel  eine  Auf- 
zeichnung ripuarischer  Gewohnheiteu  seien,  dass  man  die 
Sammlung  derselben  dann  durch  Zusätze  aus  dem  Gesetze 
der  salischen  Franken  vermehrt  und  daher  auch  die  Buss- 
zahlen, die  dort  sich  fanden,  mit  aufgenommen  habe.    Ich 
glaube  vielmehr,    dass  das  Recht  der  Ripuarier  mit  dem 
der   Salier  in   allen  wesentlichen  Grundzügen  übereinge- 
stimmt habe^},   und  dass  auch  das, Busssystem  dasselbe 


1)  S.  oben  a.  a.  O. 

2)  Vgl.  z.  B.  L.  8al.  em.  XIX.  7.  8.  mit  L.  Bnjav.  111,  t,  1.  n.  2. 
L.  8al.  en.  XXXIV.  1.  mit  L.  Bajiiv.  lU,  I,  3.;  wo  jenes  3,  15, 
30  Schillinge  ßu^se  fordert»  Aiud  iu  diesem  uur  1,  17«)  12  üch, 
filr  dieselben  Missetbateu  gesetzt. 

3)  d.  Oben  S.  89. 
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Stellen  geliefert  werden.  —  Das  btirgundische  Recht  t)e- 
steht  im  Ganzen  überhaupt  weniger  aus  Bussbestimmungen 
als  die  übrigen  Volksrechte,  au  ziemlich  deutlichen  Hin- 
M'cisuugen,  dass  12  Seh«  die  eigentUche  Busse  war,  fehlt 
es  indess  nicht: 

li.  Burg.  XXXII:  Si  qaia  hominem  ingenuum  uiuocentem  liga- 
verit  et  hoc  iugemuis  feoerit,  iiiferat  ei  qaem  ligaverit  sol.  XII.  et 
mnlctae  nomine  sol.  XII.  Si  libertum  ligaverit  iaferat  ei  quem  liga- 
vit  80l.  VI«  et  niwlctao  nomine  sol.  VI.  Si  eervnm  ügaverit,  inferat 
ei  sol.  III.  et  malctae  nomine  soL  l\L  Si  eervus  hoc  fecerit  j  centnm 
fuütium  ictiifi  accipiat. 

Ibid.  ^X^III.  S«  1 9  Si  qua  mulier  in  domo  sua  a  quocnnque 
in^enno  aiit  in  via  innocens  discapillata  fuerit,  aiit  delracta,  et  testi- 
bu«  hoc  poCuerit  approhari ,  inferat  ei  auctor  facti  sol.  XII.  et  muictae 
nomine  sol.  XII.    Si  Irbertae  etc. 

Ibid.  XXV^  §.  1:  81  qnis  cnjuslibet  hortam  violenter  inaressus 
fnerit  inferat  pro  ipsa  praedumptione  iUi  oojiis  hortus  VI.  soi 
et  mttlotae  nomine  sol.  VL  ^) 

,  Das  burgundische  Recht  unterscheidet  sich  ven  allen 
übrigen  dadurch,  dass  nicht  nur  Verstümmelungen  (debi" 
liiaies)  sonderq  auch  Wunden  mit  einem  aKquoten  Theil 
des  Wergeides  und  nicht  mit  Busse  vergolten  wurden  ^). 
Die  Rechtssammlung  der  Friesen  hat  im  Gegensatz  zu 
der  Burgundischen,  welche  in  dieser  Hinsicht  etwas  arm 
ist,  sehr  in*s  Einzelne  gehende  Bussbestimmungen  für 
Körperverletzungen.  Sie  Brachen  einen  Haupttheil  des  frie- 
sischen Volksrechtes  aus.  Das  Hervortreten  der  2^hl  12 
inacht  sich  hier  auf  den  ersten  Blick  bemerkbar.  Dane- 
ben kommen  dann  besonders  24  und  6,  jenes  als  Ver- 
doppelung, tlieaes  als  Hälfte  der  alten  Bussen  vor.  18 
ist  unstreitig  zwischen  24  und  12  eingeschoben ,  um  so 
eine  mehr  gegliederte  Abstufung  zu  bewirken.  Auffallend 
ist  aber  auch  an  andern  Steilen  der  Rechtssammlung 
das  häußge  Vorkommen  einer  Busse  von  4  Schillingen^ 
wo  man  eher  6  oder  3  nach  Analogie  anderer  Rechte  er-f 
wartet  hätte.  Bei  der  Fing^-^  Zehenbusse  zeigt  sich, 
wie  in  andern  Gesetzen  eine  gewisse  Willkür,  wie  die^« 
ses  noch  später  nachgewiesen  werden  soll.  In  einigen 
Stellen  möchte  man  auf  den  ersten  Anblick  einen  Ucber« 


1)  Ferner  Tit.  XXX,  vgl.  mit  Addit.  XVI.  6.  XVIll,  2.  Tit.  XXXIU. 
Tit.  XV.   AUdit.  iU,  I.  XI.    Tit.  XXVI,  7.  Addit.  XVI.  1. 

2)  Tit.  XXVUI.    vgl.    flüt  Add.   I.   tit.   VI.    davon    das  Weitere 
uu  eu. 
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gang  in  ein  fremdes  Busssystem  sehen,  allein  es  ist  die- 
ses nicht  der  Fall. 

Lex  Fris.  XXII.  85.  86:  QdI  mavUlafl  utrasqae  cum  lin- 
gua  sagitta  vel  quolibet  telo  transflxerit,  XV.  soU  cooiponat.  Qiil 
iitramque  coxaiti  cum  folliculo  testium  telo  trajexerit,  similiter 
XV.  8ol.  coropouat. 

Die  Erklärung  ist  schon  aber  in  dem  vorhergehenden 
§.  gegeben: 

Ibid.  c.  84:  Si  qnis  bracbiam  vel  cozam  alterlos  transpnuxerIC 
VI.  Bol.  compouat. 

Für  das  Durchstechen  beider  Schenkel,  Arme,  Kinn- 
lade^ und  nach  anderen  Stellen,  beider  Nasenflügel,  muss 
zwei  Mal  sechs  Schillinge  bezahlt  werden,  und  wenn  die 
dazwischen  liegende  Zunge  u.  s.  w.  mit  durchstochen  war, 
dafür  noch  vermuthlich  3  Schillinge;  so  sind  die  15  hier 
entstanden. 

Aus  dem  sächsischen  Gesetze  lassen  sich  dafür,  dass 
man  ursprünglich  eine  Busse  von  18  Schillingen  gekannt 
habe,  folgende  Stellen  anfuhren: 

Sf  gladio  vestem,  sen  acutum  alterius  tnclderU  XXXVL  90l. 
componat.  —  Quicunque  gladio  stricto  super  alterum  cncnrerit  vel 
retentus  ab  alle  fuerit  XII.  sol.  compouat.  —  Si  quts  aHora  de  ponte 
▼el  navi  vel  ripa  in  flumen  impinxerit  et  iUe  evaserlt  XXXVI.  sol. 
componat  ^)« 

Servas  a  nobili  occisus  XXXVI.  sol.  componatar  *). 

Damit  stehen  die  Bussen  für  Körperverletzungen,  wenn 
sie  auch  keine  Verstümmlung  herbeiführen ,  nicht  im  Ein- 
klang, es  sind  30,  60,  ISO,  840  Schillinge.  Diese  Bussen 
setzt  das  Gesetz  für  die  Verletzung  des  Adeling,  bei 
einem  Freien  würde  sie  dann  auf  f/e  zu  reduciren  sein,  aber 
auch  dann  würde  man  nicht^zu  der  Grundzahl  IS  gelangen. 
Ich  glaube  daher ,  dass  jene  Bussen  für  Körperletzungcn 
für  Bruchtheile  des  Wergeides  zu  halten  sind.  Als  das 
Gesetz  unter  fränki  chem  Einfluss  aufgezeichnet  wurde, 
scheint  man  unter  Voranstcllung  der  Adelinge,  so  wie  das 
Wergeid,  so  die  Bussen  für  Körpcrletzungeu ,  indem  man 
bei  letzteren  das  Wergeid  zu  Grunde  legte,  und  das  alte 
Busssystem  nur  für  geringe  Realinjurien  beibehielt,  neu 
bestimmt  zu  haben. 


1)  Lex  Sah  I.  6.  8.  9. 

2)  Ibid.  II.  4. 
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te,  den  Gegnern,  g^egen  welche  man  in  Schuld  war,  ge- 
zahlt wurde,  ist  das  Wergeid  nach  seinem  Ursprung  und 
ältesten  Bedeutung.      Sobald   die  Zahlung    eines  solchen 
Wergeides  eine  in  fast  täglicher  Uebung  stehende   Sitte 
war,   musste  diese  auch  einen  ungefähren  Maassstab  da- 
für darbieten.    Nur  in  einzelnen  Fällen  mochte  die  Will- 
kür diesen  ganz  verlassen;    die  Berichte  von  Mordsuhnen 
durch  Bedecken  oder  Aufwiegen  des  Leichnams  des  Er- 
schlagenen mit  Geld  und  Gold  gehören ,  wie  schon  Grimm 
bemerkt  hat,  der  Sage  an^).    In  seiner  ältest  -  geschicht- 
lichen Gestalt  finden  wir  das  Wergeid  in  der  Nialssage. 
Rech^  und  Gesetz  hatten  im  Norden   damals  noch  nichts 
darüber  bestimmt.     ^^Zwci  Silber -Hunderte  wurden   da- 
mals als  ein  gutes  Wergeid  betrachtet"  >),  d.  b.  wie  es 
sich  für  einen  untadelhaften  Mann  von  freiem  Geschlechte 
unter    gewöhnlichen    Umständen    gebührte.      Es   bemerkt 
dieses  der  Erzähler  bei  dem  Bericht,    dass  Rutr  so  hoch 
den  Tod  des  Thorwaldr  geschätzt  habe,  den  sein  Bruder 
Hauskuldr,  weil  dessen  Tochter  Hallgerda  ihn  hatte  er- 
schlagen lassen,  büssen  sollte.    Als  nachmals  Hauskuldr^ 
der  Pflegesohn  Nials,   erschlagen  war,    sollte  nach  dem 
Schiedsspruch  ein  dreifaches  Manngeld  ')  bezahlt  werden^ 
^^das  sind  —  heisst  es  —  6  Hunderte."    Als  die  versam- 
melte Gemeinde  zusammenschess ,  um  Hallr  von  Siclu  für 
den  Verlust  seines  Sohnes  zu  entschädigen,  betrug,  was 
in  Anerkennung   seiner   edeln  Denkweise  zusammenkam, 
acht  Silberhundert;    j?das  waren  vier  Wergelder"  ^).  — 
Die  Individualität  des  Falles,    das  Ansehen  des  Erschla- 
genen und  seiner  Familie,  insbesondere  auch  der  sittliche 
Werth,  die  Achtung,  die   er  im  Volke  genossen,   kamen 
bei  der  Bestimmung  dieser  Bussen  gar  sehr  in  Betracht, 
während  es  gar  keine  eigentliche  durch  Geburt  begründete^ 
Standesverschiedenheit  gab.      Als  Nial    und   die  Seinen, 
indem  man  sie*  Nachts  überfallen  und  ihr  Haus  angezün- 
det hatte,  umgekommen  waren,  lautete  der  Schiedsspruch 
der   weisesten  Männer    Islands,    welchen   er   übertragen 


1)  Grimm  in  der  Zeitschrift  f.  gescliiclitl.  Rechtswlssensch.  Bd.  1. 
S.  323  ff. 

2)  MialflS.  c.  12.  p.  22:    j^at  ^ttl  ^a  god  manngiauld. 

3)  NiabtS.  c.  124.  p.  180:  Suorri  maeUti  —  ek  vil  Hanskold  baeta 
lata  {»rennum  manngiGlldum.   en  |>at  eru  sex  bondrod  ailfra. 

4)  Nials  S.  c.  146.  p.  251.    S.  oben  S.  176. 
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war^:  Nial  soll  mit  drei,  Berffthora^  seine  Fraa  mit  zwei 
Wcrgeldcrn  gebusst,  der  Tod  ihres  Sohnes  Skarphothin 
gegen  den  des  Hauskuld  von  Hvitanes  aufgerechnet  wer-« 
den;  Grimr  und  Helga  sollten  jeder  mit  zwei^  und  Alle, 
die  sonst  im  Hause  mitverbrannt  waren,  je  mit  einem 
Wergeide  vergolten  werden.  Für  die  Tödtung  des  Thordr 
Karason  wurde  gar  nichts  bestimmt;  Flosi  und  Alle, 
die  an  der  Brandstiftung  Theil  genommen  (^allir  brentia'* 
five/«),  wurden  zur  Landesflucht  verurtheilt;  sollten  aber 
noch  nicht  genöthigt  sein,  denselben  Sommer  ausser  Lan«« 
des  zu  gehen.  —  Gunarr  dagegen^  dem  es  selbst  über- 
lassen war,  die  Busse  für  seinen  unter  besondern  Um- 
ständen erschlagenen  Verwandten  Byrniolf  zu  bestimmen^ 
fordert  nur  ein  Silberhundert,  da  ^^ wiewohl  er  ein  Freier 
gewesen,  sein  Tod  nur  ein  geringer  Verlust  sei"^).  Hall- 
gerda ist  deshalb  auch  unzufrieden,  und  sie  sagt  daher 
zum  Gunarr:  ^9 Nicht  sehr  erfreulich  ist  mir  das  Silber- 
hundert, welches  du  für  meinen  Verwandten  Byrniolf  ge- 
nommen hast,  und  ich  werde  ihn  zu  rächen  wissen^''}. 

Die  Sicherheit,  dass  mit  der  Zahlung  des  Wergei- 
des die  Sache  abgemacht,  Blutrache  nun  nicht  weiter  zu 
fürchten  sei,  gewährte  aber  eigentlich  das  mit  der  Zah- 
lung   und   Annahme    verbundene,    gegenseitige    Gelübde^ 


1)  Nial8  S.  c.  146.  p.  250. 

2)  NialsS.  c.  40.  p.  61.  „ —  <{at  var  litiU  maonskadi;  en  ^  var 
bann  frials  madhr. 

3)  Das.  c.  41.  S.  auch  oben  S.  173  ff.  Ich  kann  es  nacb  allen  diesen 
SteUen  nicht  ffir  richtif;  halten ,  wenn  angegeben  wird ,  ein  Wer- 
geid sei  anf  Island  ein  81lberhandert  gewesen.  &).  Glossar,  ad 
NialsS.  s.  V.  mangiöld  und  Btörn  Haldorsen  s.  v.  hundrads- 
bot.  Daher  dann  „200  der  einfache  8atz  fOr  vornehme  Freie 
gewesen  sein  soll.^'  S.  Grimm  RA.  p.  662.  Zwei  andere  Siltel- 
len,  aur  welche  man  sich  berufen  könnte,  beweisen  es  keines- 
weges.  Als  nämlich  Thordr,  der  JngendfOhrer  der  Söhne  Nials, 
mit  200  gebtisst  wurde  (Nials-Sage  c.  43.  p.  64),  sagt  Nial: 
„er  habe  für  ihn  eine  hohe  Forderung  gemacht,  ein  sweffaches 
Manngeld";  dabei  ist  aber  nicht  jsu  vergessen,  dass  Thordr  der 
Sohn  eines  Freigelassenen,  also  noch  kein  vollkommen  freier 
Mann  war.  Man  möchte  daher  viel  eher  annehmen,  es  sei  die- 
ses ein  zweifaches  Wer^eld  gewesen,  wie  es  ihm  seiner  Geburt 
nach  eigentlich  gebOhrt  hätte.  —  Wenn  ferner  fflr  AUa,  einen 
treuen  Sclaven  Nials ,  dem  dieser  versprochen  hatte  {n,  Nials  8* 
c.  38.  p.  57.)  9  er  solle  ,^  wenn  er  erschlagen  würde,  wie  ein 
freier  Mann  gebüsst  und' selbst  gerochen  werden.  Ein  Hundert 
bezahlt  wurde,  so  dürfte  dieses  eher  bestätigen,  dass  dieses  ei- 
nes Freigelassenen,  als  Freigeboreuen  Wergeid  war, 

Wilds  Sirafrccht.  24 
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der  sittlicho  Zwang,  den  man  sich  damit  selbst  anrcr- 
legte.  Es  scheint  dabei  als  eine  Sittenpflicht  gegolten  za 
haben,  dass,  was  die  Nächstbetheiligten ,  die  Häupter  der 
Familien,  mit  einander  verglichen,  von  allen  Uebrigen  ge- 
halten werden  miissle.  Als  Gunarr  den  Nial ,  der  für  den 
Tod  des  Thordr  Busse  nehmen  wollte,  fragte,  ob  er  nicht 
Seine  Söhne  hinzuziehen  wollte?  sagte  er:  Sie  werden 
den  Vertrag  nicht  brechen,  den  ich  eingehe  (eigi  mvpio 
peir  riufa  pa  satt  er  ek  gert) ,  und  wenn  sie  zugegen  sind, 
werden  sie  zu  dessen  Zustandekommen  nicht  beitragen. 
Die  Sagen  lehren  freilich  oft  genug,  wie  Einzelne  sich 
mit  solchen  Verträgen  unzufrieden  erklärten,  weil  sie  die 
gesetzten  Bedingungen  für  ungenügend  hielten ,  oder  wohl 
überhaupt  einen  Ruhm  darin  suchten,  nur  blutige  Genug- 
thuung  zu  nehmen.  Selten  entgingen  aber  auch  sie  dann 
dem  Racheschwerte. 

Die  Zahlung  des  Wergeides  war,  in  Bezug  auf  den 
Thäter,  eine  Sühne  seiner  Schuld,  ein  Ersatz  der  Strafe, 
wo  diese  eigentlich  in  Friedlosigkeit  bestand.  Sie  be- 
wirkte eine  Entsagung  der  Blutrache,  und  kam  dadurch 
auch  den  übrigen  unbetheiligten,  aber  gefährdeten  Fami- 
liengenossen  zu  Gute.  Beide  Sippschaften  waren  daher 
bei  der  Sache  betheiligt,  und  man  sieht  leicht,  wie  sich 
hier  die  Sitte  entwickeln  konnte,  dass  beide  an  der  Zah- 
lung des  Wergeides  durch  Beisteuer,  sowie  an  der  Er- 
hebung Theil  nehmen  mussten.  Es  fand  eiue  solche  Theil- 
nahme,  wie  die  Gesetze  auch  ausdrücklich  bemerken,  nur 
beim  Todtschlag  statt  ^) ,  und  das  Wergeid  unterscheidet 
sich  von  jeder  andern  Busse  dadurch,  dass  es  auch  von 
den  Schuldlosen  getragen  werden  musste.  Dass  der  Fa- 
milie der  Erschlagenen  das  Wergeid  gesichert  werden 
sollte,  ist  nicht  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  nach 
dem  alten  germanischen  Strafrecht  die  Herbeiziehung  der 
Familie  zur  Wergeldszahlung  betrachtet  werden  kann.  Es 
konnte  derselbe  erst  hervortreten,  als  die  Gesetze  forder- 
ten, dass  die  Erben  sich  mit  einem  Wergeldö  genügen 
lassen  und  dem  zu  dessen  Erlegung  bereiten  Todtschläger 
seinen  Frieden  w^iederertheilen  sollten;  so  lange  dieses 
nicht  der  Fall  war,   erschien  der  Beitrag  zum  Wergeide 


1)  Sk.  V,  1.  a.  E.  (vgl.  1, 17.  a.  E.).  Bei  keiner  Strafsache  (nak), 
in  die  jemand  verfällt,  als  nur  beim  Todtschlag,  sind  die  Freun- 
de schuldig,  mit  ihm  zu  bfisseu.  Jüt.  L  11,28.  p.  169:  — -  Bei 
keinem  Bruch,  welchen  er  hcf^eht,  nimmt  er  Beisteuer  von  den 
Freunden,   ausser  beim  Todtschlag  allein. 
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mehr  als  eine  Beih&tfe,  ilie  die  Hagsfliafi  ihreni  Oenos« 
sen  leistete  y  damit  dieser  selbst  sich  nicht  nur  der  that- 
sächlich  drohenden  Gefahr,  der  Rarhe^  entziehen ,  son-* 
dorn  anch  die  Frtedlosigkeit  von  sich  abwenden  könnte. 
Aber  da  die  Blutrache^  so  wenig  dieses  auch  rechtlich 
gebilligt  sein  mochte,  die  ganze  Familie  bedrohte,  so 
konnte  eine  Siihne  mit  der  gegnerischen  Familie  auch  die 
Sicherstellung  der  des  Todtschlägcrs ,  und  Verhinderung 
eines  weiteren  Bhitvergiessens  bezwecken;  es  konnte 
das  Schicksal  des  ]Missethäters ,  der  zuerst  die  Feind- 
schaft unter  den  Familien  veranlasst  hatte,  ganz  ausser 
Acht  bleiben,  mochte  er  gestorben,  entflohen  sein  u. s.  w. 
Selbst  die  Gemeinde,  die  angesehenen  Männer  im  Volke 
suchten  oft  solche  Familiensühnen  zu  bewirken.  Das 
Wergeid,  welches  in  solcher  Absicht  und  unter  sofchen 
Verhältnissen  gezahlt  wurde,  trägt  gar  nichts  von  der  Na- 
tur einer  Strafe  an  sich;  Rache  gegen  unbetheiligte Bluts- 
freunde war  80  wenig  rechtlich  zulässig,  als  ihnen  der 
Frieden  abgesprochen  werden  konnte«  Eine  gewisse  sub<^ 
sidiäre  Haftung,  die  freilich  zu  dergleichen  führen  konn- 
te, gehört  einem  spätem  Entwickelungsstadium  an,  wie 
wir  dieses  bald  nachweisen  werden.  Unsere  Hechtshisto- 
riker  haben  sich  aber  vorzugsweise  an  diese  nicht  straf- 
rechtliche Seite  des  Wergeides  gehalten,  und  sie  gewis- 
sermaassen  zu  einer  der  Uauptgrundlagen  des  germani- 
schen Strafrechts  (oder  Nicht -Straf rechts,  wie  man  iu 
ihrem  Sinne  sagen  müsste}  gemacht,  wodurch  dessen  un- 
richtige Auffassung  veranlasst  worden  ist.  Als  eigentlich 
nicht  strafrechtliche  Familiensühne  ist  das  Institut  des 
W^rgeldes,  welches  sich  ausserhalb  des  Gebietes  des 
Strafrechts  gebildet  hatte ,  in  den  Kreis  der  Gesetzgebung 
gezogen,  ein  Bestandtheil  des  Rechtssystems  geworden« 
Da  mit  dem  Fortschreilen  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse ein  Zustand  der  Gewaltthätigkeiten ,  wie  ihn  die 
Blutrache  hervorrief,  wie  wir  ihn  noch  anschaulich  in  den 
isländischen  Sagen  wahrnehmen,  immer  unverträglicher 
erscheinen  musste,  so  ging  das  Streben  der  Ordnung  be- 
gründenden Gesetzgebung  zunächst  dahin,  bei  einem  vor- 
gefallenen Todtschlage  das  weitere  Vergiessen  schuldlo- 
sen Blutes  zu  verhindern ;  den  Familien  wurde  daher  um 
ihrer  selbst  willen  die  Rechtspflicht  auferlegt,  sich  mit 
einander  zu  versöhnen.  Es  lassen  sich,  wie  es  schon 
aus  dem  Vorigen  grossentheils  hervorgeht,  verschiedene 
Stufen  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Wergeides  un- 
terscheiden:   1)  Es  bildete  sich  und  bestand  neben  dem 

«4* 
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älieston  anf  Friedlosigkeit  gegründeten  Strafrecht  in  der 
angegebenen  Bedeutung,  und  war  weder  Gegenstand  der 
Gesetzgebung  ^  noch  der  Rechtspflege.  S)  Es  wurde  eine 
Rechtsinstitution y  die  dazu  diente,  die  Familien,  ohne 
nothwendige  Rücksicht  auf  den  Thäter,  lediglich  um  ih- 
rer selbst  willen,  zu  versöhnen.  3)  Es  wurde  der  Fa- 
milie zur  Pflicht  gemacht,  zum  Wergeid  beizusteuern, 
damit  der  Schuldige  selbst  sich  von  weiteren  Folgen  sei- 
ner That  befreien  könne,  ohne  dass  jener  vorige  Gesichts- 
punkt ganz  erlosch.  4)  Die  Gesetze  beschränkten  diese 
Pflicht  der  Familien,  bis  sie  dahin  kamen,  jede  noth- 
wendige Betheiligung  aufzuheben  und  den  Grundsatz  auf- 
zustellen, es  solle  der  Thäter  allein  für  seine  Schuld  büs- 
sen ,  mit  Ausschluss  jeder  subsidiären  Haftung.  Das  Wer- 
geid nahm  nun  ganz  die  Natur  einer  Strafe  an;  es  war^ 
nebst  dem  beim  Todtschlage  zu  zahlenden  Friedensgelde, 
rein  an  die  Stelle  der  den  Schuldigen  trefl*endcn  Friedlo- 
sigkeit  getreten.  5)  Es  war  dieses  auch  nicht  etwa  nur 
in  Beziehung  auf  den  Todtschlag  der  Fall,  sondern  eine 
Menge  anderer  Missethaten  sollten  nach  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  mit  dem  Wergeide,  und  zwar  bald  des 
Verletzten,  bald  des  Schuldigen,  ohne  dass  sich  dafür^ 
wann  man  das  Eine  oder  Andere  gewählt  hat,  eine  feste 
Regel  auffinden  lässt,  gebüsst  werden.  Indem  man  dann 
dieses  Wergeid  auch  vervielfachte  und  theilte,  war  es, 
wie  bereits  bemerkt  worden,  zu  einem  allgemeinen  Buss- 
satz geworden. 


H,    Theilnahme  der  Familien  am  Wergeide, 

a.    Bei  den  Skandinavieru« 

Das  Wergeid,  soweit  es  als  eigentliche  Familien-« 
busse  betrachtet  wurde,  tritt  am  entschiedensten  in  den 
skandinavischen  Rechten,  unter  diesen  aber  wieder  am 
meisten  in  den  norwegischen  hervor,  und  lässt  sich  hier 
durch  die  verschiedenen  Stadien  seiner  Entwickelung  ver- 
folgen. Die  Quellen  sind  bei  diesem  Gegenstand  so  reich 
und  ausführlich  in  das  Einzelne  eingehend ,  dass  auch  hier 
nur  das  Vorzüglichste  hervorgehoben  werden  kann. 

1.  Als  es  der  Blutsfreundschaft  des  Todtschlägers 
als  eine  Rechtspflicht  auferlegt  wurde,  der  des  Erschla- 
genen ein  Sühngeld  zu  zahlen,  wogegen  dieser  aber  Si- 
cherheit und  Frieden   geloben  musste,    scheint   eine  ge- 
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wisse  BHIigkeit  gleich  aqjRings  dahin  geführt  su  haben, 
nicht  die  Last  der  Zahlung  des  ganzen  Wergeides  der 
unbetheiligten  Magschaft  aufzuerlegen.  Es  führte  dieses 
nun  aber  dahin,  das  Wergeid,  wie  es  sich  durch  die 
Sitte  gebildet  hatte,  gleichsam  in  zwei  Bestandtheile  auf- 
zulösen, die,  in  den  ältesten  Quellen  insbesondere,  unter 
eigenthümlichen  Bezeichnungen  vorkommen;  man  unter- 
schied nämlich:  die  Geschlechtsbusse,  nipgidldy  aet'* 
iarboty  auch  Rachebusse,  oranbot  genannt,  von  der 
Erbenbusse,  arvaboiy  welche  letztere  vorzugsweise  den 
nächsten  Erben  des  Erschlagenen  zukam,  und  besonders 
von  dem  Missethäter  selbst  oder  seinen  allernächsten  An- 
gehörigen erbracht  werden  musste.  Es  war  dieses  gleich- 
sam das  Wergeid  im  engern  Sinne.  Es  konnte  nun  vor- 
kommen., dass  Erben-  und  Geschlechtsbusse,  oder  das 
vollständige  Wergeid  bezahlt  wurde,  wenn  nämlich  der 
Todtschläger  selbst  in  die  S&hne  mit  begriffen  war,  oder 
auch  nur  die  letztere,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  war. 
Von  beiden  Fällen  soll  besonders  die  Rede  sem. 

t.  Da  Versöhnung  der  Familien  nun  der  Hauptzweck 
war,  welchen  die  Gesetzgebung  zunächst  verfolgte,  so 
sollten  alle  Mitglieder,  welche  sonst  der  Blutrache  aus- 
gesetzt gewesen  wären,  zum  Sühngelde  beitragen,  alle, 
welche  sich  berufen  finden  konnten,  sie  zu  iiben,  an  der 
Erhebung  Thoil  nehmen.  Die  Frauen  waren  dann  in  der 
Regel  davon  ausgeschlossen,  theils  weil  Rache  an  einer 
Frau  zu  üben,  der  germanischen  Denkweise  widerstritt, 
sie  mithin  für  sich  nichts  zu  fürchten  hatte,  theils  weil 
eine  Frau  nicht  dem  Manne  im  Kampfe  selbst  begegnen, 
und  weder  ihren  erschlagenen  Verwandten  selbst  in  einer 
ziemlichen  Weise  rächen,  noch  die  Friedloslegung  oder 
andem\'eitige  Bestrafung  dos  Thäters  erwirken  konnte,  da 
die  Frauen  an  den  Gerichtsversammlungeu  und  Gerichts- 
handlungen keinen  Antheil  hatten.  Doch  leidet  diese  Re- 
gel schon  früh  auch  mannigfache  Ausnalimen.  Dieses 
machft  dann  eine  Vertheilung  der,  sei  es  vertragsmässig 
oder  gesetzlich  festgesetzten  Summe  über  beide  Familien 
erforderlich.  Wie  man  die  Sache  an  sich  ansah,  ergiebt 
sich  aus  den  Einleitungsworten  einer  Vorschrift  über  diese 
Vertheilung  im  Frostathiugsgesetz. 

Frost.  Viü,  1.  p.  173.  Hier  aoU  vou  einer  Sache  gesprochen 
werden,  die  den  Meisten  duulcel,  aber  doch  für  Manche  nützlich  xu 
wissen  ist,  da  Uneinigkeit  im  Volke  zunimmt,  und  es  an  Leuten 
fehlt,  die  augleich  wiesen  uud  sagen  wollen,  wie  die  Busaea,  die 


S74 


bei  eiiiem  Todtschlai;  bestimnit  werden,  getiieili  werden  «ollen.      Da 

es  nun  eine  allgemeine  8itte  geworden  Ut,  nur  zu  «ageu«,  wie  viele 
Mark  Gold  bei  einem  Todtsclilag  gebüsHt  werden  (sollen,  so  verur- 
aaclit  dieses,  dass' Viele  nicht  wistMen,  wie  es  sich  mit  den  gesetz> 
liehen  Bussen  (Bussantheilen)  verhält,  «iid  wenn  auch  einige  es  wis» 
•en,  nögen  doch  wenige  damit  hervorkommen.  Das  Frostathings- 
geseta  spricht  aber  einem  Jeden  einen  fiussautheil  nach  Gehurt  CVer- 
wandtschaftsnähe)  und  Stand  Cdes  Erschlagenen,  d.  h.  in  Huck^icht 
darauf,  ob  er  ein  Holder,  Bauer,  Freigelassener  ist)  £U  und  über- 
Iftsflt  es  nicht  denen,  welche  das  i$ohicdsgericht  bilden,  die  Busse 
ans  HArte  und  Rachsucht  gegen  ihre  Nächsten  willkürlicb  xu  be- 
•timmeu. 

Als  allgemeiner  Grundsatz  für  alle  Wergeids -Er- 
bringung und  Erhebung  galt,  dass,  je  näher  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Todtschläger  oder  dem  Erschlage- 
nen, um  so  grösser,  je  entfernter  —  um  so  geringer  der 
Aniheil  war.  Allein  es  kamen  dabei  eine  grosse  Menge 
von  abweichenden  Detail -Bestimmungen  vor,  eine  Menge 
verschiedene,  abweichende  und  verwickelte  Berechnun- 
gen, besonders  in  der  Graugans  und  den  eigentlich  nor^ 
wegischen  Gesetzbüchern.  Es  war  dieses  ein  Gegenstand, 
woran  sich  die  nordischen  Lagro&nner  und  Gesetzkundigen 
vielfach  versucht  zu  haben  scheinen,  wie  die  deutschen 
bei  Bestimmung  und  Berechnung  der  Wundbussen.  —  Die 
Nialssage  erwähnt  der  Geschlechtsbusse  gar  nicht;  sie 
kennt  nur  eine  Wergeldsgelobung  von  Seiten  des  Todt- 
Schlägers  oder  der  nächsten  Magen  desselben.  Es  war 
dann  wohl  Sache  der  Familie,  dieses  unter  sich  zu  er- 
bringen und  zu  vertheilen.  —  Im  Gegensatz  dazu  konunt 
in  der  Graugans  keine  Stelle  vor,  wo  jemals  von  dem 
vollen  Wergeide  die  Hede  ist«  Es  rührt  dieses  wohl  da- 
her, *dass  die  Nialssage  meist  von  aussergerichtlicben 
Sühnverträgeu  erzählt,  während  die  Graugans  es  nur  mit 
den  rechtlichen  Folgen  der  Missethaten,  mit  den  Klagen, 
zu  thun  hat;  eine  Klage  auf  Wcrgeld  oder  ein  Zwang, 
solches  anzunehmen,  fand  aber  damals  nicht  statt,  wohl 
aber  sollte  Gesohleclitsbusse  gezahlt  und  konnte  darauf 
geklagt  werden.  Sie  schreibt  z.  B.  ausdrücklich  vor,  dass 
die  Klage  auf  Geschlechtsbusse  {jupgtald)  noch  densel- 
ben Sommer  angestellt  werden  soll,  in  welchem  die  Todt- 
schlagsklage  verhafidelt  (also  der  Thäter  zur  Friediosig«> 
keit  verurtheilt)  worden  war  oder  hätte  verhandelt  werden 
sollen,  wenn  der  Sacheigner  (vigsakar  opili')  sein  Hecht 
nicht  gehörig  verfolgt  hatte.  Die  eine  der  beiden  erhaltenen 
Handschriften  der  Graugaus  enthält  ein  sehr  ausführliches, 
wobl  erst  spater  zu  dem  Hccbtsbucbe  lünzugekommeuw 
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Capjtel  aber  die  Berechnung  der  Geschiechtsbnsse,  der 
Klagen  auf  dieselbe  u.  s.  w.  als  eine  Art  Anhang  2sm  dem 
Abschnitte  y  welcher  sich  vorzugsweise  mit  dem  Straf- 
rechte beschäftigt^).  Es  ist  dieses  Capitel  überschrieben: 
Baugapal:  Busszahl;  recensua  annulorum  übersetzt  Svein- 
biörnsen.  Der  Anfang  giebt  die  Hauptgrundsätze  über 
die  Vertheilung  der  Geschlechtsbusse  in  folgender  Wqise 
an:  Es  zerfällt  dieselbe  in  4  Theile  oder  Einheiten  C^ög- 
bakignr).  Der  erste,  die  Hauptbusse  (höfuibai4gr)j  beträgt 
3  Mark,  dazu  kommt  noch  eine  Zugabe  (baugpac)  von 
6  Unzen  tmd  eine  kleinere  (ein  Aufgeld,  könnte  man  sa- 
gen} von  48  Pfennigen  (^t^^i'Oi  diese  grösste  Busse 
nehmen  und  geben  Vater,  Sohn  und  Bruder;  die  zweite 
von  SO  Unzen,  nebst  4  Unzen  und  32  Pf.  Zugaben:  Va- 
ters Vater,  Sohnes  Sohn,  Mutter  Vater  und  Töchter 
Sohn;  die  dritte  von  S  Mark  und  3  Unzen  und  S4  Pf. 
Zugabe:  Vaters  Bruder  und  Bruders  Sohn,  Mutter  Bruder 
und  Schwester  Sohn;  die  vierte  von  1%  Unzen  nebst  S 
Unzen  und  16  Pf.:  Vatersbruders«-  und  Vatersschwester- 
Söhne  (/ßröpmtyar  oc  sysikinasönir)  und  Söhne  der  Müt- 
ter-Geschwister (sjfsirungar).  Weiterhin  wird  noch  be- 
bemerkt, dass  die  Tochter  das  einzige  Weib  ist,  welche 
Geschlechtsbusse  giebt  und  nimmt,  wenn  nämlich  von  de- 
nen, welche  zur  ersten  Klage  gehören,  sonst  niemand 
da  ist;  ferner,  dass  noch  5  Männer,  wenn  sie  da  sind, 
Antheil  nehmen,  die  deshalb  Bussvermehrer  (sakaiikar) 
genannt  werden:  der  Sohn,  der  mit  einer  Sclavin  erzeugt 
ist  (^pyborinih)  y  der  uneheliche  (/aun^efinn),  der  Stiefsohn 
(ßtiupsonr')  und  drei  Verschwägerte  (naniagar)^  nämlich 
der  Mann  der  Mutter,  Sei) wester  und  Tochter  des  Er- 
schlagenen. Diese  bekommen,  es  mag  nur  einer  von  ih- 
nen da  sein  oder  alle,  12  Unzen  und  5  gewogene  Pfen- 
nige, 

Die  altnorwegischen  Gesetzbücher  enthalten  mehrere 
solcher  ins  Einzelne  gehende  Vorschriften  über  die  An- 
theile,  welche  die  verschiedenen  Mitglieder  der  Familie 
zum  Wergeldbezahlen  hatten  und  die  Weise,  wie  sie  un- 
ter die  Verwandten  vertheilt  werden  sollten.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  Graugaus  dadurch,  dass  sie 
sich  nicht  blos  auf  die  Geschlcchtsbusse,  sondern  auf  das 
ganze  Wergeid  beziehen.    Im  alten  Gulathingsgesetz  fin- 


1}  ürsL^.  Vjg»l.  o.  114.  U.  p.  171  —  laS. 
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den  sich  zwei  solcher  Vorschriften  dicht  hinter  einander  i), 
von  denen  die  nachfolgende ,  wie  eine  Vergleichung  leicht 
lehrt;  die  ältere  ist;  da  sie  zugleich  die  kürzere  ist^  will 
ich  hier  das  Hauptsächlichste  davon  mittheilcn: 

Uakon  Galatli.  M«  c  93.  Es  soll  die  Odalnaniiffbasse  zu 
12  EUen  —  Unaen  berechaet  werdeu.  6  Mark  xur  Uauptbusse ;  4  M. 
2nr*  Brndersbasse  CBroder  Baagr) ;  2^||  M.  zur  Vater br ade rsohnsbosse 
CBroderunges  Baugr).  Jeder  Basse  CBaaffr)  sollen  zwei  Friedeaega* 
ben  (Trygva  Kaap)  folgen.  Jede  noll  V\i  Uuse  betragen  und  xwU 
sehen  den  Batiggildsroannem  getheilC  werden.  Es  «ahle  der  Todt- 
■cbläger  die  .Uauptbus.se  dem  Sohne  dee  Erschlagenen,  einen  Frie- 
deuspreie  dem  Bruder,  finen  andern  dem  Bruderssohn  des.^elbeu. 
£s  sahle  des  Todtschlägers  Bruder  Brudersbusse  dem  Bruder  des  Ge- 
tudteten,  aber  einen  Friedenspreis  an  dessen  Sohn,  und  eiuen  an* 
dem  au  dessen  Bruderssohn.  Versöhnungtgabe  (Asaettar  Kaup)')  ifoU 
bezahlt  werden,  wenn  alle  Freunde  mit  einander  zur  Söhne  ge- 
hen und  über  die  Mamiesbussen  übereinkommen.  Aber  drei  Mark 
eollen  zur  Waldlöse  CSkogar  Kaup)  bezahlt  werden.  —  c.  95:  Es 
fioll  der  Todtschl&u;er  und  seine  Mutter,  seine  Tochter  und  seine  Frau, 
jeder  frir  sich  l^s  Unzen  des  Getödteten  Fran  zahlen;  das  sind  2 
Gaben  (d.  i.  wohl  Trygva  Kaup).  Es  soll  des  Todtsohlfigers  Schwe- 
ster Vi  Gabe  des  Eri^chlagenen  Schwester,  seiner  Frau,  Tochter, 
Butter  geben 9  das  sind  2  Gaben.  Gleicherweise  soll  der  Todt^i^chia- 
ger  und  seine  Mutter,  Frau  und  Tochter  eine  halbe  Gabe  des  Ge- 
tödteten Schwester  zahlen.  Das  sind  zusammen  6  Gaben.  Es-  be* 
Jftuft  sich  aber  Alles,  mit  Bussen,  Versöhnuugsgaben ,  Waldlösung 
und  Fraueugaben,  auf  20  Mark  d'/s  Unzen.  —  c.  96.  Sechs  Männer 
■ind,  von  denen  jeder  12  Unzen  nimmt,  nämlich:  1)  Vatersbruder 
2)  Bruderssohn,  3}  CUaib-)  Bruder  von  einer  Mutter,  4)  der  Sohn 
von  einer  Sclavin,  5)  Tochtersohn  und  6)  Mattervater.  —  c.  97. 
Der  von  einer  Solaviu  geborene  Vatersbruder  nimmt  1  Mark  Busse, 
nnd  wenn  des  Erschlagenen  mit  einer  Sclavin  erzeugte  Tochter  einen 
Sohn  von  einem  freigeborenen  Manne  hat,  so  nimmt  dieser  auch  eine 
Mark.  —  c.  98.  Drei  Männer  sind,  von  denen  jeder  9  Unzen  be- 
kommt: 1)  Mutter  Bruder,  2)  Schwester  Sohn,  3)  der  Bruder  vor 
einer  unfreien  Mutter  geboren.  Söhne  zweier  Schwestern  Cd.  i.  Mut« 
ter<>Brader  und  Scbwester-*  Söhne  i  systrungar)  Dehmea'6  Unzen. 

Von  anderen  Verwandten  wird  weiter  nichts  gemel- 
det. Man  sieht  aus  dem  Obigen  schon,  dass  die  Familie 
in  zwei  Classen  zerfiel:   die  näheren,  vorzugsweise  zur 


1)  Hakon  Gulath.  M.  c.  6S'67.  89.  p.  179—192  und  o.  93  —  102. 
p.  194  —  198. 

2)  Dafür  gleichsam  noch  insbesondere,  dass  man  dem  Thäter  den 
Waldgang  ertiess ;  er  musste  es  wohl  allein  entrichten.  Asaet- 
tar  kaup  von  asaetta:  vollkommen  vergleichen,  xufrteden  stel^ 
len,  ist  wohl  mit  Trygva  kaup  gleiohbedeutend.  Es  sind  dieses 
aber  besondere  Formen  und  Namen  für  die  Zugaben,  die  wir 
schon  oben  in  der  Grangaus  geAinden  haben  und  wovon  tmteii 
socb  die  Rede  eein  eoU. 
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Busse  berechtigten  Verwandten,  daher  auch  Bauggildis 
men  genannt,  und  die  Mitberechtigten,  welche  auch  un* 
ter  dem  Namen  Vpnama  men  vorkommen.  Es  werden 
darunter  hier  aber  theils  die  entfernteren  (nicht  mehr  zur 
Parentel  des  Grossvaters  gehörigen)  Agnaten ,  die  Cogna- 
ten,  die  Halbbürtigen  und  aus  ungleicher  Ehe  (d.  h.  von 
einer  Sclavin  Geborenen}  begriffen.  Es  zeigt  sich  dieses 
noch  mehr  in  der  zweiten  Wergeldsberechnung,  worin 
die  Hauptbusse  zu  10  Mark  oder  32  Kühen,  die  Bruder- 
busse zu  5  Mark,  die  Brudersohnsbusse  zu  4  Mark  oder 
13  Kühen  minder  y^  Unze  angegeben  wird. 

Eine  dritte,  noch  weit  mehr  ins  Einzelne  gehende, 
und  von  den  vorigen  abweichende  Vorschrift  über  Erbrin- 
gung und  Vertheilung  des  Wergeides,  als  deren  Urheber 
Biörn  Mardarson,  wahrscheinlich  ein  Lagmann,  genannt 
wird,  ist  dem  alten  Gulathingsgesetz  als  Anhang  beige- 
geben ^).  Sie  ist  jungem  Alters,  als  die  beiden  vorigen. 
Das  Wergeid  eines  Odalsmannes  wird  hier  zu  8  M.  Gold 
angenommen  und  genau  vorgeschrieben,  wie  gross  bei 
dieser  Summe,  bei  einem  Wergeide  von  5,  4,  3  Mark 
Gold,  dieAntheile  aller  Famitiengenossen  sein  sollten.  In 
allen  diesen  Punkten  stimmt  mit  der  Wergeidsberechnung 
von  Biörn  Mardarson  diejenige  überein,  welche  sich  in 
dem  alten  Frostathings  -  Gesetzbuch  befindet  3).  Wiewohl 
sie  offenbar  jungern  Alters,  als  das  Gesetzbuch  selbst, 
seinen  Hauplbestandtheilen  nach,  und  wahrscheinlich  erst 
sp&ter  eingeschoben  ist,  so  enthält  sie  doch  gar  manches 
Eigenthümliche  und  Beachtenswerthe.  Es  tritt  bei  dieser 
Wergeidsberechnung,  neben  der  Eintheilung  der  Familie 
in  die  nähere  und  fernere  Sippschaft,  auch  eine  genauere 
Unterscheidung  und  Trennung  der  Schwert-  und  der  Spin*^ 
delmagen  hervor.  Die  Gesammtheit  jener  wird  Bauggildiy 
dieser  Nefyildi  genannt.  Bei  einem  Wergeid  von  48  Mk. 
Silber  sollte  das,  was  die  eigentlichen  Bauggildism&nner, . 
d.  h.  die  innerhalb  der  Parentel  des  Grossvaters  stehen* 
den  männlichen,  von  der  Schwertseite  stammenden, 
vollbürtigcji ,  von  einer  freien  Mutter  geborenen  Ver- 
wandten nehmen  und  geben  sollten,  achtzehn  gewo- 
gene Mark  weniger  S  Oertuger  betragen;  davon  soll- 
ten des  Todtschlägers  Vater  und  Sohn  dem  Vater  und 
dem  Sohn  des  Erschlagenen  jeder  5  Mark  bezahlen.  Diese 


1}  Uakon  GoIaOi.  b.  Paas  p.  244—254. 
W  Frost.  P.V.VI.V11.V11L  p,  7a  — 100. 
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10  Hark  waren  die  tiauptbusse.  Des  Todtschlägers  Bru» 
der  dem  Bruder  des  Erschlagenen  3^/4  M.  i).  Des  Er- 
schlagenen Vatersbrudi^r  dem  Bruderssohne  20  Unzen;  die 
Vatersbruder  -  Söhne  und  deren  (wohl ;  der  Brudersöhne-l 
Söhne  ISVa  Unzen,  wovon  die  ersten  ^5,  die  andern  "^ff^ 
%u  geben  und  zu  nehmen  haben.  Diese  eigentlichen  Baug* 
gildismänner  mussten  öbrigens,  wenn  einer  oder  alle  der 
übrigen  zur  Busszahlung  verpHichtetcu  Verwandten  fehl- 
ten, auch  deren  Antheil  mitbezahleu,  sowie  sie  ihn  auch 
im  gleichen  Falle  für  sie  erhoben.  Eine  uuverheirathete 
Tochter,  wenn  sie  das  einzige  Kind  ist,  soll  an  des  Bru- 
ders Stelle  Busse  nehmen  und  zahlen  '^).  —  Die  halb- 
bürtigen, oder  von  einer  unfreien  Mutter  im  gleichen  Grad 
niit  den  Bauggildismännern  stehenden  mannhchen  Ver-F 
wandten  wurden  als  eine  besondere  Abtheilung  oder  als 
Anhang  der  Bauggilde  betrachtet  QSakaukar^ ,  und  ihr  Au« 
theil  betrug  13V«  gewogene  Mark  weniger  ein  Oertug. 
Die  eigentliche  Nefgilde,  oder  die  gleich  nahen  Männer 
von  der  Spindelseite  ^  waren  noch  in  eine  grosse  und  kleine 
Nefgilde  eiogetheilt,  von  denen  die  eine  5  M.  und  4  Oer-r 
tuger,  die  andere  4  Mark  weniger  Y^  Unze  zu  geben  un^ 
%n  nehmen  hatte.  Die  Halbbürtigen  und  von  einer  Unfreien 
Geborenen  galten  auch  hier  als  Busstheiluehmer^  und  ilu 
Antheil  wird  im  Ganzen  zu  5  Mark  4^^  Gertug  angego^ 
ben.  Die  entferntem  zur  Theilnahme  berechtigten  Ver* 
wandten  werden  als  der  99  4te,  5te«  6te  Mann  im  Qe« 
schlechte"  bezeichnet.  Alle  dahin  Gehörigen  von  der 
Schwertseite  oder  der  Bauggilde  nahmen  und  gaben  13 
Unzen  und  1  Gertug;  die  von  der  Nefgilde  3^^  Unzen. 
Von  diesen  Sunuuen  kam  auf  die,  welche  zur  ersten  die-« 
«er  Parentelcn  gehörten^  ^/^,  und  jdor  ftest  wurde  wie- 
der in  5  Theile  zerlegt,  wovon  3. auf  die/olgCMde^  und 
2  auf  die  letzte  Parentel  kamen» 

Die  schwedischen  und  dänischen  Gesetze  haben  sol- 
4die  ins  Einzelne  gehende  und  verwickelte  Bussberecbuua*- 


S)  Bei  Paus  (Frost.  Y,  3.)  p.  74  steht:  3  Mark  minder  2  Unsen; 
e8  mass  aber  wohl  hei^seu;  4  M.  minder  2  U.  (d.  i.  30  Unxeu), 
cionst  kommt  die  stumme  18  M.  weniger  2  Oertuger  nicht  her- 
aiitf.  —  20  Unaeu,  was  die  folgende  Classe  erhielt,  ist  dann 
1/3  weniger,  und  1373  Uuiseu  wieder  V»  weniger,  als  das  Vor- 
hergehende Dadurch  wird  jene  Vermuthung  bestätigt  Es  mäc* 
sen  nocli  mehrere  Fehler  in  den  angegebenen  Zahlen  stecken. 

2)  Pas  Frost.  Ges.  V,  4  bemerkt,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  Saug- 
rijgr  genannt  wurde,  dass  sie  aber  mit  der  Verheirathung  auf- 
Jiörte,  an  der  Busse  TMl  sa  neiuaeu. 
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gen  nicht.   Sie  begnügen  sich ,  eine  ganz  allgemeine  Norm 

aufzustellen^    wie  folgende: 

• 

Wa.  I.  Af  Mand.  c.  1.  $.4.  p.  11.  Wollen  sie  (die  Erben) 
Busse  iielimen ,  so  soH  9  Mark  Erbeubusse  and  12  Mark  Geschlechts- 
busse  gezahlt  werden.  Sechs  Mark  (von  letzterer)  soll  der  Erbe  bfissen 
und  6  Mark  da»  Geschlecht;  drei  die  väterliche  Meite  und  drei  die 
mütterliche.  Es  soll  der  Nächste  (anf  jeder  Seite)  12  Unzen  geben, 
der  dann  der  Nächste  ist,  6,  der  dann  der  Nächste  ist,  3,  und  der 
dann  der  Nächste  ist,  funftehalb  Oertuger.  So  sollen  Alle  Busse  ge- 
ben und  nehmen,  je  immer  der  fblf^ende  die  Hälfte  weniger  bis  zum 
sechsten  Manne.  Bis  zum  sechsten  Manne  soll  die  Busse  gethellt 
werden.  Alle,  die  gleich  nahe  sind,  sollen  nach  Stämmen  theilen. 
Sechs  Mark  soll  der  Erbe  von  der  Geschlechtsbusse  nehmen,  6  Mk. 
das  Geschlecht,  drei  die  väterliche  Seite,  drei  die  mütterliche. 

O  Gl  D.  c.  7.  p.  53.  Es  soll  das  Geschlecht  des  Todtschlägers 
Bachebnsse  zahlen,  das  sind  siebentehalb 0  Mark  und  4  Oertuger 0; 
davon  sollen  zwei  Drittheile  die  väterlichen  Freunde  bössen  und  eiuen 
Prittheil  die  niiitterlichen f  ist  ein  vollbürtiger  Bruder  da,  so  nimmt 
vud  giebt  er  fär  seinen  Autheil  die  Hälfte  des  Ganzen ,  er  mag  von 
einer  rechten  Ehefrau  oder  von  einer  Beischläferin  geboren  sein  (^act 
aer  haeldaer  a|>alknnu  son  aella  frij>Ui  son);  dann  diejeiiigeu,  wel- 
che zunächst  sind,  ebenfalls  die  Hälfte  (des  Vorigen);  so  bfisseu 
'Alle,  die  zum  Geschlecht  gehören,  Mann  für  Mann  bis  zur  siebeu- 
ten Generation  (til  siuuda  manzs).  Racbebusse  wird  iu  derselben 
Weise  genommen,  wie  sie  gezalilt  wird« 

K.  Eriks  Siel.  III,  11.  Der,  welcher  Manubusse  bezahlen 
0oU,  soll  erst  einen  (Dritt-)  Theil  aus  seinem  eigenen  Vermögen  be- 
zahlen, den  andern  die  väterlichen  und  den  dritten  die  mätterlicheu 
Freunde.  Und  die  Jenem  (dem  Erschlagenen)  am  nächsten  sind  (die 
nächsten  Erben),  sollen  ein  Drittel  von  dem  ersten  Theil  (welchen 
der  Erbe  bezahlt)  nehmen,  und  ein  Drittel  die  väterlichen  und  ein 
Drittel  die  mütterlichen  Freunde,  und  so  vom  zweiten  und  dritten 
Theil  •).  — "   (V,  20.)J  Wenn  der  Todtschläger  den  ersten  Theil  be- 


1)  Es  ist  dieses  offenbar  die  Hälfte  von  W/^  Mark;  soviel  betrqg 
nämlich  die  Erbenbusse.  Letzteres  ergiebt  sich  aber  daraus, 
dass  in  Fällen^  wo  bei  einem  Todtscblag  die  Aachebusse  weg- 
fiel, z.  B.  wenn  ein  Ausländer  von  einem  Inländer  erschlagen 
worden  war,  40  Mark  gezahlt  werden  mussten  (OG.  c.  9.  ^,  1. 
c.  10.  p.  55),  die,  wie  alle  Bussen  in  den  schwedischen  Rechten 
und  namentlich  im  ostgothländisohen,  in  drei  Theile  gingen:  an 
den  Sacheigner ,  den  König  und  das  Uerad.  Die  Bacliebusse  war 
hier  mehr  eine  Art  Zugabe  zu  dem  Wergeide,  als  ein  Theii 
desselben. 

2)  Sunesen  V,  5  giebt  als  Grund  dieser,  wie  er  sagt,  im  altern 
Hecht  begründeten  Vertheiiungsart  jedes  einzelnoo  Drittels  über 
die  gan«e  Familie:  Sl  tota  cederet  haeredis  dominio  saUsfactio- 
lils  pars  tertia  principalis  (die  Erbeubusse),  baeres  ipse  minus 
iiiteuderet  duabus  alüa  acquiieiidis«     Et  »ic  coutioswei  agnato« 
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sahll  hat,  soll  er  seine  ▼Aterlicheu  Freunde  aafsuchen,  eich  nU  ih- 
nen beratben,  um  eine  Zusammenkunft  der  Freundschaft  zu  halten. 
l3o  viel  der  Freunde  sind,  müssen  sie  alle  mit  ihm  bjissen;  um  so 
mehr  deren  sind,  nm  so  viel  weniger  hat  jeder  Einsselne  Busse  zu 
bezahlen ,  und  sind  deren  weniger ,  so  bässe  ein  jeder  um  so  viel 
mehr.  £r  soll  ihnen  dann  einen  Tag  setzen  und  bestimmen,  wieviel 
ein  jeder  von  ihnen  zu  bezahlen  haL  Der,  welcher  näher  ist,  soll 
je  die  Hälfte  mehr  bezahleh,  als  der  Folgende,  und  jeder  Folgende 
immer  die  Hälfte  weniger ,  so  lange  die  Sippschaft  dauert ').  Aber 
manche  Leute  sagen,  dass  die  geringste  Busse  nicht  weniger  betra- 
gen soll,  als  ein  Oertug.  —  In  derselben  Weise,  wie  er  seine  viU 
terlichen  Freunde  angeht,  mit  ihm  zu  bässen,  soll  er  auch  beim  letz- 
ten Drittel  seine  mfitterlichen  Freunde  angehen. 

In  manchen  Fällen  fiel  die  Geschlechtsbusse  weg, 
aber  in  welchen  ist  nicht  überall  gleichniässig  bestimmt. 
Eines  Falles,  wenn  nämlich  ein  Ausländer  erschlagen 
worden y  ist  schon  gedacht  worden;  ein  anderer  ist,  wenn 
ein  minder  Zurechnungsfähiger,  z.  B.  ein  Knabe,  den 
Todtschlag  verübt  hat ,  oder  wenn  sonst  die  Tödtung  mehr 
von  ungefähr,  als  mit  Willen  geschehen  ist;  davon  wird 
noch  die  Rede  sein. 

3.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Familienbusse  und  die 
Selbstständigkeit  derselben,  tritt  besonders  in  einer  Reihe 
Bestimmungen  der  nordischen  Rechte  hervor,  wodurch 
es  den  Blutsfreuuden  des  Erschlagenen  zur  Pflicht  ge- 
macht wurde,  dieselbe  zu 'zahlen,  wenn  auch  kein  Ver- 
gleich mit  dem  Todtschläger  selbst  zu  Staude  gekommen 
und  er  als  Opfer  der  Rache  gefallen,  friedlos  gelegt,  ent- 
flohen war,  und  somit  die  Friedlosigkeit  gleichsam  frei- 
willig über  sich  genommen,  oder  wenn  er  der  Rechts- 
verfolgung zur  Zeit  sich  entzogen  hatte.  Für  die  richtige 
Auffassung  der  Bedeutung  des  Wergeldcs  und  insbeson- 
dere der  .Geschlechtsbusse  ist  die  Beachtung  dieses  Punk- 
tes von  grosser  Wichtigkeit.     Das  Verständniss  mancher 


et  cognatos ,  sibi  debitia  porttonibus  defraudari.  Frequenter  eniai 
negligentiufl  alianegotia,  quam  propria  procurantur.  Neo  Üben- 
ler  ibi  quispiam  fatigatur,  ubi  vel  modicum  vel  nalluin  commo* 
dam  expectatur, 

1)  In  den  sohwedischen  Gesetzen  geht  die  Theilnahme  bei  der  Zah- 
lung und  Erhebung  des  Wergeldee  nur  bU  «um  6ten  oder  7ten 
Mann.  Das  ncheint  auch  in  Norwegen  die  Regel  gewesen  au 
sein;  das  jütische  Low  11^  26  beschränkt  es  bis  auf  den  vier- 
ten (flaertbae  man).  Das  schonische  Geseta  dagegen  CV,  9.) 
itimmt  mit  dem  seel&iidischoü. 
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Bestimmangen    in   den  germanischen  ReehtsqucUen  wird 
dadurch  erst  eröffnet  0- 

Grag.  VigflU  c  114.  IL  p.  174:  Wenn  eine  Todtschlagssa' 
Ohe  gar  nicht  oder  nicht  in  gehöriger  Weine  gekündigt  wird  —  (da- 
durch war  nämlich  das  Recht  xn  klagen  bestimmt)  —  so  kann  doclt 
die  Forderung  der  Frenndesbnsse  geltend  gemacht  werden;  dejiglei- 
chen,  wenn  die  TodtschlagHklage  elidirt  wird,  wenn  es  nnr  nicht 
durch  die  Kxception  geschehen  ist:  dass  der  Erschlagene  unheilig 
Cder  also  mit  Hecht  getödtet  werden  durfte)  gefallen  ist.  Und  wird 
der  Todtschlftger  friedlos  gelegt  oder  getddtet,  so  kann  in  gleicher 
Welse  FreaudesbuBse  gefordert  werden,  wie  in  andern  Fällen." 

0  6.  D.  c.  7.  P'  47:  Erschlägt  ein  Mann  den  andern,  kommt 
der  Erbe  des  Erschlagenen,  trifft  er  den  Todtschläger  und  schlägt 
ihn  nieder  xu  den  Füssen  des  Todten,  so  Hege  Mann  gegen  Mann 
(d.  h.  die  Erbenbnsse  wird  compensirt)  und  dessen  Erbe,  der  zu- 
erst erschlug,  büsse  bei  dem  König  und  dem  Herad  (nämlich  das 
Friedeusgeld)  —  und  das  Geschlecht  des  ersten  Todt^chlägers  (nicht 
des  zweiten,  weil  er  einen  Unheiligen  erschlagen)  zahle  Rachebusse. 

Snnes.  V,  S:  Quicunque  vero  reo  principali  jnstitiam  (Eid 
oder  Busse)  offerente'),  vel  contra  justitiam  in  dioecesin  remanente, 
de  qnovis  consanguineorum  Ipsius  sameret  supplicium  poenae  cousi- 
milt  (Friedlosigkeit)  subjaceret«  Ipso  aotem  in  ezillnm  migraiite  nna 
tatisfactionls  tertia  deperibit,  dnabns  portlonibus,  tone  primo  in- 
combentibus  agnatis  et  cognatis^  hoc  ordine  adsolveudum,  ut  effu« 
gere  possint  periculum  ultionis.  Post  recessum  occisoris  primis  die- 
bus  continuis,  nt  ante  diximus,  ad  audlendas  quaerimouias  depotatis, 
Ipsius  proximus  de  agnatis  et  proximus  de  cognatis,  vel  eornm  cu- 
ratores  Tel  procnratores ,  si  fnerint  impnberes  vel  juniores,  tanti  ne- 
gotii non  capaces,  offerant  snam  emendationls  singoli  portionera  lege 
definito  tempore  persolvendum.  Quo  facto,  quicunque  de  eis  vindi- 
ctam  snmpserit,  poenam  sentiet  supradictam.  Si  autem  hoc  exsequt 
snpersederint  et  de'  ipsis  fuerit  vindicatum,  de  sna  negligentia  conque- 
rantnr;  «,qnia  sie  vindicantes  admitti  possnnt  ad  commodum  emen- 
dationls.*' 

K.  Eriks  Siel«  11,  12.  p.  47t  Die  Freunde  (des  Erschlagenen) 
Bögen  wohl  zwei  Theile  von  dem  Geschleohte  (des  Tod t<(cli lägers) 
nehmen,  wiewohl  der,  welcher  friedlos  geworden,  mit  einem  Theil 
entflohen  Ist. 

jat  L.  II,  22.  p.  159:  Flieht  der  Todtschläger  oder  stirbt  er, 
■0  sollen  seine   nächsten  Freunde  zwei  Theile   der  Busse   zahlen« 


1)  Anch  die  Erklärung  des  in  so  verschiedener  nnd.  Ich  möchte 
fast  sagen,  selbst  abentheuer Hoher  Weise  erklärten  tit.  2  der 
L.  Fris.  wird  hierdurch  erleichtert.  Wenngleich  darin  von  einer 
Geschlechtsbusse  keine  Rede  Ist.    Davon  später. 

2)  Es  Ist  dies  ans  einer  Verordnung  K.  Waldemar  entnommen,  die 
sich  Im  Original  oder  in  einem  daraus  wörtlich  excerpirten  Be- 
richt in  den  Beilagen  za  Anch  er 's  Lovhlstorie  Bd.  I.  S.  610 
findet« 


ftSi 


Hlelbt  er,    ancb  ohne  dem  Rechte  6enfi|re  zn  than,  fm  Lande,  so 
sollen  die  Freunde  auch  zwei  Bnsstheile  zahlen« 

Jiit.  L.  III,  23.  p.  335:  Und  wird  ein  Mann  wegen  solcher 
Missethat  erfcriffen,  ond  IftsAt  der  K5nig  ihn  hernach  hinrichten,  so 
bAssen  die  Freunde  nachher  die  zwei  Busstheile^  welche  Geschlechts- 
bnsse  icenannt  werden,  denn  es  gilt  ffir  volle  Friedlosigkeit,  dasa 
ihm  der  König  seinen  Hals  vertheilen  lAsst  0* 

4.  Wenn  aber  die  ganze  Sache  durch  Wergeldszah« 
lung  abgemacht  wird,  namentlich  da^  wo  es  dem  Todt- 
schläger  freistand ,  durch  Erbieten  zur  Svihne  sich  von 
der  eigentlichen  Strafe  zu  befreien,  oder  wo  der  Sach- 
eigner wohl  nur  gar  ein  Wergeid  in  Anspruch  nehmen, 
nicht  die  Friedloslegung  des  Gegners  erwirken  konnte, 
erschien  nun  die  Oeschlechtsbusse  zugleich  als  eine  Bei- 
hülfe, welche  die  Freunde  dem  Todtschläger  bei  Erle- 
gung des  Wergeides  leisteten.  Sie  kommt  dann  auch  in 
schwedischen  und  dänischen  Gesetzen ,  wo  jenes  Verhält- 
niss  besonders  stattfand,  unter  dem  Namen:  Geschlechts- 
beihülfo,  aeilarsiftp^  vor.  Diese  Beisteuer  war  aber  eine 
nothwendige;  der  Todtschläger  selbst  konnte  seine  Freunde 
zw^angsweisc  dazu  heranziehen.  Die  dänischen  Gesetze 
verordnen,  wie  dieses  durch  Klagen  und  Pfändung  gegen 
jeden  Blutsfreund,  der  in  der  Erbringung  seines  Antheils 
säumig  war,  geschehen  könne.  Dem  Sacheigner,  der  die 
Wergeidsforderung  im  Namen  der  Freundschaft  des  Todt- 
schlägers  geltend  zu  machen  hatte,  haftete  zunächst  im- 
mer der  Thäter,  wenn  dieser  das  vollständige  Wergeid 
nicht  von  seiner  Familie  zusammenbringen  konnte  ^} ;  nach 
einer  Bestimmung  der  seeländischen  Rechtssammlung  konn- 
te er  indess  dann  nicht  nur  ihn,  sondern  noch  drei  von 
dessen  väterlichen  und  drei  von  dessen  mätteriichen  Ver« 
wandten  friedlos  legen  lassen  >}. 


1)  Eine  Verordnung  K.  Hakon  Hakonarson,  welche  diese  Verhält- 
nisse für  Norwegen  ordnen  sollte  (8.  Frostath.  Ges.  h.  Paus  8. 5), 
bestimmt,  dass,  wenn  der  Todtschläger  friedlos  geworden  nnd 
dann  durch  des  Königs  Schwert  oder  durch  die  Freunde  des 
Erschlagenen  gefallen  ist,  dösgleichen,  wenn  er  noch  in  Norwe- 
wegen  Ist  C^  dass*man  noch  Rache  an  ihm  nehmen  kann),  die 
Freunde  74 1  wenn  er  aber  in  Friedlosigkeit  entkommen  ist,  '/t 
der  Mannbusse  sahlen  sollen. 

D  Jat.  L.  il,  28. 

3)  K.  Eriks  Siel.  V,  20. 
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5.  Dieses  z^^nngswcisc  Bcitreiben  der  Wergeldsbci- 
hülfe  von  Seiten  der  Todtschläger ,  welches  auf  einen 
Verfall  des  Familicnwesens^  wie  es  früher  bestanden  hat- 
te, auf  eine  Entartung  des  Institutes  der  Geschlcchtsbusse 
hilldeutet,  hatte  zu  so  manntgrachen  Missbräuchen  Ver-« 
anlassung  gegeben,  dass  dadurch  selbst  eine  Verordnung 
Königs  Kanut  VI.  im  J.  1200,  von  welcher  auch  Sunesen 
berichtet,  und  deren  Inhalt  in  den  Text  des  schonischcn 
Gesetzes  übergegangen  ist,  veranlasst  wurde,  wornach 
der,  welcher  seine  eigene  lUisscthat  benutzen  wurde,  um 
dadurch  mehr,  als  sich  gebührt,  von  seinen  Verti^andten 
zu  erpressen,  als  Dieb  oder  Räuber  angesehen  werden 
sollte  ^)»  .  Da  aber  auch  diese  Verordnung  sich  als  unzu- 
reichend erwies ,  so  verordnete  ein  Gesetz  unter  K.  Wal« 
demarll.^}^  dass  der  Todtschläger  allein  das  ganze  Wer- 
geid erbringen  und  keine  Beihulfe  von  seinen  Verwandten 
sollte  erzwingen  dürfen.  Die  Geschlechtsbusse,  hier  ^/^ 
des  Wergeides,  sollte  fortbestehen,  w^enn  der  Todtschlä- 
ger selbst,  weil  er  die  Bedingungen,  unter  welchen  er 
der  Fried losigkeit  sollte  entgehen  können,  nicht  erfüllt 
hatte ,  nicht  zur  Busszahlung  gelassen  w^ar  oder  sich  der- 
selben entzogen  hatte.  Auch  sollte  die  Gcschlechtsbusse, 
oder  auch  das  ganze  von  dem  Todtschläger  erbrachte 
Wergeid,  nach  wie  vor  unter  die  Blutsfreunde  des  Kr- 
schlagenen  vertheilt  werden.  Eine  freiwillige  Bei- 
steuer zum  Wergeide  war  durch  jene  Waidemarsche  Ver- 
ordnung nicht  ausgeschlossen.  In  den  Gildenstatuten  war 
sie  als  Bruderpflicht  vorgeschrieben  ^).  Es  scheint  jene 
Verordnung  überhaupt  aber  nur  in  Schonen  Gesetzeskraft 
erhalten  zu  haben,  denn  sowohl  das  unter  Waldcraar  II. 
publicirte  Gesetzbuch  für  Jütland,  als  die  seeländische 
Rechtssammlung,  die  K,  Erichs  Namen  trägt,  geben  dem 
Todtschläger  das  Recht,  zwangsweise  seine  Blutsfreundo 
zur  Wergeids  -  Beisteuer  herbeizuziehen.  Merkwürdig  ist, 
dass  noch  im  16ten  Jahrhundert  diese  Rechtssitte  in  Dä- 
nemark bestand.  Eine  Verordnung  K.  Christian  IIL  vom 
J.  1^7^)  beginnt  mit  den  Worten: 


1)  S.  EosenTinge  Rtsh.  Th.  1.  8.  36. 

2)  Abgedrückt  dem  weeentlicben  Inhalte  nach  in  An  eher*«  Rtsh, 
Bd.  1.  8.  610.  611. 

3)  Mein  Gildenwesen  im  M.  A.  S.  129. 

4)  Rosenvinge:  Sämling  Bd.  4.  8.  176. 
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ältesten  anf  Friedlosigkeit  gegründeten  Strafrecht  in  der 
angegebenen  Bedeutung,  und  war  weder  Gegenstand  der 
Gesetzgebung ,  noch  der  Rechtspflege.  2)  Es  wurde  eine 
Hechtsinstitution,  die  dazu  diente,  die  Familien,  ohne 
nothwendige  Rücksicht  auf-  den  Thäter,  lediglich  um  ih- 
rer selbst  willen ,  zu  versöhnen.  3)  Es  wurde  der  Fa- 
milie zur  Pflicht  gemacht,  zum  Wergeid  beizusteuern, 
damit  der  Schuldige  selbst  sich  von  weiteren  Folgen  sei- 
ner That  befreien  könne,  ohne  dass  jener  vorige  Gesichts- 
punkt ganz  erlosch.  4)  Die  Gesetze  beschränkten  diese 
Pflicht  der  Familien,  bis  sie  dahin  kamen,  jede  noth- 
wendige Betheiligung  aufzuheben  und  den  Grundsatz  auf- 
zustellen ,  es  solle  der  Thäter  allein  für  seine  Schuld  büs- 
sen ,  mit  Ausschluss  jeder  subsidiären  Haftung.  Das  Wer- 
geid nahm  nun  ganz  die  Natur  einer  Strafe  an ;  es  war^ 
nebst  dem  beim  Todtschlage  zu  zahlenden  Friedensgelde^ 
rein  an  die  Stelle  der  den  Schuldigen  trefl'endon  Friedlo- 
sigkeit  getreten.  5)  Es  war  dieses  auch  nicht  etwa  nur 
in  Beziehung  auf  den  Todtschlag  der  Fall,  sondern  eine 
Menge  anderer  Missethaten  sollten  nach  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  mit  dem  Wergeide,  und  zwar  bald  des 
Verletzten,  bald  des  Schuldigen,  ohne  dass  sich  dafür^ 
wann  man  das  Eine  oder  Andere  gewählt  hat,  eine  feste 
Regel  auffinden  lässt,  gebüsst  werden.  Indem  man  dann 
dieses  Wergeid  auch  vervielfachte  und  theilte,  war  es, 
wie  bereits  bemerkt  worden,  zu  einem  allgemeinen  Buss- 
satz geworden. 


H.    Theiinahme  der  Familien  am  Wergeide« 

a.    Bei  den  Skandinavieru. 

Das  Wergeid,  soweit  es  als  eigentliche  Familien-« 
busse  betrachtet  wurde,  tritt  am  entschiedensten  in  den 
skandinavischen  Rechten,  unter  diesen  aber  wieder  am 
meisten  in  den  norwegischen  hervor,  und  lässt  sich  hier 
durch  die  verschiedenen  Stadien  seiner  Entwickelung  ver- 
folgen. Die  Quellen  sind  bei  diesem  Gegenstand  so  reich 
und  ausführlich  in  das  Einzelne  eingehend ,  dass  auch  hier 
nur  das  Vorzüglichste  hervorgehoben  werden  kann. 

1.  Als  es  der  Blutsfreundschaft  des  Todtschlägers 
als  eine  Rechttfpflicht  auferlegt  wurde,  der  des  Erschla- 
genen ein  Sühngcld  zu  zahlen,  wogegen  dieser  aber  Si- 
cherheit und  Frieden   geloben  musste,    scheint  eine  ge- 
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wegen  Qtialification  der  Todtung^  besonders  wegen  Heim- 
liebkeit  crböbte  oder  vervielfachte  Wergeid  bezeichiicl 
wird.  Noch  bestimmter  ergtebt  sidi  aber  die  Nichtthcil- 
rahme  der  Familie  an  der  Wergeldszahlung  und  Erhebung 
aus  folgeader  Stelle: 

Upl.  M.  c.  X«  §•  1.  p.  140:  Will  jemand  Basse  nehmen  für 
fieiacn  erschlagenen  Verwandten,  wiU  auch  der  Todtschia^er  ßcrii 
Busse  bezahlen,  findet  sich  aber  nicht  so  viel  Gut,  das  voUe  40  Mk, 
betraft,  so  verliere  ein  jeder,  der  diese  Busse  nehmen  soll  (d.  u 
der  Ki^er,  Kduig  und  Volk),  nach  Verh&ltnlss. 

Die  übrigen  oberschwedischen  Gesfetze  stimmen  auch 
hier  mit  dem  Uplandsgesetz  überein;  nur  in  dem  Helsinglag 
taucht  noch  einmal  die  Theilnahme  der  Familie ,  doch  in  selir 
beschränkter  und  modificirter  Weise ,  hervor  ^).  Nachdem 
gesagt  worden,  wie  bis  zur  vierten  Sippe  Wergcld  ge- 
zahlt und  getheilt  werden  soll,  wobei  Frauen  (Mutter 
und  Ehefrauen)  den  Männern  ganz  gleich  gestellt  wer- 
den, heisst  es:  99 Einmal  soll  Geschlechtsbusse  bezahlt 
werden,  dann  stehe  er  selber  für  seine  That.'*  —  Gei- 
jer  bemerkt 3},  dass  die  Familienbussen  in  Schweden 
gänzlich  erst  durch  eine  Verordnung  K.  Magnus  Erich- 
son's  vom  J.  1335  abgeschafft  worden.  Nach  dem,  wa9 
wir  oben  über  Dänemark  vernommen  haben ,  kann  dieses 
wenig  überraschen  '}. 


1)  UebingL.  M.  c.  38.  p.  15. 

Z)  Gel j er  Gesch.  t.  Schweden  Bd.  1.  8.  267* 

8)  Auch  dem  Gesetzbuch  fflr  die  lusel  Gothland  ist  die  Theilnahme 

der  Familie  am  Wergeid  bereits  fremd.     Am  directesteii  ergiebt 

es  sich  aas  der  Bestimmung  (Gutal.  c.  3S.  $.20):    VkTeini  Brüder 

ihr  nngetheiltes  liaudeigenthu»  xusammen  besitzen,    und   einer 

von  ihnen  UMtet  jemanden ,   so  ist  doch  jeder  verautwortlicb  für 

seine  That  und  derjenige  giebt  Busse,    der  todt  schlägt/'    D.  b  : 

selbst  wenn  das  Land  noch  ungetheilt  ist,  haftet  der  Antheü  des 

einen  Bruders  nicht  für  die  Missethat  des  andern.     Es  war  die* 

BOB  aber  nm  ao  mehr  hervorauheben ,  well  Jcnra  auTor  ($.  IS) 

gesagt  war,   dass,   wenn  tou  Brüdern,    die    im    ungetheilten 

Lande  sitzen,    der   eine    in    feindliche   Gefani^enschaft   geratheii 

war,    der  andere  schuldig  sein  sollte,  ihn  (natürlich  auch  mit 

seinem  eigenen  Vermögen)  auszulösen.    Vgl.  ^.  14 — 16.    Reicht 

das  eigene  Gut  des  Todtschlfigers ,   und  zwar  auch  sein  Anthefi 

am  Gemeingut,  nicht  bin 9  so  musste  er  suchen  ans  dem  Lande 

zu  entliommen.    S.  Gutal.  c.  13.  §.  19.   —     Mit  Schildener's 

Bemerlcuug  zu  obiger  Stelle  CS.  235)  kaun  Ich  daher  nicht  flber- 

einstimmen. 

Wilds  atrafrecht,  25 
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b.    Bei  den  Angelsachsen. 

X 

Was  die  angelsächsischen  Rechtssammlungen  enthal- 
ten 9  ist  genügend  ^  um  die  Uebereinstimmung  in  der  Haupt- 
sache mit  den  Ansichten  und  deren  Fortbildung,  wie  wir 
sie  im  Norden  gefunden  haben,  erkennen  zu  lassen;  aber 
es  reicht  nicht  hin,  um  ohne*Hülfe  des  nordischen  Hechts 
die  Wergeidsverhältnisse  selbstständig  zu  entwickeln,  das 
eigenthümlich  Unterscheidende  herauszufinden,  und  alle 
Schwierigkeiten,  welche  sich  in  abgerissenen,  fragmenta- 
risch gehaltenen  Besümmungen  finden,  mit  gehöriger  Si- 
cherheit zu  erklären. 

Gleich  in  Aethelbirth's  Gesetzen  finden  sich  die  Be- 
stimmungen : 

S«  21.  Wenn  ein  Maiin  einen  andern  erschUgt,  bflsse  er  es 
mit  den  halben  Wergeide  (leodgeld)  von  100  SchUI.  §.  23.  Wenn 
ein  Todtschläger  ans  dem  Lande  entweicht,  sollen  die  Magen  die 
halbe  Leadis  vergelten. 

In  der  Sammlung  König  Aelfred's  folgt  die  zu- 
nächst hier  anzuschliessende  Satzung: 

Co.  27.  p.  4S) :  Wenn  ein  Mann ,  der  keine  väterlichen  Magen 
bat,  ficht  und  jemand  erschlägt,  und  wenn  er  mfitterliche  Magen 
bat,  dann  gelten  diese  ein  Drittel  des  Weres,  ein  Drittel  die  Ge- 
nossen C^a  gegyldan)  und  für  einen  Drittheil  fliehe  er.  (S*  1.)  Wenn 
er  keine  väterlichen  Magen  hat,  so  sollen  die  Genossen  die  Hälfte 
gelten  und  fflr  die  Hälfte  fliehe  er.  C$-  2.)  Wenn  man  einen  solchen 
Mann  erschlägt,  gelte  man,  wenn  er  keine  Magen  hat,  die  Hälfte 
dem  König  nud  die  Hälfte  den  Genossen  0* 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Familie  einen  Theil 
des  Wergeides  als  Geschlechtsbnsse  zahlen  musste,  es 
mochte  nun  der  Todtschläger  selbst  mit  der  Familie  des 
Erschlagenen  versöhnt  werden,  oder  als  Friedloser  (/^jf- 
man)y  um  der  Rache  zu  entgehen,  aus  dem  Lande  ent- 
weichen. Die  Geschlechtsbusse  musste  die  Familie  auch 
hier  um  ihrer  selbst  willen  bezahlen,  und  zwar  war  die- 
ses, wie  man  auch  aus  den  nordischen  Gesetzen  ersieht, 
noch  in  einer  andern  Weise,  als  in  früherer  Zeit  der  Fall, 
wo  Alles,  was  das  Wergeid  betraf,  noch  nicht  in  den 
Kreis  der  Gesetzgebung  gezogen  war.     Seitdem  nämlich, 


1)  Vgl.  Anhang  VU.  „Vom  Wergeid*'  I.  c.  3.  4. 
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^  um  der  Blutrache  Schranken  zu  setzen,  es  den  nnbethei« 
ligten  Venvandten  als  eine  Rechtspflicht  auferlegt  wor- 
den war,  wenigstens  einen  grossen  Thcil  des  Wergeides 
zu  erbringen,  musste  dieses  unter  Androhung  von  Rechts- 
nachtheilen  geschehen ,  die  diejenigen  treffen  sollten,  wel- 
che die  Pflicht  unerfüllt  lassen  wurden.  Man  machte  sie 
dafür  gleichsam  mit  ihrem  Leben  verantwortlich ,  d.  h.  sie 
sollten  in  Beziehung  zu  der  gegnerischen  Familie,  mit 
welcher  sie  sich,  wie  es  das  Gesetz  verlangte,  zu  süh- 
nen verabsäumt  oder  thatsächlich  verweigert  hatten,  kei- 
nes Rechtsschutzes  gemessen;  es  sollte  an  ihnen  unge- 
straft Rache,  wohl  gar  in  der  Form  einer  öffentlichen 
Strafvollziehung,  geübt  werden.  So  kam  es,  dass  die 
Gesetze,  von  dem  Streben  geleitet,  dem  Zustande  roher 
Gewalt  Einhalt  zu  thun^  der  Rache  —  die  früher  mehr 
thatsächlich  geübt,  als,  msofem  sie  den  Schuldlosen  traf, 
rechtlich  zulässig  erachtet  wurde  —  in  einem  gewissen 
Umfange  den  Stempel  der  Gesetzlichkeit  aufdrückten.  Es 
ergeben  dieses  besonders  auch  alle  diejenigen  Stellen,  in 
denen,  wie  es  in  den  angelsächsischen  Gesetzen  häufig 
der  Fall  ist,  bestimmt  wird,  dass  gewisse  Personen  mit 
dem  Todtschläger  die  Fehde  tragen,  oder  mit  ihm  büssen 
müssen.  Man  darf  dieselben  daher  auch  nicht,  worauf 
oben  (S*  371  ff.)  hingewiesen  worden,  als  rechtliche  An- 
erkennung eines  bestehenden  und  hergebrachten  Fehde- 
rechts betrachten,  sondern  als  Verordnungen ,  die  in  einer 
freilich  eigenthümliehen  Weise  den  Uebergang  zu  einem 
fester  geordneten  Rechtszustande  machten. 

Das  angelsächsische  Recht  hat  auch  einen  besondem 
Ausdruck  für  Geschlechtsbusse:  ntaegbot,  welches  aber 
auch  das  ganze  Wergeid  bezeichnet  zu  haben  scheint; 
während  manboi  in  den  angelsächsischen  Rechtsquellen 
nicht,  wie  in  den  norwegischen,  Wergeid,  sondern,  mehr 
dem  nordischen  fegngila  gleichbedeutend,  eine  dem  Ko- 
nige oder  Dienstherren  zu  zahlende  Brüche  bedeutet  ^}. 


1)  Knut  geistl.  Ges.  c.  2.  p.  1S9.  Wenn  jemand  in  der  Kirche  er- 
schlagen wird,  1BU88  fclr  den  Klrchenfrieden ,  und  ansserdem  Ma- 
fenbasse  and  Mannbasse  befahlt  werden.  Ina's  Ges.  c.70.  ,,Wenn 
jenand  eines  andern  Tanfkind  erschlägt  oder  dessen  Tanfvater, 
sei  Magenbasse  und  Mannbasse  gleich "  n.  s.  w.  Dieses  erkJftre 
Ich:  Was  für  die  geistliche  Verwandtschaft  gezahlt  wird,  wird 
hier  aach  maegbota  genannt,  und  sollte  jedesmal  so  viel  be- 
tragen, als  die  nach  der  Grösse  des  Wergeldea  steigende  oder 
faUeode  Mannbosse. 

25» 
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Auch  faehdboij  dem  schwedischen  oranbat  (Rachebosse) 
entsprechend,  kommt  vor  und  scheint  mit  tnaegbgt  gans 
gleichbedeutend  gebraucht  zu  werden. 

Aethelred'0  Ges.  VI.  $.  IS*  p.  133:  Und  wenn  man  einen 
Geweiheten  mit  Fehde  Megt  nnd  sagt,  er  sei  Todtschlägcr  durch 
That  oder  durch  Rath,  reinige  er  sich  mit  den  llhgeu,  die  die  Fehde 
mit  ihm  tragen  oder  dafür  büssen  mfiasen  (|>e  fuehde  moton  mit  him 
heran  odde  fore  betan).  Und  wenn  er  keine  Magen  hat,  reinige  er 
eich  mit  seinen  Genossen ,  and  faste  jsnm  PrQbebjssen ,  und  da  ge- 
schehe ,  was  Gott  beschliesst  (4«  190  Und  es  darf  kein  Klo^term^nch 
rechtrofti«sige  Fehdebusse  (rehte  faehdbote)  verlangen,  noch  Febde- 
bosse  bflsseu  Cd*  i.  er  steuert  nicht  zvLm  Wergeid  bei  und  erhält  keine 
BelHteuer);  er  tritt  aus  dem  Magenrecht  Cma^glBge),  wenn  er  sich 
dem  Becht  der  Ordensregel  unterwirft. 

Ina's  Ges.  c.  74.  $.  2.  p.  74:  Es  soll  kein  Freier  mit  den 
hörigen  Magen  Busse  zahlen,  ausser  wenn  er  ihn  von  der  Fehd^e 
loskaufen  will  Cd.  h.  wenn  er  aus  freiem  Willen  ihn  von  der  Rache 
befreien  will),  noch  auch  der  Hörige  mit  dem  Freien. 

Konig  Edmund  hob  aber  die  Verpflichtung  der  Ma- 
genschaften, zum  Wergold  mit  beizutragen  auf^  so  dass 
es  nun  ihrem  freien  Willen  überlassen  blieb,  ob  sie  ihren 
Blutsfreund  unterstützen  wollten  seine  Feinde  durch  Wer- 
geid zu  versöhnen  y  um  nicht  genöthigt  zu  sein  als  ein 
Friedloser  zu  fliehen. 

K.  Edmunds  Ges.  fIL  c.  1.  „Wenn  jemand  hinfort  einen 
Menschen  erschlägt,  dass  er  dann  selbst  Callein)  die  Fehde  trage, 
ausser  wenn  er  ihn  mit  seiner  Freunde  Beistand  binnen  12  Monaten 
mit  voller  Were  vergelte,  sei  er  geboren,  wie  er  wiil. 

g.  1.  Wenn  ihn  aber  die  Magenschaft  verlftsst  und  nicht  für 
ihn  gelten  will,  dann  will  ich,  dass  die  ganise  Magenscbalt  ausser 
Fehde  sei,  mit  Ausnahme  des  Thäters,  und  sie  gewAhre  ihm  fortan 
weder  Nahrung  noch  Schirm.  Cf«  2.)  Wen«  aber  nachher  einer  von 
seinen  Mageu  ihn  behauset,  dann  sei  er  alles,  was  er  benitst,  dem 
Könige  schuldig,  und  er  trage  die  Fehde  gegen  die  Magenscbaft,  weil 
er  ihn  früher  verHess.  CS*  30  Wenn  aber  einer  in  der  andern  Ma- 
genschaft Rache  übt  an  einem  andern  Manne,  ausser  dem  rechten 
Thiter,  so  sei  er  Feind  des  Königs  nnd  aller  Freunde  desselben  und 
Terüere  Alles,  was  er  besitzt. 

Eine  Schwierigkeit  bietet  aber  noch  ein  oben  ange- 
führtes Gesetz  aus  der  Sammlung  Königs  Aelfred  dar. 
Wer  sind  diese  gegyldan ,  die  anstatt  der  mangelnden  Ma- 
gen einen  Theil  des  Wergeides  bezahlen  sollten?  Dass 
hier  wieder  nicht  an  eine  Gesammtbürgschaft^  deren  Zweck 
war,  jedem  Sicherheit  für  sein  ganzes  Wergeid  zu  ver- 
schaffen, gedacht  werden  kann,  zeigt  sich,  abgesehen 
von  allem  Andern,  schon  daraus,   dass  sie  höchstens  nur 
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für  die  HUflLe  liadeten ,  es  mochte  der  Th&ter  noch  etv\'a8 
beeitzen  oder  nicht.  Man  kann  die  gegyldan  für  die  Mit- 
glieder der  Gilden  oder  freien  Vereinigungen  zum  gegensei- 
tigen Beistand  und  Rechtsschutz,  wie  ihn  sonst  die  Fa- 
milie ge%vährte,  denken.  Allein  die  Oifdgenossen  waren 
nur  durch  die  Qildeverfassung ,  nicht  durch  das  Volks- 
recht, Beisteuer  zum  Wergeide  zu  leisten,  verpflichtet. 
Mau  müsste  daher  annehmen,  dass  ihnen  in  England  eine 
öffentliche  Anerkennung  zu  Theil  geworden  und  sie  sub- 
sidiarisch auch  fiir  die  Familie  einzutreten  hatten.  Ge- 
gyldan  ist  aber  ein  Wort  von  allgemeiner  Bedeutung  i) : 
CS  yniA  mit  geferan  gleichbedeutend  gebraucht  3),  una 
selbst  für  Magen  gesetzt;  sollten  darunter  vielleicht  die 
entferntem  Blutsfreunde  verstanden  %verden,  die  sonst 
nicht  zom  Wergeide  beizutragen  hatten? 


c.    Bei  den  2um  fränkischen  Reiche  gehörentlen 

Völkern. 

Nur  in  vereinzelten  Resten  zeigt  sieh  noch  die  Theil- 
nähme  der  Familie  am  Wergeide  in  den  deutschen  Volks- 
rechten. Am  meisten  Ausbeute  gewährt  hier  das  salische 
Recht.    Als  Hauptstelle  können  wir  hier  voranstellen: 

L.  Sal.  eni.  c.  65.  Si  allcajua  pater  occisas  fuerit^  roedieta- 
tem  compositionis  filii  colligant,  et  aliam  medietaCem  parentcs,  qiii 
prozimiores  fuerint,  tam  de  paterua  quam  de  materna  getieratione,  dU 
vidant.  Quodsi  de  uiia  parte  vet  patenia  vel  materiia  nullu»  proxi«- 
iDua  fuerit,  portio  lila  ad  ftsean  perveoiatf  vel  cui  fiscus  coiiceMe* 
rit  »J. 


1)  Dleaea  ergtebt  sich  aus  der  Vergleichang  von  Ina*8  Creaetxen 
c  16.  21.  pr.  mit  21.  §.  1.  2S,  35.  pr. 

2)  Ina*»  Ges.  o.  23.  §.  1.  scheint  gesid  fflr  gegylda  zu  Mehen« 

3)  In  einer  äUen^  Fassung,  die  noch  manchen  Aufschluss  gewäh- 
ren möchte,  wenn  sich  aus  dem  verdorbenen  und  fa^t  unver- 
ständlich geu'ordenen  Text  mit  Sicherheit  Scblussfblgcn  xiehen 
Hessen,  findet  sich  diese  Bestimmung  tu  Cbildeberti  R.  capitula 
pacte  legis  Sal,  add.  (Pertx  Legnm  T.  II.  p.  6.)  c.  3:  Si  quis 
hominem  ingennum  occiderit  et  ei  fuerit  adprobatum,  parenti- 
bus  debeat  secnndum  legem  couponere.  Media  ooupositioue  ttlins 
bal>ere  debet.  Alia  medletate  exinde  ei  debet,  ut  quarta  de 
leude  ilia  adventat.  Alia  quarta  pars  parentibus  propiuquia  dq,- 
bet.  Id  est  tres  de  geueratioue  matris.  bi  mater  viva  uou  fue- 
rit. media  parte  de  lende  iUa  parentes  inter  se  dividant.  Hoc 
est  tres  de  patre  projduiorcs  et  tres  de  matte.    Ita  tarnen,  qni 
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Hier  ist  freilich  nar  von  der  Erhebung  des  Wergeids 
die  Rede,  und  es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die 
Berechtigung  länger  fortbestanden  habe,  als  die  Verpflich- 
tung, sum  Wergeid  beizusteuern«  Die  Binmiscfaung  des 
Fiscus,  der  den  Antheil,  welcher  der  väterlichen  oder 
mütterlichen  Verwandtschaft  zugefallen  wäre,  in  deren 
Ermangelung  als  eine  leer  gewordene  Erbschaft  sich  an- 
eignet, gehört  einer  spätem  Entwickelung  an;  im  nordi- 
schen Recht  tritt  hier  immer  ein  in  den  einzelnen  Fällen, 
namentlich  in  der  Graugans,  genau  bestimmtes  Anwach- 
sungsrecht, wie  wir  es  nennen  könnten,  ein.  Wichtig 
ist  obige  Stelle  insbesondere,  weil  man  nicht  mit  Unrecht 
den  Schluss  machen  kann,  dass,  sowie  das  Wergeid  in 
der  einen  Familie  vertheilt,  es  in  der  andern  früher  zu- 
sammengeschossen wurde.  Wir  sehen  also,  dass  das 
Wergeld  in. zwei  Hälften  zerfiel,  und  dass  die  zweite 
Hälfte,  die  Oeschlechtsbusse,  unter  die  väterlichen  und 
mütterlichen  Magen  vertheilt  wurde.  Die  Sippe  ging  hier 
auf  beiden  Seiten  bis  zum  ^^vierten  Mann'^  wie  es  in  dem 
jütischen  Low  heisst,  wobei  freilich  zu  beachten,  dass 
Vater,  Sohn  und  Bruder,  als  nächste  Erben,  welchen  die 
Erbenbusse  zukam ,  hier  wohl  nicht  mitzuzählen  sind  ^). 
Dass,  wie  bemerkt  worden,  die  Erbringung  des  Wer- 
^eldes  ganz  auf  dieselbe  Weise  geschah,  wird  nun  noch 
msbesondere  durch  die  berühmte  Verordnung  ^De  chrC'^ 
nechruda'*  bestätigt  ^).      Daraus  ersehen  wir  nun:    der 


prozimiores  füerlut  pareutes,  de  praedictls  condltionibus  prendaut, 
ut  tres  partes  illia  doabas  dlvidendam  diBlttat.  Et  nam  et  iUi« 
daobas  Uie,  qui  proximior  faerit,  illa  tertia  parte  dnas  partes 
prendaiit,  et  tertia  parte  patri  sao  dlmfttat«  — •  Es  scheiut,  dass, 
Yvenii  die  Matter  des  Erschlaseneu  am  Leben  war,  sie  die  Oe- 
schlechtsbusse oder  die  Hälfte  des  Wergeids  mit  den  Freauden, 
Cnäcbst  Sohn:  Vater  und  Bruder),  getheiit  habe,  und  dass  von 
dem  Theil,  welcher  auf  die  väterliche  oder  mfltterliche  Sipp- 
schaft fiel,  die,  welche  zur  ersten  Sippaah!  gehörten,  Vs  nah- 
men, und  nur  Vs  <^^r  folgenden  Generation  Hessen  u.s.w. 

1)  lieber  die  Beschränicung  der  Familie  auf  gewisse  Grade,  Ins- 
besondere rücksichtlich  der  Erbberechtigiuig,  s.  Ganpp:  das 
alte  Ges.  d.  Thüringer  S.  1340  IT.  Es  scheint  mir  Jiaum,  als 
wenn  die  Beschränkung  der  Familie  auf  gewisse  Grade  bei  der 
Erbschaft,  bei  der  Theilnahme  am  Wergeld  und  den  Ehever- 
boten, in  den  einxelnen  germanischen  Rechten  eine  gleiche  ge- 
wesen ist,  und  noch  weniger,  dass  dem  germanischen  Rechte 
ai>erhaupt  hteir  ein  durchgreifendes  Princip  isu  Grande  liegtt 

2}  Lex  Sal.  em.  Ut.  61.    Grimm  RA.  p.  111. 
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TodC8chl&der  mussie  zunäcli3t  das  volle  Wergeid  aas  ei- 
genen Mitteln  zahlen;   war  er  aber  nicht  dazu  im  Stande, 
so   sollte  er  nicht  gleich   dafür  mit  seinem  Leben  haften 
oder  friedlos  werden,   sondern  er  konnte  die  Verwandt- 
schaft in  dem  Umfang,    wie  wir  sie  oben  kennen  gelernt, 
indem  er  ihr  sein  ganzes  Vermögen  überliess  und  nackt 
und   bloss  davon  ging,    herbeiziehen.      Jeder  von  ihnen 
mussto  dann  seine  Rate  an  der  Geschlechtsbusse  und  selbst 
an  der  Erbenbusse,  wenn  das  Vermögen  des  Todtschlä- 
gcrs  auch  dazu  nicht  lünreichte ,   beisteuern  ').    War  er 
zu  arm,   so   entzog  er  sich   der  Meilern  Beisteuer  eben- 
falls  durch   die  Abtretung   seines   Vermögens    (^Cbrene- 
chrude),    ohne  dann  aber  weiter  gefährdet  zu  sein.     So 
wurde  die  Verpflichtung ,  soweit  das  Vermögen  der  näch- 
sten Freunde  nicht  hinreichte,    immer  auf  die  folgenden 
innerhalb  der  vierten  Generation  übertragen.      Konnte  die 
ganze  pflichtige  Sippschaft  das  volle  Wergeid  nicht  auf- 
bringen ,  so  fiel  nun  die  Verantwortlichkeit  wieder  auf  den 
Todtschläger  zurück.      Der,  welcher   für  ihn  Bürgschaft 
geleistet  hatte  (und  nur  durch  eine  solche  Wergeidsbürg- 
schaft entging  der  Todtschläger  der  Fahung) ,  musste  ihn 
nun  stellen.     In  vier  Dingen   wurden  dann  noch  die  ent* 
ferntern,  nicht  wergeldspflichtigen  Verwandten   aufgefor- 
dert, ihren  Magen  durch  freiwillige  Zahlung  des  Wergei- 
des zu  lösen;  fand  sich  keiner,  der  dieses  that,  so  musste 
er  nun  mit  dem  Leben  bezahlen  ^}. 

Man  sieht  daraus,  die  Haftung  der  Familie  war  eine 
subsidiäre  geworden;  es  sollte  die  Lebensstrafe  möglichst 
von  dem  Todtschläger  abgewendet  werden ;  niemand  aber, 
der  für  ihn  nicht  zahlen  konnte,  war,  wie  im  nordischen 
Rechte,  mit  Rache  oder  Friedlosigkeit  bedroht.  Man 
konnte  sich  aber  durch  eine  feierliche  Lossagung  auch 
dieser  Familienpflicht  entziehen;  in  der  Zeit,  wo  die  Fa- 
milie das  Wergeid  um  ihrer  selbst  willen  aufbringen  muss- 
te, weil  jeder  die  Rache  zu  fürchten  hatte,  würde  damit 
wohl  wenig  erreicht  worden  sein,   sowie  überhaupt  das 


1)  Quantum  de  compositlooe  dfger  est,  aut  quantum  lex  dicat,  IUI 
tres  solvaut. 

2)  Ouo4  ei  nee  ipse  (der  letzte  pnichtige  Verwandte)  habnerlt«  nt 
totam  legen  pereolvat,  tanc  Uliim,  qui  homicidiam  fecit,  ille, 
qui  eom  in  fide  sna  habet,  per  qnatuor  mallos  Cverschiedene  6e^ 
ricbt89Ultten ,  oder  sa  verschiedenen  Gerichtszeitcu  ? )  praesen- 
tem  faciat;  et  ei  eum  nnllus  eaoruia  per  coiDpo6iUoueoi  voluerit 
redimere,  de  vita  compouat. 
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li&iifigcre  Vorkommen  einer  solchen  willkürlichen  L5snng 
dejr  Familienbande,  wie  es  im  salischen  Recht  vorausge- 
setzt wird,  auf  eine  Auflösung  oder  Umgestaltung  der 
alt  germanischen  Rechtsansichten  hinweist  ^).  Nichts  ist 
wohl  geeigneter,  um  zu  zeigen,  wie  weit  die  deutschen 
Volksrechte  da,  wo  sie  uns  das  Alterthumlidiste ,  was 
sie  enthalten,  darbieten,  schon  von  der  germanischen  Ur- 
Verfassung,  wie  sie  noch  in  den  skandinavischen  Rechten 
erkeimbar  ist,  sich  entfernt  hatten.  In  Beziehung  auf  die 
meisten  unserer  Volksrechte  ist  aber  auch  schon  das  Mit-* 
gctheille  als  veraltetes  Recht  zu  betrachten ;  schon  in  der 
von  Herold  herausgegebenen  Recension  des  salischen 
Gesetzes  findet  sich  die  Bemerkung: 

At  praesenlibna  temporlbus,  si  de  suis  proprüs  rebas  non  ha- 
buerit,  uode  transsolvere  ant  se  de  lege  defeusare  possit,  omuis 
cansa  superius  comprebensa  ad  caput  säum  pertiuet  observare. 

Damit  stimmt  eine  alte  Notiz  ^)  überem : 

■ 

De  chrenechrnda  lex,  quam  paganorum  tempore  observabaut, 
dehiceps  nunquam  valeat,  quia  per  ipsam  cecidit  multaram  potestas. 

Wir  entnehmen  daraus,  dass  in  der  karolingischen 
Zelt,  und  vielleicht  schon  früher,  die  Pflicht  der  Familie, 
zum  Wergeid  beizutragen,  erloschen  war.  Dass  sie  noch 
in  christlicher  Zeit,  fortbestanden  habe,  darüber  möchte 
wohl,  wenn  man  die  Rechte  der  nordischen  Völker  und 
der  Angelsachsen  vergleicht,  und  die  Art  und  Weise  er- 
wägt, wie  sämmtliche  Texte  des  salischen  Gesetzes  den 
Titel  de  Chrenechruda  mittheilen,  kein  Zweifel  sein.  Dass 
der  Verfasser  jener  Notiz  es  als  der  heidnischen  Zeit  an- 
gehörende Sitte  bezeichnet,  beweist  so  wenig,  dass  sie 
mit  dem  Untergange  des  Heidenthums  erloschen  ist,  als 
dass  die  Rechtssammlung  der  Salier  vor  ihrem  Uebertritt 
zum  Christenthum  verfasst  sein  muss.      Bei  den  Skandi- 


1)  S.  den  Titel  63:  De  eo,  qnl  se  de  parentela  [de  juramento,  de 
bereditate,  de  tota  iUorum  ratiouej  tollere  vult.  Indessen  ist 
auch  im  ostgothiandlschen  Rechtsbnche  von  Leuten  die  Rede,  die 
sich  von  der  Familie  losgesagt  haben,  und  es  wird  dieses  gaiis 
\y\t  im  salisclieu  Gesetise  ausgedri)ckt:  sum  Ldstaer  aer  me^ 
fae  ok  fraenda  e|>e:  die  gelöst  sind  von  der  Guts-  und  Kldes- 
gemeinschaft«    OO.  D.  c.  10«  $.  1.  c.  18.  %,  I. 

2)  \\\  der  Ausgabe  von  Tiltus  als  $.  15  der  Occretio  Childeberti 
11.  aufgeführt;  findet  sich  aber  «tonst  nicht  in  den  UaudBcbrifleti, 
wie  schon  0altt#  und  daun  Pertz  p.  11  bemerkt  Iiat. 


«tlf« 


navlern  und  Angelsachsen  fand  man  in  der  Beisteuer  zum 
Wergcld  Nichts,  was  mit  dem  Christenthum  unverträg- 
lich gewesen  wäre,  es  lässt  sich  vielmehr  diescltie  vom 
christlichen  Standpunkte  für  die  damalige  Zeit  besonders 
rechtfertigen;  Blutvergiessen  des  Unschuldigen,  wie  selbst 
des  Schuldigen  —  denn  auch  dieser  sollte  möglichst  ge- 
schont werden  —  sollte  dadurch  abgewendet  werden,  und. 
daher  haben  selbst  zuweilen,  wie  oben  bemerkt  worden, 
die  Geistlichen  es  als  frommes  Werk  betrachtet «  das  Wer-« 
geld  mit  aufzubringen  (s.  oben  S.  177).  Gerade  den  Zei- 
ten, wo  das  Christenthum  mehr  sich  zu  befestigen  ange- 
fiangen  Iiatte,  möchte  die  Verordnung,  die  die  Pflicht  der 
Familie^  zum  Wergeid  beizutragen,  in  der  angegebenen 
Weise  ordnete,  angehört  haben.  Sic  scheint  durch  ein 
besonderes  Gesetz  —  dessen  Motiv  uns  sogar  angegeben 
wird:  Verarmung  der  Familie,  die  oftmals  dadurch  be- 
wirkt wurde  —  aufgehoben  worden  zu  sein.  Das  Gesetz 
selbst  ist  uns  aber  nidit  erhalten.  Mau  darf  nicht  glau- 
ben, es  in  einer  Verordnung  Childeberts  gefunden  zu  ha- 
ben, worin  es  heisst: 

Childeberti  Decretio  596«  c.  5.  (Pert«  p.  10.)  De  homieldiia 
Ita  Tero  jasMinas  obsenrare,  ut  qafcanqna  aana  temeraHo  alium 
«ine  caasa  occiderit,  vitae  periculaln  feriatar.  Nam  non  de  precio 
redeintfonis  se  redimat  aut  conpouat.  Forsitan  conveuft,  ut  ad  so- 
lutlonem  quisqne  dfscendat,  nuUas  de  parentibas  aat  amicls  ei  qujc- 
qtiam  adjnvet;  u\M  qqi  praenampserft  aliqoid  adjovare, ' Raam  were- 
^Idiim  omiiiiio  compoiiat;  qaia  jastum  est,  nt,  qul  nOTit  occidere, 
discat  inoriri. 

Bs  bezieht  sich  diese  Verordnung  einmal  nicht  auf 
alle  Todtschl&^e,  sondern  nur  auf  diejenigen,  die  ausu 
iemerario  ei  sme  causa  begangen  worden.  Es  wird  da- 
mit aber  so  ziemlich  dasselbe  bezeichnet,  was  wir  jetzt 
Mord  nennen.  Bei  einem  solchen  bösen  Todtschlag  also 
sollte  der  Gegner  nicht  gcnöthigt  sein,  Wergeid  zu  neh- 
men, und  wenn  die  Sache  dennoch  verglichen  würde^ 
sollten  die  Blutsfreunde  ihm  keine  Beisteuer  zur  Zahlung 
des  Wergeides  geben  dürfen,  selbst  wenn  sie  es  woll- 
ten. Es  enthält  dieses  Gesetz  also  theils  weniger,  theils 
mehr  als  eine  Aufhebung  der  Verpflichtung,  zu  der  Busse, 
die  ein  Verwandter  um  einen  begangenem  Todtschlag  zu 
sühnen,  zahlen  musste,  sei  es  principaliter,  sei  es  sub- 
sidiär, beizutragen.  Einige  Aehnlichkcit  hat  damit  aber 
eine  Bestimmung  im  sächsischen  Volksrecht: 

Lex  8a X.  II,  6.    Si  mordttoton  quis  fecerlt,  compouatur  pri- 
mo  in  fiimplo  juxta  couaitiouem  suam ,   cujinr  muktae  pars  terUa  a 
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proxlml«  ejafl,  qal  feclons  perpetrarttf  componenda  ent,  daa«  vero 
parte!  ab  lllo,  et  insuper  ocUea  ab  eo  componatur,  et  ille  aclilit  ejua 
0OU  sint  Caidoiil  <}• 

Es  handelt  sieh  hier  auch  von  einer  qnaliflcirten  Tod- 
tungy  vom  Morde  im  altgermanischen  Sinne,  welche  in 
den  deutschen  Volksrechtcn  der  Kegel  nach  durch  höhe- 
res Wergeid  gesühnt  werden  konnte.  Die  Verwandten 
sollten  aber  nach  der  vorliegenden  Bestimmung  zum  ei- 
gentlichen oder  einrachen  Wergeide  beitusteuern  verpflich- 
tet sein,  und  wir  sehen  hieraus^  dass  die  Geschlechts- 
busse nur  ^3,  nicht  die  Hälfte  des  Wergeides,  wie  bei 
den  salischen  Franken,  war.     Die  Mordbusse  hatte  der 


1)  Ueber  die  le taten  Worte  dieser  Stelle  s.  Oanpp  das  Recht  der 
alten  Sachsen  S.  116.  Er  meint,  bei  einem  Morde  hätten  ausser 
dem  Thftter  noch  seine  Söhne  fOr  die  Bnsse  haften  manven,  nnd 
Rache  gegen  sie  sei  erlaubt  gewesen;  anm  einfachen- Wergeide 
hätten  aber  die  gesippten  Freaude  mit  beitragen  mfisseu,  oder 
man  hätte  an  7  von  ihnen  Rache  Oben  itunnen.  lietjsceres  nimmt 
er  an  wegen  11:  et  viudicetur  in  illo  Csc.  lito,  qni  homiuem, 
ut  pata  nobilem  occiderit)  et  aliis  septem  conaanguineis  ejus  a 
propinquis  occisi.  Das  sächsische  Volksrecht  ist  ein  so  eigen- 
Ihümliches  Gemisch  alter  und  neuer,  d.  h.  der  karoliugischeu 
Zeit  angehOrlger  Sätiie,  und  dabei  so  fragmentarisch^  dass  die 
Erklärung  mancher  stellen  schwierig  und  unsicher  bleiben  muss. 
Ich  habe  bereits  oben  auf  diese  Stelle  hingewiesen  (S.  191)  und 
sie  mehr  In  dem  Sinne  genommen:  beim  einfachen  Todtschlage 
konnte  an  Niemandem,  als  an  dem  Thäter,  weun  das  Wergeid 
unberlchtigt  blieb,  seine  Freunde  ihn  nicht  auslösten,  Rache  ge- 
nommen werden ;  beim  Morde  auch  an  seinem  Sohne.  Vielleiclit 
Ist  folgende  Erklärang  vorzujslehen :  Beim  Mord  musuten  9  Wer-* 
gelder  bezahlt  werden:  S  davon  hatte  der  Tliäter  allein  an  er- 
bringen nnd  er  haftete  daffir  allein,  „sie  standen  auf  seinem 
Hals**,  wenn  er  nicht  entfloh;  anm  einfachen  Wergeide  mussten 
die  Biutsfrennde  beitragen,  aber  nur  der  Todtschiäger  und  seine 
Söhne  (nicht  auch  Vater  und  Bruder?)  blieben  der  Rache  preis- 
gegeben ,  wenn  die  Zahlung  nicht  geschah.  Die  Vergleichung  an- 
derer Rechte  aeiat,  dass  nicht,  die  zum  Wergeide  beitragen 
sollten  f  auch  noth wendigerweise  „mit  dem  Thäter  die  Fehde  an 
tragen  hatten."  Unsere  Stelle,  die,  wie  die  Bestimmung  eines 
neunfachen  Wergeids  fOr  Mord  seigt,  unter  karoHngischem  Ein- 
fluss  entstanden,  sollte  vielleicht  gerade  dieser  Rachebefugniss 
engere  Gränaen  setaen.  Möglich  i^t  es  aber  auch,  dass  dleBe« 
achränknng  schon  dem  altern  Rechte  der  Sachsen  angehört  hatte, 
und  mau  nur  gegen  die  leiten  härter  war.  (Vgl.  L«  Frls.  t.  XX. 
g.  a.).  In  England,  wo  die  Keorte  immer  mehr  herabsanken, 
scheint  dieses  auf  ihr  Verhältniss  au  den  übrigen  Freien,  Ton 
den  In  solchen  Rechenexempeln ,  wie  dergleichen  Anhang  IX* 
e.  2.  b.  Sohmid  8.  215  enthalten  sind ,  sich  gefallenden  Juristen 
der  damaliigen  Zeit  übertragen  worden  au  sein. 
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Thäler  allein  eq  efbringen.  Bei  den  Friesen  fand  die  Ver« 
theilnng  des  Wergeides  folgeweise  auch  die  Ei1»ringang 
desselben  ganz  in  ähnlicher  Weise  statt,  denn  es  heisst 
glcirh  zu  Anfang  des  friesischen  Volksrechtes  in  Bezie- 
hung auf  das  Wergeid:  de  yua  mulcia  duae  partes  ad 
herbem  oecisi,  iertia  ad  propinquoe  ejus  proximoe  perfid 
neaf.  Aus  dem  zweiten  Titel  (de  foresnf)  könnte  man 
vielleicht  auch  schliessen,  wiewohl  er  dieses  Gegenstan- 
des nicht  eigentlich  erwähnt,  dass  in  früherer  Zeit,  wenn- 
der  Todtschläger  entflohen  war  u.  s.  w.,  die  Verwandten, 
um  sich  gegen  die  Rache  der  Gegner  sicher  zu  stellen, 
wie  bei  den  Dänen  */s,  so  bei  den  Friesen  ^s  ^^^  Wer- 
geides entrichten  mnssten.  Noch  in  späterer  Zeit  galt  es 
in  Friesland,  wie  die  friesischen  Volkskfiren  zeigen,  als 
Pflicht  der  Verwandten,  ^^ihr  eigenes  Blut  nicht  zu  ver- 
lassen**, und  ihrem  missethätigen  Freunde  durch  Beisteuer 
zur  Busse  behülflich  zu  sein,  Mdamtt  er  der Friedlosigkeit 
entgehen,   seinen  Hals  lösen  könne"  ^}.    Wiewohl  sonst 


1)  XVII  Volfcsküren  der  Friesen  N.  15.  b.  ▼.  Rlchthoren  S.  24: 
Das  ist  Hechtens,  dau  ihm  seiue  Frennde  daxu  helfen,  wenn 
er  es  selbst  nicht  hat,  daram  dass  sie  ihn  nicht  verlassen  mö- 
gen als  ihr  angebornes'BInt.  —  Die  Familienbusse  wtrrde  mantele, 
meeutele,  meytele  genannt.  Wiarda  Asegab.  S.  74  bemerkt; 
man,  meen,  mein  helsse  nach  des  verschiedenen  friesischen  Dia- 
lecten:  gemein,  gemeinschaftlich.  Hey  tele  scheint  aber  nicht 
von  mein  herzukommen;  sollte  es  nicht  von  meide:  Geschenk, 
Gabe  abzuleiten  sein?  XXIY  Landrechte  N.  16.  v.  Richtho- 
fen  S.  66  (nach  dem  Emsiger  niederdeutschen  Text}:  *  WedQ- 
ive  noch  vnyarige  Kyndem  deren  antworten  voer  Land  voer 
Letan,  dat  is  Knechten«  noch  vor  Meyteie  Cmentele  steht  im 
emsiger  fries.  und  mantei  im  rfistringer  Text},  dat  ist  Mental, 
daer  man  euen  dodeii  sal  ghelden.  eer  dat  Kind  yarig  id.''  -* 
Der  lateinische  Text  hat:  meitele  i.  e.  pro  consolatloue  panpe- 
rnro.  8.  Wiarda  a.  a.  O.  8.  132.  WHIkfiren  der  Brockmftnner 
19.  93.  Von  besonderm  Interesse  Ist  in  dieser  Hinsicht  das  Land- 
recht  von  Fivelgo  a.  s.  w.  von  144S  fi.  11.  §.10.  (bei  von 
Richthofe u  S.  322}:  Soe  wanner  eyuch  mensche  doet  gbes- 
laghen  is,  soe  sullen  de  vrenden  met  hoger  beswaert  wesen 
dau  de  twe  deel  van  enen  mangelde,  ende  dat  derden  deel  ende 
de  broke  sal  staen  op  des  doetslaghers  hals.  $.21.  Voert  van 
allen  daetslaghen  dar  sal  des  hantdadJgben  gnet  eerste  voergaeii 
also  langhe  als  dat  strecket;  dar  teodes  sollen  de  sibbesten  ses- 
vren  den  betalen  de  twe  deel  van  der  böte  by  knetalen,  daer 
sullen  de  vroawen  mede  gelden  de  manne  hebben ,  ende  de  kyn- 
deren  de  bouen  twalef  iaren  syiit  de  eygheu  guet  hebben,  ende 
M'e  neit  en  hebbe  de  eudarf  niet  gelden.  Nach  §.  23.  soll  aber 
»nr  einmal  beigesteuert  werden.  Viel,  noch  üuiisingrer  KOreu 
V.  l;£32.  f.  9.  (v.  Riebt bofeu  t).  329}.  Huusiugrer  Busstaxcn 
i.  41  IT.  das.  S.  336. 


Dor  beim  Todtschlag  bei  den  Oermanen  eine  eigentliche  * 
Rechtepflicht  der  Verwandten ,  die  Basse  mit  aufsubrin- 
gen,  bestand,  so  kann  es  bei  dem  Gesichtspunkt,  unter 
welchen  das  friesische  Hecht  die  Sache  stellte ,  nicht  ai)f- 
flillen,  das»  man  die  Verpflichtung,  doch  wohl  ohne  dass 
die  Erfüllung  eigentlich  erzwungen  werden  konnte,  auch 
ttuf  andere  Verbrechen,  bei  weichen  sich  der  Thäter  mit 
seinem  oder  des  Gegners  Wergeide  lösen  konnte ,  über- 
trug ^).,  Die  Volkski'iren  enthalten  sBwar  auch  schon  Ver- 
ordttungeuj  welche  die  Beihülfo  der  Ver^^randlen  aus- 
schliessen  und  gebieten ,  dass  jeder  für  seine  eigene  Mis- 
sethat  büssen  und  Strafe  leiden  soll '),  und  dergleichen 
mögen  auch  schon  früher  erlassen  sein,  ohne  jedoch  eine 
bleibende  Wirksamkeit  zu  erhalten,  weil  gerade  bei  die- 
sem Gegenstande  die  bessere  Rechtserkenntniss  mit  den 
hn  Volke  festgewurzelten  Ansichten  am  meisten  im  Kam- 
pfe war.  Daher  kann  es  auch  nicht  auffallen,  noch  in 
späterer  Zeit  in  den  vom  Volke  selbst  ausgegangenen  Kü- 
ren sowie  manche  ältere  Rechtseinrichtungen,  so  auch  die 
Theilnahme  der  Familie  am  Wergeide  anerkannt  zu  fin- 
des,  während  sie  schon  in  der  karolingischen  Zeit  aus 
den  meisten  Volksrechten'  verschwunden  war.  Nur  die 
Rechtssammlungen  der  Salfrankcn,  Sachsen  und  Friesen 
enthalten  noch  darauf  sich  beziehende  Satzungen,  keine 
Spur  davon  zeigt  sich  mehr  in  den  Recirten  der  Ripuarier, 
Alamannen  und  Baiem,  während  die  übrigen  viel  mehr 
Hinweisungen  darauf  enthalten ,  dass  nur  noch  der  Thäter 
selbst  und  der  nächste  £rbe  des  Getödtetcn  bei  der  Wer- 
geldszahlung  betheiligt  wären.  Dahin  dürfte  zunächst  zu 
rechnen  sein  die  Bestimmung  in  dem  Volksrechte  der  Thü- 
ringer, dass  nur  der  Sohn  oder  nächste  männliche  Erbe, 
welcher  das  Land  bekommt,  auch  den  Todtschlag  rä- 
chen, d.  h.  dafür  sorgen  soll,  dass  der  Thäter  nicht  un* 
verfolgt  und  unbesprochen,  der  Erschlagene  ungesühnt 
bleibe,  und  er,  so  wie  er  das  Wergeid  allein  erhob,  das 
von  dem  Erblasser  verwirkte  auch  allein  befahlen  soll '}. 


1)  In  der  angef.  I5ten  Volkskfir  ist  namenüicli  von  Notbsncht  die 
Rede. 

2)  Die  neuen  rOstrfnger  KQren  N.  3.  (▼•  Rlchthofen  S.  116.): 
Wenn  jemand  ficht ,  so  soH  er  fechten  aaf  seinen  eigenen  Hals 
und  seine  eigene  Habe."  Vgl.  Cältere)  rüstringer  Küren  N.  11. 
a.  a.  O.  8.  116.  —  Dasselbe  In  einem  Privil.  Kaiser  Sigismundt 
von  1417  Tgl.  Wiarda  Asagab.  ti.74. 

S)  h*  Aflgl.  et  Wls.  Vi.  5«    Ad  quemcun^ue  bercditas  terrae  per* 
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Anch  in  den  Rcchtssaminlungen  der  Longoburden  ist  ziem- 
lich klar  ausgesprociien ,  dass  nur  immer  der  nächste  Brbe 
allein  das  Wergeid  erhielt. 

li.  Rotharis  c.  162:  8i  fuerint  filfi  legitimf,  et  filH  nataralea 
dao  aut  plure«,  et  contfgerit  casus,  nt  umis  ex  iiaturalibus  occisoa 
fuerit,  tollaiit  legilimi  fratres  pro  compositioiie  ipsius,  quod  appre- 
tiatns  fuerit,  partes  duas:  naturales  qui  reniaiiserint  vero  tertiam 
parCem.  Facultas  vero  illius  mortui  ad  legittuios  fratres  revertatur 
et  iion  ad  naturales.  Ideo  praevidiinns  lioc  propter  faidam  depouetw 
dam,  id  est  luimicittam  pacificaiidam. 

Die  Regel,  von  der  hier  aus  Griioden,  die  hier  wohl 
nicht  mehr  auseinander  zu  setzen  sind,  eine  Ausnahme 
gemacht  wird,  wäre  also  gewesen,  dass  die  ehelichen 
Brüder,  die  das  Erbe  nehmen,  auch  das  ganze  Wergeid 
erhalten  hätten.  Gleiches  ergieht  sich  auch  aus  einem 
Gesetz  Luitprands,  worin  gesagt  wird:  dass  die  Töchter^ 
wie  wohl  sie  in  Ermangelung  von  Söhnen  das  Erbe  neh- 
men ,  doch  das  Wergeid  nicht  erhalten  sollen ,  weil  sie 
als  Weiber  den  Todtschläger  auch  nicht  würden  haben 
verfolgen  können,  sondern  die  ihnen  zunächst  berechlig- 
ten  Verwandten  ^).  Den  Schluss  unserer  Erörterung  möge 
endlich  die  Vorschrift  aus  dem  burgundischen  Gesetzbuch 
machen: 

L.  Burg.  IL  6:  Hoc  speclaliter  In  hnjusmodl  caassa  unlversf- 
tas  noverit  observandara,  ot  interfscti  parentes  nuUum  nisi  homicl- 
dam  persequeudum  ense  cognoscant:  quia  sicnt  crimlnosom  iobemafl 
extiogai,  ita  nihil  molestiae  eoetinare  patimar  funoceotem. 

• 
Man  könnte  dieser  Vorschrift  freilich  die  beschränktere 
Deutung  geben,    dass  bloss   der  Todtschläger  der  Rache 
ausgesetzt  sein  soll,   wenn  er  das  Wergeid  nicht  zahlt^ 


venerit,  ad  lllum  vestis  bellica  id  est  lorlca  et  nltlo  proximi  et 
BOlutlo  leudis  debet  pertlnere.  Oaapp  d.  alten  Ges.  d.  Thörin- 
ger  S.  SSO.  bemerkt:  die  Worte  et  solutio  lendis  (ad  enm)  debet 
pertinere  „bedeuten  iiatfirlich  nicht:  der  Lauderbe  soll  das 
Wergeid  zahlen,  sondern  es  soll  ihm  aofalleu''.  Aber  so  na- 
tftrlich  ist  dieses  doch  nicht,  dass  eine  Erklärung,  wie  sie  bier 
gegeben,  dadurch  ausgeschlossen  wurde.  Solutio  leudis  fttr  Em- 
pfang des  Wergeides  Ist  eben  nicht  der  natarlichste  und  üblich- 
ste Ausdruck;  In  der  uttio  proximi  ist  die  Erhebung  des  Wer- 
geides schon  mit  begrüTeu;  und  so  wird  hier  fibcr  beides  be- 
stimnit ,  wenn  der  Landerbe  Nachfolger  eines  Erschlagenen  oder 
eines  Todtschlftgers  ist. 

1)  L.  Lnitpr.  c.  13.  vgl.  auch  c.  17. 
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(äolus  komhida  faidoma  sit,  faidam  pmief)y  woraus  noeh 
nicht  noth wendig  folgen  würde,  dass  die  Familie  gar  nicht 
zum  Wergeid  beizutragen  habe;  aber  die  Worte  niAi/itto- 
lestiae  ».  p.  t.  scheinen  auch  die  Blutsfreunde  von  jener 
Last,  wenn  es  ein  Todtschlag  war^  der  nach  burgundi- 
schem  Recht  mit  Wergeid  gesühnt  werden  konnte^  zu 
entfreien* 


3.    Von  der   Grosse    des  Wergeides, 
a)    Bei  den  nordischen  StämneD. 

Da  das,  was  die  Familie  oder  der  nächste  Erbe  des 
Erschlagenen,  von  dem  Todtschläger  nebst  seinen  naher 
gesippten  Freunden  oder  von  ihm  allein  zur  Sühne  des 
Todtschlages  erhielt,  anfangs  eine  durch  Sitte  ungefähr 
bestimmte,  dann  durch  Gesetze  ausdrücklich  und  genau, 
aber  bei  den  einzelnen  Stämmen  und  in  den  verschiede- 
nen Zeiten  sehr  ungleich  und  verschiedenartig  festgesetzte 
Summe  war,  so  müssen  wir  nun  noch  diese  verschiede- 
nen Wergeidsätze  kennen  zu  lernen  suchen.  Es  ist  die- 
ses aber  von  einer  allgemeinern  Bedeutung  für  das  ger- 
manische Straf  recht  überhaupt,  weil  das  Wergeid  immer 
mehr  ein  verschieden  angewendeter  Busssatz  geworden, 
und  von  der  richtigen  Bestimmung  desselben  das  gehörige 
Verst&ndniss  vieler  für  andere  Lehren  des  Strafrechts  wich- 
tiger Stellen  abhängt.  Um  aber  beurtheilen  zu  können, 
wie  viel  überhaupt  der  Todtschläger  zur  Sühne  seiner  That 
zahlen  musste,  wie  gross  der  ihn  treffende  Vermögens- 
verlust war,  muss  man  auch  das  von  ihm  zu  entrichtende 
Friedensgeld  kennen ;  dieses  war  aber  gerade  beim  Todt- 
schlag ausserordentlich  verschieden,  so  dass  sich  gar  kein 
festes  Verhältniss  angeben  lässt,  wie  unten  nachgewiesen 
werden  soll.  Die  Angaben  über  die  Grösse  des  Wergei- 
des müssen  hier  daher  in  einer  gewissen  Weise  unvoll- 
ständig bleiben  und  aus  dem  Folgenden  ergänzt  werden. 

Im  umgekehrten  Verhältniss,  wie  es  sonst  der  Fall 
ist,  wird  uns  das  nordische  Recht  hier  viel  weuiger  Ge- 
legenheit zu  Untersuchungen  und  Auseinandersetzungen 
geben,  als  die  deutschen  Volksrechte,  Die  Bussverhält- 
nisse waren  im  Norden  noch  einfacher,  weit  weniger  ein 
Gegenstand,  womit  die  Gesetzgebung  sich  vorzugsweise 
zu  beschäftigen  hatte,  als  da,  wo  ein  Busssystem  die 
Grundlage   des    ganzen   Strafrechts   geworden    war-,    die 
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Standcgiiederungy  wie  sie  sich  schon  bei  den  deutschen 
Stämmen  früh  zu  gestalten  anfing,  und  deren  vorzüglich- 
stes Merkmal  die  verschiedene  Grdsse  des  Wergeides 
wurde,  welches  sich  daher  gleichsam  als  ein  Standes- 
messer betrachten  lässt,  war  dem  Norden  in  ähnlicher 
Weise  fast  fremd,  mindestens  viel  weniger  allgemein  und 
weniger  scharf  ausgebildet. 

Es  ist  oben  wiüirscheinlich  gemacht  worden,  dass  des 
Freien  Wergeid  auf  Island  8  Silberhunderte  war;  diese 
Stauden  aber  nach  den  mitgetheilten  Angaben  900  Ellen 
Wadmal,  oder  8  Kühen  oder  40  Unzen  Silber  gleich. 
Wie  wohl  dieses  ein  sehr  geringes  Wergeid  im  Vergleich 
mit  dem  der  verschiedenen  nordischen  Rechtsquellen  ist, 
so  ist  da3  Hervorstechende  doch  weit  m^r  der  unverhält- 
nissmässig  hohe  Werth  der  Kühe,  als  der  geringere  An- 
satz der  Mannbusse.  40  Unzen,  vorausgesetzt,  dass  es 
eben  solche  Unzen  an  Gewicht  und  Gehalt  sind,  als  deren 
12  bei  den  Franken  auf  1  Pfund  gingen,  würden  66^3 
Soiidi  betragen  ^). 

In  der  Graugans  ist  nirgends  die  Grosse  des  Wer- 
geides in  einer  Summe  angegeben.  Die  Geschlechtsbusse 
scheint  aber  nach  den  oben  (S.  375.)  mitgetheilten  Anga- 
ben etwa  18  Mark  betragen  zu  haben.  Bei  jeder  Wald- 
gangssache nahm  der  Kläger,  ehe  es  zur  Vertheilung  des 
Gutes  kam,  ein  Voraus  von  6  Mark.  Dieses  ist  wohl 
die  bei  Tödtungen  ohne  Nennung  der  Summe  zuweilen 
angegebene  Tödtungsbusse  (vigsbo()\  es  muss  dieselbe 
aber  nothwendig  höher  gewesen  sein,  wenn  die  Sache 
nicht  nach  strengem  Recht  verfolgt  wurde,  der  Thäter 
seinen  Fiieden  und  sein  Gut  behielt;  aber  das  Rechtsbudi 
enthält  nicht  einmal  eine  Andeutung,  woraus  sich  die 
Grösse  in  diesem  Fall  entnehmen  lässt;  es  ist  mir  diese 
Sache  eine  der  dunkelsten  in  dem  sonst  so  detaillirt  be- 
lehrenden Rechtsbuche  geblieben. 

An  einer  Stelle  des  alten  Gulathingsgesetzes  (M. 
c.  30.)  wird  gesagt:  ^^es  soll  die  Mannbusse  eines  Holder 
mit  18  Mark  in  gutem  Geld  bezahlt  werden."  Man  muss 
aber,  da  uns  jene  Quelle  nur  in  einer  ohne  kritischer  Tex- 


1)  Es  ist  bereits  darauf  aufmerksam  icemacht,  dass  Grimm  das 
gew0holiclie  Wergeid  nach  der  Nfalssage  nnr  auf  ein  SUberhnn- 
dert  ansclilftgt,  dieses  aber  an  zwei  Terschiedenen  Stelleu  C^. 
290  a.  662.')  sehr  verschieden  berechnet,  also  einmal  jbu  einem 
weit  geringern  und  einmal  zn  einem  weit  höhern  Satz,  als  den 
hier  angegebenen,  kommt. 


tcdgnindlage  gemachleo  Ucberseizung  vorliegt  ^  dio  Rich- 
tigkeit dieser  Angabe  bezweifeln,  wenn  man  darin  nicht 
etwa  ein  altes  norwegisches  Wergeid  erkennen  will,  denn 
es  folgen  nun  gleich  zwei  andere  ausführliche  Berechnun- 
gen über  die  Aufbringung  und  Vertheilung  des  Wergei- 
des y  wornach  dasselbe  über  30  Mark  betragen  haben  muss, 
während  das,  was  die  nächsten  Verwandten  erhielten, 
ausdrütsklich  auf  SO  Mark  angegeben  wird.  (S.  S.376f.) 
Nach  noch  spätem ,  wohl  erst  dem  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts angehönsnden  Berechnungen  war  das  Wergeid 
.  eines  Holder  6  Mark  Gold  oder  48  Mark  Silber.  Da  eine 
Kuh  aber  SVs  Unzen  galt,  so  würde  dieses  letztere  etwa 
154  Kühen  gleichgestanden  haben. 

Die  westgothländischen  Rechtssaromlungen  bestimmen 
die  Erbenbusse  auf  9,  die  Geschlechtsbusse  auf  18  Mark 
(s.  oben  S.  379.),  doch  ist  dabei  zu  beachten ,  dass  ausser 
jenen  9  Mark  an  die  Erben  des  Erschlagenen,  9  Mark 
dem  Könige  und  9  Mark  dem  Volke  bezahlt  werden  müs- 
sen. Tjitich  der  sonstigen  Weise  der  schwedischen  Rechts- 
and Gesetzbücher  künnte  man  daher  auch  sagen,  die  Todt- 
Schlagsbusse  sei  87  Mark ,  die  in  drei  Theile  gingen ,  ge- 
wesen. Neben  der  Geschlechtsbusse  ging  aber  kein  Frie- 
densgcld  einher. 

In  der  ostgothländischen  Rechtssammigng  ist  das 
Wergeid  nirgends  in  einer.  Summe  angegeben,  aber  es 
wird  gesagt,  dass  in  Fällen,  wo  keine  Hachebusse  zu 
bezahlen  ist,  und  es  fand  dieses  sehr  häufig  statt,  z.  B. 
wenn  der  Erschlagene  ohne  Freundschaft  im  Lande  war, 
wenn  der  Todtschlag  von  einem  Unmündigen,  selbst  von 
einer  Frau  begangen  war:  40  Mark  sei^),  die  in  drei 
Theile  gingen,  so  dass  die  eigentliche  Erbenbusse  I3V3 
Mark  war.  Diese  40  Mark  sind  gewiss  erst  später  durch 
Zusammenziehuiig  und  Abrundung  anderer  Summen  ent- 
standen. Die  lUchebusse  betrug  aber  (s.  oben  S.  379.) 
6V3  Mark ,  offenbar  die  Hälfte  von  13^8.  —  Im  Uplands- 
gesetz  wird  einer  Freundes-»  oder  Ristchebusse  gar  nicht 


1)  Z.  B.  06.  c.  13.  §.  1 :  Wird  ein  Mann  er8ctala«;en ,  der  sicli  von 
der  Guts-  aud  Eidesgeineiiischaft  mit  seineu  Freunden  losgesai^t 
hat  Cs.  oben  8.  392.),  so  wird  er  mit  40  Mark  vergolten;  es 
soll  nicht  sein  (des  TodtschlAgers)  6nt  getheilt  werden,  nocl« 
soll  er  friedlos  fliehen.  —  Es  gilt  dieses  auch  tou  dem,  der 
seine  Verwandtschaft  verlassen  hat  und  der  als  Bettler  im  Lande 
umhergeht,  s.  das.  pr.  —  Ferner  vom  Ausländer  c.  10.  pr.  — 
c.  9.  a.  £• :  Frauentodtschlag  folgt  keine  Racbebuss«. 
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mehr  erwähnt  Die  Busse  beim  einfachen  Todtschlag^ 
hier  sporgiild  (s.  S.  384.)  genannt^  betrug  40  Mark^  die, 
wie  angegeben^  in  drei  Theile  gingen  ^).  Damit  stimmen 
denn  die  übrigen  oberschwedischen  Rechte,  namentlich 
das  Süder  •'^)  und  Westmannländische«),  und  das  Thai- 
ländische *}  überein ,  nur  das  von  Helsinglaiid  ^)  macht 
eine  Ausnahme,  indem  das  Wergeid  hier  auf  15  gewo- 
gene 3Iark  Silber  gesetzt  w^ar,  wovon  7  an  die  Familie 
kommen,  nicht  aber  zwischen  dem  Könige  und  der  Ge- 
meinheit getheilt  werden  sollten.  Uebrigens  sind  auch  die 
übrigen  schwedischen  Wergeidsätze  für  Mark  Silber  zu 
nehmen,  und  wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  Kuh  zu 
6  und  zu  4  Unzen  geschätzt  wurde  (s.  S.  326.).  Dass 
das  Wergeid  nach  dem  Rechtsbuch  der  Insel  Gothland 
3  Mark  Gold  oder  24  Mark  Silber  war,  ist  bereits  oben 
(S.  388.)  bemerkt  worden. 

Ein  älteres  dänisches  Wergeid  als  dasjenige,  wel- 
ches die  Landrechte  angeben,  lernen  fvir  zunächst  ken- 
nen ausi  den  Nachrichten  über  das  Witherlagsrecht  oder 
die  Verfassung,  die  Knut  der  Grosso  seinen  nach  der 
Eroberung  Englands  errichteten,  eine  Art  stehendes  Heer 
bildenden  Leibtrabanten  gegeben  hatte,  und  welche  uns 
in  einem  in  dänischer  Sprache  auf  Veranstalten  des  Erz- 
bischofs Absalons  aufgezeichneten  kurzen  Aufsatz,  einer 
ausführlicher  umschreibenden  und  ergänzenden  Bearbeitung 
des  Historikers  Svend  Agesen  und  einem  interessanten 
Bericht  des  Saxo^),  die  sich  alle  drei  einander  ergänzen, 
aufbewahrt  sind  ^).  —     Wenn  das  Heer  versammelt  war, 


1)  Vgl.  Upl.  M.  IX.  2.  X.  3.  p.  13S.  XI.  pr.  p.  140.  XLVI.  p.  171.— 

£s  ist  ein  MissverstäiidnlsiB ,  wenn  Caloiiius  de  jure  8erv. 
p.  193.  not  c.  gegen  zitier  iihoek  de  jure  fejueontim  p.  346.,  dnrcb 
die  erftte  der  obigen  Stellen  ver leitet,  behauptet,  in  dieser  Busse 
sei  die  au  den  König  und  die  Gemeinheit  nicht  mit  enthalten  ge- 
wesen und  habe  das  Ganze  eeVs  Mark  betragen.  Ks  hat  dieses 
schon  berichtigt:  Mchlyter  Tentamina  ad  illustr.  jar.  SIcandin. 
hist.  Lnudae  1S19.  p.  13. 
2D  Sdderm.  L.  M.  c.  XXJIL  p.  152. 

3)  Westm.  L.  M.  XIII.  XIV.  p.  196. 

4)  Dahle  L.  M.  S-  18.  p.  10. 

5)  Helsing  L.  M.  XXXVlll.  p.  15  a.    Dazu  aber  Calonius  Aumerk. 
a.  a.  O.  p.  192  a. 

6)  Ed.  »Stephanii  in  Opusc.    Sorae  1642.  p.  197—200. 

7)  Roseuvinge  Rechtshlst.  1.  p.  28.  nnd  die  Angaben  oben  S.  54. 
WUd«  Strafrecht.  26 
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herrschte  überhaupt  bei  den  Germauen,  wie  wir  gesehen 
haben  (S.  238  S.^n  ein  strengeres  Recht ,  ein  höherer 
Friede.  Um  so  mehr  musste  dieses  in  einem  aus  verschie- 
denartigen Elementen  und  Völkern  zusammengesetzten 
stehenden  Heere,  durch  welches  die  Beherrschung  erober- 
ter Länder  mit  gesichert  werden  sollte,  stattfinden.  So 
hatte  denn  die  Kriegerschaar  Knut's,  die  zwar  keine  eigent- 
liche Gilde  bildete  i) ,  aber  doch  in  einem  gewissen  ge- 
nossenschaftlichen Verband  stand ,  so  wie  es  ^  mit  dem 
versammelten  Ueere  überhaupt,  mit  der  auf  jedem  Schiff 
sich  befindenden  Mannschaft,  indem  sie  Rechte  einer 
Volksgcmeinde  ausübten«  der  Fall  war,  eine  auch  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Rechtseinrichtungen  der  Zeit,  besonders 
strenge  Verfassung  erhalten.  Es  war  daher  namentlich 
festgesetzt,  dass,  wer  einen  seiner  Kriegsgenossen  durch 
Wunden  oder  Schläge  verletzen  würde,  als  ein  Ehrloser 
(mit  Nidingsnamen)  aus  der  Kriegsgenossenschaft  ausge- 
stossen  und  als  Friedloser  aus  allen  Ländern,  welche 
Knut  beherrschte,    verbannt  sein  sollte^).    Nun  geschah 


n  !d-  Dalilmaiin  Gesch.  v.  Dänemark  L  S.  173. 

2)  K.  Knut  Wiiberl.  b.  Bösen v.  p.  4:  —  tlia  sKal  bau  wrakas  äff 
Konuii«r.«garthe  iniili  nithiug  orth  oc  fly  al  the  land  the  Knut 
war  Konnng  iwer.  —  Aasföhrlicher  beschreibt  aber  Saxo 
C^.  198  f.)  die  Friedlosigkeit  und  die  Art,  wie  sie  nach  seiner 
Angabe  TerliAugt  wurde:  fiii  qnts  comoiilitonum  suornm  quem- 
piam  mann,  ferro  vel  fuste  laesisset,  aut  s<  quidqtiam  violeuter 
ejus  manibus  extorsisset  —  Cdas  nordische  bandran)  comamve 
alieni  capitis  violassel,  poslremo  si  majestati  iusidias  i«truxisset. 
Es  kann  dieses  aber  wieder  zur  Bestätigung  und  weiteren  Er- 
läuterung dessen  dienen,  was  oben  Aber  die  Friedlosigkeit  in 
ihrer  alten  Form^  wie  wir  fast  nur  noch  in  der  Graugans  fin- 
den, lieinerkt,  aber  dort  anzugeben  unterlassen  worden.  Saxo 
sagt  nämlich:  es  sei  dem  Verurtheilten  Khre  und  Recht,  Ver- 
niug<*n,  Vaterland,  Kriegsgenossenschaft  al>gesproclieu ,  und  nur 
gewisscrmaassen  aus  Gnade  gestattet  worden,  sich  dem  Tode 
dnrcli  die  Flucht  isn  entisiehen:  „Uex  proscriptioiie  suos  quam 
nece  puiilri  maluit".  Es  wurde  ihm  daher  die  Wahl  gegeben, 
ob  er  zu  Wasser  oder  zu  Lande  entfliehen  wollte.  Dann  beglei- 
tete man  ihn  an's  Ufer  oder  bis  zum  Wald,  versah  ihn  mit  dem 
Nothweiidigsten  zur  Flucht:  Schiff,  Ruder,  Lebensmitteln,  Trink- 
gefäss  u.  8  w.  Hatte  man  ihn  aus  dem  Gesichte  verloren,  so 
wurde  das  über  ihn  ergangene  Urtheil  drei  Mal  laut  au<igerufen. 
Liess  er  sich  je  wieder  im  Laude  blicken,  selbMt  wenn  der  Sturm 
ihn  wieder  an's  Ufer  warf  —  dieses  beruht  wohl  auf  heidnfSbhem 
Giauhcn,  dass  es  das  Werk  der  Götter  sei,  —  M-ar  er  uner- 
bittlich dem  Tode  verfallen.  Jeder  der  ihm  begegnete,  musste 
ihn,  wenn  er  es  vermochte, '  tödten.  Der  Origiualaufsatz 
druckt  dieses  schon  aus:  er  moH  ihn  angreifen,  wo  er  ihn  findet 
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CS  abor^  dass  Knut  selbst  einen  seiner  Krieger  erschlag; 
der  König  war  seinem  eigenen  Gesetz  verfallen,  denn 
dass  er  über  demselben  stehe ,  war  der  germanischen  Vor- 
stellung fremd,  und  die  hier  übereinstimmenden,  sonst  in 
manchen  Punkten  abweichenden  Erzählungen  zeigen,  dass 
ihm  selbst,  wie  dem  Thiugmannalith,  jeder  Gedanke  daran 
fern  lag.  Aber  das  erkannte  man,  dass  das  eigene  In- 
teresse die  Erhaltung  des  Königs  fordere.  Daher  beschloss 
man  seiner  zu  schonen,  er  sollte  durch  Geld,  was  sonst 
nicht  gestaltet  war,  seine  That  sühnen,  was  im  vorlie- 
genden Falle  aber  doch  nur  deshalb  einigermassen  zuläs- 
sig erschien,  da  der  Todtschlag  im  Zorn  begangen,  nicht 
eigentlich  beabsichtigt  war  i).  Doch  wurden  dem  König 
die  demüthigenden  Formen  bei  dem  Erbieten  zur  Sühne 
nicht  erlassen^),  wie  wohl  man  es  ihm  zugestand,  dass 
er  selbst  die  Grösse  der  Busse  bestimmen  (jnaelfdaemi  s. 
S«  199.)  sollte.    Saxo  sagt  nun: 

Cum  aUas  homicldionim  crimen  qnadragenis  nnmmi  talentta 
ezpiarl  soieret)  ipse  sibi  trecenta  ac  sexagiiita,  moictae  nomine, 
Domerauda  descripsit.    Haie  summao  noTem  talenta  aari  doni  nomino 


wenn  er  einen  Schild  mehr  hat  als  jener,  sonst  werde 
er  selbst  ein  Nidin^;.  —  Die  besondere  Strenge  des  Witberlags- 
rechtes  lag  aber  darin ,  dass  die  strengste  Weise  der  Friedlosig- 
keit  aach  für  geringere  Körperverletznngen  eintrat;  dass  jeder 
Friedlose  auch  als  Kiding  (weil  man  ihn  jsnr  besondern  Treue 
gegen  den  König  und  seine  Geuoffsen  verpflichtet  hielt)  angese- 
hen wurde,  nnd  endlich  eine  K^Ohne,  selbst  wenn  der  Verletzte 
es  wollte,  nicht  zulässig  war.  —  Indess  nicht  jedes  kleine  Ver- 
sehen, jede  geringere  Beleidigung,  besonders  durch  Worte,  wur- 
de 80  hart  bestraft.  Wenn  jemand  einem  seiner  Genossen  Un- 
recht zu  gefiigt  hatte  „giört  uraet**,  sagt  das  Witherlags- 
recht,  so  wurde  der  durch  die  Erniedrigung  seines  Sitzes  bei 
der  Tafel  bestraft  Sveud  Agesen  überschreibt  das  Capitel 
(VIII 3,  worin  er  dieses  weiter  ausführt:  de  conviciis  et  contn- 
meliis,  und  ft^axo  (p.  197.)  setzt  statt  Unrecht:  minntl  ex- 
cessus:  ut  sl  quis  alium  convicio  insecutus  fuisset  aut  potione 
per  coutumeliam  repersisset.  Das  Herabsetzen  bei  der  Tafel 
vertrat  hier  offenbar  die  stelle  der  Bussen,  Brflche  im  Landrecht, 
und  was  oben  über  Friedens-  und  Rechtsbrfiche ,  und  über  das 
eigentliche  Wesen  der  letztern  gelehrt  worden,  hat  hierdurch 
noch  eine  Stütze  erhalten.  ^ 

1)  Saxo  p.  190:  Emendabile  enim  crediddre  dellctom,  qnod  impetu 
magis,  quam  industria  uosccretur  admissum« 

2)  Svend  Aggonis  H,  c.  S:  Uiilversae  tarnen  cohorti  placuit,  sen- 
tentia,  nt  jactato  in  roedio  couciofils  pnlvfnarl,  regia  majestas 
procumberet,  ibique  senteutiae  vel  iiiüulgentiam  vel  vigorem  prae- 
postuiaretur. 
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adjecii,  eaiidemiiae  mtilciae  specicm  coiiaiiiitlis  calpa«  reis  lege 
perenuiter  irro^avit.  Totius  vero  peciuiiae  partem  regt  prlmam,  al- 
teram  militibus,  tertiam  iiiterfecto  sangaiue  coiijuiictis  adjudicavit. 
Cumqae  ipso  iu  praesetit{a  tum  regis  quam  rei  partes  exequl  de- 
buisset,  adscriptam  sibi  portionem  sacrorum  praesidibns  egeuisque 
divisit  etc. 

Es  wird  dann  erzählt,  dass  das  Witherlagsrccht  un-* 
verletzt  unter  mehreren  Königen  bis  auf  JMicls  bestanden 
habe,  da  gab  ein  neuer  Streit ,  in  dem  einer  der  Hiis- 
karle  nach  einem  andern  schlug  und  ihn  verwundete^  Ge- 
legenheit zu  den  gesetzlichen  Bestimmungen:  dass,  wer 
kiinfUg  einen  seiner  Genossen  durch  Wunde  oder  Schlag 
verletzen  würde ^  40  Mark  dem  König,  40  Mark  den 
Witherlagsmännem  und  40  Mark  dem  Verletzten,  unter 
Hinzufugung  von  8  Mark  Gold  als  Ehrengabe  (görsufn) 
bezahlen  sollte.  Es  war  dieses  eine  Busse,  wie  sie  in 
den  dänischen  Rechtsquellen  sonst  bei  Brüchen  höherer 
Frieden  9  insofern  sie  nicht  als  ganz  unsühnbar  angesehen 
wurden,  bezahlt  werden  sollte.  Die  Neuerung  liegt  aber 
darin,  dass  früher  die  Zulassung  zur  Sühne,  nur  als  eine 
Art  Gnade  betrachtet,  jetzt  aber  gesetzlich  noth wendig 
geworden  war. 

Was  wir  hier  aber  insbesondere  aus  dem  fiir  das  ger- 
manische Strafrecht  überhaupt  lehrreichen  Bericht  zu  ent- 
nehmen haben,  ist,  dass  das  zur  Zeit  Knuts  des  Grossen 
in  Dänemark  übliche  Wergeid  40  Mark  (denn  das  ist  ohne 
Zweifel  unter  iaienta  zu  verstehen) ')  gewesen.  Ob  Mark 
Silber  oder  Pfenninge  dürfte  von  geringerer  Erheblichkeit 
sein,  da  beides  damals  wohl  noch  nicht  sehr  verschieden 
war.  Nun  finden  wir  aber  auch  in  den  alten  odensecischen 
Gildestatuten  des  heil.  Knuts  und  Königs  Erich  ebenfalls 
das  Wergeid  auf  40  Mark  Pfenninge  angegeben  ^). 


1)  Mau  hat  darüber  gestritten.  Ctrautoff  bemerkt  aber  iu  seiuer 
8.  324.  augef.  Schrift  8.  11.  wie  ee  scheint,  sehr  richtig:  Talen- 
tum  scheiut  überhaupt  für  den  höchsten  Gewichts-  und  Zah- 
lungssatz gebraucht  su  sein,  daher  auch  seiue  Bedeutung  sehr 
verschieden  ist;  namentlich  bezeichnet  es  bald  Pfuud,  bald 
Mark.    Im  Morden  rechnete  man  ja  aber  nur  nach  Marken. 

2)  Stat.  Conv.  St  Cauuti  Art.  1 :  Wenn  ein  Gildbruder  den  an- 
dern erschlägt,  so  soll  er  den  Krben  des  Erschlagenen  40  Mark 
Pfenninge,  und  den  Gildbrüdern  3  Mark  biissen.  Vgl.  Stat. 
Couv.  b.  Krici  art.  8.  Die  Bestimmung  der  Flenshurger  Kiiuts^ 
gelder  §.  4-  «teht  dem  Witheriagsrecht  näJier.  S.  mein  Gilden- 
wesen ä.  132. 
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Das  Wergeid,  welches  in  England  f&r  einen  erschla- 
genen Dänen  bezahlt  werden  sollte ^  war,  wie  bei  einer 
andern  Gelegenheit  (S.  336.)  bereits  angegeben  worden, 
acht  halbe  Mark  gesottenen  Goldes  oder  S5  Pfund  Silber. 
Dies  waren  in  England  aber  1200  Schill,  oder  das  Wer- 
geid eines  Zwöirhynders.  Ob  dieses  mit  dem  Wergeid 
übereinstimmt,  welches  ein  Däne  damals  daheim  hatte, 
lässt  sich  nicht  bestimmen;  es  durfte  eher  höher  als  ge- 
ringer gewesen  sein,  da  die  Dänen  als  die  Sieger  mit 
bestimmten,  was  Hechtens  sein  sollte.  Beachtouswerth 
ist,  dass  jeder  Däne  in  der  Regel  einem  Zwölfliynder 
gleichgesetzt  wurde.  —  Ein  älteres^  wenigstens  provin- 
ziell dänisches  Wergeid,  glaube  ich  in  einem  Zusatz,  (!#r 
sich  in  einigen  HandschriKen  des  schonischen  Gesetzes 
findet,  zu  erkennen,  worin  es  heisst:  ^^Mannbusse  ist 
30  gute  Mark  und  6  Mark  und  86  Ortuger  Ueberbusse"  ^). 
Man  wird  wenigstens  nicht  verkennen,  dass  die  Art  das 
Wergeid  mit  den  zweifachen  Zugaben  zu  bestimmen,  al- 
terthümlich  ist.  Das  Wergeid  von  40  Mark  ist  vielleicht 
daraus  erst  entstanden.  —  Später  als  der  Werth  des  Gel- 
des gegen  Silber  bis  auf  1/3  gesunken  war,  wurde  für 
Schonen  und  Seeland  bestimmt,  dass  das  Wergeid  15 Mark 
Silber  nicht  übersteigen  sollte^),  nach  dem  jütischen  Low 
waren  aber  erst  dreimal  18  Mark  Pfenninge  oder  der  volle 
Werth  dafür  ein  rechtes  Manngeld, 

JQt.  L.  lll.  21.  (p.  330.  vgl.  II.  9.  p,  36.):  Wenn  jemand  rechte 
Busse  für  einen  TodtschUg  ohne  Ehrengabe  (görsaai)  geloht,  sa 
bas8e  er  dreimal  IS  Mark  Pf.  Diese  ganze  Summe  90II  innerhalb 
eines  Jahres  entrichtet  werden.  Die  Ehrengabe  i»t  alter  so  gross, 
als  sie  zuvor  bestimmt  worden,  da  die  Buiüse  gelobt  worden  war; 
denn  die  FCircht  ist  es,  die  zur  Erlegung  einer  Ehrengabe  treibt. 
CForthi  agbae  waldaer  mest  görsum)  ').  Wird  jemand  aber  zur 
Bf  annbusse  verurtbeilt ,  ist  dies  ebenfalls  dreimal  18  Mark ,  wie  oben 
bestimmt  worden. 

Zur  Erläuterung  dieser  Stelle,  die  uns  Gelegenheit 
giebt,   der  mehrmals  schon  erwähnten  Zu-  oder  Ehren- 


n  S^-  Anchcr's  jiirids.  Skrifter  Bd.  1.  S.  424.  Es  gehört  dieser  Zu- 
satz wohl  einer  altern  Form  dieser  wichtigen  und  leider  ver- 
nachlässigten Rechtssammlung  Cs.  2S.  55.)  an. 

2)  Sunesen  V,  1:  Haec  autem  summa  non  excedit  XV.  marcanim 
argenti.  —    K.  Eriks  Siel.  iil.  10. 

3)  Vgl.  die  lat,  neudänischen  und  niederdeutsch.  Uebertragungen 
bei  Rosenvinge;  auch  die  Anmerk.  das.  —  Im  niederdeutschen 
Text  heisst  es:  Sunden  dat  Görsum  is  so  grot,  also  he  vaa 
vruchteu  wegheii  utb  geven  wyl* 
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gaben  ausführlicher  zu  gedenken^  ist  zu  bemerken,  dass 
es  nach  jütischem  Low  beim  Todtschlag  überhaupt  nicht 
mehr  in  der  Willkür  des  Klägers  stand  ^  ob  er  auf  Frieil- 
losigkeit  antragen  oder  sich  mit  Busse  genügen  wollte. 
Das  Gesetz  hat  vielmohr  bestimmt,  dass  ersleres  nur  bei 
gewissen  Arten  von  Tödtungen  stattfinden  könne  ^  der 
Kläger  sich  sonst  an  dem  gesetzlich  festgesetzten  Wer- 
gclde  genügen  lassen  musste.  Die  Geschwomen  entschie- 
den,  ob  der  Todtschlag  der  einen  oder  andern  Gattung 
angehöre  i}.  Indess  wenn  auch  die  Fricdlosigkeit  ausge- 
sprochen war,  konnte  er  sich  noch  mit  dem  Thäter,  doch 
wie  man  dabei  voraussetzen  muss,  wenn  auch  der  König 
bereit  war^  dem  Verurt heilten  den  Frieden  gegen  ein  hö- 
heres Friedensgeld  wieder  zu  geben ,  abfinden.  In  einem 
solchen  Fall  trat  nun  wohl  eine  Erhöhung  des  gesetzlichen 
Wergeides  durch  eine  Zu-  und  Ehrengabo  ein. 

Noch  ehe  es  eigentliche  Wergeldsklagen  gab,  und  als  die 
Festsetzung  eines  solchen  immer  nur  durch  Vergleich  ge- 
schah ,  die  Sitte  aber  für  die  Grösse  einen  gewissen  Maass- 
stab gegeben  hatte,  pflegten  solche  Zugaben,  als  ein 
freiwilliges  Geschenk,  wodurch  man  seinen  Gegner  ehrte, 
seine  Versöhnlichkeit  anerkannte,  bei  der  Zahlung  hinzu-* 
gelegt  zu  werden.  So  finden  wir  es  noch  in  mehreren  Er- 
zählungen in  der  Nialssago.  Man  nahm  dazu  meist  werth- 
volle  Gegenstände,  seidene  und  andere  kostbare  Kleider^}. 
Das  Wort  görsum  selbst  scheint  noch  darauf  hinzudeu- 
ten ^}.  —      Schon  in  der  Graugans  finden  wir  aber  genau 


1)  Jfit.  h.  II.  12.  13.  S.  oben 

2)  Den  Sinn  der  Erxftltlung  In  der  Nialssage  c.  124.  — «  womaoh 
FJosi  das  seidtie  Gewand ,  welchen  Nial  aur  den  Haufen  Creld 
gelegt  hatte,  s&oniln  und  mit  beleidigenden  Worten  wegwarf  — 
haben  selbst  die  Herausgeber  der  Graugans,  wie  |sich  aus  dem 
Olofisar  s.  v.  Baug|>ac  zeigt,  gäualich  miss verstanden.  Nicht 
weil  ihm  ein  seidenes  Gewand  jsn  geriiigfilgig  erschien,  fand 
er  sich  beleidigt,  sondern  weil  er  darin  eine  versteckte  Ao-> 
spieluug  darauf,  „dass  er  sich  als  \Veib  gebrauchen  lasse ", 
was  ftikarphethiu  ihm  nachmals  auch  geradezu  sagt,  zu  finden 
meinte. 

3)  Biuru  Haiders.  Oerseini:  res  qnaecunqna  pretiosiasima.  Ihre 
GIoss.  1.  p.  166.  —  Im  OG.  Gipt  c  18.  heisst  es:  Silber,  Gold, 
Land,  Sciaven  und  Trinkhdmer  werden  Kostbarkeiten  (gaerslma) 
genannt,  welche  eine  Fran  ndmiich  nicht  veräusscm  durfte.  Da- 
her scheint  er  auch  die  Bedeutung  Geschenk  erhalten  zu  haben. 
Bei  Saxo  heisst  es:  IX  talenta  doiii  nomine  ac^ecit  (ol>en  S.  403.) 
Lappeuberg  Geach.  ▼.  England  1.  ».  565.  fahrt  au,  dass  bei 
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gesetzlich  besümmto  Zugaben  (oben  S.  375.)^  ebenso  in 
den  ällcrn  norwegischen  Gesetzen  unter  verschiedeneu 
Namen:  Tnjgva ^ Asaeiur - Skokaup  (S.  376  oben).  Bei 
der  kurz  zuvor  mitgetheiltcn  Erwähnung  eines  altschoni«- 
schen  Wergeides  finden  wir  sogar  eine  grössere  und  klei- 
nere Zugabe,  ganz  so  wie  es  in  der  Graugans  vorkommt. 
Als  Knut  der  Grosse  sich  erbot ,  fiir  den  erschlageneu 
Iluskarl  das  gewöhnliche  Wcrgeld  neunfach  zu  bezahlen, 
legte  er  auch  noch  9  Mark  Gold  als  Zugabo  hinzu.  Es 
Hesse  sich  scheu  daraus  der  Schluss  ziehen,  dass  in  ge- 
wöhnlichen Fällen  1  Mark  Gold  die  in  Dänemark  iibliche 
Zugabe  gewesen  ist,  wenn  dieses  auch  nicht  im  schics- 
wigscheu  Stadtrecht  ausdrücklich  ausgesprochen  wäre  i). 
Wir  finden  daher  überall,  wo  der  Zu-  und  Ehrengaben 
erw  ahnt  wird ,  auch  eine  Festsetzung  der  Grösse  dersel- 
ben, man  wollte  der  Willkür,  die  leicht  zu  Bedrückungen 
führte ,  Schranken  setzen ;  ohne  Bestimmung  eines  Maxi- 
mums der  Zugaben  würde  jede  gesetzliche  Bestimmung 
der  Grösse  des  Wcrgcldes  ohne  Nutzen  gewesen  sein, 
Dass  das  jütische  Gesetzbuch,  wie  es  den  Schein  hat, 
davon  gänzlich  abgewichen  sei,  lässt  sich  nicht  wohl 
denken;  daher  möchte  ich  eher  annehmen,  dass  man 
das  Maximum  des  Görsum,  nämlich  eine  Mark  Gold,  als 
bekannt  vorausgesetzt  habe,  so  dass  es  nur  von  der  Will- 
kür der  Partheien  abgehangen  hat,  innerhalb  dieser  Summe 
die  Grösse  desselben  näher  zu  bestimmen« 

Die  nordischen  Rechte  können,  was  hier  noch  schliess- 
lich bemerkt  sein  mag,  kein  höheres  Wergeid  als  das 
des  fireieu  Mannes,  welches  sich  wohl  abwärts  für  die 
nicht  vollkommen  Freien  und  die  Fremden  vermindert,  aber 
nicht  aufwärts  vermehrt.  Bei  der  Tödtung  der  Dienst- 
mannen, wozu  auch  die  königlichen  Beamten  gerechnet 
wurden,  erhielt  wohl  der  Dienstherr,  also  insbesondere 
der  König,    noch    eine   besondere  Busse ^    die  man  aber 


den  Angelsachsen  eine  Laiidabgabe  ntiter  den  Naneu:  aurum 
reginae,  doiiuni,  gernuna  vorkam.  Anderweitige  Ableitiiu^eu, 
deren  e«  aber  hier,  wenn  sie  auch  richtig  wAreu,  gar  nicht  be- 
darf, findet  mau  noch  b.  Auch  er:  Jydske  Low.  ä.  316  f.  und 
Rosenvinge  iiammling  af  g.  d.  Love.  Bd.  4.  8.  531. 

1)  Jus  8lesv.  autiq.  c.  3:    Item  si  qnis  clvis  in  civitate  borolnem 
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nicht  eigentlich  als  eine  Erhöhung  des  Wergeides  selbst 
betrachten  kann.  Es  fand  dieses  besonders  in  Schweden 
statt  (s.  oben  S.  351.).  Das  norwegische  Recht  aber,  wel- 
ches zwei  Klassen  von  Freien  (Bonden):  die  Holder  oder 
Odelsmänuer  und  die  Bonden  im  engern  Sinne  genauer 
unterscheidet y  giebt  ihnen  verschiedene  Busse  (S.  341.) 
und  verschiedenes  Wergeid  (S.377.  400  f.).  Höhere  Busse^ 
als  die  Odelsmänner  haben,  wird  zwar  den  Dienstmannen 
nach  ihrem  verschiedenen  Range  beigelegt  (S.  342.),'^aber 
eines  im  gleichen  Maasse  erhöhten  Wergeides  wird  we- 
nigstens nicht  ausdrücklich  erwähnt. 


b)    Bei    den    Angelsachen. 

In  England  zerfielen  die  Freien  in  Bezuff  auf  das  Wer- 
geid in  drei  Klassen:  Thxcy^y  &'jr-  und  Mwelfhyndcsmen^ 
deren  Wergeid  2,  6,  12  hundert  Schillinge  betragen  hat^). 
Es  ist  diese  Wergeidsangabe  aber  nicht  erschöpfend ,  in- 
dem es  theils  noch  höhere  Wergeldcr  gab,  theils  aber 
auch  auf  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Thcilen  Eng- 
lands hingewiesen  wird,  die  man  in  der  That  nicht  recht 
mit  jenem,  wie  es  scheint,  für  das  ganze  Reich  gelten- 
den Verhältniss  zu  vereinigen  weiss.  —  Das  Wergeid 
indess  des  nicht  ausgezeichneten  freien  Mannes,  des  Frig^^ 
tnan  schlechthin ,  des  Keorly  war  in  ganz  England  das- 
selbe, nämlich  200  Schillinge.  Er  war  überall  ein  Zwei- 
hynder.  Es  geht  dieses  aus  der  immer  gleichmässigen 
Angabe  hervor,    und  aus  noch  besonderen,   nicht  undeut- 


1)  Ich  mochte  vermuthen,  dass  die  Namen  selbst  sich  auf  die 
Grösse  des  Wergeides  beliehen,  dass  Hyude  irgend  einen  Werth- 
satz,  sei  es  au  Geld  oder  Gütern,  etwa  Getreide,  bezeichnet 
habe,  der  100  Schillingen  gleichkam,  wenn  man  es  auch  nicht 
von  hundClOO)  sollte  herleiten  können.  Man  wird  in  jener  Annahme 
durch  die  altgermanische  Rechnung  nach  100  best&rkt,  und  weit 
die<te  Benennungen  als  Standesbezeichnungeu  nur  da  üblich  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Grösse 
des  Wergeides  oder  ein  davon  alihängiges  Verhältniss  zu  be- 
stimmen. Lappenbergs  Vermotiiung  CG^^sch.  von  Engl.  I. 
S.  570.),  dass  Zwölfhynder  der  gewesen  sei,  welcher  bei  der 
Niederlassung  in  England  12  britische  Bewohner  als  Hintersassen 
erhielt,  scheint  mir  schon  am  deshalb  nicht  richtig,  weil  diese 
Eintheilnng  der  Freien  und  die  Namen  gar  nicht  aus  den  ersten 
Zeiten  der  Niederlassung  herzurßhren  scheinen.  Wo  ist  etwas 
davon  zu  finden,  dass  jeder  Keorl  zwei  Uintersasseu  erhielt 
oder  hatte? 
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liehen  HiaweisuQgen  darauf^  dass  hier  eine  Versehieden- 
heit  nicht  stattfinde  i).  Da  es  auch  schon  in  den  Gesetzen 
Aethelbirth^s  von  Kent  vorkommt  ^) ,  mochte  man  es  wohl 
für  die  Wergeidsbestimmung  halten ,  welche  deutsche 
Stämme  aus  ihrer  Heimath  mit  herüber  gebracht  hatten. 
Eine  Bestätigung  konnte  man  dafür  in  einer  bekannten 
Stelle  aus  König  Knuts  Verordnung  über  die  Forsten  fin- 
den^ worin  das  2()0  Schillinge  betragende  Wergeid  eines 
Keori  gerade  zu  als  ein  dem  Warinischen  Volksstamm 
angehöriges  bezeichnet  wird.  Es  bleibt  dabei  freilich  ein 
Bedenken;  denn  wenn  man  annimmt,  dass  das  Wergeid 
in  dem  Gesetze  der  Angeln  und  Wariner  200  fränkische 
Schillinge  betragen  habe,  so  würde  dieses  10  Pfund  aus« 
gemacht  haben,  während  das  der  Keorle  in  England  auf 
4  Pfund  angegeben  wird  (S.  334.}.  Die  Gewichtssätze  von 
Marken  und  Pfunden  möchten  aber  wohl  bei  allen  germa- 
nischen Stämmen  so  ziemlich  gleich  gewesen  sein,  wäh- 
rend die  Münzstücke ,  die  Pfenninge  und  wie  man  sie  sonst 
nannte,  sowie  die  Schillinge,  sehr  ungleich  gewesen  sind. 
Es  fragt  sich  auch,  ob  das  Wergeid  von  SOO,  welches 
die  Angeln  und  die  Sachsen  (die  aber  nach  grossen  Hun- 
derten gerechnet  zu  haben  scheinen)  mit  nach  England 
brachten,  nicht  dort  erst  in  800  Schillinge  verwan- 
delt, und  so  bei  einer  gewissen  nominalen  Gleichheit,  der 
materielle  Werth  sehr  verändert  worden  ist.  Man  denke 
nur  an  die  Geringfügigkeit  des  Wergeides  von  2  Silber- 
hunderten auf  Island. 


1)  Mo  helsftt  9s  In  dem  Abschnitt:  Vom  Wergeid.  Anhang  VII. 
wo  von  der  Verschiedenheit  der  Wergelder  gehandelt  wird, 
c.  2.  S.  6:  Das  Wergeid  eines  Keori  ist  266  0666?)  Thry la- 
sen ,  das  ist  nach  niercischem  Recht  200  Seh.  u  c.  3.  1 :  Eines 
Keorles  Wergeid  beträgt  nach  mercischem  Recht  200  Schill.  *- 
Wenn  es  in  den  Gesetzen  Wilhelms  c.  S.  heisst:  Das  Wergeid 
eines  Vlllanns  (es  ist  dies,  wie  nnten  noch  geneigt  werden  soll, 
die  spätere  Benennung  des  Keori)  100  Seh.  nach  mercischem  Ge- 
setz ,  und  eben  so  viel  nach  westsächsischem  Gesetz  —  so  ist 
100  hier  wohl  irrthflmlich  fOr  200  gesetzt.  Es  ergiebt  sich  die- 
ses mit  Bestimmtheit  ans  L.  Henricl  c.  70.  pr.  vgl.  mit  o.  76.  §.  2. 

2)  Ein  halbes  Lentgeld  wird  das.  §.  21.  auf  100  Seh.  geschätzt. 

3)  Canuti  Constit.  de  foresta  c.  33.  (p.  174.)  —  et  emendet  se- 
cnndum  pretium  hominis  mediocris,  quod  secnndum  legem  Weri- 
uorum  i.  e.  Churiugorom,  est  duceutoram  solidorum.  —  Die 
den  germanischen  lUchtsquellen  sonst  so  fremdartige  Form  einer 
Art  Gelehrten -Citates,  wie  sich  dergleichen  noch  mehr  in  den 
sogeuauuten  Leges  Ueurlcl  I.  änden,  hat  etwas  Auffalleudea. 
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Auffallend  ist  cs^  dass  wo  die  freien  Wergeldcr  näher 
bestimmt  werden  sollen,  meist  nur  zwei  verschiedene  Sätze 
von  800  und  1800  Schill,  angegeben,  der  in  der  Mute 
liegende  von  600  mit  Stillschweigen  übergangen  wird  ^). 
Damit  kann  zwar  jene  dreifache  Abstufung  des  Wergol- 
des,  auf  welche  mehrere  Stellen^),  so  wie  die  Namen: 
Zwölf-,  Sechs-  und  Zweihynder  zu  bestimmt  hinweisen, 
nicht  geleugnet  werden,  aber  es  scheint  eine  dreifache 
Eintheilung  des  Freienstandes,  bei  weiterer  Ausbildung  * 
der  Standesverhältnisse  erst  später  an  die  Stelle  einer 
zweifachen  getreten  zu  sein^}.  Die  altern  Gesetze  bis 
auf  Ina  kennen  nur  einen  Gegensatz  von  Eorln  (was 
wohl  die  allgemeinere  Bedeutung  eines  ausgezeichneten 
Hannes  hat)  und  der  Keorln  oder  freien  Männer  (/rf(/- 
ine^i).  Es  mag  nun  vielleicht  das  ursprüngliche  Wergcld 
eines  Eorl  von  600  auf  1800  erhöiit  worden  und  eine  Mit- 
felklasse  gebildet  und  eingeschoben  worden  ,seiu,  was 
vielleicht  dadurch  veranlasst  worden,  dass  ein  Theil  der 
Eroberer  bereits  in  der  Heimath  den  ausgezeichneten 
Männern  und  Familien  (Adelingen}  ein'6faches,  ein  an- 
derer nur  erst  ein  Sfaches  Freienwergeld  zugebilligt  hat- 
te *).    Es  fehlte  der  angelsächsichen  Sprache,  abgesehen 


1)  Anhang  VII.  Vom  WergeU.  I.  1:  Eines  Zwälfliynderioaiuies 
Were  beträgt  1200  {Schillinge;  eines  Zweihyndcrnianues  Were 
beträgt  200  8ch.  —  Das.  lU.  1:  Eines  Keorles  Wergeid  beträgt 
nach  fflercischem  Recht  200  feJch.  §.  2:  Eines  Thaues  Wergeid 
beträgt  sechü  mal  so  viel,  das  i^t  1200  Schill.  —  Vgl.  noch 
Ges.  K.  Wilhelm.*«  I.  c  8.  C^*  vori:;e  8.)]  Legg.  Henrici  c.  70. 
pr.  und  auch  c.  76.  $.  2.  Auch  hei  der  Bestimmung  des 
Wergeides  der  Dänen  in  England  wird  nur  eines  Wergeides 
von  25  Pf.  oder  1200  Schill. ,  welches  allen  Dänen  beigelegt  wird, 
und  eines  von  200  Schill,  erwähnt.  —  Dasselbe  ist  dann  auch 
fast  in  den  Stellen  der  Fall,  wo  der  Halsfang  und  die  Mann- 
busse,  deren  Grösse  sich  nach  der  des  Geldes  richtete,  ange- 
geben werden. 

2)  Iiia's  Ges.  c.  70.    Aelfreds  Ges.  c.  35.  86.  Ce.  oben  S.  356  ) 

3)  Dieses  nimmt  auch  Ijappenberg  Gesch.  von  England  B.  I. 
S.  95.  au. 

4)  Es  wilrdo  dieses  dann  mit  den  Grundsätzen  stimmen,  die  wir 
in  Deutschland  In  der  lex  Saxonum  n.  lex  Thuringorum  linden.  — 
in  den  Ge^etxcn  lliothar's  und  EadrlcV  helsst  es  c.  1:  Wenn 
jemandes  Knecht  einen  eoricundcn  Mann  erschlägt,  so  sei  die 
Busse  300  Schill,  und  der  Herr  liefere  den  Mörder  aus  u.  s.  w. 
c.  3.  Wenn  jemandes  Knecht  einen  freien  Mann  Cfrigne  man), 
erschlägt,  so  bctm^e  die  Busse  100  Schillinge  u.  s.  w.  Uier 
Jiaun  man  100  und  30O  wühl  mit  niemlichor  Sicherheit  für  ciii 
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von  der  Beaennung  Zwei  - ,  Sechs  -  und  Zwölfhynder,  die 
erst  in  Folge  jener  spätem  Eintheilung  entstanden  sind, 
und  nur  eine  specielle  Standesbeziehung  andeuten,  an 
feststehenden  Ausdriicken,  um  die  drei  Klassen  zu  unter- 
scheiden, liorly  gesiihy  fegen  stehen  dem  cewrl  alle  drei 
entgegen,  ohne  sich  selbst  als  Standesbenennungen  be- 
stimmt von  einander  unterscheiden  und  begränzen  zu  las- 
sen. Eorl  (oder  ealdtirman')  ^)  ist  die  ältere  Benennung  für 
den  ausgezeichneten  freien  Mann,  mochte  die  Auszeich- 
nung auf  Amt  odor  Grundbesitz  begründet  sind.  Da  be- 
sonders nach  der  Eroberung  bei  dem  Hervortreten  des 
Königthums  durch  das  Anschliessen  an  den  König,  durch 
das  Antrustionen-  oder  Gesithschaftsverhältniss  vorzugs- 
weise Auszeichnung  begründet  wurde,  so  wurde  nun  wohl 
eorlcundimin  und  gesiihatudman  als  ganz  gleichbedeutend 
gebraucht,    pegen^)  ist  die  Bezeichnung  eines  freien  Man- 


liall)cs  VVcrgeld  neliraen ,  niid  darnach  wärde  das  eines  Eorl  uur 
600  geweaen  sein.  Aber  diese  Be8tiiniiiuii|S  findet  sich  gerade  ia 
einem  von  Maclisen  bes^et^steu  Laudq,  wo  mau  es  aoderd  liätte 
erwarten  sollen. 

1)  Dass  Eorl  aus  ealdorman  isasaininengezogen,  hat  schon  Lap« 
peuherg  nachzuweisen  gesucht.  Gesch.  v.  England  Bd.  1.  S.  567« 
Mir  scheint  die  Sache  ohne  allen  Zweifel.  Mau  vergleiche  aber 
noch  z.  B.  Anbang  VII.  Vom  Wergeid  II.  c.  3  ^  4.  mit  Ges. 
Knat's  c.  60.,  so  wird  man  leicht  sehen,  dass  der  Eorl  dem 
Ealdorman  dort  entspricht.  —  fe^ehr  beachtenswerth  sind  aber 
in  roauüher  Beziehung  die  Staudenbezeichnungeu  in  K.  Knut's 
Const  de  foresta.  c.  1.  Qaatuor  ex  liberalioribus  bominibus,  quos 
Augli  Pe^ened  C*t.  |>egeue's).  c.  12.  li heraus  homo  i.  e.  ^gen. 
c.  3.  n.  91.  Liberalia  homo  quem  Daul  ealdormen  vocant  et  TlU- 
beralis.  c.  22.  Liber  X.  sol.  emendet,  illiberalis  dnplioiter  emen- 
det,  si  servus  sit,  caret  corio.  c.  25.  Amittat  liber  acutum  liber- 
tatis,  si  Sit  illiberalis  caroat  Übertäte,  si  servus  vita.  c.  33. 
Emendet  secundum  pretium  hominis  mediocris  —  quod  est  du- 
centorum  solidorum.  o.  34.  Emendet  sec.  p.  hominis  liberalls, 
quod  est  duodecies  solidis  centum.  —  Es  Ist  hier  nur  von  2  Klas- 
sen die  Rede;  die  erste  wird  als  bomines  liberl,  liberales,  libe- 
raliores,  j>egenes,  ealdormeu  C^m«  wie  man  Jetcht  sieht, 
hier  Kein  Amtsname  ist},  bezeichnet  und  deren  Wergeid  war 
J200  Schill.;  die  andere  bomines  illiberales,  mediocres  (auch 
villani  o.  15.)  und  ihr  Wergeid  war  200  Schill.  Es  waren  die- 
ses die  Keorle. 

2)  ^^S^u  und  |>rael  werden  einander  entgegengesetzt,  «.  B.  von 
Frieden  und  Mnndtum  c.  20.  8*  2:  mit  Recht  sagten  wir  Witan, 
dass  durch  Gottes  Gnade  ein  Unfreier  (^rael)  zu  einem  Tliegen 
und  ein  Keorl  zu  einem  Korl  wurde.  Ferner  auch  Olav.  Trygvas. 
H,  0.  162.  WG.  M.  c.  13.  |>egnsbani  ist  daselbst  der  Todtschlä- 
ger  eines  freien  Mannes.     Vgl.  Grimm's  BA.  p.  283«    j>cgogild 
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ncs,  mit  Hinblick  auf  die  denscibcu  als  solchen  auszeichuen- 
den  Eigciischafteri  y  seien  sie  politischer  oder  selbst  mora- 
lischer Natur;  gleichsam  der  freie  Mann  wie  er  sein  soll. 
Es  ist  (las  Wort  dann  aber  vorzugsweise  für  die  könig- 
lichen Dienstleute  üblich  geblieben,  so  dass  es  mit  eorl 
Qid  gesiih  gleichbedeutend  geworden.  Da  aber  die  Stan- 
des- und  Hangesvcrhältnisse ,  je  mehr  eine  Lehnshierar- 
chie sich  zu  bilden  anfing,  immer  mehr  sich  abstuften,  so 
suchte  man  sich  nun  dadurch  zu  helfen,  dass  dem  Worte 
pcgen  unterscheidende  Beiworte  hinzugefugt  wurden  ^}. 
Eorl  oder  Ealdorman  erhielt  aber  nun  noch  eine  höhere 
Bedeutung,  indem  es  für  diejenigen  Personen  gebraucht 
wurde,  die  durch  Bekleidung  der  höchsten  Aemfer  und 
durch  ausgebreiteten  Besitz  auch  über  die  höchste  Freien- 
klasse, die  Zwölfhyuder  emporgestiegen  waren.  Im  nörd- 
lichen England  werden  die  Wcrgelder  in  Folgen  der  Ab- 
stufung angegeben  3):  1)  des  Keorl  266  oder  wohl  rich- 
tiger 666Thrymsen  -  800  Sch.^);  eines  Messethanes  und 
weltlichen  Tlianes  (wohl  gleich  mit  dem  geringern  Than 
und  dem  Scchshynder}  3000  Thrymsen ;  eines  Holdes  oder 


i9t  in  Norwegen  das  Fredam,  welches  der  König  bei  einem  durch 
Wergeid  gesühnten  Todt^^chlag  jedes  freien  Mannes  erhält ,  was 
hei  den  Dänen  und  den  Angel.^achsen  nauliot  genannt  wird;  wie 
das  noch  weiter  unten  nachgewiesen  werden  koII.  Leggia  undir 
j>egn!(cap  sinn  hei»i^i  in  der  Graugans :  auf  seine  Wahrhaftiglteity 
auf  die  einem  freien  Manne  gebührende  Glaubhafliglceit  versi- 
chern. |>egnscapr  ist  Oberhaupt  Treue,  Redlichl&eit,  Wohlwol- 
len, Freigebigkeit,  Gastfreiheit;  i».  Gloss.  s.  Ntals  HO  die  Ktgen- 
schaften,  die  einem  freien  Manne  gebähreii.  Von  .^egniau:  die- 
nen, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  so  dass  •{>egn  ursprfinglicli 
der  Dienstmann  M'äre,  kann  es  schwer  lieh  herkommen;  es  moss 
etwas  Anderes  zum  Grunde  liegen,  fegnian:  treu,  ergeben  sefu  in 
Beziehung  auf  Dienstverhältnisse,  ist  wohl  erst  eine  spätere  Wort- 
bedeutung, in  der  Zeit  entstanden,  als  auch  Freie  zu  dieneu 
anfingen.  •{>egn  ist  nach  seiner  ursprfinglichen  Bedeutung  nicht 
mehr  ein  Diener,  als  Mann,  welches  später  auch  fAr  Dieust- 
roann,  Vasall  gebraucht  wurde. 

1)  Aelfr.  u.  Guthrun  c.  3.  p.  37:  ^gn  bit  laessa  maga.  —  Cnut  I. 
c.  69:  medemra  Cmediocris)  fegn.  Coustit  de'  foresta  c.  2. 
I4ess  ^egeu. 

Z^  Vom  Wergeid:   II.  c.  1  —  6.  S.  212. 

3)  Dieser  Conjectur  von  Phillips  ist  iiereits  oben  S.  335.  erwähnt 
Nimmt  man  sie  an  oder  bestätigt  sie  sich  durch  englische  Hand- 
schriften, so  findet  hier  dieselbe  Abstufung  statt,  wie  Im  übri- 
gen Ktigland.  Kine  solche  Abweichung,  wie  sich  Im  andern  Fall 
crgeljeu  würde,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
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Hochgerefen  (koniglicheii  Than  oder  Ztvölfhynder)  4000 
Thr.;  eines  Bischofs  oder  Ealdormannes  8000  Titr.  i); 
eines  Aetheling  (Mitgliedes  der  königlichen  Familie)  15000 
Thr.:  für  den  König  15000  Thr.  zum  Wergeid  den  Ver- 
wanaten  und  15000  Königsbusse  Qcyfwbof)  für  das  Königs- 
thum  dem  Volke  (^pam  leodum).  —  Pfach  mercischem 
Rechte  soll  das  eigentliche  Wergeid  des  Königs  30,000 
Skeat  oder  120  Pf.  (deren  hier  jedes  zu  60  Srhill.  ge- 
rechnet wurde)  und  die  Busse  für  das  Königthum  eben 
so  hoch  gewesen  sein.  — 

Je  mehr  übrigens  eine  vielgegliederte  Aristokratie 
sich  ausbildete  y  um  so  mehr  wurden  die  Gemeinfreien, 
welche  früher  das  eigentliche  Volk  gebildet  hatten,  herab-» 
gedrückt,  um  so  mehr  verlor  sich  die  alte  Bedeutung  der 
Freiheit.  Es  ist  bereits  oben  bemerkt  worden  (S.  66.), 
dass  das  Wort  Keorl  eine  herabwürdigende  Nebenbedeu- 
tui|g  erhielt,  da  die  Benennung  frigntan  sich  verlor  oder 
nur  für  die  höhern  Stände  beibehalten  wurde,  wie  be- 
sonders Knuts  Forstverordnung  zeigt,  wo  die  Zwölfliyn- 
der:  hominea  liberi  oder  liberales  y  die  Keorle  HlUjeriflca 
genannt  werden.  Andere  Benennungen,  die  für  den  nicht 
in  Königsdieust  und  in   Besitz   grössern   Qrundeigenthunis 

S;ekommenen  alten  Freienstand  üblich  wurden,  waren  ye-* 
urcj  gaffolgyldey  villamis.     Wie  selbst  ihre  wichtigsten 
Freiheitsrechto  verloren  gingen,  zeigt: 

Legg.  Henr.  I.  c.  29.  pr.  p.  235:    Begis  judices  sunt  Barones 
comltatus,  qui  liberas  iu  eis  terras  liabeut,  per  quos  debeiit  causae 


1)  E^  ergeben  sich  die  :staudes-  niid  Kangab^tuftiii^en ,  wie  sie 
sich  nach  und  nach  auHgebildet  haben,  noch  deutiiclier  ans  rol- 
lender Zn^aminenHtenung.  In  den  Ges.  Ina's  c.  4;>.  werden  iu 
Beatehuu;{  auf  den  Burgfriedensbruch  genannt:  Kaldorniunn,  kö- 
niglicher Than,  Gesitficondman,  Keorl.  In  Aelfreds  Ges.  c.  36. 
in  gleicher  Beziehung:  Kaldonnann,  Zwölfhynder,  Seclisbynder, 
Keorl.  In  K.  Kuut's  Ges.  c.  69.  in  Beziehung  auf  das  Uccrge- 
wette:  eorles,  cyniuges  ^genes,  medemre  -(egenes,  ccorlesi. 
Legg.  Henr.  c.  14.  p.  252:  Genies,  Thaymis  regis,  qui  ei  proxi- 
mus  OHt,  Thaynus  mediocris,  -^  bunda.  K.  Wilhelin's  Ge«.  c. 
22,  24:  cunte,  barun,  vava^isour — vilain.  Man  sieht  fibrigens, 
dass  das  Wort  medemre  mediocris,  nicht  immer  das  iu  der 
Mitte,  sondern  zuweilen  niedrig  stehende  bezeichnet.  Tha^'nus 
nediocris  ist  ein  geringer  Than;  homo  mediocris  in  der  Coust. 
de  foresta  s.  ti.  78S.  gleichbedeutend  mit  Keorl,  illiberalis  homo, 
rillanue. 
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slngalornm  alterna  perMcution«  tracUri;  villanl  vero  vel 
cocseti  vel  parditigi  vel  qai  sunt  bujtismodi  vMes  vel 
Inopefl  persouae,  uon  eint  inter  leguin  judicea  iiu- 
merandL 

Es  standen  die  Keorle  weit  tierer  als  in  Norwe^fcn 
die  Bomien  im  Gegensatz  zu  den  Odelsinännern ,  welche 
zusammen  dort  die  herrschende  Gemeinde  bildeten ,  in  de- 
ren Versammlung  ein  königlicher  Dienstmann  kaum  er- 
scheinen durfte.  Die  Keorle  bestanden  aber  offenbar  aus 
denjenigen  Freien ,  welche  entweder  ihren  eigentlichen 
Grundbesitz  gänzlich  verloren  hatten  und  zu  Hintersassen 
und  Pächtern  herabgesunken  waren ,  oder  die  nur  ein  klei- 
neres Eigen  — es  war  dieses  wohl  eine  Hyde  Lan- 
des —  welche  früher  hinreichen  mochte,  um  alle  selbst 
an  den  Grundbesitz  geknüpften  Hechte  auszuüben^),  von 
welchem  jetzt  aber  wohl  nicht  mehr  persönlicher  Kriegs- 
dienst geleistet,  sondern  nur  Heersteuer  entrichtet  wurde, 
besassen.  Der  höhere  Freienstand,  dessen  Genossen  jetzt 
allein  den  Namen  der  Freien  für  sich  in  Anspruch  nah- 
men, waren  theils  die  königlichen  Dienstmannen,  theils 
die  grössern  Grundbesitzer.  Da  Dienstmannen  und  Lehns- 
träger in  gewisse  Klassen  zerfielen,  so  hatte  man  sich 
dadurch  veranlasst  gesehen,  die  Grösse  des  freien  Eigen- 
thums  zu  bestimmen,  welches  zur  Gleichstellung  mit  einer 
dieser  Klassen  führen  sollte;  ein  Keorl,  der  5  Hyden 
Landes  erworben  hatte,  wurde  dadurch  einem  Than  gleich; 
wer  es  zu  40  Hyden  gebracht  hatte,  gehörte  den  ersten 
Standesherren  des  Reiches  an^). 


1)  ,,Hida  angUce  vocatnr  terra  unlos  aratri  colturae  ^nfficieiM  per 
annnm'*.  Uenr.  Hunt.  VI.  p.  36.  —  Kiu  WAIe,  der  kein  Land 
hatte,  sollte  ein  Wergeid  von  60,  wenn  er  eine  lialbe  Uyde 
hatte,  von  80,  wenn  er  eine  ganze  Hyde  besass  und  des  Königs 
Steuer  erbringen  konnte,  von  120  Suhill.  haben.  8.  Ina^s  Ges. 
c.  23.  $  3.  bes.  c.  32.  vgl.  mit  Anhang  Vll.  vom  Wergeid  11. 
c.  7  —  9.  Statt  h3'de  landes  steht  in  der  Parallelstelle  bywisc 
landes.  Hj'wisc  ist  aber  ein  Famiiiengut,  s.  Leo  augels.  Schrift- 
proben S.  ISl.,  wobei  weniger  an  die  Erblichkeit  des  Besitzes, 
als  daran  zn  denken,  dass  es  zur  Krhaltuug  einer  Familie  als 
hinreichend  angesehen  wurde.  Ein  Wftle,  der  ein  solches  Gruud- 
eigenthum  besass,  hatte  aber  als  Waie  nur  120  Schill.  Wer- 
geid, während  er  den  in  besserer  Lage  eich  befindenden  Zwei- 
hyndem  gleichstand. 

2)  S.  Anhang  VI.  c.  2.  und  Anhang  Vll.  IL  c.  10  —  13:  Durch 
Grundeigenthum  von  5  Hyden  wurde  der  Keorl,  wie  diese  Stel- 
len sagen:  „Thanenrechtes  wfirdig",  seine  Nachkommen  geh(ir- 
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Ich  habe  dieses  weiter  ausfüliren  zu  müssen  geglaubt, 
weil  Wcrgcld  und  Standcsverhaltnisse  immer  mehr  mit 
einander  in  Beziehung  und  Verbindung  gesetzt  wor- 
den sind  y  und  wie  ich  glaube  diese  angelsächsischen 
Slandesverhältnisse,  wie  wohl  sie  den  Grad  der  Aus- 
bildung, wie  wir  ihn  eben  kennen  gelernt  haben,  erst 
später  als  unsere  Volksrcchte  aufgezeichnet  sind  und  erhal- 
ten haben 9  doch  zur  richtigen  AufTassung  dessen,  was 
diese  darijber  enthalten,  beitragen.  Es  ist  in  Beziehung 
auf  das  Wergeid  der  Angelsachsen  noch  des  bei  ihnen 
sogenannten  Halsfanges  zu  erwähnen.  Es  war  dieses 
ein  Theil  des  Wergcldes,  welches  den  nächsten  am  mei- 
sten zur  Rache  berufenen  und  berechtigten  Verwand- 
ten, gleichsam  als  eine  Lösung  für  das  Leben  des  Todt- 
schlägers,  und  um  von  ihnen  nicht  ergriffen  und  zum 
Dinge  gebracht  zu  werden,  sondern  die  Bewilligung, 
die  That  mit  Geld  sühnen  zu  können,  zu  erhalten,  ge- 


ten    anm    gesUhcnndeiiein    Geschlecht.      Es    lässt    sich    darans 
schüesneii,  dass  »\e  2!(ech8hyMder  geworden,  oder  gedneere  Tha- 
ne;    wie  viel  Land  daxu  gehört,  um  ZwÖlfhyiider  oder  Könign- 
thaii  ISO  werdeu,  ist  nicht  angegeben.    Iiappenl)erg  sagt  a.  a.  O. 
10  Uyden;    er    hat   aber    nicht    mitgethetlt,    worauf   ^ii:h    die- 
se Annahme  gründet.      In  Uist.  Kliens.  II.  40.  heisst  es  II.  40: 
8ed  quoniam   ille  40  hidarum  terrae  dominiam  niinime  obtineret, 
licet  uobilis  esset,    inter  proccres  unmerari  non  potoit.     Unter 
Procerea  sind  hier  wohl    nicht  die  Zwölthj'nder,    sondern  die 
Korle  oder  Ealdormanner  im  spätem  Sinne,   die  Uochfreien  8U 
▼erstehen,    die  nach  nordengiischcm  Rechte  das  doppelte  Wer- 
geid eines  Zwölfliynders  hatten.    Meine  Darstellung  weicht  ilbri- 
gens  von  Lappeiibergs  Auseinanderset2ong  der  angelsächltischen 
Standes  Verhältnisse  a.  a.  O.  S.  566  iT.  insofern  ab,  als  ich  jene 
5,  40  Hyden,  die  erfordert  worden,  um  in  eine  höhere  Klasse 
anfsusteigeu,  nicht  mit  ihm  von  Land,  welches  der  König  geliehen 
liatte,  sondern  vom  Allod  verstehe.    Die  Aufnahme  in  Königsdionst, 
die  Einnahme  des  Banges,  hing  von  des  Königs  Gnade  ab)  ein 
entsprechendes  Lehn  war  in  der  Regel  damit  vert>ondeu,  datier 
auch  die  Gesithleute:  laudagendemen  genannt  wurden,  Northumb. 
Priesterges.  c.  5 L  53.60.;   aber  es  war  nicht  noth wendig.     Wer 
nicht  im  Gefolge  war,    konnte   aber  nur  durch  entsprechenden 
GrundbesiU    Anspruch    auf    dieselben   Standesvorsöge  erhalten. 
Dieses  wollten  die  Gesetze  eben  bestimmen.    Die  Richtigkeit  die- 
ser Erklärung  scheint  mir  dadurch   bestätigt  zu  werden,   dass 
auch  ein  Kaufmann,    der  drei  mal  mit  seinem   Schilf  Über   See 
gefahren  war,  einem  Than  gleichgeachtet  werden  sollte,  Anli.  VI. 
c.  6.    Also  auch  bewegliche  Habe  gewährte  zuweilen  solchen  An- 
spruch.   Die  Verschiedenheit  zwischen  Lohns-  und  Allodialtban^ 
wenn  man  es  so  nennen  will,   ist  aber  immer  mehr  verschwan- 
den; letztere  gingen  in  erstero  auf. 
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zahlt  werden  musste  i).  Es  läset  sich  mit  dem  in  Nor- 
wegen vorkommenden  Skovhanp  vergleichen  und  ist  spä- 
ter eine  Art>  nur  vor  der  übrigen  Wergeldszahlung  zu 
entrichtende  Zugabe  geworden.  Der  Halsfang  sollte  frü- 
her am  offenen  Grabe ^  d.  h.  auf  frischer  That^},  später 
innerhalb  21  Nächten  ^  nachdem  der  Todtschlag  gesche- 
hen, gegeben  werden.  Er  betrug  Vio  ^^^  Wergcldsum- 
me  ^) ,  die  dadurch  also  beim  Zweihynder  eigentlich  auf 
«SO  Schill,  stieg.  — 


c)    Bei  den    zum  rr&nklechen  Reiche  gehörenden 

Yölkern« 

Das  Wergeid  bei  den  sali  sehen  sowohl  als  ripua- 
rischen  Franken  betrug  in  der  Zeit^  als  die  uns  er- 
haltenen Recensionen  ihrer  Volksrechte  die  jetzige  Ge- 
stalt erhalten  haben,  800  Schillinge.  Das  Gesetz,  worin 
dieses  ausgesprochen,  giebt  deutlich  genug  kund,  dass 
es  zu  einer  Zeit  entstanden  ist,  wo  die  Franken  unter 
einer  Herrschaft  vereinigt  waren  und  vielfach  schon  mit 
andern  Völkern  in  Berührung  gekommen,  sie  theilweise 
schon  ihrer  Herrschaft  unterworfen  hatten^}.  Den  Maass- 
stab um  dieses  und  die  andern  in  den  andern  deutschen 
Volksrechten  vorkommenden  Wergeldcr  und  Bussen  beur- 
theilen  zu  kennen,  habe  ich  oben  zu  geben  gesucht  (s. 
S.  336.}.    Es  ist  aber,  als  von  dem  salf ränkischen  Hechte 


1)  Anhang  VII.  I.  c.  6:  „Der  HaUfang  gebührt  den  Kindern,  Brü- 
dern, Oheimen;  e«  gebührt  dieses  Geld  uiemaudera,  ausser  den, 
der  innerhalb  des  Knies  ist    Vgl.  Legg.  Heur.  c.  70.  S*  ^ 

2)  Aethelbirth  c.  22:  Wenn  jemand  einen  Mann  erschlägt,  gelte 
er  beim  offenen  Grabe  20  Schill,  und  in  40  Nächten  vergelte  er 
den  ganzen  Leudis.  —  Die  20  Schill,  sind,  wie  der  Vergleich 
der  übrigen  Stellen  seigt,  offenbar  der  Halsfang.  Vgl.  Lappen- 
berg  8.  593. 

3)  Anhang  VII.  I.  c.  5:  „Von  da  an  in  21  Nächten  gelte  man  120 
Schill,  zum  Halsfang  bei  dem  Wergeid  eines  Zwölfbynder.  Le^ig. 
Uenrici  c.  70.  g.  2:  Twelfliindi  -  halsfang  sunt  CXX.  quo  faciuut 
hodie  sol.  quinquagiuta  (nämlich  20  f.  48  auf  das  Pfund}.  S-  6* 
Cyrilsci  vei  vUlaui- halsfang  sunt  V.  marcae,  quae  fiunt  XII. 
sol.  et  VI.  den.  Dieses  sind  freilich  30  engl.  Schill.,  statt  dass 
man  20  er>varten  musste. 

4)  li.  Bai.  em.  XVIII.  1:  81  quis  homo  ingennns  francum  aut  ho- 
miuem  barbarum  occlderit,  qui  lege  Salica  vifit,  CC  solidoa 
culp.  judicetur. 
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»  Alljmijeioeii  die  R^de  war,  bercitÄ  4lartwf  hinjfex^  roson 
worden  (S.  85.1,   dass  »ich  die  Spuren  csik^s  iiUrrn  Wrr» 
£reidrs^  i«-drbes  Ito  bcir*iren  zm  bähen  schon! ,  erhuitoA 
Ltben.      W'ir  boirr5rnen  r.äinJtck   in  dem  sa loschen  Iveseiie 
ofimals  einer  Bi>sf»e  von  62'  ^  Sehiil.,  und  auar  ist  diesem 
vielfach    der    Fäü,    wo,    \^  le    die    Verc.eicl.w;.^?    ü!u:erer 
Vo!ksrech!e  u.  s.  w,  atei^t,  eine  ilaiHl!nn£  vorlas,    d:e  juil 
einem  halben  Werireld    i«    sühnen  wsr,    s.  B.  Ilsuptxer« 
Müraroluncen ,  Versuch  von  Todj^jschläirtMt  oder  aiuiorer  mit 
dem  AVergeld  zn  büssenden  Missethaten  n.  Ss  w.     Ks  ze-^t 
aber  die  «genauere  Betrachum«:  der  einzehien ,   so   \\ie  dio 
Ver«ieichunij  der  verschiedenen  Recensjonen  dos  salischeu 
Gesetzes,   dass  mehr  und  uiehr  UH)  Schillinge  jenen  iVZ^,\ 
substituin  worden,   so  dass  man  diesen  letzlern   Russsat^ 
Eoch  häufig  in  Stellen,  die  ahern  Texten  «nijehören,  ^\  ie~ 
derfindet.      Es   ist  dabei   aber  der  weJir  oder  miinior  c^n- 
pilatorische    Charakter    der    uns    eriiallenen    Uoce:istonen, 
worauf  ebenfalls  oben  aufmerksÄm  iremöclit  worden,  nioht 
ausser  Acht  zu  lassen.     Am  seiteiisten  wird  man  im  (lan- 
zen  die  Busse  von  6*2'  «  Schill,  in  der  soirt^nannten  Kmen-> 
data  antrelTen  und  aus  dein  ripuarisrheu  Ues^^tz  ist  sje  iian» 
versch\Aninden   und    fast   immer   Uk)   St  iuil.   dofur    s;osetÄt 
worden.     Da  die  hier  in  Betracht  komnier.den  Slelieu  noch 
bei   andern   Geleoeaheiten   bcriieksichtii;t    werden    nuissow, 
so   dürrte   es    hier   genfiücn,    nur  allgemeiu   darauf  hinzu- 
weisen und  die  weitere  S'ers^leicKunp:  den  liCsern  zu  «her«- 
lassen  ")•      Unlersliilzt    wird    diese    Annahme    eines  nUoru 
Wcrffcldes  auch  noch  durch  eine  fieilu  h  corrumpiilo   StoUe 


1)  Auf  den    Titel:    de   del.ilitntilms    Km    X\XI.   I.    \^i  Ucreit-«    ^''^'t^v 
hin.ic\vicsen  (S.  S:»>.     -      Mau    Tiuloi    \\\    .\Ucn  Ho«  o.^^u>mMl     J"^^^*^'* 
do'pelteii    Titel:    l'eJ>cr    Loirhei»iM»r«uhui>»s;    Viu  der  Km.  V\   "  **   ^^\ 
LVII."),    und   so   auch    in    der   L    Hip.    Cl.lV.  u.  I.XXW.).       j^    ^^^ 
wird  iimi  finden,   dass   für   die  HeiuniMma;  c<ucr  Lcirhe,    **'*      *\<j. 
beerdijit  worden,    l(X)  Si  h.  w^t  62»/,  gr.-^riÄl  worden  ist,  _^ 

neu,    welche    hei    einer    Brand-^liUuiitf   "»«t   dem  Leben  '^J^^'J***      ^<.- 
küimiien,    solllo  nach  :i!len   Ueionsioncu  ( Kmd.  ^^  \*'*^,     "^Z  %^^^.\f> 
bii-^t   werden;    nur   die   Horoklina,     wHrh«   wir    *^*''  "'*'**  ^;\a 

Rec.  bezeichnet  haben,   sct/.i  CXlX.    lO   iOO  Seh.      -     J^  ^'*     -^i^  Xl. 
gegeben,  so  dft<s  er  aber  doch  niebt  davon  gestorben  t».ma-       -  ^^.^^^ 

2.),   musste  6i'/,  uo/.ahlt   Meiden;     lOO   aber    »J«^^^^*  J^**l  *m^%-**^^^'' 


62'/,  »Chili. 
Wilda   Sirafiefht. 
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in  dem  Woirenbüttler  Text^  worin  es  heissl:  St  CHJU9 
paler  occisus  fuerii  fnedietaie(tn)  compositionis  sc.  (*o/.) 
LIL  ad  se  recollegani  ifilii').  Es  liegt  hier,  danach  sa- 
lischem  Recht  die  nächsten  Erben  die  Hälfte  des  Wer^ 
geldes  crhielteji  (S.  389f.  o6en),  die  Vermuthung  nahe, 
dass  LXIl  S.  gelesen  werden  muss. 

Ein  dreifaches  Wergeid  sollte  nach  dem  salischea 
Gesetz  für  schwere  Tödtungen  bezahlt  werden,  und  der 
Missethäter  also  durch  dessen  Erlegung  der  Friedlosigkcit 
oder  Lebensstrafe  entgehen  können.  80  z.  B.  beim  Mord, 
der  Tödtung  auf  der  Heerfarth^  wodurch  also  ein  höherer 
Frieden  gebrochen  worden  war,  der  Tödlung  in  Folge 
einer  Heimsuchung  ^).  Ein  dreifaches  Wergeid  mussle 
aber  entrichtet  werden,  wenn  ein  Ailtrustio,  ein  Graf, 
ein  Sagibaron,  auch  ohne  erschwerende  Umstände  erschla- 
gen worden  war*«^).  Dieses  höhere  Wergeid  gründete  sicli 
aber  nicht  sowohl  auf  den  höhern  Geburtsstand  dieser  Per- 
sonen, sondern  es  war  die  Folge  des  höheren  Friedens, 
welcher  ihnen  vermöge  ihrer  genaueren  Beziehung  zum 
Könige  zukam  (s.  S.  l63.),  oder  der  ihnen,  wie  den  Sa- 
gibaronen,  besonders  ertheilt  geworden  zu  sein  scheint'). 


1)  L.  Sal.  em.  XLIU.  2.  Rip.  XV.  —  L.  Sal.  LXVI.  Rip.  XLllI.  - 
L.  Sal.  XLIV. 

2)  L.  Sal.  em.  XLIU.  S*  4.  Hip.  XI.  1.  —  L.  Sal.  JLVI.  %.  1. 
Rip.  lilll.  $.  1.  —     L.  Sal.  LYI.  $.  3. 

S)  Mit  deu  Sagibaroiien  hat  juan  sich  vielfach  besehäftigt,  nm  die 
eigentliche  Bedeutung  derselben  zu  ermitteln.  Ganz  unzulässig 
ist  gewiss  die  Erklärung  von  Weiske  (Grundlage  der  frühem 
Verfassung  Deutschland'»  8.  73.),  der  meint,  es  seien  dieselben 
im  Gericht  der  Centenars  dasselbe  gewesen,  was  die  Rachim- 
bürgen  in  dem  der  Grafen,  also  Schöffen.  Woher  dann  die  Be- 
schränkung auf  3  in  jeder  Grafschaft?  Woher  das  höhere  Wer- 
geid? Ich  halte  die  Sagibaronen  fftr  eine  Art  Friedens-  oder 
Volksrichter.  Von  der  Sitte,  Streitigkeiten  durch  Schiedsspruch 
zu  verebenen,  war  oben  die  Rede  (s  S.  202.)«  Bei  den  Fran- 
ken scheint  es  üblich  gewesen  zu  sein»  dass  angesehene  Männer 
nun  Qer  Beilegung  von  Streitigkeiten  eine  Art  Geschäft  machten, 
und  wohl  beim  Ding  selbst  erklärten,  dass  sie  sich  dazu  wür- 
den bereit  finden  lassen,  daher  das:  sagibaronem  se  ponere.  Eine 
genauere  Rechtskunde  musste  bei  solchen  Leuten  vorausgesetzt 
werden,  denn  wenn  sie  auch  der  Billigkeit  bei  ihren  Entschei- 
dungen folgten,  mussten  sie  doch  auch  den  herrschenden  Rechts- 
ansichten angemessen  sein.  Dieses  Institut  scheint  nun,  als  die 
Gerichte,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  königlich  wurden, 
sich  erhalten  zu  haben.  Man  muss  annehmen:  die  Zahl  der 
Sagibaronen  wurde  beschränkt;  sie  bedurften  für  ihre  Function, 
die  kein  eigeutlichea  Amt  war,  doch  eine  gewisse  Anerkennung, 
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Daher  wurde  auch  das^  Wergeid  eines  Römers  oder  eines 
Hörigen  (hämo  regius  t\  ecclesiasiicui)  y  welches  100  Seh. 
betrug;   ebenfalls  verhältnissmässig  gesteigert  ^}. 

Im  Laufe  der  Zeit  stellte  sich  das  höhere  Wergeid 
der  Antrustionen  aber  immer  mehr  als  ein  ihnen  zukom'* 
mender  Standesvorzug  heraus;  es  wurde  ihr  Recht ^  und 
nicht  bloss  die  Folge  des  besonderu  Friedens ^  unter  wel- 
chem sie  standen;  daher  wurde  es  überall  da  verdreifacht, 
wo  sonst  eine  gleiche  Steigerung  des  Wergeides  anderer 
Personen  stattfand;  z.  B.  wenn  ein  Antrustio  ermordet, 
wenn  Heimsuchung  gegen  ihn  begangen,  wenn  er  im 
Frieden,  namentlich  auf  der  Heerfarth,  getödtet  worden 
war^}.  Gegen  die  Annahme  aber,  dass  das  Wergeid  dei^ 
Antrustionen  nachmals  bis  zu  1800  Schill,  gesteigert  wor- 
den, wie  man  aus  einer  Stelle  des  salischen  Gesetzes') 
hat  folgern  wollen  ^),  sprechen  fiberwiegende  Gründe. 
Nicht  allein,  dass  eine  solche  Erhöhung  nicht  so  ganz 
implieite  hätte  angeführt  werden  können,  eine  Menge  Stel- 
len darnach  hätten  geändert  und  berichtet  werden  müs- 
sen, sondern  vorzüglich  kommt  in  Betracht,  dass  selbst 
in  den  von  Carl  dem  Grossen  hinzugefügten  Capitularicn 
das  Wergeid  des  Bischofs  nur  900  Schillinge  war ''''}.  Der 
Bischof  wird  aber  z.  B.  in  dem  alemannischen  Gesetz  dem 
Herzog  gleichgestellt,  und  ein  Antrustio  steht  nur  mit 
dem  Presbyter,  wie  bei  den  Angelsachsen  der  weltliche 
Than  mit  dem  Messethan  auf  gleicher  Linie.  Ich  glaube 
daher  allei^dings,  dass  früher  bei  den  Saliern  der  Grund- 
satz galt,  dass  ein  Antrustio,  weil  er  schon  im  Königs- 


ufid  genossen  dafür  nan  auch  efnes  höheren  Friedeiis.  Haclien, 
die  sie  verebiiet  hatten,  sollten,  >veun  man  sich  ihrem  l^j.rtich 
unterworfen,  nicht  mehr  vor  das  Grafengericht  gebracht  werden. 
Vorausgesetzt  muss  dabei  werden,  dass  es  bestimmt  war,  wel- 
che Ajtreitigkeiten  durch  einen  solchen  Schiedsspruch  verebnet 
«werden  konnten,  so  wie  wir  ja  auch  vielfache  Bestimmungen 
finden,  welche  Sachen  vor  das  Grafengericht,  gewissermasseii 
cur  königlichen  Gerichtsbarkeit  gehörten,  und  welche  noch  mehr 
der  Yolksgerichtsbarkeit,  ohne  eigentliche  Einmischung  des  Königs 
oder  seiner  Beamten,  fiberlassen  blieben.  Das  ripoarische  Hedit 
weiss  nichts  von  dieser  altvolksthümlichen  Institution. 

X)  L.  Sal.  XLIII.  6.  7.  Bip.  XI,  3.   LIII,  2. 

2)  li.  Sal.  em.  XLlIl.  3.  XLIY.  2. 

3)  L.  Sal.  em.  LXVI.  2. 

4)  Bes.  Gaupp  Ges   d.  Thüringer  S.  171. 

5}  L.  Sal.  em.  IiVlII.  4.  XXXV 1.  9.  CapUul  ad  I.  Sa4.  803.  •.  I. 
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frieden  gestandeu,  auch  auf  der  Heerfarth  nur  mit  CM 
Schill,  vergolten  wurde,  dass  aber,  als  diese  Suiume  sein 
Standes wergeld  geworden  war,  in  dem  voigenannten  und 
ähnlichen  Fällen,  dasselbe  verdreifacht  wurde  (s.oben  S.239). 
Die  Concipienten  der  Emendata,  denen  als  Geistlichen  viel- 
leicht eine  genaue  Rechtskunde  abging,  haben  sich  hier 
wohl  zu  einer  unrichtigen  Vereinigung  der  alten  und  neuen 
Vorschrift  verleiten  lassen. 

Des  thüringischen  Wergeides  möge  hier  gleich 
nach  dem  fränkischen  erwähnt  werden ,  weil  es  ebenfalls, 
wiö  bereits  erwähnt,  zu  IMM)  Schillinge  für  die  Freien,  zu 
600  für  die  Adclinge  augegeben  wird  ^).  Ein  Verhältnisse 
welches  dann  auch  bei  der  Bussberechnung  befolgt  wur- 
de, indem  die  Busse' des  Adeling  30,  die  des  Freien  10 
Schillinge  war^).  Ist  das  Freienwergeld  derThüringer  aber 
dem  der  Keorle  in  England  gleich  gewesen,  so  muss  mau 
annehmen,  dass  ursprunglich  die  Anglen  und  Wariner  eben- 
falls nach  Schillingen,  deren  48  auf  das  Pfund  gingen,  ge- 
rechnet und  darin  ihre  Bussen  bestimmt  haben,  die  aber 
bei  der  Aufzeichnung  unter  Karl  den  Grossen  in  fränki- 
sche Schillinge  verwandelt  sein  dürften.  Zwei  Stellen 
des  thüringischen  Gesetzes,  die  hier  noch  in  Betracht 
kommen,  haben  die  Erklärer  beschäftigt.  In  der  einen 
(Tit.  IX) ,  wo  von  der  Tödtung  eines  Freigelassenen  die 
Hede  ist,  wird  80  Schill,  als  die  Hälfte  eiues  Freieuwer- 
gelds  bezeichnet;  in  der  andern  (X.  4.)  wird  gesagt,  dass 
ein  unmannbares  Mädchen  (/öenimn  non  pariens)^  wenn 
sie  getödtet  worden,  mit  zweimal  86^  s  Schill.,  während 
der  Zeit  der  Gebährfähigkeit  aber  mit  dreifachem  Wer- 
geide oder  600  Schill,  vergolten  werden  sollte.  —  In 
beiden  Stellen  hat  mau  die  Hindeutuug  auf  ein  älteres 
Wergeld  von  160  finden  wollen  *).  So  wenig  sich  hier 
etwas  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt,  so  möchte  ich  glau- 
ben, dass  die  erste  Stelle  etwa  aus  dem  alamaunischen 
oder  baierischen  Recht  in  das  thüringische  gekommen  sei, 
bei  der  zweiten  möchte  ich  aber  Gaupp's  Conjectur,  der 
66«/8  statt  86«/s  lesen  will ,  für  begründet  halten ,  und 
ohne    dass    ich    seinen    weitern    Folgerungen    beistimmen 


1)  li.  Angl.  et  Wer.  I.  1    2. 

2)  a.  B.  L.  Au^l.  et  Wer.  11.  III.  IV.  8.  oben  S.  35S. 

8)  8.  Grimm' 9  RA.  8  406.  v^l.  mit  8.  2S9.  u.  be«.  Gaapp  da« 
alte  Hecht  der  Thnriij«cr,  der  «ich  (8.377.  vgl.  mit  248.  u.  285; 
S79.  V4(l.  mit  254  )  mit  boiOcii  ^teUeil  ansfährlich  tieachaftigt  hat. 
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kann,  als  die  nahe  liegendste  Erklärung  annehmen,  daas 
die  'Thüringer  einem  jungen  unmannbaren  Mädchen  nur 
*73  ihres  vollen  Wergeides  beigelegt  hatten. 

im  alamannischeu  und  bairi sehen  Volksrecht  ist 
das  Worgeld,  wenn  ein  freier  Mann  einen  Freien  lödtet, 
auf  160,  oder  wie  es  dort  angegeben  wird,  zweimal  80 
Schillinge  bestimmt  1).  Man  hat  daraus  schliessen  wollen, 
dass  es  früher  nur  80  Schillinge  gewesen  und  später  ver- 
doppelt worden  sei.  Es  ist  dieses  wohl  möglich^)  und  maa 
könnte  noch  weiter  gehen  und  annehmen,  dass  der  so 
oft  vorkommende  Busssatz  von  40  Schill,  ein  altes  Wer-« 
geld  gewesen  sei.  Möglich  ist  es  auch ,  dass  die  einen  80 
Schill,  früher  die  Erben*,  die  andere  die  Geschlechts« 
bussc  gewesen  sind.  In  beiden  Volksrechten  ist  übrigens 
der  Grundsatz  angenomnien^  dass  die  Frauen  zweifach  wie 
Männer  vergolten  werden  sollten.  Andere  Abweichungen^ 
und  eine  Berücksichtigung  der  Standesverschiedenheit  bei 
der  Wergeidsbestimmung  kommen  im  baierischen  Rechte 
weiter  nicht  vor,  ausser  dass  ö,  wahrscheinlich  ehema- 
ligen Häuptlingsfamilien,  eine  höhere  Ehre  und  daher  dop- 
pelte Busse  und  doppeltes  Wergeid  (duplnm  honorem  ei 
dup/am  compositionem)  beigelegt  war,  währefid,  was  den 
MitgUedern  der  herzoglichen  Familie  der  Agilolfinger  ge- 
schah, vierfach^  was  dem  Herzoge  selbst,  sechsfach  ver^ 
gölten  werden  sollte,  so  dass  ihre  Wergelder  240,  480, 
960  Schillinge  waren'}-  ^^^  baierischo  Recht  deutet  auch 
auf  verschiedene.  Klassen  von  Freien  hin,  no&i/e«^),  die 
über  den  Gemeinfreien  standen^  und  minores y  minor  po^ 
pu/u«^},  die  armem,  kleinern  Leute;  allein  es  hatte  die-» 
^es  weiter  auf  die  Bestimmung  von  Wergeid  und  Busseo 


1)  h.  Alam.  LXVIII.  L.  Bajnv.  111.  2.  f. 

2)  Darauf«,  dass  eioe  Zahl  al»  eine  Yerdoppelang  einer  andern  ia 
den  Gesetzen  bezeichnet  wird,  Iftsst  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit Rch Hessen,  dass  sie  auf  diese  Weise  durch  Verdoppelung 
entstanden  ist.  So  z,  B.  findet  sich  in  lex  Rip.  mehrere  Male 
bis  IX.  Q.  bis  XVlII.  Der  Busssatz  von  XXXVI.  ist  aher  aas 
XXXV. ,  wie  oben  S.  362.  gezeigt  worden ,  entstanden. 

3)  L.  Bajuv.  11.  2a  §.1  —  5. 

4)  Decreta  Tassilonis  c.  5:  nohtles,  liberi,  servi.  c.  6.  12:  de  no- 
bili  genere.  c.  8:  nobilibus  inter  Bajnarios,  Es  sind  damit  wohl 
nicht  bloss  jene  5  Geschlechter  gemeint. 

5)'[i.  Bajuv.  II.  3.  §.3:  Minor  populus,  qui  eom  secuti  sunt  et  li- 
foeri  sunt.  ^  II.  4.  §.4:  De  miuoribos  antem  homioibns.  YI.  1. 
§.  3 :  (91  minores  pertouae,  «ai^eaat  Übertäte. 
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keinen  Einfluss.  Wenn  gleich  in  strarrechtlicber  Hinsieht 
fliese  Unterscheidung  nicht  oline  Bedeutung  war,  indem 
diese  kleinen-  Leute,  well  sie  die  grössere  Bräche  nicht 
erbringen  konnten,  an  ihrer  Freiheit  und  ihrem  Leben,  wiß 
jene  Bestimmungen  zeigen,  statt  dessen  bestraft  wurden. 
Anders  bei  den  Alaraanneu.  160  war  hier  nur  noch 
das  Wergeid  der  Gemeinfreien,  die  zwar  schon  als  mi" 
iiüfled't  bezeichnet  werden,  aber  doch  noch  das  eigentli- 
che Volk  bilden,  diejenige  Klasse,  welche  man  bei  den 
Kechtsbestimmungen  zunächst  vor  Augen  hatte.  40  Schill, 
mehr,  also  200,  wurden  fi'ir  die  Tödtung  eines  höheren 
Alamanncn,  medius  oder  medianuSj  weil  er  zwischen  zwei 
Klassen  in  der  Mitte  stand,  gezahlt,  und  240  für  die, 
welche  zu  den  ausgezeichneten  ihres  Volkes  gehörten, 
die  primi ,  meUorissinn  *).  Es  waren  dieses  wohl  dieje- 
nigen, welche  im  Besitz  der  Ehrenämter,  eines  bedeuten- 
den politischen  Einflusses  waren,  während  die  mediiwobX 
den  nordischen  Odalsmännern  oder  Adelbonden  näher  ge- 
slatiden  haben  mögen,  indem  die  mehr  hervortretende  Un- 
gleichheit des  Besitzes  nun  auch  ihre  politische  Wirksam- 
keit zu  äussern  anfing.  Die  Verschiedenheit  des  Wer- 
gcldcs  der  verschiedenen  Standesklassen  ist  geringer,  als 
sie  sonst  zu  sein  pilegt,  dagegen  findet  sich  einmal  eine  ^ 
Stelle,  worin  dem  bessern  Alamannen  eine  doppelte  Busse 
w4e  dem  Gemeinfreien  beigelegt  und  die  der  Ilöchstfreien 
wieder  in '  gleichem  Verhältniss  gesteigert  wird  *).  Ich 
glaube  darin  und  in  ähnlichen  Wahrnehmungen  solcher 
Inconsequenzen  einen  Beweis  zu  finden,  wie  sich  die 
Wergeidsätze  unabhängig  von  den  eigentlichen  Bussen 
und  zum  Theil  erst  später  gebildet  haben.  Uebrigens  fin- 
det sich  im  alamannischen  Rechte  schon  für  schwere  Frie- 
densbrüche, namentlich  für  den  Mord  ein  neunfaches  Wer- 


1)  Capit  add.  ad  1.  Alam.  c.  22:  Si  bare  fncrit  de  miiiofledis  sei- 
vat  (weregildum)  solidos  centuin  sexaginta  C^eptuagiiita  ist  offen- 
bar ein  Felller).  6ii  medianus  Alainannos  fuerit,  duceotos  sei.  sol- 
vat.  Si  primns  Alamannns  dacentos  qaadraginta  solidos  compo- 
nat.  L.  Alam.  LXVIII.  4:  Mediiis  Alamanuus  si  occisus  fuerit, 
ducentis  solidis  solvat  eum  parentibns,  qui  enm  occiderit. 

2)  Capit.  add.  ad  Leg.  Alam.  c.  39:  CSi  aUerius  infanc  minofledia 
fecerit  tres  soirdos  compouat.  Si  medianus  —  sex  so).  Si  me- 
liorissimus  daodecim  sol.  componat  Ich  liabe  hier  nach  der  Ver- 
besserung von  V.  Savigny  infanc  fecerit  statt  infans  fuerit  auf- 
genommen.—  Die  EiiiÜieilung  wird,  wie  es  auch  schon  im  an- 
gclsacbsi5cheia  Recht  der  FaU  ist,  auch  auf  die  Pferde  ftbertra- 
gen ;  c.  43 :  equa  —  cqua  mediana  —  eqna  mellorisaima. 
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geld  angesetzt;  so  wie  auch  der  Diebstahl  mit  neunfachem 
Werih  des  Gtestohlenen  gebusst  M*erden  sollte.  Ich  glau- 
be, dass  dieses  dadurch  entstanden,  dass  man  den  drei- 
fachen Satz  noch  einmal  später  verdreifacht  hat^  und  dass 
diese  Verneunfachung,  welcher  man  in  verschiedenen 
Volksrechleu  begegnet,  der  carolingischen  Zeit  ange- 
hört. —  Eine  Eigenthümlichkeit,  wofür  ich  etwas  Ent- 
sprechendes oder  Aehnliches  in  keinem  andern  germani- 
schen Hechte  gefunden  habe,  ist,  dass  ein  höheres  Wer- 
gcld;  nämlich  200  Schill,  st.  160  gezahlt  werden  sollte, 
wenn  der  Getödtcte  keinen  bussberechtigten  Verwandten 
hipterliess  >}. 

Diis  burgundische  Recht  dürfte  hier  zunächst  er- 
wähnt werden,  weil  sich  in  demselben  eine  ganz  ähnliche 
Ständegliederung  und  ein  dreifaches  Freienwergeld  wie- 
derfindet. 

L.  Burg.  II.  2.  —  si  öptiroatdin  iiobilem  occtderit  iu  medieta- 
tem  pretii  CL  sol.  Si  alhiuern  in  poiiulo  nostro  luediocrem  C,  yro 
niiuore  persoua  LXXV  sol.  praecipimiiä  numerare. 

Hieraus  ergiebt  sich  also  ein  Wergeid  von  300^  200, 
150  Schillingön.  Dass  die  mhwres  nicht  mit  den  Liten, 
deren  andere ,Volks^csetze  erwähnen,  und  die  immer  mit 
den  Freigelassenen  auf  gleicher  Linie  standen,  identificirt 
werden  dürfen,  glaube  ich  an  einem  andern  Orte*-^}  zur 
Genüge  erwiesen  zu  haben.  Das  burgundische  Gesetz 
unterscheidet  den  minor  auch  ausdrücklich  von  dem  Frei- 
gelassenen in  einer  für  die  Ständegliederung  und  Bussver- 
hältnisse nicht  unwichtigen  Bestimmung  (tit.  26).  Die 
minores  waren  das  eigentliche  Volk,  die  Masse  des  Ge- 
meinfreien, ihr  Wergeid  daher  dasjenige,  welches  immer 
als  das  regelmässige  vorausgesetzt  wird,  wo  auf  eine 
Standesverschiedenheit  keine  Rücksicht  genommen  ist. 
Es  ergiebt  sich  dieses  nicht  nur  aus  einer  Entscheidung, 
die  man  gar  keinen  Grund  hat  auf  einen  Unfreien  zu  be- 


\ 


/ 


13  li.  Alam.  LXVIII.  2.  vgl.  auch  XLVl.  2.  —  Einige  Mal  steht 
400,  wo  man  nur  3G0  oder  ein  doppeltes  alaman.  Wergeid  hätte 
erwarten  sollen;  so  XLVII.  2.  LI.  1.  LH.  LIV.  Sollte  diene« 
eine  Folge  des  Eindringens  des  fränkischen  Wergeides  sein?  Es 
kommt  dieses  in  dem  Theil  der  Rechtssammlung  vor«  die  dem 
alamanuischen  Yolksrecbt  in  seiner  ersten  Gestalt  uielit  moohto 
angehört  haben  C.  oben  S.  91). 

%)  S.  meine  S.  96.  angef.  Auneige. 
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ziehen  (th.  56),  sondern  vorzugsweise  daraus,  dass  wäh- 
rend  in  einem  Falle  bestimmt  wird ,  es  solle  ^lo  des  Wer- 
geids als  Busse  bezahlt  werden,  in  einer  Wiederholung 
dieser  Bestimmung.  15  ScliilL  als  Busse  gesetzt  wird'}. 

Wie  bei  den  Burgundern^  war  das  regelmässige  Wer- 
fi:eld  bei  den  Lon gebärden  150  Schill/-^),  und  stieg  auf 
200  und  äOO  Schillinge.  £s  crgiebt  .sich  dieses  aus  einer 
Verordnung  Luitprands,  die,  wie  ich  glaube,  häufig  nicht 
gehörig  aufgcfasst  worden  ist. 

L.  Luitpr.  c.  G2:  Gonsaettido  enim  est,  ut  pro  miiifma  perso- 
na, quae  exercitali»  homo  invenitnr  esse,  CL  sol.  compouantur, 
pro  eo,  qui  primus  est,  CCC  sol.  -  De '  gasindiis  vero  nofltris  vo- 
luinus,  ut  quicutiqnc  ex  miiiimis  occisus  fuerit  in  tali  ordine,  pro 
eo,  qnod  nobis  deservire  videtur,  CG  sol.  fiat  compositas,  majores 
▼ero  fiecuiidum  qualis  persona  fuerit,  nt  in  nosCra  consfderatione  vel 
succe^sortini  nostroruni  debeat  permanere,  quomodo  usque  ad  solidos 
ipsa  debeat  ascendere  conpositio. 

Es  wird  in  dem  Eingang  des  Gesetzes  ^  wodurch  das 
Wcrgeld  der  Gesithleute  näher  festgestellt  werden  sollte^ 
das  der  Freien,  wie  es  bei  den  Longobarden  herkömm- 
lich war,  angegeben.  Es  betrug  nämlich  dasselbe  für  je- 
den, auch  den  geringsten  Volks-  und  Ileergenossen  (je- 
den Arimann)  150  Schillinge,  das  Doppelte  aber  für  die 
Hochfreien  (^Prhnf,  Opümutes'),  d.  h.  die  durch  *  Geburt^ 
politische  Stellung,  Grundbesitz  ausgezeichneten  Männer 
und  deren  ITamiiicn.  Es  wird  durch  diese  Angabe  eine 
Liicke  in  der  Rechtssammlung  Königs  Hotharis  ergänzt, 
indem  darin  das  Wergeid  niemals  ausdrücklich  angegeben 
wird,  wiewohl  sich  «in  derselben  Bestimmungen  finden, 
aus  welchen  man*  bei  richtigem  Verständuiss  die  Grösse 
desselben  allerdings  einigermaassen  hätte  entnehmen  kön-^ 
nen.^  Es  wird  nämlich  gesagt,  dass,  w:enn  eine  Frau  ge- 
tödtet  worden,  eine  Bu^se  von  1200  Schillingen  entrich- 
tet w^erden  sollte^).  Fälschlich  hat  man  diese  Summe 
für  das  Wergeid  gehalten  und  nun  behauptet,  Luitprand 
habe  in  jener  oben  mitgetheilten  Verordnung  dieses  hohe 


13  L.  Burg.  XLVIII.  vgl.  mit  Addii.   1.  ad  L.  Burg.  6. 

2}  Cod.  Caveusis:   Guidrigeld  CL  sol.    8.  Grimms  RA.  8.662. 

3}  L.  Hotharis  c.  202 :  Si  qnis  puellam  aut  muHerem  liberam  per 
qnamlibet  occasionem  occtderit,  compoiiat  solidos  MCC  uicdieta- 
tem  pareiitibns  ejus,  ad  quos  mundinin  de  ea  pertinei  et  roe- 
dietatem  Regi^etc.    Cf,  L.  Hotharis  c.  200. 
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Wergeid  ermässigen  wollen.  Dass  der  ganze  Inhalt  des 
Gesetzes  einer  solchen  Annahme  widerstreitet,  bedarf  kei- 
■er  Auseinandersetzung.  Man  würde  zu  jener  Deutung 
auch  nicht  gekommen  sein,  wenn  man  beachtet  hätte, 
dass  900  Schillinge  die  Busse  waren,  womit  bei  den  Lon<*- 
gebärden  (gleichwie  bei  den  Dänen  mit  zweimal  40  Mk.) 
schwere  Friedensbrüche  gesühnt  werden  mussten.  Es 
wurden  diese  900  SclüHinge  aber,  wie  alle  Bussen  im 
lotigobardischen  Rechte,  zwischen  den  Betheiligten  und 
dem  Könige  gleich  getheilt  >).  Auch  für  den  Bruch  des 
besondern  Friedens,  den  die  Frauen  genossen,  mussten 
900  Schillinge  bezahlt  werden  3} ,  z.  B.  selbst  für  schwere 
Beleidigungen  derselben  ohne  eigentlich  nachtheilige  Fol-* 
gen,  ohne  Schaden  an  Leib  und  Leben  3).  Diese  900 
Schillinge  sind  also  von  jenen  1800  in  Abzug  zu  bringen. 
Wenn  über  diese  Erklärung  noch  ein  Zweifel  sein  könn- 
te, so  dürfte  er  durch  die  Ervi^gung  folgender  Bestim- 
mung ganz  gehoben  werden. 

« 

L.  Rotbarts  c.  381.  8i  mulier  libera  in  scandaUim  concnrro* 
rit,  abi  viri  litiisarit,  si  plaga»,  feritas  facta»  babuerft  ant  fornitau 
impincta  aat  occisa  faerit,  appretietarsecaudum  iiobilita- 
tem  saaoi,  et  sie  componatnr,  taiiquam  si  in  fratrem 
ipaiiismurieris  per'petratum  fuisset;  nam  aUa  culpa  pro 
injuria  üua,  nnde  BCCCC  solidi  jiidicantnr  uon  requira- 
tur,  eo  qpod  ipaa  ad  litem  cucurrit,  quod  inhouestum  est  mulie- 
ribus  facere. 

Aus  dieser  Stelle  ergiebt  sich  auch,  dass  das  Wer- 
geld  der  longobardischen  Frauen,  sowie  der  Famihe,  zu 
der  sie  gehörte,  ein  verscliiedenes  (d.  i.  150  oder  300 
Schillinge ,  wie  wir  durch  Luitprand  erfahren}  sein  konnte, 
während  in  dem  eigentlichen  Gesetz  über  die  Frauentöd- 
tung  300  gleichsam  als  das  regelmässige  Wergeid  vor- 
ausgesetzt zu  werden  scheinen.  Es  möchte  dieses  dahin 
zu  erklären  sein:   dass  in  dem  Gesetz  Luitprands  nur  das 


1)  Vgl.  L.  Rotbaris  c.  5.  8.  13.  14.  15.  18.  19.  253.  284.  372. 374.  etc. 
Man  siebt  darans:  900  Schill,  mussten  auch  für  üingfriedeiis-  u. 
Königsfrledeusbrucb  bezahlt  werden.  Mie  waren  die  Mordbus<«e, 
die  noch  zum  Wergeide  hinzukam,  wie  bei  den  Sachsen  neun- 
faches Wergeid  in  solchem  Falle  statt  des  einfachen  gegeben 
weid'en  musitte. 

2)  Daher  z.  B.  für  Nothzncbt  u.  Pranenraub ;  s.  L.  Rotharis  c.  186. 
187.  191. 

3)  z,  B,  |j.  Rotharis  c.  26:  2Si  quis  mulieri  liberae  aut  paellae  in 
via  sc  auteposuGrit  aut  aiiquam  iujuriam  iutulorit  etc. 
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eigcntlicho  Wergeid ^  d.  h.  was  die  Venvandleii  erhielten, 
angegeben  ist;  da  aber  bei  den  Longobardeii  die  Brüche 
der  Busse  immer  gleichstanden,  so  waren  schon  bei  der 
nicht  ausgezeichneten  Tödtung  eines  Longobarden,  dessen 
Wcrgeld  150  SchHlinge  betrug,  300  Schillinge  zu  bezah- 
len. Es  ist  in  jenem  Gesetze  ja  auch  gesagt,  dass  die 
1^0,  d.  i.  die  Busse  für  den  Frauenfrieden  u.  s.  w.,  zu 
gleichen  Theilen  den  Erben  der  Frau  und  dem  König  zu- 
fallen solllen  ^).  —  Die  Gesindschaft  gab  aber  ursprüng- 
lich kein  Recht  auf  ein  höheres  Wergeid,  sondern  nach 
den  Gesetzen  Hotharis  wurde  jeder,  der  in  einem  solchen 
Verhältnisse  zum  Könige  stand,  wohin  auch  namentlich 
die  gehörten,  welche  ein  von  ihm  übertragenes  Amt  be- 
kleideten, selbst  wenn  sie  von  unfreier  Herkunft  waren 
(man  erinnere  sich  nur,  dass  ja  auch  bei  den  Franken 
pueri  Regis  Grafen  waren) ^  als  ein  freier  Mann,  wenn 
er  getödtet  war,  vergolten,  dem  Könige  aber  ausser- 
dem (also  auch  ausser  dem  gewöhnlichen  Friedensgeldo) 
noch  eine  besondere  Busse  entrichtet,  weil  eine  solche 
Tödtung  als  eine  persönliche  Beleidigung  des  Königs  oder 
Dienstherrn  angesehen  wurde  ^).  Es  stimmt  dieses  na- 
mentlich ganz  mit  dem  schwedischen  Rechte  überein ;  die 
60  Schilhnge^  deren  das  longobardische  Recht  hier  er- 
wähnt, würden  dort  des  Königs  Thokka  genannt  ^worden 
sein  (s.  S.  351).  Luitprand  hat  nun  keineswegs  das  Wer- 
geid -überhaupt  herabgesetzt,  er  hat  vielmehr  das  der 
Freien  in  alter  Weise  bestehen  lassen,  aßer  bestimmt, 
dass  jeder  Gesithmann  ein  Wergeid  von  200  Schillingen 
haben,  aber  dasselbe  nie  mehr  als  300  betragen,  oder  hö- 
her steigen  sollte,  als  das  eines  hochfreien  aber  unabhän- 
gigen Longobardeu  ^). 


1)  Auch  ergiebt  sich  aus  der  nähern  Vcrgleichung  von  L.  Rotharis 
c.  202  mit  c.  14,  dai^s  der  Todtschlag,  ohne  »ouat  erschwerende 
Umstände  an  einer  Frau  begangen,  wie  der  Mord  eines  3Iannes 
gebusst  werden  mimste. 

2)  L.  Rotharis  c.  377:  St  quis  Scaldasiam  ant  actorem  Regis  oc- 
ciderit,  ntilitatem  Regis  racientem,  appretiatur  pro  Jibero  ho- 
niine  sicut  in  edicto  legitur,  et  pareutibus  componatnr:  excepto 
quod  in  curte  Regis,  qui  eum  occiderit,  componat  solidos  liXXX 
etc.  —  Auch  bei  den  Burgundern  wurde  einem  actor  Regiae 
domus  ein  Wergeid  eines  minor,  150  8ch. ,  beigelogt,  während 
ein  actor  privatorum  nur  100  Seh.  hatte.  Man  sieht,  es  waren 
Unfreie. 

S)  Vgl.  auch  Leo  Gesch.  v.  Italien  Bd.  1.  S.  119. 
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Es  fiind  g^owissermaassoD  drei  Gruppen  von  Volks- 
rechten in  Beziehung  auf  das  Wergeid  bisher  hervorge- 
treten; die  fränkischen  und  das  thüringische  Recht,  wo 
800  Schill.  9  das  alamannische  und  baierische,  wo  160, 
das  burgundische  und  longobardische,  wo  150  Schill,  des 
eigentlich  Freien  Wergeid  waren.  Das  Recht  der  West- 
gothen  hat  dieser  letztern  ursprunglich  angehört.  Der 
Umfang  des  in  seiner  Fassung  weitschweifigen  Gesetzes, 
die  Ansicht,  dass  das  Wergeid  bei  den  Westgothen  durch 
Strafen  verdrängt  worden  sei,  hat  über  diesen  Gegenstand 
etwas  leicht  hinweggehen  lassen.  Wo  er  berührt  worden, 
ist '}  besonders  eine  Stelle  berücksichtigt  worden ,  die  von 
der  Tödtung  von  Menschen  durch  Thiere  handelt.  Es 
heisst  darin: 

L.  Wisig.  Vni,  4, 16.  Ita  nt  si  iugnlaverit  aliqnem  ipse  qua- 
drupes  houestum  D  nolidi  componatitnr.  De  ingeiiuis  personis 
in  annU  vigiiiti  CCC  soiidi  componaiitnr,  et  ab  hoc  nsque  ad  eum, 
qai  anuos  L  babuerit,  unain  compositiODem  jubeinus  stare. 

Es  wird  dann  weiter  bestimmt,  wie  das  Wergeid  in 
gewissen  Abstufungen ,  wenn  der  Erschlagene  entweder  äl- 
ter oder  jünger  als  20  Jahre  war,  sich  vermindern  sollte.  Es 
ist  dieses  eine,  wenn  auch  den  germanischen  Ansichten  nicht 
ganz  fremde,  aber  in  dieser  Weise  doch  den  Westgothen 
eigenthümliche  Bestimmung ,  die  vielleicht  erst  jenem  Ge- 
setz ihren  Ursprung  verdankt  -^  In  einigen  andern  fast 
ganz  übersehenen  Stellen  sind,  ohne  dass  zwischen  hO'" 
nesiior  und  higenmis  weiter  unterschieden  wird,  500  Seh. 
als  das  gewöhnliche  Freien -Wergeid  angenommen.  So 
soll  ein  Menschenräuber,  wenn  die  Verwandten  sich  zur 
Annahme  des  Wergeides  verstehen  wollen,  500  Schill, 
zahlen  ^} ;  in  einer  andern  Stelle  werden  850  Schill,  ohne 
Weiteres  ein  halbes  Wergeid  genannt').  Die  honestioreä 
können  daher  nicht  wohl  Genossen  eines  eigentlichen  be- 
vorrechteten Standes  gewesen  sein;  wir  müssen  uns  dar- 
unter die  Freien  denken,  welche  nicht  den  wferioreSy  hU" 
minores  persojtae  beizuzählen  .waren  ^).     Es  waren  dieses  . 


1)  Bes.  voo  Grimm  RA.  p. 406a. 661.  Danu  von  Lembke  Gesch. 
▼.  Span.  Bd.  1.  S.  227.  Ganpp  a.  a.  O.  8.  174.  —  xark  lässt 
sich  aaf  den  Inhalt  des  Gesetzes  gar  nicht  ein. 

2)  Wisig.  VII.  3.  3. 

3)  Wisig.  VI,  5.  14  in  f.  —  ,,medtetatem  homicidii,  hoc  est  CCL 
solides." 

4)  Wisig.  VIII,  3.  14:    ßi  quis  expelienti .. de  frugibu«  pecora  ex- 
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besonders  die   grösseren   Grund-   oder  Hofsbcsitzer,    die 
Oftrdinge^  sowie  auch  die  königlichen  Beamten  '}. 

Da  nun  nicht  in  einer,  sondern  in  mehreren  Stel- 
len 500  Schill,  als  das  gewöhnliche  Wergeid  vorkommen, 
80  kann  man  Grimm  nicht  beistimmen,  der,  indem  er 
nur  eine  dieser  Stellen  vor  Augen  hat,  meint,  500  und 
und  250  seien  daselbst  blosse  Schreibfehler  für  300  und 
150^).  Handschriften  stehen  aber  Grimm  zur  Seite,  und 
ich  glaube,  dass  der  Sache  allerdings  etwas  Richtiges  zu 
Grunde  liege:  nämlich  dass  das  Wergeid  von  500  und 
300  Schill,  ein  neues  sei,  welches  an  die  Stelle  von  300 
und  150  ^  getreten  ist;  manche  Handschriften  enthalten 
noch  dieses  an  einzelnen  Stellen,  die  man  aber  mehr  mit 
'der  neuen  Aenderung  in  Uebereinstimmung  brachte.  Da- 
neben, glaube  ich,  hat  noch  eine  andere  Veränderung 
stattgefunden:  man  hatte  früher  in  dem  Gesetz  das  ge- 
ringere Wergeid  von  150  zu  Grunde  gelegt,  wie  bei  qen 
Burgundern,  wie  160  bei  den  Alamannen  und  Baiern ,  später 
das  von  5(K),  weil  die  mferiores  immer  tiefer  herabgesunken, 
aufhörten  den  Kern  des  Volkes  zu  bilden.  Die  Vennjii- 
Ihung,  dass  150  das  ältere  regelmässige  Wergeid  gewe- 
sen, wird  aber  durch  folgende  Combination  wahrschein- 
lich gemacht.  In  einer  Steife  wird  ein  Pfund  Clold  als 
dritter  Theil  des  Wergeides  angegeben  '} ,  und  ein  Pfund 


ais(*ertt,  si  lionei^tior  est  forte  persona,  det  sol.  V  et  dnplitm 
dampnam,  qnod  fnerit  aestimatum,  cogatur  exsolvere.  i^i  certe 
liuniilioris  loci  persoua,  et  non  habuerit  uude  compoiiat, 
L  fla^ella  ftuscipiat,  et  duplom  damptiqm  exsolvere  coropeUatur. 
Achiilich  dann:  VIII,  3  6:  —  maioris  loci  persona  —  danunm 
8olvat  —  et  praeterea  decem  solidos  reddat  ^  8t  vero  lioc  in- 
ferior persona  fecerit,  solvat  damnnm  —  et  I«  flagella  pu- 
blice Buscipiat.  YIII,  3.  10:  Et  si  major  persona  est  — 
Certe  si  inferior  est  forte  persona  et  daninum  ex  integre  reddat, 
et  com  Positionen!  ex  medietate  restitnat,  atque  quadraginta  fla- 
gella  pablice  extensus  accipiat. 

1)  Res.  Wisig.  IX  ^  2  9:  Si  majoris  loci  persona  faerit  i.  e.  Dux, 
conies  sive  etiam  Oardingus.  Vgl.  Asch ba eh  Gesch.  d.  West- 
gotheu  8.  203.  JLembke  C^esch.  von  Spanien  I.  178.  Dass  die 
Gardinge  nicht  sowohl  Hofbeamte ,  als  Hofbesitzer,  die  meist 
Biutersassen  hatten,  waren,  scheint  auch  dadurch  bestätigt  su 
werden,  dass  als  Haupttheil  der  Strafe  erscheint,  wenn  sie 
nicht  jEum  Heerbann  erschienen:  „a  bonis  propriis  ex  toto  prl- 
varl." 

2)  Orimin  RA.  p.  661. 

3)  Wisig.  Tl,  5.  5.  —  qnia  percnssor  percutere  nee  occidere  volnit, 
libravi  tantum  auri  parentibus  persoWat  occisi.     sijnUitar  et 
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Qold  muss  in  den  Zeilen^  in  welche  dieser  Artikel  ge- 
hört^ wenigstens  50  Schillinge  ausgemacht  haben.  Die- 
ses folgt  aber  daraus,  dass  1)  für  casuellc  Tödtung  in 
ein  und  demselben  Titel  bald  ein  Pfund  Qold  bald  50  8ch« 
gesetzt  sind  >),  V)  für  das  Unbrauchbarmachen  von  Güed- 
maassen,  deren  Vernichtung  oder  Abtrennung  mit  100 
Schill,  gebüsst  wird,  eine  Busse  von  einem  Pfund  Gold 
gesetzt  ist^);  es  ist  aber  ein  ziemlich  allgemeiner  Grund- 
satz der  germanischen  Rechte,  dass  das  Unbrauchbanna- 
chen  mit  der  Hälfte  der  Verstümmelungsbusse  gesühnt 
werden  muss.  Es  steht  dieses  freilich  nicht  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  einer  Notiz  über  die  Münzverhällnisse ,  die 
sich  in  zwei  der  bisher  benutzten  Handschriften  des  west« 
gothischen  Gesetzes  findet,  worin  das  Pfund  Gold  auf' 
72  Schill,  angegeben  ist,  allein  jene  Stelle  ist  eine  An- 
gabe rein  römischer  Münz  Verhältnisse,  und  man  sieht, 
<iass  die  Westgothen  noch  eine  andere  Berechnung  ge- 
habt haben  müssen  *}. 


qaalecunqae  vulnoB  tali  casu  fierl  provenerit,    tertiani   partem 
composjtiouis  persolvat. 

1}  Vgl.  Wifiig.  VI,  5.  4.  „nie  vero  qui  percussit  L  soliUos  red- 
dat  —  qnia  —  nolens  mortem  iujecit'*  mit  VI,  5.3.  —  aiiri  U* 
bram  damnam  habebit,  qoare  laeüiouem  vitare  iieglexH  und  VI,  5* 
7:  Qnia  tameu-  iudiacrete  percussii  uec  vitare  caussam  etaduit, 
libram  aari  proxlmie  occisi  per&olvere  procurabit« 

2")  Wisfg.  IV,  4.  3.  —  pro  eviilso  ocnlo  det  solidoe  centnm. 
Quodsi  coutigerit,  ut  eodem  oeulo  ex  parte  videat,  qui  percus- 
8US  e»t  libram  auri  a  percusaore  in  compoältionem  accipiat.  — 
Qui  mauum  ex  iiitegro  absciderit  ...  Cent  um  solidua  per- 
cussor  componat.  —  Quae  scilicet  i^umnia  de  pedibus  erat  im- 
pleuda.  —  Qui  cassos  alteri  fregerit  et  ex  hoc,  .qui  percusnus 
est,  debilis  apparnerit,  libram  aorl  percassor  compouere  pro- 
curabit. 

33  Bei  Walter  C.  j.  als  Anliaug  zur  I.  Wi*«ig*  p.  669:  Auri  iU 
bra  1  LXXII  solidos  auri :  uucia  una  VI  solidos  u.  s.  w.  £ia 
Pfuud  zu  7'i  SchiUiugeu,  die  Kintheilung  des  Schilliugs  iu  (24) 
Siliquieu,  ferner  die  Elutheilung  de»  Pfundes  in  12  Unzen,  der 
Unze  in  2  Stateris  und  S  Drachmen ,  ist  römische  Rechuong,  wor- 
über Orouov  de  sesterciis  p.  362.  207.  802.  Wieweit  diese 
Rechnungsart  sonst  l>ei  den  Westgothen  ai)Iich  war,  ergiebt  sicli 
nicht  aus  dem  Gesetz;  freilich' heisst  es  V,  5.  c.  8:  ad  usuram 
nou  plus  per  anunm  quam  tres  siliquas  de  uno  solido  poscat  etc., 
allein  diese  Bestimmung  ist  aus  dem  Rum.  Recht  entlehnt,  und 
beruht  auf  einer  Bestimmung  von  Theodosius.  Vgl.  Grouov 
l.  c.  p.  865.  Deutsch  aber  i»t  die  Eintheilung  des  Soüdus  in  3 
Tremfsses.  Kigentiiümlich  ist  der  argentens,  deren  16  einen 
Schilling  gemacht  zu  haben,  und  das  argeatevun ,  wovon  32  auf 
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Allein  in  dem  Hauptgesetz  findet  «ich  noch  eine  Wer» 
getdsatigabe  y  die  also  in  die  Zeit  vor  jener  Verdreifachung 
«rehort  und  sich  auf  den  westlichen  Landeslheil  zwischen 
Laubach  und  Weser  zu  beziehen  scheint.  Es  heisst  da- 
selbst (XV,  1)  nämlich:  das  Wergeid  eines  Adligen  sei 
elf  Pfund  nach  alter  Münze,  eines  Freien  o^'^j  eines 
Liten  2  Pfund  und  9  Unzen.  Da  nun  ein  Pfund  gewöhn- 
lich zu  20  Schill,  gerechnet  wurde,  und  überdies  ganz: 
unmittelbar  vorher  in  dem  Gesetz  bemerkt  ist:  ^^LX solid. 
id  est  ires  Hbras  ad  purtetn  regis  com  pönal''' j  so  würde 
die  obige  Bestimmung  nun  ein  Wergeid  von  220,  110, 
55  Schill,  ergeben^  wenn  man  nämlich  die  Zahlung  in 
alteu  statt  neuen  Pfennigen  leistete.  Ich  habe  diese 
Schwierigkeit,  welche  keinem  der  neueren  Erklärer  zu  lösen 
gelungen  ist*),  bereits  oben  (S.  231.)  berührt,  und  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  man  die  Pfunde  nicht  für 
Gewichts -',  sondern  für  Rechnungspfunde  zu  nehmen  hat. 

Das  Gesetz  der  Sachsen  enthält  über  das  Wergeid 
Folgendes : 

Lex  8ax.  II,  1.  Qui  itobilem  occiderit,  MCCCCXL  solidis  coni- 
poiiat.  Huoda  dicitur,  apud  fiiuxoues  CXX#oiidi  et  iu  praeiiiiuui  CXX 
solidi. 

Man  hat  nun  angenommen,  dass  diese  zweimal  120 
Schill,  das  Wcrgeld  des  Freien  geweseu,  und  dieses  ist 
wohl  um  so  uubcd  nklichcr,  als  gleich  darauf  das  Wer- 
gcld  des  Liten  auf  120  Seh.  bestimmt  wird,  und  ziemlich 
allgemein  das  Wergeid  eines  Freien  das  Zweifache  eines 
Liten  oder  Freigelasseneu  zu  sein  pflegt.  Ist  rnoda  (Ru- 
the)-  technische  Benennung  für  eine  Summe  von  120  über- 
haupt oder  für  ein  halbes  (oder  altes  ganzes)  Freien - 
Wergeid  in  specie^i '^^    Das  Prucmium  würde  an  das  dä- 


1)  Türk  R.  a.  O.  S.  66  enthält  folgende  Anmerkung:  „Gaapp  lex 
Friü.  p.  20  hielt  die  XI  Ithr.  für  gleich  mit  1067,  Solidi;  in  sei- 
ner Schrift  über  das»  Thürin/s;.  Ges.  sagt  er  richtiger  S.295:  dio 
libra  war  20  Ssichill.  werth,"  und  damit  laust  er  dann  selbst  die 
Schwierigkeit  unbefangen  bestehen. 

2)  Grimm  RA.  p.  676  hält  Ruoda  fiir  ein  Getraidemaass  und  auf- 
faltend ist  es,  das!)  wir  sowohl  in  der  lex  8ax.  XIX,* 3.  eine  ge- 
aetsliche  Bestimmung  der  Getraidepreise  finden,  als  in  dem  Ca- 
pit.  Sax.  a.  797.  c  12  CPertz  p.  70).  Davon  findet  sich,  wäh- 
rend wohl  der  Prei^i  anderer  Dinge,  die  uls  gewöhnliches  Zah- 
lungsmittel dienten,  iicstimuit  ist,  in  den  übrigen  Rechtssamm- 
luugeu  keine  Spur.    Daraus  scheint  mir  hervorzugehen ,  daes  bei 
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nischc  görsum  erinnern  (s.  oben  S.  406).  Es  scheint  mir, 
dass  man  ein  altes  Wergeid  der  Sachsen  von  ISO  Schill, 
verdoppelt,  und  die  zweite  Hälfte  nun  unter  einer  beson« 
dem  Benennting  hinzugelegt  habe. 

Am  Schlüsse  des  sächsischen  Volksrechts  wird  aber 
noch  bemerkt,  dass  die  Sachsen  einen  grossen  und  klei- 
nen Schilling  gehabt  hätten,  jenen  zu  drei,  diesen  zu 
zwei  Tremissen,  und  das*s  das  Wergeid  in  kleinen,  die 
übrigen  Bussen  in  grossen  Schillingen  bezahlt  werden  soll- 
ten ^}.  Eine  gerade  das  Gegentheil  enthaltende  Bestim- 
mung würde  weniger  zu  überraschen  geeignet  gewesen 
sein ,  da  es  der  Denkweise  der  Germanen  viel  angemessener 
war,  die  Zahlung  des  Wergeids  in  der  besten  und  schwer- 
sten Münze  zu  verlangen.  Gaupp  hat  treffend  darauf 
aufmerksam  gemacht  ^j ,  dass  durch  die  Zahlung  des 
Wergeides  von  240  Schillingen ,  in  Schillingen  zu  S  Tre- 
missen, dasselbe  eigentlich  auf  160  —  das  Wergeid  der 
Alamannen,  Baiern,  Friesen  —  herabgebracht  werde.  Viel- 
leicht hat  man  gerade,  um  diese  Uebereinstimmung  zu  be- 
wirken, die  Zahlung  in  leichten  Schillingen  vorgeschrie- 
ben. Es  scheint  mir  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  zwi- 
schen den  Wergeidssätzen  der  verschiedenen  Stämme 
überhaupt  eine  ursprüngliche  Uebereinstimmung 
stattgefunden  habe;    es  weisen  die  Untersuchungen,  so- 


deu  Sachsen  gerade  das  Wergeid  früher  wohl  zn  einem  best:ffini- 
teu  Maass  Getraide  festgesetzt,  oder  doch  la  Getraid^  bezahlt 
oder  berechnet  wurde.  Es  kommt  hinzu,  dass  Im  Sachsenspie- 
gel HI,  45  das  Wergeid  des  Tagewerken  iu  Getraide,  welches 
nach  Hutben,  Nägeln,  Beuteln  gemessen  wurde,  bestimmt  war.  Die- 
ses Wergeid  der  Tagewerken  gehört  zn  den  juristischen  Fictionen, 
allein  eine  sagenhafte  Rechtsfiberlieferung  liegt  dabei  zn  Grunde. 
Gärtner  in  seinen  Anmerkungen  zur  Lex  &$ax.  p.  115  bemerkt 
dass  noch  im  ISten  Jahrb.  cüe  Straferkenntnlsse  Gber  Wilddiebe 
auf  100  11.  oder  100  S^cheffel  Bafer  zu  lauten  pdegten.  —  Die 
zwei  Buoda  erinnern  aber  an  die  Zweihjndemänner  -in  England 
um  so  mehr,  als  das  Verhältniss  der  sächsischen  Adalinge  za 
den  Freien  dem  der  Zwölfhyudemänner  za  diesen  gleichkam. 
Auf  Schanmann*s  Erklärung  dieser  Stelle  der  lex  8ax.,  der 
eine  Unterscheidung  zwischen  nobiles  und  Über!  hinwegzudispa- 
tiren  sucht,  statt  solidi:  denarii  lesen  will,  statt  ruoda:  ruoga 
II.  8.  f.,  i»t  bereits  oben  S.  99  hingewie.^en  worden.  Auf  dies« 
Weise  lässt  sich  beweisen,  was  man  will;  eine  ins  Einzelne 
gehende  Widerlegung  hier  zn  geben  ist  nicht  der  Ort. 

1)  Lex  Sax.  XJX.  $.  3.  Majori   solldo  aliae  compositlones ,  mtnori 
homicidia  compouuutur.    S.  oben  S.  338. 

2)  Ganpp  Gesetz  d.  TbArInger  S.  162.  182. 

Wilda  Strafrtfcht.  S8 
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weit  sich  die  Sache  verfolgen  lässt,  vielmehr  darauf  hin 
dass    das   Wergeid    der   verschiedenen   Stämme  sich   auf 
sehr  verschiedene  Weise  durch  das  Zusammenziehen  meh- 
rerer Summen:    der  £rben-,  Geschlechtsbusse ^  Zugaben 
mannigfaltiger  Art,    gebildet  hat.      Wenn  eine  Grundzahl 
sich  in    einzelnen   Bestandtheilen  ^    z.  B.  der  Erbenbusse, 
dieses  Wcrgeldes   fand,    so   war  es  wohl   die  Busszahl, 
also    insbesondere   10  und    12 1),       Die   Wergeldssummc 
wurde  immer  mehr  vereinfacht,  abgerundet,  und  bei  Völ- 
kern ,   die  mit  einander  in  lebendigerm  Verkehr  lebten,  die 
auf  einer  gleichen  Slufe  des  Reichthums  standen,  ist  wohl 
rücksichtlich  der  Grösse   desselben  eine  gewisse  Annähe- 
rung   durch    die  Umstände    selbst    bewirkt  worden.      Im 
fränkischen  Reiche   mochte  eine  solche  Ausgleichung  der 
verschiedenen  Wergeidssätze  wohl  auch  durch  theilweise 
Mitwirkung  der  Gesetzgebung  hier  und  da  mit  herbeigeführt 
Worden  sein.    Hierher  gehört  vielleicht  die  Verdreifachung 
des  friesischen  Wergeides  und  die  Bestimmung,  dass  das 
der  Sachsen  in  leichten  Schillingen  bezahlt  werden  sollte. 
Das   Gesetz   der  ripuarischen  Franken   besagt,    dass   ein 
fränkischer  Gast  mit  200,   ein  burgundischer,  alaman- 
nischer,  baierischer,  friesischer,  sächsischer  mit  160  Seh. 
gebüsst  werden  sollte  3}.      Da   wir  nun  gesehen  haben, 
dass  das  niedrigste  Wergeid  eines   freien  Alamannen 
und  Baiern  160  Schillinge  war,    das  friesische  dem  gleich 

1)  Gaupp  (Ges.  d.  Thüringer  S.  182)  hat  wahrscheinlich  zw  ma> 
chcn  gesucht,  dass  137$  in  der  Art  zu  Grunde  liege,  dass  das 
Wergeid  ursprunglich  bald  eine  Vervierfach ung  dieser  8nninie, 
wie  z.  B.  53*13  bei  den  Friesen,  eine  Versechsfach  ung,  wie  80 
bei  den  Alamannen,  gewesen  und  dann  die  Summe  abermals  ver- 
doppelt, verdreifacht  M'orden  sei  u.s.w.  Er  hatte  auch  noch  die 
80  häufig  im  skandinavisclien  Recht  vorlcommende  Busse  von  40  M. 
—  die  auch  Wergeid  bei  einigen  Völkern  war,  z.  B.  den  Up- 
iändern —  für  seine  Sache  brauchen  können;  Magnus  Lagabäter 
hat  sogar  alle  Busse  von  40  Mark  auf  IsVs  M.  reducirt.  Aber 
demungeachtet  halte  ich  es  für  etwas  sehr  Zufälliges,  dass 
der  spätere  Wcrgddssatz  von  mehreren  Völkern  (z.  B.  auch  den 
Franken,  als  ihr  Wergeid  200  geworden  war)  eine  durch  137, 
theilbare  Summe  ist;  bei  den  Burgundern,  Longobarden,  West- 
gothen  war  es  nicht  nachweisbar  der  Fall.  Weitere  Folgerun- 
gen hat  aber  auch  Gaupp  auf  das  Resultat  seiner  Untersa- 
chung,  die  auch  ein  Verständniss  des  germanischen  Rechts  nicht 
weiter  eröffnet,  nicht  gebaut. 

2)  L.  Rip.  XXXVI.  §.  i.  Si  quis  Rtpuarius  advenam  Fraucum  in- 
terfecerit,  ducentis  solidis  c.  j.  §.  2.  Si  quis  Ripnarius  advenam 
Burgundionem  interfecerit,  centum  sexaginta  solidis  c.  j.  %.  4.  Si 
quis  Ripuarius  advenam  Alamannum  seu  Fresionem  vel  Bajnva- 
rinn  aut  Saxonem  interfecerit,  centan  sexaginU  sol.  c.  j. 
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gemacht  worden  zti  sein  scheint^  und  etwas  Aelinliches 
auch  mit  den  Sachsen  stattgefunden  haben  konnte,  so 
kann  man  annehmen,  das  ripuarische  Gesetz  habe  den 
genannten  Stämmen  das  ihnen  nach  eigenem  Rechte  bu« 
kommende  Wergeid  zusichern  wollen  i).  Es  würde  die- 
ses zu  der  nothwendigen  Annahme  fuhren,  dass  diese 
Sätze  erst  später  zum  ripuarischen  Gesetze  hinzugekom- 
men sind,  nachdem  die  Veränderungen  mit  den  Wergel- 
dern  vorgegangen  waren,  und  die  Volksrechte  der  Sach- 
sen und  Friesen  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  hatten.  Eine 
Schwierigkeit  bleibt  aber  dann  durch  die  Busse  von  160 
Schill,  für  den  Burgunder,  da  der  geringere  Freie  dieses 
Volkes  in  seinem  Vaterlande  ein  Wergeid  von  130  Seh., 
der  höhere  von  200  und  300  hatte.  Am  wahrscheinlich- 
sten scheint  es  mir,  das  Gesetz  hat  bei  der  Verschieden- 
heit der  Wergelder,  bei  dem  Schwanken  in  der  Beurthei- 
lung  der  Rechtsverhältnisse  der  Fremden ,  festsetzen  wol- 
len, dass  ein  jeder  Franke  dem  Ripuarier  gleichgeachtet, 
die  übrigen  Stämme  des  deutschen  Volkes'  aber  im  Wer- 
geid den  Franken  nicht  vollkommen ,  aber  wohl  unter  ein- 
ander gleichgehalten  w^erden,  und  zwar  mit  160  Schill. 
gebüsst  werden  sollten  ^).  Auf  Standesverschiedenbeit 
nahm  man  dabei  gar  keine  Rücksicht,  und  auch  dieses 
könnte  als  ein  Umstand  angesehen  werden,  der  dafür 
spricht,  dass  es  bei  den  germanischen  Völkern  keine  ei- 
gentlichen Geburtsstände  gab.  Als  festes  Resultat  lässt 
sich  gewinnen,  dass  zur  Zeit,  als  die  Volksrechte  ihre 
jetzige  Gestalt  erhielten ,  also  zwischen  dem  7ten  und  9ten 
Jahrh.,  das  Wergeid  des  geringsten  freien  Mannes,  d.  h. 
der  vollkommen  als  Volksgenosse  betrachtet  wurde,  min- 
destens 150  Schill,  war;  so  bei  den  Longobarden,  Bur- 
gundern, Westgothen;  160,  «00  Seh.  waren  die  Freien - 
WergeJder  der  übrigen  Stämme.  Die  Ungleichheit  war 
hier  wenigstens  nicht  allzu  gross,  aber  in  wie  verschie- 
dener Weise  und  nach  wie  verschiedenem  Maassstabe 
wurde  das  Wergeid  nicht  bei  den  einzelnen  Stämmen  von 
dem  geringsten  Freien -Preis  aufwärts  abgestuft!  So 
war  bei  den  Alamannen  das  Wergeid  des  minor  160,  des 
primm  240  Schill.  Ein  ähnliches  Verhältniss  fand  bei 
den  Friesen  statt,  nachdem  das  Wergeid  überhaupt  ver- 


I)  Ganpp:  \tx  Fri0.  ob«.  73.  p.  40.  aildit.  p.  4S. 

23  la  ähnlfcher  Weise  werden  diese  BestimmnnKen  auch  genommeo 
von  El  eil  hörn  9t.  n.  Rt.  Geitcli.  1.  S.  290.    Orimni  RA.  p.  3SS 
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dreifacht  war.  Bei  den  Burgundern ,  Longobarden  und  frii«- 
her  auch  bei  den  Westgothen  stand  der  minor  zu  150, 
der  opiimaies  oder  primus  zu  300  Schill.  Franken  und 
Thüringer  liaiten  ein  Freien  -  Wergeid  von  200  Seh.  und 
die  Antrustiones  oder  Adalinge  erhielten  600.  Bei  den 
Baiern  war  den  5  angesehensten  Familien  ein  Wergeid 
von  320  Seh.  als  besondere  Auszeichnung  gewährt,  wäh- 
rend nach  sächsischem  Recht  jeder  Adaliug  ein  so  hohes 
Wergeid  hatte,  als  der  baierische  Herzog:  1440  kleine, 
d.  s.  960  grosse  Schillioge.  Und  dennoch  darf  man  diese 
Adalinge  weder  für  eigentliche  Häuptlinge,  für  fränkische 
Gefolgsleute,  noch  dieses  höhere  Wergeid  erst  durch  die 
Franken  eingeführt  denken.  Die  Adalinge  bildeten  bei 
den  Sachsen  gerade  einen  zahlreichen  Theil  des  Volkes; 
darauf  weisen  vielfache  Angaben  hin,  u.  a.  auch,  dass 
im  Anfang .  der  lex  Scijr,  nur  von  der  den  Adalingcn  zu 
entrichtenden  Busse  die  Rede  ist;  Zwei-  und  Zwölfhyn- 
den  oder  Ruodamänner  gab  es  hier  schon  vor  der  Erobe- 
rung Englands;  eigenthümliche  Verhältnisse,  die  nicht 
sowohl  aus  besonderer  Stammessitte,  als  aus  geschicht- 
lichen Ereignissen  zu  erklären  sind,  müssen  hier  stattge- 
funden haben. 

Ein  Umstand  verdient  hier  aber  noch  Beachtung,  dass 
nämlich  die  Abstufungen,  die  wir  bei  den  Busssätzen  fin- 
den, mit  Aeneu  beim  Wergeid  gar  nicht  übereinstimmen. 
Bei  den  "SorWegern  finden  wir  unter  den  skandinavischen 
Völkern  aUeiu  eine  durch  Rücksicht  auf  den  Stand  der 
Person  bedingte  Verschiedenheit  der  Busssätzc;  im  alten 
Gulathingsgesetz^  steigt  vom  Flölder  aufwärts  die  Busse 
eines  jeden  königlichen  Dienstmannes,  sowie  er  eine  Stufe 
höher  im  Range  steht,  um  das  Doppelle,  und  eben  so 
sinkt  sie  vom  ilöider  immer  auf  die  Hälfte;  im  Frosta- 
thingsgesetz  finden  sich  einige  Abweichungen  von  dieser 
Regel.  Dagegen  scheint  es  ursprünglich  nur  ein  gesetz- 
liches Wergeid  gegeben  zu  haben:  das  des  Ilölders;  in 
spätem  Wergeldsbcrechnungen  findet  sich  nun  freilich  kein 
höheres  für  die  königlichen  Dienstmannen,  aber  neben 
dem  Wergeide  von  6  Mark  Gold  kommt  nun  eines  von 
5  Mark  für  den  Bonden,  4  Mark  für  den  Sohn  des  Frei- 
gelassenen, 3  Mark  für  den  Freigelassenen  vor.  Auf  die 
Fluctuation^  die  beiden  Angelsachsen  hervortritt^  ist  oben 
aufmerksam  gemacht  worden.  Aus  den  deutschen  Volks- 
rechten ist  aber  Folgendes  hervorzuheben:  In  dem  Rechte 
der  Alamannen  finden  wir  für  die  primi  oder  meliorissimij 
med'mrcs   und    minores    Wergeider    von    240,   200,    160 
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Schillingen,  daneben  wird  die  Busse  in  ein  paar  Stellen 
auf  12,  6,  3  Schillinge  und  für  die  Liten  auf  t  Schillinge 
bestiinml;  bei  den  Burgundern  hatten  der  opiimaies^  me^ 
diocns,  minor  ein  Wergeid  von  300,  ÄOO,  150  Schill. 
Daneben  findet  sich  eine  Bussabstnfnng  von  15,  10  und  5 
Schillingen ;  am  auffallendsten  diirften  aber  ein  paar  Buss- 
bestimmungen  in  den  Capitularien  Carls  d.  Gr.  für  Sach- 
sen sein: 

Capit  Sax.  a.  797.  CPertz  p.  763  c.  3:  „Item  placuit  omnibns 
Saxonibus,  ut  nbicoiique  Kranci  secuiiduin  legem  »olido»  15  80lvere 
debent,  ibi  nobiliores  äaxoiies  solidos  12,  ingeuui  5  Ceti  muss  lieis- 
8011  6<i),  liti  4  compouaiit/' 

Ibid.  c.  5:  ,,  äi  qnis  de  iiobilioribos  ad  placitam  maunitus  ve- 
nire contempseriC,  Boiidoa  qnataor  compouat,  ingeuui  duos,  Hti 
unum  "  *) 

Die  erste  der  beiden  Stellen  enthält  offenbar  eine  Aus- 
gleichung des  fränkischen  und  sächsischen  Busssatzes,  wo- 
durch zugleich  bestätigt  wird,  dass  12  Schill,  die  Busse, 
das  Recht  der  Sachsen  war;  doch  scheint  es,  als  wenn 
der  edle  Sachse  nur  dem  gemeinfreien  Franken  gleichge- 
stellt wurde,  und  dieses  erinnert  daran,  dass  die  Dänen 
in  England  sich  in  der  Hegel  das  Wergeid  der  Zwölfhyn- 
dciimänner  beilegten.  Die  Stämme  waren  also  nicht  ge- 
neigt ,  den  Adelsvorrang  bei  den  übrigen  anzuerkennen : 
der  freie  Mann  stellte  sich  den  Besten  bei  anderen  ver- 
wandten Völkern  gleich.  Sollte  mau  aber  daraus  nicht 
wiederum  schlicssen,  dass  der  Adel,  als  ein  bestimmter 
Geburtsstand,  in  dem  germanischen  Bewusstsein  eigent- 
lich keine  Wurzel  hatte*?  Man  könnte  aber,  um  in  Be- 
ziehung auf  Sachsen  einen  Ausweg  aus  diesen  Schwie- 
rigkeiten ,  die  ich  nicht  zu  heben  weiss ,  zu  finden ,  fast  auf 
den  Gedanken  kommen,  dass  die  nobilesy  von  welchen  das 
sächsische  Volksrecht  redet,  ganz  verschieden  waren  von 
den  nobiles ,  deren  die  Capitularien  erwähnen ;  und  während 
diese  den   norwegischen  Hölders  näher  gestanden  haben 


1)  Lex  Sax.  IV,  8.  in  f.:  si  nobllis  fuerit  duodecim  solidos,  si  lU 
ber  sex  (si  litns  quatnor}. 

2)  Mit  diesem  Yerhältniss  stimmt  auch  übereiii,  dass  nach  dem 
Capit.  Paderb.  (de  partib.  Sax.)  a.  785  Cp.  48)  bei  der  Unter- 
lassung der  Taufe  eines  Kindes  der  Adlige  120,  der  Freie  00, 
der  Lite  30  Schill,  bussen  soll,  und  so  fAr  die  Eingehung  einer 
unerlaubten  Ehe  und  für  An»fibnng  heidnischer  Religiou.<«gebrcUi- 
che  60,  30,  15  fi!>chillinge.    c.  19—21. 


4W_ 

mdcbt^n  j  jene  vielleicht  die  ehemaligen  Häuptlinge  wareO| 
die  man  durch  Beilegung  eines  höheren  gesetzlichen 
Wergeides  9  durch  einen  hohem  Rang  zu  entschädigen 
und  zu  gewinnen  gesucht  hat;  es  stehen  dieser  Annahme 
aber  die  kurz  zuvor  erwähnten  Bedenken  entgegen. 

Die  Ungleichheit,  die  zwischen  den  Buss-  und  Wer- 
geldssätzen  bei  einzelnen  Stämmen  stattfand,  scheint  es, 
hat  man  nachmals  hier  und  da  auszugleichen  gesucht,  in- 
dem man  die  Abstufungen,  die  beim  Wergeide  stattfan- 
den ,  auf  alle  Arten  von  Busszahlungen ,  es  mochten  diese 
in  Theilen  des  Wergeides  bestehen  oder  nicht,  übertrug. 
In  diesem  Sinne  verordnete  K.  Aelfred  £c.  35.  §.  8) :  Wenn 
einem  Sechshyndemann  dergleichen  begegnet,  steige  die 
Busse  um  das  Dreifache  der  Keorlbusse;  einem  Zwölf- 
hyndemann  —  um  das  Doppelte  der  Busse  der  Sechshyn- 
der.^'  —  Das  Gesetz  der  Friesen  fögt  aber  den  Bestim- 
mungen über  die  Wundbussen  hinzu: 

Lex  Frin.  XXlI.  Epilogas.  Haec  omiüa  ad  libernm  hominem 
pertineiit,  nobilis  vero  hominis  composltio  sive  in  valneribns,  per- 
cu9si6niba8,  et  in  omnibns,  quae  snperius  scripta  sunt,  tcrtia  par- 
te, major  efOcitiir.  Litt  vero  compositio  medietate  minor  est,  quam 
liberl>). 


D.     Ton    dem   Friedensgclde. 

1.    Von  dem  Friedensgclde  im  Allgemeinen. 

Einer  Auseinandersetzung  der  rechtlichen  Bedeutung 
des  Friedeosgeldes  bedarf  es  hier  nicht  mehr,  da  dessel- 
ben bei  seinem  innigen  Zusammenhange  mit  der  Vorstel- 
lung von  Friedens-  und  Rechtsbruchen  nach  germani- 
schem Recht,  mit  der  Friedlosigkeit  und  deren  Abwen- 
dung U.S.W.,  schon  häufig  hat  gedacht  werden  müssen  3). 
Es  ist  statt  dessen  hier  mehr  nur  durch  Wiederholung 
und  Zusammenstellung    das    übersichtlich  vor  Augen  zu 


1)  Gewissermaasseu  gehört  hierher,  wiewohl  darin  nicht  von  Freien 
und  Adligen  die  Rede  ist,  L.  Ripuar  X,  2.  Sic  in  reliqna  com- 
positione  ande  Ripuarios  quiudecim  soiidis  cnlpabüis  jadicetur, 
regfns  ▼•  eccleskusticas  bomo  medietatem  componat  vel  deinceps 
quantumcunque  culpa  ascenderit. 

2)  S.  oben  bes.  S.  265.  266.  345.  and  dann  auch  S.  2aS.  254.  262. 
303.  319.  321. 


489 

fitelleti^  was  an  verschiedenen  Orten  hat  erl&otert  werden 
müssen.      Ein  Friedensgeld   Qfredu»    und    fredum^    auch 
muhia  in  unsern    deutschen   Volksrechten  genannt,    wiie 
und  fridesboi  bei   den  Angelsachsen,    freiha  in  den  spä- 
teren friesischen  Volksrechten,  bmtgr  und  retlrhonungg,  auch 
fripkaup  u. s.w.  im  Norden  genannt)  musste  überall  der  Ge- 
meinde oder  dem  Könige,  oder  beiden  zusammen,  entrichtet 
werden,    wo   eine  Missethat  die  Verurtheilung  in  eine  an 
den  Verletzten  zu   zahlende  Busse  nach   sich   zog:   wäh- 
rend  die  Friedlosigkeit  früher  immer  mit  Einziehung  den 
Vermögens  verbunden  war.     Nach  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung musste  das  Friedensgeld  gezahlt  werden^  um  des 
durch   die  Missethat    verlornen   Friedens   wieder   theilhaft 
zu  werden ,  und  sich  dadurch  die  Berechtigung  zu  erwer- 
ben,  durch   die  gesetzlich  bestimmte  Busse   seinen.  Oeg-     « 
ner  zu  versöhnen.     So  war  es  namentlich  bei  den  eigent- 
lichen Rechtsbrüchen.     Das  Fried ensgeld  oder  die  Brüche 
war  hier  an  Grösse  der  Hegel  nach   der  Busse  gleich,  so 
dnss   es   schon  in  den  friihesten   Zeiten   üblich  geworden 
war,  wie  sich  dieses  selbst  schon  aus  Tacitus  entnehmen 
lässt,  nur  in  einer  Summe  zu  bestimmen,  was,  der  einen 
Rechtsbruch   begangen,   zahlen   solle,  und  dann  hinzuge- 
fügt oder  wohl    als   bekannt  vorausgesetzt  wurde,    dass 
diese   Summe   zwischen   dem   Verletzten  und    dem  König 
oder  der  Gemeinde  getheilt  werden  solle.     So  wie  es  ur- 
sprünglich  nur  eine   Busse,  die  des  freien  Mannes,    gab, 
so  nur   eine  Brüche;    nach  und  nach  führte  man  in  vielen 
Rechten    eine    genaue    Berücksichtigung  der  Standesver- 
schiedenheit ein ,   so  dass  die  Busse ,  je  nachdem  der  Ver- 
letzte dem   freien  Manne  nicht  vollkommen   gleich  stand, 
oder  einer  ausgezeichneten  Freiheit,  eines  höhern  Ranges 
theilhaft  wurde,  verringert  oder  vermehrt  wurde;  bei  den 
Brüchen  trat  dann  wohl  in  manchen  Rechten  ein  Gleiches 
ein,   doch  entschied  hier  nicht  sowohl  der  Stand  des  Ver- 
letzten, als  der  des  Missethäters. 

Das  bei  einem  Rechtsbruch  zu  bezahlende  Friedens- 
geld ist  oben  als  kleines  Friedensgeld  bezeichnet  worden ; 
unsere  Rechtsqnellen  kennen  nämlich  meistentheils  auch  ein 
höheres,  ohne  beide  aber  durch  solche  besondere  Be- 
nennungen zu  unterscheiden.  Es  ist  letzteres  dadurch 
entstanden,  dass  man  auch  bei  eigentlichen  Friedensbrü- 
chen den  Schuldigen  zur  Sühne  seiner  Missethat  durch 
Goldzahlung  zuliess.  Anfangs  geschah  dieses  mehr  im 
Wege  eines  Vertrags,  es  war  als  ein  Zugeständniss  an- 
zusehen,   welches  der  Verletzte  und  die  Gemeinde,   die 
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dem  Friedbrecher  gleichsam  als  zwei  Parteien  gegenüber 
standen,  demselben  machten.  Mehr  und  mehr  wurde  es 
aber  Rechtens^  dass,  wo  der  Missethäter  zur  Erlegung 
einer  böhern  Busse  und  höhern  Brüche  sich  erbot  ^  die 
Anerkennung  oder  Wiederertheilung  seines  Friedens  ihm 
nicht  verweigert  werden  konnte.  Die  in  dieser  Weise 
suhnbar  gewordenen  Friedensbrüche  unterschieden  sich 
von  den  eigentlichen  Rechtsbrüchen  (causae  minores}  nur 
durch  die  grössere  Summe,  die  der  Friedbrecher  seinem 
Gegner  zu  entrichten  hatte ^  auch  wohl  dadurch,  dass 
er  noch  gei^isse  Formen  bei  dem  Erbieten  zum  gesetz- 
lichen Sühngeld  beobachten  musste.  Ein  Friedcnsgcld 
konnte  aber  auch  wohl  vorkommen,  um  den  durch  das 
Urtheil  verlornen  Frieden  wiederzuerwcrben.  Das  höhere 
Friedensgeld  besteht  zuweilen  in  einer  Summe,  die  aus 
einer  Vervielfachung  des  kleinen  Friedensgcldes  entstan- 
den ist,  doch  zuweilen  lässt  sich  diese  Entstehung  nicht 
aus  der  Summe  entnehmen  und  weiter  nachweisen.  Auch 
das  Wergeid  des  Missethäters  kommt  als  höheres  Frie- 
dcnsgcld vor;  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  es  gleich- 
sam zur  Lösung  des  bei  der  eintretenden  Friedlosigkeit 
zugleich  verwirkten  Lebens  gegeben  werden  sollte.  Als 
höheres  Friedensgeld  ist  endiich  auch  die  Busse  des  Kö- 
nigs in  späterer  Zeit  angenommen  worden,  d.  h.  was  er 
—  gleichsam  als  der  höchste  Freie  im  Staate  —  für 
Kränkung  seines  Rechts,  für  persönliche  Beleidigung  in 
Anspruch  zu  nehmen  hatte,  sollte  nun,  wo  durch  eine  5lis- 
sethat  der  unter  seiner  Obhut  stehende  Friede  gebrochen 
war,  entrichtet  werden. 

Dass  mit  der  Busse  sich  auch  die  Vorstellung  der 
Strafe  verband,  indem  sie  als  eine  solche  auf  den,  wel- 
cher für  ein  Unrecht  einen  Theil  seines  Vermögens  zum 
Opfer  bringen  musste,  wirkte,  ist  oben  bemerkt  worden. 
Mehr  lässt  sich  aber  noch  das  Friedens£^eld  als  Strafe  be- 
trachten, da  es  dem  Staat  nicht  sowohl  w^gen  einer  in- 
dividuellen Verletzung,  als  wegen  des  Bruches  von  Recht 
und  Frieden  an  sich  entrichtet  werden  musste;  die  Bussbe- 
Dennungen,dic  auf  diese  Vorstellung  hindeuten:  wiiey  rnftlctOy 
werden  daher  auch  vorzugsweise  für  das  Friedensgeld  ge- 
braucht, und  in  dem  baierischen  Volksrecht  (IX,  4.  §.3.)  wird 
einmal  das  als  Friedensgeld  zu  zahlende  Wergeid  ducalis 
disciplina  genannt.  Die  ursprüngliche  Ansicht  aber,  dass  das 
Friedensgeld  eigentlich  zur  Lösung  des  verwirkten  Frie- 
dens gegeben  werden  .sollte^  ging  immer  mehr  verloren. 
In  vielen   germanischen  Rechten,  und  namentlich  auch  in 
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den  nordischen,  findet  sich  die  Vorschrift,  dass,  wo 
Busse  und  Friedensgeld  gezahlt  werden,  die  erste  immer 
zuerst  erhoben  werden  sollte,  damit,  wenn  das  Vermögen 
zu  beiden  nicht  zureichte,  dieselbe  ungekürzt  bleibe.  Es 
hängt  dieses  damit  zusammen,  dass  der  Zweck  des  altern 
germanischen  Straf  rechts  zunächst  war,  dem  Verletzten 
Genugthuung  zu  verschaffen;  auch  wirkte  darauf  wohl, 
dass  die  Busse  im  Gegensatz  zum  Friedensgeld  mehr  aus 
dem  civilrechtlichen  Staudpunkte  eines  Schadensersatzes 
angesehen  wurde. 


8.     In  den  skandinavischen  Rcchtsquellen. 

Die  Graugans  kennt  nur  ein  kleineres  Friedensgeld: 
///  marh  tdlegd  (s.  oben  S.S66) ,  welches,  bei  allen  Rechts- 
briichen  g<czahlt  wurde.  Indess  wird  darauf  hingedeutet, 
dass  dieses  nicht  mehr  das  ursprünglich  altnordische  Frie- 
densgeld war  ^) ;  dieses  betrug  12  Unzen.  Diese  Brüche 
wurden  oftmals  vervielfacht,  so  dass  z.  B.  die  Brüche, 
die  ein  Odaismann  bezahlen  musste,  wenn  er  jemanden 
verwundet  hatte:  6  Baugar,  d.  i.  9  Mark  waren.  Al- 
lein diese  aus  der  eigentlichen  Busszahl  entsprungene  hö- 
here Friedensbusse  ist  nicht  die  herrschende  geworden. 
Wir  finden  statt  dessen  in  den  altern  norwegischen  Ge- 
setzen zwei  höhere  Friedensbussen  von  15  und  von  40 
Mark.  Beider  Entstehung  vermag  ich  nicht  genauer  nach- 
zuweisen; beide  dienten  dazu,  um  die  Friedlosigkeit  ab- 
zuwenden, 99 um  sich  vom  Walde  frei  zu  kaufen^',  wo 
eine  Missethat  eigentlich  als  Friedensbruch  betrachtet  wur- 
de und  nur  bedingungsweise  eine  Milderung  eintrat  ^}.  Die 
15  und  40  Mark  kommen  neben  einander  als  Abstufungen 
vor,  so  dass  bei  den  Missethaten  geringerer  Art  die  Fried- 
losigkeit mit  15,  bei  den  schweren  mit  40  Mark  abgekauft 
wurde  ^);    besonders  scheint  letzteres  bei  denen  der  Fall 


1)  Grag.  Landabr.  c.  46.  II.  p.  344. 

2)  Halion  6u1.  M.  49.  p.  170:  Thut  jemand  einer  Frda  Notlizucht, 
so  wird  er  friedlos,  wenn  er  nicht  40  Mark  dem  Könige  und 
zweifaclies  Reclit  der  Frau  zatilt.  M.  c.  57.  p.  174:  yerl)irgt  er 
sicli  in  den  Wald,  so  soll  er  sich  mit  40  Mark  daTon  frei  kau- 
fen, obgleich  er  sich  sonst  mit  15  Mark  befreit.  Froatatb,  III. 
c.  IS*  p.  33.  c.  21.  p.  35.  c.  41.  p.  45.  IV.  c.  10.  p.  66. 

3)  Hakon  6ul.  Hva)  R.  c.  2.  p.  143:  wer  sich  einen  Wallflsch,  auf 
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gewesen  zu  sein ,  welche  mit  einer  Gefolgschaft  begangen 
wurden,  wobei  also  eine  grössere  offenbare  Gewalt  vor- 
lag 1).  Die  Friedensbusse  von  15  Mark  (von  welcher 
man  vermuthen  konnte,  dass  sie  in  die  Stelle  von  der  von 
9  Mark  getreten)^)  verschwindet  nachmals,  während  die 
von  40  Mark  über  den  ganzen  skandinavischen  Norden 
sich  verbreitete,  so  dass  man  als  allgemeine  Regel  auf- 
stellen kann,  dass  die  Missethaten  auf  zwei  Hau ptclassen 
zurückgeführt  wurden ,  von  denen  die  einen  mit  einer  Frie- 
densbusse von  40,  die  andern  von  3  Mark  belegt  waren; 
doch  wurden  dann  wieder  in  der  Folge  beide  Summen 
vervielfacht  und  getheilt. 

Die  Friedensbusse  erhielt  in  Norwegen  nach  dem 
Landrecht  der  König,  in  den  Städten  aber  wurde  sie  zwi- 
schen diesem  und  den  Bijrgern  getheilt.  Das  Friedensgeld 
war  oftmals  viel  bedeutender,  als  die  Busse,  welche  dem 
Verletzten  entrichtet  werden  musste ;  z.  B.  bei  der  Noth- 
zucht  sollte  die  Frau  zweifache  Busse,  also  6  Mark  er- 
halten ,  w^ährend  die  Friedensbusse  40  Mark  war  *) ;  wenn 
man  jemand,  der  schuldlos  ist,  bindet,  soll  man  ihm  vol- 
les Recht,  dem  König  15  Mark  bezahlen  4).  Unter  12 
Unzen  scheint  die  Friedensbusse  in  der  Regel  nicht  her- 
abgesunken zu  sein ,  nur  bei  kleineren  Gesetzesübertre- 
tungen, wobei  eine  individuelle  Verletzung  nicht  vorlag, 
musste  wohl  eine  geringere  Brüche  von  6,  3  Unzen  an 
den  König  entrichtet  werden.  Dagegen  findet  sich  in  dem 
Birkrecht  bei  leichtern  Real-  und  bei  Verbal  -  Injurien  oft 
die  Vorschrift,  dass  Brüche  gar  nicht,  sondern  bloss  Busse 
bezahlt  werden  sollte  ^). 


den  ein  Anderer  Recht  hat,  bei  Ta^e  aneif);net,  ist  ein  15- 
Mark-Dieb,  wer  es  bei  Nacht  thiit,  ein  40-Mark-Dieb;  ».vo- 
rige Note :   M.  c.  57. 

1)  Alle  die  vielfachen  Stellen,  worin  die  Busse  von  40  Mark  an 
den  König  vorkommt Y  scheinen  erst  später  in  die  altnorwegisclien 
Gesetzsammlungen  gekommen  zu  sein.  Diese  Busse  hat  vielleicht 
ihren  Ursprung  in  einer  nicht  erhaltenen  Friedenssanction.  Mau 
kann  als  Regel  aufstellen,  dass  der  Anführer  immer  40  Mark, 
die  GefolgHleute  3  Mark  bezahlten.  Dies  gilt  auch  ffir  deu  gan- 
zen Norden;  s.  unten. 

2)  Hakon  Gul.  M.  50.  p.  171:  „UeberaU,  %vo  jemand  verletzt  oder 
geschlagen  wird,  hat  der  König  15  Mark  zu  fordern." 

3)  Hakon  Gtil.  M.  c.  49.  p.  170. 

4)  Frost.  IV.  c.  10.  p.  66. 

5)  Biark.  c.  12.  p.  233.  c.  21.  22.  p.  240:  „—  ^ar  a  konungr  a 
hvaergu  j>vy.'*  —    „^ar  a  konaagr  ecki  a.'' 
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Die  Friedensbusse,  welche  bei  einem  Todtschlag  stall 
der  ehemaligen  Confiscation  des  Gutes  gezahlt  werden 
musste,  führte  noch  die  besondere  Benennung:  fegngil^ 
di  ^).  Von  40  Mark  war  sie  im  neuern  Gulathingsgesets 
auf  Ys  dieser  Summe  herabgesetzt;  13^3  Mark  wurden 
dann  auch  für  andere  schwere  Missethaten ,  sofern  .  sie 
nicht  für  unabbüssbar  galten,  bezahlt;  darauf  folgten  Brü- 
che von  5,  4,  3,  %y  1  Mark  und  6,  4,  3  und  2  Un-* 
zen^).  Man  sieht ,  dass  die  Willkür  hier  an  die  Stelle 
'eines  bestimmten  Busssystems  trat;  dabei  war  die  dem 
Verletzten  zu  entrichtende  Busse  bei  dieser  genauen  Fest- 
setzung der  Brüche  grossentheils  dem  richterlichen  Er- 
messen überlassen,   erschien  mehr  als  Nebensache. 

Das  schwedische  Recht  unterscheidet  sich  von  den 
übrigen  skandinavischen  durch  ein  sehr  vereinfachtes  Buss- 
systtm,  bei  welchem  Busse  und  Brüche  ihre  Selbststän- 
digkeit verloren  hatten,  und  in  eine  Summe  zusammen- 
gezogen waren,  die  zwischen  dem  Verletzten  oder  Klag- 
berechtigten Qnalsegandki) y  dem  König  und  den  Dingge- 
nossen (haeraPy  allirmen^  hart)  vertheilt  wurde.  In  der 
Regel  wird  es  in  den  schwedischen  Rechtsbüchern  bei 
einem  jeden  Busssatze  entweder  bemerkt,  dass  er  in  drei 
Theile  getheilt  werde  (ireskipta') ,  oder  bei  einem  einfa- 
chen Busssatze  wird  hinzugesetzt,  dass  er  dreimal  be- 
zahlt werden  müsse  (•  fre  siapi  oder  fre  innan  hwarn 
raeiiin)y  sowie  auch,  wo  eine  Ausnahme  stattfand,  im- 
mer angegeben  wird,  dass  hier  König  und  Volk,  oder, 
was  noch  seltener,  dass  das  letztere  allein  keinen  Antheil 
an  Skv  Busse  nimmt'}.  Eine  Busse,  die  gar  nicht  ge« 
theilt  wurde,  nannte  man  ensah.  Die  leichtern  Misse- 
thaten wurden  mit  3  Mark,  die  in  drei  Theile  gingen, 
oder  mit  einer  geringern  Busse  gebüsst,  die  grössern  im 
westgothländischen  Rechte  mit  dreimal  9  Mark,  an  deren 
Stelle  in  den  übrigen  schwedischen  Rechten  40  Mark  ge- 
treten waren.  Es  hat  dieses  schon  oben  in  den  Bemerkun- 
gen über  die  Busse  auseinandergesetzt    werden   müssen. 


1)  Mag,  Lagab.  Gul.  M.  c»  2.  (p.  130). 

23  S.  daselbtft  c.  7.  S.  17.  18.  19.  21.    Erfd.  c.  17. 

3}  J5.  B.  06.  XVIII,  2.  Begeht  ein  Unmündiger  einen  Todtschlag, 
80  ist  die  Basse  V,  von  40  M.  Diese  nimmt  der  Saclieigner  und 
weder  dao  Herad,  nocti  der  König:  ok  hwaUko  karl  ok  kunun- 
gaer. 
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Bs  dienten  diese  40  Mark  entweder  bei  den  schwersten 
Missethaten  ^^den  Köuigseidbrüchen"  (^Konungs  Epsöre}^ 
nachdem  Friedtosigkeit  verhängt,  das  bewegliche  Gut  ein- 
gezogen war^  zum  Wicdererkaufen  des  Friedens^),  oder 
sie  kamen  bei  anderen  sühnbar  gewordenen  Friedensbru- 
chen  zu  der  dreitheiligcn  40  3Iarkbusse,  als  ein  dem  Kö- 
nige allein  zukommendes  Friedcnsgeid,  hinzu  ^}.  Das 
Uplandsgesetz  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  da- 
durch, dass  es  in  einer  ganzpn  Reihe  von  qualifieirten 
Tödtungen  eine  zweifache  Busse  (iweböia)  von  80  Mark 
eintreten  Hess  3)  ^  von  welchen  aber  40  Mark  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  gctheilt  wurden ,  während  die  andern 
40  M.  nicht  der  Könige  sondern  der  Klagberechtigte  allein 
erhielt  ^} ;  es  nahm  noch  eine  dritte  Art  erschwerter  aber 
dennoch  siihnbarer  Tödtungen  an,  die  mit  der  s.  g.  Hun- 
dert Markbusse  (/mnc/rcrefr/e  ^iirc/ef)  gesühnt  werden  konn- 
ten^); man  verstand  daruntei^  aber  eine  Busse  v^on  140 
Mark,  für  die  durch  eine  besondere  Verordnung  eine  ganz 
eigenthümhche  Thcilungsart  vorgeschrieben  war  ^J. 

Das  Hecht  der  Insel  Gothland   weicht  von  den  übri- 
gen   schwedischen   Rechten    auch    bei    dem  Institute   der 


1)  OG.  E|)z.  c.  X.  §.1.  Cp-  351.  Da  sollen  sie  friedlos  werden, 
bis  der  für  He  bittet,  gegen  den  sie  verbrochen  haben  —  da  soll 
ihnen  der  König  Frieden  geben  ~  und  da  sollen  sie  sich  beim 
König  lösen  mit  40  Mark ,  und  diese  kommen  ihm  allein  zu. 

2)  06.  TT.  m.  c.  XI.  Cp-  73}.  Bringt  jemand  einem  andern  eine 
TOlle  Wunde  im  Königsfrieden  bei ,  d.  h.  wenn  der  König,  nach- 
dem die  Verkündigung  vorhergegangen ,  im  Lande  ist ,  so  wird 
die  »Sache  dessen,  der  schlug,  um  40  M.  erhöht;  40  M.  gebüh- 
ren dann  dem  Könige  allein  und  40  M.  gehen  in  drei  Theile:  dem 
König,  dem  Uerad,  dem  8acheigner.  §.  1.  Versetzt  jemand  ei- 
nem eine  Wunde  mit  einem  Alesser,  so  wird  seine  Sache  um 
40  Mark  erhöhet  u.  s.  w.  —  Für  eine  Tödtung  im  Köuigsfrieden 
und  mit  Mes.«er  wird  dasselbe  verorduet  C06.  D.  XV.  p.  60.). 
Die  Verschiedenheit  bestand  wohl  nur  darin,  dass  nochC^Vs^*^ 
Familienbusse  hinzukam. 

3)  Upl.  M.  c.  11.  p.  140. 

4)  Upl.  1.  c.  §.  5. 

5)  Upl.  M.  c.  XII.  p.  142. 

6)  Upl.  M.  c.  XIV.  p.  140:  Hundert  »Markbnssen  sollen  so  getheilt 
werden:  es  nimmt  der  Kläger  65  Mark,  des  Königs  Amtmann 
Claensmann)  15  Mark;  zu  des  Königs  Tisch  30  Mark;  30  Mark 
das  Volkland,  und  zwar  die  Hälfte  die  Vorsteher  des  Volk- 
landes, und  die  andere  die  Männer  des  Volklandes,  und  eine 
Hundertschaft  so  viel  als  die  andere.  Nun  ist  von  der  140- 
Markbasse  geredet;  es  ist  dieses  die  höchste  Busse. 
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Friedensbusse  ab,  wiewohl  sich  darin  doch  die  gemein- 
schaftlichen Grundzuge  erkennen  lassen.  Man  halte  auf 
Gothland  eine  grosse  Brüche  von  12  und  eine  kleine  von 
3  Mark  Silber.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  bei 
einer  Tödtung  12  Mark  (banda  vereldi :  Friedens-,  Sicher- 
heitsbusse) an  das  Land  kamen,  während  der  Erbe  und 
die  Familie  des  Verstorbenen  24  M.  erhieUen.  Zur  fer- 
nem Erläuterung  können  noch  besonders  folgende  Be- 
stimmungen dienen: 

Giital.  c.  XXI.  (p.  44):  „Treibt  ein  Mann  Ehebruch  mit  einem 
verheiratlieteu  Weibe,  »o  büsse  er  3  Mark  dem  Diiije;  und  6  M.  dem 
Widersacher.  Treibt  ein  ungelehrter  Mann  Oberhurerei,  so  bfisse  er 
12  Mark  dem  Lande  und  andere  12  Mark  dem  Klageberechtif|;ten.  «• 
§.  7.  Nimmt  ein  Mann  ein  Weib  oder  eine  Jungfrau  mit  Gewalt,  ohno 
Hath  des  Vaters  oder  ihrer  Freunde,  da  schalten  die,  welche  ihrer 
Sache  vorzustehen  haben ^  über  seineu  Hals  oder  sein  Wergeid;  das 
Land  soll  aber  12  Mark  haben. 

Gotal.  XXVIIL  p.  59.     Wer  Geld   für  Ei^en  giebt  ohne  diese 
Untersuchung  (dass  es  gehörii;  den  Freanden  isuvor  anaetioten  sei), 
der  habe  sein  Geld  vergeben  und  bus^e  12  Mark  dem  Lande  und  12' 
Mark  den  nächsten  Verwandten,   die  es  [den  KaufJ  brechen. 

Ebendas.  c.  XXV.  §.  7.  p.  54.  Niemand  erlaube  einem  andern 
in  einem  unjsetheitten  Walde  su  hauen  —  oder  er  werde  schuldig 
3  M.  wider  den  Kläger  und  andere  3  M.  wider  die  Gemeinde  0. 

Ebendas.  c.  XXXV.  $.  1.  Nimmst  du  ein  Pferd  eines  Mannes 
von  der  Weide  oder  andern  Orten,  ohne  Rrlanhniss  des  Kigenthfl- 
mers,  reitest  oder  fährst  du  damit,  so  büsse  3  M.  dem  Kläger  and 
3  M.  der  Gemeinde  '). 

Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wurde  die  Friedensbusse 
von  12  Mark  überschritten.  So  musstc  eine  Tödtung  in 
einer  Kirche  mit  40  Mark  Friedensgeld  dem  Lande  (wo- 
von der  Propst  3  Mark  erhielt)  gesühnt  werden,  und  drei 
Kirchhöfe  genossen  dieses  Friedens  in  der  Weise,  dass 
auch  für  die  Tödtung  eines  Friedlosen  jene  Summe  ge- 
zahlt werden  musste  3).  Es  scheint  die  Busse  von  40  M. 
für  einige  besondere  Fälle  aus  andern  schwedischen  Rech- 
ten nach  Gothland  verpflanzt  worden  zu  sein.  Auch  wo 
sonst  ein  besonderer  Frieden  stattfand,  kam  noch  zu  den 
Bussen  und  Brüchen,  die  für  die  That  an  sich  zu  ent- 
richten gewesen^  ein  besonderes  Friedensgeld  hinzu ^  des- 


13  Vgl.  §.  16.  p.  55. 

2)  Vgl.  §.  2. 

3)  Ebendas.  c.  VIII.  $.  7.  8.  p.  11. 
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fien  Grosse  sich  theils  nach  Heiligkeit  des  Friedens^  theils 
nach  Grösse  der  Verletzung  richtete^  und  darnach  12, 
6,  3  Mark  betrug.  In  diesen  Fällen  konnte  also,  was 
das  Land  erhielt,  bei  einer  Tödtung  bis  auf  24  Mark 
Steigen.  —  Ob  es  ein  geringeres  Fricdensgeld  als  3  M. 
gegeben,  oder  ob  dieses  auch  in  allen  Fällen,  wo  die 
Busse  an  den  Verletzten  viel  geringer  war  (wie  bei  klei- 
nen Körperverletzungen)  ^) ,  bezahlt  werden  musste ,  bleibt 
zweifelhaft.  —  Kleinere  Bruche,  z.  B.  von  3  Unzen,  für 
Gesetzesübertretungen  ohne  individuelle  Rechtsverletzung, 
als  Vergehen  gegen  die  Gerichtsordnung,  gegen  polizei- 
liche Vorschriften,  kommen  allerdings  vor.  Die  Grösse 
der  Brüche,  womit  eine  Verletzung  der  Gerichtsordnung 
gesühnt  werden  musste,  richtete  sich  nach  der  Höhe  des 
Gerichts;  es  hatten  die  Gerichte,  wie  wir  sagen  würden, 
also  keine  gleiche  Banngcwalt: 

Ebendas.  c,  XXXII.  §.  3.4.  p.  65:  ^^Das  »^ec'hstbeil  mag  Iceine 
hShere  Basse  suchen,  als  bis  za  3  M.,  das  Drittheil  bis  zo  6  M. 
und  das  Land  bis  zu  12  M." 

Ucbcrhaupt  aber  scheint  als  Regel  gegolten  zu  ha- 
ben, dass  die  grossen  Brüche  von  12  Mark  und  darüber 
immer  dem  ganzen  Lande,  die  kleinern  von  3  M.  aber 
der  Gemeinde,  in  deren  Gerichte  die  Sache  abgcurtheilt, 
Busse  und  Brüche  zuerkannt  war,  zufielen.  Bei  der  An- 
gabe, dass  12  M.  Brüche  bezahlt  werden  sollten,  ist  da- 
her auch  jedes  Mal  hinzugefügt:  ^^landi''*,  sowie,  wenn 
3  Mark:  y^mogha*\  ^jpingi".  —  In  dem  Urtext  ist  bei 
fehlender  näherer  Angabe:  Mark  Silber  bei  diesen  Be- 
stimmungen der  Brüche  zu  verstehen. 

Vierzig  -  Mark  -  und  Drei  -  Mark  -  Sachen  sind  in  den 
dänischen  Gesetzen  fast  technische  Ausdrücke  geworden  3), 
um  damit  die  yjcausae  majores"  (sofern  sie  nicht  zu  der 
noch  geringen  Zahl  gehörten ,  die  Friedlosigkeit  und  Con- 
fiscation  des  beweglichen  Vermögens  nach  sich  zogen} 
und  die  causae  minores  zu  bezeichnen  ').  Bei  dieser  Ein- 
theilung  scheint  man  aber  mehr  die  Grösse  der  zu  ent- 
richtenden Brüche,  als  der  Busse  vor  Augen  gehabt  zn 


1)  Gutal.  c.  IX.  XI.  XII. 

2)  Erici  I.'  Siel.  UI,  25.  p.  124.  und  VI ,  26.  p.  325:  Und  aof  «anx 
dieselbe  Weise  bat  er  40  M.  Sachen  zu  Terfolgeu,  als  3  Mark 
[Sachen]. 

3)  Rosenvinge  Betshist.  $.  158.  159. 
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haben  ^  wiewohl  für  das  dänische  Recht  sich  als  Regel 
aufstellen  lässt^  dass  bei  allen  grossen  Sachen  sowohl  der 
König,  als  die  Partei,  jeder  40 M.  erhielt ,  sowie  bei  den 
kleineren  jeder  von  ihnen  3  M.  Pf.  Indess  ist  weder  jene 
Eintheilung  erschöpfend,  noch  die  Regel  ohne  Ausnah- 
men. Selbst  die  Tödtung  lindet  in  einer  der  beiden  auf- 
gestellten Classen  keine  Stelle.  Das  Wergeid  betrug 
nämlich  45  31.  und  54  M.  Pf.,  ungerechnet  die  Bruche; 
diese  waren  aber  nicht  etwa  40  M.^  sondern  9  Mark. 

„Erschlägt  jemand  —  heisst  es  \n  dem  Waidemarschen  6e- 
«etze  II,  1.  p.  555  —  einen  freien  Mann,  so  soll  er  seinen  Frieden 
lösen  von  des  Königs  Amtmann  mit  drei  Mark  fiüilljer;  ist  aber  sein 
Vermögen  geringer,  da  soll  des  Köni<;8  Amtmann  nicht  mehr  for- 
dern, als  er  hat.  Wenn  er  seineu  Vriedeu  gekauVt  hat,  soll  er  2oni 
Laudsdiug  gehen  und  für  seine  That  Busse  bieten/' 

EHci  8iel.  VI,  5.  p.  2S3.  Das  soU  man  anch  wissen:  wenn  ein 
Mann  einen  andern  erschlägt,  so  soll  er  dem  Könige  9  Mark  Busse 
ssahlen;  und  (zwar)  sechs  Mark  C^nm)  Friedkauf  Cfrithköp),  das 
sind  vier  Mark  Silber,  und  drei  Mark  Blutbräche  Cblöthaewitae); 
diese  Oetztern)  drei  Mark  soll  er  ganz  bezahlen,  wenn  sein  Ver- 
mögen hinreicht;  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  bekommt  der  Amt- 
nann  statt  der  drei  Mark  soviel,  als  noch  da  ist,  und  wäre  dieses 
auch  nur  eine  Unze.  Die  6  Mark  (Pf.)  oder  4  Mark  C^^ilber)  Fried- 
kauf aber,  die  er  für  seinen  Frieden  geben  soll,  die  niuss  er  ganz 
bezahlen,  wenn  er  nicht  des  Amtmanns  Zustimmung  erhält,  weniger 
zu  geben;  kann  er  dieses  aber  nicht,  so  soll  er  friedlos  sein,  bis  er 
seinen  Frieden  gelöst  hat.'* 

Beide  Verordnungen  erkennen  an,  dass  ausser  dem 
Wergeide  auch  ein  Friedensgeld  an  den  König  gezahlt 
werden  inusste,  um  den  Frieden  nicht  bloss  im  Verhält- 
niss  zu  der  versöhnten  Familie,  sondern  auch  zur  Qe- 
meinschaft  wiederzuerlangen;  beide  stimmen  darin  iiber- 
ein,  dass  das  Friedensgeld  dem  Wergeid  nachstand,  und 
ungeachtet  es  früher  gelobt,  doch  erst  nach  der  Berich- 
tigung von  diesem  erhoben  werden  sollte,  und  dass,  wenn 
auch  der  Todtschläger  nicht  im  Stande  war,  es  ganz  zu 
bezahlen,  der  Friede  ihm  nicht  sollte  vorenthalten  wer- 
den. Das  Gesetz  K.  Erichs  ist  hier  aber  strenger,  und 
hat  zu  dem  Ende  das  Friedensgeld  in  8  Theile  zerlegt 
und  Benennungen  darauf  angewendet,  die  beide  alt  sind, 
und  dieselbe  Sache,  nur  aus  verschiedenen  Gesichtspunk- 
ten angesehen,  bezeichnen. 

Von  beiden  Gesetzen  weicht  aber  das  jütische  we- 
sentlich ab,  indem  es  verordnet: 

Jfit.  VI,  13.  (p.  142):  Wird  Wergeid  daheim  gelobt,  und  wird 
es  nicht  durch  CCieschworenen -)  Bid  zuerkannt,  da  gebfihrt  dem  Kö- 
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nig  Thegngeld ,  d.  I,  jswdlf  Mark  Pfennii^e.  Wird  ihm  Wergeldsxah- 
lung  sugescliworen ,  da  nimmt  der  Könifg  nicht  mehr  als  Blutbruche. 
Flieht  er  friedlos  oder  stirbt  er,  da  nimmt  der  König  von  Reinem 
Gute  drei  Mark  Pfennige  als  Blotbrüche." 

Damit  ist  aber  noch  ein  anderes  Gesetz  in  Verbin- 
dung zu  setzen: 

Jät.  L.  II,  22.  Wird  ein  Mann  friedlos  gesch\i'oren  und  wol- 
len seine  Widersacher  keine  Busse  nehmen,  da  fliehe  er  binnen  Mo- 
nat und  Tag  aus  dem  Lande  —  nnd  der  König  kann  keinen  Fried- 
kauf von  ihm  nehmen,  ehe  er  sich  mit  dem  Geschlecht  des  Erschla- 
genen verglichen  hat/* 

Es  scheint  demnach,  dass  auch  in  dem  Gebiet  des 
jutischen  Gesetzbuches  die  Friedensbusse  bei  einem  Todt- 
schlage  9  Mark  Pf.  war,  dass  der  König  davon  unter 
allen  Umständen,  und  zwar  auch  wenn  der  Todtschlag 
für  einen  solchen  erklärt  war,  für  welchen  der  Kläger 
keine  Sühne  zu  nehmen  brauchte,  3  M.  erhielt;  dass  er 
aber  auf  das  volle  Friedensgeld  Anspruch  hatte,  wenn  die 
Gegner  sich  dennoch  mit  einem  Wergeid  nebst  Görsura^ 
welches  alsdann  hinzukam  (s.  oben  S.  405),  wollten  ge- 
nügen lassen,  oder  wenn  die  Geschworenen  den  Ausspruch 
gcthan  hatten ,  dass  der  Todtschlag  seiner  Beschaffenheit 
nach  ein  sühnbarer  sei.  Wurde  aber  die  Streitsache  aus- 
sergerichtlich  verglichen,  so  sollte  der  König  12  statt  9 
M.  erhalten.  Jeder  solcher  Vergleich  musste  daher  zur 
öffentlichen  Kunde  gebracht,  und  gleichsam  bestätigt  wer- 
den. Die  9  Mark  Friedensgeld  haben  wohl  ursprünglich 
mit  dem  Wergeid  oder  etwa  der  £rbenbusse,  so  dass  sie 
etwa  dieser  gleichkamen ,  in  einem  Verhältniss  gestanden, 
wie  es  z.  B.  in  Westgothland  sichtbar  der  Fall  war.  Aus- 
ser beim  Todtschlag  kommt  in  den  dänischen  Gesetzen 
keine  Brüche,  die  zwischen  40  und  3  Mark  in  der  Mitto 
liegt,  vor.  Es  finden  sich  einzelne  Bestimmungen,  wor- 
nach  3  Mark  an  den  König  gezahlt  werden  mussten,  so- 
wohl wenn  die  sachverfolgendc  Partei  9  oder  6  Mark  ^} 
erhielt,  als  auch  in  dem  Falle,  wo  ihr  nur  eine  Busse 
von  6  Unzen  zukam  3).    Ein  geringeres  Friedcnsgeld^  als 


1}  z.  B.  grosse  Wunden ,  wobei  man  ärztlicher  Hülfe  bedurfte,  wur- 
den mit  6  M.  an  den  Verletzten  und  3  M.  an  den  König  gesühnt, 
»k.  V,  1  in  f.    Erici  Siel.  VI,  9.  p.  2S6. 

Z)  Erici  IV,  26.  p.  196:  Reitet  jemand  auf  fremdem  Pferde  ans 
dem  Herad,  soll  er  6  Unzen  dem  Eigner  des  Pferdes  und  3  M. 
dem  Könige  büssen. 
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von  3  Mark,  scheint  mithin  dem  dänischen  Recht  fremd 
gewesen  zn  sein,  doch  zuweilen  wurde  nach  ausdruckli- 
cher Bestimmung,  ohne  dass  sich  das  Princip,  welches 
man  dabei  befolgte ,  angeben  lässt,  selbst  bei  Rechtsbru« 
chen,  die  mit  3  Mark  gebüsst  werden  mussten,  gar  keine 
Bräche  bezahlt  i).  —  Auch  in  allen  den  Fällen ,  wo  eine 
Satzung  ohne  Beeinträchtigung  eines  individuellen  Rechts 
verletzt  wurde,  z.  B.  bei  einem  Nichterscheinen  vor  Ge- 
richt, Weigerung  eines  zum  Eid  Ernannten,  den  EiA  zu 
leisten^),  Verletzung  gewisser  Regalien ') ,  Sperrung  der 
öffentlichen  Landstrassen*},  Kauf  ohne  Kaufzeugen  (rtn)'^) 
u.  s.  w. ,  betrugen  die  an  den  König  zu  bezahlenden  Brü« 
che,  so  verschieden  die  B^älle  auch  waren,  nie  unter  8 
Mark.  —  Das  dänische  Busssystem  ist  im  Ganzen,  wie 
sich  nun  übersehen  lässt,  sehr  einfach;  ausser  dem  Wer- 
geid, halbem  und  viertel,  auch  wohl  zuweilen  achtel 
Wergeid  bei  Verstummelungen ,  kommen  nur  Bussen  von 
40  Mark ,  von  9 ,  6  M.  (doch  im  Ganzen  beide  selten)  ^), 
von  3  M.  und  6  Unzen,  und  daneben  nur  Brüche  von  40 
und  3  M.  vor.  Wo  ein  besonderer  Frieden  verletzt  war, 
kamen  die  zweimal  40  M.  zu  dem  Wergeide ,  insofern  je- 
mand erschlagen  war,  oder  den  Wundbussen  u.  dergl. 
hinzu. 


3.  In  den  angelsächsischen  Rochtssammlungen. 

Das  Friedensgeld  kommt  in  den  angelsächsischen  Ge- 
setzen in  der  Regel   unter  der  Benennung  wiie  vor.     Es 


'1)  z.  B.  beim  Bolzfällen  iu  fremder  Waldang  j  nach  Wald.  t1,  42. 
p.  575. 

2)  Sk.  1,  19.  IV,  9.    Sunes.  XV,  2. 

3)  Sfc.  IV,  S  in  f.  IV,  4  in  f.  lY,  3.  Wald.  Siel.  II ,  48.  49.  Sun. 
VllI,  1.    Krici  VI,  20. 

4)  Wald.  II,  50.    Ericl  V,  4.    Jnt.  I,  56. 

5)  Ericl  V,  37. 

6)  Die  Basse  von  6  M.  kommt  fast  nur  l>ei  einer  grossem  Verwun- 
dung vor.  9  Mark  werden  erwähnt:  hei  Brandstiftung  geringe- 
rer Art:  Krici  III,  1.  Wäldern.  II,  33.  Bei  Beraubung  eines 
Leichnams  Cwalrof):  Ericilll,  2.  Das  scbouische  Ge».  C2^k.V.27.) 
setzt  hier  aber  nur  3  M.  Bei  der  Mulfeleistung  zur  Tödtung  ei- 
nes Mensclien  (radasak) :  Erici  III,  2.  Bei  der  Khellchnng  eines 
Frauenzimmers  ohne  Consens  ihrer  Verwandten:  Jilt.  11,  18. 

Wilda  Strafrccht.  29 
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findet  sich  das  Wort  dann  auch  in  manchen  Compositis: 
blotwife,  was  wir  schon  in  tien  dänischen  Gesetzen  ken- 
nen gelernt  haben  ^  fyhfewiie  (Fechtgewette)  ^  legerwite 
(Beischlafsbrüche)  ^  scyldwiie  (Schuldbr&che)^  fyrd-^wite 
(Heerfarths-Geweüe).  —  Im  engern  Sinne  bezeichnet 
tviie  besonders  das  geringere  Friedeusgeld ,  welches  bei 
den  Angelsachsen  ursprünglich  in  der  Busse  (^^dem 
Rechte'')  des  Missethäters,  insofern  dieses  zur  Erhaltung 
des  Friedens  dem  König  bezahlt  werden  mussCe^  bestand. 
Das  Brüchesystem  der  Angelsachsen  ist  in  wenigen  Wor- 
ten in  den  sogenannten  Gesetzen  K.  Heinrichs  angedeu- 
tet^.}: r>Ex  hU  placifis  quaedam  emendaniur  cenium  soli^ 
diSy  qimedam  Wera,  quaedam  wiia^  quaedam  fion  posMunt 
emendari".  Dieses  heisst  aber:  einige  Missethaten  müssen 
mit  des  Königs  Mundium  (jL  h.  100  schweren  Schillingen, 
20  auf  das  Pfund  gerechnet ,  also  940  oder  vielmehr  850 
angelsächsischen  Schillingen)^),  mit  dem  Bann,  würde  es 
in  der  Carolingischen  Gesetzessptache  heissen ;  einige  mit 
dem  Wergeid  des  Missethäters,  andere  mit  der  Busse 
desselben  gesühnt  werden,  andene  sindunsühnbar  (6ol/ea«), 
sie  sollen  Friedlosigkeit  oder  Todesstrafe  zur  Folge  haben'). 

Es  ist  oben  versucht  worden  zu  zeigen,  dass  die 
Busse  des  freien  Mannes  bei  den  Angelsachsen  erst  18 
Schill,  betrug*),  dann  auch  auf  30  Schill,  stieg.  Es  ist 
dieses  aber  auch  der  Fall,  wenn  die  Busse  als  Wite  ge- 
zahlt werden  musste.  Sehen  in  den  Gesetzen  K.  Ina's  ist 
das  Gewette  von  18  Schill.,  welches  sich  noch  in  den 
altern  Rechtssammlungen  ündot*),  verschwunden  und 
kommt  auch  in  den  Gesetzen  der  spätem  Könige  nicht 
weiter  vor.    30  Schill,  ist  an  die  Stella  getreten,  z.  B. 

Ge»,  Ina's  c.  6.  S-  3:  Wenn  er  aber  in  dem  Hauae  eines  Zins- 
nannes  oder  Bauern  ficht,  zahle  er  30  Seh.  zum  Wette  und  dem 
Bauer  6  8ch.  Und  wenn  auch  mitten  auf  dem  Felde  gefochten  ist, 
sollen  30  Seh.  zum  Wette  ge|j:eben  werden.  Wenn  sie  sich  aber  hei 
einem  Gelage  zanken  und  einer  von  ihnen  es  mit  Geduld  ertr&gt, 
zahle  der  andere  SO  6ch.  zum  Weite. 

Aus  denjenigen  Gesetzen,  worin  mit  Rücksicht  aur 
die  Rechtseigenthurolichkeiten  der  Dänen  und  Angeln  Be- 


1)  l*^^^  Henr.  e.  12.  pr.  (p.  231.) 

2)  8.  oben  S.  334. 

3)  Vgl.  Ges.  K.  Knut's.  c.  61. 

4}  z.  B.  lilothar*8  n.  Badric's  Ges.  c.  ti,  12.  13.  (p.  9.) 
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stimmQD^n  getrotten  sind^  sehen  wir,  dass,  so  wie  bei 
den  erstem  unter  laksUie  eine  Summe  von  IS  Unzen  in 
der  Regel  verstanden  worden,  bei  den  andern  das  ent* 
sprechende  mie  dann  ebenso  30  Seh.  gewesen  ist  ^).  -*- 
Allein  man  blieb  bei  dem  einfachen  Gewette  nicht  stehen, 
sondern  bei  schworer  erachteten  Missethaten  musste  das 
zweifache  und  vierfache  gezahlt  werden.  So  z.  B.  sollte 
beim  Raube  ^as  Geraubte  wieder  erstattet  und  60  Schill, 
zum  Wette  bezahlt  werden  3) ;  beim  Diebstahl  fand  ganz 
dasselbe  statt  ^},  doch  König  Aelfred  setzte  hinzu,  wenn 
der  Werth  der  gestohlenen  Sache  30  Schill,  übersteige, 
solle  das  Wette  120  Schill,  sein^).  Von  dieser  Grada- 
tion des  Gewettos  von  30,  60,  120  Schill,  finden  sich 
sich  mannigfache  Beispiele  fast  in  jeder  Rechtssammlung; 
sie  wurde  auf  verschiedene  Art  angewendet,  so  z.  B.  stieg 
die  Ungehorsamsstrafe,  die  dem  Könige  wegen  Nichter- 
scheinens bei  Gerichte  gezahlt  werden  musste,  von  30 
auf  60  Schill,  beim  zweiten,  auf  120  beim  dritten  Aus- 
bleiben^). Bei  manchen  Missethaten  stieg  das  Gewette 
mit  dem  Stand  dessen ,  gegen  den  verbrochen  worden  war, 
z.  B.  bei  Verletzung  des  Hausfriedens  ^).  Eine  allgemein 
befolgte  Regel,  dass,  wo  ein  höheres  Recht  des  Verletzten 
eintrat,  auch  das  Gewette  in  gleichem  Verhältniss  stieg, 
lässt  sich  daraus  aber  nicht  wohl  ableiten ;  allerdings  scheint 
man  sich  aber  zu  der  Ansicht  hingeneigt  zu  haben,  dass^ 
wenn  der  Bruchfallige  einem  höheren  Stande  angehörte, 
auch  die  Brüche  verhältnissmässig  stiegen^),  wie  es  sich 
auch  in  den  Verordnungen,  welche  Carl  der  Grosse  nach 
der  Eroberung  Sachsens  erliess,  findet.  Es  zeigt  sich 
hier,  wie  überall,  wo  die  Rücksicht  auf  Standesverschie- 
denheit hervortritt,  ein  Schwanken,  der  Mangel  einer 
festen,  herrschend  gewordenen  Ansicht. 

Höher  als  auf  120  Seh.  stieg  zwar  das  Gewette  im 
eigentlichen  Sinne  nicht,  wohl  aber  das  Gewette  im  wei- 


1)  S.  Friedeusscliluss  Edward'fl  a.  6ntlirun*s  bes.  c  3.  §.  l/c.7.  pr. 

2)  Ina  c.  10. 

3)  Ina  c.  7.  pr. 

4)  Aelfr.  c.  9. 

5)  Edward  I.  c.  3.  II.  2.  S«  3. 

6)  Ina  c.  6. 

7)  2.  B.  K.  Ina's  6e8.  c.  51. 

29* 
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lern  Sinne.  Sollto  noch  eine  Steigerung  einirelen,  so 
muftsle  der  Hiasethäter  sein  Wergeid,  also  mindestens  tOO 
Schill,  bei  einem  Freien,  dem  Könige  zahlen.  So  sollte 
£.  B.  jeder  Dieb  60  Schill.  Bräche  zahlen ,  wenn  sich  aber 
mehr  als  7  zu  stehlen  vereinigt  hatten  (eine  Bande),  jeder 
ICO  Schill,  zahlen;  wenn  ihrer  aber  über  35  waren  (ein 
Heer),  jeder  sich  mit  seinem  Wergeide  vom  Konige  lot- 
sen >).  —  Wenn  jemand  seinen  Heerdpfenning  nicht  am 
Peiri  Messetag  bezahlt  hat  —  verordnet  König  Edgar  — 
soll  er  das  erstemal  iW  Seh.  dem  König  büssen,  das 
zweitemal  dem  Könige  800  Schill,  (also  Wergeid)  gel- 
ten, und  zum  drittenmal  Alles  verlieren  was  er  hat^). 
Daraus  erklärt  es  sich  denn,  was  es  hcisst:  ^^es  sollen 
die  Missethaten  (abgesehen  von  einer  Busse  an  die  ver- 
letzte Gegenparthei)  mit  Wette  oder  mit  Were  vergolten 
werden,  je  nachdem  die  That  ist'''),  und  da.ss  ^^ie  Ver- 
letzung der  Weihe  des  Geistlichen,  nach  dem  Grade  der- 
selben, mit  Weite  (oder  lahslHie  bei  den  Dänen),  mit 
Were  oder  dem  ganzen  Vermögen  vergolten  werden 
soll "  *).  —  Eine  dritte  Klasse  von  Missethaten  sind  end- 
lich die,  bei  welchen  das  Mund  (Kecht)  des  Königs  als 
Brache  bezahlt  werden  musste. 

Aelf.  c.  3.  (p.  42):  ,,Wenn  jemand  des  Königs  Bürgschaft  ver- 
letzt, bflsse  er  dann  die  Inzicht,  wie  ihm  das  Hecht  weist,  nnd  den 
Brooh  der  Bürgschaft  mH  fünf  Pfunden  schwerer  Pfenninge;  den 
BSrgschaflsbrucli  de«  Kruluscbofs  oder  Kern  Mundibordium  biisse  er 
mit  dr»i  Pfunden;  den  Bürgschaft^brucb  oder  das  Mandiburdiura 
üines  andern  Uiscliofs  oder  eines  Kaldormauues  büsse  er  mit  zwei 
Pfnnden**. 

Ynm  Frieden  und  Mnndium.  (Schmid  8.  203.*)  c.  II:  ,,Und 
wenn  jemand  sonst  einen  Mundhruch  des  Königs  begeht,  btisse  er 
das  mit  5  Pfunden  nach  englischem  necfHe.  Den  Mundbruch  eines 
Erjfibischofes  oder  Aethelinges  mit  3  Pfund,  eines  andern  Biscliofs 
nod  Caldorinannes  mit  2  Pfund'*  '). 


f)  Es  folgt  dieses  aiis  der  Verglelchung  von  K.  Ina^s  Ges.  c.  7.  pr.. 
Id.  13.    S.  I.  14.  15. 

2)  K.  Edgar  geistl.  Ges.  c.  4.  p.  99. 

3)  z.  B.  bei  heidnischer  Gottes  Verehrung,  Friedenschi,  zwischen 
K.  Edward  u.  Guihmn  c.  2.  (p.  64.) 

4)  K.  Knnt's  weltl.  Ges.  c.  46.  (p.  162.)  desgl.  Legg.  Henr.  $.  13: 
Qui  ordiuta  infractnrani  faciet,  emendei  hoc  secnndnm  ordinis 
dignitatem,  Wera,  wKa,  lalralita  et  omni  misericordia. 

5)  Vgl.  noch  Aoihelred's  Ges.  VI.  c.  2.  (p.  132.)  und  darnach  auch 
Knnt's  Ges.  1.  c.  3.  (p.  140.)  legg.  Henr.  c.  79.  §.  6.  p.  262.  Mund 
des  Königs  wird  pax  regia  fiberseti^t. 
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Bnrgschaftsbruch  und  Mundbyrd  werden  in  dem  Vor-» 
stehenden  als  gleichbedeutend  genommen,  weil  der,  wel- 
cher eine  Sache  und  Person  in  seinen  Schuts  genommen, 
auch  sie  nach  aussen  vertreten  —  für  sie  bärgen  musste.  ' 
Die  Verletzung  einer  solchen  wurde  als  Nichtachtung  sei«* 
nes  Schutzes,  auch  als  Kränkung  seines  Hechtes  ange- 
sehen. Ein  Mundbruch  des  Königs  wurde  aber  überall 
begangen ;  wo  eine  Rechtsvorschrift  verletzt  war,  deren 
Verletzung  nach  den  Gesetzen  mit  des  Königs  Mund  (d. 
h.  der  Busse,  durch  welche  dieses  selbst  gdietligt  war, 
also  mit  S  Pfund)  gesühnt  werden  musste,  ohne  dass  der 
König  dabei  selbst  persönlich  näher  betheiltgt  war '). 

Einige  Male  findet  sich  in  den  angelsächsischen  Ge* 
setzen  auch  die  Bestimmung,  dass  für  eine  Missethat  der 
Halsfangf  also  Yio  ^^^  jedesmaligen  Wcrgeldes,  als 
Bruche  bezahlt  werden  sollte ''}.  Bei  einem  Todtschlag 
musste  ausser  dem  Wergeide  an  die  Familie  des  Ge- 
tödteten  bezahlt  werden:  Mannbusse  (fnaiiAofe)  und  Fechte 
gewette  (jfyhiewiie). 

99 Ich  will  nicht,  dass  irgend  jemand  das  Fechtge- 
wette  und  die  Mannbusse  erlassen  werde ,  sagt  König  Ed- 
mund (II.  c.  3);  und  in  dem  Wergddsweisthura  ')  wird 
gesagt,  dass  %\  Nächte  nach  Abtragung  des  Halsfanges 
die  Mannbusse,  und  von  da  nach  Si  Nächten  das  Fecht- 
gewette  bezahlt  werden  soll. 

Die  Mannbusse  betrug  bei  dem  Wergeid  eines  Zwei- 
hyndemannes  30  Sch.^  bei  dem  eines  Sechshyndemannes 


1)  Haec  emendantiir  ceutum  solklhi:  Grithbrec'ie,  HCretbreclie, 
Forstel,  Durchbreche,  HaiüHOkiie,  l^limoii  ftrroa,  lieifidt  es  In  Le^«. 
Ueiir.  c.  12.  §.  1.  Alle  die^e  Mi(*.<ietliateii  waren  also  Muiidbrnche 
im  weitem  SSiinie;  Mnndbruche  im  engern  8i»ne  sind  aber  die- 
jenigen, die  in  obiger  Stelle  durch  Grithbreche  bezeichnet  wer- 
den; d.  i.  Verletzung  den  vom  König  {»esonders  ertheilten  Frie- 
dend, wie  er  k.  B.  den  Kirchen  zukam.  Doch  hatte  man  auch 
hierbei  noch  eine  Uutersichetdung  eingeführt.  Der  K^nigüfriede, 
den  gewisse  Personen  und  Sachen  vermöge  eines  Gesetzes  und 
des  Herkommens  genossen,  war  weniger  heilig,,  als  der,  den  derKd- 
Nig  ftn  einem^  einzelnen  FaU  gelobte;  dieser,  des  Königs  Haud 
gelobter  Friede  Cbandgrid)  war  nnabhfissbar.  Knat*s  geistl.  Ges. 
c.  2.  S.  1.  (p.  1390    Legg.  Henr.  c.  79.  $.  4.  |K  262. 

2)  Wihtrads  Ges.  c.  12.  13.  Cp.  11).  Kntit's  Ges.  1  c.  &7.  Hem'lci 
c.  11.  S-  7*  9.  c*  90.  %.  10.  —  Es  werden  auch  die  verschiedenen 
Arten  der  Friedensgelder  aufgezählt  in  iletlielred's  Ges.  IV.  c. 
36.  p.  125:  hwilnm  be  wite,  hwilum  be  wergylde,  hwilum  be 
halsfange,   hwilom  be  lahslUe. 

3)  Anhang  VII.    Vom  Wergeid  I.  e.  7.  F*  ^1  (• 
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60  Seh.,  bei  dem  eines  Zwdlfhyndemannes  190  Seh.  >). 
Die  Grösse  des  Fechtgeweites  ist  nirgends  angegeben, 
doch  dass  der  Belauf  derselbe  gewesen,  ist  schon  darum 
ansunehmen,  weil  teile  überhaupt,  in  welchen  Fällen  es 
auch  bezahlt  wurde,  nach  angelsächsischem  Recht  30 
Schill,  bei  einem  Gemeinfreien  war. 

Es  wurde  das  Fechtgewette  auch  schlechthin  Wite  ^) 
genannt,  worunter  man  immer  eine  Brüche  von  30  Schill, 
verstand,  wenn  etwas  Näheres  nicht  bestimmt  war.  Auch 
die  Benennung  Mundbrüche  findet  sich,  welcher  Namen 
aber  auch  beides,  das  Fechtgewette  und  die  Mannbusse 
umfasst  zu  haben  scheint.  Das  Fechtgewette  würde  dem- 
nach einigermassen  dem  Theil  des  Friedensgeldes  entspre- 
chen, welches  die  Dänen  beim  Todtschlag  Fried  kauf  ge- 
nannt haben,  die  Mannbusse  dagegen  ihrer  Blutbrüche. 
Unrichtig  scheint  mir  aber  die  Ansicht:  es  sei  die  Mann- 
busse nur  gezahlt  worden ,  wenn  ein  Gefolgs  -  oder  Dienst- 
mann getodtet  worden  >};  vielmehr  versteht  man  bei  den 
Angelsachsen  darunter  einen  Theil  des  bei  jedem  Todt- 
schlag zu  zahlenden  Gewettes  von  60  Schill.  Richtig  ist 
es  aber,  dass,  wenn  der  Erschlagene  in  einem  Schutz- 
verhältniss  gestanden  hatte,  der  Schutzherr  die  Mann- 
busse, der  König  das  Fechtgewette  bekam  ^).  Zur  Er- 
hebung der  Mannbusse  war  jeder  Schutzherr  berechtigt, 
während  sonst  nur  die  eigenthümliche  Gerichtsbarkeit 
(Immunität,  saka  bei  den  Angelsachsen  genannt)  Anspruch 
auf  andere  Friedensgelder  gab  ^).  Das  Fechtgewette  ge- 
hört aber  zu  denen,  welche  in  der  Immunität  nicht  mit  be- 
griffen waren,  man  könnte  sagen,  zu  den  Reservatrech- 
ten des  Königs,  die  nur  wiederum  durch  eine  specielle 
Verleihung  er^vorben  werden  konnten^). 

Durch  die  Erläuterung  über  das  Gewette  beim  Todt- 
schlag ist  zugleich  festgestellt,    wem  nach  angelsäcbsi- 


1)  Ina  c.  7a  p.  29.  Lcgg.  Edwardl  Conf.  XII.  g.  6.  Cp.  2S1):  Maii- 
bot€  in  Danelaga  de  Tillano  et  sokeman  XU  oras,  de  iil)e- 
ris  antem  hominibas  3  marcas. 

2)  Legg.  Henr.  37.  p.  23S:  Mundbreclie  et  Blodwita  •  .  .  compo- 
nnntur  Regi  et  Thainis  qaiuque  marcis. 

3)  Phillips  angele.  Becht  S.  157. 

4)  L.  Heuricl  c.  79.  $.5:  postea  wera  pareutibus,  manbota  doml- 
no,  wyte  cui  provenlet. 

5)  K.  Knot'e  Ges.  I.  c.  22.  27.  S*  4.  6.  vgl.  mit  c.  12.  pr.  14  pr. 
6}  PhUlips  a.  a.  O.  8.  92.  M.  294. 
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achem  Rechte  überhanpi  die  Brache  gebikhrten.  Die  Ge- 
meinde theilie  sie  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  dem  König 
oder  dem  Grundherrn  i};  es  hing  dieses  mit  der  Verbind- 
lichkeit, die  die  Gemeinden  geschlossen  hatten,  sich  ge- 
gen Diebe  möglichst  sicher  zu  stellen  und  sie  zu  verfol- 
gen, zusammen.  Ob  das  Gewette,  wiewohl  es  für  und 
Namens  des  Königs  erhoben  wurde,  dennoch  in  öffent- 
liche Gassen  kam  und  zu  Staatszwecken,  wie  wir  sagen 
wurden,  bestimmt  wurde,  lässt  sich  mit  Qewisshoit  nicht 
ermitteln;   eine  Stelle  deutet  darauf  hin  ^). 

Schwierig  ist  es,  eine  allgemeine  Regel  über  das 
Verhältniss  der  Bräche  zu  den  Bussen  für  das  Recht  der 
Angelsachsen  aufzustellen.  Zuweilen  wird  nur  die  zu  zah- 
lende Busse  angegeben'^,  und  es  bleibt  zweifelhaft,  wie 
hoch  sich  die  Brüche  in  diesem  Fall  beliefen:  in  andern 
sind  Busse  und  Brüche  bestimmt,  doch  findet  sich  hierbei 
nicht  selten,  dass  diese  weit  bedeutender  waren,  als  jene*); 
bei  einzelnen  Verbrechen,,  wie  beim  Raube  und  Diebstahl, 
scheint  gar  keine  Busse  dem  Verletzten  zugekommen  zu 
sein,  sondern  nur  Ersatz  des  Entzogenen.  Ueberhaupt 
aber  ist  ein  Uebeni'iegen  des  Institutes  der  Brüche  über 
das  der  Bussen  bemerkbar;  die  Gesetze  haben  im.  Allge- 
meinen die  Tendenz,  mehr  jene,  als  diese  genau  zu  be- 
stimmen, und  auch  der  oben  aus  den  sogenannten  Ge- 
setzen König  Heinrichs  mttgetheilten  Klassiflcation  der 
Missethaten,  ist  die  Abstufung  der  Brüche  zum  Grunde 
gelegt. 


d)    In  den    fränkisch  -  deutscheu   Rechten. 

In  den  deutschen  Volksrcchten  werden  wir  das  Frie- 
densgeld oder  die  Brüche  iu    allen  jenen  mannigfaltigen 


1)  Bdj^»r  I.  G.  7.  S.    .  (p.  lOi.)   Edgar  II.  c.  7.  p.  105.    Aethel- 
red  Ges.  II.  c.  10.  (p.  111.) 

2)  Aelfred  Ges.  c.  33.  S-  1*  &•  £•  P*  ^. 

3)  2.  B.  Aelfred  Ges.  c.  10.11.  p.  44. 

4)  s.  B.  Hlethar  u.  Eadric.  c.  II  —  13.    Aelf.  c.  12.  25.    E»  scliei- 
'»    nen  die  Brüohe  nie  früher  unter  12,  später  unter  30  8c:hr»herab> 

H^sniiken  za  sein^  so  dass  z.  B.  bei  jeder  Verveundung ,  wie 
hoch  oder  niedrig  auch  die  Wunde  an  sicli  gebflsst  wurde  (vgl. 
K.  Aelfr.  Ges.  c,  40.  p.  53.),  das  Dlutgewette  CBlodwite),  wei- 
ches dem  Fecbtgewette  gleichstaud.,  30  Sch.  war,,  gegeben  wer- 
den fflusste» 
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Gostalteti ,  in  welchen  wir  es  in  den  iibrigen  germanischen 
Hechten  kennen  gelernt  haben,  wieder  finden. 

Ein  Friedensgeld,  welches  der  Busse  im  eigentlichen 
Sinne  an  Grösse  gleichkam,  finden  wir  am  bestimmtesten 
und  h&nflgsten  gerade  in  einer  Rechtssammlnng,  die  sonst 
den  germanischen  Charakter  minder  rein  bewahrt  hat ,  — 
in  der  der  Burgunder.  Fast  neben  jeder  der  Bussbe- 
stimmungen sind  hier  auch  die  zu  erlegenden  Brüche 
(^muJeia')  angegeben.  Dass  der  Name  in  der  Sprache 
des  Volkes  auch  toite  war,  geht  aus  der  Benennung: 
WHiiscalci  O^/Hieri,  quimulciam  exigunt  per  pagot^*'^  -— 
j'iqui  judieia  exegHuniur"')  hervor  ^).  Es  wird  nur  einiger 
Blicke  in  die  Rechtssammlung  bedürfen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  18,  6,  3  Schillinge  die  regelmässigen  Brü- 
che waren '').  In  den  angelsächsischen  Gesetzen  haben 
wir  gefunden,  dass  man  die  Brüche  von  IS  oder  30  Seh. 
nicht  theilte,  so  dass  neben  einer  Busse  von  wenigen 
Schill,  oftmals  solche  Brüche  entrichtet  werden  musste; 
bei  den  Burgundern  fand  das  Gegentheil  statt,  man  theilto 
die  Brüche  von  18  Schill.,  aber  steigerte  sie  nicht  leicht, 
so  dass  bei  schweren  Vergehungen  nur  18  Schill.,  wie 
bei  weit  geringern  gezahlt  werden  sollten,  und  man  über- 
haupt kein  höheres  Friedensgeld  gekannt  zuhaben  scheint'). 
Sowie  aber  die  Brüche  inm^reren  Fällen  weit  geringer  wa- 
ren als  die  Busse,  so  überstiegen  sie  sie  doch  in  andern, 
ohne  dass  ich  eine  feste  Regel,  die  man  hier  befolgte, 
angeben  kann  ^}.  Ob  die  Eintheilung  der  Freien  im  opil" 
mates^  mediocres  und  minores  auf  die  Grösse  der  Brüche 


1)  Lex  Burg.  LXXVl.  ,,De  Wittiscalcis".  g.  1.  3.  XLIX.  4. 

2)  L.  Barg.  XXXIV.  1 :  Si  qais  Ingeuaum  homlnem  innocenteni 
ligaverit  et  hoo  ingenaus  lecerit,  inferat  ei,  quem  ligarerit,  sol. 
XII.  et  mulctae  nomine  sol«  XII.  8i  libertam  ligaverit,  ei 
quem  ligavit  sol.  VI.,  mulctae  nomine  sol.  VI.  Si  servum  liga- 
verit, iuferat  ei  solidos  tres:  et  mulctae  nomine  sol.  III.  Si  ser- 
Ttts  hoc  fecerit,  centum  fustiam  Ictus  accipiat  cf.  XXXIIL  1. 

3)  L.  Burg.  XII.  1 :  St  puella,  quae  rapta  est,  corrupta  redierit 
ad  parentes,  sexies  puellaepretium  raptor  exsol  vat :  mulctae 
autem  nomine  sol.  XII.  cf.  XXXIV.  2.  XXXVI  —  LXX-  2.  De 
liis  vero  causis,  nnde  homlnem  mori  iossimus,  si  in  ecclesiam 
fugerit,  redimat  se  secundum  formam  pretii  constitnti  ab 
eo,  cni  furtum  fecit:  et  inferat  mulctae  nomine  sol.  XU.  —  S. 
indess  t  LXXX.  u.  Add.  1.  t.  3.  f.  2. 

4)  L.  Burg.  XV.  1 :  Quicutique  Ingennns  Burgundio  in  domum  cujus- 
libet  ad  rixam  ingressus  fuertt,  VI  solidos  inferat  illl,  cujus  do- 
mus  est:  et  mulctae  nomine  sol.  XII. 
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einigen  Binflnss  hatte  ^  niiiss  ebenfalls  dahin  gestellt  blei- 
ben 1).  Brüche  von  IS,  6,  3  Schill,  mnssteu  auch  für 
^  Oesetsesübertretungen ,  namentlich  auch  Verletzung  poli- 
zeilicher Vorschiiften,  gezahlt  werden,  bei  welchen  ein 
Bussanspruch  nicht  stattfand^}.  In  dem  Prologe  zum  bur- 
gundischen  Recht  findet  sich  auch  die  Bestimmung:  ^^Net 
fiscua  nosier  aUqfdd  amplius  praesumaij  quam  mwd 
de  sola  inlatione  mnlciae  legibus  coniiiitttum'^.  Auch  in 
der  Form  von  Gerichtssporteln  sollte  voa  den  Richtern 
nichts  erhoben  werden  dürfen. 

Nächst  dem  burgundischen  Gesetz  finden  sich  die 
meisten  Spuren  der  Brüche  von  12  Schill,  in  der  Rechts- 
sammlung der  Friesen.  Mulcta  wird  in  derselben  aber 
zur  Bezeichnung  der  Privatbusse  gebraucht,  die  Brüche 
werden  in  der  Regel  freda  genannt.  So  sollte  beim  Raube 
zweifacher  Ersatz  geleistet,  12  Schill,  als  Friedensgelder 
bezahlt  werden^};  dergleichen  sollten  auch  gezahlt  wer- 
den, wenn  man  einen  Freien  als  Sclaven  ausserhalb  Lan- 
des verkauft^)  und  ebenso,  wenn  man  einen  Freien  ge- 
bunden hatte  <^).  Auch  Theile  dieses  Friedensgeldes  kom- 
men bei  geringern  Vergehen  vor,  so  z.  B.  waren  für  In- 
jurien gegen  einen  Freien  4  oder  2  Schill,  zu  erlegen  ^}. 
Diese  Erwähnung  eines  zu  erlegenden  Gewettcs  bei  eint- 


1)  L.  Borg.  LXIII.  §.  1:  Qoi  massam  in  granariis  faratos  fucrit, 
8i  iDgenaas  est  trigildum  noWat  et  mulctam  secundum  qua- 
li taten  persouae.  Dieses  scheint  sieb  nach  der  Analogie 
anderer  Stellen  N.  eher  darauf  zn  beziehen,  ob  der  Bestohleue 
ein  Freier,  Freigelassener  oder  Udriger  war. 

2)  L.  Barg.  XXVil.  3 :  —  Qnicnnqae  yiam  pabticam  vet  vicinalcm 
clanscrit,  XII.  sol.  so  mulctae  nomine  noverit  iiilaturnm.  LV. 
4«  !•  t.  f-  —  inferat  mulctae  nomine,  pro  eo  quod  interdicta 
contempsit  sol.  XI I. 

3)  li.  Fris.  Ylll.  (De  notnumfti):  Sl  quis  rem  quamlibet  vi  rapue- 
rit,  in  daplum  eam  rentltuere  compellatar,  et  pro  freda  solid. 
XII.  compouat,  hoc  est  XXXVI.  denarios. 

4)  L.  Fris.  XXI.  1:  Si  vero,  qui  venditas  fnit,  reversns  fuerit, 
eum,    qui  vendiderat,    de  facinore  conveneHt,   componat  ei  bis 

i  jnxta  quod  fuerat  adpretiatns,  et  solid.  XU.  ad  partem  re- 

gia componat. 

5)  L-  Fris.  XXII.  S*  B2:  Qui  libero  homini  wanus  iujecerit  et  eum 
innocentem  ligaverit,  XV.  sol.  componat  et  duodeclm  sol.  pro 
freda  a4  partem  regls  componat. 

6)  L.  Fris.  XXII.  S.  65:  Si  quis  alium  iratus  per  capillos  com- 
prehenderit,  duolins  solidis  componat  et  pro  freda  quatuor 
solidis  ad  partem  regis.    Ferner  XXII.  83.  88.  89. 
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gen  geringer  Zf  büsseiideu  Realinjurien ,  während  bei  der 
detaillirten  Angabe  der  Bussen  für  Verstümmelungen,  Wun- 
düngen  u.  8.  w.  gar  keine  Brüche  angegeben  sind,  zeigt 
deutlich,  dass  diese  Nichterwähnung  in  den  Hechtsauf- 
zeichnungen rein  als  zufallig  zu  betrachten  ist.  Doch  fin- 
det sich  auch  eine  Bestimmung,  aus  welcher  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliessen  lässt,  dass  die  Brüche  bei 
schweren  Korperverletzungen  12  Schill,  betrugen;  wenn 
nämlich  jemand  an  Orten,  wo  er  eines  besondern  Frie- 
dens genoss,  getödtet  war,  so  sollte  dem  Könige  9  mal 
IS  Schill,  erlegt  werden.  Diese  Verneunfachung  der  Brü- 
che ist  aber  eine  Folge  des  zugleich  verletzten  besondern 
Friedens.  Es  ist  diese  Erklärung  aber  um  so  unbedenk- 
licher, weil  für  eine  Tödtung  in  solchem  Frieden  9  mal 
30  Schill,  gebrücht  werden  sollten  ^),  und  wir  aus  einer 
andern  Stelle  ersehen,  dass  30  Schill,  das  Friedensgcld 
bei  einer  gewohnlichen  Tödtung  waren  ^}. 

Ausser  der  neunfachen  Steigerung  der  Brüche  von 
30  und  ii  Schillingen,  welche  wohl  erst  bei  der  Revi- 
sion des  friesischen  Gesetzes  in  dasselbe  liineingckommeu 
ist,  kannte  das  friesische  Volksrecht  noch  ein  höheres 
Friedensgeld.  Es  bestand  dieses  in  dem  Wergeid  des 
Missethäters ,  das  man  neben  der  Busse  dem  König  ent- 
richten musste  '}.  So  beim  Diebstahl  neben  zweifachem 
Ersatz  des  Gestohleiien ,    bei  der  Heimsuchung,    bei  der 


1)  L.  Fria.  Add.  Sup.  L  $.  i,  2.  8.  S.  235  oben. 

2)  L.  Fris.  XVI:  luter  Laobachi  et  Sincfalan  de  lioinicidiis  ad 
partom  domiiiicam  pro  freda  XXX.  solid,  componuiitur, 
qai  sei.  tribus  deuariis  constat.  —  Wo  eiu  besonderer  Frieden 
gebrochen  war,  mosste  nai;h  dem  friesischen  Hechte,  ^vie  es 
uns  vorliegt,  nämUch  neunfaches  Wergeid  oder  neunfache  Busse 
und  neunfaches  Friedensgeld  gezahlt  werden.  Lex  Fris.  vorige 
Note  u.  XVII.  1.  2.  3.  Man  übertrug  diese  Verneunfachung  von 
Baasen  and  BrOche  auch  auf  andere  schwere  Vergehen,  durch 
welche  nicht  eigeutlich  auch  eiu  besonderer  Friede  gestört  war; 
s.  B.  auf  Mord  XX.  2.  und  Mordbrand  VII.  2.  In  letzterer 
Stelle  möchte  uubedenltlich  unter  componat  euni  noviea,  sowohl 
neunfache  Zahlung  des  Wergeides  als  des  Fredum  zu  verstehen 
sein.  Die  Schlussworte  „Haec  constitutio  ex  edicto  regis  pro- 
cessit'',  scheinen  mir  Anwendung  auf  alle  FSIIe  zu  leiden,  in 
welchen  jene  Verneunfachung  eintrat 

3)  Fris.  XVII.  4:  Qui  manu  collecta  hostillter  villam  vel  domum 
alterins  circumdederit,  ille,  qui  caeteros  coliegit  «t  adduxit, 
weregildnm  ad  partem  regis  componat,  et  qui  eum 
secuti  sunt,  unuaqutsqae  aolid.  XII.  et  ei,  cui  flaaiattm, 
•i  eliaa  danuum  iUatom  est;  üi  duplo  emendetur**. 
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Bntfulming  u.  8.  w.  ^)  —  Die  verschiedenen  Friedensgel- 
der, wie  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  mussten 
dann  auch  für  solche  Missethaten  gezahlt  werden,  bei 
welchen  nur  der  König  selbst,  als  Beschütaser  der  öffent- 
lichen Ordnung  und  Schirmherr  der  Kirche,  Gegenparthei 
des  Frevlers  war,  so  s.  B.  beim  Falschschwören >),  Ver- 
kauf eines  christlichen  Unfreien  an  die  Heiden*},  Ent- 
heiligung des  Sabbaths*)»  Sperrung  der  gemeinen  Was- 
serstrasse ^). 

Es  gilt  dieses  Vorbemerkte  Alles  von  dem  Mittel - 
oder  Hauptlande  der  Bliesen,  und  wie  es  scheint,  eben 
so  für  das  Land  zwischen  Sincfala  und  Fly,  während  in 
dem  Ostlande  auch  in  Fällen,  wo  sonst  nur  geringere 
Brüche  gezahlt  wurden,  das  ganze  Wergeid  von 
dem  Verletzer  als  Friedensgeld  entrichtet  werden 
musste,  so  z.  B.  beim  Plagium  wurden  statt  Fredum 
von  18  Schill.,  zwischen  Laubach  und  Weser  das  Wer- 
geid dem  König  gezahlt,  desgleichen  beim  Raube  und  beim 
Mordbrand^},  so  wie  in  gleicher  Weise  wohl  auch  bei 
allen  9 fach  zu  büssenden  Verbrechen,   neunfaches  Wer- 


1)  L.  FrU.  III.  1.  2:  Fartnm  qaod  abatnIU  in  daplum  restitaat  et 
ad  partem  regia  LXXX.  solid,  pro  fredo,  hoc  est  we- 
regildam  suum.  Addit.  X.  Vis  ant  furtum  iu  duplo  coopo» 
nitiir  et  ad  freda  weregildnin.  Vis  kann  wohl  hier  nichts 
anderes  sein  als  Raob,  dann  moss  man  aber  ani^bnien,  dass 
dadurch  der  Titel  Vill  des  Hauptgesetzes,  wonach  beim  Raub 
nur  12  Schill,  als  Fredum  bezahlt  werden  sollte,  abgeändert 
worden.    8.  feruer  IX.  8.    Add.  III.  76. 

2)  In  diesem  Falle  musste  sogar  zweifaches  Wergeid  als  Brüche 
bezahlt  werden ,  die  nur  unter  doppelter  Form  hier  erhoben  wur- 
den. L.  Fris.  X.  Si  quis  homo  super  reliquüs  sanctonim  falsum 
sacramentum  iuraverit,  ad  partem  regia  weregildnm 
suum  componat  et  alio  weregildo  manom  suam  re- 
dimat;  de  conjuratorlbus  ejus  nnusquisqu^  weregildum  suum 
persolvat    cf.  T.  XIV.  8. 

33  li.  Fris.  XVII.  5:  Qni  mancipium  in  paganas  gentea  vendiderit, 
weregildnm  suum  ad  partem  regia  solvere  cogator. 

4)  L.  Fris.  XVIII.  5:  Si  opus  servile  die  dominico  fecerit,  nitra 
Ijaubachi  sol.  XII.  in  ceteris  locis  Frisiae  IV.  solidos  culpabiUs 
judicetur. 

5)  li  Fris.  Add.  VII:  Si  quis  in  flumiue  viam  publicam  occloserit, 
XII.  sol.  componat. 

6)  L.  Fris.  XXI.  i.  f.:  Ultra  Lanbachi  Tero  weregildum  suum. 
VIII.  L  f.  Trans  Lanbachi  simplum  componat  et  pro  freda  we- 
regildum suum.  VII.  2.  i.  f.  Trans  Laubaohi  in  fredam  novies 
compottit  weregildum. 
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geld.  Neben  diesem  hohem  Geweite  war  dann  aber  die 
Busse  au  den  Verieisten  geringer  oder  fiel  ganz  weg,  so 
2.  B«  beim  Raub  und  Diebstahl ^  wo  nur  einfacher  Er- 
satSy  oder  bei  der  Heimsuchung^  wo  nur  einfaches  Wer- 
geid und  Wundbusse  gezahlt  wurde  ^}. 

Beiläufig  soll  nur  noch  «erwähnt  werden^  dass  auch 
der  fränkische  Bannus  einige  Mal^  nämlich  als  bösungs- 
geld  dessen,  der  im  Gottcsurtheil  unterlegen,  im  friesi- 
schen Rechte  vorkommt.  Wir  erkennen  ihn  an  seiner 
Grösse  —  60  Schill.  ^)  Bannus  wird  dieses  Friedensgeld 
gerade  an  diesen  Stellen  nicht  genannt,  doch  dieses  wird 
uns  um  so  weniger  irren  können,  da  ein  Titel  (XVII.} 
des  friesischen  Gesetzes,  dessen  Zweck  ofi^eubar  war, 
fiir  einige  Missethäter  ein  höheres  Friedensgeld  zu  be- 
stimmen, d.  h.  einfaches  und  neunfaches  Wergeid,  die 
Ueberschrift:  De  banno  hat.  Man  brauchte  beide  Worte: 
frediis  und  bannus  schon  pramiscue,  da  sie  zu  einem ,  dem 
Wesen  nach  nicht  mehr  verschiedenen  Rechtsinstitut  ge- 
worden waren,  wiewohl  man  beim  Bann,  in  seiner  engern 
Bedeutung,  zugleich  ein  Friedensgeld  von  einer  bestimm- 
ten Grösse  dachte. 

Dass  die  Sachsen  ein  volksthümliches  Friedensgeld 
von  IS  Schillingen  gehabt  haben,  lässt  sich  aus  IV.  c.  .8. 
entnehmen,  wo  bestimmt  ist,  dass  ein  kleiner,  unter  3 
Schill,  betragender  Diebstahl  mit  neunfachem  Ersatz  des 
Gestohlenen  gebüsst  werden  soll  und  dann  hinzugesetzt 
wird:  et  pro  fredo,  ii  nobilis  fueriij  duodecim  eolktoa,  si 
Über  9ex  y  A  Uius  (/uatiior,  et  eonschts  similifer.  Der 
Zweifel,  welcher  gegen  die  Zuverlässigkeit  dieser  Anga- 
be erhoben  werden  könnte,    weil  die  Handschriften  hier 


1)  L.  Fris.  Ylil.  a.  XTIL  4.  f.  f.  t  Ultra  Lauhaclil  vero  In  »rmplo 
Bcdananm  Ülatam  cnendetur;  darniiter  hann  aber  uicht  blos  Scha- 
den ▼on^ Sachen  getnaint  sein,  sondern  es  musseu  Wnudeii  und 
Tfidtiuigen  mit  darunter  verstanden  werden. 

2)  Ii.  Fris.  in.  S:  —  Si  ille,  qni  für  esse  dicitaf,  fiierit  con- 
victus,  componat  weregildum  soum  ad  partem  regis«  et  ma- 
nu oi  LX.  soiid.  rediinat  et  iu  simple  furti  compositionem  ex- 
solvat.  Vgl.  mit  §.  9  n.  XIV.  7.  Die  beiden  vorstebeuden  Stel- 
len :  111.  8.  u.  9.  kduuen  sich  nur  auf  Ostfriesland  beliehen,  wie- 
wohl in  den  Ausgaben  hier  das  Trans  Laubachi  fehlt,  und  auch 
Oanpp  es  nicht  conjecturirt  hat;  dieses  ergiebt  sich  alier 
1)  daraus,  daaa  nur  einfacher  Brsatx  des  Gestohlenen  ver- 
langt wird,  nnd  2)  im  iibrigen  Friesland  bei  Meineid  die  Hand 
mit  dem  Wergcld  gelösst  werden  musste.  UiiterKegen  im  Or- 
dal  und  Meineid  stehen  sich  aber  gleidi.   Vgl.  lit.  X/u.  XIV.  3. 
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nicht  miieinander  gans  übereinstimmen  ^  wird  dnrdi  dM 
Capiiulare  für  Sachsen  vom  J.  797  gehoben.  Hier  findel 
sich  auch  die  allgemeine  Vorschrift  (c.  3.):  Ubicunque 
Franci  tecunditm  legem  MoHdoa  15  aolvere  deieni^  ibi  fte- 
biliores  Saxonee  aolmos  12,  ingenui  5  (es  muss  aber  un- 
Bweifelhaft  heissen  6)  Uii  4  componani.  Es  kann  dieses 
aber  nur  von  Zahlungen  an  den  König  verstanden  werden. 
Bald  darauf  heisst  es  auch  (c.  5.) :  Si  quis  de  nobilioribus 
ad  phcitum  venire  eanfempMerii ,  aolidoe  qu0tuar  componaf^ 
ingenuus  duo,  liiu»  %mum.  Die  IS  Schillinge,  die  nach  c.  4. 
zufolge  altsächsischen  Herkommens  (seamdum  eoneuefu» 
dhiem  eorum)  pro»  wargida  oder  pro  disiriciione ,  den  Ge- 
meindegenossen gezahlt  werden  sollten ,  sind  ebenfalls  das 
altsichsische  Friedensgeld.  • —  Ob  die  Sachsen  ein  höhe- 
res Friedensgeld  vor  der  fränkischen  Zeit  gekannt  haben, 
lässt  sich  nicht  bestimmen.  £s  kann  dafür  nur  wenig 
Raum  gewesen  sein,  da  die  schweren  Missethaten  meist 
mit  der  Todesstrafe  bedroht  waren  und  dann  wohl  Ein- 
ziehung des  Vermögens  eintrat.  Was  das  Paderbornsche 
Capitulare  enthalt,  ist  offenbar  erst  fränkischen  Ursprungs. 
Die  Uebertretung  der  Gebote,  welche  Carl  der  Grosse  zur 
Befestigung  des  Christenthums  und  zur  Begründung  eine» 
friedlichem  Zustatades  erliess,  sollte  tiieils  mit  dem 
Leben,  theils  mit  höhern  Brüchen  gebüsst  werden. 
Wenn  man  ein  Kind  nicht  innerhalb  eines  Jahres  hatte 
taufen  lassen,  sollte  nach  c.  14.  ein  Edler  (de  nobili  ge^ 
nere)  120,  ein  Freier  60^  ein  Lite  30  Schill,  zahlen;  für 
die  Eingehung  einer  Ehe  innerhalb   der' verbotenen  Grade 

c.  90.),    so  wie  für  Darbringung  heidnischer  Gelübde  u. 

gl.  (c.  21.),  ein  Edler  60,  ein  Freier  30,  ein  Lite  IS 
Schill  —  Bei  dem  Verbot,  flüchtige  Missethäter  zu  ver- 
bergen (c.  24.) ,  eigenmächtig  zu  pfänden  (r.  25.)  u.  s.  w. 
heisst  es  bloss:  jybannum  nostrum  pereolvaV\  Die  frän- 
kische Bannbusse  findet  sich  als  höheres  Friedensgcld 
dann  auch  noch  mehrere  Male  in  dem  Capitulare  von  795, 
so  wie  in  der  lex  Saxonum  i).  Jene  120,  30,  15  Schill, 
scheinen  nur  durch  Verdoppelung  und  Theilung  dieser 
Bannbusse  von  60  Schill,  entstanden  zu  sein,  wiewohl 
nicht  überall ,  wo  j^bannum  solvaV  sich  findet,  diese  Rück- 
sicht auf  Staudesverschiedenheit  hervorgehoben  ist.  Es 
scheint  aber  bei  den  Sachsen  festbefolgte  Regel  gewesen 
zu  sein^    dass  das  Friedensgeld  nach  dem  Stand  dessen^ 


s 


1 


n  Capit.  Paderb.  c.  26.  31.   Capit.  Sax.  1.  2.  S.  0.  L«x  Saz.  II.  10. 
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der  es  zn  zahlen  hatte ,  stieff  oder  fiel;  auffallend  ist  da- 
bei nur,  theils,  dass  der  Edle  nur  doppelt  so  viel  zahlte 
als  der  Freie ,  wahrend  sein  Wergeid  6  Mal  so  hoch  war, 
und  dann  besonders,  dass  der  gemoinfreie  Franke  und 
der  edle  Sachse  hierbei  auf  gleiche  Linie  gestellt  wurden; 
es  erinnert  dieses  daran,  dass  die  Danen  in  England 
Gleichstellung  mit  den  Zwölfhyndern  oder  Eorlen  für  sich 
in  Anspruch  nahmen  (s.  S.  405).  —  Nach  einer  Verord- 
nung Kaiser  Karls  sollte  auch  Vio  von  allen  Friedens- 
bussen und  anderweitigen  Einnahmen  des  Fiscus  zum 
Besten  der  Kirche  verwendet  werden  i). 

Bei  den  Thüringern  kommt  aber  ein  geringeres 
Friedensgeld  von  12  und  ein  höheres  von  60  häufiger  vor. 
Das  erstere  wird  erwähnt  beim  Diebstahl  von  Weiber- 
schmuck, beim  Verkauf  eines  Freien  innerhalb  des  Lan- 
des^). Auffallend  ist  es,  weil  ihre  Busse  10  Schill,  war, 
und  es  sich  wohl  kaum  sonst  wieder  findet,  dass  die 
Grundzahl  der  Bruche  und  Bussen  nicht  miteinander  über- 
eingestimmt hätte.  Das  Oewette  von  60  Schill,  wird  er- 
wähnt bei  dem  Verkauf  eines  Freien  ausserhalb  des 
Landes,  bei  nächtlicher  Brandstiftung,  bei  der  Heimsu- 
chung *).  An  letzterer  Stelle  wird  dieses  Gewette  gera- 
dezu y^bannus  regis"  genannt,  und  zu  den  acht  Fällen, 
für  welche  im  ganzen  Frankenreich  dieser  königliche  Bann 
gezahlt  werden  sollte  (insofern  wohl  nicht  schon  ein  h6- 


1)  Capit.  Paderb.  c.  16:  ~  ond«cauque  ceusns  ad  aliqnid  ad  fiscnm 
pervcnerU,  sive  in  frido,  sive  in  qualicunqne  ban- 
uo  etc. 

2)  L.  Angl.  VII.  c.  3:  Qai  ornameuta  muliebria  quod  rhedo  dicuut, 
farto  abstulerit,  in  triplum  componat  delaturam  XU  sol.  et  in 
freda  similiter.  — '  c.  5.  Qiii  hominem  liberam  infra  patriam 
Ttndiderit,  solvat  eam  quasi  occisnm,  et  in  f  red  am  so!.  XII. — 
Die  Brüche  von  7  SchilJ.  an  einer  andern  »teile  CVIl.  2:  Qü\ 
cicrofas  sex  cum  verre,  quod  dicont  son  foratus  est,  in  triplum 
componat  et  delaturam  sol.  VU.  et  in  freda  totidem)  kann  ich 
nur  rar  eine  Anomalie  halten,  wenn  es  nicht  gar  ein  Schreib- 
fehler ist. 

3)  L.  Angl.  VII.  5:  Qni  libernm  extra  solom  vendiderit,  soKat 
eum  similiter  C^c.  quasi  occisnm)  et  in  fr e dam  sol.  LX.  — 
li.  Angl.  VlII:  Oni  domum  alteriua  noctu  incenderit,  damaan 
triplo  aarciat,  et  in  freda  sol.  liX.  —  L.  Angl.  X.  9:  QvA  do- 
mum alterius  collecta  manu  hostiliter  circumdederit ,  trium  pri' 
morum  qui  fuerlnt,  nnnsqnisque  LX  sol.  componat  et  rei  slni* 
liter.  De  caeteris  qui  eos  secuti  snut,  sol.  X.  unuaqnisqae  et 
in  bannnm  Regia  sol.  LX. 
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heres  Gewette  früher  üblich  war)^  gehören  auch  die  bela- 
den letzterwähnten.  — 

Auch  in  den  bairischen  und  alamannischen 
Volksrechten  fehlt  es  nicht  ganz  an  Spuren  eines  Qewet- 
tes  von  12  Schillingen  i) ;  sie  sind  aber  nicht  bloss  sel- 
tener^ weil  die  Brüche  hier  oftmals  mit  Stillschweigen 
übergangen  sind^  sondern  weil  das  höhere  volksthümliche 
Friedensgeld  beider  Völker  bei  ihnen  ein  weiteres  Gebiet 
gewonnen  hatte  und  auch  auf  Missethatcn ,  für  welche  in 
andern  nur  geringere  Brüche  gefordert  worden,  ausgedehnt 
worden  war.  Dieses  höhere  volksthümliche  Friedensgeld 
betrug  40  Schill.  Es  wird  ausdrücklich  im  bairischen 
Recht  gefordert,  bei  der  Heimsuchung  mit  einer  gesam- 
melten Heeresmacht,  beim  Frauenraub,  Raub  und  Ver- 
kauf eines  freien  Mannes,  bei  Brandstiftungen,  bei  Die- 
beshehlerei ,  Verweigerung  der  Haussuchung  u.  s.  w.  *}. 
Durch  die  Unterwerfung  der  bairischen  und  alamannischen 
Herzogthümer  scheint  aber  das  volksthümliche  Friedens- 
geld durch  den  fränkischen  Bann  von  60  Schillingen,  den 
man  mehr  und  mehr  an  dessen  Stellen  setzte,  verdrängt 
worden  zu  sein;  dieses  ergeben  aber  nicht  sowohl  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  mit  Bestimmtheit  60  Schill, 
als  Gewette  verlangt  werden^),  sondern  das  Schwanken 
der  Handschriften  zwischen  40  und  60  Schill,  in  mehreren 
andern  ^}.  Eine  mit  genauer  Benutzung  der  vorhandenen 
Hülfsmittel    veranstaltete    kritische   Ausgabe   dürfte    hier 


1)  L.  Bajnv.  VIII.  c.  13'.  %.  2:  Si  fartivDin  praesnmpserlt  emere . . . 
in  fisco  pro  fredo  duodecim  solidis  sit  culpabilis.  L.  Alaoi. 
V.  6.  Si  dominus  (8C.  servi)  ex  hac  re  immanls  fnerit,  et 
jusslo  ejus  uon  e^set,  tunc  qnatuor  sol.  In  fredo  exi- 
icantur.  Hierlier  rechne  ich  in  Bajnv.  II.  13.  14.  15.  $.1.^  M'or- 
nach  der  „qui  jussionem  Docis  coutempserit ",  „ad  placitum  ve- 
nire ueglexerit"  XII  sol.  zalilen  soll.  *' 

2)  L.  Bajuv.  III.  8.  S.  1:  Si  quis  libernm  hominem  hostili  mann 
cinxerit  —  enm  XL  solidis  componat  Dnci  vero  nilillo- 
minns.  —  VII.  6:  com  quadraj^inta  solidis  componat  et  alios 
quadraginta  coisatur  in  fisco.  —  VIII.  4.  S*  1:  cum 
octnagiiita  solidifl  componat  enm;  In  publico  quadraginta 
solidOwS  Bolvat  propter  praesumptionem  quam  fecit.  —  IX.  4. 
%,  3.  Zu  den  Worten:  Dncalis  disciplina  integra  permaneat, 
setzen  Handscliriften  liinzn:  ,Jn  XL  sol.'^  s.* Walter. —  JL.  Baj. 
de  popularibos  legib.  g.  2.  7.  12.  13. 

3)  L.  Alam.  I.  %.  2.  (ed  Schilter)  III.  3.  lY.  XXXL  1.  XXXIV. 
XXXVL  2.  Baj.  VII.  7. 

4)  L.  Alum.  XL  VI.  L.  Baj.  I.  6.  §.  2.  I.  10.  $.  5.  VIL  3.  2. 
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aoch  noch  bessere  Einsicht  gewähren,  als  sie  bis  jetot 
möglich  ist.  Wiederum  dürften  aber:  1)  dass  der  freduM 
oder  banmiM  i)  \on  60  Schill,  an  die  Stelle  des  von  40 
getreten,  8)  dass  die  fränkische  Buss-  und  Brüchezahl 
von  15  Schill,  mehrere  Male  der  den  Alamannen  und  Baiem 
eigenthümlichen  von  IS  Schill,  substituirt  worden*),  end- 
lich 3)  aber  auch  ein  grosses  firedum  von  40  "Schill,  in 
manchen  Fällen  an  die  Stelle  der  kleinen  Brüche  von  IS 
getreten  ist '}  —  einem  künftigen  Bearbeiter  des  Textes 
Anhaltspunkte  bei  der  Classifikation  der'  Mss.  darbieten. 
Es  bleibt  aber  noch  zu  erwähnen  übrige  dass  in  ein  paar 
Fällen  das  Wergeid*),  ja  selbst  das  dreifache,  als  Frie- 
densgeld gefordert  wurde  ^). 

Es  sind  das  longobardische  und  fränkische 
Recht  noch  unerwähnt  geblieben«  Jenes,  weil  es  beson- 
dere Eigenthümlichkeiton  darbietet,  dieses,  theils  weil 
besondere  Schwierigkeiten  dabei  uns  entgegentreten,  theils 
weil  dessen  Buss  -  und  Bruchsystem  auch  bei  andern 
Volksstämmen  Eingang  gefunden  hat. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  des  longobardischen 
Rechtes  besteht  zunächst  darin,  dass  fast  alle  darin  vor- 
kommenden Bussen,  zwischen  dem  Könige  und  der  in 
ihren  individuellen  Rechten  verletzten  Gegenparthei  zu 
gleichen  Theilen  getheilt  wurden.  ^^Medium  Regiy  medium 
cm  injuria  Ulata  fuerii'\  ist  die  feststehende,  wenn  auch 


1)  Die  Haiidschrirteii  selbst  MeUen  eines  dieser  Worte  an  die  Stelle 
des  andern;  z.  B.  I.  Alam.  XXXVII.  4. 

2)  L.  Alam.  VlII.  LXXXVIl.  I.XXXIX.  L.  Baj.  1.  4.  S«  1.  H-  13- 
II.  14.  II.  15.  §.  I. 

3)  L.  toaj.  YII.  10. 

4)  L«  Alan.  XXXIV:  ^ti  quis  praesiimpserlt  infra  provinciam  ho- 
sttliter  res  Ducis  invaderc  et  ipsas  talare,  et  po^t  haec  convictus 
faerit,  quicquid  ibi  tuitain  fuerit,  maucipia  vel  pecuniam,  oaiiia 
tripliciter  restituat  et  in  super  weregildum  säum  Diici 
componat,  qiiia  contra  legem  fecit.  L.  Baj.  popal.  legib. 
c.  XV:  Kt  si  qois  Signum,  quod  est  sigllium  iuhouoraverit  vel 
hujuscemodi  iniuncta  miuime  impleverit,  prima  vice  arguatur,  ae- 
cunda  sol.  XL.  componat,  tertia  sunm  weregeldum,  quarta  ex- 
termiuetur  abacto  officio.  Es  zeigt  dieses  auch,  dass  von  40 
Schill,  aum  Wergeid  eine  fi^tufe  war  und  60  Schill,  erst  etwas 
Eingeschobenes  ist. 

5)  L.  Baj.  II.  3.  S*  1  —  3.  0.  U.  4.  $.  1.  Hier  folgen  als  Stufen  auf 
einander  600,  200,  40  Schillinge.  600  sind  nun  freilich  kein 
dreifaches  bairisches,  sondern  fränkisches  Wergeid.  Es  zeigt 
sich  also  anch  frAnkIscher  Einaoss.    ' 
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£uweilcn  etwas  anders  gefasste  FormeL  Nur  in  den  skan- 
dioavisclien  Rechten^  besonders  im  schwedischen ,  wo  dte 
Theilung  aber  eine  dreigliedrige  war,  finden  wir  dieses 
iu  derselben  Weise  durchgeführt.  Die  eine  Hälfte  also 
der  bestimmten  Bussen  ist  überall  als  Fricdensgeld  anzu- 
sehen. Zehn  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben^,  die  Buss- 
zahl der  Longobardcn  gewesen;  20  Schillinge,  d.  h.  10 
der  Partei,  10  dem  Könige,  war  die  regelmässig  ge- 
ringste Busse,  es  folgten  dann  40  und  80  Schillinge.  Hö- 
her stiegen  Busse  und  Brüche ,  so  weit  sie  aus  der  eigent- 
lichen Busszahl  her\'orgegangen  waren,  nicht.  Für  Misse- ^ 
ihaten,  die  zugleich  die  Störungen  eines  besondern  Frie- 
dens enthielten  oder  sonst  als  stärkere  Rechtsverletzungen 
und  Störungen  der  öifeotlichen  Ordnung  angesehen  wur- 
den, sollten  900  Schill,  bezahlt  werden,  die  ebenfalls  zwi- 
schen König  und  Gegenpartei  zu  theilen  waren.  Viel- 
leicht sind  diese  900  Schill,  ein  dreifaches  Wergeid  ge- 
wesen. Die  Fälle,  in  welchen  diese  zweitheiligen  900 
Schill,  bezahlt  werden  sollten ,  waren :  Tödtung  des  eignen 
Herrn;  Mord;  Bruch  Aes  Friedens,  den  ein  jeder  auf  dem 
Wege  zu  dem  Könige  und  zurück  geniesst ;  Heimsuchung, 
wobei  der  Anführer  wie  bei  ähnlichen  Verbrechen,  die 
mit  einem  Gefolge  begangen  wurden,  900,  die  Begleiter 
aber  80  SchilK  büssen  sollten;  Bruch  des  Frauenfriedeus ; 
Nothzucht;  Frauenraub ^  Entführung;  Pfändung  ganzer 
Heerden  i).  In  einigen  Fällen  mussten  die  900  Schill, 
dem  Könige  allein  bezahlt  werden:,  wegen  Verbergung 
und  Unterhaltung  eines  zum  Tode  Verurtheilten  (^Fricdlo- 
sen},  und  wegen  gewaltsamer  Störung  des  Dingfrie- 
dens^};  dagegen  bietet  die  gewaltsame  Verletzung  eines 
Grabes  (Grabufors:  Ausgrabung)  wiederum  ein  Beispiel 
dar,  wo  nur  die  Gegenpartei,  d.  i.  die  Verwandten  des 
Todten,  allein  die  900  Schill,  zu  fordern  hatten »). —  Bei 
der  Tödtung  eines  Frauenzimmers  betrug  die  Busse 
1900  Seh.  im  Ganzen,  d.  h.  900  Seh.  für  den  Frauen- 
frieden und  300  Seh.  Wergeid  (s.  oben  S.  424).  Bei  Wun- 
den und  Körperverletzungen  musate  ausser  der  Busse 
noch  ein  Friedensgeld,  welches  in  der  Regel  12  Schill, 
betrug,  bezahlt  werden*).    Es  ist  dabei  zu  erinnern^  dass 


13  h.  Rotliärlfl  c.  13.  14.  IS.  19.  26.  1S6.  1S7.  191.  2i»3. 

2)  li.  Rotharia  c.  5.  S. 

3)  li.  Roth.  c.  15. 

4)  li.  Roth.  c.  37:  Si  qnlg  Kber  homo  fn  eadem  civttate,  ubi  praee«! 
Rex,  vel  tuac  invenitar  esse,  6caadaluiii*perpetrare  praesumpse- 

Wild«  Suafreeht.  30 
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der  l^licil  der  Gesetze  des  Rotharis^  wcldicr  die  Bussen 
iür  die  Körperverletzungen  beslinimt,  von  dem  longobar- 
disclien  Busssystem  und  dessen  Grundzahl  10  abweicht 
(s.  S.  358}.  Da  die  Bruche  bei  .Körperverletzungen  nicht 
über  84  urvd  nicht  unter  6  Schill,  gewesen  zu  sein  scboi-«^ 
neg,  so  konnten  sie  theils  mehr  theils  weniger  als  die 
Wund-  oder  Schlagbusse  betragen. 

Das  salische  und  ripuarische  Gesetz  geben  fast  durch* 
gängig  nur  an ,  wie  viel  in  jedem  Fall  der  Schuldige  zah- 
len soll,  ohne  Busse  und  Friedensgcld  von  einander  zu 
unterscheiden.  Unsere  Hechtshistonker^  die  meist  das 
salische  Recht  zur  Grundlage  bei  ihren  Untersuchungen 
maclicn ,  haben  dem  Friedensgeld  —  nur  von  Woringen 
ist  hier  auszunelunen  —  wohl  auch  aus  diesem  GrUüde 
wenigere  Beachtung  zugewendet« 

Dass  aber  auch  bei  den  Franken  neben  der  Busse  in 
der  Regel  ein  Friedonsgeld  bezahlt  werden  musste,  durfte 
schon  aus  dem  Grunde,  dass  dieses  bei  allbn  germanischen 
Völkern  stattfand  ^  nicht  bezweifelt  w^erden  können.  In- 
dem aber  in  den  Rechten  der  salischen  und  ripuarischen 
Franken  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  der  fredm  m 
einigen  Fällen  nicht  gezahlt  werden  sollte*),  und  die- 
ses gerade  diejenigen  sind^  wo  überhaupt  nach  germani- 
schem Rechte  die  Brüche  wegfielen,  so  berechtigt  dieses 
zu  der  Annahme,  dass  er  im  Allgemeinen  sonst  da  gege- 
ben werden  musste,  wo  auch  die  übrigen  germanischen 
Rechte  iljin  fordern.  Es  scheint  auch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  in  den  ursprünglichen  Aufzeichnungen  des  Ge- 
setzes der  Brüche  ausdrücklich  neben  der  Busse  häufiger 
erwähnt  worden,  als  es  in  den  uns  erhaltenen  Ueberar- 
beilungen  des  Gesetzes  der  Fall  ist^}.    Dass  man  es  spä- 


rlt}  {d  est  si  incitaverit  et  non  percnsserit  sit  culpabIHs  in  pa- 
latio  Regis  Bolidorum  Xll.  Aam  si  percusserit,  sit  cul- 
pahilis  solidorum  XXIV.  cxccpto  piagas  et  feritas^^si  fccerit 
t«icut  subter  adiiexnm  est,  compoiiat.  -*  c.  39i  ft$i  quis  über 
liomo  in  alia  civitate  scaiidalam  incitaverit  et  iiou  percnsserit, 
Sit  culpabilis  iu  palatio  llegis  solidorum  VI.  Et  si  percnsserit, 
sit  culpabilis  solidorum  Xll  excepto  piagas  etc. 

O'So  bei  culposcn  Schadenzufüguugen  L.  Rip.  LXX.  §.  1.  tunc 
absque  fredo  culpabilis  jndicetur.  —  Ferner:  Quod  quadrupe- 
des  f)iciuiit  fredus  inde  non  exi^^icnr.*^  Hip.  XLVI.  1.  fiü  pner 
infra  Xll  annorum  culpam  commiserit,  fredus  non  requiratur. 

2).  So  2.  B.  finden  sich  fn  dem  Titef:  „de  servis  et  manclpiis  fn- 
ratis*',  in  dem  freilich  sehr  verdorbenen  Text  des  wolfenb.  Codes 
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ter  fast  nie  besonders  erwähnte^  scheint  in  der  besoiidcrn 
Beschaffenheit  des  fränkischen  Friedensgeldcs  seinen  Grund 
zu  haben.  Mehrere  Stellen  in  der  lex  Salica^  selbst  in 
den  Capitularien y  weisen  nämlich  darauf  hin,  dass  das 
Gewette  in  der  Zeit,  als  das  salische  Gesetz  seine  jetzige 
Gestalt  erhielt,  ein  Drittel  der  ganzen  in  jedem 
Straffall  zu  entrichtenden  Summe  war,  zwei  Drittel  davon 
also  die  Busse  ^).     Bei  einer  so  allgemein  feststehenden 


CXXXIV.  §.  5.)  calp.  jnd.  iutro  frotum  et  faidnm ,  und  fn  der 
entsprechenden  8teIIe  dea  Cod.  Mouac.  (XXXV.  §.6.):  ^ifn  facto 
et  freto  sol.  XV."  AebnUcli  in  Chlothacharil  II.  Decr.  c.  4» 
(Pertss  p.  12.)  jaxta  modam  soi  calpae  later  fretam  et  feitan 
compenseutun 

1)  Im  Titel  LIL  der  lex  Sah  ein.  wird  weitläafig  das  Verfahren 
▼orgescbriebeu ,  welches  mn  beobachten,  wenn  jemand  eine  ge- 
lobte J^chnld  nicht  bezahlt;  drei  Mal  wird  er  vorgeladen,  und 
jedes  Mal,  wenn  er  nicht  erscheint,  in  eine  Busse  (u.  Brüche?) 
von  3  Schill,  verurtlieilt.  Das  vierte  Mal  werden  Graf  und  Ba- 
chimbargen  zur  Kzecntton  aufgefordert;  leistet  er  dann  hier 
nicht  freiwillig:  „RachlnbargU  pretiom  adpretiatum,  quantum 
debitum;  quod  debuit  valaerit,  de  fortuna  lllius  tollant".  Dann 
wird  hinzugesetzt:  „et  sl  fredas  autea  de  ipsa  causa  uou  fuerat 
datns,  duas  partes  ille  cujus  causa  est,  ad  se  rovocet,  et  Gra- 
fio  tertiam  partem  obtineat".  Die  Worte  lassen  mehrfache  Er- 
klärungen zu,    8.  V.  Wo  ringen  Beiträge  S.  118.    Mir  scheint 

'  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Schuld,  von  der  die  Rede  ist, 
die  Schnld  fär  eine  Missethat,  etwa  ein  Wergeid  war.  Diesen 
mochte  ich  aber  daraus  schliessen,  weil  zu  Anfang  des  Titels 
ein  sich  von  selbst  verstehender  Zahlungstermin,  von  40  Näch- 
ten nämlich,  insofern  nichts  anderes  ausgemacht  war,  angenom- 
men ist.  Dass  40  Nächte  aber  ein  alter  Termin  für  eine  Wer- 
geldsscbuld  war,  ergeben  die  Worte  Aethelbirths  c.  22.  (Scbmid 
p.  2.):  and  on  XL  nihta  ealne  leode  forgelde.  Der  Sinn  der 
obigen  Stelle  wäre  dann,  wenn  das  Gewette  nicht  etwa  vorher 
fflr  die  Missethat,  wofOr  dem  Gegner  Busse  gelobt  war,  bezahlt 
worden,  so  soll  von  Allem,  was  nun  beigetrieben  worden,  ge- 
lobte, und  durch  Säomniss  verwirkte  Schuld,  der  Gegner  '/s» 
der  Graf  7s  nehmen.  Besondei^  möchte  dabei  aber  der  Fall  vor- 
geschwebt haben,  dass  das  vorgefundene  Gut  nicht  hinreichend 
war,  Busse  und  Bruche  davon  ganz  zu  decken.  Ein  Drittheil 
des  Gutes  sollte  hier  als  Brllche  genommen  werden,  weil  der 
Fredus  auch  sonst  In  diesem  Verliältuiss  zur  Bo^se  stand.  — 
Dass  der  Fredus  im  Verhältuiss  zur  Busse  stieg  und  fiel ,  wird 
besonders  auch  durch  den  ganzen  Titel  LV.  der  Lex  Sal.  Cem.): 
„De  mauu  ab  aeneo  redimenda'^  bestätigt;  in  den  fibrigen  Be- 
censiouen  findet  sich  auch  noch  der  beaphtenswerthe  Ausdruck : 
fretos  leadi  oder  fredus  de  leude.  Kinige  Stellen  der  Capitula- 
rlen  bestätigen  auch  das  angedeutete  Verhältnis«  des  Fredus: 
Capit  qnae  in  I.  Sal.  mittenda  sntft  a.  803.  o.  7:  ~  „widrigildum 
ejus  componat,  duas  partes  Uli  quem  iuservire  voluerit,  tertiam 

30« 
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Regel  konnte  die  besondere  En^'älinung  von  Bussp  nnd 
Gewette  in  jedem  einzelnen  Falle  als  weniger  nothwendig 
erscheinen.  Nicht  anwahrscheinlich  scheint  es  mir,  dass 
'nrspriüngüch  bei  den  Franken  Brüche  und  Busse  gleich  ge* 
wesen ,  jede  15  Schillinge  betragen  haben ,  aber  beim  Wcr- 
gelde  eine  Ausnahme  stattgefunden^  so  dass  Vs  des  Kö- 
nigs Brüche  waren,  und  man  dieses  dann  auf  alle  sühn- 
bar gewordenen  Friedensbrüche  ausgedehnt  und  später  als 
allgemeine  Regel  angenommen  hat.  —  Wo  eine  Missc- 
tbat  nthr  als  eine  Verletzung  der  öffentlichen  Ordnuhg  an- 
gesehen wurde, '  also  eine  Busse  nicht  vorkam,  musste 
ein  Gewette^  welches  15  Schill,  in  der  Regel  betrug  und 
nach  dem  Vcrhältniss,  das  wir  bei  dem  Busssystem  der 
Firanken  kennen  gelernt  haben,  fiel  oder  \\niclis,  entrich- 
tet werden  1).  Es  kommen  auch  einige  Falle  vor,  die 
sich  freilich  erst  später  in  der  Weise  ausgebildet  haben, 
in  welchen  das  ganze  ^  Wergeid  als  Gewette  dem  König 
gezahlt  werden  musste;  meistentheils  geschieht  es  dann 
so,   dass  das  Wergeid   hier  als  eine  Lösung   des    Le- 


rtg{'\     Capit.  quae  legibus  addenda  snnta.  817.  c.  10:  ,,Ceteri 
vero  ejusdem  partes  testes,  quia  falsi  apparucrunt,  mamis  suas 
redfinaiit,  cujus  conpositiouis  duae  partes  ei  contra  quem  testatt 
Buut  deutur,  tertia  pro  freda  solvatar/*  Besouders  beachteuswerth 
ist  aber  eine  Reclitsarkunde,  die  man  bislier  als  drittes  Cai>itu- 
lare  v.  J.  813  bezeichnet  hat  Cb.  Walter  II.  p.  264),    die  aber 
Pertis  Tom.  1.  Legum,  Praef.  p.  XXXV.  als  ein  ,Ju.s  pagi  Xan- 
teusis"  bezeichnet,  und  daher  auch  von  den  Capiiularien  ausge- 
schlossen hat.    Ks  ist  diese  noch  viel  za  tvenig  beachtete  Hechts- 
Urkunde  ein  Gemisch  von  fr&nkischcn,  friesischen  (und  säcliet- 
BCficn?)  Rechten;  gerade  bei  den  Bosssfttzen,  deren  frflukisclier 
Ursprung  unverkennbar  ist,  wird  aber  7s  ^^'^  Fiscus  zugespro-  '^ 
chen,  z.  B.  c.  3:    Qui  hominem  Ingenuum  occiderit  solides  du-- 
centos  componat   et  exlnde   in   domiuico  tertiam    partem    com- 
ponat  —    Im  Zusammenhang  mit  allen  diesen  Stellen  dürfte  dann 
auch    schon    eine    Stelle   in  einer  merovingisclicu   Urkunde    s^s 
Zeugniss  dafflr  gelten  können,  dasa  von  den  in  den  fränkischen 
Rechten   bestimmten  Bussen  nur  Vs  >''  der  Regel  an  den  Ver- 
.  letzten  kamen.     In  den  capitulil  - pacto  legis  Sal.  additis  c.  14» 
(Pertz  S.  Legum  II.  p.  13.}  helsst  es:  „Ki  quis  lihertns  lihcrtam 
alienam  rapuerit...»  20  sol.  culp.  judicetur.     Praeter  (praeterea) 
Graphione  sol.  10  solvat.*^    30  Schill,  ist  ein  gewöhn! icli er  Buss- 
satz des  salischeu  Gesetzes. 

1)  Z.  B.  bei  der  Beherbergnng  eines  Friedlosen:  L.  Sal.  em.  LIX. 
„Quicunque  el,  quem  Bex  extra  sermonem  sunm  esse  dtjudica- 
vit,  panem  et  hospitium  dederit  .  .  .  XV  sol.  culp.  jud.''  Desgl. 
in  Chlldeb.  II.  decretio  a.  596.  (Pertz  p.  la)  c,  14.  wegeu  Eut- 
heiligung  des  Sabbathe. 
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hens,   welches  gleiohsam  dem  Könige   rerfallcn  war,  er- 
sebeint  *}. 

d.    Von   der  fränkischen  Bannbasee    insbesondere. 

Neben  den  in  den  verschiedenen  Volksrechten  ur- 
sprünglich begründeten  und  in  mannigfacher  Weise  mo- 
dificirten  Friedensgeldcm  bildete  sich  nnn  bei  den  Fran- 
ken und  den  ihnen  unterworfenen  Völkern  der  Königsbann 
in  eigenthümlicher  Weise  aus.  Von  Worin  gen  hat  das 
Wesen  des  Bannes  zuerst  richtig  erkannt,  wenn  er  be- 
merkt, dass  er  dem  Könige  wegen  einer  Verletzung  sei- 
ner Hechte  bezahlt  werden  musste,  gleichsam  als  dem 
persönlich  Betheiiigten ^).  Ohne  es  zu  wissen,  hat  er 
hier  den  Bann  als  Busse  charakterisirt. 

Die  Königsbnsse  des  fränkischen ,  vielleicht  richtiger 
rrpuarischen  Königs  wurde  zum  Fricdcnsgoldo. 
Bannus  und  Fredus  wurden,  wie  aus  den  zum  Theil 
bereits  angeführten  Stellen  hervorgeht^  mit  einander  ver- 
wechselt; sie  bezeichneten  beide  eine  Summe,  die  der, 
welcher  rechtswidrig  gehandelt  hatte  und  seine  That  mit 
Geld  sühnen  durfle,  dem  Könige ^  nach  alter  Vorstellung 
für  den  Frieden,  und  nach  der  Ansicht,  wie  sie  mehr 
und  mehr  hervortrat,  als  ein  Strafgeld  zahlen  musstc,  sei 
es,  dass  er  zugleich  auch  eine  Busse  an  einen  Privaten 
zu  entrichten  hatte  oder  nicht.  Indess  bei  dieser  Ver- 
wechselung der  Ausdrücke  ist  zu  beachte^',  dass  wohl 
schon  früher  häufig  fredua  für  banmi9 '} ,  aber  nicht  um- 
gekehrt, gesetzt  wurde  ^}^    da  jenes  Wort  einen  allge- 


t)  L.  Sal.  LH.  §.  4.  Si  aiitem  Gräfte  tnyftattu  uon  venerii  —  aut 
He  redimat  Cquautam  valet:  Codd.  Gueir.  Monac.  Paris.)  aut  de 
vita  componat.  Vgl.  LIII.  S*  2.  Bip.  LVII,  2.  —  Aut  si  legibus 
eum  DOii  potuerit  defensare  ad  partem  Regie  ducentis  solidis 
culp.  jud.  et  ad  partem  ejus,  cujus  servui»  inlicito  ordiue  a  iugo 
8ervituti«i  absolvere  nititur  quadragtnta  quinque  aoUdia  moltetttr. 
Vgl.  LVII,  3.     I^VIII,  !• 

2)  V.  Woringen  Beitrage  S.  154.  161.  102. 

S)  Capit.  Paderbnmnense  a.  785.  c.  16.  —  Sive  hi  firido  »iv^e  in 
qualecunque  banuo. 

4)  Man  wird  nur  aelten  ein  Belepiel  llndea ,  das«  eine  dem  Könige 
-SU  entrichtende  Basse,  die  mehr  oder  ^veniger  als  60  Seh.  be- 
trag, Bannua  genannt  wurde.    Das  auffaUeadste  Beispiel  ist  die 
Ueberechrift  des  tit.  XVU.  der  lex  Frie. 
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meinem ,  dieses  eiuen  speciellern  Begriff  bezeichnet.    Durch 
seine  Grösse  und  seinen  Ursprung  unterscheidet  sich  der 
Bannus  vom  Fredus.     Im  ganzen  fränkischen  Reiche  be- 
trug der  erstorc  60  Schillinge;  wo  er  auch  fijr  gewisse 
JE^älle  einem  Volksrechte  eingefügt  wurde,    wie  verschie- 
den das  Boss-  uud  Bruchsystem  desselben   sein  mochte, 
immer    blieb    der  Bann    sich    rücksichtlich   seiner  Grösse 
gleich ,  so  dass  diese  das  vorzüglichste  Kennzeichen  blieb, 
und  man  in  manchen  Stellen,  wo  gesagt  wird,  99er  zahle 
60  Schill,  dem  König",  darin,  auch  ohne  Hinzufugung  des 
Namens,  den  Königsbann  wird  erkennen  können.    Wäh- 
rend dieses  zu  allen  Zeiten  blieb,  so  verlor  sich  aber  die 
Erinnerung  an  die  Verschiedenheit  des  Ursprunges.    Der 
Fredus  war  in  der  Volksgewalt  begründet,  der  Bannus  in 
der  Persönlichkeit  des  Königs.     Jenen   erhob  der  Kenig 
vermöge  einer  ihm  gewissermaassen  übertragenen  oder  an- 
vertrauten Gewalt,    als  Hort    dos  Volksfriedens,    diesen 
vermöge    eines    aus    seiner   Persönlichkeit   hervorgehe^n- 
den  Rechtes,   in    sofern  durch  eine,  wenn  schon  an  ei- 
nem Dritten   begangene,  Rechtswidrigkeit  er  selbst  ver- 
letzt, beleidigt  erschien.     Das  Hervortreten   der  Königs- 
busse als  Fricdensgeld   zeigt,    wie  das  Königsthum  sich 
fortschreitend  entwickelte.    Die  Erweiterung  der  Bannfalle, 
sowie  die  Verkehrung  des  Sprachgebrauches  dahin,  dass 
auch  die  alten  Friedensgelder,  die  schon  im  alten  Volks- 
recht begründet  waren,   die  mindestens  nicht  mit  der  Kö-* 
nigsbusse  im  Zusammenhange  standen,    ebenfalls   Ban- 
nus hin  und  wieder  genannt  wurden,  bekundet  ein  immer 
mächtigeres  Hervordrängen  der  Persönlichkeit  des  Königs^ 
den  Untergang   der  alt  -  demokratischen  Volksverfassung. 
Man  kann   daher  gewissermaassen   den  Bann  im   engern 
und  altern  Sinn ,  die  eigentliche  Königsbusse  und  den  Bann 
im  ^weitem   Sinne,   d.  i.  das  Friedensgeld  überhaupt,    iu 
seiner  neuern  Auffassung,   unterscheiden  >).  —    Dass  die 


1)  Neben  einander  koinmen  Prediis  and  Baiinns  nicht  vor,  wie 
T.  Wo  ringen  Dekr.  8.  ISS  behauptet,  weil  Bannus  eigentlich 
nur  eine  Art  des  Fredus  war.  Wären  beides  verschiedene  In- 
stitute in  der  Art,  wie  der  genannte  Autor  es  amiimmt,  so 
kdnntfltt  die  Beispiele,  da.M  beide  fär  eine  und  dieselbe  Sache 
gezahlt  werden  inussteu,  iiiclit  so  selten  sein.  80  sind  es  nur 
jswei  ätelleu ,  ^vorauf  v.  Woriugen  sich  beruft:  Capit«  Itgib»  ad- 
dita  a.  S17  Cp*  210)  c.  9.  8i  qnis  sponsam  alietmin  rapaertt  aut 
imtri  ejus  aut  ei ,  qni  legibus  ejus  defcusor  esse  debet ,  com  ena 
lege  eani  reddat  et  quidquid  cum  ea  tnlcrit,  semotim  ouarnqua- 
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KÖtiigsbusse  zur  Friedcosbusse  fiir  gewisse  Falle  gc wor- 
den ,  babon  wir  auch  «chou  bei  anderu  germanischen  Völ- 
kern gefunden.  In  den  ersten  Anlangen  zeigte  sich  die 
Sache  bei  den  Schwedeih  Die  Thokkabusse^  ^^das 
Hecht"  des  Königs,  sollte  ihm  entrichtet  werden,  wenn 
einer  seiner  Dienstmannen  erschlagen  oder  verwundet  war, 
und  in  einigen  andeni  Fällen  (8.S.  351.  not.  3).  Ueberaü  aber, 
wo  eine  solche' Thokkabusse  bezahlt  werden  sollte,  war 
der  König  unmittelbar  sdbst  betheiligt;  denn  die  Ver- 
letzung eines  Dienst maones  konnte  bei  dem  statt  ßndendeu 
engen  Wecbselverbältniss  der  Dienst-  und  Schutzver- 
pflichtung als  eine  Nichtachtung  seines  Herrn  augesehen 
%verdcn.  In  viel  weiterer  Ausdehnung  findet  sich  die  Kö- 
iiigsbusso  bei  den  Angelsachsen,  als  eigentliches  und 
zwar  höchstes  Friedensgeld.  Wir  haben  die  Fälle,  in 
welchen  als  Gewette  des  Königs  Mundiburdiuni  gezahlt 
werden  sollte,  oben  kennen  gelernt  (s.  S.  4^0.452). 


que  rwm  aecoodum  legem  reddat.  £t  si  hoc  dcfcusor  eju^  yer- 
petrare  coiiaeuierit ,  et  ideo  rafiliori  nil  q[uaerere  voluerit  come» 
ftiognlariter  de  uuaquaque  re  freda  nostra  ab  eo  exactare  fuciat. 
Spoiiso  vero  legem  snam  eomponat  et  iusaper  baniium  nofeitrnm 
i.  'e.  sexaglnta  soUdos  soWat  etc.  —  Durch  die  KutfQbruiig  oder 
den  Raab  einer  Brauk  waren  zmi&chst  dte  Rechte  des  hiaudwaldea 
verletzt,  und  dann  des  Brftutigams,  der  schon  elnReclitaufdie  Braut 
erworben  hatte.  Beiden  musste  daher  iusbesondere  gebüsAt  wer- 
den, liier  ist  noch  angenommen ,  dass  der  Thäter  sugreich  Sa- 
chen mit  geranbt  hatte,  und  es  wird  verordnet,  dass  er  dafür 
Busse  und  Bruche  insbesondere  aahlen  sollte.  Wenn  der  Mund- 
wald au  der  Xbat  counivirt,  also  seinem  Rechte  und  Bus^^au- 
Spruch  entsagt  hatte,  sollte  der  Graf  nichtsdestoweniger  auch 
für  jede  geraubte  Hache  die  verwirkten  Bruche  eintreiben.  Für 
den  Brautraub  selbst  aber  musste,  ausser  Busse  an  den  Bräoti* 
gam,  BaunuSy  wie  für  jeden  Frauenraub,  gesahlt  werden  8 
unten  vom  ^raueuraub  und  der  Entfuhrung.  Noch  weniger 
wird  durch  die  andere  Stelle  v.  Worin gens  Ansicht  unter- 
stützt. Sie  findet  sich  in  demselben  Capitulare  Kap.  2:  Sangui- 
nis effnsio  in  ecciesia  facta  cum  faste  —  triplo  componatur  duas 
partes  eidem  presbytero  tertia  pro  freda  ad  eccleslam  et  insuper 
bannns  noster.  Ble  Stelle  beweist  nur  —  wie  noch  manche 
andere  —  dass,  wenn  «ine  Missethat  In  der  Kirche  begangeu, 
ein  zweifaches  Fredum  verwirki  war.  Das,  welches  der 
Konig  als  Sohirmherr  zu  fordern  hatte,  war  die  Königsbusse.  So 
heisst  es  leg.  Alam.  IV:  6i  qnis  Über  libernm  infra  jannas  £c- 
desiae  oodderit  —  ad  ipsam  Kcciesiam ,  quam  polluit  sexaginta 
solidos  eomponat,  ad  ftscnm  vero  similiter  alios  sexaginta  soll- 
dos  pro  fredo  solvat,  parentibus  autem  legitiinum  widrigolduni 
eolvat.  Aehnliche  SteHen  sind  in  dem  erstea  Thcile  der  lex  AI. 
und  Bajav.  noch  mehrere  zn  finden. 
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Offenbar  sind  nach  und  tiach  mebrerc  Fuilo,  deren 
Suliue  mau  erschweren  wollte,  dahin  gezogen  worden. 
Ein  erweitertes  Schutzrecht  scheint  aber  der  erste  An- 
fang der  Ausdehnung  der  Konigsbusse  gewesen  zu  sein. 
Es  begann  danüt,  dass  der  Konig  einzelne  Personen  in 
seinen  besoudern  Schutz  nahjn,  gewissermaassen  erklärte, 
dass  er  ^  die  Verletzung  derselben  als  eine  ihm  selbst  an« 
gethane  Beleidigring^  eine  Krankung  seines  Rechtes  an- 
sehen würde«  Aber  dieses  Schutzrecht  verwandelte  sich 
allmahlig  aus  einem  gewissermaassen  privatrechtlidien  y  auf 
Vertrag,  besonderer  Zusage  beruhendem  Verhältniss  in  ein 
staatsrechtliches,  wobei  das  Schutzrecht  des  Königs  über 
gewisse  Institute  und  ganze  Classen  von  Personen  auf 
das  herkömmliche  Hecht  begründet,  und  gleichsam  in  dem 
Königthume  als  solchem  enthalten  war«  So  war  der  Kö- 
nig Schirmherr  der  Kirche,  und  dadurch  der  Schützer 
aller  Waisen ,  Wittwen ,  Unmündigen  u.  s,  w.  ^).  Alle 
Hülf-  und  Wehrlosen,  könnte  man  sagen,  gehörten  zur 
FamiUe  des  Königs.  Auch  in  dem  fränkischeH  Rechte 
finden  sich  Spuren,  dass  die  Konigsbusse  von  60  Schill, 
als  Gewette  zuerst  bei  einem  verletzten  Sehntzrecht  zur 
Anwendung  kam  ^}. 

Im  angelsächsischen  Rechte  blieb  für  die  Königsbusse 
in  ihrer  weitern  Ausdehnung  der  Name  cjfningea  mundbyrd, 
bei  den  Franken  wurde  dafür  Bannua  allgemein  gebrauch- 
lich.    Das  eine  wie  das  andere  Wort  bezeichnet  nicht 


1^  Aethcireds  Ges.  VI.  c.  25.  (p.  135):  Der  König  soll  allen  ge- 
weiheteu  und  fremden  M&nnern  (gehadodne  odde  ae]|>eo(lfgiie) 
wenn  sie  uiemand  anders  haben:  „for  maeg  and  for  mundbo- 
ran**  sein.  Leges  Uenrici  CBegis  Augl.)  c.  10.  —  et  omnibna 
ordinatis  et  alienfgcuis  et  paaperibns  et  abjectis  debet  esse  Rcz 
pro  cognato  et  advocato,  si  peuitas  allom  non  liabent 

2)  L.  Rip.  LYIII,  12.  Qaod  sl  qnis  homlnem  regiam  tabulariam, 
tan  barouem  quam  femiaam,  de  mandebarde  Regls  abstn- 
lerit,  sexaginta  solidis  culpabilis  jadicetor.  S*  1^  Sinili- 
ter  et  nie,  qni  tabuKarlam  Tel  eoclesiasticam  feminam  de.  mnn- 
deburde  Rcolesiae  abstulerit,  sexaginta  solidis  culpa- 
bilis jndicetar,  et  nihilominus  generatio  eoram  ad  mundebnrdem 
Regis  sen  Bcclesiae  revertatur.  Ist  hier  impltcite  der  Gruudsata 
ausgesprochen,  der  im  angelsachsischen  Rechte  aasdröcklich  an- 
gegeben ist  (Vom  Frieden  uud  Mundium  c.  8.  p.  202) :  And  Cd- 
ster  cjrican  mundl^rd  is  c(ue  swa  cynges.  Es  konnte  aber  das 
Mundbyrd  der  Kirche  nicht  die  weitere  Ausdehnung  erbalten, 
Mio  das  des  Königs,  und  bei  den  Franken  nicht  sum  Baaue 
werden. 
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ei^Bllieh  eine  Basse ,  sondern  nar  ein  VerhUtniss/  fuc 
dessen  Verletzung  eine  solche  gezahlt  werden  sollte,  wiä 
dieses  häufiger  in  der  germanischen  Recbtssprache  der 
Fall  ist  Der  Ausdruck  Bann  deutet  aber  auf  eine  an- 
dere, den  Franken  eigenthümltehe  Auffassung  der  Sache 
hin.  Bann  ist  die  Busse  nicht  sowohl  für  ein  verletzte^ 
Schutzrechr,  als  für  die  Nichtbefolgung  eines  Gebotes, 
und  zwar  im  engern  Sinn  eines  Königs -Gebotes.  Bin  je« 
des  Gebot,  dessen  Nichtbefolgung  bruchf&Ilig  machen  sollte, 
musste  auf  einer  Rechtssatzung  beruhen.  Nicht  der,  wel- 
cher in  dem  einzelnen  Falle  das  Gebot  erliess,  war  der 
eigentlich  Gebietende,  sondern  das  Recht,  das  durch  sei-* 
nen'  Mund  sprach.  Nicht  gegen  ihn,  den  Gebietenden^ 
gegen  das  Recht  wurde  durch  die  Nichtbefolgung  verbro- 
chen. Die  Grösse  der  Brüche  richtete  sich  also  eigent-« 
lieh  nicht  nach  der  Persönlichkeit  des  «Gebietenden,  son- 
dern nach  den  rechtlichen  Eigenschaften  der  Rßchtssa- 
tzung.  Allein  es  wurde  dennoch  oftmals  nicht  als  gleich- 
gültig angesehen,  durch  wessen  Mund  in  den  einzelnen 
Fällen  das  Recht  sprach.  Man  konnte  einen  grossem  Fre-* 
vel  darin  sehen,  da  dem  Rechte  nicht  zu  gehorsa- 
men, wo  der,  welcher  mit  der  höchsten  Autorität  des«« 
selben  bekleidet  war,  sein  Organ  wurde.  So  begegnen 
wir  wohl  der  Ansicht,  dass  dieselbe  Weise  des  Unge- 
horsams gegen  die  Gerichtsordnung  als  frevelhafter  ange- 
sehen wurde,  wenn  sie  in  Beziehung  auf  das  AlHlmi^ 
das  höchste  Landgericht,  als  auf  das  Gericht  einer  Ge- 
meinde oder  eines  Bezirkes  hervortrat.  Daher  denn  auch 
die  Nichtachtung  eines  vom  Könige  selbst  ausgegangenen 
Befehls  strafwürdiger,  als  eines,  von  einem  Beamten  aus- 
gegangenen, »schien  und  höhere  Brüche  nach  sich  zog. 
Bei  einem  grossem  Hervortreten,  der  Persönlichkeit  des 
Königs  konnte  dann  in  solchen  Fällen  die  grössere  Rechts- 
Widrigkeit  auch  als  gegen  ihn  selbst  gerichtet  angesehen 
werden,  wovaus  die  Idee  hervorging:  es  musste  des  Kö- 
•nigs  Busse  dafür  gezahlt  werden.  So  war  es  bei  den 
Franken,  und  so  ist  diO/Königsbusse  zum  Bannus  gewor- 
den. Allein  es  ist  dieses  nicht  in  der  Art  zu  verstehen, 
als  habe  man  das  Princip  aufgestellt,  die  Nichtbefolgung 
eines  jeden  königlichen  Gebotes  solle  mit  einer  Brüche 
von  60  Schill,  demselben  gebüsst  werden.  Nur  in  ein- 
zelnen Fällen  machte  man  davon  Gebrauch,  und  wir  ha- 
ben nur  die  Idee,  die  dabei  zu  Grunde  lag,  der  man  sich 
aber  nicht  mit  vollständiger  Klarheit,  während  tnan  ihr 
folgte,  bewusst  geworden  war,  aufweisen  wollen. 


4T4 

Vom  Könige  ging  das  Aufgebot  zur  Heeres  folge 
eus;  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  der  gemeinen  Ge- 
fahr,  die  daraus  eutsteheu  konnte,  wenn  Viele  sich  die- 
sem Gebot  zu  entziehen  suchten  oder  lässig  in  der  Be- 
folgung desselben  waren,  setzte  man  fest,  dass  jede  Nicht- 
befolgung  des  Heerbannes  mit  der  Königsbusse  gebusst 
werden  sollte.  Der  König  hatte  aber  nicht  nur  das  Reich 
zu  schützen  gegen  feindlichen  Angriff,  er  halte  auch  den 
fiemeinfrieden  im  Innern^  aufrecht  zu  halten  ^).  £s  wurde 
dieses  im  regelmässigen  Laufe  der  Dinge  bewirkt  durch 
die  Aechtspflege.  Der  König  hatte  neben  dem  Heer- 
bann, als  hauptsachliches  Attribut  des  Königthums,  den 
Qerichtsbann,  auch  wolil  Bann  schlechthin  genannt, 
welcher  die  Befugniss  enthielt,  aU  die  äusserste  Schutz- 
wehr des  Rechts ,  als  die  kräftigste  Ruckwirkung  für  den 
gebrochenen  Frieden,  den  Missethäter  selbst  aus  der 
Rechtsgenossenschaft  auszuschUessen ,  odßr  über  ihn  und 
seine  Güter  einen  Zustand  zu  verhängeii,  der  als  ein 
IJebergan^  zur  wahren  Friedlosigkeit  angesehen  wurde« 
D^s  ist  das  forbannü'ey  in  bannnm  miUere'j  es  schlost» 
dieses  alles  Strafrecbt  in  sich.  Die  Gerichtsbeamten  stau-« 
den  im  Namen  des  Königs,  jeder  Befehl,  den  sie  kraft 
des  Rechts  als  Richter  erliessen,  war  mittelbai"  durch  ihn 
ausgesprochen.  Alan  könnte  daraus  folgern,  ein  jeder 
Ungehorsam  häfto  hier  auch  den  Königsbann  verwirken 
müssen.  Allein  in  dieser  Weise  hatte  man  die  Idee  nicht 
aosgebildiet.  Der  Richter  vertrat  das  König t hu m,  die 
gewiss^maassen  darin  sich  personificirende  Volksgewalt, 
nicht  die  Person  des  Königs.  Die  Ungehorsamsstrafe 
blieben  daher  die  alten  Volksbrüche:  15  Schillinge  beiden 
Franken,  12  Schillinge  bei  manchen  anderen  Stammen ^}^ 


1)  „Propter  pacem  conservaiidam*'  waren  aach  vdrzdglich  die  Be- 
amten bestellt,  die  den  K6uig  Tcrtraltu;  b.  Capitula  missorom 
a.  817.  e.  27.  p.  218, 

2")  Capit.  excerpta  a.  S02.  Cp*  lt)l.)  6.  57:  Ut  baonos  qaem  per  ee- 
netipeam^  dominus  Imperator  bannivU  60  eoL  aolvatur.  Caeteri 
▼ero  banui,  qaos  comites  et  jadices  faciunt,  seoandtim  legem 
anioecujusque  (d.  h.  nach  dem  Yolksredite  eines  jeden)  compo- 
natnr.  Caplt.  Sax.  a.  797.  c.  3.  (p*  76):  Item  placuit  omnibns 
Saxonibiis,  ut  ubicunque  Franci  secuudom  legem  solj^os  15  sol- 
vere  debeut,  ibi  nobiliores  Saxones  solides  12,^  iugenni  5  (60 
liti  4  coropotiant.  Offenbar  ist  dadurch  eine  Bestimmang  in  dem 
Capit  Paderbruu.  c.dl,  worin  des  Grafen  Bann  nach  fr&nki- 
scher  Weise  auf  15  SchiH.  bestimmt  war,  wieder  aushoben 
worden.     Es  lagen  hier  keine  Grunde  vor,  Ihr  Volksrecht  «u 
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doch  so,  dass  nach  Umständen  anch  wohl  ein  Theil  die- 
ser Brüche  ^) ,  oder  das  Doppelte  und  Dreifache  dersel- 
ben, je  nachdem  der  Ungehorsam  bedeutender  oder  unbe- 
deutender erschien,  gezahlt  werden  sollte.  Der  K5nig 
aber,  wo  er  selbst  Gericht  hielt,  bannte  bei  seiner  eige* 
nen  Busse,  wenigstens  in  den  schwereren  Ungehorsams- 
fallen ^).  Es  kommt  hier  nicht  darauf  an ,  den  Umfang 
der  königlichen  Gerichtsbarkeit  genauer  festzustellen:  vnt 
können  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  sie  nach 
germanischer  Vorstellung  nie  durch  die  der  untern  Rich- 
ter ausgeschlossen  wurde,  sowie  früher,  bei  noch  beste- 
bende^  freier  Volksverfassung,  auch  alle  Sachen  bei  dem 
allgemeinen  Landes-  oder  Volksding,  wie  bei  einem  Ge« 
meindegericht,  angebracht  werden  konnten;  die  Carolinger 
beschränkten  dieses  in  sofern,  als  sie  es  verboten,  in  ge- 
wissen Fällen  wenigstens,  sogleich  an  den  König  zu 
gehen').  Aehnliche  Verbote  finden  sich  auch  in  andern 
germanischen  Ländern.  Es  herrschte  aber  auch  die  Vor- 
stellung, dass  die  Sachen  vorzüglich  vor  den  König  als 
obersten  Friedenswart  gehörten,  wodurch  der  Friede  be- 
sonders gefilhrdet  erschien.  Ausser  den  Fällen,«  wo  die 
Macht  der  Grafen  u.  s.  w.  nicht  ausreichte,  darf  man  wohl 
überhaupt  dahin  alle  schweren  Missethaten  rechnen.  Es 
wurde  diese  Ansicht  durch  das ,  was  die  christlichen  Geist- 
lichen von  den  Rechten  und  Pflichten  des  königlichen  Am- 
tes lehrten,  befestigt  'und  neu  begründet  (s.  S.  82S).  Dia 
Ausdehnung  des  fränkischen  Reiches  erzeugte  aber  dieNoth- 
wendigkeit,  auch  die  eigentlich  königliche  Gerichtsbarkeit  den 
bestellten  Beamten  zu  überlassen ,  dass  sie  die  Entscheidung 
aller  Streitigkeiten^  auch  der. schwersten  Friedensbruche 
umfasste.  Allein  es  scheint  dennoch  dadurch  die  Verschie- 
denheit der  Stellung  des  Grafen  bewirkt  worden  zu  sein, 
dass  er  in  den  Fällen,  die  eigentlich  zur  Cognition  des 
Königs  gehörten,    die  Gerichtsbarkeit   nicht  sowohl   aus 


andern,  and  man  begnSgte  sich  daher  mit  Eiufiibrung  des  frän- 
kischen Köolgsbannes  von  00  Scb. 

S)  Capit.  8ax.  e.  5.    S.  oben  8.  461. 

2)  Capit. misso  cnidam  data  a.  803.  CP*  122)  c.  5.  —  referebatur 
de  Episcopis,  Abbatibus  vel  caeteris  hostris  hömiuibus,  qui  ad 
placitam  vestnim  venire  coutempserint.  lllos  vcro  per  bau- 
num  nostrum  ad  placitam  vestrum  bauuire  facialis. 

3)  Pipiat  R.  capit;  Inc.  a.  c.7.  p*  31.  K.  Edgar  ys'tUl  SaUnngen 
c  2.  p.  100. 
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dem  ihm  uberlntgenen  Amte,  als  aus  einem  hesondeni 
Auftrage. —  wodurch  er  gleichsam  ein  Vertreter  der  Per- 
eon des  Königs,  sein  Specialbemächtigter  wurde  —  ah-« 
leitete«  Er  richtete  in  diesen  Fällen  unter  Königsbanm 
Bs  stand  in  der  Befugniss  des  fränkischen  Herrschers,  in 
allen  Friedensbruchsachen  «'-  majores  causae  (s.S.<276)  — ^ 
unter  Königsbann  richten  zu  lassen.  Dafür  spricht  na-* 
mentlich  ein  Ausspruch  Carls  des  Grossen  in  Beziehung 
auf  Sachsen: 

Capft.  Paderbrnnneiue  a«  785.  c.  13.  p.  50.  Dedimus  potestatem 
tomltlbuä  baniinm  mlttere  iiifra  suo  mnilsterio  de  faida  vel  majori- 
ons,  cau^is  in  60  «Ol.  De  miiioribus  vero  cattsis  comÜM  bamiam  \w 
«oiidis  15  coustitaimos. 

Die  fränkischen  Könige  aber  beschränkten  in  der  Re-« 
gel  den  Gebrauch  ihjrcs  Bannes  nur  auf  eine  Reihe  durch 
die  Gesetzgebung  ausdrücklich  hervorgehobener  Fälle,  und 
machten  von  der  in  ihrer  Macht  liegeriden  weitern  Aus- 
dehnung njur  seltener,  wo  besondere  Umstände  es  räth-^ 
lieh  zu  machen  schienen,  Gebrauch.  <  Dieses  besa^  ein 
baierisches  Capitulare,  worin,  nachdem  die  gewöhnUchcn 
königlichen  Baanfalie  aufgezählt  worden,  hinzugesetzt 
wird :  - 

Hacc  octo  capitata  in  assidaitate;  reliqua  antem  reservata  sunt 
regibn.^,  ut  ipsi  poteMatem  habeaut  nominatioqe  demandare  uade  ex- 
Ire  debeut  0* 

Carl  der  Grosse  scheint  auch  in  der  That  von  der 
weiten  Ausdehnung,  die  er  in  Beziehung  auf  Sachsen 
dem  Königsbann  anfangs  gegeben  hatte,  zurückgekommen 


*^^^— '^'F- 
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I)  Capit  leg{  Bejer.  addila  a.  803.  c.  3.  p.  t26.  —  Za  In  assidul-r 
täte  bemerkt  Pertz:  i.  e.  assidne  In  qaocnnque  casu,  servanda 
sniit;  de  »equeiitibns  vero  regum  i.  e.  regia,  qui  pro  teraporo 
fuerit,  sententia  in  siiigalis  caeibus  qnaerenda  est.  Reliqaa, 
|laabe  icb,  mQsste  eher  durch  ein  sabiiitelligirtee :  YAiqna«  ma- 
jores oansae,  als  durch  Bequentia  erklärt  werden;  wenn  man 
sieht,  welche  FäUe  in  den  folgenden  §^.  des  Capitulare  ange- 
führt werden,  dilrfte  man  sich  cu  dieser  Ansicht  wohl  nech 
eher  bequemen.  Paan  glaube  ich  nicht,  'dass  der  Sinn  der  Yerr 
Ordnung  ist,  es  soUe  jn  jedem  einzelnen  dem  Gericht  znr  Eiit- 
BClieidnog  Torliegeuden  Falle  angefragt  werden,  ob  unter  Kö- 
nigsbaun  gerichtet  werden  soll,  sondern  es  soll  dem  König  über- 
lassen bleiben,  noch  andere  majores  causae,  wenn  es  die  Um- 
•UUide  erforderten,  jenen  ein  f&r  alle  Mal  gesetzUch  fesIgeeicU- 
ten  BannfäUen  suzugeseUcn. 
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KU  seilt.  Im  CapHulare  Sajconicum,  dessen  Bcstiminung 
auch  gewesen  zu  sein  scheint,  manches  früher  Vorord- 
nete zu  mildern  ^)^  wird  nur  gesifgt,  dass  die  Sachsen 
ihre  Zustimmung  gegeben  hatten,  da  60  Schill,  als  Bann 
zu  bezählen,  wo  auch  die  Franken  einen  solchen  Bann 
'  zu  entrichten  schuldig  wären ,  und  zwar  in  den  acht  aus- 
gezeichneten Banufallen.  Indem  nun  jener  weitern  Aus- 
dehnung, wie  sie  in  dem  Padcrbornschen  Capitulare  ent- 
halten war,  keine  fernere  Erwähnung  geschieht,  behielt 
sich  Carl  der  Grosse  nur  vor,  für  alle  majores  camae, 
mibt^  Zustimmung  der  Frauken  uad  christlichen 
Sachsen,  wenn  es  erforderlich  werden  konnte,  den  kö- 
niglichen Bann  noch  zu  erhöhen  ^).  Es  geht  aber  aus 
diesen  Stellen  hervor,  dass  darin  Bannus  nicht  so- 
wohl Brüche  bezeichnen  soll,  die  der^  welcher  sich 
zu  Recht  zu  stehen  weigerte,  entrichten  mnsste, 
sondern  die  ein  wegen  eines  Friedensbruchs  Verurtheiltor 
als  Gcwette  bezahlen  sollte.^  Der  Vorbehalt  einer  gros- 
sen Steigerung  dieses  Gewettes  zeigt  übrigens ,  dass  es 
zu  einem  wahren  Strafgeld  geworden  war,  und  dass,  wo 
es  galt,  zur  Erhaltung  des  Friedens  die  Gesetze  zu  schär- 
fen, man  nicht  sowohl  auf  Erhöhung  der  Bussen,  als  der 
Brüche  bedacht  war!^}. 

Bannus  ist  also,  wie  aus  der  bisherigen  Erläuterung 
zur  Genüge  hervorgegangen  sein  möchte,  ein  Gewette 
oder  Friedensgeld,  welches  a)  wegen  eines  Ungehorsams^ 
und  zwar  zunächst  eines  königlichen  Befehls,  b}  wegen 
einer  begangenen  Missethat,  sei  es  neben  der  Busse  oder 
ohne   eine  solche^  erlegt  werden  musste«     Diese  erwci- 


1)  Capit.  Saxon.  .c.  797.  (p.  75):  Anno  —  shaiil  congregatio  Saxo* 
nibm  de  diversis  pagis  tarn  de  Westfalabi«  et  Angrariis,  quam 
Ostfalahifl  omnes  nnauimitejr  consenserant  et  apt{ficaverant,'iit  de 
Ulis  capftiilts,  pro  qnibus  Franc!,  sf  regfs  baonuin  transgressf 
sunt,  solfdn»  sexagiuta  componnnt,  sfmiliter  Saxones  solvent,  sf 
alicnbi  contra  ipsos  bannoe  fecerint.  —  Haec  sant  capitola.  — 
Si  quis  supradicta  octo  capitula  transgressus  faerlt,  omnes  8ta«> 
tnerant  ^t  ap.tificaverunt ,  ut  Saxones  B4mul  sicut  Franc!  nexa- 
ginta  solidos  componant. 

2)  Capit.  Sax.  1.  c.  §.  9.  v.  Wo  ringen  (S.  159)  glebt  eine,  wie 
mir  scheint,  gezwungene  Erklärung  der  Worte:  propter  pacem 
et  propter  faidam  et  propter  majores  causas,  indem  er  darin 
eine  andere  Bezeichnung  der  acht  Banufälle  finden  wüL 

3)  Nach  dem  Princip :  qnantiun  darias  solverit  tantam  flnnlmr  erit 
pax.    Bajur.  I^  e.  S. 
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tcrte  Bedeutung  könnte  man  daher  ableiten  wollen^  das8 
überhaupt  alle  Gesetze ,  wenn  die  auch  nur  mit  Zustim-* 
mung  des  Volkes  oder*  der  Grossen  erlassen  werden  jkonii«* 
ten,  doch  als  Gebote  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens 
betrachtet,  der  Form  naeh  als  königliche  Befehle  (man-' 
dataj  eilcta')  erlassen  und  angcsriien  wurden,  so  dass 
eine  jede  Gesetzesüberschreitung  eine  Verletzung  eines 
königlichen  Befehles  war.  Aus  dieser  Vorstellung ,  die 
sich  vielfach  kundgab,  bitte  eigentlich  folgen  müssen, 
dass  durch  einen  jeden  Rechtsbruch  Königsbann  ver^virkt 
worden  wäre.  Doch  ist  dieses  keinesweges  der  Fall. 
Ein  jedes  zur  fränkischen  Monarchie  gehörige  Volk  hatte 
sein  eigenes  Rechtssystem,  in  welchem  auch  die  für  je- 
des Vergehen  zu  erlegenden  Brüche  festgesetzt  waren. 
Die  Königsbusse  fand  nur  für  gewisse  einzelne  Fälle  Auf- 
nahme. Es  war  dieses  besonders  bei  neuen  Strafge- 
setzen, z.  B.  bei  Handlungen,  die  erst  in  Folge  der  Grund- 
sätze der  christhchen'  Kirche  als  strafwürdig  erklärt  wer- 
den musston,  wenn  die  Versündigung  gross  war,  um  eine 
80  schwere  Brüche  zu  erfordern,  der  Fall,  oder  da,  wo 
die  bei  einem  Volke  herkömmlichen  Friedensgelder  für  zu 
gering  erachtet  wurden.  Wenn  nun  gleich  nur  ein  Ag- 
gregat einzelner  Fälle  ist,  in  welchen  der  Bann  bezahlt 
werden  sollte^  ohne  dass  sich  dafür  ein  allgemeines  iPrin- 
cip  auffinden  lässt,  die  Zahl  dieser  Fälle  auch,  wie  die 
Umstände  es  mit  sich  brachten ,  vermehrt  wurde  \  so  las- 
sen sich  doch  die  Bannfälle  auf  gewisse  Classen  zurück- 
f&hren,  die  das  Gemeinsame  haben',  dass  sich  bei  allen 
etwas . auffinden  lässt,  wodurch  der  König  selbst  dabei 
nnmittelbarer  betheiligt  erschien ,  wie  bei  den  übrigen  rechts- 
widrigen Handlungen.  Bannfälle  waren  erstlich  solche, 
wobei  ein  besondere^  Schutzrecht  des  Königs  verletzt  war. 
Durch  Ortloff  ist  zuerst  ein  Capitular^  welches  acht  Bann- 
falle aufzählt,  welches  seinem  Inhalte  nach  oft  wiederholt 
worden,  herausgegeben  worden.  Pertz  setzt  es  ungefähr 
in  das  Jahr  772,  und  vor  797  muss  es  vorhanden  gewe- 
handen  gewesen  sein*    Es  lautet: 

De  illos  octo  bannus  unde  domnas  noster  vnU,  qnod  exeant 
aol.  60.  Cap.  1 :  Dinhoiioratlo  sauctae  ecciesiae.  2  Qui  injaste  agit 
contra  vlduas.  3.  De  orfanis.  4.  Contra  pauperiaiis,  qui  sc  ipaua 
defendere  non  possnnt,  qui  dicuntnr  ar  uer  magon.  5.  Qui  raptuoi  Aicit 
hoc  est  qui  iugeunam  femluam  trahit  contra  voiuntatem  parentam  sao- 
rnm.  6.  i}ni  incendlum  facit  infra  patriam  hoc  est  qui  incendit  alte- 
rt«« casam  ant  scnriam.  7.  Qnl  harisat  facit  hoc  est  qüi  frangit 
alterim  aepcm  aot  portam  aot  casam  cum  virtute.    S.   Qui  iu  hoste' 
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iion  vadit.  —    ]8ii  sunt  octo  banni  donmo  regis  nnde  exire  ilebcct 
de  uuoqui>que  solido  CO. 

Die  vier  ersten  dieser  Fälle  beruhen  auf  der  Envei« 
ierung  des  Mundiburdiuin  des  Königs-  Sowohl  in  den  Ca- 
pitularien  als  in  den  Volksgesetzen  kommen  noch  manche 
einzehie  Bannialle  vor^  die  aus  der  Schirmherrschaft  über 
die  Kirche  abzuleiten  sind.  Als  Beschützer  der  Kirche 
lag  wohl  auch  dem  Könige  die  Pflicht  ob,  die  Bcfolgving 
ihrer  Satzungen  möglichst  zu  sichern,  woher  dann  die 
Verletzung  derselben  wohl  auch  mit  Bannbusso  belegt 
wurde,  wenn  nicht  noch  schwere  Brüche  oder  Strafea 
erforderlich  schienen.  Hierher  gehört  Manches,  was  ia 
den  Volksgesetzen  über  den  Meineid  enthalten  ist;  hierher 
dürfte  eine  Verordnung  K.  Pipins  v.  J.  757  zu  rechnen  sein, 
wornach  der,  welcher  einen  Incest  beging,  sein  Vermo«» 
gen  verlieren ;  wenn  er^  nicht  Kirchenbusse  thun  wollte, 
friedlos  werden  sollte;  und  der,  welcher  einen  solohen 
aufnehmen,  oder  ein  Herr,  der  seinem  Sclaven  gestatten 
würde,  in  incestuoser  Verbindung  zu  leben,  den  Königs-, 
bann  zahlen  sollten  i}.  Das  paderbornscbe  Capitulare  zer« 
fallt  in  s.  g.  tnajora  und  minara  capitida\  jene  enthalten 
Androhungen  von  Lebensstrafe,  diese  Gebote,  deren  Nicht-» 
befolgung  mit  der  Bannbusse  belegt  waren;  beide  betref«-. 
fen  sowohl  weltliche  Verhältnisse,  als  die  Aufrechthal^ 
tung  der  christlichen  Heligion  witer  den  Sachsen.  So 
sollte  z.  B.  wer  sich  der  Taufe  von  den  Sachsen  entzie-* 
heu  würde,  um  Heide  ku  bleiben,  sterben;  wer  aber  län- 
ger als  ein  Jahr  die  Taufe  eines  Kindes  verzögern  würde, 
wenn  er  ein  Adliger  war,  120  Schill,  d.  i.  zweifachen 
Bann,  wenn  er  ein  Freier  war,  60,  ein  Lite  90  Schill« 
dem  Fiscus  zahlen  müssen  ') ;   so  sollte,  wer  den  heid- 


1)  Pipini  R.  capit  Compendlense  a.  757.  c.  22.  p.  29. 

23  Capit.  Paderbrann.  c.  10  n.  19.  Es  kCnnte  auffallen,  dass  ich 
die  120  Schill,  fflr  eineu  zweifachen  Bann  erkläre.  £iu  an- 
deres Gewette»  als  Wergeid  oder  Bano,  Ist  aber  bei  jiolclieti 
ausdrücklich  besonders  von  der  Gesetzgebung  hervorgehot>enen 
Missethateii  nicht  zn  erwarten.  Es  wurde  auch  sonst  ein  zwei- 
oder  dreifacher  Bann  gefordert,  x.  B.  KaroU  M.  CapIt.  Lougob. 
a. 'S13.  II.  c.  12.  Cp*  193)  . —  et  si  Del  faerit  voUmtas,  quod  in 
ipso  judftio  veritas  ant  perjuriom  declaretur,  tunc  Toloniiia  at* 
que  jubemus,  ot,  si  aacerdos  vel  dericns  fuerit,  dupliciter 
banuum  uo^ntrum  persolvat  —  ai  aatem  laicns  foerit^  widHgild 
suum  ad  parteia  nostram  persolvat.     Capit.  Uladowici  l.|  qnae 
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jiischen  Göttern  opfern  wurde,  das  Leben  verlieren  ^  wer 
aber  ein  heidnisches  Gelübde  ablegte,  wenn  er  ein  Adli- 
ger war,  den  Bann,  ein  Freier  30  Schill.,  ein  Lite  15 
Bruche  erlegen  i).  Eine  Inconsequenz  ist  es  eigentlich, 
dass  man  auch  bei  der  Bannbusse,  deren  Grösse  ja  durch 
die  Persönlichkeit  dessen,,  welcher  sie  zu  fordern  hat- 
te, ihrem  Wesen  nach  bestimmt  wurde,  auf  den  Stand 
des  Missethäters  Rücksicht  zu  nehmen  anfing;  Spuren 
.davpn  finden  sich  auch  in  dem  Rechte  der  ripuarischen 
Franken  3}.  Es  zeigt  sich  darin,  dass  mau  den  Bann  wie 
eine  jede  andere  Frieden$busse  anzusehen  anfing;  indess 
scheint  man  doch  von  der  Berücksichtigung  des  Standes 
dabei  in  der  Folge  wieder  abgekommen  zu  sein.  Die  spä- 
tem Capitularien  ^  enthalten  wenigstens  nichts  mehr  da- 
von.—  Bei  einer  zweiten  Gattung  von  Bannrdllen  erklärt 
sich  die  Festsetzung  der  Bannbusäe  für  dieselbe  daraus, 
dass  die  königlichen  Prärogativen  dadurch  verletzt  waren. 
Voff  den  acht  besonders  s.  g.  Bannfäilen  gehört  nur  tler 
Heerbann  hierher  ^).  Auch  Gerichtsbann  würde  hierher 
2a  zählen  sein;  docli  wurde  nicht  bei  jedem  Ungehorsam 
gegen  denselben  Bannbusse  gefordert.  Ferner  sind  als 
Verletzung  königlicher  Prärogative,  wofür,  wenn  die  Sa- 
ch^  eine  so   hohe  Brüche  zu  erfordern  schien^   der  Bann 

Sesetzlich  eingeführt  wurde,    anzusehen:    Verweigerung 
er  Leistungen,  die  der  König  als  solcher  zu  fordern  be- 


legib.  addenda  snnt  a.  817.  (p.  210)  c.  4:  Qni  Tldaam  fntra  pri- 
ni09  triglDta  dies  vidaitatis  snae,  vel  inTitam  vel  volentem  ftiM 
copnlaverit ,  baniiBm  uostram  i.  e.  sexagiiita  solidos  in  triplo 
componat.  c.  5.  Qui  hominem  publtcajn  poenitentiani  iuterfecerit, 
banoam  nostram  in  triplo  componat  Vgl.  Piplui  R.  Cap.  long. 
a.  762.  c.  10.  Cp*  44). 

13  Capit.  Paderbrunn.  e.  20  n.  21. 

2)  L.  nip.  LXV.  S*  1-  Si  qnis  legibus  in  ntilitatem  RegU  sive  in 
hoste  seil  lu  reliquam  utllitatem  bannitus  fnerit,  et  ininime  ad> 
Impleverit,  st  aegritado  eum  non  detenuerit  sexaglnta  solidis 
multetur.  §.  2.  Si  autem  Romanas  ant  ecclesiastlcas  vel  regios 
homo   hoc  fecerit,    unusquisqne  citntra  auctorem  Buum  trigiata 

,  solidos  calpabilis  jndicetur.    Vgl.  ebd.  S*  3. 

0)  Der  Heerbann  ist  wohl  als  die  dem  Kouige  vorjsugsireise  oblie- 
gende, Berechtigung  und  Verpflichtung,  Tür  die  Sicherheit  des  Lan- 
des zu  sorgen,  auzuAehen.  Daraus  dürfte  abjsuleiteu  sein:  Ca- 
pit. Mantuannm  a.  781.  c.  7:  Ut  nullus  maucipia  cbristiana  vel 
pagana  nee  qualibet  arma  vel  amissarto  foras  regno  nostro  vin- 
dat.  Kt  si  lioc  feeerit,  bannum  regis  componere  coga(ur«  Vgl. 
CapIt.  Fraacicnm  a.  779.  c.  19.  (p.  38). 
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rochtigt  war  ^) ,  so^  wie  Conlraventioneo  gegen  die  vom 
Könige  gemachien  Zoll  -  und  HiiiuiordniiDgea  *). 

Alle  übrigen  Bannfalle,  welche  sich  nicht  einer  der 
beiden  vorigen  Classen  unterordnen  lassen  und  selbst  da- 
her eine  dritte  ausmachen,  sind  solche,  die  sich  als 
schwere  Friedensstörungen  ausweisen  werden.  Zur  Er- 
haltung des  Friedens  konnte  ein  mehr  mittelbares,  mehr 
unmittelbares  Einwirken  des  Königs  stattfinden.  Es  konnte 
der  König  persönlich  einschreiten,  selbst  die  besondern 
Strafen  über  schwere  Misscthäter  verhängen,  oder  Sieher- 
heitsroittcl  gegen  die  besonders  gefahrlichen  und  die  öf- 
fentliche Ruhe  störenden  Menschen  verfügen,  wie  wir 
dieses  noch  im  folgenden  Abschnitt  sehen  werden;  oder 
er  konnte  die  Macht  der  Gerichte  durch  Verleihung  des 
Königsbannes ,  und  das  Ansehen  der  Gesetze  dadurch  ver- 
stärken, dass  er  unter  Zuziehung  derer,  welchen  eine 
Theilnahrae  an  der  Gesetzgebung  zustand,  schwere  Brü«« 
che  —  wo  man  nicht  die  Festsetzung  anderer  Strafen 
vorzog  —  anordnete.  Dieses  geschah  nun  fortan  da,  wo 
die  Königsbusse  die  herkömmlichen  grossen  Friedensgelder 
'dem  Belauf  nach  überstieg  oder  ihnen  doch  gleichkam, 
dadurch,  dass  Köiitgsbann  für  die  Uebertretung  der  Ge- 
bote eingefülirt  wurde  >).    Nicht  bei  jeder  major  cauia  — 


1)  L.  Ri|>.  K  c:  Si  legibun  in  ti  tili  taten  Refsii  baiiuitiia  fnerit. 
§•  3.  Si  quin  autem  jen^atarium  Regiii  vel  ad  VLe^tm  »eu  in  ütl- 

litateiii  Hegis  pergeutem  liospitio  snnclpere  contompserit  -^ 
sexagiiiCa  8olidis  culpabilis  jiidicetur. 

2)  Pippiul  R.  capit.  inccrti  aniii  c.  4.  Cp«  31).  CapU.  Mantaanum 
c.  S.  9.    Uludowici  capit.  Midnoram  a«  S17.  c  30.  Cp*  218). 

8)  Da  bei  den  »alincheu  Fraulceii  7s  <^®r  tfussen  Qberliaapt  den  Fre- 
das  aiifljsefiiacht  asn  liaheii  scheint,  und  man  vielieicht  annelinien 
dürfte ,  daft.^,  als  der  K5iif|2;.4baini  von  60  Schill,  als  Oewette 
jsuerst  eiugeCölirt  wurde,  es  keine  höhere  Busse  als  das  Wer- 
geld  leab,  so  würde' Fredus  für  die  am  schwerfeteu  au  büssen- 
deii  Fälle  und  Bannus  fast  ^aux  gleich  gewesen  sein.  In  der 
lex  iSalica  findet  sich  noch  keine  SSpur  der  Königsbuäse  oder  des 
BaiuiU!<.  War  ein  Mädchen,  die  im  besondeni  Schutz  des  Kö- 
nigs 0*n  verbo  regts)  stand,  entführt  worden,  so  sollten  „pro- 
pler  fredum*'  des  Königs  Schata  627t  Schill,  bezahlt  werden 
(I.  Sal.  tit.  X.IV,  5.) 9  d.  i.  die  zweifache  Busse,  wie  für  einen 
andern  Frauenraub.  Hier  hätte  man  den  Bannns  am  ersten  er- 
warten sollen.  Vielleicht  gehörte  der  Grundsatz,  dass  7b  Aller 
Bussen  als  Fredos  In  der  Regel  angesehen  werden  sollte,  ht^r 
den  Saliern  ursprünglich  an,'  sowie  der  Banuu<i  von  60  JÜcHill. 
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wenn  aticli  in  derselben  schon  unter  Königsbanu  gegen 
den  rngehorsanien  gerichtet  wurde  —  waren  auch  bei 
einer  reoehniisHigen  Vernrtheihing  60  Schill,  als  Bri'ich» 
nothwendi^  zu  Tsahlen,  obgleich  beide«  wohl  meist  mag 
verbunden  gewesen  sein.  Durch  schwere  Friedensbri'iche 
schien  der  König  mehr  —  wie  schon  öfter^  bes.  8.  254 
erwähnt  worden  —  personlich  betheiligt  zu  werden.*-  In 
den  schwedischen  Gesetzen  trat  für  die  Bezeichnung  der 
schwersten  Missethaten  durch  unsuhnbare  oder  schandbare 
Thaten  der  Name  Königs-Kidbräche  (honungs  1:/- 
zöre)  hervor.  —  Von  den  acht  fränkischen  Bannfailen  ge- 
hören drei  liierher:  Frauenraub  ^  Brandstiftung  und  ge- 
waltsame Heimsuchung.  Ks  sind  dieses  sämmtlich  Ver- 
brechen, die  mit  einem  bewaffneten  Gefolge^  also  indem 
man  wenigstens  auf  Widerstand  gerüstet  war,  ausgeübt 
zu  werden  pflegten^  die  mithin  den  Gemeinfrieden  auf 
eine  auch  äussere  gewaltsame  Weise  brachen.  —  Im 
Paderbbrnsclien  Capitfilaro  (c.  25*)  ist  auch  die  Pfändung, 
d.  h.  die  ohne  Zuziehung  und  Erlaubniss  des  Richters  ei- 
genmächtig vorgenommene  Execution  in  die  Güter  eines 
Schuldi^ers^   bei  Erlegung  (les  Bannes  verboten. 

Der  Bannfälle  gab  es  schon  mehrere  bei  den  Franken 
zur  Zeit  selbst,  in  welche  wir  das  Capitulai*c  setzen, 
w^orin  acht  derselben  zusammengestellt  sind.  Vielleicht 
waren  diese  acht  Banntalle  die  ältesten.  Das  Gesetz,  in 
dem  sie  zusammengestellt  waren,  wurde  seinem  Inhalte 
nach  in  den  übrigen  Tlieilen  des  fränkischen  Reiches  pu- 
blicirt,  ohne  dass  man  behaupten  kann,  dass  nicht  auch 
die  übrigen  Bannialle  bei  allen  Slämmen  anerkannt  wer- 
den mussten,  wenn  sie  durch  ein  allgemeines  Gesetz  an- 
geordnet w^iiren,  und  die  Einführung  der  Bannbusse  für 
einen  oder  Ann  andern  Fall  mit  dem  bestehenilen  Reclits- 
6ysteme  in  Einklang  zu  bringen  war  **).  Es  scheint  aber 
auch  besondere  Bannfalle  bei  einzelnen  Völkern  gegeben 
zu  haben.  Nach  und  nach  vermelirte  sich  die  Zahl  der- 
selben immer  mehr,   d.  h.   es  \\nirdo  bei   neuen  Slrafge- 


deu  Ripuariern,  die  vielJeicIit  vorher  keine  liüliere  Bräche  als  15 
(«ichill.  kaiHiten. 

O  s-  B*  bei  den  Longobarden  war  ffir  einige  Friedenstbrßche,  die 
Bannl)ii86e  nach  sich  zogen,  900  Schill.,  nnd  davon  die  Hälfte 
fiir  den  König  gesetzt  («.  S.  465);  es  i»t  nicht  glauhlich,  und  es 
findet  «ich  Uaftir  kein  Zeugninji,  da.««  die  fräukiKche  BannlniMe 
diciic.^  hohe  Fricdcusgeld  verdrAngt  habe. 
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setzen  60  Schill,  für  den  Fiscus  bestimmt,  oder  es  wurde 
diese  Summe  an  die  Stelle  eines  i^eringem  Friedensgeldes 
gesetzt.  Als  man  einmal  angefangen  hatte,  den  Bann 
zwei-,  dreifach  zu  fordern,  oder  sich  gar  eine  unbe- 
stimmte Erhöhung  vorzubehalten,  war  eigentlich  der  Bann 
als  etwas  Eigenthümliches  untergegangen,  und  Bannus 
und  Frcdus  nun  ganz  zusammengefallen. 


31  •      . 


Tl.  Von  den  »,  g.  Offentlidien  ISIrafen. 

A.     Von    der   weitern   Entwickelnng    eines   öffentliclion 
Strafreclits  nnd  öffentlicLer  Strafen  bei  den  Germanen. 


Es  ist  oben  (S.  970)  der  drei  Perioden  oder  Entwik- 
kelungssiufen  des  altern  germanischen  Slrafrechts^  die  sich 
vorzüglich  nach  den  vorherrschenden  Strafen  unterschei- 
den lassen,  erwähnt  worden.  Wir  lernen  die  erste  vor- 
züglich aus  den :  skandinavischen  Rcchtsqucllcn  kennen ; 
dort  ist  die  Friedlosigkeit  am  längsten  und  im  weitesten 
Umfange  in  Uebung  geblieben,  in  eigenthümlicher  Weise 
ausgebildet,  und  selbst  bei  sehr  verändertem  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Zustand  gewissermaassen  als  Grund- 
lage des  Strafrechts  beibehalte^  worden.  In  der  Friedlo-- 
sigkeit  waren  aber  gewissermaassen  alle  unsere  s.  g.  öf- 
fentlichen Strafen  enthalten,  so  dass  sie  fast  nur  als  ein- 
zeln beibehaltene^  besonders  ausgebildete  Bostandtheilc 
^  von  jener  erscheinen.  Die  vollendetste  Ausbildung  eines 
'Strafrechts,  welchem  das  Princip  zu  Grunde  lag,  dass 
alle  Misscthaten  durch  Geld  gesühnt  werden  konnten^  die 
Fälle,  wo  dieses  nicht  geschehen  mochte,  nur  mehr  als 
^Ausnahmen  sich  darstellen,  zeigen  unsere  deutscheu 
Volksrechte.  Wenn  das  Straf  recht  dadurch  fast  einen  pri- 
vatrech tlicheu  Charakter  bekam,  indem  jede  Misscthat  jetzt 
fast  nur  eine  grössere  oder  geringere  Schuldforderung  er- 
zeugte, so  darf  aber  doch  nicht  verkannt  werden ,  wie  die 
Ausbildung  eines  allgemeinem  Busssystemes  doch  auch 
wesentlich  durch  das  Bedürfniss  hervorgerufen  wurde,  die 
rechtlichen  Folgen  der  w*iderrechtlichcn  Handlungen  in  ein- 
den  Anrorderuii«:en  der  Gerechtigkeit  mehr  entsprechendes 
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Verhallniss  zu  bringen,  als  es  bei  der  Friedlosigkoil,  selbst 
in  den  verschiedenen  Abstufungen,  die  man  wohl  bei  der- 
selben einführte,  möglich  war.  Auch  haben  wir  bereits 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  däss  gerade  in  den  Rechten, 
in  welchen  die  Siihne  durch  Geld  vorherrschend  gewor* 
den  war,  der  Gesichtspunkt,  dass  der  Verletzte  eine  be-» 
friedigendc  Gcnigthuung  erhalten  müsste,  zurücktrat,  und 
der,  dass  dem  Verbrecher  durch  Auferlegung  eines  Geldopfers 
eine  angemessene  Vergeltung  werden  sollte,  mehr  sich  her- 
vorstellte. Was  auf  den  ersten  Anblick  als  ein  schein- 
barer RückschrUt  sich  darstellt,  zeigt  uns  bei  näherer 
Betrachtung,  .wie  die  Idee  des  Hechts  fortschreitend  sich 
entfaltete.  Das  volieridete  Busssystem  unserer  Volksrechte 
ist^aber  auch  nur  mehr  als  ein  Uebergang  zur  Entwicke- 
lung  eines  eigciitiiohen  Strafrechts  zu  betrachten.  Das 
dritte  £nt Wickel ungsstadiom  des  germanischen  Strsfrechts 
zeigt  uns  nun,  wie  im  Norden  die  noch  vorherrschende, 
durch  die  Busse  nur  beschrankte  und  nicht  verdrängte  Fried- 
losigkeit,  bei  den  deutschen  Völkern  aber  das  überwiegend 
gewordene  Busssystem  in  mn  System  öffentlicher  Strafen 
sich  aufzulösen  anfing.  Man  darf  nicht  glauben ,  als  seien 
Strafen  an  Leib  und  Leben  dem  altern  germanischen  Straf- 
rechte 'gänzlich  fremd  gewesen;  erwähnt  doch  schon  Ta- 
citus  verschiedener  Todesstrafen,  allein  sie  hatten  ein  eu- 
gere«i  Gebiet,  sowie  die  Bedingungen  and  die  Art  ihrer  An- 
wendung andere  waren.  Die  Quellen,  aus  welchen  wir  dieses 
dritteEntwickelungsstadium  vorzugsweise  kennen  lernen,sind : 
die  Verordnungen  fränkischer  Könige  insbesondere,  einige 
Bestandtheile  unserer  Volksrechte,  tvie  auch  der  angel- 
sächsisclien  Rechtssammlnngen ,  die  nordischen  £lesetzbü- 
cher,  welche  gleichsam  die  reingermanische  Rechtsent- 
wickelung des  Nordens  absöhliessen,  nämlich  das  neue 
Gulathings-,  das  Upiands-  und  das  jütische  Gesetzbuch. 
Es  ist  aber  die  Umgestaltung  des  Strafrechts  nicht  durch 
eine  vollständigere  und  sich  ihres  Zweckes  bewusste  Ge- 
setzgebung geschehen.  Gerade  in  der  karolingischen  Zeit, 
welche  für  die  deutschen  Völker  den  Wendepunkt  be- 
zeichnet, hatte  das  Busssystem  seine  vollkommenste  Aus- 
bildung erreicht,  und  es  wird  sich  nicht  wohl  nachweisen 
lassen,  dass  die  karolingischen  Konige,  und  namentlich 
Karl  der  Grosse,  von  der  Ansicht  seiner  Unzweckmässig- 
keit,  von  der  Absicht,  es  zu  beschränken,  geleitet  wur- 
den, vielmehr  sind  viele  seiner  Verordnungen  darauf  ge- 
richtet, es  den  Verhältnissen  mehr  anzupassen,  und  selbst 
wo  Leibes-  und  Lebensstrafeu ,  sei  es  durch  Herkommen 
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und  VolksgeseUy    sei    es   durch  Verordnungeu    früherer 
Herrscher,    eiugeführt   waren ,  '  wieder    die    Moglieiikeit 
einer    SCihne    s&u    eröffnen.       Man    darf    aber   in   dieser 
Hinsieht   keine    strenge  Folgerichtigkeit    des   Verfalirens 
erwarten ;     während    man    bald    von     christlicher    Mil- 
de,  welche  Menschenleben  zu  schonen  gebot,   sich  leiten 
liess,    sind  andere  Gesetze  von  dem  Streben  eingegeben, 
durch  die  Härte  der  Strafe  den  Zweck  derselben  möglichst 
zu  sichern.    Die  neuem  Ansichten,  welche  das  Leben  der 
germanischen  Völker  zu  beherrschen  anfingen,  waren  noch 
miteinander  im  Kampfe,    ohne  zu  einer  Ausgleichung  ge- 
langen zu  können;    und   selbst  diejenigen,   von  welchen 
die  Bewegung  vorzugsweise  ausging,  wussten  die  wider- 
streitenden Elemente  noch   nicht  miteinander  ^u  versöh- 
nen. —    Die  öffentlichen  Strafen  mussten  aber ,  ohne  dass 
man  durch  Gesetze  die  Absicht  verfolgte,  sie  an  die  Stelle 
der  Bussen  zu  setzen,  ja  selbst  indem  man  gerade  eine 
entgegengesetzte  Richtung  eingeschlagen  halte ,  sich  Raum 
verschaffen.    Ein  Busssystem ,  wie  es  unsere  Volksrechte 
aufstellen  und  wie  es  sich  immer  mehr  entwickelte,  mussle 
sich  selbst  zerstören.    Je  mehr  man  die  Bussen  steigerte, 
um  sie  in  ein  angemessenes  Verhältniss  zu  den  grössern, 
«öhubar  gewordenen  Missethaten  zu  bringen,  um  so  liäu- 
figer  musste  sich  die  Unmöglichkeit  zeigen,  dieselben  zu 
•bezahlen;    dieses  um  so  mehr,  als  bei  den  sich  entwik- 
kelnden  gesellschaftlichen  Verhältnissen,  sowie  den  poli- 
tischen Gestaltungen,  die  Ungleichheit  des  Vermögens,  in 
einer  früher  nicht  gekannten  Weise  sich  her^'orstelltc  und 
bei  der  verminderten  Innigkeit  der  Familienbande  der  Schul- 
dige, nicht  darauf  rechnen  konnte,   bei  den  Seinigen  Bei- 
stand und  Hülfe  zu  finden.     Oftmals  mochte  daher,    wie 
die    Gesetze    es    andeuten,     ein    venirthcilter   Missothä- 
tcr    den   Scinigen,     um   ihn    ivieder    in    den   Frieden    zu 
kaufen ,   vergebens   angeboten   werden  >).      Der  Sinn   für 
Gerechtigkeit,    welcher  die  Entwickelung  des  Bu8ss>*ste- 
mes  befördert  hatte,  stellte  sich  nun  wohl  auch  dem  ent- 
gegen, dass   iftan  jedem,  der  die  Busse  und  Brüche,  in 
die  er  verfallen  war,  nicht  erbringen  konnte,   wenn  man 
seiner  habhaft  wurde,   als  Friedlosen  mit  dem  Leben  be- 


1)  CliildebertI  II.  et  Chlotharii  pactum  a.  593:  c.  2  —  Et  st  fa- 
4:iiUa.H  deest  Clatro)  tribns  inaUiü  pareiitibtis  olTeratur.  Kt  si  uon 
tedinietur  de  vUa  componat.  Edmund«  Gc».  11.  c.  1.  S*  t.  Wenit 
ibn  aber  die  Mageiiscbaft  Tcflä?«!  uud  uivbt  (üt  ibti  gcitctt  will. 
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sahlea  Hess,  uud  dieses  mussle  aber  iioüiwemtig  eine 
grossere  Manni^faUiji^kcit  von  StratmiUein  hervorrurca  oder 
ssu  einem  luiuügen  Gebraach  derjenigen  führen^  die  man 
früher  nur  selten  und  zum  Theil  nur  vorzugsweise  für 
Unfreie  angewendet  hatte.  Um  so  uübcdenklicher  mochte 
es  aber  gesciieheu,  als  es  meist  die  armen  Leute  (die 
minores y  ceorlaSy  villani}  waren,  die  wegen  Mangel  eines 
hinreichenden  llesitzthums  ^clion  oft  factisch  ausser  Stande 
sich  befanden,  die  wichtigsten  Freilieitsrechte  auszuiiben, 
welche  am  meisten  in  die  Lage  kommen  mossten,  ihre 
Schuld  mit  ihrem  Leibe  und  mit  ihrer  Freiheit  zu  bezah- 
len^}, während  die  Vermögenden  fast  immer  ihre  Mis-* 
sethaten  durch  Gehl  sühnen  konnten,  indem  entweder 
Gesetz  oder  Uerkommen,  oder  die  Gegner,  sei  es  der 
verletzte  Private  oder  der  König,  es  ihnen  gestatteten: 
Leib  und  Leben  mit  Geld  zu  lösen.  Nicht  das  Strafmittel 
ist  es  aber,  weiches  das  Wesen  der  öffentlichen  Strafe  aus- 
macht, sondern  der  Gedanke,  der  bei  deren  Anwendung 
die  Art  ihres  Gebrauches  bestimmt.  Auch  Bussen  kön- 
nen —  wiewohl  das  Vorherrschen  derselben  dem  Straf- 
reclit  eine  civilrochthche  Färbung  gicbt  —  die  Natur  einer 
Strafe  haben ,  wie  es  bei  den  Germanen  stets  der  Fall  war 
uud  immer  mehr  hervorgetreten  ist.  Doch  pflegen  wir  die  Stra- 
fen, die  an  Leben,  Leib,  Freiheit  u im  Ehre  «ehcn,  vor- 
zugsweise öffentliche  Strafen  zu  nennen.  Während  das 
ausgebildete  Busssystem  der  deutschen  Volksrechte  gleich- 
sam tmwtllkürlich  wieder  zu  der 'in  ihren  einzelnen  Be- 
standtheilen  aufgelösten  Friedlosigkeit  zurückführte,  tra- 
ten Ansichten  inuner  bestimmter  henor,  welche  zur  An- 
wendung von  Leibes-,  Lebens-  und  ähnlicher  Strafen, 
selbst  vk'^o  sie  nicht  als  Surrogat  des  für  viele  Fälle  un- 
zureichenden Busssystemes  erscheinen,  hinführen  muss- 
ten.  Bestinimlur  und  bewusster  entwickelte  sich  die  An- 
sicht, dass  nicht  sowohl  um  dem  Verletzten  in  dem  ein- 
zelnen Falle   Gcnugthunng"  zu    verschaffen,   sondern   um 


1)  L.  Bajiiv.  II,  4.  §.  3.  De  miuoribu.s  autcm  liomiiiibus  -^  in  Du- 
eis  Hit  pole^<tiite  quAlein  poeuum  Fu^tiüeatit.  VI,  I.  §.3.  Si  mU 
nqres  persoiiae  sunt  —  careaut  Itbertate,  fiscaltbun  at);j;regaiitur. 
L.  Wfsig.  YIll,  3,  14.  Si  ccrte  hnintttoria  loci  persona  est  et  noii 
habiierit  iHide  componat  L  fiageHa  sa.scipint.  Ohtlflcbertl  U. 
Decr.  a.  o9ft  CPerlz  p.  100  c.  8.  —  ita  iit  si  Kraiicus  (J- b. 
hier  wohl,  wie  sich  an«i  andern  %ii9ainiuenstetUin$;cn  leicht 
wflwle  wfthr«fhciiiHch  marhen  la.'«?«cn:  ein  antfcj«elicticr ,  %'or- 
nebiner  Franke)  fueriC,  ad  nohtra  prae^eitlia  dirtj^atur,  et  si 
debilioris  persoiiu  fiterit,  iu  loco  peudatur. 


der  Forderung  des  RecbU '  ao  sich  eu  genügen ,  um  die 
Herrschaft  des^lben  bu  befestigen  y  die  Missetbot  geahn- 
det, das  Verbrechen  geroeben  werden  müsse.  Es  wurde 
dieses  snnäcbst  dnreb  die  Gestaltung  der  politischen  und 
übrigen  VerlüUtnisse  erweckt  und  befordert ,  welche  dazu 
hindrängten,  allgemeine  Vorkehrungen  aur  Sicherkeit  von 
Leben  und  Eigenthum  zu  treffen  (s.  oben  S.  68  fl^).  In- 
dem man  sich  aber  der  Verbrecher,  durch  welche  man 
das  Eine  oder  Andere  gef&hrdet  hielt,  zu  erwehren  suchte, 
nahm  das  Strafrecht  zuglmch  mehr  einen  polizeilichen  Cha- 
rakter an.  Nicht  das  begangene  Unrecht  allein,  sondern  auch 
die  durch  die  an  denTag  gelegteGefahrlichkeit  erweckteFurcht 
M'ar  es,  welche  bei  der  Verhängung  der  Strafe  in  Be- 
tracht kam.  Es  bezweckte  dieselbe  nicht  nur,  ihn  durch 
Verbannung  aus  dem  Lande,  selbst  durch  Verstümme- 
lung i),  äusserlich  unschadUch  zu  machen,  oder  ihn  durch 
die  einmal  erlittene  Strafe  und  die  Furcjit  yor  den  künf- 
tigen abzuschrecken,  sondern  dadurch  auch  in  gleicher 
Weise  auf  die  Menge  zu  wirken.  Dieser  Slrafzwcck  wird 
oftmals  ausdrücklich  ausgesprochen^).  Es  darf  bei  dieser 
Entwickeluug  der  Einfluss  der  Geistlichkeit,  die  ihre  bi- 
blischen und  römischen  Vorstellungen  mit  hinzubrachten, 
gewiss    nicht    gering   angeschlagen  werden.      Durch  die 


1)  Ine*B  Qtn.  c.^.  Weim  ein  K«orl  oft  des  ÜiebstslilB  besHdi» 
tiist  war,  nud  nan  iliii  da«  letJsCe  4Ial  scliuldig  f&iigi  mit  de» 
Gute  oder  sonst  bei  offener  JScbald,  so  schlai^e  mau  ihm  die 
Häude  ab  oder  den  Fnss.  —  L.  Bajuv.  I,  6.  §.  1.  —  si  ser- 
▼US  est,  tollatur  manus  ejus  et  oculi  ejus,  ut  ampHus  noii  valeat 
facere.  —  Capit.  Hlndowici  II.  a.  SSO.  c.  2.  ( Perta  p.  406)  — 
poeuaii  in  legibus  positas  etiga  eos  absqoe  nlla  iteistigeBtia  ezi»e- 
quautur,  ut  ab  bis  nalefactoribas  reguum  nostrum 
purgetur. 

2)  li.  Burg.  LH:  —  Rectius  est  enim,  ut  paucorum  conde- 
ronatione,  multitudo  corrigatur,  quam  sub  specie  iu- 
congrue  civilitatis,  iutromittatur  occasio,  quae  liceiitiam  tribuat 
deliquendi.  —  Ibid.  Add.  1.  c.  16.  §.  5.  —  ictns  accipiat,  n| 
iiec  ille  iiec  aliorum  servus  hoc  facere  delectct.  —  Capitiil. 
Aquisgr.  802.  c.  33.  iPeriz  p.  Oj.)  —  sed  taliter  ex  hoc  corri- 
piantur^  ut  ceteri  metus  habeant  talia  perpetrandi.  —  Ca- 
pit. Caroli  II.  Silvac.  a.  S53.  c.  7.  CP^rtts  p.  425)  —  sie  decer- 
uatur,  ut  ceteri  metus  habeant.  tu  der  bekannten  Vorrede, 
worin  von  der  Aufxeichnung  und  Revision  der  Vollcsreohte  der 
Hipuarier,  Alamaunen  und  Baieni  durch  Dagobert  berichtet  wird 
4bei  Walter  T.  L  p.  4),  beisst  es  am  8chiuss:  Factue  auiem  sunt 
legen,  ut  earnm  meto  humana  coerceretur  nequitia,  tutaque  sit 
inter  improbos  innocentia ,  et  in  ipsis  improbis  formido  supplicio- 
ruii,  et  ut  refraeueutur  uocendi  facultates. 
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Lehrer  des  Chrislenihums  wurde  aber  dem  SlrAFrecht  auch 
eine  mehr  sittliche  Grundlage  gegeben.  Nicht  die  Ver- 
letaungy  die  dem  Friedensgenossen  und  dadurch  dem  Frie- 
densbestand überhaupt  zugefügt  war,  nidit  die  gemeine 
Gefahr  war  es  allein  mehr,  welche  bei  den  Missethateu 
in  Erwägung  kam ,  deren  Beortlieiluiig  bestimmte  und  zur 
Bestrafung  derselben  aufforderte  >):  das  Verbrechen  er- 
schien nun  auch  als  ein  Bruch  der  göttlichen  Gebote ,  als 
eine  Verletzung  des  schuldigen  Gehorsams  und  der  Treue 
gegen  Gott.  Es  war  dieses  zwar  vorzüglich  bei  Handlun- 
gen der  Fall,  welche  durch  Kircliengcsetze  besonders  ge- 
boten und .  verboten  waren  y  sie  mochten  früher  als  Un- 
recht angesehen  worden  sein,  oder  nicht  (z.  B.  Meineid, 
Parricidium,  Incest,  Heidenthum),  aber  auch  die  mehr  und 
ausscliliesslich  gegen  weltliche  Satzungen  verstossendcn 
Missethaten  fielen  unter  jenen  Gesichtspunkt ,  da  sich  dar- 
in eine  unsittliche  und  unehristKche  Gesinnung  kundgab. 
Es  sollte  daher,  gleichsam  um  den  Zorn  Gottes  von  dem 
Lande  abzuwenden,  dasselbe  von  den  Sünden  und  den 
Sündern  möglichst  gereinigt,  und  diese  zur  christlichen 
Pflicht  und  Gehorsam  zurückgeführt  werden  ^}.  Sowie 
mit  dem  im  Wesen  der  Strafe  begründeten  Zwecke:  Ver- 
geltUBg  und  Aufhebung  des  Unrechts ,  sieh  nun  der  der 
Abschreckung  und   der   politischen  Sicherung   verbunden 


1)  In  der  Vorrede  2U  dem  Bdictam  Botliavlfl  wird  als  Zweck  der 
Abfasenng  demselben  aiigegebeu:  —  quateiius  Ifceat  uiiicuique, 
salva  lege  et  jufititia  quiete  vivere ,  et  propter  operatioaein  cou« 
tra  inimicOB  laborare,  seqae  sooeqne  defendere  tnes.  ->  Capft« 
Hladowici  11.  a.  SdO  CPerta  p.  406.  c.  2«  —  leaalibos  poeiiie  ab»- 
que  nlla  delatioue  subigantnr,  at  hujuffinodi  inquictado  et  iu- 
justa  direptio  a  popnlo  nostro  aaferatur,  et  liceat  omiiibna  eiib 
uoetra  ditipne  degeiitibus,  cuii^  salvatioiie  et  pace  vivere,  ut 
ordo  reipublicae  secuadum  joaUni  adioiuUtratioijem  provUut»  et 
salvus  permaueat. 

2)  Aetbelred'e  Grs.  IV.  c.  S.  Und  wenn  Hexen  oder  Zanberer, 
Wahrsager  oder  Huren,  Mörder  oder  Meineidige  irgendwo  im 
Lande  gefunden  werden,  treibe  man  sie  au8  dievem  Xiande  und 
reinige  das  Volk  davon,  oder  man  vernichte  »ie  j^aiixllch  im 
Lande,  ausser  wenn  sie  abstehen  und  schwere  Busse  zahle» 
wollen.  Caroli  Mag.  Capit.  Aqnisgr.  a.  802.  c.  26.  —  fures,  la- 
tronee,  et  homlcidaa,  adnitores,  roaleücos,  adque  incantatoreü 
vel  angurlatrices ,  omnesque  eacrilegoe  nullaque  adulatione  vcl 
praemium,  unlloque  sub  tegimine  ceiare  aiideat,  aed  magis  pro- 
dere,  ut  emendentur  et  caatigentur  secundnm  legem,  ut  Dco 
largiente  omuia  haeo  mala  a  christiano  populo  aaferaiitur.  Vgl. 
L.  Bajuv.  1.  c.  13.  §.  1.    L.  Luiipr.  c.^5  iu  f. 
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hatte,  80  trat  nua  auch  der  der  Besserung  des  Missetlitt- 
tcirs  Irinsu. 

Der  Könige  auf  welchen  ein  grösser  Theii  der  Volks- 
gewalt, weoigstoos  wo  ein  kräftiger  Arm  der  Lehre  des  Zeit- 
alters ihr  Ansehen  su  verschaffen  gcwusst  hatte,  über- 
gegangen war,  der  Beschützer  der  Kirche  und  der  Hort 
des  Glaubens,  hatte  als  Gottes  bestellter  Diener  darüber 
zu  wachen,  dass  Hecht  und  Frieden  herrsche  im  Lande 
und  Gottes  Gebote  geachtet  würden  i).  Er  hatte  mit  den 
Weisen  im  Lande,  d.  h.  aber  nur  mit  den  ihn  umgeben- 
den Grossen,  die  dazu  geeigneten  Maassregeln  zu  bera* 
thcn  und  au  beschliesscn ,  seinen  Händen  war  aber  das 
Sehwert  der  Gerechtigkeit  vertraut.  Von  ihm  ging  nun 
Alle  Strafgewalt  aus.  Sie  wurde  von  ihm  selbst  und  den 
in  seinem  Namen  dazu  bestellten  Beamten  gehandhabt, 
deren  Pflicht  es  auch  war,  den  Missethaton  und  den 
Misscthäteru  nachzuforschen  und  sie  zur  Verantwortung 
zu  ziehen.  Die  Capitularien  sind  reich  an  einer  Menge 
darauf  bezüglicher,  sich  wiederholender  Vorschriften;  an 
einem  andern  Orte  .müssen  wir  darauf  zurückkommen.  Wo 
die  vom  Konig  vertraute  Gewalt  der  Beamten  sich  unzu- 
länglich erwies,  da  war  es  sein^Hecht  wie  seine  Pflicht, 
selbst  thätig  einzugreifen,  fir  hatte  daher  dio  Missethäter 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  sich  ander\veitig 
den  Gerichten  zu  entziehen  wusstcn ;  er  hatte  den  Urlhci- 
len  und  den  Anordnnngen,  welche  die  Beamten  in  ihrem 
Wirkungskreis  vermöge  der  Amtsgewalt  trafen,  Gehor- 
sam zu  verschaffen. 

L.  BajUv.  II,  5.  $.  1.  Et  m  talis  bomo  potens  hoc  fecerlt,  quem 
iHe  eomes  aij«triiigere  iion  potest,  tunc  dicat  Daci  8iio,  et  Dnx  illum 
üifttriiiKAt  secnndum  legem. 

Htudowici  I.  Capit  le^fli.  add.  a.  817.  c.  13.  (Pertz  p.  212). 
•—  CConie«>  —  raciat  iUuni  qtii  ei  contttinax  ftierit  ad  praescntiani  iio- 
«tram  venire,  iit  oum  ad  teni|ius  qiiod  tiobi»  placiicrit  in  cxnhim  mit- 
tamuff,  donco  ibi  castigetur  ut  comiti  sao  inobcdiens  csm  alterius  non 
audeat  *)• 

In  des  Königs  Hand  war  eine  Art  arbiträrer  Strafgc- 
walt  gegeben.    Es  war  dieselbe  aber  wohl  schon  im  ättcru 


1)  Vgl.  bes.  Gaiitachramiii  II.  ediclam  a.  58j.  b.  Pert^s  p.  5.  Ferner  auch 
für  das  folaeiide  CapiC.  ei;cl.  a.  789.  c.66.67.  Capit.  Aquii^Kr.  a.802. 
C.25.  (Pertff  p  94)  Capit.  Bojoar,  a.803.  c.5.  (Pcrtasp.127.)  Capit. 
a.823.  c.  6.  8.  CPcrtz  p.  237.) 

2)  S.  iioch  Capit.  a.  779.  c.  22.  CPert«  p.  39.)  Capit.  Aqiil«««r.  813. 
CPerta  p.  188.)  c.  12.  Capit.  Caroll  11.  a.  857.  Miasor.  capit.  c.  3. 
p.  4jä. 
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gennaiiischen  Rechte  begründet,  denn  \vas  mit  dem  Fried- 
losen geschehen  solle,  scheint  von  der  rechtspreciicnden 
Oemdnde  oftmals,  wo  man  ihm  entweder  keine  Zeit  znr 
Flocht  liess,  oder  wo  man,  statt  ihn  preis  zu  geben  und 
aus  dem  Lande  zu  >^ertreiben,  andere  Strafen  verhängte, 
mit  einer  ^et^issen  Willkür  bestimmt  worden  zu  sein. 
Es  deuten  darauf  namentlich  mehrere  Ausspr&che  in  den 
danischen  Gesetzeif  hin: 

K.  Waldein.  Ski.  L.  III.  13.  p.  596:  Wird  ein  Ditb  ergriffen, 
»U  einer  lialbeu  Mark  oder  mehr  (d.  h.  mit  gestobliieiii  Gute,  das 
dieaen  Wertb  hat),  «o  soll  »an  ibii  damit -zum  Diiifj;  bringe»  und  die 
Düigmäiiiier  sollen  ihn  verurtbeUeu  entweder  xnm  iiAngeu  oder  (xiir 
Solaverei)  In  den  Konigabof  oder  2U  einer  Leibesstrafe  Cbutbaeu  af 
bauum). 

Sk.  VII.  15 :  Die  Dingmänner  soHen  dem  Rechte  nach  den  Dieb 
jsam  bflngeu  verurthellen  ffir  Gut  das  V,  M.  wertb  iüt  und  nicht  fltr  < 
minder;  bat  er  minder  gestoblen,  so  mögen  sie  Ibm  ahnrthciten  die 
*Haot  oder  irgeud  ein  anderes  Glied,  welches  sie' wollen  («likiu  an- 
nan  Um  som  tbe  wllia),  oder  dass  er  ein  Sciave  werde  in  des  Königs  Hof, 
denn  die  DingmAnner  haben  6e%valt  mit  ibm  xu  machen  was  sie  wollen. 

Sunes.  \h  S:  Liber  borao  In  enörml  maleflcio  deprachensus, 
sicut  in  jas  addoctas  ad  suspendium,  vel  ad  membroruni  dctrunca- 
tionem,  vel  aliam  qnamvls  corporis  laesionem  potent  condemnari: 
810  quoqae  poterit  adjndicari  miseriao  servitotls,  ut  tarnen  ouera  ser- 
vitutis  tantum  in  Regis  perferat  maiisioue. 

Bei  den  Skandinaviern  wurde  das  J^echt^  Lebens» 
und  Leibesstrafen  u.  dgl.  zu  verhiingen,  mehr  den  Go- 
meindegenessen ,  welche  das  Gericht  bildeten,  vorbehalten^ 
und  des  Königs  Amtmann  hatte  nur  in  des  Königs  Na- 
men das  Urthcii  vollziehen  zu  lassen  ^) ,  während  in  Eng- 
land und  im  fränkischen  Reiche  zwar  auch  die  Gerichte, 
welche  unter  Konigsbann  richteten^  Todesurlheilc  sprechen 
'  konnten  3) ,  aber  dem  ungeachtet  die  Verhäiigung  schwc- 


1)  8k. VII.  15.  a.K.  Einige  wollen,  dass  es  den Dinismännern  nicht 
zustftndig  sei,  dem  Dieb. die  Obren  oder  andre  Glieder  alij^u^prc- 
chen,  und  dass  nnr  des  Königs  Amtmann  sie  ihm  mag  absprc- 

'  eben  lassen;  aber  dem  Ist  nicht  so,  denn  die  Diii^mfinner  haben 
Ge^valt  Ober  die  Dielte.  —  8oi;ar  Im  neuen  Gulntb.  Ges.  M.  16. 
p.  169  heisst  es:  Die  Dauern  sollen  nach  dem  Hechte  ihn  (den 
ergriffenen  Todtschlflger)  verurtheilen ,  al)er  des  Königs  Amt- 
mann lasse  nach  Hecht  die  &$trafe  vollssiebcn  Clt^ta  rer?<a).  —  Das, 
c.  8«  p.  147.  Ueberall,  wo  der  Amtmann  des  Friedlo^üen  verfal- 
lenea  Gnt  nimmt,  soll  er  einen  Manu  iiestcllen,  das  Urtbeil  i&u 
vollziehen  nach  der  Dingroänner  feipnich. 

2)  Capit.  AquL'igr.  a.  813.  c.  11:  Ut  comitcs-,  unusijni!"qne  in  Mio 
coittitatu  carcerem  babeat.    Kt  judicca  atquo-  vicarii  patibulos« 
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r^htc  aber  milde  Uandbabong  der  Jusiis  forderte,  wurde 
von  andern  Vor5ieJ!iingcn,  welche  dioVerÜlgang  des  Ver- 
brechers verlangten,  durchkreuzt,  und  diese  nicht  selten 
vou  der  Geistlichkeit,  um  die  Grundlage  ihrer  Macht  su 
berestigen,  besonders  hervorgehoben  und  begünstigt  ^). 
So  trat  an  die  Stelle  der  Privatrache,  die  man  zif  ver- 
drängen suchte,  eine  öffentliche,  welche  von  einer  hbhern 
Gewalt  geübt  und  sich  auf  ihren  hohem  »Zwcpk  berufend, 
sich  um  so  mehr  erlauben  konnte^).  Welche  Gräuel  hat  mau 
nicht  im  Namen  der  Religion  verübt!  Im  Character  des 
germanischen  Strafrechts  lag  aber  wenigstens  kein  Ele- 
ment der  Grausamkeit.  Tacitus  giebt  den  Germanen  das 
Zcugnrss,  dass  sie  selbst  gegen  ihre  Sclaven  milde  ver- 
fuhren. Der  polizeiliche  Character,  den  das  Strafrecht 
theiiweise  annahm,  das  Streben  die  Missethfiter  unschäd- 
lich zu  machen  und  durch  die  Strafe  Abschreckung  zu  be- 
wirken ^  musstc  ort  eine  Härte  erzeugen,  die  man  selbst 
mit  christlicher^  Schonung  des  Lebens  zu  paaren  sucht  '), 
Wttlirend  der  Mangel  be$itimmter  Strafgesetze,  selbst  der 
Leidenschaft  des  Richters,  wo  diese  sich  einmischen 
mochte,  Ratmi  Hess. 


1)  Ble  i^Crafc,  für  welche  es  in  der  Altem  6[)rach€  gar  sehr  an 
bezeichnenden,  allgemein  flblichen  Ausdrücken  fehlte,  C8*<^riinm*8 
RA.  p.  680.)  wurde  daher  oft  auch  nitio,  vindicta  genannt  Diese 
Auffassung  der  8 träfe  ala  Rache  tritt  aber  heaondera  in  deai 
wesitgolliiscfceii  Getsetas  hervor«  II,  I7*  £tai  uulla  mortis  nltloii« 
plcctatur.  II,  l.ll:  dehita  subsequatiir  eos  ultio  judicantis.  Vl^ 
4,  3 :  correptas  a  judice  in  se  recipiat  talionem. 

2)  Schauder  erregend  ist  die  Art  und  Weise,  wie  eine  spätere 
Ilechtssaiouiluug  Xi.  Henrici  1.  Angl.  1^  c.  75.  pr.  sich  ausdrückt: 
Si  qufs  dominum  snuui  occidat,  si  capiatur  iiullo  modo  se  redi- 
niat  de  comatione  et  ex  coriatione  severe  gentium  animadversiono 
dampnetur,  ut  diris  tormeutoram  cruciatibus  et  mala« 
mortis  infortuniis,  tu  felioem  prius  auimam  exha- 
lasse,  quam  finem  doloribus  oxcepisse  vidoatur,  et 
vi  possit  fieri  remissionis  amplius  apnd  inferos  in- 
veuisse  quam  in  terra  reliquisse  protestetnr. —  Hier 
iüt  auch  der  Ausdruck  der  L.  Wisig  VI,  2,  !•  au  erw&haeu:  di- 
verso  genere  poenarum  aflflicti,  in  transmarinis^pariibtia  tran^fe- 
rendi  vendantur, 

3)  L.  Wisig  111,4,  13.  servitnri  tradantur,  — .  saWis  tarnen  anf- 
mabus,  quas  ad  lamenta  poenitenttae  pietatis  iudulgentta  reser- 
vamus,  ea  tarnen  quae  in  dctruncatione  vel  flagello  corporis  im- 
pertire  vohierint,  Itceutiam  decernimns. 
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B.     Uic  verschiedenen  Straftnittel   nnd  deren 

Anwendung  % 

1.    Dio   TodesstraTe. 
a.    Deren  Anwendung. 

Nur  an  einen  Friedbrecher  konnte  nach  germanischem 
Recht  Haud  gelegt  werden.  Jede  Strafe  an  Leib  und 
Leben  setzte  daher  Verlust  des  Friedens  voraus,  nanieut- 
üch  aber  war  und  blieb  dieses  bei  der  Todesstrafe  der 
Fall.  Die  in  dem  westgothhlndischen  Rechte  enthaltene 
Formel^  wodurch  ein  Dieb  zum  Tode  verurtheilt  wurdc^ 
enthielt  auch  zugleich  eine  Fricdloskundigung  ^).  Fried-« 
losigkeit  war  selbst^  sobald  man  dem  Verurthcilten  keine 
Zeit  zur  Flucht  gestattete,  Todesstrafe  mit  Einziehung  des 
Vermögens  verbunden.  Es  scheint  dieses  aber  nach  den 
Aufschlüssen^  welche  die  nordischen  Gesetze  darüber  ge- 
ben^ besonders  stallgefundcn  zu  haben:  a)  wenn  der ,  wel- 
cher einen  Friedbruch  begangen  hatte ,  auf  frischer  That 
ergriffen  worden  war;  fiel  er  hier  nicht  sogleich  als  ein 
Opfer  der  Rache ,  so  wurde,  nachdem  man  ihn  mit  Ge- 
rufte verfolgt^  .oder  sonst  ohne  die  Nacheile  der  Nachba- 
ren und  Gemeiudegenosseu  seiner  sich  bemächtigt  hatte, 
eine  Art  Standrecht  über  ihn  gehalten.  (S.  133.)  Die  Tbat 
hatte  ihn  gerichtet;  das  auf  die  frisch  vorliegenden  Be- 
weise gesprochno  Vrtheil  wurde  dann  sogleich  auch  voll- 
zogen ^).  Diese  alterthümliche  Weise  des  Verfahrens 
wurde  über  dahin  modif],cirt ,  dass  der  auf  handhafter  Tiiat 
ergriffene  Misscthäter  nur  festgehalten,  und  von  der  or- 
dentlichen Dingversammlung,  sei  es  in  einem  gebotenen 
oder  ungebotenen  Dinge,  gerichtet  wurde.  Es  muss  von 
dehrEinfluss  der  Handhaftigkeit  der  That  auf  das  Urtheil 
und  die  Bestimmung  der  Strafen  unten  noch  weiter  die 


1)  J.  eil.  Dreyer  antiquarische Anmerkuii«;en  Aber  einige  Indem 
mittlem  Zeitalter  in  Dentücliland  und  iib  Norden  fiblicb  gewese- 
nen Lebend-,  Leibes-  und Kb reustrafen.  Lübeck I79'i.  Grimni'^ 
lU.  y.  680  — 74L 

2)  W6.  L  M.  c.  S.  p.  14:  Lato  6ij>aen  domae  un^ldaen  hau  til 
bogs  ok  til  bangae,  til  tort  oc  til  tyoerot  ngildaeu  firi  arvae  oc 
aeptermaelandae.  In  einer  etwas  andern  Fassung  bereits  oben 
S.  95.  niitgetiieilt.  ^  ^ 

3)  Vgl.  auch  Ilakou  Gulath.  M.  c.  2.  oben  S.  140. 
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Rede  sein,  b}  Bei  andern  Missethaten  kam  die  Hand- 
hafllgkeit  der  .That  nicht  in  Betracht ,  der  Missethater  inusii- 
te,  wo  und  zu  welcher  Zeit  man  seiner  auch  habhaft 
wurde,  seine  Schuld,  nachdem  er  dafiir  friedlos  gespro- 
chen, mit  dem  Leben  bezahlen.  Es  waren  dieses  also  die 
eigentlich  und  unbedingt  todeswurdigcn  Verbrechen.  Man 
darf  dahin  wohl  mit  QewisabeU  Landesverrath  rechnen, 
d.  h.  wenn  ein  Gemeindegenosse  sich  mit  dem  Feind  zum 
Angriff  gegen  den  Stamm,  das  Volk  welchem  er  ange- 
hörte, verbanden  hatte;  sowie  Strassen-  und  Seeräuberei 
gegen  die,  mit  welchen  man  einen  Frieden  theilen  sollte, 
verübt.  In  beiden  Fallen  wäre  Gestattung  der  Flucht  eine 
Instandsetzung  und  fast  eine  Aufforderung  zur  weitero 
Ausführung  oder  Wiederholung  der  Missethat  gewesen. 
Als  unbedingt  todeswürdig  wurde  auch  wohl  schon  in  äl- 
tester heidnischer  Zeit  freventliche  Entweihung  der  Hei- 
ligthümer  u.  dgl.,  die  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  verletzen- 
den Handlungen  angesehen,  wie  dieses  aus  einem  merk- 
würdigen Fragmente  vorchristlicher  Gesetzgebung,  das 
sich  im  Volksrccht  der  Friesen  erhalten  hat,  hervorgeht'}; 
auch  Zauberei,  wenigstens  gewisse  Arten  derselben,  scheint 
man  hierhergehört  zu  haben,  (s.  S.  100.  N.  4.)  Eine  bestimmte 
und  genaue  Nachweisung,  welche  Friedensbrüche  als  un- 
bedingt oder  bedingt  todeswürdig  angesehen  wurden ,  lässt 
sich  nicht  geben ;  nach  Zeit  und  Ort  war  dieses  verschie- 
den, und  wenn  gleich  eine  gewisse'  Uebereinstimmung 
hinsichtlich  der  verhältnissmässigen  Schätzung  der  Ver- 
brechen durch  das  ^anze  germanische  Strafrecht  hindurch 
geht,  waren  doch  die  strafrechtlichen  Folgen  ^verschieden 
licstimmt.  Ein  Stamm  zeichnete  sich  vor  dem  andern  durch 
grössere  Strenge  aus,  wie  dieses  in  Bezug  auf  die  Sach- 
sen oben  (S.  100.)  bemerkt  worden  ist.  Wiewohl  Carl 
der  Grosse  im  Interesse  der  Befestigung  des  Christen- 
thums  und  seiner  Herrschaft  gewisse,  diese  gefährdende 
Handlungen  mit  Todesstrafe  bedrohte,  so  scheint  doch  sein 
Streben  im  Allgemeinen  auf  Beschränkung  derselben  ge- 
richtet gewesen  2u  seyn  '^).    Dieses  geht  aus  der  Eiufüh- 


1)  L.  Fris.  Add.  III.  l.  12.  Qui  faiuini  efTregerit,  et  ibi  allquld  de 
»acris  tulerit,  ducitor  ad  mare,  et  ibi  in  sabulo,  quod  acce^sus 
marii  oiierire  solei,  aiutuiikur  aures  ejus»,  et  castratur,  et  ün- 
molatur  DiU,  tnorum  templa  violavit. 

2)  1)1686  Tendenz  »effier  Geitetiegehuii«^  zei^t  sich  auch  In  einer 
nicht  auf  SariiNeii  sich  bexielieiideii  Be.xtimminig:  Capit.  Pratic. 
u  77^.  L-.  T^      U«  Latrouibim.     Ita  praecipiiaiiti  obf^ervaiidiii« <,  uC 


497 


nng  des  Asylrechtes  im  Paderbornschen  Capitidurc  oiid 
aus  den  späten  Vorbehalt  hervor ,  allen  denen ,  welche 
naeh  siehsischeiii  Volksrechte  sterben  sollten,  die  Todes- 
strafe sn  erlassen.  In  dem  sachsischen  Volksrccht  iü^t  die-> 
selbe  aber  nicht  für  die  damit  im  paderbornschen  Capitu« 
lare  von  Kaiser  Karl  belegten  Missethaten  eesetaty  sondern 
auch  auf  Meineid,  Hansfriedenbroch,  Branosliflunv  (Moni* 
brand),  und  für  Diebstahle,  wenn  die  gestohlenen  Sachen 
3  Schillinge  werth  oder  sonst  erschwerende  Umstände 
vorhanden  waren.  Die  unbedingte  Beibehaltung  der  To* 
de^slrafea  in  diesen  F&llen,  so  dass  also  der  Hissethater 
sein  Leben  nicht  durch  Geld  ledigen  konnte,  irar  eine 
Gew&hruttg,  die  Karl  dem  sftehsiscfaen  Herkommen  machen 
musste.  Beaditenswerth  ist  auch  nodi  die  in  Handschrift 
ton  des  s&chsischen  Voiksrecht^  sich  findende  Bemer- 
kung, dass  die  Todesstrafe  nur  eintreten  sollte,  wenn  die 
Mlssethat  im  Sachsealande  begangen  worden  >) ,  indem  da-* 
durch  auf  die  Bigeathümlichkeit  des  siehsischen  Hechtes 
hingewiesen  wird.  —  So  wie  nimlich  mit  Beschr&ukung 
und  Ifilderung  der  Friedlosigkeit  das  Gebiet  der  Todes- 
strafe überhaupt  sehr  beschränkt  worden  war,  so  war  die- 
ses insbesondere  bei  den  meisten  deutschen  S(&mraon  der 
Fall  gewesen,  indem  fast  alle  Missethaten,  bis  auf  wenige 
Ausnahmen,  söhnbar  geworden  waren*},  und  man  kehrte 
nur  allmälig  wieder  davon  aurük,  indem  man  theils  Itir  die 
schwereren  joner  siihubaren  Missethaten  die  Todesstrafe 
subsidiär  bestimmte,  theils  wohl  wieder  hie  und  da  von 
den  Umständen  bestimmt  festsetzte,  dass  in  gewissen  Fäl- 
len eine  Abwendung  des  Lebensverlustes  durch  Geld  nicht 


pro  prima  culpa  non  moriatur,  aed  ocolam  perdat;  pro  secnnda 
Ycro  culpa  uasus  ipslua  latröoia  abscidator,  da  tertiavero  (^ulpa 
8i  neu  emeodaverit  morialar«  Es  scheint  damit  einer  Bestimmung 
in  der  Decretio  Childeberti  a.  596.  c.7.,  worin  es  gans  allge- 
mein lieisst:  —  qiiomodo  sfne  lege  involavit,  'Ita  sine  lege  mo- 
riatur  —  haben  derogirt  werden  xu  sollen. 

13  In  der  Lindenbrogischen  und  Spaugenbergisc&en  Ausgabe :  II.  S» 
10,  IV.  V:  Si  iufra  patriam  fuerit  factum  capite  puniatuf)  sl 
autem  Infra  patriam  non  fuerit,  secundum  Hierum  legem. 

2)  li.  Bajnv.  IL  1.  $.  3.^  Ut  nullos  über  Bajovariorum  alodem  aut 
Titam  sine  capitali  crlmlue  perdat  I.  e.  ant  in  neoen  dttols*oon« 
sltiatos  fuerit,  aut  Inimicos  in  provinoia  laTltaverlt,  ant  clvita- 
ttn  capere  ab  extraneis  machlnaverit  et  exinde  probatus  Inven- 
tiM  Iteerit,  tuttc  in  Duois  sit  potestata  ^ta  Ipalua  et  onnea  res 
ejus  et  patrlmonianu  ^4.  Cetera  vero  quaeeunque  commlserit 
peccata  qnonsqne  babet  substantiam  componat  secaudum  legem. 

WHda  Strsfrecbf.  3S  - 
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Stattfinden  solle  ^) ,  tbeils  dem  Könige  ^ine  Alt  discretio- 
nairer  Gewalt  einräumte,  Allgemein  darf  raau  aber,  als  wenig*- 
stens  in  der  Theorie  herrschenden  Orundaatz.  für  die  Sek, 
nachdem  das  Christenthum  sich  befestigt  hatte ,  annehmen : 
dass  man  Gottes  Geschöpfe  nicht  um  leichter  Ursache  we- 
gen vernichten,  dass  man  nicht  eugleich  durch  Todes- 
strafe, die  Möglichkeit)  noch  hier  seine  Sunden  su  bes- 
sern,  abschneideB  solle  ^}. 

b.    Arten    derselben. 

Ans  Tacitus  berühmter  Steile  »b6r  das  germanische 
Straf rechl  (s.  S.  153.)  darf  man  so  wenig  entnehmen ,  dass 
Aufh&ngeh  und  Versenken  in  Moor  und  Smnpf  die  einzig 
üblichen  Todessttafen  ge^vesen ,  als  dass  nur  aUein  Landes- 
verräther,  Ueberl&ufer  und  Heeresfluchtige  mit  denselben 
belegt  worden  sind.  Nicht  um  die  Angabe  der  eiua&elnen 
Verbrechen  und  der  Bestrafung  eines  jeglichen  war  es 
Tacitus  SU  thun,  sondern  n^r  ersählen  wollte  er  seinen 
i&miscben  Landsleuten ,  dass  diese  rohen  und  gef ürchteten 
Barbaren  Recht  und  Gerechtigkeit  unter  sieh  handiiabten, 
und  dabei  von  der  Idee  geleitet  würden,  dass  did  Misse- 
Ihat  eine  ihrer  Grosse  und  Beschaffenheit  angemessene 
Vergeltung  finden  sollte.  If aunigfaltige  Arten  von  Todes- 
strafen and  den  Germanen  bekannt  gewesen ,  doch  darf 
man  nicht  aus  jeder  Eraalilung,    welche  die  Chronisten 


1)  li.  Borg.  4)11.  jabemns,  nt  «loeseanqve  sinills  fectl  reatne  ae« 
quaverit,  non  tan  dlspendia  sustiueat  focultatara,  quam  capitis 
aiDissioue  plectantar.  —  Childeberti  Decr.  ft96.  c.  5.  —  Nam 
uoii  de  precio  redemptiouis  sp  redimat  aut  compouat  — :  qaia  jn- 
Btani  est,  at  qai  novit  oceidere ,  discat  morire.  Caroli  M.  Capit. 
Long.  779.  c.  10.  Si  quts  perjnriam  fecerit  nailam  redemtionem 
ei  facere  itceat,  nisf  maoiiai  perdat.** 

2)  Lex  Birjoy.  I,  7. .  g.  3.  Nolla  sit  colpa  tarn  gravis  ut  vita  non 
concedatnr  propter  tiiaorem  Dei  ei  revercntiaw  saiictornm:  qaia 
Dominus  dixit:  qoi  dimiserit  ei  dimittitur.  Aethelred  Ges.  IV. 
6.  11.  Und  der  Witan  Sateung  ist,  dass  mau  Clirlsteu  nicht 
ffir  Geringes  xum  Tode  verurtlieilen  soll,  sondern  man  errichte 
vielmehr  milde  Gesetze  «um  Notxen  des  Volkes,  und  vernichte 
nicht  far  Geringes  Gottes  Geschöpfe  ond  sein  eignes  Gut,  das  er 
thcner  erkauft  hat|  bei  jeder  That  unterscheide  man  aorgsam 
und  ermAssige  das  Urtheil  nach  Verh&ltnisa  der  That,  lu  dem 
Maasse,  wie  ea  vor  Gott  verautwortet  und  in  der  Wek  vertra- 
gen werden  kann*  Und  es  bedenke  der,  welclier  einen  andern 
richtet,  waa  er  wünscht  wenn  er  spricht:  Kt  dinltte  uohb»  de- 
bita  aostra  «t  reliq.  6.  oben  8, 110. 
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vher  die  Art  und  Weise ,  wie  Missethiter  in  einem  bcson- 
dero  Fall  des  Lebens  beraubt  worden  sind,  auf  eine  recht- 
lich-übliche Strafart  schliossen;  eine  sürnende  und  grau- 
same Strafjustis  liess  in  den  einzelnen  F&Uen  oftmals  neue 
martervoUe  Todesarton  eriluden,  von  denen  dann  auch  wohl 
die  eine  oder  andere  Eingang  fand ,  so  dass  sich  die  Zahl  der 
Lebensstrafen  im  Laufe  der  Zeit  vermehrte.  Wir  gedenken 
hier  nur  besonders  derjenigen,  welche  in  den  Quellen  des 
Strafrechts ,  womus  der  übrige  Stoff  der  Darstellung  ent- 
nommen ist  y  erwihn^  weiden ;  und  wiewohl  gewisse  Straf- 
arten einselnen  Stimmen  vorsugsweise  eigen  gewesen ,  so 
k&nnen  als  germanisch  wohl  die  angesehen  werden,  die  in 
verschiedenen  und  dabei  in  weniger  engen  Verwandtschaft 
stehenden  Aechtsauf seichnungen  sieh  finden.  —  Dass  eine 
gewisse  Besiehuog  ewischen  der  Natur  des  Verbre^ 
•chens  und  der  Art  der  su  wUüenden  Todesstrafe  statt- 
fand, ist  unverkennbar,  aber  es  war  dieses  in  weit 
geringerm  Masse  der  Fall,  als  bei  uns,  wo  die  Gesetse 
f  enau  auch  bei  jedem  todeewürdigen  Verbrechen  die  Alt, 
«wie  der  Missethiter  vom  Leben  som  Tode  gebracht  wer- 
den soll,  angeben.  Auffallen  muss  im  Vergleich  damit 
•die  unbeslimmte  und  allgemeine  Weise,  wie  besonders 
unsere  deutschen  Volksrechte  sich  ausdrücken,  de  vifu 
eomponaf^  muriaiurj  oceidatury  eapite  v.  morie  pwiiaikir^ 
-animae  ittcumai  perieidumj  tiiue  periatlo  feriafHt  u.  s.  f. , 
heisst  es  meist  nur  in  den  hierher  gehörigen  Gesetsen, 
-Gleich  allgemeine  Bestinunungen  finden  sich  aber  auch  zu- 
weilen in  den  nordischen  Rechten  ^).  Auch  die  angeführte 
«chwedische  Formel,  womach  der  Dieb  zur  Hinrichtung 
mit  dem  Schwert  oder  Strick,  oder  zur  Steinigung  verurtheite 
wurde,  weist  auf  eine  nicht  ganz  bestimmte  Unterschei- 
dung der  Todesstrafen  hin.  —  In  jütischen  Low  (III.  06.) 
heisst  es  vom  Mordbrenner,  ,^er  hat  seinen  Hals  verwirkt" 
und  in  Erichs  seieUindischer  Aechlssammlung  (IE.  19.)  „er 
soll  gcradebrecht  oder  verbrannt  werden",  und  das  scho- 
nische  Gosctss  bestimmt  ihm  den  Galgen;  doch  ist  dabei 


1)  Grinm  RA.  p.  682.  —  In  den  dänUclien  ersetzen,  benoDderi 
weuii  von  der  Uinriclitaiig  eines  uacli  dem  Urtheil  eriJ^rilTiien 
Friedlosen  die  Rede  ist,  befsst  es  ebenfalls:  „Da  richte  der  llö- 
niK  fiber  ihn  Craettaer  kouang  ywaer  lianoni);"  ,,Da  lasse  der 
König  aber  seinen  Hals  richten  (thaer  kouaug  lataer  ywaer  bans 
hals  raettae).''  jat.  Low.  HI,  23;  „da  lasse  ihn  der  König  am 
fjebeu  strafen,  wenn  er  will:  tba  konong  tbaen  at  skyfUe  om 
Iran  wU."  s.  Waldemar  8iel.  II.  81.  p.  509.  tit  om.  Orb.  c.  3. 
JAt.  li.  IL  22. 
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iiiclit  unberbcksielitigl  zu  lassen,  dass  das  seeländtselio 
Gesetz  den  Fall  voraussetzt,  dass  der  Mordbrenner  bei 
der  Thal  ergriJTen,  das  schouische  nur,  dass  cV  dessen 
nachmals  beschuldigt  und  ubenvicscu  worden  i).  Bei  ge- 
nauerer Vcrgleichung  wird  mah  noch  öfter  linden,  wie 
dasselbe  Verbrechen  in  den  vcrsciiicdenen  Rechtsquelien 
mit  verschiedenen  Todesstrafen  bedroht  ist. 

1.  Die  |;o wohnlichste  Todesstrafe  mochte  wohl  die 
Todtung  mit  WaflTen,  Seh  wert,  Streitaxt  u.s.  w.,  beson- 
ders das  Abschlagen  des  Hauptes  gewesen  sein. 
Wenn  es  sb.  B.  in  norwegischc^n  Gesetzen  heisst,  dass 
der,  welcher  einen  Mann  tödtlich  ver\%^undet  hat  und  er- 
griffen worden  is(,  nachdem  jener  gestorben,  9? zu  den 
Füssen  des  Tobten  erschlagen  werden  soll,"  so  ist  dieses 
■  wohl  von  solcher  Hinrichtung  zu  verstehen«  Bs  ist  aber 
auffallend ,  dass  die  Rechtsquelien  dieser  Todesart  so  sel- 
ten ausdrücklich  gedenken^),  daher  sicli  auch  gar  nichts 
Naiieres  über  die  Form  bestinunen  lisst;  insbesondere  ob 
einer  bestimmten  Waffe  dabei  der  Vorzug  crtheilt  wor- 
den w>r,  oder  was  w^ahrseheinlicher  ist,  jede  ehrliche 
(Volks-)  Waffe  dabei  gleich  gegolten  habe.  VielleiciH 
setzen  die  Gesetze,  welche  ganz  allgemein  nur  Todes- 
strafe bestimmen,  dabei  die  genannte  stillsehweigend  vor- 
aus. Die  Enthauptung,  welche  bald  mit  dem  Schwerte,  bald 
mit  dem  Beile  geschah ,  erhielt  sich  in  der  Folge  als  ehr- 
liche Todesstrafe  >)• 

Alle  übrigen  Lebensstrafen  scheinen  mehr  als  quali- 
ficirte  gegolten  zu  haben,  die  besonders  bei  solchen  Ver- 
brechen zur  Anwendung  kamen,  die  nicht  blos  eine  un- 
rechte Gewalt  enthielten,  sondern  mehr  oder  minder  auch 
von  einer  bösen  und  niedrigen  Gesinnung  zeugten. 

8.  Die  weitverbreitetste,  am  meisten  übliche  von  die- 
sen scheint  das  Hingen  gewesen  zu  sein.  Grimm, 
auf  dessen  reiche  CoUedionen  über  diese  Todesstrafe  ich 
hier  verweisen  kann*),  weist  auch  nach,  wie  reich  die 


1)  Soiiesen  XIV.  c.  im.  1.  f.  Convfctns  autem  gaudeint  uiio  (Iie  tan- 
tam  iiidncüs  libertatls,  post  quem  licite  ei  reperlut»  fuerit  .suspeii- 
detnr. 

2)  Haken  Galath.  M.  c  33.  Biurk.  c.  4. 

8)  S.  Dreyer  a.  a.  O.  S.  92  — 97.  Griium  KA.  S.  689. 

4)  Grimin's  HA.  p.  682,  Damit  aber  noch  jsu  vgl.  Oreyer  a.a.O. 
p.  66^92.  Desselben  Nebeii^ttiiiden  8.  184  fi.  Cropp  iu  HudC- 
walker  u.  Trumraer  criminalist.  fieitr.  Bd.  2.  S.  319  ff. 
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alte  Poesie  an  bildlichen  Ausdrucken  gewesen^  und  be- 
merkt, *dass  das  Wort  Galgen  sich  in  allen  gerniant- 
sehen  Hundarten  findet;  das  , frankiselie  Gesetz  braucht 
für  Galgen  die  Ausdrücke :  barguHy  fitrca^  paiibnlwn.  Das 
Hängen  geschah  vorzugsweise  an  bestimmten  laublosen 
Bäumen^  oder  wenn  diese  ausstarben^  an  eingerammelte 
Stämme  oder  Pföhle.  Doch  wurde  wohl  zuweilen  der 
Missethftter  auch  da,  wo  er  seine  Missethat  begangen, 
oder  an  einem  Orte,  der  zu  denselben  in  einer  gewissen 
Beziehung  standen,  aufgehängt«  z;B.  )jSerffiis  regis  super 
füssitm  ipsiuä  morlifj  appenda^ur  ul  in  eo  mndieta  aeiur"  ^). 
Um  den  Verbrecher  aofzuwinden  and  zu  erwürgen  be- 
diente man  sich  anstatt  hänfener  Seile  Zweige  von  fri- 
schem zähen  Holz;  besonders  von  Eichen  und  Wei- 
den ^),  worauf  auch  die  Formeln  sich  beziehen,  die  zur 
Bezeichnung  dieser  Todesstrafen  vMich  blieben.  Das  Ge- 
sicht des  Verbrechers  wurde  nach  Norden  gerichtet,  da- 
her die  frisischen  Gesetze  den  Galgen  als  „nordwärtsge- 
richteten Baum"  bezeichnen,  woran  der  Verbrecher  mit 
durch  ein  schwarzes  Tuch  verhülltem  Antlitz  gehängt 
wurde.  Es  wurde  die  Strafe  wie  es  scbeiqt  nicht  der 
Art  vollzogen,  dass  der  Tod  sogleich  beim  Aufknüpfen 
selbst  erfolgte,  wie  daraus  hervorgebt,  dass  dassalische 
Gesetz  eine  Strafe  darauf  setzt,  wenn  >ein  Gehängter  vom 
Galgen  gelöst  wird  und  entflicht.  Aber  auch  das  Horab- 
iiehmcn  des  Missethäters,  der  bereits  das  Leben  ausge- 
haucht, war  strafbar^).    In  der  Schaustellung  des 


1),L.  Rotliaris  c.  37^, 

%)  OG.  D.  c.  13.  a.  K  p.50  Will  ein  Il0rr  nichi  fnr  seluen  Scla- 
ven,  der  einen  freien  Mauu  ;j:etödtet  Jiat,  büssen,  so  nehme  mau 
einen  Eichenzwci;^  (ekl  vlj)!u)  binde  ihn  dem  Sclaven  um  den 
HalM,  und  hänge  Ihn  über  (tte  Hausschwette  des  Mannes  auf; 
haot  er  ihn  eher  ab  ehe  der  Zwel||  brickt,  bfisse  er  40  Mark. — 
Es  erinnert  dieses  an  das  AufhAugen  der  Hunde  in  ähnlicher 
Weise  im  Alamautscheu.  c.  102.  8.  Grimm  RA.  p.  605* 

S)  L.  Sal.  Herold  liXIX*  (fibereinstimmend  mit  C.  Oaelf.  LXXII. 
8.  3.)  ^  1.  2üi  quis  hominem  vknm  de  forca  tollere  praesnmp- 
serit,  et  fuga  lapsus  fuerii,  flie  qul  eam  tulerlt  a«t  Yitam  pro 
ipso  omiitat,  aut . .  .soUdfs  ca  cnlp.  j,  CDie  Bm.  LXIX.  4. 
lAsst  die  hervorKebobeneti  Worte  weg  and  seist  nar  100  8ch. 
st  20C.)  g.  2.  Si  vero  quis  hominem  mortnnn  de  forca  eine  vo- 
luntate  jadicis,  aut  ifisius  cu|us  cansa  est  tnlerit,  pro  culpa  qua 
suspensus  est  quicqnJd  exinde  lex  docnertt,  ille  qui  eum  ttilcrit 
.culp.  jud«  Der  wolfeubfitller  Text  bestimmt  die  Strafe  nicht  nä- 
her; im  beroldiuischeu  folgt  dann  ein  andrer  §.  (3.  u.  XLIV.  9.) 
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thäters  .scheint  nämlich  das  eigentlich  erschwerende  Mo- 
ment dieser  Strafe  im  VerhäUniss  zur  Hinrichtung  mit  dem 
Schwert  u.  s.  w.  gelegen  zu  hahcn.  Daher  auch  das  Auf- 
stellen des  Galgens  an  olfner  Heerstrasse,  oder  wo  gar 
mehrere  Wege  sich  begegneten ;  daher  war  das  Höherhän- 
gen, gleichsam  damit  man  noch  weiter  des  Bestraften 
ansichtig  wurde,  noch  eine  besondere  Erschwerung. 
Auch  Avurden  wohl  Verbrecher ,  die  eine  andere  Todesart- 
erlitten,  noch  zur  Schau  gestellt.  Eine  »kerthümliche 
Erschwerung  der  Galgenstrafe  war  es  auch,  dass  Wölfe 
oder  Hunde  neben  dem  Verurtheilten  aufgehängt  w^urden; 
es  sollte  damit  wohl  anschaulich  gemad^t  werden,  dass 
er  ein  Niding  sey.  Das  Hängen  war  die  eigentliche  Dieb- 
stahls-Strafo,  als  solche  kommt  es  fast  bei  allen  germa- 
nischen Stämmen  vor;  wiewohl  auch  sehr  oft  Verbrecher 
anderer  Art  in  dieser  Weise  hingerichtet,  und  Diebe  da- 
gegen auch  mit  andern  Todesstrafen  belegt  wurden.  Frauen 
sollten  nach  ausdrücklichen  Bestimmungen  gar  nicht  oder 
nur  bei  ausserordentlichen  Fällen  gehängt  werden^  sondern 
statt  dessen  einer  andern  Strafe,  als  Verbrennen,  Erträn- 
ken, Steinigen  unterliegen.  Eine  nachsichtigere,  mildere 
Behandlung  verbrecherischer  Weiber  war  damit  nicht  beab- 
sichtigt, wie  die  Unterstellung  fast  härterer  Todesstrafen 
zeigt,  aber  eine  Strafe ^  die  den  Leichnam  der  allgemei- 
nen Blicke  blos  stellte,  wurde  für  Weiber  als  die  ent- 
ehrendste und  daher  schwerste  unter  allen  angesehen. 
Aus  gleichem  Grunde  sollten  Frauen  daher  auch  nicht  aufs 
Rad  gelegt  werden.  Es  spricht  sich  darin  der  keusche 
Sinn  der  Germanen  aus.  Das  Hängen  galt  sonst  nächst 
der  Hinrichtung  durch  Schwert  oder  Beil,  im  Vcrhaltniss 
zu  den  andern  üblichen  Todesstrafen,  als  die  minder  harte. 
Im  schonischen  Gesetz  heisst  es:  Ein  Dieb,  der  Va  ^^'k 
au  Werth  gestohlen,  kann  von  den  Dingmännern  zum 
Hangen  verurtheilt  werden;  ist  er  aber  ein  Kirchenräuber 
oder  Mörder  (d.  i.  der  um  zu  stehlen  getödtet  hat),   so 


SbereiMtismieDd  mit  der  neuem  Beeension  des  saliecheu  Gesetsea 
CLXU.  10:  Bi  «ni  bonloeni  de  bargo  Tel  ftarca  eine  Tolontate 
Jodids  dimiserlt  •  •  •  eof.  XLY*  calp.  jud.  Der  jüngere  Ursprung 
dieses  $.  seigt  sich  darin,  daes  das  Uerabnebmen  nur  als  eine 
Verleüsiing  dar  riohterlioben  Strafgewalt,  nicbt  des  Verletsteu, 
dem  durob  die  Hinrichtung  Geuugtbuung  gescbehen  war,  betrach- 
tet wurde.  -^  Wie  ist  aber  das  folgende  (Em.  LXIX.  2.  BeroM. 
IjXIX.  4.):  Sl  quls  bomlnem  sine  consensu  judicis  de  ramo  ubi 
iuGfocatus  est  deponere  praesampserit  . . .  sei.  XXX.  culp,  jadi- 
cetar  —  sa  rerstehea? 


mögen   sie   Um  zum  Hade  verurtheileii  ').  —     Suoesea 
(VIL  il.)  bemerkt  aber  ausfiilirliGher: 

Iiiterdiim  eUam  magnitado  sceleris ,  uou  solum  amUslonem  vi- 
tae,  aed  ad  exqulsltam  genoa  dirae  mortis,  acerbam  aea- 
tautiam  jusle  dirigit  coademnationis ;  ut  vel  eoclesiarum  eft'ra- 
ctor,  qal  manua  sacrilegas  lu  res  sacras  exteudere  non  veretur,  iii 
furto  sacrtlegium  exerceudo,  ve|  sicarius  qui  nt  passet  praedaa 
ei  spolia  per  latrociuia  obtlnere^  vitae  non  parcit  bestiaram  nore« 
taiiqaani  humanae  sQcietatls  immemor  alienae,  vel  iucendiariua, 
qui  eonaaevit  torpia  locri  gratia  doaioo  incendere  alienas,  fn  rola 
disCenlo  corpore  suapendatur,  vel  lapidibaa  obraalar^ 
vel  incendlo  ooacreBotar. 

3.  Das.  Rädern  oder  Radebrochen,  aufs  Rad 
legen  ^3  >  (ßtegla  im  Norden)  war  eine  schon  früher  bei  den 
gcrihanischenVölkcrn  übliche  Todesstrafe,  indem  sie  sowohl 
von  fränkischen  Geschichtschreibern  erwähnt  wird,  als  in 
den  nordischen  Rechtsquellen,  besonders  dem  ostgothlän- 
dischen  Recht  häufiger  vorkommt.  Sie  bestand  nach  den 
Angaben  späterer  Rechts-  und  Geschichtsdenkmale  darin: 
dass  die  Glieder  dds  Missethäters  mit  einem  Rade  sersto- 
ssen,  der  Verurtheilte  mit  zerbrochenen  Gliedern  aufs  Rad 
getbchten,  und  so  auf  einem  Pfahl  oder  Galgen  ausge- 
stellt wurde  '}.  Schlytor  hat  bei  seiner  Ausgabe  des  est- 
gothländischen  Gesetzbuches  eine  Abbildung  aus  einer  alten 
Handschrift  mitgetheilt,  die  dieses  veranschaulichend  be- 
stätigt. Grimm  vermuthet,  dass  das  Zerstossen  der  Glie- 
der mit  99 dem  neun-  oder  zehnspeichigen  Rade"  erst  spä- 
ter entstanden,  und  man  statt  dessen  früher  mit'  einem 
Wagen  über  den  Missethäter  hergefahren  sey.  Das 
Schmerzvolle  der  Todesart  traf  hier  mit  der  Schaustellung 
wie  beim  Hängen  zusammen  ^}. 

4.  Dass  das  Verbrennen  eine  schon  bei  den  heid- 
nischen Sachsen  wie  bei  den  Franken  vorkommende  To- 


13  Sk.  YII.  15.  —  ftl:  han  kirlilabrytare  alUr  nordare  tha  nughn 
tiie  dorne  ban  I  hiugb^I. 

2)  Grimm  RA.  p.  688.    Dreyer  a.  a.  0.  S.  44  ff. 

S)  ScUon  Gregor.  Turon.  VI«  85:  alioa  CnsMcus)  rotia,  oasibua 
coiifraotia  iunectit. 

A)  Grimm  führt  aus  der  KaUerohronik  an:  er  gebot  gotes  vrlde 
uach  dem  acahroabe .ertheUte  man  die  wide,  (Weide:  [d.i.]  den 
Galgeu)  nach  dem  morde  das  rad ,  ganz  vride  do  wilrt.  —  Upl. 
M.  31.  —  mor|>ari  a  staegbl,  raosman  uodls  awaer^:  den  Mör- 
der zum  Rad,  den  Rftuber  C^er  keinen  Todtachlag  dabei  began- 
gen) xom  Schwert. 


6H 

dosstraFe,  besonders  für  Zauberer  und  Girimischcr  war, 
ist  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit  (S.  100  oben}  er«- 
wähnt  worden.  Nach  den  oberschwedischen  Rechten 
sollte  die  auf  der  That  ertappte^  Giftmischcrin  ^  wenn  der 
Tod  des  Vergifteten  erfolgt  war,  auf  einem  Scheiterhaufen 
verbrannt  werden  («*  bali  briiinu*'')  *).  Später  wurden 
dann  auch  Ketzer^  die  man  jenen  gleich  setzte,  verbrannt. 
So  sagt  denn  der  Sachsenspiegel  (11.13):  Svelk  kersten-» 
man  ungclovich  is  unde  mit  tovern  ummegat  oder  mit  ver- 
giftnissc,  den  sol  man  ugper  Hort  s)  breuen.  Besonders 
nahe  lag  es,  die  Mordbrenner  selbst  dieser  Todesart  zu 
weihen,  und  dalier  finden  wir  nicht  nur  er^yähnt.  dass  es 
erlaubt  sein  sollte,  ihn  in  augenblicklicher  Rache  in  die 
Flamme  zu  stossen  ®},  sondern  es  Avird  auch  bestimmt^ 
dass  der,  welcher  ^^mit  blasendem  Munde  und.  brennenden 
Brand"  gesehen  worden  war,  durch  Feuer  zum  Tode  ge- 
bracht werden  sollte*).  Das  westgothische  Gesetz,  dasein» 
zigc  der  Volksrechte,  welches  dieser  Todesstrafe  noch 
ausdrficklieb  erwähnt,  fuhrt  darauf  hin,  dass  sie  auch 
schon  früher,  wie  wir  es  im  spätem  M.  A.  finden,  beim 
Ehebruch  üblich  geworden  war  *). 

5.  Neben  dem  Rädern  und  Verbrennen  wird  von  Su- 
nesen  in  der  mitgetheilten  Stelle  das  Steinigen  (^lapfdl" 
bns  obrnere)  als  eine  ausgezeichnete  Todesstrafo  genannt; 
und  demgemäss  wird  auch  im  Leben  Luitgart's  erzählt^ 


1)  Upl  M.  0. 19  pr.  SUderm.  M.  c  82.  Im  ostgoth.  Ges.  Vaf.  o  31. 
S*  !•  aber  soll  die  SKauberiu  gesteinigt  werden. 

2)  UQrde:  Reishols,  crates.  Grimm  RA.  p.  699- 

3)  06.  E^£.  c.  81  pr.  Wer  heimlich  Feuer  an  eines  andern  Haus 
legt,  um  ihn  daifin  zvl  verbreuiieu,  beisst  MOrdbreuuer  Ckasna 
varglier)  wird  beides  zusammen  «rgrlifeu:  Hand  und  Brand,  so 
mag  er  ihn  bnsslos  ins  Feuer  stossen.  Vgl.  auch  L.  Fris.  V. 
§.  1.  wo  freilich  nur  allgemein  vom  TSdien  die  Rede  ist. 

4)  Upl.  WL^erb.  c.  25.  Nach  H.  Eriks  Siel.  L.  II.  19.  Verbrennen 
oder  Radebrechen:  brannae  forae  aellaer  i  hyul  at  brytae.  — 
Sunesen  VIL  11.  vor.  6.  L.  Wisig.  VIII.  2.  c.  1.  Qui  alie- 
nae  domui  in  civitate  ignem  supposuerit,  correptus  a  judicibus 
Ignibos  deputetar.  Daraus  ergiebt  sich^  dass  nicht  bloss  Knech- 
te, wie  Grimm  RA.  8.699.  bemerkt,  bei  den  Gotben  diene  Strafe 
traf.  Freilich  wird  sie  vor jsugs weise  för  diese  erwfihnt;  so  soll- 
ten, wenn  eine  freie  Frau  und  ein  Kuecht  Ehebruch  begangen 
hatten ,  beide  verbrannt  werden.  (111,  2.  c.  2.)  Ein  Kuecht  wegen 
Hurerei  mit  einer  Freien  CUI,  4.  c.  14.)  so  wie  wegen  Grabea- 
beraubuflg  CXI,  2.  c  1  )• 

5)  S.  die  vorige  Note  u.  Grimm  a.  a.  0. 
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dass  auf  Urthoil  defl  Sachsenherzogs  WiUoklud  ein  Hanu 
wegen  Pferdediebstahl,  den  wir  als  einen  besonders  qua<- 
lificirten  kennen  lernen  werden,  zur  Steinigung  verurtheiit 
worden.  ^Ad  stipUem  ligaius  jaeiaiis  in  cum  sudibus  aaäis 
ei  lapidibus  neeareiiir.^  i).  Auch  Gregor  von  Tours  erwähnt 
Euweilen  dieser  Strafe  *).  Das  zu  Tode  steinigen  (atehka 
i  haet)  yy maep  stenum  ij/ffa,  dotna  undi  «feit,  vnäi  gryt 
(griot)'*  kommt  dann  auch  in  schwedischen  Recbisquellen 
besonders  als  Strafe  für  Frauen  Vte,  wenn  Männer  gerän- 
dert werden  sollten  *)•  Es  scheint  aber  noch  eine  davon 
verschiedene  alterthüifiliehe  Art  der  Steinigung  gegeben 
zu  haben ,  die  nodi  mehr  schimpflich  als  martervoU  war 
und  bei  der  selbst  der  Tod  nicht  immer  erfolgen  musste« 
Sie  wird  besonders  in  den  norwegischen  Rechten  beschrie- 
ben: Wer  einen  kleinen  Diebstahl  auf  dem  Lande  begeht 
oder  wer  in  der  Stadt  stiehlt,  der  wird  ein  Gassen- 
(laufs)  Dieb  (Gofn  piof^  «};  man  soll  ihm  das  Haupt 
scheeren ,  dasselbe  mit  Tlieer  bestreichen  und  es  mit  Dau- 
nen bestreuen;  dann  soll  das  Volk  eine  Gasse  bilden  (9 
Mannes  -  Schritte  breit)  und  er  soll  (durch  dieselbe)  in  den 
Wald  laufen  wenn  er  kann,  aber  jeder  soll  nach  ihm  mit 
Steinen  und  Stöcken  (mit  Steinen  und  Erde)  werfen;  wer 
CS  nicht  thtit  wird  9  Unzen  bruchfällig.  Daraus  werden 
dann  adch  die  Worte:  doma  iil  iorf  ae  til  liaeruy  d.  u 
wörtlich  zu  Erde  (Steinen)  und  Theer  verurtbeilen  ^} ,  die 
alte  Verurtlietlttngsformel  beim  Diebstahl,  die  im  West- 
gothlands- Gesetz  bewahrt  ist,  erklärlich.  Der  Dieb  wurde 
daher  auch  torfs  mafr  und  tiaeru  mafr  genannt* 


i)  VIta  Lndgerl  1,26.  8.  Grimm  RA.  S.691. 

2)  Gregor  Tours.  111.  36:  caedentes  eum  pngnis,  spntisqne  per«ni- 
gentos,  viiictU  post  tergum  manibas  ad  colomnam  lapidibus  ob- 
ruunt  IV^.  40.  X.  10.  S.  Grfitam  RA.  S.  694. 

3)  06.  Kfz.  C.17,219S5;  Va^.  c.31.  g.l.  c.d5.  Upl.M.  c.  13.  S-l. 
r-  äaderni.  M.  c;  26  pr«  c,  36.  S«  !•  Nacli  dem  Westmanländi- 
sehen  GeseU  ^inv.  c.  82.  p.  26.  und  dem  Thaliaudischeu  f^ 
%.  6.  sollte,  wer  Getreide  vom  Felde  stahi  und  8icli  nicht  mit 
40  M.  lösen  konnte,  gesteinigt  und  dann  ins  Wasser  geworfeir 
werden:  lös!  sik  medh  XL  markam  ella  wari  stenis  mattir  oc 
stranda* 

4)  Biark,  c.  70.  p.  270.  vgl.  mit  c.  62.  p.  262.  daseitot  Frost.  XV. 
c.  37.-  Hafcou  Gulath.  fyt  c.  I.  p.  198. 

5)  WG.H.  c.  8.  p.  14.  Vgl.  oben  8.  35.  u.  S.  495.  —  Calonfns  de 
Servorum  jure  cd.  Schitdcner,  p.  215.  wo  die  falschen  SrkUrun- 
geu  vou  Stlcruhöök  u.  A.  berichtigt  siud. 
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6.    Das  hohe  AUerthuin  des  Lebendigbegrabens 
wird  durch  Tacitns  bezeugt  ^}.    Spatere  deutsche  Reohls-« 
fuetlen  Stollen  als   allgemeine  Regel  auf^   wenn  Manner 
(^besonders  für  DicbsUihl}  gebangt  und  gerädert  werden 
sollten,  solle  man  Weiber  ^der  weiblichen  Ehre  willen" 
lebendig  begraben  *).     Dieses  mag  denn  auch  wohl  schon 
in  ftltester  Zeit  ebenso  gegolten  haben,  wie  es  durch  die 
einzige  Stelle  in  den  VoH^rediton^  wo  dieser  Strafe  ge- 
dacht ist>  bestätigt  wird  *);  und  nur  des  besondem  Schim- 
Efes  halber  sind  dann  auch  vrohl  Feiglinge  und  Unmaim- 
afle   dieser  Weibersirafe  unterwerfen   worden.      Dieses 
Lebendigbegraben  scheint  mehr  bei  den  deutschen  Stäm- 
men in  Uebung  gewesen  sn  sein ,  wahrend  im  Norden  häu- 
figer die  Steinigung  statt  des  Hängens  und  Räderns  bei 
Weibern  unterstellt  wurde ^  doch  kam   auch  dort   dus  ^,ia 
die  Brde  begraben  vor."  ^}.    Mit  dieser  Strafe  ivurde  noch 
spater   oftmals^    yi^^  Treiben    eines   Pfahles   durch    den 
Leib"  besonders  bei  Kindesmörderinnen,  verbuifden;  man 
hat  verinuthet,  dass  dieses  eher  für  eine  Erieichterung  als 
Brsch^A'crung   der  Strafe  anzusehen   sein  möchte,    indem 
man  den  Pfahl   durch   das  Herz  zu  treiben  suchte,  dass 
der  Tod  gleich  erfolgte.     Die  VolksthCimlichkeit  und  Häu- 
ttgkeit  dieser  Strafe  scheint  auch  daraus   hervorzugehen, 
dass   ^yftirca  et  fössa"  (jp^ff)  in  England  im  10.  und  11. 
Jahrhundert  zur  Bezeichnung  der  Criminalgerichtsbarkeit 
gebraucht  wurden.     Das  eigentliche  Begral^n  aber,    das 
Versenken  in  Moor  und  Pfützen,  und  endUch  selbst  das 


1)  C.  H.  Dreyer:  de  poeiia  defeasioiiis  vlvl  et  palü  Rostocliii 
1752.  4.    Dreyer  a.  a.  O.  6. 33— 44.  Grioim'e BA.  8.  eOK  094. 

2)  Statatarische  Bestimmungen  der  Art  Bind  nachgewiesen  in  der 
angef.  Dissert.  y.  Dreyer  p.  XVI.  Doch  mag  hier  eine  Stelle  aus 
einer  spätem  Rechtsquelle  der  btaUiten  von  Otteudorf.  Art  17. 
Cs.  Piifeudorf  Obs.  T.  II.  App.  p.  181.)  einen  Platz  finden.  Den 
Deff  schal  man  hanisen,  den  Mörder  radebrecken,  Mordbrenner 
mit  Pdre  straffen;  Wiwer,  der  straflbahr  levendig  graven,  ver- 
sopen  edder  koppen,  wo  de  Gelegenheit  der  Misshandlioge  er- 
fordert. 

8)  li.  Bnrg  XXXIV.  !•  81  qua  mnlier  maritum  säum,  cal  l^itiow 
juncta  estf  dimiserlc,  necetar  in  luto. 

4)  UpL  M.  c  40.  a.  E.  ^a  skalf  hanae  a  ior^  grawae;  ad  ma 
kono  stae^lae  aellr  beugiae:  da  soll  sie  in  die  Erde  gegcabea 
werden;  eine  Frao  darf  nicht  aufsHad  gelegt  oder  gehängt  wer» 
dfen.  Doch  wird  c.  13.  §.  2.  in  Uebereinstimmuug  mit  andern 
scbweditfchen  Hechten,  der  Vran  Steinigung  aueckauat:  ma^rln 
op  a  Btaeghi  ok  kouau  vndi  gryt. 
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Erti^inken,  dessen  die  fir&nldsdien  Oescliicbtscbreiber 
obonfalls  als  eine  Strafe  erwahaen^  die  besonders  an 
Frauenzimmer  vollzogen  wurde,  scheinen  fast  nur  als 
versclüedene  Formen  einer  und  derselben  Sirafart  ange** 
sehen  worden  au  sein.  Das  heimUche  WegUiun,  das  Eni* 
ziehen  eines  ehelichen  Begräbnisses,  worauf  die  heidni«* 
sehen  Germanen  so  viel  hielten^  scheint  dabei  vorzüglich 
in  Betracht  gekommen  zu  sein.  Neocorus  (herausg.  von 
Dalilmann  Thl.  I.  S.  96}  erzälilt,  dass  ein  angesehener 
Mann  mit  etlichen  seiner  Vcltem,  seine  Schwester,  die 
sich  hatte  schwängern  lassen,  um  eine  solche  Schande 
und  Unehre  nicht  in  seinem  Blute  zu  leiden,  unter  dem 
Bise  ersäuft  und  begrabe  n  habe.  Den  zu 
Ertränkenden  wurden  auch  wohl  Steine,  Mühlsteine  um 
den  Hals  gehängt.  Das  Ertränken  im  Sack  und  in  Ge- 
meinschaft mit  gewissen  Thieren  durfte  wohl  erst  später 
aufgekommen  sein.  Die  übrigen  Todesstrafen,  wie  z.  B. 
das  Viertheilen,  Schleifen  durch  Pferde,  das  Sieden,  de- 
ren unsere  hierher  gehörigen  Rechtsquellen  gar  nicht  er- 
wähnen u.  s.  w.,  gehören  nicht  zu  den  häufiger  und  allge- 
mcincr  angewendeten  und  können  daher  hier  übergangen 
werden. 

8.    JiCibesstrafen  >)• 

Die  Anwendung  der  übrigen  noch  vorkommenden  Stra- 
fen, namentlich  derer,  die  an  den  Leib  und  die  Freiheit 
gingen,  beruhte  im  Allgemeinen  auf  denselben  Bedingun- 
gen wie  diQ  der  Todesstrafen.  Es  stand ,  wie  oben  gezeigt 
worden,  oft  in  der  Willkür  des  Richters,  die  eine  oder 
die  andere  nach  seinem  Ermessen  zu  bestimmen,  und 
zwar  so,  dass  nicht  blos  die  Gerechtigkdt,  sondern  Rück- 
sichten auf  die  Person,  deren  niedriger  Stand  oder  deren 
Macht,  auf  die  durch  Wiederholung  gezeigte  Gefährlich- 
keit derselben  u.  s;  w.  dabei  leiteten.  Es  konnten  diese 
Strafen  theilweise  mit  der  Todesstrafe  verbunden,  gleich- 
sam als  Schärfungen  derselben ,  wie  es  z.  B.  bei  der  Ent« 
weihung  der  Heiligthümer  nach  dem  alten  Recht  der  heid- 
uischen  Friesen  der  Fall  war,  vorkommen,  oder  auch  für 
sich  allein,  so  dass  jedoch  wieder  mehre  dieser  Strafen, 
die  nicht  ans  Leben  gingen,  zugleich  verhängt  wurden. 
In  der  Regel  galten  alle  übrigen  Strafen  geringer  als  die 


i)  Dreyer  a.  a.  0.  ä.  97  ff.    GriuB  a.  a.  0.  b.  70i  ff. 
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Uebeassirafcn ;  vcriiiog;e  bestimmter  gesetzlicher  Anord- 
nungen oder  nach  richterlichem  Ermessen  traten  sie  daher 
für  Missethater  ein^  die  man  verhältnissmässig  nicht  to- 
deswürdig  erachtete.  80  mrd  oftmals  gesagt ,  dass  wenn 
der  Dieb  wegen  eines  grossen  Diebstahls  mit  dem  Leben 
biissen,  er  für  einen  kleinen  eine  andere  Strafe,  Leibes - 
oder  Freiheitsstrafe  erleiden  soll.  So  lehrt  auch  Suncsen 
(VILll): 

Furls  coiidemnatiq  juridicornm  nou  ei^ctoris  suhjacet  potestate, 
pro  minore  nutem  quam  dimidio  marcae  unmuiorum  Hirto,  ad  aniis- 
istonein  vitae  noii  deh«t  aliqnU  coiideimtarl.  S«d  aiit  detniiieatioiiem 
nembrorttm',  aut  inpreirsi  fociei  »tignatiii  notationem  in  siKiium  et 
nomoriain  depreiieiu»ioti(8 ,  aut  servituteui  in  regU  curia  toleraiidaia, 
aut  per  verbera  castigaliouero ,  condemuatiouia  scuteutia.comprolieudi». 

Dcmgemäss  trifft  nach  einzelnen  Verordnungen  die 
Geliilfen  nur  eine  Leibcsstrare,  wo  der  Urheber  mit  dem 
Leben  busscn  muss  >);  oder  es  tritt  die  Todesstrafe  erst 
wegen  Wiederholifng  des  Verbrechens  ein,  nachdem  der 
Thatcr  zuvor  schon  andere  Strafe  erlitten  hat  ^}.  Wie  die 
Lebensstrafen,  sind  auch  die  Leibesstrafen  entweder  un- 
bedingt oder  nur  bedingt  auf  gewisse  Alissethaten  gesetzt. 
Im  letztern  Fall  nämlich  traten  sie  ciitwedcr  nur  subsidiär 
statt  des  Friedens-  und  Lcbensverlustes  ein,  wenn  jemand 
nicht  im  Stande  war^  die  verwirkte  Busse  und  Bruche  zu 
zahlen;  oder  die  Leibesstrafen  w^aren  die  regelmässige  Folge 
gewisser  Missethaten  geworden,  jedoch  so,  dass  sie  um 
einen  gewissen  Preis  gelost  werden  konnten.  Dieser  Lö- 
nungspreis  ist  dann  oftmals  in  den  Gesetzen,  aber  nicht 
selten  in  einer  willkührlichcn  Weise  in  sofern  bestimmt, 
als  er  wohl  hoher  war  als  man  nach  der  Beschaffenheit 
der  Leibesstrafo  hätte  erwarten  sollen  z.  B. 

K.Aeirred  Gen.  c.  28:  Wenn  jemand  eine  ffffenCHcheVerfHom- 
duug  ausbriiHiit  —  so  h(Ls«e  er  Me  mit  nicIiU  geringerem  als  mit  Au<- 
sclieidung  der  Zunge,  so  dass  man  sie  um  keinen  geringern  Preis 
auslöseu  kann,  als  wenn  man  sie  nadi  dem  Wergeide  scliatzt. 


1)  Carolt  M.  Capft  a.  805.  fn  Tlieodonis  villa  H.  c,  10.  —  CPartg. 
p.  183.)  äuctores  racti  C^c.  confipiratiouis)  intcrficientur,  adjuto- 
res  vero  eornm  singuli  alter  ab  altere  llageileutur  et  invicem  to^ 
res  iibl  invicem  praecidauL  Ubi  vero  uil  mall  perpctratnn  aet» 
similiter  quidem  inter  se  flagellculur  et  capillos  sfM  vioisaiM  4e- 
tondaiit.  ^—  Erneut  In  Lotbarii  coustit«  Pap.  a.  832.  c.  6b  Piitv. 
p.  360. 

2}  Z.  B.  Caroli  M.  Capit.  a.  779.  c.  3.  oben  Acthelred^s  Ges.  1.  e«L 
S.  6.  p.  108.  Gutal.  c  38.  $.  8.  p.  73.  Jüt.  L.  U.  90. 
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Dio  Ziingea  -*  Bosse  war  nämlidi  etwa  der  drtUe  Tlieil 
des  Wergeides  ').  *  So  sollte  nach  dem  friesischen  Volks- 
rechte  dio  Uand  bei  einem  Mciiieide  mit  voliem  Wcrgeld, 
und  wenn  jemand  im  heisseo  Wasserordal  miterlag  mit  60 
ScIiiUingen  oder  der  Bannbnsse  gelöst  werden  *}. 

Die  Leibesstrafen^  deren  wir  in  den  Rochtsquellcn  er* 
wähiit  finden,  sind; 

1.  Verstummelnde  Strafen .  (treuMr/ip  eor/iort«} ,  wo- 
durch der  Missethäter  eines  Gliedes  oder  Sinnenwerkzeu- 
ges beraubt  wurde.    Dahin  gehören  vorzüglich: 

a)  Das  Abhauen  von  Iläuden  und  Füssen ,  und  zwar 
entweder  eines  dieser  Glieder  -**  und  dann  bei  den  Hunden 
gewöhnlich  der  rechten, —  oder  wohl  beider'). 

b)  Das  Ausreissen  oder  Blondes  eines  oder  wohl  bei- 
der Aug^»  *)• 

c)  Abschneiden  der  Nase,  eines  oder  beider  Ohren, 
oder  wohl  von  Nase  und  Ohren  zugleich.  Nach  dem  al- 
ten Gulathingsgesetz  soll  eine  Freigelassene  oder  Sciavin, 
welche  stiehlt,  ein  Ohr,  das  zwmte  Mal  das  andere,  und 
wenn  sie  es  dann  noch  wieder  thut,  die  Nase  verlieren^ 
,,uud  hcisse  dann  Siufa  und  Nufa"^^.  Wenn  eine  Ehe- 
frau in  ein  fremdes  Bett  geht,  soll  sie  nach  Uplaodsge- 
setz,  mit  ihren  Haaren,  ihren  Ohren  and  ihrer  Nase  zah-* 
Ion,  und  borslahka  (d.  i.  eine  wegen  Ehebruchs  verstüm- 
melte) heissen,  wenn  sie  nicht  die  Busse  von  40  Mark 
erbringen  kann^);  auch  nach  K.  Knut's  angelsächsischen 
Gesetzen  soll  die  Ehebrecherin  die  Nase  und  dio  Oliren 
verlieren  ^).  Wiewohl  ursprünglich  bei  Verwundun- 
gen für  Nase  und  Ohren  eia  geringerer  Ersatz  geleistet 
wurde,  als  für  Auge,  Fu3s  und  Hand,  so  scheint  doch 
diese  Verstümmelung  oftmals  als  eine  schwerere  Strafe 
erachtet  worden  zu  sein,  weil  sie  als  besonders  beschim- 


1)  Xftmllch  66  8c1k.  u.  67,  Pf.    8.  Aelfred  Gm.  c.  40,  §.  13.  vgl. 
mit  §.  4. 

2)  L.  Frls.  III.  a  9.  a.  10. 

3)  S.  Nach  Weisungen  v.  Orimm's  RA.  p.  705  IT. 

4)  DC5g!.  8. 707, 

5)  Hakou  Gulatb.  |>{of  c.  7.  Pana  I.  S.  207. 

6)  Upl.  Aerf.  c.  6.  p.  1Ö8. 

7)  K.  Kuut'a  Ge9.  c.  50.  p.  163. 
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pfend  galt  i).  Es  mag  dieses  aber  vnM  daraus  entstan- 
den sein  9  dass  besonders  Sciaven  oftmals  mit  Abschneiden 
von  Nasen  und  Ohren  j  weil  dadurch  ihrer  ArbeitsAhigkeit 
weniger  geschadet  wurde,  bestraft  worden  sind. 

d)  Entmannung.  Bei  den  salischen  Frauken  waren 
Geisseihiebe  und  Entmannung  die  beiden  Strafen  für  Un- 
freie; desgleichen  solhen  nach  einem  Gesetze  Aelfreds 
(c.  S5.)  Hörige,  .nach  einem  spfitern  K.  Wilhelms  (1. 19.) 
aber  auch  Freie,  die  Nothzucht  mit  den  Schamtheilen 
biissen;  und  zufolge  der  bekannten  friesischen  Strafbc-  ' 
Stimmung,  wer  die  Heiltgthümer  entweiht  hatte,  vor  der 
Hinrichtung  zuvor  entmannet  werden. 

Weniger  allgemeine  und  häufige  Strafen  der  Art 
stheiiien  gewesen  zu  sein:  Ausschneiden  der  Zunge,  be- 
sonders für  Verl&umder  und  Verr&ther  •) ;  Abschneiden  der 
Oberilppe  mit  der  Nase  >);  Ausbrechen  der  Vorderzähne, 
welches  einmal  im  norwegischen  Reclit  dem ,  der  den  an- 
dern beisst,  gedroht  wird*};  Abschneiden  oder  Abhauen 
einzelner  Finger  ^). 

Es  zeigt  sich  zuweilen  bei  der  Festsetzung  dieser 
Strafen  der  Gedanke,  der  vielleicht  auch  schon  in  der 
urgermanischen  Zeit  sich  geltend  gemacht  haben  mag, 
dass  der  Missethäter  an  dem  Gliede  gestraft  wer- 
den sollte,  womit  er  gesundigt  hatte:  Der  Meineidige, 
Falschmünzer,  Falsarius,  sollte  die  Hand  verlieren,  der 
Nothzüchtiger  seine  Schamihäile,  der  A'^erläomder  die 
Zunge.  So  weit  Leibes  -  und  besonders  verstümmelnde 
Strafen  in  der  germanischen  Vorzeit  zur  Anwendung  ka- 
men, so  wurden  nur  Verbrechen  damit  belegt,  die  eine 
niedrige,   sclavische  Gesinnung  verriethen  oder  in  denen 


r 

1)  Grimm  a.  a.  0.  S.  705.  f&hrt  aas  Helchelheck  liUt.  Fries. .  T.  I« 
doc.  N.  23.  eine  fi^telle  au ,  wortu  es  Iteiffnt :  detruncare  reis  i  n  - 
hoiiesto  vulnere  iiares.  Vgl.  auch  Grimm  p.  708^339.  Ca« 
loiiius  de  servis  ed.  Schildener.  p.  81. 

2)  K.  Aelfred*8  Ges.  c.  28.     Bdgar's  Ges.   L  c.  4.     Grimm  RA. 

a.  709. 

3)  K.  Kuut's  weltl.  Ge«.  c.  27.  S-  6. 

4)  K.  Magnus  Gulaih.  Bf.  c.  15.  p.  167. 

5)  K.  Edmund*s  Ges.  1  IL  c.  4.  p.  98:  De  Rervfs  qui  ftirentury  se- 
nior ex  ils  capiatur  et  occidatur  vel  sn^peiidatur,  et  allorom 
ningiin  verbereiitur  ter  et  cxtor|)entiir  ei  truucetnr  eis  minima^ 
digitus  in  Signum.  In  den  Markwetsttiumern  bemerkt  Grimm  RA. 
2S.  706.  kommt  oft  Abbauen  des  Daametis  vor. 
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sidi  nach  damaliger  AnacIiMiiiDg  eine  besondere  Oerabr- 
lichkeii  des  Tbäters  kund  gab ;  dieses  war  aber  in  der  Regel 
nicht  bei  Verwundangen,  selbst  nicht  bei  Tödtong  der  Fall ; 
die  Talio,  welche  Auge  um  Auge,  Hand  um  Hand  zu  ge- 
ben gebietet,  kami  daher  auch  wie  bereits  oben  bemerkt 
worden,  kein  leitender  allgemeiner  Grandsats  des  gcrma-> 
nischen  Rechts,  dessen  ganzem  ursprünglichen  Cliaraklet 
sie  widerspricht,  gewesen  sein,  und  er  ist  es  auch  dann 
nicht  geworden,  als  ein  System^  von  öffentlichen  Strafen 
sich  zu  entwickeln  und  Ae  alte  Fjriedlosigkeit  und  die  Bu« 
ssen  zu  ersetzen  anfing  i).  I>ie  Gesetze  welche  eine  sol- 
che Anordnung  materieligleicher  Vergeltung  enthalten^ 
dürften  daher  wohl  erst  unter  dem  Einfluss  fremder  An- 
sichten entstanden  sein.  —  Wie  übrigens  jene  von  der 
Kirche  genährte  Abneigung  gegen  die  Todsstrafen,  in  so« 
fern  man  sie  dann  durch  gehäufte.  Leibesstrafen  zu  er- 
setzen suchte,  noch  zu  einer  grossen,  fast  grausamea 
Härte  führte,  zeigt  besonders  das  Gesetz  K.  Knut's,  wo«» 
nach  einem  Dieb,  der  das  erste  Mal  mit  Geld  gebüsst  hat, 
wenn  er  wieder  schuldig  wird,  Hände  oder  Füsse,  oder 
beides,  je  nachdem  die  That  ist,  abgehauen  werden  sol- 
len. t>Und  wenn  er  dann  —  heisst  es  weiter  • —  noch 
grösseres  Verbrechen  begangen  hat,  dann  reisse  man  ihm 
die  Augen  aus,  oder  schneide  seine  Nase  ab  und  seine 
Ohren  und  die  obere  Lippe,  oder  behaute  ihn  (hitm  Ae- 
dian)  3) ,  wie  die  dann  besohliessen ,  die  ihren  Rath  geben 


t)  Dia  Haaptstallen  wori«  der  Talio«rwähnt  wM  sind:  Frageieate 
eines  von  Perts  p.  870  belcaunt  gemachten  Capitulare  (▼•  ^5.) 
€•2:  Octo  genera  poeuarum  in  legibua  esse  describit  TuUius: 
bannam,  vincula,  verbera,  taÜODem,  ignomii|lam,  exUf um,  mortem, 
aervitutem.  Quod  borom  est,  qnod  in  brere  tempus  pro  cvjas- 
canque  peccati  quaUtate  depreheuditor  perpetratum,  nisi  forte 
lalio:  id  enim  ag|t,  at  boo  padator  qnisqua  qued  fecit  Usde 
illnd  est  legis:  Oculum  pro  ooolo,  dentem  pro  dcnte.  Fieri  enim 
potest  nt  tarn  brevl  tempore  qvtoqno  amittat  ocnlnm  severitate 
viudictae,  qaam  tnlit  alter!  teprobitate  peccati.  —  Wl8ig.VI,4. 
c.  S.  WO  verordnet  ist,  dass  bei  allen  vorBätslich  sugefflgten 
Körperverietstingen,  nnr  nieht  beiläcliiagen  mit  der  Uossen  Band, 
der  Thäter  gleiche  Vergeltang  empfangen  soll,  wenn  sie  Ihm  der 
Verletzte  nicht  gegen  eine  nach  seinem  GutdSnken  zu  bestim- 
mende Summe  erlassen  will.  Im  Uplandsgesetjs  M.  c.  30»  p,  130 
ist  gleichfalls  bestimmt,  dass  wer  einen  niederwirft,  die  Zunge 
ausschneidet,  die  Augen  aussticht.  In  gleicher  Weise,  wenn  er 
ihn  aber  entmannt,  mit  Verlust  beider  HAnde  bfissen  soll;  die 
Gehilfen  sollen  in  allen  diesen  Fällen  eine  Hand  verlieren« 

23  Vgl.  Grimm  RA.nS.  703.  Rs  besieht  sich  dieses  auf  die  onten 
2a  erwfthuende  decalvatio* 
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sollen,   wie  man  strafen  kaan  und  doch  die  Seele  ret- 
ten" !)• 

8.  Nächst  der  varigen  ist  die  gewöhnlichste  Leibes- 
strafe:  die  Geisslung  oder  Stäupung  <}.  Aushaiien 
des  Maleficiauten  9  der  dabeian  einen  Pfahl  gebunden  oder 
auf  eine  Bank  hingestreckt  wurde ^  mit  Ruthen,  Riemen 
oder  Stricken  auf  blossen  Rücken.  Wenngleich  der  Ver« 
leüBte  selbst  sich  in  dieser  Weise  GenugtJiuuug  verschaff 
fen  mochte  ^},  so  sollte  es  doch,  wie  zuweilen  vorgeschrie« 
ben  ist,  nur  nach  erfolgtem  Rechtsspruch,  unter  Aufsicht 
des  Gerichts,  öffentlich  geschehen  4).  I>adorch,onterschied 
es  sich  als  Strafe  von  der  blossen  Rache  oder  der  Zuch-« 
tigung,  wie  sie  dem  Herrn  gegen  seine  Hörige  und  selbst 
gegen  die  in  seiner  Mundschaft  stehenden  Famillcnglieder 
erlaubt  war«  Da  die,  Gesetze  meist  nur  aligemein  ver-^ 
ordnen,  dass  der  Missethäter  „gestäupt  werden,  seine 
Haut  missen ,  mit  seinei^  Haut  büssen  soll "  u.  dgl.,  so  muss 
das  Mass  der  Züchtigung  wohl  in  den .  einzelnen  Fäiloa 
festgesetzt  w^orden  sein  ^).    Nur  einige  deutsche  Volks- 


13  Knut  Gesetze  I.  c.  27.  $.  50.  Aehnüch  aaeb  Baja^r.  L  0«  8*  1-  — 
sl  serviw  est  tollautur  taauua  fjas  et  ocaU  ejus  ut  ampUus  neu 
valeat  facere  maloiUk —  f 

2)  Dreyer  a.  a.  O.  S.  OT—^IOO.  0rimm'a  RA.  S.  703^  Zti  der 
am  leuten  Ort  angef.  Bezeicbnaug  dieser  Strafe  sind  iioeli  die 
nordischen:  liyda  und  hu^stryka  liesonders  iu  den  schwbdisclicn 
Gesetzen  hinzazufflgeu. 

S)  L.  8al.  em.  XLII.  2.  —  et  qul  repetit  rirgaa  paratas  habere  de- 
bei,  qnae  In  similieadfneoi  mtnlini  digitt  groftsltndhiem  habeant,  et 
flcamnam  paratnm  habere  debet,  nbf  servom  Ipsiim  tendere  pos- 
ait.  —  Oregor.  Tenr.  VI.35:  extenstini  ad  trocieas  lorfcis  trl- 
ptlcibus  codere.  3L  15:  ad  stipites  extensns  gravtssfme  caesns. 

4)  WG*  II*  i'  17:    Es  soll  kein  IHeb  gehängt  oder  gestäupt  %rer- 
den,  wenu  er  nicht  bein  Dfng'vnit   des  Heräd^hauptmaunS  Za- 
sttniBiuiig  Terartheilt  worden«  —    Bajnv.  VIII,.  6.  IXy  4 :.  diiceu- 
tos  tctoa  flagellomm  extensas  publice  acdpiat.  Wisig.  lil,  4,  17:  , 
ancilla  <—  a  jodIce  correpta  trecentis  flagelüs  pnbikä  verberetur  * 
—  domimis  In  ooavento  publice  L  flagella  suscipIaL 

5)  h.  Alam.  LXXVIII.  2.  Sl  qiila  servus  in  hoc  vitto  fnventns  fae*- 
rit  vapuletur  fostibus.  L.  Frfs.  IU.  7.  et  .«ervus  vapnlet  Cor) 
nisi  dominus  IV  solidis  corhim  ejns  redimcre  volnerit.  PIppiul- 
Capit  Coraped.  a.  757.  c.  22.  Si  servun  ant  libertius  est  vapule- 
tur plagis  mnitis.  K.  Ine's  Gen,  c.48:  Er  bringe  Ihn  zur  Geiss- 
lung, nach , Verliältntss  des  Gestohlenen:  bedrife  hine  to  8\rlng-> 
lom  be  bis  ceape.  K.  Knut  weUI.  Ges.  c.  42.  43.  ;,Eiu  Höriger 
bfisse  es  mit  seiner  Haut  oder  dem  Haotgeld  (<^lige  hl»  byde 
odde  h>'de9gelde)  je  nachdem  die  Xhat  ist. 
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gcsctze:  das  salischc  und  wesf gotliische  ^  und  einige  Mal 
auch  das  baierische  und  burgundisclie,  luacheu  eine  Aus- 
nahme und  bestimmen  in  den  einzelnen  Fällen  die  Zahl 
der  Hiebe.  50,  100  bis  300  Hiebe  kommen  in  den  drei 
letztgenannten  Volksrechten  vor;  in  dem  salischen  dage- 
gen 40  y  120,  Z40j  welchen  (bei  Sclaven)  ein  Lösegeld 
von  iy  3  bis  6  Schillingen  entsprach,  so  dass  jeder  Hieb 
einen  Denar  gerechnet  wurde  ^}.  Vorzugsweise  Unfreie 
mussten  ihre  Missethat  mit  ihrer  Haut  büssen ,  allein  auch 
Freie  wurden  wegen  Hechtsbruche,  wenn  sie  nicht  im 
Stande  waren  die  Bussen  zu  entrichten  ^  dieser  Strafe  un- 
terworfen^ während  sie  für  Friedensbrüche  friedlos  wur- 
den, mit  Leib  oder  Olicdern  büssen^}  mussten.  Es  konnte 
die  Geisslung  dem  zufolge  in  der  Regel  nu^  die  ärm- 
sten Freien  treffen,  die  auch  eine  geringere  Summe  picht  ^ 
erbringen  konnten;  aber  bei  der  Ausbildung  eines  Syste- 
mcs  öffentlicher  Strafen  änderte  dieses  sich  zum  Theil, 
indem  unbedingt  gewisse  Missethatea  mit  körperlicher 
Züchtigung  bedroht  wurden,  so  dass  eine  zu  gestattende 
Lösung  derselben  mehr  Sache  der  Gnade  war  ^)  und  bei 
den  Westgothen  waltet  der  Stock  fast  in  chinesischer  Wei- 
se ,  indem  für  die  verschiedensten  Missethaten  und  Rechts- 
verletzungen, ohne  oder  neben  zu  entrichtenden  Bussen, 
selbst  den    besseren  Freien    eine  Zahl  Hiebe    zuerkannt 


1)  L.  Sal.  ein.  t.  XIII.  XXVI.  4-^6.  u.  s.  w. 

'  2)  Besonders  für  kleine  Diebstähle  fand  die  Geisslnng,  verliunden 
mit  andern  LeibeRStrafen ,  oder  allein  statt,  z.  B.  WG.  II.  |)iav. 
c.  13.  14:  Kann  er  nicht  Müsse  jsahleu  —  misse  er  Haut  und 
Ohren  (mi^te  hu|>  oc  öron").  06.  Va^.  c.39:  Hat  er  nicht  zu  zah- 
len —  gelte  er  mit  seiner  Haut.  —  Auch  für  andere  Missetha- 
ten Capit.  Leiri  8a1.  add,  S05.  (Pertz.  p.  113)  c.  10:  St  quis  cau- 
sam jadicatam  repeterc  in  mallo  praesumpserit  —  aut  XV  soK 
coniponat  antXV  fctns  a  scnliini»  qni  rem  prios  judicaverunt  acci- 
pfat.  Lothari  capit.  Loiigob.  a.  S35  c.  1.  —  libera  persona  —  »i 
iiou  habuerit  unde  compoiiat,  tiagelletttr. 

3)  Nach  dem  Uplandsgesetz  M.  c.  36  —  3S.  gfebt  es  einen  grossen, 
mittlem  and  kleineu  Diebstahl;  bei  aUen  dreien  steht  es  in  dem 
Willen  des  Bestohlenen,  eine  gesetzlich  bestimmte  Bu.^se  zu  neh- 
men oder  aaf  eine  öfTentliche  beträfe  zn  bestehen:  Er  kann  ihn 
zum  Häufsen  vcrurtheilen  lassen,  die  Ohren  abschneiden,  oder 
hatGewalt  über  seine  Haut  (a  wald  um  hu^hans).  —  Unbedingt 
nirdauch  mit  Geisslung  im  haierfschenVolkjigesetzlI.6.  V1.2.  $.2. 
bedroht:  \Viderset/JicliI<eit  auf  der  Ueerfarth,  Entweihung  des 
Sonntags:  Ante  comitem  suuin  L  gamactas  i.  e.  h  percussio- 
lies  accipiut.  -—  Aumpatur  dorso  ejus  L  percnssiontbus. 
Wilda  ^traßciht.  33 
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wardeil  *);  die  Uufreien  erhielten  in  gleichen  Fällen  nur 
eine  stärkere  Züchtigung  der  Art.  Keinesweges  zog  die 
körperliche  Züchtigung,  wenn  ein  Freier  sie  erlitt,  auch 
Verlust  der  Freiheit  nach  sich^},  dagegen  aber  scheint 
das  Abseheeren  der  Haare,  gleichsam  als  ein  Be- 
standUieil  der  Strafe  selbst,  damit  verbunden  gewesen  zn 
sein,  dessen  besondere  Erwähnung  man  nicht  einmal  im- 
mer iiothwendig  erachtete  '}. 

3.  Dagegen  mochte  ich  eher  als  eine  besondere  Strafe 
die  Decalvation  auffuhren,  welche  mit  dem  Brand- 
marken und  dem  Messer  -  Durchstich  zusammen- 
gestellt werden  könnte,  indem  alle  drei  eine  Stelle  zwi- 
schen den  Verstümmelungen  und  der  körperlichen  Züch- 
tigung einnehmen. 

a)  Die  Decalvation  bestand  in  dem  Abziehen  der 
Haut  mit  den  Haaren.  Es  war  dieses  nicht  mit  der  Stäu- 
pung an  sich  verbunden,  sondern  eine  schwerere  Strafe, 
da  sie  schmerzlicher,  die  Beraubung  des  Haarwuchses 
bleibend  war ,  und  noch  für  schimpflicher  gehalten  worden 
zu  sein  scheint;  sie  wird  daher  in  dem  Gesetzbuch  der 
Westgothcn ,  wo  diese  Strafe  besonders  häufig  vorkommt, 
in  der  Regel  durch  iurpiier  dccalvariy  auch:  ad perennem 
infamifim  (hformifer  decaharij  deealvuiwni»  foediiatem 
paii  bezeichnet  *). 


.1)  z.  n.  Wisifi:.  IX.  1.  c.  81.  —  omnes  habitatores  loci  ipsius  tarn 
viri  quam  foemioae,  cnjimlibet  sint  genti«,  geueris,  ordiata  vel 
honoris  CC  erant  flagellis  publice  a  jodlcibiin  coCroeiidf.  111.  5.^ 
c.  17.  i-  f.  Quodsi  judex  per  negllgentiam  aut  fortaase  beiieicio 
reteutus,  talia  vitia  requirere  —  iioiueriC  a  Comite  civitatis  C 
fla^ella  suscipiat  et  XXX  solldos  reddat  ei,  cni  a  noliia  fnerit  or- 
diuatnm.   — 

2D  Orimiii  RA.  p.^4.,  der  dieses  a[nDiniiiit  hat  sich  durch  Straf- 
bestimmuiigen  verleiten  lassen ,  welche  mit  dem  Verlost  der  Frei- 
heit eine  vorhergehende  Zächtignng  verbinden  (III.  3.  1^111,4914.% 
wie  es  seibat  1^  den  aum  Tode  verurtheilten  als  Erschwerung 
vorkommt,  x.  B.  III.  2.  2.  —  Dagegen  lassen  sich  eine  grosse 
Menge  ft$tellcn  anfuhren,  die  Züc|itigung  für  Freie  anol'diien  ohne 
deren  Freiheit  ku  bedrohen.  z.B.  HI,  5, 16.  Bes.  VI,  4,  2.  TI,4,3. 
c.  5  n.  8.  VI,  5,  12.  VIII,  1,  10.  VIII,  3,  6  u.  10.  VIII,  4, 15. 

3)  Vgl.  6  e  bau  er  vestigia  juris  germ.  dies.  20.  p.  782.  'Dxeyt^ 
a.  a.  O.  ».  97  If.  u.  bes.  Grimm  RA.  p.  702.  vgl.  mit  p.  146.  239  f. 
283  if.  Capiti  a.  817.  c.  16.  (Pertz  p.  212.)  Kt  si  servus  nudus 
adpalumrapulet  et  caput  ejus  tondeator  u.  Capit.805.  c.  10.  oben. 

4)  Wrsiß.  II,  4,  6.  a.  E.  111,  3,  9  n.  10.  V.  4, 11.  VI,  4,  5  n.  8.  VI,  5, 
12.  VII,  6,  9.  Vgl.  Lembke  Gesch.  v.  Spanien  Bd.  1.  8.225.— 
Auch  liL.  Luitpruud«  c.  79:  iKt  al  pOBtca  iteriun  in  lurto  teutus 
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b)  Das  Brandmarken^  dessen  von  unsern  Volks- 
rechten nur  ein  Mal  das  longobardische  erwähnt,  während 
es  in  spätem  Rechtsquellen  häofig  vorkommt ,  findet  sich 
dagegen  sowohl  bei  den  Angelsachsen  als  allen  skandina- 
vischen Völkern.  Es  war  nicht  blos  Strare  wegen  des 
Schmerzes  und  Schimpfes,  sondern  diente  auch  dazu,  den 
einmal  Verurthciltcn  und  noch  anderweitig  Bestraften  wie- 
der zu  erkennen;  es  traf  ihn  dann  besonders  beim  wie- 
derholten Diebstahl  eine  höhere  Strafe  ^}.  Zufolge  des 
GulatlMngsgesetzes  geschah  dasselbe  durch  ein  Einbren- 
nen eines  Schlüssels  in  die  Wange  oder  die  Stirn  ^}^  wie 
es  auch  noch  in  spätem  Jahrhunderten  in  Deutschlai^  üb- 
lich war  •). 

c)  Das  neue  Gulathingsgesets  verordnet:  wenn  jemand 
mit  einem  Messer  sticht,  so  soll  des  Königs  Amtmann  den 
Thäter  ergreifen  lassen,  und  ihm  das  Messer^  womit  er 
stach,  beim  Ding  durch  die  Hand  schlagen 4^.  Die- 
selbe Strafe  war  im  M.  A.  für  dasselbe  Verbrechen  all- 
gemein verbreitet  ^7. 

3.    Freiheitsstrafen. 

Die  Freiheitsstrafen  sind  Sclav^rei,  Verbannung 
und  Qefängniss. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  Friedlosigkeit  die 
Folge  der  meisten  Missethaten  war,  mag  es  wohl  vorge- 
kommen sein  2  dass  ein  ergriffener  Friedbrecher  sich  zu 
eigen  gab  um  dem  Tode  zu  entgehen.  Ergebung  in  die 
Unfreiheit  war  dem  germanischen  Alterthum  nicht  fremd  ^}. 
Eben  so  musste  wohl  der,   welcher  eines  Rechtsbruches 


faerlt,  decalvet  enm  et  caadat  per  dEaciplinani  sicat  decet  furem 
et  pouat  In  eo  sigDinn  in  fronie  et  facie.  o.  143.  —  faciat  tarn 
decalvare  et  fustare  per  vlcos  viciuantes.  Ferner  iL  Knut  welil. 
Ges.  c.  27.  §•  6.  vgl.  mit  Grimm  RA.  S.  705. 

1)  K.  Aethelreds  Ges.  I.  3«  K.  Knnt  weltl.  Ges.  c  29.  —  Snnes. 
VI.  11.  Jflt.  L.  II.  90.  Roseiivinge  ».  254.  Gutatagh  38.  $.  2. 
CSchildcuer  S.  73.)  Mag.  Gntath.  J^iot  c.  1.  p.  532. 

2)  Vgl.  Crop'p  a.  a.  O.  8.  340. 

3)  Dreyer  a.  a.  O.  S.  106.    Cropp  tu  a.  O.  S.  337. 
41  Magii.  Gulath.  M.  c.  16.  p.  165. 

5)  Ausfuhrl.  Nachwefsungen  darflber  b.  Dreyer  a.  a.  O.  S.  110  —  115. 

6)  Grimm  BA.  8.  327. 

33*    - 
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schuldig  geworden^  aber  ausser  Staud  war,  die  Busse, 
worin  er  verfallen  war,  zu  erbringen,  um  nun  nicht  doch 
friedlos  zu  werden,  sich  dazu  verstehen,  diese  Busse  wie 
andere  Schuld  abzudienen.  Es  entstand  durch  letzteres 
aber  keine  wahre  Eigenschaft  ^). 

Als  nun  namentlich  bei  den  deutschen  Völkern  es  zur 
Regel  geworden  war,  dass  alle  Missethaten^  auch  die  ei- 
gentlichen Friedensbrüche  mit  Geld,  gesühnt  werden  kbnn- 
ten ,  scheint  überall  wo  nicht  eventuell  Vbrlust  des  Lebens 
oder  der  Glieder  gedroht  war^  wegen  Unvermögens  zurBuss- 
zaiilung  Strafhörigkeit  eingetreten  zu  sein.  Ein  solcher 
Straffiöriger  wurde  bei  den  Angelsachsen  viiepeov  genannt  *). 
Es  scheint  diese  aber  zuweilen  eine  zeitweilige  und  leich- 
tere Schuldgebundenheit,  zuweilen  aber  eine  wahre  Ei- 
genschaft gcweseu  zu  sein  ^).  Da,  wie  oben  bemerkt 
worden,  unter  Einfiuss  der  Kirche  das  Streben  entstand, 
die  Tödtuugen  aus  Hache  und  zur  Strafe  möglichst  zu  be- 
schränken, so  musste   die  Strafhörigkeit  um  so  häufiger 


10  Eine  interessante  ausführliche  Angabe  des  rechtlichen  Verhält- 
nisses  solcher  „scbuldgebimdeuen  M&uner^'  s.  im  alten  Gula* 
thingsgescts,  Freilassungs- Balken  c.  15.  S.  87  f.  —  V|(l.  dann 
aber  iiiäbes.  Paulseu  in  lley8c^er  und  Wilda  S^eitscbrift  f.  das 
deutsche  Recht.  Bd.  4.  S.  128.  yvü  der  gewiss  richtige  Satz  aus- 
gefährt  wird^  dass  in  der  alten  germauischeu  Zeit  zunächst  das 
Gut,  nicht  die  Person  für  die  fi^chuld  haftete.  —  Es  bat  dieses 
aber  seinen  Grund  darin,  dass  man  nur  an  einen  Friedlosen 
Hand  legen  lionnte;  der  Frieden  konnte  aber  niemals  durch  Ci- 
vilschnld,  sondern  nur  durch  Frfedensbrnch  und  Rechtsbrucb, 
der  nicht  gesühnt  wurde,  verwirkt  werden. 

21  K.  Ine's  Ges.  c.  24.  48. 

Z)  L.  Bajuv.  II.  G.  1.  S.  3:  Üt  nnlUis  llber  Bajuvarius  alodem  aut 
vitam  sine  capitall  crimine  perdat  —  §.  4.  Qetera  vero  quae 
cnnque  commisertt  peccata,  quousqne  habet  substantlum,  coroponat 
secundum  legem.  $.  5.  8i  vero  nou  habet  ipse  se  in  servitio  de- 
primat  et  per  singnios  roenses  vel  annos  quautum  lucrare  quie- 
verit  persolvat  c\\\  deliquit,  donec  debitum  Universum  rcstituat. 
Wisig.  VI,  4,  2.  VI,  5,  12.  VII,  1,  5.  Luitpr.  c.  79.  121.  Capitul. 
a.779.  c.19.  CPertz  p.38.1  Capitul.  de  exercit.  a  811.  c.3.  (Pertz 
p.  170.)  Capitul.  a.  817.  legib.  addenda.  c.  2.  CPertz  p.  210.)  L. 
Bajuv.  VIII,  4.  S-  2.  VIII,  23.  §.  3.  bes.  L.  Luitpr.  152.  —  et  ftic- 
rit  ipba  compositio  XX  sol.  —  dare  debeat  eura  Publicus  in  mann 
eins  cui  talem  fecerit  culpam  —  et  ipse  babeat  cum  pro'servo. 
!Si  autem  minor  XX  sol.  fnerit  ista  compositio  —  tunc  debeat  — 
dare  —  pro  servo  in  eo  ordine,  ut  serviatei  tot  annis,  ut  ipsain 
culpam  redimerf  possit,  et  vadat  po.stea  ubi  volnerit.  —  Lnitpr. 
c.  G2. 


517 


werden  i).  Es  mag  dieses  wohl  mit  Grund  zur  Vermeh- 
rung der  Unfreien  gewesen  sein.  Es  ist. auffallend,  das« 
es  dem  in  schwere  Busse  %xrfallcnen  Missethätcr  sogar, 
wenigstens  nach  einer  Stelle  des  bairischen  Gesetzes  "^')y 
noch  gestattet  war,  seine  Frau  und  Kinder,  wie  es  bei 
sonstiger  Geldschuld  früher  erlaubt  war,  in  die  Hörigkeit 
zu  geben  ^  um  fCir  ihn  die  Schuld  mit  abzuvdrdienen.  Es 
widerstreitet  dieses  dem  Grundsatz,  der  doch  schon  ziem- 
lich bestimmt  zur  Anerkenn tniss  gekommen  war,  dass 
jeder  nur  selbst  für  eigene  Schuld  büssen  solle  3).  Auf 
einem  ganz  andern  und  eigentlich  strafrechtlichen  Grunde 
beruht  aber  die  Verordnung,  dass  die  ganze  Ilausgenos- 
senschaft,  welche  um  den  von  einem  Giiedo  derselben  began- 
genen Diebstahl  mit  gewusst  habe,  in  die  Knechtschaft 
gehen  soll  ^).  —  Zuweilen  ist  aber  verordnet,  däss  Mis- 
sethätcr, ohne  Riicksicht  darauf,  ob  sie  eine  gewisse 
Summe  zahlen  können  oder  nicht,  dem  Verletzten  oder 
nächstbetheiligtcn  in  beständige  Knechtschaft  hingegeben 
werden  sollen;  so  schon  nach  der  Graugans  ein  Dieb  der 
iiber  2  Unzen  an  Werth  gestohlen  hatte  ^).  Noch  mehr 
nalim  der  durch  eine  Missethat  herbeigeführte  Verlust  der 
Freiheit  deh  Charakter  einer  wahren  öffentlichen  Strafe  an, 
wenn  der  Schuldige  *  zur  öffentlichen  Knechtschaft  verur- 
tbeilt  wurde.    In  Beziehung  darauf  sagt  Sunesen  (VI.  8). 

Liber  horao  in  enorml  malelido  depreliensus  sicut  iti  jus  adda- 
clu8   ad  suspeudeudam  vel  ad   membrorum  dotrancatiQuem  vel  ad 


1)  Noch  im  salischen  Geneiz  is,  obeu  S.  390.  891.)  ist  es  erlaubt, 
den  Todschiäger,  für  deu  keiner  seiner  Verwandtcu  die  Busite 
zahlen  kumite,  zu  tödten;  Jiach  der  obij^eu  Bestimmung  des  bai- 
rischen Yoiksrechtes  war  dieses  nicht  mehr  zulässig.  Dagegen 
ist  im  Capit.  Aquisgr.  a.  813.  c.  15.  CPertz  p.  ISO.*)  verordnet: 
Ut  vicarii  eos,    qui  pro  furto  se  in  servitio  tradere  cu- 

'  p i un  t  ^  iion  consentiant,  sed secuudum  justum  Judicium  terminetur. 

29  L.  Bajuv.  1, 11.  §.  1.  —  Et  si  uon  habet  tautam  pecuniam,  se 
ipsiim  et  uxorcm  et  fillos  tradat  ad  Eoclesiam  illam  in  servitium 
usqae  dum  se  redimere  posset. 

3)  S.  auch  oben  S.  372.  388.  892  ff. 

4)  K.  Ine's  Ges.  o.  7.  §.  1.  Hierher  gehört  auch  L.  Burg.  XL VII. 
1.  2. 

5)  OragasVigsl.  c.  117.  II.  p.  192:  Er  sollte  eigen  werden  als  wie 
wenn  sein  Vater  und  seine" Mutter  eigen  gewesen  wären:  «va 
sem  fraell  vaeri  fa|>ir  hans,  eu  ambatt  moj>er  hans.    UeberEi» 

'  genschafi  als  Strafe  für  Diebstahl  in  Scliwedeu.  s.  Calouius  de 
servis  p.  18  ff.  —    9.  anch  oben  S.  167. 
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aliAm  qaamvis  corporis  laesionem  poterit  condeffloarl:  8ic  guoque  pot< 
erit  adjudicari  miseriae  serVUutis,  ut  tarnen  onera  servltatis  Untiini 
in  regis  perferat  inansioue.  Verum  abi  vel  vitam  flnttaras  vel  ad 
statam  iugenuitatis  redditarat  ')• 

Dem  Grad  nach  scheint  diese  Strafe  der  Todesstrafe 
am  nächsten,  ,oder  mit  den  schweren  Verstümmelungen 
doch  auf  gleicher  Linie  gestanden  au  haben.  Wir  begeg«- 
nen  derselben  auch  nicht  selten  in  den  deutschen  Gesetzen 
und  zwar  besonders  auch  bei  Missethaten ,  welche  erst 
unter  Einfluss  der  Kirche  den  Charakter  der  Strafbarkeit 
erhalten  haben,  oder  nach  deren  Grundsätzen  durch  Strenge 
vertilgt  werden  sollten,  z.  B.  Entheiligung  des  Sonntags, 
Incest ,  Ehebruch  u.  s.  w.  3).  Es  wurden  solche  der  Un- 
freiheit Verfallene  wohl  auch  vom  K5nig  nach  seinem  Gut- 
dünken anderen  Personen  als  deren  eigne  Leute  über- 
,  wiesen  '). 

8.  Während  die  Flucht  aus  dem  Lande  früher  eine 
nothwendige  Folge  des  Friedensverlustes  war,  urn  dadurch 
der  verhängten  straflosen  Tödtung  oder  der  lliurichtung 
zu  entgehen,  wurde  die  Verbannung  nachmals  zu  einer 
besondern  Freiheitsstrafe.  Sie  ist  aber  weniger  in  den  uns 
vorliegenden  Quellen  als  bestimmt  gesetzliche  Folgen  mit 
gewissen  Missethaten  verbunden ,  sondern  scheint  mehr  eine 
von  dem  König  oder  dem  Herzog  als  höchsten  Richter,  in 
den  ihm  geeignet  scheinenden  Fällen  arbiträr,  oftmals  als 
Surrogat  für  andere,  ausgesprochene  Strafe  gewesen  zu 
sein  ^J.    Es  war  daher  auch  die  Zeit  und  die  übrigen  Um- 


I)  Vgl.  SüncB.  VII,  11.  Cobeu  8.  991 )  8k.  VI,  9.  VII,  15.  Walde- 
mar  Siel.  L.  111.  c.  13.  p.  596. 

23  li.  Alam.  XXXVlll.  4.  —  tibi  tuuc  Dux  ordiuaverit  iu  servitium 
tradatur;  et  quia  DOloit  Deo  vacare,  in  Aempiteruuin  servus  per- 
niaueat.  XXXlXr  2.  -^  careaut  libertaie  et  servis  (läcaiibua  ad- 
gregaudae  sunt,  h,  Burg.  XXXV.  3.  —  paella  libertate  careat, 
et  in  servitutem  regiam  redigatur.  XXXVl.  Adalteram  subidi  jn- 
bemus  regiae  Servitut!.  LL.  Rotharis  c.  222.  —  liceat  ßastai- 
dio  Regia  —  ipsam  in  curtem  RegIs  dncere  et  iiitra  peiisilea 
ancillas  coustituere.  Wisig.  VI,  2;  1, 

3}  L.  Bajuv.  VII«  18.  ^-  careat  libertatem,  eervltio  deputaiida,  cui 
Dux  jusserlt.  L.  Wisig.  U,  2.  c.  2.  VI,  2,  1.  VI,  3,  1.  Vll,  «,  2. 

4)  L.  Rip.  LXIX.  2.  Si  quis  proximnm  «anguiuis  interfecerit  vel 
inceatum  comoilserit,  exiliain  sustiueat,  et  omiies  res  ejiia  fisco 
censeaiitur  L.  Alaiu.  XXV.  aut  vitam  perdat,  aut  in  exiliam  eat 
uhi  Dux  misorit,  et  rea  ejus  iiiii«ceiitur  iu  pubiico.  —  Kbeusto: 
XXVI.  —    Wisig.  II,  1,  7.  Vly  5,  12  lu  13.    Uecretio  CbildaUerti 
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stände  der  Verbannung,  mit  der  auch  noch  andere  Folgen 
der  Friedlosigkeit,  z.  B.  Einziehung' des  Vermögens ,  ver-> 
bunden  sein  konnten,  zu  bestimmen.  Zuweilen  erscheint 
die  Verbannung  auch  mehr  als  polizeiliche  Massregel ,  denn 
als  eigentliche  Strafe  ^')^ 

3.  Auch  Gefängnissstrafe,  zeitweilige^)  und  lebens- 
längliche ^}  y  wird  zuiyeilen  er\^  ahnt.  Die  Deutschen  haben 
sie  wohl  in  den  eroberten  romischen  LändeHi  kennen  ge- 
lerqt;  sie  nimmt  aber  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein, 
und  es  hat  der  Vorschrift  ungeachtef,  dass  jeder  Beamte 
fär  gehörige  Gefangnisse  sor<|;en  sollte  4) ,  doch  noch  spä- 
ter in  den  germanischen  Ländern  vielfach  an  Aufbewah- 
rungsorten-, sowohl  für  die  Angeklagten,  als  insbesondere 
für  Vcrurth^ilte  gänzlich  gefehlt« 


4.     Einziehung  des  Vermögens. 

In  Folge  der  Ausbildung  des  Busssystems,  sowie  der 
Zulässigkeit  und  Ueblichkeit  des  Abkaufens  der  Strafen 
durch  Geld,  waren  Vermögensstrafen  in  gewisser  Weise 
ebenso  Grundlage  des  germanischen  Strafrechts  geworden, 
als  es  Freiheitsstrafen  unseres  heutigen  sind.  Diese  Ver- 
mögensstrafen bestanden  ki  der  Erlegung  einer  bestimmten 


a.  Ö96.  c.  4.  —  Certe  si  mulier  raptort  coujieiiserit  anibo  pariter 
in  exili»  trausmiiiaiiiur.  Capit.  S13.  Aquisgr.  c.  12.  —  ut  rex  mu- 
per  eos  dl.*«trictioueni  faciat,  carceraiidi,  exiliandi,  iisque  ad  eiiieii- 
datiouem  illorum.  Capitul.  a.  817.  lej^ib.  addeiida  c.  7.  were^iU 
dtini  —  conipoiiat«  Ipse  vero  propter  talein  praeHiiniptioueni  ia 
exiliuin  miUatur  ad  quaiituoi  tempiis  uobis  placuerit:  res  tarnen 
suas  Hüll  auittat.    Feruer  das.  c.  9.  13. 

1)  Capit  a.  779.  c.  22.  K.  Aetkelstau's  Ges,  v.  3.  s.  oben  ^.  254. 
II.  3.  ) 

2)  liL.  Luitprandi  c.  79:  De  ftironibus,  ut  iiiius  qiiFsquc  Iudex  in 
Bua  civitate  faciat  carcereiii  sub  terra,  et  cnni  tnveiitiut  fuerit 
für,  ipsum  furtum  com ponere  faciat  et  compreliendat  enm  et  mit- 
tat ipsum  iö  carcerem  ad  aiiiios  dnos  vel  tres,  et  po^tea  dimit- 
tat  eura  Baiium.  -^  Pippiut  H.  Capit.  Corapend.  a.  757.  £t  »i 
pecuniam  non  bal»et,  si  Über  est,  mittatur  hi  carcerem  u.squc  ad 
satiäfactioiiem.  Capit.  Aquir.  813.  c.  12.  is.  v.  Note.)  K.  Aelfrcd 
engl.  Ges.  c.  1. 

33  Gregor.  Turoii.  Vll.  32.  IL.  13.  Phillips  deut.  Gescb.  I.  S,  558. 

4)  Capit  Aquisgr.  813.  c.  11.  Ut  comites  unus  quisque  2n  »uo  co- 
mitatu  carcerem  habcat.  Kt  judices  atque  vicarii  patibuios  lia- 
beaut. 
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.  Suninic.  £s  kam  indess  auch  vor,  dass  das  ganze  unbe- 
wegliche und  bewegliche  Vcrmögcu  des  Missethätcrs  oder 
zuweileu  ein  aliquoter  Theil  desselben  ^},  ^ur  Strafe  ver- 
fallen war.  Dass  die  germanischen  Könige  nicht  erst  eine 
solche  Einziehung  des  Vennögens  von  den  Körnern  ken- 
nen gelernt  haben,  wiewohl  man  die  bei  diesen  üblichen 
Ausdri'icke  darauf  anwendete,  ergiebt  sich  aus  dem  was 
obj^n  (S.  288  ff.)  über  den  Zusammenhang  der  Einziehung 
des  Vermögens  mit  der  Friedlosigkeit  und  der  allmälich 
sich  entwickelni!en  Trennung  derselben  bemerkt  und  beson- 
ders aus  den  nordischen  Hechten  nachgewiesen  ist.  Imfrän- 
kischen Reiche  gestaltete  sich  die  Sache  auf  eine  äluiHche 
Weise,  nur  hat  man* hier  nicht  wie  im  Norden  zwischen 
unbeweglichem  und  beweglichem  Gute  unterschieden,  son- 
dern wo  die  Confiscation  als  Strafe  eintrat,  bezog  sie 
sich,  wie  die  Vergleichung  der  anzuführenden  Stellen  er- 
giebt, immer,  wie  auch  bei  den  Angelsachsen,  auf  die 
ganze  Habe,  auf  fahrende  wie  liegende,  auf  Alod  wie  auf 
Beneficien,  wo  dergleichen  vorhanden  waren. 

Es  ist  auffallend ,  dass  bei  den  salischen  Franken  noch 
im  J.  809  Todesstrafen  und  Einziehung  des  Vermögens 
als  wesentlich  zusammen  gehörig  betrachtet  wurden  2)^ 
während  dieses  bei  den  andern  Völkern  des  fränkischen 
Reiches  und  selbst  bei  den  Ripuariern  nicht  mehr  der  Fall 
war  ^).  Erst  im  J.  817  scheint  auch  bei  den  Saliern  der 
Einziehung  des  Vermögens  engere  Grenzen  gesetzt  wor- 
den zu  sein,  ijidem  ein  Capitularc  bestimmt,  dass  selbst 
bei  einer  böswilligen  Tödtung,  wofür  der  Thäter  Wergeid 
zahlen  und  in  *die  Verbannung  gehen  musste,  sein  Ver- 
mögen nicht  verloren  gehen  sollte^},  und  eben  so  auch 
nicht,  wenn  er  wegen  einer  solchen  Tödtung,  in  der  Kir- 


1)  z.  B.  L.  Alam:  XXXVIII.  g.  3.  —  tertiam  partein  de  üereditatc 
8ua  perdat 

2)  Capit.  Aqiiti<gr.  809.  Pertss  p.  153.  c.  1.  Priroam  omniuin  de  illis 
causis  pro  quibua  jndicaCtis  fuerit  ad  mortem  null  am  potest  fa- 
cere  repetitionem  qiüa  omnes  ren  snas  secuiulum  jnditiiini  fraii- 
coriim  in  publico  fueriiiit  revocatas.  Kt  si  ali<(iiid  in  postmodum 
postqnam  ei  vila  coticettsa  est,  cum  justitia  acquirere  poiuerit  iu 

.  8na  libertate  teneat  et  defeudat  sccundum  legem. 

3)  L.  Htp.  c.  79.  —  vel  iu  quocnnque  Übet  potibnio  vitam  rniierit 
omnes  res  ejus  hcrcdes  poi<ideaut,  excepto  capitale  et  delatura 
in  lüco  re^tituaut. 

4)  Cai^t.  a.  817.  legibus  add.  c.  7.  oben  S.  292. 
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che  begangen^  zum  Tode  venirtheilt  worden  *}.  Die  Con- 
fiscation  des  Vermögens  sollte  zufolge  der  Volksrcchte 
nur  für  gewisse  schwere  Missetbaten,  entweder  in  Ver- 
bindung mit  andern  Strafen^  besonders  Lebcnsstrafc  und 
Verbannung,  oder  auch  als  selbstständigo  Strafe  eintreten. 
Als  allgemeine  Regel  stellt  das  bairischc  Volksrccht  auf: 
es  solle  dieselbe  nur  stattfinden  können,  wenn  man  dem 
Herzog  nach  dem  Leben  gestanden  ^)  oder  ihn  gctödtct, 
wenn  man  den  Feind  ins  Land  gerufen  hat  ^}  oder  ihm 
zur  Einnahme  einer  Stadt  bchülflich  gewesen.  Allein  es 
ist  dieses  keincsweges  erächopfcnd.  Die  Zusätze  zum 
bairischen  Rechte  geben  nicht  nur  noch  ein  paar  andere 
Fälle  an  ^),  sondern  es  kommen  in  andern  Rechten  noch 
andere  Missethaten  vor^},  und  es  scheint  die  Einziehung 
des  Vermögens  bei  einigen  derselben  durch  ein  Reichsge- 
setz begründet  gewesen  und  aus  diesem  erst  in  die  Volks- 
rechte übergegangen  zu  sein;  so  z.  B.  beim  Incest  und 
Parricidium  «) ,  Verbrechen,  deren  Begriff  und  Strafbarkeit 
erst  unter  Mitwirkung  der  Kirche  näher  bestimmt  worden 
sind.  Endlich  wurde  aber  nach  wiederholten  Vorschriften 
das  Vermögen  desjenigen  unter  Bann  gelegt,  der  wegen 
eitler  Missethat  nicht  zu  Recht  stand  und  wurde  mit  sei- 


1}  Ebendas.  c.  1:  —  HeredUas  tarnen  Itberl  hornfnls,  qui  propter 
tale  raciiins  ad  mortem  faerit  judicatas  ad  legttimos  heredes  Ulius 
perveuiat«  * 

2)  L.  Bajav.  II,  1.  §.  1.  3.  Vgl.  L.  Rip.  LXIX.  $.  1/ 

3)  Vgl.  h.  Alam.  XXV.  —  aut  vitam  perdat  aut  in  exiliom  eat  obi 

Dux  miserit,  et  res  ejus  iufisceutur  in  pablico. 

4)  Decreta  Tassil.  c.  9.  — ^  ut  qafsquLs  homiiiem  principis  sibi  dt- 
Jectiim  occiderit,  ob  iiuUriam  PriucipU,  et  ad  calumiiiam,  ho- 
minem  coinponat  secuiidiim  leidem,  tnin  privetur  liereditate  .«na. 
L.  Bajuv.  De  popnlarlb.  legib.  14:  De  bis,  quI  Btipradicti»  homi- 
cidis  dcbita  moi-te  in  furto  reperti  sunt^  ant  ai  quis  de  hnjus  in- 
terfecti  parcntela,  qui  suo  scelere  captns  est,  vindicare  teiiia- 
verit  a  propria  alode  alleuus  efficiatar. 

5)  Lnftpr.  35:  Der  Anführer  bei  einem  Aufstand  gegen  den  kdnigl. 
liicliter:  aniinae  siiae  iuctirrat  periculum  et'omnes  res  ejus  ad 
palatium  deveniat.  L.  Burg.  Add.  1.  c.  13.  §.  3.  Wenn  ein 
Jude  einen  Priester  tddtet. 

6)  Lr.  Rip.  LXIX.  2.  81  autem  proxiuinm  sanguinis  futerfecerit  vel 
incestum  commiserit,  exilium  sustineat  et  omnes  res  ejus  fisco 
censeantur.  Vgl.  L.  Alam.  XXXIX.  XL.  L.  Luitpr.  32  —  34. 
Capitu).  Wormät.  a.  829.  Pro  lege  bab.  C^ertz  p.  353.3  c.  3. 
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ner  Friedloslegung  eingezogen ,  wenn  er  sich  nicht  inner-* 
halb  Jahr  und  Tag  aus  der  Acht  gezogen  batiie  ^}. 

5.    Ehrenstrafen. 

Die  Friedlosigkeitveniichtete,  wie  wir  gesehen  haben,  alle 
biirgerlichen  Rechte.     Eine  Schmälerung  derselben,  sowohl 
vermöge  eines  verachteten  Lebenswandels,  als  vermöge  der 
Vbrurtheilung  zu  Strafen,  die  aus  der  Friedlosigkeit  hervor- 
gegangen waren ,  wie  besonders  der  Lebens  -  und  Leibes- 
strafen,  sowie  selbst  wegen  geringer Missethaten ,  die  ur- 
sprunglich keine  Friedensbrüche,  aber  schimpflich  waren, 
wie  etwa  kleinere   oder   weniger    gefahrliche'  Diebstahle, 
war  dem  altern  germanischen  Hecht  nicht  fremd;  die  An- 
deutungen aber,  welche  die  Quellen  unserer  Perioae  geben, 
sind  so  dürftig  und  vereinzelt,  dass  sich   eine  genügende 
und  vollständige  Darstellung  nicht  geben  lässt.    Die  Grund- 
züge  der  altern  germanischen  Kechtlosigkeit  sind  bereits 
oben  (S.  304  ff.)  aus  den  norwegischen  Rechtsquellen  mit- 
getheilt.    Die  Hauptfolgen  waren:    1}  wie  sich  aus  man- 
chen  Andeutungen  schliesscn"  lässt,    dass   der  Rechtlose 
wegen   Verunrechtungen ,    die   mehr  den   Charakter   einer 
Nichtachtung,  als  einer  Verletzung  trugen,  keine  tienug- 
Ihuung  fordern  konnte;   dahin  möchten  ausser  Wortbelei- 
digungeh  auch  Realinjurien   gegen  die  Person  unmittelbar, 
oder  in  Beziehung  auf  ihr  Hecht  an  Siechen   geübt,  z.  B. 
eigenmächtige  Besitzentziehung^   zu   rechnen  sein;  2)  die 
Unfähigkeit   zur  Ausübung  von   Rechten,    welche  Unbe- 
scholtenheit und  Zutrauen  voraussetzten,   daher  Urdiciler, 
Zeuge,  £idhe)fer,   Geschworner  zu  sein,  oder  sich  selbst 
durch  Eid  mit  Zeugen  und  Eidhelfern  zu  verthcidigen.    Es 
geht  dieses  aus  der  Bestimmung  der  Eigenschaften,  wel- 
che zur  Ausübung  jener  Functionen  erfordert  werden,  her- 


1)  L.  Sal.  em,  XLIX  oben  S.  2^2.  Capit.  Ticfii.  ad  htf^.  Longob. 
a.  SOI.  CPertz  |k  83.)  Ci  13.  Capit.  ad  L.  Rtbuar.  a.  803.  (Pertas 
p.  1170  c.  7.  Captt  Aquisgr.  Xiegib.  add.  a.  817  C^erU  p«  211.) 
c.  11.  Die  letasterii  8tel1eu  besouders  geben  Vorschriften  ül>er 
das  dabei  zu  beobachtende  Verfaliren ;  wie  zuvor  durch  den  Gra- 
fen die  Schulden,  die  Bussen  und  zwar  zunächst  von  der  fah- 
renden Habe  berichtet  werden  müssen  u.  s.  w.  Es  erinnert  die- 
ses an  das  nordisclie  sculda-domr  (s.  oben  SS.  288).  Hier  ist 
endlich  noch  der, ausdrücklichen  Bestimmung  in  den  Decret.  Tas- 
silioiiis  c.  l'i.  zu  erwähnen,  dass  die  Frau  durch  eine  solche 
Eiui&iohung  des  Veruiügeus  iUica  Mannes  uichiä  cinbüsseu  soll. 
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Vor.     Ab  ausdrücklioho  Salzuhgen    siud   aber  hervorzu- 
heben: 

Caroli  M.  Capit.  Aqulfgr.  a.  809.  c.  1.  (Perts  p.  155.)  Prlratim 
omnfam  de  Ulis  causis  pro  qutbus  judicatits  fiiit  ad  mortem  nullam 
poteat  facere  repeUtonem ,  quia  omnes  res  stias  «ecuiiduiii  iiidicium 
Vrancoruin  in  piiblico  fnerunt  revocatas.  £Ui  aliquid  po^ftmoduin, 
po^tquam  eivita  coiicessa  est,  cum  justitia  adqiiirere  potaerit,  In  saa 
libertata  teneat  et  defeiidat  secuudun  legem,  bi  testimoiiio  iion  aua- 
cipiaiar,  nee  iiiter  scabiiieis  legem  jndicaiidam  lociim  neu  teueat. 
Et  Bt  ad  sacrameiitam  aliquid  ei  jadicatiim  fuertt  qaod  jiirare  dcbeat, 
ei  aliquis  ipsum  ad  sacrameiitam  aliqaid  admallaverlt,  ipse  semper 
ad  Judicium  Dei  examinaiidus  accedat. 

L.  Wisig.  II,  4, 1 :  Homicidae,  maleficl,  füre»,  crlmliioni,  sivo 
venefici  et  qui  raptum  feceruiit  vel  faUum  tesiimonium  dixeriiit  eeii 
qni  ad  sortilegoa  diviiiosque  coucurreriut,  iiuiiateuua  eruitt  ad  testt* 
mouiuju  admlttendi. 

MQincid  und  falsches  Zeugniss  hatten  vorzuglich  die 
nicht  blos  durch  die  Rechtlosigkeit  vermittelte^  sondern 
hier  noch  besonders  begründete^  und  in  der  christlichen^ 
Zeit  noch  strenger  beobachtete  und  häufiger  hcrvorgeho-' 
bene  Folge ,  dass  dadurch  die  Berechtigung^  sich  durch 
Eid  zu  reinigen  und  für  andere  zu  schwören  und  zu  zeu- 
gen/ verloren  ging  ^).  Manche  der  Lebens-  und  Leibes- 
strafen^  die  wir  kennen  gelernt  haben^  sollten  zugleich  das 
Verächtliche  der  Missethat  ausdrücken  und  den  Missethä- 
ter  der  Schande  preisgeben.  Das  sciavische  Abschee- 
ren  der  Haare  bei  der  Geisselung,  das  Werfen  mit  Stei- 
nen und  Koth  nach  den  Verurtheilten^  wenn  es  dabei  nicht 
auf  Tödtung  abgesehen  war,  vollends  das  höhnische  Pech- 
bestreichen und  Wälzen  in  Federn,  waren  besonders 
diesem  Zwecke  zu  dienen  bestimmt.  Selbststäncfige  Eh- 
renstrafen aber,  die  also  ohne  Verbindung  mit  solchen,  die 
an  Leib  und  Leben  gingen ,  auf  Beschimpfung  und  Schän- 
dung gerichtet  waren,  scheinen  in  der  frühem  Zeit  min- 
destens selten  gewesen  sein.  Grimm's  ausführliche  und 
reiche  Zusammenstellung  3)  macht  hier  die  Nachweisung 
einzelner  Spuren  überflüssig.     Es  scheinen  diese  Strafen 


1)  K.  Eward  6e9.  L  c.  4.  Aetbelstaiia  Ges.  II.  12.  2S.  Knut  weltf. 
JQtB,  I.  c.  33  34.  L.  Alaro.  XLII.  2.  L.  Wisig.  II,  4,  2.  Capit.  Loii- 
gob.  a.  813.  c.  17.  (Pertz  p.  193.} 

2)  Grimm's  RA.  p.  711  —  728.  Auch  Dreyer  a.  a.  O.  8.  115  ff.  In 
uneern  Yolksrecbten  findet  sicli  fast  nichts  hierher  Gehöriges  als 
das  burguiidiaclie  Gesetz  CL*  Burg.  Add.  I.  10.)  wornach,  wer 
einen  Mund  gestohlen,  Bus.sc  und  Brüche  zahlen  „und  ihm  öifcut- 
iich  den  Hintern  küssen  sollte." 
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erst  mit  der  bestimmtem  Ausbildung  eines  Standes^  der 
auf  bevorzugte  Khre  Anspruch  machte,  ausgebildet  und 
üblicher  geworden  zu  sein.  Das  Abdecken  des  Da- 
ches^ welches  symbolisch  die  Zerstörung  des  Hauses  i), 
die,  wo  keine  gemeine  Gefahr  dabei  vorhanden  war,  durch 
Verbrennen  zu  geschehen  pflegte ,  vertrat,  so  wie  das  un- 
ehrliche Begräbniss  ^),  welches  bei  allen  zum  Tode 
Verurtheilten  und  auch  wohl  andern  Missethätern,  wenn 
sie  sich  nicht  -mit  der  Kirche  durch  Pönitenz  versöhnt  hat- 
ten 3},  auch  später  noch  üblich  blieb ,  sind  beide,  wie  schon 
angegeben  worden  (S.  293},  in  der  altern  Pricdlosigkeit 
begründet  gewesen*). 


1)  Grimm  RA.  S.  723  u.  729.  Dreyer  8. 140—147. 

2)  Grimm  RA.  p.  728. 

3)  z.  B.  K.  Aetlielstan  Ge9.  II.  28. 

4)  Nach  dem  norwegisclieu  Cliristenrecbt  welclies  dem  alten  Gula- 
tliing9gesetz  voraiigelit  c.  22.  p.  34.,  sollten  Verrather,  Mörder, 
die,  welche  gegen  gelobten  Frieden  Leute  erschlagen  und  Diel>e 
nicht  in  geweihter  Erde,  i»ondern  am  äussersten  Meeresstrande, 
weichen  die  Fluth  bespühlt  Cflaedarmal)  begraljen  werdet.  Da- 
her auch  wohl  die  Hinrichtungen  am  Meeresstrande.  Ks  mochte 
dieses  aber  nocli  mit  heidnischer  Sitte  zusammenhangen. 


/        • 


VII.    me  christliche  Kirclie  nnd  clais 

ütrafrecht* 

A.     Theilnalimc  der  Kirche  an    der  Anstibimg  der 

iircltlicLeii  Strafgericlitsliarkeif. 

Erst  aus  der  Verbindung  und  innigen  Durchdringung 
germanischen  Rechtslebens  und  christlich -kirchlicher  Lehre 
haben  sich  die  Begriffe  von  Verbrechen  und  Strafe  in  der 
Weise  ^  wie  sie  unserem  ganzen  neuern  Strafrcchte  zu 
Grunde  liegen,  entwickelt.  Welche  Elemente  in  unserem 
Straf  recht  reingermanisch ,  welche  kirchlich  sind ,  wie  weit 
eine  Umgestaltung  hier  statt  gefunden,  lässt  sich  mit  völliger 
Sicherheit  kaum  bestimmen  und  festsetzen.  Der  Qrund  liegt 
theils  in  der  Beschaffenheit  unserer  Rechtsquellen,  in  denen 
man  mit  Sorgfalt  alle«  wenigstens  äusserlich  bemerkbaren 
Spuren  heidnischer  Auffassung  und  Vorstellung^  zu  vertilgen 
gesucht  hat,  theils  aber  wohl  auch  darin,  dass  Sittlichkeit 
und  Rechtsverfassung  der  Germanen  mit  der  Lehre  des  Clin- 
stenthums,  namentlich  in  der  Gestalt,  wislche  sie  in  der 
Kirche  die  unter  heidnischen  Völkern ,  in  deren  Weise  ein- 
gehend, aufgerichtet,  von  Geistlichen,  denen  die  volksthum- 
liclie  Denk-  und  Lebensweise  mit  dem  Blute  überkommen 
war,  gelegt  worden  war,  —  kcineswegcs  so  sehr  als 
man  es  wohl  oftmals  darstellt,  in  Widerspruch  und  Ge- 
gensatz gestanden  hat,  so  dass  mit  der  Aufrichtung  des 
Kreuzes  unter  den  germanischen  Völkern  eine  gänzliche 
Umbildung  und  Umkehrung  der  Verhältnisse  und  Ansich- 
ten erfolgt  w^äre.  Erst  wenn  wir  das  Gebiet  des  germa- 
nischen Strafrechts  in  seinen  einzelnen  Tiieilen  durch- 
wandert, die  leitenden  Grundsätze  und  deren  fortschrei- 
tende Entwickeln  ng,  soweit  es  mit  einiger  geschichtlichen 
Gewissheit  geschehen  kann,  werden  kennen  gelernt  haben, 
wenn    beim  Uebergang  von   dem   germanischen    zu    dem 
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detitschen  Strafrechl,  in  der  Fortsetzung  des  Werkes  alle' 
Theile  sich  unserer  Darstellung  werden  überblicken  lassen^ 
mag  auch  der  Versuch  gemacht  werden  ^  die  durch  Ein- 
wirkung des  Christcnthums  hervorgerufene  Umbildung  des 
,  germanischen  Strafrechts,  deren  Spuren  im  Einzelnen, 
80  weit  es  möglich,  nachgewiesen  werden  sollen,  im 
Ganzen  zusammenzufassen.^  Hier  haben  wir  zunächst  nur 
einige  Andeutungen  über  das  äussere  Verhältniss  der 
Kirche  ssum  Strafrecht,  wodurch  die  innere  Einwirkung 
vermittelt  worden  ist,  zu  geben.  Dio'  Kirche  stellt  sich 
in  dieser  Beziehung  zunächst  als  eine  Anstalt  dar,  die 
um  ihr^s  Zweckes  willen  geheiligt  war  und  eines  beson- 
dern Rechtsschutzes,  eines  höhern  Friedens  genoss,  w*el- 
cher  sich  nicht  nur  auf  die  gleichsam  durch  die  Gegenwart 
der  Gottheit  geweihten  Orte  beschränkt  war  (s.  S.24Qff.), 
sondern  auch  das  Eigenthum  der  Kirche,  die  Personen, 
welche  sich  ihrem  Dienst  gewidmet  hatten, -umfasste.  Es 
wurden  daher  Beeinträchtigung  dieses  Eigenthnros,  wobei 
besonders  Diebstahl  und  Brandstiftung  hervorgehoben  wer- 
den, als  erschwerte  Missethaten  betrachtet: 

L.  Bajnv.  I.  3.  §.  1.  Si  quf8  res  Eccleslae  furaverit,  et 
exinde  probatas  fuerit,  de  qnalicuiique  re  iiiungeldos  solvat  i.  e. 
novem  capita  restituat.  8- 3.  Si  autem  de  miiifsterioEcclesiae 
aliquid  fnraverit  i.  e.  cälicem  aut  patenam  Tel  paUam,  aut  qaatem-» 
cunque  rem  de  Infra  ttccleeia  faraverit,  et  probatiis  fuerit  triin* 
uiuugeldo  solvat  0* 

Ein  gleiches  war  bei  der  Verletzung  der  bezeichneten 
Personen  der  FalL  Bei  den  zum  fränkischen  Reiche  ge- 
hörigen Stämmen  wurde  ihnen  daher  höhere  Busse  und 
höheres  Wergeid  beigelegt.  Es  scheint,  dass  nach  einer 
anfänglich  allgemein  aulgestelltcu  Regel  ein  Priester  mit 
dreifachem  .Wergeid,  und  Verletzungen  des  Eigenthums 
der  Kirche  mit  dreifacher  Busse  zu  svergelten  waren  *}; 
diese  einfache  Regel  scheint  man  aber  dann  verlassen  zu 
haben ,  indem  man  das  Wergcld  mit  Rücksicht  auf  die  vcr- 
s^icdenen  Weihen  näher  zu  bestimmen  suchte,  wodurch 
eine  Menge,  besonders  bei  der  Abweichung  der  Handschrift, 
schwer  vereinbare  Satzungen  hervorgerufen  \Mirden,  die 
sich  wie  es  scheint  auf  folgende  Principieu   möchten  zu- 


lycf.  li.  Bajiiv.  I.  1.  2;  4—6.     h.  Alam.  Ges.  t.  XXI.     Aethel- 
birtlij«  Ges.  c.  I. 

2)  L.  Hip.  XI.  3.  l^X.  %.  8.    L.  Alam.  XXI. 
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ruckfuhren  lassen.  Bis  suni  Diaconns  sollte  jeder  Geist-  ' 
liehe,  sofern  er  nicht  bei  Ausübung  seines  kirchlichen  . 
Amtes  verletzt  war,  nur  nach  seiner  Geburt,  ein  Diaconns 
doppelt,  ein  Presbyter  dreifach,  und  wenn  er  ein  Freier 
war,  wie  ein  fränkischer  Antrustio,  vergolten,  der  Bischof 
aber  einem  Herzog  gleich  geachtet  werden  ^}.  Die  spä-** 
tere  fränkische  Gesetzgebung  scheint  aber  mehr  zu. der 
altem  einfachen  Regel  zuriickgckefart  zu  sein,  indem  sie  t 

bestimmt,  dass  durch  den  geistlichen  Stand  überhaupt 
Busse  und  Wergcld  verdreifacht  und  ausserdem  noch  der  | 

Konigsbann  gezahlt  werden  sollte  *'').    Das  englische  Recht  ^ 

schliesst  sich  theils  dem. fränkischen  in  seiner  altera  Ge- 
stalt an ,  indem  ein  Messethan  einem  weltlichen  Than ,  wie 
der  Presbyter  dem  Antrustio,  ein  Bischof  einem  Ealdor- 
mann  gleichgesetzt  wurde  (s.  S.  418);  theils  nähert  es 
sich  in  andern  Bestimmungen,  wornach  jeder  Geistliche 
Busse  und  Wcrgeld  nach  seiner  Geburt  behalten,  und  nur  | 

noch  besondere  Brüche,  s.  g.  Altarbusse  oder  Busse  für 
den  Ordo,  hinzugefügt  werden  sollte^},  dem  nordischen 
Rechte;  denn  dieses  kennt  so  wenig  höhere  Busse  und 


n  L/Sat.  em.  LYIII.  §.  2.3.  (In  den  altern  Recc.  •  namentlich  des 
Wolfenb.  aud  M Oncheuer  Cod.  findet  ftich  noch  kein  höheres  Wer- 
g;eld  der  GeisUioben).  L.  Rip.  XXXVl.  %,  6—9.  L.  Aiam.  t  XII 
XVI.  L.  Bajav.  1.  t.  S  — 11.  Capit.  adL.8al.  a.  813.  c.  1.  (Perta 
p.  113.)  EpLst.  ad  Pippinum  R.  Ital.  a.  807.  i.  f.  CPertz  p.  150.) 
Auch  nach  den  Gesetzen  derünsiiigoer,  Busstaxeu  $.39.  (v.Richt- 
hofen  8.  337.D  wird  das  Wergeid  für  einen  Geistlichen  innerhalb 
der  ersten  4  Weihen  auf  200,  eines  Diaconns  auf  400,  eines  Prie« 
sters  zu  600Scli.  angegeben;  dabei  das  eines  Freien  freilich  nur  au 
100.  Wie  Capit  Longob.  a.813.  c.3.  CPerts  p.  19^)  damit  zu  ver- 
einigen, dßrfte  sich  nicht  leicht  ermitteln  lassen.  -^  In  Sachsen 
hatte  Carl  d.  Gr.  auf  Tödtung  eines  Presbyter  oder  Bischofs, 
nach  dem  Caplt.  Paderbrun.  a.  785.  c.  3.  Todesstrafe  gesetzt. 

2)  Capit.  Aquisgr.  a.  Sl3.  Legib.  add.  c.  2.  CPertz  p.  210.)  Hlotha- 
'    rii  capit.  a.  832.  c.  2.  C^ertz  p.' 360.3 

3>  K.  Knut's  weltL  Gros.  c.  39.  Wenn  Jemand  einen  geweiheten 
Mann  bindet,* schlägt  oder  b^schimpt,  so  bfisse  er  es  ihm  wie  ea 
recht  ist,  und  dem  Bischof  die  Altarbusse  (weofod  bode)  nach 
der  Höhe  des  Standes  und  dem  Herrn  oder  dem  Könige  mit  der 
vollen  Mundbrüobe,  oder  er  reinige  sich  selbst  durch  die  volle 
Reinigung.  Im  uordthumbrischen  Priestergesetz  wird  c.  23.  24. 
diese  Altarbusse  bei  der  Verwundung  eines  Diauoiins  zn  6,  eines 
Priesters  zu  12,  bei  der  Tödtung  zu  12  und  24  Unzen  bestimmt. 
—  Nach  einer  andern  Satzung:  Anhang  Ylll.  der  8chmid.schet| 
Ansg.,  „Bussen  filr  den  geistlichen  feitaud/'  sollte  zu  dem  Wer- 
geid 1  bis  7  Pfund ,  je  nach  den  7  Graden  der  Ordination  hinzu- 
gelegt werden. 
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Wergeid  für  den  geistlichen  Stand ,  als  für  den  Adel,  und 
es  inusste  nur  der  Kirche  oder  dem  Bischof  ein  besondres 
Bruch  -  oder  Friedensgeld  gezahlt  werden ,  welches  der 
englischen  Altarbusse  entsprach  ^').  In  spätem  friesischen 
Gesetzen  finden  wir  beides  neben  einander,  höhere  Busse 
und  höheres  Wergeid  ^  und  ein  nach  der  Verschiedenheit 
der  Weilien  und  der  Arf^der  Verletzung  sich  richtendes^ 
sehr  verschieden  bestimmtes  Friedensgeld  3).^ 

Von  einer  bevorrechteten  Ausudt  im  Staate  erhob  sich 
die  Kirche  immer  ipehr  zu  einer  Macht  in  demselben,  die 
sich  diesem  zur  Seite  zu  setzen  und  endlich  sich  als  die 
höher  stehende  geltend  zu  machen  svchte.  Es  lässt  sich 
dieses  auch  in  der  Entwicklung  des  Strafrechts  verfolgen. 
Diese  Stellung,  welche  die  Kirche  sehr  bald  nach  ihrer 
Aufrichtung  unter  den  germanischen  Völkern,  besonders 
in  England  und  im  fränkischen  Reiche  einzunehmen  be* 
gann,  zeigt  sich  zunächst  darin,  dass  ihr  für  gewisse 
Missethaten  Friedensgold,  ähnlich  wie  sie  der  König 
und  Volk  erhob,  zugesprochen  wurde  ^}.  Darin  offenbart 
sich  der  Gedanke,  dass  sie  nicht  nur  eines  höhern  Frie- 
dens unter  dem  Schutze  des  Staates  gqnoss,  sondern  dass 
Begriindung  und  Ueberwachung  von  Recht  und  Frieden 
nun  auf  die  Kirche  selbst  mit  übergegangen  war;  eine 
Kirchengewalt  neben  der  Staatsgewalt  zur  Anerkennung 
zu  kommen,  angefangen  hatt,e.  Es  lässt  sich  selbst  aus 
den  Quellen  nachweisen,  wie^die  der  Kirche  zu  zahlenden 
Sühngelder,  ganz  ähnlich  wie  es  beim  Bannüs  des  frän- 
kischen und  dem  Mundyrd  des  englischen  Königs  der  Fall 
war,  aus  einer  höhern  Busse  her%'orgegangen ,  und  zu  ei- 
nem Friedensgeld  geworden  waren.  Solche  kirchliche  Frie- 
densgelder oder  Brüche  linden  wir  aber,  wenn  die  Kirche 


1)  Nur  das  norwegische  Recht  macht  hiervon  in  Beziehung  auf  die 
Busiie  in  gewisser  Weise  eine  Ausnahme  s.  ti,  341.  —  VVG.  I. 
M.  c.  5*.  §.  5.  sagt  nur:  Wenn  mau  einen  ausländischen  Pi'iesler 
erschlägt,  soll  gebüsst  werden  wie  fiir  einen  gothländ.  Manu.  — 
Die  äbrigen  schwedischen' Landrechte  bestimmen,'  dass  der  Prie- 
stern wie  ein  Freier  vergolten  werden  und  dem  I^ischof  noch'  9 
Blark  C&ls  ein  besonderes  kirchliches  Fredum)  gexablt  werden 
soll.    06.  Krist.  c.  29.  30.  p.  24.  UpI.  Kirk.  c.  7.  S-  4.  p.  74. 

2)  Die  Rnstringer  Priesterbussen,  b.  von  Richthofen  p.  125  ff. 
Wiarda  Asegabuch  p.  275.  321.  Vgl,  bes.  auch  die  Anmk.  da.«. 
S.  327. 

3)  Capit.  a.  817.  Legib.  add.  c.  2.  CPert2  p.  210.)  duas  partes  eidem 
presbytero,  (ertiam  pro  fredo  ad  ecclcsiam  et  Insuper  bau- 
nus  no'^ter. 


ia  ihrer  ftusdern  Ezislens  selbst  G^enstand  der  Verielsiing 
gewesen,  an  kirchliGhen  Personen  oder  Kircbeneigenüium 
gefrevelt,  wenn  der  Kirchenfrieden  im  engern  Sinn  (S.248) 
oder  ein  besonderer  Frieden,  der  anf  kirchlichen  Satzun- 
gen beruhte,  z«  B.  der  heiligen  Zeiten,  gebrochen  war; 
ferner  bei  Nichtachtnng  von  Geboten,  welche  unmittelbar 
Unterdriickung  des  Heidenihums  und  heidnischer  Gebräu- 
che, sowie  Aufrechthaltung  des  Christenthuins  und  der 
Kirdienlehre  bezweckten  0  9  mehr  und  mehr  kamen  auch 
solche  Bruche  bei  Verletzung  der  Rechtsordnung  zum  Vor-» 
schein,  die  zwar  auch  schon  früher  als  strafbare  Mis- 
sethaten  gegolten  hätten,  aber  nicht  in  der  Weise  oder 
dem  Umfang«  wie  es  nach  christlicher  Rechts-  und  Sit- 
tenlehre, wie  diese  die  Kirche  aufgefasst  hatte,  gesche- 
hen sollte.  Dahin  gehören  ausser  den  Missethaten,  die 
unter  die  vorgenannten  Classen  fallen,  besonders:  Ehe- 
bruch, Incest  und  andere  Fleischesverbrechen,  Parricidium, 
Kindermord,  Meineid,  Entweihung  der  Gräben  Man  findet 
diese  alle  auch  in  den  nordischen  s«  g.  Christen  -  oder 
Kirchenrechten  (s.  S.  115.)  die  keinesweges  eine  Art  von 
PönitenziaUen  sind,  wohl  aber  einem  grossen  Theil  ihres 
Inhaltes  nach  die  Brüche,  welche  der  Bischof  zu  erheben 
hat,  bestimmen.  Diese  kirchlichen  Bruche  kommen  oft- 
mals als  besondere  neben  den  weltlichen  Friedensgeldem 
vor^),  oder  es  wird  wohl  auch  der  Kirche  von  dem,  was 
der  König  bei  jenen  Verbrechen  zu  erheben ,  oder  von  der 
ganzen  Busssumme,  die  der  Missethäter  zu  entrichten 
hatte ,  em  Antheil  zugesprochen  *)•    Von  Seiten  der  w*elt- 


1)  NoriUiaiiib,.  Prlesterge«.  c.  48*  (Scbnid  8.  i960  Wtnn  nan  irgend 
jemandeu  antrifft,  der  etwas  lieiduisclies  hinfort  treibt,  entwe- 
der dnrcli  das  Loos  oder  durch  die  Fackel,  oder  der  Hexerei 
treibt  oder  Gdtxen  verehrt,  so  gelte  er,  wenn  er  ein  königlicher 
Tban  ist,  10  halbe  Alark,  halb  Christas  and  halb  an  den  Kdoig. 
8.  aacb  die  folgenden  Bestiomangen« 

2)  S.  Tödtung  in  der  Kirche:  L.  Alam*  IV t  ad  fpsam  ecclesiam 
quam  polluit  LX  sol.  conponat)  ad  fi^cuni  vero  similiter  alioA 
I/X  sol.  pro  fredo  solvat,  pareiitibus  legitloium  wldrigildum  soT- 
'vat.  Capit.  a.  817.  Legib«  addenda.  c.  1.  (Pcrtz  p.  210.)  —  post 
haee  sexcentos  solidos  ad  partem  ecciesiae,  quam  illo  homicidio 
poUoerat. 

3)  80  verordnet  das  alteGulathiusges.Christendom^s  B.  c.21.  p.33. 
dass  alle  grossen  Bossen   ffir  Christenthoinsbruch   z wisch eu  dem 
Kdnig  und  dem  Bischof  getheilt  werden  sollten.    Nach  OG.  Kri^t. 
c.  26.  sollten  beim  Kindermord  40  Mark  *  dem  Valer  j  dem  Kö- 
nig and  dem  Bischof  «n  gleirheu  Theiieo  xufAllen. 

Wild«  Strafreeht.  34 
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lieli6D  Gesefsgebang  mnd  diesen  kirchliGlien  Brichen  iso- 
wellen  gewisse  Schranken  gesetst,  so  solHcIn  sie  s.  B.  liuf 
der  Insel  Gothland  niemals  8  Mark  übersteigen  ^).  Die 
Bestrafung  der  oben  bezeichneten  Misselhaten  gewährte 
mithin  der  Kirche  anch  ein  Einkommen ,  und  das  Bestre* 
ben  derselben,  nicht  nur  die  Geistlichen  selbst  mdgltchst 
der  weltlichen  Aufsicht  und  Gerichtsbarkeit  gäns  eu  ent« 
sieben  *) ,  sondern  sich  auch  bei  der  Ausübung  der  eigent- 
lichen Strafgewalt  über  Laien  eine  gewisse  Theilnahme 
SU  sichern,  musste  dadurch  um  so  mehr  Nahrung  erhal- 
ten. Bei  der  engen  Verbindung  von  Staat  und  lürche, 
welche  sich  anfangs  in  den  christlich -germanischen  Staa- 
ten bildete,  entstanden  dadurch. noch  nicht  die  elgen- 
thümlichen  Conflicte,  die  hervorgerufen  werden  mussten, 
als  die  Kirche  unter  ihrem  Oberhaupte  eine  geschlosse- 
nere, vom  Staate  unabhftagigere  und  getrenntere  Verfas- 
sung erhalten  hatte.  Es  wird  daher  erst  in  dem  foigenden 
Zeiträume  davon  die  Rede  sein. 


s 


B.     Das  eigese  Straf  recht  der  Kirche. 

Dieses  Streben  der  Kirche,  einen  Theil  der  Straf- 
sewalt  immer  ausschliessUcher  an  sich*  su  bringen,  .den 
Staat  daraus  zu  verdrängen,  ist  von  der  Ausübung  des 
eistlichen  Strafrechts,  welches  siclT  schon  in 
en  ältesten  christlichen  Gemeinden  durch  die  Strenge, 
womit  sie  auf  einem  sittlichen  und  gottgefälligen  Lebens- 
wandel ihre  Mitglieder  hielten,  zu  bilden  angefangen  hat- 
te'}, zu  unterscheiden.  Mit  der  allgemeinen  Bekehrung 
der  Völker  zum  Christenthum  und  der  dadurcl^  wesentlich 
veränderten  Bedeutung  und  Stellung  der  Kirche ,  hatte  sich 
dieses  geistliche  Striurecht  weiter  entwickelt,  dem  weit« 
liehen  Straf  recht  zur  Seite  gestellt,  ohne  dieses  zunächst 
in  seinem  Bestände  zu  berühren  und  als  soldies  beengen 
zn  wollen,  sondern  vielmehr  so,  dass  das  eine  und  das 
andere  sich  wechselseitig  unterstfitsen  sollten  *).    Es  be- 


D'Alte  Ersfthlnng  von  der  Itntdeckuiig  der  Innel  Gothland.  c.  S. 
S.  22.  (Mchildener  8.  113.)  vgl.  mit  GttUI.  c.  Vlll.  f.  12.  ikScIiU- 
deiier^s  Anm.  S.'l44. 

2)  M.  auch  liObelPs  Gregor  von  Touri^.  S.  324. 
8)  Gleneler's  KVchengeschicbte  C2.  Aufl.)  Sd.  1.  S.  180.  270. 
4)  Gieseler  a.  a.  O.  Bd.  1.  8.  650.  600.   Bd.  2.   8.  129  1.  201  ff. 
Kichborira  RUgescb.  Bd.  1.  f  10§.  106.  181.  182.  deseea  Kir- 
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ruhte  dieses  geistliche  Strafrecht  ^  wie  es  sich  in  den 
christlich  *  germanischen  Staaten  gestaltet  hatte,  auf  dem 
Gedanken  ^)^  dass  durch  die  Missethat  nicht  nur  das  Recht 
des  verletzten  Individuums  gekr&nkt,  der  Friede  gebro- 
chen,  sondern  auch  die  Gebote  Gottes  missachtet,  sein  Zorn 
auf  den  Frevler  herabgenifen  sei,  welchen  derselbe  eu 
versöhnen  trachten  müsse,  um  Vergebung  seiner  Sun«  , 
de  zu  erhalten^}.  Freiwilliges  Bekennen  der  Schuld,  als 
Offenbarung  eines  reumüthigen  Herzens  und  Uebernahuie 
einer  Busse  als  Vergütung  der  Schuld,  waren  es,  welche 
die  Pforten  der  Vergebung  öffneten  >).  Wir  sehen  bier^ 
wie  die  Ansichten ,  auf  welchen  das  germanische  Straf- 
recht beruhte,  und  die  Grundsätze  aus  welchen  die  Qe^ 
staltung  des  geistlichen  Strafrechts  hervorgegangen  war, 
sich  in  einer  gewissen  Uebereinstimmung  begegneten ,  und 
es  erklärt  sich  daraus,  wie  dieses  um  so  leichter  bei  den 
germanischen  Völkern  Eingang  finden  konnte,  und  gewiss 
nicht  ohne  Einwirkung  der  volksthämlichen  Denkungsart 
seine  weitere  Ausbildung  erhalten  hatte.  Da  Gott  es  wmr, 
gegen  welchen  die  Süude  als  solche  begangen  war.  der 
Mangel  an  Demuth  und  die  Lust  des  Fleisches  als  Quel« 
len  der  S&nde  betrachtet  wurden,  so  mussten  Kasteiung 
desselben ,  durch  Entziehung  von  Lebensgenüssen  und  Kni"» 
behningen,  die  man  auf  sich  nahm,  insbesondere  längere 
und  kürzere,  mehr  oder  weniger  strenge  Faston.  Hingabe 
des  Seinigen  zu  frommen  Zwecken u. s.w.,  als  nie  geeig- 
neten Bussen  erscheinen  *). 


ohenrecht  Bd«  1.  8.  202  ff.  Bd.  2.  8.  67  ff.   Phijllp's  aug^lfl.  Rt. 
8.  235  ff. 

1)  S.  bes.  Jarke  Handb  den  StraAreobts.  Bd  I.  8.  5S.  die  fa  N.7. 
mitgetheilten  SteHen  aas  KIrchensehriftatellem. 

23  Dicta  Gratiani  c.  36.  de  Poenitcntia.  Dfst.  I.  —  ut  Dens  ab  ira 
saa  ad  misericordiain  conversus,  peccatt  praestet  fadalgeutiaai, 
cujus  primo  praeparabat  viiidlctani. 

3)  C.63.  de  PoenUeniia.  Dist  I.  (Aagastiiius)  Non  sufffcit  mores  In 
nelios  commatare  et  a  praeteritls  nialis  recedere,  nisi  etfam  de 
bis  qaae  facta  sunt,  satisfaclat  Deo  per  poeniteiitfae 
doloren,  per  bumilitatis  gemUnm,  per  coutritl  cordis  sacrifi- 
clun,  cooperantibus  eleemo^yui»  et  jejuiiiU. 

A)  C.  66.  1.  c.  (Rleronymus)  pcccator  cubet  vel  dormlat  in  saccOy 
at  praeterftas  delitias,  per  qua««  offendernt  Deum,  vitae  austeri- 
tate  conpenset.  ReginoII.  133.  COregonus?J  feit.  Paulus  dicU:  Qui 
peccat  per  poeniceutiam  ewrndet  h.  e.  jejuiiiiä,  vi^tlijs  et  elee- 
mosynis.  Quem  caro  laelH  trmit  ad  euliKim  afUfcta  redncii  ad 
▼eaiam.  * 

34  ♦ 
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lo  den   eiDseloen '  Fällen  hatten-  die  QeisiUcfacn    den 
offenbaren  Sündern,,  die  beaonders  in  den  Synodalgerich- 
ten ')  zur  Verantwortung  gezogen   werden  sollten ,    oder 
den  freiwillig  Bekennenden   die  nach  Art  und  Dauer  ge- 
eigneten Buasen   aufzuerlegen^'}.    Offenbare  Sünder^   die 
sich  der  Busse  zu  entziehen  suchten  y  traf  die  Excommuni-' 
catiJli,    so  wie  der  Frieden ,  durch  die  Weigerung  in  den 
weltlidien  Gerichten  zu  Recht  zu  stehen  ^  verwirkt  wurde. 
Dem  Könige^  als  dem  Beschützer  der  Kirche,  lag  die  PAicht 
ob,  das  Ansehen  der  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  und  zu 
sichern;  sowie  daher  bald  nach  der  Bekehrung  zum  Chri- 
sti^Bthum  diejenigen  Handlungen,  welche  die  Kirche  in  den 
Kreis  ihrer  Gesetzgebung  gezogen  und  vorzugsweise  zu 
bekämpfen  gesucht   hatte,    mit  weltlichen  Strafen   belegt 
und  als  .eigentliche  Verbrechen  behandelt  wurden  '} ,   so 
wurde  auch  die  Unterwerfung  unter  die  von  der  Kirche 
EU  verhängenden  Bussen  als  eine  Christenpflicht  betrach- 
tet, deren  Erfüllung  nothigon  Falls  durch  die  Mittel,  wel- 
che der  weltlichen  Macht  zu  Gebote  standen,  erzwungen 
werden   konnte.     Die  Unbussfertigen  wurden   daher  wohl 
mit.  schwerem  wehlichen   Strafen  bedroht,  als  sie  sonst 
dem  Recht  gemäss  betroffen    haben  wurden;  die  Könige 
entfernten   sie  aus  ihrer .  Nähe  und    entzogen   ihnen  ihre 
Gnade  *).     Es  musste  dieses  dann  abec  auch  leicht  dazu 


1)  8.  Bleuer  Gesch.  d.  Inquisitlonsproceesee.  S.  2S  ff.   ^ 

2)  C.  S4.  I.  c.  (AususUnus)  ^  recte  constituniitur  ab  bis,  qni  ec- 
clesiae  praesuiit,  teiii(>ora  poetiitentlae ,  ut  satisraciat  etiaa  Kc- 
clesiae,  in  qua  remittuiitur  I|)sa  peccata. 

3)  Vgl.  auch  Clilldeherti  R.  constit.  a.  594.  (Pertz  p.  1.) 

4)  K.  KdinuudV  Ges.  1.  13:  Weiiu  jewaud  eluea  Cbrii«iteu  DInt  ver- 
gießt, komme  er  nicht  v(^*  de«  Köiiign  AiiKei»irht,   wenii  er  de« 
König?  Manu  \si^  ehe  er  asur  Bus-^e  geechrlttcu,  wie  e«  der   Bi- 
schof lehrt  mid  nein  Beichtiger  ihu   anweist.   —     Decretio  Chil- 
delTerti  R.  a.  596.  c.  2.   (Perta  p.  9.)    l^ni  vero  epiiscopo  iioluerit 
audire  et  excomuunicatu«  fuerit,    pereuui  condeniiifttione  apud 
Deum  »Ui^tiiieat  et  iu8U|>er  de  palatio  iiostro  Mt  omniiio  eatranciis, 
et  onines   facnltates  sunn  parentibns  leieitimis  amiltat,  qui  noluit 
aacerdoti«  »ul  roedicauienta  sustinere.  —    Regino  11.  225.  iCon- 
dl.  Mogun.  a.  S13.)  Ut  episcopi  ince^luosos  inve^tigare  studcant« 
et  si  poenitere  uolnerint  de  eccle^ia  rxpellantor  douec  ad  poeui^ 
tentiam  revertantur.    Quod^i  olNNtire  sacerdoübus  uolueriut,  opor- 
tet eos  per  secnlarem  disciplinam  coercari.    Caroll  U.  Capit.  a. 
S53.  €•  10.   CPertx  p.  4'iO.)  «-   et  quos  per   excommuuicatlonem 
epiflcopus  adducere  uon  potiierit,  ipsi  regia ^autoritate  et  polestate 
ad  poenilentiani  vel  rationem  atque  Batisfactionem   adducaut,  — 
(s.  folg.  Note.) 
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fahren  y  mit  dar  Excömuiunicalion  schon  an  sich  mMiche 
Rechtsnachtheile  za  verbinden,  so  dass  sie  sich  in  ihrem 
Wesen  der  Recht  ->  und  Friedlosigkeit  näherte ;  und  man 
fing  dann  auch  an,  rucksichtlich  der  bürgerlichen  Wir« 
kung,  bestimmter  zwischen  der  Excommuuication  im  en-* 
gern  Sinne  und  dem  Anathema  zu  unterscheiden  >) ,  ähn- 
lich ,  wie  sich  aus  dem  weltlichen  Institut  die  Verfestung 
und  die  Friedlosigkeit  herausgebildet  haben.  Es  fiiideii 
sich  aber  auch  Spuren,  dass  die  Kegenten  eben  dieser 
Wirkung  wegen  der  mtssbräuohlichen  Anwendung  der 
Excommunication  Schranken  zu  setzen  suchten  ^).  Die 
auf  das  geistliche  Strafrecht  sich  besiehenden  kirchlichen 
Satzungen  und  Sammlungen  setzen  aber  die  Gültigkeil 
und  Verbindlichkeit  der  weltlichen  Gesetze  voraus  und  be« 
rufen  sich  oft  ausdrücklich  auf  dieselben»  Ein  Zusam« 
menwirken  der  weltlichen  und  kirchlichen  Slrafgewalt, 
wie  CS  hier  angedeutet  worden,  und  wie  wir  es  besonn 
ders  aus  der  unter  Theilnahme  der  €kiistlichkeit  erlasse« 
nen  Gesetzen  kennen  lernen,  hat  indess  in  der  Wirklich- 
keit wohl  nur  sehr  theilweise  stattgefunden ,  da  es  oftmals 
sowohl  an  den  gehörigen  Mitteln  zu  dessen  Durchführung, 
als  am  Willen,  bei  nicht  selten  hervorttetendem  Wider- 
streit der  Interessen  gefehlt  hat. 

Es  ist  bereits  oben  (S.  114.}  bemerkt  worden,   dass 
man  besonders  in  der  al^eudländischen  Kirche  vollständige 


i)  S>^iod.  Regiaticiua.  a.  SSa  c.l2.  CMaiiftiXlV.  p.934.)  Moc  autem 
Omnibus  ChristiauU  intimandura  e«t,  quia  lii  qiii  »acd  altaria 
commuMioiie  privati  et  pro  sais  sceleribus  revereudis  adyClbiw 
exciuai  publicae  po«iiiteutiae  subjugati  suut,  uullo  wilitiae 
aecularis  utl  concilio,  iiuUainque  reipublicae  debeut 
admiiiiatrape  dignitateoi,  quia  nee  popularCbua  gentibua 
eo9  miscere  oportet,  uec  vacare  salutationtbus ,  iiec  quoruoiHbet 
causam  judicare,  com  slut  ipai  im'iuo  addicti  judicio.  DomestU 
cas  auteiti  necessUatea  curare  uo»  prohibeutur,  iiiai  forte  propter 
ücelerum  ut  »aepe  üt  enormitatem  couftcieutiae  stimulU  exaj^i- 
tatif'et  in  se  perculiti,  ipaius  prlvatae  rei  administrationem  im<> 
plero  noquierint«  Qui  vero  a<lmiui:»Crattonem  episcopi  seu  aacer- 
dotuiti  perpetrato  palam  scelere  ppeuitentia  remedium  .suscipere 
uoluerlnt,  magfü  abjicieudi  auut,  auaibemixaudi  scilicet,  tan- 
'quam  putrida  et  deaperäU  membra,  ab  universaUa  ecciesiae 
oorpore  dissecandi,  cojuamodi  jam  inter  Christianoa  nulla  le- 
gum,  nnUa  morun,  nulla  coUegü  partioipatio  est,  quibos  ueque 
in  ipao  exilu  comnunicator  et  quoruui  neque  post  mortem  aalten 
iutor  defanctoa  fideles  commemo ratio. 

2>  Capit.  minora  a.  813.  c.  3.  (Perta  p.  llj.}:  Kt  ut  ejicoinmuui- 
caiio  pA»»im  et  sine  causa  uua  ftat. 
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Bdssrefialer  eutwarf,   die  oiiieii  grosaen  Tbeil  Uires  In^ 
hake»  mehr  als  eine  blas  äussere  Aohnlichkeit  mit  deo 
VelksiFeehteR  haben.    Wenn  auch  Manches  darin  mit  einer 
Busse  belegt  ist,  was  kein  Gegenstand  weltlicher  Straf- 
gerichtsbarkeit  sein  konnte,  s.  B«  die  Tödtung  eines  Men- 
schen im  Kriege  i),   wenn    gleich   in   den  Pönitenlialiea 
verxuglich  diejenigen  Missetbaten  hervorgehoben  sind,  die 
wegen  ihrer  besondera  Beziehung  zur.  christlichen  Reli- 
gionslehre und  Moral  verzugsweise  Gegenstand  der  Kir- 
ehengesetzgebung  geworden  waren  ^),'  so  stimmen  sie  auch 
eiaem  grossen  Theil  ihres  Inhaltes  nach  mit  den  Volks- 
rechten überein,  sowie  ja  auch  die  kirchlichen  Rechts- 
fuellen  auf  diese  Einluss  bekommen  haben.     Sie  umfas- 
sen auch  solcfae  Missetbaten  bei  denen  keine  besondere 
kirehliche  Beziehung  hervertritt,   ausser   Tödtuiigen    und 
.  Körperverletzungen  geboren  z.  B.  hierher  auch  Diebstahle, 
Fälschung,  Brandstiftung  ')  u.  s.w.    Es  ergiebt  sich  dar- 
aus,  wie  alle  Verbrechen  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
S&nde  auch  in  den  Kreis  der  geistlichen  Sirafgerichtsbar- 
kmt  gezogen  wurden.     Eine  eigentlich  gesetzliche  Bedeu-' 
tung  kann  diesen  Bussregistem  .  nicht   beigelegt  werden, 
nicht  allein,  weil  sie  bloss  Privatarbeiton  und  zu  localem 
Gebrauch  bestimmt  waren  *} ,  sondern  weil  auch  die  Buss- 


1)  Vgl  Regiiio  IL  51.  ipx  Poenitiali)  mit  dem  Auszüge  aus  dem 
Briefe  des  Rabanus  an  den  Bischof  Ueribald  (etwa  853),  da- 
selbst c.  50. 

2)  Caroll  M.  Capit.  gen.  a.  7Se.  c.  7:  (Perts  p.  83.)  »tatalmas  ot 
singulis  annis  unnsquiflique  episcopns  parocliiam  saam  solliciCe 
oircumeat  et  popalnm  conirmare  et  plebes  docere  et  itivestigare 
et  prohibere  paj^anas  observationes,  dlvinosque  rel  sortilegos ,  aut 
aagurta,  phylacterla,  iucantatioiies ,  vel  omnes  spurcittas  gen- 
tilinm  studeat.  CapIC.  Aqaisgr.  813.  c.  1.  CPerts  p.  188.)  ut  epis- 
copl  circumeant  parocbiaA  sibi  commissas  et  ibi  inqnirenifi  Stu- 
dium habeant  de  incestn,  ae  parrfcidiis,  de  AratrlcMifs ,  adulte- 
rits,  cenodoxiis  et  allis  roalls,  qnae  coutraria  sint  Deo,  quae  in 
sacris  scripturls  leguntur  quae  Christiaui  detitari  debent 

d)  So  kommen  bei  Regiuo  I.  c.  304  u.  a.  folgende  Frageanwelsungen 
▼or:  Fecisti  homicidium  —  fecisti  truncationes  uandum  aat  pe- 
dum  —  aut  ynlnerasti  homiuem  —  fecisti  furtum,  C^elchee  hier 
Ton  sacrileginm  bestimmt  unterschieden  wird)  —  Crenasti  de- 
nn m  aut  aream  alteriu^?  t>ass  die  Beichtbüoher^  woraus  Regino 
geschöpft,  über  alles  dieses  und  andere  %veltliche  Missethaten 
Bussbestimmnngen  enthaiteu,  lässt  sich  leicht  nacUweisan;  vgl. 
E.  B.  Regino  II.  444. 

4)  Daher  hat  sich  das  Concil.  Cabilonense  a.  813.  c  38.  gegen  den 
Gebrauch  dieser  Beichtbächer  erklärt:  Modus  autcm  poenlteotiad 
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GAiioiMMi  ttelbttt  nur  mehr  den  Zweck  haben  konnten,  euie« 
Maassstab  für  die  kirchlich  -  strafrechtliche  Wurdigui^ 
der  Verbrechen  in  objectiver  Beziehung  an  die  Hand  zu 
geben ,  indem  es  nicht  nur  d<^  Geistlichen  überlassen  war, 
die  festgesetzten  Busses  mit  andern  zu  vertauschen^  san-« 
dern  jedesmal  Art  und  Umfang  der  Busse ,  unter  sorgfäl- 
tiger Berücksichtigung  der  Individualitat  dessen,  dem  sie 
aufzuerlegen  war,  des  Geschlechtes,  Alters 9  Standes  des- 
selben, seiner  persönlichen  Siellupg,  Einsicht  und  Gesinnung 
bestimmt  werden  sollte.  In  diesem  Sinne  bestimmt  auch 
Regino,  einem  älterii  Schriftsteller  folgend,  den  Zweck 
seiner  eignen  Arbeit  '): 

Haec  de  remediiM  peccBtortim  ex  prforum  nonumeotifl  excer^ 
Ipsimufi,  fn  quibus  tauen  ouuiibas,  nou  auetoriiate  ceiuoria ,  iiefl  gob« 
•iüo  iietfus  competeutis  «oi  ^mDun^  aolerter  iidinoiieiUee  doctiim  «uem-i 
que  »acerdotem  CiirUti,  ut  iii  imiversis,  quae  hie  annotata  repererit 
8exuin,  aetatem,  condiiioiieni ,  statiim,  perfloiiaiu  futellectfiui ,  fpsiuia 
q^uoque  cor  poeiiiteuits  curiose  diccernat^  et  secuiidom  haec  at.flibi 
visam  fuerit,  siii^iila  qvaeque  dljudicec.  Qiiibnadam  uasque  oibfa 
ab«tiuendo,  aliie  eleemosiyiifte  daiido,  uoniiollia  geuua  flectendo  aae- 
pius,  eive  iu  craco  staiido  auC  aliud  aliqaid  biijuamodi  quod  ad  pur- 
gationetn  peccaioruin  pertiiieat,  facieudo,  univeraa  iiecesse  est  erra- 
ta  corrigere,  quae  uiiiversa  iu  exaoiiiie  dlscrsti  debeot  peudere  ja- 
dicis  *J. 

Wenn  Anweisungen  der  Art  zunächst  durch  das  Stre- 
ben hervorgerufen  sind,  der  Gerechtigkeit  in  ehiem  höliern 


pecoata  sua  confltantibus  aat  per  autiquoran  canoaum  Inatitatio- 
Dem,  aat  per  s.  scriptttraram  aucioritateia ,  aot  per  eccleaiäti« 
cam  eoiisuetodliieai  impoBi  debet  repudiatia  ac  penitua  eleaihiatifl 
libellia  quos  poeniteiitialea  vocant,  quornn  aunt  certi  errerea,  in* 
certi  anotorea.  Dagegen  aoUta  iiaijh  der  von  Regina  sur  Kir- 
ohenvisitation  angegebnen  Anweisung  aucb  darnach  gefragt  wer- 
den (8.  Notitia  inquiaitfottia  au  Anfang  dea  Werkea  $•  96):  Sl 
habeajt  poenitentialeai  Bomannm  vel  a  Tbeodoro  epiaoopo  aut  a 
▼«nerabiü  Beda  editom,  ut  aecund|ioi,  quod  ibi  scriptum  eHt,  aut 
iaterrogai  eottf  tentem,  aut  conteso  ^udum  poeuitentlae  imponat 

1)  Regino  I.  c.  I.  c.  304  I.  f.    Dfe  i^Vi^W^  ist  dit  Vorrede  dea  Prag- 
'  meiita:  de  remediis  peccatorum,  welchea  gew5lml<ch  dem  Beda 

angeschrieben  wird,  wie  Wasserach  leben  Kdit.  Reginonia  p.  14S. 
aber  bemerkt,  dem  Egbert  augehört. 

2)  Vgl.  auch  K.  Aethelred  Oea.  IV.  37.  CSohmId  S.  125).  —  Am 
Schlüsse  dea^^i.  B.  v.  Regino  CWaaserachlelien  p.  392.)  belaßt  ea 
daher  auch:  Kcce  diveraorum  patrum  diversaa  opiuionea  de  re- 
mediia  peccatorum,  vel  de  levjganda  poeniteiUia  in  ordine  posni- 
mua ,  in  arbitrio  prudentia  sacerdoti»  relinqueuiOs ,  quid  aalubrina 
vel  utiliua  auimae  poeniteuti  eaae  dccernat. 
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Maasse  zti  genügen ,  und  die  Basse  zn  einem  forderNelien 
Heilmittel  für  den  Siinder  zu  machen,  so  wurde  dadurch 
aber  auch  die  Möglichkeit  eines  sehr  mllkürlichen ,  von 
ganz  andern  Rücksichten,  als  die  dabei  h&tten  leiten  soU 
len,  bestimmten  ^Verfahrens  bei  Auferlegung  der  Bussen 
erSffiiet.  Und  so  sehen  wir  denn  auch,  wie  nicht  nur  die 
Verwandlung  der  in  den  Kirchengesetzen  und  Pönitentia- 
üen  vorgeschriebenen  Fasten  0.  s.  w,,  in  Verrichtung  an- 
derer minder  beschwerlicher  frommer  Werke,  namentlich 
aber  auch  in  Almosen,  d.  i.  also  in  eine  zugleich  der 
Kirche  zu  Oute  kommeode  Geldstrafe,  bereits  im  10.  Jahr^ 
hundert  sehr  häufig  geworden  war»),  sondern  auch  schon 
oftmals  zur  Bereicherung  der  Kirche  benutzt  wurde  ^}. 
Bio  germanische  SiUe ,  -  Leib  und  Leben  durch  Geld  zu 
16sen,  mag  wohl  zur  Förderung  und  Verbreitung  dieses 
zu  einem  wahren  Sündenhandel  enurtenden  Missbrauches 
beigetragen  haben.  Aus  einzelnen  so  früh  schon  hervor- 
tretenden Spuren  der  Kutartung,   des  Verfolgena  eigen* 


I)  Man  hatt«  tcbon  numnlgteclie  Tazordaiiiigen  Mr  solche  Ver<* 
waiidluDgen ,  um  dm  Prid.«terD  ein«  Anleitung  und  einen  Maa^s* 
«lab  JEU  gel>eu ,  entworfen.   Vgl.  Regino  IL  446  — 4r>6.    Man  darf 

.    daraus  aber  uoch  nicht  auf  eine  Entartiiug  des  Instituteti  sclilie««- 
sen.    Es  ist  dabei   vorau^gesetxt,  dass  ein  Bussfertiger  wegen 
Krankheit,  Alter  a.  dgl.  ausser  ^taiid  war,  die  geforderte  Busse 
»u  tliuu.    Der  Geist,  aus  welcliem  derKleicheu  Vorschriften  we- 
nigsteus  hervorgegangen,  ergielit  sich  aus  folgende«  c.452: 
Olli  Itaqne  hoc  qnod  Poeniteutiali  scrii>tiim  est  iuiplere  poterit, 
agat  Deo  gratias:  qul  autem  non  potest  adimplere«   oonsiliom 
damus  per  niisericordiani  Dei.    Impriaitas  pro  nno  die  in  pane 
et  aqua  L.  psalmos  cantet  gena  flexo,  ant  stände  in  udo  loco 
LXX.  decantet,   ant  I.  deMarlom  det  aut  tres  pauperes  pascat. 
Quidam  dictint  L.  peroossiones  vel  L.   psalmos  p'ro  uuo  die  in 
autnmno,  bieme  Tel  verao,  C.  percussiones  vel  ii.   psalmos   lu 
aestate  psalterlum  1.  vel  percussiones  C.  o.  4S3:   Qui  uo«  potest 
iic  agere  poenitentiam  ut  superlns  dlximus,  in  primo  auno  eroget 
eleemosjnam  sol.  XXIV,  In  seoundo  XX,  ki  tertio  XVUI.  hoc 
sunt  sol.  XLIV.    Potentes  bomines  faciant  pro  culpis  suis,  quod 
Zachaeus  fecit. .  AU  eum  Jesuiu :   Uomiue)  omuinm  bono- 
rum roeorum  dimidium  do   pauperibus,   et  sl   aliquid 
injnste  abstuli  In  quadr.uplum  restituQ.    Kt  de  »and- 
plis  »üis  aliquos  dimittat  et  caplivos  redimat,  et  in  se  peccanti- 
bus  ex  corde  dimittat  u.  s.w.    Mit  die8em  gewiss  reluchristlicheJk 
Geist  athmenden  Lehren  steht  atier  sehr  im  Contrast  die  Erlaub- 
niMS,   die   bereits  andere  Pdulteiitiarieii   ertheilen,   einen  Geistli- 
chen oder  Mönch  «u  miethen,  um  die  Busshaudtuiigeu  zü  verrich« 
teu.  ».  Muratorj  antiq.  Itai.  V.  p.  726. 

2)  s.  die  liei  G  i  eseler  a.  a.  0.  Ud.  2.  2).  265.  uut.  e.  angefahrten 
Urkuudcu. 


nfitziger,  auf  Reichthom  und  Herrschart  gerichteter  Be- 
strebungen der  Kirche,  ans  der  in  den  Ansichten  und  dem 
Leben  eines  Theiles  der  Oeistlichkeit  sich  offenbarenden 
Rohheit ^  darf  man  in  einer  Zeit,  wo  so  verschiedene  Ele- 
mente KU  einem  neuen  Ganzen  sich  verbinden  sollten, 
in  einer  Zeit  geistiger  G&hrung  und  äusserer  Oesraltuiig, 
nicht  zu  rasch  zu  allgemeinen  Schlüssen  sich  verleiten 
lassen.  Die  Grundsätze  von  welchen  das  geistliche  Stf-af- 
recht  ausging,  welches  in  der  äussern  Erscheinung  des 
Verbrechens  die  Offenbarung  der  innersten  Gesinnung  im 
Menschen  sah,  welches  die  Siindhaftigkoit  als  den  Keim 
desselben  bekämpfen,  die  Versöhnung  mit  Gott  bewirken 
und  den  innern  Frieden  hersteHen  wollte,  konnte  nicht 
ohne  EinHuss  auf  die  Fortbildung  des  weltlichen  Straf- 
rechts  bleiben ,  wenngleich  so  eiige  die  H&upler  von  Staat 
und  Kirche,  so  lange  ihre  Interessen  nicht  in  Kampf  ka- 
men, mit  einander  verbunden' waren,  so  sehr  weltliche  und 
kirchliche  Gesetzgebung  sich  in  Frankreich  und  England  zu 
vermischen  scheinen,  das  Volk  doch  viel  fester  als  man 
es  daraus  entnehmen  konnte,  an  seiner  eigenthümlicheii 
Denkweise  und  seinen  herkömmlichen  Einrichtungen  fest«* 
hielt;  und  oft  erst  eine  sehr  ferne  Zeit  die  Frucht  einer 
frühen  Aussaat  zur  Reife  gebracht  hat.  Auch  hat  in  einer 
Zeit,  wo  so  sehr  die  Mittel  gefehlt  haben,  dem  Gesetze 
eine  allgemeinere  Befolgung  zu  siehern ,  die  Gerichte  mit 
der  erforderlichen  Macht  zu  bekleiden,  die  Schuld  fest- 
zustellen, jenes  Eingreifen  der  Kirche  in  die  Strafgerichts- 
barkeit, jene  Ergänzung  des  weltlichen  Strafrechts  durch 
ein  geistliches,  zur  Aufrechthaltung  der  Rechtsordnung, 
nicht  selten  förderlich  mitgewirkt.  Die  unvollkommuon 
Andeutungen  mögen  für  jetzt  hier  genügen. 

m 

C*     Das  kirchliche  Asylrecht. 

Eine  Rechtsinstitution,  bei  der  uns  in  der  Weise,  wie 
wir  sie  in  unseren  germanischen  Rechten  finden,  nichts 
von  der  Verirrung  in  die  heidnisch -jüdische  Vorstellung 
eines  rächenden  Ctottes,  die  bei  dem  Busswesen  der  Kir- 
che oftmals  hindurchblickt,  begegnet,  sondern  die  von  dem 
Geiste  der  Milde,  Gnade  und  Liebe  hervorgerufen  war, 
die  zugleich  aber  ein  Eingreifen  der  Kirche,  welche. diese 
Institution  begründet  hatte ,  in  der  Strafgerichtsbarkeit  her- 
vorrief und  leicht  Veranlassung  zu  Uebergriffen  und  Miss- 
l)räuchen  geben  konnte  und  wirklich  gegeben  hat,  war 
das  kircüUobe  Asylrocht. 
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Der  höhere  Frieden  dessefl   bei   4en  Oermanea    die 
heiligen  Stätteu  geiiosaen  uad  der  daua  auch  auf  die  Kir- 
chen übertragen   Wurde  (s.  S.  S48.)   hatte  die  Wirkung, 
dass  Miasethaten  daselbst  begangen  9  als  uusübubare  Fne«» 
densbruche  nach  geruaanischer  Aneicht,  um  so  strafbarer 
erachtet  wurden.    Dem  Friodeusbrecher  selbst,  mochte  er 
nun  den  Friedensforuch  an  heiliger  Stelle  selbst  bjogaagen 
haben  edcr  nicht,  kam  dieser  Frieden  nicht  zu  Statten. 
Die  Bezeichnui^  als  Wolf  hn  Heiligthum,  Wolfesh^iupt, 
deutet  hinlänglich  an,  dass  er  nirgend  eines  Friedens  mehr 
thcilhaftig  war.     Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  im 
heiligen  Ilain  oder  Tempel  betroffene  Friedensbrecher  ein 
Opfer  den   Göttern  fiel  ^).     Zwar  mochte  es  wohl  nicht 
gestattet  gewesen  sein,  den  Friedensbrecher  an  heiliger 
Stätte  ohne  weiteres  zu  ergreifen  oder  zu  tödten,  so  we- 
nig wie  dieses  in   der  Behausung    eines  freien  Mannes, 
sei  es  eine  fremde  oder  seine  eigene,  geschehen  durfte. 
Daher  man  dem  Friedeusbrecher  das  Haus  über  dem  Kopf 
anzündete  um  ihn  herauszutreiben  und  seiner  sich  dann 
bemächtigen  zu  können.    Frieden  gewährte  ihm  auch  die 
befriedete  Stätte  nicht  und  es  durfte  ihm  weder  der  Auf- 
enthalt gestattet,  noch  Nahrung  gereicht  und  Schutz  gewährt 
werden.    Anders   das  Asylrecht,   wie  es  d&s  ältere  Kir- 
chenrecht ausgebildet  hatte.     Es  sollte  nicht  nur,  wie  es 
der  aus  germanischen  Ansichten  hervorgegangene  Frieden 
der  Kirclie  mit  sich  brachte,  Niemand  dieselbe  durch  Ge- 
waltthat  oder  durch  Hlotvergiessen  entweihen  dürfen,  son- 
dern der  Geistlichkeit  dasv  Recht  vorbehalten  bleiben ,  alle 
die  am  Altar  des  Herrn  ihre  Zuflucht  gesucht,  sei  es  vor 
der  Rache  ihrer  verfolgenden  Feinde  oder  der  ihnen  drp- 
henden   Strafe^    innerhalb  des  Friedensbezirkes    so   lan- 
ge  Sicherheit  zu   gewähren,   bis  sie  von   denen,  welche 
die  Herausgabe  forderten^   das  Gelöbniss  erlangt  hatten: 
des  Lebens'  und  der  Gesundheit  des  Flüchtlings  zu  scho- 
nen oder  wohl  gar  alle  Strafe  zu  erlassen,  worunter  man 
aber  nicht  die  Busszahlung,  die  man  wohl  mehr  als  civil- 
rechtlichen  Ersatz  und  als  ein  Mittel,  ein  friedliches  Ue- 
hereinkommen   und  Sühne  herbei  zu  führen    betrachtete, 
mitbegrifi'en  zu  haben  scheint. 

Coiicil.  Aurel.  a.  511.  c.  36.  G. XVII.  9.  4.  Id  coiistituiinus  ob- 
«ervaiiduin  quod  Kcctesiasitici  cauones  decreveraiit  atLex  Remauacoo- 
«tttuit,   ut  ab  Kcct«6iae  atriis  vel  domo  Kj^iscopi   reoa  abstratiere 


1}  2».  Gnittiud  M>tliul.  V.  '11.  Vgl.  aucb  obta  S.  247. 
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ottüMio  ijou  liceat:  seit  uec  alteri  cfMisiguar« ,  nUi  ad  Kvuu|^«Ua  da- 
i\»  sacramentis  de  niorCe  et  debilitate,  et  oiniila  pQeiiariiin  geiirre 
•Int  seciiri:  ita  nt  ei  cni  reus  faerit  crimlno^n^,  de  flatisfactioiie  coti-^ 
▼eniat. 

Concil.  Mogiint.  a.  813.  c.  9.  I.  o.  Reaiii  In  eccle^ia  fiiirteiiteia 
nemo  iiide  ab^traftere  andeat,  neqne  inde  donare  ad  poenam,  vel  ad 
norCem,  nt  honor  Del  et  sanctorum  eja«  coii»ervetiir :  9ed  Rectoren 
eccieeiarum  pacem  et  Titam  et-  membra  eju«  obtiiiere  studeaiit:  tauieii 
legitime  componat  quod  iiiique  fecit. 

Hervorgegangen  ist  das  von  der  Kirche  in  diesem  Sinn 
in  Anspruch  genommene  Recht  der  Freiuug,  thcrls  aus 
der  Heilighaltung  alles  Menschenlebens,  welches  alles, 
selbst  unschuldiges  Blutvergiesseui  im  gewissen  Sinn  als 
sündlich  erscheinen  Hess  '},  und  daher  Hache  und  Lebens- 
strafen zu  beschränken  suchte  (s.  S.  498.  not.  S.),  thcils 
aus  dem  Geiste  christlicher  Milde^  w^eiche,  besonders  den 
reuigen  Sunder  möglichst  zu  schonen,. dem  Feinde  zu  ver- 
zeihen gebot,  Ks  sollte  damit  besonders  der  Blutrache, 
die  noch  immer,  so  sehr  die  Gesetze  sie  auch  zu  be- 
schränken suchten ,  in  aller  Weise  hervorbrach ,  begegnet 
und  vorziiglich  die  Unfreien  gegen  den  Zorn  ihrer  Herrn 
sicher  gestellt  werden,  wie  dieses  sich  aus  der  häufigen 
Erwähnung  der  Aufnahme  flüchtiger  Sciaven  und  den  Vor- 
schriften des  dabei  zo  beobachtenden  Verfahrens  in  den 
von  dem  Kirchenfrieden  und  Asylrecht  handelndeu  Ge- 
setzen sich  ergiebt  *). 

Das  Asylrecht ,  welches  nachmals  mit  dem  besondera 
Frieden,  dessen  die  Kirche  wie  andere  Orte  genossen, 
gewissermassen  zusammenfiel,  indem  es  sich  in  gewisser 
Beziehung  als  eine  Erweiterung  des  Friedens  dahin,  dass 
er -auch  missthätigen  Leuten  zu  Gute  kam,  darstellt,  da- 
her auch  die  äussern  Grenzen  des  Friedensbezirkes  und 
des  Asyles  wohl  zusammenfielen,  welches  sich  aber  von 
der  Befriedigung  dadurch  unterscheidet,  dass  es  zur  Si- 
^  cherstellung  des  Flüchtlings ,  auch  nach  seinem  Austritt 


1)  Daher  «ollte  nicht  nar  wer  im  Kriege,  sondeni  auch  wer  einen 
Dieb  undRAubert  dessen  er  nicht  anders  habhaft  werden  Iconnte, 
geiödtet  hatte,  umgebracht  werden,  da  er  das  Blut  eines  Menschen 
Vergossen  „der  nach  dem  Bild  Gottes  geschaffen  und  auf  seineu 
Namen  getauft  war "  —  einer  40tägigen  Busse  sich  unterwerfen. 
8.  Begluo  U.  Appeudix  c.  2S.  (Wasserschl.  p.  402.) 

2)  8.  das  aiigef.CouciLAurel«  a.511.I.  o.ll.Cc.36.$.l.l.c.)  Fcruer 
Coucil.  llerdeusi  a.  524.  c.  8.  Cc  19.  1.  c.  v^f.  mit  c.  32.  33.}.  — 
L.  Alau.  1. 111.  L.  Bajuv.  1.  c.  7.  uud  L.  Botbaria  c.  277. 
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Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinnch ,  dass  die  carolin- 
gische  Gesetzgebung  hier  strenger  gewesen  ist  ^).  als  die 
der  germanischen  Volks-  und  Landesrechte  im  Allgemei- 
nen; denn  so  bestimmt  man  sich  auch  dagegen  sicher  su 
stellen  suchte,  dass  durch  die  Asyle  die  Missethater  nicht 
der  Strafgefichtsbarkeit  und  der  Strafe  entsagen  werden 
mochten  ^) ,  so  scheint  man  doch  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  eine  Verurtheilung  bereits  erfolgt  war,  den  Anforde- 
rungen der  Kirche  gemäss  Leben  und  Leib  derer,  die  am 
Altar  eine  Zuflucht  gesucht,  geschont  zu  haben: 

K.  Ine's  Ges.  c.  5.  CSchmfd  S.  15.)  Wenn  jemand  des  Todes 
scliuldfg  ist  mid  er  \n  eine  Kirche  flieht,  so  behalte  er  sein  Leben 
und  büsse  wie  das  Recht  ihm  weist,  g.  1,  Wenn  jemand  seine  Hant 
venvirkt  hat  and  in  eine  Kirche  flieht,  sei  ihm  die  Geisselang  er- 
lassen. 

Vom  Frieden  nnd  Mondiam  (Das.  8.  203.)  Und  wenn  ein  ver- 
fallner Mann  (forworbt  man)  eine  Friedensstätte  (fridhsto)  aafsacbt 
und  dadurch  das  Leben  gewinnt,  so  erfolge  eines  ▼on  den  dreien 
für  sein  Leben,  ^wenii  man  ihn  nioht  weiter  begnadigen  wiU,  das 
Wergcld,  ewige  Knechtschaft,  Gefäugnissstrafe. 

L.  Burg.  LXX.  §.  2.  De  his  vero  caasls  unde  hominem  morl 
jasi^imus  si  in  ecciesia  fugerit,  redimat  se  secandnm  formam  pretii 
coiistttati,  ab  eo  cui  furtum  fecit,  et  iuferat  mulctae  nomine  sol.XIL 

L.  Wisig.  VI^  5,  18.  Quod  sl  propter  hoc  homicida  ad  eccle- 
siam  vel  altaria  sancta-concorrerit,  in  potestate  pareutum  vel  pro- 
pinquorum  occisl  tradendus  est,  ut  salva  tantum  auima,  quldquid 
de  eo  facere  voluerint  babeaut  polestatem  *)• 

Das  Wesen  des  Asylrechts  ^  wie  es  sich  in  den  ger- 
manischen Staaten  gestaltet  hatte,  bestand  also  nicht  dar- 
in ,  dass  der  Verbrecher  der  Strafgerichtsbarkeit  entzogen, 
ihm  ein  sicherer  Aufenthalt  in  der  Kirche  gewährt  werden 
durfte,  sondern  dass  derselbe^  wenn  er  sein  Leben  ver- 
wirkt hatte ,  von  der  Todesstrafe  und  meist  WQhl  auch  von 
schweren  Leibesstrafen  befreit  wurde.  Es  finden  sich  aber 
auch  schon  Verordnungen ,  welche  >die  Wirksamkeit  dessel- 
ben fiir  gewisse  Falle  g&nzlich  aufheben ;  ausser  der  Satzung 
aus  dem  sächsischen  Voiksrechte  gehört  dahin  ein  angel- 


1)  Vgl.  auch  Gaopp  Rt.  d.  alten  Sachsen.  S.  129. 

2)  S.  bes.  L.  Wisig.  VI,  5.  16. 

3)  Vgl.  L.  Wisig.  111,  2,  2.  I.  f.  IV,  3,  2.  f.  f.  VI,  5,  16.  -  L.  Wi- 
sig. IX,  3.  euthält  noch  weitere  an  die  Gcsetxe  der  röm.  KaNer 
C.  Theodos.  IX,  45.  Cod.  Just.  I,  12.  erinnernde  Bestimronngeii, 
die  sicli  besonders  auf  die  Auslieferung  flüchtiger  8claven  und 
^$chulduer  beliehen. 
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nen  7  Nftchtfii  beraaut!ebe.  Wenn  es  aber  jemand  Uivt,  so  habe  er 
da«  Mnndibnrdium  des  Königs  verwirkt  nnd  den  Kirchenfrieden  — 
»ebr,  wenn  er  mehrere  beransxleht  —  (jAies  alles)  wenn  jener 
vor  Hunger  leben  kann,  ausser  wenn  er  selbst  heraus  fftbrt  $.  2. 
—  Der  Kirchen&Ueste  gebe  Acht,  dasa  man  ihm  innerhalb  dieser 
Frist  keine  Nahrung  gibt 

Bruchstack  d.  Tbnnesfelder  Concils  (Schmid  S.  81.)  c.  8.  Un4 
es  suche  jemand  eine  Freistatt  (socue)  welche  er  will,  so  sei  er 
seines  Lebens  nicht  linger  wnrdig,  als  so  Tiele  Nichte  wir  oben  bC'* 
schlössen  haben  f.  9.  Und  wer  ihn  spftter  behauset,  hat  dasselbe 
▼erwirkt^  wie  der  Dieb  o.  s.  w. 

Carl  der  Grosse  vetbot  fl&chtigcn  Verbrccbern  wis- 
seutlich  ein  Zuflucht  in  den  Kirchen  su  gewähren 

Cap.  Long,  a.779.  c.8.  (.Ptriz  p.36.):  De  homlcidis  et  ceteria 
malefactoribus ,  qai  legibus  aut  pro  pace  facienda  morire  debeut. 
Nemo  eos  ad  excusationem  In  ecclesla  sua  introlre  permiCtat;  et  sl 
absqne  Toluntate  pastorls  ibidem  Introierit,  tnnc  ipse  In  cnjna  eccle- 
sia  est,  aollom  ei  victom  donet,  nee  alo  dare  permltfat 

und  in  dem  Bächsischeti  Volksrecht  wird  das  Asylrecht 
(ur  alle  bereits  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  un- 
wirksam erkKurf. 

Lex  Sax.  IIL  5:  Capitis  damnatoa  Boiquam  habeat  pacem.  8{ 
in  ecclesia  confogerit  reddatur. 

Mithin  scheinen  in  Frankreich  nur  die,  welche  vor 
dem  Urtheily  oder  vollends  gar,  ehe  ein  Verdacht  gegen 
sie  entstanden  und  eine  Verfolgung  vorhängt  war,  in  die 
Kirche  geflüchtet  waren ,  dadurch  dem  Tode  entgangen  zu 
sein  y  wie  es  ausführlicher  in  dem  paderbonischen  Capitu- 
lare  bestimmt  war. 

Capit.  Paderb.  a.  785.  c,  2.  8i  qnis  oonfugta  fecerit  In  eccie* 
siam,  nullus  enu  de  eccle)«ia  per  violeniiam  expellere  prae^f^umat,  sed 
pacem  habeat  iisqoe  dum  ad  ptacitnm  praesentetnr;  et  proptei^  liouo- 
rem  Dei  sanctoruniqne  eociesiae  ipslus  roTerentlam,  concedator  el 
Vita  et  omnia  membra.  Emendet  aatem  causam  in  quautum  poluerit 
et  el  fnerit'judioatum;  et  sie  docatur  ad  praeseutiam  domlni  regia; 
et  ipse  enm  mittat  ubi  clementiae  ejus  placuerit. 

Ibid.  c.  14.  Sf  vero  pro  bis  mortalilius  crlmfnibos  latenter  com- 
missis  aliqnis  spoiite  ad  sacerdotem  coiirugerit,  et  confeMf^ione  data 
agere  poenitentiam  voiuerit,  testimouio  sacerdotis  de  morte  excose- 
tur  0. 


1)  Nach  K.  Aelfred  Ges.  c.5.  S*4.  soll,  wenn  jemand  eine  Schuld, 
die  frOher  nicht  offenbar  war,  freiwillig  bekennt ,  dieselbe  halb 
C?)  vergeben  sein. 


¥111.  Ton  veifcwriiethwIiCTi  WUlen. 

A«     Untendieidoiig   xwiscIieA    beabddhfigtoi   und   von 
Ungefähr  zugefügten  Yeifefannigen^  Bosse  und 

Sehadenersats« 

Die  Strafe  iet  die  Folge  des  Verbrecrfaens^  daher 
in  den  dogmatischen  Darstellongen  des  Strafrechts  der  Be- 
griff des  Verbrechens,  als  die  Grundlage  des  Ganzen  an- 
gesehen und  seinem  ganzen  Inhalte  nach  zuvdrderst  ent- 
wickelt wird.  Hier  hat  die  Beschaffenheit  unserer  Auf- 
gabe von  selbst  dno  andere  Ordnung  an  die  Hand  gege- 
ben. Wir  haben  jetzt  erst  ein^i  Haassstab  zur  Beivthei- 
Inng  und  Vergleidiung  der  Bestimmungen  der  Recbtsquel- 
len  gefunden,  um  die  Bedingungen  und  die  Würdigung 
mderrecfatlicher  Handlungen  nach  germanischer  Ansicht 
zu  erkennen«  Der  Begriff  des  Verbrechens  ist  dem 
germanischen  Recht  keinesweges  in  der  Art  fremd  gewe- 
sen, wie  dieses  mit  der  sehr  neuen,  abstracten  Bezeich- 
nung desselben  der  Fall  ist.  Man  bediente  sich  mannig- 
fach anderer  Ausdrucke:  Friedens  -  und  Rechtsbruch, 
Meinthat,  Missethat  u.  s.  w«  '),  von  denen  keiner  eine  all- 
gemeine Geltung  erhalten  hat,  indem  die  Quellen  über- 
haupt in  ihrer  Weise  fast  nie  von  dem  Verbrechen  über- 
haupt, sondern  immer  nur  von  einzelnen  bestimmten  Tbaten 
und  deren  Folgen  reden. 

Um  einer  unrichtigen  und  missleitenden  Auffassung 
des  germanischen  Strafrechts  gleich  Anfangs  zu  begeg- 
nen, ist  am  Eingang  unserer  Erörterung  (S.  146.}  der  Satz 


1)  8*  GriilUD  BA.  p.  623. 
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aufgestellt  worden:  dass  der  widerreehtiiehe  Wille  die 
eigentliche  Grundlage  des  strafbaren  Unrechts  gewesen; 
da  er  aber  mehr  als  Behauptung  hingestellt^  oder  nur 
durch  allgemeine  Grunde  unterstützt  worden  ist,  so  müs- 
sen wir  ihn  nun  weiter  .zu  begründen,  zu  begränzein  und 
in  seiner  wahren  Bedeutung  zu  erkennen  suchen. 

Jede  germanische  RechtsqneUe  bietet  dafür  hinläng«* 
liehe  Beweise,  dass  die  Germanen  zwischen  Missethaten, 
die  mit  b5sem  Willen  vollführt  waren,'  und  absichtlosen, 
von  Ungefähr  ^}  zugefügten  Verletzungen  unter3chieden. 
So  heisst  es  in  der  Graugans; 

Grag.  VfgsL  c.  34.  U.  p.  64:  Vor  ungefähren  Bescbftdfgungeii 
böte  man  sich.  Es  kann  keine  Vernrtheilnng  ergehen  ober  einen 
Manu  der  seine  Waffen  rabig  iyor  sfch  b{n>  gehalteu  hat,  ,wenn  ein 
anderer  Manu  ihnen  zu  nahe  Iramnit  nnd  sich  leicht  verwandet,  In- 
sofern die  Geschworenen  aussagen ,  dass  er  nicht  den  Wülen  hatte 
ihn  zu  verwanden  oder  einen  Andern. 

Grag.  Festa^.  o.  58w  1.  p.  sas:  Wenn  einer  einen  Sehaden 
herbeiffHirt  ohne  seinen  Willen  and  es  Cdas  Prerd)  könnt  durch  seine 
Ungeschicklichkeit  Caf  bans  handvdnnon^  on,  so  findet  deshalb  keine 
Vernrtbeiluug  statte  er  soll  nur  innerhalb  14  Tagen  den  Schaden  er- 
setzen, wie  ihn  5  Männer  schätzen,  sonst, 'wenn  er  nicht  den  £r- 
satsf  leistet)  wird  es  nicht  als  voa  Ungefähr  geschehen  iysLfhverli') 
aiigesebeu. 

Die  Unterscheidung  zi;vischen  vilia^verh  und  vadko'- 
r^rfc*),  von  dem  was  mit  Willen  und  von  Ungefähr  ge- 
schieht, geht  durch  das  ganze  nordische  Recht  hindurch; 
in  den  west  -  und  ostgothländischen  Rechtsbüchern  wird 
sogar  von  Todtungen  und  Verwunden,  je  nachdem  sie  mit 
tnep  vilia  oder  mep  vupa  begangen  waren ,  ganz  an  ver- 
schiedenen Stellen  gehandelt  (s.  S.38 — 40.).  In  ähnlicher 
Weise  stehen  sich  in  den  angelsächsischen  Rechtsquellen 
gewt'ald  und  ungewt'aldy  zuweilen  anchtmlle  und  unwille^ 
wie  in  unsern  spätem  deutschen  Rechtsquellon  auch  dahkes 
(d.  i.  mit  Bedacht)  und  Undankes  einander  entgegen  ^). 


t)  D.  h.  wörtUeb  ohne  Nachstellang,  bdsen  Willen:  von  fära: 
insidiae.  Oraff  Wtb«  III.  57^.;  vAr«  lär  angels.  £aer:  dolus  Orimn 
6r.  lU.  470.  481. 

2)  va|i,  wie  es  in  den  von  mir  gebrauchten  Aasgaben  der  nor- 
dischen Quellen  geschrieben  ist,  vadhi  nach  Orimm  RA.  8.624. 
ist  casus.  Anoher  s.  Jdt  L.  8.  362.  leitet  es  von  da«  nord. 
v4:  Gefabr,  Schade;  vgl.  aoch  iaao  angelsi.  Sprachprelien  0.268, 
her. 

3)  Vqn  vCaldan  (valdan  vyldan):  regieren,'  waltepd:  Leo  a.  a.O« 
b.  258.  Den  nordischen  Gesetzen  ist  vald  in  dei^  angegebenen  Be- 

Wilda  Strafrecht.  35 
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E.  Aelfreds  weltl.  fies.  c.  13 :  Weaa  jenaud  einen  Auderu  bei 
einer  geoieiuechaftUcheu  Arbeit  ohne  Absicht  Cnucewealdes)  ersclil&gt, 
so  gebe  man  dem  Magen  den  Baum  luid  sie  mögen  ilui  binnen  30 
Machten  von  dem  Lande  nehmen  oder  es  nehme  ihn  der,  welchem  das 
BoIjb  gehOrt 

Das.  c.  32.  Auch  ist  gefunden:  wenn  jemand  einen  Speer  anf 
der  Achsel  hat,  und  damit  jemanden  amt^lesst,  so  bezahle  er  das 
Wergeid  oboe  den^tte;  §.  I*  Wenn  er  ihtt  vor  aeluen  Augen  spiesst 
ao  «aitle  er  das  Wefi;eU|.Ciiftmiioli  ohne  Gewette).  S»  2«  Wenn  mau 
Ihn  der  Absicbtiicbkeit  bei  dieser  Tbat  bezflcbligt  Cieo  gewealdes  on 
^aere  daede)  so  reinige  er  sieb  nach  Verhältuiss  des  Gewettes  und 
mache  damit  dasselbe  ab ,  Wenn  die  Spitze  des  Speeres  mehr  als  drei 
Finger  höher  ist  als  derUintertheR  des  Schaftes  C?>.  Wbnd  sie  beide 
gleich  sind  die  Spitze  und  der  )iiutere  Scha^»  so  sei  das  ohne  Ge- 
fährde *)• 

'  '  •  « 

Das.  G.  19.  $•  Wenn  er  sieb  reinigen  wlUi  4asa  er  beim  Lei- 
ben Cder  Waffen,  wodurch  jemand  getödtft  wordeu)  keinen  bösen 
Willen  Cf^cye)  ')  hatte ,  so  kann  er. 

Aethelred's  Ges.  IV.  c.  38:  Und  Wenn  es  geschieht,  dass  man 
ohne  Willen  Cunwilles)  und  ohne  Absicht  Cungevi'ealdes>  eine  Mis- 
sethat  ▼olibringl,  so  ist  das  nicht  dem  Falle  ftleich,  da  jemand  mit 
Willen  und  Absicht  freiwillig  nim  Missethat  begeht. 

Vgl.  femer  Aelfred.  Ges.  c.  17.  HK.  Knut  M-elU.  Qw.  c.  68. 73. 

Wenn  gleich  die  Verbindung  iu  welcher  diQ  letzte  Be- 
stimmung vorkommt,  so  wie  die  Fassung  derselben  auf  einen 


deutung  nicht  fremd,  nnr  Ist  Tili  die  mehr  technische  Bezeichnung 
,  für  den  (bösen)  Willen,  dolus.  Auch  findet  sich  die  Alliteration 
vUiaudi  aella  valdeudl  OG.  Dr.  c.  3.  S*3.  p.  50;  so  \vie  Gutalagb 
c.  11.  §.  5.  Cp*  22.)  die  Zusammeusteliuug  raj>audi  e^a  valdandi, 
wo  raf»  mehr  auf  die  psychologische,  vald  auf  die  physische  Au* 
torsehaft-  gebt.  —  Mae^  valdsvaerk,  mae^  fnllum  raldsTerk 
steht  anoh  für  consulto.  WG.  Fr.  9.  B.  199.  Utg.  c  21.  p.  219. 
In  den  friesischen  Gesetzen  kommt  vor:  vrweldeund  unwelde 
deda:  That,  die  iiicht  In  der  eigenen  Macht  stand.  Richthofen 
frles.  Wörterb.  1107  u.  1117. 

1)  In  dieser  etwas  dunkeln  Stelle  sind  offenbar  2  HauptfAlIe  cn  un- 
terscheiden: 1}  Wenn  der  Speer  mit  gehöriger  Vorsicht  getra- 
gen wurde )  so  dass  nur  ditrch  Un vorsieht  eines  Andern  eine  Be- 
schädigung erfolgen  konnte,  so  war  gar  nichts  zu  bezahlen. 
2)  War  dieses  aber  nicht  der  ¥\ill,  so  sollte  Wergeid  ohne  Ge- 
wette  entrichtet  werden,  weil  kein  böser  Will«  rorlag.  Hatte 
er  den  Speer  mit  rückwärts  gewendeter  Spitze  getragen ,  so 
konate  um  kein  Verdacht  eines  bösen  Willens  treffen;  irar  die 
Spitne  aber  nacb  vorn  gekehrt,  so  dass  er  sie  vor  Augen  hatte, 
«0  Jcmmte  er  zum  Reinigungseid  genöthigt  werden. 

2)  F&cen  vgl.  Leo  a«  a.  O.  8.  156.  scheint  mehr  den  sich  verber- 
genden Willen,  die^ Arglist,  gewäatd  mehr  den  offenbarai  be- 
zeichnet zn  haben. 
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Jürchliehen  Ursprung  derselben  hinweist  ^  so  darf  man  sich 
dadurch  nicht  etwn  zu  der  Atinahme  verleiten  lassen  ^  48S8 
erst  durch  die  Lehre  des  Christenthums  die  Unterscheidung 
zwischen  bösem  Willen  und  Absichtlosigkeit  in  das  germa- 
nische Recht  eingeführt  worden  sei.  soiweni^  auch  verkannt 
werden  darf,  dass  jene  weseotlico  dazu  beigetragen,  auch 
hier  die  rohe  Strenge  des  altern  Hechtes  zu  mildern,  so 
wie  die  Geistlichen  es  waren,  die  zuerst  Regeln  eii^r 
wahren,  ScI^utd  ermessenden  Gerechtigkeit  aufgestellt 
haben.  Aber  das  alter-  und  volkstfaumlicne  jeiier  Unter- 
scheidung wird  durch  die  Art  .und  Weise,  wie  diesetbe.in 
den  Quelkn  heirvortritt,  sich  hinlanglioh  bewahren«  In  un- 
sem  lateinisch  geschriebenen  VoUcsreohten  vrkd-  mon  eben* 
falls  häufig  auf  die  Verschiedenheit  hingewiesen,  ob  eine 
Verletzung  mit  Willen',  Waat,.  odei^ niclil,  t^oieHa^  caiu  fa- 
eiaiviey  bewirkt  worden  seL 

L.  Alaro.  LXXXIL  §.  6.  Sf  canem  (pii  cartem  defendit  aliqnls 
ooci4<nrit  cnn  uno  «alfdo  cpaipQfat.g.  7*  Si  foia  ipB9  canis  aliqaem 
per  vesünioutaia  deprebeDderit,  si  eoni  qaasi  iiolens  nercu^seril 
et  mortuas  faerit,  jaret  ul  per  tovidiam  non  fedsset,  nisf  ad  se  de- 
feiidendiim  et  donet  alinm  catellum,  qut  jagam  tran^passaro  possit. 
li.  Bajuv.YlII.  8.  Si  quis  occulte  lu  nocie  et  vel  in  die  alienam  ca- 
liallam  •»»  occi^erit  et  aegaverit,  6k  poetM»  pcibatna  Aierit^  tanquam 
fiRrtiTom  Ci»  e«  in  n(y««plam>  conpöoat  8.  9.  Si  qfatß  aatem  aon 
veleti»  eed  daati  facieiit«  oooMerit  atteaam  aninialy  et  uon  ne« 
jl^averK,  comfniin»  dare  uon  4ardet  et  cadarer  moiluaia  aeclpiai«  It* 
Sai.  ein»  X.  S.'O.  0i  qiifsiasiaial  vel.iqaodllbet-  peeaa  per  aaani  Nt«- 
ISHgentiani'iioeuerit  «t  Iioe  donlne  snoosiifideaae  faerit,  capilale  ia 
lecam  reettluat  et  Hlad  debile  ad  se  reeolll^at..  f.  7.  .Si  Tero  aei$a- 
v«rit,  sed  tarnen  convlctne  Aierit  ..  •  «ol«  XY«  calp.  jadioetur  ezc 
capft.  et  del.  —  IMd.  XI««  S*  t4.  6i  qnis  per.Miperbiam  aut  inimt* 
citlam  caballos  aut  jainenta~aliena  tribattaverit  • .  .  XXX.  seK  colp. 
jad.  L.  Aagl.  X.  S«  Qo(  aoleqs,  sed  caan  qoolibet  bpinineni 
vulneraverit)  vel  occlderit,  composftlonem  leglUmam  japtvat  L.  Fris. 
Add.  IlL  ^9.  Si  bomo  quieUbet  telom  mana  tenenfl^  et  ipeum  casa 
qnolibet  inciderit,  super  aliam  extra  volantatem  ejus,  qaf 
illad  mann  tenet ,  in  simplo  jaxta  qaalitatem  vnlnerls  componatiir. 

L. Botharls  c. 380«  Jäi  qais  homin^iti  libernm  ca^u  faciente 
n Oleudo  occiderlt,  componat  sicut  appretiatus  faerit 9  et  falda  noa 
reqairatar,  eo  quod  noleudo  occiderit. 

Diese  letztere  Bestimmung  giebt  zugleich  an,  wo- 
durch sich  eine  unbeabsichtigte  Verletzung  von  einem  mit 
Willta  zugefügten  Unrecht  rucksichtlidi  der  nechtlichen 
Folgen,  welche  die  eine  oder  die  andere  herbeiführte, 
durchgreifend  unterschied.  Eine  That  ohiie  bösen  Willen 
begangen  9  erzeugte  niemals  die  Verpflichtung  ^>ur  Erle- 
gung eines  Friedensgeldes,  eines  Gewettes..  J9o  wer  es 
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auch  daher  der  Fall,  wo  keine  eigentUche  Zurechnung 
stau  fand.  Bin  Reihe  von  Belegen  dazu  finden  sich  in 
unaem  Rechtsqoellen:  - 

L.  Rip.  LXX.  1.  Hl  quis  a  ligno  ^«u  quolibet  maiiufactili  fae- 
rit  fnterfectas,  non  solvatar,  ulst  quIs  aaetorem  interfectionts  in  usus 
proprios  adsompserii,  tone  absqne  fredo  cnip.  judicetnr. 

L.  Sax.  XII.  5.  8i  fcrrnm  manu  elapsam  hominem  percusse- 
rit,  ab  eo  cujns  maHam  fngerat,  componatur  excepta  falda. 

1j.  Sax.  X11I.  81  animal  qaodllbet  di^mnnm  cnilibet  intiilertt, 
ab  eo  enjns  esso  coiisCiterit ,  oonpanatur  excepta  fatdaj  cVgU  L.  RIp. 
XLVI.  1.). 

L.  Sal.  en.  XXTI*  0«  Si  qaU  piier  iafra  dotdeoim  anaos  ali- 
qoam  cnlpam  oaBnisarit,  fredas  ei  non  requiratur. 

Eine  Reihe  von  Aaseinanderaeteungen  aus  den  ver- 
schiedenen nordischen  Rechten  mögen  hier  zur  femern 
Bestätigung"  und  Vergleichung  dienen. 

Hakon  Gnlath.  M.  c.  223  Wirft  jemand  Qber  ein  Haue  oder  ein 
Schiff  weg)  oder  eonst  wohin  seine  Augen  nicht  reichen,  wird  jemand 
dadurch  zu  Tode  getroif^en,  so  zahle  er  ihn  den  Freunden  |  aber  der 
König  bekommt  nichts  dafflr  0- 

Magn.  Ooiath.  liandsl.  c.  57.  p.  446.  Wenn  ein  Mann  Selbst«- 
schflsse  legt  fOr  B&ren  oder  andere  Thiere^  da  soU  er  es  in  der  He^ 
rädskirche  oder  beim  Ding  verkflndigeii ,  wo  sie  liegen,  Gehen  dann 
Leute  dahin  nnd  kommen  dabei  zu  Schaden,  so  hat  er  ee  eich  selbst 
zQznrechnen.  Zeigt  er  es  aber  nicht  aa  und  kommt  dadurch  jemand 
zu  Tode,  so  BoU  er  5  Mark  Silber  den  Brben  bässen,  es  fallt 
aber  weg  Freundesbusse  und  Rönigsbusse.  Wenn  er  aber 
das  Leben  behält,  zo  zahle  er  Wundbnsse  nach  6  bederver  Manner 
Schätznng,  drei  Ton  jeder  Seite,  der  Koalg  hat  aber  keinen  Theil 
daran  0 

06.  Vaji.  XVn.  pr.  p.  TS:  Gelingt  es  ihm  den  Eid  der  Ab- 
slchtslosigheit  (Ta^a-ef)  zu  erbringen,  so  ist  er  sachlos,  beides  ge- 
gen den  XOnig  und  den  Herad;  es  sei  eine  Sache  von  höherer  oder 
geringerer  Bedeutung. 

Das.  XVIII.  $.  (vgl.  auch  XXIII.  2.):  FQr  jede  nicht  gewollte 
Beschädigung  nimmt  der  Verwundete  die  volle  Busse  nnd  weder  da« 
Volk  noch  der  König  hat  Tkeil  daran. 


1)  Vgl.  das.  c.  23.  27. 

2)  Von  der  Verantwortlichkeit  fOr  Beschädigung  durch  Thler-Fal- 
.    len  s.  auch  L.  Angl.  XVII.  2.  u.  L.  Sax.  XU.  3.  u.  Insbes.  anoh 

L.  Burgund.  LXXII.  L.  Wisig.  VllI,  4,  23.  und  Uplaridsges.  H. 
c  5.  p.  134.  Ganz  dieselben  Bestimmungen  wendet  das  Gnla- 
thingsgesetz  Manh.  0.22.  p«1S9.  auf  den  FaH  an,  wenn  ein  Stier 
jemanden  tOdtet  oder  verwandet. 
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S&ftne  Is.  V.  25.  Fdr  atelohldose  Vorwandong  soll  weder»  K6- 
uigsracht  Doch  BrsbUchofsrecht  gebfisst  werden,  dem  Verwundeten 
allein  soll  Basse  gezahlt  werden.  Sagt  dann  des  Königs  Amtmann, 
dass  die  Wunde  mit  WiHen  zugefügt  sei  nnd  nicht  von  Ungefähr, 
da  soll  der,  welcher  die  Wunde  beigebracht  hat,  zuerst  sehwGrett, 
dass  er  es  absichtslos  tbat  and  nieht  mit  Willen,  darnach  soll  der 
▼erwandet  geworden  kommeu.uad  schwören,  dass  Selbiges  wahr 
sd,  was  jener  schwor  i  und  darnach  sollen  10  eid hafte  Männer  kom* 
men  und  nach  ihaen  beiden  schwören  *). 

Friesische  Vblksrecl^te  fussen  dann^  was  in  den  hier 
mitf;etheilten  Quellenstellen  in  Be^iehting^  auf  einzelne  Fälle 
ausgesprochen  ist,  mehr  in  eine  allgemeine  Regel  znsam*« 
inen: 

WUlküren  der  Brockm&nner  $.182.  v.Bicbthpfen  S.  117.  Wiarda 
8.152:  Ffir  Alles  was  von  Uogefflhr,  durch  Thiere,  beim  Spiel  oder 
hinter  dem  Rficken  geschieht,  volles  (Wer-)  Oeld  und  volle  Busse, 
aber  kein  FriedeU6geld'*)< 

24  Landreehte  c.  12.  (Honslng.  Teact  v.Eii^Mhofen  8«  600:  Bas 
M  das  zwölfte  Land^echt,  was  der  CUundes)  flSalCn  thot ,  Herr  oder 
ein  Knecht,  oder  ein  unjähi:iges  Kind,  oder  eines  andern  Mannes 
Weib,  oder  was  hinter  dem  RQcken  gethan  wird,  oder  andere  unab- 
sichtliche That  Cv^Dweldege  deda),  die  sind  zü  halber  Busse,  und 
kein  Priedensgeld  dem  FroÜne,  das  ist  alter  Prietfto- Reohi. 

• 

Wo  aber  kein  Friedensgeld  gefordert  worden  konnte^ 
da  war  auch  kehi  verwirkter  Frieden  zu  lösen ,  d^  konnte 
um  80  weniger  derselbe  durch  Urtheil  definitiv  abgespro- 
chen, gegen  den  Th&ter  wie  gegen  einen  Friedbreckev 
verfahren,  d.  i.  Rache  rechtmässig  geübt,  oder  derselbe 
ergriffen  und  zum  Ding  gefuhrt ,  eine  Strafe  an  Leib  oder 
Leben  u.  s.  w.  an  ihm  voUsogen.  werden*  Es  lag  hier 
kein  Friedensbruch ,  selbst  nicht  einmal  ein  Rechtsbruch 
vor,  sondern  nur  eine  Beschädigung  von  minder  oder  gros- 
sem Umfang,  welche  eine  diesem  entsprechende  Schuld 
erzeugte,  die  aber  durchaus. mehr  einen  civil ->  als  crimi- 
nalrechtUchen  Charakter  hatte,  wie  es  namentlich  durch 
die  Bestimmung  des  Chitabtgh  (s.  S,  184.),  dass  wenn  ein 
Mensch  durch  ein  Thier  getödtet  worden,  das  Wei^eld 
von  dem  Herrn  desselben,  wie  andere  Geldschuld,  nieht 
durch  Drohung  der  Rache,  durch  ein  feindliches  Verhal- 
ten beigetriebeu  werden  sollte,  bestätigt  wird  —    Tjtfas 


1)  S.  auch  Ericlis  Seel.  Ges.  V.  9.  p.  223.  — '  Was  hier  über  den 
von  beiden  zu  leistenden  Kid  bestimmt  ist,  erklftrt  sich  aus  dem 
bereiU  oben  S.  207.  20S.  BemerkUn. 

2)  Alla  vrwalda  deda,  ilyares  deda,  spildeda,  fal  ield  an  fulla 
bota,  and  oesiie  flrttha. 
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aber  bisher  eine  richtige  Auffassung  der  Sache  besonders 
erschwert  zu  haben  scheint^  die  Unsicherheit  veranlasst  hat^ 
mit  welcher  sich  die  Autoren  über  die  Unterscheidung 
zwischen  absichtlichen  und  ohne  bösen  Willen  verursach- 
ten Verletzungen  ausgesprochen  haben  (s.  S.  155.  not.  8.}, 
ist  der  Umstand,  dass  einige  unserer  altern  Rechtsquel-« 
len  Vergütung  durch  volles  Wergeid  und  volle  Wund- 
busse fordern ,  wenn  ein  Mensch  nicht  nur  durch  einen  an- 
dern ,  ohne  allen  bösen  Willen  getödtet  oder  verwundet, 
sondern  nur  durch  elue  Sache,  für  welche  jener  in  ge- 
wisser Weise  einzustehen  hatte ^  an  Leib  oder  Leben  be- 
schädigt worden  war.  Es  ist  oiescs  aber  theils  aus  der 
fortwirkenden  Blutrache,  theils  aus  den  eigenthümlichen 
Grundsätzen  über  den  Schadenersatz  zu  erklären, 

t.  Es  ist  auseinandergesetzt  worden,,  wie  heilig  die 
Verpflichtung  zur  Blutrache  den  Germanen  ursprüng- 
lich gewesen;  wie  dieses  noch  fortwirkte,  als  sie  längst 
als  unerlaubt  angesehen  wurde;  wie  Gesetze  und  Ein- 
richtungen schon  in  frühen  Zeiten  bezweckten  sie  ein«» 
euschränken,  und  sie  zu  verhindern,  in  den  Fällen,  wo 
eine  hinlängliche  Ursache  nach  der  Denkungsart  der  Bes- 
sern im  Volke  nicht  vorhanden  war;  es  ist  bemerkt  wor- 
den, dass  dieses  aber  nicht  immer  durch  Zwangsmaass- 
regeln  geschehen  konnte,  dass  man  theils  den  Verletzer 
deshalb  nöthigte,  die  Gegner  zu  begütigen,  wie  )a  selbst 
die  schuldlosen  FaimHiengenossen  mit  zum  Wci^elde  bei« 
Meuem  lAussten,  theils  aber  das  Begegnen  von  beiden 
Theilen  zu  verhindern  suchte,  so  dass  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  den  Todtschlag  theiiwcise  einen  mehf 
präventiv- polizeilichen  Charakter  haben,  und  man  daraus 
nicht  ohne  Weiteres  auf  alle  andere  Missethaten  und  auf 
die  Grundsätze  und  Ansichten  über  Gerechtigkeit  schlies« 
sen  darf.    Zur  Erläuterung  diene  folgendes : 

Frostatti.  III.  26.  p.  3S:  Gehen  zwei  Leute  iii  den  Wald  trad 
hanen  beide  an  einem  Baum,  uud  die  Axt  des  einen  gleitet  vom 
Stamme  ab,  so  dass  er  des  andera  Toütsclil&ger  wird ;  kommen  dann 
lieuta  za  der  <S teile  wo  der  Verwnudete  liegt ,  Vauu  er  «iif edlen, 
uud  sagt^  dass  es  von  dem  andern  ohne  buse  Absickt  gescJiehen 
ist 9  so  soll  dieser  aus  dem  Laude  gehen,  lu  5  Nächten  !m  Sommer, 
in  einem  halben  Monat  fm  Winter  und  soll  all  fiefn  Gut  behalten. 
Kann  aber  der  Verwundete  nicht  sprechen,  wenn  die  Leute  ihn  finden', 
da  ist  jener  friedlos  und  all  sein  Gut,  es  sei  denn,  dass  er  sich  mit 
einem  Zwölfereid  reiuigt  >). 


t)  FrosUiUi.  111.  33.  p.  41.  Vgl.  auch  Uakou  GulaUi.  11.  o.9.  p.i49, 
wo  aber  schon  in  dem  Fall ,  wenn  dar  Alaiueidige  sieht  gar  ge- 


Daafl«U>o  wird  4am  mioh  yerocdueti  wenn  eia  Uo- 
mimdig^r  uat^r  15  Jahres  j^maAd  todtei,  mit  dem  Zusatz^ 
dass  die  Verwandiea  in  dem  £remden  Laude  für  ihn  sor- 
gen «olleih  Dieae  Verbannung  oder  Nöthigung  aus  dem 
Lande  zu  gehen,  ist  wesentiicli  von  der  Friedlosigkeit  als 
Strafe,  wie  sie  in  den  nerdisohen  Recbten  vorkommt,  ver- 
sehieden,  und  ihr  Zweek  ist  offenbar  aneh  die  eigne  Si- 
cherheit desjenigen,  der  das  UpglU(9k  gehabt  hatte,  einen 
Andern  su  tddten.  Daraus  ergibt  si^h  sehoa^.  dass  auch 
in  der  Nöthigung,  Wergeid  f&r  einen  unbeabsichtigten 
Todschlag  qu  zahlen >  ei>.  .wenig  .die  Anqabme  eiper  straf- 
rechtlichen Verpflicbtüitgi  als  die  Anerkennung  eines  Ra- 
che •>  und  Febdeiseebto  von  Seiten  de»  Gegner  Jiiegt. 

2.  Es  darf  aber  attch  tiicftt  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  die  bei  einer  Tödtung  der  FkffiiKe  zu  zählende  SMi-« 
me  nicht' blos  den  Cbarakt6t '  eines  Sfihngeldes,  sondern 
auch  den  eines  Scbadenen^a^kes  hatte  (S.  315.  eben).  Die 
Familie  war  um  eines  ihrijr  Mitglieder  s<5hwäfcher  gewer*^ 
den;  sie  hatte  gewissermaassen  aucli  an  iu^sercr  Macht 
der  andern  gegenüber  verloren;  auch  diese  Äussere  Un- 
gleichheit musst^  wieder  ausgeglichen  werden.  Mit. klarem 
Bewusstsein  mochte  man  sich  freilich  diesen  Doppelzweck 
des -Wergeides:  Ersatz  für  den  intellectueHen  Schaden, 
für  das  Unrecht ,  Busse ,  und  füt  den  materiellen  Verlust, 
Schadensvergütung^  zu  sein,  nicht  immer  vergegenwärti- 
gen; so  dass  man  bald  mehr  die  eine,  bald  die  andere 
ausschliessUch  oder  verzugsweise  vor  Augen  behielt.  Aber 
es  war  diese  zweifache  Bedeutung  und  Bestimmung  des 
Wergeides  offenbar  in  der  Denkweise  des  Volkes ,  in  den 
Verhältnissen  begründet»  Je  mehr  die  Sühne  der  Rache 
und  Fehde  an  Bedeutung  verlor,  um  so  mehr  konnte  so- 
gar die  andere  mehr  civilrechtliche  hervortreten,^  und  so 
scheint  es  namentlich  in  Sachsen  gewesen  zu  sein,  wo 
das  Wergeid  sich  gerade  bei  sehr  veränderten  Zustanden 
für  die  nicht  strafbare  Tödtung  erhalten  hat  Dass  wir 
also  das  Wergeid  bei  Tödtungen,  die  nur  durcH  ein  Un- 
gefähr herbeigeführt  waren,  mehr  als  Schadenersatz  zu 
betrachten  haben,  geht  auch  abgesehen  von  dem,  was 
noch  weiter  unten  erwähnt  werden  wird,  daraus  hervor,  dass 
na«^  germanischen  Satzungen  jn  dem  Fall,  wo  durch  gleiche 
Veranlassung  eine  fremde  Sache  zerstört  oder  beschädigt 


hörigen  Zeit  aus  dem  Iiaude  gebracht  wird,  er  nlc^t  friedlos, 
90i|dern  nnr  40  Marie  gebuMt  werden  sollen. 
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worden  war^  wie  z.  B.  ein  HäUSthief  dureh  ihre  eine  Anlage 
eines  Andern,  nur  das  cafiUale  ersetzt,  nicht  aber  Bosse 
gegeben  werden  sollte,  wie  es  doch  geschehen  musste, 
wenn  In  einer  solchen  Verletzung  einer  fremden  Sache 
sich  Haas ,  Feindschaft ,  Niehtaditang  der  Rechte  Anderer 
aussprach  oder  sie  auch  wohl  nur  die  Folge  einer  nicht 
gehörigen  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht,  wovon  unten  noch 
Weiter  die  Rede  sein  wird,  indem  wir  die  Unterscheidung 
zwischen  casus  und  culfa  nOdi  dahin  gestellt  eein  lassen, 
gewesen  war. 

Die  Verpflichtung  zum  Schadenersatz  hatte  idier  bei 
den  Germanen  eine  uns^  befiremdende'  und  von  den  uns  ge-* 
läufig  gewordenen  Rechtsbegriffen  sehr  abweichende  Aus«- 
dehnupg»  Bezeichnend.  £ur.die  Denlfungsart  derselben  ist, 
dMß  noch  da^  Uplandsgesetz  /»ich  zu  der  Befnerkung  ver^ 
anlasst  sieht:  dass  wenn  ein  Mensch  von  eineni  Baum 
berabf&lU  und  eii^n  andern  beschädigt«  d^ür  nichls  ge- 
zahlt werden  dürfe ;  was  in  den  s,  g.  u^sßtzen  K.  Hein- 
Irich  I.  V.  England  (c  XC«  §.  8^  noch  ausfiibrlicher  und 
naiver  ausej;Qander  gesetzt  wird: 

Si  qiiis  lionio  cadat  ab  arbore  rel  qnolibet  HiecanDico  super  alU 
quem,  ot  ilitfe  tt^rtatsr  vel  itebiiitetur,  ii  eortUleare  valeat,  qood  am* 
plins  iton  potolt^.antlquts.inamwtiouibiis  babefttar  innozius,  vel  sl 
qaia  obstinata  mente  contra  ooinium .  aestiinatiottem  jadicare  vei  we- 
ram  exi^ere.  praeBumpserit,  ai  ptacet,  asceudat  et  iUum  similUcr  ob- 
ruat. 

Es  galt  als  Regel,  dass  man  jeden  Schaden  ersetzen 
musstfe,  dessen  wcn(i  auch  unschuldige  Veranlassung  man 
geworden  war.  Der  hatte  also  die  Last  des  Geschickes 
zu  tragen,  der  gleichsam  das  willenlose  Werkzeug  in  der 
unsichtbar  lenkenden  Hand  gewesen,  nicht  derjenige ,  wel- 
cher dadurch  eigentlich  betroffen  schien.  Es  mögen  dabei 
religiöse  Vorstellung  mitgewaltet  haben,  worauf  Schilde- 
ner  >)  sinnig  hindeutet;  aber  ich  glaube,  dass  man  es  bei 
einer  solchen  allgenaeinon  Andeutung  bewenden  lassen 
muss,  ohne  weiter  zu  versuchen  die  Rechtsansichten  daraus 
herzuleiten,  weil  wir  jeder  Kunde  über  Innern  Gehalt  der 
heidnisch -germanischen  Religion  entbehren.  Es  ist  aber 
auch  schon  oben  (S.  149.)  bemerkt  i\'X)rden,  wie  es  der 
kindlich  -  similichen  Vorstellung  eigen  ist,  eine  ohne,  Wil- 
len zugefügte  Verletzung  schmerzlicher  zu  empfinden,  und 
wie  der  Germane  mit  Eifersucht  die  UnvcrletzUchkeit  sei- 


1)  Scbildencr  Anmerk.  zu  seiner  Autsg.  des  Gutalagb.  S.  108. 
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iMT  Bechie  bewmefaetid,  auch  die  iinft-eiwillige  Besebadi-' 
gmg  weniger  mit  Gleichmuth  hinnehmen  mochte.  So 
mochte  dieses  mit  dahin  gewirkt  haben,  den  Grundsatz 
hervorzurufen:  ,,da88  willig  gelten  sollte,  wer  unwillig 
Schaden  gethan"  ^) ,  ,,indem  es  ja  gleiche  Folge  für  den  Be«* 
schädigten  habe,  ob  ihm  derl^iade  mit  Absicht  oder  ab-*' 
sichtslos  zugefugt  worden"  3).  Beide  Ausspräche  finden 
wir  aber  in  Aeohtssammlnngen ,  in  denen  sich  schon  das 
Streben  offenbart,  die  unmittelbare  Erscheinung  des  Rechls 
auf  Grunde  zurückzuführen,  und  die  weit  davon  entfernt 
sind,  jenes  Prineip  selbst  in  folgerechter  Weise  streng 
zur  Anweiufanig  zu  bfingen,  da  sie  eine  Menge  von  .Be* 
Stimmungen  enthalten,  welche  zeigen,  wie  das  altgerma- 
nische  System  in  einer  Umstaltung  begriffen  war,  indem 
jene  strenge  Haftungspflicht  gemildert,  Zufäll  rnid  Ver- 
schuldung mehr  von  einander  geschieden  wurden.  Doch 
müssen  wir  den  Grundsatz  über  den  Ersatz  eines  auch 
absichtlos  zugefugten  Schadens  noch  etwas  genauer  in 
seiner  Anwendung  kennen  lernen,  da  er  das  Strafrecht  so 
nahe  berührt,  und  wir  dadurch  zugleich  mit.  der  in  den 
verschiedensten  germanischen  Rechtsquellen  wiederkehren- 
den Casuistik  bekannt  Werden. 

1.  Es  musste  also  der  Schaden  ersetzt  werden ,  der 
Jemandem  an  Leib,  Leben  oder  Gütern  durch  ein  Thuu 
eines  Andern,  aber  rein  casuell  zugefügt  war.  Als  hier- 
her gehörige  Beispiele  kommen  in  den  Bechtsauellen  be- 
sonders vor:  Wenn  eine  Waffe  oder  ein  Wenczeug  der 
Hand  entgleitet  und  jemanden  tödtct  oder  verwundet  ^)^ 
wenn  ein  angehauener  Baum  auf  einen  andern  Menschen 
stürzt  ^).     Dabei  wird  denn  näher  bestimmt,  dass  wenn 


1)  Leges  Henrici  I.  o.  .70.  g.  12.  Si  aatem  spoiita  aut  noii  spoute 
fiant  Chomicidia')  uihilominus  tanen  eroeudeutar*  Quae  euim  per 
inscientlam  peccamus  per  iudustrium  corrigamas.  Ibid.-c.  90«  S> '2. 
Legis  enim  est  qni  luscienter  peccat  scieuter,  emendet,  et  qui 
brech  oogewealdes,  böte  gewealdes,  et  lu  qtifbns  non  potest 
homo  legitime  jurare  qnod  per  enm  nou  fuerit  aliquis  vitae  re- 
motior,  morti  propinquior,  digue  compoiiat,  sicut  factum  sit. 

2)  Sanesen  y.  25 :  8i  qnls  nou  volantarie  sed  casualiter  caiquam 
volniis  inflizerit,  nOii  idcirco  minns  iutegrtim  vulneris  reclplet 
eroendationem «  ciuus  dolorem  lenire  iiQii  novit  casus  potius  qnam 
proposUom  inOigeudi«  Neo  ipsum  multum  interest  et  casu  potins 
quam  propo9ito  laesam  es^e. 

d)  L.  8ax.  JSJL  5.  oben  8.  549.  L.  Fris.  Add.  If  I.  69^  oben  8.  548. 

4)  h.  Sax.  Xlf.  I.  91  arbor  ab  alio  praecisa,  casu  qnemitbet  op- 
presserit,  oomponatur  n'blcta  pleno  weregildo. 
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Mehre  dabei  besoUUUgt  wmren^  den  Baum  «u  fUleo^  eie 
geffleioflchartlich  den  Schaden  iragea  müaaen  i) ,  wd  weim 
einer  von  den  Arbeitern  aelbat  dabei  eu  Schaden  gekom*» 
men,  eine  pars  quoia  von  dem  Wergeid  oder  der  Wund- 
biisse  abgerdchnet  jvird,  weil  er  selbst  mit  Ursache  seiner 
•rlittcoen  Verletzung  oder  seines  Todes  gewesen  ^).  Auch 
ist  schon  eine  Bestimmung  mitgethetk  worden^  womach 
man  volles  Wergeid  ohne  Königsbusse  für  die  Todtuog 
darch  einen  Wurf  oder  Sohuss,  wenn  man  nicht  sehen 
konnte,  wohin  sie  trafen,  zahlen  aollte  ^)*  Hierher  ist  auch 
mi  ziehen,  dass  man  den  Sehaden  ersetzen* mnsste,  den 
ein  verwundetes  Wihl^  so  lange  man  es  verfolgte,  an- 
richtete ^). 

2.  Mit  dem  Grundsatz,  dass  wer  eine  fremde  Sache 
im  Gebrauch  hatte,  dieselbe  ersetzen  musste,  wenn  sie 
auch  ohne  eigene  Schuld  Untergängen  oder .  beschädigt 
worden  war^),  scheint  auch  zusammen  zu  hängen,  dass 
Personen,  die  im  Geschäft  und  Dienst  eines  andern  um- 
gekommei^  oder  beschädigt  worden  waren,  von  diesem 
vergolten  werden  mussteu^},  insofern  sie  nur  nicht  selbst 
z.  B.  durch  Nachlässigkeit  und  Unvorsichtigkeit  bei  der 
Arbeit  die  Beschädigung  herbeigeführt  hatten  "Q. 


ty  V.  Rotbaris  c.  138. 

2)  Ebendas.  —  Hakon  Golathiusgesetz  M.  27.  p.  156:  Hauen  swei 
Männer  an  einem  Baum  und  mit  er  anf  etnen  von  ihnen,  so  ist 
er  selbst  sein  Tpdtschläger^  aber  jener  Cder  Mitarbeiter)  sahle 
die  halbe  CMann«-)  Busse.  Der  Kfioig  bekommt  nichts  davon.  **- 
Ganz  dasselbe  wird  denn  auf  andere  gemeinschaftliche  Arbeiten, 
2.B.  Aussetzen  eines  fSchiiTes,  Tragen  von  Bauholz  u.  s. w. ,  wenn 
dabei  einer  "umkommt  c.  23.  24.  p.  155.  angewendet.  —  Auch 
•ine  Entscheidung  von  K.  Luitprand  o.  186. ,  wobei  freilich  auch 
noch  andere  einer  fortgeschrittenen  Auffassung  angehörige  Bück- 
siebten geltend  gemacht  sind,  .beruht  auf  diesen  Priucipien. 

3}  Hakon  Gnlatb.  M.  c.  22.  . 

4)  L.  Rotharis  c.  314.  315. 

5)  Albrecht  v.  d.  Gewere.  S.  135.  136 
63  U  Rotharb  c.  152« 

7)  Deshalb  sollte  nach  £/.  Rotharis  o.  45:  einem  Baumelster  nicht 
▼eiigolteniverden,  der  dureh  das  von  (hm  selbst  gerichtete  Bans  bei 
dessen  Einsturz  erschlagen  wurde.  —  So  OG.  Vaj>.  I.  $.  8.  p.  18. 
^nhrt  der  Knecht  eines  Manne»  In  den  Wald,  fällt  der  Holz* 
stoss  auf  ihn,  so  liege  er  nnvergolten  bei  seinen  eigenen  Work.'* 
Vgl.  auch  L.  Uenrici  c.  XC.  S-  7.  12. 


3k  JBbMSO  museCe  der  Eigner  dea  Schilden  ereetssen, 
den  Personen  oder  fremdes  Eigentbum  durch  seine  Sachen^ 
gWI«  ohoe  9eiA  eignes  nütelbares  oder  unmittelbares  Zu- 
tlHin  geoonnMn  ^att^n^  es  mochten  dieses  leblose  Sachen 
sein  und  awar  dann  sowohl  bewegliche  (p^  B.  >  Waffen  ^% 
die  man  aus  der  Hand  gestellt^  au^ebäagt  hatte} >  als  nn* 
bewegliclie  (z,  B.  Zaune,  Qräben^  Mühlen,  WoLfsgrnbei) 
u.  s.  w.  2)  )  odfec  Thi^o  ^1  und  ßdaven  ^). 

Zuweilen  ging  aber  oie  Haftuogspflicht  von  dem  Herrn 
der  Sache,  auf  einen  Dritten  über. 

a.  Wenn  dieser  durch  sein  Thun  die  näher  liegeud^^^ 
Veranlassung  zu  dem  ent;standenen  Schaden  gegeben  hat- 
te; z.  B.  wenn  jemand  mit  den  Waffen  eines  Ao'dern  ge- 
töntet  oder  verwundet  worden  war^  so  hatte  der  Thäter, 
nicht  der  Herr  der. Waffen,  dieses  zu  verantworten  •)j 
wenn  Tbiere  gegen  einen  Menschen  gehetzt  \^orden  ^Varea 
und  sie  ihn  verletzt  hatten,  oder  wenn  sie  gejagt' worden  ulid 
sich  an  eine  fremde  ^niage  9  z.  B'.  einen  spitzen  Zaunpfahl. 
beschädigt  hatten,  so  haftet  der  'welcher  sie  hetzte  und 
jagte,  liiöht  der  Herr  der  Tbiere  oder  der  Anlagen^. 

b.  Der  Inhaber  einer  Sache  trat  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Stelle  des  Eign^r^:  wenn  er  entwcflbr  auf  unrecht- 
mässige Weise  zum  Besitz  gekommen  war  (z.  B.  einen 


1)  S.  imten  not.  5. 

2>  li.  Angl-  XVW  2.  6i  bomo  iaqoem  vel  pedicam  Tel  quodllbet 
machlnameotum  ad  capiendas  feras  ia  sylva  posuerit,  ibiqi^e  vei 
pecus  vel  jumentum  alteriiis  captam,  vel  mortuum  faerit,  qui 
machlnamentttm  fecit,  damnam  componat  cf.  L.  Sax.  J^II.  3.  4. 
Beidd  §§.  der  1.  Sax«  enthalten  dieselbe  Bestimmang  fast  ganz 
mit  denselben  Worten ,  so  dass  der  eine  ans  dem  Text  211  tili- 
gen  ist    Gaapp  hat  dies  ganz  unerwähnt  gelassen. 

ff 

3)  li.  Botbaria  o.  3^:  De  qqadrupediboa  si  iu  homine  aut  iu  pe- 
Cttlio  darnnma  feoerit,  Ipaa  eompoual  danunm^  ciuoa  faerlt  pe- 
Qua.  cd  U  Stau  XIU.  Uf  AngU  XL  U  Fria.  UI.  eS. 

4)  TMC  Angl.  XTI. :  Omne  damnum  qaod  serVii^  feoerlt  dominus 
emihideC« 

5)  Gräg.  Vigsl.  q.95.  tl.  p.95:  Die  Gefahr  der  Waffen  trag^  wer 
sie  aufhängt  (Sa  ma!(r  ab^-rgiz  *—^  leiste  Btrgschafl  —  vaj>n 
er 'uppfesttr).  .Wenn  andere  Leute  die  Waffen  wegnehmen,  so 
tragen  diese  die  Oefaht*,  ausser  wenn  Menscben  dagegen  abren- 
nen oder  hineingejagt  werden,  dann  tragen  die  die  Gefahr,  die 
eia  gejagt  haben*  VgU  K*  ^elfred  Ges,  c.  K,..]ijiut's  weltl. 
Ges.  c.  73.  li.  Henrici  LXXXVII.  g.  1,  L.  Rotbarts  o,  31S. 

6)  L.  BotüaHs  «.3I7.**l4.AagUXViL  1.  Tgk  mit  UBi^.  IJLX.5. 
Bajav.  XIU«  a.  Htz,  XIV« -. 
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fremclen  Hund  an  sich  gelockt  hatte)  ^},  oder  durch  ein 
Rechtsgeschäft^  welches  zugleich  auch  ihm  selbst*,  nicht 
dem  Eigner  allein  Vortheil  gewährte  ^).  Beschädigte  efiMe 
solche  Sache^  z.  B.  ein  geliehenes  Thter^  den  Entleiher 
selbst^  so  konnte  er  mithin  auch  nichts  von  dem  Eigner 
fordern,  weil  er  sich  den  Schaden  eigentlich  selbst  hätte 
vergolten  mossen  '}.  Bei  einem  genommenen  Pfand  0,Na- 
me")  *),  sei  es  wegen  Schuld  oder  Schadenszufügung, 
ging  die  Gefahr  und  Bürgschaft  auf  den  Pfänder  über, 
während  sie  bei  dem  gesetzten  dem  Eigenthumer  zurück« 
blieb  ö). 

Die  Verpflichtung  aber,  wo  keine  strafrechtliche  Ver- 
antwortlichkeit stattfand,  das  ganze  Wergeid  oder  die 
volle  Wundbusse  als  Schadenersatz  zu  zahlen,  ^vodurch 
die  vorstehende  Erörterung  veranlasst  worden,  fand  nur 
bei  einigen  Stämmen  statt;  fast  nach  allen  Rechtssamm- 
lungen^  welche  die  Quellen  unserer  Darstellung  sind,  hatte 
sich  die  Sache  schon  anders  gestaltet.  Auffallend  ist  es  nur, 
jenen  einer  frühern  Zeit  angehörenden  Grundsatz  noch  viel 
später,  z.B.  bei  den  Friesen  wieder  zu  finden.  Die  Rechte 
der  übrigen  Völker  zeigen ,  wie  man  von  der  Einsicht  ge- 
leitet, dass  das  Wergeid  und  die  Wundbusse  wohl  einen 


1)  Gragas  Vigsl.  c«  76.  p.  121 :  Wer  einen  Hund  Cvon  der  Kette) 
löst  oder  macht,  dass  er  ihm  folgt,  trage  die  Gefahr  für  den 
Hund  (abyrgijK  sa  handlnn)  ob  er  gleich  einem  andern  gehört. 

2)  L.  Rotharis  c.  332.  81  quis  praestitum  aiit  condactum  habucrit 
—  peculium  et  dum.  in  ipso  beuejßcio  et  couductura  est  homfci- 
dium  fecerit  aot  damnum,  non  requiratur  a  proprio  domino,  sed 
ilte  qui  couductum  aut  praestitum  baboit  et  ipsum  homicidiura  aut 
damnum  componat.  cf.  L.  Wlsig.  V.  5.  c  2.  i.  f.  —  Hierauf 
gründet  sich  eine  Entscheidung  von  Luitprand  c.  137:  Es  hatte 
jemand  eine  Stute  geliehen,  ein  Füllen,  welches  ihr  folgte  hatte 
ein  Kind  getödtet.  Der  Eigner  des  Ffillens  (das  nicht  mit  gemie- 
thet  war)  soll  aber  nun  ^L  bezahlen |  der  des  Wagens,  der  die 
Stute  eingespannt  hatte  Vs»  ^^Ü  ^^  Ma  Feruupftiger  Mensch  das 
Kind  hätte  warnen  sollen.  —  Es  zeigt  sich  hier  der  Vorschritt 
zu  einer  rationellem  Auffassung.    Gaupp  Rt.  d.  Sachsen.  S.221. 

3)  L.  Fris.  Add.  Sap.  IIL  11.  %.  2.  Es  ist  dies  l^eine  Entscheidung 
der  Billigkeit,  wie  Gaupp  Ges.  d.  Thüringer  S.  399.  sagt, 
sondern  des  strengen  Hechts.  L.  Wiaig.  VIII,  4.  18.  passt  picht 
als  Parallelstelle. 

4)  S.  Gf^imm  RA.  8.  .618:  Hein  Pfändungi^recht  in  der  Keitschr.  f. 
deutsches  Rt.  Bd.  1.  8.  181. 

6)  li.  Alan.  LXXXVI.  L.  Frls.  Add.  8ap.  III.  11.  §.  2.  £i.  Hotbar. 
c.  257.  Mein  Pfftndangsrt.  a.  a.  0.  S.  236  f. 
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Schadenersatz  umfassten^  aber  insbesondere  auch  zur  Ver- 
gütung des  Unrechts  gegeben  worden  —  beide  Bestand- 
ihcile  zu  trennen  suchte.  In  den  alterUiümlich  nordi- 
schen Rechtsquellen  benutzte  noan  die  zu  einem  andern 
Zweck  gemachte  Auflösung  des  Wergeides  in  zwei  Be- 
standlheUe  (s.  S.  373.)  >  i^dem  man  der  Erbenbusso  zu- 
gleich die  Qualität  der  Schadensgelder,  der  Gesdilechts- 
oder  Raohebusse  die  Ats  Siibngeldes  -  beilegte ,  so  dass 
daher,  wo  es  sich  blos  um  eine  privaUrechtliche  Vergü- 
tung handelte,  nur  die  erste,  nicht  die  letzte  bezahlt  wer- 
den sollte.  Die  Graugans  i)  sagt,  dass  bei  einer  Todtung 
durch  Thiere  der  Erbe  sich  ohne  Erlaubuiss  des  Allthings 
vergleichen  könne  und  ohne  sich  Freundesbusse  nipgiäld 
(S.  374.)  versprechen  zu  lassen.  In  den  norwegischen 
Gesetzen^)  heisst  es  fast  in  allen  Fällen^  wo  von  nicht 
beabsichtigten  Tödtungen  die  Rede  ist:  ,,es  fallt  weg 
Freundes-  und  Königsbusse;"  und  im  westgoth- 
l&ndischen  Recht  ist  ebenfalls  von  Mannbussen  die  Rede, 
welchen  keine  Geschlecbtsbusse  folgt  '),  und  werden  als 
Beispiele  angeführt:  wenn  jemand; seine  Waffen  hält  und 
ein  Anderer  hineinstürzt,  weAn  jemand  unter  die  Räder 
einer  fremden  Muhle  stürzt.  So  unterscheiden  auch  die 
schwedischen  Gesetze,  was  besonders  deutlich  in  dem 
westgothländischen  hervortritt,. eine  zweifache  Busse  bei 
Körperverletzungen;  nach  dem  letztern  sollte  nämlich  für 
jede  bleibende  Spuren  zurücklassende  Körperverletzung  eine 
Vergütung  entrichtet  werden,  die  sich  lediglich  nach  der 
Grösse  richtete,  es  mochte  dieselbe  mit  Willen  zugefügt 
sein  oder  nicht  *) ,  daneben  musste  aber  eine  eigentliche 
Wündbusse  gezahlt  worden,  wekshe  9  Mark,  betrug, 
wo  der  Wille  zu  verletzen  vorhanden  gewesen  war,  sonst 
aber  höchstens  3  Mark.  Den  übrigen  germanischen  Rech- 
ten ist  dieses  fremd.  ,Aber  auch  bei  der  Tödtnng  von 
Ungefähr  haben  die  übrigen  nordischen  Rechte,  also  so- 
wohl die  andern  schwedischen  als  die  dänischen,  an  die 
Stelle  der  Erbenbusse  eine  besondere  Ungefährsbusse 
(wapabof)  gesetzt ;  eine  unbeabsichtigte  Verwundung  wurde 


1)  CMragaa  Vigtl.  c,  TS.  a.  E.  II.  p,  ^23. 

2)  z.  B.  Hakan  Gulatk.  WL  c.  22.  23.  27.  Magirns  OiüatU.  Landau 
c.  57.  Coben  S.  540. 

3)  WO.  Addit.  11. 11.  8, 19.  p.  250. 

4)  Darauf  beliebt  sieb  die  Hegel:  WO.  Saram.  Cb  4.  p.  IS:  SHbt 
ekal  Tafae  laet  vaeraesum  vUiaie  laert»  JMbeebeeobftdigaiigeii 
von  UBgi»f3br  nad  mit  Wllian  «oII^b  gtofoh  sfef«. 
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dann^  wo  man  nicht  jener  Weise,  wie  wir  sie  besonders 
im  weetgothländischen  Recht  finden,  gefolgt  ist,  in  eben 
dem  Verhältniss  geringer  vergolten,  als  es  bei  einer  beab« 
sichtigten  der  Fall  war,  se.  B.  mit  der  halben  UngefUirs- 
bnsse ,  wo  bei  doloser  Verletzung  halbes  Weigeld  hi  be«» 
zahlen  fi;ewe8en  Vväre.  Nach  dem  estgothlandischeu  Recht 
betrag  die  tcapab^t  6^/«  Mark.  Es  ist  dieses  aus  einer 
Halbirutig  der  Erbenbusse,  die  dort  13  y^  Mark  war  fS.879) 
entstanden,  daher  die  uHtfabot  auch  geradesu  halfre'^lHi^y 
balbe  Busse  genannt  wird  i).  Im  Uplandsgeset&buch  war 
sie  7 Mark,  welches  nur  durdb  eine  Abrnodung  jener  6^/s 
Matk  entstanden  nu  sein  schemt  *).  In  allen  dänischen 
Rechten  war  die  Ungefahrsfousse  (wo  nicht  volles  Wer- 
geid 9BU  bezahlen  war)  ä  Mark.  — 

Auch  in  den  deutschen  Volkrechten  fing  sich  die  Sa« 
che  ähnlich  bu  gestalten  an.  Nach  mehrern  derselben 
sollte  bei  der  Tödtuog  oder  Verwundung  eines  Menschen 
durch  fremde  Thiere  nur  halbe  Busse  bezahlt  werden  ^}. 
Es  wird  davon  weiter  unten  die  Rede  sein.  Besonders 
ist  hier  aber  das  friesische  Volksrecht  bu  beachten;  das^ 
Wergeid  und  die  Wundbussen  sind  in  Friesland,  wie  oben 
(8,431.)  erwähnt;  nachmals  verdreifacht  worden;  in  den 
AddiUönes  »apienttitn  nun,  welche  diese  Verdreifachung 
«uf  einzelne  Fälle  anzuwenden  sieh  zvr  besondem  Auf« 
gäbe  gestellt  hatten,  heisst  es: 

L.  Frls.  AdcLjSap.  IJh  69:  Si  liomo  qoislibet  telum  mana  te- 
neo0,  et  ipRUB  cafiu  quolibet  inclderit  super  aliam  extra  volaotatem 
ejus  qui  iilud  mann  tenet,  in  simplo  juxta  qnalltatem  Tnlnerts 
coBipouat.  —  c.  70.  SlAilUer  et  puer,  qui  aondum  XIL  anno«  habet 
«1  caliil>et  Tolnuti  intolsrit^  in  »isiplo  cemponat» 

"  ■ 

Daraus  ergiebt  sich  aber,  dass  für  Tödtungen  und  Be- 
schädigungen,  die  nicht  mit  Willen  geschehen  waren  ^  der 
alte  einfache  Busssatz  beibehalten  wurde  4}.  so  dass  das  frie« 
sieche  Volksrecht  in  diesor  Gestalt  inf  Resultat  mit  demRecbt 


*t<.^i«ii^i 


1)  Tgl.  Schlüter  Gloss,  0€^.  der  aber  idle^e  S^/,  Bfork  nlelit  r!eh<- 
tig  ans  der  Zerlegung  einer  Bnsse  von  20  Mark  in  3  Tlieile 
herleitet. 

2)  Zuweilen  musste  nach  ^üdeh  Rechten  ^  aucHi  '20  lilark,  d.lhal-' 
hes  Wergeid  ^  als  wa(abot  gejssahu  >fer4enl    Bas  Miliere  apftter. 

3)  z.  B.  h.  Sah  em.  XXXVIII.   L.  Rip.  XliYI.  ' 

4)  Bei  den  Brockmännern  aber  noch  später  voHesWeVgeld,  wie  bei 
T94lMingeB  ait  wnieni  nach  des  24  >LaBdreohteB  «or  halbes»  — 

'  Ciito  Bfüt  neiv^  wie  «e  tat  kandiagtodier  fleit  IaUiafs<*  auqge- 
MicbnetenYellBnwGhte  vMIteh  In  T^rgeesaiiaelt  gfikammm  sind. 
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der  Wesigothen  fluisammen  kam  9  welches  ebenfjalls  bei  ab- 
8ichtBlo8en  Tödtungen  nur  ^3  Wergeid  zahlen  licss.  Diese 
Briu&ssigungeii  dessen,  was  bei  einer  ebne  allen  Willen  zu 
schaden  verursachten  oder  eingetroffenen  Verletzung  zu  er- 
statten sein  soll,  ging  Hand  in  Hand  mit  einer  sich  bildenden 
Trennung  von  Zufall  ujb^  Fahrlässigkeit,,  die  weiterhin  be- 
sonders erörtert  werden  soll. 

B,    Ton  den  verschiedenen  Richtuiigcn  des  eigentlich 

verl^recherisdien  W illens# 

Fürden  Willert,  insofern  er  auf  Hervorbringung  eines 
Unrechts  gerichtet  war  und  sich  in  dieser  Weise  offenbart 
hatte,  bieten  die  Quellen,  und  namentlich  auch  die  in  ger- 
manischer Sprache  aufgezeichneten ,  keiüen  einzelnen  tech- 
nischen, dem  romischen:  dohis  entsprechenden,  Ausdruck 
dar  *).  Aber  die  verschiedenen'  Bezeichnungen  denen  wir 
begegnen,  sind  um  so  beachtenswerthef,  da  sie  uns  einen 
weitetn  iJmblick  m  demi  Gebiete  germanischer  Denkweise 
eroffnen. 

Mehre  Ausdrücke  als:  Willen,  wUty  allgemein,  tcald, 
geitSaldj  welöhes  auf  das  Hervorbringen  einer  That  durch 
die  freie  Selbstleitung  der  Kraft  deutet  u.  s.  w. ,  haben  wir 
schon  gelegentlich  kennen  gelernt.  Jh  iinsern  lateinisch 
geschriebenen  Quollen  wird  b8ser  Wille  ebenfalls  wohl 
allgemein  durch  voluntai  im  Gegensatz  zu  casttn  gegeben ; 
zuweilen  durch  malum  Ingenium  ^},  wohl  unsrer  Arglist, 
dem  englischen  facen  entsprechend ;  durch  pro  wafo  facerCy 
wie  metn  pbra  sj  im  Norden ;  häufiger  sind  aber  inimid" 
Ua,  invidia  4),  das  alte  nid:  Hass»,  daher  beide  Worte 
auch  mit  einander  verbunden  werden,  dem  auch  das  nor- 
dische ofund  (S.  347.)  entspricht  *) ;  super bia  «) ;  despeC" 
iio ''} ,  wodurch  man  an  das  netdtoche  foüii  (S.  36L)  er- 

1}  8.  auch  Grimm  RA.  ;9.  624. 

2)  L.  Sal.  «11.  XXXVI.  §.4.  ^  « 

8)  E,  B.  Gragas  VIgfl.  c.  1.  XIU  p,^J)  ^er  tann  vlU  dJ^m  mein 
gdr4'^,  „^wnn  et  einem  ABiern  9d»efl  tbaa  trill.»' 

4i)  L.  Bajav.  XI.  7*  S^l-  —  Kopter  iuimicitlam  Ve!  Invldhim. 

5)  Graf r  alth.  Spracliscbatz  111.  S.  1031.  v.  Hichthofen  frles. W6r- 
terb.  SS.  VV:  hat  o.  nith. 

< 

6)  L.  Sal.  em.  X.  §.  11.  XL.  5.  propter  inimldtiam  aut  saperbfara. 

7}  li.  Bajav.  xm,  11.  $.  2.  —  propter  deepedienem  domfaii  vel 
^oaeimqiie  tuimieitla.  vgf.  Grag.  Vfgal.  c.  77.  II.  p.  171 :  W  toair 
hdggr  hand  e^r  bidm  til  ha^nngar  mamii^  • 
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innert  wird;  endlich  praeaumiio^  praeiumere  ^) ^  welches 
besonders  häufig  %'orkoiiinit  und  mehr  die  Nichtachtung 
des  Gesetzes  als  des  subjectiven  Rechts^  wie  es  die  an- 
dern Worte  thun^  anzeigen  soll.  Stolzer  Trotz  auf  die 
eigene  Kraft,  der  sich  vermeintliches  Recht  in  vollem 
Maasse  nahm,  Unrecht  nach  eigener  Willkür  vergalt,  ja 
sich  wohl  Fremdes  aneignete^  mehr  um  Ueberlegenfaeit  zu 
zeigen ,  als  gerade  niedriger  gewinnsüchtiger  Absicht  we- 
gen ;  war  e^  vorzüglich ,  der  die  Friedensbrüche  erzeugte. 
Es  verband  sich  damit  die  Vorstellung  eines  offenen,  ge- 
waltsamen Angriffs,  wobei  die  Gefahir  des  Widerstandes 
nicht  gerade  sorglich  vermieden  wurde.  Damit  hing  es  auch 
zusammen,  dass  man  sich  nach  der  allgemeinsten,  nahe 
liegenden  Vorstellung  den  Handelnden  in  heftiger  Gemüths- 
bewcgung,  von  Zorn muth  entflammt  dachte,  welcher  nicht 
gerade  die  Wirkung  eines  erst  durch  das  Thun  eines  Andern 
neu  erregten  Affectes  war,  sondern  seine.  Quelle  ip  einem 
lang  getragenen  Hass  ob  erduldeten  Unrechts,  in  Rachelust 
habeu  konnte,  die  man  hatte  zurückdrängen  müssen,  weil 
sich  keine  Gelegenheit  zu  deren  Befriedigung  gefunden 
hatte,  und  die  nun  hervorbrachen,  ohne  dass  die  Weise  der 
Ausführung  vorher  genau  überlegt,  den  Widerstand  des 
Gtegners  durch  Berechnung  unmöglich  gemacht  worden  wa- 
ren. Dieses  ist,  was  namentlich  im  longobardischen  Recht 
durch  astus  anim\is  —  wofür  in  spätem  deutschen  Rcchts- 
quellen:  haste  Mod.  besten  Mode  ^  Hastmude  vorkömmt  3} 
—  bezeiclTnct,  aucn  daselbst  durch  iraUta  anlmus^)  er- 
klärt wird.  Dem  asio  animo  scheint  aber  in  der  nordi- 
schen Rechtssprachc  heipi*')y  —  daher  denn  häufig  heip^ 
iugri  Aendi^}^  welches  wiederum  an  das  alamanische  kai^ 


1)  li«  Rotbaris  c.  360:  iucanta  praesumptiauf« 

2)  Grimm  RA.  p.  4. 

3)  L.  RotKaris  c.  34.  Si  quis  in  carte  alterins  irato  animo  sa- 
gitaverit...  Si  quis  in  cartem  aUenam  tioste  an  litt  o  fngreesus 
fuerit.  c.  2S2.  Si  qais  in  curte  aliena  asto  animtf  iütraverit. 
Hierbei  hat  Walter:  AI.  Codtt  Irato  animo  id  est  nsteriw,  al- 
stau  f.  e.  per  fnrorem;  asto  i.  ••  irato  animo.  — <-  Die  friesisch. 
Rtsq.  haben  die  Formeln:  bi  ira  Or«:  iratus)  mode,  fan  ira 
mode,  fan  hast,  meth   hasta  hei  (Sinn)  and  bi  i^a  mode.  vrgl. 

'   V.  Richthofen  fHes.  Wflrterb.  ir.  v.  mod.  u.  Ire. 

4)  Heipt:  heftiger  Hass  im  IsIlUidischen  nach  Bidrn  Haiders. 

6>  i|agu.  ßnU  Ldsl.  c.  36.  p.  394»  —  sva  aem  medr  heipt  eda  au- 
fand  vaerl  gert.  Mag.  Oul.  M.  c.  19.  p.  S79;  .finn  ef  madr  Jy^^tr 
mau  heiptugri  haadi,  c.  21-  p.  180. 
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stera  liandi  erinnert^  zu  entsprechen  >}.  Mit  heipiugri 
kendi  kommt  auch  gleichbedeutend  vor:  harms  hendi  '^')^ 
vreps  hettdij  wcpsvili  *).  —  A9im  animus  war  aber  so 
gewöhnlich  die  Bezeichnung  dea  bösen  Willens,  dass  es 
ausser  seiner  speciellen  Bedeutung  auch  noch  die  allge- 
meinere des  c/o/fi«  überhaupt  erhielt  ^).  Dass  aber  bei  den- 
jenigen Missethaten,  die  nicht  an  rieh  eine  besondere 
Richtung  und  Form  des  bösen  Willens  erforderten,  ein 
zommüthiges  Handeln  es  war,  welches  man  bei  gesetz- 
licher Bestimmung  der  Straf-  und  Busssätze ,  als  das  was 
der  Vorstellung  zunächst  als  das  Gewöhnliche  vorschweb«-'^ 
te,  voraussetzte,  dies  bestätigen  auch  die  alamanischen,- 
bairischen  und  friesischen  Volksrechte,  ind<im  sie  die  Auf- 
zählung der  Busstaxen  für  Körperverletzungen  mit  den 
Worten  beginnen :  Si  guis  atium  per  irampercusserit^^, 
—  so  dass  man  diese ,  das  zornmüthige  Handeln  ausdrük- 
kenden  Worte ,  auch  bei  allen  folgenden  Sätzen  hinzu  den- 
ken muss.  Oas  longobardische  Recht  wählt  aber  statt 
per  iram  Für  den  gleichen  Fall  aubito  swgente  rixa  ^, 
und  eipe  entsprechende  Bezeichnunjg  ist  den  schwedischen 
Rechtsbüchern:  t  vapnaskipiumy  d.  i.  ein  Waffenstreit. 
Dem  Handeln  im  Zornmuth  st^ht  nun  das  mit  berathe- 
nem  Muth  entgegen  Ts.  S.  272w);  es  legt  sich  dieser  aber 
theils  in  den  getroffenen  Vorkehrungen,  theils  in  der  ruhi- 
gen Weise  der  Ausführung  dar.  Die  Erhöhung  der  Straf- 
barkeit, welche  die  letztere  bewirkte,  zeigt  sich  in  den>ger- 
manischen  Gesetzen  besondere  sehr  bestimmt  bei  Körper- 
verletzungen, so  z.  B. 


O  li*  AI  am.  X.  Si  quis  fu  curte  episcopali  armatus  contra  legem 
intraverit,  quod  Alananni  Iiaiatera  handl  dieuiit.  Imp.Fridricl  I. 
Const.  d«  pace  teo.  a.  lidO.  CP«rtz  lY.  p.  1032.)  c.  3.  Si  teme» 
rarüis  invadat  quod  vulgo  dicitur  asteros  baut :  caUida  manu.  — 
Bei  den  Friesen:  fan  haester  band,  mit  hae»ter  band  ende  mit 
Ira  mode.  S.  v.  Richthofen  a.  a.  O. 

2)  Upl.  M.  c.  12. 

3)  Diese  Ausdrucke  kommen  besonders  häufig  in  den  schwedischen 
Gesetzen  vor,  wie  heipt  in  den  norwegischen.  S.  Schlüter  Qioss. 
£.  WO.  06.  UpL  —  vrej^er:  Iratus;  rradh  angl.  der  Zorn.  s. 
Leo  Sprachpr.  S.  266«  auch  Graff  Wtb.  L  p.  1130. 

4)  li.  Rotfraris  c.  l46.  Si  qpfs  casam  alienam  asto  animo  t  e. 
volnntarie  iucendertt  c. 252.  tone  praetieat  sacramentom,  qaod 
per  errorem  fecerit,  nam  uon  asto  animo  sed  credidit  debi- 
torem  pignorasse.  Vgl.  c.  349.  350.  Grimoaldi  L.  c.  7. 

5)  L.  Alam.  LIX.  1.  najuv.  111,  1.  §.  1.  Fris.XXH,  1. 

6)  L.  Botharia  c.  43. 

Wild»  Slrafrecht.  36 
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halten  hat.  Wie  soilto  zu  einer  Zeit,  wo  noch  eine  Töd- 
tuDgy  um  den  Tod  eines  Verwandten  zu  rächen ,  als  eine  in 
gewisser  Weise  entschuldbare  angesehen  i/^oirde,  der,  welcher 
sein  eignes  Leben  und  Gut  gegen  einen  AngriiF',  den  er 
nicht  anders  abwehren  konnte,  vertheidigt  hatte,  genothigt 
gewesen  sein,  Wergeid  zu  erlegen?  Das  ist  undenkbar. 
Wer  einen  solchen  Angriff  gewagt  hatte,  fiel  unheilig; 
konnte  noch  nach  seinem  Tode  eines  Friedensbruches  beredet 
werden  i).  Eine  Tödtung  se  defendendo  oder  necemiaie 
cogente  ist  in  jenen  Stellen  nicht  eine  solche,  welche  in- 
nerhalb der  Schranken  der  inculpata  iuiela  geblieben  war, 
die  nur  eine  Abwehr  bezweckte,  sondern  bei  welcher  der 
Thäter,  ohne  die  bestimmte  Absicht,  seinen  Gegner  umzubriu'» 
gen  oder  in  einer  vorgesetzten  Weise  an  Leib  und  Gesundheit 
zu  beschädigen,  durch  irgend  eine  von  diesem  gegebene  Ver- 
anlassung sich  zum  blutigen  Angriff  hatte  hinreissen  las- 
sen ^).  Eine  Tödtung  iemerano  ausu  oder  sine  causa  ist 
eine  solche,  wozu  der  Erschlagene  gar  keine  Veranlas- 
sung gegeben  hatte,  Tödtung  eines  durchaus  schuldlo- 
sen, sachlosen  Mannes,  wie  es  die  nordischen  Gese- 
tze ausdrücken,  etwa  aus  gewinnsüditiger  Absicht.  Vor- 
bedacht fand  hier  in  der  Regel  statt,  und  so  scheint  bei- 
des nachmals  zusammengefallen  zu  seiii'}.    Das  Beicht- 


1)  Es  ist  auch  in  eben  den  RechtsBammlnngen ,  welche  für  eine 
Tödtang:  se  defendendo,  die  £rlegnng  des  Wergeides  setzen, 
aasgesprocben,  dass  derjenige,  welcher  in  wahrer  Vertheidigong 
von  Leib  undGnt  getödtet  hatte,  d^fiir  durchaus  iu  seinem  Rechte 
gehandelt  und  iu  keiner  Weise  dafür  in  Anspruch  p:enoninien 
werden  konnte:  L.  Burg. XXIX.  S*  1*  L.  Rotharis  c.  285.  L.Wi- 
sig.  VI,  4.  c.  6.  yi,  5,  19.  Bes.  auch  formolae  Siirroond.  30-  31. 
(Walter  UI.  p.  300.)  YgU  Phillips  deni.  Ctesch.  Bd.  IL  8. 507. 

2)  Vgl.  auch  oben  S.  231.  not.  2. 

3)  Eigenthüffliiche  Bestimmungen  enthält  hier  das  burgund.  Recht. 
Nachdem  darin  verordnet  war,  dass  wer  einen  andern  damna- 
bili  ausu  getödtet  hatte,  mit  dem  Lehen  bussen  sollte,  wird 
d/inn  gleich  und  zwar  ebenfalls  als  eine  Anordnung  hln»ugeffigt: 
Sl  coi  forte  a  quocunqae  iulata  vis  foerlt,  icttbus  verberum  vel 
vulneribns  urgeatnr  et  dum  insequitnr  percutientem  dolore  et  in- 
dignatioue  compulsus  occlderit  —  medietatem  pretil  secundum 
qualitatem  occisi  parentlbuscogatnrezsolvere. —  Zwischen  diesen 
beiden  Tödtuugen,  woVon  die  eine  mit  dem  Leben,  die  andere 
mit  halbem  Wergeid  gebüsst  werden  musste,  muss  doch  wohl 
noch  eine  andere,  die  mit  vollem  Wergeid  zu  vergelten  gewe- 
sen sein  mochte,  gestanden  haben.  Das  war  denn  wohl  eine 
■dcbe,  wozu  der  Gegner  gereizt  hatte,  aber  nicht  ia  einer  Wei- 
se, dass  „Schmerz  and  Unwillen**  den  TbAter  zu  seiner  Tbat 
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buch  des  Beda  unterscheidet  (oben  S.  180.)  fünf  Arten 
von  Tödtungen :  1}  odii  medilaiione  vel  posaidendi  heredi^ 
iaieniy  %)  per  iram  ei  rixam  subiiam^  3)  vindicta  paren^ 
tum,  4)  casUj  5)  in  bello.  Das  westgothländische  Ge- 
setz^) zählt  das  Umbringen  eines  schuldlosen  Mannes  um 
Geldes  wegen  (foY  paeninge  shyld)  zu  den  unsähnbaren 
Thaten.  —  Eine  Verordnung  K.  Hakon  Hakonson  gebot^ 
dass  mit  Macht  stehen  sollte  die  Satzung  Olafs  des  Hei- 
ligen: dassdie^  welche  schuldlose  Menschen  getödtet  ha- 
ben ,  nicht  zur  Sühne  durch  Geld  zugelassen  werden  soll- 
ten, wie  es  häufig  aus  Geldgier  geschehen  sei,  sie  soll- 
ten vielmehr  Friede  und  Gut  verwirkt  haben  und  von  je- 
dem getödtet  worden  können. 

,,Wollißn  die  Sandmänner  —  sagt  das  Jütische  Low 
II.  iS.  p.  140.)  ihn  zur  Busse  schwören  (d.  h.  dass  er  sich 
mit  derselben  sühnen  kann),  so  schwören  sie:  so  wahr 
möge  ihnen  Gott  gnädig  sein:  dass  der  Mann  entweder 
Wunden  oder  Schlag  gerächt  habe,  oder  genöthigt  wor- 
den sei,  sein  Leben  oder  Gut  zu  vertheidigcn  und  des- 
halb seinen  Frieden  behalten  möchte.  Wollen  sie  ihn 
friedlos  schwören,  so  sollen  sie  schwören,  dass  er  einen 
schuldlosen  Manu  (aaaklöa  man)  erschlagen  habe  und  des- 


getrieben und  zu  einer  billigen  Beurtheilnng  gereolite  Ursache 
gegeben  hatte.  Dieses  scheint  durch  eine  andere  Stelle,  die  von 
Körperverletzung  handelt,  tit.  XLVIII.  bestätigt  jbu  werden.  Da- 
selbst heisst  es,  dass  wenn  jemand  „in  re  sna  violenter  resis- 
^  tens''  einen  nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  einem  Stock  u.  dgl. 
den  Arm  zerbricht,  oder  in  ähnlicher  Weise  ein  Glied  unbraoch- 
bar  macht,  so»  er  ^|io  des  Wergeides  bezahlen.  Dann  wird,  aber 
$,  4.  hinzugesetzt ,  >vtnn  fsr  dasselbe  in  rem  snam  violenter  re- 
sistens  ex  necessitate  CQjnmiserit,  soll  er  nur  die  Hftlfte 
von  jener  Yerstömmelnngsbusse  entrichten.  —  Hier  scheint  also 
ein  gleiches  VerbflUniss  angenommen  worden  zn  sein,  wie  bei 
der  Tödtnug,  wofiir  nur  halbes  Wergeid  entrichtet  werden  sollte. 
-—  Auch  kommt  noch  ein  drittes  Gesetz  Ctit.L.  §.  1.)  In  Betracht, 
welches  verordnet:  dass  ein  königlicher  Verwalter  (actor  regiae 
possessionis'),  welches  in  der  Regel  ein  Unfreier  war,  mit  150 
SchiH.  (d.  i.  das  Wergeid  eines  minor)  also  mit  seinem  vollen 
ihm  hier  beigelegten  Wergeide  vergolten  werden  sollte,  wenn  er 
nicht  manifesta  necessitate  getödtet  worden ;  mit  dem  halben  aber, 
wenn  er  manifesta  necessitate,  d.  h.  aber  nicht  als  Raulier, 
als  einer dtfr  einen  durchaas  Schaldloeen  fiberfallen  itatte  oder  des 
Lebens  beraubt  worden  war. 

1)  WG.  II.  Orb.  S.  p.  118. 

2)  Von  dem  Forstathingsgesetz.  S.  3. 


566 


halb  seinen  Frieden  verlieren  müsse"  ^).  Aas  dem  bisher 
Mitgetheilten  lässt  sich  entnehmen ,  dass  auch  die  verschie- 
dene Beschaffenheit  des  widerrechtlichen  Willens  in  dem 
Strafrecht  der  Germanen  Beachtung  und  Würdigung  fand. 
Es  möchte  sich  aber  theils  als  Ergebniss  des  Vorigen, 
thcils  als  weitere  Darlegung  noch  Folgendes  bemerken 
lassen. 

1.  Der  widerrechtliche  Wille  schien  den  Germanen 
einen  gehässigem  und  strafwürdigem  Charakter  zu  tragen, 
wenn  er  aus  einer  schon  an  sich  verwerflichen,  niedrigen 
Absicht  hervorgegangen ,  nicht  in  der  Denkweise  eines  auf 
seine  Rechte  trotzenden,  sie  mit  Eifersucht  gegen  Ein-- 
SiTiffe  bewahrenden  und  bis  zur  äussersten  Granze  ver- 
theidigenden  Mannes,  in  re,  sua  violenier  resisiensy  wie 
das  burgundische  Recht  sagt,  begründet  war;  eines  Man- 
nes, dem  es  noch  mehr  galt,  das  ideale  Verhältniss  des 
gestörten  Rechtes  wieder  herzustellen ,  als  die  äussern 
Folgen  des  geschehenen  Unrechts  wieder  aufzuheben. 
Wenn  mit  andern  Worten  die  That  unter  den  Gesichts- 
punkt eines  Excesses  derNothwehr  und  Selbsthülfe  fiel.  Als 
eine  strafwürdigere  Tödtung  wurde  daher  die  eines  schuldlo- 
sen Mannes,  welche  in  der  Regel  als  Mittel  zur  Erreichung 
einer  andern  bösen,niedrigen  Absicht  sich  hervorstellen  wird^), 
angesehen.  Bei  solchen  Verbrechen  kann  von  einem  Zorn- 
muth,  von  entstandenem  Streit  nicht  wohl  die  Rede  sein^ 
dagegen  der  bestimmte  Vorsatz  und  Vorbedacht,  die  Ue- 
berlegung  über  die  Art  und  Weise,  die  Mittel  u.  s.  w«  sich 
dabei  zeigen  werden« 

8.  Als  eine  entschiedene  verwerfliche  Böswilligkeit 
wurde  es  auch  angeschen,  wenn  sich  in  def  Ausführang 
Kaltblütigkeit^  die  leicht  auch  den  Charkter  der  Grausam- 
keit annahm,  zeigte.  Die  Beispiele  die  sich  hier  anfüh- 
ren lassen,  führen  darauf,  dass  eine  solche  That  für  den 


1)  Darnach  scheint  et  zwar,  daea  wer  Leib  nnd  Gut  verthefdigte, 
ebenso  Basse  zahlen  rausste,  als  der,  welcher  eine  Wände  räch- 
te; allein  das  Jut  JL.  111.  22.  gestattet  den,  der  einen  Menschen 
überfällt,  zu  tödten,  ohne  dafür  in  irgend  eine  Strafe  und^Bus«e 
zu  verfallen;  „denn  eiuem  jeden  ist  In  allen  Bechteu  erlaubt 
sich  selbst  zu  wehren.*' 

2)  8o  auch  bei  Regino:  de  synodalib.  cansis  11.11.  Wasserscble- 
beu  i>.  219.  (ex  conc.  Ilemen^.  a.630.):  Si  quis  homicidinm  sponte 
comniiserit  et  non  viulenti  resi^tens,  scd  vim  faciens,  innocentaoi  et 
Kimpliclter  j^radientem  iiiterfecerit,  cum  iato  penitus  non  comm- 
iiicanduro.  —  Siiiieäen  Vll.  11.  iucendtaritis,  qni  consuevit  turpis 
hirrl  gratia.  dainos  Inccndere  alienas,  in  rota  etc. 
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Verletzten  oft  etwas  besonders  Bescliimpfendes  hatte ;  die* 
ses  lag  wohl  zuweilen  in  den  angewendeten  Mitteln  y  häu- 
fig wohl  aber  auch  schon  allgemein  darin,  dass  man  sei- 
nem Gegner  anders  entgegentrat  ^  als  es  einem  Feinde  zu 
geschehen  pOegte,  und  ihn  nicht  den  ehrlichen  Tod  durch 
Waffen  finden  liess.  (S.  158.  oben).  Hierher  gehört  nun 
das  Tödten    oder   Verstummein    eines    auf   einen    Block, 

S leichsam  Avie  ein  Schlacbtthier ,  niedergelegten  Feindes; 
as  Castriren,  welches  als  die  schwerste  Körperverletzung 
in  den  meisten  Gesetzen  besonders  angeführt  wird.  Der 
Mordbrand  (S.  oben  S.  1770 ?  ^^^  Vergiftung,  fallen  we- 
nigstens Theilweise  unter  diesen  Gesichtspunkt.  In  den 
nordischen  Gesetzen  wird  noch  hervorgehoben:  das  An- 
binden eines  Mannes  in  einem  Wald,  um  ihn  99 dem 
Frost  und  den  Vögeln"  zu  überlassen  ^},  das  zu  Tode 
schlagen  mit  Stock  oder  Steinen  ^},  Tödten  und  Wun- 
den mit  dem  Messer  und  andern  Instrumenten  die  nicht 
zu  den  Volkswaffen  gehörten  und  im  Gegensatz  wohl 
Mordwafien    genannt  wurden  ^).     Selbst   gewisse   Töd- 


1)  WO.  IL  Orb.  c.  2.  §.  12. 

2)  UakOD  Gulath.  M.  c.  2S.  (p.  15S)  )>Das  ist  Nidiugswerk  wenn 
man  jemand  mit  Steinen,  Stock  oder  Knittel  su  Tode  schlAgt." 
WG.  11.  c.  2«  S-  13* 

3)  OG.  Fr.  c.  16.  S-  1*  Cp*  61.)  T0dtet  ein  Mann  .einen  andern  mit 
dem  Messer,  so  erhöliet  er  seine  Saclie  dadurch  um  40  Mark; 
diese  bekömmt  der  Köuig  ailein.  —  Auch  bei  der  Verwuuduug 
mit  dem  Messer  mnsste  eine  ithnliche  Kdnigsbusse  gezahlt  wer- 
den, s.  OG.  11.  m.  c.  11.  §.  1.  (p.  130  GutaU  XIX.  S-  &  verwun- 
det einer  den  andern  mit  dem  Messer,  büsse  er  zwei  Mark  Sil- 
ber, d.i.  das  zwiBifache,  was  bei  Wunden  mit  Waffen  zu  zahlen 
gewesen  wAre.  —  Im  Jütischen  Low  111.  22.  p.  332:  Wird  die 
Tödtnng  mit  dem  Messer  den  grossen  Friedensbrüclien,  nämlich 
Tödtung  beim  Ding,  in  der  Kirche  gleichgestellt.  —  Besonders 
gehört  hierher  ein<' Stelle  des  Sudermannischen  Gesetzes.  M.  c.26. 
Stirbt  ein  Mann  durch  Blockhau,  d.  i.  dadurch,  dass  man  ihm 
die  Glieder  auf  dem  Block  abgehauen ,  so  werde  er  zweifach  ge- 
bfisst;  wird  er  mit  Mordwaffen  getödtet,  so  liege  er  zu  zwei- 
facher Busse.  Kann  der  Todtschläger  nicht  ergriffen  werden,  so 
wehre  er  sicli  mit  3  Zwölfereid,  dass  er  ihn  mit  Volkswaffen 
und  nicht  mit  Mordwaffen  getödtet  hat.  Mordwaffen  sind  Ta- 
schen- and  Tischmesser,  Pfeil  vom  Bogen  Centsendet).  —  Eine 
interessante  Vergleichung  bietet  eine  «pätere  deutsche  Rechts- 
quelle  dar.  Im  Magdeburg- Görlitzer  Recht  v.  1304  (b.  Gaupp 
Magdeb.  Rt  8.  273  )  Art.  0.  heisst  es :  Ist  aber  die  Wunde  ge- 
stochen mit  einem  mezzere  und  wirt  der  man  gevangen  in 
der  vrischen  tat  unde  vor  gerichtc  bracht  mit  gerufte,  her  mac 
im  sprechen  an  sineu  hals  ob  her  wU ,   wanen  daz  m  0  s  z  e  r 


568 


tapgen  von  fremden  Thieren^  namenilich  Haus  -  oder 
Wirthschaftsthieren  y  gehören  hierher.  Das  Tödten  von 
Thieren  eines  Andern,  selbst  wenn  sie  Schaden  zuge- 
fügt hatten,  war  nämlich  in  der  Regel  unerlaubt,  man 
konnte  sie  pfänden  oder  fortjagen  i).  Ein  Ueberschreiten 
der  erlaubten  Selbsthülfe,  also  eineTödtung  oder  Beschä- 
digung von  Thieren ,  wenn  es  im  Aerger  und  Eifer  gesche- 
hen war  (asio  animo ,  harms  handi  u.  dgl.) ,  zog  Schaden- 
ersatz und  Busse ,  die  nach  Grösse  des  Schadens  und  nach 
Haassgabe  anderer  Umstände  bald  grösser  oder  geringer 
war,  nach  sich.  Diese  Busso  wurde  aber  sehr  erhöht, 
wenn  die  Tbat  als  eine  geflissentliche  Schadenszufügung 
an  dem  Eigenthümer  der  Thiere  sich  herausstellte.  Das 
Niedermachen  der  Thiere  mit  Waffen  erschien  hier  als 
ein  solches  Handeln,  welches  eine  Geflissentlichkeit  ver- 
kündete. Die  nordischen  Rechte  nennen  einen  Menschen, 
der  auf  eine  geflissentlich  böswillige  Weise  einem  andern 
Schaden  an  seinen  Wirthschaftsthierea  zuzufügen  suchte, 
auch  mit  einem  gewissermaassen  technischen  Namen  gor^- 
vargr  (von  gor  *) ,  welches  in  diesem  Zusammenhange  für 
Hausthiere  überhaupt  zu  stehen  scheint^  und  vargr  s.S. 280) 
und  gorniihing  ^). 


ein  dnpltch  mortist.  —  Volkswaffen  (folkTaj^n)  für  Waffen 
überhaupt  kommt  noch  vor  06.  Vaj>.  g.  6*  §.  1.  Wo  bestimmt 
wird,  dasfl  man  sie  bei  Wergeldscutrichtuog  mit  als  Zahlung  ge- 
ben kann.  Upl.  M*  c.  II.  §.  2.  p.  I4lt  Wo  das  Greiseualter  dar- 
nach bestimmt,  dass  der  Mann  uicht  mehr  ßlhig  ist,  volle  Volks- 
Waffen  zu  tragen.  —  dStfick,  welche  die  volle  Volkswaffe  bilden, 
werden  aufgezählt:  Helsiugl.  Thingm.  XIV.  2.  Vgl. das. Arf. XIV. 
Schildener  zur  Gotalagh.  S.  220.  Grimm  HA.  p.  267. 

1)  S.  mein  Pfand nngs recht  in  der  Zekschrtft  für  deutsches  Hecht. 
Bd.  1.  8.  230  f. 

2)  Gor:  erklärt  Biorn  Haldcrsou  s.  V.  faenum  in  primo  ventriculo 
ruminantium  animaliura,  ante  chylificationem;  vulgus  excrementa 
intestinorum  ita  vocat.  —  Schlyter  Gloss.  ad  WL.  excrementum 
in  illbus  pecorum.  —  Gor  altli.  dmus.  Graff  Wtb.  IV.  p.  236. 
Pass  das  Wort  für  Thier  überhaupt  steht,  bemei'ken  die  Erklärer 
nicht,  wiewohl  die  Zusammensetzung  gorj^iuver:  pecorum  ab- 
actor,  gorkaetti:  der  Pfaudstall,  dieses  deutlich  genug  zeigen. 

3)~WG.  I.  Orb.  $.0:  ,,Haut  einer  das  Wirthschaftsvieh  eines  an- 
dern nieder,  so  wird  er  ein  Gorvargr.  Das  ist  Sckandthat" 
Sk§.ae  L.  IX.  8.  n.  Sunes.  IX.  9.  —  „Et  est  casus  in  qno  spe- 
cialitas  interfcctionis ,  quae  Goruithtngs  Werk  in  patria  lingua 
nominatur,  puta  quando  sie  lancea  vel  quovis  aiio  instromento 
iiocendi  ad  minus  dimidiam  marcam  valens  animal  perforatur,  ut 
horrende  per  vulnus  viscera  emanare  cernantur ,  trium  marcarum 
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3.  Eine  strafbarere  Böswilligkeit  fand  der  Germane  in 
allen  heimlich  zugefügten  Verletzungen ,  theils  weil  die 
Ueimlichköit,  die' Hinterlist  seinem  Charakter  am  meisten 
widerstritt  y  so  dass  selbst  eine  an  sich  erlaubte  That 
nicht  heimlich  begangen  werden  durfte,  theils  weil  die  im 
Verborgenen  zugef&gte  Verletzung,  das  Geheimhalten  der 
That,  die  Vernichtung  der  Spuren  um  so  mebt  auf  eine 
Geflissenheit,  auf  ruhig  überlegtes  Handeln  sdiliessen  liess. 
Wer  im  Zornmuth^  im  Streite  von  einem  andern  gerdizt, 
gehandelt,  im  Bewusstsein  oder  Vermeinen  seines  Rech»» 
tes  u.  B.  i«,  von  dem  durfte  man  annehmen,  dass  er  auch 
wohl  wiederum  geneigt  sein  möchte,  sich  mit  seinem  Geg- 
ner, gerade  wenn  er  ihm  seine  Kraft  hatte  fühlen  lassen, 
wieder  zu  versöhnen.  Daher  sollte  der  Todtschläger ,  der 
nicht  als  Mörder  gelten  wollte,  wie  wir  unten  sehen  wer«* 
den,  seine  That  selbst  verkfinden«  Die  Heimlichkeit  ge- 
hörte zu  den  Merkmalen  gewisser  Verbrechen,  z«  B*  des 
Diebstahls.  Der  Mord  war  nach  altgermantschen  Begrif- 
fen heimliche  oder  doch  verheimlichte  Tödtung  eines  Men- 
schen; wie  für  den  Diebstahl  nennfadier  Werth  der  ge- 
stohlnen  Sachen ,  sollte  nach  der  Vorschrift  mehrerer  deut- 
schen Volksrechte  für  Mord  neunfaches  Wergeid  bezahlt 
werden.  Wenn  dieselbe  Verletzung  auch  nicht  durch 
das  hinzukommende  Merkmal  der  Heimlichkeit  in  ein  an- 


immmoram  exigU  satisfactioiiem ,  praeter  occisi  prettum  animaüs, 
de  cujus  etc.  —  Die  übrigen  däni!>iclien  Gesetze  weichen  liier 
freilieb  in  Terscliiedeuer  Weise  ab,  doch  so,  dass  man  darin 
dieselben  Ansichten  wieder  findet.  80  bestimmt  das  Jut.  Low. 
111.  c.  52.  p.  384:  Wenn  jemand  ein  fremdes  Vieh  auf  seinem 
Acker  findet,  er  es  fortjagt  und  es  sich  an  einem  Zaunpfahl  auf- 
rennt  oder  in  solcher  Weise  nrokoDimt,  so  soll  der,  welcfier  das 
Vfeh  gejagt  hat,  nur  dasselbe  ersetzen.  Tödtct  er  es  aber  mit 
Waffen  (meth  od  aethac  meth  eg),  so  soll  er  dem  Rigenthümer 
3  Mark  Basse  zahlen.  Goruithing  wird  aber  der  genannt: 
c.  53.)  der  entweder  ein  Thier  das  angebunden  ist,  das  er  sonst 
in  seiner  Gewalt  hat,  tödtet  C<ienn  sagt  das  Gesetz:  forthi  thaet 
aer^wald  oc  aei  wathae)  oder  während  es  unter  Aufsicht  eines 
Hirten  ist  Der  Gornithing  soll  3  Mark  dem  Eigeuthümer  des 
Viehes, und  drei  Mark  dem  König  bussen.  —  Nach  K.  Erichs 
Seeläudischem  Gesetz  111.  41.  p.  274.  goruithings  verk,  wofür 
dort  ebenfalls  3  Mark  an  den  Eigeuthümer  und  3  Mark  an  den 
König  gezahlt  we«den  soll :  wenn  Vieh  mit  Heugabel  oder  Speer, 
Schwert  oder  Axt  getudtet  wird  und  das  Vieh  wenigstens  eine 
halbe  Mark  werth  war.  —  Eine  Art  gornithiugsverk  ist  auch, 
wovon  der  lex  Bnrgund.  redet,  tit.  LXXII:  „De  caballis,  quibus 
ossa  aut  scandula  ad  candam  ifgata  foerint.'* 
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den  nordischen  Roohten  zeichnen  nur  die  schwedischen 
die  Verletzungen  von  Frauen  aus.  Die  oberschwedischen 
verordnen  in  Ueberoinstimmung  mit  den  beiden  angeführ- 
ten deutschen  Volksrechten  ^  dass  zwcifältig  dafür  gebüsst 
werden  sollte^};  wahrend  im  westgothländischen  Recht  es 
für  orboiamal  und  ni/'in9«ver/(  erklärt  wird,  wenn  ein  Mann 
eine  Frau  todtet  3).  Beachtenswerth  ist  aber,  dass  die 
schwedischen  ausdrücklich  festsetzen,  dass  nur  dann  es 
einen  Unterschied  mache,  ob  eine  Frau  oder  ein  Mann 
Gegenstand  der  Verletzung  sei,  wenn  sie  mit  Willen 
zugefügt  worden  *}•  Andere  Rechtssammlnngen  stellen 
aber  andere  Rechtsgrundsätze  auf.  Unter  den  schwedi- 
schen Gesetzen  setzt  das  ostgothländische  wie  es  scheint 
Weiber  und  Männer  gleich  ^}.  Die^noni^'egischen  und 
dänischen  Gesetze  wissen  nichts  davon,  dass  der  Thäter 
schwerer  betroffen  werden  sollte,  wenn  er  eine  Frau  ver<- 
letzt  hatte;  indess  die  ausdrückliche  Erwähnung  sowohl 
in  der  Graugans  ^),  als  dem  friesischen^  Volksrechte  ^), 


ponantar.  Et  quia  foemina  cum  armiB  se  defeudere  nequiTerit, 
duplicem  compositlouem  accipiat.  §.  3.  Sl  autem  piignare  volue- 
rit  per  audaciam  cordls  sni,  sicnt  vir,  non  erit  duplex  composi- 
tio  eju8^  sed  siont  fratres  ejiia  et  ipse  recipiat.  Aus  dem  alam. 
Geseue  gehört  hier  tit.  47.  vgl.  mit  46. 4S.  §.2.49.  ^  2.5a  $.2. 
54.  S-  2.  95.  $.  1.  vgl.  mit  45.  §.  1.   Capitt  add.  22.  i.  f.  2f.    8. 

auch  6rimm*s  RA.  fii).  404. 

m 

1}  Upl.  M.  c.  li.  $.6.  p.  141.  „Erschlägt  ein  Mann  eine  Frau  so 
liege  sie  zu  zweifacher  Busse,  diese  werde  wie  andere  Doppel- 
busse getheilt/'  Dahle  L.  M.  §.  23.  „Wird  eiue  Frau  erschlagen, 
so  liege  sie  zu  80  Mark,  und  diese  gehen  in  3  Theile,  wie  vor- 
gesagt/' Beim  Tod tschlag  eines  Mannes  wurden  nur  40  M.  gezahlt. 

2)  Wa  I.  Orb.  i.  6.  p.  23. 

3)  WG.  I.  af  vaj>ae  sarnm.  c.  2.  p.  19. 

4)  OG.Ya^  c.  22.  §.  1.  «,Fär  alle  Lebensverlctzuugen ,  welche  man 
*  Unmündigen  oder  Weibern  zufügt,  soll  gebüsst  werden ,  als  wä- 
ren sie  einem  erwachsenen  Manne  geschehen  und  nicht  buher." 
Diese  Bestimmung  steht  freilich  ebenfalls  'in  dem  Abschnitt  der 
va^a  mal  ül>erschrieben  ist,  allein  sie  enthält,  wie  sich  aus  der 
Fassung  ergiebt,  und  daraus,  dass  das  ostgothländische  Gesetz 
sonst  keine  höhere  Busse  der  Frauen  erwähnt,  ein  ganz  allge- 
meines Princip  auch  für  gewollte  Yerletzongen. 

5)  Grag.Yigsl.  c.49.  cn.  p.89.):  Waldgang  wird  dem  Mann,  wemi 
er  einen  Mann  oder  eine  Frau  erschlägt,  es  seien  die  Erschla- 
geneu jünger  oder  älter. 

6)  Frfs.  Add.  t.  VI.  St  quis  ranlierem  occtderit  solvat  eam  jozta 
eonditionem  suam,  similiter  sicut  et  masculum  ejusdem  oMidi* 
tionis. 
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dass  das  Geschlecht  keinen  Unterschied  maehen  solle  ^  deu- 
tet doch  darauf  bin,  dass  man  einer  entgegenstehenden 
Meinung  glaubte  begegnen  zu  müssen.  Der  Ansicht  ge- 
genüber, dass  die  Verletzung  einer  Frau  eine  grössere 
Böswilligkeit  beurkunde,  scheint  man  in  Betracht  gezog^i 
zu  haben,  dass  der  Tod  einer  Frau  für  die  Familie  ein 
geringerer  Veiiust  sei.  Es  finden  sich  aber  auffallender 
Weise  fast  nur  in  deutschen  Rechten,  die  der  spätem  Zeit 
des  H.  A.  gehören,  Spuren  ^},  dass  den  Frauen  nur 
ein  geringeres  Wergeid  als  den  Männern  beigriegt  wurde. 
Während  durch  diese  beiden  sich  entgegenstehenden  An- 
sichten ein  Schwanken  hervorgerufen  wurde,  und  man  sie 
in  manchen  Rechten  durch  die  Gleichstellung  beider  Ge- 
schlechter wie  es  sdieini  auszugleichen  suchte,  spricht 
sich  die  Unsicherheit  die  in  dieser  Sache  herrschte  auch 
darin  aus,  dass  man  in  einigen  andern  Rechten,  die  wir 
bisher  übergangen  haben ,  die  Verletzung  der  Frauen  noch 
aus  einem  andern  Gesichtspunkt  auffasste.  Man  machte 
nämlich  geltend^  djtss  mit  jeder  Frau  die  Hoffnung  auf 
eine  von  ihr  zu  erwartenden  Nachkommenschaft  vernich- 
tet werde.  £s  ist  dieses  die  Ansicht  die  besonders  in  den 
frankischen  Gesetzen  hervortritt.  Eine  Frau  sollte  mit 
dreifachem  Wergeid  gezahlt  werden,  so  lange  sie  indem 
Alter  war,  wo  sie  Kinder  gebären  konnte  ^3  9  ^'°^  Recen- 
sion  des  salischen.  Gesetzes  führt  dieses  auf  die  Zeit  vom 
zwölften  bis  seclizigsten  Jahre  zurück  ^3;  während  dasf 
ripuarische,  ohne  einen  Anfangstermin  zu  setzen,  das 
vierzigste  Jahr  als  die  Gränze  annimmt  ^}.  Das  thürin- 
gische Gesetz,  welches  vielleicht  ursprünglich  den  Wei- 
bern nur  ein  geringeres  Wergcld  als  den  Männern  zuge- 
stand^ verleugnet  auch  hie^  den  Einfluss  der  fränkischen 
Rechtsansicht  nicht,  und  vielleicht  hat  diese  auch  auf  eine 


1)  erinun  BA.  a«.a.  0. 

2)  Jj.  Sal.  em.  XXVI.  §.  6. 8. 

33  Der  faldsische  Codex  LXXY.  2.  61  qnfs  piieTlam  Intra  daode- 
cfm  annos  nsqae  ad  dnodecimnm  Impletnm  occfderit  sol.  CC  ciilp. 
jad.  $.  3.  Si  Tero  majori  aetate  nsqite  ad  sexagesimum ,  qaons- 
qne  partam  habere  potaerit  occiderit..  DC.  sol.  culp.  jad«.  Vgl. 
XXVIII.  §.  8.  9.  XLV.  14. 

4)  Rip.  XII.  XIU.  3UV.  Nach  den  Wortm  diese»  Gesetzes  sollte 
man. meinen,  das«  das  ripaariache  Gesetz  nicht  blos  auf  die  Ge- 
bärfähfgkeit  gesehen  habe,  wie  das  salischen  sondern  auch  dar- 
anff  ob  das  Weib  Mrirklich  Terheirathet  war  aud  schon  ceboren 
habe. 
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wenigstens  damit  verwandte  Bestimmung  in  der  lex  SasO'^ 
num  eingewirkt  ^).  Unbemerkt  darf  es  nicht  bleiben ,  dass 
diese  Bestimmungen  sich  alle  auf  die  Tödtung  und  das 
Wergeid  beziehen^  dass  aber  nach  dem  fränkische  Recht  Ver- 
bal- und  Realinjurien  (z.  B.  Wegsperre)  ^),  wenn  sie  gegen 
Frauenzimmer  begangen  wurden,  mit  dreifacher  Busse  ver- 

Selten  werden  mussten.  Fast  möchte  ich  aber  vermuthen, 
asselbe  habe  früher  auch  bei  Tödtungen  und  Körperver- 
letzungen stattgefunden y  und  spater,  da  man  über  die 
höhere  Busse  der  Weiber  bedenklich  geworden ,  indem 
ihnen  dadurch  gleichsam  ein  Vorzug  vor  den  Männern 
zugestanden  worden,  habe  man  jene  Unterscheidung  und 
Rücksicht  auf  die  Gebärfälligkeit  angenommen.  Bs  hing 
dieses  mit  einer  veränderten  Ansicht  vom  Wergeide  zu- 
sammen, welches  man  gleichsam  als  einen  festsehenden 
Maassstab  für  die  Stellung  in  der  bürgerUchen  Gesellschaft 
zu  betrachten  anfing. 

c.  Was  von  den  Frauen  bemerkt  worden  ist,  gilt 
im  Wesentlichen  auch  von  den  Unmündigen.  Die  ger- 
manischen Rechte  stellen  beide  in  Beziehung  auf  die  ihnen 
zugefugte  Verletzung  auch  nicht  selten  neben  einander 
oder  sprechien  doch  davon  fast  in  denselben  Worten. 

Von  den  deutschen  Volksrechten  erwähnt  nur  ^  das 
salische  Gesetz  der  Tödtung  von  Knaben,  die  noch  nicht 
das  zwölfte  Jahr  erreicht  haben  *) ;  sie  sollen  dreifach 
vergolten  werden.  Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  dieses 
auch  von  jungen  Mädchen  gegolten  hat*).  Bin  in  man- 
cher Beziehung  interessantes  Urtheil',  welches  hierher  ge- 
hört, bestimmte,  dass  ein  Knabe  von  9  Jahren  mit  drei- 


1)  li.  Abgl.  X.  3.  4.  Vgl.  mit  S.  420  oben. 

2)  L.  Sax.  II.  1.  Quicqaid  de  superioribus  factis  C^c.  vulneribus  et 
homicidlis)  in  foemlnam  committitnr,  si  virgp  foerit,  dopliciter 
componatur,  ai  jam  euiza ,  simpliciter  componatur.  —  Ea  würde 
dieses  dem  Haoptgedanken  nach  mit  dem  fränkischen  Becbt  über- 
einstimmen, wenn  man  unter  virgo  ein  M&dchen,  das  mannbar 
ist,  unter  enixa  aber,  wie  Grimm  RA.  p.  405.  vermuthet  hat, 
ein  Frauenzimmer,  quae  parere  desiit  verstehen  dürfte.  Gaapp 
das  Recht  der  alten  Sachsen  S.  lOS*  hat  statt  ^nixa  aber  nupta, 
was  sich  auch  auf  eine  Handschrift  von  Tilius  stQtJiea  soll,  in 
den  Text  aufgenommen,  und  findet  in  dem  zweifachen  Wergeid 
der  Jungfranen  ein  Zeichen  der  Heilighaltung  der  Jangfraascbafl* 

3)  L.  Sal.  em.  XXX VI.  1. 

4)  Man  konnte  dieses  aber  ans  dem  Cod.  Gnelf.  tit.  XXIIL  I.  2. 
schliessen.  — 
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fächern,  ein  anderer  von  11  Jahren  mit  zweifachem  Wer- 
geid vergolten  werden  sollte  i).  Von  den  schwedischen 
Gesetzeli,  den  einzigen,  die  dieses  Gegenstandes  erwäh- 
nen, macht  das  Dahlelag,  eines  der  spätem,  in  dieser  Hin- 
sicht einen  Unterschied ,  aber  im  entgegengesetzten  Sinn  ^}. 
Das  westgothläiidische  erklärt,  dass  die  Tödtung  eines 
Unmündigen  ein  Nilhingsverk  sei  ^}.  Die  andern  setzen 
Sfaches  Wergeid  und  nehmen  das  ISte  ^) ;  oder  Sfaches 
nnd  nehmen  das  7te  Jahr  als  Gränze  an  ^),y  w^ährend  das 
westmanlandische  eine  Sfache  Abstufung  bis  zum  3ten, 
7ten  und  15len  Jahr  aufstellt  ^). 

d.  Die  schwedischen  Gesetze  wenden  dieselben  Grund- 
sätze auf  die  Verletzung  wehrloser  Greise  an:  ^^einKrük- 
kenmann,  dar  so  alt  ist,  dass  er  nicht  mehr  zum  Ding 
kommen  kann"  7},  ein  Greis,  97 der  nicht  mehr  die  Volks- 
walFen  tragen  kann,  und  frei  von  der  Heerfahrt  und  Heer- 
steuer wird",  soll  zweifach  vergolten  werden^}. 

4.  Endlich  erschien  nach  germanischer  Ansicht  eine 
Missethat  um  so  verwerflicher,  wenn  sie  zugleich  Bruch 
eines  Gelöbnisses,  z.  B.  Tödtung  oder  Misshandlung  des- 
sen, dem  man  zeitweiligen  oder  dauernden  Frieden  zu- 
gesagt (s.  S.  227  ff.),  oder  eines  zur  Treue  verpflichten- 
tenden  Verhältnisses  enthielt.  Dahin. gehörten  V^erbrechen 
Unfreier  wie  freier  Diener  jeder  Art  gegen  ihren  Herrn, 
dessen  Frau  und  Kinder.  Die  Graugans  setzte  den  höch- 
sten Preis  auf  den  Kopf  eines  Sclaven  oder  eines  Man- 
nes, der  sich,  um  eine  Schuld  abzudienen,  zu  eigen  ge^ 
geben  f^lögsculdur  ^  maf^r') ,  und  durch  Tödtung  seines 
Herrn,  seiner  leiblichen  oder  Pflegekinder  friedlos  gewor- 
den war^).  Das  westgothländische  Recht  erklärt  die  Tödtung 


1)  Zuaatis  zum  Capit.  9.  in  lege  Bipoar.  mitt.  803.  a.  £.  CPertz 
p.  1880 

2)  Dahle  L.M  S-25.  „Wird  ein  kleines  Kind,  das  ein  Wiegenkind 
ist,  erschlagen,  ist  es  ein  Knabe,  so  seien  es  60  Mark,  ist  es  ein 
Mädchen,  so  seien  es  80  Mark/'—  C^OMark  war  das  Wergeid 
8.  S.  401.) 

3)  W6.  11.  Orb.  II.  S-  14. 

4)  Sädero.  M.  XXVI.  Helsing.  M.  II. 

5)  üpl.  M.  c.  XII. 

6)  Wastm.  M.  XXVI. 

7)  Dahle  M.  %  24. 

8)  Upl.  M.  XL  %.  2. 

9)  6rag.  VFgsl.  c.  XLVII.  (II.  p.  86.)  a.  ol)en  8.  288. 
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seines  ^^Lohnherm"  oder  seines  rechten  Herrn,  dem  man 
Treue  gelobt'  hatte ,  Tür  Nidingswerk  ^).  Nach  dem  Up- 
landsgesetz  soll  ein  Dienstmann  sowohl  als  ein  freier  oder 
unfreier  Knecht,  der  seinen  Herrn  oder  seine  Frau  oder 
Kinder  getödtet,  gerädert  werden  und  all  sein  Gut  verwirkt 
haben  ^).  Angelsächsische')  und  einige  fränkisch -deut- 
sche Rechte  ^)  erklären  solche  Tödtungen  und  andere 
schwere  Verbrechen  ^)  f&r  todeswürdig.  Nach  Sunesen 
(V.  19.)  hat  der  Todschlag  den  der  Hausherr  an  seinem 
Qast  beging,  oder  umgekehrt,  ewige  Friedlosigkeit  zur 
Folge,  weil  dadurch  die  Gastfreundschaft  als  ein  gehei- 
ligtes Yerhältniss  freventlich  verletzt  worden  war. 

In  dem  Strafrechte  der  Germanen  zdgt  sich  noch  der 
Kampf  der  erst  emporstrebenden  Staatsordnung  mit  der 
subjettivcn  Freiheit  (S.  117.);  der  Germane  noch  weniger 
in  jene  eingewöhnt,  liess  sich  um  so  ^leichter  von  der  Ge- 
walt des  Augenblickes,  des  auflodernden  AfTectes  zu  ei- 
genmächtigem Handeln  hinreissen.  Die  Mehrzahl  der  Ver- 
breehen  hatte  mehr  hierin  (s.  S.  18ö.)  als  in  einer  ent- 
schiedenen Verderbtheit  und  Schlechtigkeit  der  Gesinnung, 
ihren  Grund,  wie  es  wohl  in  einem  entwickeitern  gesell- 
schaftlichem Zustand,  wo  Gutes  und  Böses  schärfer  sich 
scheiden ,  der  Fall  ist.  Man  konnte  fast  sageii  das  Straf- 
recht der  Germanen  war  einem  Theil  seines  Inhaltes  nach 
mehr  auf  ehrliche  Leute  als  auf  Spitzbuben  berechnet« 
Grade  die  bessern^  mächtigern,  tapfern  Männer  waren  es 
oftmals,  welche  die  Bande  des  Friedens  zersprengten,  der 
Strafgewalt  verßelen.  Man  fand  daher  auch  nichts  Wi- 
dersprechendes darin,  bei  dem  Missethäter  selbst  einen 
fewissen  Adel  der  Gesinnung  vorauszusetzen ,  der  sich  in 
em  offenen  Bekenntniss  seiner  Schuld,  ja  wohl  auch 
selbst  wo  er  sich  nicht  durch  Furcht  dazu  getrieben  fühl- 
te, iiF  dem  Streben  sie  wieder  zu  vergüten,  seine  Gegner 
zu  versöhnen ,  aussprach.  Alles  dieses  tritt  zwar  vorzugs- 
weise bei  dem  Todschlag  und  den  Verwundungen  hervor, 


1)  W6. 1.  Orb.  8-  7.  WG.  II.  Orb.  pr. 

2)  üpl.  M.  XV.  S.  P.  147. 

3)  K.  Aelfr.  weltl.  Gea.  c.  4.  g.  1.    K.  Kiiut'a  weltl.  Ges.  JL  a  54. 
61.  —    h.  Ueurici  I.  c.  75.  pr.  oben  8. 

4)  L.  Sax.  III.  2.  3.  vgl.  mit  Capit.  Paderb.  a.  785.  c.  12.—  L.Fris. 
XX.  S*  3«  Vom  Sclaven:  „(ormentis  iiiterficiatnr." 

5)  £.  B.  Scliändnug  oder  Eiitfübrang  von  J'raii  nnd  Tochter  de« 
Herrn.  L.  Sax.  a. «.  O.  g.  3.  Capit.  Paderb.  c.  13. 
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alleki  es  darf  auch  nicht  in  der  Eigenthiimlichkeit  dorsel«- 
ben  und  jn  dejr  damit  verbundenen  Blutrache  gesucht  wer- 
den, sondern  hat  in  dem  ganzen  gesellschaftlichen  und 
sittlichen  Zustand  seinen  Grund.  Es  ergiebt  sich  dieses 
am  meisten,  wenn  man  damit  die  Tödtung  und  Beschä- 
digung fremder  Hausthiere  zusammenhält,  bei  welchen 
ebenfalls  die  Willensrichtung  als  auch  der  Erfolg  dersel- 
ben Handlung  sehr  verschieden  sein  konnte  (s.  S.  568.). 
Diese  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  germani- 
schen Rechts  ergiebt  sich  aber  auch  aus  der,  dem  Todt- 
schläger  aus  Zommuth  oder  aus  unerlaubter  Rache,  eben 
so  wie  dem,  der  einen  Friedbrecher  rechtmässig  getödtet 
hatte,  auferlegten  Verpflichtung,  selbst  seine  That  zu  ver- 
öffentlichen (S.  159.) 

Hakon  Gnlath.  M.  6.  p.  147:  Will  jemand  in  rechtmässiger 
Weise  den  Todtschlag  k findigen,  so  gehe  er  ron  der  Stelle,  wo  der 
Todt«chlag  geschehen,  nach  welcher  Seite  er  will  and  verkünde  ea 
im  nächsten  Hanse,  wenn  darin  nicht  des  Getöteten  Geschlechter 
oder  Schwäger  wohnen.  Ist  dieses  der  Fall,  da  mag  er  das  Haus 
vorbei  und  in  das  nächste  gehen,  wenn  nicht  auch  hier  dasselbe  der 
Fall  ist,  sonst  soll  er  In  das  dritte  gehen  und  den  Todtäichlag  ver- 
künden, wen  er  auch  im  Hause  treffen  mag.  Kr  soll  sich  weder 
Bär  noch  Wolf  nennen,  wenn  dieses  nicht  wirklich  sein  Name  ist, 
er  soll  nähere  Angaben  Ober  seine  Person  macheo  und  sagen  wo  er 
sn  Nacht  gerastet  liat.  Beim  Pfeilgericht  (S.  135.)  soll  das  Zengiiiss 
der  Todscbiagskflndigung  erbracht  worden  0* 

L.  Henrici  I.  Apgl.  R  LXXXllI.  8-  5.  p.  265:  Si  quis  in  vin- 
dicta  vel  se  defendendo  occidat .  allquem  nihil  sibi  de  mortui  rebus 
allquis-usurpet,  non  equum,  non  galeam,  vel  gladlnm,  vel  pecuniam 
prorsuB  allquam,  sed  ipsom  corpus  soitto  defunctorum  more  compo- 
Bat,  capuC  ad  oriens,  pedes  ad  occidens  versum,  super  clypeum  si 
habeat,  et  lanceam  suam  figat  et  armn  circummittat,  et  equum  ad- 
regniet,  et  adeat  proximam  villam  et  cui  priua  obviaverit  denunciet. 

GragasVigsL  c.  20.  II.  p.  83:  —  Wenn  er  nicht  in  der  Weise, 
wie  es  nun  gesagt  ist,  den  Todtschlag  gekundiet  hat,  so  wird  es  ffir 
Mord  gehalten,  wofbm  nicht  jener  Cder  Erschlagene)  sich  einer  MIs- 
sethat  schuldig  gemacht,  trofür  er  mit  Recht  erschlagen  worden  *). 

Die  schwedigchen  und  dänischen  Gesetze  fordern  statt 
einer  solchen  Kiindigung,  dass  der  Thäter  selbst  vor  Qe- 


1)  Die  ülirigen  Oesetse,  die  In  dem  Wesentlichen  fibereinstimmeii, 
haben  noch  manche  andere  Details:  Gragas  Vigsl.  c.XLIX.  p.89. 
Frost.  III.  6.  p.  24.  Mag.  Gulath.  M.  c.  XI.  p.  152.  Dahle  L.  M. 
g.  22.  8.  auch  Calonins  de  servis  p.  168.  not.  a. 

2)  Das  For»tathlngsges.  III.  6.  sagt :  er  ist  ein  rechter  Mörder,  hat 
beides  verwirkt,  Land  und  lose  Habe,  und  komme  memars 
wieder  ins  Land. 

Wilda  Strafrecht.  37 
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rieht  eine  Anzeige  mache  i)^  oder  doch  auf  erliobene  Kla- 
ge der  Erben  zur  Schuld  sich  bekennen  ^)  j  dieselbe  nicht 
zu  leugnen  versuche.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  soll  nach 
unserm  Sachsenspiegel  (IL  14.)^  wer  jemanden  aus  Noth 
erschlagen  (S.  163.)  freiwillig  vor  Gericht  kommen ,  sichfzu 
Recht,  d  i.  zur  Erlegung  des  Wergeides  und  Gewettes 
erbieten^  in  sofern  er  nicht  den  todten  Mann  eines  Frie- 
densbruches bereden  kann;  sonst  geht  ihm  die  Klage  an 
den  Hals."  —  Das  offene  Bekenntniss  der  Schuld  wirkte 
also  9  dass  der  Todtschlag  nicht  in  eine  böswillige  Töd- 
tung,  wie  dieses  unten  beim  Morde  nachgewiesen  worden 
soll,  sich  verwandelte,  und  so  war  es  bei  allen Missetha- 
ten  der  Fall,  die  in  Rücksicht  auf  den  unrechten  Willen 
ähnliche  Unterscheidungen  zulassen.  Das  Selbstbekennt- 
niss  war  aber  von  keiner  Bedeutung  wo  die  That  an  sich 
schon  als  Ausdruck  einer  schlechten  Sinnesart  angesehen 
werden  musste,  wie  z.B.  bei  allen  Verbrechen  an  Wehr- 
losen verübt,  die  heimlich  begangen  waren,  wie  z.  B. 
Diebstahl,  die  einen  Treubruch  enthielten  u.  s.  w. 


Ci     Grundsätze  der  Verschuldunff. 


O' 


Eine  Theorie  der  Verschuldung  (culpa)  ist  dem  ger- 
manischen Recht  ursprünglich  fremd  gewesen.  Man  un- 
terschied nur  Willen  und  Ungefähr  (vUi  und  vadhi^  vo/tm- 
tos  und  casus).  Das  Ungefähr  umfasste  beides  ;^  culpa  und 
casus  j  und  begründete  die  Verpflichtung  zum  Schadener* 
satz,  aber  keine  eigentnche  Strafe.  Wenn  nun  gleich 
dieses  ursprüngliche  Verhältniss  sich  noch  in  spätem 
Rechtsquellen  zeigt,  wie  z.  B.  in  den  Volksküren  der 
Friesen,  so  darf  man  daraus  keinesweges  schliessen  wol- 
len, dass  es  sich  so  lange  überall  erhalten  habe,  und  sich 
um  so  mehr  in  den  Quelfen,  die  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehören und  in  den  skandina^schen ,  die  noch  oft  so 
viel  Urgermanisches  bewahrt  haben ,  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  finden  müsse.  Aber  fast  in  allen  germani- 
schen Rechten  ist  schon  der  Gedanke  eingedrungen  und 


1)  So  W6. 1.  M.  c.  1.  p.  10. 

2)  Vij«rganga  Itt  in  den  schwedischen  Gesetzen  der  technische 
Ausdruck.  S.  die  Glossarien  v.  Schlyter  zu  den  verschiedeDcn 
Landrecbten.  ->  Sk.  V.  35.  Waldemar  Siel.  II.  1. 


570 

mehr  oder  minder  eu  r^erer  Ausbildung  gekommen  ^  dass 
Sehaden  9  den  mau  Leben  ^  Leib  und  Gütern  genommen, 
einen  Anspruch  auf  Ersatz  von  einem  Andern  nur  dann 
begründen  könne,  wenn  er  durch  ein  in  irgendeiner  Weise 
widerrechtliches  A^erhalten,  durch  eine  Nichtanwendung 
einer  geforderten  Achtsamkeit  und  Vorsicht  herbeigeführt 
worden. 

Es  ist  das  Christenthum,  welches  auch  hier  dem  ger- 
manischen Rechte  eine  andere  Richtung  gegeben  oder  doch- 
die  Keime,  welche  in  diesem  noch  sehr  unentwickelt  la- 
gen, zur  gedeihlichen  Entfaltung  erweck!  Jiat.  In  den 
nordischen  Rechtsquellen  findet  sich  eine  Reihe  von  Aus- 
drücken, welche  die  verschiedenen  Weisen  des  Verschul- 
dens nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  bezeich- 
nen, und  wenn  sie  gleich  keine  juristisch  -  technische  Be- 
deutung erhalten  haben,  doch  auf  eine  schon  fortgeschrit- 
tenere Entwickelung  der  Sache  hinweisen  i).  Aber  auch 
in  unsern  deutschen  Volksrechten  tritt  sie  sehr  bestimmt 
hervor.  Wenn  Zj^B.  das  salischo  Gesetz  verordnet,  dass, 
wer  ein  fremdes  Vieh  durch  seine  Unvorsichtigkeit  —  we- 
gligentia^  was  hier  also  dem  inimiciiia  und  invidia  gleich- 
sam entgegen '  gesetzt  wird  -^  beschädigt,  und  es  nicht 
verheimlicht  und  verleugnet,  den  Werth  erstatten  und  das 
beschädigte  Thier  an  sich  nehmen  soll,  so  folgt  daraus, 
dass,  wo  ein  Verschulden  von  seiner  Seite  gar  nicht  vor- 
lag^ der  Verlust  auf  Rechnung'  des  Eigenthumers  der  be- 


1}  Uand-vÖmm  C^an)  G rag.  II.  p  336:  BiÖrn  Haldors.:  secnrae 
manos  vitiam;  ivird  dort  von  nu vorsichtigem  Umgeben  mit  Fener 
gebraucht;  hatte  also  wie  die  meisten  der  anzuführenden  Worte 
anch  ganz  aligemein  die  Bedeutung  von  Fahrlässigkeit  er- 
halten Van-gaetsia  II.  341.  403.:  incoria,  eigentlich  aber 
Maugel  an  Aufsicht,  Vorsicht;  gaetsla:  cura.  —  Ogaetilegr, 
Crrag.  11.336:  imprudens,  incautus.  Beides  von  dem  nord.  geta, 
augels.  getan,  alth.  gezan  (wovon  unser  vergessen,  ver-gezan) 
gignere,  inteiligeric ,  acquirere:  nord.  gaeta,  observare,  curare, 
gat,  cura,  attentio.  vgl.  Graff  Wtrb.  IV.  p.  275.  Van-göma, 
vangömsla  in  Schlyter  Gloss.  c.  XX.  WG.  OG.  incuria;  K.  AeU 
freds  Ges.  c.  32:  speres  g3rroe]ea6te..nord.  ganmr:  attentio,  cura, 
gefagaumat,  und  gaumgefa,  curare,  atteudere  und  so  auch  geymi: 
servare,  costodire;  vgl. Graff  s.v.  ganma.  IV.  p.  201. —  Oraekt. 
Grag.  II.  337;  raekian  (augels.  rdcan:  Leo  Sprachpr.  p.  217. 
Graff  II.  379.)  curare.  —  Galeysi  Mag.  Gulatb.  M.  c.  13.:  in- 
curia, oscitantia:  nord.  ga:  attentio,  ga-laus:  negligens,  incu- 
riosus.  Glömska  Upl.  M.  5.  nord.  glamm,  strepitus,  glaumn: 
resonantia,  salutior  laetitia.  Skammsyni,  von  skam:  brevis 
und  syni:  visns. 
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sehädigten  Sache  kam.  —  Nach  dem  tb&inigiachen  aad 
aachsischeti  Volkarccht  (s.  oben  8.  &55.  not.  tJ)  wird ,  wer 
Wolfsgruben  u.  dgl.  angelegt  hat,  wenn  Menschen  oder 
Thiere  dadurch  asn  Schaden  kommen ,  unbedingt  zsum  Ersatz 
verpflichtet.  Das  ripnarische  Recht  (LXX.  S.)  hat  eine 
ahnliche  Bestimmung : 

8i  qnis  antem  fossamTel  patenm  fecerit  seo  pedicam  vel  balfs- 
tan  incaute  posnerit  et  <bidem  boninem  Tel  peous  debllitaTerit  vel 
iiiterfecerit,  omni  compoaitioue  sicut  le«  coutiuet  Ripnaria  culpahUU 
jiidicetar. 

« 

Das  eingeschaltete  incairte  zeigt  hinlänglich  die  ganz 
veränderte  Rechtsansicht  an.  In  andern  Gesetzen  werden 
dann  die  Vorsichtsmaassregeln ,  die  beobachtet  werden  müs- 
sen, wozu  besonders  Anlage  an  abgelegenen  Orten  und 
öffentliche  Verkündigung  gehört,  näher  angegeben  und  be- 
stimmt, dass  wenn  dann  ein  Mensch  dadurch  das  Leben 
verloren,  dafür  gar  nichts  ^3,  oder  doch  nur  eine  geringere 
Busse  entrichtet  werden  soll  ^).  —  Zäune,  womit  man 
seine  Gärten  und  Felder  umgab,  sollten  eine  bestimmte 
Höhe  haben,  einem  Manne  nämlich  bis  zur  Schulter  rei-» 
eben  ') ,  und  keine  spitze  nach  auswärts  gekehrte  Pfähle, 
wer  dieses  beachtet  hatte  war  von  aller  Verantwortlich- 
keit frei  ^}.  Dieselben  Grandsätze  werden  dann  auf  Brau- 
nen, Teiche,  Fisch weiher,  Schutzgräben  u.  s.  w.  ange- 
wendet *).  —     „Seine  Waffen  sollte  man  verwahren," 


1)  So  Mag.  Gnlatb.  Landsl.  c.  57.  p.  440.  o.  L^  Wlaig.  VIII,  4,  2S. 

2)  W6.  1.  M.  c.  15.  Sic.  Nach  dem  Vpläiid.  des.  M.  e.  5.  p.  134. 
soUte,  wejin  die  Aujseige  gemacht  war,  für  den  Tod  efnee  Men- 
schen 7  Mark,  wenn  sie  ttnterlaaiien  war,  20  M.,  d.  f.  halbes 
Wergeld  gesahlt  werden.  —  Nach  L.  Barg.  XL  VI,  (wre  mir 
scheint  eine  weitere  Ansffihrnng  eines  Altern,  und  aus  einer  al- 
tem Recension  in  unsere  jetsige  Sammlung  als  t.  LXXII.  wieder 
aufgenommenen  GesetMS)  soll  den  Verwandten  dessen,  der  sein 
Leben  eingebflsst,  25  Schill.  be^ahU  werden.  Ein  durchaus  ab- 
normer und  mir  unerklärlicher  Busssats.  Ein  alter  Halsfang 
kann  es  kaum  gewesen  sein.    Etwa  su  Begrabnisskosteu  n.  dgl.? 

3)  Uebereinstimmeud  mit  den  deutschen  VolksKchten  andel  sich 
diese  Höhenbestimmung  der  ZAune  auch  in  dem  nordischen  Recht: 
Grag.  Landabr.  c.  15.  IL  p.2e2.  Mag.  Golath.  Landsl.  a2a.  p.3S0. 
06.  Bygd.  c.  14.  p.  205. 

4)  L.  nip.  LXX.  3.  4.  L.  Bajur.  XIII.  1.  L.  Botharis  &  506.  SK». 
Tgl.  auck  WG.  I.  Retl.  c.  9.  $.  1. 

5)  Grag.  Landabr.  c.  81,  II.  p.  281.  —  WG.  I.  M.  c.  15.  p.  16. 
Retl.  c.  9.  §.  1.  p.40.  —    OG.Va^.  c.  S  2—4.  p.67.  Bygd.  ^.4. 
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80  daw  sich  nicht  leicht  jemand  daran  verletzen^  durch 
das  Uerabfalleti  derselben  beschädigt  werden  möch- 
le  ^};  und  nach  einigen:  Gesetzen  sollte  man  selbst  mdg- 
Uehst  verhüten,  dass  sie  nicht  leicht  jemandem  in  Ai6 
Hände  fallen ,  um  damit  Schaden  anzunehteu  ^}.  Selbst 
wenn  jemand  durch  die  Waffen ,  die  man  in  der  Hand 
hatte,  zu  Sehaden  gekommen  war,  sollte  der  Träger  der 
Waffen,  nur  wenn  er  sie  unvorsichtig  gehalten,  ^fiir  zu 
bessern  schuldig  sem').  —  Ein  in  den  germanischen  Rech* 
ten  sehr  häufig  behandelter  Fall  ist  die  Tödtung  eines 
Menschett,  der  mit  Andern  beschäftigt  war,  einen  Baum 
zu  fallen,  entweder  durch Umsihrz  des  Baumes  oder  durch 
einen  unglücklichen  Hieb  eines  Mitarbeiters.  Ka  sind  oben 
(S.Ö54«}  Gesetze  mitgetheilt  worden,  welche  bestimmen, 
dass  der  Getödtete  von  den  Mitarbeitern  vergolten  werden 
sollte.  So  auch,  wenn  nicht  ein  Mitarbeiter,  sondern  ein 
anderer  Hinzukommender  durch  den  stürzenden  Baum  er* 
schlagen  worden.  Beide  Fälle  sind  nun  in  Bezug  auf  die 
kirchliche  Busse  bei  den  deutschen  ConcilieB  zu  Worms 


g.  2  -4.  p.  194.  —  Upl.  Widerb.  c.  15.  p.  220.  c.  23.  p.  250.  — 
K.  ErUcs  Siel.  IV.  5  u.  10.  p.  160.  168.  -  L.  Bip.  LXX.  2.  L. 
AlauL  83.   L.  Botbaris  o.  310.  311.  Luitpr.  c.  136. 

1>  Sk.  y.  23:  Wapnum  Binom  scal  mau  wardu. 

2)  &<o  das  seelftod.  Bt.  König  Erich's.  Fällt  darnach  ein  Waffen- 
stöclc  nieder^  dass  ein  Greiif  oder  Kind  dadurch  igetddtet  wird, 
soll  der  Eigner  3  Hark  bezahlen)  fflr  eine  Wnnde  die  Hälfte; 
wenn  aber  jemand  ohne  Wissen  des  Eigners  die  Waffen  weg- 
nimmt und  jemand  damit  tödtet,  hat  jener  l7s  Mark  xn  entrich- 
ten 9  ^weil  man  seine  Waffen  bewahren  und  bewachen  soll ,  dass 
niemand  dadurcli  sa  Scliaden  kommt.**  —  Die  angele.  Gesetise 
Kdnig  Knota  o.  78.  p.  168.  hatten  indess  in  diesem  Fall  dem  Eig- 
ner derWsffen  sasdrüGkUch  eutfreit,  wenn  er  geschworen,  dass 
es  weder  mit  seinem  Witten,  aocli  seiner  Absiebt,  noch  mit  sei- 
nem Bathe  oder  seinem  Vorwissen  geschehen«  Paun  ist  es  Got- 
tesrecht, dass  er  rein  sei,  und  es  wisse  der  Andere,  der  die 
That  beging,  dass  er  hassen  müsse,  Mie  es  die  Gesetze  vor- 
schreiben. —  Und  damit  stimmt  überein  Gragas  Vigsl.  c.  56. 
(IL  p.  95.)  L.  Botharis  c.  313.  —  Vgl.  aoch  L.  Henrici  1.  Augl. 
B.  c.  87.  S-  2.  3.  6  88.  S*  1  — 5- 

8)  li.  Borg.  XVin.  2.  „NIsi  forte  sie  arma  sna  in  mann  teneat,  nt 
hominl  pericnlnm  posslt  inferre."  Wisig.  Zosatzart.  c.  66.  bei 
Walter  T.I.  p.  660.—  Grag.  Vigsl.  c.S4.  Ol*  p.  669.)—  K.  Ael- 
freds  weltl.  Ges.  a  32.  —  Nach  dem  Jftt.  L0W.1IL36.  soll  man 
aber  fiberktnpt  für  Waffeo,  die^man  in  der  Hand  hielt,  wie  ffir 
eine  anabaichtlichs  That  bflssen,  d.  h.  es  flUII  das  Fredum  an 
den  KÜDig  OBd  die  Kirche  weg. 
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im  J.^  866  n  und  zu  Tribur  im  J.  895  ^)  sur  Sprache  ge- 
kommen und  festgesetzt  worden,  dass  wenn  (Ue  Arbeiter 
sich  mit  gehöriger  Vorsicht  benommen ,  sie  des  vergosse- 
nen Blutes  in  keiner  Weise  schuldig  erachtet,  einer  Pö- 
nitonz  nicht  unterworfen  werden  könnten.  £s  dürften 
diese  kirchliciien  Bestimmungen  auch  auf  die.  weh  liehen 
Gesetze  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein ;  doch  hatte  in- 
dess  auch  schon  König  Aelfred  wie  es  scheint  unabhän- 
gig davon  verordnet:  dass  man  den  Baum,  dessen  Sturz 
einen  von  den  gemeinschaftlich  .Arbeitenden  erschlagen 
habe,  den  Verwandten  hingeben  und  damit  die  Sache 
abgethan  sein  sollte  >).  So  weit  sind  nun  freilich  die  nor- 
dischen Gesetze  nicht  gegangen,  aber  sie  haben  die  Ver- 
pflichtung zur  Zahlung  des  vollen  Wergeides  sehr  ermäs- 
sigt^  nach  dem  ostgothländischen ,  upländischen ,  so  wie 
dem  schonischen  und  seeländischen  Gesetz  sollte  die  ge- 
wohnliche Ungeföhrsbusse  (d.  i.  respective  6  ^^3,  7,  3  M.) 
gegeben  werden.  Das  neue  Gulathingsgcaetz  4)  behandelt 
den  Fall  aus  einem  allgemeinen  und  mehr  rationellen  Ge- 
sichtspunkte. Bei  allen  unbeabsichtigten  Thaten  soll  man 
mit  grosser  Sorgsam keit  erforschen,  wie  sie  sich  mögen 


1)  Caii.  29.  beim  Reghio  de  syuod.  Caiisls  II.  C.  17.  (ed.  Wasser- 
sdilebeu):  i$aepe  contigtt  ut  dum  quis  operl  necessario  Insisteos 
arborem  iiictdat,  aliqais  subtos  ipaam  veniens  depriinator,  et  id- 
circo,  si  voluutato  vel  iiegligeutia  iiicideutis  arixirem  factum  est, 
ut  bomicida  poeiiiteiitiae  debet  omuiuo  sabmttti.  Qtiod  si  non 
voto,  nou  incuria  illius,  iiou  denique  seuteiitia  ( Bcieii- 
tia)  coutiKit ,  8ed  dum  ille  operi  necessario  fortasais  incam« 
beret,  iste  iiisperatus  occurrit  sub  arbore,  et  sub  quid  oppres* 
aua  e&t,  iucisor  arbor  uou  terietur  pro  homicida. 

2)  C.  36.  b.  Regiuoa.  a.  O.  c.  18:  Hi  duo  Cratres  iu  ailva  arbores 
sQccideriut  et  äppropiuqoante  casara  frater  fk'atri  oav«  dlxerit,  et 
ille  fugfens  in  prenanram  arboria  inoiderit  et  moriuiia  fuerit,  vt- 
vens  frater  innooeus  de  aangoiae  germani  difadioetQr. 

3)  00.  Va|>.  l.  S-  P.  68.  —  üpl.  M,  VI.  8.  4.  p.  135.  Ska.  V.  17. 
Sunes.  y.  11.  —  K.  Eriks  ftüel.  L.  V.  9.  p.  166.  Nach  letztem 
sollten  die  3  Mark  von  deueii,  welche  den  Baum  fällen,  bezahlt 
werden,  wenn  ein  Uiiusukommender  erschlagen  wird,  oder  ein 
Mitarbeiter,  der  lifnweggegangeu  war  und  bei  der  Rückkehr  von 
dem  fallenden  Baum  getroffen  wird;  geschah  es  aber,  während  sie 
alle  zusammen  iu  der  Arbeit  begriffen  waren,  ,*,so  soll  dafnr 
ufclits  gebüsst  werden,  weil  sie  alle  gleich  darauf  A.cht  haben 
mässen,  wohin  der  Baum  fällt.''  fis  ist  dieses,  die  Anwendung 
einer  altgerroauischen  Regel,  dass  wenn  jemand  selbst  die  näch- 
ste Veran^^sang  seines  Todes  oder  loinea  Schadens  war,  die 
Haftung  anderer  wegfiel. 

4)  Magn.  Gnlath.  M.  c.  13.  p.  161. 


begeben  haben,  denn  fiberall  wo  Leute  in  Ausführung  ei- 
nes nothwendigcn  Geschäftes  bcgrifien  sind  oder  andern 
bei  solchem  Vornehmen  Hülfe  leisten,  sind  solche  Thatcu 
weit  eher  als  Ungliicksfalle  anzusehen ,  als  wo  eine  Noth- 
wendigkeit  gar  nicht  vorhanden  war,  mehr  Unbedacht  und 
grosserer  Leichtsinn  (jgaWi/si  oh  mikii  acamsynt)  gewaltet 
hat;  wenn  also  Leute  irgendwo  bei  einer  nützlichen  Be- 
schäftigung begriffen  sind ,  .'wie  ^.  B.  das  Umhauen  eines 
Baumes  im  Wald,  und  einer  getödlet  oder  verwundet 
wird ,  soll  ein  Viertel  des  Wergeides  oder  der  Wundbusse, 
sonst  aber,  z.  B.  wenn  jemand  über  ein  Haus  wirft  oder 
schiesst,  die  Hälfte  gegeben  werden.  Dieselbe  Rücksicht 
aber,  die  hier  besonders  hervorgehoben  wird ,  worauf  auch 
schon  in  den  beiden  Concilienschlüssen  lüngewiesen  wor- 
den, tritt  dann  ebenso  noch  anderweitig  hc^rvor^  z.B.  das 
Uplandsrecht  (M.  c.  7.)  unterscheidet,  ob  man  jemanden 
von  Ungefähr  erschiesst,  während  man  auf  der  Jagd  war, 
oder  ihn  sonst  durch  Gcschoss  oder  Wurf  todtet,  denn 
im  ersten  Fall  kam  man  mit  der  Ungefahrsbusse  (7  M .) 
davon,  während  sonst  20  jU«,  d.  i.  halbes  Wergeid,  zu 
entrichten  war.  Es  ist  aber*  eine  Eigenthümlichkeit  der 
nordischen  Gesetze,  dass  sie  nicht  leicht  denjenigen,  der 
nach  altgermanischen  Grundsätzen  für  einen  Schaden  ver- 
antwortlich war,  gänzlich  von  aller  Haftung  entfreien, 
wenn  sie  gleich  nach  den  Umständen  eine  geringere  wa- 
paboi  eintreten  lassen.  In  der  Gutalagh  ist  dieses  «llerdings 
einmal  der  Fall;  wenn  eine  Frau,  sagt  das  Rechtsbuch 
c.  XVUL  §.  2 — 5.,  ein  kleines  Kind  in  ihrer  Obhut  hat 
und  es  wird  aus  Unachtsamkeit  von  einem  Andern  getödtet, 
soll  er  volles  Wergeid  zahlen ;  wenn  sie  es  aber  nicht  in  Obhut 
hielt,  es  nicht  vorsichtig  hinlegte  u.  s.  w.,  so  ist  derThä- 
ter  von  jeder  Zahlung  frei.  Es  hat  sich  das  System  der 
nordischen  Rechte  mehr  aus  dem  altgermanischen  selbst  her- 
ausgebildet, während  sich  in  den  deutschen  mehr  eine  rasche 
Umbildung  nach  neuen  Ansichten^  eine  schärfere  Tren- 
nung von  Zufall  und  Verschuldung  zeigt.  Als  Beispiel  für 
Letzteres  mögen  auch  noch  zwei  Stellen  aus  dem  Gesetz- 
buche der  Westgothcn  dienen: 

L.  Wlaig.  VI,  5,2:  Sl  quis  liomfnem  dum  enm  nou  videt  stan> 
tem,  veuientem,  vel  praetereuntem  igiiorando  occiderit,  si  nnlla  oc- 
casio  inimicitiae  antea  cam  eo  faerit,  et  ille  uolenai  liomicidium  com- 
m{serit,  atqae  ante  judicera  hoc  potnerit  adprobare,  secitras  abscedat. 

''  Ib.  VI,  5,  7:  Qaicuuque  iucantas,  aut  indlscretus,  aut  jocari 
voleus ,  aat  in  maltitodine  cujascunque  rei  ex  improviso  ictam  acxiam 
mittens  ^  percussisse  vel  occidisse  qaeäpiaai  Tideatar,    com  aut  aa- 
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eranepto  aot  teittlbiM  convictos  CuerU,  qüla  id  dfeposito  nutUtiae  spi- 
ritu,  aut  iioceii4i  voluutate  commissuiii  uon  fuU,  aoa  quiden  erit 
percasüor  vel  hoinicidii  üifamis,  vel  morto  damnabilis:  quia  mortaum 
voluntarie  uon  occidit.  Quia  tarnen  indiscrete  percusHit,  nee  vitare 
causam  »Induit,  libram  auri  proximia  occisi  pervolvere  procurabU,  et 
L  lagellorom  ictttrai  vapulabiicir. 

In  andern  F&llen  unabsichtlicher  Tödtang  lässt  das 
Gesetzbuch  mit  der  Zahlung  von  1  Pfd.  Goldes  oder  SO  Seh. 
(s.S. 488.)  davon  koibmen^  wegen  des  Leichtsinnes  und  der 
Sorglosigkeit,  mit  welcher  der  Thkter  verfjahr,  werden  ihm 
hier  noch  50  Geisseihiebe  zuerkannt,  während  den  ger- 
manischen Rechten  sonst  eigentliclic  Strafen  für  absicht- 
lose Verletzungen  fremd  waren.  Es  leitet  dieses  uns  aber 
zu  qin  paar  andern  Bemerkungen,  nämlich:  1)  dass  so 
wie  die  Umgestaltung  der  germanischen  Rechtsansicht  vor 
sich  ging,  Verschuldung  und  Zufall  sich  zu  scheiden  an- 
fingen, was  ehemals  als  Schadenersatz  bezahlt  werden 
rousste,  nun  mehr  den  Charakter  einer  Busse  und  eines 
Strafgeldes  annahm,  welches  freilich  den  Charakter  einer 
CiAÜschuld  beibehielt,  indem  es  nur  als  eine  solche  bei«* 
getrieben  werden  konnte.  2)  Es  musste  sich  nun  bald' 
hervorstellen,  dass  das  Maass  der  Fahrlässigkeit  ein  sehr 
verschiedenes  war  und  die  Gerechtigkeit  mithin  auch  nur  dar- 
nach die  Ungefährsbusse  fordern  konnte.  Es  lag  nicht  in 
dem  Charakter  des  germanischen  Rechts  dieses  einem  rich- 
terlichen Ermessen  zu  überlassen,  aber  es  findet  sich  eine 
gesetzliche  Unterscheidung,  die  sich  einigermassen  mit  der 
culpa  lata  und  levis  vergleichen  lässt.  Als  das  Ergeb- 
niss  einer  grobem  Verschuldung  wurden  die  Verletzungen 
angesehen,  die  unmittelbar  durch  eigene  Thätigkeit  her- 
beigeführt waren,  im  Gegensatz  zu  solchen,  die  durch  Sa- 
chen verursacht  waren,  die  man  nicht  mit  seinen  Händen 
regierte,  z.  B.^ unvorsichtig  hingelegte  Waffen,  Thiere,  die 
man  nicht  selbst  leitete  u.  s.  w.  Man  nannte  dieses  in  der 
nordischen  Rechtssprache  kandlds^vadhi.  Die  ganze  Art 
der  Unterscheidung  weist  auf  eine  Zeit  hin,  wo  sich  der 
materiellen  Auffassung  erst  eine  geistigere  zu  entringen 
begann.  Die  dänischen  Gesetze  lassen  diese  Unterscheidung 
am  besten  hervortreten: 

K.  Kriclia  seel.  Ges.  V.  91.  8.  223:  Waa  man  mit  .^eluer  eigB- 
neu  Hand  thut,  entweder  werfeu,  stossen,  hauen  oder  schlai^eii ,  da- 
für soll  man,  ^^'eun  es  auch  vou  Uugefähr  geschehen  ist,  eben  ao  tM 
büs6tu,.als  hätte  mau  es  mit  Willen  gethan,  waa  ea  andiadi  TM'- 
tung  oder  andere  Verietisuug,  nur  daaa  man  dafür  weder  dem  lUh 
nig#  noch  dem  Bischof  Buaae  xMX  a.  a.  w. 
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Das.  y.  S.  8.  164  0:  Ffir  (Schaden  der  geschieht  durch)  Zanii- 
•Übe  und  jegliche  andere  Vorrichtung,  soll  man  antworten,  als  füg 
den  Schaden,  den  man  nicht  mit  seiner  Hand  gethan.  Ge$ichieht  e», 
dass,  ein  Mann  hfueinstfirzt  oder  ein  Boss  oder  Rind,  so  biUse  mau 
för  den  Mann,  wenn  «es  ihm  das  Leben  ko»tet  3  Marie,  fßr  Rosa 
oder  Rind,  wenn  es  a  Unxeu  8ilberwerth  bat,  6  Uuneu  Bus^e.  (d.  f. 
eben  so  viel  s.  oben  8.826.) 

Das.  IV.  12.  9. 170:  Ueberreltet  oder  überrennt  ein  Mami  Frau 
oder  Kind ,  und  kommen  sie  dadurch  um ,  so  büsae  er  volle  Manns- 
busse. Stfirzen  sie  zur  Krde  und  werden  dadurch  am  Leibe  beschä- 
digt, so.bfisse  er  dieses  auch  als  ob  er  es  seibat  Cnit  Willen,  jedoch 
mit  Wegfall  der  Königsbusfte)  gethan  hatte.  .  Scbiftgt  aber  das  Pferd 
aus  und  tritt  jemand,  so  bfisse  er  dafär  wie  ffir  Auderea,  was  nicht 
mit  seiner  Hand  geschehen  ist  (anm  ferae  anuaer  handids  wathae). 
Reitet  er  ein  Pferd,  das  die  Gewohnheit  hat,  hinten  au szu «schlagen, 
weiss  er  es  und  veranlasst  es  dennoch  mit  Vorsatz,  indem  er  es  beim 
8chenlcel  fasst  oder  wie  sonst,  kommt  jemand  dabei  um,  so  soll  er 
ebenso  dafür  biissen,  als  hätte  er  Ihn  selbst  erschlagen.  Geschieht 
es,  dass  ^em,^ welcher  fährt,  der  Strang,  dem,  welcher  reitet^  dec 
Zugel  bricht  j  und  der  Wagen  auf  jemand  stürzt  oder  das  Pferd  je- 
mand überrennt,  so  dass  es  diesem  das  Leben  kostet,  so  soll  dafür 
doch  nicht  mehr  gebnsst  werden  als  3  Mark,  denn  es  war  in  glei- 
cher Weise  ein  Unglück  Cwathae),  für  den,  welcher  darauf  sass, 
als  den,  weloher  davor  war. 

Snnes.  V.U.  Arbor  caesa  fn  quempfam  ad  mortem  oppresserit, 
iucisores  beredt  prozimo  tribus  marcis  nummorum  hnjusmodi  eventus 
fnfortuninra  emendabunt.  At  si  casu  fortuito  lignum  lapsum  de  manu 
cujuspiam,  quemquam  ad  mortem  percnsserit,  qui  teuebat,  ad  inte- 
gram  homicidii  tenebatur  satisfactionem  *}. 

Iq  den  westgothländischen  Gesetzen  werden  in  zwei 
Capitelo^  bei  Todlungen  von  Ungefähr  angezählt,  wofür 
9  Mark  (d.  L  Erbenbuase  S.  379.)  oder  nur  3  Mark  gezahlt 
werden  sollteD.  Die  ersten  sind:  wenn  ein  Mensch  in 
die  Waffen  fallt,  die  man  in  der  Hand  hat,  wenn  er  durch 
einen  Baum,  den  man  f&llt,  erschlagen,  öder  durch  ein  Ge- 
schoss  betroffen  wird.  Die  andern,  wenn  jemand  unter  die 
Muhhrader  kommt,  in  einem  Teich,  Fischweiher  ertrinkt, 
gegen  einen  Wolfs-  oder  Barenspiess  läuft,  durch  einen 
ausrichteten  Baum  erschlagen  wird,  von  einem  Stier, 
Eber  oder  Hund  getodtet.  wird.  Offenbar  beruht  diese 
Glassificatiou  auf  demselben  Grunde,  Beachtenswerth  ist 
nun  aber  noch  Folgendes  im  ostgothländischen  Gfeselzbuch : 


1)  VgL  auch  K.  Erichs  seel.  Ges.  V.  10.  p.  i6S. 

2)  Sk.  V.  J8.  —  fore  hora  oc  fore  hof  ocT  fore  hunz  tan  oc  allär 
handlösan  wadä.  vgl.  Sk.  XXI.  9.  XI.  7.  tSunw.  IX.  4. 

3)  WG.  JH.  c.  12.  IS. 
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OG.  Va^.  I.  S<  1-  P*  ^7.  Schleudert  jemaud  einen  Spiedis,  wirft 
er  einen  Stein,  fallen  diese  nicht  ssiir  Erde,  bevor  sie  8cliadeu  Cd.  i. 
bier  Tödtung)  anricliten,  so  steht  dieses  isu  20  MarJc  und  iCid,  dasa 
es  nicht  mit  Willen  geschah;  fällt  es  aber  nieder,  eh\&  der  Schaden 
Calso  durch  Wiederaufspriiigen  o.  dgl.)  erfolgt,  so  ist  d^s  „liandlo- 
ees  Ungefähr''  Chandlös'^a^e)  und  steht  su  6  7s  Mark  und  4  Ortogen, 
ohne  Eid.  Schlendert  jemand  einen  Spiels  oder  wirft  er  einen  Stein 
über  ein  Haus,  so  dass  er  nicht  sehen  kann  wo  sie  niederfallen,  so 
Jst  dieses  handlose  Unglücksthat  - 

* 
Es  ist  diese  Stellq  und  eine  andere  ziemlich  uberein- 
stimnieirde  im  Uplandsgesetz  (M.  c.  4.  p.  134.)  aber  um 
so  mehr  vou  Interesse,  weil  sich  hier  zeigt,  wie  handlös 
vadhi  eine  technische  Bedeutung  erhalten  hattet),  da  hier 
durch  eigenes  Handeln,  absichtslos  herbeigeführte  Beschä- 
digungen ,  wobei  aber  eine  geringere  Verschuldung  vorlag, 
so  genannt  werden  ^}.  In  der  angeführten  Stelle  des  Up* 
landsgesetzes  werden  aber  handlÖM  vadhi  und  bakvadhi  zu- 
sammengestellt. Letzteres  ist  eine  Unglücksthat,  die  hin- 
terrücks, da  wo  die  Augen  des  Thaters  nicht  Jilnreichtcn, 
geschah  ^).  Dieser  Unterschied ,  ob  etwas  vor  den  Augeu 
des  Thaters  geschehen  war  oder  nicht,  findet  sich  aber 
öfterer  id  den  germanischen  Rechten  ^),  theils  beim  Er- 


1)  Diese  Stellen  haben  aber  Schlytern  gerade  yora  richtigen  Ver- 
hältniss  der  Sache  ganz  abgeführt,  s.  06.  Gloss.  p.  289.,  dem 
Bösen vinge  zu  Erichs  aeel.  Ges.  S.  371*  wenigstens  schon  viel 
näher  gewesen. 

2)  Zar  Uebersicht  mag  hier  bemerkt  ifi'erden:  In  den  dänischen 
Gesetzen  warde  eine  jede  Tödtnng  eines  Menschen,  wenn  es 
dnrch   eine  gröbere  Fabrl&ssigkeit  geschehen  war,    mit  vollem 

•  Wergeid,  wenn  ans  leichtern,  mit  3  Mark  gebüsst.  Im  west- 
gothländ.  Recht  mit  9  und  3  M.  Im  ostgothl.  u.  upläudischen  mit 
20  M.  und  respective  mit  GVs  u.  7M.  C»«  oben  S.  5580*  Zuwei- 
len werden  jene  Summen  noch  crmässigt.  Bef  Wnnden  wird 
ein  ähnliches  Verhältniss  beobachtet.  Es  galt  dieses  dann  ancb 
von  andern  Missethaten,  die  mit  Wergeid  gesfihnt  werden  mnssten, 

3)  K.  Erichs  seel.  Ges.  lY.  11.  p.  170  heisst  es  von  einem  Fahren- 
den: ,,er  soll  anf  das  achten  was  vor  ihm  geschieht,  dazu  hat 
er  den  Zaum;,  aber  nicht  auf  dtm^  was  hinter  ihm  ist."  Dennoch 
muss  er,  wenn  ein  hinten  herausragender  Baum  jemanden  erschlägt, 
3  Mark  bezahlen,  wenn  er  aber  jemand  überfährt,  volle  Manu- 
busse. 

4)  In  den  Kfiren  der  Friesen  wird  daher-  bekwarda  deda  fdr  un- 
absichtliche Thaten  gebraucht  (s.  oben  S.  5480  Es  ist  ein  Miss- 
▼erständniss  von  v.  Richthofen,  wenn  er  in  seinem  Wörterbuch 
Cp.  622.;)  „bekwardiga  wepne''  durch  meuchlerische  Waffen,  mit 
denen  hinterrücks  gemordet  wird,  erklären  wiU,  weder  die  Ver- 
bindung: meth  bekwardiga  wepne  and  bi  anwille,  noch  der  ganze 
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messon  der  Wahrscheinlichkeit,  ob  eiwa$  mit  Willen  ge- 
schehen war  oder  nicht ,  theils  bei  der  Bestimmung  des 
Grades  der  Verschuldung.  Wiewohl  auch  schon  in  deut- 
schen Volksrechten  sich  Spuren  der  Unterscheidung  grö- 
berer und  leichterer  Verschuldung  finden^  so  lässf  sich 
doch  eine  solche  Eintheilung  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen; indess  möchte  sich  eine  Spur  in  dem  bairischen 
Volksrecht  finden;  es  wird  nämlich  gesagt,  dass  wenn  die 
Zäune  gehörig  eingerichtet,  nichts  gebiisst  werden  soll, 
wenn  Thi^e  mran  Schaden  nehmen ,  und  eine  Handschrift 
setzt  hinau:  Si  autem  sepü  huniitiar  sitj  quodcunque  ani'' 
mal  in  ea  mortuum  vel  laesum  fiai^  domintis  compomii  ac 
si  Mua  manu  fecisset  £s  kann  dieses  aber  nicht  wohl 
heissen,  er  soll  dafür  biissen,  als  hätte  ers  aus  bösem 
Willen  oder  Feindschaft  gethan,  sondera  er  muss  dea  vol- 
len Schaden  gelten. 

Da  eine  Theorie  der  Verschuldung  sich  auf  diese 
Weise  ausgebildet  hatte,  stellte  sich  auch  in  einzelnen 
Fällen  die  Schwierigkeit  hervor,  die  ^Gränze  zwischen 
bösem  Willen  und  Fahrlässigkeit  zu  bestimmen;  und  wir 
sehen  hier  auf  dem  Boden  des  germanischen  Rechts  Zwei- 
fel sich  entfalten,  die  noch  jetzt  Streitgegenstand  unserer 
Strafrechtslehrer  ausmachen.  Das  kann  mau  nicht  für 
Ungefähr  halten ,  sagt  das  neue  Gulathingsgesetz  (M,  c.  13. 
p.  163.)^  wenn  man  nach  einem  Menschen  haut  oder  stösst 
und  einen  andern,  trifft,  als  man  wollte,  weil  man  doch 
den  Willen  hatte  jemandem  Schaden  zu  thun. 

Darin  dürfte  aber  schon  eine  ältere  Ansicht  des  nor- 
wegischen Hechtes  wieder  gefunden  werden,  da  nach  der 
Graugans  i)  der  Reinigungseid  dahin  lautet,  „dass  er  nicht 
den  Willen  hatte  ihn  zu  verwunden  oder  einen  Andern." 
Das  ostgotbländische  Recht  erklärt  es  für  die  höchste  Art 
culposer  Verletzungen  (höghste  vape)y  wofür  aber  nur  hal- 
bes Wergeid,  wie  bei  grober  Fahrlässigkeit  überhaupt  ge- 
büsst  werden  sollte  s).  —  Nach  dem  westgothischen  Ge- 
setzbuch ^  sollte  in  einem  solchen  Fall,  —  während  sonst 
fahrlässige  Tödtung  mit  50  Schillingen  oder  1  Pfd.  Goldes 
gesühnt  werden    musste,  -^    150  SchiiUnge  d.  i.    wohl 


Inhalt  der  Stelle  wo  es  vorkommt:  (24  Landrechte  c.  11.  RQstr. 
Text)  Iftsst  dieses  zn.  Vgl.  K.  Aelfreds  Ges.  €.  32.  oben  S.  546. 

1)  6rag.  Vigsl.  c.  34.  p.  64. 

2}  OG.  Va^.  c.  1.  p.  66.  Auf  Wunden  angewendet,  c.  17.  pr.  p.78. 

3)  L.  Wisig.  VI,  5,  4. 
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volles  Wergeid  (s.  oben  S.  4S8.)  und  zwar  von  dem,  wel- 
cher den  Streit  veranlasst  Vs  y  von  dem  y  welcher  den  töd-- 
Hchen  Hieb  gefuhrt  hatte  ^3,  erstattet  werden  ^).  Geib*) 
Mrurd<^  anders  über  das  germanisiDhe  Recht  geurtheilt  ha- 
ben y  wenn  ihm  diese  verschiedenen  Auffassungen  bekannt 
gewesen  w&ren.  Eine  BestmuBung  des  dinisehen  Wi" 
theriagsrecht;  womach  der,  weldier  seinen  Genosseft  vor* 
wendete,  von  aller  Strafe  frei  sein  sollte^  wenn  er  be- 
wies, dass  er  eiaeu  andern  hab^  treffen  wollen*},  findet 
darin  ihre  Erkl&rang,  dass  hier  eben  nur  die  Rechtsver- 
hältnisse der  Glieder  des  Thingmannalith  bestimmt  werden 
seilten. 

Eine  besondere  Erwähnung  scheint  mir  noch  die  Haf«» 
tung  für  Thiere  zu  verdienen,  da  die  Rechtsquellen 
derselben  vielfach  erwähnen  und  eine  übersichtliche  Za- 
sammenstelluhg  es  noch  mehr  hervorstellt,  wie. die  unbe- 
dingte Pflicht  zum  Schadenersatz  beschränkt  und  die  Rück- 
sicht, ob  der  Herr  sich  einer  Fahrlässigkeit  schuldig  ge^ 
macht,  als  das  entscheidende  Moment  hervorgehoben  wurde. 
Jene  unbedingte  Pflicht  zum  Schadenersalz  ist  in  mehre- 
ren deutschen  Volksrechten  ausgesprochen  *)•  Wir  wol- 
len hier  Verletzungen,  die  Menschen  an  Leib  und  Leben 
zugefugt  werden ,  von  der  Sachenbeschädigung  scheiden. 

1.  Die  Spur  einer  leisen  Ermässigung  findet  sich  im 
friesischen  Volksrecht,  indem  bestimmt  wird ,  dass  y«  von 
dem  zu  erlegenden  Vr  ergelde  oder  der  Wiindbusse  ein- 
gehalten werden  kann  ^).    Nach  dem.  Rechte  der  FVauken 


1)  Nach  L.  Wisig.  V,  5,  5.  soll ,  wenu  jemand ,  der  8ich  xwUchoD 
2  Streitende  mischt,  um  Frieden  jsu  stiften,  erschlagen  wird, 
nur  mit  M>  Seh.  vergolten  werden ;  wohl  well  er  sich  selbst  der 
C^efiihr  anssetate. 

2)  Oeib,  fiber  den-Einflass  des  Irrthnms^ln  Bezug  auf  das  Object 
im  Strafrecbt,  im  Archiv  des  Crim.-Rt.  1S37.  bes.  p.  577.  &79. 
ISaS.  p.  36. 

3)  Suenotils  Aggonls  bist  legis  castrensia  fL  Canuti  M.  0. 13.  CBo- 
senvinge  Sammlung  V.  19.)  Si  vero  nflaciens  et  ignoraos  oomml- 
litonl  suo  vnlnus  intulerit,  volens  alium  laedere  et  eum  casn  lae- 
serit;  si  conventus  fuerit -Ignorantiam  suam  et  quod  nolens  rece- 
rlt  tribas  commiUtonibns  attestantibus  defendere  et  excnsare 
debet.  oben  S.  401. 

4)  h.  Saz.  XIII.  L.  Angl.  XI.  L.  Alam.  CHI.  L.  Botharis  saa  331. 

5)  L.  Fris.  Add.  Sap.  lll.  6S.  Si  caballus  aut  bos,  ant  quodUbet 
animal  homlnlTulnns  intulerit,  dominus  juzta  qualitatem  valnerto 
in  simplo  componera  jadicetnr,  et   tres   partes  de   ipsa 
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wie  CS  ia  den  beiden  &l(ern  Formen  des  salischen  Geeeia&es 
und  in  dem  ripuarischen  enthalten  ist,  brauchte  nur  hal- 
bes Wergeid  bezahlt  zu  werden  und  für  die  andere  Hälfte 
wurde  das  schadende  Vieh  hingegeben  ^}.  Die  Jüngern 
Recensionen  aes  salischen  Gesetzes  weichen  hiervon  noch 
ab,  wie  wir  es  etwas  weiterhin  sehen  wollen«  Den  ge- 
nannten deutschen  Volksrechten  steht  am  nächsten  das 
Rcchtsbuch  der  Insel  Gothland  ^) ,  nach  welchem ,  wenn 
Hausthiere^  welche  unbeaufsichtigt,  leicht  Menschen  ge- 
fährlich werden  können'), —  es  werden  dahin  gerechnet 
ein  vollkommen  5jähriger  Stier,  Pferd,  unbeschnittener  Eber, 
der  3  Jahr  alt  ist,  Hund  —  tödten  oder  wunden,  Va  ^^^ 
Busse,  und  zwar  im  ersten  Fail  18  Hark  Silber  bezahlt 
werden '  muss.  Diese  Verpflichtung  fiel  aber  auch  weg, 
wenn  man  alle  erforderlichen  Vorsichtsraaassregeln  gehö- 
rig beobachtet  hattet). 

Gatal.  LVil.  6.  „Diese  vier  gefährlichen  Tliiere  soll  jeder  hü- 
ten in  seinem  Hof  bei  12  Mark  Silber.  —  Das.  %:2,  Das  Pferd  soll 
angebunden  werden,  wenn  mau  zn  einem  Baner  kommt,  vor  dem  Heck 
und  Tier  Schritte  von  des  Mannes  Thflre;  dann  ist  er  nicht  weiterver* 
antwortUch  als  fnr  den  linken  Yorderftiss  und  fQr  die  S&ähne,  wenn 
es  belsst.  g.  3.  Wenn  du  in  den  Hof  f&hrst  oder  bu  den  Schenren, 
so  binde  die  Pferde  an  den  Giebel  oder  die  Uinterwand,  und  du  bist 
Cflr  nichts  mehr  veraut wörtlich,  als  nun  gesagt  ist'' 

Die  übrigen  schwedischen  sowohl  als  dänischen  Rechte 
kommen  darin  überein ,  dass  der  Herr  der  Thiere  für  das, 
was  sie  thun,  wie  für  eine  aus  geringerer  Fahrlässigkeit 
begangene  That  (handlos  vaihi)  aufkommen  soll.  Das  Up- 
landsgesetz  iist  hier  noch  weiter  gegangen,  indem  es  statt 


mnicta  componantar,  quarta  portione  dimlssa.' —    In- 
ter  Wisaram  et  Laubachi  tota  compositio  in  simplo  persolvi- 
tnr.     Dieser  Erlass  eines  Viertels   der  Bnsse  scheint  9Xitt  zu  . 
sein  als  die  Yerdreifachnng  der  Bussen  bei  dolosen  Verletion- 
gen.   S.  oben  S.  431. 

1)  L.  8a1.  cod.  Gneir.  XXXVI.  Cod.  Mottac.  XXXV. 

2)  Gntalagh  XVIL 

3)  Dieses  soll  wohl  mit  dem  oquetins  vidr,  d.  f.  elgaitlich  ein  re- 
deloses Thier  s.  Schlldener  8.  ISS.,  welches  die  althoch.  Ueber- 
setsnng  durch  Unthter  (nudlrrete)  giebt,  bezeichnet  werden; 
im  Gegensats  2U  Kfthen ,  Ziegen ,  Schafen  u.  s.  w. 

4)  WG.  1.  Bf.  XV.  4.  Va^.  8ar.  V.  -  OG.  Va |.  II,  XXV.  pr.  > 
8k. V.  14.  V.  1&—  Sane8.VI.  14.  -  BrikeSisl.  L.  IV.  12.  Jat.L. 
II.  35.  HL  33. 
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der  gewöhnlichen  wapahot  von  7  Mark  eine  noch  gerin- 
gere gesetzt  hat: 

Upl.  M.  S.  pr.  Wenn  ein  Vieh  einen  Menschen  tddtet,  welcher 
Art  Vieh  es  sei,  so  soll  er  es  ansliefern  und  Viehbpsse  CorunaeboO 
bieten  0;  das  sind  12  Unzen  Volksgeld  Cs.  &I.  325.)  atid  12  Ortuger 
Pfenioge  Cd.  t  Ka^^f«  oder  leichtes  Geld).  "(Dieses  biete  er  an)  bei 
drei  Handertschafta  -  und  iswei  Laudsdingen.  Will  der  Erbe  die 
Busse  nehmen,  so  ist  er  mit  Zahlung  der  fiui^se  vom  Anspruch  frei'; 
will  er  die  Busse  nicht  nehmen,  so  soll  er  beim  dritten  Laudsdiiij^ 
das  Thier  das  getödtet  hat  freilassen ,  die  Bosse  einem  Burgen  über- 
geben nud  dann  seiner  Schuld  entledigt  sein*).'' 

Andere  germanische  Rechte  aber  haben  den  Herrn 
g&nziich  von  der  Verpflichtung  eine  Bosse  eu  erlegen 
entfreit;  nur  das  Thier  selbst  sollte  dem  Beschädigten  aas- 
geliefert werden.  ^^Vor  Hörn  und  Huf  hüte  sich  jeder 
selbst '%  sagt  die  Graugans.  Die  übrigen  norwegischen 
Gesetze  kommen  damit  überein  ^  indem  sie  ausführlicher 
vorschreiben : 

Frost  IV.  61.  p.  66.  Es  Ist  Rechtens:  wenn  jemanden  ein 
Pferd  schlägt  y  ein  Hund  beisst,  ein  Rind  stöbst  oder  ein  Eber  haut, 
da  soll  der  Herr  es  von  sich  thon.  Thnt  er  es  nicht,  so  ist  es  an- 
zusehen als  habe  er  eines  Mannes  Tod tschlag  ernährt,  wenn  «s  Cdfo 
Auslieferung  des  Thieres)  zuvor  von  ihm  begehrt  wurde.  Der  Bfann, 
welchen  ein  Uuud  gebissen  hat,  soll  hingehen  und  den  Herrn  dessel- 
ben auffordern,  dass  er  ihn  In  Bauden  lege  und  übergebe«  Thut  er 
das  nicht,  so  ist  es,  als  wenn  der  Eigner  dös  Hundes  selbst  die  Be- 
Fcbädigung  zugefugt  hat. 

Es  ist  auffallend ,  dass  gerade  die  norwegischen  Ge- 
setze, die  sonst  noch  der  alten  Strenge  näher  stehen  und 
bei  Verletzungen^  von  Ungefähr  meist  Erlegung  des  vol- 
len Wergeides  oder  Schadenersatz  fordern,  bei  Beschä- 
digungen durch  Thiere  eine  Ausnahme  machen.    Der  Grund 


1)  Orunaebot  meint  Schlyter  Gloss.  zu  Upl.  Rt.  stehe  ffir  oran- 
bot:  Rachebusse^  Es  möchte  dies  schwerlich  richtig  sein;  schon 
deshalb  nicht,  weil  der  Theil  des  Wergeides  der  im  Norden  Ra- 
che >  oder  Geschlechtsbusso  genannt  wurde,  bei  alleu  Tddtun- 
gen  wegfiel.  S.  oben  S.  557. 

2}  Die  fibrigen  oberschwediscben  Gesetze  haben  sehr  abweichende 
Bestimmungen:  äöderm.  M.  XYII.  Wftstm.M.  c.l.  II.  Helsing.M. 
c.  1.  Dahle  L.  M.  %.  57.  Wenn  das  sOdermanuiand.  Gesetzbuch, 
welches  sonst  den  Art.  des  upländischen  fast  wörtlich  wiederholt, 
sagt:  „man  soll  74  ^^^  vollen  Basse:  fiardhunger  af  fuldre  bot, 
sahlen,  so  ist  hier  unter  voller  Busse  nicht  die  Mannsbusse  C^MO 
sondern  die  UngeOlhrsbusse  C7  HO  cd  verstehen.*'  Vgl«  «•  B. 
c.  XIX.  pr. 
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mochte  wohl  darin  mit  zu  sucheo  sein  y  dass  man  das  Vieh 
einen  Theü  des  Jahres  ohne  Aufsicht  auf  den  Weideplät- 
zen zu  lassen  pflegte.  —  Damit  stimmt  denn,  wiewohl 
von  andern  Kücksichten  geleitet ,  das  Recht  der  Angel- 
sachsen, Burgunder,  Westgothen  i)  ubereiu,  und  selbst 
die  salischen  Franken  scheinen  später  denselben  Grund- 
satz angenommen  zu  haben,  zu  Folge  einer  in  den  neuern 
Hecensionen  enthaltenen  Bestimmungen ,  die  sich  am  deut- 
lichsten in  der  Heroldioa  findet: 

L.  Sal.  Cod.  Fuld.  XXX.  C Paris.  XL.  Em.  XXXVUL):  8t 
aliqnis  liomo  exSquolibet  quadriipede,  qoi  domesticus  fiierit,  occidatur 
et  hoc  cum  testibus  potuerit  adprobari,  dum  illlns  domiuus,  cujus  pe- 
cus  erat,  ante  lejgem  uon  adimplevic,  medietatem  de  ipsa 
lendi  compouat  et  pro  alia  medietate  ipsum  quadrupedem  homhii  do- 
iiet.  Si  Yero  pecoris  dominus  vUinm  in  eo  non  iutellexe- 
rit,  secnndirra  ledern  exiude  se  polest  defeudere  et 
de  ipso  pecore  nihil  solvat. 

Daraus  scheint  sich  nämlich  zu  ergeben,  dass  der 
Herr  des  Thieres  nicht  mehr  unbedingt  ^das  halbe  Wer- 
geid zahlen  musste,  sondern  nur  wenn  er  nicht  beschwö- 
ren konnte,  dass  das  Thier  keine  üble  Gewohnheit,  wo- 
durch es  besonders  gefährlich  war,  an  sich  hatte.  Dieses 
wird  aber  auch  in  den  übrigen  Rechten,  die  es  sonst  mit 
der  Auslieferung  des  Thieres  oder  mit  einer  geringen  Bus- 
se genug  sein  lassen,  vorausgesetzt  und  wohl  ausdrück- 
lich hervorgehoben.  So  macht  die  Graugans  cme  Aus- 
nahme von  ihrer  obigen  Regel,  „wenn  ein  Mann  einen 
beissigen  Hund  hat",  oder  „einen  Stier  der  drei  Jahre  oder 
älter  ist,  welcher  auf  Menschen  losgeht  und  sie  nieder- 
wirft ,  dass  sie  übel  zugerichtet  werden ,  oder  auf  Vieh  und 
es  so  verletzt,  dass  es  schadhaft  wird'' 3),  Nach  dem  jü- 
tischen Low  (II.  35,)  hatte  der  Herr  eines  Thieres ,  wel- 
ches einen  Menschen  getödtet  hatte,  3  Mark  (Silber)  zu 
zahlen ,  musste  aber  schwören ,  dass  er  nicht  wusste  dass 
das  Thier  eine  solche  böse  Gewohnheit  hatte ;  und  volle  Mann- 
busse entrichten,  wenn  es  dann  wieder  geschah.  Das  west- 
gothische  Recht  (s.  S.  4S7.)  enthält  eine  eigene  Constitu- 
tion, worm  die  Grösse  des  Wergeides  nach  dem  Alter 


N 


1)  K.  Aelfreds  weltl.  Oed.  c.  24.  Wi^^ig.  YUI,  4,  12.  BHrg.xym. 

,,jubeinu8  antiquam  exinde  calumuiam  removeri:  quia  quod  ca- 
sus Operator,  non  dcbct  ad  damnam  aut  inqutetadluem  bominls 
pertinere. 

2)  Grag.  Vigsl.  c.  76.  p.  1 19.  c.  78.  p.  122. 
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der  Menschen  beetimmt  \nty  der  durch  ein  fremdes  Haae- 
thier^  das  gefährliche  Gewohnheilen  hatte  (iaitna  noxius 
vel  vHiosus^  getödtet,  die  Gefährlichkeit  desselben  dem 
Herrn  besonders  durch  die  Ansrige  der  Nachbaren  begannt 
geworden  war^  {jfiwdsi  de  viiio  quadrupedis  ex  viclnomm 
confestatione  cognoverit)  und  er  unterlassen  hatte  es  zu 
tödten.  —  Es  finden  alle  obigen  Regeln  auch  keine  An- 
wendung auf  wilde  Thiere  (Biren  y  Wölfe  u.  s.  f.)  die  man 
etwa  im  Hause  halten  mochte  um  sie  su  zähmen«  Be* 
sonders  heben  dieses  die  Graugans  und  das  jütische  und 
schonische  Recht  hervor ').  Sunesen  in  seiner  Erklärung 
des  letztem  erzählt  nämlich:  dass  man  früher  dafür  büs- 
sen  musstei  als  hätte  man  es  selbst  gethan;  K.  Walde- 
mar  habe  es  aber  dahin  ermässigt,  dass  man  für  die  T5d- 
tung  eines  Menschen  9  Mark,  die  Verwundung  3  Mark 
zahlen  sollte«  —  In  Rücksicht  der  Hunde  weichen  die 
Rechte  sehr  von  einander  ab.  Während  die  meisten  sie 
den  übrigen  Hausthieren  gleichstellen,  andere  aber  mehr 
den  nnzahmen  Thieren  und  eine  besondere  Bewachung 
derselben  fordern  ^},  findet  sich  gerade  in^dem  alamanni- 
sehen  und  bairischen  Volksrechte  die  entgegengesetzte 
Regel ^  dass  ausnahmsweise,  wenn  ein  Hund  emen  Men* 
sehen  tödtet,  nur  halbes,  während  wenn  es  durch  ein  anderes 
Vieh  geschehen  war,  volles  Wergeid  bezahlt  werden  sollte'). 
S.  Was  die  Beschädigung  betrifft,  die  ein  Thier  an 
Sachen  verursacht  hat,  so  nehmen  auch  viele  der  Rechte, 
die  bei  einer  Beschädigung  an  Leib  und  Leben  den  Herrn 
mit  der  Hingabe  des Thieres. davon  kommen  lassen,  ohne 
ihm  eine  Busszahlung  aufzuerlegen,  an,  dass  solcher  Scha- 


I)  Gragas  c.  77.  vgl.  mit  c.  76  u.  78.  —  Jßt.  L.  II.  36.  —  Sk.  V. 
19.  21.  Sane».  V.  19. 

20  Grag.  Vfgsl.  c.  76.  K.  AelfT.  weltl.  Ges.  c«  23.  —  Ueberhaapt 
scheint  die  Haftongspflicbt  anfgebOrt  sti  haben,  wenn  ein  Hund 
toU  geworden  war.  L.  Rotbaris  c.  329.  331.1  Doch  mttsste  der 
He/r  es  angezeigt  nnd  seine  Nacbbaro  (vor  dem  entlaafenen  Hand) 
gewarnt  haben.  6.  OG.  Byd.  c.  50.  p.  231.  E.  Kriks  8itl.lV.13. 
p.  174. 

3)  L.  Alam.  102.  Dajuv.  XIX.  10.  Diese  Verfugnng  trägt  ganz 
den  Charakter  eines  neuen  Gesetzes,  nicht  eines  aus  dem  grauen 
Alterthnme  überlieferten  Gebrauches.  Allerdings  scheint  man  da- 
bei eine  alte  Hechtssitte  augewendet  zu  haben,  um  die  Ver- 
wandten so  ndthigen,  sich  mit  dem  halben  Wergeid  genügen  zu 
lassen,  wozu  sie  bisher  nicht  verpflichtet  waren.  8o  möchte^  was 
Ortmm  RA.  8.  665.  sagt,  eine  Brläuterung  fiuden  und  eine  Ver- 
wirrung der  alamaniafBlien  Tradition  braucht  ntoM  an- 
genommen zu  werden. 
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den    io    der  Regel    vollkominen   erstattet  werden   müsse, 
z.  B.  die  Graugaos: 

OrtLg.  Land.  c.  15.  II.  p.  262.  „Wenn  ein  Thier  einen  recht 
eingerichteten  Zaun  fiberspringt ,  so  soll  der  Herr  nicht  Bosse  nnd 
Brnche  befahlen,  aber  den  Schaden  erstatten.  So  ist  es  auch, 'wenn 
das  Zauuthor  ordentlicher  Weioe  geöihet  war." 


Nach  fränkischem  Recht  ^)  musste  die  Besch&digang, 
die  Thicre  an  Sachen  verursacht  hatten ,  gans  ersetzt  wer- 
den, wiewohl  für  eine  Tödtung  nur  halbes  Wergeid  ^e- 
Sehen  werden  sollte.  In  verschiedener  Weise  wurde  m- 
ess  auch  diese  Verpflichtung  zum  Schadenersatz  beschränkt, 
einige  Rechte  bestinunten,  dass  nur  die  HUfte  des  Scha- 
dens erstattet  werden  sollte'),  andere  setzten  ein  Maxi- 
mum, welches  der  Ersatz  nicht  übersteigen  soUe');  drei 
Mark  scheint  dieses  nach  dänischem  Recht  gewesen  zu 
sein.  Der  Werth  des  schadenden  Thieres  selbst  wurde 
als  Acusserstes,  was  einer  zu  leisten  hatte,  in  dem  neuen 
Gulathingsgesetz  angenommen  ^y.  Sehr  allgemein  findet 
sich  aber  der  Rechtssatz,  dass,  wenn  ein  Tluer  durch  das 
andere  beschädigt  worden,  nur  das  Thier,  welches  den 
Schaden  zugefugt  hat,  für  das  beschädigte  hingegeben  ^) 
oder  nur  die  Hälfte  des  verursachten  Schadens  bezahlt 
werden  sollte  ^).    Das  findet  sich  selbst  in  solchen  Rech- 


1)  h.  sal.  X.  10. 

2)  Haken  Gul.  Landsl«  o.  26.  p.  110:  Verdirbt  eines  Mannes  Mflnd- 
Ung  oder  Vieh  eines  andern  Mannes  Gut,  so  soll  der  halbe  Werth 
ersetzt -werden.  —  Das  neuere  Gulathingsges.  (Lands!,  c,  85  ff.) 
scheini  dieses  nicht  so  unbedingt  angenommen  lu  haben.  Upl. 
Wi^rb.  vi.  §.  1.  p.  222:  Kommt  Vieh  in  eines  Mannes  umheg- 
tes Feld,  wenn  das  Gehege  ist  wie  gesagt  worden»  und  thut 
Schaden,  so  trage  jeder  den  lialben  Schaden ,  der  dem  das  um- 
hegte Feld  gehört  und  der  Herr  des  Viehes:  a  VII.  g.  4.  p.  225: 
Hat  ein  Mann  unsahmes  Vieh,  das  die  Zftuue  durchbricht  oder 
überspringt,  und  erleidet  man  Schaden  dadurch  entweder  an  sei- 
nem Acker  oder  seiner  Wieso,  da  vorgelto  der  Eigner  de«  Vie- 
hes den  Schaden. 

3)  Nach  dem  WG.  I-  Fom.  V.  g.  8.  f.  f.  Cp-  62.)  sollte,  irenn 
Vieh  in  fremde  Felder  ging  und  Schaden  anrichtete,  nicht  mehr 
als  hMistens  der  Werth  eines  Wagen  voll  Getreides  vergolten 
werden. 

4)  Mag.  Gul.  liandsk  c.  35.  p.  392:  Denn  es  nag  nicht  mehr  ter- 
wirken  als  sich  selbst. 

5)  t«  Bip.  XIiVI.  §.  2.  L.  Alam.  capp.  add.  37.  L.  Roth.  f.  338. 

6)  Grag.  Vlgsl.  c.  79.  p.  123 :  Wenn  efn  Vieh  das  andere  beschft- 
dlgc,  da  trage  jeder  die  Hftlfte  des  Sehadem ,  sowohl  der  Bfgner 

Wilds  Strarr«cbt.  88 
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toi)^  die  sonst  vollen  Scbadenersate  gebietou.  Man  ging 
nämlich  offenbar  von  der  Ansicht  aus,  dass^  wo  Thiere  in 
der  Weise ,  dass  eines  dabei  beschädigt  wurde  y  in  Conflict 
mit  einander  gekommeD,  die  Schuld  gewissermaassen  gleich 
vertheilt  war;  dieses  wird  durch  die  Beschränkung  bestä- 
tigt, welche  einige  Hechte  h'iebei  machen;  nfimlidi,  dass 
die  Hälfte  des  Schadens  nur  dann  als  genügender  Er- 
satz betrachtet  werden  sollte ,  wenn  das  beschädigte  Thier 
nicht  von  einer  schwächern  Gattung  war  als  das  «schaden- 
de^ sonst  aber  der  volle  Werth  vergolten  werden  sollte, 
so  z.  B.  w^enn  ein  Stier  eine  Kuh,  ein  Hengst  eine  Stute 
tödtet  u.  dgl.  0- 

Uebrigens  findet  fast  alles ,'  was  hier  über  die  Beschä- 
digung durch  Thiere y  es  sei  dieselbe  Mensehen,  Vieh  oder 
Sachen  zugefügt,  nur  seine  Anwendung,  wenn  das  Vieh 
allein  ohne  besondere  Aufsicht  umherging.'  War  der  Herr 
oder  ein  zur  Aufsicht  Bestellter  zugegen,  so  änderte  sich 
die  Sache.  Es  wurde  dann  als  eine  gröbere  Fahrlässig- 
keit angesehen  ^).  Hetzte  er  selbst  das  Thier  gegen  einen 
Menschen  oder  Vieh,  so  machte  er  sich  einer  absichtli- 
chen Missethat  schuldig. 

So  wie  freiwilliges  Bekenntniss  zur  Schuld,  und  zwar 
entweder  Selbstanzeige  oder  doch  Geständniss  nach  er- 
hobener Klage  gefordert  wurde,  wenn  eine  Missethat  nur 
im  Affect,  nicht  mit  überlegter  EntschUessung  und  Bös- 
willigkeit begangen  war,  so  war  dieses  um  so  mehr  bei 
Verletzungen  von  Ungefähr  der  Fall.  Der  Versuch  sich 
dem  Ersatz  des  Schadens  oder  der  Busse  für  die  Fahr- 
lässigkeit zu  entziehen,  scheint  gleichsam  als  ein  nach- 
mals hinzutretender  böser  Wille ,  eine  Ratihabitioii  dessen, 
was  nur  eiü  Ungefähr  herbeigeführt  hatte,  betrachtet  wor- 
den zu  sein. 


des  Thieres  das  ••  that^  als  der  des  gistödtetcn  oder  beschädig- 
teu.  Biark.  c.  5S.  p.  260:  Es  soll  halb  ycrgolten  werden  ^  wenn 
•in^Vieh  ein  anderes  bescliUdigt ,  es  sei  Uaf -  oder  Hornvieh  oder 
fiolaveu  Frost  iV.  13.  p.  67. 

1)  Sehr  ansführiich  darfiber  06.  Bjrgd.  o.  25.  p.  213.  tfagw  6u1. 
Landsl.  c.  35.  p.  391.. c.  37.  p.  400. 

2)  Z.  B.  Frost.  Xtll.  26.  p.  179.:  Belsst  efn  Hand  efn  Schaf  Web, 
so  bezahle  der  Herr  den  halben  Werth.  Wenn  er  aber  selbst 
ailtgebt,  80  moss  er  den  YOllen  W^drth  erstatten,  in  gMIcher 
Weise,  als  wenn  ehi  Bnnd  Jsam  aweiten  Mai  Vieh  todt^isitoik 
hat  9  wobei  der  Herr  idoht  augsgsn  war. 
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Wer  einen  Menschen  von  UngeAhr  iSdtet^  z.B.  durch 
einen  Schnss  auf  der  Jagd^  soll  sich  nach  dem  Uplands« 
gesetz  zum  Eide^  dass  es  von  Ungef&hr  geschehen  (ira- 
pa  -  efi)  j  und  zur  UngefÜhrsbusse  (toapabSf)  eri>ieten.  Die 
Busse  soll  er  bei  offenem  Qrabe^  bei  zWei  Hundertschaft* 
und  zwei  Volkslandsdingen  darbieten;  und  unterlasst  er 
'  es,  yjBo  wird  das  Wadawerk  zum  Willenswerk''  ^).  Ein 
Gleiches  ist  ,der  Fall,  wenn  er  bei  einer  so  zugefugten 
Verwundung  Ungef&hrsbu^  und  Eid  nicht  ,,bei  rinnendem 
Blute  und  klaffender  Wunde"  bietet;  oder  wenn  er  etwa 
die  ganze  That  verleugnet  hat^  und  eidfallig  geworden  ist^}* 
Meliere  unsrer '  deutschen  Volksrechte  lassen  bei  einer 
nicht  mit  Willen  herbeigeführten  Beschädigung  fremder 
Sachen  den,  welcher  dafür  zu  antworten  hatte,  mit  Ersatz 
des  Schadens  davon  kommen,  wenn  er  sich  diesem  nicht 
durch  Leugnen  zu  entziehen  sudite;  that  er  es,  somusste 
er  Busse  bezahlen  als  wenn  es  mit  Absicht  geschehen 
wäre  »). 

Wo  es  gefordert  wurde,  dass  der  Schuldige  selbst  der 
Klage  zuvorkam,  wie  es  meist  in  den  nordisdhen  Rechten 
der  Fall  war,  war  jenes  Erbieten  die  Vorbedingung,  unter 
welcher  man  nur  zum  Ungefahrs  -  Eid  zugelassen  zu  wer- 
den brauchte.  „Man  soll  den  Ungei&hrseid  freiwillig  ge-* 
loben,  ladet  aber  der  Vcnrietzte  vor,  so  kann  ein  solcher 
Eid  nicht  mehr  geleistet  werden  *).  Allein  auch  wo  man 
erst  ohne  Gefahr  die  Klage  des  Verletzten  abwarten  durf« 
te,  und  nur  das  Leugnen  der  That  als  frevelhaft  angese- 
hen wurde,  musste,  wenn  die  .Beschädigung  und  Verant- 
wortlichkeit dafür  auch  zugestanden  war,  aber  die  Ab- 
sichtlichkeit geleugnet  wurm,  ein  Ungefährseid  von  dem 
Beklagten  geschworen  werden  ^) :  „  Jnret  per  invidiam  non 


\ 

^ 


13  Upl.  M.  VII.  S.  1.  p.  136. 

2)  Upl.  M.  XXIU.  g.  2.  3.  p.  153. 

33  L.  Sal.  em.  X.  S-  1  — 3:  Qnodsi  fecerit  et  coufbssas  fiierlt  ca- 
pitale  in  locnm  r«stituat  et  illad  debile  quod  percoseit  ad  se  re- 
cipiat»  Si  vero  confessus  non  faerlt  —  sol.  XV.  cnip.  jadicetnr 
except.  cap.  et  del.  cf.  Ibid  S*  8.  L.  Rfp.  LXXXir,3.  li.  Bajnr. 
VIII,  10.  XIV,  4  u.  5. 

4)  OG.  Vaf .  c.  XVII.  p.  78.  ' 

5)  L.Alam.  LXXXII.  8.7.  —  c.CIV.  8-3.  capp.  add.  28.  L.Botha- 
ris  c.  252.  234.  vgl.  mit  232.  233.  Gloss.  ad.  c.  146:  Et  bI  dixe- 
rit:  nou  feci  per  TOlantatem,  jaret  cum  saie  aacrämentalibas  se- 
cniidnm  qaösdam.  Harn  nolns  «ecnndtini'vnlenteejtirare  d^et.— 
li.  Wislff.  VI,  5,  5.  VI,  5,  7  «.  12. 
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f'eeiaet ;  '*  y^jwet  ui  hoc  pro  malo  fwn  fecisset ;  **  ^fpraebeai 
MacraAienium,  quodper  enrorem  fecerii  num  non  asio  anifno :  *' 
^jpraebeai  sacrameniumy  quod  conscius  non  sii  fratuih  j  nee 
colludium  feciseei]'"  —  und  Aehnliches  kommt  in  unserii 
Volksrechten  vor.  Und  so  auch  in  den  angels«ch)sischen 
Rechtssammlungen:  „Er  reinige  sich  wegen  Arglist  — 
wenn  man  ihm  derselben  zeiht;"  wenn  er  sich  reinigen 
will^  ,,dass  er  keinen  bösen  Willen  hatte ^  so  kann  er  es;" 
wenn  man  ihn  der  Absichtlichkeit  bei  dieser  That  besuch* 
tigt  y  so  reinige  er  sich  nach  Verh&ltniss  des  Gewettes  ^} 
u.  s.  w.  Dieser  Ungefahrseid  konnte  aber  oft  in  der  Beei* 
digung  einer  entscheidenden  Thatsache  bestehen,  z.B.  bei 
der  Beschädigung  durch  ein  TJiier  musste  unter  Umstan- 
den beschworen  werden,  dass  man  es  nicht  gehetzt  oder 
dass  man  die  gefahrliche  Eigenschaft  desselben  bis  dahin 
noch  nicht  gekannt  habe  u.  s.  w«  Der  Eid  konnte  aber 
nicht  nur  von  dem  Verletzten  oder  die  an  seiner  statt  die 
Sache  zu  verfolgen  hatten^  sondern  auch  Namens  der  Ge- 
meinheit oder  des  Königs  gefordert  werden ,  weil  bei  jeder 
nicht  beabsichtigten  Missethat  das  Friedensgeld,  welches 
sonst  zu  erheben-  gewesen  wäre,  wegfiel.  Daher  wurde 
wohl ,  wa  etwa  ein  Einverständniss  der  beiden  Gegenpar- 
teien gefürchtet  werden  konnte,  von  beiden  die  Eideslei- 
stung verlangt: 

OG.yaf.  c.  1.   ,,  Beide  sollen  den  Eid  schwören  in  Gegenwart  ^ 
des  K6uig8  Schaltheiss." 

Sk.y.  25:  Sagt  dann  des  Königs  Amtmann,  es  sei  mit  Willen 
geschehen  and  nicht  dnrch  irgend  ein  Ungefähr,  da  soll  der,  welcher 
die  Wände  xagefOgt  hat,  saerst  schwören,  dass  er  es  nnabsichtKch 
und  nicht  mit  Willen  that^  dann  soll  der,  welcher  verwundet  wurde 
schM'ören,  dass  es  wahr  sei,  was  jener  schwur;  und  es  sollen  sehn 
eidfeste  Männer  folgen  und  nach  jenen  beiden  schwören  *). 

Nur  wenn  die  Umstände  einen  erheblichen  Zweifel 
darüber  zuliessen,  ob  mit  Absicht  gehandelt  worden  oder 
nicht,  konnte  dieses  zur  Entscheidung  durch  einen  Eid 
gestellt  werden. 

a.  Es  konnte  daher  zuweilen  gar  nicht  zu  einem  Eid 
kommen,,  ^o  sagt  z.  B.  das  ostgothläodische  Recht  '), 
wenn  man  einen  Menschen  verletzt,  indem  man  einen  an- 


1>  K.  Aelfreds  Ges.  c.  17.  19.  S-  2.  32.  8-  >•   K.  Knuts  weltl.  Ges. 
c.  73.  g.  1. 

2>  Vgl.  auch  X.  B.  noch  Upl.  M.  V.  S.  1.  K.  Briks  Siel. V.O.  p.  222. 
3)  OB.  Va|».  c.  I.  c.  XXni.  pr. 
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dem  hauen  will^  kann  nur  ein  solöber  Hieb  als  ein  ab- 
sichtslos geführter  angesehen  werden.  Nach  dem  norwe- 
gischen Rechte  scheint  die  Aussage  eines  auf  den  Tod 
verwundeten  Mannes  unbedingt  glaubwiirdig  erachtet  wor- 
den zu  sein  >}. 

b.  Wo  ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gegen 
den  Thäter  sprach,  eine  sehr  grosse  Fahrlässigkeit  vor- 
lagy  konnte  derselbe  sich  nicht  einseitig  ohne  Zustimmung 
der  Gegner  durch  Eid  von  der  Absichtlichkcit  /einigen. 
So  kommt  in  den  schwedischen  Landrechten  häufig  var: 
^^es  soll  nur  als  Ungefähr  gelten,  wenn  beide  es  dafür 
erklären;"  ,,es  soll  nicht  als  Ungefähr  erachtet  werden, 
ohne  beider  Wilieo ,  dessen  der  schlug  und  der  verwundet 
worden  *). " 

c.  In  andern  Fällen  kam  es  lediglich  darauf  an,  dass 
der  Thäter  sich  gehörig  zum  Eid  und  zur  Erlogung  des 
Schadenersatzes  oder  der  Busse  wegen  der  Fahrlässigkeit 
erboten  hatte.  „Der  Eid  konnte  ohne  des  Klägers  Dank 
geleistet  werden'^ '}. 

d.  Endlich  aber  bedurfte  es  eines  Eides  gar  nicht^ 
wenn  sich  aus  der  Sache  hinlänglich  zu  ergeben  schien, 
dass  eine  böse  Absicht  nicht  gewaltet  habe^},  z.B.  wenn 
ein  Hinzukommender,  bei  Aufrichtung  einer  Stütze,  Um- 
hauen eines  Baumes:  Aussetzung  eines  Schiffes  erschla- 
gen; wenn  eine  Beschädigung  durch  ein  wiederaufspringen- 
des oder  iiber  ein  Haus  binwegfliegendes  Geschoss  verur- 
sacht worden  war;  wenn  man  hinterrücks  jemanden  geschla- 
gen hatte  u.  dgl.  Vorzüglich  war  es  aber  bei  dem  eigentlich 
8.  g.  „handlosen  Ungefähr^'  der  Fall;  wenn  also  z.B.  Men- 
schen oder  Thiere  durch  jemandes  Anlagen,  Fanganstal- 
ted, Brunnen  u.  s.  w.  beschädigt  worden  waren. 


1)  Frost  HI.  26.  (oben  8.  651.)  Uakon  Galatli.  c.  19.  p.  154. 

2)  WG.  Vafr:  c.  1. 1.  f.  OO.  Va|.  c.  1.  üpl.  c.  IV.  c.  XXlll.  §.2. 
S)  Upl.  M.  c.  IV.  i.  f.  c.  VII.  §.  1.  c.  XXIII.  2. 

4)  „Es  BoW  Uugerährnhusse  gezahlt,  aber  kebi  Ungefähraetd  gelei- 
stet werden:  OG.  Vaf.  c.  2.  üpl.  M.  VI.  3.  S.  auch  K.  Aelfred» 
weltl.  Ges.  c.  32.  oben  ».  546. 


EK.   Tom  Tersach  *). 
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Der  Gedanke,  dass  der  auf  HervorbriuguDg  eines  Ver- 
brechens gerichtete  und  sur  wahrnehmbaren  Erscheinung 
gekommene  Wille  als  solcher  strafbar  sei,  konnte  dem 
germanischen  Strafrecht,  so  wie  wir  es  bisher,  kennen  ge- 
lernt haben,  nicht  wohl  fremd  gewesen  sein.  Wir  wer«« 
den  weiterhin  sehen,  dass  auch  die  geistige  Hitwirkung 
eben  sowohl  als  die  äussere  strafbar  erachtet  wurde;  es 
werden  Verbrechen  erw&hnt  die  gar  keinen  Brfolg  ihrer 
Vollendung  erfordern  3};  daher  darf  es  wohl  erwartet  wer- 
den ,  dass  auch  verbrecherische  Unternehmungen ,  die  noch 
nicht  alle  Stadien,  um  eu  ihrem  Ziele su  gelangen,  durch- 
laufen, die  den  Erfolg,  welcher  zum  Begriff  einer  bestimm- 
ten Missethat  gehörfö,  nicht  gehabt  hatten,  als  Rechts- 
und Friedensbruche  angesehen  und  mit  Bussen  und  Brü- 
chen oder  wohl  auch  andern  Strafen  belegt  worden  seien. 
Die  Art  und  Weise  aber,  wie  dieses  in  den  einzelnen  ger- 
manischen Rechten  geschieht,  ist  sehr  verschieden  und 
oftmals  wird  in  einer  und  derselben  .Rechtssammlong,  so 
weit  jede  einzelne  darüber  Auskunft  gewährte,  der  Ver- 
such bpi  verschiedenen  Verbrechen  sehr  verscnieden  be- 
handelt« Es  hatte  sich  keine  feststehende  Ansicht,  kein 
anerkanntes  System  gebildet.    Es  fehlt  der  germanischen 


1)  H.  A.  jSacharift:  ^ie  Lehre  vom  Versuch  der  Verbrechen. 
Th.  1.  8.  164 — 167.  u.  H.  liadenT  Abhandlangen  aus  dem  gem. 
deut  Strafrecht  Bd.  1.  S.  302  —  397.  haben  die  Frage  zu  beant- 
worten gesucht,  ob  und  in  welcher  Weise  das  deutsche  Recht 

'  den  Versuch  als  strafbar  ansah;  der  grossem  Ausffihrllchfceit  des 
Letztem  entspricht  aber  nicht  ein  eben  so  grosser  Reichthum  an 
belehrendem  Inhalt  und  sichern  Ergebnissen. 

2)  Vgl.  Zachartft  a.  a.  O.   S.  165. 
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Rcchtssprache  auch  ein  den  Versuch  bezeichnender  Aus- 
druck. Nur  das  Wort  Rath  in  seiner  weitem  juristischen 
Bedeutung  ist  dem  Begriff  des  Versuches  einigermaassen 
yerwandt,  so  dass  in  der  Graugans  namentUch  Versuch 
und  Hath  zuweilen  zusammenzufallen  scheinen.  Hath 
und  That  werden  nämlich  einander  auch  entgegen  gesetzt, 
wenn  von  einer  Person  die  Rede  ist,  wie  es  sich  auch 
in  unserem  y^beratheoen  Muth*^,  dem  dänischen  rathet  Rath 
ze^t  (s.  oben  S.  561.).  Rath  bezeichnet  aber  nicht  nur 
die  überlegte  Bntschliessung,  sondern  es  umfasst  dann 
auch  die  getroffenen  äusseren,  auf  die  Erreichung,  eines 
bestimmten  Endzweckes  abzielenden  Veranstaltungen. 

L.  Rotharis  c.  1.  Sf  quis  contra  animum  Regfs  cogitaverit  ant 
coDsüiatns  fiicrit,  animae  incnrrat' periculom. 

Ibid.  c.  11.  8i  homines  liberi  intdr  se  de  morte  alterins  consi- 
Kati  fnerint  hIdo  Regia  consilio,  et  ex  ipdo  consflio  mortuns 
non  foerit,  oompouat  unasqniaque,  at  snpra,  solidos  XX.,  etsl  ex 
ipso  consilio  mortans  fuerit,  tunc  ille^  qul  liomicida  est,  compouat 
ipsum  mortaum,  sicut  appretiatus  fuerit,  id  est  widrigUd  suum. 

Rath  braucht  die  Graugans  besonders  ffir  jedes  mehr 
mittelbare  Herbeiführen  eines  verbrecherischen  Erfolges, 
so  dass  sich  die  eigene  Mitwirkung  der  Wahrnehmung 
dabei  mehr  zu  entziehen  suchte: 

Grag.  Yigsl.  LXXXY.  (II.  p.  127.):   Rath  iat  wetiii  ein  Mann. 
Worte  spricht  oder  etwas  thut,   wodurch  jener  dem  Leben  ferner 

und  der  Verletznug  näher  gebracht  sein  würde  ^},  wemi  das  ausge- 
führt worden  wäre,  was  er  gesagt  hatte  und  den  Brfolg  gehabt  hät- 
te, den  er  beabsichtigte« 

Das.  c.  liXXV:  „Das  i.st  anqh  Verlctznngs-  oder  Tfidtangs- 
rath  C&Hotsra^  e^r  ftörra4>)  *),  wenn  er  es  so  anstellt,  dass  Waf- 
fen von  selbst  auf  jemanden  fallen,  oder  in  ähnlicher  Weise  eine  sol- 
che gleichsam  absichtslose  That  geschieht.  So  ist  es  auch  %venn  je- 
mand einen  Andern  in  unwegsame  Sümpfe  verlocJit  oder  wo  roisseude 
Thiere  sich  aufhalten." 

Die  beiden  germanischen  Rechte  in  welchen  der  Ver- 
such am  ausgebiidetsten  hervortritt^  und  die  sich  dadurch 
gar  auffallend  von  -den  ihnen  verwandten  Hechten  unter- 


i)  Es  mnsB  eine  altgermanische  Formet  gewesen  sein;  nach  den 
li.  Henrici  c.  XC  §.  12.  muss ,  wer  es  leugnet,  Ursache  des  To- 
des eines  andern,  wenn  auch  absichtslos  geworden  zu  sein, 
schwdren:  qnod  per  com  non  fuerit  aliquis  vitae  remotior  morti 
propinquior.  (b,  oben  S.  554.) 

2)  So  kommt  auch  vor:  drepraraf ,  aarraraf^  banaraf. 
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scheiden  y  sind  das  isländische  und  sal Fränkische.  Schon 
in  der  Nialssage  (K.  70. 71.)  wird  erzählt,  dass  Thorseir 
Starkadhars  Sohn  und  Thorgeir  Otkels  Sohn  mit  andern 
Männern  ausgezogen  waren  den  Gunnar  zu  tödten.  Aber 
Nial,  der  davon  Kunde  erhielt,  dass  sie  zur  Ausführung 
ihres  Unternehmens  in  einem  Waide' lagerten,  vereitelte  es. 
Es  kam  aber  zu  einem  Schiedsspruch,  den  Nial  selbst  mit 
zwölf  andern  Männern  zu  sprechen  hatte,  und  der  dahin 
ging,  dass  jeder  der  beiden  Hauptleute  zwei,  die  andern 
jeder  ein  Silberhundert  bezahlen  sollten.  Ehe  Nial  mit  den 
Schiedsrichtern  diesen  Spruch  gethan,  hatte  er  die  besten 
Männer  im  Volke  gefragt,  was  «ie  meinten,  dass  dem 
Gunnarr  f&r  die  Lebensnachstellung  {fiorradk)  von  den 
beiden  oben  Genannteä  gebühre,  und  ob  er  nur  an  diese 
beiden  Urheber  (fyrirmemt)  oder  auch  an  die  übrigen  An- 
sprüche machen  könne?  Die  Meinung  war  dann  dahin  ge- 
gangen, dass  ein  so  angesehener  Mann  eine  bedeutende 
Busse  fordern  könne,  die  grösste  von  den  Hauptleuten, 
aber  eine  nicht  unbeträchtliche  von  den  Andern  <). 

Die  Grundsätze,  welche  jenen  Schiedsspruch  leiteton, 
finden  sich  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Grau- 
gans wieder,  nur  dass  diese  davon  ausgeht,  dass  die  Sa- 
che nicht  gütlich  beigelegt,  sondern  zum  richterlichen  Er- 
kenntniss  nach  der  Strenge  des  Rechtes  gekommen  war. 
Aus  den  vielfältigen  und  ausführlichen  Satzungen  hebe 
ich  nur  Folgendes  hervor: 

Gragas  Vlgsl.  o.  VIII.  Gl«  P«  12.)  Wo  Männer  aasjsieben  mit 
dem  Vorsatz  andern  Bdses  jsa  thon,  da  Ist  es  Waldgann;,  wenn  etwas 
Seschieht  (ef  framkömr),  dreijährige  Verbannung  (fiorbangsgar^}, 
wenn  nicht.  Unheilig  fSr  alle  Angriffe  sind  diejenigen,  die  saerst 
snr  Stelle  kamen  wo  das  Znsammentreffen  geschah ,  obgleich  die, 
welche  spAter  auszogen  zuerst  augegriffen  haben  *}. 

Grag.VigsI.  c.  1.  Oh  p.  7.)  Wenn  ein  Mann  nach  dem  andern 
haut,  schlagt,  stdsst,  schiesst  oder  wirft,  so  Ist  das  Alles  dreijAli- 
rlge  Verbannung,  wenn  er  fehlt,  Waldgang,  wenn  er  trifft. 

Gragas  Vigsl.  c.  LXXXVI.  CU-  P.  12S.)  Wenn  jemand  einen 
andern  auffordert  mitzuiiehen,  einen  Menschen  oder  sein  Gat  durch 


1)  Wäre  Gunnar  erschlagen  worden  so  wfirde  der  Wahrscheinlich- 
keit nach  (s.  oben  8. 36S.)  dass  bei  gütlicher  Beilegong  der  Sache 
durch  Schiedsspruch:  4  oder  6  Silberhundert,  d.  i.  zwei-  oder 
dreifaches  Wergeid  zuerkannt  worden  sein« 

2)  Es  wirft  dieses  auch  Licht  auf  die  germanische  Vorstellung  der 
Nothwehr.  Sie  wurde  schon  begründet  erachtet,  wenn  man  die 
Kunde  von  einer  Nachstellung  eines  za  fUrchtenden  Angriffs  er- 
halten hatte.  ' 
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Fett«r  tVL  verdorben,  so  wird  ihm  dies  dreijährige  Verbauuuug^  und 
den,  welcher  es  zu  thun  gelobt.  —  Weiiu  sie  sich  aufmaclieu  uud 
Feaerbräiide  nehmen,  so  wird  ihnen  dieses  Waldgang;  und  werden 
sie  mit  den  Bränden  ergrilfen ,  so  kann  man  sie  schuldlos  erschlagen. 
~  Wenn  das  Fener  fasst  —  und  sie  eines  Mannes  Gut  vernichten, 
80  ist  das  auch  Waldgang,  doch  kann  man  mit  Ihnen  hie  zum  er- 
gangeneu Urtheil  Umgang  pflegen;  wenn  sie  aber  um  Menschen  zu 
verderben  den  Brand  gestirtet  haben ,  so  darf  niemaud  fortan  sie  be- 
herbergen und  ihnen  Nahrung  geben^ 

-  In  dieser  letztern  Satzung  zeigt  sich  das  Bestre- 
ben, die  straFrechtlichen  Folgen  nach  dem  Fortschritt  der 
verbrecherischen  Unternehmung  abzustufen^  aber  die  eigen- 
thümliche  Strenge  des  isländischen  Rechtes,  welches  schon 
geringe  Missethaten  als  Friedensbruche  ansah,  stand  hier 
hindernd  im  Wege,  so  wie  überhaupt  die  Rohheit  des 
Strafsystems  in  einen  Widerspruch  mit  der  genauem 
Zergliederung,  der  rationellen  Auffassung  der  verbreche- 
rischen Handlungen  steht. 

Das  salfrankische  Gesetz  enth&lt  über  den  Versuch 
der  Tödtung  insbesondere  folgende  Bestimmungen: 

li.  Sal.  em.  XYIII.  %.  1.  81  quis  casara  qoamlibet  intus  ho- 
minibna  dormientibus  incenderit  —  quanticunque  intus  fuerint  et  eva- 
serint  mallare  eum  debent,  et  nnicuiqne  illorum  •  •  soL  LXII.  com- 
ponat  (Herold.  XIX.  1. :  C  sol.  culp.  jnd.)  et  quicquid  ibl  perdiderint, 
in  locum  restitnat  Et  si  aliqnis  intus  arserit,  ille  qui  incendlun 
misit  parentibua  defuncti  • .  sol.  CC.  culp.  jud. 

Ibid.  XIX.  1.  Si  quis  voluerit  altarum  occidere  et  oorpaa 
Callierit  vel  com  sagitta  toxita  eum  percutere  voluerit  et  ei  ictus 
fallierit  . . .  sol.  LXII.  s.  culp.  jud* 

Ibid.  XXI.  S*  1«  Si  quis  alteri  herbaa  dederit  bibere,  et  mor- 
tuus  fuerit.  . . .  sol.  CC.  culp.  judicetnr  0*  S*  2-  ^1  ^^'^  biberit  et 
mortuns  non  fuerit  . .  soL  LXII.  S.  ille,  qui  dedit  pro  aliquo  male- 
ficio,  culp.  judicetnr. 

Ibid.  XLIII.  g.  10.  81  quis  homlnem  Ingenuum  in  pnteum  aut 
in  pelagus  aut  in  qnodlibet  praecipitium ,  ubi  periculum  mortis  esse 
possit,  impinzerit,  et  ille  qui  projectus  est,  quoHbet  modo  vivus  eva* 
■erit,  ille  qui  eum  impinzerit  . .  sol.  C.  culp.  judicetnr  *}.  g.  11.  Si 
antem  qui  praecipitatus  est  mortuns  fuerit ,  tota  leude  sna  conponatur. 
Atque  tta  nnaquaeqne  persona,  quae  mi^orl  minorive  comfositione 
componi  debuerat,  si  de  praecipltio  periculum  mortis  evaserft,  me- 
dietate  lendla  aaae  componatori  qua  componi  debuerat,  si  mortuus 
fnlsset« 


1)  Rip.  LXXXIII.  2.  Si  autem  mortuus  neu  fuerit  et  varietatem 
vel  debilitatem  probabilem  ex  hoc  in  corpore  habuerit  C*  sol. 
culp.  jud. 

2)  Alle  Becenaioneu  des  salischen  Gesetaes  bis  auf  die  Wolfenb. 
haben  100  SchlU. ,  diese  t  XLVUI.  $.  2.  3.  62  */<  Schill. 


Es  wird  hier  suletst  als  allgemeine  Regel  ausgespro- 
chen,  dass  für  eine  lebensgefahrliche  Handlung^  die  den 
Tod  desjenigen,  gegen  welchen  sie  gerichtet  war,  nicht 
zur  Folge  hatte ,  das  halbe  Wergeid  gezahlt  werden  sollte. 
Der  §.  der  dieses  ausspricht,  ist  offenbar  ein  neuer  Zu- 
satz, der  sich  auch  nur  in  der  verbesserten  Redaction  des 
salischen  Gesetzes  findet;  aber  die  Regel  ist  von  den 
Franken  schon  früher  befolgt  worden;  aus  den  vorherge- 
henden Bestimmungen  geht  dieses  nur  weniger  deutlich 
hervor,  weil  man  in  den  avifgezeichneten  Rechtssammlun- 
gen bei  den  Versuchshandlungen  die  Hälfte  eines  altern 
Wergeides,  nämUch  6i%  Schill,  (s.  S.  58.  und  bes.  417.) 
'  hat  stehen  lassen ,  während  man  bei  der  voUclideten  Töd- 
tung  überall  schon  das  neue  von  800  Schill,  unterstellt  hat. 

Von  fast  allen  übrigen  germanischen  Rechten  unter- 
scheiden sich  das  isländische  und  fränkische  «her  dadurch, 
dass  sie  das  versuchte  Verbrechen,  nach  Maassgabe  des 
vollendeten  schätzen  und  bestrafen,  wählrend  die  übrigen 
jede  böswillige  Handlung,  welche  einen  erheblichen  Scha- 
den an  Leib  oder  Gütern  hätte  herbeifuhren  können,  aber 
dieses  gar  nicht  oder  nur  in  einem  geringen  Maasse  be- 
wirkt hatte,  als  eine  Injurie  im  weitern  Sinn  ansahen, 
wofür  Busse  als  Bekenngeld  des  Unrechts  (S.  3^0  ff.)  und 
Brache  oder  kleineres  Friedensgeld,  für  die  Reehtsstörung 
entrichtet  werden  musste.  Bald  musste  volle  Busse  und 
Brüche  bezahlt  werden,  bald  halbe,  bald  auch  zwei-  und 
dreifache,  je  nachdem  die  Handlung  an  sich  eine  gefähr- 
lichere, böswilligere,  und  der  Versuch  ein  näherer  oder 
fernerer  war.  Die  Vergleichung  der  folgenden  Bestim- 
mungen unter  einander,  und  mit  den  mitgetheilten  der  Grau- 
gans und  des  salischen  Gesetzes,  wird  dieses  bestätigen 
und  das  Nähere  darüber  ergeben: 

L.Bnrg.XXXYIl.  Quicunqae  spatham  aat  semispatMom  eduze- 
rit  ad  percatiendnm  alteram  et  non  percusserit,  inferat  mnlctae  no- 
mine XII.  sol.  81  percaaserit  Inferat  eimUiter  aol.  XU.  et  de  inflicto 
▼ulnere  judicetnr  ^>. 

lu  WUig.  VI,  4,  6.  lUe  aaiie  qai  prior  quemlibet  ediuerit  gla- 
dliuB,  quamlibet  noa  percoaaeritX.  tarnen  eolidos  ei,  qaem  peroatere 


1)  Es  kann  hier  unmögUch  Alles  angegeben  werden,  was  mir  bd 
Lnden  a.a.O.  unrichUg  scheint;  aber  es  mdge  nur  bemerict  wer- 
den, dass  das  borgnudische  Recht,  keineswcges  wie  finden 
8.326.  meint,  sich  dem  römischen  anschUesst,  sondern  M  Btehl 
rflcksicbtlich  des  Versuches,  ao  weit  es  dessen  erwAbnl^ 
auf  genaaniscbon  Standpunkt.    0.  auch  8. 106.  oben. 
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volnit,  pro  praesumptioue^  sola  dare  eogendiB  est  —  (c.8.>  —  81  — 
vulnus  iufltxerit-*  et  siei  evaserit  pnxsola  praesnmptioiie  del  eisoUXX. 
Ant  si  uoo  habaerit  unde  compouat  CO.  flagella  publice  extcnsus  sos- 
cipiat  et  extra  hoc  compositioaem  volueris  implere  cogatar,  sicut  a 
judicibus  faerit  aestUnatam. 

Magnus  Gulatb.  BL  cXIY.  p.  164:  Wer  gegen  Einen  ein 
Messer  zieht  und  keinen  {Schaden  anrichtet,  büsse  volles  Recht  nach 
dem  Urtheilsspruch,  und  dem  König  drei  Unzen  Silber. 

K.  Hlothar  u.  Eadrlc^a  Gts.  c.  13.  p.  Wenn  man  die  Waf- 
fen zieht,  wo  M&nner  trinken,  und  man  nichts  Uebels  thut,  einen 
Schilling  dem  die  Flur  gehört  und  dem  König'  12  ScbUl.  Cc.  14.) 
Wenn  die  Flur  mit  Blut  befleckt  wird ,  vergelte  man  dem  Mann  sein 
Mundiburdium  und  dem  König  50  Schill.  *)• 

h*  Saz.  h  8.  Quicunque  gladio  stricto  super  alterum  currerit, 
vel  retentus  ab  alio  fnerlt  sol.  XII.  componat  Cc  6.).  Si  gladio  ve- 
stem  seu  scutum  alterius  inciderit  3^KXVL  sol.  compouat 

Snnes.  V.  2^4.  1.  f.  '  Item  si  qnis  detentus  fuisset  cum  in  alium 
insultum  fiicere  conaretur,  aut  pro  reatu  suo  tres  marcas  persolyat 
ei ,  cui  nocere  volnerit,  aut  reatum  conaminis  duodeuo  inficiabitor  ju- 
ramento.  ^ 

Hafcon  Gulatb.  M.  g.  XLL  p.  166.  Läuft  einer  auf  jemand  zu 
und  wird  zurückgehalten,  soU  er  dem  K^nig  Brüche  zahlen,  wenn 
er  aber  seine  Waffen  gegen  jemand  führt  oder  seinen  Streithammer 
nach  ihm  wirft,  und  dieser  seines  Feindes  Angriff  vereitelt,  so  soll  er 
dem  Angegriffenen  halbe  Busse  zahlen. 

Frost.  III.  17.  a.  E.  p.  33.  Wenn  einer  zornig  auf  jemand  zu- 
läuft, aber  selbst  wieder  einhält,  da  soll  er  halbe  Busse  zahlen  und 
Brfiohe  dem  König  0 9  wenn  jener  Zeugen  vorbringt;  wird  er  aber 
zurückgehalten  und  wird  es  durch  Seuzen  erwiesen,  so  büsse  er 
volle  Busse  und  dem  König  12  Unzen  Brüche.  Hält  er  aber  selbst 
inne,  ohne  dass  man  sich  auf  Zeugen  berufen  kann,  so  heisst  das 
Argafas  ^} ,  dafür  wird  nichts  gebüsst  ^).  ^ 

L.  Bajov.  Ilt  6.  Si  qois  cum  toxicata  sagttta  alicai  sangHiaen 
fuderit,  cum  XII«  sot  componat,  eo  qoed  in  nnwan  est^}. 


1)  Praesumtio  ist  die  Darlegung  des  bösen  Willens  ,r  olipe  Rücksicht 
auf  den  Erfolg.    S.  oben  S.  360. 

2)  Dass  hier  nur  Busse  für  das  verletzte  Hausrecht,  keine  dem, 
gegen  welchen  der  Versuch  gerichtet  war,  aber  um  so  höhere 
BrOc^  bezahlt  werden  mnssten ,  wird  aus  dem  was  olien  S.46d 
bemerkt  worden  erklärlich. 

3)  Nach  der  Graugans  Yigsl.  c.  90.  (II.  p.  131.)  wieder  fiorbaugs« 
garj. 

4)  Argafas,  argafaedi.  Biörn«  Halderson :  timidorum  irritus  impetiis, 
hominum  igna verum  gestus. 

51  Vgl.  Mag.  Gulatb.  M.  XXU.  p.  188. 

6)  In  unwau,  in  unw&ni:  lebensgefährlich,  s.  Grimm's  BA»  SL651. 
Graff  Wtb.  I.  8.  850. 
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Ibid.  HI.  5.  Siniliter  qut  in  Ignem  impinzerit,  ita  ut  flanma 
•aper  caput  eiaiuaat,  cnm  XIL  aol.  componat  0* 

Ibid.  III.  4.  Et  bI  alicul  scalam  liijuste  ejecerit,  vel  quodcuu- 
qne  geoas  ascenflionis,  et  ille  desaper  fuerit  relictusy  quod  in  uu- 
wan  dlcnnt,  cum  XU.  soL  cpt. 

Ibfd.  in.  2,  Si  qnifl  aliam  de  ripa  Tel  de  poiite  in  aqnam  im- 
pinxerit,  quod  BiguYarÜ  In  nnwan  dicunt,  com  XU.  soi.  cpt. 

L.Sax.1.9.  Si  quls  alium  de  ponte,  ve!  navi,  Tel  ripa  in  An- 
nen impinxerit  et  Ille  eva«erit,  XXXVI.  sol.  cpt.—  C.IO.  Si  com- 
prebenderit^et  in  aqnam  projecerit  CXX.  sol.  cpt. 

h,  Frie.  XXU.  83.  Si  qnie  alinm  jnxta  aqnam  atanten  impin- 
xerit, et  in  aqnam,  ita  nt  anbmergatur  projeoerit  IV. ,  soL  cpt  et  pro 
freda  sol.  II.  —  Ibid.  Add.  Sap.  UL  41.  Qni  alinm  In  aqnam  impin- 
xerit, Itantmergatnr,  terqnatuoreol.cpt — C.67.  Qui  alinm  in  flum ine, 
▼el  qnalibet  aqua,  in  profundum  impinxerit,  .ut  pedibnif  terram  tan- 
gere  non  possit,  sed  natare  debeat  ter  XII.  sol.  cpt 

Hakon  Gnlatb.  M.  c.  45.  p.  167.  StOest  man  jemand  von  einem 
Schiir,  einer  Brficke,  einer  Strand hObe  Ins  Wasser,  so  soll  man  ihm 
volles  Recht  bfissen. 

Frost.  UL  17.  p.  32.  Stdsst  ein  Mann  einen  andern  böswillig 
In  einen  Sumpf  oder  Wasser,  so  soll  er  ihm  halbes  Recht  bflsseu; 
kommt  er  aber  dabei  zu  Schaden,  so  soll  er  ihm  bAssen  Wundbuaae 
und  Helinngfl kosten  und  volles  Recht  und  Brüche  an  den  KOnig.  8itst 
aber  jemand  am  Bord  des  Schiffes  nm  seine  Nothdnrft  «n  verrichten, 
und  stdsst  Ihn  dann  jemand  ini|  Wasser,  so  bOsse  er  ihm  volles  Recht 
und Feindscbaftsbqsse  COfundarbot  s.S. 347.),  kommt  er  aber  su  Scha- 
den, so  verbftlt  es  sich  wie  suvor  gesagt  ist 

L.  Bajnv.  TU.  1.  3.  Et  sl  in  lecto  calcaverit  nno  pede  et  pro 
bibltns  fk  mnliere,  et  amplins  nihil  fecerltcnm  XII.  sol«  cpt ,  eo  quod 
ligttste  in  extranenm  calcavit  thornm« 

K.  Aelfred  weltl.  Ges.  c.  II.  Wenn  jemand  an  die  Brust  eines 
Weibes  vom  Stande  der  Keorle  greift,  bfisse  er  Ihr  mit  5 Schill,  g.l. 
Wenn  er  sie  niederwirft  und  ihr  nicht  beiwohnt,  bfisse  er  es  mit  10 
Schill,  S-2.  Wenn  er  ihr  beiwohnt,  bfisse  er  es  mit  60  Schill.*^. 

L.  Bajnv.  lU«  7. «  Similiter  qni  potionem  hujosmodi  donaverit 
alicni  in  quo  mortifemm  esse  dinoscitnr ,  quamvis  parum  sit  aut  mul- 
tum,  si  evaserit  cnm  XII.  sol.  componat 

L.  Rotharis  c.  139.  Si  quls  über  bomo  aut  mnlier  venennm 
temptaverit,  et  alii  ad  bibendom  dare  volnerit  cpt  sol.  XX.,  slcnt 
Ille,  qni  in  mortem  alterins  consiliatns  fnerit—  C.  140.  Si  llber  aat 
tibera  venennm  alii  ad  bibendnm  dederit,  .et  qni  acoepit,  ex  ipso  ve- 
neno  mortnusnon  fuerit,  componat  qni  venennm  dederit,  medtetatem 


1)  Nach  der  Graugans  VIgsl.  c.  87./  p.  127.«  soll  jeder,  der  einen 
andern  in  Irgend  einer  Welse  Brandschaden  jsucnffigeu  sucht, 
wenn  es  auch  ohne  allen  Erfolg  geschieht ,  Waldgänger  werden. 

2)  Nach  K.  Wilhelm  Ges.  c.  19.  blieb  die  Strafe  für  den  Tersncb 
dieselbe,  während  die  vollendete  Nothaucht  mit  Verlust  des  mfton- 
lichen  Gliedes  gebfisst  werden  sollte. 
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pretii  Ipslas  ac  8l  enm  occidiaset.  ^  C.  I4l.  fii  qnis  aUi  ▼enennm  ad 
bibendam  dederit,  et  qiii  acceperit  mortaus  fuerit,  preti am  mortui  ee- 
ciiudum  qualitatem  personae  in  Integrum  componat  0- 

Dieses  Gesetz  des  Koüi^s  Rbiharis  ist  aber  dadurch 
.von  besondcrm  Interesse  ^  dass  es  den  entfernten  Versuc|i 
der  Vergiftung  mit  longobardischer  voller  Busse  sühnen 
tässt,  für  den  nähern  nun  aber  nicht  zweifache  Busse, 
sondern  halbes  Wergeid  setzt.  Wir  haben  hier  eines  von 
den  vielen  Beispielen  des  Ueberganges  von  dem  Busssy- 
stem .zu  dem  Wergeidsystem,  worauf  oben  (S.  3S3.)  hin- 
gewiesen worden.  Das  iongobardische  Kecht  war  also  auf 
dem  Wege,  lebensgefährliche  Handlungen  nicht  mehr  als 
Verunrechtung,  sondern  als  Versuche  der  Tödtung  zu  be- 
handeln, wie  das  salische  Gesetz.  Dagegen  zeigt  sich 
beim  Diebstahl,  auch  in  dem  fränkischen  Recht,  die  of- 
fenbar ältere  germanische  Auffassung,  indem  der  Versuch 
desselben  als  ein  eigenes  Verbrechen,  und  zwar  als  eine 
Verletzung  der  fremden  Were  behandelt  wurde: 

L.  Sal.  em.  XII.  5«  Si  quis  ingenuus  clavem  effregerit  aut 
adoUeraverit  et  sie  domum  iugressus  fuerit  et  inde  aiiquid  per  fur- 
tum abstulerit  , . .  sol.  XLV.  culp.  jud.  ezc  cap.  et  deL  §.  6.  Si  Tero 
nihil  tulerit  sed  fugiens  evaaerit,  pro||ter  effracturam  tantum  •••  sol. 
XXX.  culp,  jud. 

Ibid.  XUX.  33.'  'si  quis  screonam  quae  clavem  habet  effreg»« 
gerit,  et  aliquid  furaverit  .  • .  sol.  XLV.  culp.  jud.  §.  33,  Et  si  nihil 
lade  tulerit,  pro  sola  effractura  .  .  sol.  XV.  culp.  jud.  —  §.7:  Si 
quis  hortum  alieuum  ad  fnrtoni  faclendum  iugressus  fuerit  ...  sol. 
XV.  culp.  jud.  §.13:  Si  quis  in  napinam,  infabariam,  in  piscariam, 
in  lenticulariam  vel  In  his  similfbus  ad  furtum  faciendum  Ingressus 
fuerit. . .  111.  sol.  culp.  jud. 

Bs  sollte  mithin  für  das  Eingehen  in  ein  fremdes 
Wohnhaus  30  Schillinge  oder  doppelte  Busse ,  in  den  Hof 
(die  Were)  oder  in  eine  Scheune  15  Schillinge,  in  einen 
Gemüsegarten  u.  dgl.  3  Schillinge  bezahlt  werden.  Ob  es 
in  diebischen  Absicht '  oder  sonst  in  unerlaubter  Weise  ge- 
schehen war,  machte  dabei  keinen  Unterschied,  wie  dies 
iheils  einige  Stellen  des  salischen  Gesetzes  selbst  zu  zei- 


1)  Nach  der  L.  Wisfg.  VI,  2,  2.  soll  der  Vergifler  morte  turpisal- 
ma  sterben  Ce.  auch  S.  101.).    Si  certe  veneni  potatns  evaserit, 

.  in- ejus  potestatam  tradendus  est  ille,  qal  dedit,  ut  de  eo  qaod 
facere  voluerit,  soisit  incnnctanter  arbitrii. —  Offenbar  eine  neuere 
Satzung,  da  das  westgoth.  Recht  den  Versuch  sonst  nur  als  In- 
jurie ansah;  bei  einer  Verwund  trag,  die  den  Tod  nicht  isar  Folge 
hatte,  sollte  nor  20  Schill,  gezahlt  werden. 


«06 


^n  ftcfaeioen  *)^  besonders  aber  sich  ails  ganz  &hnlieheii 
Bestimmungen  anderer  Volksrechte  ergiebt: 

L.  Barg.  XV«  1.  Oniconqne  iogenans  Burgondio  in  domam  ca- 
joslibet  ad  rtzam  iogreBsm  faerft,  YL -sol*  inferat  Uli  cqjoB  domas 
est:  et  malcUe  nomine  bo1.XII. 

Ibid.  3ULV.  1.  Si  qnie  agoslibet  hortam  Tiolenter  ingressns 
faerit,  iuferat  pro  ipsa  praesumptione  iUi|  cign«  hortns  est  eol.  IlL 
et  JDQlctae  nomine  sol.  VII. 

Ibid.  XXVIL  7-  Si  qnia  per  diem  in  rineam  alienam  fnrtim 
ant  violenter  ingressas  fnerit^  ut  damnnm  Taciat,  ijiferat  pro  ipea 
praesamptione  sei.  lU. 

Ibid.^  L  Add.  XVI.  1.  Qnlcanqne  vineam  alienam  intrare  prae- 
Bumpserit  de  die  fort!  causa,  inferat  iUI,  cnjns  Tinea  est  sol.  III.  et 
mnlctae  nomine  sol.  III. 

L.  Rotharis  c.  282.  8i  quls  in  Corte  aliena  asto  animo  intra- 
verit,  soL  XX.  IHi  componat,  cojas  cnrtis  ftierit  —  C.289.  Si  qula 
In  hortnm  alterias  intraverit,  ant  salierit  ad  fortom  faciendam,  com* 
ponat  sol.  VI.  Nam  ai  pro  re  soa  iugreditor,  et  damnam  non  fecerit, 

non  Sit«  cnlpabiüs. 

li.  Wisfg.  VI,  4,  2.  —  Si  antem  Ipse  qui  domam  alienam  fn- 
traverit,  hominem  occiderit,  continao  moriatar.  —  Nam  si  lUe  qai 
domam  alienam  violenter  ingressas  fderit,  aliqnid  exinde  rapaerit, 
nndecnpll  satlsf actione  qaae  leyarit  cogatar  ezsolTere,  —  et  si 
aliqaid  damni-  non  fecerit,  nee  aliqnid  snbtraxerit,  pro  eo  qnod  In- 
gressas faerit,  sol.  X.  cogatar  donare,  et  centom  flagellis  pnbllte  Ter- 
beretor. 

Ibid.  VIII,  0,  3.  81  qnis  ingenaas  in  aplario  farti  causa  ftoerit 
comprehcnsas,  si  nihil  exinde  alistnierit,  propter  hoc  qnod  ibidem 
comprehensns  est,  IIL  sol.  solvat,  et^L.  flagelia  snscipiai 

Dass  auch  im  skandinavischen  Rechte  die  Behandlung 
,  des  versuchten  Diebstahls  als  Verletzung  des  Hausrechts 
vorkam,  zeigt  eine  Satzung  des  westgotluschen  Gesetzbu- 
ches'), nach  welcher  jemand ,  der  gewaltsam  in  ein  Hans 
bricht,  3  Mark  (also  volles  Recht)  büssen,  wenn  er 
aber  etwas  fortnimmt,  ausser  dem  Ersatz  dreimal  9 
Mark  bezahlen  sollte.  Im  Uebrigen  unterscheidet  sidi  das 
schwedische  Recht,  oder  wenigstens  doch  das  ostgothlän- 
dische  und  upländische  Landrecht  dadurch  von  fast  allen 
germanischen  Rechten^  dass  darin  Versuchshandlungen^ 
wenn  sie  nicht  zugleich  einen  materiellen  Schaden  bewirkten, 


t>  L.  Sal.  am«  XIX*  S.  26  r  St  qnis  clansoram  aRenam  mperit . .  . 
XV.  soL  colp.  jad.  $,  38.  81  qnis  per  casam  alienam  sine  per- 
missQ  posseasoris  traxerit. 

2)  WO.  O.  Retl.  c.  XV.  p.  154. 
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wenigstens  in   gewissen  Fällen , '  für  völlig  siraflos  er» 
klärt  werden: 

OG.  Ej^z.  !•  $.  2.  p.  2S.  —  Reiten  vsie  za  eines  Mannes  Ware, 
in  der  Absicht  Schaden  zu  thim,  vollfahren  sie  ihn  aber  nicht,  schla- 
gen sie  daselbst  nicht  blutrünstig  0 9  vorwanden  sie  nicht,  tödteu  bIo 
nicht,  so  ist  das  mit  keiner  Busse  bedroht.  Erbrechen  sie  aber  Haas 
oder  Scheuern ,  stossen  oder  fesseln  sie  Alenschen,  enÜBteht  aber  keine 
Blntrunst,  so  bnssen  sie  3  Mark. 

Das.  III.  §.  1.  p.  32.  Lauem  Männer  auf  andere  am  Wege 
zum  Ding  oder  zur  Kirche,  in  der  Absicht,  Schaden  zu  thun,  und 
vollführen  sie  es  nicht,  das  ist  mit  keiner  Busse  bedroht*).  Tref- 
fen sie  aber  die  Kleider  oder  Waffen  eines  Mannes,  stossen  oder 
Bchlessen  sie  am  Dings-  oder  Kirchenweg,  und  kommt  davon  keine 
Blntrunst,  so  bosse  man  drei  Mark*}. 

Uebereinstimmeod  damit  sagt  das  Uplandsgesetz,  es 
sei  für  keine  Nachstellung  zu  halten^  wenn  gar  kein  Scha- 
den geschieht  ^),  so  auch,,  es  sei  eine  Brandstiftung ^  wenn 
gar  kein  Schaden  geschehen,  mit  keiner  Busse  bedroht  ^\ 
Höchstwahrscheinlich  sind  diese  Beschränkungen  der  Straf« 
barkeit  des  Versuches  aber  erst  spätem  Ursprunges  und 
mit  dem  Gesetz  iiber  die  Königseidbrüche ,  welches  junger 
ist  als  das  westgothländische,  auch  in  seiner  neuern  Bear- , 
beitung  entstanden.  Isländisches  und  schwedisches  Recht  * 
stehen  hier  im  entschiedendsteii  Gegensatz ;  jenes  um  den 
Gewaltthätigkeiten  Einhalt  zu  thun^  hat  auch  blosse  Nach- 
stellung, besonders  wenn  sie  mit  einem  gesammelten  Ge- 
folge geschehen,  Waffenangriffe  u.  s.  w.,  wenn  sie  auch 
ohne  alle  Folgen  blieben,  mit  Strenge  fast  als  vollendete 


1}  Sobald  Blntrunst  erfolgte ,  so  war  es  ein  K6nigseidbrucli ,  der 
Urlieber  und  alle,  die  in  seinem  Gefolge  waren,  worden  friedlos. 

2)  Nach  einer  Bestimmung  der  lex  Saz.  11«  10.  die  offenbar  erst  der 
fränkischen  Zeit  angehört,  soll  dafür  des  Königs  Bannbnsse  be^ 
zahlt  werden:  Si  non  occiderit,  tarnen  insidias  fecerit,  bannnm 
solvat 

3)  Die  Graugans  Vigsl.  c.  1,  2,  10.  bestimmt,  dass  die  Strafe  wie 
für  eine  Körperverletzung  eintreten  sollte,  wenn  die  Beschädi- 
gung j)los  durch  die  Böstung  verhindert  worden  war,  und  die 
Geschworenen  aussagen,  dass  der  Getroffene  beschädigt  worden 
wäre,  wenn  er  unbedeckt  da  gestanden  hätte. 

4)  Upl.  M.  c.  XI.  Aei  ma  forsacte  kallac  |>aet  aei  kombaer  drapi. 
—  Drap  kann  hier  aber  nicht  Tödtnng,  sondern  allgemein  nor 
Verletzung  bedeuten; 

5)  Upl.  Wl^rb.  e.  XXY.  I.  f.  p.  254:  Aer  ok  acngin  ska|i  giör, 
^  aer  hött  maof  aciign  bot. 
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Friedensbruche  behandelt ;  dieses  von  andern  Gmndsätzen 
der  Gesetzgebungspolitik  n^eleitel,  neigte  sich  dahin  nur, 
wenn  Gewalt  wirklich  geübt ,  ein  Schfiden  geschehen  war, 
eine  Missethat  anzunehmen.  In  welcher  Weise  fast  alle 
übrigen  germanischen  Rechte  zwischen  beiden  in  der 
Mitte  standen,  haben  die  obigen  Mittheilungen  ergeben. 
Man  wird  darnach  auch  bcurtheilen  können,  was  von  den 
allgemeinen  Ergebnissen  der  Untersuchungen  Luden's  (am 
a.  O.  S.  305.)  zu  halten  ist ,  die  dahin  gehen ,  dass  1)  „das 
germanische  Recht  den  Versuch  zwar  gelinder  bestraft, 
als  die  Vollendung,  dass  dieser  Unterschied  aber  nicht 
bedeutend  gewesen;"  aber  auch  8)  )>nur  solche  Handlun- 
gen als  Versuche  eines  bestimmten  Verbrechen  angese- 
hen worden,  welche  wir  gegenwärtig  nächste  Versuche 
nennen''!  —  In  Benedicts  Capitulariensammlung  findet 
sich  aber  soear  einmal  der  Ausspruch:  Qiti  hominem  vo- 
luntarie  ocdaere  voluerii  et  perpeirare  non  potuerit,  tif 
homicida  punietur'^')]  es  ist  dieselbe  aber  so  wenig  auf 
dem  Boden  des  germanischen  Rechts  erwachsen,  als  sie 
spater  normgebend  für  dasselbe  geworden  ist. 


1)  Capit.  Lib.  VU.  c.  212.  Walter  II.  p.  723.   Vgl.  Luden  a.  a.  O. 
8.  331. 
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JL.   Ton  der  Vhellnaluiie. 

A.     Unterscheidung  der   verschiedenen  Arten   der 

Theilnahine. 

Die  Erorterang  der  Grundsätze ,  welche  die  ältesten 
germanisclien  Rechtsqaellen  über  die  verschiedenartige 
Theilnahme  an  den  Verbrechen  enthalten^  diirfte  am  sweck- 
massigsten  durch  Mitibeilung  von  ein  paar  Stellen  aus 
den  schwedischen  Landesrechten  eröffnet  werden^  da  sie 
uns  gewissermaassen  sogleich  in  Mitten  unseres  Gegen- 
standes versetzen.  Es  setzten  dieselben  den  Fall  voraus, 
dass  jemand  in  einem  Kampfe,  bei  einem  Ueberfoll,  an 
dem  Mehrere  Theil  genommen  haben,  oder  in  einer  ähn- 
lichen Weise,  erschlagen  worden  sei.  Die  erstere  gehört 
dem  westgothländischen  Recht  an  und  enthält  in  ihren 
näheren  Bestimmungen ,  wie  es  sich  aus  der  Vergleichung 
mit  den  späteren  Mittheilungen  ergeben  wird,  einiges  Sin- 
gulare. Wenn  man  dann  Jemand  als  den  eigentlichen  Todt- 
Schläger  Qvaeghandi') ,  um  ihm  den  Frieden  nehmen  zu 
lassen,  beschuldigt  hat,  heisst  es: 

W.G.  M.  c.  3.  (II.  Dr.  c.  3.  p.  122.):  Dann  soll  einer  als 
nächster  GehQlfe  (haldbani)  and  4ie^  welche  zngegen- \faren  (atvistae 
maen),  beseichnet  werden.  Deren  sollen  fflnf  sein ,  und  einer  der  da- 
nn geratken  hat  (raj^bani).  —  (c.  V.  p.  125  }  Der  den  Rath  er- 
theiH  hat  soH  vorgeladen  werden,  der  Sache  wegen,  Welcher  du 
Ihn  anklagst,  nnd  dann  sollst  du,  ihn  beschnidigen,  dass  er  den  Rath 
gegeben  hat,  jenem *den  Tod  sn  bereiten  (aC  han  rae^  hannni  haelra- 
^am).  Dann  soll  er  am  Kidtermin  dessen  fiberffthrt  werden  mit  12 
Eidhelfern  Ton  väterlicher  und  6  von  mlMterlicber  Seite.  Wird  er 
durch  beide  sachfäUIg,  bflsse  er  A^lfMark,  wird  er  durch  die  awölf 
sachfällig,  bfisse  er  3  Mark,  weirn  durch  die  sechs,  btsse  er  12 Un- 

Wild»  Slrafrecht.  39 
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ztn  *)•  Dabei  hat  der  König  nichts  zu  fordern.  Wird  der  nftchste 
Geholte  schuldig  erklärt,  so  büsse  er  4Vt  Mark.  Der  Kduig  hat  so- 
%ventg  l>ei  ihm  als  bei  den  Rathgebcr  etwas  zn  fordern.  Von  denen 
die  bei  der  That  zugegen  waren,  hat  der  Klilger  fönf  Unzen  und  ein 
OrtDger,  so  anch  der  König  und  das  Herad  '}. 

Die  andere  Stelle  fiudet  sich  im  südermannschen  Ge* 
setzbuch : 

Sfiderm.  M.  c.  24.  (p- 163.)  Geschieht  es,  dass  zehn  oder  meh- 
rere MAnner  Jemanden  erschlagen,  so  sollen  sie  alle  fasten  nnd  drei 
von  ihnen  Todtschlftger  Cbanamaen)  heissen,  einer  Batbgeber  (ra^ 
bani)  der  andere  nächster  Gehfllfe  Chaldbani)  nnd  der  dritte  rechter 
Todtschläger  Csander  drapare).  Es  steht  in  der  Macht  der*  Erben, 
von  denen ,  welche  der  geistlichen  Busse  sich  unterwerfen ,  drei ,  wel- 
che sie  wollen,  zu  beschuldigen.  Der  Rathgeber  wird  mit  2  (Zeugen) 
nnd  12  CEidhelfern)  beschuldigt;  seine  Busse  Ist  3  Mark,^die  dem 
Sacheigner  allein  gehören.  Der  nächste  Gehülfe  mit  3  und  18;  seine 
Busse  ist  9  Mark ,  die  dem  Sacheigner  allein  gehören  ')•  Der  wahre 
Todtschläger  mit  6  und  dreimal  12;  seine  Busse  ist  40  Mark. 

Der  gewöhnlichen  Behauptung,  dass  das  germanische 
Recht  nicht  scharf  zwischen  den  verschiedenartigen  Theil- 
nehmern  unterschieden  habe,  weil  es  überhaupt  nur  Ge- 
wicht auf  die  materielle  That,  nicht  auf  den  Willen  ge- 
legt habe  4},  möchte  durch  obige  Gesetzesbestimmungen, 
die  keineswegs  vereinzelt  dastehen,  schon  einigermaassen 
begegnet  sein.  Da  Manches,  was  zum  richtigen  Verstand- 
niss  derselben  erforderUch  ist,  der  spatern  Erläuterung 
aufbehalten  werden  muss,  mag  hier  nur  hervorgehoben 
werden,  dass  in  demselben  unterschieden  wird: 

'  1)  Der  Urheber,  der  wahre  Todtschläger  (»tinder 
drapare y  »anbam)y  derjenige,  „welcher  die  That  wirklich 
vollführte"  <^)^  „der  mit  Schneide  und  Schwert  den  Er- 


1)  Eine  ähnliche  Bestimmung  habe  ich  nirgend  weiter  getrofen. 

2)  Dass  die  entfernten  Gehülfen  Bräche  liesahlen  sollten,  der  nä- 
here Gehulfen  aber  nicht,  Ist  eine  auffallende  und  schwer  isn  er- 
klärende Satzung. 

3)  Nach  dem  OG.  Drap.  c.  V.  §.  1.  soll  er  20  Mark  bftssen ,  nnd 
wenn  er  dieses  nicht  in  gehöriger  Weise  Uint,  friedlos  aus  dem 
Lande  entweichen  und  sein  Gnt  getheilt  werden.  Doch  konnte 
er  nach  3  Jahren  surflckkehren ,  musste  dann  aber,  obgleich 
seine  GAter  eingezogen  waren,  20  Mark  ifeurLöenng  seines  Frie- 
dens geben;  der  Todtschläger  blieb  aber  stets  friedlos.  Nach 
dem  Upl.  Geseta  M.  c.  IX.  g.  4.  war  die  Basse  10  Mark. 

4)  Jarke  Handb.  Bd.  1.  S.  222. 

5)  Schlüter  Glos«,  x.  06.  s.  v.  sander. 
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schlagenen  schlug"^  ,,oder  mit  dosseii  Blut  seine  WaiFeu 
röthete''  ^).  So  wird  auch  in  den  angelsachsischen  Ge- 
setzen unterschieden^  der,  weloher  den  Todtschlag  gethau 
(daedband)y  und  der  ihn  gerathen  hat  (raedbana)^'),^^  Oc- 
cisoTj  rapiw  (sc.  pueJla^  >)  und  ähnliche  von  dem  verüb- 
ten Verbrechen  hergenommene  Benennungen,  bezeichnen 
besonders  auch  in  den  Volksgesetzen  oft  den  Urheber  im 
Gegensatz  zu  seinen  Gehälfen.  Auch  wird  er  wohl ,  wenn 
ein  Verbrechen  mit  gesammeltem  Gefolge  verübt  wurde, 
allgemein  Hauptmann,  Anfuhrer  {fynrmadhr^  hofudsnmdhr^ 
höfding  u.  s.  w.,  qui  amiubemiutn  cotlegity  qtti  caeieros 
cotlegit  et  adduxit)  genannt 

2)  Der  nächste  Gehülfc.  Er  wird  beim  Todt- 
schlag haldbani^  d.  i.  der  den  Erschlagenen  unter  dem 
Todtschlag  festgehalten  hatte  «),  genannt.    So  z.  B.  auch 

FroQt.  III.  41.  CP*  460:  Wenn  jemand  einen  Mann  hält,  wäh- 
rend man  Ihm  ein  Glied  abhaut,  da  bfisie  jeder,  welcher  Ihn  hält, 
halbe  Bosee  ~  aber  der  welcher  es  abhaat  rolle  Bnaae  '). 

Es  scheint  mir  aber,  dass  haldbani  überhaupt  tech- 
nische Bezeichnung  für  den  nächsten  Gehülfen,  bei  der 
Tödtung  geworden  war,  wie  etwa  handlÖ9  vadhi  für  die 
leichtere  Verschuldung  ^.  Dass  auch  andere  germanische 
Rechtsquellen,  auch  unsere  Volksrechte,  die  nahern  Ge- 
hülfen, und  zwar  auch  bei  andern  Missethaten  unterschie- 
den, wird  sich  späterhin  ergeben. 


1)  Die  Formeln,  womit  dem  wirklichen  Todtschläger  die  That  zn- 
geschworen  wnrde,  lauten:  W6.  I.  M.  !•  g.  2:  —  fa  hart  a 
han  od  og  aeg  ok  ^u  aer  eandaer  bani  haue.  WG.  II.  D.  3.  at 
^1  r6t  hann  odh  og  aeg  ok  f  n  aest  sandher  bani  bans. 

2)  K.  Aelfreds  Ges.  VI.  c.  IS. 

8)  L.  Sah  em.  XIV.  g.  4.  8.  auch  Grimm  RA.  p.  626. 

4}  Grag.  VIgsl.  c.  17.  II.  Ef  ^^^  heldir  man  vndlr  drep.  —  Zu- 
ech wfirnnKeformel.  WG.  l.  M.  o.  3 :  ^a  haelt  hanum  vudir  od  og 
aeg.  —  OG.  D.  c.  Y .  f.  1.  Nu  haldaer  annar  ec  annar  draef aer. 

5)  Nach  Frostath.  IIL  42.  u.  Mag.  Gnlath.  M.  c.  3.  p.  135.  sollten, 
wenn  jemand  die  Zunge  ausgeschnitten  wnrde,  Drei  friedlos 
werden,  Zwei,  die  ihn  fesiliielten  und  Einer,  der  sie  ausschnitt. 

6)  Dafür  spricht  denn  auch  schon  dasseeLGes.K.  Erichs  III.  2.  p.  97. 
Nenn  Mark  soll  der  geben,  der  den  Rath  glebt,  einem  andern 
Mann  das  Leben  su  nehmen,  9  Mark  jeder  der  den  Todtschlag 
mit  vollführt,  Schwert  und  Schneide  gegen  ihn  fQhrt  oder  sonst 
etwas  thot,  wodurch  sein  Tod  herbeigeffthrt  wird. 

39* 
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3)  Die  fernem  Geh  Ulfen;  sie  werden  in  obigen 
Gesetzen  mit  dem  Namen  aivisiarmadhr  bezeichnet^  d.  h. 
diejenigen,  die  an  Ort  und  Stelle,  wo  dio^That  geschah, 
in  feindlicher  Absicht  zugegen  waren,  um  erforderlichen 
Falls  dem  Thater  Beistand  zu  leisten  ^). 

4)  Wird  endlich  auch  der  mehr  psychologische 
Theilnehmer  .unter  der  Benennung  roftMam^  worunter 
ebensowohl  der  zu  verstehen  sein  möchte,  der  dem  Tha- 
ter Mittel  und  Wege  zur  VoUfuhnuig  des  Verbrechens  ge- 
zeigt, als  in  ihm  den  Gedanken  erweckt  oder  ihn  darin 
best&rkt  hat. 

In  einer  Stelle  der  Graugans  worden  die  verschiede- 
nen Weisen  der  Hülfeleistung  beim  Angriff  der  Körperver- 
letzung und  der  Tödtung  durch:  rap  oc  iilfoTj  aivisi  oc 
firiraiada  bezeichnet^).  Die  Richtigkeit  der  Uebersetzung 
Sveinbiörnson's  durch :  daia  consilia ,  comitaius ,  in  domum 
reeepiioy  proieciioy  möchte  ich  bezweifeln.  Unter  tilför, 
welches  mit  rap  zusammengestellt  ist,  ist  wohl  das  Hin- 
zubringen von  Waffen  die  mehr  mittelbare  Beihülfe  zu 
verstehen ;  firirsiada  3)  möchte  vielleicht  eine  Beschützung 
des  Misseth&ters  nach  verübter  That  bezeichnen  sollen, 
indem  man  ihn  etwa  gegen  die  besonders  nach  der  Grau- 
gans erlaubte  Rache  zu  sichern,  die  Gegner  an  der  Ver- 
folgung zu  verhindern  suchte.  Es  flldlt  dieses  also  mehr 
unter  den  Begriff  der  Beg&nstigung,  wovon  unten 
ebenfalls  besonders  au  handeln  sei»  wird. 


B.     Ton  der  Beihülfe. 
1.     Von   der  Gefolgschaft. 

Die  Unterscheidung  des  Urhebers,  von  dem  die  Ent- 
schliessung  zur  That  ausgeht,  in  dessen  Interesse  sie  voll- 
führt wird  und  der  die  auf  Hervorbringung  des  Verbre- 
chens gerichtete  Hauptthäügkeit  entwickelt,  von  den  Ge- 
hulfen tritt  besonders    hervor,    wenn  eine  Missethat  mit 


1)  Die  Beschuldigungiiformel  lautete  daher  WG.  I.  M.  c.  3.  g.  1.  at 
^VL  vaert  a  vi^ioalU  me^  vrass  TiKae. 

2)  Grag.  VfgflI.  0.  22.  II.  p.  27:   bae|i  I  raJ^m  oc  tiMr  oc  atvist 
00  flriofltö^. 

3)  Firirstada.  BKirn  Uaidora.  propagnatlo. 
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ciDem  gesammeUen  Gefolge ,  wie  es  in  jeuer  Zeit  häufig 
geschah,  verCibt  war.  Die  Gefolgschaft  macht  auch  oiue 
eigene  Art  der  Beihülfe  aus. 

Man  darf  dabei  aber  nicht  an  das  Gefolgschafts  -  In- 
stitut denken;  das  Gefolge  bei  einer  Missethat  war  als 
solches  kein  stehendes,  sondern  nur  zu  dem  Zweck  zu- 
sammengebrachtes 1),  bestehend  wohl  aus  den  Blutsfreun- 
den und  anderen  befreundeten  Genossen.  *  Dieses  geht  aus 
der  Art  und  Weise  hervor,  wie  die  germanischen  Hechts- 
quellen davon  reden,  wodurch  sich  auch  die  Benennung 
rechtfertigt.  Gefolgschaft  heissen  die^e  Theilnehmer 
nämlich,  weil  sie  dem  Urheber  an  Ort  und  'Stelle  folgten, 
wo  er  die  That  vollführen  wollte.  Mit  anschaulicher  Le- 
bendigkeit schildert  dieses  ein  späteres  friesisclies  Volks- 
recht ^):  99 Wo  ein  armer  Mann  einen  Hut  aufsteckt  und 
spricht:  Ethelinge  (Grundbesitzer)  folget  mir!  Habe  ich 
nicht  der  reichsten  Freunde  genug?  Alle  die  ihm  folgen 
und  fechten  das  steht  auf  ihre  eigene  Habe"  u.  s.  w.  Eine 
solche  coUecia  MultiUuio  armaia^  „begadderdes  Volk"^), 
welches  dem  Aufruf  eines  Einzelnen  gefolgt  war^  um  un- 
ter einem  von  ihm  aufgestecktem  Feldzeichen,  ihm  Beistand 
zu  leisten ,  gegen  jemand  an  dem  er  Rache  nehmen  wollte 
u.  dergl.  wurde  in  den  friesischen  Volksrechten  auch  ein 
hauptloses  Heer,  weil  kein  Voiksbeamter  an  der  Spitze  des 
Haufens  stand ,  auch  ein  unrechtes  Heer  genannt  ^}. 

Nur  Freie  konnten  solcher  Theil  nähme  schuldig  wer- 
den, denn  Sciaven,  die  mit  einem  Freien  eine  Missethat 
begingen,  wurden  nicht  als  Theilnehmer,  sondern  als  seine 
Werkzeuge  angesehen.    Das  ripuarische  Gesetz  unterschei- 


1)  Dieses  ergiebt  sich  auch  aas*den  Ausdrücken,  welche  d!e Rechts- 
sanimlnng  zur  Bexeichnuiig  solcher  Gefolgschaft  gebraucheu :  Ora- 
gas  II.  p.  10:  fjigir  manui  til  vettvangs  oc  til  averka.  II.  p.  138: 
j'eirmenu  er  veita  hanum  lid  eda  fauroiiöyti.  ^  OG.E^z.  1.  Cund 
80  unendlich  häufig  fu  den  schwedischen  Gesetzen):  sum  aeru 
mae^  i  flock  oc  farunote;  so  wie  in  den  dänischen:  sum  aer  i 
far  ok  fylghae  u.  s.  w. 

2)  Rastringer  Rechtssatzungeu.  §.  6.  v.Richthofen  8.  121.  CS*  auch 
Wiarda  Asageb.  S.  271.  denselben  zu  den  Willk.  der  Brockm. 
8.  34. 

3)  Beide  Ausdrücke  in  dem  lateinischen  und  deutschen  Text  der 
6e0.  d.  FiTÜgoer.  §.  10.  b.  RIchtbofeu.  8.  285. 

4)  Houetlose  beere:  das  12te  von  den  XXIV  Landrechten.  Richth. 
8. 62.  Rastringer  Rechtssätze  c.  7.  Richth.  8.  122.  --  Ünriuchte 
here:  Gt».  d.  Emsiger.  $.22.  Richth.  8.230. 
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det  die  freieo  und  unfreien  Gerolgsleule  durch  die  Benen- 
nung: coniubernialen  und  naleUiies. 

Hip.  LI.  g.  2:  Si  quis  a  coii  tubeniio  probalHIiter  ligatns  sti. 
per  res  alteDas  fuerit,  eam  ad  excosationem  iion  permUtimus  (§.  3.) 
8ed  si  UHUS  liomo  cum  aatellUlbu»  snis  homiiieni  iigaverit,  ant 
ipsum  ezcusare  permittimus,  aut  proximus  ejus,  quod  iiinocens  iiga- 
tns  Sit,  cum  sex  juret. 

Um  zur  Gefolgschaft. gerechnet  zu  werden,  war  aber 
erforderlich : 

1)  Gegenwart  an  Ort  und  Stelle,  wo  die  Mis- 
sethal ausgeführt  werden  sollte.  Daher  die  bereits  oben 
erwähnte  Benennung  aivistarmen '). 

6rag.  Vigsl.  LXXII.  Cil*  P-  114.)  «,  Folgt  ein  Mann  einem  an- 
dern an  Ort  und  Stelle,  um  einen  Menschen  zu  missliandeln ,  so  wird 
er  Waldgänger  und  ist  uniieilig  fOr  YerJetzungeu,  die  ilim  gesclieheu; 
geleitet  er  den  Mann  nur  beim  Fortgang  von  der  Stelle,  so  wird  er 
lldrbaugsgarth. 

8}  Wissenschaft,  dass  ein  frevelhaftes  Unterneh« 
men  stattfinden  sollte. 

Orag.  Yig.  V.  CU«  10.)  „  Weuu  ein  Mann  einen  andern  in  der 
in  den  Gesetzen  bestimmten  Weise  angreift,  so  verwirkt  er  damit 
sefne  Unverletzlich keit  CHeiligkCiU) ,  und  die  seiner  Genossen  Clags- 
nen),  die  mit  ihm  darum  wussten,  dass  an  dieser  Stelle  ein  Angriff 
geschehen  soUte.'* 

.Dable  L.  M.  g.  27.  —  Sind  einige  in  der  Folge  und  auf  der 
Fahrt  mit  dem  Todtschläger,  ohne  dass  sie  mit  ihm  eines  Willens 
waren  Coc  är  ael  sama  wlllande),  so  mdgen  sie  sich  mit  zwei  Zeu- 
gen ond  einem  Zwdifereld  wehren  *). 

3}  Bewaffnung. 

K.  Eriks  Siell.  L.  11.  20.  p.  80.)  Gehen  Leute  zn  eines  Freien 
Hof,  um  irgend  eine  Gewalt  zu  thun,  so  mag  dieses  nicht  anders 
ffir  Heerwerk  gehalten  werden,  als  wenn  es  ihrer  5  sind  und  jeder 
die  3  Volks  Waffen  Cdie  zur  vollen  Rastung  gehörten)  hat  CS.  567. 
oben.)  Ergreift  er  darin  jemand,  oder  haut  er  jemand,  oder  erbricht 
er  etwas  gewaltsam  mit  5  M&nnern ,  so  soll  der  Hauptmann  bei  der 
Sache  40 Mark,  und  die  welche  in  der  Folgschaft  waren,  (jeder)  drei 
Mark  büssen.  Und  begehen  diese  noch  irgend  ein  Unrecht,  hauen, 
stotaen  oder  wunden  sie.  so  biissen  sie  besonders  für  das,  was  si« 


1)  Von  der  Klage  um  vigs  atvist  ist  auch  Grag.  Vigsl.  c.  XCIX 
CH.  p.  138.)  die  Rede. 

2)  Vgl.  auch  Magnus  Gulalh.  M.  c.  XIX.  p.  182 — :  veits  hanom 
iid  eda  fauroiiöyte,  lijida  oc  samiyekla  med  j^eim. 
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verfibeu,  und  besouders  fär  die  Foigscbaft.  Geht  aber  nur  t^iti  Mann 
allein  in  Unfrieden  in  jemandes  Hof,  so  bilsse  er  besonders  fitr  den 
^Hof«sang"  (für  das  Bingelien  iu  eines  fremden  Were)  und  besonders 
für  die  TItat,  die  er  vollbringt 

L.  Sal.  em.  XIY.  §.  1.  Si  HI  homiiies  iugenuam  puellam  de 
casa  ant  de  screnna  rapnerint  uuusqnisque  eoram  . . .  solidos  XXX. 
cnip.  jud.  CS«  20  Uli  vero  alii  qui  super  tres  fnerint  nnusquisqiie  eo- 
rum  •..  soK  y.  culp.  jud.  CS>  3.)  Qui  com  sagittis  fuerinl, 
unosquisque  eorum  . .  .  sol.  V.  culp.  jud.  (S-  ^O  Haptor  vero  . .  .  sol. 
LXII.  S.  culp.  jud. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Bestimmungen  ist  also : 
der  Mädchenräuber  soll  68  y^  Schillinge ,  seine  3  nächsten 
Genossen  jeder  30^  die  übrigen  jeder  5  Schill,  bezahlen. 
Die  Worte  qui  cum  sagiiiia  fuerini  scheinen  mir  hier  die 
Gefolgsleute  überhaupt,  in  sofern  sie  keinen  weitern  un- 
mittelbaren Antheil  nahmen^  oder  sie  sonst  mit  einer  hö- 
hern Strafe  belegt  waren ,  zu  bezeichnen.  Der  §.  2.  u.  3. 
aber  sagt  in  der  Fassung,  wie  sie  in  der  Emendata  ste- 
hen, ganz  dasselbe.  Denn  ^^iUi  vero  alii  qui  super  tres 
fuerini" y  und  yyqmcum  sagiltis  fuerini y"  von  denen  jeder 
5  Schill,  büssen  sollte,  beschreiben  beide  das  übrige  Ge- 
folge zunächst  den  ersten  Dreien.  Die  verschiedenen  Re- 
censionendessalischen  Gesetzes  haben  freilich  auch  alle  beide 
§§.  nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  in  §.  2.  die  Busse  auf 
5,  in  §.  3.  auf  3  Schill,  bestimmt  ist.^  Die  einzige  eini- 
germaassen  genügende  Erklärung  scheint  mir  zu  sein,  dass 
in  altern  Handschriften  zwei  verschieden  gefasste  Straf- 
bestimmungen über  die  Folgschaft  enthalten  waren,  und 
in  die  uns  erhaltenen  Recensionen  beide  neben  einander 
aufgenommen  worden  sind;  vielleicht  betrug  die  ältere 
Busse  für  die  Gefolgschaft  nur  3,  ein  auf  neuere  Bestim- 
mungen beruhende,  5  Schillinge.  Noch  später  scheint  aber 
ein  ganz  neues  Gesetz  über  den  mit  einem  Gefolge  began- 
genen Frauenraub  an  die  Stelle  der  obigen  Bestimmungen 
überhaupt  getreten  zu  sein.  Die  Heroldina  und  zwar  sie 
allein  fügt  dem  Titel  14  noch  Folgendes  hinzu: 

CL.  Sal.  Herold.  14.  §.  IS.)  Si  quis  Ingenuam  foeminam  aut 
paellam,  contobernio  facto,  seu  in  itiuere  aut  in  quolibet  loco  adsalie- 
ritftam  nnus,  quam  pluriroi,  inipsaviolen^tiafoeriutad- 
mizti,  CG.  solidos  nnusquisque  ipsornm  culp.  jud.  Et  si  adliuc  de 
jllo  contnbernio  remanserint,  qül  scelns  illud  non  ad* 
inlssisse  noscuutur  et  tamen  ibidem  fnerint,  si  plures  aut 
minori  numero  quam  tres  fueriut,  eorum  quilibet  pro  ipsis  XI4V.  sol. 
culp.  jud. 

Durch  dieses  Gesetz  waren  also  alle  eigentlichen 
Theilnehmer  an  der  Ausführung  des  Frauenraubes,  selbst 
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einander  und  nüi  dem  eigentlichen  Urheber  gleich  gestelll^ 
SHigleich  die  Basse  für  sie,  wie  für  die  Gefolgsgenossen, 
als  solche,  die  an  Ort  und  Stelle ^  und  zwar  ohne  Zweifel 
bewaffnet,  waren,  sehr  erhöht  worden.  Das  ripuarische 
Recht  bestimmt  über  einen  solchen  Frauenraub : 

CU  RIp  XXXIV.)  Sl  qaH  ingeoona  homo  Ingennam  fenlnaia 
rapoerit,  CC«  solidla  doxIos  judicetar;  qnod  si  III.  inseuni  com  ip»o 
fäerint,  nnnsqoisque  eorom  LX*  Holidls  noxias  jodketnr,  et  qaanti 
naper  ÜIos  IV.  faerint,  unasquisqoe  XV.  soU  nozios  judicetur. 

Es  Steht  demnach  zwischen  dem  altern  und  neuern 
Gesetz  der  salischen  Rechtssammlung  in  der  Mitte,  indem 
es  wie  dieses  die  Busse  des  Urhebers  bestimmt,  die 
Busse  für  die  Gefolgsleute  erhöht,  aber  wie  jenes  ver- 
schiedene Classen  derselben  macht,  so  dass  ebenfalls  drei 
von  dem  Gefolge  eine  höhere  Busse  für  die  Gefolgschaft 
bezahlen  mussten.  Eine  ähnliche  Bestimmung  enthält 
dasselbe  Gesetz  in  Betreff  der  Heimsuchung: 

CL.  Rip.  LXIV.)  Si  qals  hominein  in  domo  propria  cnm  liari- 
raida  interfecerit,  aiictor  facti  triplici  weregildo  muictetiir;  et  tres 
priores  XC.  soUdis  culpabiiis  judicentnr.  Et  qiianti  el  sanf^ufnem  fu^ 
derint,  nnutqaisqne  weregildo  eom  componat.  Et  quanticunque  pont 
aoctorem,  sanguiniii  effneorea  vel  post  tres  priores  fucrint,  nnasquis- 
qae  XV.  solidis  multetur,  et  qaicqaid  Ibi  talaverint,  restituant. 

Darnach  aber  hat  zu  entrichten:  der  Hauptmann  und 
Unternehmer  dreifaches  Wergeid;  jeder  der  dem  Getodte- 
ten  eine  Wunde  beibrachte:  volles  Wergeid.  da  sonst  jeder 
für  den  Schaden ,  den  er  anrichtete  ,<  und  lür  die  Gefolg- 
schaft besonders  büssen  musste;  die  drei  ersten  je  90,  die 
übrigen  je  15  Schillinge;  diese  Letztern  sind  aber  wohl 
die:  gui  cum  sagiiiU  fuerintj  d.  i.  die  bewaffnet  an  Ort 
ui{d  Steile  zugegen  waren. 

4)  Eine  bestimmte  Zahl  von  Leuten.  Wenn 
jemand  mit  einem,  zwei,  drei  Begleitern  auszog,  so  musste 
ein  jeder  wahrscheinlich  nur  für  den  Antheil ,  den  er  an  der 
zugefügton  Verletzung,  an  der  Schadensanrichtung  genom- 
*  men  hatte,  büssen;  aber  nicht  für  die  blosse  Gefolgschaft. 
Vier  Männer  —  die  im  nordischen  Rechte  föruneyti  ge- 
nannt werden  i)  —  mit  ihrem  Anführer,  also  5  im  Gan- 
zen, machten  eine  Folgschaft:  /lofcr,  im  nordischen  Recht*) 


1)  Mhd:  Rotte:  vier.  s.  Grimm  RA.  p.  212.  u.  207  Gram.  111.474. 

2)  Hakon  Gul.  M.  c.  4.  (p.  146.)  Das  ist  ein  Floclc,  wemi  minde* 
'  deetens  5  iraeammeu  sind.  vgl.  Grimme  RA.  a.  a.  O. 
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aus.  Nach  der  oben  aogefuhrten  Stelle  des  seel&ndischeu 
Gesetzes  gehörteu  zum  Heerwerk  5  bewaffnete  Männer. 
In  den  longobardischen  Rechtssammlungen  heisst  es: 

(Rotliaritii  c.  19.):  Si  quis  pro  iiijucia  f>aa  Tlndic«inda,  super 
qneiBcnnqae  homlnem  mann  armata)  aut  cum  exercitu  nsque  ad 
qaataor  bomines  ^')  in  vican  Intraverit,  ilie  prior  pro  ilHcita  prae- 
Kumptioue  moriator,  aut  conponat  solldos  DCCG,  mediam  Regi,  me- 
dinm  ei,  qui  iiijuriam  passus  est  £t  ilU  qui  cani  ipso  faerint  si  U- 
beri  sunt,  uousquisque  componat  sol.  LXXX.  medium  Regt,  medium 
ei,  qui  injoriam  passus  est:  excepto  si  in  ipso  vico  casam  incende- 
rit,  aut  homittem  occiderit,  secundum  quod  appretiatus  fuerit,  ita 
conponat  Uli,  cujus  casa  fuerit  iuceasa,  aut  parens  aut  servua  oc- 
cisns. 

Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  bei  andern 
germanischen  Stämmen  nicht  &,  sondern  7  Mann  zur  Bil- 
dung eines  in  strafrechtlicher  Hinsicht  in  Betracht  kom- 
menden Gefolges  erfordert  wurden.  Unzweifelhaft  geht 
dieses  aus  dem  Rechte  der  Angelsachsen  hervor: 

Ind.  15.  ^.  1.  Bis  sieben  Mann  beissen  wir  Diebe,  von  sieben 
bis  fünf  und  drelssig,  Bande  Cbiddh),  dann  ist  es  ein  Heer.  c.  14. 
Wer  der  TheiJnahme  an  einer  Baude  bezAcbtigt  ist,  reinige  sich  bei 
120  Hyden  und  büsse  demgem&ss.  c.  15.  pr.  Wer  der  Theilnabme  au 
Heereszugen  bezucbtigt  ist,  löse  sich  mit  seinem  Wergeldo  aus  oder 
reinige  sich  nach  VerhäUniss  des  Wergeides. 

Ind.  c.  34.  Wer  in  einer  Bande  ist,  wo  man  jemaud  erschlägt, 
der  rechtfertige  sich  wegen  des  Todtscblages  und  die  Bande  bflsso 
nach  VerhäUniss  des  Wergeides  des  Erschlagenen.  S.  1.  Wenn  sein 
Wergeid  200  SchilHnge  beträgt,  büsse  sie  mit  50  Schillingen,  und 
nach  demselben  Rechte  verfahre  man  bei  den  höher  Gehörnen. 

CAelfred  c.  26.):  Wenn  ein  Zweihyndemaun  unschuldig  durch 
eine  Bande  erschlagen  wird,  so  gelte  der,  welcher  des  Todtschlages 
geständig  ist ,  Were  und  Wette ,  ^nnd  jeder ,  der  auf  der  Fahrt  war, 
(|>e  on  sidhe  were)^  zahle  30  Schill.  Bandenbusse  (hlohdbot).  §.  1. 
Wenn  es  ein  Sechshj'ndcmann  ist,  zahle  jeder  zur  Bandenbusse  60 
Schill.,  und  der  Todtschläger  Were  und  Wette.  $.  2.  Wenn  er  ein 
Zwölfhyndemanu  ist,  jeder  von  ihnen  120  Schill,  und  der  Todtschlä- 
ger Were  und  Wette.  §.  3.  Wend  eine  Bande  dies  thut  und  es  spä- 
ter abschwören  will,  bezöchtige  mau  sie  alle,  und  dann  sollen  sie 
aUe  gemeinschaftlich  den  Mann  vergelten  und  alle  das  einfache  Gk- 
wette  zahlen  I  wie  es  zu  dem  Wergeide  gehört. 

Nach  'der  ersten  Verordnung  König  Ine's  war  die  Ban- 
denbusse für  jeden  Theihiehmer  120  Schill.  >),  nach  der 


1)  Vgl.  auch  K.  Eriks  Slell.  L.  II.  29.  p.9l.  K.Waldemar  Siell.  L. 
II.  40.  p.  574. 

2)  Ine  c.  15.  TgL  mit  Ine  c.52:  Wer  heimlicher  Verbrechen  beailcli- 
tigt  ist,  reinige  sich  bei  120  Hyden  von  diesem  Verbrechen  oder 
xahle  120  SchUI. 
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andern  oO  Seh.,  und  nach  den  Gesetzen  König  Aelfreds 
betrug  sie  nach  Umständen  30 ,  60  und  120  Schill.  Man 
konnte,  um  den  Widerspruch  in  König  Ine*s  <3esetzen 
selbst  zu  heben,  annehmen,  dass  bei  den  50  Seh.  solche 
gemeint  wären,  deren  80  ein  Pfund  ausmachten,  diese 
wurden  dann  ISO,  das  Pfund  zu  48  Seh.,  gleichstehen. 
(S.  oben  S.  334.)  Aelfred^  müssteman  aber  dann  anneh- 
men, habe  die  Bandenbusse  ermässigt.  Bei  der  Mangel- 
haftigkeit der  rechtlichea  Bestimmungen  lässt  dieses  sich 
hierüber  frejlich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden.  Mit 
mehr  Sicherheit  darf  man  aber  annehmen ,  dass  -  die  Bau* 
denbusse  nicht  der  Partei,  sondern  dem  König  bezahlt 
werden  musste,  ein  Gewette  gewesen  ist,  da  dieses  dem 
ganzen  Wesen  des  angelsächsischen  Rechtes  mehr  ent- 
spricht. Eigenthümlich  ist  dem  angelsächsischen  Rechte 
noch,  dass,  wenn  die  Zahl  der  Folgschaft  bis  zu  36  wuchs, 
nun  auch  für  die  Theilnahme  eine  höhere  Busse  eintrat. 
Demnach  gab  es  eine  kleine  Gefolgschaft:  hlodh  genannt, 
eine  grosse :  Aerä*.  Etwas  ähnliches  zeigt  sich  nur  weni- 
ger deutlich  im  bairischen  Rechte: 

L.  Bajav.  III.  '8.  $.  1.  81  quin  Ilbemm  hottili  manu  cinxerit 
qaod  herireita  dlcnnt,  id  est,  cum  quadraginta  duobas  clypeiA  et  sagit- 
tarn  Id  cartem  projecerit,  aut  qnodcaiique  telerum  genus,  com  qaadra- 
giuta  solidiR  componat.  >  Daci  vero  nihilomlnns.  C§.  2.)  Sl  aatem  minus 
fueriut  acuta,  Terontamen  Ha  per  vim  ilijaste  ciuxerit,  qnod  Itcimzucht 
vocant,  cum  duodecira  solidis  componat. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Stelle  so  wenig,  wie  viele 
Männer  zu  einer  kleinen  Folgschaft  nach  bairischem  Rechte 
mindestens  gehörten,  noch  wie  ein  solches  genannt  wur- 
de ,  und  wie  viel  ein  jeder  Gefolgsmann  zur  Busse  zahlen 
musste.  Wie  unbestimmt  die  Benennung  Heer  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  im  longobardischen  Recht  schon  5 
Mann  exercitus  genannt  wurden,  und  dass  das  ripuarische 
Gesetz  heriraida  gleichbedeutend  mit  eoniubertiium  braucht. 
Die  fränkischen  Rechte,  und  namentlich  das  salische,  sind 
reich  an  gesetzlichen  Bestimmungen  über  frevelhafte  Tha- 
ten,  in  Begleitung  eines  Gefolges  verübt,  aber  es  ist  in 
denselben  entweder  allgemein  ^von  allen  Gefolgsleuten'^ 
die  Rede ;  oder  wo  auch  Zahlen  vorkommen ,  lässt^  sich 
daraus  nicht  entnehmen,  wie  viele  Leute  mindestens  zu 
einem  (Glefolge  gehörten,  und  auch  nicht,  wenn  das  Ge- 
folge zu  einer  bestimmten  Menge,  zu  einem  Heer  anwuchs, 
nun  auch  die  Theilnahme  daran  um  so  strafbarer  wurde, 
wie  bei  den  Angelsachsen  und  Baiern.    Aogge  ') ,  bemüht 

I)  Bogge  Gerichtswesen  der  Gernaiieu.  8.  54  ff. 
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die  angelsächsischeu  freobwg  als  ein  allgemeio  germani- 
sches Institut  darzustellen^  hat  in  Ermangelung  aller  der 
directen  Beweise,  die  sich  sonst  dafür  finden  müssten,  in 
ein  paar  Stellen  des  salischen  Rechts ,  worin  eine  Gefolg- 
schaft bei  frevelhaftem  Unternehmen,  cQniubemium  ge- 
nannt wird,  jenes  erst  bei  den  Angelsachsen  später  aus- 
gebildete Institut  wieder  erkennen  wollen.  Das  coniuber" 
nium  soll  daher  eine  kleine  aus  10  Personen  (Familien- 
vätern?) bestehende  Gemeinde  gewesen  sein;  diese  .Ge- 
meinden hattdn  aber  auch  die  Kigenheit,  dass  sie  sich  zu 
Zeiten  zur  Begehung  gewisser  Frevel:  Mord,  Heimsu- 
chung, Frauenraub,  aufgelegt  fühlten,  gleichsam  als  Ge- 
meindeangelegenheit und  im  Gemeindeinteresse ;  dafür  muss- 
ten  sie  aber  auch  schwere  Busse  bezahlen.  Mit  der  voll- 
kommensten Evidenz  hat  schoi|  £•  Feuerbach  i)  die 
Ansicht  Rogges  über  das  s.  g.  coniubemium  als  durchaus 
unhaltbar  dargestellt ,  so  dass  es  mir  fast  unbegreiflich  er- 
scheint, wie  dennoch  von  Zeit  zu  Zeit  mancher  unserer 
gründlichsten  Kenner  des  germanischen  Alterthums  wieder 
darauf  zurückgekommen  ist.  Ich  will  hier  meine  Ansicht 
entwickeln  und  eine  Vergleichung,  so  wie  einige  Andeu- 
tungen werden  leicht  ergeben,  wie  weit  sie  mit  der  von 
Feuerbach  übereinstimmt.  Die  Stellen,  die  hier  vorzüg- 
lich in  Erwägung  kommen,  sind  folgende: 

CL.  Sal.  em.  44.  %.  1.)  Si  qnis  collecto  contabernio  liominem 
itigenaam  In  Homo  sna  adsalierit  et  ibidem  enm  occiderit  . . .  sol.  DC. 
GDip.  jttd.  (g.  3.)  Qttodsi  corpus  occisl  hominis  tres  plagss  vel  am- 
plius  liabaerit,  tros,  quiiuculpaiitar,  etqnodin  eo  contaberuio  futsseut, 
convincuutur,  legem  superiuä  comprelieusam  singiliatim  cogantor  ex- 
ftolvere.  Alii  vero  tres  de  eodem  contabernio  .  .  .  sol.  XC*  unnsquis- 
qae  iilorum  calpabilis  jadicetar;  et  tres  adhnc  in  tertio  loco  de  eo- 
dem contnbeniio  .  . .  sol.  XLV.  singuli  eomm  cogantnr  exsolvere. 
(Vgl.  L.  Bip.  LXIY.  oben  S.  616.) 

CL.  Sal.  em.  45.  %.  8.)  81  qnis  foris  casa  sive  Iter  agens  seil 
lu^gro  positas  a  coiitobernio  fuerit  occisus,  et  (res  piagas  vel  am- 
,plius  babuerit,  tres  de  eodem  coutubernio  qni  conviti  faerint,  siueil- 
latim  mortis  lllins  compositionem  coraponant,  et  tres  alii  de  ipso  con- 
tabernio • ..  sol.  XXX.  uunsquisqne  illoram  culpabilis  jadicetar ,  et 
tres  adhno  alii  de  ipso  contabernio  .  . .  sol*  XV«  slngnli  eoram  cul- 
pabilis judicentur. 

Allerdings  sind  es  10  Personen^  deren  zu  zahlende 
Busse  in  den  obigen  Gesetzen  bestimmt  wird,  von  einer 
gemeinschaftlichen  Unternehmung^  von  den  Gewalt- 


1)  E. Feuerbach  de ani versali fideijussione.  £rlangeu  1826.  p.  79 ff. 


Ihaten  durch  eine  kleine  Qemeinde  von  10  Personen  (Haus- 
vätern) begangen,  ist  hier  gar  nicht  die  Rede,  sondern 
von  der  Ausübung  eines  Frevels,  der  vorzugsweise  von 
einem  Einsigen,  zu  seinem  Zwecke  in  seinen  Interessen 
vollführt  wurde,  doch  mit  Beistand  eines  von  ihm  dazu 
gesammelten  Gefolges  '),  welches  zur  Noth  mit  Hand 
anlegen  sollte,  mindestens  aus  5  oder  7  Personen  be- 
stehen musste,  wenn  schon  jeder  Einzelne  blos  für  die 
Folgschaft  bussfäUig  sein  sollte,  aber  aus  einer  unbe- 
stimmten Zahl  von  Menschen  bestehen  konnte  >}.  So 
heisst  es  im  thüringischen  und  friesischen  Gesetze : 

L.  ikngl.  X.  9:  Qnf  domDin  alterlofl  collecta  siana  hostilt- 
ter  circaffldederit  trium  primorum  qui  ftierint,  nnusquisqne  aol.  LX. 
componat  et  rei  Bimiliter.  De  caeteris,  qai  eos  necuti  suut 
•Ol.  X.  uiiusqaiAqoe,  et  iu  bannaoi  Eegis  solides  LX. 

L.  Fris.  XVII.  4.  Qui  manu  collecta  hostiliter  ▼illam  vel  do- 
mom  alteriuscircumdedertt,  ille,  quicaeteros  collegit  et  addaxit,  We- 
ragiiduin  ad  partem  Regia  componat,  et  qui  eam  eecati  sunt,  unos- 
foisqae  sol.  XII.  ei  cui  damnum,  et  etiam  damnua  illatam  est,  in 
daplo  emeudetur  *}. 


1)  ^, Facto  contnbernio'^  belsst  es  htx,  Sal.  Herold.  l4.  g.  13.  ii. 
45.  $.4.  Feaerbacli  meint,  die  Gefolgsleute,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  seien  Vasallen,  also  das,  was  wir  sonst  Gefolgs- 
leute nennen,  gewesen.  Ich  finde  su  dieser  Annahme  keinen 
entscheidenden  Grund  iu  dem  salischen  Gesetz ,  und  noch  weni- 
ger scheint  sie  mir  durch  die  ulnrigen  germanischen  Hechte  unter- 
stfitjst  zu  werden.  Es  ist  nicht  su  übersehen,  dass  auch  ein 
homo  regius  Tel  eccleslasticus  ein  solches  contubernium  haben 
konnte,  s.  L.  lUp.  34.  S*  3.  J.  Weiske  Grundlagen  der  frü- 
hem Verfassung  Deutschlands  (Lpx.  1836.)  S.  19.  der  ebenfalls 
die  Identität  des  contubernium  «und  freoborg  bestreitet,  scheint  mir 
noch  zu  viel  elogeraumt  zu  haben,  indem  er  doch  annimmt,  da^ 
contuberuitim  sei  ein  besonderes  Institut,  eine  Art  stehender  Ver- 
bindung, nicht  blos  ein  Haufe  zu  'einer  Unternehmung  zusam- 
mengebrachter Genossen  gewesen. 

2)  li.  8al.  em.  XIV.  2.  —  Uli  vero  alii  qui  super  III.  fuerlnt.  g.3. 
Qui  cum  sagittis  fuerint.  h.  Rip.  XXXIV.  1.  et  quanti  super 
lUos  IV.  fuerint.  L.  Rip.  LXIV.  —  et  quanticunque  —  post 
tres  priores  fuerint.  h.  Sal.  em.  XVI.  1.  Ipse  et  omnes  qui  con- 
▼icti  fuerint,  quod  in  ejus  contubernio  fuissent.  $.3.  Et  qnan- 
tlcanqne  In  ejus  contubernio  fuisse  convicti  fuerint. 

3)  Zu  vergleichen  ist  noch  damit  L.  Rotharis  c.  XIX.  CCLIII.  und 
auch  L.  B^jnv.  II.  3.  wo  ebenfalls  von  Gefolgschaften  die  Rede 
ist ,  ohne  dass  man  darin  etwas  finden  kann ,  was  auf  eine  De- 
canie,  eine  tien  manna  tal  hinweist.  In  einer  oben  S.  6t0.  mit- 
getheilten  Stelle  des  södermannischen  Gesetzes  heisst  es :  Geschieht 
es,  dass  zehn  oder  mehrere  licute  einen  Mann  eracUagen« 
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Bei  einer  nähern  Betrachtung  wird  sich  daher  anch 
ergeben ,  dass  jene  Gesetzesbestimmungen  nicht  sagen  oder 
voraussetzen^  dass  eine  Gesellschaft  immer  aus  10  Per* 
sonen  bestehe,  sondern,  dass,  wieviele  ihrer  auch  gewe- 
sen, nur  10  von  ihnen  angeklagt  und  bussfailig  werden 
sollen.  Ganz  ähnlich  bestimmt  das  westgothtandische 
Recht  (s.  S.  618.)7  ^^  sollte  bei  einer  Todtung  nur  einer 
als  Thäier,  einer  als  Rathgeber,  einer^  als  nächster  6e- 
hiilfe  und  5  als  Gefolgsleute  (^afviaiarmen)  in  Anspruch 
genommen  werden  können,  wUirend  die  übrigen  schwe- 
dischen C^etze,  wie  es  scheint,  die  Gefolgsleute  als  solche 
gar  nicht  zur  Verantwortung  sogen  ^),  ausser  wenn  ein 
höherer  Friedensbruch  begangen,  d.  h.  jemand  ip  seinem 
Hause,  beim  Ding  u«  s.  w.,  wenigstens  blutränstig  geschla- 
gen war,  wo  dann  alle  dem  Urheber  gieieh  erachtet  wur- 
den. —  Der  Grund  jener  Bestimmungen  ist  aber,  den 
Rechtsstreitigkeiten  ein  Ziel  zu  setzen.  Zu  diesem  Zwek- 
ke  wurde  theils  bestimmt,  dass  wenn  jelnand  in  einem 
Auflauf,  Tumult  u.  dgl.  erschlagen  worden,  man  nur  eine 
Zahl  von  Leuten  nach  einander  zur  Verantwortung  ziehen 
dürfe,  und  wenn  dieses  nicht  zum  Ziel  geführt,  pun  von 
der  Verfolgung  abstehen  müsse  ^}.  Dagegen  wurden  aber 
zuweilen  auch  diejenigen,  die  nur  der  Verdacht  traf,  dass 
sie  daran  Theil  genommen  oder  doch  darum  gewusst  und^ 
den  Thäter  hätten  bezeichnen  können,  iusgesammt  ver- 
antwortlich gemacht,  so  dass  sie  unter  sich,  das  WergeUl 
aufbringen  mussten  '}.    Desgleichen  wurde  dann  aber  auch 


1)  Dieses  sagt  beim  Todtschlag  das  Uplandsges.  M.  o.  9.  am  E.  — 
wenn  mehr  in  dem  Gefolge- (i  flokki)  waren,  so  sollen  sie  aUe 
xur  geistlichen  Bosse  geben,  aber  nicht  zur  Geldbusse  (fae  bo» 
tae)  aamer  der  recbie  Todtschltt^r  nnd  der  nächste  Gehülfe, 
(haldbani)  die  sollen  büssen,  wie  zuvor  gesagt  ist. 

2)  Vgl.  z.  B.  liOZ  Fris.  XIV.:   De  homine  in  turba  occiso. 

3)  S.  Oben  S.  216.  Ferner  gehört  hierher:  L.  Sal.  em.  XLV.  $.  I. 
8i  qnis  in  coAvivio,  nbi  i|ufttaer  aat  qninqne  fuerint  homlnes, 
nnns  ex  ipein  luterfectus  fucrit,  Uli  .qai  remaneut,  aot  uuum 
coBvictirai  reddaut,  ant  omnes  mortis  illius  compositlonem  con- 
jectent;  quae  lex  asque  ad  septem  qui  fuerint,  in  convivlo  illo 
convenit  observari.  §.2.  Si  yero  in  illo  conrivio  plus  qnam  Sep- 
tem fuerint,  non  omnes  teueantur  obtioxii,  sed  quibus  fuerit  im- 
putatum,  tili  secundum  legem  componani.  Aehnlich  verordnet  das 
ältere  Gulath«  Ges.  M.  c.  7.  p.  14S.  Wenn  jemand  in  einem  Han- 
se, wo  Männer  zusammeu^itrinken  (Gildebus:  S.  mein  Gildenwe- 
sen im  M.  A.  9.  16.)  am  Tag«  oder  bei  brennendem  Feuer  er- 
soblagen  wird,  so  sollen  sie  den  Thäter  überantworten  oder  die 
▼•lle  iffMe  den  Freunden  and  deav  Könige  besahlen.    Geschieht 
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festgesetzt,  dass  oamentlich ,  wo  ein  Verbrechen  mit  ge- 
sammeltem Gefolge  verübt  worden,  nur  eine  bestimmte 
Zahl  sollte  wegen  der  Theilnahme  zur  Bosse  und  Strafe 
herangezogen  werden.  Was  bei  ons  wohl  bei  ausseror- 
dentlichen Zeitlauften  und  Ereignissen  eintritt ,  dass  ^ne 
strenge  Ausübung  der  Gerechtigkeit  unmöglich  und  unriüi- 
lieh  wird,  und  es  nothwendig  wird^  die  Leidenschaften  zu 
beschwigtigen  ^  der  Rechtsverfolgung  Ziel  zu  beschran- 
ken, das  fand  in  jenen  Zeiten  dauernd  statt,  wo  die 
öffentliche  Ordnung  noch  weniger  befestigt  war.  Es  kam 
hierzu,  dass  die  Unvolikommenheit  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens ein  genaues  Ermitteln  der  Schuld,  des  Antheiis 
eines  Jeden  nicht  gestattete,  und  man  sieh  daher  genotliigt 
sah,  nach  gewissen  Auskunftsmitteln  sich  umzusehen,  damit 
der  Verletzte  nicht  ganz  ohne  Genugthuung  bleibe,  und 
es  im  Allgemeinen  wenigstens  Allen  lebendig  bleibe,  di»s 
die  Missethat  bestraft,  das  Recht  aufrecht  erhalten  werde, 
wenn  gleich  in  jedem  einzelnen  Fall  nicht  vollkommen  den 
Erfordernissen  der  Gerechtigkeit  genügt  werden  konnte. 

„Damit  den  gerichtlichen  Streitigkeiten  ein  Ziel  gesetzt 
werde '^  sollten  nach  einer  Vorschrift  der  Graugans^  i), 
wenn  jemand  getödtet  worden,  ohne  dass  sich  an  dem 
Leichnam  sichtbare  Spuren  von  Einzelnen  zugefügten  Ver- 
letzungen finden,  z.  B.  wenn  er  erstickt,  ins  Wasser  ge- 
stürzt worden,  nur  drei  deshalb  beklagt  werden,  obgleich 
mehrere  bei  der  That  zur  Stelle  waren:  desgleichen  sollte 
ein  Verwundeter  doch  nicht  mehr  als  3  Menschen  belan- 
gen können ,  wenn  er  gleich  mehrere  Wunden  empfangen 
hatte.  Ganz  ähnlich  ist  nun  die  Bestimmung  in  dem  sa- 
lischen  Gesetz,  wornach,  wenn  eine  Missethat  mit  einem 
gesammelten  Gefolge  verübt  worden,  dennoch  nur  3  als 
Miturheber  angeklagt  und  zur  angemessenen  Busse  ver- 
urtheilt  werden   konnten  *)•      Ebenso  und  aus   gleichem* 


••  dunkler  Nachts,  wenn  das  Fever  verlascht  ist,  and  wird 
dann  der  Todtschlag  am  Morgen  kond  gemaoht,  so  ist  der  Todt- 
sohläger,  der  es  sich  beilegt;  ist  aber  einer  fortgereist,  so  trifft 
diesen  der  Verdacht  der  Schuld;  sind  sie  aber  alle  ^da,  so  kann 
der  Erbe  drei  nach  einander  beschaldigen ;  doch  wenn  auch  der 
dritte  sich  entfk*eit,  mnss  er  selbst  die  Strafe  tragen  ^  die  jenen 
getroffen  liaben  wOrde.    Noch  ausffihrlicherFrostath.  lÜ.lS.  p.30. 

1)  ,«Sva  at  ^ngfarar  Mfvi.*'  GragasVigsl.  c.  IS.  20.  II.  p.2a  34. 

2)  So  hatten  auch  nur  S  Freie  wegen  eines  Sciaveuraubes ,  nach 
L.  Sal.  Herold.  XLII.  S*  3.  in  Ansprach  genommen  werden  kOn- 
nen«     Dagegen  L.  BIp*  XYIU.  f.  1.  —    Qaodsi  mnlti  iogenai 
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Gruude  war  dann  auch  die  Zahl  derer  ^  welche  man  ala 
Gehülfen  bei  VoUfuhrung  einer  Missethat  in  Anspruch  neh- 
men durfte,  beschränkt  worden.  Den  Grund  zu  der  Ver- 
schiedenheit der  von  diesen  Gefolgsleuten  zu  entrichten- 
den Bussen  will  Rogge  in  der  Verfassung  des  Contuber- 
niums^  welche  den  von  jedem  zu  tragenden  Ahtheil  be- 
stimmt habe^  finden ,  während  dabei  offenbar  die  Ansicht 
zu  Grunde  lag,  dass  der  grossere  Antheil  an  dem  Verbre- 
chen eine  grössere  Strafbarkeit  begründe ;  wie  dieses  auch 
die  Bestimmungen  in  andern  germanischen  Gesetzen  zeigen : 

L.  Alam.  Capp  add.  42:  Si  qaia  alterias  andllam  de  genicio 
devlolaverit  solvat  solidos  VI.  Et  qui  In  ejus  solatium  ambulat,  qui 
Buper  eam  mauam  mittat  9  solvat  soJ.  HI.  Qui  eam  non  taugU,  sol- 
vat soI.  II. 

K.  Aethelbirth  Ges.  c.  17:  Weim^iner  in  jemandes  ,Tlittr  zu- 
erst eindringt^  bfisse  er  .es  mit  6, Schillingen;  wer  später  eindringt 
mit  3  Seh.  9  dann  jeder  mit  1  Seh. 

K.  Erichs  «eel.  Oen.  II.  5.  p.  67.  Geht  jemand  in  eines  Andern 
Were  und  erschli&gt  ihn  in  seinem  eigenen  Hanse,  oder  seinen  (Sohn, 
oder  seine  Frau,  oder  seine  Tochter,  oder  die  mit  ihm  in  dem  Hofe 
in  voUer  Gemeinschaft  sind,  so  ist  dieses  eine  unsuhubare  Missethat; 
und  alle  die  mit  in  seinem  Geleite  oder  Gefolge  sind,  sollen,  wenn 
sie  mit  in  den  Hot  kommen,  3  Mark  für  den  Hofgang  bfissen  und  3 
Mark  ffir  die  Folgnchaft.  Hat  aber  jemand  mit  ihnen  mit  Speer  und 
Schwert  den  Erschlagenen  angegriffen,  so  büsse  er  3  Mark  für  den 
Hofgang  und  8  Mark  für  Speer  und  Schwert.  Sind  weiche  aus  der 
Folgschaft  nicht  in  den  Hof  gekommen ,  so  bOssen  sie  3  Mark. 

Die  Bussen ,  welche  die  Theilnehmer  an  einem  solchen 
Gefolge  zu  entrichten  hatten ,  waren,  wie  aus  den  ange- 
führten Gesetzesstellen  sich  ergiebt,  sehr  ungleich  be- 
stimmt. Sie  bestanden  meistentheils  in  dem  einfachen^ 
getheilten  oder  vervielfachten  Busssatz  eines,  jeden  Volks- 
rechtes ^  der  entweder  dem  Verletzten,  oder  dem  König 
als  Briiche,  oder  beiden  entrichtet  werden  musste.  Die 
Abstufungen  wurden,  abgesehen  von  der  grössern  oder 
geringern  Hitwirkung,  wohl  durch  die  Schwere  der  ver- 
übten oder  beabsichtigten  missethat,  zuweilen  auch  durch 
die  grössere  oder  geringere  Zahl  Gefolgsleute  bestimmt« 
Eine  gewisse  gesetzgeberische  Willkör  machte  sich  dabei 
geltend ,  und  namentlich  das  salische  Hecht  zeigt  die  Spu- 


faerint,  sicut  in  omni  furto  constituimns ,  unnsqaisque  DC. 
80I.  cnlp.  jüd.  et  insuper  capitale  et  delatnram  restituat.  Es  be- 
ruht dies  auf  der  strengen  Behandlung  des  Diebstahls. 

1)  Vgl.  K.  Erichs  seel.  Ges.  H.  20.  Sk.  V.  2.  Saqesen  V.  10. 
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res  inannigfacher  Aenderung.  In  den  skaiidimtvischen  Rech- 
ten trat  aber  immer  bestimmter  die  Ansicht  hervor,  dass 
jede  mit  einem  Gefolge  verübte  Missethat  als  eine  schwere 
Gewalt  (vis  atrox)  zu  betrachten  sei ,  für  welche  der  Ur- 
heber 40  Hark^  jeder  der  im  Gefolge  war  3  Mark  zu  ent- 
richten habe  ^)  y  ausserdejn  aber  noch  für  jede  zugefugte 
Verletzung  an  Leib  und  Gut  besonders  vergolten  werden 
müsste,  insofern  sie  nicht  den  Charakter  einer  unsühnba- 
ren  That  annahm. 

Die  völlige  Gleichstellung  aller  Theilnehmer  an  einer 
Missethat  kann  in  den  germanischen  Rechten  immer  nur 
als  Ausnahme  angesehen  werden  *).  So  sollen  nach  dem 
westgothländischeo  Recht  bei  der  Bekriegung  des  Vater- 
landes, bei  der  Heimsuchung,  alle,  die  in  der  Folgschaft 
sind,  dem  Anfuhrer  gleich  bestraft  werden  ^).  99  Jeder  ist 
Hauptmann  für  sich."  *).  Dasselbe  wurde  dann  in  Schwe- 
den später  auf  .alle  s.  g.  Königseidbrüche  ausgedehnt  ^). 
Auch  in  dem  salischen  Gesetze  heisst  es: 

h,  Sal.  em.  §.1:  St  qafa  Tillam  alieuam  adsalferit»  ipw  et 
oinnes,  qni  convicU  fiierlnt,  qnod  in  ejni  contubernio  fiiissent .  • .  sei. 
LXII.  S.  uuuaqaisque  eorum  culpabiiis  judicetur. 

Allein  in  den  beiden  darauf  folgenden  §§.  wird  die 
Busse  für  den  Anführer  auf  SOO  Schill,  gesetzt,  w&brend 
die  der  Gefolgsleute  68  Va  Schill,  geblieben  ist.  Es  sind 
hier  mehrere  Erklärungen  möglich;  mir  scheint  dass  eine 


i)  So  im  06.  D.  II.  $.  1.  p.  47.  Va|>.  c.  XXIV.  §.  1.  p.  90.  Bygd. 
c.  YIII.  §.  4.  p.  198.  Die  40  und  3  Mark  wurden  aber  zwiscbea 
Kläger,  König  und  Herad  getheüt.  In  Dftnemark  dagegen  wur- 
den 40  and  3  Mark  dem  König,  and  eben  no  Tief  dem,  gegen 
welclien  di«  Gewalt  gerichtet  war,  besaiiU.  K.  Erika  SM.  JU.Il. 
5.  18.  20.  23.  24.  29.  K.  Waldemar  Siel.  I».  II.  29.  p.  56S.  32.  34. 
35.  36.  37.  40.  Roseuviuge  Retshist.  II.  p.  65.  Die  Marken  der 
schwedischen  Rechte  sind  aber  Mark  Silber,  die  der  dänischen 
Mark  FVtnninge.  Die  Stellen  im  Forntathingsgesetjs  IILOO.  p.57. 
IV.  19.  p.  66.  welch«  ebenfalls  die  Batse  der  Anführer  anf  40, 
der  Getoigsleute  anf  3  Bfark  setzen ,  halte  ich  fnr  spfttare  Zn- 
B&tze.  Vgl.  auch  Biark.  c.  11.  p.  232. 

2)  Vgl.  anch  noch  oben  S.  50S.  not.  1.  S.  511.  not  1. 

3)  WO.  II.  Orbot.  c.  I.  S-  6.  8.  p.  IIS. 

4)  UpUKon.  cIX.  p.40.  Dagegen  ist  wieder  für  die  Unterscheidnng 
▼on  Anstifter  and  Ckhfilfen  wichtig :  L.  Bajav.  II.  3. 

5)  06.  E|s.  c.  I.  pr.  p.  28.  c.  VUI.  p.  34.  Vgl.  auch  Sk.  Stadgäm 
Orbot  e.  1.  p.  ea 
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ältere  Besiiminung   mit   einer    neueren    zusammenffestellt 
ist »). 

S.    Von  anderweitiger  Beihulfe. 

Die  Bestimmungen  über  die  Beihülfe  zur  Ausübung 
von  Missethaten  sind^  die  über  die  Gefolgschaft  abgerech- 
net ^  wenig  zahlreich.  Ein  Fall^  der  in  verschiedenen  ger- 
manischen Rechtsquellea  hervorgehoben  wird,  ist  das  Lei- 
hen von  Waffen^  oder  wohl  auch  das  Zutragen  derselben 
beim  Streite: 

(Sk.  V.  24.)  „Leibet  jemaud  «eioeWaffea  und  wird  eioMeasck 
damit  erschlagen,  so  bOAse  er  drei  Mark  oder  leugne  mit  Zw(>lfereid 
Cdass  er  sie  nicht  da;sn  lieh).'' 

Das  Gesetzbuch  König  Erichs  (V.  7.  8.)  enthält  das- 
selbe^ fügt  aber  noch  hinzu,  dass  bei  Verwundung  der 
Leiher  der  Waffen  nur  die  Hälfte  jener  Busse  zahlen 
sollte,  dagegen  setzt  das  Jütische  Low  gleiche  Busse,  es 
möge  mit  den  geliehenen  Waffen  jemand  getodtet  oder  nur 
beschädigt  worden  sein: 

(Jat.  L.  III.  85.  p.  354.)  „Leihet  jemand  einem  Andern  «eine 
Waffen,  undweiM  er  nicht,  was  der  Entleiher  damit  will,  vollführt 
dieser  dann  damit  eine  Missetbat ,  indem  er  jemanden  erschlägt  oder 
rerwundet ,  und  wird ,  der  die  Waffen  lieh ,  darum  beschuldigt ,  so 
schwöre  er  mit  Zwölfereid,  dass  er  sie  nicht  dem  Beschädigten  sum 
Schaden  lieh.  Misslingt  der  £id ,  bfisse  er  drei  Mark.  Leihet  man 
aber  seine  Waffen  offenbar,  wo  zwei  Menschen  mit  feindlichen  Wor- 
ten streiten,  und  fdgt  dann  der  Entleiher  einen  Schaden  sa,  so  ver- 
theidige  sich  der  Leiher  mit  Oeschlechtsgeschworenen  oder  bflsse  3 
Mark. 

Bei  den  Angelsachsen  war  es  ebenfalls  dem  Leiher 
der  Waffen  gestattet,  zu  schwören,  dass  er  keine  bos*- 
liche  Absicht  gehabt  hätte,  sonst  musste  er  ein  Drittheil 
des  Wergeides  und  des  Gewettes  bezahlen ,  wie  der  Todt- 
schl&ger  diese  zu  entrichten  schuldig  war  3).    Ein  älteres 


1)  Ich  möchte  sogar  vermothen,  dass  noch  frfiher  die  Bosse  30 
Schill.  sUtt  62*^  gewesen.  Vgl.  L.  Sal.  Paris,  t  XIV.  S-  t.  und 
L.  Sal.  e  Cod.  Fald.  XVUL  i.  1.  —  Noch  jünger  als  L.  tSal. 
em.  XVI.  $.  2.  3.  ist  aber  wohl  t.  XLIV.  u.  L.  Rip.  LXIV. 

2)  K.  Aelfred  «esetse  c.  19.  Vgl.  K.  Knut  weltl.  Oes.  L  c.75.  8.1. 
Der,  welchem  die  Waffe  gehört,  reinige  sich  —  dass  es  weder 
mit  seinem  Willen  noch  mit  seiner  Absicht  Cue  his  gewylle  ne 
his  geweald),  KOch  mit  seinem  Rath,  noch  mit  seinem  Vorwis- 
sen Cne  bis  raed  ne  his  gewitnessl  geschah. 

Witda  Strofrerht.  40 
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Gesetz  Köuig  Aethelbirths  (c.  18.)  hatte  bestimmt:  99 Wenn 
jemand  Leuten  Waffen  zuträgt ^  wo  Streit  ist,  und  man 
nichts  Uebles  thut^  büsse  man  es  mit  6  Schillingen." 

In  den  Gesetzen  des  König  Rotharis  (c.  312.)  wird 
des  Leihens  der  Waffen  aber  in  folgender  Weise  gedacht: 

Si  quia  alii  arma  tua  eimpliciter  praestiterit  et  ille  qui  acce- 
perlt,  aliqiiod  malum  com  ipsis  fccerit,  non  reputetur  illi  culpa,  qai 
praestiterit,  eed  ei,  qui  malum  cum  eis  perpetraverit.  Et  e  coutra- 
rto,  si  Ille,  qui  praestiterit,  consensum  ad  malum  faciendom  adhtbnit, 
coUega  Sit  iHi  ad  ipsum  malum  saiiaudum. 

Das  Letztere  heisst:  wenn  er  in  böslicher  Absicht  die 
Waffen  geliehen  hat^  so  soll  er  gemeinschaftlich  mit  dem 
Thäter  das  Wergeid  oder  die  Wuudbusse  zahlen.  Das 
longobardische  Recht  liess  nämlich ,  wenn  Mehrere  an  der 
Ausübung  eines  Verbrechen  theilgenommen  hatten,  sie 
sämmtlich  mit  einer  Busse,  wie  sie  auch  ein  Einzelner 
hätte  bezahlen  müssen,  davon  kommen,  wenn  die  Theil- 
nehmer  sich  alle  freiwillig  zur  Schuld  bekannten ,  und  un- 
ter sich  über  die  Erlegung  der  vollen  Busse  und  den  An- 
theil,  den  jeder  dazu  beisteuern  musste,  übereinkamen. 
Wer  aber  sich  dieser  Mitzahlung  zu  entziehen  suchte, 
musste  für  sich  allein  die  volle  Busse,  wie  sie  die  Thä-* 
ter  zu  erlegen  schuldig  waren,  bezahlen.  Es  galt  dieses 
von  andern  Verbrechen  nicht  minder,  als  von  Todtschlag 
und  Körperverletzung: 

• 

(Rotharis  c.  12.)  9,Si  duo  aut  tres  homines,  seaamplius,  liberl, 
homicidium  perpetraverint  et  volueriot  se  adunare  pt  In  unum  com- 
ponaut  ipRUiu  mortuum,  sicut  appretiatus  fuerit,  sit  eis  liceutia  adu- 
naudi.  £t  si  allquis  ex  ipsis  se  subtraxerit,  et  iiou  potuerit  se  pu- 
rlficare,  sicut  lex  habet,  id  est,  quod  nee  plagam,  nee  feritam  in 
ipso  liomine,  qui  occisus  est,  fecisset,  tunc  sit  culpabilis ,  sicut  et  alii 
qui  enra  composuerunt." 

CRotharis  c.  26S.)  y,S{  plnres  bomiues  furtum  in  unnm  fece- 
rint,  tarn  liberi  quam  servi,  liceat  eis,  si  voluerint  se  adunare  et 
furtum  ipsum  in  actogllt  reddere.  Et  si  ex  ipsis  aliquis  de  subtraxe- 
rit, pro  se  tantum  legibus  componat,  id  est  furtum  sibi  nonum  reddat.'^ 

Auch  bei  den  Angelsachsen  scheint  dasselbe  gegolten 
zu  haben: 

CAelfr.  c.  19.)  „Wenn  jemand  seine  WaiTeu  einem  Andern  leiht 
am  jemand  damit  zu  erschlagen,  so  können  sie  sich,  wenn  sie  wol- 
len, äu  dem  Wergeid  vereinigen.  §•  1.  Wenn  sie  sicli  nicht  vereini- 
gen wollen ,  80  gelte  der ,  welcher  die  Waifen  lieh ,  den  drittes  Theil 
des  Wergeides  and  den  dritten  Theil  des  Gewettes  0-" 

i)  Vgl.  auch  L.  Henrici  I.  c.  XC  S*  17.  Dagegen  andera  bein  VM^ 
sUhl:  daselbst  c.  XLIX.  S*  23. 
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Wie  es  sich  von  selbst  versteht^  mussle  dieser  dritte 
Theil  nehui  dem  vollen  Wcrgelde  und  dem  vollen  Ge- 
wette,  i^che  der  Thäter  zu  entrichten  hatte  ^  gezahlt 
werden.  Bei  den  Longobarden  musste  der  Theilnehmer 
noch  einmal  das  Ganze  erlegen. 

In  dem  seeländischen  Recht  war  es  nur  bei  culpo- 
8  e  n  Beschädigungen  mehreren  Theilnehmern  gestattet  ^ 
ihre  Schuld  zusammen  mit  einfacher  Busse  zu  sühnen. 

Das.  IV.  9.  p.  166.  Geschieht  e«,  das«  mehrere  Männer  isq- 
»ammensteheti ,  um  einen  Banm  zu  fällen,  stürzt  dieser  anf  Kineo, 
der  nicht  mit  ihnen  umhieb,  da  sollen  sie  alle,  welche  jsDsammen 
den  Banm  fällten,  3  Mark  hüsnen,  wenn  sie  gemeinschaftliche  Sache 
machen  wollen.  Sind  sie  nicht  einig,  bfisse  jeder  von  iiinen  eben  so 
viel  0. 

Bei  dolosen  Verletzungen  und  Missethaten  musste  aber 
nach  dänischem  Rechte,  wie  es  die  Vergleichung  einer 
Zahl  angeführter  Bestimmungen  ergiebt,  ein  jeder  nacli 
Vcrhältniss  seiner  Schuld  und  seiner  Theilnahme,  (also 
auch  der  Rechtskränkung,  die  er  dadurch  dem  andern  zu- 
gefügt hatte)  nicht  des  dem  andern  zugef&gten  materiellen 
Schadens  büssen  ^).  Dieses  darf  aber  als  eine  allgemeine 
Regel  des  germanischen  Rechtes  angesehen  werden,  wie- 
wohl Rogge  die  Sache  umgekehrt  ^)  und  die  Ausnahme : 
die  in  der  Befugniss  bestand^  sich  freiwillig  zur  Erlegung 
eines  Wergeides,  einer  Busse  und  einfacher  Brüche  zu 
vereinigen,  als  Regel  aufgestellt  hat. 


C.     Ton  der  psychologischen  Theilnahme. 

1.  Der  Rath.  Rath  im  Gegensatz  zu  That  scheint 
die  psychologische  Theilnahme  überhaupt  bezeichnet  zu 
haben,  (s.  S.  599.  u.  S.  611.)    Dann  wurde  es  aber  vor- 


1)  DaRselbe  wird  anch  V.8.  p.  220.  auf  den  Fall  angewendet,  wenn 
Mehrere  ihre  Waffen  unvorsichtig  hinstellen;  und  IV.  6.  p.  162.: 
wenn  Mehrere  einen  gemeinschaftlichen  Brunnen  haben,  worin 
Thiere  oder  Menschen  xu  Schaden  kommen.  Iiet;stere8  auch  OG. 
Va|>.  c.  1.  §.  2.  Scirtyter  GIoss.  s.  v.  ganga,  bat  dieses  anders 
verstanden. 

2)  Rosenvinge  Syell.  L.  Anmerk.  8.370.  hat  die  Verschieden- 
heit zwischen  dem  dänischen  und  longobardlschen  Recht  Cso  wie 
dem  angelsfichsischeu ,  das  er  nicht  anffihrt)  unbeachtet  gelaasen. 

33  Rogge  Gerichtswesen  S.  63.  För  Rogges  Ansicht  Hesse  sich 
indess  noch  h.  Alaman.  c.  43.  anfflhren. 

40« 
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züglich  auch  für  das,  was  wir  Rath  nennen  —  die  Art 
psychologischer  Theilnahme,  deren  die  gerniaiM«;hcn  Ge- 
setze am  häufigsten  erwähnen  —  Erweckung  Wnes  Ent- 
schlusses oder  Bestärkung  in  demselben  gebraucht.  In 
den  Gesetzen  des  Longobardenkönigs  Luitprand  (c.  138.) 
faeisst  es  einmal  bei  Erläuterung  eines  hierher  gehörigen 
Rechtsfalles:  }jContilium  mortis  in  occultum  fit  concinna' 
tum,  et  aliquoiiei  perficHury  aliquoties  non."  Die  Straf- 
barkeit des  Rathes  war  eine  sehr  verschiedene.  Nach  der 
oben  mitgetheilten  Bestimmung  des  westgothländischen 
Gesetzes  büsste  der  raSbani  höchstens  4^/^  Mark,  wie 
der  kaldboni'^  nach  der  des  sudermannischen  der  rupbani 
nur  3,  der  haldbani  9  Mark.  Wer  aber  £um  Mordbrand 
räth,  soll  nach  einer  ostgothländischen  Satzung  40  Mark, 
wie  der  Thäter  (im  Fall  er  nicht  bei  der  That  ergriffen 
worden)  bussen  ^) ;  und  im  Uplandsgesetz  ist  verordnet, 
dass  wenn  ein  Ehegatte  jemand  den  Rath  ertheilt,  den 
andern  Ehegatten  zu  ermorden,  Thäter  und  Rather  auf 
dem  Rade  sterben  sollen  ^).  Beides  sind  wohl  neuere 
Satzungen«     . 

Das  dänische  Recht  stellt  bei  der  TÖdtung  wenigstens 
den  Rathgeber  mit  den  nächsten  Gehülfen  gleich').  Das 
schonische  Recht  mit  dem  sceländischen  hierin  überein- 
stimmend, enthält  zugleich  eine  beschränkende  Bestim- 
mung über  die  Strafbarkeit  des  Rathgebers  überhaupt ,  die 
Sunesen  in  folgender  Weise  commentirt. 

Saue»,  y.  21:  In  tribns  tantum  oasibns  potest,  quin 
pro  iniqiio  consilio  cotiveiiiri;  puta  ut  reti«  deferator,  nt  ille 
de  cujus  morte  agitur,  ipains  consilio  fuerit  interfecttts,  aut  quod 
fnniculo  ignominiose  consilio  ipsiuA  fuerit  quis  ligatus,  aut  quod  ad 
invadendum  possessiones  alicujus  injuste,  ad  diri'piendum  bona  ipsius 
dives  aut  praepoteus  inductus  fuerit,  cui  non  esset  tutuni  resistere  — 
In  prifflO  casn  novem  marcis  reatum  consllii  emeudabit  —  in  ntr^- 
qae  posteriori  casu  . .  tres  marcas  persolvet. 

Das  norwegische  Recht  scheint  ganz  allgemein  das 
Princip  befolgt  zu  haben,  dass  für  den  Rath  halb  so  viel 
als  für  die  That  bezahlt  werden  musste. 


1)  OQ.  fi|z.  c.  III;  S-  2.  p.  43. 

2)  Upl.  M.  c.  XIII.  S<  2.  p.  145. 

3)  Die  Bestimmungen  der  alten  dänischen  Landrechte  fiber  p^fdie- 
logische  Tli eilnah me  sind  zusammengestellt  in  einer  In  Dettteeh- 
land,^wie  es  scheint,  wenig  bekannt  gewordenen  Abhuidlaäg  ▼. 
A.  C.  Gasse,  dt  antoribns  delictorum  psychol.  Havaiae  lii9* 
p.  117  —  129. 
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Vrost  III.  34«  p.  42:  Wenn  eine  Frau  ihren  Mann  erschlAgt, 
oder  einem  andern  Mann  es  jsu  thun  rätb,  well  sie  die  Elie  gebro- 
chen oder  mit  einem  Eheliruch  umgebt,  da  können  die  Freunde  dea 
Getödteten  sie  busslos  erschlagen  oder  verstflmmelu.  Von  ihrem  Gute 
wird  aber  volle  Busse  genommen,  wenn  sie  selbst  den  Mord  began» 
gen  hat,  und  halbe,  wenn  sie  den  Rath  dajsn  ertheilt  hat  u.  s.  w. 

Frost  III.  36.  p.  42 :  Wenn  jemand  einem  Andern  gerathen  hat, 
jemanden  Schaden  an  seinem  Gute  zu  thun,  so  soll  er  sich  reinigen 
—  oder  den  halben  Schaden  gelten. 

Hakon  Gulath.  Landsl.  c.  27.  p.  111.  Rathet  jemand  einem  An- 
dern zur  Brandstiftung,  und  wird  es  ihm  bewiesen,  so  soll  er  die 
ütlfte  von  dem  bezahlen ,  was  daselbst  verbrannt  ist  0> 

Von  den  deutschen  Volksrechien  kommt  hier  fast  nur 
das  longobardische  in  Betracht  Nach  den  Gesetzen  Kö- 
nig Rotharis  sollte  für  das  conailium  mortis  oder  das  ma^ 
tum  eansiUum  W  Schill,  gebüsst  werden  3).  Luitprand 
hat  aber  genauer  festgesetzt:  wer  zu  einer  Slissethat  Rath 
ertheilt  —  (i^coMilium  dederii  de  perjurarcj  auf  casam 
alienam  incenderey  ubi  komo  cum  rebus  euis  inhabitaiy  aut 
mtiHerem  alienam  aut  puellam  rapere"')  —  soll,  wenn 
die  Bosse  des  Thäters  900  Schill,  ist^  100  Schill,  bussen, 
50;  wenn  die  Thatbusse  300  Seh.  und  40,  wenn  sie  we- 
niger ist,  wovon  die  H&lfte  der  König  erhält ,  die  Hälfte 
der  Klagberechtigten ;  unter  40  Schill,  sollte  die  Busse  für 
den  Rathgeber  niemals  herab  sinken  ').  Nach  einer  aber, 
wie  die  Fassung  derselben  zeigt ,  neuem  Verordnung  im 
burgundischen  Rechte,  sollte,  wer  bei  einer  Klage,  deren 
Falschheit  durch  ein  Gottesurtheil  ermittelt  worden,  den 
Rath  ertheilt,  den  Gegner  mit  Kampf  anzusprechen,  wie 
jeder  der  Zeugen  eine  Busse  von  300  Schill,  zahlen  *}. 
Auch  bei  der  Vereinigung  zur  gemeinschaftlichen  Ausfüh- 
rung eines  Verbrechens,  was  wir  Complot  nennen,  wur- 


1)  Nach  Mag.  Gulath.  Landsl.  c.  XXVII.  p.  soll  er  den  doppelten 
Werth  (tvigialda)  bezahlen ;  vielleicht  ist  aber  hier  oder  dort  ein 
Fehler.  Der  Thäter  wurde  nach  beiden  friedlos  und  verlor  all 
sein  Gut.  In  einer  andern  Steile  des  neuen  Gulathingsgesetzes 
M.  e.  XI.  p.  157.  soll ,  wer  den  Rath  glebt ,  einen  Andern  sn  töd- 
ten,  2tt  Terwunden,  oder  sonst  ihm  einen  Nachtheil  an  Gut  und 
Bhre  xu^nfOgen,  nach  Ermessen  des  Gerichtes  C^ptlr  lagadome) 
sowohl  dem  Verletzten  als  dem  Könige  bflssen.  —  Es  hat  das 
neuere  Gulath.  Ges.  aber  häufig  ein  solches  Ermessen  au  die  Stelle 
bestimmter  Bussen  und  Brüche  gesetzt. 

2)  h.  Botharis.  c.  10.  11.  (oben  S.  599.)  vgl.  mit  L.  Lnitpr.  134. 
8)  L.  Lnitpr.  c.  71. 

4)  li.  Bnrgund.  LXXX.  i*  9. 
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den  diejenigen^  die  nicht  an  der  Thai  selbst  Theil  genom- 
men hatten,  sondern  nur^  im  Ralhe  gewesen  waren,  ge- 
ringer bestraft,  wie  es  hamentUch  einmal  im  westgothi- 
schen  Gesetzbuch  bestimmt  ist. 

Wifilg.  VI,  5,  12.  a.  E.:  Nam  si  iugenul-  quillhet  ex  coromnni 
consiUo  honiicidiuDi  perpetrare  deliberaveriut,  ille  qui  fortasse  per- 
casserint  ant  quocunqne  icta  hominem  interfecerlnt  morte  damnaiidi 
sunt.  Uli  vero  qnl  cam  eis  consüfum  habii{.<<se  reperiuntur,  quainvfs 
-non  percnssertnt ,  propter  itilqaum  tarnen  conpilitim  CC  flaKellorum 
ictns  publice  eztensii  et  decalvationis  foeditatem  pas^uri  sunt,  atque 
Inauper  proxiinia  occist  parentibus  quinqaagenos  nolidos  coroponere 
compellaiitar,  aut  si  non  habueriiit  aiide  compouant,  pereuuiter  ser* 
▼iturl  tradautur. 

Dass  der  Rathgeber  im  Allgemeinen  in  den  germani- 
schen Gesetzen  weit  weniger  strafbar  geachtet  wurde ,  als 
der  Thäter,  hat  wohl  zum  Theil  in  der  mehr  sinnlichen 
Auffassung  seinen  Grund,  wornach  die  physische  Kraft- 
ftusserung  vorzugsw^eise  in  Betracht  gezogen ,  als  die  näch- 
ste Ursache  der  Missethat  angesehen  wurde;  zum  Theil 
hauptsächlich  aber  darin,  dass  der  Rathgeber  mehr  als 
Gehülfe,  denn  als  Anstifter,  seine  Wirksamkeit  gewisscr- 
maassen  nur  als  Versuchshandlung  betrachtet  wurde.  Es 
geht  dieses  aus  Bestimmungen  über  andere  Arten  der 
psychologischen  Theilnahmen,  die  freilich  nur  sehr  ver- 
einzelt sind,  hervor. 

2.  Die  Anstiftung  durch  Erweckung  eines 
Irrthums  bei  einem  Andern,  wird  nur  einmal  im  sali- 
schen  Gesetz  erwähnt: 

CL.  Sal.  em.  XLIII.  12.)  8i  qnis  bominem  ingenuum  callibet 
BOcto  SUD  de  quo  Übet  crimiue  accus  averlt,  et  per  ejus 
coramonitionem  si^e  mendacium  ille,  qui  accusatuM  est,  occi- 
sus  faerit,  si  ei  adprobatum  fuerit,  medietatem  leudin  ejus  componat, 
Ille  vero,  qul  enm  oecidit,  secundum  legem  pleuiter  eum  emendet. 

Von  einer  falschen  gerichtlichen  Anklage,  die  ein 
eigenes  Verbrechen  bildete,  ist  hier  ersichtlich  nicht  die 
Rede.  Es  scheint  sich  der  Gesetzgeber  vielmehr  gedacht 
zu  haben,  dass  jemand,  um  seinem  Feinde  Böses  zuzu- 
ziehen, einem  Dritten  fälschlich  Dinge  hinterbracht,  und 
dadurch  dessen  Zorn  zu  erregen  gewusst  hatte,  als 
dessen  Opfer  der  Qetödtete  gefallen  war.  Es  ist  dabei 
zu  beachten,  dass  trotz  des  erregten  Irrthums,  der  An- 
stifter ,  der  Strafbarkeit  nach ,  doch  mehr  als  Gehülfe ,  der 
Thäter   aber,    als   die  Hauptperson,    als    der   eigentliche 
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Urheber  des  Verbrechens  erscheint.  Bin  Todischiag^  auch 
wegen  zugefügten  Unrechtes ,  wenn  der  Missethäter  nicht 
dadarch  unheilig  geworden  oder  friedlos  gelegt  war,  wurde 
in  keiner  Weise  als  gerechtfertigt  angesehen '). 

3.  Das  Dingen  um  Lohn,  um  jemand  dadurch  eu 
einem  Verbrochen  zu  bewegen ,  scheint  nach  germanischer 
Ansicht  weit  mehr  als  eine  direct  -  positive  Thätigkeit,  als 
die  Rathsertheilung  und  die  Erweckung  des  Irrthums  an-> 
gesehen  worden  zu  sein. 

W6.II.  Orb.  S*12:  Nimmt  ein  Manu  Lohn,  um  einen  Menschen 
2a  tödteu  oder  schwer  jtu  verwunden,  »o  ist  dieses  eine  unsflhnbare 
That,  und  der,  weicher  den  Lohn  gab,  muss  für  alle  Folgen  haf- 
ten, als  hätte  er  es  selbst  getlian. 

CL.  Sal.  em.  LVII.  6.)    Antor  vero  sceleris  hujns  Cm  4^1  ^^^^ 
pus  jam  sepultum  effodierit")  si  ipse  hoc  fecit  et  coroprobatus  fuerit, 
▼  el  alium  ad  istad  raciendum  looaverit  ...  sol  CC.  culpa-  ' 
bilis  judicctur. 

CL.  Sal.  em.  XXX.  S.  10  SI  quls  furtim  aliquem  locaverit  ut 
hominem  interflciat  et  pretium  propter  hoc  dederit  .  • .  sol.  LXII.  8. 
culp.  jad.  CS-  2.)  Similiter  et  ille  qui  pretlnni  accepit,  ut  hominem  oc- 
cideret  ...  sol.  LXII.  8.  eulp.  jud.  CS  3.)  Si  vero  per  tertium  locatio 
Ipsa  fuerit  transmissa  ...  sol.  LXII.  8.  culp.  jud.  Sic  dans,  portans, 
accipiens,  unusquisque  illornm  culp.  jud. 


1)  Hier  ist  auch  des  2.  Titels  der  L.  Frts.  „De  Foresul**,  der  a« 
manchen  verschiedenen  Erklärungen  Veranlassung  gegeben  Cai^h^ 
bes.  Rogge  Gerichtswesen  {9.27.  und  dagegen  v.  Worlngeu 
Beitrage  S.49.)  jsu  erwähnen.  Es  bieten  die  übrigen  Rechtsquel* 
len  keine  analoge  Bestimmung  dar,  die  zur  Erläuterung  dieses 
schwierigen,  slngulären  Gesetzes,  dessen  Ausffihrlichkeit  auf  ein 
spätes  Hinzukommen  deutet,  dienen  könnte.  Ich  möclite  sie  etwa 
80  deuten:  es  hatte  jemand  dahin  gewirkt,  theils  wohl  durch 
psychologische  Mitwirkung,  theils  indem  er  die  Gelegenheit  dasu 
verschaflft,  dass  ein  Mensch  durch  einen  andern  erschlagen  wor- 
den war.  Die  Bosse  fOr  die  Anstiftung  war  Vs  ^^^  Wergeides, 
und  mit  deren  Erlegung  sollte  der  Anstifter  nicht  nur,  wenn 
die  Sache  gericiitlich  entschieden  war,  der  Thäter  das  Wergeid 
gezahlt  hatte,  sondern  auch  dann  davon  kommen,  wenn  der 
Thftter  aus  dem  Lande  entflohen  war,  d.h.  die  Friedlosigkeit 
gleichsam  freiwillig  auf  sich  genommen,  und  sich  auch  dadurch 
zur  That  bekannt  hatte.  War  aber  davon  nichts  geschehen, 
war  er  im  Lande,  aber  als  heimlicher  und  unbekannter  Todt- 
schläger,  als  Mörder,  so  sollte,  der  als  Anstifter  galt.  In  des- 
sen .Hause  etwa  der  Todtschlag  begangen  war,  so  lange  der 
Rache  ausgesetzt  bleiben,  bis  der  Thäter  bekannt  geworden,  ge- 
gen ihn  die  Hauptsache  gerichtlich  entschieden,  oder  er  als  Todt- 
Schläger  geflohen  war. 


Es  ist  hier  übrigeos  nur  von  dem  Fall  die  Rede^  dass 
der  Mord  nicht  zur  Vollziehung  gekommen  ist.  Dieses 
geht  sowohl  aus  dem  Busssatz  hervor ,  da  im  Fall  der 
vollendeten  Todtung  miivdestens  der  Thäter  volles  Wer- 
geid hätte  zahlen  müssen^  als  noch  mehr  aus  der  Ver- 
gleichung  der  übrigen  Recensionen ,  insbesondere  der  He- 
roldina : 

XXXI.  2:  Si  quis  in  furtum  aliquem  elocare  voluerit^),  u(  bo-> 
minem  interciptat,  et  prctlum  ab  hoc  acceperit,  et  non  fecerlt,  coi 
faerit  adprobatam  . .  .  eol.  LXU.  et  dimld.  culp.  jad.  *)• 

War  der  Lohumord  wirklich  zur  Ausfuhrung  gekom- 
men ^  so  mussten  höchst  wahrscheinlich  der,  welcher  da- 
zu gedungen  hatte,  der  Thäter  und  der  Vermittler  jeder 
das  volle  Wergeid  bezahlen,  wie  es  auch  in  der  obigen 
Satzung  über  den  Leichenraub  bestimmt  war.  Ein  ande- 
res Beispiel  gleicher  Strafbarkeit  des  Anstifters  und  des 
Thäters,  wobei  freilich  von  einem  Dingen  nicht  ausdrück- 
lich die  Rede  ist,  .findet  sich  in  den  longobardischen  Ge- 
setzen:    ' 

L.  Luitpr.  liXIll.  —  Et  fpse  quf  alium  rogat  testimonium 
faUttin  dicere,  aut  pro  causa  sua  raaDnm  iii  Charta  falsa  ponere ,  sie 
componat,  sicut  testes  Ipsos  faUos  jussimus  compouere,  pro  eo  qnod 
ipeum  malnm  per  ipsum  fult  inchoatun.« 

4.  War  eine  Missethat  auf  Befehl  verübt  worden, 
und  stand  der,  welcher  sie  vollführt  hatte,  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  von  dem  Befehlenden,  so  trug  die- 
ser allein  die  Schuld.  Es  war  dieses  namentlich  bei  Un- 
freien der  Fall.  Man  dehnte  dieses  selbst  noch  weiter 
dahin  aus,  dass,  wenn  ein  Unfreier  in  Gegenwart  sei- 
nes Herrn  oder  in  Begleitung  und  Gemeinschaft  mit  freien 
Männern  eine  Missethat  voUföhrt  hatte,  er  als  das  willen- 
lose Werkzeug  angesehen  wurde,  und  die  Freien  allein  als 
die  Thäter  für  die  Missethat  verantwortlich  waren: 

(L.  Fris.  I.  14.)  Aut  si  servus  hoc  jussu  domint  sat  fecisse 
dixerit,  et  dominus  non  negaverit,  solvat  eum  sicnt  manu  sua  occidis- 
•et,  sive  nobilis,  slve  Über,  sive  litus  sit. 


1)  Ancli  der  Cod.  Guelf.XXVII.  1.  u.  Monac.  XXVlll.  1.  haben  elo- 
care volnorit  st  elocaverit. 

2)  Der  $.2.  wiederholt  was  schon  im  S*  t\  bestimmt  ist,  wo  aber 
anstatt  des  altern  halben  Wergeides  von  627t  ^l>ill*  ^ol.  C.  ge- 
seut  ist;  so  dass  sich  hier  wieder  eine  altere  Bnassatsong  neben 
einer  neuem  findet. 
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(li.  Sax«  XI.  g.  10  Qaicqaid  aervns  vel  lUui  jubente  do- 
li ino  perpetraverit  dominus  emeudet  ^). 

(K.  Waldemar  Sieli.  L.  III.  12.  p.  588.)  „Was  man  seinen 
Sclaven  befiehlt ,  oder  räth,  jemand  entweder  zu  schlagen  oder  2tt 
wnnden,  oder  sonst  eine  Gewaltthat  zn  begehen,  oder  jemand 
2n  binden,  oder  etwas  desgleichen,  da  büsse  er  es  eben  so,  als 
hatte  er  tn  selbst  gethan*). 

(OG.  Dr.  8.  p.  55.)  8ind  bei  demselben  Todtschlag  Freie  und 
Sclaven  zusammen ,  so  soll  der  Freie  und  nicht  der  Sclave  als  Todt- 
•cbläger  in  Anspruch  genommen  werden. 

CHakon  Gnl.  h,  f.  c.  9.  p.  204.)  Stiehlt  ein  Freier  und  ein 
Sclave  zusammen,  so  ist  der  Freie  ein  Dieb,  aber  nicht  der  Sclave, 
denn  der  stiehlt  allein,  der  mit  eines  andern  Sclaven  stiehlt  '). 

CRotharis  c.  253.)  —  Et  si  servl  dominum  secnti  fuerint  in 
compositionem  domini  compotetor:  culpam  enlm  feclt  dominus,  non 
servi,  qni  dominum  snnm  secnti  sunt. 

Das8  dasselbe  aber  aoch  von  freien  Dienern  gaH,  er- 
giebt  sich  aus  dem  seeländischen  Recht  des  Königs  Wal- 
demar (II.  19.  p.  564.),  womach,  „wer  einem  solchen 
(^frels  noen')  einen  Mann  zu  schlagen  gebietet,  ebenso 
büssen  soll ,  als  hätte  er  es  selbst  gethan  ^}.  Daher  wurde 
auch  Niemandem  zugerechnet,  was  er  auf  Befehl  des 
Königs  oder  seines  Vorgesetzten  verübt  hatte: 

(L.  Bajnv.  II.  8.)  Si  qnis'hominem  per  jussioilem  Regis  vel 
dncia  sul,  qut  lllam  provinciam  in  potestate  habet,  occiderlt,  non  re- 
qniratnr  ei,  nee  faidosns  sit,  qnia  jusslo  domini  sul  fuit,  et  non 
potait  oontradicere  jusslonem;  aed  Dux  defendat  enm  et  fllloa  ejus 
pro  eo. 

Und  ganz  ähnlich  wird  das  Verhältniss  der  Frau  zu 
ihrem  Ehemann,  nach  einer  Aeusserung  der  angelsächsi- 
schen Gesetze  aufgefasst: 


1)  L.  Sax.  11.  5.  L.  Botharis  a  242  —  264. 

2)  Auch  Sunesen  V.  7. 

3)  So  auch  WG.  II*  -j^inf.  c.  20:  Ganger  at  stiaelae  bondhae  sun, 
maghandae  man  oc  bryti,  hengi  ba|>ir.  Ganger  stiaelae  eghaend- 
liae  ^raels  oc  ^rel,  hengi  eghendae  oceig^rael.  c.21:  Stiael  briti 
oc  {»rael,  aellaer  ^rael  stiael  mef  adnim  fraelsnm  manni,  ^r 
sknln  haengiae  oc  eig  ^rael.  —  Vgl.  fiach  Calonlns  de  servor. 
jure.  g.  XXVIII.  p.  141. 

4)  Das  westgoth.  Gesetz  (VI,  1,  2.)  bestimmt  dasselbe ,  wenn  der 
Herr  mit  seinen  eigenen  Sclaven  und  Dienern  ein  Verbrechen  be- 
geht, wenn  aber  mit  einem  fremden  Sclaven  CVII,  2,  4.)  werden 
sie  beide  gleich  schuldig  gehalten. 


f 
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K.  Ines  Ges.  c.  57:  Wenu  ein  Keorl  Vieb  stiehlt  uud  io  sein 
Haas  trägt,  und  man  findet  es  daselbst,  so  ist  er  für  seinen  TheiL 
schuldig,  mit  Ausschliej^ung  des  Weibes,  denn  sie  soll  ihrem  Vor- 
gesetzten gehorchen  (heo  sceal  hire  ealdore  hyran).  Wenn  sie  aber 
wagt,  eidJich  su  bewahrheiten,  dass  sie  an  dem  Gestohlenen  keinen 
Theil  nahm,  so  nehme  sie  ihr  Drittheil. 

Als  Resultat  dessen,  was  wir  hier  aus  den  germani- 
schen Rechtsquellen  zusammengestellt  und  erläutert  haben, 
möchte  sich  nun  ergeben,  dass  in  der  Zeit,  als  unsere 
germanischen  Rechtssammlungen  entstanden  sind,  die  in- 
teÜectuelle  Theilnahme  an  Missethaten  als  strafbar  erach- 
tet wurde.  Man  fand  darin  mindestens  eine  Rechtskrän- 
kung (Injurie)  desjenigen,  welcher  Gegenstand  der  Ver- 
letzung sein  sollte,  und  es  mussten  daher  mindestens  die 
für  die  an  den  Tag  gelegte  Nichtachtung  der  Rechte  An- 
derer üblichen  Bussen ,  wie  z.  B.  in  den  Gesetzen  Rotha- 
ris,  beim  Rath  gezahlt  werden.  Ob  auch  nun  Brüche 
gezahlt  werden  mussten ,  läsat  sich  theils  hier,  wie  in  an- 
dern Fällen  nicht  genau,  in  Beziehung  auf  jedes  einzelne 
Recht  ermitteln;  theils  scheint  darin  keine  Uebereinstim- 
mung  geherrscht  zu  haben  *).  Selten  setzten  die  Gesetze 
den  intellectuellen  Theilnchmer,  selbst,  wenn  er  als  An- 
stifter anzusehen  war,  dem  Thäter  gleich;  wo  eine  solche 
Gleichstellung  oder  Annäherung  stattfand,  wurde  sie  theils 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Xrt  und  Weise  der  intellec- 
tuellen Theilnahme,  ob  sie  mehr  die  Spuren  der  Heimlich- 
keit und  Hinterlist  an  sich  trug,  durch  eigene  selbstsüch- 
tige Zwecke  bestimmt  wurde,  theils  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Natur  des  Verbrechens  hervorgerufen.  Ueberaü 
erschien  aber  der  Thäter  gleichsam  im  Vordergrunde  der 
strafrechtlichen  Betrachtung,  als  die  Hauptperson,  welchen 
vorzugsweise  die  Verantwortung  traf;  es  war  dieses ,  wenn 
man  weiter  zurückgeht,  wohl  mehr  der  Fali^  und  hing 
damit  zusammen,  dass  man  jede  Missethat  vorzugsweise 
nach  ihrer  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinung,  sowohl 
in  Bezug  auf  den  objectiven,  als  subjectiven  Thatbestand, 
wenn  ich  mich  hier  dieser  Ausdrücke  bedienen  darf,  auf- 
fasste.  Nur  Unfreie  wurden  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
sie  in  der  Form  eines  Befehls,  eines  Rathes,  einer  Gut- 


1)  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Würdigung  von  Rosenvinge's  Be- 
merkung (Rtshist  II.  S*  i57.)  dass  die  psychologische  Theilnab- 
mie  kein  Gegenstand  fdr  öffentliche  Bestrafung  Cweil  nämlich  nur 
Busse,  keine  Bruche  2u  entrichten  gewesen  wären)  und  nur  sel- 
ten fflr  Privatstrafe  war. 
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heissuDg^  zum  Verbrechen  veranlasst  waren,  als  Werk- 
zeuge^ gleichsam  als  die  verlängerte  Hand  ihres  Herrn 
angesehen. 


D.     Ton  der   Begünstigung. 

In  der  Beurtheilung  der  Beihülfe  nach  der  That^  war 
das  germanische  Recht  verhältnissmässig  strenser  als  das 
unsrige.  Theils  wurde  diese  Strenge  durch  den  Manger 
polizeilicher  Anstalten  noth wendig  gemacht  ^  theils  beruhte 
sie  wohl  darauf,  dass  die  Begünstigung  die  Verheimlichung 
der  Missethat,  die  eben  dadurch  oft  erst  einen  strafbarem 
Charakter  annahm,  beforderte,  und  dem  Verletzten  da- 
durch auch  die  Wiedererstattung  seines  Verlustes  und  die 
Genugthuung  für  das  Unrecht  entzogen  wurde.  Die  Be- 
günstigung war  sowohl  eine  Rechtskränkung  des,  durch 
die  verbrecherische  That  Verletzten,  als  ein  Bruch  der 
öffentlichen  Ordnung. 

Es  ist  nachgewiesen  worden,  wie  ältere  germanische 
Rechte  «Sv Allen,  die  bei  einem  öffentlich  begangenen, 
schweren  Friedensbruch  zugegen  waren,  oder  die  das 
Nothgeschrei ,  womit  ein  solcher  verfolgt  wurde,  hörten, 
zur  Pflicht  machten,  den  Missethäter  zu  verfolgen  und 
zu  ergreifen.  (S.  139.)  Um  so  mehr,  als  die  Unterlassung 
dieser  Pflicht,  rausste  es  also  unrecht  erscheinen,  wenn 
man  dem  Missethäter  dabei  behülflich  war,  sich  der  dro- 
henden Rache  und  der  Rechtsverfolo;ung  zu  entziehen. 
Nach  nordischen  Rechten  waren  strafbar,  die  wissentlich 
mit  einem  Tcrdtschläger  u.  s.  w.  Umgang  flogen  oder  ihn 
in  ihrem  Hause  aufnahmen  (S.  308.).  Die  Aufnahme  eines 
Diebes  setzte  sogar  nach  dem  ripuarischen  Recht  mit  die- 
sem in  gleiche  Schuld. 

K.  Aethelstan.  Ges.  VI.  c.  1.  S*  2.:  Und  wenn  jemand  einen 
Dieb  heimUch  behauset,  und  Mitwisser  des  Verbrechens  ond  der 
Schuld  ist,  thae  man  ihm  ebenso  (wie  dem  Diebe). 

^  L.  Rip.  LXXVUI.  Si  quis  farem  in  domo  receperit,  vel  el 
hospitium  sea  victiim  praestiterit ,  dum  res  alienas  furatua  faertt, 
ipse  similis  furi  cutpabilis  judicetor,  aut  cum  sex  juret  quod  eum 
nee  celasset  nee  in  domo  pavisset  ^)« 


1)  Ferner  Bajuv.  Vlll.  7.  S*  3.  u.  bea.  auch  Capit.  Aquense  a.  806. 
c.  2.  (Pert2  p.  146.3 


So  wie  mit  der  Beherbergung  verhielt  es  sich  auch 
mit  der  Begünstigung  der  Flucht  (S.  S87.}  oder  geflissent« 
liehen  Verheimlichung  des  Verbrechens. 

W6. 1.  {iaf.  c.  3.  S.  2.  Cp*  53.)  Ergreift  ein  Mann  eines  andern 
Mannes  Dieb,  nnd  nicht  den  seinig^en»  lässt  er  ihn  widerrechtlich  los, 
00  werde  der  Mann  Theiluehmer  Uottakaerae)  am  Diebstahl  genannt. 

Ine*8  Ges.  c.  36 :  Wenn  jemand  einen  Dieb  fftnet ,  oder  man 
ihm  einen  gefangenen  ausliefert,  nnd  er  Ihn  dann  weglässt  oder  den 
Diobstahl  verbirgt,  gelte  er  den  Dieb  mit  seinem  Wergeide.  §.1.  Wenn 
er  ein  Ealdormann  ist  u.  s.  w.  0* 

Childeberti  II.  et  ChlotariilL  R.  pactum  c.  3.  p.  7:  Qnodsi  fur- 
tum Yult  celare,  et  occulte  sine  judice  composttionem  acceperit,  furi 
■imUis  est  *}. 

L.  Rip.  LXXIII.  §.  1.  Sl  quis  Ingenuus  Rlpuarius  furem  liga- 
▼erit,  et  eum  absque  jadicio  Principis  solvere  praesumpserit ,  LX.  sof. 
culp.  jud.  ^.  4.  Sl  autem,  cui  commendatos  fnerit,  fnga  evaserit  LX. 
■Ol«  culp.  jud. 

li.  Rotbarts  V«  271:  81  portunarins  furem  hominem  scienstrans- 
posuerit  cum  aliqua  re  furtiva,  collega  furis  sit,  et  cum  eo  ipso  fur- 
tum componat,  excepto  quod  sit  culpabtlis  in  Regls  palatio  sol.  XX. 

Ibid.  c.  273.  Si  portunarins  hominem  liberum  sciens  transpo- 
■uerit  ftagacem  et  cognoverit  quod  fugax  est,  antmae  incorrat  perl- 
culum  aut  componat  widrigelt  suum,  quia  postquam  cognorit,  quod 
fugax  erat,  si  eum  teuere  non  potuerit,  mox  Inuotescere  aut  aote- 
cnrrere  debeat. 

Schlimmer  als  ei^e  solche  Connivenz  gegen  den  Ver- 
brecher y  musste  aber  noch  die  Befreiung  eines  solchen  aus 
den  Händen  des  Privaten ,  gegen  den  er  verbrochen  hatte^ 
oder  gar  eines  Beamteten^  erachtet  werden. 

li.  Rip.  LXXIII.  S«  2.  Si  quis  eum  Cfurem  ligatum)  per  Tim 
tulerit  liX.  sol.  culp.  jud. 

L.  SaL  em.  XXXIY.  S*  3.  61  qciis  hominem  noxium  ligatum 
per  vim  CUerold:  per  soperbiam  aut  virtutem)  tulerit  Grafloni,  vi- 
tam  suam  redimat 

Nach  dem  westgothischen  Gesetzbuch')  erhielt,  wer 
einen  Dieb  oder  andern  Verbrecher  befreite^  100  Hiebe^ 
(pro  sota  praesumpiione)  und  wenn  er  ihn  nicht  wieder* 
Bchaffen  konnte^  sollte  er  Ersatz  leisten  und  Straie  leiden. 


1)  Aethelstan.  Ges.  U.  c.  I.  S*  1- 

2)  ChlothachariilLR.  Der.  c.5.  Cp.l2.)  —  Capit.  Ticinense  a.80l. 
c.  7.  Cp-  ^0 

3)  li.  Wisig.  VI,  2.  c.  20. 
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anstatt  des  Entflohenen.  Es  bildete  eine  solche  Befreiung 
gewissermaassen  ein  eigenes  Verbrechen ,  das  im  ostgoth- 
läodischen  Gesetze  auch  unter  der  Benennung  GM/Jn^aArtil 
vorkommt^);  es  musste  der  Urheber  dafür  40  Mark  büs-' 
sen,  und  die  in  seinem  Gefolge  dabei  waren ,  3  Mark. 
War  aber  vollends  das  Urtheil  iiber  einen  Verbrecher  schon 
ergangen ,  so  musste  es  um  eine  so  rechtsverletzendere 
Handlung  und  strafbare  Begünstigung  gelten ,  wenn  man 
ihm  darin  beistand^  sich  der  Strafe  zu  entziehen.  Dahin 
gehört  die  Beherbergung  eines  zur  Friedlosigkeit  verur- 
theilten^  die  in  der  frühern  Zeit  selbst  friedlos  machte, 
später  aber  mit  hoher  Busse  und  Brüchen  gesühnt  wer« 
den  musste  (S.  S86.),  sowie  die  Abnahme  eines  Gehäng- 
ten vom  Galgen,  dessen  besonders  die  salf  rankische  Rechts- 
sammlung erwähnt.  (8.  501.  not.  3.) 

Ein  fast  in  allen  germanischen  Rechten  bereits  aus- 
drücklich anerkannter  Grundsatz  ist  auch,  dass  der  Hehler 
so  gut  sei  als  der  Stehler. 

Gragas  Yigs.  c.  115.  (Ih  p.  190.)  In  gleicher  Schnld  ist  der, 
welcher  das  gestohlene  Gkit  anaiaimtf  oder  wisseiiilich  kaaft,  als  der, 
welcher  stahl;  so  ist  auch  Diebsgeoosse  (^iofsuaair)  |  wer  cn  dem 
Diebstahl  die  Gelegenheit  verschaiTte '). 

WG.  I.  ^inv.  c.  4.  p.  54:  Es  sagt  das  Recht  das  drei  Diebe 
sind:  Einer  der  die  Sache  stiehlt  und  fortniinint;  der  Andere  dem  sie 
der  Dieb  überantwortet;  der  Dritte,  der  sie  in  Empfang  nimmt;  diese 
sind  alle  drei  in  gleicher  Schuld  '). 

Das  bairische  Recht  macht  darin  insofern  eine  Aus- 
nahme,  dass,  wer  eine  gestohlene  Sache  wissentlich  ge- 
kauft oder  zur  Aufbewahrung  genommen  hat,  nur  Brüche 
von  IS  Schill,  dem  Fiscus  zahlen  muss,  wenn  er  sie  auf 
Anforderung  herausgiebt,  und  erst  wenn  er  sie  verleugnet 
in  gleiche  Schuld  mit  dem  Diebe  (kllt  *). 


i)  OG.  Drap.  II.  g.  1.  2.  Ta|.  XXXIV.  Raefst.  III.  %.  2.  —  Tgl. 
auch  Upl.  M.  XXXII.   Söderm.  M.  XIV.  pr. 

2)  Ich  glaube  dass  dieses  der  Sinn  der  Worte  er  re^  ^iofra|iom 
ist;  und  dass  man  dabei  weniger  an  ein  Ratheo  «um  Diebstahl 
in  unserm  Sinne  zu  denlcen  habe.  Das  ezponere  ad  auferendum 
in  Lex.  Fris.  II.  Add.  Wiemari  bat  wohl  denselben  Sinn.  Hakon 
Oulath.  j>.  c.  5.  p.  205.  Magnus  Gulath.  p.  540. 

3)  Sva  aer  i  laghum  talt  at  jrir  aem  ^iunaer.  Bn  aen  ^en  aer 
sttal  ok  takar.  Annaer  rifaer  i  baeafaer  i^lufl.  ^rlfr  takar 
Ti^r.  f  aer  aern  allir  ena  Innd  sakir.  *>  Ferner  K.  Ine's  Ges. 
c  40.  li.  Wisig.  VII,  2,  7.  n.  9. 

4)  h.  Bttinv.  YIII.  13.  g.  2  u.  14.  g.  1  o.  3. 


XI.    Einflius  befi^onderer  peraOnlicher 

Terhftltntofiie  anf  die  BeartheilanK  and  die 

rechtlichen  Folgten  der  misis^ethaten. 

.  « 

A.     Vorbemerkung. 

Es  wird  hier  nach  einander  von  den  Minderjährigen, 
den  Wahnsinnigen,  den  Frauen,  den  Unfreien  (worunter 
wir  hier  sowohl  die  Leibeigenen  als  die  unvollkommnen 
Freien  begreifen}  un<}  von  den  Fremden  die  Rede  sein.  Die 
Standesverschiedenheit  unter  den  freigeborncn  Volks  -  und 
Landesgenossen,  so  weit  sie  überhaupt  in  strafrechtlicher 
Hinsicht  bemerkbar  wird,  wirkt  auf  die  Abstufungen  der 
Busse  und  des  Wergeides,  zuweilen  auch  auf  das  Ein- 
treten von  öffentlichen  Strafen  slalt  der  Gelds&hne  bei  den 
ärmern  besitzlosen  Freien,  wovon  bereits  oben  bei  den 
Erörterungen  über  Bussen,  Wergeid  und  Strafen  gehan- 
delt worden  ist,  sowie  auf  die  Beweisführung,  besonders 
auch  die  Zahl  der  Eidhelfer,  wie  wir  dieses  noch  weiter 
unten  sehen  werden.  —  Allen  jenen  zuvorgenannten  Per- 
sonen ist  gemein ,  dass  sie  theils  schon  wegen  physischer, 
theils  wegen  rechtlicher  Unfähigkeit,  nicht  an  Volksver- 
sammlungen Theil  nehmen  konnten ,  dass  sie  zu  selbststän- 
digen Gerichtshandlungen ,  im  weitesten  Sinn  des  Wortes^ 
sowohl  in  fremden  als  eigenen  Angelegenheiten  in  der  Re- 
gel, —  denn  einzelne  Ausnahmen  fanden  allerdings  statt, 
z.B.  bei  derZeugenfahigkeit,  oder  wenn  ein  Leibeigener  dem 
Gottesurtheil,  oder  der  Tortur  unter^'orfen  wurde  —  iiiif&- 
hig  waren.  Sie  bedurften  daher  eines  Beistandes,  eines 
Vertreters,  standen  unter  Hundschaft,  die  Leibeigenen 
in  der  Were  ihrer  Herren.  Die  Vormundschaft  des  ger* 
manischen  Rechtes  ist  der  Gegenstand  selbstständiger,  Ter- 
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dienter  Uotersuchungen  geworden.  Indem  man  abelr  das 
Fehderecht  zur  Grundlage  der  ganzen  germanischen  Rechts- 
verfassung gemacht^  wurde  man  zu  dem  Ergebniss  ge- 
fuhrt ^  dass  alle  die  körperlich  oder  rechtlich  unfähig  wa- 
ren^ die  Waffen  zu  führen^  aller  selbstständigen  Persön- 
lichkeit ermangelten ,  und  nur  in  sofern  y  als  sie  unter  dem 
Schutz  eines  waffenfähigen  Gemeindegenossen  standen^ 
rechtsfähig  wurden^  sowohl  in  activer  als  passiver  Hin- 
sicht. Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  genauer  die  so  sehr  ver- 
schiedene Gestaltung  der  Mundschaft  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  verschiedenen  Classen  von  Pcrsoiren,  bei  welchen 
sie  vorkam  y  woraus  sich  zum  Theil  das  Missliche  einer 
generalisircnden  Darstellung  ergeben  würde ,  weiter  zu 
verfolgen.  Von  den  Grundlagen  des  deutschen  Gemeinde- 
wesens und  dem  Gemeindeschutz  ^  in  sofern  er  auch  d.em 
Wehrlosen  zu  Theil  wurde,  ist  bereits  (S.  226.}  die  Rede 
gewesen.  Es  wird  hier  aber  unser  Hauptaugenmerk  sein^ 
aus  den  Quellen  zu  entnehmen,  in  wie  fern  jene  obgenannte 
Personen  selbstständig  für  ihre  Handlungen  verantwortlich 
gemacht  wurden,  Missetliaten  begehen  konnten,  also  zu- 
rechnungsfähig waren,  und  den  Strafgesetzen  unterwor- 
fen wurden.  Dadurch  schliesst  sich  die  Untersuchung  auch 
dem  Vorhergehenden  genauer  an  Zumal  wird  bei  den 
Minderjährigen,  den  Weibern  und  Wahnsinnigen  die  Un- 
tersuchung sich  vorzugsweise  auf  deren  Zurechnungsfa- 
bigkeit  beschränken  können,  da  bereits  oben  (S.  571.}  von 
den  gegen  Wehrlose,  namentlich  gegen  Weiber  und  Un- 
mündige, verübten  Missethaten  die  Rede  gewesen  und  Eini- 
ges der  Charakteristik  der  einzelnen  Missethaten  aufbe- 
wahrt bleiben  müss.  Ob  die  von  dem  Mund wald,  für  Ver- 
brechen gegen  seinen  Mündling  erhobene  Bussen,  ihm  zufie- 
len, oder  zu  dem  Vermögen  des  Mündlings  gelegt  wurden, 
ist  eine  mehr  dem  Güterrecht,  als  dem  Strafrecht  angehö- 
rende Frage,  rücksichtlich  deren  Beantwortung  hier  im 
Allgemeinen  auf  Kraut  ^}  verwiesen  wird,  mit  der  Be- 
merkung, dass  die  Erhebung  der  Busse  für  und  zum  Vor- 
theil  des  Mündlings,  namentlich  auch  der  Frauen  in  den 
nordischen  Rechtsqucllen  noch  entschiedener  hervortritt, 
als  in  den  deutschen.  Bei  den  Unfreien  und  Fremden  wird 
sich  die  Untersuchung  mehr  auf  deren  ganze  rechtliche 
Stellung  erstrecken,  und  insbesondere  auch  berücksichti- 
gen müssen ,  in  welcher  Weise  Handlungen ,  die  sonst  als 


I)  Kraut:  VormiuMlschaft.  s.  331  ff. 
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Bfissetbaten  galten,  gegen  sie  verübt ,  beartheilt  und  straf- 
bar erachtet  wurden.  Im  Allgemeinen  sei  nur  noch  be- 
merkt, dass  aus  der  Verpflichtung  einer  Person,  zu- 
nächst für  Anderer  Hissethaten  zu  antworten,  sie  nicht 
nur  vor  Gericht  zu  stellen,  deren  Vertheidigung  zu  über- 
nehmen, die  Busse  und  Brüche  auszukehren,  sondern 
eventuell  diese  selbst  zu  zahlen,  ja  selbst  daraus,  dass 
die  Verantwortlichkeit  auch  noch  andere  Strafe  für  den 
Vertreter  nach  sich  ziehen  konnte;  nicht  zu  schliessen 
ist,  dass  diejenigen,  welche  er  zu  vertreten  hatte,  gleich- 
sam selbst  ausserhalb  des  Gebietes  der  Zurechenbarkeit, 
des  rechtlichen  Verkehrs  standen.  Selbst  volljährige  Freie 
konnten  unter  einer  strafrechtlichen  .Bürgschaft  stehen, 
wie  dieses  namentlich  in  England  in  Beziehung  auf  die 
Besitzlosen,  der  Rechtssicherheit  wegen  angeordnet  war. 


B«    Ton  den  Minderjährigen. 

Aus  der  Erörterung  über  den  widerrechtlichen  lallen, 
als  Grundlage  des  strafbaren  Unrechts,  aus  der  Nachwei- 
sung, dass,  wer  einem  höhern  Befehl  gehorsamte,  als 
Werkzeug  in  fremder  Hand  betrachtet  wurde,  ergiebt  sich, 
dass  nur,  wer  Herr  seines  Thuns  in  physischer  und  gei- 
stiger Hinsicht  war,  als  Missethäter  betrachtet  wurde.  So 
wenig  nun  in  den  germanischen  Gesetzen  einen  Grundsatz, 
worauf  die  Zurechnung  der  Verbrechen  beruht,  ausgespro- 
chen, die  Gründe,  welche  dieselben  ausschliessen,  ent- 
wickelt sind,  so  sah  man  sich  doch  zu  einzelnen  Aeusse- 
rungen  und  Bestimmungen  darüber  veranlasst,  welche  Fol- 
gen die  von  Unmündigen  und  Wahnsinnigen  begangenen 
widerrechtlichen  Handlungen  und  Schadenzufügungen  her«- 
beiführen  sollten.  Wenn  die  dänischen  Landrechte  sich 
dahin  aussprechen,  dass  Unmündige,  „die  nicht  so  er- 
wachsen sind,  dass  sie  stehlen^'  i},  „dass  sie  Sachen  ver- 
heimlichen und  verleugnen  können"  ^^^  nicht  Mitwisser 
eines  Diebstahls  sein  können;  wenn  in  den  angelsächsi- 
schen Gesetzen  ein  Gleiches  von  Knaben  unter  10  Wfai- 


1)  Sic.  YIL  6.  SaneMn  VII.  8.   ntan  the  arft  swa  wezM  at  the 
roagha  atiftla. 

2)  Jfit.  L.  II.  97.  a.  E.    aellaer  bdrn  areae  swa  atinnae  al  the 
kannae  fiaelae  oc  lönae. 
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tero  gesagt  ist  0^  ^lo  ergiebt  sich  daraus  4ie  Aosicht,  dass 
durch  die  Unfähigkeit»  Recht  und  Unrecht  au  unterschei- 
den, auch  die  Zurechnung  aur  Schuld  und  Strafe  aufge- 
hoben wurde.  In  diesem  Sinne  bestimmt  auch  das  usir- 
wegische  Hecht,  dass  ein  Unmündiger  unter  12  Jahren 
weder  Bußse  nehmen,  noch  zahlen,  und  von  da  bis  zu  seinem 
15.  Jahre  „Halb^echtsmann"  (vgl.  S.  306.)  sein  soll«).— 
Wenn  demungeachtet  dasjenige ,  was  über  Todtschlag  und 
Körperverletzungen,  die  von  Uiimündigen  zugefSigt  wer* 
den,  verordnet  ist  (S.  &52.),  mit  der  Würdigung  der  Zu- 
rechnungslosigkeit  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  so 
erklärt  sich  dieses  theils  aus  der  Betrachtung,  dass  mit 
reifendem  Brkenntnissvermögen  auch  die  Fähigkeit  zu  un- 
rechter Willensbestimmung  sich  mehr  und  mehr  entwickle, 
theils  wiederum  aus  Befürchtungen,  welche  die  Rache  er- 
weckte ,  sowie  aus  der  altgermanischen  Ansicht ,  dass  auch 
unfreiwillig  verursachter  Schaden   ersetzt  werden  müsste. 

,,Wenn  ein  Mensch  nnter  12  Jahren  ')  —  sagt  die  Grangans 
CVigsl.  c.  32.  II.  p.  63.)  —  jemanden  erscNIftgt,  so  soll  er  wegen  des 
Todtschlages  nicht  friedlos  werden  (scal  han  eigf  verj>a  nm  j>at  vfg 
secr) ,  obgleich  der  Erschlagene  ▼(Hlig  nchnldlos  war  (salclanss).  Die 
Freunde  des  jungen  Menschen  sollen  ftfr  den  Erschlagenen  Freundes- 
busse  zahlen  und  den  Todtschlag  vergelten  (gfalda  hiiin  regna  nf j^ 
giöldom  oc  bOta  nm  ^at  vig).  Dabei  sollen  die  Regeln  über  die  Be- 
rechnung der  Freundesbusse  sur  Anwendung  kommen  (^ar  skal  re- 
kia  til  baugatal.  s.  8.  375.)  ^).  Wenn  ein  junger  Mensch  unter  12 
Jahren  jemandem 'eine,  Körper  Verletzung  zufügt,  so  soll  er  ihn  neh- 
men und  ihn  zflchtigen,  gleich  als  wäre  er  sein  Vater  oder  Erzie- 
her, doch  soll  ihm  kein  Körperschaden  zugefügt  werden." 


1)  Ine's  Ges.  c.  7*  %.  2.  Nach  Aethelstans  Ges.  li.  c.  1.  VI.  c.  1. 
kann  nur,  wer  12  Jahr,  als  Dieb  ergriffen  werden. 

2)  Hakon  Gulath.  M.  c.  40.  —  Frost.  III.  35.  setzt  st^tt  12  und  16, 
8  n.  15  Jahr.  —  Biark.  c.43.  stimmt  mit  der  ersteru  Bestimmung, 
während  im  c.  53.  verordnet  ist,  wenn  ein  Kind  von  S  — 15  Jahr, 
stiehlt,  soUe  es  halb  vergolten  werden  Cgialdi  halfa  .j^iofs  sökl, 
wenn  es  8  Jahr  oder  darunter  ist,  soll  man  nur  das  Recht  ha- 
ben ,'  es  zu  züchtigen. 

3)  Die  eine  der  beiden  Handschriften,  woraus  Sveinbiörnsen  den 
Text  der  Graugans  zusammengesetzt,  hat  hier,  aber  nicht  wel- 
ter unten ,  XVI.  st.  XII.  Jahre ,  und  dar  Herausgeber  bat  jene 
ZaM  anfiienommen ;  ich  Jhalte  diese  für  richtiger« 

4)  Es  heisst  dieses  aber  nnr,  die  Familie  soll  die  Freandesbussa 
aufbringen,  denn  In  dem  6.  114.,  welches  die  baaga^al  ent- 
hält, wird  gesagt:  Wenn  ein  Mensch  unter  12  Jabren  einen 
Todtschlag  begeht,  und  kein  ande»er  beschuldigt  wird,  den  Rath 
dazu  erthellt  zu  haben,  so  soll  der  Klagberechtigte  (a|»iU)  allein 
die  gänzftFrenndesbofse  nebnien.  S^e  aoUte  ißBß  nicht  wie  sonst 
in  der  Familie  fer  .fkiödteteii  verthe^t  .wer4en« 

Wild«  Strafrecht.  41 


642 

t 

Dass  ein  Unmündiger  nicht  sollte  friedloswerden  kön- 
nen, ist  auch  in  den  schwedischen  Gesetzen  wiederholt 
als  Regel  aufgestellt,  und  wenn  die  norwegischen  Gesetze 
den  unmündigen  Todtschläger  aus  dem  Lande  zu  fuhren 
gebieten ,  so  sollte  er  wohl  dadurch  den  Augen  der  Bluts- 
freunde des  Erschlagenen  entruckt  werden^  damit  sein 
Anblick  nicht  etwa  doch  deren  Hache  erwecken  möchte; 
es  leitete  mithin  auch  die  Rücksicht  auf  seine  eigene  Sicher- 
heit (S.  551.)  9  und  es  wird  daher  den  Verwandten  des 
Unmündigen  gestattet ,  ihn  zu  begleiten  und  für  ihn  zu 
sorgen  y  w&hrend  sonst  niemand  mit  einem  Friedlosen  Ver- 
kehr haben  durfte.  Eine  Folge  davon  war  aber,  dass 
ein  Unmündiger  niemals  ein  Friedensgeld  verwirken  konn- 
te»): 

Jat.  L.  II.  M).  p.  196:  Wenn  er  weniKer  als  14  (15)  Winter 
alt  ist,  bflsse  er  dem  Verletoten,  aber  nicht*  dem  König  und  nicht 
dem  Bischof  (ausser  für  den  Todtschlag). 

Snnesen  UI.  4«  Tutor  de  bonis  impuberis  pro  delictis  ipsins 
tenetur  satisfacere  eis,  qal  vel  in  rebus  ab  eo  damnum,  vel  In  cor- 
pore passi  sunt  laesipnem.  Neqnaqnam  enim  moltorum  interest  ab 
infante  potius  quam  adnlto  damnorum  mol4stlis  aggravart  *}.  Begi 
▼ero  Tel  Pontiilci  pro  illins  aetatis  ezcessibns,  qaae  causam  investl- 
gare  nou  snfftcit  satisfactionis :  aequitatis  non  permittit  eum  aliquid 
emendare. 

Diejenigen  Rechte  aber,  welche  schärfer  unterschie- 
den, dass  in  dem  Wergeid  sowohl  als  in  den  Bussen  wegen 
Verletzungen,  theils  Vergütung  des  zugefügten  Schadens, 
theils  Sühne  des  gekrankten  Rechtes  enthalten  waren ,  ha- 
ben dieses  dann  auch  auf  die  Verletzungen,  weiche  von 
Unmündigen  zugefügt  waren ,  angewendet.  Dieses  ist  na- 
mentlich in  den  schwedischen  Rechten  geschehen ,  welche 
die  Regel  aufstellen,  „dass  Alles,  was  ein  Unmündiger 
thut,  als  von  Ungefähr  ohne  böspn  Willen  zugefugte  Ver- 


1)  L.  Sal.  em.  XXVI.  9.  s.  oben  S.  548.  In  den  CapUt  legi  Sal. 
add.  a.  819.  c.5.  Pertx  p.  226:  Wird  dieses  aber  dahin  erlftn- 
tert:  De  hoc  capitulo  judicatnm  est,  nt  si  intens  infra  XII.  annos 
res  aitertos  ii^nste  sU»i  nsurpaverit,  eas  excepco  fredo,  cum  leg^ 
sna  componat,  et  ita  mannlator,  sicut  ille  manirl  potest,  qui  con- 
tra legem  fecit,  et  ita  a  comite  ad  mallum  sunm  addncatur,  sicut 
ille  adduci  potest,  cni  coatra  legem  feclt« 

2)  Schon  oben  S.  559.  not  2.  ist  eine  Stelle  desselben  Autors  mft- 
getheilt,  worin  er  die  BnssjsaMung  ffir  willenlos  sngeragte  Ter- 
letenngen  gans  tn  derselben  Weise  rechtfertigt. 
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letzung  angesehen " ')  >  ^^^  demgemSss  gebusst  werden 
soll.  Dmnnach  sollte  also  ein  Todtschlag  nach  westgoth- 
landischem  Recht  mit  9  Mark  >)  y  nach  ostgothlandischem 
mit  13  Ys  ^) ,  nach  den  oberschwedischen  Rechten  mit  7  ^^ 
und  nach  dem  Rechtsbuch  der  Insel  Gothland  mit  IS  Mark 
Silber  ^}  vergolten  werden ;  und  demgemäss  sind  auch  die 
Bussen  für  Wunden  bestimmt  ^.  Was  aber  das  schwe- 
dische Recht  als  Grundsatz  ausspricht  y  findet  sich  auch  in 
einzelnen  Bestimmungen  anderer  Hechte  wieder,  indem  z.B. 
die  friesischen  Volksküren  verordnen:  dass,  was  ein  Thier^ 
ein  Mann  ohne  böse  Absicht  („hinterrüclu^'),  ein  Weib 
und  ein  unjähriges  Kind  (tmierit^  bemi)  gethan,  Alles 
in  gleicher  Weise  mit  halber  Busse  ohne  Fricdensgeld  ver« 
gölten  werden  sollte  '').  Dazu  war  aber  nicht  nur  der 
Keim  schon  in  der  alten  lex  Friikmum  enthalten,  sondern 
sie  war  selbst  noch  weiter  gegangen ,  jndem  fiir  Wunden, 
die  ein  Kind  unter  12  Jahren  zugefugt  hatte,  nur  Vs  ^^^ 
Busse  gezahlt  werden  sollte,  (s.  S.  558.)  In  England, 
wo  es  sogar  dahin  gekommen  war,  dass  man  bei  einem 
verübten  Diebstahl,  um  der  Unsicherheit  des  Eigenthums 
zu  begegnen,  die  ganze  Hausgenossenschaft,  und  selbst 
das  Kind  in  der  Wiege  als  Mitwissende  behandelte  (s.  S.69.) 
gebot  K.  Aethelstan ,  dass  man  überhaupt  um  einer  wirklich 
verübten  Missethat  wegen,  keinen  jungem  Menschen,  als 
einen  zwölfjährigen,  tödten  sollte,  ausser  wenn  er  sich 
wehren  wollte  und  entfliehen  ^).     Das  Resultat  aller  die- 


1)  OG.  Vaf.  0.  XV.  3:  —  All  armagba  geming  tali«  tll  va^a  ok 
haa  Mtlr  egh  mera  ftri  vUia  aella  firl  va^a.  Upl.  M.  c.  2.  — 
Die  Zeit  der  Unmfindigkeit  ging  nach  den  echwedUcheii  Gesetzen 
bis  «nm  15.  Jabr,  welchee  flberhaopt  im  Norden  an  die  Stelle 
des  Tollendeten  12.  getreten  na  «ein  »cbeint.  Das  Helsingl.  M.  2. 
bat  aber  das  alte  12.  Jabr. 

2)  WG.  I.  V&(.  S.  c.  3. 

3)  06.  Drap.  c.  X.VIII.  f.  2:  Erscbligt  ein  Unnflndiger  (ngbnr- 
maghi)  das  ist  Vi  ▼on  40 Mark,  die  nimmt  der  Sacbeigner  Cnial- 
eghande)  nicht  Volk  and  Kdnig. 

4;)  Upl.  M.  c.  II. 

5)  Gutal.  XV.  8.  Es  ist  dieses  balbes  Wergeid  (mit  Ansschlass 
des  Friedensgeldes).  Tgl.  S.  328.  not  6. 

6)  OG.  Va^.  c.  XVI.  p.  78.  Upl.  M.  c.  XXU.  p.  155. 

7)  Die  XXIV.  Landreohte.  o.l2.  T.BIchthOfSin  8.60.  Emsiger  Boss* 
tazen  g.  18.  Das.  S.  126.  ^Cobeu  S.  549) 

8)  K.  Aethelsians  Ges.  VI,  c.  12.  %.  1. 
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ser  mannigfaltigen  SaUiingen  würde  sich  dahin  bestimmen 
lassen^  dass  kindliches  Alter  die  «trafrechtliche  Zurech- 
nung theils  aosschloss,  theils  verminderte,  aber  nicht  so 
in  der  Regel  die  civilrechtliche. 

B.     Von  den  Wahnsinaigen. 

Die  Berücksichtigimg  des  Wahnsinns,  in  welchem 
eine  Missethat  verübt  worden,  ist  dem  altgermanischen 
Recht  keineswegs  gänzlich  entgangen,  wiewohl  die  Be- 
stimmungen vereioselt  und  ungenügend  für  unsere  Er- 
kenn tniss  sind,  and  sum  Theil  das  Gepräge  einer  fast  er- 
echreckeoden  Rohheit  in  Bcurtheilung  der  Seelensust&nde 
und  der  Würdigung  der  dadurch  hervorgerufenen  That- 
sachea  tragen.  Es  überrascht  diese  Rohheit  aber  vorzugs- 
weise in  der  Graugans ,  dem  wunderbaren  und  in  mancher 
Beziehung  von  den  übrigen  Rechtsquellen  durch  Ausfuhr-^ 
lichkeit  und  Kunst  der  Darstellung  nicht  nur,  sondern 
durch  Auffassung  der  Verhaltnisse ^  so  ausgezeichnetem 
Gesetzbuche,  zu  finden: 

Grugas  Yig««!.  c.  XXXII.  2.  p.  04:  Wenn  «In  Waknshmigef 
Cörr  iiiaj)^  ^),  eineii  T^dtocblag  kegtht,  so  sott  e«  n«r  dann  ato  eine 
Im  Wahnsinn  voliraiirte  Thal  Cefa  verk)  4iirch  S&eogen  erwiesen  und 
darch  Bechtsiiprach  erkannt  werden  können,  wenn  der  Thäter  schon 
früher  sich  seihst  solche  Verletzungen  zugefSgt  oder  jBnznfBgen  ge- 
sucht hat,  die  den  Tod  oder  Körperschaden  hatten  herbeifahren  kdn- 
neu,  nnd  Dinggenossen  Cbnar)  dieses  bezeugen.  Wenn  aber  die  Thal 
als  die  eines  Wahnsinnigen  erkannt  wird,  so  behftlt  der  Mann  swar 
bis  zum  Urtheil  seinen  Frieden  (er  sa  mtt^r  to  öll  til  doms.  S.  a09.}« 
allein  es  ergehe  sonst  die  Vernrtbeilang  wegen  des  TodtsohUi«s  Ober 
ihn,  ganz  so  wie  Ober  einen  nicht  wahneinnigen  Mann  (ver^r  bann 
jaftasekr  rni  vig,  sem  oOrr  sajir  at  4llo  anuars)  nnr  »it  dem  Un- 
terschied, dass  man  sich  wegen  einer  solohen  That  ebne  Genehmi- 
gung des  AllthiDgs  vergleichen  kann. 

Von  den  altnorwegischen  Gesetzen  giebt  das  neue 
Gulathingsrecht  die  genügendste  Auskunft  *) : 


Mag.  Oulath.  M.  c.  IX.  p.  148:    „Wird  ein  Mensch  so 
Codr)  '),  dass  er  aus  den  Banden  bricht  (worin  mau  ihn  sei 


rasend 
schon  frfl- 


1)  Oerr  satt  aerr  (s.  Gloss.  z.  Gragas  unter  letzterem  Worte): 
färibundus,  wohl  von  Ar:  daemon,  Mabolns. 

2)  Tgl.  noeh  Frost.  Qi.  aa.  Sl.  Haken  «kdalb.  M«  c.  14. 

S)  Adr,  angels.  v6d,  alth.  wuot:  wfithend.  s.  «raff  Wtb.  I.  766. 
u.  bes.  auch  Grimms  dent.  'Mjth<riioile.  S.  9ft. 
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her  gelegt  hat),  und  jenaodeo  erschlägt,  so  soll  rolle  Baeee 
aos  seinem  Ont  gebösst  werden,  wenn  so  viel  ▼orhandea  ist.  Ist 
dies  aber  nicht  der  FUl,  so  e^he  er,  wenn  er  wieder  gesnnd  wird, 
ausser  Landes ,  bis  er  Tolle  Busse  für  sich  erlegt  hat  *).  Wenn  aaa 
aber  Zeichen  des  Wahnsinns  bei  jemanden  mit  Sicherheit  wahrnimmt, 
so  kann  man  ihn  straflos  binden,  und  man  ffihre  Ihn  sum  Ding  nnd 
biete  ihn  seinen  Freunden  anr  Ldsung  an ;  sie  sollen  ihn  dann  lösen, 
sich  von  weiterer  Verantwortung  för  ihn  lossagen,  nnd  Erstattung 
der  Kosten  fOr  seinen  Unterhalt  aus  seinem  Vermögen ,  wenn  er  wel- 
ches hat,  nehmen.  Jedermann  kann,  ohne  verantwortlich  au  wer- 
den, einen  Basenden  im  Gewahrsam  halten.  Es  ist  der  Rasende  aber 
In  der  Mnndschaft  seines  Erben,  doch  nicht  eher,  bis  der  Erbe  weiss, 
das«  er  rasend  Ist ,  und  er  kann  Ihm  dann  Bande  anlegen ,  wenn  er 
will.  Wenn  der  Kldger  den  Erben  aber  beschuldigt,  dass  er  den  Ra- 
senden  nicht  habe  im  Gewahrsam  halten  wollen,  so  befreie  er  sich 
mit  seinem  Eide.  Wenn  der  Rasende  jemand  verwundet,  so  hat  der 
Erbe  Wundbasse  und  Heilnngskosteu  ans  dem  Oote  des  Rasendea 
zvL  erstatten ;  der  König  bekömmt  aber  nichts.  Aber  nur  dann  werde 
etwas  für  Todtschlag  oder  Werk  eines  Rasenden  gehalten,  wenn  er 
ans  Banden  bricht,  nnd  anverlAssige  Mftnner  linden,  dass  er  wirk- 
lich rasend  sei.'' 

Am  niohsten  steht  diesem  das  dänische  Recht: 

K.  Eriks  Siel.  V.  34.  p.  265:  Ereignet  es  sich,  dass  jemand 
einen  Bruder  oder  nahen  Freund  hat,  welcher  seinen  Verstand  ver- 
liert Coiietaer  sit  wlt),  und  der  Laad  oder  Gut  hat,  dessen  Veriusse- 
rung  er  verhindern  möchte,  so  soll  er  die  besten  Jfftuner  des  Dorfise, 
weiche  die  Verhältnisse  khnnen,  mit  sich  aom  Diug  nehmen  und 
dort  verkündigen,  dass  jener  nicht  seinen  voUen  Verstand  habe  Cha- 
vaer  aey  sit  wit  til  falz),  er  sich  deiner  Sachen  annehmen  und  fflr 
aeine  Handlungen  antworten  wolle.  Dann  kann  er  (der  Wahnsinni- 
ge) nichts  mehr  veräussern,  nnd  es  soll  keine  Bosse  beaahlt  werden, 
weder  för  Vertrag,  noch  fflr  seine  Auflassung  ').  Schlägt  er  aber 
jemanden,  ver^vandet  oder  tödtet  er  ihn,  so  soll  der,  welcher  sich 
för  seinen  Vormund  erklärt  hat  Oyosdae  slk  til  bans  waeriae), 
volle  Basse  eben  so  beaablen,  als  hätte  er  es  selbst  getban.  Und 
wird  er  so  rasend  (galaen)  0,    dass  er  Ihn  nicht  bewahren  kann. 


1)  Nach  dem  Frostath.  Ges.  a.  a.  O.  c  80.  soll,  wer  ein  Parrici- 
.  dium  In  der  Raserei  begaogen,  nicht  allein,  wie  es  bei  jedem  Ve- 

wandtenmord  der  Fall  war,  sein  Erbrecht  verlieren,  sondern 
friedlos  aos  dem  Lande  gehen  und  nie  wieder  anrflckkehren.  E« 
setat  dieses  aber  wohl  voraus,  d^ise  er  nicht  bereits  vorher 
wahnsinnig  erklärt  war.  Nach  dem  alten  Gulath.  Gee.  a.  a.  O. 
soll,  wer  80  rasend  ist,  seinen  nächsten  Freund  «u  erschlagen, 
2war  nicht  erhen,  aber  Im  Lande  bleiben,  der  Kircheiibnsae  sich 
unterwerfen  nnd  sein  Gut  nicht  verlieren. 

2)  Aey  skal  han  böCae  hwaerkaen  for  faestning  ok  aey  Cor  haus 
skötning.  Es  heisst  dieses  wohl  die  Rechtshandlungen,  die  der 
Wahnsinnige  vorgenommen,  sind  nichtig,  «nd  för  deren  Nicht- 
erfftllong  braucht  keine  Busse  geaahlt  au  werden. 

3)  OallttB  nord.  menUs  inope;  gaiaa:  Insanire  möchte  wohl  mit 
gala,  angels.  ga^lap,  akh.  kalaa,  welehea  ntohl  nnr  oasere,  son- 
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ohne  ihn  so  binden,  so  soll  er  es  beim  Ding  aoseigen,  and  mit  der 
DiogmättHer  Oenehmigong  Ihn  Im  Gewahrsam  halten.  Wird  er  so  ra- 
send, dass  er  ihn  nicht  zom  Ding  xn  bringen  vermag,  ohne  ihm  rechte 
Bande  O^ghae  haft)  angelegt  jsu  haben,  so  soll  er  ihn  so  (gebnnden) 
snra  Ding  bringen  und  dort  Männer  erwählen  lassen,  um  seinen  Zv- 
stand  J5tt  untersuchen;  sagen  diese,  dass  er  ihn  ans  Noth  und  Drang 
gebunden  hat«  so  hat  er  weder  ihm  Bosse  so  geben  noch  dem  Kd- 
nig  sein  Recht. 

Die  Sorgfalt  für  den  Schatz  der  Freiheit,  die  hier  be- 
sonders hervortritt,  ist  nicht  dem  dänischen  Recht  allein 
eigenthümlich ;  dagegen  zeigt  sieh  hier  aber  schon  eine  Un- 
terscheidung verschiedener  Arten  des  Wahnsinnes.  Bei  der 
Bestimmung,  dass  der  Vormund  Busse  bezahlen  soll,  ,,als 
hätte  er  es  selbst  getban  "y  muss  man  erwägen ,  dass  auch 
bei  Todtangen  von  Ungefähr,  wenn  sie  nicht  „handlose 
That''  waren,  nach  den  dänischen  Rechten  volles  Wergeid 
entrichtet  werden  musste  (s.  S.  584.);  dieses  Wergeid 
hatte  aber  der  Vormund  subsidiarisch  wohl  selbst  zu  be- 
zahlen, weil  ihn  der  Vorwarf  traf,  den  Wahnsinnigen 
nicht  gehörig  bewacht  zu  haben. 

Das  westgothländische  Recht,  indem  es  sagt:  dass 
wenn  ein  Rasender,  der  aas  den  Banden  gebrochen,  jemand 
tödtet.  9  Mark  gebusst  werden  soU^},  stimmt  in  sofern  mit 
dem  dänischen  Recht  überein,  als  9  Mark  ebenfalls  bei 
Tödtung  von  Ungefähr  durch  Menschenhand  gezahlt  wer- 
den sollten;  es  lässt  sich  aus  demselben  auch  entnehmen, 
dass  wenn  der  Todtsehläger  nicht  schon  froher  als  wahn- 
sinnig bekannt  gewesen ,  und  von  seinen  Freunden  in  Ge- 
wahrsam gehalten -worden,  für  die  That  eben  so,  wie  für 
die  eines  vernünftigen  Menschen  gebusst  werden  musste, 
und  ein  Beweis ,  dass  die  That  im  Wahnsinn  verübt  worden, 
nicht  zulässig  war.  Es  wird  dieses  durch  das  Uplandsrecht 
bestätigt. 

ÜpL  M.  c.  2.  f.  1.  p.  133:  Wird  ein  Mann  wahnsinnig  C^ar- 
j^er  man  äff  witae) ,  so  soll  e^  bekannt  gemacht  werden  den  Nach- 
barn, den  Kirchsplelsleuten  und  anf  einem  Hondertschaftsding;  und 
die  Freunde  sbllen  ihn  im  Gewahrsam  0  haeptam)  halten.  Kommt 
er  dann  aus  dem  Gewahrsam  und  tödtet  jemanden,  oder  jeflndet  er 
ein  Haus  Cby)  an,  so  werde  das  Hans  mit  Ungefährsbusse,  7  Mark, 
▼ergolten;  die  Busse  Ist  auch  nicht  höher,  wenn  auch  beides,  Haus 
und  Hausbewohner  verbrennen.  Erschlägt  oder  verwundet  er  jemand, 


dem  auch  Incantare  faeisst  (s.  auch  Grimms  Mjrth.  p.  5S2.)  au- 
sammenhängen« 

I)  WG.  I.  M.  c.  7.  p.  14:   Draepaer  gallu  naii  man  löpaer  oc 
bandnm  bötae  han  aptaer  maef  nia  marknm. 
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■o  steht  daB  Alles  xu  Uug^fiUirsboBse;  su  3  Uasen  ((flr  die  Vet- 
wuuduDg)  und  7  Mark  ffir  den  Todischlag.  Ks  soll  seiu  Erbe  für 
iho  Busse  uelimeu  und  xahleu.  Ist  keiu  Beweis  der  Kfindigung  Cwie 
sie  oben  gefordert)  vorbanden ,  so  werde  seine  Tbat  als  WUlenswerk 
angeseiieu,  sowohl,  was  er  thut,  als  auch  was  ihm  gethan  wird. 

Das  uns  Befremdende  in  jenen  Bestimmungen  hat  of- 
fenbar nicht  sowohl  darin  seinen  Grund,  dass  man  eine 
ohne  Willensfähigkeit  begangene  That  eben  sowohl,  wie 
eine  mit  bösem  Willen  verübte^  für  ein  wahres  Verbre- 
chen hielt,  sondern  es  ist  mehr  aus  der  Unbeholfenheit» 
den  Scelenzustand  zu  beurtheilcn,  hervorgegangen.  Die 
Graugans  will  nur  die  entscheidendsten  sinnlichen  Anzei- 
chen gelten  lassen,  und  die  übrigen  Gesetze  sind  dah^i 
gekommen,  nur  die  That  desjenigen,  der  zuvor  schon 
hatte  gebunden  werden  müssen ,  für  die  eines  Wahnsinni- 
gen gelten  zu  lassen.  Es  dürften  vielleicht  aber  die  rohen 
Satzungen  auch  darin  ihren  Grund  haben,  dass  man  den 
Wahnsinn  als  eine  durch  sein  eignes  Verschulden  herbei- 
geführte Krankheit  ansah: 

Regfno  de  synodal  caosis  II.  c.  95.  Wasserschl.  p.  250.  CEz 
concil.  Wormat  a.  S6S.  c.  2S3:  Hl  qols  Insaniens  allqaem  occiderit, 
sl  ad  sanam  mentem  pervenerit,  levtor  el  foenitentia  inponenda  est, 
quam  ei,  qui  sana  meute  tale  quid  commiserit  Cni  quamvis  poeni- 
tentia  sft  imponenda,  quia  ipsa  iufirmitas  causa  pecoati  li- 
cet fortassis  occulta  contigfsse  creditur,  tanto  tarnen  levlor,  quam 
ei,  qni  sanns  allqaem  occiderlt,  qaantnm  Inter  sanam  et  Insanum, 
Irrationabili  a  raiionabiU  constat  abesse  discrininis. 

Es  fragt  sich  freilich:  wie  weit  dieses  als  eine  eigent- 
lich germanische  Ansicht  betrachtet  werden  kann?  Die  ger- 
manischen Gesetze  haben  offenbar  den  Weg  verfolgt,  die 
Busse  für  die  im  Wahnsinn  verübten  Thaten  immer  mehr 
zu  erm&ssigen.  Das  longobardische  Recht  ist  das  einzige 
von  den  deutschen  Volksrechten,  welches  des  Wahnsinns 
erwähnt : 

L.  Rotbaris  c  32S:  Si  quis  pecoatis  Immlnentibas  homo  rabio- 
sus  aat  daemonlacQ«  factus  faerit,  et  damnum  feoerlt  in  bonine  aut 
qnolibet  pecalio,  non  reqolratnr  ab  beredibas  ejus;  et  si  ipse  occisus 
foerit,  sinUi  modo  non  reqolratnr;  tantam  est  ut  sine  culpa  non  oc- 
cidatar  *)• 


1)  Nach  c.  331.  hat  der  Herr  eines  Thleres,  wenn  es  „rabiosus'' 
geworden  and  Schaden  gethan,  diesen  nicht  su  ersetaen,  der 
Verletzte  musste  ihn  tragen.  Vgl.  8.  592.  not.  2. 
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Itfh  m&chte  daraus ,  besonders  auch  des  Zusamnieti- 
fiaiiges  wegen,  worin  die  ganze  Stelle  vorkommt^  nicht 
blos  eine  Ausschliessung  der  subsidiären  Haftung  des 
Vormundes  entnehmen,  sondern  es  dahin  verstehen ,  dass 
bei  der  That  eines  Wahnsinnigen  gar  keine  Verurtheilung 
zu  Schadenersatz  stattfinden  konnte,  wogegen  er  aber 
wieder,  wenn  er  einen  Schleiden  gethan,  keines  Hechts- 
schutzes genoss  und  die  Verwandten ,  die  ihn  nicht  gehü- 
tet hatten,  dieses  sich  nun  selbst  zuschreiben  mussten. 
Es  offenbart  sich  die  Rohheit  hier  nach  einer  andern  Seite 
hin  ^},  und  weicht  von  den  Bestimmungen  des  Sachsen- 
spiegels und  der  verwandten  Rechtsquellen  ab,  die  sich 
am  meisten  deQi,  was  aus  den  dänischen  mitgetheilt  ist, 
nähern. 

i 

G.    Von  den  Frauen. 

Wehn  gleich  die  Frauen  nach  germanischem  Rechte 
A%  unmündig  betrachtet  wurden,  so  Konntä  doch  Zurech- 
nungslosigkeit  keine  Folge  dieser  Unmündigkeit  sein ;  wohl 
nahm  man  aber  hier  und  da  an,  dass  eine  Frau>  als  die 
physisch  schwächere  ^^  Gewalt  mit  Waffen  oder  Gewalt  an 
einem  Manne  nicht  üben  könne  ^)»  Vielfach  beschäftigen  sich 
die  gertuabischen  Volksrechte  mit  den  gegen  Frauen  ver- 
übten Misisethaten ,  und  setzen  bald  fest,  dass  sie  schwe- 
rer, als  gegen  Männer  begangene,  gebüsst  werden  sollten, 
daher  sie  ihnen  einen  besondern  Frieden,  auch  wohl  höhe- 
res Wergeid  und  höhere  Busse  beilegen,  bald  stellen  sie 
aber  die  Weiber  in  dieser  Hinsicht  den  Männern  ausdrück- 
licn  gleich,  oder  wohl  gar  unter  dieselben  (S.  571  ff.) 
Besondere  Bestimmuugen  über  die  Verschiedenheit  der 
rechtlichen  JE^oIgen,  wenn  Missethaten  von  Frauen  be- 
gangen, finden  sich  dagegen  in  den  meisten  Rechtssamm- 
lungön  gar  nicht;  und  es  möchte  sich  daraus  wohl  ent- 
nehmen lassen,  dass  eine  solche  Verschiedenheit  im  All- 
gemeinen nicht  stattfand.  Indess  machen  einige  Rechte 
germanischer  Stämme  von  diesem  Schweigen  über  ver- 
brecherische Handlungen  det  Weiber  eine  Ausnahme*,  aber 


i)  Z.  B.  S.  Sp.  III.  3:  Over  rechte  deren  unde  over  stntiloaen  maa 
«al  man  nicht  richten;  sweme  sie  aver  ecadeu  ire  vormnnde  sal 
it  gelden.  —  Weni;eld  heim  Todtschlag.  —  Vergl.  bes.  Kraut 
Vormandschaft.  8.  339  flf. 

2)  Z.  B.  L.  Rothari«  c.  34.  vgl.  indeee  c.  SSI.  attd  lialtpraiid  LL. 
c,  123.  141. 
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naeh  sehr  verschiedenen  Seiten ;  es  War  dieses  namentlich 
mit  den  isländischen  und  norwegischen  Rechten  einerseits, 
den  schwedischen  andrerseits  der  Fall. 

Die  wiederholten  Bestimmungen  in  jenen  haben  näm- 
lich den  Zweck,  hervorzuhebea ,  dass  zwischen  Männern 
und  Weibern  im  Allgemeinen  kein  Unterschied  gemacht 
werde.  So  sagt  schon  die  Graugans ,  dasS  sowohl  wegen 
Tödtung,  wie  wegen  andrer  Missethat  Frauen  in  gleicher 
Weise  wie  Männer  verurtheilt  werden  sollten  i);  und  es 
wird  deshalb  auch  —  ähnlieh  wie  es  auch  andere  spätere 
Quellen  in  Beziehung  auf  Sirafvollziehuog  thun  —  der  Fall 
der  Schwangerschaft  tiner  Missethäterin  hervorgehoben 
und  bestimmt,  dass  sie  wäbrend  derselben  Weder  vor  dem 
Urtheil  zur  Rache,  noch  nach  der  Friedloslegung  sollte 
erschlagen  werden  können,  und  jeder  sie  des  Friedbru- 
ches Ungeachtet /sollte  beherbergen  und  speisen  diirfen  ^). 
So  bestimmen  auch  die  Gesetze  in  Norwegen  selbst,  bald, 
dass  die  Frau  für  eine  Tödtung  u.  s.  w.  sollte  friedlos  wer- 
den, und  wenn  sie  im  Lande  blieb,  busslos  getödtet  wer- 
den dürfe,  bald,  dass  für  ihre  Missethat  gleiche  Busse,  als 
hätte  sie  ein  Mann  begangen ,  zu  zahlen  sei  ^} ;  wenn  da- 
her zuweilen  auch ,  Missethaten  der  Frauen  und  Minder- 
jährigen —  (für  die  kein  Friedensgeld  zu  entrichten,  de- 
ren Schadenzufügung  sogar  nur  mit  der  Hälfte  zu  vergel- 
ten war}  —  zusammengestellt  werden,  so  kann  doch  die 
Verschiedenheit  der  Beurtheilimg  bei  der  genauem  Be- 
trachtung nicht  wohl  entgehen.  Ganz  anders  die  schwe-» 
dischen  Rechte.  Sie  stellen  den  Grundsatz  ^uf,  eine 
Frau  sei  Unmündig  und  daher  könne  sie  weder  friedlos 
gelegt,  noch  Hinrichtung  als  Folge  der  Friedloslegung 
gegen  sie  vollzogen  werden,  alle  Missethaten,  selbst 
die  bei  Männern  unsühnbaren,  mussten  vielmehr  mit 
Geld  gebüsst  werden  *).    Dass  eine  Frau  nicht  Sowohl  als 


t)  Grag.  Vigsl.  c.  49.  II.  p.  SS.  Jamsek  ver^r  kona  ftem  karlma{r 
ef  hon  vegr  karlmau  e^r  koüo,  e^r  viuur  ok  sva  er  am  611 
UigBL  afbrigjif  maelu 

2)  Grag.  Vigal.  c.  35.  a,  E.  II.  p.  69.  and  Fe8ta|.  c.  4^  a.  E.  I. 
p.  364. 

3)  Haken  Galath.  M.  c.  9.  p.  l49.  c.  40.  p.  165.  Frost.  III.  c.  32. 
p.  41.  c.  34.  Xlt.  c.  33.  p.l6ö. 

4}  UpL  Konongs  R.  o.  S.  Ver&bt  eine  Fraa  oder  ein  Minderjähriger 
eine  solche  That,  eo  aoU  eie  mit  rechter  Busse  gebfisst  werden; 
eine  Fraa  and  ein  Mindeij&hrlger  sollen  nicht  friedlos  gelegt 
werden  Ca«i  ma  konae  aellr  owormaghi  fridiyia).  WG.  1.  Tiaf. 
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ein  Mann  fähig  sei^  Missethaion  zu  verüben ,  ist  offenbar 
nicht  die  Ansicht,  durchweiche  man  bei  Aufstellung  jener 
Regel  geleitet  wurde.  Mit  einem  Fehderecht,  das  von 
Männern  geübt  werden  konnte,  hatte  sie  auch  nichts  ge- 
mein. In  dem  mehr  republicanischen  Schweden  —  wo 
das  Volk  ja  auch  noch  neben  dem  König  das  Friedens- 
geld erhob  —  hatte  sich  die  Ansicht  mehr  ausgebildet, 
dass  der  Frieden  auf  einem  gegenseitigen  Gelöbniss  be- 
ruhe. Die  Weiber,  die  nicht  in  den  Volksversammlungen 
erschienen,  waren  keine  Mitcontrahenten ;  und  es  hatte 
sich  die  Consequenz,  dass  sie  nur  mittelbar  an  dem  Volks- 
firieden  Theil  nehmen,  daher  er  ihnen  auch  nicht  direct 
entzogen  werden  kdnne,  hervorgebildet.  Der  Mundwald 
hatte  sie  daher  zu  vertreten,  Busse  für  sie  zu  bieten,  die 
er  zunächst  aus  ihrem  eignen  Gute,  wenn  dieses  aber 
nicht  reichte,  aus  dem  seinigen  zu  geben  hatte,  und  that 
er  es  nicht,  so  wurde  er  selbst  friedlos. 

WG*  L  M.  c.  5.  §.  2.  „  Rricbl&gt  eine  Fraa  elueu  MauD ,  so 
soll  man  den  nadisten  Mann  daram  belangen,  er  soll  die  Bu^se  aas- 
richten oder  friedlos  fliehen. 

OO.  Dr.  II.  S.  1.  Erschlägt  eine  Fran  einen  Mann,  and  wol- 
len die  BinterbliebeDen  des  Mannes  ihn  rächen,  so  sollen  sie  o« 
nicht  an  ihr  thun  in  einem  der  vorgssagten  Prieden.  Rftchen  sie  es 
aber  auf  der  Stelle  und  ohne  Verletsong  eines  Friedens,  so  liege 
sie  anvergolten  bei  ihrer  eigenen  That;  aber  eine  Frau 
mag  wegen  Todtschlag  nicht  zum  Ding  geführt  und  nicht  hingerichtet 
Chalshagga)  werden.  Will  er  Cder  Erbe)  aber  die  Frau  gerichtlich 
wegen  Todtschlags  verfolgen,  so  soll  Ihren  Vormvnd  Coiälananue) 
ein  Ding  aasgelegt  werden,  wie  savor  gesagt  ist;  will  er  abschwö- 
ren, so  schwöre  er  wie  savor  gesagt,  wiU  er  es  nicht,  so  hat  sie 
40  Mark  verwirkt  (firl  huggit);  eine  Frau  mag  aber  nicht  friedlon 
fliehen  and  ihr  Out  nicht  getheilt  werden.  Bietet  der  Vormoud  im 
Gerichtstermin  Bosse,  so  soll  diese  erst  von  dem  Ihrigen,  soweit  es 
reloht,  dann  von  seinem  eigenen  Oote  gebflsst  werden;  bietet  er  Im 
Gerichtstermin  keine  Busse,  so  soll  sein  Gut  getheilt  werden  und  er 
friedlos  fliehen,  g.  2.  Einem  Todtschlag  von  einer  Frau  (begangen) 
folgt  keine  Rachebusse  u.  s.  w. 

Es  bestätigt  aber  auch  diese  letzte  Stelle,  dass  die 
Gleichstellung  zwischen  Frauen  und  Minderjährigen,  wel- 
che gerade  das  ostgothländische  Recht  am  meisten  geltend 


C.5.  8*  2«:  Will  der  Mann  seine  Ehefrau  Cbet  der  Diebsgut  ge- 
fanden) mit  rechter  Busse  lösen ,  so  soll  man  sie  loslassen ,  denn 
eine  Frau  Ist  eine  Unmflndige  und  soll  nicht  geköpft  oder  ge- 
b&ngt  werden,  ausser  fQr  Hexerei  Ctrolskap).  Die  neuem  Rec. 
des  westgoth.  Rechtes  Tiuf*  c.  33.  setat  hinau :  will  er  sie  nicht 
lösen,  80  misse  sie  Uaat  und  Ohren. 
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macht,  durchaus  keine  durchgrttfende  ist.  So  sollle  nach 
Obigem  eine  Frau  zwar  nicht  im  Gericht  friedlos  gelegt 
werden  können,  doch  in  der  Weise  durch  die  That  fried» 
los  werden ,  dass  man  sie  erschlagen  durfte.  Ferner  wa- 
ren die  bei  Missethaten  einer  Frau  zu  zahlenden  Bossen 
dreitheilig,  d.  h.  König  und  Herad  erhielten  ihren  Antheil, 
nicht  so  bei  Minderjährigen ,  daher  bei  einer  Tödtung  durch 
einen  solchen  auch  nur  13  y«,  nicht  40  Mark  zu  entrich- 
ten waren.  Aber  es  blieb  auch  dabei  nicht.  Während 
man  in  der  Consequenz  des  Satzes,  (den  man  dabei  offen- 
bar mehr  in  seinem  äussern  Wortlaut,  als  seinem  inneru 
Sinn  nach  auffasste},  die  Frau  sei  eine  Unmündige,  bei 
manchen  Missethaten,  z.  B.  Verwundungen,  sogar  soweit 
ging,  zu  sagen,  es  solle  gleich  sein,  ob  sie  mit  Willen 
oder  von  UngefUir  begangen,  demnach  die  Busse  ermässigte, 
dagegen  aber  ganz  im  Widerspruch  mit  den  geltenden  Re- 
geln, diese  verringerte  Busse  zwischen  Kläger,  König  und 
Volk  theilen  Hess'},  während  man  den  Grundsatz  aus- 
sprach, eine  Frau  könne  keinen  Königseidbruch  —  (der 
unsühnbar  war)  —  begehen,  weil  sie  nicht  friedlos  wer- 
den könne  3),  stellte  man  in  andern  Fällen  wieder  fest, 
dass  die  Frau  sogar  wegen  des  au  Tag  gelegten  bösen 
Willens  mit  dem  Leben  büssen  sollte.  So  hatte  das  west- 
gothländische  Gesetz  verordnet,  dass  eine  Frau  wegen 
Hexerei  sollte  gehängt  y^erden  können ;  im  iunern  Zusam- 
menhang steht  damit  die  andere  Bestimmung,  dass  wegen 
Vergiftung  eines  Mannes  oder  ihrer  Stiefkinder,  ihr  sollte 
der  Frieden  genommen  werden,  so  dass  sie  Tag  und 
Nacht  Zeit  habe,  in  den  Wald  zu  kommen,  und  man  sie 
nachmals  busslos  tödten  könne  ').  Ferner  sollte  wegen 
wiederholten  Diebstahls,  wegen  Mordes,  wegen  Gatten - 
und  Kindermordes  die  Frau  gesteinigt  werden  «).  Wie- 
wohl dieses  auf  neuern  Satzungen  beruht,  so  sieht  man 


1}  06.  Vaj^.-c.  15.  pr.  p.  75.  Haut  eine  Fran  einem  Manne  eine 
volle  (grosse)  Wunde  (fullsar)  so  bässe  ihr  Vormnnd  drei  Mark 
von  ihrem  Gut,  eine  dem  König,  eine  dem  Volk,  eine  demfeiach- 
eigner.  %,  2.  —  »ie  mag  volle  Wunde  von  Ungefähr  oder  mit 
Willen  süffigen,  so  soll  es  drei  Mark  sein. 

2)  06.  E|>2.  c  15 :  Nu  ma  egh  koua  efsöre  bryta.  fy  hon  ma 
egh  biltugha  vara. 

3)  W6.  I.  Bard.  c.  S.  p.  22.    Arf.  c.  15.  p.  29. 

4)  06.  Vaj^.  c.  35.  p.  90.  Kfz.  c.  17.  21.  25.  Vgl.  auch  Upl.  Manb. 
C.49.  a.K.  p.  175.  Lebend igbegraben  der  Frauen  wegen  Diebstahl 
s.  8.  506. 


doch  «na  dem  Allen  ^  zu  welchen  Widersprächen  es  führ- 
te, dass  man  aus  der  Unmündigkeit  der  Frau  eigentliche 
strafrechtliche  Folgen,  statt  blos  processualische  hat  ab- 
leiten wollen  1).  *— 

Die  Volkskaren  der  Friesen  sind  hier  aber  noch  wei- 
ter gegangen,  indem  sie  ganz  allgemein  die  Regel  auf- 
stellen (S.  649.),  was  Weiber  thnn,  soll  eben  so,  wie, 
was  durch  Unjährige ,  Thiere  und  von  Ungefähr  geschieht, 
mit  halber  Busse  verölten  werden. 


D.     Yen  den  Unfreien. 
1.    Von   den   Leibeigenen. 

Die  Leibeigenen  oder  Sciaven  waren  Sachen  im  Be- 
sitz ihrer  Herrn,  Qegenstand  des  Verkehrs,  die  als  sol- 
cher einen  Sachwerth  hatten.  Sic  werden  geradezu  mit 
den  Hausthieren,  die  mau  zur  Bestellung  des  Feldes  und 
andern  Arbeiten  gebraucht,  mit  Rindern  und  Pferden  zu- 
sammen gestellt. 

Frost  IV.  13.  p.  §7:  Es  soll  mit  halbem  6«ld  vergolten  wer- 
den, wenn  ein  Vieh  das  andere  beschid%t,  es  sei  Huf»  oder  ttom- 
vlek  oder  Solave  '}. 

0&.  Vins.  c.  1.  p«  153:  Will  ein  Bauer  seinen  Sciaven  ver- 
äassern,  so  soll  mtn  ihn  mit  Mittelsmann  and  Zeugen  (vin  ok  vitni> 
kaufen.  Alles  Vieh,  das  Hörn  nnd  Haf  hat,  soll  man  mit  Mittels- 
mann und  Zengen  kaofeu  n.  s.  w.  *). 

Sk.  V.  31:  Wird  eines  Mannes  Sciave  getddtet,  so  soll  kein 
OMclitieitseld  (S.  316.)  ffir  ihn  geleistet  werden,  wie  nach  nicht  ffir 
einen  andern  Mannes  Vieh,  wenn  es  erschlagen  wird. 

L.  Sal.  Gaef.  X.  S.  1.  n.  Herold.  XI.  g.  i.  8i  qois  servom,  an- 
cUlam,  cabailnm  ant  jomentnm  alterius  ftiraverit  .. ..  sol.  XXXV. 
calp.  jad.  (ezc.  cap.  et  del.)  ^}. 

Schon  diese  Gleichstellung  würde  zu  dem  Schluss  be- 
rechtigen ,  dass  der  Herr  für  seinen  Sciaven  haften  muss- 


1)  Durch  K.  Magnus  Ericbsen  sollen  die  Franen  im  Jabr  1335  in 
strafrechtlicher  Hinsicht  den  Männern  ganx  glek^h  gestellt  seinJ 

2)  Enn  fat  skal  vera  halfgilt  fe,  er  fe  spiller  fe,  hörn  ok  hofs  ok 
traels.  Vgl.  oben  S.  593. 

3)  Vgl.  bes.  anch  Grimm  RA.  p.  66S.  6G9.  Aach  L.  Bajav.  XY.  9. 

4)  Noch  L.  Fris.  IV.  §.  1.  2.   L.  Rotharis  c  33S.  339. 
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te,  wie  für  sein  Vieh^  uud  gaozin  iler  AUgemeioheit;  wie 
das  thüringische  Volicsrecht  die  Haftungspflicht  in  der  letz- 
teren Beziehung  ausspricht  ^  sagt  dasselbe  auch  (t.  XVI. 
vgl.  mit  t  XI.  oben  S.  555.):  Omne  dammnnj  qmd  ser^ 
vtts  feceriij  dominus  emendef.  Ebenso  wird  eine  Verglei- 
chung  anderer  germanischeB  Rechte,  welche  die  Verant«« 
wortlichkeit  des  Herrn  entwetder  ausführlicher  bestimmt, 
oder  enger  begrenzt  haben,  sieh  eine  solche  Gleichstelloug 
ergeben.  Allein  man  darf  die  Sache,  damit  nicht,  wie  es 
schekien  möchte ,  für  eriedigt  halten.  Wir  haben  es  über- 
haupt mit  einem  Rechte  zu  thun,  welches  nicht,  wie  das 
römische,  an  den  einmal  aufgestellten  Begriffen  mit  einer 
Starrheit  festhielt,  dem  deutschen  war  es  von  jeher  eigen, 
demselben  nur  soweit  Geltung  zu  gewähren,  als  er  den 
Verhältnissen  entsprach ,  welches  auch  bei  der  geschicht- 
lichen Darstellung  eine  um  so  grossere  allseitige  Erwä- 
gung und  umsichtige  Behandlung  nothwendig  macht.  Die 
Gleichstellung  der  Sdaven  mit  den  Thieren  war  eine  sol^ 
che,  die  zu  sehr  der  Natur  widerstritt,  als  dass  sie  dem 
Rechtsbegriff  zu  Liebe,  namentlich  io  strafrechtlicher  Be- 
ziehung, durchaus  hätte  festgehalten  werden  sollen.  Wie 
sehr  der  freie  Mann  auch  de^  Eigenen  verachten  mochte, 
und  man  daher  annehmen  mochte,  dass  dieser  jenes  Ehre 
nicht  kränken  könne,  so  musste  doch  eine  Verletzung  von 
einem  Sclaven  zugefugt,  anders  wie  die,  welche  ein  Thier 
verursacht  hatte,  als  ein  Unrecht  empfunden  werden,  den 
Zorn,  der  eine  Gtonugthuuog  verlangte,  erregen;  Dieb- 
stähle, unerlaubter  Umgang  mit  einer  Freien  und  so  man- 
ches Andere ,  konnten  nicht  blas  als  Beschädigungen  auf- 
gefasst  werden,  and  der  Gesichtspunkt  der  Gefährlichkeit 
machte  sich  namentlich  in  Bieziehung  auf  den  letzteren, 
wie  die  vielfaefaen  Verordnungen  über  die  Sclaven -Dieb- 
stähle zeigen,  geltend.  Es  musste  dieses  aber  schon  in 
dem  noch  einfachem  Gesellschaftszustand  der  Fall  sein; 
und  bevor  noch  durch  das  Christenthum  dem  Unfreien  mehr 
und  mehr  die  Achtung  als  ein  ebenbildlichesjQeschöpf  Gottes 
zu  Theil  geworden  war,  konnte  es  doch  nicht  entgehen,  d^ass 
man  um  der  eigenen  Rechtssicherheit  wegen,  den  Wil- 
len der  Sclaven  nicht  unbeachtet  lassen  konnte,  tiod  auf 
denselben  einzuwirken  suchen  müsste.  Dieses  gieht  sich 
auch  in  den  Aussprüchen  kund,  wodurch  man  die  Ver- 
antwortlichkeit des  Herrn  für  die  Thaten  seiner  eigenen 
Leute,  als  man  den  Grund  des  Herkommens  nachmals  sich 
bewusst  zu  werden  strebte ,  zu  erklären  suchte.  {Sie  Ande 
sutt,  sagt  das  seeländische  Recht,  weil  er  seinen  Sicla- 
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ven  nicht  besser  in  Zucht  gehalten  *) ;  wie  schon  im  bai- 
rtschen  Volksrecht  (II.  5.):  qiiia  servo  stio  non  conieHa^ 
verii  iif  iaHa  non  faeereti  —  (VII.  S.)  pro  eo  q^wd  servo 
suo  discipUnam  minime  tmposmi  *}.  Mit  einer  blossen 
Bewachung  und  Bewahrung  konnte  es  hier  nicht  gethan 
sein.  Verletzende  Handlungen  von  Unfreien  begangen^ 
konnten  daher  nicht  blos  als  Schadenzufugungen  ange- 
sehen werden,  mussten  auch  als  Missethaten  Beachtung 
finden  9  ungeachtet  der  Unfreie  keinen  Antheil  an  demGe- 
meindevcrbande  hatte  ^  und  ausdrucklich  von  dem  Volks- 
rechte ausgeschlossen  wird.  Es  zeigt  sich  dieses  in  der 
Festsetzung  von  Brüchen,  welche  für  Missethateii  der 
Sclaven  nach  den  Bestimmungen  einiger  Volksrechte  be- 
zahlt werden  sollten  *) ;  so  wie  in  den  mannigfadien  Le- 
bens- und  Leibesstrafen,  die  im  Alterthnm  vorzugsweise 
für  Sclaven  üblich  waren ,  und  welche  nicht  nur  die  Stelle 
der  Bussen,  sondern  nach  einigen  ausdrücklichen  Bestim- 
mungen gerade  die  Stelle  der  Friedensgelder  vertreten 
sollten  *).  Die  Haftung  der  Herren  für  ihre  Sclaven  war 
daher  auch  nicht  blos  eine  civilrechtliche,  sondern  sie  trog 
auch  den  Charakter  einer  strafrechtlichen  Verantwortlich- 
keit und  Bürgschaft.  Die  Ueberffabe  des  Sclaven  stellt  sich 
nicht  blos  als  eine  noxae  dafto  dar,  durch  welche  der 
Herr  selbst  sich  jeder  weitem  Verantwortung  entzog,  son- 
dern sie  war  eine  Auslieferung  zur  Strafe,  die  noch  neben 
der  Entrichtung  von  Schadengeld  und  Busse  vorkommen 
konnte,  und  deren  Lösung  für  Geld,  noch  wohl  besonders 
unter  gesetzten  Bestimmungen  gestattet  wurde.  Es  trat 
bei  der  Bestrafung  der  Sclaven ,  bei  welchen  die  Friedlosig- 
keit  in  Todesstrafe  übergehen  musste,  weil  die  Landflüch- 
tigkeit ihnen  die  Freiheit  würde  gegeben  haben ,  aber  noch 
das  besondere  Verh&ltniss  ein,  dass  sie  auf  den  Herrn 


1)  K.  Waldemar  Siel.  L.  IIL  12 :  At  han  tomdae  aey  sin  tbrael 
baetaer« 

2)  Vgl.  auch  K.  Ine'a  Ges.  c.  50.  a.  B.  „weil  er  Ihm  früher  in  Bei- 
nern Unrecht  zu  Hause  nicht  stenem  wollte.^'  6.  auch  Aethel- 
stan's  Ges.  IV.  7.  p.  S2. 

3)  L.  Fris.  IX.  17:  Si  servus  ▼!  aUqold  sustolerit,  dominus  ejus 
pro  iilo  quantitatem  rei  snhUtae  componat«  ac  si  ipee  sustulis- 
set,  pro  weregildo  servi  IV.  sok  b.  e.  den.  XU.  ad  partem  re- 
gia componat 

4)  K.  Brilcs  8ie].  iV.  26.  p.  196:  —  Als  Busse  für  den  K5nig  aber 
wird  die  Haut  der  Sclaven  in  die  Gewalt  des  kduiglichen  Amt- 
mannes gegeben  oder  der  Herr  löse  sie  mit  7,  Mark. 
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ssuräckMIen  konnte^  in  sofern  es  ihm  einen  Vemögens- 
nachtheil  brachte ,  wenn  er  seines  Sclaven  beraubt  oder 
derselbe  onbrauchbar  und  unwerther  gemacht  wurde  ^). 
Es  hat  dieses  mit  auf  die  gesetsliehen  Anordnungen,  na- 
mentlich auf  die  Wahl  bestimmter  Leibesstrafen  einge- 
wirkt,  und  aus  diesem  Grunde  siiid  auch  wohl  in  dem 
salischen  Gesetze  körperliche  Zfiditigung ,  und  für  schwere 
Verbrechen  Castration,  fast  als  die  einzigen  Strafen  für 
Leibeigene  beibehalten  (s.  S.ölO.)-  Mannigfache  hier  sich 
begegnende  Gesichtspunkte  und  Rücksichten  haben  daher 
auch  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Bestimmungen  über  die 
rechtlichen  Folgen  der  von  Leibeigenen  begangenen  Misse- 
tha ten  hervorgerufen.  Aber  selbst  in  den  einzelnen  Volksrech- 
ten ist  nicht  immer  ein  und  dasselbe  System  mit  Conseqüenz 
durchgeführt.  £s  würde  dieses  eine  um  so  ausfuhrlichere 
Erörterung  erfordern,  deren  wir  uns  aber  hier  überheben 
müssen,  weil  dabei  auf  die  verschiedenen  Missethaten^ 
von  denen  einzeln  erst  später  die  Rede  sein  soll,  einge- 
gangen werden  müsste,  weil  auch  der  Gegenstand  für  un- 
Sern  Zweck  —  so  interessant  auch  eine  genauere  Be- 
leuchtung der  Unfreiheitsverhältnisse  bei  den  Germanen  in 
mancher  Beziehung  sein  möchte  —  von  einer  untergeord- 
neten Bedeutung  ist  Einige  Andeutungen  über  die  ver- 
schiedenen Systeme  müssen  daher  genügen ,  und  es  dürfte 
am  zweckmässigsten  sein,  Tödtung  und  Diebstahl ,  als  die 
beiden  häufigsten  Verbrechen ,  dabei  vorzugsweise  im  Auge 
zu  behalten. 

Die  strengsten  Satzungen  über  die  Missethaten  der 
Sclaven,  was  insbesondere  die  Haftungspflicht  der  Herren 
betrifft,  finden  sich  wohl  im  longobardischen  Recht. 
Hatte  ein  Sclave  einen  Freien  getödtet,  so  musste  der 
Herr  das  volle  Wergeid  zahlen,  wovon  er  jedoch  den 
Werth  des  Sclaven,  den  er  hingeben  musste,  damit  die- 
ser den  Tod  erleide,  in  Abzug  bringen  konnte  3):  hatte 
er  sich  eines  Mordes  oder  eines  andern  schweren  Frie- 
densbruches, wofür  900  Seh.  nach  longobardischem  Recht 
zu  bezahlen  waren ,  schuldig  gemacht,  so  musste  der  Herr 
sogar  dieses  hohe  Friedensgeld  erlegen,  ohne  dass  er  durch 


1)  Beacliteiwwerth  ist  in  dieser  Hinsicht  anch  L*  Bi^ov*  III.  15.: 
Si  vero  servus  liberum  furaverit  et  .vendiderit,  domiou»  ejus  li- 
gatum  praesentet  coram  judice.  In  Ducis  potestate  sit  disciplina 
ejus;  aiit  manns  perdat,  ant  ocnlos.  8ine  signo  nunqnam 
evadat;  quamris  delitiosnsfllt  apud  dominum  snum. 

2)  L.  Rotharis  c.  142.  Tgl.  nit  L.  Lultprandi  c.  21. 
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Hiiif |ite  d«8  Solaven  und  dwrdi  dessen  T^  davon  befreit 
wurde  ^).  -Der  Diebstahl  eines  Unfreien  sollte  wie  der 
eines  Freien  mit  dem  adoitfaehen  Wertb  der  gestphlenen 
Sache  an  den  BestoUenen  vergolten»  und  ausserdem  der 
Solave  mit  40  Seh.  gelöst  werden  *)  y  wahrend  ein  Freier 
•ich  mit  80  Soli.  CreikawfeQ  musste ^%  Das  westgoth- 
Ijindisehe  Recht  vefiwdnet: 

WG.  I.  M.  c.  4.  Wenn  etu  ScJare  efnen  ftelgebonien  Bfann 
(man  aetta^enl  erschMgt,  io  mon  er  nicht  desaen  Todiaehl&ger  hein^ 
MM.  D«rU«rr  sollBrbeD-  ond  ««icMeefttibnase  bcMliUn,  »btr  uicAt 
fdedloa  werden »  ausser  w^nii  er  die  Busse  uioM  beaablen  will. 

Es  Stimmt  also  in  der  Verpflichtung  zur  Zahlung  des 
vollen  Wergeides  mit  dem  Longobardischeu.  Bei  Dieb- 
eUhl  dagegen  war  es  in  seine  Willkür  gestellt,  ob  er 
den  Sclaven  mit  3  Mark  vom  Galgen  lösen  wollte ^  und 
war  er  auch  zum  Brsatz  des  gestohlenen  Gutes  nur  bis 
2U  drei  Mark  verpflichtet^).  —  Nach  ostgothländi- 
flchem  Recht  soll  der  Herr  seinen  Sclaven  sowohl  für 
schwere  Friedensbrücbe,  als  für  Todtschlag,  mit  13 1/3 
Mark,  die  der  Verletzte  erhielt ^  also  etwa  nur  mit  ^s  ^^s 
Freienwergeldes I  losen ,  und  wollte  er  es  nicht,  so  sollte 
der  Sciave  über  seiner  Tbürschwelle  aufgehängt  werden, 
und  dor^  hängen  bleiben ,  bis  er  durch  Fäulniss  von  selbst 
herabfiel^).  Beim  Diebstahl  sollte  nach  der  Grosse  desselben, 
der  Sciave  mit  seiner  Haut  oder  seinem  Leben  büssen.  per 
Herr  konnte  letzteres  mit  3  Mark  lösen;  war  der  Sciave 
aber  auf  frischer  That  ergriffen  9  so  hing  eßvon  demfiestoh- 
lenen  ab ,  ob  er  das  Lösegeld  nehmen  wollte  ®}.  —    Zwölf 


^  ~       13  Es  ergiebt  sich  dieses  an»  der  AusnaJune ,  4ie  in  dieser  Besiebung 

/^  rür  die  Sclaven  des  KOnigs  festgeseUt  wird :  L.  Rotharis  c.  373. 

l'-^^^r  374.    Darch  die  L.  Orimoaldi  c.  3.   ist  dieses  dann  mit  einigen 

-W  Modificatloneii  aach  auf  die  Sclaven  von  Privatpersouen  ansge- 

delvit  werden. 

2)  L.  RoCIiaris  0.  259.  Anch  diese  Notft wendtgkelt ,  das  Leben  des 
Sclaven  mit  408cb.  jEn  Ideen,  Ist  erst  fflrSci&ven  des  Kdntgi,  durch 
I4.  Rotharis  €.375.,  und  filr  die  Anderer  durch  K.Orimoald.  c.9. 
aufgehoben,  vonLuitprand  c.  154.  aber  wieder  hergestellt  worden. 

3)  Dasselbe  gilt  dann  anch  bei  andern  Missetbaten.  vgl.  L.  Rotba- 
ris c.  241.  243.  anch  e.  dS  o«  40. 

^J  4)  WO.  «.  Jinv.  «.  21  -  23. 

[i^     '  5)  OG.  E^s.  c.  15.  S*  2.  c  iO.  Dr.  c.  13.  %,  2.   Peb^r  dies^e  Auf* 

bAngen  über  der  ThfirscbweUe  vgl.  Grimn  RA.  8.  665, 

f;  SD  06.  Vaj».  c.  32.  $.  3.  p.  ^7.  0.  41.  p.  94. 
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Mark  Silber,  d.  i.  ebcafalls  ein  Dritlel  oder  die  HilAe  dea 
Wergeides,  je  naohdem  naa  das  Friedciiageld  mit  ein-* 
rechnet  oder  jiicht ,  war  zofolge  dea  Gesetzbuches  für  4ie 
Insel  Oothland,  zu  bezahlen,  wenn  ein  Sclave  einen 
gothnischen  Mann  getödtet  hatte ;  der  Sclave  selbst  wurde 
aber  mit  übergeben  und  für  3  Mark  angerechnet  '}. 

Aus  den  zum  Theil  ausfuhrlichen  Bestimmungen  in 
den  dänischen  Landrechten  will  ich  nur  hervorheben, 
dass  sowohl  für  Tödtung,  als  andere  schwere  Missethaten, 
s.  g.  40  Mariissachen,  der  Herr  des  Sclaven  6  Mark  zah- 
len und  den  Sclaven  selbst  fibergeben,  oder  mit  3  Mark 
loskaufen  sollte^};  durch  eine  Verordnung  K.  Waidemars 
wurden  die  6  Mark  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  aber  die 
Uebergabe  -des  Sclaven  konnte  von  dem  Kläger  verlangt, 
und  von  dem  Herrn  nicht  verweigert  werden,  wenn  er 
nicht  wie  für  die  That  eines  freien  Mannes  bässen  wollte  '). 
Auch  in  Beziehung  auf  den  Diebstahl  hat  Waldemar  II.  das 
Recht  geändert.  Nach  den  altern  Bestimmungen ,  wie  sie 
sich  im  schonischen  Recht  finden ,  kam  es  weder  zu  einer 
Busse  noch  zur  Bestrafung  des  Sclaven,  wenn  der  Herr 
selbst,  ehe  er  darum  angesprochen  wurde,  es  zur  Anzeige 
brachte,  und  wenn  dieses  nicht  geschehen  war,  konnte 
der  Herr  seinen  Sclaven  immer  mit  30  Pf.  von  der  kör- 
perlichen Züchtigung,  oder  wenn  es  ein  handhafter  Dieb- 
stahl war,  vom  Galgen  loskaufen  ^).  K.  Waldemar  ver- 
ordnete dagegen,  dass  bei  einem  Diebstahl  unter  Vs^^i'^ 
der  Herr  des  Sclaven  (ohne  dass  diesen  eine  Strafe  traf) 
1  Mark  zahlen  musstc,  wovon  das  Gestohlene  erstattet 
werden,  das  Uebrige  der  König  nehmen  sollte;   bei  einem 


1)  Gntal.  XVI.  S.  3. '  Wenn  ein  Scfave  eine  freie  Frau  geschändet 
hatte,  80  konnte  der  Herr  dae  Leben  deaeelben  nicht  lönenf  wenn 
der  Kläger  eich  isur  Annahme  des  Lösegeldes  nicht  verstehen 
wollte,  Bondern  das  Lebeu  des  Unfreien  forderte.  (8.  c.  XXV. 
g.  9.  p.  470*  -  Ueber  Sciavendiebstable  ausfuhrlich  das  wohl 
später  biuzageseUte  K.  50. 

2)  8k.  VI.  3.  Snnes.  Y.  8. 

3)  Sones.  I.e.  vgL  mit  K.  Waldonar  Siel. III.  12.  p.589.—  K. Erichs 
seel.  Rt.  IIL  3.  p.  98.  scheint  gewisseroiaaitsen  tu  der  Mitte  zu 
stehen,  in  sofern  der  Herr  des  Sei.  6  Mark  geben  musste  und 
die  Auslieferung  des  Sclaven  nicht  verweigern  konnte.  —  Bei 
Körperverletzungen  sollte  der  Herr  nie  mehr  als  3  Mark  höch- 
stens —  wofür  er  wohl  auch  nach  seiner  Wahl  den  Sclaven  hin- 
geben konnte  —  verlieren  können.  Sk.  V.  3.  a.  E.  isnn.  V.  8.  vgl. 
mit  VI.  8.  K.  Waldemar  Siel.  a.  a.  O. 

4)  Sk.  VU.  19.  20.  Sunee.  VII.  13. 14. 

nildft  Strafrecht.  42 
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grossen  Diebstahl  m  hat  sich  der  Sdave  selbst  verstohlen  /' 
und  OS  sollte  von  den  Dingiutonern  aUiangen,  ob  er  ge- 
hangt werden ,  oder  es  seinem  Herrn  gestattet  sein  sollte, 
ihn  2SU  Idsen  i}. 

Von  den  deutscheu  Volksrechten  ^  aus  welchen  wir 
oben  das  lougobardische  wegen  seiner  eigenthümlichen 
Strenge  ausgeschieden  haben ^  stellt  das  sächsische  die 
Regel  auf^  dass  für  die  Jllissethat^  die  ein  Sclave.obne 
Befehl  und  Wissen  seines  .Herrn  begangen^  dieser  die 
volle  Busse  ^  die  er  selbst  fiir  solche  That  würde  haben 
entrichten  miisseu^  doch  ohne  Friedensgeld  zahlen  sollte^}. 
Einer  Bestrafung  desSclaveh,  einer  Auslieferung^  die  man 
hätte  fordern  können  ^  ist  dabei  nicht  erwähnt.  Es  eut* 
hält  dieses  Gesetz  aber  die  eigenthümliche  Milderung:  dass, 
wenn  der  Sciave  nach  vollbrachter  That  entilohen  war, 
der  Herr  dadurch  von  dem  Anspruch,  der  an  ihn  sonst 
gemacht  werden  konnte ,  frei  werde  ^}«  In  einem  Capitu- 
lare  Kaiser  Karls  ist  dieses  aber  auch  für  andere  Provin- 
zen seines  Reiches  anerkannt  worden^). 


1)  K.  Waldemar  Siel.  a.  a.  O.  p.  590. 


2)  L.  Sax.  XI.  %,  1.  Qaicqold  «ervus  aut  litas,  jübenCe  donloo 
perpetravsrit ,  dominus  emeMlet,  ^2.  üi  Mrvuii  soeliia  quodlibet, 
nescieute  demftto  comaiserit,  ut  pata  tioaiicidinm  aut  fnrtnvi} 
dominu«  ejus  pro  iUo,  juxta  quaUtatem  facti,  mulctaai  conpooat 
Zu  der  Aiinahme,  dass  mulctam  componat  liter  die  Busse,  also 
Wergeid  bei  der  Tödtuug,  neuufaciier  Ersat«  beim  Diebstahl 
(vgl.  IV.  8.)  U.S.  f.,  mit  AassGbloss  des  Fredums,  wie  bei 
der  Beschädigung  durch  Thiere  Cs.  tit.  XU.  u.  obeu  S.  548.)  be- 
zeich ueu  soU,  uötliigt  die  GegeneinandersteUung  zweier  wesent- 
lich verschledeuer  Falle. 

3}  li.  Sax.  XI.  g.  3.  Si  servus  perpetrato  fadoore  fogerit,  ita  ut 
a  domino  alterius  invenirf  iion  possit,  nihil  solvat.  %.  5.  Si  ser- 
vus iterum  a  domino  receptus  fuerlt,  mnictam  pro  Hlo  componat. 
Vgl.  dagegen  L.  Rip.  XXXII.  (ed.  Herold.).  —  Ea  Wurde  der 
Herr  sogar  für  die  Verbrechen,  die  der  Sciave  erst  beging,  nach- 
dem er  flüchtig  geworden,  zuweilen  verautwortlicti  gemacht. 
Nach  L.  Rotbaris  c.  261.  sollte  er,  wenn  der  8clave  nicht  zurfick- 
kehrt,  den  Schaden  halb,  sonst  ganz  ersetzen.  Andere  Gesetze 
sprechen  aber  den  Herrn  von  der  Verantwortlichkeit  dessen,  was 
entlaufene  Sciaveu  gethan,  frei.  s.  L.  Borg.  XX  Auch  W6.  L 
Retl.  c.  II. 

4)  Capit.  qnae  in  I.  Ripuar.  mitt.  a.  803.  c.  5.  Nemini  Hoeat  ser- 
yum  suum,  propter  damuum  ab  illo  cuilibet  inlatnm,  dlmitteri.  ssd 
juxta  qualitatem  damni,  dominus  pro  ipso  restiondeat,  vel  cma  in 
oompositione  aut  ad  poeuam  petitoris  offeret«  '  6i  autem  aervaa 
perpetrato  scelere  fugerlt,  ita  ut  a  domino  penitiie  invesiri  nou 
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In  dem  Sachsen  angrensenden  Theilo  P  r  i  e  s  I  a  n  d 
niQSste  der  Herr  ebenfalls  volles  Wergeid  a&ahlen^  wenn 
sein  Sciave  einen  Todtschlag  begangen  hatte  ^).  In  den 
andern  Theileh  dieses  Landes  war  dieses  sswar  nicht  der 
Fall;  aber  die  Stelle^  welche  das  Nähere  bestimmt^  ist 
mir  nicht  vollkomiiien  verl^tändlich.  Bei  Diebstählen  und 
andern  Verbrechen  war  der  Herr  nur  gehalten^  den-  ein« 
fachen  Werth  des  Gestohlenen^  oder  den  Schaden  za  er- 
setzen,  und  es  stand  in  seiner  Willkür,  ob  er  die  Haut 
des  Unfreien  mit  4  SchiHinj'fen  losen  wollte^).  Das  an- 
gelsächsische und  salische  Recht  stimmen  darin 
überein,  dass  der  Herr  für,  von  seinem  Leibeigenen  ohne 
seinen  eigenen  Willen  und  sein  Wissen  begangenen  Todt- 
schlag, nur  das  halbe  Wergeid  zu  zahlen  brauchte,  wenn 
er  ihn  selbst  dem  Kläger  übergab  '}.  Das  salische  Ge- 
setz enthält  dann  die  weitere  Vorschrift,  dass  für  alle 
Verbrechen,  wofür  ein  Freier  45  Schill,  oder  mehr  büs- 
sen  musste,  derSelave  mit  dem  Leben,  für  die  Missetha- 


posait,  sacramento  se  domiaud  ejus  exouMre  stotfeat,  qaod  nee 
volantatis  oec  conscfentlae  faUset,  quod  servns  tale  facinus  com- 
misit.    Aach  nach  K.  Waldemar  Siel.  h.  111. 13.  p.  591. 

1)  li.  Fris.«  1.  13.  8i  servns  nobilein,  eea  libertua,  aat  litum,  ne- 
sciente  domiao  occiderit,  domina»  ejus,  cajasciiniiue  condidoiiia 
faerU  homo,  qni  occUna  est^  jaret  hoc  senoii  jassisse,  et  mal- 
ctam  ejas  pro  servo  bis  slinplum  compoiiat.  Unter Laaba- 
Cham  et  Wisnram  non  juret,  sed  componat  eum  acsi  ipse 
eum  occidisset).  14.  Aot  si  servas  hoc  se  jassu  domini  sal 
fecisse  dixerit,  et  dominus  noa  negaverit,  solvat  eam  sicnt  mann 
saa  oocidlssetf  slt  nobilis,  sive  liber  slve  litus.  .  -  Ich  weiss 
mir  uAmlich  nicht  recht  za  erhlftren,  was  die  mulcta,  die  der 
Herr  doppelt  befahlen  soll ,  bedeuten  mag.  Soll  etwa  dabei  schon 
die  allgemeine  Verdreifachung  des  alten  friesischen  Wergeides 
Cs.  oben  S. 431.) .vorausgesetzt  sein,  und  es  also  heissen:  zwei- 
mal das  einfache  oder  alte  Wergeid,  also  Vs  ^vcniger,  als  wenn 
der  Herr  den  Todtschlag  selbst  gerathen  oder  vollführt  hätte? 
Oder  ist  mulcta  Ccjus)  pro  servo  etwa  das  Lösegeld  des  Sola- 
ven,  welches  wie  die  Vergleichong  n.  t  IX.  %.  3.  XIII.  zu  erge- 
ben scheint»  4  Schill,  war,  —  so  dass  8  Schill,  zn  entrichten 
gewesen  wären?  Dass  der  Herr  fiir  den  Todtschlag  durch  einen 
Sciaven  doppelt  so  viel  busselt  soll,  als  hätte  er  ihn  selbst  be- 
gangen, wie  Turk:  Forschungen  Heft  V.  S.  77.  aufstellt^  kann 
nnmöglich  richtig  sein. 

2)  L.  Fris.  111.  7.  IX.  17,  XVllI. 

3)  Vgl.  h.  Sal.  em.  XXXVI.  S.  n.  Hlothar's  u.  Eadric*s  Ges.  c.  1 
-*4.  Nach  letzterm  musste  aber  ausserdem,  je  nachdem  der  Er- 
schlagene ein  Freier  (Frigman)  oder  ein  Eoricundman  gewesen  war, 
noch  der  Werth  von  einem  oder  drei  Sciaven  hinzugefißgt  werden. 
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ton 9  deren  Basse  85  war,  so  wie  für  Diebstähle^  über 
40  Denar  an  Werth,  mit  dea  Schamtheilen  zahlen,  oder 
MO  Hiebe  bekommen  sollte,  wenn  der  Herr  ihji' nicht  mit 
6  Schill,  lösen  wollte;  wenn  ein  Freier  aber  15  Seh.  ver-* 
wirkt  hatte,  und  bei  geringern  Diel)stählcn,  sollte  der 
Sciave  iW  Hiebe  bekommen  y  oder  mit  3  Seh.  seine  Haut 
gelost  werden.  Beim  Diebstahl  hatte  der  Herr  die  gestoh- 
lenen Sachen  selbst  zu  erstatten,  so  dass  es  scheint,  das 
halbe  Wergeid  sei  ebenfalls  mehr  als  ein  Schadenersatz, 
denn  als  eine  Busse  betrachtet  werden,  wie  es  auch  bei 
der  Tddtung  durch  Thiere  (s.  S.  558.)  der  Fall  war  i). 

Diese  Bestimmungen  des  salischen  Gesetzes  scheinen 
aber  einem  allgemeinen  Grundsatz  entsprochen  zu  haben, 
der  sich  in  den  deutschen  Volksrechten  hervorbildete:  dass 
der  Herr  bei  allen  Missethaten  der  Sclaven  den  Sehaden 
erstatten ,  und  ohne  etwas  an  Bussen  und  Brüchen  zu  zah- 
len, ihn  selbst  zu  einer  körperlichen  Züchtigung,  Ver- 
stümmlung oder  Leibesstrafe,  die  aber  in  der  Regel  mit 
Gteld  abgekauft  werden  konnte,  überantworten  musste. 
Bei  mannigfachen  Modificationen  und  singulären  Bestim- 
mungen scheint  sie  in  dem  ripuarischen  3),  dem  ala- 


1)  In  der  L.  Sal.  eio.  XXXVl.  S.  und  entsprechend  fn  der  Rec. 
des  Cod.  Futd.  XXXVlil,  7.  u.  des  Cod.  Paris.  LVllI.  §.  2.  fin- 
det sich  zu  deib  Gesetis,  welches  die  im  Text  mitgetheilte  Be- 
stiminung  Aber  Todtschläge  durch  Sclaven  enthält,  der  Zasau: 
aut  si  Cdominns}  legem  intellezerlt ,  poterit  se  obmallare,  at 
leudem  non  solvat.  Eine  ähnliche  Clansei  findet  sich  anch  bei 
dem  Gesetz,  welches  von  der  TÖdtang  durch  Thiere  redet,  (siehe 
oben  8.  591.)  allein  sie  kann  hier  nicht  denselben  Sinn  haben. 
Die  Gloss.  cit.  (,9,  auch  Laspeyres  Auiq^.  S.  92.)  erklärt  es  da- 
hin, der  Herr  kann  sich  darauf  berufen,  dass  er  den  Sclaven 
nicht  mehr  besitsse,  und  ist  dann  von  aller  Verantwortlicbkcit 
für  seine  auch  frAher  begangenen  Missethaten  frei. 

2)  Ans  dem  ripuarischen  Gesetz  crgiebt  sich  mit  Bestimmtheit  nnr, 
dass:  1)  wenn  ein  Sciave  jemanden  am  seinem  Leibe  verletzt 
hatte,  dieses  mit  V4  der  Busse,  als  wenn  es  ein  Freier  gethan 
hatte,  gebtlsst  worden  musste;  L.  Bip.  XX.  vgl.  mit  11.  2)  dass 
bei  schweren  Missethaten,  die  ein. Freier  mit  600  Schill.,  also 
dreifachem  Wergeid  sühnen  musste,  der  Herr  eines  Sclaven  nie 
mehr  als  36 Schill.,  d.  i  das  Wergeid  des  Sclaven  selbst,  schul- 
dig werden  konnte:  L.  Rip.  XVll.  g*  2,  XVllI.  2.  XXII. XXUL 
Der  Sinn  davon  ist  wohl,  dass  der  Sciave  „durch  seine  Misse- 
that  seinem  Herrn  nicht  mehr  verwirken  konnte  als  sich  selbst,^' 
und  der  Herr  ihn  mit  seinem  Wergeid  lösen  konnte,  wenn  er 
ihn  nicht  znr  Tddtung  verantworten  wollte.  Wenn  ein  Solave 
•ine  Freie  geraubt  hatte,  «cbeiat  eine  solche  Anslösang  nach 
t.  XXXIII.  nfokt  gestattet  gewesen  zu  sein. 
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mannischen^),  bairischen*)  und  burgnndischen 
Hecht  >);  welche  beiden  letztern  der  Sdavenverbrechen 
besonders  häufig  envähnen,  befolgt  worden  zu  sein.  Ob 
bei  der  Todtung  durch  einen  Sclaven  der  Herr  desselben 
auch  neben  der  Auslieferung  einen  Theil  des  Wergeides, 
etwa  als  Ersatz  des  Schadens ,  für  den  er  sonst  haften 
musste,  zu  ersetzen  hatte,  geht  aber  aus  jenen  Gesetzen 
— mit  Ausnahme  des  burgundischen,  welches  es  verneint  — 
nicht  deutlich  hervor.  Nach  dem  westgothischen  Ge- 
setzbuch sollte  der  Herr  zwar  nicht  nur  Schadenersatz, 
sondern  selbst  Busse  für  die  M isseihaten  seiner  Leibeige« 
neu  zahlen,  d.  i.  volles  Wergeid  oder  sechsfachen  Er- 
satz des  Gestohlenen  (wo  ein  Freier  neunfachen  zu  geben 
hatte),  aber  er  konnte  sich  vom  Schadensersatz  wio  von 
der  Busse  durch  die  Auslieferung  des  Sclaven  frei  ma- 
chen ^},  so  dass  also  eigentlich,  wenn  der  Herr  nicht 
freiwillig  es  übernahm ,  die  Thaten  des  Unfreien  allein  auf 
diesen  zurück  fielen  ^). 


1}  L.  Alam.  XXXI.  2.  XXXVIU.  2. 

2>  L,  Bajav.  I.  6.  II.  5.  6.  II  11.  8.  2,  12,  13  am  B.  III.  15.  VI.  2. 
§.  3.  Vit.  2.  11.  IS.  VIU.  6.  XI.  1.  S-  2.  4.  §.  8.  die  beiden  letz« 
lern  sind  ana  der  L.  Wiefg«  entnomneiL 

3)  L.  Burg.  II.  3.  IV.  §.  2.  4  —  7.  V.  $.  5.  VI.  %.  11.  VII.  XV.  §.  2. 
^  XX.  XXV.  §.  2.  XXVI.  S«  2.  XXVII.  §.  5.  8.  XLVIII.  2.  XXX. 

i.  f.  XXXII.  f.  f.  XXXIX.  5.  L.  3.  n.  8.  w. 

4)  Z.  B.  L.  WUig.  V.  5.  c.  10  n.  20.  VI.  4.  c.  1.  VU.  2.  c.  9. 14.20. 
VII.  3.  c.  6.  VIU.  1.  c.  5.  4. 2.  c.  1.  i.  f.  c.  2. 

5)  Aus  den  Worten  einer  kurz  zuvor  CS.65S.  not4w)  mitgetheUten 
Stelle  der  ztun  ripaartschen  Gesetze  gehörigen  Capitularien :  ]u*o 
ipso  respondeat  vel  eum  in  compoüitione ,  aut  ad  poenaa  petl- 
toris  offeret,  —  könnte  man  schliessen,  dass  auch  Kaiser  Karl 
die  Befreiung  Ton  jeder  Verantwortong  für  den  SQlaven  darch 
Hingabe  desselben  geblUlgt  liabe,  Indess  helsst  es  in  einer  an- 
dern Stelle,  die  eine  spätere  Brläntennig  der  er^välinten  za  sein 
sclieint:  Capitata  alia  addenda  a.S^  c.  12.  CPortz  p.  1200  Ne- 
mlni  liceat  serTom  snum  propter  damnum  a  se  dinittere,  sed 
jnzta  qnaUtatem  damnl)  domimia  ejus  pro  ipso  servo  respondeat, 
aut  oomponat  qaloqnid  illa  fecit  nsqae  ad  super  plenaoi  lendem 
Über!  liominis.  Qnicquid  super  hoc  fecerit  In  regis  juditio  esse 
videtur.  —  Da  hier  dem  Herrn  eine  weitergebende  Haftungspflicht 
aulerlegt  ^vitd^  als  ihn  nach  den  meisten  Volksrecbten  traf,  na- 
mentlich nach  der  L.  Bipuar.,  welche  wie  es  scheint  den  Herrn 
niemals  zu  mehr  als  36  Schill,  fiir  die  Mis.sethat  seines  Sclaven 
za  geben  verpflichtete ,  so  scheint  jene  Erlänterung  in  Beziehung 
auf  ein  io  dieser  Hinsicht  noch  strengeres  Volksrecht,  etwa  der 
Sachsen,  Friesen  oder.Longobardeu,  lünzogesetzt  zo  sein. 


Es  i8t  auffallend ,  dass  gerade  das  bobsI  so  aUerthüm«- 
licbe  norwegische  Hecht  ebenfalls  anerkennt ,  dass  der 
Herr  durch  Lossagung  von  seinem  Sciaven,  indem  er 
ihn  friedlos  machte,  d.  h.  der  Rache  der  G^ner  über- 
liess,  sich  von  jeder  VerantworluBg  für  dessen  Handlun- 
gen befreien  konnte^}.  Es  hatten  aber  gerade  in  jenen 
nördlichen' Gegenden,  napnentUch  auch  auf  Island^  die  Leib- 
eigenen eine  bessere  Stellung,  eine  weitergehende  Aner- 
kennung ihrer  Persönlichkeit  erreicht,  was  sich  auch 
darin  zeigt,  dass  sie  selbststandig  Basse  nahmen  und  ga- 
ben 3) ;  obgleich  sie  ihrem  Herrn  gegen&ber  —  und  dar- 
aus ergiebt  sich,  dass  das  angedeutete  Verhältniss  nicht 
eine  Folge  christlicher  Lehre  war  —  durchaus  rechtlos 
waren  ^).    Norwegen  mit  Island  waren  aber  auch  die  ger- 


1)  Hakon  Gulath.  M.  o.  13.  p.  i5l.  Wird  ein««  Msbiies  ScUve  ei- 
nes Todtochlages  beschuldigt,  so  soll  der  Herr  ihn  mit  solchem 
£id  vertheidigeu ,  wie  er  ffir  sich  selbst  hätte  leisten  mdssen. 
Misslingt  der  Eid ,  so  wird  der  Herr  friedlos.  Will  er  aber  nicht 
für  ihn  schwören,  so  sage  er  sich  von  dem  8claven  los  oder 
büsse  40  M.,  wenn  der  Sdave  schuldig  gesprochen  wird.  Cüer 
Hclave,  rOr  weichen  der  Herr  nietat  schwdren  Mrollte,  wurde 
torquirt  Das.  |>iof.  B.  c  la  p.  204.)  —  c.  54»  p.  17S. :  Schlägt 
eiu  Sclave  einen  freien  Mann,  so  soll  der  Herr  es  mit  dem, 
welcher  geschlagen  worden,  versöhnen,  oder  den  Sdaven  fried- 
los machen. 

2)  So  ist  in  der  Graugans  Vigsl.  c.  114.  II.  p.  185.  Eine  Familien- 
iiusjse  bestimmt,  die  gezahlt  werden  sollte ,  wenn  ein  ^'clave 
durch  die  Hand  eines  andern  gefallen  war.  —  Aber  auch  bei 
gewissen,  von  einem  Freien  einem  Sclaven  zngefögteh  Körper- 
verletzungen Cuvaenishögg) ,  sollte  von  den  9jso  zahlenden  Unzen 
der  Herr  des  {Sclaven  0,  dieser  aber  selbst  3  erhalten.  S.  Grag. 
Vigsl.  c.  108.  Gl  Um  hyvig:  de  caede  servitii.'O  p.  154.  Am 
fiScliluss  dieses  Capitels  wird  dem  Sclaven  auch  das  Recht  zu- 
gesprochen, dem,  der  seine  Frau 9  wenn  sie  auch  unfrei  war, 
geschändet  hatte,  busslos  zu  ersohlagen.  Beschräuliter  finden 
sich  solche  Spuren  einer  eigenen  Berechtigung  der  Sclaven,  Busse 
zu  nehmen,  im  eigentlich  norwegischen  Recht:  Wenn  ein  Sclave 
seinen  Herrn  zum  Ding,  zur  Kirche,  ins  Giidehaus  begleitet,  soll 
Frieden  an  ilim  gebrochen  werden  können,  zweiflacbe  Busse  für 
das,  was  ihm  geschieht,  gezahlt  werden,  und  er  selbst  davon 
den  zwölften  Theil  nehmen  —  verordnet  Hakon  Gulath.  M.  c48. 
p.  169. 

8}  Grag.  Vigsl.  c.  108.  p.  152,  Wenn  ein  Herr  seinen  Sclaven  er- 
sciilägt,  kann  er  dafür  nicht  wie  für  eine  Mfssethat  in  Anspruch 
genommen  werden  (var|>ar  hanom  eigl  log),  ausser  wenn  es  in 
Festi$eiten  und  der  langen  Fastenzeit  geschieht.  Frost«  IV.  15. 
p.  67.  Biark.  c.  59.  p.  261.  Wenn  einer  seinen  eigenen  Sclaven 
ertschlägt,  so  soll  er  es  verkünden  und  nur  Gott  btlssen,  kündet 
er  es  nicht,  so  ist  er  ein  Mörder. 


manischen  Länder,  in  welchen  wir  schon  früh  eiiier  grös- 
sern Gleichstellung  des  weiblichen  Geschlechtes  mit  dem 
männlichen  9  in  strafrechtlicher  Rücksicht ,  wie  in  Bezie- 
hung auf  privatrechtliche  Institute,  begegnen.  So  wenig 
aber  auch  in  allen  germanischen  Ländern  die  Lage  der 
Unfreien  gleich  war,  so  mannigfache  Rucksiehten  bei  der 
Bestimmung  der  rechtlichen  Folgen  der  von  Unfreien  be- 
gangenen Missethaten  sich  geltend  machten ,  so  zeigt  sich 
im  Ganzen,  wie  die  Haftung  der  Herrn  für  Thateu  ihrer 
eignen  Leute  verringert,  die  Unfreien  selbstständiger  für 
ihre  Handlungen  in  Anspruch  genommen  und  der  öffent- 
lichen Strafgewalt  unterworfen  wurden. 

So  wie  u4r  gesehen  haben,  dass  auch  da,  wo  man 
den  Leibeigenen  mit  dem  Zugvieh  zusammenstellte,  den- 
noch nicht  ganz  unbeachtet  blieb,  dass  er  ein  wollendes 
und  handelndes  Wesen  sei ,  so  zeigen  sich  auch  in  Bezug 
auf  die  den  Sclaven  zugefügte  Verletzungen ,  Spuren  der 
Anerkennung  und  \^ürdigung  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit. War  auch  die  Vorstellung,  die  vorherrschende, 
dass  die  Verletzungen  eines  Sclaven  als  Eigenthumsbeein- 
trächtigungen  oder  Beleidigungen  seines  Herrn  anzusehen 
seien,  so  weist  doch  Einzelnes  darauf  hin,  dass  man  den 
Leibeigenen  als  ein  wenn  auch  untergeordnetes  und  ver- 
achtetes Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  betrach- 
te^ 9  gegeu  welches  auch  als  solches  gefrevelt  werden 
könnet).  Es  zeigt  sich  dieses  auch  besonders  in ^ den 
Rechtssammlungen,  die,  nachdem  sie  bestimmt  habeUf 
wie  Tödtung  und  Leibcsverletziiugen  eines  freien  Mannes  ^ 
zu  büssen  sind,  nun  eben  solche  Bussregister  für  Freige- 
lasseneu, dgl«,  so  wie  für  Sclaven  aufstellen  3).  Der  Er- 
satz bei  der  Tödtung  eines  Sclaven ,  der  sich  nach  dessen 
Sachwerth  bestimmte,  nahm  mehr  von  der  Natur  eines 
Wergeides  an  '}.    Die  Grösse  bestimmte  sich  theils  nach 


11  li.  Sal.  em.  XXXVIU.  2.  Si  <|ois  flngeiiiiua  servimi  adsallerlt 
et  exspoliaverit  et  couvictae  fuerit,  qood  ei  plnsquam  XL.  de- 
iiarH  valetit  tolisset  .  .  .  solidte  XXX.  culp.  jad.  cT.  $.  3---7.  L. 
BajoT  YUL  23. 

2)  Bes.  L.  Biga^*  t*  ^-  ^-  Rotharis  c.  76  — 137. 

3)  Wiewohl  oftmals  in  den  germaDischen  Rechten  gesagt  wird, 
da»s  die  Tddtnng  eines  Sclaven  nach  dem  Werth  desselben  ver- 
golten werden  soUte,  ond  der  Herr  diesen  beschwören  kdnne: 
Frost.  lU.  54.  p.  53.  Sk.  VI.  1.  Saues.  V.  9.  Waldemar  Siel. 
li.  111.12.  Vgl.  Anchers  Skrifteu  11.  p.  243.  L.  Fris.  I.  12.,  so 
wird  doch  swischen  dem  &$achwertli,  dem  Kaufpreis,  and  was 


der  StelloDg,  die  der  Herr  dem  Unfreien  ^  je  nachdem 
derselbe  sich  durch  seine  Geschicklichkeit  ihm  nütalich 
8U  machen,  oder  sein  Vertrauen  erworben ,  angewiesen 
hatte,  theiis  nach  ^m  Range  des  Herrn  selbst  ^>  Scla* 
ven  fler  Kenige  wurden  den  Freien  zuweilen  gleich «-  und 
selbst  vorgesetat  —    Der  Germane  liess  seinen  eigenen 


im  Fall  einer  Todiftng  dcaseiben  au  «ahleikwar,  in  andern  Volks- 
recliteu  uuterscbieden»    So  k.  B.  in  der  L.  8al.  em.  XL,  beson- 
ders in  den  §.  5.  6.,  deren  Text  freilich,  wie  besonders  die  Yer- 
ie;lelcliung  der  andern  Kose,  zeigt,  verderbt  ist,  aus  welchen  aber 
doch  entnommen  werden  kann,  dass  ein  besserer  ^clave,  dessen 
Werth  15  bis  18  SckilL  war,  mit  60  oder  70  vergolten  werden 
sollte.    Nach  der  L.Alam.VIII.  Ced.  7il.  et  Schilter.  s.  Walter  1. 
203.  in  den  Anm.)   war  der  Wertti  eines  gewöhnlichen  Sciaven 
12  Schill,  es  sollte  derselbe  aber  mit  15  vergolten  werden;  ein 
besserer  i».  tiC.  LXXIX.  n.  Add.  44.)  mit  40  n.  50  Schill.   Vgl. 
ferner  L.  Bajav.  V.  IS.  VlL  2.  h.  8az.*lL  4;  CC^aüpp  8.  106.)  U 
Fris.  1.  12.  u.  XV,  4.,  auoli  IX.  3.  17.  XIII.  L.  Hotb.  131— .137. 
L.  Burg.  X.  vgl.  aber  anck  IL  5.  a.  Add.  V.  S.  5«  *-    Das  Wer- 
geid der  h'claven  ist  aber  wohl  daraus   entstanden,    dass  dem 
Herrn  bei  der  Tödtnng  eines  Sciaven  nicht  unr  der  Werth  er- 
stattet ,  sondern  auch  das  Unrecht  vergolten  werden  mosste.   Es" 
2eigt  sich  dieses   besonders  in  nordischen  Rechten.    So  sagt  das 
Vrostath.  Im.  III.  54.  p.  53:    es  soll  der  Werth  'bezahlt  werden 
und  daau  ofundarbot.  C«-  oben  S.  347.)   In  Schweden  musste  der 
Werth  und  Tbokkabusse  gegeben  werden,  (s.  oben  S.  350.)  Sk. 
VI.  1.  2.  Sunes.  VI.    Nachmals  fing  man  dann  an,  den  Sclaveii 
ein  Wergeid  beixulegen,  wobei  das  der  Freien  snm  Maassstab 
diente,    indem  man  den  Freigelassenen   halb  so  hoch,  und  den' 
Sciaven  wieder  halb  so  hoch,  ab  diesen,  zn  schätzen  anfing,  z.  B. 
L.  Fris.  XV.  Besonders  wird  dieses  bei  den  genauer  aufgearbei- 
teten Bnssrea;istern  fnr  Körperverletzungen  bemerkbar.    Es  zeigt 
sich  darin  ein  bestimmteres  Eintreten  in  die  Staatsgesellschaf i, 
als  eine  besondere,  wenn  anch  untrrgeorduetere  Personenclasse. 
Für  die  gegen  Sciaven  verübte  Mlssethaten  musste  auch,   wie 
wenigstens   in  einigen  Volksrechten  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
Friedensjreld  nebeii  der  Bu&se  bezahlt  werden.    So  z.  B.  Guta- 
la^h  c.  XVI.  §.  3.   L.  Sal.  e  Cod.  Guelf.  XXXV.  5.  e  Cod.Monac. 
XXXV.  6.  li.  Bnrgund.  V.  3.  4.  XXIII.  1. 

1)  Statt  einer  weitem  Auseinandersetzung  kann  hier  auf  A.  v^Fürths 
Ministerialien.  (Cöln  1836)  —  einem-  Buche,  welches ^  wie;  mir 
scheint,  weit  weniger  öffentliche  Anerkennung,  als  es  verdient, 
gefunden  hat  -^  s.  8  ^  20.  verwiesen  werden.  Ans  den  nordi- 
schen Rechtsq^uelleu  will  ich  nur  noch  folgende  beachtenswerthe 
Stellen  mittheileu.  Hakon  Gulath.  M.  c.  48.  p.  169:  Der  Freie 
Cbondi)  soll  für  seine  beste  Sclavin  Ovenn  sie  s^prirt  wird) 
1  7t  Uo^en  nehmen,  die  Hälfte  weniger  für  )ede  andere.  Hat  er 
nur  eine  Sclavin,  so  ist  sie  die  beste.  Sin  Freigelassener  nimmt 
eine  Fünf- Ellen  -  Unze  (s.  S.  329.)  ffir  seine  beste  Mavin;  sein 
Sohn  eine  6  Ellen -Unze;  ein  Holder  3  Unzen,  ein  LAnsman  6 
Unzen  für  seine  beste  Sclavin.    Zwed  siiid  die  die  besten  Scla- 


Leuten  y  wie  Taoitus  ee  ihnen  naohriihm^  eine  müde  Be«^ 
bandlimg  zu  Theii  werden ;  gute  Sitten  enetsten  auch  hier 
gute  Oesetae.  Aber  erst  dae  Christenthuni  gab  dea  Un-« 
freien,  wekhe  wie  ihre  Herren,  Gott  nach  seinem  Bilde 
erschaffen  hatte,  die  durch  die  Taufe  alle  erlöst  waren  y  die 
Hechte  der  Menschheit«  Es  wurde  der  Herr,  der  seinen 
SclaVen  ehne  gerechte  Ursache  getödtet  hatte,  nicht  nur 
mit  geistUcher  Busse,  wie  für  einen  andern  Todtschlag, 
belegt  ^},  soadeni  auch  wdtlichen  Strafen  unterworfen^}. 


2.    Von  den  Freigelassenen  und  Liten. 

Zwischen. den  Freien  und  den  Leibeigenen  standen 
zunächst  die  Freigelassenen.  So  wie  die  Stellung 
und  Würdigung,  die  ein  Herr  seinem  Leibeignen  zu  Theil 
werden  liess ,  auch  auf  dessen  rechtliches  Verhältniss  ge- 
gen dritte  Einfluss  hatte,  so  hing  es  zum  Theil  von  dem 
Herrn  ab,  den  Umfang  der  Freien -Rechte,  in  welche  der 
Entlassene  eintreten  sollte,  zu  bestimmen.  Ks  bildeten 
sich  dann  dafür  auch  verschiedene  Formen  der  Freilas- 
sung ').  Eine  wesentliche  Verschiedenheit  scheint  aber 
dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  der  Fr^gelassene  bald 
unter  dem  Schutz  seines  Herrn,  welches  eine  mildere  Ab- 
,  hängigkeit  als  die  Leibeigenschaft  erzeugt,  blieb,  bald  volle 
Selbstständigkeit  erlangte  ^).    VTena  diese  ihm  auch  nicht 


Tinnen:  Seta  uud  Deigla.  Cs«  €^rittm.  RA.  p,  819.)  uSd  zwsi  die 
bwten  Sclaveu:  ^ion  und  Bryti  CC^riisia  RA*  p.  303.  819.)  et 
Frost  XUL  21.  p.  177.  Calouiua  de  serWs  p.4S.~  8une«.XlJI.  6: 
(8k.  XIU.  8.)  Sl  quis  SDCillam  oppresaerit  alienam  duaa  oras 
nuinmoruffl  domiDO  praeetabit  noniiie  aaUsfactiODis — ;  ad  stx  ora- 
rum  satisfactioneia  —  ioterdum  illicitus  attiugit  concubitua  cum 
aDcilla,  puta  quae  »ervilibas  exempta  operibns  societatis  et  ho- 
noris ,  et  ol)sequit  digiiioria  intuitu  assidendi  domiiiae  suae  offi- 
cium adepta,  unde  quoque  Ambadt  liugua  patria  uominatur.  Vgl. 
ScMegel  Ann.  s.  K.  Aocber  jurid.  Skrifter  11.  S.  248.  — -  Der 
TodUcblag  eiuea  im  Hauae  erxoguen  ScJaven  föstri  (Grimm  RA. 
p.  319.)  wurde  nach  06.  D.  XVL  XVII.  (s.  oben  8.  326.)  mit  8 
atatt  3  Mark  vergolten. 

1)  Regino  de  Syuod.  caus.  11.  58. 

2)  L.  Wiaig.  VI.  5.  12.   Capitni.  lib.  V.  c.  ff.   Addit.  IV.   c.  49.  - 
li.  Henrici  Aiigl.  R.  LXXV.  S*  4.  Grimm  RA.  p.  344. 

3)  Grimm8RA.p.33i— 36.  Eichhorn  Rech tsgescb.  S*51.  (1.  p.dSOIT.) 

4)  Ka  konnte  diene  volle  Sclbatat&ndigkeit  tbeiU  dorck  die  Frei- 
lassuuffNirt  aeibst  bewirkt  werdsa,   wie  bei  den  liMigobarden, 


vUlige  CUeiclistelliiiig  mit  den  Freien  gewfihrte,  die  erst 
seinen  Naehkommen ,  in  der  Regel  seinen  Enkeln  zn  Theil 
wurde  ^}^  und  er  nur  auf  Bosse  und  Wergeid  eines  Fr<B^- 
iassenen  Anspruch  maehen  konnte*}^  mochte  er  dociinun 
selbst  seine  Rechte  inderVolksversaAinilunggeiteodniadien; 
mosste  sich  aber  auch  selbst  verantworten  *)•  Es  hatte 
dieses  fmhch  die  Wirkung,  dass,  wo  er  bei  einem  Frie* 
densbrueh  Bosse  und  Brüche  nicht  zahlen  konnte,  er  mit 
Hals  und  Hand,  Haut  und  Haar  bössen,  und  wenn  er 
keine  Bidhelfer  fand,  zu  schwerern  Vertheidigungsmitteln, 
namentlich  zum  Ordal  seine  Zuflucht  nehmen  musste ;  und 
schwer  mochte  es  ihm  wohl  oft  werden,  gegen  einen  M&ch* 
tigen  sein  Recht  zu  erhalten.  Aber  in  allen  diesen  Bezie- 
hungen fand  er  sich  mit  dem  geringem,  ärmern  Freige- 
bornen  (dem  minor)  in  gleicher  Lage,  während  selbst  der 
Leibeigene  nicht  ungestraft  verletzt  werden  mochte,  da 
Eigenthumsinteresse  oder  Ehre  seines  Herrn  dabei  bethei- 
ligt war.  Wenn  der  Freigelassene  in  der  Mundschaft  sei- 
nes Herrn  blieb,  so  fand  er  um  den  Preis  einer' grössern 


wenn  der  Herr  eelue  Iieibeigciien  oder  JBdrigen  „falfreal  und 
amand  a  se^  machte,  s.  L.  Botbaris  o.  225 — 227.,  theiU  noch 
eine  besondere  Leistung  vou  den  aus  der  Leibeigenschaft  ent- 
lassenen fordern.  So  nach  L.  Borg.  LVIL  Si  libertos  domino 
SttO  solides  XII.  non^ederit,  nt  habeat  üoentian,  sieat  eni  con- 
suetodinis,  quo  ▼olaerit  disoedendi,  uecesse  est  ut  in  domini  fa- 
■Uia  ceoseatnr.  Im  Norden  musste  der  Freigelassene,  wenn  ihn 
der  Herr  bei  der  Freilassong  nicht  gleich  schnldfrei  nnd 
schdtlBfrel  gemacht  hatte ,  ein  Mahl  anordnen ,  wobei  ein  Wid- 
der, dem  ein  Freier  den  Kopf  abhieb,  geschlachtet,  und  wobei  dem, 
anfdemHoohsitjB  sitzenden  Schutaherrn,  die  Halslös$ung  von  6Uu- 
sen  dargebracht  wurde.  6.  Frost.  XI.  11. 12.  p.  132.'  Hakou  Gu- 
lath.  Leysings  Ldg.  c.  6.  7.  p.  79. 

1)  Es  trat  erst  mit  der  S.Generation  volle  Zengen-  and  Erbfähig- 
keit ein.  Capit  a.  744.  (?)  c.  15.  Walter  II.  p.  27.  Capit.  ad  L. 

,    Rip.  a.  SOS.  c.  S.  Kraut  Vormnudscb.  S.  66. 

2)  S.  oben  S.  342.  345.  Die  Denarialen  bei  den  Franken  machten 
eine  Ausnahme,  indem  sie  auch  Freien  Wergcld  erhielten,  s.  L. 
Rip.  LXII.  2.   Eichhorn  a.  a.  O.  8«  334. 

3)  Wiefern  eine  feierliche  Aufnahme  des  Freigeia<«senen  In  die  Ge- 
meinde nöthig  war,  Ist  nicht  recht  klar.  Die  norweg.  Rechte 
erwähnen  derselben  selbst  bei  denen,  welche  von  der  Sohnts- 
börigkeit  frei  wurden,  nicht;  dagegen  fordert  sie  die  Graugans 
ganz  allgemein:  Gragas  Fe8ta|>.  c.  43.  I.  p.  357.  Der  Freigelas- 
sene, welcher  von  einem  Dlstricts  vorsteh  er  Qf^fV)  in  das  Volks- 
recht  aofjgenosuaen  wurde, —  lei^llög,  Mmrde  dieses  genannt, — 
iMisste  eidUch  geloben ,  dasa  er  das  Recht  treaüch  halten  wolle. 
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oder  geringern  Abhängigkeit  uud  Verpflichtung  zur  Treue  ^% 
wie  sie  jedes  Schutz-  und  Dienstverhältniss  bei  den  Ger- 
manen erzeugte,  in  seinem  Herrn  einen  Vertheidiger  sei- 
ner Rechte  ^).  Das  VerhUtniss,  wie  es  durch  die  Frei- 
lassung  ents^uid,  und  sich  bald  mehr  bald  weniger  der 
durch  Geburt  begründeten  veUkommnen  Freiheit  näherte, 
scheint  bei  mandien  deutschen  Stämmen,  wefebe  Läader 
ihrer  Stammesverwandten  durch  Eroberung  eingenemmen 
hatten,  wenn  die  Besiegten  selbst  in  ihren  Wohnsitzen  zu- 
rückgeblieben waren,  übertragen  zu  sein;  so  dass  sie  dann 
auch  in  der  That  mit  den  Freigelassenen  zu  einer  Classe 
von  Leuten  zusammenschmolzen,  die  in  unscm  Rechts- 
quelien  unter  dem  Namen  KU  ')  und  aldiones  ^)  vorkommen« 


1)  S.  oben  S.  575.  —  Der  Freigelassene  sollte  nach  den^  alten 
Gnlathingsgeü.  a.  a.  O.  c.  10.  p.  83.  nicht  heimlich  nach  dem  lie- 
ben und  Kigenthum  seUies  Herrn  trachten,  nicht  wider  ihn  zu 
Gericht  stehen,  als  unr  nm  seine  eigne  Sache  su  verthetdigen, 
nicht  die  Waffen  gegen  ihn  führen ,  nicht  in  der  Gefolgschaft  sei- 
ner Feinde  sein,  nicht  Zeugniss  gegen  Ihn  sagen,  nicht  Urtheil 
über  ihn  finden.  Der  Schutzherr  kann  ihn  sonst  wieder  eigen 
machen ,  und  er  muss  sich  dann  von  Neuem  Idsen.  Der  Sohn  des 
Freigelasseneu  soll  dasselbe  gegen  den  Sohn  seines  Freilassers 
beobachten.  Vrgl.  Grimms  RA«  p.  335.  a.  £.  u.  Gragas  a.  a.  0. 
Arf.  c.  11.  I.  p.  203. 

2)  In  Ermangelung  eines  solchen  gewählten  Schutaes  standen  die 
Freigelassenen,  da  ihnen  eine  freie  Familie  fehlte,  im  fränki- 
schen Reich  unter  dem*  besondern  Schutz  des  Königs.  Caplt.  a.  803. 
ad.  G.  Bojoar.  c.  6.  CPerts  p.  126.)  Hi  vero ,  qni  per  Chart  am 
ingenuitatis  dimissi  sunt  Uberi,  ubi  nullum  patrocinium  vel  de- 
fensionem  non  elegerint,  similiter  regt  4M>mponantur  XL.  eoUdis. 

3)  Liten  kommen  vorzugsweise  bei  dien  Sachsen  und  Friesen  vor, 
dann  auch  bei  den  Franken ,  so  wie  ihrer  auch  in  der  Jj,  Aläm, 
c.  95.  Addit.  c.  18.  27.  erwähnt  wird«  Dass  die  Liten  wirklich 
Freigelassene  waren,  oder  doch  ihrer  rechtlichen  Stellung  naph, 
mit  diesen  gleich  geachtet  wurden ,  darauf  deutet  besonders  L.Sal. 
em^XXVULt  welcher  von  der  Freilassung  eines  Liten  gegen  den 
Willen  seines  Herrn  Cd.  h.  aus  dem  Patronat  oder  Alund  dessel- 
ben, ^irmsl  im  Norden)  und  der  Erhebung  zum  homo  denarialia 
handelt,  ist  nämlich  die  Ueberschrift:  „de  libertis  dimissis.'* 
Auf  die  Freilassung  deutet  auch  L.  Aiam.  Add.  c.  27.  in  der 
bekannten  Stelle  der  Trauslatio  S.  Alexandrl  CPertz  U  p«  673.) 
werden  bei  den  Sachsen  4  Stände:  nobiles,  liberl,  liberti,  (was 
also  offenbar  die  liti  bezeichnen  soll)  und  servi ,  aufgezählt.  Das 
Wort  selbst  bezeichnet,  wie  Grimm  RA.  p.  30i3.  aus  grammati- 
schen Gründen  darthut,  nicht  Freigelassenen,  sondern  einen 
schlechten  Mann,  einen  Knecht.  S.  auch  v.  Richthofen  frles. 
Wörterb.  s.  v.  let  p.  894. 

4)  Ueber  den  nicht  genfigend  zu  erklärenden  Namen,  s.  Grimm 
RA.  p.  309.,  wo  auch  nachgewiesen,  dass  dieisa  Benennnnl;  der 


Vergrllssert  ist  die  Classe  dann  gewiss  dorch  manchen 
herabgeicomnienen  freien  Mann  geworden,  der  um  eines 
Schutses  tbeilhaft  asu  werden,  oder  um  Land  zum  Anbau 
2U  erhalten,  meh  nun  in  ein  solches  Hörigkeitsverhaltniss 
begab  1}.  So  bildete  sich  eine  Mittelelasse  zwischen  den 
vollkommnen  Freien  und  den  Leibeigenen  ans,  die  aus 
ursprünglich  Gtoburtsfreien  und  aus  Leuten  unfreier  Her- 
kunft in  den  verschiedenen  L&ndem  wohl  ungleich  gemischt 
war.  Das  charakteristische  ihrer  Verhältnisse  war,  dass 
sie  tn  einer  persdniichen  Abhängigkeit  von  einem  Schuts-» 
herrn  sich  befanden  (s.  S.  97.483.},  ähnlich  wie  die  Frei« 
gelassenen,  die  noch  in  der  Mundscbaft  ihrer  ehemaligen 
Leibherrn  geblieben  waren,  daher  wird  ihr  VerhäUniss 
als  eine  Unfreiheit  bezeichnet,  während  sie  im  Besitz  der 
wichtigsten  Freiheitsrechte  waren:  an  dem  Volksrechte 
Theil  nahmen  y  in  den  Volksversammlungen  erschienen,  die 
Waffen  fikbrten^  selbstständig  Verträge  schlössen  2),  ohne 
doch  den  Geburtsfreien  als  Genossen,  z.  B.  in  der  Busse 
und  im  Wergeid ^  im  Eide,  vollkommen  gleich  zu  stehen. 
So  wie  der  Umfang  des  Rechts^  wc^Ichen  die  Freilassung 
aus  der  Leibeigenschaft  bei  dem  einen  oder  andern  Stam«- 
me  in  der  Regel  gewährte,  nicht  vollkommen  gleich  war, 
so  war  auch  das  VerhäUniss  der  Liten  in  Beziehung  auf 
ihre  öffentliche  Stellung,  so  wie  der  Rechte  ihrer  Schutz- 
herrn ^  verschieden  modificirt.  In  strafrechtlicher  Hinsicht 
durfte  hier  Folgendes  hervorzuheben  sein: 


Hörigen,  die  sonat  dem  longobardieclien  Redit  eigen  ist,  auch  in 
bairischen  Urk.  des  9.  Jahrh.  Vorkommt.  Die  Rechtsgleichheit 
der  Liten  und  Aldionen  bestätigt  Capit.  add.  ad  ü.  Long.  a.801. 
c.  e.  Aldiones  vel  aldianae  ad  jas  publicnm  pertinentes  ea  lege 
vivunt  in  Itafla  in  servitnte  dominorum  suorum ,  qaa  fiscalini  vel 
litt  y ivant  in  Fraucia.  In  einer  alten  6lo?tse  bei  Lindeuberg  heisst 
es:  Aldins  est  libertns  com  impositione  operardm  flactos.  Pa- 
pias  6I0S8.  Aldius,  qui  adlinc  servit  patrono.  Vgl.  Kraut  Vor- 
mundschaft Bd.  1.  8. 15. 

1)  L,  Fris.  XI.  §.  1«  81  über  liomo  spontanea  volantate ,  vel  forte 
jiecessitate  coactus  nobili  sen  libero,  seu  etiam  lito  in  pereouam 
et  servitinm  liti  se  subdiderit  — •  %  2.  Si  Utas  semetipsnm  pro- 

^  pria  pecnnia  a  domino  suo  redemerit.  lieber  den  Ursprung  der 
Liten  0.  auch  v.  Richthofen  frles,  Wörterbuch  s.  v.  Letschlachte. 
p«896. 

2)  L.  Sal.  em.  LIL  S-  !•  Si  qnis  Ingenuus  ant  litns  altert  fidem 
fecerlt.  —  Nach  longob.  Recht  L.  Rotbarts  c.  239.  war  es  einem 
Aldionen,  der  nicht  „amond*'  gemächt  worden,  nicht  crlaabt, 
ohne  Willen  «eines  Patron  Gmndsificke  der  Unfreieo  «u  verkau- 
fen oder  Unfrei«  frelisnlaisen* 


N 


1)  Weno  ein  Frcigelasseuer^  der  nicht  ^yfullfreaV 
und  jynmimd''  war^  einer  Miseethat  gesielien  wnrcle,  so 
hatte  ihn  sein  Herr  zu  vertreten;  und  Gleiches  war  in 
manchen  Landern^  wie  naneiendich  in  Sachsen,  mit  den 
liiten  der  Fall ;  in  Friesland  scheinen  dagegen*,  wie  gleich 
die  ersten  Titel  des  friesischen  Velksrechtes  seigen,  die 
Litten  gan»  selbstständig  ihre  Sachen  geführt  au  haben« 
Aber  die  Haftungspfiicht  für  Hörige  überlurapt,  scheint  sieh 
dadurch  von  der  für  Leibeigene  onterschieden  su  'haben, 
dass  der  Herr,  wenn,  er  selbst  nicht  bei  der  Missethat 
betheiligt  war,  sich,  ven  ihm  lossagen  und  ihn,  der  mch 
seines  Schatzes  unwürdig  bewiesen,  seinem  Schidtsal 
überlassen  konnte  ^}. 

t)  Was  die  Folgen  der  Missethaten  betrifll,  so  kam 
hier  wohl  auch  die  Regel  2ur  Anwendung,  dass  Wergeid 
und  Busse  sich  nach  dem  Stande  des  Verietzten  bestimm*' 
ten,  wovon  indess  einige  Rechte  Ausnahmen  machten,  und 
eine  besondere  Busse  setzten ,  wenn  ein  Hdriger  eine  Mis- 
sethat b^angen*),  oder  ihn  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
Leibeigenen  gleichstellten  *).  Bei  den  Brüchen  aber  vratt» 
de,  wenn  es  auch  nicht  überall  stattfand,  mehr  auf  den 
Stand  des  Schuldigen  gesehen  4).  Der  Hörige  wurde  häu- 
figer Leibes  -  und  Leb<$nsstrafen  unterworTen  b)  ,  indem 


1)  L.  Sax.  II.  5.  Litns  sl  per  jnsstim  vel  constllnm  doininl  sni 
homiiiem  occiderlt,  at  pnta  nobilem,  dominas  conipoiiittoneni  per- 
solvat,  vel  fafdam  portet.  8i  antem  absqae  coiiscientia  domlni 
lioc  fecerlt,  dimittatarr  a  domlnö,  et  yfndicetor  in  illoet  alils  aep- 
tem  consangainels  a  propinqnis  occisl  et  dominus  litt  se  fn  Iioc 
eonscium  non  eMe,  eiim  XI.  jiiret. 

2)  Beeondera  zeigt  ^icli  dieacA  in  dem  ripiiari8clienyolk«reclit:  L. 
Bip.X.2.  (oben  8.362.)  a.  XVIU«  Nachdem  CS*t.)  bestinrnt  wor- 
den, daae  jeder,  der  an  dem  Eaab  einer  ganzen  lleerde  Theü 
genommen,  600  Seh.  bässen  sollte«  ein  Sclave  aber  nur  96  Seh. 
heisst  es  S*  3.  Si  homo  ecdesiaticus  aut  regius  hoc  fecerit,  me- 
dietaCem  compositionis  francorura  colpabllis  judicctur.  «^^  Die  von 
den  Geistlichen  ausgegangene  Lehre,   ,,dass  der  MAchtige  «eine 

'  Sünden  schwerer  bftssen,  und  jede  Missethat  höher  vergelten 
soU"  —  s.  k.  Aethelreds.  Ges.  IV.  37.  p.  125.  u,  oben  8.535. — 
dürfte  darauf  nicht  ohne  Einflnss  gewesen  sein» 

3)  Ans  li.  Botharis  c.  248.  ist  an  schliessen,  ^dass  die  Boss-  und 
Brnehbestlmmnngen  für  Leibeigene  c.  240 — 245.  anch  ebenso  ffir 
Freigelassene  oder  Aldioneu  gelten. 

4)  S.  oben  S.  345.  346.  461. 462. 

5)  Pipplni  Capit.  Compend.  a.  757.  c.  22.  —  Si  servns  vel  Ubertns 
est,  vapnletar  plagis  rnnltis,  L.Sal.  em.  XIV.  6.    Si  puer  regis 
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man,  wie  gegen  Leibeigene,  eine  strengere  StraQnstiz 
gegen  ihn  übte,  oder  eventuell,  wenn  er  die  Bussen  nicht 
zu  zahlen  im  Stande  war,  und  weder  sein  Schutsherr 
noch  seine  Verwandtschaft  für  ihn  Lösegeld  sahlte.  Glei- 
ches fand  aber  im  fränkischen  Reiche  und  in  England 
auch  schon  bei  den  geringem,  freigebornen  Leuten  statt. 

3)  War  gegen  einen  Hdrigen  gefrevelt  worden,  so 
wurde  dieses  durchgängig  als  eine  geringere  Missethat 
angesehen,  als  wenn  Gleiches  gegen  einen  freien  Mann 
verübt  worden  wäre.  Die  That  war  leichter  siihnbar.  Ks 
bildete  sich  in  vielen  Volksrechten  die  Regel,  dass  der 
Hörige  (Freigelassener  oder  Lite) ,  im  Wergeid  und  Busse 
halb  so  hoch  stehe  als  der  Freie  ^},  und  in  einigen  wurde 
dann  auch  dem  Leibeigenen  wiederum  die  Hälfte  von  dem 
eines  Hörigen  gegeben.  Aber  in  andern  Volksrechten 
war  das  Wergeid  des  Hörigen  ein  geringeres  und  stand 
wohl  selbst  mit  dem  su  häuslichen  Diensten  verwendeten 
Sclaven  fast  auf  gleicher  Linie  ^). 

Eigeothümlich  und  interessant  ist  auch  die  Bestim«- 
mung  des  westgothländisehen  Reehts,  womach  ein  Leib» 


vel  Utas  logenaam  femloam  traxerit  de  Tita  conponat.  Im  L. 
Frls.  XX.  8.  3.  Hi  servus  domiDum  snani  interfecerit ,  tormen- 
tis  interficiatnr.    Himiliter  et  Utas. 

J)  Diesen  durfte  schoa  fm  Norden,  wie  die  Nialssage  so  ergeben 
scheint,  in  Bezug  auf  Freigelassene ,  die  Hegel  gewesen  zu  sein. 
8«  obeil  8.  369.  n.  3.  —  Uakou  GulaUi.  M.  «.  50.  s.  obeu  2S.  342. 
->  Das  scliontsche  Recht  stellt  ganz  allgemeio  die  ttegel  auf, 
dass,  was  ein  Freigelassener  thnt«  oder  was  ihm  geschiebt t  so 
hoch  wie  bei  Freien  vergolten  werden  soll.  Skäu.  V.  5.  nud 
Sones.  Y.  10.  VI.  6.  —  Die  Lex  Angl.  et  Wer.  IX.  sagt  TOn 
dem  Freigelassenen:  quidqnidei  soWtdebeat,  medietas  oomposi- 
tionis  hominis  solvatar.  s.  oben  S.  420.  In  Baiern  —  s.  L.  Ba- 
juv.lY.  11.,  ist  wohl  die  Hälfte  eines  alten  Wergeides  von  80  Seh. 
(s.  oben  S.  421.)  stehen  geblieben.  —  S.  dagegen  LAlam.XVIL 
Im  friesischen  Recht,  wird  nun  diese  Vergeltong  mit  der  Haifte 
der  Basse  nud  des  Wergeides  eines  Freien,  für  die  Liten  als 
allgemeitte  Regel  ausgesprochen:  Vgl.  Tit.  I.  mit  Epilogns  tftuli 
XXII.;  Liti  vcro  compositio  slve  In  vulnerlbos,  slve  in  pdrous- 
sionibus,  sive  et  In  mancatlontbus  et  in  omnibus  supeilua  de- 
scriptis,  medtetate  minor  est  quam  llberi  hominis.  Gleiches  galt 
wohl  auch  bei  den  Sachsen,  s.  oben  8.  432.  So  auch  bei  den 
Franken  der  Litus,  homo  regius,  homo  ecclesiasticus  nud  pos- 
sessor  Romanns.  s.  L.  Sal.  XXVllI.  1.  XXXIV.  4.  vgl.  mitXLUI. 
7.   L.  Rip.  IX.  X.  XXXYI.  3. 

2)  Nach  longob.  Recht  stand  ein  Aldio  zu  eo  Schill. ,  ein  im  Hanse 
erzogener  und  zui  häuslichen  Diensten  verwendeter  Leibeigener 
zu  50  Scb.   8.  L.  Rotbaris  c.  129.  130. 
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eigener  9  der  in  ^e  freie  Famüie  aufgeiiomiMn  war  (otf« 
laedkan  many^  wie  ein  Freier  veifpolten,  jedoch  die  haihe 
Geschlechtsbusso  (s.  8»  379.)  wegfallen  sollte  ^  weil  sein 
Geschlecht  halb  ans  Leibeigenen  und  Freigelassenen  be«* 
sieht  0.  Bei  der  Brhebnng  des  Wergeides  für  einen  er«- 
schlagcnen  Freigelassenen  und .  Liten  coneurrirten  in  der 
Regel  mit  der  Verwandtschafit  desselben  der  Schuüsherr 
und  auch  wohl  der  Konig '},  in  sofern  er  als  Mnndwald 
aller  Scbutzbedurfligen  betrachtet  wurde.  Die  Rechte  der 
Verwandten  des  Hörigen  waren  aber  bald  weiter  bald  enger, 
indem  zuweilen  nur  die  nächstgesippten  «ein  Anrecht  an 
einem  Theil  des  Wergeides  hatten  ')^  und  auch  dieser 
Theil  im  Verhältniss  zu  dem^  was  der  Schutzherr  bekam, 
grosser  oder  geringer  war  *).  Bs  musste  der  Hörige  wohl 
auch  die  Bussen  y  die  er  selbst  erhob ,  mit  dem  Schutzherni 
theilen  ^}.  Da  die  Familie  mit  zur  Erhebung  des  Wergel« 
des  berechtigt  war,  so  lässt  sich  schon  daraus  vermuthen^ 
dass  sie  früher  auch  ebenso  zur  Aufbringung  mit  bei- 
steuern musste,  während  es  später  den  Freunden  äberlas« 
sen  blieb,  ob  sie  ihren  Verwandten  von  dem  Tode  oder 


ID  WG«  I.  M.  3.'  II.  D.  7.  a.  E.  tri  j»y  at  aet  liaa»  half  era  f  rae- 
lar  oc  Arelt^Kiwar. 

2)  Capit.  ad  L.  Bajov.  a.  803.  c.  4.  De  denarlalibas  nt  qai  eos 
ocoiderft  regi  oosiponaiitar.  S*^*  Similiter  da  hfji,  qni  per  Ghar- 
tan  in  eccieeia  jaxta  altare  dimiMt  saut  liberl  XJi.  eol.  regi 
componaotar.  c.  6.  Hi  vero  qai  per  chartam  ingenoitakU  diiniMi 
snut  liberi,  nbi  nallum  patrociniou  vel  defensionem  iion  elege- 
rlnC,  sirailiter  regt  cömponantor  XL.  eol. 

3)  L.  Alan.  XVIL  Liberi  qai  ad  ecclesian  dimlsei  eont  liberl  — 
ai  occidantar  LXXX.  solvautur  eccleaiae  yel  ftliia  ejus. 

4}  Witbräde  Ges.  c.  9.  Wenn  jemand  seinen  Mann  am  Altar  frei- 
.  giebt  9  so  sei  er  vollcsfrei  (folcfry).  Der  Freigelassene  habe  des- 
sen Erbe  und  Wergeid,  nnd  das  Maudium  def  Uauslente,  sei 
er  ansserhalb  der  Mark,  wo  er  will.  —  Sowohl  nach  dem  obi- 
gen hairischen  Capitulare,  als  nach  diesem  Gesetis,  scheinen 
die  Blutsfreande  des  Freigelassenen  keinen  An  theil  am  Wergeid 
gehabt  iiu  haben»  Oder  ist  dabei  vorausgesetzt,  dass  er  noca 
keine  in  Freiheit  lebenden  Verwandte  hatte?  Nach  friesischem 
Volksrecht  I.  6.  7. 10.  erhielt  bei  der  Tödtnng  eines  Liten  der 
Herr  26 V«  Schillinge ,  die  Verwandten  nnr  V,  dieser  Snmme. 

Cs.  S.  430.) 

« 

5>  Sonesen  VI.  5.  —  Pro  parte  tertta  praestandae  satisftctlonis 
nnns  sentiet,  vel  pro  parte  tertia  recipiendae  satisfactionia  la- 
cmm  percipiet  com  liberto.  —  Vgl.  auch  V.  10.  Sk.  V.  5.  nnd 
Rosenvinge  Rtah.  S*  90.  not.  d. 
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der  Landeslluchtigkeit,  wenn  er  die  Sonme  nicht  sahlen 
kennte^  und  insbesondere  auch  sein  Scfantzherr  sich  von 
ihm  losgesa^  halte,  befreien  wollten.  In  Sachsen ,  wo 
die  Stellung  der  Llten  eine  gam' eigene  gewesen ,  indetn 
sie  wohl  eine  eahlreiche  Klasse  einer  friiliern  Bevölkerung 
bildeten,  sollten  nach  einer  in  dem  sächsischen  Volks- 
gesetse  sich  flndenAen  Verordnung,  die  7  nächsten  Ver- 
wandten mit  dem  Leben  für  das  ver^'^irkte  Wergeid  haf- 
ten 1). 


E«    Ton  den  Fremden. 

Fremder  ist,  worauf  auch  Grimm  (RA.  S.  398.)  mit 
Recht  hingewiesen  hat,  ein  schwer  zu  begranseuder  Be- 
griff. Den  Römern  und  andern  Völkern  gegenüber,  er- 
kannten sich  die  Germanen  schon  an  der  Einheit  der  Spra- 
che, wie  auch  die  Stämme  sonst  'getrennt  und  unter  ein- 
ander entzweit  sein  mochten,  als  Volksgenossen;  so  wie 
die  nordischen  Stämme,  als  sie  sich  von  den  s&dlicher 
wohnenden  abgeschieden  hatten,  die  Gemeinschaft  der  dä- 
nischen oder  nordischen  Sprache,  als  das  Merkmal  ihrer 
Stammeseinfaett,  wodurch  sie  sicli  von  allen  andern  Ger- 
manen und  Nichtgermanen  unterschieden ,  betrachteten.  In 
alt  germanischem  Sinn  müssen  wir  unter  Fremden  hier, 
wie  bereits  erwähnt  worden  (S.  826. 123.)^  alle  diejenigen 
verstehen,  die  nicht  durch  das  Band  einer  allgemeinen 
Volksversammlung  vereinigt,  nicht  (so  lange  der  heidni- 
sche Gottesdienst  bestand)  in  Opfer-  und  in  engerer  Rechts- 
gemeinschaft mit  einander  standen;  allmählig  aber  fing  man 
in  rechtlicher  Beziehung  unter  Fremden  mehr  diejenigen 
zu  begreifen  an,  die  nicht  im  Lande,  d.  K  dem  Gebiet 
^nes  zu  einer  Rechtseinheit  verbundenen  Stammes,  oder 
in  einem  Reiche,  d.  i.  dem  Inbegriff  mehrer  solcher,  einer 
Königsherrschaft  unterworfenen  Länder,  heimisch  waren. 
Indem  man  von  der  Idee  ausging,  dass  das  germanische 
Gemeinwesen  auf  einem  Vertrage,  wodurch  die  einzelnen 
Stammesgenossen  sich  gegenseitig  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthums  gewährten,  beruht  habe,  wurde  man 
zu  der  Behauptung  geführt,  dass  jeder,  der  nicht  in  eine 
solche  Friedensgemeinschaft  als  Mitcontrahent  und  Mit- 
bürger aufgenommen  sei,   odeD'doch  als  Familien-  und 


2)  L.  Saz.  II.  5.  Vgl.  ob«n  S.  191.  394  o.  6Se. 
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SchuCzgcnossc  eines  solchen  der  Gemeinde  mittelbar  ver- 
bunden war,  jedes  Rechtsschutzes  haar,  nach  Willkür 
behandelt,  und  einem  Friedlosen  gleich  selbst  straf r  und 
busslos  getödtet  werden  könne  i}.  In  Ermangelung  ande- 
rer Beweise  ^}9  hat  man  eine  Bestätigung  in  einem  angel- 
sächsischen Gesetz  finden  wollen,  welches,  mit  zu  den 
polizeilichen  Maassregeln  gehörend,  wozu  man  durch  die 
überhandnehmenden  Diebstahle  und  Räubereien  gedrängt 
wurde,  jeden  unbekannten,  im  Lande  umherschleichenden 
Menschen,  schon  auf  den  blossen  Verdacht  hin,  den  er 
gegen  sich  erweckte ,  als  Dieb  zu  behandeln  gebietet '). 
Aus  diesem  Gesetze  aber,  welches  einem  eigenthümlichen 
gesellschaftlichen  Zustande  angehörte,  das  in  einer  Samm- 
lung sich  findet,  die  sichtbar  unter  Mitwirkung  der  christ- 
lichen Geistlichen,  welche  stets  einer  willkürlichen  Be- 
handlung der  Fremden   entgegenwirkten,    entstanden   ist, 


1)  S.  Rogge  Gericlitswesen  S.  54.  Phillips  Heclit  der  Angel- 
nachseu.  S.  306.  309.  Dessen  deut.  Ge^ch.  I.  8.  132.  und  deut. 
Privatrecht  Bd.  1.  S.  295.  Vrgl.  damK  aber,  was  Mau  ein- 
breche r  deut.  Privatrecht  Bd.  1.  S.  305.,  wie  mir  scheint  sehr 
richtig  dagegen  bemerkt.' 

2)  Rogge  hat  einen  solchen  besonders  in  der  Benennung  der  frem- 
den in  unseru  Volksrechten:  wargaugi,  gargangi,  finden  wollen, 
indem  er  sie  gleichen  Stammes  and  gleicher  Bedeatiing  mit  värgr 
(S.  2S0.)  hielt.  Grimm  RA.  8.  396.  hat  die  Unrichtigkeit  dieser 
Zusammenstellung  nachgewiesen.  Wargangns  kommt  von  war, 
altn.  n.  angel.  ver,  domicilinm,  sepimeutum.  (vgl.  Oraff  Wör- 
terb.  Bd.  1.  8.  933.)  VergAngs  findet  sich  in  der  uord.  Sprache 
für  meudicatio.  Es  bezeichnet  also  eigentlich  den  von  Hans  zu 
Haus  Gclieudeii,  den  Fremden,  der  keinen  steten  Aufenthalt  hat; 
den  Vagabunden ;  allein  es  wird  in  unseru  deutschen  Rechtsquel- 
len für  jeden  Fremden  gebraucht. 

'  3)  Withräd^s  Ges.  c.  30.:  Wenn  ein  aus  der  Ferne  gekommener 
Mann  oder  ein  Freipder  ausser  Weges  geht,  und  weder 
ruft,  noch  das  Hörn  bläst,  so  soll  er  als  Dieb  augesehen 
und  getödtet  oder  ausgelösst  werden.  —  Wiederholt:  Ine's  Ges. 
c.  20.  —  Phillips  deut.  Pr.  Rt.  a.  a.  O.  missbraucht  diese 
Stelle,  wenn  er  unter  Beziehung  auf  dieseljie  sagt:  „Ungestraft 
konnte  der  Fremde  vorzüglich,  wenn  er  ausserhalb  des  We- 
ges sich  blicken  liess ,  gefangen  nnd  getödtet  werden ;  er  galt  für 
einen  Feind.''  Für  die  Zeiten,  von  welchen  wir  irgend  histo- 
rische Kunde  haben,  die  durch  unsere  Rechtsquelleu  beleuchtet 
werden ,  ist  dieses  gewiss  nicht  richtig.  —  Jenes  Gesetz  ist  auch 
mehr  gegan  nubekaunte  (leute,  die  keine  Börgschaft  finden  konn-' 
ten,  gegen  Vagabunden,  die  auch  Im  Lande  geboren  eein  konn- 
ten, als  gegen  Leute  fremden  Stammes,  als  solche  gerichtet.  Es 
ergiebt  sich  dieses  auch  aus  der  Vergleichung  von  Aethelstan^s 
Ges.  II.  2.  6.   Schmid  8.  71.   (e.  oben  8.  71.3  ^    Niemand  sollte 
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kano  eine  germaDische^Reehtsansicht,  woirnach  alle  Fremden 
als  recht  -  uud  friedlos  betrachtet  worden  waren,  nicht 
hergeleitet  werden.  'Wenn  auch  in  jenen  rohen  kriegeri- 
schen Zeiten  die  Berührung  der  Stamme  und  Völker  viel- 
fach mehr  eine  feindliche,  als  friedliche  gewesen  ist,  und 
auch  das  Verhalten  gegen  den  Einzelnen  dadurch  bestimmt 
worden  sein  mag,  so  sehen  wir  doch,  wo  die  verschiedenen 
Stämme  ihrer  verwandtscliaftlichen  Beziehungen  sich  bewusst 
wurden,  wo  ein  Verkehr  zwischen  Volkern  und  Ländern  sich 
entwickelte,  in  den  Gesetzen  und  Rechtssammlungen  der 
Germanen  Bestimmungen  hervortreten,  in  denen  sich  der 
Gedanke  ausspricht,  dass  der  im  Laude  waltende  Frieden, 
auch  ^en  daselbst  weilenden  Fremden  Schutz  und  Sicher- 
heit gewähre,  wenn  gleich  sie  nicht  die  Rechte  frei- 
geborner  Männer  in  Anspruch  nehmen  konnten.  Hier  zeigte 
sich  vielmehr  jener  Stolz,  vermöge  dessen  jeder  Stamm  sich 
als  den  edlern,  bessern,  betrachtet  wissen  wollte,  daher 
die  Freigebornen,  wo  sie  es  thatsächlich  geltend  machen 
konnten,  auch  den  edelsten  bevorzugtesten  Geschlechtern 
eines  andern  Stammes  sich  glaubten  an  die  Seite  setzen 
zu  können,  und  man  den  Fremden  um  so  mehr  Rechte 
einzuräumen  geneigt  war^  als  man  sie  durch  Bande  einer 
gemeinsamen  Abstammung  näher  verwandt  hielt  ^}.    Es 


daher  einen  unbekannten  Mann  länger  als  bis  xur  dritten  Nacht 
—  80  lange  währte  nach  altgermaulscher  Ansicht  Recht  n.  Pflicht 
der  Gastfreondschaft  (s.  auch  Grimms  RA.  8.  400.)  —  beherber- 
gen, sonst  wurde  er  fär  ihn  verant^vortlich.  S.  Ges.  Ulolbar's 
u.  Kadrica  c.  IS.  Knut's  weltl.  Ges.  c.  25.  K.  Wilhelms  Ges.  I. 
c.  40.  li.  Edovardi  Confess.  c  27.  (210  b.  Schmid  S.289.—  Va- 
gabunden  galten  auch,  wo  dergleichen  polixeiliche  Vorschriften 
sich  sonst  nicht  finden,  als  schleclitere  Leute ,  die  nicht  volUcom- 
men  an  ihren  Rechten  waren.  Nach  dem  ostgothl.  Recht  OG.  D. 
XUL:  sollte,  wer  bettelnd  bei  KItetem  wid  bei  aeinen  Freunden 
in  einem  bestimmten  Herad  umherging,  mit  40  Mark  vergolten 
werden,  der  Todt^chläger  aber  nicht  seines  Friedens  Terlnstig 
werden.  —  Gleiches  bestimmt  dieses  Gesetz  für  den  Todtschlag 
eines  Ausländers.  —  Ein  Bettler  aber,  der  auch  nicht  einmal 
innerhalb  eines  bestimmten  Herad s  sich  hielt,  sondern  im  ganaen 
Lande  umherschweifte  Clulcaer  landafaegbO,  hatte  nur  ein  Wer- 
geid von 3  Mark,  wie  ein  Sciave.  s.OG.D.  c.XYU.pr.—  S.noch 
oben  8.  306.  und  nnten:  geringere  Todtschlag. 

1)  8.  8. 437.  -^  Bereits  oben  ist  anch  bei  andern  Veranlassnngen 
erwähnt:  Jeder  Uländer,  der  nach- Norwegen  kam,  sollte  Busse 
einea  Holdere,  nicht  eines  blossen  Bonden  nehmen»  s.  8.  349.  — 
Alle  Dänen  nahmen  fdr  sich  in  England  das  Wergeid  der  ZwölT- 
hyndeu  ia  Anspruch;  s.  8.  4ia  -*-  In  dem  Rechte  des  Ganea 
Xanten,  welches  fdr  eine  gemischte  Bevölkerung  Ton  Franken, 


ergebt  steh  dieses  besonders  ans  den  BesCmimingen  eini- 
ger skandinavischen  Rechte^  so  heisst  es: 

Gragas  Vigsl.  c.  37.  (IL  p.  76.) :  Wenn  aaslftndisclie  Mftnner 
'  (utlendirmetin)  hier  fm  Lande  erschlagen  werden,  Dänen,  Schwe- 
den oder  Norweger,  aus  den  drei  Königreichen,  die  nusere  Sprache 
reden,  so  steht  ihren  Vreanden ,  wenn  sie  mg^en  sind ,  das  Recht 
J109  die  Sache  sv  Torfolgen;  aber  TOa  denen,  welclio  eine  andere 
Sprache  reden,  als  die  dftnische^  hat  ausser  Tatar,  Sohn  and  Bru- 
der niemand  das  Recht,  wegen  einer  Tödtang  za  klagen,  und  zwar 
auch  diese  nur,  wenn  sie  schon  zuvor  hier  bekannt  gewesen  sind. 

Es  wird  dana  sehr  ausführlich  weiter  angegeben^ 
wie  kurzlich  bereits  oben  erwähnt,  welchen  Personen  das 

'Recht  zur  Klage  zusteht,  wenn  ein  Fremder  auf  dem 
Schiffe^  oder  nachdem  er  ans  Land  gekommen,  erschia- 
gen  worden,  und  keineVerwandten  da  sind,  die  das  Recht 
haben,  die  Sache  anhängig  zu  machen  und  die  Bussen  zu 
erheben.  Da  auch  den  nicht  im  Lande  angesessenen  Freun- 
den des  erschlagenen  Fremden  das  Recht  eingeräumt  war, 
selbst  den  Todtschläger  gerichtlich  zu  verfolgen ,  die  Busse 
zu  erheben,  so  mochte  um  so  weniger  zweifelhaft  sein, 
dass  der  misshandelte' Fremde  beim  Ding  auftreten  oder 
doch  einem  DinggeiH>ssen  seine  Klage  übertragen  kenn* 
te  ^}.  Dass  wir  es  hier  aber  mit  germanischen  Grund- 
sätzen zu  thun  haben,  die  bereits  in  Uebung  waren,  ehe 
auf  Grundlage  kirchlicher  Lehre  sich  ein  allgemeines 
Sehutzrecht  des  Königs  über  alle  Fremde  entwickelt  hatte, 

imöchte  ich  aus  dem  Gesetz  K.  Ine's  schliessen  *) ,  wor- 


Friesen  und  Sachsen  berechnet  war  (s.  fi(:  46S.).,  wird  dem  er- 
sten allgemein  ein  Wergeid  von  600  ScMIK  beigelogt,  und  der 
homo  fraucusf Oberhaupt,  als  ein  Edler,  dem  homo  iugenuns  Tor- 
gesetzt;  s.  das.  %.  2.  vgl.  mit  $.3.;  S-te  —  lS.  vgl.  mit  $.20.— 
Vielleicht  ist  hierdurch  auch  ein  Schiassel  zur  Erklärung  der 
Schwierigkeiten,  welche  die  lex  Saxonum  bietet  (s.  S.  99.  432.), 
indem  in  derselben  Wergeid  und  Busse  der  Adlinge  in  den  Vor- 
dergrund treten ,  und  *dte  freien  Leute  fast  verschwinden ,  ge- 
Ainden.  Die  Eroberer  eigneten  sich,  wie  die  Dftnen  in  England, 
das  Wergeid  an,  wie  es  den  edelsten  Geschlechtem  dort  bewil- 
ligt zu  werden  pflegte,  während  die  frtlheni  Bewohner  thells  als 
Freie  fbrtlebten,  theils  die  Kahl  der  Liten  vermehrten.  Beach- 
tenswerth  Ist,  dass  in  den  vqn  fränkischen  Uerrschem  den 
Saohs^  gegebenen  Gesetzen,  dte  nobiliores  Saxones  aar  dea  freien 
Franken  gleichgestellt  wurden,  a.  oben  S.  461, 472.  aal.  2* 

1)  Von  solcher  Uebertragnng  einer  Klage  (selia  i  hond  6>^om  sfic) 
ist  aasffliirlich  in  der  Grangaim  I.  p.  IBS.  n.  11^  p.  SS.  die  Rede. 

2>  K.  Ine^s  Ges.  0.  23:   Wenn  jemand  einen  AdsfSnder  (äel^eo- 
digne>  erscMägt,  erhalte  der  ranfg  zwei  Tbeite  de»  Wergeides, 
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nach  der  Konig  das  Wergeid  eines  Fremden  mit  dessen 
Magen 9  und  wenn  er  magenlos  ist,  mit  dessen  Genossen 
(gesith,  dem  felagi  des  islandischen  Rechtes)  ^)  theilen 
sollte.  Schwerlich  mochte  der  Fiscos  sich  zu  einer  sol** 
chen  Theilung  verstanden  haben,  wenn  die  Berechtigung 
jener  Personen  nicht  schon  früher  begründet  gewesen  wä- 
re; auch  ist  in  spatem  Gesetsen,  die  eines  solchen  kö- 
niglichen Schutsrechtes  erwähnen,  wenigstens  nicht  mehr 
so  bestimmt  davon  die  Rede. 

In  einer  andern  Weise  tfitt  aber  jene,  im  Vergleich 
mit  den  freigebornen  Stammes-  und  Landesgenossen  be- 
schränkte, und  mit  der  Nähe  der  Stammesverwandtschaft 
wachsende  Berechtigung  der  Fremden,  in  dem  westgoth- 
ländischen  Recht  hervor:  Wenn  ein  schwedischer  Mann 
aus  dem  Königreich  erschlagen  wird,  er  aber  kein  West- 
gothe  ist,  so  soll  dafür  13V8^*>  ^^^^  keine  Geschlechts* 
busse  bezahlt  werden  *)  \  der  König  und  auch  das  Volk 
erhalten  jeder  (wie  auch  sonst)  9  Mark.  Wenn  ein  dä- 
nischer oder  norwegischer  Mann  getödtet  wird,  so 'ist  die 
Busse  9  Mark ;  wenn  ein  südländischer  (supaer  man)  oder 
ein  englischer  Mann  (aenhskaer  man),  4  Mark  dem  Klag- 
berechtigten und  zwei  dem  König').    Das  Volk  hat  hier 


den  dritten  ThetI  der  Sohn  oder  die  Magen,  g.  1.  Wenn  er  aber 
ohne  Magen  ist,  halb  der  Kdnig,  halb  der  Oesith.  Dans  die  er- 
wähnten Magen  im  Lande  Angesessene  gewesen  sein  ndssea^ 
ist  wenigstens  nach  der  Graugans  nicht  anzunehmen;  auch  ein 
magdeb.  Schöffeiiurth.  hinter  dem  Sachsensp.  1.  2,  14.  sagt:  „der 
Richter  mag  um  ungericht  das  elenden  geschieht,  klagen,  glei- 
cherweiss  als  ihr  Scliwertmagen  thun  möchte,  ob  er  dasu  ge- 
gen wtrtig  wäre." 

1)  SO  heisst^  es  auch  noch  im  Capitul.  Lib.  V.  c.  364.  (Walter  II. 
p.  5760:  Qnodsi  sl  (peregrimus)  mortuus  .fuerit,  et  seniorem 
vel  socium  nonhabuerlt,  tuuc  Eptscopus  —  compositiouem  ac- 
cipiat. 

2)  W6.  I.  M.  c.  5.  —  Bei  dem  Todtschlag  eines  Westgothen  war 
die  Erbenbusse  9,  die  ßeschlechtsbosse  12  Mark.  S.  oben  8.370. 
400.  —  18  V»  Mark  ist  also  ein  singnlärer  Busssatjs.  Sollte  er 
daraus  entstanden  sein,  dass  ausser  den  Erben  nnr  die.  nähern 
Frendde  Busse  fär  die  Tödtoag  eines  Ausländers  fordern  konn- 
ten? Die  neuere  Reo.  des  westg.  Ges.  D.  c.  10.  p.  126.  setat 
noch  hinzu:  der  Todtschläger  soll  anoh  keine  Beiträge  von  sei- 
nen Verwandten  (aettarstoJ>  s.  oben  8.  382.)  erhalten. 

3)  Sujiaer  man  ist  also  wohl  ein  Mann  von  dentfechem  Stamme. 
Die  neue  Reo.  Dr.  c.  15.  aetat  noch  hinzu  alzman  und  ymamaa, 
und  bestimmt  die  Busse  dieser,  der  Sddländer  und  der  Bnglin- 
der,    auf  9  Mark,  während  des  Königs  Friedensgeld   fttr  die 
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seinem  Rechte  enleagt  {Bondae  hvargaf  fer*  af  aprum  sin 
raef),  —  Bs  bestimmt  dann  das  westgothländische  Recht 
noch  weiter,  dass  für  einen  auslandischen  Priester  wie  für 
einen  inländischen  Mann  gebässt  werden  soll  (S.  588.),  und 
dass  Niemand  wegen  des  Todtschlages  eines  Fremden 
solle  genöthigt  werden  können,  ans  seinem  Lande  su 
entfliehen,  zu  dem  Geschlecht  des  Ersohlagenen  i}.  D.  h. 
es  sollte  nicht  in  der  Wahl  des  Kiagberechtigten  stehen, 
ob  er  Busse  nehmen  wolle  oder  nicht ,  sondern  der  Th&- 
ter  solle  jedesmal  das  Recht  haben,  seine  That  mit  der 
gesetzlichen  Busse  zu  sühnen.  Bs  zeigt  sich  hier  also 
noch  eine  andere  Spur  der  geringem  Würdigung  der 
Fremden.  Auch  das  ostgothl&ndische  Recht  und  das  der 
Insel  Gothland  stimmen  damit  überein.  Das  erstere  sagt: 
Wenn  ein  Ausländer  erschlagen  wird,  so  soll  er  mit  40  M. 
vergolten  werden,  der  Thäter  aber^nicht  friedlos ^)^  sein 
Gut  nicht  getheilt  und  auch  keine  Rachebusse  gezahlt 
werden  '}.  Die  Gutalagh  verordnet  aber,  dass  fiir  die 
Tödtung  eines  jeden  Mannes  von  nicht  gotUandischem  Ge- 
schlecht ein  Wergeid  von  10,  und  ein  Friedensgeld  (ban" 
da  vereläi)  von  5  Mark  Silber  gegeben  werden  sollte, 
während  beide  zusammen  für  einen  Gothländer  36  Mark 
waren  (s.  S.  388.  445.);  auch  sollte  der  Thäter  sich  so- 
gleich durch  Zahlung  jener  Bussen  von  seiner  Schuld  lösen 
können/  ohne  genöthigt  zu  sein  zu  fliehen  und  sich  ein 
Jahr  lang  in  der  Verstrickung  (vati^and  s.  S.  18S.)  aufzu- 
halten. Hatte  dagegen  ein  Nichtgothländer  einen  Goth- 
länder getödtet,   so'  musste  er  die  Bußse  sogleich  voU- 


Nichtschweden  2  Mark  geblieben  ist.  Bs  seigt  eich  hier  also  eine 
weitere  Ansdehniuig  der  Berechtigung  der  Fremden  und  grosse- 
re Gleichstellnng.  Alzman  (contr.  ans  älandsman)  bedeutet,  wie 
Schlyter  Gloss.  nachzuweisen  sucht,  einen  Bewohner  der  östlich 
gelegenen  Inseln  und  Küstenländer  des  baltischen  Meeres.  Ymu- 
man  meint  er,  könnte  ein  Mann  von  Umeä  oder  sonst  einen 
Nordländer  beselcbnen  (V). 

1)  ))Bigh  ma  frid  flyia  or  landl  slnu  oc  i  aeth  hana''  (hlna  draepnae. 
WG.  IL  D.  c.  12.) 

2)  OG.D.  clO.  p.55.  „fy  at  ban  ma  egh  flyia  fran  srnnm  fraen- 
dorn  ok  ut  flri  hins  snm  han  drap:"  denn  er  soll  nicht  von  sei- 
nen Freunden  an  denen  des  Erschlageneu  fliehen. 

3)  Das  ostgoth.  Recht  a.  a.  O.  verordnet,  dass  auch  nur  40  Mark 
ohne  RachebuBse ,  wie  für  einen  Ausländer ,  auch  fflr  den  gezahlt 
werden  sollen :  sum  |öster  aer  maef  fae  ok  fraenda  e^.  8chly- 
ter  meint,  das«  damit  ein  Freigelassener  bezeichnet  werde ;  s. 
aber  oben  S.  892.  not.  1. 


•18 

stindig  erbiiDgen^  ohne  dass  er  dich  durch  Begebung  in 
deo  Schutsbaon  ein  Jahr  Frieden  i'orschaffen  konnte^  oder 
er  wurde  sogleich  friedlos  ^).  Wir  haben  hier  also  ein 
Beispiel  eines  strengern  Verfahrens  gegen  fremde  als  ein- 
geb^nrne  Misseihäter^  wie  es,  obgieieh  die  Quellen  dessen 
selten  erwähnen ,  gewiss  oftmals  stattfand  ^5 ;  ohne  Zwei- 
fel war  es  namentlich  gestattet,  sich  eines  fremden,  ohne 
Grundbesitz  angesessenen  Mannes,  wenn  dorselbige  nicht 
anderweitige  Sicherheit  stellen  konnte,  selbst  wenn  er 
nicht  auf  frischer  That  ergriffen  war,  eu  bemichtigen  und 
vor  Gericht  eu  stellen;  was  die  Folge  hatte,  dasa  statt 
Flucht  aus  dem  Lande,  bei  eigentlichen  Friedensbrüchen, 
Hinrichtung  erfolgte.  Im  ostgothl&ndiscben  Gesetsbuch, 
so  wie  in  dem  letzterwähnten,  wird  übrigens  nicht  mehr, 
wie  es  in  dem  westgothländischen,  und  swar  noch  mehr 
in  der  altern  als  der  neuern  Recension,  der  Fall  ist,  Ewi- 

,  sdien  den  verschiedenen  Völkern  unterscheiden,  sondern 
es  werden  nur  Inländer  und  Ausländer  einander  allgemein 
entgegengesetEt. 

In  denjenigen  Ländern,  die  nicht  blos  von  eiuEelneo 
Fremden  besucht  wurden,  in  welchen  vielmehr  politische 
Verbindung  einen  lebhaftem  Verkehr  und  mannigfache 
Berührungen  von  verschiedenen  Stämmen  hervoi^erufen 
hatten,  oder  in  welchen  durch  Einwanderung  undJErobe« 
rung  eine  gemischte  Bevölkerung^  entstanden  war,  ohne 
dass  die  Unterworfenen  ihrer  Freiheit  .gans  oder  thf«l« 
weise  beraubt  worden  waren ,  musste  die  gegenseitige  An« 
erkennung  der  Rechtsfähigkeit,  und  auch  einer  gewissen 
Rechtsgleichheit,  besonders  wenn  die  unter  einer  Herr- 
schaft oder  im  engern  Verkehr  lebenden  Völker  germani- 
scher Abkunft  waren,  um  so  bestimmter  hervortreten,  und 
über  die  Conflicte  die  ans  der  Rechtsverschiedenheit  ent- 
stehen konnten,  gewisse  Chrundsätze  sich  ausbilden.  So 
war  es  namentlich  in  England  und  im  Frankenreiehe  der 
Fall.    In  beiden  finden  wir  den  Grundsatz ,  .dass  jeder  das 

^  Recht  seines  Volkes  und  Stammes,  wo  er  sidi  auch  im 
Lande  aufhalten  möchte,  beibehalten  sollte.    In  England 


1)  Otttalagh.  t.  XV.  %.  ^.  XVI.  g.  2.  vgl.  mit  XIV.  §.  6.  7«  ood 
XUI.  12. 

S)  8o  aoch  WfthrAd*«  G«s.  c.  4:  Fremde  Cal|>eodige  maen),  wenn 
0ie  ihre  Hurerei  oiclit  beeeeru  wollen,  «ollen  an«  dem  Lande 
weioliea  mit  iliren  Ostern  oad  Sunden,  wie  die,  weloke  sn  dem 
Volke  gehdren  (maen  in  leodum)  «nverkarzt  die  kiieliliolie  6e- 
meinschaft  elubfleseu. 


zeigt  sich  dieses  besonders ,  als  die  Brobenmgen  der  Da- 
nen Veranlassung  gaben,  die  reohtliehen  Verhältnisse  zwi- 
schen diesen' und  den  eingebomen  Nachkommen  der  frü- 
hem deutschen  Eroberer  Englands  zu  bestimmen.  So  weit 
die  Nachricht  der  Quellen^  deren  UnvoUständigkeit  hier 
vielleicht  nicht  blos  in  einer  unvollkommenen  Aufzeichnung 
und  Erhaltung  ihren  Grund  hat^  reicht  j  wurden  aus  jenem 
allgemeinen  Grandsatse,  folgende^  das  Strafreeht  betreffende 
Regeln  abgeleitet: 

1}  Bin  jeder,  der  eines  Verbrechens  beschuldigt  wurde, 
hatte  das  Recht  in  der  Weise,  wie  es  das  ihm  angdiio-* 
rene  Recht  mit  sich  brachte,  wenn  er  dazu  im  Stande 
war ,  sicti.  der  Beschuldigung  zu  erwehren» 

li.Rip.  XXXI.  3.  Hoc  aotem  constituifflns ,  nt  tnfra  pagnm  rl- 
paariiun  tarn  Frauci ,  BargnndioneA ,  Alamanni ,  aen  de  qoacnoqae  na- 
tione  commoratas  ftierit ,  in  jadicio  interpeUatas ,  aicnt  lex  loci  oon- 
tinet  nbi  natna  foerft^  aic  respondeat  $.  S.  Qaodai  In  provlncia  ri- 
puaria  jaratorea  invenire  non  potaerit  ad  Ignem  aea  ad  aortem,  ae 
excoaare  atudeat  *X 

Aetfaelred'a  Oea.  lY.  c.  29.  p.  123.  ^  Und  wenn  er  sich  rei- 
nigen will,  tbae  er  ea  mit  dem  grosaten  Eide  oder  dem  dreifachen 
Ordal,  nach  englischen  Gesetsen  and  nach  dem  Beehte  der  Dänen, 
wfe  ihr  Geaets  iat 


Dagegen  konnte  aber  wohl  der  Kläger  auch  fordern, 
dass  der  Beklagte  sich  der  in  seinem  Rechte  vorgeschrie- 
benen Reinigungsmittel  bediene.  Eine  Bestätigung  dafür 
scheint  eine  Verordnung  K.  Wilhelm  des  Eroberers  zu 
enthalten ,  welche  bestimmt ,  dass  bei  einer  schweren  Be- 
schuldigung ,  deren  man  sich  nur  mit  Gottesurtheil  erweh- 
ren konnte ,  der  klagende  Engländer  den  Franken  sich  mit 
Kampf,  d.  i.  dem  den  Normannen  eigenthämlioh  gewor- 
dene Ordal,  zu  vertheidigen  nothigen  konnte,  während  es 
ihm,  wenn  er  von  eii^em  Franken  beschuldigt  war^  frei- 
stand, zwischen  Kampf  oder  Eisenordal,  das  bisher  in 
England  vorzugsweise  übliche  GottesurtbeU.  zu  wählen  ^). 

2)  Die  Verurtheilung  zur  Strafe  erfolgte  nach  dem 
Rechte  des  Beklagten: 


1)  Vgl.  noch  Caroli  M.  Capit.  generale  a.  7S3.  c.  4.  a.  E.  —  Capit. 
liongob.  a.  S18.  II.  Pertis'p.  192.  c.  e.  —  Bt  qaando  (Romani) 
jnrent  joxta  anam  legem  jureut.  Et  qoando  componant,  jnxta 
legem  cni  malom  fecerint  componant.  Et  de  Iiongobardia  aimüi- 
ter  convenit  componere.  Femer  Ansegiai  Capitt.  Lib.  IV.  c.  7. 
Pert2  p.  321. 

2)  8.  K.  WUlielma  Gesetze  11.  b.  Schmid.  p.  188  f. 
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L.  Rip.  XXXi.  4  Quodsi  damnatas  faerit,  'secuiidam  legem 
propriam,  ood  secundum  ripuariam  damnuin  sustineat. 

Ibid.  LXL  1.  81  quis  servüiii  snam  libertam  fecerft  et  civem 
romanom  —  $,  2.  Qaoddi  aliqnid  admiserit,  secondum  legem  roma- 
naoi  jadicetur  0«  ' 

Ich  halte  dies  für  die  Anwendung  eines  allgemeinen 
Princips,  dass  bei  Bestimmung  der  Strafe^. als  solche,  zu- 
nächst auf  die  personlichen  Verhältnisse  des  Missethäters 
gesehen  wurde ,  was  sich  namentlich  iiucb  noch  darin  aus- 
spricht, dass  die  Bräche,  wo  sie  nicht  absolut  bestimmt 
waren,  oder  in  einem  festen  Verhältniss  zu  den  Bussen 
standen,  nach  dem  Stand,  der  Herkunft  u.  s.  w.  desseoi 
der  einen  Friedens-  und  Rechtsbruch  begangen  hatte,  sich 
richteten  (S. 345.  46Q.) ;  daher  denn. auch  so  häufig  in  den 
angelsächsischen  Rechtsquellen  bestimmt  ist,  dass  wo  die 
Engländer  u^fe,  die  Dänen  lagtlUe  geben  sollten  >). 

3)  Busse  und  Wergeid  können  sich  ihrer  rechtlichen 
Natur  gemäss,  wo  das  System  persönlicher  Rechte  an- 
genommen worden,  nur  nach  der  Geburt  und  Herkunft  des 
Verletzten  gerichtet  haben:  indess  scheint  sich  damit  im 
ripuarischen  Recht  noch  die  altgermanische  Ansicht  ver- 
bunden zu  haben,  vermöge  deren  man  den  Fremden  wohl 
ein  eigenthümliches  Wergeid  gesetzlich  zusicherte,  aber 
doch  aar' ein  solches,  welches  geringer  war,  als  das  der 
eigenen  Stammesgenossen,  deren  höherer  Adel  und  Vor* 
zug  dabei  gleichsam  vorausgesetzt  wurde  ').  Die  Longo- 
barden  scheineh  dagegen  schon  zur  Zeit  König  Rotharis 
jedem  Wergeid  nach  seiner  Abkunft  gegeben  zu  haben  ^), 
während  sie  im  Uebrigen  nicht  unbedingt  es  den  andern 
Stammesgenossen  gestatteten,  nach  heimisehem  Recht  zu 


1)  Cf.  PIppIni  R,  Capit.  Long.  a.  782.  c.  7.  cpwim  p.  430  --  tu 
comes  francfscas  dlsCulerit  juAtitiain  facere^ita  poenae  sabjaceat 
et  de  illoram  honore  fiat,  sicnt  Francoram  est  consuetudo.  Et 
de  loogobardicos  comites  etc. 

2)  Fried6n88Chlu9S  Kdward*8  and  Gnthrun^s.  c.  6.  7.  9.  CSchmid 
S.e5.)  K.  Knuts  weltl.Gefu  o.42.  S.3.  c.4a.  pr.  c.  59.  62.  K.  Wil- 
belflu  Ges.  c.  41.  CP«  18^-3  -^    Oben  S.  266.  452. 

3)  Es  Ist  dieses  in  Beziehung  auf  die  vielbesprochene  Stelle:  L. 
Ripuarius  XXXt  8*  l-*4.  bereits  oben  8.  433—435.  bemerkt 
worden. 

4)  [i.  Botharis  c.  377.  —  componatar  pro  libero  homioe  secnndam 
nationem  suam. 
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n  ^  leben  >).    Brsi  durch  die  Gesetzgebung  Carls  des  Gros- 

sen seheint  der  Grundsatz ^  der  aus  einer  gleichen^  keinen 

f,^^  Stamm  bevorzugenden  Behandlung  folrt^  allgemein  aufge- 

i-«  stellt  und  befestigt  zu  sein,  dass  jeder  deutsche  Volks- 

genosse, der  dem  fränkischen  Scepter  unterworfen  war, 
ohne  Rücksicht  auf  seinen  Aufenthalt,  Busse  und  Wer- 

i^  geld  nach  seiner  Abstammung  erhalten  sollte  ^). 

4)  Wiewohl  man  auch  die  nicht  germanischen  Völker 
in  den  unterworfenen  Ländern  bei  ihrem  alten  Recht  liess, 
und  dieses  selbst  im  Verkehr  mit  denselben  anerkannte, 
so  waren  gewisse  germanische  Institute  so  tief  im  ger- 
manischen Rechtsleben  gewurzelt,  dass  man,  sleichsam  von 
der  Nothwendigkeit  getrieben,  sie  auch  auf  die  fremden 
Volksgenossen,  mit  welchen  Germanen  zusammen  lebten, 
übertrug,  dahin  gehört  besonders  Busse  und  Wergeid.  Es 
wurde  daher  auch  für  die  Fälle,  wo  ein  Germane  einen 
solchen  Fremden,  dergleichen  wegen  einer  Missethat  zu 
entrichten  hatte,  eine  angemessene  Busse  und  Wergeid 
durch  eine  besondere  Bestimmung  für  den  einzelnen  Fall 
zuerkannt,  oder  auch  durch  eine  rechtliche  Anordnung 
allgemein  beigelegt  ^).    Hier  machte  sich  aber  wieder  der 


1)  L.  Rotbarts  c.  399:  Omnes  gargangl  qai  de  exteris  fintbas  fn 
regni  jiofltri  finibns  advenerint,  seqne  sab  toato  nostrae  potesta- 
tis  snbdiderint  legibus  noatrts  Longobardoram  vivere  del>ent,  nisi 
legem  snam  a  potestate  nostra  ineraeriDt  etc. 

2)  Caroli  M.  Capit.  generale,  a«  7S3.  c.  4.  p.  43  —  ubicunque  culpa 
coutigeat  oiide  faida  crescere  potest  —  secundam  ipsius  legem 
cai  oegligeutiam  commisit,  emendet  —  Daher  sollte  aucli  von 
einem  Friesen  oder  Sachsen,  nach  einer  andern  Verordnang  — 
6.  oben  S.  3dS.  —  einem  salischeb  Franken  Bosse  und  Wergeid 
in  besserer  fränicischer  Mön^e  gezahlt  werden.  S.  auch  Caroli 
M.  Legg.  Longob.  c.  76.  b.  Walter  lil.  p.  595. 

3)  Man  darf  darans,  dass  Römern  oder  andern  Fremden  in  einem 
Volksrecht  kein  bestimmtes  Wergeid  beigelegt  ist,  nicht  scblies- 
sen,  dass  sie  busslos  getödtet  werdeh  konnten,  oder  die  Ger- 
manen gar  den  Strafen  der  Römer  für  solche  unterworfen  wor- 
den wären.  S.  bes.  Eichhorn  Rtsgesch.  L  S.  294.  Auf  die  Noth- 
wendigkeit über  das  Wergeid  bei  dem  Znsammentreffen  Ton  Ger- 
manen nnd  Römern  Anordnungen  zn  treffen,  weist  auch  die  von 
Eichhorn  angeführte  Stelle  ans  der  lex  romana  Burgond.  t.  2. 
CBarkow  p.  10.)  hin.  Eichhorn  gesteht  aber  Rogge  au  viel 
zu,  wenn  er  sagt,  die  von  diesem  CGerichtsw.  d.  Germ.  8. 10.) 
angeführten  Stellen  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  Römer  bei 
den  Longobarden  keine  Busse  und  Wergeid  hatten.  Die  L.  Lnitpr. 
127.  (VL  74.)  sagt  nur ,  dass  eine.  Longobardin ,  die  einen  Rö- 
mer geheirathet  hatte,  nun  Römerin  geworden,  und  sich  In  der 


deutsche  Nationalslolz  in  sofern  geltend,  dass,  wo  ein 
gewisses  Princip  der  Gleichheit ,  in  Beziehung  auf  andere 
germanische  Stämme  sich  gehend  gemacht  hatte ,  diese 
Hemden  Volksgenossen  doch  keinem  vollkommen    freien 

äermanischen  Mann. gleichgesetzt ,  sondern  mehr  nur  mit 
en  Freigelassenen  und  Liten  auf  gleiche  Linie  gestellt 
wurden.  Es  zeigt  sich  dieses  sowohl  bei  den  salischen 
und  ripuarischen  Franken  in  Beziehung  auf  die  Rö- 
mer ^)  y  als  in  England  in  der  rechtlichen  Würdigung  der 
Walen  «). 

Wenn  gleidi  die  Germanen  den  Fremden  nicht  als 
einen  Friedlosen  betrachteten  und  ihm  keinesweges  jeden 
Rechtsschutz  y  wenn  er  nicht  zu  einem  Eingebomen  in  das 
Verhaltniss  eines  Unfreien  trat,  verweigerten,  wenn  unter 
verkehrenden  und  in  politischer  Beziehung  tretenden  Stäm- 
men und  Völkern  die  gegenseitigen  Verhältnisse  immer 
mehr  nach  einem  hervortretenden  Princip  der  Gleichheit 
geordnet  wurden,  so  musste  in  einer  Zeit,  in  welcher 
selbst  der  eingebome,  aber  geringere  freie  Mann  oft  sich 


'  Weise  von  Ihrer  Familie  und  ihrem  Volke  getrennt  .habe ,  als 
Wittwe,  unter  keinem  Mandio  stehend,  sich  nach  eigenem  Wil- 
len verheirathen  konnte,  und  wenn  dieses  geschehen,  von  den 
Verwandten  also  keine  Basse  gefordert  werden  konate.  Die 
Glosse  SU  li.  Laitpr*  13.  Ol.  7.)  will  aber  nur,  wie  sich  ergiebt, 
wenn  man  sie  gaux  Uesst,  erläatem,  dass  .die  Tochter  ei- 
nes Römers,  als  nftchste  Erbin,  anch  das  Wergeid 
zu  fordern  habe,  was  bei  den  Longobarden  nicht  der  Fall 
war.  Daher  sagt  sie:  Petre  te  appellat  Martinas,  qnod  ta  oc- 
cidisti  Donatam  fratrem  suum.  De  torto  si  dixerit  ipse  füit  Ho- 
manus,  nou  respondebo  tibi;  ant  probet  aut  respondeat.  Die 
Tochter  hätte  nämlich,  wenn  er  ein  Römer  war,  klagen  mfissen. 

'  Daher  heisst  es  dann  weiter:  Petre  de  appellat  Maria  cnm  Do- 
nato  sud  totore,  quod  ta  occtdistl  Paalam  patrem  säum.  Ego 
occidi  patrem  saam,  sed  non  fäciam  tibi  compositfonem ,  qoia 
Longo bardns  fait.  Aut  probet  quod  fuisset  Longobardns, 
aat  f^ciat  compositionem  ad  filiam* 

13  Sowohl  der  Romanas  possessor  XLUI.  7*  nach  saUschem,  als 
der  ad  Vena  Romanus  nach  ripuarischem  Gesetz  X.  XI.  XXXVI.  S. 
werden  wie  ein  jLtte,  homo  regius  vel  ecciesiaticus  mit  100  Seh, 
vergolten.  8.  oben  419. 

Z)  S. Ine's aes«  c23.  g.  3j  ^.  g.  2;  32;  —  Anhäng  VIL  d.Sktaiii« 
•dien  Aasg.  Vom  Wergeide.  c.  2,  7 — 0.  —  BeachtenswerÜi- lil 
aach  die  Festsetzung  über  die  rechtlichen  Verhftltniaae  xwtaM- 
den  Engländern  and  den  Dansassen  b.Schmid  S.  108— 2Qä,  Wttf$» 
nach  Co.  5.)  ein  Engländer  sowohl  als  ein  Wale,  wenn  er  ta4eii 
fremden  Lande  getödtet  worden,  nur  mit  ballirai  yt^rglMr§^ 
sablt  werden  sollte.  .'     ^ 


a 


ausser  Stand  sah,  sein  Recht  geltend  su  machen  uad  der 
manDigfachsten  Bedräckmig  ansgesetet  war ,  der  in  frem- 
den Lande  allein  und  freundlos  stehende  Unbekannte  in 
einer  gefiihrdeten  und  schUmmen  Lage  sich  befinden,  so 
dass  auch  die  Beeeichnung  eines  im  fremden  Lande  wei-* 
lenden  Mannes  (ii/t-*/anfi),  die  Bedeutung  eines  unglück- 
lichen, elenden  erhalten  hat.  Auf  Mblische  Vorschriften 
gestutzt,  machte  daher  die  Kirche  die  Besch&tsung  der 
.  Fremden,  wobei  sie  vorzüglich  auch  die  zu  geistlichen 
Zwecken  Reisenden ,  die  Wallfahrer  und  Pilger  vor  Augen 
hatte,  zu  einer  besondern,  den  Königen  und  der  bestell- 
ten Obrigkeit  auferlegten  Pflicht  ^).  Es  wurde  den  im 
Lande  reisenden  und  zeitweilig  sich  aufhaltenden  Fremden 
ein  höherer,  ein  Königsfrieden  gesichert^),  uad  in  Folge 
dessen  musste  für  die  Verletzung  nicht  nur  ein  höheres 
'Friedensgeld,  und  zwar  unter  den  Karolingern  der  Königs- 
bann gezahlt  werden,  sondern  die  Fremden  erhielten  nun 
sogar  oftmals  höhere  Busse  und  höheres  Wergeid,  wie 
sonst  ihrer  Geburt  nach  ihnen  zukam. 

K>  Edward'fl  a.  Gathrnn's  Friede:  c.  13.  Weno  jemand  einen 
Geweiheten  (gehadodne)  oder  Fremden  Cael^eodigne)  auf  irgend  eine 
Weiae  an  Out  oder  Leben^  verraili ,  dann  soU  der  König  oder  der 
Eorl  da  im  Ijande  und  der  Biechor  des  Volkei  die  Stelle  des  Magen 
und  Mundkerm  i>ei  itim  vertreten  (tieon  for  maeg  and  for  mundl>oran) 
wenn  er  niclit  einen  andern  liat.  Und  man  büsse  wiUig,  je  nachdem 
die  Tbat  ist,  Ciiristns  und  dem  K(inig,  wie  es  sich  gebährt,  oder  es 

,  rftche  streng  die  Tbat,  wer  König  bei  dem  Volke  IstO« 

L.  Bajnv.  III.  14.  $.  1.  Nemo  enim  ansus^  sit  inqnietare  vel  no- 
cere  peregrinum,  qni  alii  propter  Deam,  alU  propter  necessitatem 
discurrunt,  tarnen  una  pax  omntbus  necessaria  est  §.2.  Si  antem 
aliquis  tarn  praesnmtuosus  fuerit,  nt  peregrinnm  nocere  voluerit  et 
fecerit  —  et  exinde  probatus  fuerit ,  CLX.  solldos  in  fisco  cogatur  ex- 
solvere  et  peregrlno,  si  viventem  reliqait,  omnia  injuria  quod  fecit 
ei«  vel  quod  tuUt,  dupliciter  componat  sicnt  solet  unum  delnrraiiro- 
vincia  componere.  %.  3.  Si  eum  occiderit,  C.  solides  auro  adpretia- 
tos  cogatur  exsolvere.  Si  parentes  desunt,  fiscus  accipiat  et  pro  de- 
licto hoc  pauperibns  tribnat,  nt  possit  is  dominum  propitium  habere« 
qni  dtxit:    Peregrinnm    et  advenam  non  contristabis   in  suis  rebus. 

.S.  4.  Et  si  Dax  Uli  conoessit  aliquid  habere,  componat  octoginta  so- 
lides 0. 


1)  S.  oben  8,  256  u.  472.  Krauts  Vormundschaft.  Bd.  1.  S.TOfT. 

2)  Vgl.  auch  CaroH  M.  epist.  ad  Offam.  R.  Merciorum  b.  Walter 
II.  p.  124. 

3>  Wiederholt:  K.  Aethelred's  Ges.  VI.  25.  p.  135.   K.  Knut  weit!. 
Ges.  c.  37.  p.  160.   Vgl.  auch  Aethelred's  .Ges.  IV.  34.  g.  la 

4)  D.h.  wenn  derHerxog  Gnade  üben  will,  so  kann  er  dem  Todt- 
schläger  gestatten,  dass  er  nur  80 Schill., ^d.  b.  die  Hälfte  eines 


684 


Jas  Pagl  XautouflU  c.  8.    (Walter  IL  p.  265.) :  Si  qois  War* 
gengum  occiderit  solidos  DC.  in  dominico  compouat  0* 

Der  KSnigsschutz  der  Fremden  ist  aber  nachmals  Ver- 
anlassung zur  Geltendmachung  mancher  fiscalischen  Rechte 
geworden,  wie  man  aus  den  Juden,  sogar  kaiserlichen 
Kammerrechte,  deren  Leben  und  Gut  in  der  Hand  des 
Kaisers  stand,  gemacht  hat.  Es  liegt  dieses  über  die 
Grenzen  unserer  jetzigen  Aufgabe  hinaus. 


bairischen  Wergeides  sahlen  soll;  ich  mdchte  daraus  schliessen^ 
dass  dieses  früher  überhaupt  bei  den  Baiern  das  Wergeid  der 
Fremden  gewesen.  In  Folge  jener  kirchlichen  ILehreu  hatte  man 
es  auf  100  Schill.,  die  dajsn  noch  in  €K)ld  ausgezahlt  werden 
sollten,  (»•  S.  338.)  erhdht  Ausserdem  musste  wohl  noch  das 
suvor  erwähnte  Friedensgeid  von  160  SchiU. ,  d.  h.  Wergeid  des 
Missethaters ,  um  sein  Leben  zu  lösen,  entrichtet  werden.  Die 
Stelle  ist  auch  Capit  Lib.  V.  c.  364.  mit  den  Aenderungen  auf- 
genommen ,  dass  der  Fiscus  nur  60  Schill,  erhalten ,  für  die  TOd- 
taugen  auch  zweifaches  Wergeid  gezahlt  und  dieses,  in  Erman- 
gelung von  Verwandten,  die  Kirche,  um  es  als  Almosen  zu  ver- 
theilen,  erhalten  sollte. 

1)  Ferner  Pippini  R.  Capit  Vemense  a.  755.  c.  22.  CPortz  p.  270 
Ejusd.  Capit.  Incerti  a.  c.  4.  c.  4.  CPertz  p.  31.)  Pippini  R.  Capit. 
liongob.  a.  782.  c.  44.  CPertz  p.  45.)  Die  der  XVII.  Küren  b.  von 
Richthofen  p.  19» 


^»- 
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XU.   Ton  den  einzelnen  Ktosetliaten. 

A.     Classification  derselben« 


Zu  den  Missetfaaten  im  Sinn  des  germanischen  Rech* 
tes  müssen  nicht  nur  alle  die  Handlungen  gerechnet  wer- 
den^ die  eine  öffentliche  Strafe  zur  Folge  hatten^  sondern 
ebenso  alle  diejenigen,  welche  mit  einer  Busse  an  den 
Verletzten,  oder  mit  Brüchen  an  den  König,  der  Gemein- 
de, und  dann  auch  an  die  Kirche  gesühnt  werden  sollten; 
es  sei,  dass  Busse  und  Brüche  neben  einander  gegeben 
werden  mussten,  oder  nur  die  eine  oder  die  anderen;  es 
möge  dabei  eine  Rechtskränkung  eines  einzelnen  Menschen 
oder  eine  Störung  der  Rechtsordnung  überhaupt  vorgele- 
gen haben.  Aber  eine  vollständige  Aufzählung  aller  in 
dieser  Weise  als  strafbar  in  unsern  Rechtsquellen  vor- 
kommenden Handlungen  k«nn  hier  nicht  erwartet  werden. 
Wir  müssten  alsdann  nicht  nur  auf  alle  polizeilichen  An- 
ordnungen und  Vorschriften  eingehen,  sondern  auch  einen 
grossen  Theil  des  Civilrechts  in  unsern  Kreis  ziehen,  da 
oftmals  durch  die  Nichterfüllung  einer  civilrechtlichen  Ver- 
pflichtung, z.B.  die  nicht  gehörige  oder  verweigerte  Zah- 
lung einer  Schuld,  und  ebenso  auch  durch  die  Nichtbeob- 
achtung  sehr  vieler  proceSsualischer  Pflichten,  von  Seiten 
der  Parteien,  der  Zeugen,  der  Urlheilsprecher  u.  s.  w., 
Busse  und  Brüche  verwirkt  wurden.  Es  können  daher 
hier  nur  die  wichtigsten  Missethaten,  die  nachmals  insbe- 
sondere als  Civil  -  und  Strafrecht  fester  begränzt  wurden, 
dem  Gebiete  des  Letztern  zugerechnet  wurden,  hervor- 
gehoben werden. 

Die  Classification  in  Friedens  -  und  Rechtsbrüche  lässt 
sich  bei  dieser  Uebersicht  nicht  zu  Grunde  legen,  theils 
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weil  die  Grenzen  zwischen  beiden  nach  Zeit  und  Ort  zu 
wenig  feststehend  waren ,  theils  weil  ein  bestimmtes  Ver- 
brechen nach  der  Willensrichtung ,  die  sich  dabei  kund 
gab,  nach  dem  äussern  Umfang  der  Verletzung  bafd  dem 
einen,  bald  dem  andern  zugerechnet  werden  muss.  Eine 
durchgreifende  EintheHung  nach  andern  Merkmalen  der 
Verbrechen  ist  aber  mit,  dass  fast  jeder  Lehrer  des 
Strafrechts  eine  mehr  oder  minder  eigene  aufzustellen 
pflegte.  Ich  habe  es  hier  am  zweckm&ssigsten  erachtet, 
von  den  Missethaten ,  die  gegen  ein  besonderes  Gut  der 
Personen  gerichtet  sind:  von  den  Verbrechen  an  Leib  und 
Leben,'  Ehre,  Freiheit,  Familienrechte,  Eigenthum,  die- 
jenigen z«  unterscheidea,  a^  diiroh  wekke  zwar  auch 
eines  oder  mehrere  dieser  Guter  zugleich  verletzt  wer- 
den konnten,  bei  welchen  aber  ganz  besonders  die  Art 
und  Weise  der  Ausfuhrung  in  Betracht  kam,  wie  bei  der 
Heimsuchung,  der  Brandstiftung,  b)  Durch  welche  zu- 
.  gleich  die  auf  religiöser  Vorstellung  bervhende  Verpflich- 
tung oder  durefa  sie  geheiligten  Verii&ltaisse  verletzt  wur- 
den: als  Meineid,  Zauberei,  Entweihung  und  Beraubung 
der  Gräber,  c)  Missethaten,  die  nicht  gegen  die  Rbchte 
Einzelner,  sondern  gegen  das  Gen»einwesen  und  den  Kö* 
hig,  als  Haupt  desselben  gerichtet  waren. 

Tödtun^n  und  Leibesverletzungen  madien  im  germa* 
uischen  Recht  nur  Verbrechen  derselben  Gattun|;«n^  die 
nur  durch  den  äussern  Erfolg ,  durch»  den  Umfang  der  ein- 
getretenen Verletzung  sich  von  einander  unterscheiden. 


B.     Missethalen  an  Leib  B»d  Lebea. 

1.    Tftdtungenw 

a*    Kinf^eher  Todtsohlag. 

Ein  einfacher  TodtschTag  (alth.  stahta^  manslahia^ 
altn.  %,  dräpy  mandräp)^')^  d.  h.  ein  solcher,  welchen 
die  Rechtsbestimmungeu  und  Gesetze  voraussetzen^  wo 
nicht  die  besondere  Beschaffenheit  der  Tfiat  andeaareitig 
bestimmter  angegeben  ist,  und  welcher  gleichsam  «un 
Maassstab  der  BeurtheUungen  aller  übrigen  Todtungea  dtonly 
ist  vorhanden ,  wenn  eih  freier  Mann ,  einen  fireien  Gmm* 


1}  Griiiui  BA.  p.  62&.  ^1 
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seil  ABines  Volkes^  im  Zornmuib,  ohne  anden\*eidg  bös- 
iiche  Absicht,  und- ohne  Verletzung  eines  besondern  Frie- 
dens y  mi  ehrlichen  Waffen  erschlagen  hat  ^).  Was  aber 
über  Standesverscbiedeiiheit,  über  Volksgenossenschaft 
und  deren  Gegensätze,  über  Geschlecht  und  Alter  in  Be- 
ziehung auf  das  germanische  Strafrecht  bemerkt  worden 
ist,  ist  grossen theils  aus  den  von  T&dtungen  handelnden 
Bestimmungen  entlehnt  und  kommt  hier  vorzüglich  zur 
Anwendung.  Die  besondere  Personen  -  Qualität  konnte 
bald  bewirken,  dass  die  strafrechtlichen  Folgen  eines 
gleichartigen  Todtschlages  geringer,  bald  aber  auch,  dass 
sie  strenger  waren,  wie  z.  B.  nicht  nur  bei  der  Tödtung 
eines  Adeling,  sondern  nach  manchen  Volksrechten  eines 
Weibes,  eines  Unmündigen.  Menschenleben  setzt  die  Töd- 
tung überall  voraus  \  aber  wiewohl  ein  solches  selbststän- 
dig erst  mit  der  Geburt  beginnt,  so  wurde  doch  auch  die 
Zerstörung  der  Frucht  im  Mutterleibe  als  eine  Lebensbe- 
raubung angesehen  und  dem  Todtschlage  oder  andern  Ar- 
ten der  Tödtung  mehr  oder  minder  gleichgestellt.  Ob  der 
Getödtete  gesund  oder  siecli  gewesen,  darauf  dürfte  es 
im  Allgemeinen  bei  der  Tödtung  gar  nicht  angekommen 
sein..  Die  Meinung  Hogges^),  dass  das  Wergeid  eines 
Verstümmelten,  um  den  Belauf  der  Verstümmelungsbusse 
welche  er  einmal  empfangen,  auch  für  die  Folgezeit  und 
für  Andere  vermindert,  er  gleichsam  als  schon  theilweise 
abgestorben  betrachtet  worden  sei,  widerspricht  durchaus 
der  strafrechtlichen  Ansicht  der  Germanen,  und  das  Irr- 
thümliche  derselben  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  das 
Wergeid  keinesweges  der  Inbegriff  des  Preises  für  alle 
einzelnen  Glieder,  deren  fast  jedes  mit  halbem  Wergeid 
bezahlt  werden  mussto,  gewesen,  und  dass  sie  consequen- 
ter  Weise  zu  der  Annahme  führen  muss,  dass  der,  welcher 
z.  B.  einen  Arm  und  ein  Auge  verloren  hatte,  gar  kein 
Wergeid  mehr  gehabt  hätte,  und  also  busslos ^  wie  ein 
Friedloser  erschlagen  werden  konnte  >). 


1)  In  Shnlicher  Wefs^  hat  ^choii  Calonlas:  de  servoram  jare  (ed. 
'SchildeneO  p«  165.    den  Begriff  des.  einfackeu  Todtschlages  bei 

den  Germanen  bestimmt:  —  slmplicis  homicidü,  aborta  riza,  et 
sabito  iracnndiae  calore,  ezertis  utrinque  armis  ab  ingeiiuo  in 
Ingen nnm  patrati,  cnjns  culpam  nee  loci  nee  teinporis,  nee  In- 
stmmenti  ratio,  nee  mutuns  personarum  occisi  et  occisoris  ad 
se  invicem  rospectas  aggrarerint.  — 

2)  Rogge  Gerichtswesen  der  Germanen.  S.  36. 

8)  Rogge  beruft  sich  auf  zwei  Stelien  ans  der  L.  Salica  und  dem 
SachsensplegeL    Die  erste  tit.  43.  S^9.  lautet:  Si  qais  '      ' 


Es  wurie  zum  Todtschlag  nicht  der  bestinmte  Wille, 
zu  tödien,  als  wesentlich  nothwendig  gerordett,  sondern 
es  genügte  der  unbestimmte  Wille,  seinem  Feinde  ein 
Leides  zu  thun  ^).  Als  Todtschl&ger  wurde  der  Th&ter 
betrachtet,  wenn  er  in  dieser  Absicht  handelnd,  Ursache 
des  Todes  des  Verletzten  geworden  war,  indem  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Ursache  und  Wirkung  als  evidente 
Thatsache  angenommen  wurde  ^);  oder  wenn  er  ihm 
eine  Verletzung  beigebracht  hatte,  die  ihrer  Beschaffen- 
heit nach,  in  der  Aegel  todtlich  war,  und  nichstdem, 
ohne  dass  sich  mit  Bestimmtheit  sagen  liess,  es  sei  durch 
jene  Verletzung  geschehen,  der,  welchem  sie  zugefugt, 
wirklich  gestorben  war.  Die  Graugans  ')  enthält  die  Aegel, 
dass  eine  Wunde  dann  als  eine  solche  betrachtet  werden 
sollte,  welche  todtlich  geworden  (6e»),  wenn  sie  zur 
Classe  der  grossem  Wunde  gehörte;  eine  kleinere  Wunde 
sollte  aber  nur  dann  als  todtlich  angesehen  werden  kön- 
nen, wenn  die  Geschworenen  aussagten,  dass  sie,  ob- 
gleich sie  anfangs  als  kleinere  Wunde  erschien ,  doch  den 


iuvenerit  In  qnadrlvüs,  Blne  mauibus  et  sine  pedibns,  qaen  iiiU 
mici  deCrancatum  dimiseront  et  enm  vita  privaverit  sea  peroc« 
ciderlt  .  .  .  80l.  C.  judicetur.  Der  einfache  Sinn  ist,  wer  einen 
auf  den  Tod  Verwundeten,  der  olineliin  h&tte  sterben  m&sMn, 
tödtet,  solle  nur  ein  lialbes  Wergeid  bezahlen;  nicht  aber,  dass 
der  Werth  des  Torlomen  Gliedes  von  deoi  Wergeid  habe  abge- 
zogen werden  müssen;  wie  im  Texte  bemerkt,  hfttte  der  Todt- 
Schläger,  wenn  der  Verstümmelte  nur  eine  Hand  und  einen  Fuss 
verloren ,  gar  nichts  mehr  zu  bezahlen  brauchen.  —  Nach  dem 
Sachsensp.  II.  16.  §.  5.  soll  ein  verwundetes  Glied,  welches 
gelähmt  und  nubraachbar  geworden,  bezahlt  werden  als  sei 
es  abgebaaen.  Wird  es  dann  nachmals  verwandet,  so  kann 
(s.  II.  10.  {.  9.)  Dicht  noch  einmal  der  Preis  für  dasselbe,  son- 
dern nur  Busse  fQr  die  Verwundung  gefordert  werden.  Pie  von 
Rogge  angeffihrte  Stelle  II.  20.  sagt  aber,  dass  dieses  onr  dann 
gelte, «i^enn  die  Lähmung  des  Gliedes  bei  Gericht  aafgewfeaeii 
und  gerichtlich  also'  der  Preis  desselben  Cdas  Wergeid)  gefordert 
und  bezahlt  worden.  • 

1)  Bs  ergiebt  sich  dieses  schon  aus  dem,  was  oben  S.  157.  Aber 
die  Rache  u.  8.  560.  fiber  den  dolus  bemerkt  worden,  and  es 
wird  noch  durch  das  westgothische Recht  bestätigt.  L.Wis.V,5,6. 
Si  qais  dum  quis  caice  vel  pugno  aut  quacujiqne  percneeleoe 
injurlam  conatur  inferre,  homicidii  exstiterit  occasio,  pro  kQW^ 
cidio  poniatar. 

2)  L.  Wis.  VI,  4,  8.  Si  quis  ingenuas  ingenuo  vulnus  Infllzerlti  fta 
at  coutinuo  qui  valneratas  faerit,  moriatur,  percaasor  pct  ko- 
micidio  teneator. 

3)  Grag.  Vigsl.  19.  IL  p.  29^ 


Tod  herbeigeführt  haUe.  Die  T5dilichkeit  der  Wunden 
im  Allgemeinen  wurde  nach  rein  änsaerliehen  Merkmalen^ 
welche  überhaupt  zur  Classificatian  derselben  dienten  y  be- 
stimmt. Ebenso  wurde  meist  die  Frage  entschieden ,  ob 
sie  wirklich  den  Tod  herbeigeführt  habe;  so  z.B.  wurden 
gewisse  Wunden  als  Ursache  des  erfolgten  Todes  ange- 
sehen, wenn  sie  bei  Lebenszeit  des  Verstorbenen  nicht 
i^ugeheilt  waren ,  andere ,  wenli  der  Tod  innerhalb  Jahr  und 
Tag  nach  geschehener  Verwundung  erfolgt  war  i). 

In  den  Capiteln  von  der  Rache,  der  Friedlosigkeit, 
der  Busse  und  dem  Wergeide,  den  Leibes-  und  Lebens- 
strafen, ist  ausführlich  von  den  rechtlichen  Folgen  des 
Todtschlages  gehandelt  worden,  da  die  Idee  dieser  Insti- 
tute und  ihre  allmähiige  Entwicklung  fast  nur  aus  solchen 
Stellen  erkannt  werden  konpten,  welche  in  einer  oder  der 
andern  Weise  etwas  über  den  Todtschlag  bestimmten. 
Hier  soll  daher  nur  durch  eine  wiederholende  Üebersicht 
vor  Augen  gestellt  werden ,  wie  das  Verbrechen  des  Todt- 
schlages in  den  ^nzelnen  Rechtsquellen  aufgefasst  w^rde, 
und  wie  sich  die  Ansicht  modificirt  und  verändert  hat. 

In  allen  nordischen  Rechten  erscheint  der  Todtschlag 
noch  als  ein  Friedensbruch,  wenn  gleich  nicht  als  eine 
unsühnbare  That,  als  ein  Königs  -  Eidbruch  u.  dgl.  Zu- 
folge der  Graugans  war  die  Friedlosigkeit  in  gewissem 
Umfang  Folge  der  That.  Es  konnte  der  Todtschläger 
bnsslos,  sogleich  von  allen  die  zugegen  waren  wieder  er- 
schlagen werden ;  Jahr  und  Tag  konnten^  die  Erben  des 
Erschlagenen,  bevor  noch  die  Friedh>slegung  des  Todt- 
schlägers  bewirkt  war,  Rache  üben  (S.  161. 178.);  keiner 
durfte  in  dieser  Zeit  dem  Todtschl&ger  Obdach  und  Speise 
geben,  ihm  irgend  Vorschub  thun,  wenn  in  gehöriger 
Weise  die  That-  zu  seiner  Kenntniss  gekommen  war. 
(S.  308  ff.)  Bis  zum  dritten  Allthing,  musste  nun  aber  der 
Erb  -  und  Klagberechtigte  die  Sache  anhängig  machen, 
wenn  er  nicht*  seines  Rechtes  zur  Klage ,  so  wie  zur  Rache 
verlustig  gehen  Wollte.  Die  Klage  ging  auf  diejenige  Art 
der  Friedlosigkeit,  welche  die  Isländer  Waldgang  nannten. 
Mit  dem  Tode  deSiTodtschlägers,  wenn  er  lüs  Opfer  sei- 
ner That  gefallen  war,  oder  mit  seiner  Friedloslegung  und 
der  Vollziehung  des  Urtheils  hätte  die  Sache  wohl  als 
beendet ,  als  ausgeglichen  angesehen  werden  sollen.    Allein 


1)  Uakon  Galatli.  M.  c.  33.  p.  160.  WO.  IL  Fri^.  c.  2.  p.  117.  Upl. 
M.  c  25*  p.  155.  Sfiderm.  M.  c  4.  p.  Dahle  M.  S*  ^l* 
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wir  finden,  dass  das  keineswegs  der  Fall  war.  Es  war 
zu  furclUen  y  dass  jeder  Blulsfreund  des  Erschlagenen ,  den 
das  Recht  auch  nicht  als  Klag  -  und  Racheberechtigten  ansah, 
sich  selbst  als  berufen  halten  mochte ,  den  Todten  y  der  ihm 
durdi  dieses  Alles  vielleicht  nicht  würdig  vergolten  schien, 
die  noch  ferner  zu  rächen^  um  nach  seiner  Weise  und  Ansicht, 
die  gestörte  Gleichheit  zwischen  beiden  Familien ,  die  ge- 
kränkte Familienehre  wieder  herzustellen.  Die  Rache  an 
einem  anderen ;  als  dem  Erschlagenen,  wurde  zw^ar,  wie  es 
die  übrigen  nordischen  Gesetze  dfterwiederliolen,  für  durch- 
aus unerlaubt  erklärt  (S.  174.)  i) ,  aber  die  Familie  des 
Todtschlägers  musste  sich  den  Frieden  von  der  des  Er- 
schlagenen in  der  Weise  erkaufen,  dass  jedcr^  nach  dem 
Grade  seiner  Verwandtschaft  mehr  oder  minder  zu  der 
ganzen  Summe  beizusteuern  und  davon  zu  empfangen 
hatte.  Es  fand  ein  Recht  zur  Forderung  und  eine  Pflicht 
zur  Erlegung  solcher  Familienbusse  statt  (S.  373.).  Wenn 
es  geschehen  war,  wurde  der  Frieden  zwischen  beiden 
Familien  geschlossen.  Es  kam  aber  bei  dieser  Gesetz- 
gebung, welche  der  Familie  des  Ersclüagenen  w^eit  mehr 
als  die  blosse  Bestrafung  des  Schuldigen  gewährte,  gar 
häufig  vor,  dass  man  den  w^citläufigen  Weg  Rechtens  zu 
gehen,  die  Geldvortheile ,  die  er  selbst  gewährte,  ganz 
versclimähte,  und  sich,  so  weit  man  es  eben  mochte  und 
konnte,  in  seiner  Weise  durch  Wicdcrvergcltung,  ddrch 
oft  maasslose  Rache,  Befriedigung  zu  verschaflcn  suchte. 
Todtschläge  und  Gewaltthaten  herüber  und  hinüber  folg- 
ten sich  oft  in  langer  Reihe,  bis  eine  Partei  dann  wohl 
den  Beschluss  fasste,  die  Rechtshülfo  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Allein  hier  war  dann  des  gegenseitigen  Unrechts, 
der  Forderungen ,  die  man  von  beiden  Seiten  darauf  grün- 
dete, so  viele,  dass  eine  Entscheidung  schwierig  war. 
Die  Gefahr,  der  man  sich  bei  einem  solchen  Processe  un- 
terzog, da  ein  ungünstiges  Urlheil  verderblich  für  die  An- 
kläger selbst  werden  konnte,  wurde  noch  dadurch  ver- 
mehrt, dass  ein  Fehler  in  der  Form  schon  den  Verlust 
der  Rechtssache  bewirken  konnte.  Macht  und  Ansehen 
einer  Partei  blieb  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Rechts- 
gang, und  der  Mächtige,  der  seiner  Sache  selbst  nicht 
ganz  vertraute,  erschien  wohl  bei  Gericht  umgeben  von 
einer  zahlreichen  Gefolgschaft,  mit  w^elcher  er,  wenn  die 
Sache   für   ihn    einen    ungünstigen   Ausgang  zu  nehmen 


1)  Vgl.  auch  die  angele.  Ges.  K.  Edmunds  oben  8.  3S8. 
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sdiien,  über  seine  Gegner  gewaltsam  herfiel,  und  so  vor- 
läufig dem  Rechtsstreite  und  der  Gerichtssitzung  ein  Ende 
machte.  (S.  186.)    In  andern  Fällen  aber  ging  Alles  mehr 
im  Wege  Hechtens;    der  kloine  Mann,    der  Vreie,    dem 
nicht  ein  grosser  Grundbesitz  und  seine  sonstige  Stellung 
besondere  Macht  und  Ansehen  gab,   konnte  sich  der  Ge- 
walt des  Volkes  nicht  entziehen.     Es  wäre    auch   nicht 
begreiflich,  wie  ein  in  mancher  Hinsicht  so  ausgebildetes 
und  reiches  Rechtsbuch,  wie  die  Graugans^  hätte  entste- 
hen können,  wenn  die  Gewalt  und  Willkär  am  Endo  allein 
entschieden  hätte,  das  Ansehen  der  Gerichte  selbst  ihnen 
preisgegeben   gewesen  wäre.      Die   Misslichkeit    und  die 
Gefahr  bei  einem  solchen  Processe  f&hrte  dann  dazu,  dass 
die  Parteien  wohl    lieber   die  Sache  in  äüte   beizulegen 
suchten,   und  so  sehen  wir  dann  auch   aus  den  Sagen, 
dass  die  Mehrzahl  der  Todtschlagssachen  in  dieser  Weise 
beendigt  wurde  (S.  199.}.      Es   geschah  dieses  oftmals 
gleich  nachdem  der  erste  Frevel  geschehen  war,  oft  aber 
erst  wenn  eine  lange  Rechnung  zwischen  den  streitenden 
Familien  abzuschliessen  war.    Es  kam  darauf  an ,  wie  bald 
sich  Besonnenheit  und  Ruhe,  wie  wir  sie  im  Nial  gleich- 
sam   als    Muster    dargestellt    finden ,     geltend   machten, 
oder  Ermüdung  und  Erschöpfung  den  Wunsch  herbeiführ- 
ten, jetzt  dieser  Sache  wenigstens  ein  Ende  zu  machen. 
Nun  wurde  Schuld  gegen  Schuld  gerechnet,  und  die  dann 
übrig  gebliebenen  Erschlagenen  mit  ihrem  Manngeld,  d.  i. 
mit  Todtschlags  -  und  Familienbu8se  vergolten.    Es  hatte 
sich  bereits  ein  Herkommen  für  die  Grösse  eines  solchen 
Manngeldes  gebildet;  (S.  368.)  die  Summe  scheint  verhält- 
nissmässig  auch  gar  nicht  sehr  gross  gewesen  zu  sein^  und 
wenn  man  bedenkt,  dass  bei  gerichtlicher  Verfolgung  der 
Sache,  der  Ankläger  die  Hälfte  von  dem  Vermögen  des 
Verurtheilten ,  und  mit  den  übrigen  Biutsfreunden  noch  die 
Familienbusse  theilte,  so  kann  nicht  wohl  Geldgewinn  und 
Eigennutz  es  gewesen  sein,  welcher  in  der  frühern  Zeit  zur 
Eingehung  solcher  Vergleiche  bewog,  es  war   mehr  der 
Wunsch,   die  Sache    überhaupt  beseitigt    zu  sehen,    die 
Schwierigkeiten   und    die   Furcht  vor   dem   Ausgang   des 
Processes.     Dieses  änderte  sich  freilich  später,  indem  die 
Einziehung  des  Vermögens  beschränkt  wurde,   oder   das 
Eingezogene  aliein  dem  Fiscus  zufiel,   das  Manngeld  da- 
Siegen  beträchthcher  wurde.    Die  Vergleiche  konnten  zu- 
folge d^^r  Graugans  sowohl  gerichtlich,  nachdem  ein  Pro- 
cess  darüber  schon  anhängig  gemacht  worden  war,    als 
aussergerichtlich  eingegangen  werden.    Durch  beide  Arten • 
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konnte  aber  nicht  nur  die  Sühne  durch  Zahlung  des  Mann- 
geldes,  sondern  auch  eine  Strafe  für  den  Thater,  also 
Friodlosigkeit  in  strengerer  oder  leichterer  Form  stipulirt 
werden*  Ein  bei  Gericht  verkündeter  Vergleich  hatte  die 
Kraft  eines  Urtheils.  Wenn  ein  Todtschläger  sieh  inner- 
halb drei  Tagen  nach  der  That  selbst  zur  völligen  Sühne 
erbot,  so  konnte  man  ihm  den  Frieden  (sicheres  Geleit, 

Sy\p)  nicht  verweigern  (S.  179.  SS7. 310.)-  Es  ergiebt  sich 
araus^.dass,  so  wenig*  ein  Zwang  statt  fand,  sich  Sühne 
gefallen  zu  lassen ,  doch  die  friedliche  Beilegung  der  Sache 
nur  dann  nicht  die  Gunst  der  Gesetze  genoss,  wenn  der 
Thäter  in  seinem  Trotze  und  seiner  feindlichen  Stellung 
der  gegnerischen  Familie  gegenüber  beharrte.  Indess  durfte 
kein  Vergleich  über  einen  Todtschlag  ohne  Zustimmung 
des  Allthinges  geschlossen  werden.  (S.  807.) 

In  den  übrigen  norwegischen  Hechtsbüchem-^  finden 
wir  diese  Grundsätze  mit  einigen  Hodificationen  wieder, 
Äe  grossentheils  durch  das  st&rkere  Hervortreten  der  k5- 
niglichen  Gewalt  bedingt  waren.  Der  Todtschläger  wurde 
durch  die  That  in  der  Art  friedlos ,  dass  man  ihn  sogleich 
ergreifen  durfte ,  ja  es  war  sogar  Pflicht  für  alle  die  zu- 
gegen waren,  möglichst  dazu  behülflich  zu  sein^};  den 
Erben  war  es  wohl  auch  gestattet,  ihn  sogleich  wieder 
zu  erschlagen.  Dem  auf  der  That  ergriffenen  Todtschlä- 
ger wurde  nach  ergangener  Friedloslegung  keine  Zeit  zur 
Flucht  gelassen;  er  wurde  zu  den  Füssen  des  Getödteten 
von  den  Erben,  später  von  einem  dazu  bestellten  Mann 
getödtet^).  War  er  nicht  auf  handhafter  That  ergriffen, 
so  konnte  ihm  sicheres  Geleit  zu  und  von  dem  Ding 
nicht  verweigert  werden  >).  —  Fiel  das  Urtheil  gegen  ihn 
aus ,  so  konnte  er  sich  der  Lebensgefahr  durch  die  Flucht 
entziehen.  Die  Friedlosigkeit  war  mit  Einziehung  der  fah- 
renden Habe,  welche  an  den  König  fiel,  verbunden,  bis 
nach  einer  Verordnung  Königs  Hakon  statt  dessen  nur 
Blutbrüche  von  40,  später  13  Vg  Mark  genommen  werden 
sollten.  (S.  289.)  Ob  der  Todtschläger  zur  Sühne  durch 
Zahlung  des  Wer-  und  Thegngeldes  oder  der  Blutbrüche 
gelassen  werden  sollte,  hing  theils  von  der  Willkür  der 


1)  Prostath.  111.  9.  10.   Hakon  Öolath.  M.  c.  2.  oben  S.  140.  c.  39. 
dbeu  S.  165. 

2)  Frost  in.  C.9. 10.  oben  8.  285.  Biark.  c.  4.   Hakon  Onlatb.  M. 
c  2«  c.  83«  oben  S.  167. 

S)  Frost.  IIL  291  Halcon  Qnl.  At  c.  0.  i.  f.  c.  39.  oben  S.  22a 


gegnerischen  Familie^  theils  wohl  auch  schon  mehr  von 
der  Beschaffenheit  des  Falles  ab.  In  letzterer  Hinsicht 
scheint  das  Recht  sich  schon  mehr  daliin  geneigt  zu  ha- 
ben, dassy  wenn  der  Todtschlag  ein  einfacher,  nicht  an 
einem  schuldlosen  Mann  ^  aus  einer  mehr  zu  rechtfertigen- 
den Ursache  begangen  war,  nur  Manngeld  gefordert ^  nicht 
die  Friedensberaubung  verlangt  werden  konnte«  D,er  ver« 
lome  Frieden  konnte  aber  von  dem  Könige  Mieder  ertheilt 
werden,  und  ein  Einspruch  dagegen  fand,  da  nur  der 
schändliche  Todtschlag  ein  Orbotamal  war,  nicht  statt; 
den  Gefriedeten  durfte  man  nicht  busslos  erschlagen ,  so- 
bald nur  das  Manngeld  vollständig  entrichtet  war;  so  weit 
ging  die  Gewalt  des  Königs  nicht,  dass  durch  ihn  das 
Recht,  das  Manngeld  vollständig  zu  fordern  und  Rache  zu 
nehmen,  wenn  es  doch  nicht  gegeben  wurde,  hätte  be- 
schränkt werden  können.  (S.  ^4«}  Ein  Vergleich  über 
die  Sühne  eines  Todtschlages ,  wo  man  das  Recht  gehabt 
hätte,  auf  Friedlosigkeit  zu  klagen,  durfte  aber  nicht  zum 
Nachtheil  des  Königs,  so  dass  ihm  das  Thegngeld  da- 
durch entzogen  wurde ^  geschlossen  werden;  jeder  Ver- 
gleich der  Art  musste  daher  eine  gewisse  Oeffentlichkeit 
erlangen,  wenn  er  auch  aussergerichtlich  zu  Staude  ge- 
kommen war.  (S.  207  ff.)  Die  Familie  musste  zum  Wer- 
geid beisteuern  (S.  376.)  und  selbst  dann  einen  Theil  des- 
selben zahlen,  wenn  der  Thäter  friedlos  geworden  oder 
durch  das  Racheschwert  seiner  Feinde  oder  des  Königs 
gefallen  war.  (S.  382.  Not.  1.)  Durch  Magnus  Lagabäter 
wurde  das  norwegische  Recht  nur  dahin  verändert,  dass 
die  beiderseitigen  Familien  ganz  bei  dem  Todtschlag  aus 
dem  Spiel  blieben,  und  wenn  der  Fall  sich  nicht  zur 
Friedlosigkeit  eignete,  was  nun  mehr  von  richterlichem 
Ermessen  abhing,  so  sollte  Mannbusse  und  Thegngeld  nur 
aus  dem  Vermögen  des  Todtschlägers,  und  ersteres  nur 
an  den  Erben  dos  Erschlagenen  entrichtet,  in  sofern  sein 
Gut  aber  nicht  zureichte,  beides^  verhältnissmässig  ge- 
kürzt werden.  (S.  384.) 

Auch  nach  schwedischem  Rechte  war  Rache -Töd- 
tung,  an  Ort  und  Stelle  von  den  Erben  des  Erschla- 
genen vollführt,  in  der  Weise  gerechtfertigt,  dass  der 
Thäter  dadurch  in  keine  Busse,  vveder  an  die  gegnerische 
Familie,  noch  an  die  Gemeinheit  und  den  König  verfiel, 
dagegen  fiel  durch  die  Tödtung  des  Todtschlägers  der 
Anspruch  auf  Erbenbusse  weg,  während  dessen  Freunde 
Geschlechts-  oder  Rachebusse,  und  Friedensgeld  dem  Kö- 
nig und  dem  Herad  entrichten  mussten.    War  die  Rache 
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nicht  gleich  vollfuhrt,  so  stand  es  nun  iem  Kläger  frei^  den 
Todtschlager  zu  ergreifen  und  zu  Gericht  zu  führen,  oder  wenn 
er  seiner  nicht  habhaft  wurde ,  auf  Friedlosigkeit  zu  klagen. 
Der  ergriffene  Todtschläger  konnte  ohne  Zweifel ,  nach  ergan- 
genem Urthcil,  sogleich  getödtet  werden;  frei  vor  Gericht 
erschienen!,  wurde  Zeit  zur  Flucht  gelassen.  Das  bewegliche 
Vermögen  wurde  eingezogen ,  die  Rachebusse  musste  noch 
besonders  bezahlt  werden.  Wollte  er  nicht  die  Sache  nach 
der  Strenge  des  Hechtes  verfolgen,  beharrte  er  nicht  in 
seinem  Verlangen,  99 zu  rächen"  wobei  die  Gesetze  nur 
gewisse  Schranken  gezogen  hatten ,  so  konnte  er  sich  ver- 
söhnen nBusse  nehmen."  Es  beruhte  das  Bussnehmen 
nicht  eigentlich  mehr  auf  Vertrag,  besonders  ausserge- 
ricntlichen ;  es  konnte  bei  der  Klage  statt  Friedloslegung, 
Verurtheilung  zur  Busse  verlangt  werden  ^}.  Doch  in  der 
Regel  wurde  wohl  ein  freiwilliges  Erbieten  von  Seiten 
des  Todtschlägers  erfordert,  um  die  Bereitwilligkeit  zur 
Annahme,  so  dass  der  Kläger  seine  Ehre  dadurch  nicht 
verletzt  hielt,  zu  bewirken.  Während  es  nach  demwest- 
und  ostgothländischen  Rechte  noch  in  der  Willkür  des 
Klägers  stand,  ob  er  Busse  nehmen  wollte,  legten  ihm 
andere  Gesetze  schon  eine  Verpflichtung  dazu  auf;  zu- 
folge des  Uplandsgesctzes  konnte  die  Sühne  durch  Busse 
nicht  mehr  verweigert  werden,  wenn  der  Todtschläger 
einmal  entkommen  war,  so  dass  er  nicht  mehr  ergriffen 
werden  konnte,  und  sich  in  gehöriger  Weise  zur  Sühnung 
erboten  hatte  *^).  Dieses  hat  die  Gutalagh  noch  bestimm- 
ter verordnet,  welche  den  Uebergang  macht  zu  denjeni- 
gen Rechten,  die. jeden  einfachen  Todtschlag  nur  durch 
Busse  sühnen  lassen,  ohne  dass  der  Tliäter,  sofern  er  nur 
sich  der  Zahlung  nicht  entzog,  friedlos  gelegt  werden 
konnte.  Wer  auf  Gothland  die  gehörige  Zeit,  in  der  ge- 
hörigen Weise^  in  dem  Friedensbaude  zugebracht  hatte, 
musste  immer  zur  Sühne  zugelassen  werden.  (S.  181&) 
Da  die  Busse  des  Königs  in  einem  aliquoten  Theil  der 
ganzen  Summe  bestand,  welche  der  Missethäter  zu  er- 
legen hatte,  so  durfte  man  sich  nicht,  sei  es  bei  einem 
Todtschlag,  sei  es  in  andern  Fällen,  geringer  vergleichen, 
als  es  die  Gesetze  bestimmt  hatten;  noch  weniger  durfte 
es  heimlich  geschehen.    Birger  Jarl  verordnete  aber,  dass 


1)  WG.  l.  M.  I.    S.  3.  4.    OG.  D.  II.  III.  pr.  VII.  X.  pr.    üpl.  X. 
8.  1.  XI.  S*  2.  4.   Oben  S.  165.  379.  3S1. 

2)  Upl.  M.  X.  S-  >• 
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eiu  jeder  die  Busse  ^  die  er  zu  forderu  halte  ^  erladscii 
konnte,  der  König  aber  dadurch  nicht  gehindert  werden 
sollte  y  sein  Hecht  allein  und  selbstständig  geltend  zu  ma- 
chen,  was  schon  früher  in  gewissen  Fällen  zulässig  ge- 
wesen ist  '}.  Schon  im  Uplandsgesetz  wird  einer  Ge- 
schlechtsbusse nicht  mehr  erwähnt;  der  Kläger  musste 
sich  allein  an  den  Thäter  halten,  ihn  nach  der  Strenge 
des  Rechtes  verfolgen  oder  von  ihm  Busse  nehmen ;  reichte 
sein  Vermögen  nidit  hin,  und  wollte  der  Kläger  doch  nicht 
sein  Leben  als  Ersatz  fordern,  so  sollte  von  den  verschiede- 
neu Antheilen,  d.  h.  was  dem  Kläger,  dem  Volk  und  dem 
König  entrichtet  werden  massie,  verhältnissmässig  gekürzt 
werden  ^).  '  In  dem  dänischen  Recht  zeigt  es.  sich  eben- 
falls, wie  allmählig  Zahlung  des  Wergeides  die  regelmäs- 
sig rechtliche  Folge  des  einfachen  Todtsehlages.  wurde. 
Zufolge  des  schonischen  Gesetzes  scheint  freilich  nach 
Sunesens  Darstellung  es  noch  ia  der  Willkür  des  Erben 
und  der  Freunde  des  Erschlagenen  gestanden  zu  haben, 
ob  sie  Sühne  durch  Wergeid  sich  gefallen  lassen,  oder 
die  Gegner  als  Friedbrecher  behandeln  wollten.  Aber  diese 
Wahlfreiheit  scheint  doch  sehr  beschränkt  ^gewesen  zu 
sein,  wenn  nur  der  Todtschläger  sieh  freiwillig  in  gehö- 
riger Weise  zur  Sühne  erbot.  Es  geht  dieses  daraus  her- 
vor, dass  Suneseu  Wergeidzahlung,  nicht  Friedens- 
verlust als  das  darstellt ,  was  dem  Todtschlag  gewöhnlich 
folgen  musste  3),  wobei  aber  ein  deraüthiges  Verhalten, 
'dem,  der  den  Tod  eines  andern  mit  Geld  sühnen  sollte, 
noch  besonders  zur  Pflicht  gemacht  wird  ^).  Noch  mehr 
und  bestimmter  war  die  Willkür  der  Erben  in  den  beiden 
seeländischen  Rechten  beschränkt.  Hatte  der  Todtschlä- 
ger ein  bestimmtes  Friedensgeld  an  den  König  erlegt,  und 
erbot  er  sich  dann  gerichtlich  zur  Bnsszahlung,  so  blieb 
nun  dem  Klagberechtigten  nichts  Anderes  übrig,  als  sich 
zur  Annahme  desselben  zu  verstehen,  es  sei  denn,  es 
würde  von  ihnen  dargethan,  dass  kein  einfacher  Todtschlag 
vorläge  ^).  Später  bedurfte  es,  wie  das  jütische  Low  zeigt, 
gar  nicht  einma)  mehr  eines  Friedenskaufes  von  Seiten  des 


1)  06.  M.  L  Va|>.  VI.  $.  4.  u.  8.  208.  ol)eii. 

2)  Upl.  M.  X.  $.1.  obeu  8.  385. 

3)  Sanes.  V.  l.  3.  aud  obcu  S.  275  u.  381. 

4)  äanes.  V.  6.  s.  8.  181. 

5)  Waldemar  Siel.  U.  1.   Eriks  Siel.  II.  9.  18.  vgl.  mit  VI.  5.  oben 
üf.  275.  447. 
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Todtschlagers ;  die  Geschworenen  entochieden ,  ob  er  einen 
einfiichen  Todlschlag  begangen  oder  ob  er  einen  unschul- 
digen Mann  erschlagen  halte  und  friedlos  werden  sollte. 
(S.  505.)  Im  ersten  Fall  mussten  die  Erben  sich  mit  dem 
gesetaslichen  Wergeid  begnügen,  in  dem  andern  war  es 
ihi€r  Wahl  überlassen ,  ob  sie  den  Thater  zur  Sühne  zu- 
lassen wollten  y  doch  konnten  sie  dann  mehr  als  das  ge- 
setsUche  Wcrgeld  verlangen  j  und  eine  Zagabc  wurde  noch 
besonders  stipnlirt.  (S.^  4M6.  44S.)  Dem  König  musste  in 
soldMm  Fall  aber  ein  Friedensgeld  (von  12  Mark),  wel- 
ches hierauch  Thegngeld  genannt  wurde,  enteichtet  werden. 
(S.  447.)  Kam  es  bei  den  Dänen  zur  Sühne ,  sei  es  durch 
freiwillige  Ueber^nkunft  oder  nach  gesetzlicher  Vorschrift, 
so  mussten,  bis  Waldemar  IL  die  Verpflichtung  dazu  für 
einen  Theil  von  Dänemark  wenigstens  aufhob  (S.  383.), 
die  Verwandten  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  nach 
einem  gesetzlichen  Maassstab  zur  Wergeldszahlung  bei- 
tragen. Wurde  aber  der  Thäter  friedlos ,  weil  der  Qegner 
in  den  Fällen,  wo  es  ihm  freistand,  keine  Busse  nehmen 
wollte,  oder  weil  der  TodtscMäger  nicht  zu  zahlen 
vermochte,  so  mussten  die  Freunde  desselben  nicht  min- 
der, so  lange  die  Theilnahme  der  Familie  an  der  Wer- 
geldzahlung  stattfand,  ihre  Quoten  (also  %  des  Ganzen) 
entrichten.  Es  galt  das  Gldiche ,  wenn  der  ergriffene  Todt- 
schläger  hingerichtet  war;  und  nach  dem  Jütischen  Low  * 
kam  dasselbe  auch  zur  Anwendung,  wenn  der  Todtschlä- 
ger  vor  der  Busszahlung  oder  Friedloslegung  natürlichen 
Todes  gestorben  war,  oder  sicli,  indem  er  nicht  floh,  son- 
dern im  Lande  blieb,  der  richterlichen  Macht  zu  entziehen 
suchte;  zufolge  des  schonischen  Rechtes  konnten  im 
letztem  Fall  die  Freunde  gar  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden ,  und  Erichs  seeländisches  Gesetz  scheint  es  zw«* 
felhaft  zu  lassen,  ob  sie  in  beiden  letztgenannten  Fäl- 
len das  volle  Wergeid  anstatt  dos  Todtschlägers  oder  nur 
ihre  zwei  Dritttheile  zu  bezahlen  hatten  i). 

Dass  der  Todtschlag  bei  den  Angelsachsen  früher  gane 
so  behandelt  wurde ,  wie  bei  den  Nordländern ,  darüber  las- 
sen die  Andeutungen  in  den  Gesetzen  kaum  einigen  Zwei- 
fel; diese  Gesetze  selbst  aber  sind  meist  Modiflcationen 
der  altern  Rechtsgrundsätzo ,  welche  den  Uebergang  zu 
emem  Wergeldsyslem  enthalten,  wie  es  sich  in  manchen 


1)  jat.  Low.  II.  22.  111.  aa.  a.  B.  Sonea.  V.  8.  K.  Erika  Siell.  IL  12. 
i.  f.  vgt  mit  V.  27.  2S.  —    S.  oben  8.  SSO  *  382. 
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deutschen  Volksrechlen  findet.  Es  därfte  «oh  als  Re- 
sultat wohl  folgendes  aufstellen  lassen:  Bin  jeder  Todt- 
schlag  musste  mit  Wergeid  gesühnt  werden  ^).  Da  schon 
die  Gesetze  König  Aethelbirüi's  darauf  hindeuteq,  so  ist 
wohl  nicht  anzunehmen^  dass  der  Brbe  des  Erschlagenen 
die  Annalmie  und  Sühne  verweigern  konnte,  um  durch 
Antrag  auf  Friedlosigkeit  die  Befugniss  zur  Rache  sni 
erhalten  3).  Doch  war  noch  ein  Erbieten  zur  Zahlung 
des  Wergeides  vop  Seiten  des  Todtschlägers  erforderlieh ; 
aber  von  demüthigendeu  Formen,  von  einer  nothwendigen 
etwa  dreimaligen  Wiederholung  des  Angebots,  von  einer 
Zeit,  die  man  erst  musste  hab^  verstreichen  lassen,  ist 
0abei  keine  Rede.  Die  friihere  Entrichtung  eines  Theiles 
des  Wergeides  i^m  offenen  Grabe,  oder  der  Halsfjmg, 
scheint  aber  mit  der  Befugniss  die  Annahme  des  Wer« 
geildes  und  Sühne  zu  verweigem,  in  Verbindung  gestan« 
den. zu  haben  (S*  415.).  Dem  König  musste  zwar  Fecbt«- 
ge wette  und  Hannbusso  gegeben  werden ,  doch  erscheinen 
diese  nicht  mehr  als  ein  Friedkauf  in  der  Weise,  dass 
deren  Erlegung  eine  Vorbedingung  zur  Zulassung  zum 
Wergeide  war;  es  ergiebt  sich  &ses  daraus,  dass  sie 
erst  bezahlt  werden,  nachdem  das  Wergeid  schon  gelobt 
oder  wohl  theil weise  auch  schon  abgetragen  war  (S.  453.). 
Unterblieb  aber  die  Wergeldszaklong,  sei  es  aus  Unver-^ 
mögen  oder  aus  Trotz,  so  wurde  der  Todtsfdil&ger  nun 
als  Friedloser  angesehen;  war  er  nicht  entflohen,  wurde 
die  That  nur  an  ihm  gerächt,  d.  h.  es  ging, ihm  an  das 
Leben.  War  er  friedlos  erklärt,  so  konnte  er  ohne  Wei- 
teres, wo  man  ihn  fand,  erschlagen  werden,  war  es  nicht, 
so  konnte  man  wohl  sich  seiner  bemächtigen  und  ihn  vor 
ISericht  bringen  (S.  166.),  wo  er  dann  dem  Kläger  zur 
Rache  überantwortet  wurde  s).  Aber  ausser  dem  Todt- 
Schläger  selbst  hafteten  aueh  die  Verwandten.  Sie  muss«* 
ten  ihre  Quote  des  Wergeides  beisteuern,  und  auch  für 
sie  war  es  der  einzige  Weg,  zu  einem  sichern  Frieden  zu 
gelangen.    Es  wurde  der  Friede  nach  gezahltem  Wergeid 


1)  AetWb.  c.21*-2a.  Aelfr.  c.2e.pr.  Anhang  YU:  vom  Wergeide. 
Oben  <>).  8Se. 

2)  Dass  der  gewöhnliche  Todtschtag  nicht  2U  den  eigentlichen  Frte- 
densbrftchen  mehr  gehörte,  sondern  ftgelmäMig  durch  Wergeid 
gesühnt  werden  sollte  und  konnte,  ergiebt  sich  auch  aus  Aethel- 
reds  Gesetzen  III.  c.  5.  8*  2. 

3)  Aethelreds  Ges.  UI.  c.  5.  pr.  Cvgl*  1*.  Bear!  hXJL  8*  6.) 
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swisclicti  beiden  Familien  geschlossen  (S.  329.  noi.  3.). 
Floh  der  Todtschläger ,  so  mussten  die  Verwandten,  in 
deren  Ermangelang  selbst  die  Gildoneu,  einen  Thcil  des 
Wergeides  erlegen  (S.  386.}.  Bei  der  Theilnahme  der 
Familie  an  der  Wergeldzahlung  und  der  Haftung  für  das- 
selbe, tritt  hier  nun  hervor,  dass  damit  weniger  bezweckt 
wurde,  die  Feindschaft  zwischen  beiden  Familien  aufzu- 
heben, die  Verwandten  gegen  Rache  sicher  zu  stellen, 
sondern  den  Erben  des  Erschlagenen  das  Wergeid  um  so 
mehr  zu  vergewissern,  so  dass  die  Verfolgung  der  Fami- 
lienglieder gleichsam  ein  Mittel  zur  Erlangung;  des  Wer- 
geides wurde.  Nicht  Rache  und  Friedlosigkeit  war  die 
nächste  rechtliche  Folge  des  Todtschlages,  sondern  Wer- 
geid; und  erst  wenn  £eses  nicht  erfolgte,  wurde  nun  zu 
jenen  gegriffen.  Daher  dann  hier  die  Idee  einer  gewissen 
Gleichheit  zmschen  der  Rache  und  der  Summe  des  Wer- 
geides sich  geltend  machte ;  d.  h.  wenn  ein  Wergeid  etwa 
von  1200  Schill,  gezahlt  werden  sollte,  aber  die  Zahlung 
nicht  erfolgte ,  so  konnten  so  viele  Personen ,  die  ein  ge- 
ringeres Wergeid  hatten,  friedlos  gemacht  oder  getöd- 
tet  werden,  bis  die  Summe  ihrer  Wergelder  auch  ISOO 
Schill,  betrugt).  König  Edmund  hat  versucht  dieses  zu 
ändern,  indem  eines  seiner  Gesetze  bestimmt,  dass  die 
Theilnahme  der  Magen  an  der  Wergeidzahlung  von  ihrer 
Willkur  abhängen  solle;  und  dass,  wenn  sie  sich  dersel- 
ben entzogen,  ohne  dem  Thäter  einen  anderweitigen  Bei- 
stand zu  leisten  und  ihn  der  Verfolgung  zu  entziehen ,  f&r 
sie  daraus  keine  Gefahr  und  Nachtheil  weiter  entstehen 
sollte  (S.  388.).  Die  Sache  hatte  sich  daher  nun  so  ge- 
staltet, dass  bei  jedem  gewöhnlichen  Todtschlag  nur  Wer- 
geid von  dem  Thäter  gefordert  werden  konnte,  welches 
er  nebst  Mannbusse  und  Fechtgewette  allein  entrichten 
musste,  wenn  er  es  aber  nicht  wollte  oder  konnte  und  sich 
nicht  durch  Flucht  der  weitern  Verfolgung  entzogen  hatte, 
nun  mit  dem  Leben  dafür  bussbn  musste,  sei  es,  dass  der 
Erbe  ihn  erschlug,  wo  er  ihn  traf,  oder  er  demselben, 
wenn  er  ergriffen  war,  überantwortet  %vurde. 

Wir  haben  oben  (S.  386  ff.)  auseinandergesetzt,  wie 
in  den  deutschen  Volksrechtcn  die  Theilnahme  der  Fami- 
lie am  Wergeid,  nur  in  einzelnen  Spuren,  die  alle  auf  ein 
allmähliges  Erlöschen  hinweisen,  hervortritt.  Der  Todt* 
schlag  hörte  schon  güiz  auf,  Familiensacho  zu  sein.    Der 


1)  Anhang  IX    Vom  Eide  8*  2. 
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nächste  Erbe,  eventuell  auch  die  übrigen  Familienglieder. 
konnten  von  dem  Todtschläger  das  gesetzliche  Wergela 
fordern,  welches  auch  noch  unter  die  Familie  vertheilt 
wurde,  als  die  gegnerische  nicht  mehr  dazu  beizusteuern 
verpflichtet  war.  Auf  ein  Weiteres  als  Wergeldsforde- 
rung,  gab  der  Todtschlag  kein  Recht.  Von  einer  Wahl- 
freiheit findet  sich  keine  Spur.  Da  es  sich  aber  noch 
oftmals  ereignete,  dass  eine  Partei  sich  der  Wergeld- 
zahlung  aus  Trotz  zu  entziehen  suchte,  während  oft 
'wohl  auch  die  andere  von  der  Neigung  der  Germanen^  sich 
durch  das  gute  Schwert  selbst  das  vermeintliche  Recht  wx 
nehmen,  sich  hinreissen  liess,  so  bezweckte  die  Qe- 
setzgebung  Karls  des  Grossen,  die  Ausführung  dessen^ 
was  sich  als  herkömmliches  Recht  gebildet  hatte,  zu 
sichern  (S.  193—195.).  Zahlte  der  Todtschl&ger  das  Wer- 
geid nicht,  so  sollte  er  dafür  mit  dem  Leben  büssen.  Zeit 
zur  Flucht  war  ihm  hierbei  nicht  gestattet.  Verfiel  er 
nicht  in  Friedlosi^keit,  weil  er  sich  dem  Recht  ganz  ont-* 
zogen  hatte,  sondern  erschien  er  vor  Gericht,  und  konnte 
er,  nachdem  er  verurtheilt  war,  keine  Bürgschaft  für  Er- 
legung des  Wergeides  stellen,  so  bemächtigte  man  sich 
seiner  Person  und  er  wurde  hingerichtet,  wenn  nicht  noch 
Blutsfreunde  oder  Gildegenossen  ihn  durch  Erlegung  des 
Wergeides  aus  den  Banden ,  und  vom  Tode  lösten.  Man 
kann  daher  nicht  sagen,  dass  der  einfache  Todtschlag  als 
ein  todeswürdiges  Verbrechen  betrachtet  wurde,  wiewohl 
der  Todtschläger  oftmals  mit  dem  Leben  seine  Schuld  be- 
zahlen musste  (S.  333  f.  362  f.). 

b.    You  den  geringem  Tödtnngen. 

Von  dem  einfachen  Todtschlage  lassen  sich  nach  der 
einen  Seite  hin  die  hohem  (qualificirten) ,  nach  der  an- 
dern die  geringern,  und  dann  die  buss-  und  straf- 
losen Todtschlage  unterscheiden.  Unter  höhern  und 
geringem  Todtschlägen  sind  aber  die  zu -vorstehen,  wel- 
che entweder  mit  mehr  oder  mit  weniger  nachtheiligen 
Folgen  rechtlich  verbunden  waren ,  als  der  einfache^  Todt- 
schlag. Es  wird  daher  immer  darauf  ankommen,  wie  die- 
ser betrachtet  und  behandelt  wurde.  Wurde  derselbe  als 
ein  Friedensbnich  angesehen,  bei  welchem  die  Betheilig- 
ten  gar  nicht  verpflichtet  waren,  sich  zu  einer  Sühne  durch 
Geld  zu  verstehen ,  so  musste  bei  einem  hohem  Todtschlag 
die  Friedlosigkeit  in  einer  strengem  Form  eintreten,  wäh- 
rend bei  einem  geringem  Todtschlag  ddiin  die  Nothwcn- 
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digkcit  statlAoden  konnte  y  nicht  nur  der  Familie  des  Todi- 
Schlägers 9  sondern  diesem  selbst,  Sühne  gegen  gehöriges 
Anbieten  und  Entrichten  einer  gesetslich  oder  herkömm- 
lich bestimmten  Summe  zu  gewähren.  Wo  aber  dieses 
bei  einem  einfachen  Todtschlag  schon  eintrat,  fand  bei 
den  hohem  Todtschlägen  kein  rechtlicher  Zwang,  Busse 
statt  Riebe  zu  nehmen,  statt,  und  bei  den  geringern  war 
nnr  ein  Theil  der  ganzen  Wergeidsumme  zn  bezahlen ,  in- 
dem entweder,  was  König  und  Volk  zu  fordern  hatte,  oder 
die  Geschlechts  -  und  BAchebusse  wegfiel ,  oder  nur  im 
Allgemeinen  die  Hälfte  oder  ein  geringerer  Theil  der  gan- 
zen Wergeidssumme  zu  entrichten  war.  So  finden  wir 
es  namentlich  auch  in  den  deutschen  Volksrechten,  wo 
die  Beschränkung  der  Friedlosigkeit  in  denselben  dann  auch 
die  Folge  hatte,  dass  für  höhere  Todtschläge  nur  ein 
vervielfachtes  Wergeid,  auch  wohl  ein  erhöhtes  Friedens- 
geld erlegt  werden  musste,  oder  statt  dessen  nur  Lebens- 
und andere  Strafe,  welche  ihrem  Wesen  und  der  Art  ihrer 
Vollziehung  nach,  sich  mehr  unsern  öffentlichen  näherten, 
zur  Anwendung  kamen.  Es  sollte  hiermit  nur  angedeu- 
tet werden,  in  welchem  Verhältniss  höhere  und  geringere 
Todtschläge  zu  einander  standen.  Von  den  hohem  Todt^ 
schlagen  190II  unten  gehandelt  werden,  nachdem  hier  von 
den  geringem,,  so  wie  von  den  straf-  und  busslosen  die 
Rede  gewesen,  lieber  die  geringern  Todtschläge  bedarf 
es  nur  weniger  Bemerkungen» 

1.  Bin  Todtschlag  wurde  oft  als  ein  geringerer  ange- 
sehen, wegen  des  Thäters,  insofern  derselbe  in  straf- 
rechtlicher Hinsicht  gar  nicht  oder  doch  nicht  vollkom- 
men zurechnungsfähig  angesehen  wurde,  und  wenn  er  in 
einem  Schutz-  oder  Abhängigkeitsverhältniss  stand,  wel- 
ches eine,  jedoch  ermässigte  Verantwortlichkeit  eines  drit- 
ten für  seine  Thaten  begründete.  Hierher  gehören  in  der 
bereits  angegebenen  Weise  und  Maasse  Todtschläge  von 
Frauen,  nach  einigen! Volksrechten  (S.648ff.)  vonUnmün« 
digen  (S.  649  ff.).  Wahnsinnigen  (S.  644  ff.)  und  Unfreien 
(S.  65S  ff.) 

S,  Mindere  strafrechtliche  Folgen  hatte  ein  Todtschlag, 
wenn  der  Erschlagene  ein  Ausländer,  ein  Unfreier  im 
weitem  Sinn  des  Wortes ,  oder  (nach  der  Bestimmung  der 
schwedischen  Rechte  mindestens)  als  Herumtreiber  nicht 
vollkommen  an  seinen  Rechten  war  (s.  S.  674.)  dass  selbst 
nach  einigen  Rechten,  Frauen  geringer  als  Männer  ver- 

f;olten  werden  sollten,  ist  als  eine  iJoiomalie  bereits  oben 
S.573.)  bezeichnet  worden. 
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3.  Wegen  der  Beschaffenbeii  der  Thai  wurden 
nicht  nur  Todtschlage  von  Ungefähr  als  geringer  angese- 
hen^ sondern  es  wurden  auch  die^  welche,  um  einen  Ver- 
wandten zu  rächen,  verübt  waren  (S.  168. 180.);  oder  zu 
welchen  der  Erschlagene  selbst  seinen  Gegner  gereizt  hat- 
te^ 80  dass  der  Zorn  desselben  besonders  entschuldbar 
schien  (S.  564.)  ^  milder  beurtheilt.  Es  bedarf  nach  den 
frühem  Erörterungen  keiner  weitern  Auseinandersetzung, 
dass  die  hiebei  zu  Grunde  liegende  Ansicht  sich  erst  all- 
mählig ausgebildet  habe,  und  unsere  Rechtsquellen  eine 
mehr  oder  minder  fortgeschrittene  Entwicklung  derselben* 
aufzeigen. 

c.    Von  den  straf-  und  bnsBlosen  Tödtaogen  0. 

Die  geringern  Todtungen  stehen  auch  insofern  in  der 
Mitte  zwischen  den  einfachen  buss-  und  straflosen  Todt- 
schlägen,  als  sie  zum  Theil  auä  Beschränkung  der  letz- 
tern hervor  gegangen  sind.  Wir  haben  bereits  in  den  frü- 
hern Abschnitten  über  die  Rache  und  Fehde,  über  die 
Friedensbrüche  und  die  Friedlosigkeit ,  kennen  gelernt^ 
wie  jeder  friedlos  Gelegte  und  selbst  alle,  die  ihm  Schutz 
und  Zuflucht  gewährten,  von  Jedem  erschlagen  werden 
konnten ,  und  wie  weit  sich  die  Befngniss  des  Verletzten, 
und  aller,  die  ihm  Beistand  leisten  wollten,  an  dem  Fried- 
brecher, ehe  es  noch  zur  gerichtlichen  Verfolgung  gekom- 
men war,  Rache  zu  üben,  sich  ursprünglich  erstreckt  hat; 
\vir  haben  auch  gesehen,  wie  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Friedensbrfiche  enger  begränzt,  die  Befugniss  zur  Rache 
ohne  Urtheil  und  Recht  immer  mehr  beschränkt  worden 
ist,  und  wie  selbst  der  Friedbrecher,  welcher  auf  hand- 
hafter That  betrolTen,  oder  bereits  aus  dem  Frieden  ge- 
kündigt und  seines  Lebens  verlustig  erklärt  worden  war, 
nur  wenn  er  sich  der  Fahung  widersetzte,  buss  -  und 
straflos  sollte  erschlagen  werden  können.  So  sind  in  der 
Mehrzahl  der  Rechtsquellen,  welche  unseren  Erörterungen 
zu  Grunde  liegen,  nur  einzelne  Fälle  erlaubter  Tödtung 
wegen  Missethaten  übrig  geblieben,  die  Immer  mehr  dem 
Charakter  der  Tödtung  aus  Nothwehr  sich  näherten,  und 
den  der  Tödtung  zur  Befriedigung  der  Rache  verloren. 
Zur  Nachweisung  dieser  fortschreitend  engem  Beschrän- 
kung wird  sich  noch  bei  der  Erörterung  einzelner  Misse- 


1)  Vgl.  Abeggfs  Abbandlinigen  In  den  oben  S.  155.  angef.  Unter- 
Bachungen,  bes«  S.  223  — 332. 
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thalcn  und  deren  Folgen^  namentlich  bei  der  Verletzung 
weiblicher  Ehre,  dem  Ehebruch ,  dem  Diebstahl  u.  s.  w., 
Gelegenheit  bieten. 

Das8  der  Tod  gar  manches  Menschen  ungeahndet  blei-* 
ben  mochte,  wenn  niemand  sich  seiner  annahm,  wie  es 
bei  denen  häufig  der  Fall  war,  die  ohne  Freundschaft 
waren  und  in  keinem  besondern  Schutzverbande  gestanden 
hatten,  bef echtigt  nicht,  wie  schon  zuvor  in  Beziehung 
auf  die  Fremden  hat  bemerkt  werden  müssen,  die  Tod- 
tung  derselben  den  buss  -  und  straflosen  zuzurechnen. 
Aber  gewisse  Gewerbe  waren  in  dem  Maasse  verächtlich, 
dass  die  dadurch  verminderte  Rechtsfähigkeit  den  Charak- 
ter einer  Entstehung  des  Friedens  anzunehmen  schien.  Das 
schwedische  Recht  bietet^  wie  noch  kurz  zuvor  bemerkt  wor- 
den ,  eine  Reihe  geringerer  Todttungen  wogen  verminderter 
Rechtsfähigkeit,  in  herabsteigender  Folge  dar.  Dem  im  Lande 
sich  herumtreibenden  Bettler,  dessen  Tod  nur  wie  der  eines 
Leibeigenen  sollte  vergolten  werden,  schliesst  sich  derSpicl- 
mann  an^  „welcher  mit  der  Geige  im  Lande  umher  geht 
oder  mit  der  Fidel  fährt",  dem  nur  ein  Scheinwergeid 
gleichsam  zum  Hohn  beigelegt  wird.  Sein  Erbe  sollte 
eine  Kuh  erhalten,  wenn  er  diese  mit  Handschuhen,  die 
wie  seine  Schuhe  zuvor  mit  Fett  beschmiert  worden ,  beim 
Schwänze,  während  sie  mit  drei  Hieben  von  einer  Höhe 
herab  getrieben  wird,  zurückzuhalten  vermag  ^}.  Wenn 
unser  altfriesisches  Volksrecht  unter  den  Personen ,  welche 
sollten  bussloß  getodtet  werden  können,  die  Campiones^ 
d.  i.  hier  die  Lohnfechter,  in  einem  Artikel^),  auf  dessen 
einzelne  Bestimmungen  wir  noch  zurückkommen  werden, 
voranstellt,  so  möchte  ich  nicht  der  Meinung  sein,  dass 
dieses  nur  auf  die  Tödtung  im  gerichtlichen  Zweikampf 
zu  beziehen  sei'},  und  darauf  beruht  habe,  dass  er  sich 
selbst  freiwillig  jener  Gefahr,  getodtet  zu  werden,  ausge- 
setzt, auf  sein  Recht  gleichsam  verzichtet  hätte,  wie  es 
der  Fall  war,  wenn  ein  freier,  an  seinen  Rechten  voll- 


1)  WC.  I:  Lecara  raettor.  p.  07.  OG.  Dr.  c.  XVIll.  S.  1.  p.  62.  - 
Grimm  RA.  p.  678. 

2)  h.  Fris.  t.  y.  De  bis,  qui  sine  compositione  occidi  possont 
Campionem ,  et  eum ,  qui  in  proelio  fuerit  occisus ,  adnltemni  et 
farem,  si  in  fossa,  qua  domu»  alterins  cffodere  conatar,  fnerit 
repertus,  et  eum  qni  domum  alterius  incendere  volens,  facem 
manu  teuet,  ita  nt  ignis  tectnm  vei  parictem  domus  tangat;  qui 
fanam  effregit,  et  iBfautem  ab  utero  matris  sublatum  eiiecat» 

3)  8.  Abegg  a.  a.  O.  S.  324. 
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kommncr  Manu ,  in  •  einem  gerichtlichen  ZwcikanipF  ge- 
fallen war  1).  Die  Buss  -  und  Straflosigkeit  der' Tod- 
tang  des  Lohnkämpfers  hatte  aber  gleichen  Grund  und 
gleichen  Umfang  mit  der  des  herumziehenden  Spielman- 
nes ^  mit  dem  er  auch  in  unserem  Sachsenspiegel  zusam-^ 
men  gestellt  wird.  Auch  möchte  ich  bezweifeln,  dass  so 
sehr  auch  Straflosigkeit  der  Tödtung  der  christlichen  An- 
sicht widerstritt  —  woher  die  Kirche  selbst  für  das  im 
Kriege  vergossene  Blut , eine  Pönitenz  auferlegte,  —  nur 
die  Forderung  des  Wergeides  weggefallen,  dagegen  aber 
vom  König  ein  Friedcnsgold  gefordert  werden  konnte  ^}. 
Die  Bestimmungen  des  schwedischen  Rechtes  stehen  dem 
offenbar,  entgegen.  Wenn  der  Sachsenspiegel  (TU.  45.) 
daher  sagt,  dass  „man  über  die  nach  Friedensrecht  rich- 
ten soll",  uie  an  einem  Rechtlosen  ^^den  Frieden  brechen", 
so  kann  dieses  entweder  als  das  Ergebniss  einer  fortge- 
schrittenen Rechtsansicht  betrachtet  werden,  mochte  aber, 
\^ne  ich  glaube,  im  altgermanischen  Sinn  dabin  zu  erklä- 
ren sein,  dass,  wenn  ein  Spielmann  oder  ein  Kämpfer  im 
Zornmuth  erschlagen  worden,  mithin  ein  Todtstehlag,  der 
sonst  mit  Wergeid  und  Gewetle  gesühnt  werden  konnte, 
an  ihm  verübt  worden,  dieses  ohne  alle  strafrechtlichen 
Folgen  für  den  Tbäter  bleiben  sollte,  nicht  aber  so,  wenn 
ein  Friedensbruch  im  engern  Sinn  an  ihm  begangen ,  wenn 
man  ihn  bQraubt,  gemordet,  seine  Frau  geno^hzüchtigt 
hatte  u.  dgl.  Das  Resultat  würde  daher  sein,  dass  die 
Rechtlosigkeit  bei  gewissen  Personen  so  weit  ging,  dass 
man  sie  nicht  nur,  wie  es  bei  Manchen  der  Fall  war, 
(s.  S.  305.)  straf-  und  busslos  züchtigen,  sondern  selbst 
erschlagen  konnte. 


1)  L.  Bajav.  XYII.  g.  1.  Si  uuus  ex  liis  Ccampioiiibas)  ab  altero 
interfectus  fiierit,  quamvis  nobilis  sit  persona,  non  com- 
ponatnr  amplias,  quam  XII.  Rolidis;  ei  ab  co  componatur,  qni 
Ulum  injaste  invitavit  %.2.  Si  servus  fuerit ,  per  domint  sai  coii- 
Bensum  pari  modo  ratio-  sabjacebit.  8iii  autem  cum  XX.  solidis 
compoDat  Die  12  Schillinge,  welclie  nicht  der,  durch  dessen 
Sachwert  der  Kämpfer  gefallen  war,  sondern  für  den  er  den 
Kampf  gefochten  hatte,  bezahlen  sollte,  waren  kein  herabgesetz- 
tes Wergeid ,  kein  Brochtheil  desselben ,  sondern  efne  Basse,  die 
dafür,  dass  man  jemand  in  einer  unrechten  Sache  zum  Kampf 
veranlasst  haße,  gegeben  werden  mnsste;  Wergeid  wurde  also 
für  den  im  Kampf  gefallenen  gar  nicht  gezahlt.  Die  20  Schil- 
linge sind  aber  allerdings  der  Preis  des  Sciaven,  die  dem  Herrn 
desselben,  den  man  um  denselben  gebracht,  entrichtet  werden 
mussteu. 

2)  80  erklärt  es  Gaupp:  Gesetz  der  Thariuger.  S.  407. 
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Das  Gewallsverhtltniss ,  welches  ein  Bineolner  über 
den  Andeni  hatte,  konnte  bei  den  Germanen  allerdio^so 
weit  geben,  dass  deren  Leben  und  Tod  in  seinen  Händen 
stand.  Es  war  dieses  namentlich  bei  den  Leibeigenen  der 
Fall,  bis  die  christliche  Lehre  hier  engere  Grensen  zog 
(S.  665.).  —  Wie  gross  die  Rechte  waren ,  welche  die 
Mundschaft  in  ältester  Zeit  gegeben  haben  mag,  geht  schon 
aus  dem  weiten  Umfang  des  Z&chtigungsrechtes  hervor^ 
welches  noch  im  spätem  H.  A.  nicht  nur  dem  Vater  über 
seine  Kinder,  sondern  auch  dem  Ehemann  über  seine  Frau 
zustand,  so  vne  auch  aus  der  noch  in  deutschen  Rechts- 
qnellen  des  14.  Jahrhunderts,  sich  findenden  Befugniss, 
die  Kinder  wegen  echter  Noth  zu  verkaufen  (zu  eigen  zu 
geben)  ^).  Die  Hundschaft  gab  auch  ein  Recht  über  Leben 
und  Tod  ^).  Allein  es  darf  dieses  wohl  schwerlich  unbe- 
dingt verstanden  werden;  einmal  insofern,  als  es  nicht  rein 
willkürlich  geübt  werden  konnte,  sondern  es  musste  ein 
hinlänglicher,  durch  die  Sitte  gebilligter  und  gerechtfer- 
tigter Grund  da  sein,  einen  der  Seinigen  dem  Tode  zu 
weihen ,  also  etwa  um  das  eigene  Leben  zu  erhalten  oder 
um  ein  Unrecht  zu  strafen.  Zweitens  war  die  Befugniss, 
welche  die  Mundschaft  gab,  nicht  in  allen  Verhältnissen 
gleich ;  unbeschränkteres  Recht  stand  z.  B.  dem  Vater  über 
seine  Kinder^  als  dem  Ehemanue,  so  weit  auch  dessen 
Rechte  gingen,  über  seine  Frau  zu.  Missbrauch  mochte 
in  der  Zeit ,  als  die  germanische  Sitte  in  ihrer  Reinheit  noch 
herrschte,  wohl  selten  vorgekommen  sein,  und  es  schützte 
dagegen,  dass  nicht  leicht  über  ein  Familiengli^d  etwas 
Wichtiges  verfugt  werden  mochte,  ohne  Zuziehung  der 
übrigen  Sippschaft.  Je  entfernter  die  Beziehung  zwischen 
dem  Mundwald  und  dem  Mündling  war,  um  so  mehr  trat 
das  eventuelle  Mundium  der  übrigen  Familiengenossen 
hervor;  so  mochte  namentlich  auch  die  Ehefrau  Schutz 
gegen  den  Missbrauch  der  ehelichen  Rechte  des  Mannes 
bei  ihren  eigenen  Blutsfreunden  finden.  Es  hatte  der  Va- 
ter das  Recht,  sein  neugebornes  Kind  aussetzen  zu  las- 
sen, doch  nicht  ohne  gewisse,  durch  die  Sitte  gebotene 
Beschränkungen,  die  wir  weiterhin  kennen  lernen  wollen. 
In  der  Hand  des  Ehemannes  stand  das  Leben  der  Frau, 
die  ihm  Lebeiisnachstellungen  bereitet  ') , .  oder  die  Ehe 


1)  8.  Grimm  RA«  S«  461.  o.  Krauts  Vormnndficliaft.  8.  207. 

2)  S.  bes.  Kraut  a.  a.  0.  S.  292  ff. 
8)  h,  Rotharis  c  203. 
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gebrochen  hatte  >).  Der  Mundwald,  sei  es  Vater,  Bru- 
der, Oheim  u.  s.  f.,  konnte  das  Madchen  am  Leben  stra- 
fen, welches  die  Familie  durch  Hingabe  ihrer  weiblichen 
Ehre  beschimpft*),  oder  durch  Ehelichung  eines  Leib- 
eigenen herabgewürdigt  hatte  ^}.  In  den  letzteren  Fällen 
machen  sogar  einige  der  Volksrechte ,  in  welchen  die  Tod- 
tungsbefugniss  bereits  sehr  beschrankt  worden,  den  Ver- 
wandten die  Bestrafung  zur  Pflicht,  und  gebieten,  dass 
wenn  sie  dieselbe  unterliessen,  der  König  an  ihrer  Statt 
sie  übernehmen  sollte.  Aber  es  weisen  eben  die  Gesetze 
auch  darauf  hin,  dass  durch  die  Tödtung  ohne  gerechte 
Ursache  der  Mundwald  gleich  schuldig  wurde,  als  wenn 
ein  Anderer  sie  verübt  hatte  *).  Bei  den  Verbrechen  ge- 
gen die  Familienrechte  werden  wir  noch  auf  die  Rechte 
des  Mundwaldes  und  der  wehrhaften  Familiengenossen  zu- 
rückkommen. 

d.    Von  den  hOheren  TSdtnngen  flberhanpt. 

Die  schwerern  oder  hohem  Tödtungen  kommen  in  den 
nordischen  Rechten  unter  dem  Namen  scemdarvigy  und 
besonders  nidings  dräp  vor,  womit  auf  die  Offenbarung 
einer  schlechten  Gesinnung  oder  auf  die  frevelhafte  Ver- 
letzung eines  besonders  geheiligten  Verhältnisses  hinge- 
wiesen wurde.  Der  Umfang  derselben  ergiebt  sich,  indem 
wir  die  einzelnen  Momente,  welche  den  Begriff  des  ein- 
fachen Todtschlages  ausmachen,  ins  Auge  fassen.  Eine 
höhere  Tödtung  war  vorhanden: 

1.  Wenn  sie  nicht  in  Zommuth,  im  Waffenstreit  >  son- 
dern um  einer  bösen  Absicht  willen ,  an  einem  schuldlosen 
Manne  begangen  war  (S.  560 — 566.}. 

%  Wenn  sie  heimlich  vollführt  oder  verheimlicht  wor- 
den war.  Es  machte  dieses  insbesondere  das  Verbrechen 
des  Mordes  aus,  (S.  569.)  womit  wir  uns  noch  weiter 
beschäftigen  müssen. 


1)  L.  Rotharis  c.  213. 

2)  Daselbst  c.  189.  Wistg.  IV,  4,  5. 

3)  Daselbst  c.  222.   L.  Bnrg.  XXXV.  c.  2. 

4)  8.  L.  Rotharis  c.  200.  Sl  mifritns  nxorem  saam  occiderit  i  m  - 
merentem  —  qdae  per  legem  non  sit  merita  raort,  componat 
solides  mille  duceutos,  medietatem  {lliiiA  pareiitibns  —  et  medie- 
taten  Regi.  Vgl.  c.  166.  daseltst;  form,  ad  c.  201-—  Kraut  Vor- 
mundschaft. S.  294. 

Wilda  Sirafrccht.  45 
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8.  Wenn  jemand  mit  unehrlichen  Waffen  oder  dorch 
Anwendung  anderer  Mittel,  deren  Gebrauch  für  unehrlich 
oder  besonders  gerahrlich  gehalten  wurde  ^  des  Lebens 
beraubt  worden  war  (S.  567.).  Bei  der  Brandstiftung  und 
der  Vergiftung  werden  wir  auch  darauf  wieder  zurück- 
kommen. 

4.  Wenn  ein  Wehrloser  umgebracht  worden  war. 
(S.571.).  Dass  die  Tüdtung  neugeborner  Kinder  aber  ans 
einem  andern  Gesichtspunkte  betrachtet  wurde ,  soll  wei- 
terhin nachgewiesen  werden« 

5.  Wenn  das  Verbrechen  zugleich  die  Verletzung 
eines  zur  Treue  und  Ergebenheit  verpflichtenden  Verhält- 
nisses enthielt  (S.  575.);  wohin  nach  germanischer  An- 
sicht auch  die  Ermordung  des  Mannes  durch  oder  unter 
Mitwissen  seiner  Ehefrau  gerechnet  werden  muss. 

6.  Wenn  die  Tödtung  zugleich  die  Verletzung  eines 
höhern  Friedens  enthielt.  Nach  den  bereits  vorhergegan- 
genen ausführlichen  Erörterungen  über  den  Frieden,  und 
die  einzelnen  höheren  Frieden  (S.  224  ff.),  so  wie  über 
die  verschiedene^  Arten  der  Friedensbrüche ,  (S.  204  ff.) 
ist  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Gegenstand  nicht  mehr 
erforderlich.  Es  gehört  hierher  auch  die  TÖdtung  jiUer 
derer,  die  eines  besondern  Königschutzes  genossen.  Nur 
über  die  Heimsuchung  mrd,  als  über  eine  besondere  Mis- 
sethat,  noch  unten  die  Rede  sein. 

7.  Endlich  sind  zu  den  höheren  Tödtungen  alle  die- 
jenigen zu  rechnen,  welche  an  höher  stehenden  Personen, 
d,  h.  solche,  die  über  den  gewöhnlichen  Freienstand,  durch 
dessen  Gliederung,  durch  Amtswürde  und  besonders  durch 
Vorzüge  mit  der  Geburt  verbunden,  emporgestiegen  waren. 
Wiewohl  das  höhere  Wergeid  das  eigentliche  Merkmal  des 
höhern  Standesrechtes  wurde,  so  sind  dennoch  nicht  alle 
hierher  zu  rechnen,  deren  Tod  mit  einem  höhern  Wer- 
geid in  einigen  Volksrechten  vergolten  werden  musste,  da 
dieses  zuweilen  die  Folge  eines  bosondern  Schutzes  und 
Friedens,  wie  bei  den  Frauen,  den  Fremden  war.  Es  ist 
von  diesen  Verhältnissen  schon  oftmals  die  Rede  gewe- 
sen ^). 

aa.    Vom  Morde. 

Mord  in  seiner  engst^  und  eigentlichen  Bedeutung 
ist  eine  Tödtung  mit  Verbergung  des  Leichnams  j  so  wird 

1)  S.  obcu  S.  96.  261.  263.  351.  407.  40S  ff.  416- 43S.  526. 


er  in  ansern  deutschen  Volksrechten  ^  und  zuweilen  auch 
in  den  nordischen  beschrieben: 

li.  Rip.  XV.  8i  quia  iugenans  ingenuam  Blpuarium  Interfece-* 
rU  et  eum  cum  ramo  cooperuit  vel  iu  puteo  a.  quoUbet  loco  celaro 
voluerit,  quod  dicitar  mordridas,  sol.  600  culpabilis  jadicetar  ^). 

li.  Fris.  XX.  2.  Si  qaiä  honinem  occiderit  et  absconderit^  qaod 
mordridam  vocanti,  novein  weregildos  componat,  aut  si  negayeril 
cum  35  jaret. 

li.  Bajav.  XVII.  2.  $.  1.  Si  qiiifl  libemm  occiderit  fartive 
modo,  etia  flamen  ejecerit  vcl  in  talem  locum,  ut  cadaTcrredderenoii 
quieverit,  quod  Bajuvarii  murdridam  dicant,  inprimis  cum  qua- 
dragtnta  solidis  componat,  eo  quod  fonus  ad  dignas  obseqnias  red- 
dere  non  valet.  Postea  vero  cum  aao  wereglldo  componat.  g.  3.  Si 
seryus  fartiTO  modo  supradicto  moro  ooeisas  fnerit  et  ita  cadavar 
absconderit,  qnod  gamurdrit  dicant^  novuplnm  componat  id  est  cen* 
tum  octaginta  solidoa  ^. 

Dahle  L.  M.  §.  21«  Wird  ein  Mann  ersclilagen  und  die  Leiclie 
in  ein  Moor  -  oder  Snmpffeid  gebracht,  oder  ins  Wasser  geworfen, 
80  liege  er  zur  Mordbusse;  sein  Mord  40  Marls,  sein  Leben  CMan- 
haelg)  40  Mark;  das  gelit  in  3  Theile,  einen  nimmt  der  König,  den 
andern  der  Sacheigner,  den  dritten  das  Volk. 

OG.  E|z.  c.  25.  p.  40:  Mordet  ein  Mann  einen  andern,  trAgt 
ihn  au  einen  heimlichen  Ort  und  verbirgt  ihn  (biaer  i  flaelstaer  ok 
laeggaer  a  Ion),  da  soU  er  anfs  Rad  geflochten,  und  sie  Cwenn  ea 
ein  Weib  gethan),  gesteinigt  werden,  wenn  sie  dabei  ergriffen 
werden. 


1)  Vom  Morde  Ist,  wie  aus  der  Vcrgleichung  hervorgeht,  anch  in 
der  li.  Sal.  em.  XLII.  2,  3,  5.  (Cod.  Onelf.  LXXII.  u.  Cod.  Fnid. 
liXXIV.)  die  Rede,  wo  selbst,  wenn  jemand  getödtet  und  sein 
Leichnam  ins  Wasser  geworfen,  bedeckt,  verbrannt  worden, 
dreifaches  Wergeid  gezahlt  werden  sollte. 

2*)  Man  sieht  ans  der  Vergleichang  der  beiden  SS-  des  bairischeu 
Volksrechtes,  dass  die  Mordbusse ^  wie  in  andern  Rechten  der 
fränk.  Zeit,  Ofaches  Wergeid  war,  und  cum  sno  weregildo  kann 
nicht  das  einfache  Wergeid  hier  ausdrücken  sollen.  Der  Sinn  des 
S.  1.  ist  vielmehr:  Bei  dem  Morde  eines  Freien  soll, 
ausser  der  für  den  Mord  gebfibrenden  Busse  C9fa- 
ches  Wergeid)  noch  auvor  40Schil].  für  die  Entnie- 
hungdesBegr&bnisses  gezahlt  werden;  bei  Unfreien 
fällt  diese  letztere  Busse  weg.  Diese  Erklärung  wird 
aber,  wenn  sie  überliaupt  z^veifelhaft  sein  konnte,  auch  dadurch 
unterstützt,  dass  sich  die  Bestimmung  nicht  in  einem  von  der 
Todtung,  sondern  von  Leichen  und  Gräbern  (de  mortnis  et 
eonim  causi»)  handelnden  Titel  findet,  Festsetzung  der  Mord- 
biisse  also  gar  nicht  ihr  Zweck  gewesen  ist.  Es  ist  die  Erklärung 
dieser  Stelle  aber  nicht  unwichtig  für  die  Auffassung  des  Mor- 
des überhaupt. 
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Myrda  scheint  recht  eigentlich  das  Verbergen  des 
Leichnams  bezeichnet  zu  haben.  Helga,  Droplaugar  Sohn, 
wurde  beschuldigt,  79 einen  todten  Mann  gemordet  zu  ha- 
ben", (^myrda  daitdan  man)  weil,  nachdem  er  ihn  aus 
rechtmässiger  Ursache  erschlagen ,  er  den  Leichnam  nicht 
ordentlich  bedeckt,  sondern  in  die  See  versenkt  hatte  ^}. 
Demungeachtet  kann  aber  das  Verbergen  des  Leichnams 
nicht  als  das  charakteristische  Merkmal  des  Verbrechens 
des  Mordes,  wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  be- 
trachtet werden^).  Mord  ist  vielmehr  Tödtung  in  die- 
bischer Weise  (ßtrtivo  modo  occidere)y  heimliche  oder 
verheimlichte  Tödtung,  die  von  der  gewöhnlichsten  Art 
und  Weise,  wie  der  Thäter,  seine  Missethat  der  Kund- 
werdung, durch  Vernichtung  der  Spuren  derselben^  zu 
entziehen  suchte,  ihren  Namen  erhalten  hatte.  Ohne  des 
Verbergens  des  Leichnams  irgend  zu  erwähnen,  erklären 
die  nordischen  Rechte,  im  scheinbaren  Widerspruch  mit 
den  bereits  mitgetheilten  Stellen,  gewöhnlich  die  Tödtung, 
die  der  Thäter  nicht  gleich  selbst  nach  verübter  That  ver- 
kündet hatte,  für  Mord  (s.  S.  159.  577.),  und  eine  voll- 
ständigere ,  aufs  Richtige  leitende  Erklärung  giebt  dagegen 
die  Graugans: 

Grag.  Vigsl.  c.  49.  CK*  P«  87.):  Das  ist  Mord,  1)  wenn  der 
Mann  es  den  meisten  Leuten  der  Dorfi^emeinde  rerleagnet,  2)  oder 
den  Leichnam  verbirgt  nnd  es  jbu  Terbeimlichen  sucht  oder  3)  sich 
nicht  Mur  That  bekennt  *). 

Ich  kann  es  aber  auch  nicht  fiir  richtig  halten,  wenn 
Jarke,  besonders  unter  Berufung  auf  eine  interessante  ErT 
klärung  des  Mordes  in  unserem  Schwabenspiegel  ^) ,  sich 
dahin  erklärt ,  dass  an  die  Stelle  des  oben  erwähnten  cha- 
rakterischen Äerkmals,  „wodurch  die  Ehre  des  Todten  ver- 
letzt, das  Wergeid  den  Verwandten  entzogen,  und  der 
Beweis  durch  das  Gottesurtheil  des  Scheingehens  unmög- 


1)  8.  Arnesen  isl.  Rettergang.  8.  617.  * 

2)  Grimms  BA.  p.  625.  Jarke  Handbuch.  Ad.  3.  S.  213. 

3)  En  ^a  er  mor^  leynir  meirra  lut  manni  i  repp,  efr  bylr  hrae 
til  launar,  e^r  gengr  eigi  i  gegn. 

4)  Schwabeusp.  Laspergsche  Ausg.  art.  174:  Morder  heiiBzen 
wir  die,  swer  ein  menschen  tötet  nnd  er  dea  louge- 
not,  wird  er  s^in  überwunden  mit  gesugen  oder  mit  kämpfe, 
wen  sol  in  radebrechen ,  swer  mit  dem  andern  is«et  vnd  trinket^ 
vnde  in  gutlich  grdzet,  Meht  er  in  ane  schulde,  dax  isteinmord, 
viidewen  sol  in  radebrechen. 
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lieh  gemacht  wurde ^   später,  als  durch  das  Christeiithum 
ein  ethisches  Priucip  in  das  germanische  Strafreclit  ge- 
kommen,  das  Leugnen  und  Verschweigen   der  That  für 
das  wesentliche  Unterscheidungszeichen  des  Mordes   an- 
gesehen worden  sei,  wornach  sich   dann  von  selbst  die 
heutige,  schon  in  der   C.  C.  C.  anerkannten  Bedeutung, 
dass  es  die  geflissentliche  und  vorbedachte  Tödtung  sei, 
sich  von  selbst  angeschlossen  habe."    Ein  sittliches  Prin- 
cip  ist  aber,  wie  unsere  ganze  Darlegung  des  germani- 
schen Straf  rechts  ergeben  haben  durfte,  auch  demselben 
keinesweges  fremd  gewesen;  die  heutige  Bedeutung  des 
Mordes  ist  bereits  in  der  ältesten  germanischen  Vorstel- 
lung begründet;  und  gegen  die  Annahme  einer  Verände- 
rung der  charakteristischen   Merkmale    des  Mordes,    seit 
EinHihrung  des  Christenthums ,  spricht  ausser  dem  ganzen 
Zusammenhang  der  Sache,  dass  auch  gerade  in  solchen 
skandinavischen  Rechten,  die  einer  spätem  Entwicklungs- 
stufe angeboren,  wie  in  dem  ostgothländischen  und  dahl- 
ländischen  Recht,  noch  da» Verbergen  des  Leichnams  als 
sei  es  das  Wesentliche  beim  Mord  hervorgehoben  wird, 
während  sonst  die  nordischen  Rechte  meist  eben  so  einsei- 
tig Alles  auf  die  Nichtkündigung  oder  Verleugnung  der 
That  stellen;   dass    ferner  aber   auch   in    den    deutschen 
Rechten,   wie  namentlich  in   dem  bairischen  Recht,    das 
Verbergen  des  Leichnams  nur  als  etwas  mit  dem  >9/iir- 
fivo  modo  occidere**  Verbundenes  erscheint;    und  endlich 
dürfte  aber  besonders  auf  die  bereits  früher  (S.  570.)  gegebene 
Nachweisung  verwiesen  werden,  dass  die  Germanen  eine 
aus  ähnlichem  Gesichtspunkt  angesehene,  heimliche  Töd- 
tung von  fremdem  Vieh  gekannt  haben,  welche  ebenfalls 
zuweilen  als  die  Tödtung  mit  Verbergen  und  Vernichtung 
des  Aases  beschrieben  wird.    Mord  wird  daher  auch  eine 
Tödtung  genannt,  wenn  der  Leichnam  nicht  bei  Seite  ge- 
schafft, aber  der  Thäter  unbekannt  geblieben  war: 

li.Henrlci  I.  c.  92.  S-2:    Mordritus  liomo  dicebatur  antiquitas, 
cujus  iuterfector  nesclebatur,  ubicuuque  vel  modocunque  sit  in  venia«. 

Es  lag  ^9 ein  Mann  im  Mord",  wenn  er  im  Beisein 
Mehrer  erschlagen  war,  und  niemand  sich  zur  That  be- 
kannte ^);  wdnn  man  einen  Leichnam  auf  offenem  Felde 


1)  In  K.  Erichs  scel.  Recht  VI.  6.  p.  282.  wird  von  einem  Gesetz 
erz&hlt,  wornach  jeder,  der  in  der  Gefolgschaft  gewesen,  wenn 
jemand  e^sclilageu  worden  and  niemand  sich  als  Thäter  bekannte 
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oder  an  der  Laiidstrasse  fiand,  dessen  Todischläger  unbe- 
kannt geblieben  war.  Es  wurde  Mordgeld  daher  nicht 
nur  die  höhere  Busse  genannt,  die  der  wirklich  entdeckte 
Mörder  zu  bezahlen  hatte,  sondern  das  ganze,  oder  theiiweise 
'Wergeid,  welches  die  Eigner  der  dem  Orte,  wo  die  Leiche 
gefunden  war,  angrenzenden  Grundstücke^  oder  die  Mitglieder 
einer  Gemeinde,  die  den  Thäter  in  der  bestimmten  Frist 
nicht  ermittelten,  erbringen  mussten  >}.  —  Die  strafrechtliche 
Auszeichnung  des  Mordes  erklärt  sich  daher  auch  nicht 
genügend  aus  der  Entehrung  des  Leichnams  und  Entzie- 
hung des  Wergeides,  —  konnte  doch  selbst  an  einem 
Friedlosen,  den  jeder  erschlagen  durfte,  und  auch  an  einem 
Leibeigenen,  ein  Mord  begangen  werden,  —  sondern  sie 
hatte  ihren  Grund  in  der  Gehässigkeit  der  Heimlichkeit^ 
und  insbesondere  der  fortgesetzt  geflissentlichen  Verheim- 


und  Basae  geboten  hatto,  bässen  sollte,  als  hätte  er  den  Mann 
erschlagen.  Wollen  sie  nicht  die  That  bekennen  (wiliae  the  aey 
wethaer  gangae),  und  Hegt  der  Mann  im  Mord  Cok  liggaer  mau- 
uaen  a  morth^,  so  ist  es  nicht  unrecht,  dass  die  hohe  Basse  zah- 
len, welche  Schlechtes  Condaelekae)  gethan  haben. 

1)  Za  dem  was  ich  oben  8.  216.  hierfiber  bemerkt,  ist  noch  nach- 
zutragen, dass  in  England  nach  der  normannischen  Kroberdug 
den  englischen  Hnndertschaftoi,  wenn  ein  Normanne  getödtet 
worden  war,  es  mochte  der  Thäter  bekannt  sein  oder 
nicht,  die  Yerpfliclitung  auferlegt  wurde,  denselben  inner- 
halb 7  Tagen,  so  dass  nach  dem  Rechte  gegen  ihn  verfahren 
werden  konnte,  zn  überliefern.  Wo  nicht,  mnssten  sie  eine 
Busse  von  46  Mark  Silber,  wovon  40 Mark  der  König  und  6 
die  Verwandten,  in  deren  Ermangelung  der  Herr  oder  der  Ge- 
nosse Cfelagus)  des  Erschlagenen,  oder  der  die  Sache  verfolgte, 
erhielt,  aufbringen.  Das  Nähere  darüber  ergiebt  sich  aus  Lex 
Edwardi  Conf.  c.  15. 16.  K.  Wilhelm*s  Ges.  I.  26.  III.  3.  L.  Hen- 
rici  Pr.  XlII.  S-  2.  LXXV.  6.  7.  bes.  XCI.  n.  XCII.  —  Es  soH 
schon,  wie  in  der  ersten  angeführten  r^telle  gesagt  wird,  König 
Knut  dieses,  in  Beziehung  aaf  die  D&nen  verordnet  haben,  doch 
findet  sich  in  dessen  Gesetzen  keine  Spur  davon.  Wenn  elu 
Engl&nder  erschlagen  worden,  flaod  diese  strengere  Haftunga- 
pflicht  der  Gemeinde,  in  der  besonders  vorgeschriebenen  Weise 
nicht  statt  (s.  bes.  Legg.  Henr.  XCII.  6.)  Man  kann  daher  aber 
nicht  wohl,  wie  Phillips  engl.  Reichs-  u.  Rechtsgesch.  Bd.  2. 
S.  323. ,  sagen,  es  habe  der  Begriff  des  Mordes  im  11.  Jahrh. 
eine  wesentliche  Modifioation  erlitten ,  indem  er  von  nun  an  nur 
an  einem  Normannen,  nicht  an  einem  Englftndef  begangen  wer- 
den konnte.  Der  Mord  blieb  vor  wie  nach  heimliche  Tödtung, 
unsfihnbare  That,  deren  Urheber  den  Verwandten  von  dem  Rich- 
ter, um  ihn  zu  tödten,  übergeben  wurde  Cs.  weiter  nuten),  es 
mochte  ein  Englander  oder  Normanne  ermordet  worden  sein,  aber 
jene  besondere  Haftuugspflicht  fand  nur  in  Beziehung  auf  dieNor- 
mannen  statt. 
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lichung  der  That^  wie  bereits  zuvor  (ß,  S69.)  bemerkt 
worden  ist.  Es  wird  daher  beim  Morde  auch  meistentheils 
ein  schlechtes  sittliches  Motiv  vorausgesetzt.  99  Mordet 
man  ^inen  schuldlosen  Manu  um  Goldes  willen"^ 
heisst  es  im  westgothländischen  Recht,  während  an  einer 
andern  Stelle,  wo  dieselbe  Bestimmung  über  den  Mord 
wiederholt  worden ,  diie  hervorgehobenen  Worte  fehlen  ^). 
In  den  Kuren  der  Friesen  wird  es  für  Mord  erkl&rt,  weno 
mau  jemand  im  Wald  oder  Feld  erschlägt,  um  seines  Gu- 
tes willen ,  oder  wenn  man  jemanden  tödtet  oder  erschlägt 
und  es  Tag  und  Nacht  verschweigt^).  Es  ist  auch  ein 
beachtcnswerther  Umstand,  dass  in  den  Stellen  unserer 
Volksrechte,  wo  vom  Mord  die  Rede  ist,  meist  auch  der 
Ausplünderung  des  Leichnams  gedacht  ist  ^),  während 
dem,  der  als  Todtschläger  ^eine  That  kündigen  will,  es 
besonders  vorgeschrieben  wird,  dass  er  Alles,  was  der 
Erschlagene  mit  sich  führte,  in  gehöriger  Ordnung  liegen 
lasse.  (S.  577.) 

Mit  dem  Worte  Mord  hat  sich  die  Vorstellung  einer 
böswilligen  Todtung  *) ,  —  dio  als  solche  also  dem  Todt- 
schlag  im  Zornmuth  entgegen  steht,  —  ja  eines  schänd- 
lichen Thuns  überhaupt  verbunden,  ähnlich  wie  es  auch 
mit  dem  Worte:  die  blich,  der  Fall  ist  i^).  Morpgiald 
ist  im  upländischen  Gesetz  das  zwei  -  oder  dreifache  Wer- 


1)  Vgl.  W6.  II.  Orb.  S-  5.  p.  118.  a.  Add.  II.  6.  pr.  p.  227. 

2)  Hunsingoer  Text  der  24  Laiidrechte  a.  E.  bei  v.  Richtbofen  S.80. 
u.  Emsiger  Busstazen  c.  31.  p.  238. 

3;)  li.  Alam.  XLIX.  1.  Si  quis  homiiiem  occiderlt,  qaod  Alamanni 
inortando  dicunt,  novem  weregildos  solvat,  et  quicquid  super 
eum  raaba  vel  arma  tulit,  omnia  sicut  furtlva  coropouat.  $.  2. 
De  feminia  antem  si  contigerit,  dapliolter  compoiiat  i.  e.  octodecim 
weregildos.  Vestlmeuta  autem,  quae  super  eam  tulit,  vel  ut  ' 
furtiva  componat.  —    Ii.  Bajuv.  XVm.  3.  Ed.  Rotharis  c.  14. 

4)  Vgl.  auch  die  bei  Orimin  RA.  S.  626.  aus  späterer  Zeit  ange- 
führten Erklärungen. 

5)  Eine  ganz  auf  germanischer  Grundlage  beruhende  Claseiflcation 
der  Todtung  giebt  die  Glosse  zum  Sachsensp.  zu  II.  13.    Hier 
sollt  du  wissen,  dass  morden  dreierlei  Unterschied  hat.  Etliche 
ermorden  die  Leute  um  Geldes  oder  Gutes  willen  y  und  mit  wohl 
bedachtem  Mutbe.    Diese  sind  rechte  mdrdor,  von  denen  sa-- 
get  er  hie.    Etlicher  schlegt  einen  durch  Zorn  oder  Unfriedens 
;su  todt,  dem  schlagt  man  das  Haupt  ob.    Von  solchen  saget  er 
hier  nicht.    Etlicher  tödtet  Einen  von  Ung^ährte,    dieser  giebt 
sein  Wergeid,  dass  er  es  durch  seine  Verwahrlosung  gethan  hat. 
Thäte  er  es  aber  anders ,  als  ob  er  einen  Baum  auC  einen  f&Ue- 
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geld .  welches  für  schwere  Todtschläge  überhaupt  gezahlt 
wurde  i).  Mordwaffen  sind  nicht  sowohl  heimlich  getra*- 
gene  Waffen  (Dolche),  als  unerlaubte  Waffen  überhaupt, 
es  wird  das  Messer,  in  sofern  man  jemand  damit  verwun- 
det, im  magdeburger  Recht  merkwürdiger  Weise  99  ein 
düplichMord"  genannt  (S.567.).  Mardkaaed^  mordhweorc 
scheint  in  den  angelsächsischen  Rechtsquellen  besonders 
auch  Giftmischerei,  in  sofern  sie  mit  heidnischer  Zauber- 
kunst SBUsammenhing,  bedeutet  zu  haben  >).  In  den  Volks- 
küren der  Friesen  aber  wird  morthdede  ganz  'allgemein 
für  schwere  Verbrechen  y^havdede'^  (Hauptthat}  jjcapi^ 
ialia  crimina"  gesetzt').  —  Aus  dieser  Vorstellung  des 
Mordes,  oder  der  heimlichen  Tödtung,  als  einer  besonders 
schändlichen  Handlung,  erklärt  sich  auch  die  häufige  Zu- 
sammenstellung mit  Verrath  und  Treubruch  ^). 

Der  Mord  gehörte  nach  germanischer  Denkweise,  wie 
sich  sohon  aus  dem  Vorigen  ergeben,  zu  den  schwersten 
Verbrechen.  D6n  Mord  Wolfen  (mordnvargr)  '^),  war  nach 
der  Edda,  nebst  „den  Meineidigen  und  die  rechtmässig  ge- 
kaufte Frauen  gelockt'%  ein  besonderer  Platz  in  der  Hölle 


te,  an  dem  Orte  da  niemands  weg  eonsteo  hinging,  and  da  er 
sich  nicht  hatt  versehen  dörifeu,  dass  jemands  da  gehen  sollte, 
bleibt  er  ohne  anen  Schaden. 

1)  Upl.  L.,M.  c.  XVI.  2.  vgl.  mit  c.  XI  — XIV.  Schlüter  Gloss.  s. 
V.  u.  unten  S.  3S4. 

2)  Vgl.  K.  Knntfl  weit!.  Ges.  I.  c.  5.  mit  Edwards  u.  Qu thr. 
Ges.  c.  12.  u.  Aethelstau.  Ges.  II.  6. 

3)  Die  XVILKnren  N.  16.  bei  v.  Bichthofen  p.26.—  XXIV.  Land- 
rechte N.  20.  23.  p.  70  ff.  V.  Richthofen  Wtb.  p.  799.  936. 

A)  In  der  L.  Fris.  wird  im  t.  XX.  de  mordrito  von  3  Fftllen  ge- 
handelt: 8i  quis  obsidem  occiderit  — .  81  quis  hominem  occide- 
rit  et  absconderit  — .  81  servus  dominum  suum  occiderit  — .  In 
dem  Edict  K.  Rotharis  folgen  auf  einander  (c.  13.)  Si  quis  do- 
minum suum  occiderit*.  Cc.  HOO  81  quis  liomictdium  perpetraverlt 
absconse.  —  Mord  und  Verrath  der  Herrn  Clil&fordswIceO  sind 
in  den  Gesetzen  K.  Knut's  c.6.  unmittelbar  mit  einander  ver- 
bunden. 

5)  Es  bedeutet  dieses  nicht  einen  blutgierigen  Henscben;  virgr 
ist  überhaupt  auch  ein  schändlicher  Mensch,  und  soll  in  solchen 
Zusammensetzungen  die  sittliche  und  rechtliche  Verwerflichkeit 
der  Handlung  stärker  ausdrfickeu.  Gorvärgr,  der  auf  schänd- 
liche Weise  fremdes  Vieh  tödtet  i«.  8.568.);  Kasnavärgr  in  den 
schwedischen  Gesetzen,  der  schändliche  Brenner,  der  Wohn- 
häuser anzündet,  s.  Schlüter  Gloss.  ad  WG.  —  Es  zeigt  sich 
darin  aber  überhaupt,  wie  rechtliches  und  sittliches  Urtheil  auch 
bei  den  Germanen  mit  einander  zusammenhingen. 
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angewieseu  i).  Noch  in  der  chrisÜiGhen  Zeit  wurde  auch 
den  Mördern  vorzugsweise  das  kirchliche  Begräbniss  nach 
nordischen  Kirchenrechten  verweigert  (S.  5S4.  not.  4.). 
Nach  der  Graugans  gehörten  die  Mordwölfe  zu  den  Wald- 
gängern, auf  deren  Kopf  ein  grosser  Preis  gesetzt  war 
(S.  S83.}.  Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  die  Regel  auf- 
stellen^ dass  die  Mörder  die  höchste  Strafe  traf^  welche 
in  jedem  Volksrecht  vorkommt.  In  allen  übrigen  nordi- 
schen Rechten  wird  der  Mord  den  ausgezeichneten  Ver- 
brechen beigezählt,  welche  sie  unter  dem  Namen  Nidings^ 
verky  MMam^/ zusammenstellen  '},  und  die  die  t^riedlosig* 
keit  in  ihrer  strengsten  Form  zur  Folge  hatten  (S.  S73.}. 
Ed  trat  in  den  der  spätem  Zeit  angehörenden  nordischen 
Rechten  wohl  auch  schon  besonders,  wenn  es  eine  hand- 
hafte That  war,  Todesstrafe,  und  zwar  die  des  Rades, 
für  Frauen  aber  Steinigung,  ein.  Nach  den  angelsächsi- 
schen Gesetzen  wurde  der  offenbare  Mord  (aebre  mordtC)^ 
d.  h.  wenn  solche  Anzeichen  der  That  vorhanden  waren,* 
dass  der  Beschuldigte  nicht  zur  Reinigung  gelassen  wur- 
de, z.  B.  wenn  die  Leiche  in  seinem  Hause  gefunden  wor- 
den —  zu  den  unsühnbaren  Thaten  gezählt ,  es  wurde  der 
Mörder  den  Verwandten  übergeben,  um  ihn  zu  tödten  ^}. 
Nach  den  deutschen  Volksrechten  musste  der  Mord  mit 
einer  in  der  Weise,  wie  es  bei  schweren  Friedensbrüchen 
stattzufinden  pflegte,  gesteigerten  Busse  gesühnt  werden. 
Mit  dreifachem  Wergeid  nach  fränkischem,  mit  neunfa- 
chem nach  alamannischem ,  bairischem,  friesischem  (s.  noch 
S.  104.)  und  sächsischem  CS.  393.)  Rechte.  So  sollte  auch 
der  Diebstahl  —  und  es  findet  hier  höchst  wahrscheinlich 
eine  Ideenverbindung  statt  —  auch  nach  mehreren  Volks- 


i)  S.  Geijera  Urgescb.  ▼.  Schweden.  (Salzbach  1826.)  S.  201.  Auch 
Paus  Aiim.  z.  alten  Gulath.  Ges.  S.  34. 


2)  Frost.  III.  2.  p.  21:  III.  6.  p.  21.  —  Biark.  c.  2.  p.  223.  -*  Ha- 
ken Gulath.  Krist.  c.  31.  p.  47.  M.  c.  28.  p.  157.  —  Magnus  Gu- 
lath. M.  c.  3.  p.  135.  c.  11.  p.  154.  WG.  I.  Orb.  %.  5.  OG.  E^is. 
c.  25.  p.  40.  Upl.  M.  c.  31.  (Oben  S.  503.  not.  3.)  u.  c.  19.  §.  3. 
p.  131.  —  Bosenvinges  Retshust.  g.  160.  168. 

3}  8.  K.  Knuts  weltl.  Ges.  c.  63.  (S.  102.  oben.)  vgl.  mft  c.  Ö3.  — 
Schmld  übersetzt  in  der  letzten  Stelle:  agyfe  man  j>ani  magiim 
unrichtig:  „leiste  man  dem  Magen  Ersatz.'^  Dagegen  heisst  es 
in  der  freien  Ueliertraguug  in  der  L.  Henrici  c.  92.  §.  19.  p.  272 : 
reddator  pareiitibus  interfecti,  und  damit  stimmt  dann  auch  die 
neue  Ausgabe  von  Thorpe  (Ancient  Laws  and  Institutes  of  Eng- 
land. Lond.  1840.)  1  die  ich  erst  von  hier  au  halie  benutzen 
können. 
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rechten  mit  neunfachem  Werth  der  gestohlenen  Sache  vcr-* 
gölten  werden,  während  vielleicht  früher  die  Diebstahls« 
busso  nur  der  zwei »  oder  dreifache  Ersatz  gewesen  sein 
mochte.  Bei  den  Longobarden  scheinen  zur  Zeit  K.  Ro- 
tharis  900  Schillinge  (s.  S.  4S5.465.)  die  Mordbusse  ^  die 
wohl  noch  zu  dem  Wergeid  hinzukam,  gewesen  zu  sein  i); 
durch  Luitprand  wurde  aber  Einziehung  des  Vermögens 
die  Strafe  für  alle  schwerere  Tödtungen^},  die  nach  dem 
burgundischen  und  westgothischen  Gesetze,  wie  es  auch 
bereits  in  einer  Verordnung  König  Childeberts  (S.  393.) 
bestimmt  war,  als  eigentlich  todeswürdige  Verbrechen  an- 
gesehen wurden. 

bb.    Vom  Verwaadteu-  uud  Cratteumord. 

Die  Tödtung  nahgesippter  Freunde  scheint  bei  den 
Germanen,  so  weit  nicht  die  Gewaltsverh&Itnisse  dabei  in 
Betracht  kamen,  ganz  nach  den  für  andere  Tddtungeo 
geltenden  Grundsätzen  beurthcilt,  und  erst  in  der  christ- 
lichen Zeit  zu  einer  eigens  ausgezeichneten  Tödtung  ge- 
worden zu  sein.  Die  VorschrifEen  des  alten  Testaments 
und  des  römischen  Rechts  mochten  um  so  mehr  die  christ- 
lichen Geistlichen  veranlasst  haben,  einige  Strafsatzungen 
für  den  Verwandtenmord  zu  erwirken,  als  bei  der  Auf- 
lockerung der  Famiüenbande,  bei  der  Entsittlichung  der 
germanischen  Völker,  das  Parricidium  zu  einer  weniger  sel- 
tenen Missethat  geworden  war,  als  es  früher  gewesen  sein 
dürfte.  Die  Vorfälle  in  den  Königshäusern  möchten  ins- 
besondere nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  Der  christ- 
liche Ursprung  der  besondern  Gesetze  über  den  Verwand- 
tenmord in  den  germanischen  Rechtssammlungen  und  Ge« 
setzbüchern  ergiebt  sich  aus  der  Zusammenstellung  mit 
andern,  auf  christlich -kirchlichen  Geboten  beruhenden  Ver- 
brechen (z.  B.  dem  Incest,  der  Heilighaltung  der  Feier- 


1)  Die  danUe  Stelle  In  den  Ed.  Rotharie  o.  14.,  welche  vom  Morde 
bandelt I  möchte  vielleicht  so  zu  erklären  sein:  Wenn  Mehrere 
einen  Mord  verüben«  soll  die  eigentliche  Mordbusso  höchstens 
zweimal  gezahlt  werden,  alle  übrigen  Theilnehmer  aber  soUen 
das  einfache  Wergeid  zu  geben  schuldig  sein. 

2)  Luitprand  hat  dieses  nicht  eigentlich  für  den  Mord^  sondern  für 
alle  TÖdtaogen,  die  nicht  „se  defondendo'^  geschehen  sind,  ver- 
ordnet;  s.  tit  20.  u.  62.  s.  oben  8.  563«;  aber  es  ist  um  so 
beaohtenswerther ,  dass  dieses,  wie  die  Glosse  zum  t.  14.  des 
Gesetzes  des  Königs  Botharis  ergiebt^  doch  uubedcuklicli  aueh  auf 
den  Mord  angewendet  wurde. 
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tagd)  1)  y  aus  der  besondern  Erw&hnung  der  Pöniteuzen, 
aas  der  ganzen  Fassung  und  Einkleidung  derselben.  Es 
mögen  einige  dieses  beispielsweise  bestätigen: 

li«  Alam.  XL.  Si  quia  homo  volena  occiderlt  patrem  suam, 
aut  patruum  säum,  aut  fratrem  saanif  aat  avunculum  suiim,  aut 
filium  suam,  aut  filiam  fratris,  aut  filium  avuucull  sni  Cant  filium  pa- 
trui  sni) ,  ant  matrem  snam  ant  sororein  snam ,  cognoscat  se  contra 
Deam  egissc,  et  secandara  Deum  fraternitatem  non  castoditse  et  in 
Denm  graviter  deliqniase,  et  coram  Omnibus  parentibus  ejus  res  in- 
fiscentur  et  nihil  ad  beredes  ejus  pertiueat  ampUus,  poeuiteutiam  au- 
tem  secundnm  canones  agat. 

Hakon  Gulath.  Krist  B.  c.  31.  p.  48.:  Wenn  jemand  seinen 
Sohn  oder  seinen  Vater,  er  sei  Christ  oder  Heide,  oder  seine  Mut- 
ter, seinen  Bruder,  seine  Tochter  oder  seine  Schwester  erschlägt, 
so  kann  er  sich  nicht  mit  Geld  Frieden  kaufen  C#a  er  hau  ubota- 
madr);  es  sei  deuu  bekannt ,  dass  er  rasend  war  'j. 

WG.  I.  Kist.  c.  8.  p.  35. :  Mordet  eine  Frau  ihr  Kind ,  er- 
schlägt der  Sohn  seinen  Vater,  oder  der  Vater  seinen  Sohn,  der 
Bruder  seinen  Bruder,  das  Bruderkind  ein  Bruderkind,  das  Schwe- 
sterkind ein  Schwesterkind,  seines  Vaters  Vater,  seiner  Mutter  Va-^ 
ter,  seinen  Sohnessohn,  Tocbtersohn'',  Brudersohn  oder  Scliwester- 
sohn:  in  allen  solchen  Fällen  sollen  die  Thäter,  um  Busse  zu  thuu, 
aussei  Landes  mit  einem  Brief  an  den  Papst  nach  Rom  wallfahrten, 
da  sollen  sie  sich  einen  Brief  von  demselben  geben  lassen  und  diesen 
wieder  zum  Bischof  bringen  und  ihn  sehen  lassen,  welchen  Ablass 
Cmlskun)  sie  empfangen  haben '}. 

Wie  weit  der  Verwandtenmörd  ausgedehnt  wurde, 
lässt  sich  aus.  unsern  Rechtsquellen  gar  nicht  entnehmen, 
denn  während  dieselben  meistens  entweder  nur  Eltern, 
Kinder  und  Geschwister,  oder  auch  wohl  weitere  Ver- 
wandte einzeln  aufz&hlen,  wird  man  veranlasst,  dieses  nur 
für  eine  beispielsweise  Anfuhrung  zu  halten,  indem  einige 
noch  roder  einen  andern  Blutsfrcund^'  hinzusetzen^}.  Bei 
dem  kirchlichen  Charakter  des  Verbrechens  dürfte  wohl 
anzunehmen  sein,  dass  dieTödtnng  aller  der  Personen  als 


1)  Vgl.  li.  Rip.  LXIX.  2.  (oben  S.  521.  not.  6.)  L.  Fris.  XIX.  vgl. 
mit  t.  XVIil.  —  li.  Alam.  XL.  vgl.  mit  XXXVUI.  u.  XXXIX. 

2)  Magnus  Gulath.  M.  c.  3.  p*  136.  ist  dieses  wiederholt,  aber  die 
Worte:  „er  sei  Christ  oder  Heide"  sind  weggelassen. 

3)  WG«  II.  Gipt.  c.  15.  p.  148.  n.  Orb.  c.  2.  pr.  p.  119. 

4)  Capit.  ad  h,  Sal.  803.  c.  5.  p.  113.:  —  vel  quamlibet  higusmodi 
proptnquitatls  personam.  «-  Capit.  pro  lege  habenda  a.  829.  c.  2. 
p.  353.  —  vel  alium  propinqunm  suum.  —  L.  Wisig.  VI,  5,17 — 
vel  quomcunque  sibi  propinqunm.  —  Nur  die  ]j.  Wisig»  VI,  5, 18. 
erwähnt  auch  verschwägerter  Personen. 
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eine  der  Verwandtschaft  wegen  erschwerte  angesehen 
wurde,  mit  welchem  eben  dieses  Verhältniss  wegen  kei- 
ner Ehe  geschlossen  werden  konnte. 

Wie  wohl  nach  christlicher  Ansicht  auch  bei  einer 
Tödtung  im  Zornmuth  die  Verwandtschaft  als  ein  erschwe- 
render Umstand  in  Betracht  kam,  so  wurde  doch  beim 
eigentlichen  Parricidium ,  wie  es  scheint,  eine  bösliche  Ab- 
sicht, und  demgem&ss  ein  überlegtes  Handeln  vorausge- 
setzt^}; namentlich  die  Begierde,  sich  dadurch  eine  Erb- 
schaft zu  sichern  oder  in  deren  Besitz  zu  setzen*}. 

In  einem  innern  Zusammenhang  damit  scheint  es  zu 
stehen ,  dass  alle  germanischen  Rechte ,  die  des  Verwand- 
tenmordes erwähnen ,  so  gross  auch  sonst  deren  Verschie- 
denheiten in  Betreff  der  strafrechtlichen  Folgen  sind,  über- 
einstimmend den  Grundsatz  sanctioniren :  dass  der,  welcher 
einem  Andern  den  Tod  gegeben,  niemals  dessen  Erbe  wer- 
den könne.  —  Was  die  übrigen  Strafbestimmungen  be- 
trifft, so  sind  die  des  Gulathingsgesetzcs  und  des  west- 
gothländischen  Rechtes  kurz  zuvor  mitgctheilt  worden. 
Nach  dem  Uplandsgcsetz  sollte  der  Vatermörder  die  grosse 
Busse  von  140  Mark  (S.  444.}  zahlen ,  was  aber  wohl  da- 
hin zu  verstehen  sein  möchte,  wenn  die  Betheiligten  sich 
zur  Annahme  einer  Busse  verstehen  und  nicht  auf  den 
Tod  des  Mörders  bestehen  wollten.  Ganz  eigenthümlich 
setzt  das  Dahlelagh  fest,  dass  ausserdem,  wad  sonst  für 


1)  li.  Wisig.  VI,  5, 17.:  Si  —  quemcnnque  eibi  propinqanm,  pro- 
posito  vel  iiitentioue  pravae  voluntatis  occiderit  — 
morte  puiiiatur.  c.  19.  8i  —  quemlibet  sibi  propiuquam  gravi- 
bus  coactus  iiijuriis,  aut  dum  repugnat  occidit — securus  abace- 
dat  etc. —  Theodori  Archiep.  Llb.  Poeiiitentialis  (Laws  aud  lu- 
stitates  p.277.)  c.  IIL§.1.  Syuodos  Romana  decrevU  parricidium 
faciens  XYII*  auuis  poenitere  et  semper  religiöse  yivere.  $.  2. 
Si  Dolens  —  occiderit  VII.  aunie  in  peregrinatione  poeniteat. 
c.  XXI.  1. 18.  Si  qnie  pati^m  aut  matrem  casu  occiderit  XV. 
annos  poeniteat.  Si  vero  TOlantarie,  usque  ad  eiitum  vitae  exnl 
poeniteat  cf.  §.  19  —  21.  RegiuoII.  53.  Pas  casn  occidere  heisst 
hier  wohl  nicht  durch  blossen  Zufall  oder  Fahrlässigkeit,  sondern 
ohne  die  Absicht  zu  tddten,  so  dass  es  in  der  Mitte  liegt  zwi- 
schen der  nach  dem  westgothisclien  Recht  mit  dem  Tode  zu  stra- 
fenden, nnd  der  TöIUg  straflosen  Tödtung. 

2)  W6.  I.  Arf.  c.  XI.  p*  27. :  Erschlägt  ein  Mann  einen  andern, 
dessen  Erbschaft  er  haben  will ,  so  soll  er  nicht  sein  Erbe  sein. 
Capit.  a.  829.  c.  2.  cit.  *-    Quicuuque  propter  cnpiditatcm 

.    rerum  ^  propinquum  suum  iuterfecerit.  —    Dagegen  in  Capit. 
a.  803.  c.  5.  cit.    Si  quls  —  aliquem  de  propinquis  suis,  per  q  a  e 
in  seryitium  casnrnm,  timens  occiderit. 
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die  Tödtung  hätte  gezahlt  werden  müssen^  wenn  sie  von 
einem  Verwandten  verübt  worden^  noch  ein  Friedensgeld 
(of  manhälg  hans)  hinzukommen  sollte,  dass  sich  nach 
der  Nähe  der  Verwandtschaft  richtend,  SO,  15,  6,  3  Mk. 
betmg^  und  zwischen  dem  Könige  dem  Bischof  und  der 
Hundertschaft  getheilt  wurdet).  Von  den  deutschen  Rechts- 
quellen, die  das  Parricidinm  besonders  hervorheben,  be* 
stinunt  das  friesische  nur,  wem  das  Wergeid  zu  zahlen 
sei,  ohne  irgend  einer  Vervielfachung  oder  sonst  einer 
besondern  Strafe  zu  erwähnen.  Das  alamannische  Recht 
setzt  Einziehung  des  Vermögens,  das  ripuarische  verbin- 
det damit  noch  Esul,  während  nach  dem  longobardischen, 
wes^othischen  Recht  und  nach  einer  altem  Satzung  Carl 
des  Grossen,  der  Verwandtenmörder  das  Leben  verwirkt 
hatte  »). 

Bei  der  Tödtung  der  Ehegatten,  die  vom  kirchlichen 
Standpunkt  aus  ganz  wie  der  Verwandtenmord  betrachtet, 
und  auch  diesem  immer  gleichgesetzt  wurde,  kommt  aber 
in  Betracht,  dass  die  Stellung  der  Ehegatten  zu  einander 
nach  germanischer  Rechtsansicht  keine  völlig  gleiche  war. 
Die  Frau  stand  in  einem  Abhängigkeitsvcrhältniss  von 
ihrem  Manne,  welches  diesem  das  Recht  gab,  sie  zu  züch- 
tigen, ja,  wenn  auch  mit  Zuziehung  ihrer  Verwandten ,  am 
Leben  zu  bestrafen;  die  Frau  dagegen  war  ihm  zur  Treue 
und  Ergebenheit  verpflichtet,  so  dass  eine  von  ihr  gegen 
den  Mann  verübte  Missethat  als  ein  Verrath  gegen  ihren 
Herrn  erschien  *'),  Die  Verschiedenheit  dieser  Stellung 
von  Mann  und  Frau  zu  einander,  ergiebt  sich  noch  vor- 
züglich aus  den  Gesetzen  König  Rotharis ,  welche  verord- 
nen ^),  dass,  wenn  ein  Mann  seine  Ehefrau  unverdienter 
Weise  tödtet,  er  1800  Schillinge,  d.  i.  die  Busse,  wie  sie 


1)  Dahlelagb.  M.  §.  1  — 10. 

2)  L.  Rotharis  c.  163.  Luitpr.  o.  17. 

3)  Nach  dem  oben  augef.  Capit.  a.  803.  Dagegen  ist  io  dem  a.  829. 
nur  vou  Verlast  des  Erbrechts,  Ktnziehang  des  eignen  Vermö- 
gens nnd  Kirchenbasse  die  Rede. 

4)  S.  oben  8.  704.  Aber  aacb  bei  Regina  U.  84:  8i  malier  mari- 
tum  säum  interfictt,  ant  qaacaiiqae  arte  perimere  factt ,  qnia  do- 
minum et  seuiorem  suam  occldtt  X  annis  poenitent.  Germa- 
nische and  biblische  Ansiclit  haben  sich  hier  wohl  begegnet.  Da- 
gegen II.  73.:  81  maritus  nxorem  ant  nxor  maritnm  interfecerit, 
aeqnom  jodiciom  sit  super  eos  etc. 

5)  L.  Rotharis  c.  200^204. 
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auch  für  Todiung  eines  andern  Frauenzimmers  gegeben 
werden  musste,  zahlen;  wenn  die  Frau  dagegen  ihren 
Mann  tödtet^  sie  sterben  und  ihr  Gut  den  Verwandten  des 
Mannes  zufallen,  wenn  sie  ihrem  Manne  Lebensnachstel- 
lung bereitet,  Leben  und  Qut  in  der  Gewalt  des  Mannes 
stehen  solle  ^).  Das  Frostathingsgesetz  hebt  nur  die  Tod- 
tung  und  Lebensnachstellung  deren  Ehefrau  sich  schuldig 
macht  9  besonders  hervor ,  während  andere  skandinavische 
Hechte  beide  Ehegatten  hier  einander  gleich  setzen. 

Magn.  Galath.  M.  c.  3.  p.  136.  So  ist  es  auch ,  wenn  der  Mann 
Reine  eigene  Vran  oder  die  Frau  ihren  Maim  ersclilägt,  indem  der 
Todtscliläger  Ehebrnch  begangen  hat  oder  ihn  sa  begehen  wiUens 
war;  es  ist  dieses  ansuhnbare  That« 

OG.  "Efz»  c.  17.  p.  37.  Kann  es  geschehen,  dass  eine  Frau 
ihren  3Iann  mordet  oder  der  Mann  seine  Frau,  so  soll  er  gerade- 
brecht werden,  wenn  er  es  gethan  hat,  sie  gesteinigt  werden,  wenn 
916  es  gethan  bat  '}• 

• 

Aber  es  enthalten  auch  die  Gesetze  dieser  Art  die 
Beschrankungen,  dass  wenn  der  Mann  erweislich  seine 
Frau  nur  züchtigen  wollte,  er  nicht  als  Gattenmörder  be- 
straft, sondern  nur  das  Werfi;eld  f&r  dieselbe,  wie  bei 
einem  andern  Todtschlag,  zahlen  sollte  s}. 

d.    TOdtang  von  Ungebornen  und  Kindern. 

aa.    Tddtang  von  Ungebornen*}. 

Häufig  wird  in^  germanischen  Rechten  der  Vernichtung 
der  Leibesfrucht  durch  mechanische  Mittel^  durch  Tod- 
tung  und  Misshandlung  der  Mutter,  als  eine,  abgesehen 
von  dem,  was  dieser  geschehen  war^  besonders  zu  büs« 
sende  Missethat  erwähnt. 

Grag.  Vlgsl.  c.  35.  p.  69»  Wenn  eine  Frau  erschlagen  worden, 
die  ein  lebendiges  Kind  trog  Cor  mej>  barni  er  kvifco},  so  sind  die- 
ses zwei  Todtschlagssachen;  wegen  des  Todtsohlages  des  Kindes  soll 
▼erfahren  werden  >  wie  bei  andern  TodtschlAgen. 


1)  Frost.  HL  34.  (oben  (heilweise  mitgetheilt.) 

2)  Ausfahrlicher  Upl.  c.  13.  pr.  g.  1.  2.  p.l4S.  Nach  dem  Dahlelagh 
soll  aber  ausser  dem  Wergeid  noch,  wie  beim  Parricidiora,  wo- 
sa  hier  auch  der  Gattenmord  gerechnet  werden,  ein  besonderes 
Friedensgeld  bezahlt  werden,  das  9  Mark  betrug. 

3)  06.  Ef  z.  c.  IS.  p.  38.  Upl.  M.  c.  13.  pr. 

4)  Spangenberg  über  das  Verbrechen  der  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht, im  n.  Archiv  t  d.  Crim.  Rt.  Bd.  2.  S«  1  ff. 
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Da  eine  verschiedene  Bestimmung  für  die  Tödtang 
eines  beseelten  und  nicht  beseelten  Embryo  sich  hier  nicht 
findet;  so  mochte  man  glauben ^  dass  die  Graugans  diese 
Unterscheidung  nicht  vor  Augen  gehabt  ^  sondern  ihrer 
sonstigen  Strenge  gemäss  ^  die  Tödtung  des  ungebornen 
Menschen ;  wenn  dessen  Existenz  gewiss  war,  dem  eines 
gebornen  gleichgesetzt  habe.  •—  Nach  den  meisten  Rech- 
ten wird  eine  solche  Vernichtung  der  Leibesfrucht  als  eine 
geringere  Tödtung  betrachtet.  Nach  dem  ostgothländischen 
Recht  sollte,  wenn  eine  schwangere  Frau  erschlagen  wor- 
den war^  für  die  Tddtung  der  Lieibesfrucht  noch  beson- 
ders 40  Mark,  nach  dem  uplandischen  Recht  im  gleichen 
Fall  18  Mark  gezahlt  werden  i),  die  zwischen  Kläger, 
König  und  Volk  getheilt  wurden.  Das  Gutalagh  ^)  setzt 
iibereinstimmend  mit  dem  angelsächsischen  Recht,  dem 
longobardischen  >)  und  fränkischen^),  für  die  Tödtung  des 
Kindes  im  Mutterleibe ,  halbes  Wergeid.  Auch  das  west- 
gothische  Gesetz  schliesst  sich  diesen  theilweise  an: 

L.  Wfsig.  VI,  a,  2.:  6i  qnU  malierem  gravidam  percasserit, 
quocuiiqao  ictu,  ant  per  aliquam  occasionem  mnUerein  ingenuam  abor- 
tare  fecerit,  et  exinde  mortua  fuertt  pro  homioida  teueatar.  Sin  antem 
tantammodo  partus  excntiatar  et  mnlier  in  nallo  debilitata  fuerit, 
sl  ingenua  ingenuae  hoc  intulisBe  cofi^noscitar ,  sl  formatnm  in- 
Cantem  extinxit  GCL.  solidos  reddat^),  si  vero  informem  cen- 
tam  solidos  pro  facto  restitaat. 

Es  leitet  diese  Stelle  zugleich  auf  weitere  Unterschei- 
dungen bei  diesem  Verbrechen  hin,  die  wir  auch  noch  in 
andern  Rechtsquellen  finden: 


1)  Oe.  Va|».  XIV.  pr.  p.  75.  üpl.  M.  XL  8-  6.  p.  141. 

2)  Gntal.  XIV.  S-  9.  XVII.  p.  25. 

3)  Nach  der  Bestimmnng  des  K.  Aelfred  c.  9.  sollte  dieses  nach 
dem  Geburtsstand  des  Vaters,  nach  dem  Ed.  Botharis  c.  LXXV. 
aber  nach  dem  der  Matter  sich  richten. 

4)  L.  Rip.  XXXVI.  L.  Sal.  XXVI.  4.  5.  Es  sind  hier  aber  die 
Parallelstelleu  ans  andern  Recc.  CCod.  Gnelf.  XXIII.  4.  a.LXXVI. 
4—6.  Monac.  XXIV.  5.  6.  XLI.  17.  18.  Paris.  XXX.  2.  3.  Fuld. 
XXVUI.  4.  5.  LXXV.  1«  s.  d..  Apsg.  v.  Laspeyres  p.  62  —  65.  n. 
158.3  zu  vergleichen.  Aus  diesen,  deren  Abweichung  grössten- 
theils  daher  rährt,  dass  die  Zahlen  unrichtig  geschrieben,  ist 
aber  die  zuletzt  angeführte  hervorzuheben,  worin  es  heisst:  et 
81  probatnm  faerit,  qnod  partus  ille  pner  fuerit,  simili  conditione 
pro  ipso  DC.  sol.  culp.  jud. 

5)  Da  250  Seh.  ein  halbes,  späteres  Wergeid  ausmachen  (s.S.  427.), 
so  mochte  diese  Lesart  von  der  anderer  Mss.,  die  bald  CC  bald 
CCV  haben,  vorzuziehen  sein. 


\ 
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Iä.  Bajnv,  XIX.  S.  1*  Si  quis  mulierl  icta  quolibet  Avorsam  fe- 
cerit)  si  mnlier  mortna  fiierit  taiiqiiam  homtcida  teueahir.  $.  2.  Si 
antem  tantom  parkas  exBtüigufitnr  et  si  adhae  pi^Vtos  Yivus  non 
faeritXX.  {Hl  XL.)  sol.  compouat.  §•  8.  SI  autem  vivcns  fait, 
weregildum.  porsolvat  Cqaiquaquinta  «t  tribas  soUdis  et  tremisse)  0. 

ti.  Henrlci  Angl.  R.  LXX.  14.  Si  praegnans  aolier  occidatar 
et  pder  in  ea  vi  tat,  nterqae  plena  Wera  reddatur.  81  son- 
dttm  Tivua  fuit,  dimidia  Wera  pareutibaa  ex  parte  patris  solvatur. 

li.  Alan.  XCI*  Si  quis  mnlieri  praegnanti  abortivura  fectrit, 
ita  ntjam  coguoscere  possit,  utram  vir  aut  femina  fait, 
ei  vir  debuit  esse  cum  XII.  eol.  componat;  si  antem  femiua  cum 
XKlV.  Si  nentrum  cognoscere  potest  et  jam  non  ftiit  formatiis  in 
lineamenta  corporis  com  XII.  sol.  componat.  Si  ampliiis  requirit  cam 
sacrammitalibas  snis  ae  idonfet  «-  LXXVII«  Si  qua  mnlier  gravida 
ftierit  et  per  factum  alteriua  infans  natus  mortuus  fuerit,  aut  vivus 
Hata  et  octo  dies  uou  vivtt,  cui  imputatum  fuerit  XL.  soJ.  soivat  aut 
cum  XU.  mediis  electis  juret. 

Durch  die  Geistlichen  war  die  Ansicht  verbreitet,  dass 
ein  Fötus  im  Mutterleibe  erst  einige  Zeit  nach  der  Em- 
pfaugniss  beseelt  werde,  wie  der  heil.  Augustinus,  durch 
die  Septuaginta  verleitet,  gelehrt  hatte  3).  Als  Termin  der 
Belebung  nahm  man  gewöhnlich  den  40.  Tag  an  ').    Dem 

gemäss  scheint  auch  in  dem  westgothischen,  bairischen 
^echt  und  in  dem  später  angelsächsischen,  zwischen  der 
Busse  für  die  Tödtung  einer  beseelten  Frucht  (infans  for- 
matiiSy  vivus)  und  einer  unbeseelten,  verschieden  bestimmt 


1}  Ich  habe  diese  Worte  eingeklammert,  weil  ich  sie  fdr  einen 
irrthümliclien  Zusatz  halte.  53 7$  ^iud  ein  friesisches,  aber  Icein 
bairisches  Wergeid.  Dieses  war  160  Schill,  nud  die  TbeHnngs- 
oder  vielmehr  Gmndsahlen  40  u.  SO.  —  Man  konnte  nun  aller- 
dings annehmen,  weregildum  stehe  eigentlich  statt  tertiam  we- 
regildi  partem,  allein  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  da^; 
bairische  Recht  sich  zu  der  Ansicht  geneigt  habe,  die  unter 
Einfluss  der  Kirche  herrschend  ^t'urde,  dass  ein  foetus  inamma- 
tuB  mit  einem  Xheil,  ein  foetus  animatus  mit  vollem  Wergeid  be- 
zahlt werden  soUte.  —  Nach  den  weitern  Bestimmungen  des 
balr.  Volksrechtea  XIX.  4.  5.  XX.  sollte  von  jener  Busse  nur 
erst  12  Schill. ,  dann  fortwährend  jeden  Herbst  1  Schill,  bezahlt 
werden:  quia  Canima)  sine  sacramento  regenerationis  abortive 
modo  tradita  est  ad  inferos.    Diese  Bestimmung  ist  ganz  singulär. 

2)  8.  Spangenberg  a.  a.  O.  S«  17  ff.  Wächter  Strafrecht.  Band  2. 
S.  175.  Jarice  Bd.  S.  8.  314. 

8>  Gonfessionale  Ecgberti.  c.  31.  (Laws  and  Instit.  p.  355.)  Molie- 
ribuA  si  fecermt  abortionem  infantum  snorum  Idem  est  jndiciaot 
judicatum;  autequain  infans  vivus  est,  vel  postea,  f.e.  XL  die» 
poet  semen  receptum  habeantur  pro  homicidis  et  tunc  III.  annos 
jejunent  etc.    l^  Henrici  LXX«  16. 


WI 


worden  zu  seiii^  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  dem 
ersten  jener  Hechte  ehi  halbes  Wergeld,  in  den  beiden 
anderen  aber  das  volle  Wergeid  als  die  höchste  Busse 
angenommen  wurde.  Sobald  man  das  beginnende  Lebea 
von  der  Beseelung  im  Mutterleibs  an  su  rechnen  anfing^ 
war  es  consequent,  von  da  an  das  volle  Wergeid  für  das 
zerstörte  Leben  zahlen  zu  lassen  '}.  -Das  alamanirische 
Reclit  scheint  dagegen  in  so  weit  von  den  anderen  abzu- 
weichen y  dass  es  nicht  nur  zwischen  einem  beseelten  und 
unbeseelten  Kinde  unterschied,  sondern  ausserdem  noch 
darauf  sah,  ob  es  bereits  so  weit  ausgebildet  war,  dass 
man  das  künftige  Geschlecht  erkennen  konnte.  Während 
jene  erste  Unterscheidung  kirchlichen^  mochte  diese  ger- 
manischen Ursprunges  gewesen  sein,  und  zunächst  viel- 
leicht denjenigen  Volksrechten  angehören ,  in  welchen  den 
Weibern  ein  höheres  Wergeid  als  den  Männern  beigelegt 
war  (ß.  571.).  Eme  mannigfaltigere  Abstufung  der  Strafe^ 
nach  dem  %'erschiedenen  Älter  und  der  fortschreitenden 
Entwicklung  der  Leibesfrucht  hat  dann  schon  früh  in  geist- 
lichen Rechtsquellen  3),  und  auch  in  weltlichen  Rechten, 
namentlich  der  Friesen,  Eingang  gefunden.  Nach  den 
Willküren  der  Brockmänner  sollte  für  die  Vernichtung  der 
Leibesfrucht  (bernis  berde)  der  Mutter  nur. eine  „höchste 
Mark'^,  als  Busse  für  die  Misshandlung  gezahlt  werden^ 
in  den  beiden  folgenden  Monaten  für  das  Kind  als  Wer- 
geid 18  Schill.,  im  5.  und  6.  Monat  ein  halbes,  vom  7« 
ein  volles  Wergeid;  neben  dieser  Wergcldszaliluog  sollte 
der  Mutter  aber  stets  eine  Busse  von  1  3lark  gegeben 
werden.  —  Im  Zusammenhang  damit  scheint  eine,  in 
einer  andern  friesischen  Rechtssammlung  sich  findende 
Geschichte  der  Entwicklung  des  Kindes  im  Mutterleibe  zu 
stehen ,  die  schon  als  physiologisches  Curiosum  der  Beach- 
tung nicht  ganz  unwerth  ist. 

Eusliger  Bassiaicn,  plattdeutsch.  Text  g.  31.  <!>.  v.  Riclitliofen 
p.  240.)  Aiigustiuus  secht  daUet  kiiid  licht  negeu  maeiite  in  stna  mo- 
ders  lichamf  iiit  eerste  naeut  so  vergaddert  sik  dat  bloet  nader  oot- 


13  C.  20.  Caasa  XX.  9.  $.  —  ille,  qui  conceptnm  per  abortam  de- 
leverlt  homicida  est 

2)  Theodori  Lib.  poenit.  XXI.  $.  4.  Muller  partom  euam  ante.  XL 
dies  Bpoute  perdeiis,  aniiiint  pooiiiteat.  81  vero  post  XL  diea 
111  annos  poeiiiteat.  8i  vwo  postqaani  aninatns  faerit,  qoasl 
homicida  I.  e.  X  aunos;  scd  dtstat  mnitnm  atrom  paupercula, 
pro  difficultate  untriendl,  an  foroicaria,  caa»a  scelerla  aui  ce*- 
laadi  faclat.  cf.  Regiuo  de  fitynod.  Causts  II.  65. 

Wilda  Strarr«rht.  46 
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fimgeniiiM ;  i0  di^r  ander  maenC,  tc  worden  do  senea  vod«  äderen 
beveKtiget;  fn  do  vierde  luaeiit  wordt  kind  glieor^liiiieert,  waer  id 
•al  weooQ  een  ooon  ofto  docliter;  In  do  vyfte  maent,  so  outfaitgheC 
dal  fcyiid  dfo  «iolo  vndo  vpilchtec  den  Uckaa,  vnde  oMfanget  den 
adoMS  fn  do  teate  maeut,  oo  wori  do  liuet  ondo  march;  imdo  ao- 
vondo  jaaent^  so  worden  die  daeroMn;  iu  die  acbtendo  laaeot,  ao 
worden  die  uaglielen  vude  M  berto^  inde  do  negendo  maent,  wort 
dat  Icynt  gheboren. 

Es  ist  nicht  leicht  aus  dieser  mannigraltigen  Bestim- 
miing  das  Anßnglichere  herauszufinden.  So  weit  ich  es 
zu  erkennen  vermag ^  hut  bei  den  Germanen,  schon  als 
die  Aurzeichnung  unserer  Rechtsquellen  begann^  die  Ver- 
nichtung einer  Leibesfrucht  als  eine  strafbare  Handlung 
gegolten.  ^Doch  scheinen  zwei  entschiedene  Ansichten 
sich  früh  geltend  gemacht  zu  haben.  Nach  der  einen ,  dio 
wir  am  vollkommensten  noch  in  der  Graugans  finden,  wurde 
die  Tödtung  des  Kindes  im  Mnttcrleibe  der  eines  lebenden 
Menschen  gleich  geachtet«  Nach  der  andern  wurde  die 
durch  Misshandlung  der  Blutter  zerstörte  HoRhung  nur  als 
ein  Unrecht  überhaupt  behandelt,  wofür  Busse  zu  be- 
zahlen war.  Das  alamannische  und  bairische  Recht  schei- 
nen mir,  wenn  man  das,  was  offenbar  späterer  Zusatz  ist, 
wegnimmt,  unverkennbare  Spuren  davon  zu  enthalten. 
Vielleicht  lautet  die  älteste  Rechtsaufzcichnung  nur:  Si 
quU  muUeri  ictu  fiuoUbei  avorsum  fecerii  XII,  söh  C099i- 
pönal  y  oder  &hnlich.  Beide  Classenyon  Rechten  haben  sich 
wohl  genähert,  indem  man  theils  die  Todtung  des  Embryo 
als  eine  geringere  zu  behandeln  anfing ,  das  Wergeid  ver- 
minderte, theils  die  Busse  erhöhte.  Nachmals  wurde  durch 
die  christlichen  Geistlichen  die  Unterscheidung  zwischen 
einer  Leibesfrucht,  die  noch  keine  Seele  empfangen,  und 
einer  lebendigen,  in  das  Recht  eingeführt.  Es  wurden  dann 
weitere  Unterscheidungen  gemacht,  und  eine  Folge  war 
nun,  dass  man  die  Tödtung  eines  im  Mutterleibe  schon 
zum  Leben  erwachten,  und  eines  an  das  Licht  der  Welt 
gekommenen  Kindes  gleichsetzt;  so  dass  die  Bei;\irkung 
des  Abortus  und  Kindermord  zusammenfielen  ^). 


1)  Dies  sclielnt  eich  sclion  in  der  L.  Sal.  nach  der  BearbeUnng, 
welche  die  jAni^fltcn  Ziisfiue  enthält«  der  Ueroldiiia,  in  der  Be-> 
etimmung  k«  offenbaren,  dass,  wenn  der  foeCns  mäuiKichen  Ge- 
schlechts war,  600  Seh.,  wie  fiir  einen  Knaben  unter  12  Jahren 
{K&JA,^  %Mk»&i  werden  soUte. «—  Nach  dem  23Men  derallg.  fnei>. 
L-andreehte  «eilte,  ulroe-dass  die  oben  aitjiegebeneu  Unterachei- 
daugeu  gemacht  werden,  für  die  Tödtung  dea  Kindes  im  Mut- 
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Zorn  Thatbestand  des  Verbrechens  gehörte  ^  dass  ia 
Folge  ei ner  der  Multer  zugefügten  Verletzung,  ein  Kiud,  das 
sie  (lobendig)  im  Leibe^  getragen  hatte,  todt  zur  Weit 
gekommen.  Aninius  occidendi  war  so  wenig  in  Beziehung 
auf  die  Mutter  als  das  Kind  erforderlich,  selbst  nicht  ein- 
mal Keuntniss  der  vorhanden  gewesenen  Schwangerschaft  i}, 
War  die  Verletzung  aber  von  Ungef&hr  zugef&gt,  so  kam 
hier  die  allgemeinen  Grundsatze  zur  Anwendung  ^). 

Abtreibung  der  Leibesfrucht  durch  dynamische  MlUel 
scheint  ein  den  Germanen  überhaupt  unbekanntes  Verbre-^ 
chen  gewesen  zu  sein,  wiewohl  sie  Zaubertränke  geliannt 
zu  haben  scheinen,  denen  man  auch  die  Kraft  beilegte^ 
Unfruchtbarmachung  zu  bewirken.  Des  Gebrauchs  von 
Abortivmitteln  wird  aber  häufig  in  den  kirchlichen  Rechts- 
quellen gedacht,  und  die  dadurch  bewirkte  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  der  Veniichtung  derselben  durch  mcchaoi^ 
sehe  Mittel  gleich  gesetzt^).  Von  den  weltlichen  Ge« 
setzen  erwähnen  solcher  Abtreibung  nur  das  bairische  und 
westgothische  Hecht,  die  hier  beide  auf  einer  Quelle  be-« 
ruhen.  Es  Avird  in  denselben  schwere  Strafe  auf  das  Be- 
reiten der  Getränke,  die  den  Abortus  bewirken  sollten, 
welches  als  eine  Art  Giftmischerei  und  Zauberei  betrach- 
tet worden  zu  sein  scheint,  wie  auf  den  Gebrauch  solcher 
Getränke  gesetzt: 

Jj,  Wisl/e;.  VI,  3,  I.  Bt  quls  praegnaiiti  pötlonem  ad  avor.^am 
ant  pro  iieoaudo  infiinte  4edmrU<,  oectdatnr,  et  naMer,  qaae  potfonem 
ad  avorsum  facere  qaaesivU,  «i  aocina^  CC  flageHa  suaclpiat,  »i'itt'< 
genua  careat  libertate,  quI  justeriniua  servICara  tradatiir  ^}, 


lerleibc»  swtiraelies  Wergeid)  eine  Baue  der  Malter,  und  Frle* 
densgeld  bezahlt  werden ;  es  wird  die  Tbai  sogar  grimna  niord- 
deda  geuanot.  S«  v.  Ricbthofeii  ti.  74  —  77. 

1)  Upl.  L.  M.  XI.  6.  Wird  bebanptet,  dass  die  WrtM  sobwan^r 
gewesen,  so  bat  des  Kindes  Rrbe  das  bewel$eiHle  Wort,  dar»i^ 

thnn  mit  6  Mäunern  und  6  Frauen ,  dass  sie  schwanger  gewe- 
sen als  sie  enschlagett  worden.  Dann  wird  dafQr  niit  IS  Mark 
gebflsst  —  Vgl.  bes.  auch  Gutal.  a.  a.  O. 

2)  Nach  L.  RoCharis  c.  75.  sollte  halbes  Wergeid  „eessante  faida, 
qnta  nolendo  feclt"  befahlt  werden. 

3)  Regino  II.  62  ^  64. 

4)  In  der  L.  Bajuv.  VII.  18.  wird  die  Strafe,  die  hier  für  die  Frau 
geseisl  Ist,  die  sich  solche  Mittel  Tersohafft,  4er,  welcher  sie 
bereitet,  gedroht. 
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bb.     TdUtiiiig  voD  Kindern. 

Es  miiSBon  hier  die  Tödtungcn  durch  einen  Dritten^ 
durch  den  Vater  ^  und  durch  die  Matter  von  einander  ge- 
schieden werden. 

1.  Was  die  Tödtung  von  Kindern  ohne  Räeksicht 
anf  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  oder  son- 
stige Umst&nde  betrifft^  so  ist  bereits  oben  bemerkt  wor- 
den, dass,  bis  die  Kinder  ein  gewisses  Alter  erreicht 
hatten,  Misshandlungcn  derselben,  welche  bleibende  Fol- 
gen Buruckliessen ,  und  insbesondere  auch  Tödtongen,  als 
höhere ,  böswillige  betrachtet  wurden  (S.  574.).  Hier  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass,  sowie  durch Einfloss  des  kirch- 
lichen Rechtes  die  Kinder  im  Mutterleibe,  nach  der  Be- 
seelung, den  lebendig  gebornen  gleich  gesetzt  wurden ,  so 
ttaigekelirt  nach  germanischer  Ansicht  mit  dem  Augen^ 
blick  der  Geburt  noch  nicht  die  volle  Rechtsfaliigkeit  des 
Kindes  begann«  Nach  dem  salischen  Ge3etze  sollte  ein 
Kind  bis  zum  9.  Tage  nach  seiner  Geburt,  an  welchem 
es  seinen  Namen  bekommen ,  nur  wie  ein  Ungebornes  mit 
halbem  Wcrgeld  vergolten  werden.  Gleiches  bestimmt, 
ohne  den  9.  Tag,  —  der  aber  sonst  noch  in  andern  Rechts^ 
quellen  her^'ortritt  —  das  ripuarische  Recht.  Das  Uplands- 
gesetz  setzt  fest,  dass  die  Todtung  eines  ungctauften 
Kindes  ihepii  barn)  mit  40  Mark  gesühnt  werden  sollte, 
während  der  Tod  eines  Kindes  (nach  der  Taufe)  bis  zum 
8ten  Jahr  mit  140  Mark  vergolten  werden  musste  ^).  In 
einem  norwegischen  Kirchenrecht  ^)  wird  beim  Kindermord 
einmal  halbes  Wergeid  mit  dem  Zusatz,  das  ist  ^^ein  heid- 
nisches Mangold"  bezeichnet.    Dagegen  heisst  es  in 

L.  Heiirici  f.  Angl.  n.  LXX.  %,  15.    Siii   iufaus  oocidatur  sive 
nomen  habet  sWe  non,  pleiia  wera  cominoteliir. 

Wir  sehen  aus  diesem  correctorischen  Gesetze,  wel- 
ches eine  Folge  jener  Gleichstellung  der  belebten  Embryo- 
nen mit  den  Kindern  ist,  dass  auch  in  Engfand  die  volle 
Rechtsßhigkeit  nicht  gleich  mit  der  Geburt  begonnen  hat. 
Der  Termin  durfte  hier  vielmehr  auch  der  9.  .Tag  gewe- 
sen sein,  und  dieses  dann  überhaupt  seinen  Grund  darin 
gehabt  ha'ben,  dass  diQ  Lustration,  die  schon  vor  Einfüh- 
rung des  Christenthiims  bei  den  heidnischer^.  Germanen  iih- 
lich  war,  am  8.  Tage  vorgenommen  zu  werden  pflegte*). 


n  üi>l.  M.  XI.  7.  vgl.  mit  X«.  pr. 

2)  K.  Magnus  Ueidnivialh.  L,  Christ  B.  c.  3.  Pant.  p.272. 
3i  Gf ittwa  RA.  p.  457, 
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t.  Dem  Vater  stand  nach  germanischer  Sitte  das 
Aecht  zUy  ein  neugebornes  Kind  dem  Tode  durch  Aus- 
setzang  zu  weihen.  Wenn  in  der  Hegel  weht  nur  Miss- 
bilduDg  und  Neth  die  Veranlassung  dazu  gaben ,  so  wurde 
dieses  Recht  zuweilen  auch  ohne  dergleichen  geübt  '). 
Es  erh>sch  jedoch  mit  derLustration^  durcli  welche  dos  Kind 
gleichsam  auch  in  die  Familien-  und  Rechtsgemeinschaft 
aufgenommen  w*urde.  Die  Hords-Sage  (c.  7)  erz&hlt^  es 
wurde  bei  den  heidnischen  Germanen  Mord  genannt,  ein 
Kind  aussetzen,  nadidem  es  mit  Wasser  besprengt  wor- 
den *).  Bei  einigen  Stämmen  scheint  indess  die  Befugniss 
noch  enger  begrenzt  gewesen  zu  sein,  indem  kein  Kind 
mehr  ausgesetsst  werden  sollte^  welches  die  erste  Nahrung 
zu  sich  genommen  hatte  ^).  Das  Christenthum  machte 
jenem  heidnischen  (Sebrauche  em  Ende.  „Es  sollte  jedetr 
Kind  auferzogen  und  nicht  ausgesetzt  werden''  *).  In  dem 
alten  Gulathingsgesetz  wird  berichtet,  dass  Olaf  der  flei- 
lige  die  Aussetzung  der  Kinder  bei  einer  Bräche  von  9 
Mark  verboten,  K5nig  Magnus  aber  verordnet  habe,  dass, 
wer  ein  Kind,  auch  bevor  es  getauft  worden,  aussetzen 
wurde,  Gut  und  Frieden  verwirkt  haben ,  und  die  That  ein 
grosser  Mord  genannt  werden  sollte  ^).  Als  ein  Fried-' 
loser  sollte  nach  dem  ftiesiischen  Yolksrecbt^  wie  es  scheint, 
getddtet  werden  können,  wer  ein  neugebornes  Kind  tim-' 
bringen  würde  •).  —     In  einer  merkwürdigen  Weise  be-^ 


1)  S.  die  ErzIMung  In  dar  Landiiana^Saso  c.  5.  von  Tltorataio^ 

Asgr^m's  Mohn. 

2)  Bei  Grimm  RA.  S.  457. 

3)  8.  die  ansfü lirlichen  Nachweis nngen  bei  demselben. 

4)  Gntal.  c.  2.  p.  2.  Barn  hvert  acal  ala  mim.fyt  verda  laudi  ora 
oc  ecki  utcasta.  —  Magnus  Lagub.  Ueidvi.^tiath.  Krist.  B.  c.  1. 
CPaus.  p.  271.)  —  ata  shal  barn  hverl  er  hered  verdr  og  maus- 
hdfnd  er  a  og  elgi  spiila.  —  ioa  eecl.  Island.  Am.  c.  I.  Ala 
skai  barn  hvert  er  borlt  verdr  ao  mauz  höfut  er  a  |>o  at  medr 
nockurum  orkymblnm  at, 

5)  Uakon  Gnlath.  Krist.  c.  21»  p.  31.  —  >  Paus  bmnerkt,  dass  ia 
dem  jÄngern  norweg.  KIrcbeurecht  und  dem  des  Erzb.  Jon  die 
Busse  Idr  die  Aussetzmtjg  wieder  auf  3  Mark ,  ja  auf  12  Unzen 
herabgesetzt*  sei.  —  Ea  fet  aber  damit  wohl  nur  der  Anlheii 
gemeint,  den  der  Bischof  nehmen  sollte.  Vgl.  oben  8.520.  53a 

6)  li.  Fris.  V.  1.  Ich  folge  hier  der  J^eseart,  welcher  auch 
Gaupp  den  Vorzug  gegeben  hat.  Die  Leseart:  infans  ab  utero 
roatri  sublatus  et  inecatus  a  matre  bat  gleich  viel  ge^cu  sich, 
wenn  mau  die  Wurte  mit  Spaugenberg  Cu.  Arch.  des  Cr.  R^. 
Bd.  3.  $.5.)  dahin  deutet,  dass  die  Mutter  das  Recht  geliabt 
haben  soll,   ein  neugebornes  Kind  zu  tödtcu^  oder  mit  Abegg 
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stimmen  die  AOrwegittcbeii  Kirchearcchte  nlher ,  dasi  die- 
ses Verbot I  neugeborue  Kiuder  aussusetzen  oder  zu  töd» 
ieD;  auch  auf  Missgeburten,  ,»s«B.  wenn  die  Waden  vorne, 
die  Augen  im  Nacken  sitzen"  Anwendung  finde,  nur  wen 
das  Kind  kein  monscliliches  Haupt  und  keine  Menschen* 
stimme  habe,  soll  mau  es  zur  Kirche  bringen,  und  dem 
Priester  auhcim  stellen,  ob  er  es  taufen  Volle,  dann  s.oJie 
man  ein  Grab  auf  den  Kirchhof  graben,  das  Kind  hiBeio- 
legen,  das  Grab  zudecken,  am  besten  mit  einem  ilachen 
Stein,  so  dass  weder  die  Hunde  noch  die  Raben  dazu 
kommen  können ^  und  keine  Erde  darauf  werfen,  bis  es 
lodt  ist.  —  Ich  glaube,  dass  wir  aus  diesem,  sonst  unter 
fremden  Einflüssen  entstandenen  Gesetz  die  altgermani- 
sche Weise,  wie  die  Aussetzung  der  Kinder  zu  gesche- 
hen pflegte,  kennen  lernen.  Diese  AusBetzong  wurde  aber 
.  der  Tödtung  gleich  geachtet,  da  ein  Aufnehmen  und  Auf- 
zieliung  solcher  ausgesetzten  Kinder  in  den  heidnischen 
wohl  kaum  vorkommen  mochte.  -«-  Erst  die  kirchUcben 
Hcchtsquellen  reden  von  Kinderaussetzung,  die  nicht  etwa 
blos  unmittelbar  nach  der  Geburt,  von  der  Mutter  sowohl 
als  vom  Vater,  oder  mit  beider  Eltern  Wissen,  auf  Ver- 
anlassung des  Herrn  und  Patrons ,  wenn  es  das  Kind  einer 
Unfreien  war,  >vehl  auch  ohne  den  bestimmten  Vorsatz, 
das  Kind  dem  Tode  weihen  zu  wollen,  sondern  um  sich 
dessen  aus  einem  Grunde  zu  entledigen,  und  daher  auch 
wohl  in  einer  Weise,  bei  der  das  Finden  und  die  Erhaltung 
des  Kindes  nicht  ganz  unwahrscheinlich  blieb,  geschehen 
mochte  1).  Sie  ertheilen  sogar  den  Hath,  dass  ein  gefal- 
lenes Weib  lieber'  zur  Uinlegung  ihres  Kindes  vor  den 
Thüren  der  Kirche,  als  zur  Tödtung  desselben  greifen 
möchte  *). 


B*  a.  0.  8.  SU,  aniiinnt,  es  lei  von  der  TÖdtang  im  Moneni 
der  Besiiiuung9l09igkeit  oder  durch  Vahrl&ssigkeU  bewirkt,  die 
Hede.  Das  eine  uuthist  zu  Süpposiiioiien,  die  in  dem  Gesetjc 
nicht  entfernt  angedeutet  sind,  das  andere  ist  insofern  uuger-^ 
manisch,  als  man  von  einer  Besinnungslosigkeit  um  die  Zeit  d«r 
Geburt  nichts  gewusst  hat. 

1)  Be;;ino  de  causis  Synod.  II.  69 — 71*  Es  ist  dieses  aber  ans 
dem  Cod.  TUeod.  De  expos.  V.  7.  und  De  his  qul  sauguinol.  V.  8. 
(Vgl.  auch  Cod.  Juftt.  Vlil.  52.)  entnommea.  Darauf  beruht  deuu 
auch  fH5t  gauis  die  Verordnung  in  der  L.  Wisig.  IV,  4,1.  deren 
Zweck  gcu'esen  tai  sein  scheint,  die  Eltern  wieder  xur  Wieder- 
annähme  ausgesetzter  und  gefundener  Kinder  zu  vermögen.  — 
Vy;i.  auch  Capitut.  LIhr.  V.  c.  144.  —     Dlst.  87.  c.  9. 

2)  nr^itio  a.  a.  O.  II.  ^S'  angeht,  ans  Concil.  Rotomac.  (s.  Was- 
ftrsciilcben  p.  211.)  —  ne  germiuetur  scoius  —  aduitcrii  et   ho- 
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S.  Der  Mutier  statid  ivedcr,  wfo  dem  V^lef  «in 
Rechl  zUf  das  Schicksal  dos  Kindes  naeh  der  Geburt  au 
beslimmeii ,  noeh  eine  Sirafgewalt  über  dasselbe  zu  üben. 
Jede  Tödtnng  eines  Kindes  dnreh  Ittutierhand  war  daher 
eine  Missethat,  als  sei  sie  durch  emon  Dritten  gcsohoheily 
wie  sich  dieses  denn  aus  der  vorhergegangenen  Ansein« 
andersetsung  ergiebi.  Von  den  deutschen  Volksrechlen 
enr&hnt  des  Mordes  von  Kindern  durch  die  Mutter  nur 
das  westgolbiscbe ;  hftoflg  ist  es  aber  in  dem  skandinav»» 
sehen ,  namentlich  sehwredisehea  der  Fall ,  aber  alle  hier 
hl  Betracht  kMnnienden  Qesetne  «nd  erst  von  der  christ- 
lichen Kirche  anssegangen.  Man  setxte  dabei  voraus,  dass 
ein  selcher  Mord  vorsunweise  an  ausser  der  Ehe,  im 
Ehebruch  erKM^ten  Kindern^  wn  die  Goburt  su  verheim- 
liehen  y  der  Schande  oder  Strafe  %n  entgehen ,  begangen 
2u  werden  pflegte  ^J,  Aber  man  fand  darin  keinen  Grund 
c^iner  mildern  Beurtheilttng;  sondern  vielmehr  die  Häurung 
eines  doppelten  Verbrechens;  es  wurde  ein  solcher  Mord 
als  eine  besonders  schwcfe  Mtssethat. angesehen*),  wohl 
geradezu  mit  dem  Parricidium  idcmtiflcipt,  oder  doch  mit 
einer  schwerem  Strafe  belegt  ^).  Es  setzen  die  Gesetase 
dabei  meist  voraus,  dass  solche  Tödtung  gleich  nach  der 
Geburt  erfolgt  sei,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  sie  nur  von 
dem  Morde  eines  ungctauften  Kindes  sprechen  ^) ;  manche 


micidtl  —  li  aliqna  femtna  clancalo  corrspta  eonceperit  et  pe- 
percrit  —  ante  janaas  ecciei$iae  partum  deportari  faciat,  ibique 
projici,  ut  coram  sacerdote  in  crastiuum  delatus  ab  aliqao  fideli 
»uscipratnr  et  nutrfatui^,  et  (aU  ex  causii  hamicidil  reatuni,  et 
quod  najtis  est  parrlcidÜ,  evadat. 

1)  Vgl.  Regino  I.  c.  11.  c.  62—67«  —  Im  o.  65.  (ans  dem  alten 
Poeuiteutittli  Darmst)  heisst  es  indes«  iii  Oeayg  auf  die  Jtircbl. 
SStrafe:  Sed  mnitiim  distat,  utrum  paoperoola  pro  dirflcnllate  nit' 
triendi,  aat  foruioaria  causa  sit,  et  pro  sui  sceleris  celaadi  causa 
faciat. 

2)  Nach  altera  kirchlichen  Gesetaen  sollte  ein  solches  Weib  lebens- 
länglich von    der   Kirch eugemelnsohaft    ausgeschlossen   werden, 

.  spAter  wurde  dies  xn  hart  gefunden,  und  ihr  eine  15 «  10  oder 
7jfthrige  Pöniteus  auferlegt.  S.  die  atigef.  Stellen  aus  Hegino. 
Ferner  Theodor!  Lib.  poeuit.  XXI.  6  —  8.  Ecgberti  Poenit.  II.  2. 

8>  Die  li..  Wiaig.  VI,  Sj  7.  sagt:  dass  J^iudermord  häuflg  von  Vä- 
tern und  Müticra  begangen  würde;  und  sei;^t  dann  auf  Abtrci- 
bnu^  und  Tödlung  nach  der  Geburt  Todesalrafe.,  oder  wenn  der 
ilichter  die  Frau  schonen  will ,  Blcndniii;  beider  Augen.  06*. 
K|)x.  c.  21.  der  Mann  auf  das  Rad,  die  Frau  gcsitcinigt. 

4)  Magii.  Lag.  Heids.  h.  Chri)^.  B.  c.  3.  Paus  p.  272.  Wenn  die 
Mutter  flu  beidutscbes  Kind  lüdicc,  soll  sie  friedlos  sein,  solange 


uniertfehoiden  und  betrachten  es  als  ein  schweres  Ver- 
brechen, nach  altgennanischer  Weise,  wen»  das  Kind  be- 
reits die  Taufe  empfangen  i).  Später  machte  sich  wohl 
fluweilen  die  entgegengesetzte  Ansicht  geltend^).  Nächst 
den  Verwandten  wird  in  mehrern  dieser  Geselae  ausdruck- 
licb  jedem  aus  dem  Volk  das  Recht  gegeben,  eine  selche 
That  geriicbthclt  2U  verfolgen.  Sie  cnUialteii  auch  die  Vor- 
Schrift  9  daes  jede  Fran  Weiber  bei  der  Geburt  hkisusiebeu, 
auch  andern  AUutnem  das  tedtgaborne  Kind  gewiesea werde» 
soll,  damit  sie  boseugen  können,  daas  es  keines  ^ewaksa« 
men  Todes  gestoiten  sei;  daan  kann  sie  sicli  selbst  oder.ihc 
Voonund  sie  von  dter  Beschuldigung  frei  sehwöceA^).  — 
Das  .ostgothländiscbs  Recht  unterscheidet  vem  Kiadermord 
iio<di  die  Falles  a)  wenn  ein  Kind  ia  Folge  harter  Züch- 
tigung gestorben ;  es  soll  dann  nur  Wergeid  besahlt  wer- 
den und  das  Erbrecht  verloren  gehen;  b)  wenn  eine  Mut- 
ter es.  uxuUwichtlicfa  im  Soiilafe  erdrückt  hat;  sie  soll  dann 
weder  Busse  zahlen  noch  die  Erbschaft  verUenen  ^).  Doch 
wurden  die  Eitern  auch  wegen  einer  absichtlosen  Tödtung 
ihrer  Kinder  einer  Kirchenbusse  unterworfen  <^). 


aoi(8erbalb  Landes  bleibeoi  ato  es  der  Biscbof  beMimmt,  uiul 

weim  sie  wieder  zurOckkelirt,   3  Mark  dem  BischoC  uud  halbe« 
Manngeld  dem  König  geben. 

1)  OG.KrIst.  C.26.  CVgl.  note  3.)  Wenn  die  Mutter  ein  heidnische« 
Kind  tödtet,  40  Mark,  ^lie,  wenn  ihr  Gut  uicht  zureicht,  ihr 
Vormund  (oialsman')  geben  muss«  Klagt  der  Vater,  so  werden 
diese  xwisdien  ihm,  Kdnig  und  Biscliuf,  sonst  nur  zwischen  l>ei- 
deu  letztem  gelheilt.  —  ^utal.  c,  2.  Die  Krau  musste  nur  Bru- 
che liezulilcnf  die,  je  nachdem  die  Sache  in  dem  Kirchspiel,  beim 
Dritttheils-  oderLaudthing  anh&ugiK  gemacht  M'urde,  3,d,l2Mark 
betrug.  Die  Frau  wurde  aber  friedlos,  M^emi  sie  nicht  befahlen 
konnte.  WG.  Add.  III.  182«  p.  27S.  sagt  aber  dagegen;  Wenn  die 
Frau  ihr  Kind  tddtet,  heidnisch  oder  getauft,  und  sie  wird 
dabei  ergriffen,  soll  sie  das  lieben  verlieren,  sonst  40 Mark  zah- 
len ;  diese  gehen  in  3  TheÜe  uud  von  dem  Authell  des  Königs  cr> 
hält  der  Bischof  3  Mark. 

2)  Spangenberg  Im  n.  Archiv  des  Cr.  Rts.  Bd.  3.  8.  20.  «—  Aber 
schon  das  Concit.  Mogunt.  a.852.  c.9.  Pertz  p.  413.  auch  bei  Re- 
glno  11. 60.  legt  der  Fran  eine  geringere  Kircheubusse  auf, 
wenn  sie  es  nach  der  Taufe  getddtet. 

d)  Heidsiv.  Christ,  a.  a.  O.  —  GataT.  a.  a.  O.  hatte  sie  keine  Zeu- 
gen, so  erschwerte  dieses  uur  die  Vertheidiguug. 

4}  dG.  E|>z.  c.  XXII.XXlll.  (SSie  durfte  dos  Kind  aber  niclit  mit 
in  das  Bett  des  Stiefvaters  gel^t  haben). 

5)  S.  bes.  die  epistola  Rabani  ad  Ucftinbaldum  h»  Hegiuo  H*  61. 
Das.  c.  «0.   Theodor!  PoeMil.  XXI.  M». 


2.    Leibesvecl.6U(ii»|[eii« 

a«    Allgemeiue  Gruudsätze  uud  Artou  derselben. 

Udlier  keinen' Gegemund  des  StraAreehtes  enihälteft 
unsere  Recbtsqnellcn  so  genaue  Bestiinniungcn ,  a^  über 
die  Korperverletftungen.  Wir  finden  in  denselb^en  Bo^rs-' 
taten  für  die  Vertetsang  Jedes  nfheites  nnd  €Hiedes  desr 
menschlichen  Kdrpenr,  mit  Berüeksichfigong  des  Vifiran^ 
ges  und  anderer  Bigenscfhaiien  der  zugefOgten  BMChftdi«' 
gnngen.  Wahrhafte,  strafreebtliehe  Preisconrante.  iM^Hf 
oder  minder  Mt  dergleichen  in  allen  Volksreehten  zn  tref- 
fen,  doeh  eeiefanen  sich  durch  die  Meng«  iits  Einzelne 
gehender  Angaben ,  besondei»  die  friesischen  Revhtsqnef'- 
len  j  sowohl  das  älteste  Velksrecht  als  die  jQngem  Küren 
aus.  Diese  Wundbusslaoron  haben  besonders  mit  beige-^ 
tragen ,  eine  einseitige  AtifPassung  deil  germilnischen  Straf« 
rechts  hcrrorznnrfen.  Man  wurde  nlmllch  durch  diese 
vorzüglich  in  der  Anseht  bestärkt,  dass  die  Clermanen 
den  materiellen  Schatten ,  und  meist  nach  ganz  ausser^ 
liehen  Ritcksichten,  bei  Bestimmung  der  Busssätze  in  An- 
schlag gebracht  hätten.  Es  lässt  sich  eine  Classification 
der  Körperverletzungen  aufweisen,  die  durch  das  ganze 
germanische  Recht*  hindurch  geht;  bei  den  Bussansätzen 
jedes  einzelnen  Stammes  liegen  aber  gewisse  einfache 
Zahlen ,  von  welchen  man  ausgegangen  ist,  zu  Grunde.  In 
so  weit  ist  in  jenen  Wundbussonregistern  etwas  Fest- 
stehenderes, Allgemeineres,  das  als  Theil  eines  Volks- 
rechtssystemes  anzusehen  ist,  enthalten.  Die  ins  Ein- 
zelne gehende  Bestimmungen  sind  aber  grossenlheils  das 
Ergebniss  einer  gewissen  Willkür.  Es  soheiuen  in  den 
Jüngern  Zeiten  des  eigentlich  germanischen  Recbtslebens 
sich  einige  rechtskundige  Männer  es  zur  Aufgtibe  gestellt 
zu  haben,  solche  genane  Bussregister  zu  entwerfen,  wie 
wir  jsie  in  vielen  Volksrechten  für  die  Körperverletzungen, 
im  salischen  Gesetz  z.  B.  auch  fi^  Diebstähe  finden.  Diese 
sind  dann  in  die  Volksrechtc  übergegangen,  indem  sie 
durch  deren  erste  Aufzeichnung  oder  spätere  Ueberarbei- 
tungen  wohl  veranlasst  sein  mögen.  Wo  und  so  lange*  der- 
gleichen fehlten,  war  manches  der  Abschätzung  guter 
Alänncr  überlassen  worden,  oder  man  lies«  alle  jene  ge- 
nauere Unterscheidungen  unbeachtet.  Um  so  aKerthüm- 
licher  der  Charakter  eines  Rechtes  ist,  um  so  n^ehr  wird 
dieses  bemerkbar.  Es  war  daher  ein  MissgriiT^  zu  dem 
man  sehr  leicht  verleitet  werden  konnte,  wenn  man  den 
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genlia  deiaillirten  Bassregistero  gerade  das  höhere  Alier- 
Ihum  suachrieby  und  aus  ihnen  glaubte  das  germanische 
AUerthum  am  besten  erkennen  zu  können.  *  Sie  gehören 
vielmehr  einer  spätem  Rechtsentwicklung  an,  und  das  Ein- 
geben in  die  Einzelheiten  hat  bewirkt ,  dass  die  allgemein 
Mrn  SU  Grunde  liegenden  und  leitenden  Sätze  immer  mehr 
zurückgedrängt,  immer  unverkennbarer  geworden  sind.  Es 
soll  hier  versucht  werden,  dieselben  wieder  anfznfinden 
und  darzußtelieii,  ihre  weitere  und  mannigfache  Ausbildung 
nachzuweisen,  ohne  dass  aber  in  die  hier  so  reichen  Ein- 
selheiten  jedes  Volksrechtes  mit  vollständiger  Genauigkeit 
singegangen  werden  kann.  Ohne  Hülfe  der  nordischen 
Rechte,  in  denen  auch  hier  das  germanische  in  Iseiner  nn« 
verkämmertern  Form,  nicht  verdunkelt  durch  fremde  Re«- 
deweise  heri'ortritt,  wiirde  ein  solcher  Versuch  kaum  mög- 
lich sein.  Erleichtert  und  verkürzt  wird  aber  die  Lehre 
von  den  Körperverletzungen  im  germanischen  Recht,  die 
in  den  Rechtsquellen  einen  verh&ltnissmässig  so  grossen 
Raum  einnimmt,  dadurch,  dass  wir  uns  nicht  nur  auf  die 
entwickelten  allgemeinern  Grundsätze  des  germanischen 
Strafrechts,  sondern  auch  ein  für  allemal  grossentheils  auf 
die  Grundsätze  und  Ansichten  verweisen  können,  die  iu 
der  Lehre  von  den  Tödtungen  dargelegt  worden  sind. 
Tödtung  und  Körperverletzung  waren ,  wie  bereits  bcmcrki 
worden,  bei  den  Germanen  nur  quantitativ  verschiedene 
Missethaten.  Der  Erfolg  war  es  allein,  der  hier  entschied» 
da  die  Germanen  zum  Thathestand  jeder  dolosen  Tödtung 
(des  TodtschlageS'Wie  sogar  des  Mordes),  nicht  eine  be- 
stimmte Absicht,  einem  Mensehen  das  Leben  zu  nehmen^ 
sondern  nur  eine  aus  widerrechtlicher  Willcnsbestimmung 
hervorgegangene,  in  bestimmter  Weise  zugefügte  Miss« 
handlung  erforderten.  Der  Thäter  war  dann  für  jede  Folge 
seiner  Missethat,  und  zwar  Jahr  und  Tag,  oder  bis  ge- 
wisse besondere  Umstände  ihn  entfreiten ,  z.  B.  wenn  eine 
Wunde  zugeheilt  war,  verantwortlich.  Diese  Ansicht 
scheint  auch  in  der  Sprache  wieder,  denn  fast  alle  die 
Ausdrücke,  welche  Körperverletzung  überhaupt  oder  ge- 
wisse Arten  derselben  bezeichnen,  werden  auch  zur  Be- 
zeichnung der  Tödtung  gebraucht,  so  dass  die  einzelnen 
Rechtsquellen,  um  der  Zweideutigkeit  zu  entgehen,  ofk 
genöthigt  sind ,  sich  einen  eigenthümlichen  Sprachgebrauch 
willkürlich  zu  bilden.  So  z.  B.  unterscheidet  die  Grangans 
vtgj  (Todtschlag)  iär  (Wunde)  und  drep  (Schläge),  und 
auch  die  übrigen  norwegischen  Ilechtsquellen  brauchen 
vig  vorzugsweise  für  Tödtung,  während  die  schwedischen 
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uad  dinischen  dorn  Wort  dräp  iliete  teeliiMioho  Bedeu- 
tung geben;  nicht  minder  bezeichnen  dae  nordische  be$^f 
das  angelsächsische  siege  ^  welche  sich  auch  in  'andern 
Dialecten  und  Hcchtsquellcn  finden,  bald  Todtung,  bald 
Korperverletzung  ')^  und  in  ahnlicher  Weise  unbestiuimt 
weisen  auch  in  lateinisch  geschriebenen  Quellen  pla§a  y  fe^- 
riia  u.  dgl.  gebraucht.  Alle  germanischen  Worte  aber, 
welche  diese  umfassende  Bedeutung  haben,  deuten  der 
gerüiaiuschen  Ansicht  gemäss  auf  einen  Kampf  oder  Streit 
hin;  denn  dass  man,  da  wo  von  der  WUlensbestimniiiBg 
bei  einer  Körperverletzung  nicht  weiter  die  Rede  ist  y  vor- 
ausgesetzt hat,  sie  sei  im  Zornmuth  oder  WafTcnstrsit 
zugefügt,  ist  bereits  früher  nachgewiesen  worden. 

Die  Uauptunterscheidung  der  Körperverletzung  War  die 
in  Wunden,  Schläge,  Verstümmelungen  oder 
Lähmungen. 

h.  Fris.  XXII.  Bpit.  v^Litl  vero  conposUio  bIt«  In  viilne* 
ribufl,  8ivo  in  percusaionibua,  aiv«  ia  naiToationibus  rr 
ttiedietate  minor  est." 

Unter  Wunde  dachte  man  sich  eine  Körperverletzung, 
die  mit  Waffen  beigebracht  war;  dieses  und  dass  Blut 
darnach  floss ,  wird  daher  als  das  charaHterische  der  Wunde 
augegeben« 

Grag.  Vfgsl.  c.  78.  n>  p.  115.:  Das  iatWmide,  wo  Spitse  oder 
Schneide  eingedrungen  i«t  *). 

llaa.  c  e.  p.  11.  Das  ist  Wunde,  wenn  -ea  da  bhitet,  wo  die 
Verletasiuig  geschah  (ef  ^ar  blö^ir  sem  a  kern};  denn  wenn  gleich 
jemand  einen  Mann  so  sw'ischeu  die  Schultern  oder  anf  die  Nase 
■chlägt,  dass  Blut  aus  Mund  oder  Nase  rinnt,  so  ist  das  doch  keiue 
Wunde,  wenn  es  nicht  aus  der  Verletzung  selbst  blutete. 

In  unsern  deutschen  Volksrechten  werden  daher  auch 
immer  die  Verlctzungeii,  aus  denen  Blut  floss  ^  von  dcnen^ 
bei  welchen  es  nicht  der  Fall  war,  unterschieden;  aus 
den  Stellen,  in  welchen  dieses  geschieht,  ergiebt  sich  da- 


1)  Grimma  RA.  p.  625.  vgl.  mtt  p.  629* 

2)  l^t  er  aar  er  odds  farvegr  er  a  eft  egglar.  —  Nord.  Oddr: 
(uugels.Ord,  fries.Ord,  altb.Ort.)  mucro,  cilspis;  s.  auehe^imm 
Gr.  111*  418*  £gg:  (angels.  ecg,  frie».  eg,  ig,  alUi.  ekka*)  acic« 
ferri.  —  Uddr  oc  eg  findet  sich  oft  als  aUiterirende  Fona;  doch 
wird  mit  erstem  mehr  anf  die  Spitze  des  i^peerc.*^,  mit  letetem 
nuf  die  Schneide  dcti  Schwertes  gedeutet.  IS.  auch  v.  Richthofcn 
ffrles.  Wörterb.  a.  v.  eg. 
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her  auch ,  dMS  man  bei  erstem  einen  Gebrauch  von  Waf« 
fen  oder  schneidenden  Instrumenten  voraussetzte. 

L.  Sal.  es.  XIX  7.  6i  qiils  ingenom  iiigeDaom  fnste  perciM- 
Berit,  et  tamcn  sauguis  neu  exierit,  usqiie  ad  ires  colpoa  pro  iiuo^. 
quoque  ictu  soHdos  lll.  solvat«  g.  3.  Si  vero  saiiguis  exierit,  ita 
componat  yeluti  eum  ferramento  valiieraiset  id  est  ..  sontfos 
XV.  calpabUis  judloaiar  0« 

Der  Uteste^  Begriff  von  Schlägen  war  der,  einer 
nicht  dureh  Waffen ,  wenigstens  nicht  durcli  Schneide  und 
Spitse  an  denselben  ^  und  sonst  mit  scharfen  Werkzeugen 
beigobrachien  Verletzung ,  wie  es  z.  B«  noch  in,  dem  bur« 
gundischen  Gesetz  heisst: 

Itf.  Borg.XLVilL —  Mipertorlbaa  legibus  tenetnr  iaaertani  qae« 
ad  nodoiB  de  iiifliGtis  ferro  vttlaeribii»  jodicelur  —  prae«eiiU 
legi  oportuit  diffiniri:  81  quia  fast«  aut  lapide  bracliiun  aitcriua 
Crcgerit  *). 

Sp&ter  hob  man  mehr  das  zweite  Moment,  das  Blut- 
fliessen  hervor.  Die  Graugans  fahrt,  nachdem  sie  ^.gesagt 
bat,  es  sei  eine  Wunde,  wenn  Spitze  oder  Schneide  ein- 
dringt, fort:  „Das  ist  auch  Wunde,  wenn  ein  Mann 
schlägt,  (^Ema  er  sar,  ef  mapr  liosti  f«0*)>  ^^^^  ^^ 
aus  der  verletzten  Stelle  blutet,  und  was  er  thut,  dass 
es  aus  der  Stelle  blutet,  wo  es  traf.''  Schläge  werden 
daher,  weil  sie  unblutig  waren,  auch  trockene  Schlän- 
ge genannt. 

Gatal.  XIX.  S  9-    Wird  jemand  geschlafen  mit  trodceneii  Sclil&-. 
gen  (me^  luca  haggiim),  so  jlass  es  sichtliche  Schläge   sind  (»o  at 
syoir  slei^ir  iru),  so  wird  jeder  Schlag  bis  auf  vier,  mit  einer  baiheii 
ai.  gebftsst,  nud  zwar  mit  denselben  Zeagen  wie  bei  Wunden  Csum 
tu  sara). 


1)  8.  Ferner  L.  Rip.  t  I.  II.  LXVHI.  5.  h.  Alam.  LIX.  $.  J.  2. 
fiaj.  IV.  1.  2.  Fris.  LXII.  B.  4.  L.  Angl.  II.  1.  lil.  1.  L.  Sax.  1. 
1.  3« 

2)  Der  Titel  V.  dieses  Gesetzes  ist  Qberscbriebeo :  De  bis  qui  fla- 
gello,  fuste,  caice,  vel  piiguo  percutiiint.  In  derselben  Beaie- 
hung  heisfft  es  bei  Sunesen  V.  23.  —  Item  a  libero,  st  Wtibr 
homo  fuste  ali^uo  verberetur,  ictu  quamvis  uuicOy  locum  babeWt 
emeudatio  sex  marcarum  —  o.  24.  Fustls  autem  appeUatio  vir- 
gam  et  baculum»  bastam ,  securim,  lualieum,  clavam  va^isatnm 
gladium  corapreheudit.  Item  a  libero,  si  libcr  pugno  vet  Um!« 
vel  lapide  feriator,  vcl  irato  animo  ad  terram  trahatur  —  Irinn 
marcarum  praestabitnr  emeudatio.  •  tf 

3}  Llosta :  fcrüre.  Oidru.  Ualdors.  -  ***" 
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Für  Schläge  kominen  sonst  in  den  Quellen  die  Aus-» 
drucke:  df-ep,  bardagi^')  vorzüglich  in  schwedischen  und 
dinisiÄen  Gesetzen,  in  den  deutschen  pulistac^  Beiilenschlag, 
vor  3);  die  lateinisch  geschriebenen  Quollen  hranchen  meist 
iciusy  im  Gegensatz  von  viUnm  oder  sat^nnit  effttsio. 

Im  weitern  Sinn  wurde  unter  Schlagen  jede  körper-* 
liehe  Misshandlung,  in  Sorem  sie  nicht  lediglich  oder  vor- 
zugsweise unter  den  Gesichtspunkt  der  Bhrepkranku^g  fiel, 
und  nicht  die  Merkmale  der  Wunde  hat,  begriffen: 

Grag.  VIgsl.  c.  10.  II.  p.  14.  Das  heisBt  anch  Schlag,  wenn 
etil  Mann  den  andern  schlftgt  mit  dem  Stiel  de»  Streilbammers  oder 
irgend  einem  Werkxeug,  dsa  er  führt  OleiobAiUs  ist  ea  Schlag, 
M'enn  ein  Mann  nach  einem  atöaat  oder  wirft,  wenn  es  nur  trifft.  — 
ISchljtge  8ind  es  anch,  wenn  ein  Mann  den  andern  mit  dem  Fuas 
tritt  oder  der  Faust  schlägt«  Schläge  sind  es  auch,  wenn  ein  Manu 
ein  Werkzeug  von  einem  andern  zn  sich  relsst,  wissend,  dass  es 
gegen  ihn  selbst  surdckfahren  mnss,  wenn  er  es  los  Iftsst.  Aach 
sind  es  sichläge,  xvtun  ein  Mann  etwas  aaf  einen  andern  .fallen  macht, 
so  daas  er  davon  getroiTen  wird. 

Die  Wunden  wurden  als  eine  höhere^  die  Schläge 
als  eine  geringere  Art  von  Körperverletzungen  angescheu. 
Allein  wenn  gleich  fast  in  allen  llechtsqnellea  beides  un- 
terschieden wird,  so  dass  z.  B.  im  westgothläiidischen 
Hecht,  jedem  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist,  so 
hatte  doch  sciion  fast  durchgängig  diese  Unterscheidung 
einen  grossen  Tlieil  ihrer  praktischen  Bedeutung  verloren,* 
indem  man  bei  Bestimmung  der  strafrechtlichen  Folgen 
mehr  auf  den  Umfang  der  zugefügten  Verletzung,  als  die 
Art,  wie  sie  verursacht  war,  sah^  es  war  dieses  beson- 
ders bei  schweren  Körperbeschädigungen  der  Fall  z«  B. 

Chrag.  Yigsl.  c.  7«  p.  12.:  Wenn  ein  Mann  einen  andern  so 
schUigt«  dass  Knochen  zerbrochen  werden,  so  wird  ^^tnes  wie  eine 
grosse  Wnude  angesehen ,  obgleich  es  nicht  blutet,  womit  er  ihn 
auch  geschlagen  haben  mag;' er  wird  Waldgänger.  Oann  dasselbe 
Ist  es  auch,  wenn  er  ihm  auf  efne  andere  Weise  die  Knociien  aer- 
liricht.  8.  auch  bes«  L.  Bip.  LXVIII.  5. 

Das  was  wir  liier  Vorsitimmelang  oder  Läh- 
mung genannt  haben,  kommt  in  den  Quellen  unter  der 


1)  Bardagl  v.  iNHia  ferire  ,  wird  soNSt  besonders  fUr  pugna,  proe- 
llam  gebraucht. 

2)  r.Rip.XiX.:  fnod  nes  dicimas  bviiislegi  (Mii^legi)  Alaai.LlX.I. 
Bajuv.  UL,  I,  1.  Ueber  durslegi  in  U  Kris.  XXll.  3.  s.  Grimmas 
BA«  p.  eao.  u.  V.  Bichthofen  s.  v. 
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Beaenniing  affkSgg  (afhigga :-  ampuiare) ,  lasier  (isl.  Fösfr^ 
vif  mm')  lyti(naevn8ydefarmitaM')y  debUiiaiio^  fnancaiiou.B.\r. 
vor.  Man  dachte  sich  danmter  «loäcbfH  das  ^anze  o4»r 
theilvreiso  Abtrennen ,  Abha«en  eines  Gliedes  oder  Nassem 
Körperorganes^  &  B.  das  Aossleclion^  AusstosseadcrAu« 
gen  u.  dgl. 

L.  8a1.  em.  XXXI.  (De  debil ttatibas)  $.1.  St  qula  altert  ma- 
nam«  aut  pcdem  truncaverit,  Tel  ocalum  effoderit  aut  aurlcu- 
lam  vel  naeum  ampataverlt 

Mehr  und  mehr  sehen  wir,  dass  n^an  sutt  des  Ab- 
Irennens  der  Glieder ,  das  Unbrauchbarmachcu  derselben 
zu  seinen  Verrichtungen,  oder  die  Vernichtung  der  Stn- 
nentb&tigkeit ,  z.  B.  Beraubung  des  Gehörs,  in  den  Quel«- 
len  hervorzuheben  anfing.  —  In  den  deutscheu  Gesetzen 
erscheinen  die  Verstiiaimelungen  und  Lähmungen  als  die 
schwerste  Gattung  von  Wunden  und  Schlägen,  die  eigent- 
lich als  eine  besondere  Klasse  von  KörperverletzuBgen  be» 
trachtet  werden  müssen,  in  den  nordischen  Rpchten  wird 
aber,  wenn  Schläge  oder  Wunden,  Verstümmelung,  Lah« 
mung,  oder  überhaupt  eine  bleibende  Körperbeschädigung 
herbeigeführt  haben,  dieses  gleichsam  als  ein  erschwe- 
render Umstand  angesehen ,  zu  der  Wundbusse  kam  dann 
noch  oft  eine  besondere  Verstümmelungsbusse  hinzu. 


b«    Wanden. 

aa«    Claaslicatlon  derselben. 

In  den  norwegischen  Rechten ,  namentlich  in  der  Grau- 
gans, ist  von  grossen  (d.  i.  qualificirten)  Wunden  (mcirri 
ear) ,  und  Wunden  schlechthin  die  Rede :  die  schwedischen 
Gesetze  unterscheiden  volle  Wunde  (fullsar)  von  Blut- 
wunde  (blo^sarj  bloplaeti)]  in  den  dänischen  finden  wir 
die  Bezeichnung  rechte  Wunde  (lagh  soTj  raeiiae  sar)f 
auch  Fleischwunde  (tcaihae  tar^  vaivae  sar)^),  um  da- 
dnrch  einen  Gegensats  gegen  die  qualificirten  Wunden 
(deren  Hauptgattung  kul$ar  genannt  werden)  anzudeuten. 
Alles  dieses,  so  wie  die  Bedeutung  der  hier  angefiiUurten 
Benennungen,  wird  sich  deutlicher  erst  aus  dem  foigeiiden 
crgoben.  In  deu  deutschen,  auch  angeis9ch8ischett:|UMslii» 
ten  kommen  keine  gleiche  oder  ähnliche  Benennungamvor, 


1)  Vutvi:  torus,  musculus.  JLA 
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wiewohl  die  Herknude^  woraof  Jene  sehwankende  Ciassi«- 
flcationeii  gegründet  Bind  ^  nebst  andern  ^ .  welche  auf  Be« 
elwunung  der  Strafen  und  Biiseen  Einflusa  haben  ^  in  allen 
germanischen  Reohlen  wiederkehren.  Die  verschiodenea 
Wunden  lassen  sicli- daher  auch  nach  den  deutschen  Volke-* 
rechten  in  ähnlicher  Weise  gruppiren,  doch  ist  durch  die 
mannigfachen  Abstufungen  der  Busss&tee  jede  scharfer 
begränste  Classification  verwischt. 

1.  Einfache  Wunden.  Das  allgemrine  Mericmal 
einer  Wunde  ist^  wie  bemerkt  worden ,  das  Blutflies« 
scn.  Ein  paar  deutsche  Volksrechte  setzen  noch  n&her 
bestimmend  hinzu,  dass  das  Blut,  welches  der  Wunde 
entströmt,  zur  Erde  gefallen  sein  muss^). 

8.  Messbare  Wunden.  Einige  Volksrechte  schrei« 
ben  vor,  dass  die  Wunden  gemessen  werden  sollten,  und 
wenn  sie  ein  gewisses  geringstes  Maass  äberstiegen ,  höher 
als  eine  einfache  Wunde  gebusst,  und  die  Busse  mit  der 
Grösse  steigen  sollte. 

K.  Aethetbirtirs  Ges.  c.66.  Wenn  man  den  Schenkel  dtirclietlcbt^ 
jeder  8tlch  6  Schill. $  wenn  er  über  einen  2^11  tief,  1  Schill.;  M 
swei  Zoll,  zwei;  fiber  drei,  drei  Schill. 

Gatal.  XIX.  pr.  Uacht  ein  Mann  einem  andern  eine  WandOi 
oder  mehrere,  eines  NageU  tief  oder  tiefer,  so  bässe  er  jeglichen 
Nabels  tief  mit  ^^  Marls,  bis  e  Mark  Mfln^e,  sowohl  die  Tiefe  ala 
anch  die  Länge.  -  Ist  die  Wunde  nicht  eines  Nagels  tief,  so  bflsso 
«r  die  Haifte  weniger,  wenn  er  eines  Arztes  bedarf*}. 

In  keinem  Rechte  ist  aber  mehr  von  dem  Messen  der 
Wunde  die  Rede  als  in  dem  friesischen.  Eine  jede  Wunde 
überhaupt  sollte  mit  1  Schill.,  wenn  sie  aber  eine  kleine 
Spanne  lang  war,  mit  4  Schill,  gebusst  werden*);  und 
es  sollte  dies  nach  Verhält niss  der  L&nge  bis  zn  %4  Seh. 
—  das  ist  die  höchste  Wundbusse  —  steigen  können  ^), 


1)  li.  BIp.  II.  Alam.  LIX.  2. 

2)  S.  aber  diese  Stelle:  Schlldenar  An».  9,  192.  —  Die  letsten 
Worte  verstehe  ich,  wenn  dia  Wunde  nicht  eines  Nagels  tief, 
aber  doch  so  beschaffen  ist,  dass  es  ärztlicher  Hälfe  bedarf,  so 
werde  die  Uäine  weniger  als  S  M.  Mnnze  C^^i^ee  waren  damals 
etwa  3  Mark  Silber  s.  8.  5270  gebßsi«t. 

33  li.  Fris.XXTI.  66.:  Vnlnus,  qnod  longitndlnem  habeat,  qoantnm 
inter  pollicen  et  compllcati  indicis  articulum  spannitin  impleat, 
qoataor  solidiiT  componatur. 

4)  Ibid.  S*70.:  nämlich  wenn  die  Wunde  so  lang  war,  wie  vom 
Ellenbogen  bis  zur  Üpitze  des  mittelsten  Fingers. 
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In  den  Zas&lsen  zn  dem  friesischen  Volksrecht  Ist  von 
einer  ganz  andern  Ausmessung,  nadi  Fingergliedem^  die 
Rede"),  und  wird  auch  in  den  spätem  friesischen  Volks- 
recfaten  eine  2u  messende  Wunde  (metedolg^^  die  minde* 
stens  auch  ein  Fingerglied  lang  sein  musste^  von  einer 
•infachen  Wunde  blodeMüy  btodrüne  ^sanguinis  effktsio)  un- 
terschieden ^).  Ltege  und  Breite  einer  Wunde  scheint 
aber  immer  nur  dann  das  Maass  der  Busse  bestimmt  zn 
haben ,  wenn  nicht  aus  Rucksieht  auf  sonstige  Beschaffen- 
heit, z.  B.  Gefährlichkeit  eitte  hMiere  Busse,  als  für  £e 
anfache  Wunde  begrCindete. 

3»  Wunden/  die  arztlicher  Hülfe,  ,, Salbe  und  In- 
strumente, Leinen  und  Arzteslohn"  bedurften  —  Meis- 
flelwunden,  frinndoldk  bei  den  Friesen'},  galt  in  den 
schwedischen  und  dänischen  Gesetzen  als  charakteristi- 
sches Merkmal  der  vollen  und  rechten  Wunden,  wel- 
che zwischen  den  nur  blutigen  und  qualificirten  in  der 
Mitte  standen.  Auch  in  mehreren  unsrer  Volksrechte  fin- 
det sich  die  Riicksicht  auf  die  anzuwendende  ärztliche 
Hülfe  «). 

L.  Alam.  LXV.  5.  Si  manum  transpnnxerit ,  2U  ut  focna  uon 
intret  ad  coqotndaoi  Tenas  vel  sanipifnein  staipianduni,  solldam  unum 
et  Beoifti  Gomponat  9. 6.  Si  atittm  fernim  oalidam  iutraverlt  ad  saa** 
gofnan  atagaaadaia  com  triboa  mAiüb  conjiODat  *)• 

4.  Tief  eindringende  Wunden.  Einige  nordi- 
sche Rechte  enthalten  die  Bestimmung,  dass  eine  Wunde, 
die  bis  auf  den  Kuochen  geht,  „wenn  Spitze  und  Kno- 
chen sich  berühren,*'  {moiaen  aeg' oli  laeggaer)  doppelt  so 
hoch  gebüsst  werden  soll,  als  wenn  sie  nicht  so  tief  ein- 
drang *}.  Indess  ist  eine  tiefgehende  Wunde  noch  in  einem 
engern,  genauer  bestimmten  Sinn  2u  nehmen,  und  darun- 


1)  L.  Frifl.  Add.  Sap.  III.  8-  50— 5S. 

2)  Z.  B.  AUg.  Cfries.)  Busstaxeii  b.  Riclftliofeii  S.  82.  Emsli^cr  Bass- 
CaxenS.  2.  Das.  8.213.  Huslflgoer  BnMtaxen  §."21.22.  «.  SS3. 
VfjL  aaca  ▼.  lUcbtliofaii  W6rterb.  n.  den  atiged  V^drteni. 

S)  S.  V.  Richthofen  W0rterb. 

4)  W6.  I.  Sm.  c.  I.  —  |>aet  aer  fnllsaeri  j^orf  vV^  ofc  n^uAi  iin 
ok  laekfrs  gaef.  OG.  Va|».  c.  6.  pr.  K.  Eriks  Siel«  111.14.  f.  114. 
VI.  9.  p.  287. 

5)  S.  ferner  L.  Alam.  LIX.  5.  7.  Add.  c.  4.  8.  L.  Bajar.  Ul.  4  ▼£!• 
■iH  c.  2.  —   Grimm  HA.  p.  629. 

6)  Fr<?st.  111.  46.  Biark.  c.  30.  WG.  I,  Ya^.  &i.  c.  1.  f.  B« 
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ter  eioe  solche  bu  venlehea^  die  so  tief  in  den  Kftrper  ein- 
dringt, dass  die  inneniTheile  selbst  berührt  wurden.  Wunden 
.der  Art  waren  meistentheils  wohl  suffleieh  geföhrliche ,  die 
auch  vorzugsweise  in  einigen  nordischen  Rechten  als  grosse 
bezeichnet  wurden.  Es  geben  dieselben  drei  Arten  an: 
Hirnwondo  (heilHnd)^  Uohlwunde  (Aohmd)^  Markwunde 
(margtmd).  Eine  Stelle  aus. der  Graugans  und  aus  Su- 
nesens  Paraphrase  werden  dieses  am  besten  erläutern: 

Grog.  VIgflL  0. 7.  IL  p.  11.  OrosBe  Wanden  sind  aber  Hirn-, 
Hohl-  und  Markwaoden.  Himwnnde  ist  eine  RoJche,  wodorch  dne 
OeiTuuug  in  der  HIrnwhale  entsteht,  es  sei  dieselbe  gebaaen  oder 
geschlagen.  Das  ist  Hohlwonde^  wenn  das  Blut  aus  der  Wunde  in 
die  Hoble  einfliesst  ^3.  Eine  Markwnnde  ist  es,  wenn  ein  Knochen, 
in  welchem  Mark  ist,  bis  aufs  Mark  verbrochen  ist,  es  sei  gehauen 
oder  geschlagen.  Das  wird  auoh  für  grosse  Wunde  gerechnet,  wenn 
jemand  einem  Menschen  die  Zunge  aas  dem  Haupte  schneidet,  wenn 
er  das  Auge  aqs  dem  Kopf  sticht,  wenn  er  ihm  Nase  oder  Obren 
abschneidet,  wenn  er  Ihm  die  Zfthne  aus  dem  Munde  bricht.  Das 
beisst  geschnitten ,  wenn  Knochen  oder  Knorpel  Terletat  ist.  Das  ist 
auch  Cgrosse  Wunde} ,  wenn  er  einen  Mann  entmannt  oder  ihm  einen 
8cblag  an  di|  Schamtbeile  versetat.  Wenn  ein  Mann  den  andern 
schlägt,  dass  ein  Knochen  «erbricht. 

Sunes.  V.  23.  —  Quando  autem  Über  bomo  Tnlnerat  liberna 
hominem,  interdum  infligicur  vulnus  sine  nembri  cqjoslibet  amputa- 
tatione,  Interdum  raembrum  eUam  amputatur.  Ubi  tuIbus  infllgitQr 
sine  membri  detruncatloue ,  aut  doscendit  in  ooncavum  et  ad 
interiora  penetrat  aut  non.  8i  non  descendit«  qnod  ▼nlnns  Un- 
guapatriaWaadesarappellatur,  trium  marcarum  ezigit  satisfactionem. 
Si  vero  descendit  ad  interiora  puta  in  capite  usque  ad 
cerebrum.  In  pectore  usque  ad  jecnr  vel  pulmonem,  lu- 
ven tre  nsque  ad  yiscera,  quod  vulnus  dicitur  In  vulgär!  Hul- 
sar,  dnplo  majorem  et  satlsfactionem  ezigit  et  defensionem.  Item 
observandum  ubicunque  telom  ita  pttrtransit  partem  aliqaaai,  quod 
in  camednas  i)iicit  apertnras. 

In  dieser  Stelle  finden  sich  die  drei  Arten  grosser 
Wunden  in  der  Graugans  wieder;  unter  der  Benennung 
huhar^  entsprechend  dem  isländischen  holund,  (^vulnus 
quod  descendit  in  concavum)  wird  hier  auch  die  Hirnwunde 
(Jieilund)  mit  begriffen:  die  Markwunde  wird  aber  durch 
die  zweimündige  oder  durchgehende  Wunde  ersetzt,  Wör^ 
über  unten  ein  Hehreres.  In  andern  danischen  Rechts- 
quellen scheint  huhar  noch  allgemeiner  gebraucht  worden 
zu  sein^  so  dass  es  auch  die  dritte  Gattung  der  grossen 
Wunden   mit  umfasste.     Wathaesar  (Fleischwunde)    ist 


1)  Fries.  aUgem.  Bnsstazen  b.  v.  Riehthöfen  p.  82. :  tHe  inrenie  des 
blödes.  —   V.  Riehthöfen  Wtb,  s.  Inrenea.  p.  859t. 
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fbuin  jede  Wunde,,  die  diesea  nicht  gleich  geaeixi  werden 
kann.  —  Bei  jeder  dieser  drei  Wunden  dachte  man  aber, 
daaa  ein  beaenderer  Theil  dea  menschlichen  Korpers  da«- 
dusch  verletzt  wurde.  Die  Hirnwonde  ist  eine  'schwere 
Kopfwunde,  die  Hohlwnnde  eine  schwere  Le*ibeswunde, 
die  Markwunde  eine  schwere  Verletzung  von  Armen  und 
Beinen.  In  der  Graugans  und  manchen  andern  Redits- 
quellen  ist  die  Eintheilnng  in  grosse  und  kleine  Wunden 
▼orangestellt,  und  nur  bei  den  erstem  dann  eine  weitere 
Eintheilung  unter  Berücksichtigung  der  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  gemacht.  In  andern ,  und  zwar  selbst  nor- 
dischen Rechtsquellen  steht  die  Oliederung  des  Leibes  voran, 
und  es  wird  dann  bei  einem  jeden  Theile,  die  Busse  für  die 
demselben  zuzufügenden  Wunden,  nach  allen  dabei  be- 
sonders in  Betracht  kommenden  Rücksichten  angegeben« 
So  ntaientlich  in  den  friesischen  und  angelsachsischen 
Rechten.  Ueberall  kommen  aber  dann  doch  jene  drei  Ar- 
ten tief  eindringender  und  daher  grosser  Wunden  wieder 
zum  Vorschein. 

■ 

a.  Die  Hirn-  und  Hauptwunde.  Hit  Hauptwunde 
hat  man  zwar  einen  allgemeinem  Begriff  zu  verbinden,  da 
diese  sowohl  die  leichtern  als  schwerern  Verletzungen  be- 
greift, z.  B.: 

Vpl.  M.  XXIV.  p.  154.:  Blatwande  fm  Lefbe  CFl^isch},  wenn 
rie  mit  Willen  geschehen  ist,  drei  Unzen,  Blutwnnde  im  Haupt,  wenn 
sie  mit  Willen  geschehen  Ist,  sechs  Unjsen;  volle  Wunde  im  Leibe 
drei  Mark ,'  volle  Wunde  im  Haupte  e  Mark. 

K.  Waid.  Siell.  L.  111.  12.  Verwundet  ein  Mann  einen  andern 
am  Haupte,  so  bflsse  er  dafiBr  3  Mark;  und  hant  er  ihn,  so  dan  es 
bis  cur  Uirnscbaale  durch  geht,  und  xwar  bis  anr  Hiruliaat,  so 
bflsse  er  dafür  e  Mark. 

Allein  in  den  angelsächsischen  Rechlsquellen  wird 
Hauptwunde  vorzugsweise  von  der  Hirnwunde  gesetzt  *), 
und  genauer  wird  in  deutschen  Volksrechten  unterschie- 
den: a)  Kopfwunde  überhaupt,  so  dass  nur. die  äussere 
Baut  durchschlagen  ist  und  die  Uirnscbaale  zum  Vorschein 
kommt  (in  dem  bairischen  Gesetz  findet  sich  dafiir  der 
Ausdruck  gebulMni^  «).  —  b)  Durchhauen  der  Himschaale, 
und  zwar  so^   dass  nur  der  äussere  Knochen  zerhaaen 


1)  Aethelbirth  Ges.  §.  35  -  3S.  Aelfred  wcltl.  Ges.  c.  40. 

2)  I-.  najav.  Ilh  I  4  -  L.  AJam.  LIX  3.  -  L.  Fri«.  XXIL  4r& 
li.  Sal.  em.  XIX»  2. .  -    L.  Rotharis  XLVI. 
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ist*);  oder  der  Hieb  bis  auf  die  Haut^  die  das  Gehirn 
bedeckt;  eingedruogen  ist;  was  den  eigenthflmlichen  Be- 
griff einer  Hirnwunde  ausmachte  ^};  und  endlich  c)  Verlet- 
zung des  Gebims  selbst.  Die  deutschen  Volksrechte  gingen 
also  noch  über  die  Hirnwunde  in  ihrer  Abstufung  hinaus  '}. 
In  einigen  Gesetzen  wird  noch' unterschieden,  ob  die  Wunde 
im  Vor-  oder  Hinterkopf  ist: 

Frost.  IIL  4e.  Ist  eis  Mann  verwundet  im  Vorhanpty  so  kom- 
men dafflr  4  Unsen,  und  wenn  es  im  Hinterhaupt  geschehen  ist,  6 
Unxen  *), 

b.  Hohl-  und  L  ci  b  w  u  n  d  e  n.  Ungeachtet  der 
Erklärung  der  Graugans ;  Hohlwunde  sei  diejenige ;  bei 
welcher  das  Blut  .nach  innen  fliesst;  kann  doch  kein 
Zweifel  sein,  dass  damit  eine  solche  bezeichnet  werden 
soll;  die  in  dem  Leibe  (Rumpf)  bis  zu  den  innern  Thei- 
len  eingedrungen  war.  Holsar  oder  hulsar  und  huldsar 
scheinen  aber  selbst  in  den  etwas  jiingern  nordischen 
Quellen  verwechselt  worden  zu  sein  ^).  Hrefawufid  kommt 
dafür  in  deutschen  Volksrechten  vor.  Es  bezeichnet  die-, 
ses  zwar  allgemeiner  eine  Leibeswunde ;  womit  sich  aber 
(ähnlich  wie  mit  heofud  wund)  die  Vorstellung  einer  tie- 
fer eingehenden  Wunde  der  Art  verband  ®).  Es  ergiebt 
sich  dieses  auch  dadurch ;  dass  die  hrefawtmd  auch  in  der 
Busse  oftmals  mit  der  eigentlichen  Hirnwunde  gleichgesetzt 
wird. 

L.  Bajuv.  111.  1.  $.  6,  Si  cervella  in  capite  appareat  Tel  in- 
teriora  membra  plagata  Tuerint,  qnod  hrefawnut  dicnnt,-  cum  XII  sei. 
componat '). 


1)  li.  Alam.  LIX.  6.  —  L.  Fcis.  XXU.  6.  ^Ldd.  111.  23.  —  L.  Sah 
em.  XIX.  S. 

.  2)  Ij.  B%inv.  UL  1.  6.  —  L.  Fris.  XXU.  8«  —   L.  Sal.  em.  XIX.  4. 

3)  Und  nächst  diesem  das  Gutalagh  XIX.  g.  12  —  15.  (18.  17.)  nnd 
Schildener  S.  199.  not.  66. 

4)  BiariL  c.  31.  Helsin«.  L.  M.  IX.  $.  1. 

5)  Upl.  M.  XXIL  ,,i  bofdi  aeUer  i  holdt'' 

6)  L.  Sal.  XIX.  5.  Si  vero  intra  costas  volnns  intraverit  et  osqne 
ad  intrania  pervenerit  .  . .  XXX.  sol.  culp.  jod. 

7)  S.  ferner  L.  Alam.  IjXV.  24.  25.  L.  Rip.  IV.  Besonders  detal- 
lirte  Bestimmungen  Imt  noch  die  L.  Fris.  XXlf.  47  —  55.  Add. 
III.  30.  31. 
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In  einigen  nordischen  Gesetzen  vrird  darauf  Rucksiebt 
genommen  y  ob  die  Wunde  in  die  obern  Thcile  des  Lei« 
bes  (die  Brusf)  oder  den  untern  (den  Leib}  gekommen^ 
so  wie  sie  Wunden  am  Vor-  und  Hinterhaupt  unterscheiden. 

Biark.  o.  81.:  Enn  ef  madr  er  saerdr  in  nedre  holld  og 
v«rdl  holnnda ,  |>a  skal  6  aora  gialld ;  eon  ef  I  efira  holM  klenr  oc 
verdr  holanda,  (a  skal  half  mdrk  pppi. 

Helsing.  M.  IX.  $•  1*  —  Bekommt  jemand  eine  Hohlwonde  in 
das  antere  Fleisch,  so  busse  man  es  mft  zweimal  16  Unzen,  in  das 
obece  mit  3  Mark;  in  die  Bmst  mit  12 Unzen;  in  den  Hals  mit  zwei- 
mal 16  Unzen  '). 

c.  Markwunde  sagt  die  Graugans  ist^  wenn  ein 
Knochen  9  in  welchem  Mark  ist,  bis  auf  dasselbe  zerbro- 
chen ist.  Das  jutische  Low  geht  weiter  und  fordert,  dass 
das  Mark  aus  dem  Knochen  herauskommt.  Aehnlich  ist 
Hirn  wunde  nach  den  meisten  Gesetzen,  die  bis.  aufs  Hirn 
geht,  so  dass  dieses  sichtbar  wird,  während  das  friesi- 
sche und  alamjinnische  Voiksrecht  als  schwerste  Kopfwunde 
nur  die  betrachtet,  bei  welcher  das  Gehirn -selbst  heraus- 
kommt Die  Stelle  des  Gesetzbuches,  worin  sich  diese 
Erklärung  findet^  enthält  noch  näher  Folgendes: 

Jiit.  L.  II.  13.:  Wird  man  rerwnndet  im  Ober-  oder  Vorder- 
arm, im  Knie-  oder  Schenkelbein,  so  dass  Mark  herans  kommt,  so 
ist  das  der  erste  Knochen,  wofür  man  6  Mark  Busse  bezahlen  soll, 
und  leugnet  er  bei  der  Uohlwunde,  dass  sie  nicht  in  das  Innere 
drang  oder  fftr  die  vorgenannten  Knochen,  dass  kein  Mark  heraus- 
kam, so  leiste  er  dafür  Zwdlfereid  nnd  dann  bflsse  er  8  Mark  för 
die  Wunde. 

Zugleich  zeigt  diese  Hechtsbestimmung,  dass  man  bei 
Markwunden  —  wie  es  schon  aus  der  Sache  selbst  her- 
vorgeht —  an  eine  Wunde  an  Armen  und  Beinen  dachte. 
Auch  ist  darin  auf  die  Unterscheidung  zwischen  dem  obern 
und  unteni  Theil  von  Armen  und  Beinen,  wie  zwischen 
Ober-  und  Unterleib,  Vor-  und  Hinterhaupt  hingewiesen. 
Deutlicher  tritt  dieses  wieder  in  den  norwegischen  Ge- 
setzen hervor,  die  jene  Unterscheidung  besonders  hervor- 
heben. 


1)  Vergl.  Frostath.  HI.  46.  K.  Waldemar  Siel.  IL  12.  a.  K.  K.  Kriks 
Siel.  II.  11.  wird  ebenfalls  unterschieden,  ob  die  holsar  „i  Ofrae 
gaU"  oder  „i  nethrae  gulf  kommt,  Bosenvinge  zum  Seeland. 
Ges.  S.  357.  erklärt  es  in  Brust-  nnd  Mägeuhöhle;  allein  es  ist 
wohl  das  eine  von  dem  Theil  des  Körpers  an  yerstehen,  der  die 
Eingeweide  umscbliesst,  das  andere  von  dem  Urper  obeiMb 
des  Leibes  bis  cum  Hals.     " 
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Frost.  111.  46.  Wenn  ein  Mann  einen  andern  unterhalb  des 
Knies  verwandet,  und  es  Ist  Bfarkwunde,  so  soll  eine  lialbe  Mark, 
und  wenn  oberhalb  des  Knies  eine  Markwuode  beigebracht  wird,  6 
Un^en  gebfisst  werden. 

Von  den  deutsehen  Volksreehten  erwähnt  nur  einmal 
das  friesische  Gesete  der  Markwunde  ^)^  in  den  übrigen 
ist  nie  daven  die  Rede^  ebenso  auch  nicht  in  den  angel- 
sächsischen Rechtssammlangen  und  mehreren  nordischen. 
Es  wird  sich  dieses  aus  dem  Folgenden  erklären. 

5.'Durchgehende  Wunden,  durchstochene,  zwei- 
mündige Wunden,  stellen  viele  germanische  Rechtsquel- 
len, und  zwar  besonders  diejenigen,  welche  der  Markwun- 
den nicht  besonders  erwähnen,  als  eine  dritte  Art  schwe- 
rer Wunden,  den  Hirn-  oder  Hohl  wunden  zur  Seite.  Man 
verstand  darunter,  wie  die  Benennungen  schon  eichen, 
wobei  die  Waffe -an  einer  Stelle  in  den  Körper  eingedrun- 
gen und  an  einer  andern  wieder  hervorgekommen  war, 
und  dachte  dabei  oftmals  zunächst  an  Wunden  durch 
Arme  und  Beine ,  wo  ein  solcher  Fall  am  häufigsten  vor- 
kommen mochte. 

Skane.  V.  30.  Bekommt  man  eine  Wunde  durch  Bein  oder 
Schenkel  oder  Arm,  so  dass  sie  zwei  OelTuuugen  (twa  muuft)  hat,, 
so  soll  dafür  sechs  Mark  gebüsst  werden,  wie  für  Hohlwunden. 

In  andern  Rechtsquellen  ist  aber  auch  vom  Durch- 
bohren des  Leibes  die  Hede ;  so  namentlich  in  einigen  dä- 
nischen und  besonders  auch  den  deutschen  Volksrechten. 

Jät.  li.  111.  80.  p.  347.:  Rechte  Wundbusse  für  dte  Wunde,  die 
niclit  knochenbröchig  Cbenhoggaet)  oder  durchgehend  ist  (gdmenstun 
gaet),  wird  gebüsst  mit  3  Mark  Pfennigen*  Ist  es  aber  Hohl-  oder 
kiiochenbrüchige  Wuude,  so  dass  Knochen  herausgenommen  werden, 
oder  dass  eine  Geschwulst  an  demselben  Knochen  bleibt  und  auf-  und 
niedergeht,  oder  sweimfind ige  Wunde  Ctwimynt  sar^f  so  dass  einem 
Manne  Bein  oder  Schenkel,  Arm  oder  Hand,  oder  sonst  was  dnrch- 
stochen  ist  an  eines  Mannes  Leib,  dafür  werden  6  M.  gebfisst« 

K.  AelfredGes.  XL.  23.:  Wenn  jemand  eine  Lelbeswunde  (hrffe 
wand)  empfangen,  aahle  man  ihm  30 Schill,  zur  Busse*  %,24l  Wenn 
es  eine  durchgehende  (j>urhwuud)  ist,  für  jede  Oeffnung  20  Schill. 
$.  25.  Wenn  jemandes  tichenkel  durchbohrt  (4>yrl)  ist,  «ahle  man 
Ihm  30  Schill,  zur  Busse.  $.  27.  Wenn  der  Schenkel  unterhalb  des 
Knies  durchbohrt  ist,  gebühren  sich  S2  Schill«  zur  Busse. 


1)  li.  Fris.  Add.  III.  33.:  St  quis  alium  ita  percnsserit,  nt  osse  in- 
oiso  medulla  decnrrat,  ter  qu atuor  solid iscomponat.  —  Auffallend 
ist  hier  aber  die  geringe  Busse ,  so  dass  man  fast  einen  Fehler 
vermnthen  mdchte;  ter  XII.  sol.  wäre  die  Bussbestiflimong,  die 
man  hfttte  erwarten  sollen. 


L.  Rip.  IV.    Si  quU  iogenoas  altenim  traiispiiiu(cril  aot  infra 
eottat  plogaTerit  XXXVf.  culp.  jad. 

L.  6az.  1.  5.  Si  w  fregsrit,  Talitirmm  feceHt  oorpos,  Tel  co* 
xam  Tel  brachfam  perforaverit  CCXL.  moI.  vel  e.  XL  jaret  0. 

In  allen  diesen  Rechten  werden  also  die  dardtgehenden 
Wanden,  als  eine  eigene  Claase  schwerer  Wunden,  neben 
den  tief  eindringenden  angesehen/  Die  angelsächsischen, 
friesischen  und  alamannischen  Rechte  setzen  audi  bei  min- 
der bedeutenden  Wunden  eine  verhältnissmässig  hehere 
Busse,  wenn  sie  zwei  Oeffnungen  haben;  so  beim  Durch- 
stochen der  Nase,  der  Wangen  u.  s.  w;>). 

6.  Beinschrötige  Wunden.  In  ein  paar  bereits 
angeführten  Stellen  der  Graugans  ist  gesagt,  dass  wenn 
ein  Knochen  zerbrochen  worden,  dieses  als  eine  grosse 
Wunde  zu  erachten  ist,  und  mit  Hirn-  und  Uohiwunden' 
auf  gleicher  Linie  steht  Es  bestimmt  jenes  Reohtsbneh 
darüber  weiter: 

Grag.  Vigsl.  c.  7.  (,1h  11.)  Wenn  ein  Mann  einen  Mann  schlAgt, 
■0  da«8  ein  Knochen  zerbricht,  bo  wird  es  wie  eine  grosse  Wände 
geschttUst,  obgleich  es  nicht  blutet,  mit  welchem  Dinge  er  fku  aoch 
•chlftgt.  Es  0oll  auch  gana  daeiielbe  sein ,  wenn  er  ihm  aaf  ^ine  an- 
dere Weise  den  Knochen  zerbricht  *). 

Es  galt  bei  einem  Knochenbrnch  also  gleich,  ob  er 
die  Folge  einer  Wunde  oder  nur  von  trockenen  Schlagen 
war.  Doch  nicht  i\berall  war  dieses  in  gleicher  Weise  der 
Fall*  Das  ostgothländische  Recht  hat  drei  Abstufungen, 
deren  Busse:  pilUar^  wofür  40  M.  geb&sst  werden  muss- 
ten,  sikenuy  wofür  6M.,  und  blopviiiy  wofEir  SM.  zu  ent- 
richten waren.  Skena>ivwe  hier  eine  eigenthümliche  Be- 
nennung für  schwere  Körperverletzung,  die  durch  tro- 
ckene Schläge  verursacht  war.  Ein  Knochenbruch  wurde 
als  Skena  angesehen  ^}. 


1)  Aehnlich  auch  L.  Rotharis.  c.  57.  60.  b.  Augl.  et  Wer.  lll.  V« 
Frls.  XXU.  49.  51.  55.  S4.  80.  Addit.  UI.  30.  Sl.  61.  62.  Alan. 
liXIV.  4.  liXV.  8—5.  :i4.  Addit  a  4.  6.  16.  ' 

2)  Aethelbirth's  Ges.  c.  46.  50.  L.  Fris.  XXII.  16.  85.66.  Addit  III. 
11  -  14.  63.  65.  L.  Alam.  LXH.  1. 

9}  Vgl.  Grag.  1.  c.  c.  10.  init  p.  14.  c.  12.  p.  16.  i.  f. 

4)  Sohlyter  Gloss.  ad  WG.  s.  Skena:  Yalnos  v.  laesio  gr^Tt^r  iu- 
straniento  non  per  m  lethali  v.  c.  pertioa  facta.    lai  allgemeinen 

'  drfickt  al>er  sfceiua  —  eben  alt  Gegensata  sti  aar,  fidUar,  mehr 
den  Begriff  einer  geringern  KörperverletsHng  ans.  a.  BIdni  Bal- 
dorsen;  Gioes.  ad  Grag.  e.  v.  Au  dem  ietatern  Ort  wird  ee  von 


OG.  Uk  m.  c.  XIX.  p.  79.  Schlügt  nan  einen  Audern  «lit  einem 
Uorn  oder  Scbwertkiiopf ,  mit  fi^ab  ^der  Stange  «nd  briclit  Haut-  mid 
Fleisch,  60  i«t  das  volle  iSkeaa.  Das  sind  6  MarJc.  Ka  aümnt  der 
Verwundete  4,  der  König  1  und  das  Uerad  1  Mark« 

Das.  c.  XXI.  p.  81.  Schlagt  man  einem  Andern  Arm  oder  Bein 
entaweit  so  dass  sie  Cdle  Knochen)  auseinander  geben,  so  ist  das 
volle  Skena,  da  werdp  für  ^ebfisst  wie  es  für  Skena  bestimmt  ist. 

Im  Uplandsgesetz  (M.  c.  83.)  wird  aber  wiederum 
9^eiiie  kochenbruchige  Wuiide^  die  aussen  blau  und  inwendig 
zerbrochen  ist"  einer  vollen  Wunde  im.  Haupte  (d.i.  einer 
höchst,  nämlich  mit  6  M. ,  zu  büssenden)  gleich  gesetzt.  Die 
deutsdien  Volksrechte  weichen  hier  seihr  von  einander  ab  ^)« 

Neben  diesen  Knochenbrüchen  finden  wir  in  den  ger- 
manischen Rechten  noch  hervorgehoben :  das  Absplittern  des 
Knochens,  ohne  eigentlichen  Bruch  desselben,  wie  es  oft 
die  Folge  stark  geführter  Hiebe  mit  scharfen  WaflFen  war. 
Wenn  solche  Knochensplitter  aus  der  Wunde  genommen 
wurden,  so  mussto  dafiir  Busse  bezahlt  werden,  welche 
sich  nach  der  Zahl  und  Grösse  der  herausgenommenen 
Splitter  richtete.  Es  kam  diese  Busse  meist  zu  der  sonstigen 
Wundbusse  hinzu.  Doch  konnte  sie  nach  der  Bestimmung 
der  meisten  Gesetze  ein  gewisses  Maximum  nicht  über* 
steigen. 

Frost,  lll.  47.  Wo  ein  Knochen  ans  jemandes  Wunde  genom- 
men wird,  obgleich  er  gana  klein  ist,  so  soll  doch  eine  Unze  fflr 


skinn:  cutis  —  (plagola  cum  cutis  levlter  stringiturO  abgeleitet. 
Ob  nicht  eher  an  skin:  splendor,  lux  zu  denken  sein  möchte? 
KIne Körperverletzung  die  man  sieht,  aber  sonst  keine  bleibend 
schädlichen  Folgen  hat. 

1)  L.Angl.etWer.  tit.  IV.  vgl.  mit  t.lli.:  Knochenbruch  3  mal  so 
hoch  als  einfache  Wunde,  beim  Adeling  mit  90,  beim  Freien 
mit  30 Seh.  •—  L. 8ax. 1. 3. 5  doppelt  so  hoch;  beim  Adeling  240, 
beim  Freien  demgemäss  40  Schill.  —  Ij  Rip.  lU*  LYlll.  4.  vgl. 
auch L u.U.  Knochenbruch  durch  Wunde  36  Schill.,  durch  Schläge 
18  Schill.,  während  ein  einzelner  Schlag  ohne  Knocheubruch  nur 
1  Schill.,  und  Wunde  18  Seh.  —  L.  Alnm,  LXV.  7.  8.  n.  Add. 
c.8.  wird  es  ausdrücklich  gleich  gesetzt,  ob  Knochenbruch  durch 
Wunde  oder  Schläge  vernrsacbt  worden,  und  mit  3  oder  6  Seh. 
gebOsst,  je  nachdem  es  am  nntern  oder  obem  Theil  von  Arm 
und  Bein  geschehen.  —  S.  aitch  h.  Bajnv.  111.  4.  Das  friesische 
Yolksrecht :  XXII.  26  -  36.  60. 61.  die  Rechte  der  Angelsachsen: 
Aethelbirth  c.'53.  vgl.  mit  c.  12.  K.  Aelfreds  Ges.  XL.  15,  16,  26, 
27.  —  Cwo  'wohl  15  St.  12  Schill,  zu  lesen)  —  setzen  Jür  Kno- 
cbenbruch  eine  weit  höhere  Busse  als  für  blutige  Wunde ,  ohne 
zu  berücksichtigen,  wie  jener  geschehen.  S.  auch  Gutal.  XIX. 
31.  82.  38. 
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jeden  klelneM  Knochen  gebüMt  werden,  —  «lieff  fte  Kneohenbojee 
wird  nie  mehr  ale  6  Unnen  gesabU  ^). 

Upi.  M.  XXIV.  f.  2.  i.  t  Wird  ein  Knochen  mos  der  Wnnde 
genommen,  da  komme  der^Arct,  mit  seinem  alleinigen  Kid  dieses  sn 
bexeagen  bis  an  sieben  Knochen«  Kine  Unae  Volksgeld  för  jeden 
Knochen«  Jedes  für  sich  C>oU  gebfiast  werden)  IknochenlOsnng 
nnd  Wunde  *}. 

lo  der  Mehrsahl  der  germaniAchen  Gesetze  wird  die 
Knoehenbuaae  neoh  von  der  GrSsse  der  herausgenommeiieQ 
Splitter  abhängig  gemachl: 

OG.  Ü.  ra.  XIX.  Wird  ein  Knochen  ans  der  Wände  gelöst, 
80  folgt  eine  Unae  Bosse  (der  Bosse  vQn  6  M.  für  Skena);  werden  6 
aosgeKist,  folgen  6  Unaen;  wird  der  siebente  ansgelOst  nnd  klingen 
sie  alle  in  der  Schaale,  da  steigt  die  Busse  fQr  Skena  auf  vieraig 
Mark. 

K.  Eriks  Siell«  L.  III.  11.  p.  110*  Worden  Knochen  ans  der 
Wunde  genommen ,  so  soll  f&r  mäuniglichen  Knochen ,  der  so  breit 
Ist,  dass  ein  Mann  ihn  nicht  mit  der  Breite  eines  Danmen  bedecken 
kann,  6Unsen  gebüsst  werden,  oder  man  leogne  mit  sechs Männer- 
Bid.  Jeder  Knochen ,  Ton  dem  man  erkennen  kann ,  dass  er  gegen 
das  Mark  oder  die  Himhant  gelegen  hat,  ist  mit  einer  halben  Mark 
au  bussen;  oder  der  Mann  schwöre  drei  MAnnereid.  Für  jeden  Kno* 
chen ,  der  in  einem  Waschbecken  CnuUngh)  *)  klingt,  dafSr  wird 
Bwei  Utiaen  gebfisst,  fRr  jeden  Knochen  den  man  sehen  kann  27t 
Ortuger  oder  man  leugne  mit  eines  Mannes  Bld  ^}. 

Gntal.  KIX.  16.  Ein  jeder  Knochen ,  der  In  einer  Schaale  tönt, 
wird  gebfisst  -mit  einer  Mark  Mflnae,  bis  an  vier  Knochen.  S*.17. 
Ein  Knochen,  der  einen  ellenlangen  Faden  Ober  einen  fänf  Ellen 
hohen  Balken  trAgt,  wird  gebdsst  mit  2  Mark  Mdnae,  jeglicher  bis 
an  Tier  Knochen. 

Die  deutschen  Volksrechte  bestimmen  die  Busse  dar- 
nach^ ob  der  Knochen  12  oder  auch  24  Fuss  weit,  oder 


1)  Blark.  c.  82.  —  K.  Wilhelm  I.  von  England  Ges.  c.  12.  so  Tfel 
Knochensplitter  —  fBr  jeden  4  Pfennige.  —  Vgl.  aber  Aethelblrth 
G.  37.  Aelfred  XL.  43.  In  den  letaten  1$  Schill,  ist  wohiWund- 
nnd  Kuochenbnsse  enthalten. 

2D  8k.y.34.  u.  Spanes.  V.  23.:  5  Knochensplitter  höchstens  an  sah- 
leu,  je  mit  30  Pfen.  ^  L.  Sah  em.  XIX.  3.  drei  Knochensplit- 
ter höchstens  mit  je  5  Schill. ,  wie  die  Vergleichung  von  g.  2.  4. 
das.  zu  ergeben  scheint.  —  In  der  letatern  Stelle  15  Schill,  ffir 
die  Wnnde,  15  fnr  das  tiefe  Eindringen  derselben,  15  für  die 
Knochensplitter =45  Schill. 

3)  Anchers  jurld.  Schriften.  Bd.  2.  8.  107.  RosenTinge  Anmerk.  a. 
seel.  Ges.  8.  357. 

4)  Vgl.  Waldemar  8iel.  II.  p.  565.   Stadga  om  orbot.  c.  31.  a.  E. 
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Aber  die  Heerstrasse  geworfen^  noch  auf  ein  Schild  fal- 
lend, einen  Klang  giebt '). 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Bestimmungen  im  Ein- 
zelnen tritt  hier  ein  durchgehender  Zug  hervor,  das  Aus- 
messen und  die  Beurtheilung  der  Grösse  des  Knochens, 
durch  den  Klang,  den  der  Wurf  desselben  auf  einem  Schild 
oder  einem  Waschbecken  verursachte.  Grimm  hat  hier- 
auf bereits  aufmerksam  gemacht^).  In  der  Wiederkehr 
solcher  auffallenden  und  sonderbaren  Einzelheiten  stellt 
sich  die  Einheit  der  geiteanischen  Sitte,  die  sich  sonst  nur 
der  tiefem  Forschung  enthüllt,  gleichsam  sinnlich  anschau- 
lich dar. 

7.  Sichtbare  Wunden.  Es  war  in  der  ganzen  ger- 
manischen Denkweise  begründet,  dasa  eine' Wunde,  deren 
Spur  gleichsam  zur  Schau  getragen  wurde,  um  so  em- 
pfindlicher sein  musste.  Sie  konnte  dem,  der  sie  trug, 
ein  beständiger  Vorwurf  sein,  oder  konnte  doch  die  Furcht 
erregen,  dass  man  geringer  von  ihm  denken  mochte.  Da- 
her musste  eine  Wunde  im  Gesicht  und  andern  Theilen 
des  Körpers,  wo  sie  flir  andere  sichtbar  war,  überhaupt, 
oder  doch  dann  hoher  gebüsst,  wena  sie  eine  bleibende 
Spur,  eine  Narbe  oder  Verunstaltung  zurückliess. 

Frost.  111.44.  p.  47.  n.Biark.  c.  30.:  Verwoiidet  ein  Mann  einen 
andern  in  der  Nase,  so  soH  er  Antlitsbnsse  Caüts - eyrer)  dafür 
bejsalilen,  und  so  überall,  wo  Kleider  und  Haare  die  Waado 
nicht  bedecken. 

Süderm.  M.  5.  Wird  ein  Mann  im  Antlita  (änliti)  Terwundet, 
bekonoit  er  eine  Vernnstaltnng  OyiOj  so  dass  man  sie  quer  über 
Tliing  C^wert  ^ing)  sehen  kann,  irird  sie  nlclit  durch  Hut  ad  er 
Haube  cbyi 'b warte  hatter  aeller  huwa)  verhüllt,  und  ver- 
wAchst  nicht  in  Jahr  und  Tag,  so  wird  dafür  3  Mark  Yenui- 
staltnngsbusse  Ciytis-bot)  gezahlt  0. 

Gatal.  XIX.  8.  Ist  Einer  verwundet  durch  die  Nase  oder  durch 
die  Lippen,  das  wird  gebüsst  mit  2  Mark  Müuxe,  und  ausserdem 
doch  auch  die  Verunstaltung  Citcvan),  wenn  es  zugeheilt  ist.  — 
g.  9.  Bleibt  es  olTen  und  kann  nicht  zugeheilt  werden,  darauf  steht 
die  höchste  Venvuodungsbnsse ,  weniger  Vt  Uoze.  §,  10.  Kann  aber 
die  Verunstaltung ,  welche  nicht  Hut  oder  Ha  übe  bedockt,  jrwi^ 
sehen  Bart  und  Brauen  quer  über  einen  Weg  cJ^vera  gatu) 
gesehen  werden ,  so  wird  dafür  eine  halbe  Mark  Silber  gebüsst.  $.  11. 
Kann  man  es  quer  über  Ding<fvert  mot)  sehen,  so  wird  eine 
Mark  Silber  und  ausserdem  Wnndbusse  gezahlt. 


1)  L.  Rip.  LXVllI.  1.  2.  —  L.  Alam.  LIX.  4.  _  Bajuv.  III.  1.  5.— 
L.  Fris.  XXII.  71  -  74.  Addit.  HI.  24.  —  Ed.  Rotbarts  c.  47. 

2)  Grimms  RA.  p.  77. 

3)  Vgl.  Upl.  M.  XXIV.  Heisiug.  M.  IX.  g.  1. 
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E.  Eriks  Siel.  Hl.  9.  p.  106.  Uud  verwandet  er  den  «ndem  hh 

Angesicht,  so  dass  die  Uaare  die  Wunde  nicht  verdeekeu,  niid  bleiiit 
eine  Narbe  zurück,  so  werde  für  die  Wunde  und  Verau^taltunjp;  6 
Uuzeu  gebfisst.  Ist  die  Wunde  so  tief,  dass  mau  einen  Strohhalm 
hinein,  und  einen  andern  über  die  Narbe  legen  und  jenen  Strohhalm 
teranszlehen  kann  f  eo  dass  dieser  nicht  dadurch  bewegt  wird ,  so  hat 
er  Wundbusee  sn  zahlen  nnd  noch  daza  12  Unzen  Busee^ 

So  euthaltcn  auch  noch  andere  Valksrechte  mannig- 
fache Bestimmungen,  wornacb  Wunden  im  Gesicht,  die 
besonders;  wenn  sie  bleibende  Narben  oder- Verunstaltun- 
gen zurückliessen  (wliiiwam)  genannt  wurden  ') ,  und  die 
nicht  mit  den  Kleidern  bedeckt  wurden ,  z.  B.  an  der  Hand 
mit  zweifacher^},  oder  dreifacher  Busse'}  als  eine  be- 
deckte VV^unde,  oder  mit  einer  sonst  bestimmten  höhern 
Busse*}  gesühnt  werden  mussten.  Es  stieg  diese  Busse 
dann  wohl  noch  auch  mit  der  Entstellung  ^}. 

8.  Wunden,  die  ein  Leiden,  eine  Schwäche 
oder  Gebrechen  zurücklassen.  Bei  der  vorigen 
Classe  von  Wunden  ist  das  vorherri^chende  Moment,  wo- 
durch die 'Auszeichnung  derselben  bestimmt  wurde^  dass 
die  Wunde  andern  sichtbar  war,  dieses  wurde  aber  sei«* 
tener  von  einer  vorübergehenden  als  bleibenden  Sichtbar- 
keit verstanden.  Die  letztere  war  aber  durch  eine  Ent- 
stellung, Verunstaltung  eines  Körperthciles  veranlasst 
Daiier  concurrirten  dabei  zwei  Gesichtspunkte,  die  wir 
auch  oft  beide  hervorgehoben  finden,  und  die  schwer  zu 


1)  Grimm  RA.  p.  630.  u.  v.  Riclithofen  fries.  Wfirterb.  p.  1157. 

2}  Jüt.  L.  III.  29.  K.  Aelfred  Ges.  XL.  1.  n.  35.  vergl.  Aethelbirth 
c.  59.  56. 

S)  L.  Burg»  XI.  2. 

4)  L.  Alain.  LXIV.  5.  L.  Fris.  Add.  IIl.  16.  L.  Angl.  et  Wer.  V. 
10.  Kb  wird  7«  Wer^;eld  oder  50  Schill,  gesetzt.  —  Jj.  Sax.  1. 5. 
Ks  wird  eine  solche  Gesichtsentstelluug  der  befiischrotigen  und 
dnrchgeheirden  Wunden  gleichgesetzt.  Gaupp  Ges.  d.  Thürin- 
ger vermuthet  In  der  L.  Angl.  einen  Fehler  bes.  wegen  1.  tS. 
allein  g.  12  —  20.  sind  überhaupt  nicht  mit  allen  vorhergehenden 
Bestimmnifgen  zu  vereinige»;  sie  gehören  nicht  ins  thüringische 
Beeilt.  —  Schauroann  Ges.  d.  niedersAchs.  Volkes.  S.  157  — 
160.  hat  hier  einmal  wieder  seine  sehr  absonderlichen  Ideen ,  die 
er  noch  absonderlicher  zu  rechtfertigen  sucht.  Es  ist  kein  Grund 
wlitivaro  in  der  L.  8ax.  für  ein  Adjectiv  zu  nehmen  und  zu  cor- 
pos  zu  ziehen;  von  GHadlAhmnng  handelt  I.  16. 

5)  L.  Aiam.  LX.  1.  3.  LXI.  1.  2.  LXU.  2.  3.  h.  B^'uv.  UI.  1.  IS.  n. 
21  — 24.  —  h.  Frl«.  XXH.  11  —  15.  Add.  lU.  15  —  21.  -  L.  Bo- 
tharis  54  —  56. 


trennen  und  zu  unterscheiden  sind  y  da  die  Grösse  der  Ver- 
unstaltung ja  in  der  Regel  die  grössere  Sichtbarkeit  be- 
stimmte^). Es  finden  sich  auch  Stellen,  die  darauf  hin-* 
weisen,  dass  für  Wunden  besonders  gebüsst  werden  muss- 
te,  die  an  bedeckleren  Theilen  des  Körpers  bedeutendere 
Narben  zurückliessen  ^}. 

Wunden,  die  ein  Leiden  und  Gebrechen  zurücklassen, 
gränzen  mit  den  Verstumme! ungen  oft  so  nahe  zusammen, 
dass  sie  sich  weder  allgemein,  noch  in  den  einzelnen  Volks- 
rechten bestimmt  trennen  lasseu.  Wir  müssen  uns  begnü- 
gen, hier  die  derartigen  Körperverletzungen  zusammen 
zu  stellen,  welche  in,  unseren  Volksrechten'  den  grossen 
Wunden  untergeordnet  werden.    Es  gehören  dahin : 

a)  Wunden ,  die  eine  Empfindlichkeit  gegen  Hitze  und 
Kälte  oder  die  Veränderungen  des  Wetters  zurücklassen. 

L.  Fris.  Add.  III.  22.  Si  homo  ab  alio  ita  in  capite  percussus 
fuerit,  ut  nee  frigiis  nee  calorem  pro  vulueris  impatieutia  snfferre 
p088it,  ter  IV.  solid!  componautar  '). 

b)  Wunden,  die  nicht  wieder  zuheilen  wollten. 

t 

L.  Sal.  XIX.  6.  Si  vero  plaga  ipsa  semper  eurrit  et  ad  sani* 
tatem  non  pervenerit  .  .  .  sol.  LXU.  S.  cujp.  jud*  excepto  Jnedicatura 
qtiae  esc  sol.  IX.  ^). 

c}  Wunden,  die  ein  Schwinden,  Verkürzung,  Läh- 
mung der  Glieder  bewirken. 


t)  Im  neuen  Gnlatliingsges.  M.  c.  19.  p.  ISO.  werden  auch  beide 
Arten  Wunden  unter  einem  Maoeu  «usammenbegriffeu:  Bun  j^at 
lemstrarjsar  er  roadr  er  sidan  vcrr  för  euo^dr,  eda  eigibylr  har 
cda  Itlaedi  oc  iafnan  ma  k  sia:  Das  \^i  Lähmungswunde,  wor- 
nach  der  Mann  weniger  gesund  ist,  als  er  früher  war ,  oder  die 
Haare  und  Kleider  nicht  bedecken,  und  die  man  immer  sehen 
kann. 

2)  L*  Fris.  UI.  34.  81  quls  alium  Tnlneraverit  et  ipsum  vulniis 
sanaium,  cicatricem  depressam,  et  reliquiae  oari  aequam  dazit, 
quod  spido  Csipido  meint  v.  Riclithofen  Wtb.  p,  1164.  sei  zu  le- 
sen) dicunt,  ter  quatuor  solldis  compouat. 

3)  Vgl.  Gutalagh.  XIX.  33.  die  jso röckbleibende  Empfindlichkeit  ge- 
gen Hitze  und  Kälte  an  der  Hand,  wird  ffir  die  geringste  Haud- 
beschädigung  Chauda  lestr  minsir)  erklärt,  wo  für  1  Mark  Pf. 
zu  büssen.    Von  Richthofen  Wtb.  Wederwondlongas. 

4)  62  7t  Seil*  ist  die  höchste  Verwundungsbnsse  des  sal.  Gesetzes. 
Auch  nacb  dem  Gkital.  XIX.  9.  wird  für  eine  offen  bleibende 
Wun^e  die  .höciiste  Yerwundongsbusse ,  weniger  eine  Uiuse  be- 
zahlt. Vgl.  Schlldsner  p.  199.  —  L.  Fris.  Add.  lU.  45.  L.  Angl. 
V.  12. 
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L.  Frls.  Add.  UL  35.  8i  brachlum  aat  crus  percassan  foertt, 
et  ex  ipsa  percussione  decreverit  a  sua  grossitudiiie ,  quam  prios  ha- 
boerit,  quod  smelido  dicunt,  ter  IV.  sol.  cpt  0. 

L.  Alain.  hXV.  31.  Si  qnU  in  geniculo  traDspunclos  fuertt  aut 
plagataa,  ita  ut  claudas  permaaeat,  ut  pes  ejus  ros  taDgat,  quod 
Alamannl  taatragil  dicunt  cum  XII.  eol.  cpt.  *). 

Ibid-  c.  9.  Si  enCm  io  cublto  percuMus  fuerit  ita,  ut  portare 
aliquid  non  pössit,  uec  ad  oa  manum  mittere  c.  XII.  sol.  cpt '). 

bb.    Von  den  strafrechtlichen  Folgen  der  Verwundungen. 

Die  Classifleation  der  Wunden  hat  eine  grosse ,  selbst 
iii   kleinen  Zügen    hervortretende   Uebereinstimmung   der 
germanischen  Rechte  zur  Anschauung  gebracht.    Anders 
verhalt  es  sich  mit  strafrechtlichen  Folgen.    Es  bestehen 
dieselben  freilich  im  Allgemeinen  in  Friedlosigkeit,  eu  be- 
zahlender Bussen  und  Brüche ;  aber  es  zeigt  sich  die  gros- 
ste  Verschiedenheit,  sobald  wir  näher  untersuchen,  in  wel- 
chen Fällen  und  unter  welchen  Voraussetzungen  Fried- 
losigkeit  hier  statt  fand ;  wie  gross  das  Maass  der  Bussen 
und  Brüche  der  Wunden  überhaupt,  oder  der  verschie- 
denen Arten  verhältnissmässig  war.    Diese  Verschieden«» 
heit  geht  aber  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  sich  auch* 
bei  der  Lehre  von  den  Korperverletzungen  überhaupt,  und 
den  Wunden  insbesondere,  wieder  derUebergang  von  einem 
altern  Friedlosigk^itssystem  zu  dem  Corapositionenwesen 
zeigt,  sondern  wird  vorzüglich  dadurch  bewirkt,  dass  ge- 
rade bei  den,  ihren  äussern  Erscheinungen  nach,  vielfache 
Modificationen  und  Abstufungen    zulassenden  Körper^'er- 
letzungen,  die  verschiedenartige  Ausbildung  dieses  Com- 
positionswesens  am  meisten  hervortritt. 

In  denjenigen  nordischen  Volksrechten,  welche  den  alter- 
thümlichsten  Charakter  tragen,  herrschte  die  Ansicht  vor, 
dass  durch  jeden  Angriff  auf  die  Person  der  Angreifer 
seinen  Frieden  verwirkte;  daher  sogleich  als  ein  Fried- 
loser behandelt,  oder  ihm  doch,  wenn  dieses  nicht  ge- 
schehen, der  Friede  genommen  werden  könne.  (S.  W8.) 
Am  unbedingtesten  ivar  dieses  nach  der  Graugans  der 


1)  S.  ferner  L.  Angl.  V.  19. 

2)  L.  BBjvir.  III.  1. 12.  Ueber  taotragil ,  oder  vielmehr  taudragfl  s. 
Grimma  BA,  p.  030.  • 

8)  S.  noch  L.  Alam.  LXV.  23.  vgl.  mit  g.  20.  n.  L.  Bajnv.  UL  1. 
14  —  Ferner  K.  Aelfred  Ges.  XL.  S-  ^'  Guta1agh.XIX.21.^ 
Aelfred  XL.  47.  vgl.  mit  Gntal.  XIX.  22. ,  woselbst  2  Mark  SU* 
bor  schwerlich  die  richtige  Busse  ist. 
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Fall:  Jede  körperliche  Misshandlang  sog  die  Strafe  des 
Waldganges  nach  sich  ^) ;  so  lange  die  Spuren  der  Ver- 
letzung vorhanden  waren ^  konnte  man  sich  rächen,  d.  h. 
den  Gegner  busslos  erschlagen;  bei  einer  grossen  Wunde 
war  dieses  aber  bis  zum  nächsten  Allthing  gestattet 
(S.  160.  161.)  und  es  durfte,  wenn  die  That  gekündigt 
war,  schon  vor  dem  Urtheil  niemand  mit  dem  Thäter  Um- 
gang pflegen^).  Man  konnte  sich  mit  dem  Gegner,  bei 
einer  grossen  Wunde  jedoch  nur  mit  Erlaubniss  des  All- 
things, vergleichen.  (S.  S07.)  Gesetzliche  Wundbusataxen 
gab  es  nicht;  ein  Herkommen  mochte  sich,  welches  bei 
der  sclüedsrichterlichen  und  vergleichsweisen  Festsetzung 
leitete,  schon  gebildet  haben.  — 

Nach  den  norwegischen  Rechtsquellen  gehörlen 
Körperverletzungen,  im  Zommuth  zugefugt,  schon  nicht 
mehr  zu  den  Missethaten,  die  der  Regel  nach  Friedlosig- 
keit  nach  sich  zogen.  Es  war  dieses  nur  der  Fall,  wenn 
zugleich  ein  höherer  Frieden  gebrochen  war,  oder  ein  straf- 
erhöhendes Moment,  besonders  eine  entschiedenere  Bös- 
willigkeit vorhanden  war;  als  Offenbarung  eines  solchen 
sah  man  es  aber  auch  an,  wenn  man  seinem  Gegner  meh- 
rere Hiebe  oder  Schläge  versetzt  hatte;  der  Thäter  hatte 
dann  seinen  Frieden  und  seine  fahrende  Habe  verwirkt, 
musste,  um  jenen  wieder  zu  erhalten,  ausser  Bezahlung 
der  übrigen  Bussen  und  Brüche,  sich  mit  15  Mark,  (wo- 
von der  Verletzte  3  Mark  erhielt),  nachmals  mit  40  Mark 
aus  dem  Wald  kaufen  s).  Alle  übrigen  Wunden  und  Kör- 
perietzungen,  im  Zommuth  zugefügt,  konnten  von  Seiten 
des  Thäters  mit  Geld  gesühnt  werden;  doch  fordert  das 
Frostathingsgesetz  hier  noch,  dass  er,  um  seinen  Frieden 
zu  sichern  —  den  er  dann  behielt,  wenn  der  Verletzte 
nicht  starb ,  ehe  die  Wunde  verharrscht  war  —  sich  selbst 
zur  Busszahlung  erbieten  und  Sicherheit  dafür  stellen  soll- 
te, die  dann  14  Tage,  nachdem  die  Wunde  zugeheilt  war 
ebenfalls  bei  Verlust  des  Friedens  gezahlt  und  Friede  ge- 
lobt werden  musste^).    Schon  das  alte  Gulathingsgesetz 


1)  Grag.  VIgsl.  c.  1.   CEin  Frag,  darana  8.  600.  oben)  a.  c.  10. 

2)  Grag.  Vigsl.  c.  7.  13.   Vgl.  oben  S.  306. 

3)  Frost.  III.  21.  18.  Biark.  c,  62.  p.  244.  Ha](on  Galath.  M.  61. 62. 
p.  176.  —  Vgl.  oben  S.  441. 

4)  Prost.  III.  II.  p.  29.  —  Doch  erst /wenn  der  Thftter  nach  Hei- 
lang der  Wunde  nicht  melir  fflr  den  etwa  erfolgenden  Tod  des 
Verwundeten  verautwortUch  war ,  durfte  er  eine  bestimmte  Busse 
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Bossen  und  Br&ohe  bezahlt  i).  Eine  weitere  Untersebai- 
düng,  als  zwischen  gros^n  und  kleinen  Kerpenrerleison- 
gen  fand  also  hier  eigentlich  nicht  statt.  Anders  aber, 
wenn  dieselben  nicht  mit  Willen,  sendem  nur  von  Unge^ 
nhr  zugefügt  waren;  es  wurde  dann  nur  eine  Busse  jm 
den  Verletzten  bezahlt,  die  sich  nach  der  QuaUtit  der 
Verletzung  richtete. 

W(x.  Vaj>.  S.  c.  1.  Wird  eiuem  Slanne  eine  Wunde,  die  durch 
den  Obertheil  des  Leibes  geht  (gulfae  malü)  von  Ungefähr  beige- 
bracht, so  biisse  er  drei  Mark,  da  wo  es  eindringt,  and  SM,  wo  es 
heraaskommt  S*  1'  Wird  jemand  am  Kopf  verwandet,  so  dass  »an 
die  Hirnhaut  sehen  kann,  und  sagen  beide  es  sei  von  Uugefihr,  so 
bfisse  er  dafür  3  M.  S*  2*  Treffen  Schneide  und  Knochen  zusammen, 
so  büsse  mau  dafür  12  Unzen.  S-  3.  Durchsticht  jemand  das  dicke 
Fleisch  eines  Mannes,  büsse  er  6  Unzen  da  wo  es  eindringt,  und 
6  Unzen  da  wo  es  herauskommt  g.  4%  Bekommt  jemand  von  Un^e* 
fähr  eine  Wunde,  die  nirgends  darohgebt,  so  sind  es  S  Unzen.  Ss 
wird  nicht  für  eine  von  Ungefähr  gesciiehene  Verietzong  angesehen, 
wenn  beide  es  nicht  wollen. 

Stand ^. Alter ^  Geschlecht  der  Verletzten  kamen ^  wenn 
die  Verletzung  nicht  mit  Willen  zugefügt  wär^  nicht  in 
Betracht,  (c.  S.)  Gar  keine  Busse  wurde  bezahlt;  wenn  in 
solchem  Fall  die  getroffene  Stelle  nicht  blau  und  bluüg 
war  ^).  War  durch  eine  Körperverletzung  ein  bleibender 
Schauen  bewirkt,  als  Verlust  eines  Gliedes,  so  kam  noch 
eine  besondere  Verstümmelungsbusse ,  die  sich  gleich  blieb, 
es  mochte  mit  oder  ohne  Willen  geschehen  sein^  hinzu. 
Davon  weiterhin. 

Das  Recht  der  Ostgothländer  nahm,  wie  erwähnt, 
3  Klassen  von  Korperverletzungen  an,  wofür  an  Bossen 
und  Brüchen  40,  6  und  3  Mark  zu  zahlen  waren. 

Selbst  wenn  eine  solche  Körperverletzung  in  einem 
bosoudern  Frieden  ^  mit  Messern  an  einem  Dienstmann  des 


1)  8.  dieselben  WCt.  h  Sm.  c.  5. 7.  Bard.  c.  2.  3.  Es  ist  eigentbfim- 
licb,  dass  aUe  vom  nordischen  Stamm  bei  Körperverletzungen 
den  Westgotheu  gleich  gestellt  waren,  wahrend  bei  Todtschlä- 
gen  Cs.  oben  S.  6S6.)  dieses  nicht  der  Fall  war. 

2)  W6. 1.  Bard.  o.  5.:  Far  maj^aer  vafae  hng,  var^r  hvarti 
blat  aeller  bloj>nkt,  |>aet  kallaer  syartae  slafi;,  aeki  ret  a.  Auf- 
fallend wird  ein  Schlag,  der  nicht  blutig,  braun  und  blaa  ist, 
svartaslag:  ein  scl^warzer,  dunJder  Schlag  genannt,  da  dieses 
doch  gerade  das  Gegentheil  bedeutet,  und  für  svartaslag,  wie 
auch  aus  OG.  Va|>.  c.  24.  immer  Busse  zu  bezahlen  war.  Es 
ist  svartae-slag  daher  wohl  irrthümlich  für  svar j>ae  (von  svar- 
j>er:  cutis)  gesetzt.  8.  Schlyter  Gloss.  ad  WG.  u«  OG.  s.  v.  a. 
auch  v.  Richthofen  frles.  Wörterb.  s.  swartaawang. 


t58 


Kimgs  BUgofBgt  "wnty  so  kam  nnr  nodi  besondere  Busse 
und  Breehe  hinzn^  ohne  dass  der  Frieden  dadurch  verlö- 
re» ging  ^)«  Friede  und  bewegliches  Gut  war  nun  ver- 
wirkt, wenn  der,  welcher  eine  grosse  Wände  zugefugt 
zu  haben  überführt  war,  nicht  zur  Zahhing  der  dadurch 
verwirkten  Busse  sidi  erbot.  Fand  eine  solche  Weige- 
rung bei  emer  Körperverletzung  geringerer  Art  statt,  so 
erhöhte  er,  ohne  da^s  es  hier  gleich  an  seinen  Frie- 
den ging,  seine  Sache  noch  um  12  Mark,  die  also  zu 
jenen  6  oder  3  M.  hinzukämen  >}.  Für  eine  volle  Wunde 
von  Ungefähr  musste  3  M.,  für  eine  geringere  12  Unzen^ 
für  Blutrunst,  braun  und  blau  6  Unzen  bezahlt  werden; 
die  Busse  wurde  verdopnert,  wenn  ein  bleibender  Körper- 
schaden hinzukam  *}.  Was  Frauen  oder  Unmündige  tha- 
ten,  wurde  als  von  Ungefähr  geschehen  angesehen  *}.  So 
wie  man  sich  immer  mehr  davon  entfernte,  jede  körper- 
liche Misshandlung,  wenn  sie  Spuren  zurückKess,  als 
einen  Friedensbruch  anzusehen,  so  zeigt  sich  auch,  wie 
die  sehr  hohen  Bussen  und  die  grossen  Friedcnsgelder, 
wie  sie  noch  in  manchen  alterthümlichen  Volksrechten 
häufig  vorkamen,  immer  seltener,  dieBusss&tze  aber  man- 
nigfaltiger wurden.  (S.  32C.  440.)  Es  wird  dieses  auch 
durch  eine  Vergleiehung  des  uplän  dl  sehen  Rechtes  mit 
den  beiden  vorigen  bestätigt.  Für  eine  Körperverletzung 
von  Ungefähr  zugefugt ,  sollte  eine  Busse  von  1  bis 
6  Unzen  gezahlt  werden  *).  War  es  aber  Willenswerk, 
so  sollte  eine  kleine  Wunde  nach  demselben  mit  3  oder 
6  Unzen ,  eine  volle  Wunde  mit  3  oder  6  Mark  (die  drei- 
theilig  waren)  vergolten  werden.  War  eines  der  Haupt- 
glieder abgeschlagen  worden,  so  wurde  6  Mark  für  die 
Wunde  und  6  Mark  für  die  Verstümmelung  bezahlt.  Für 
Knochensplitter,  für  Narbe  im  Gesicht  kam  noch  eine  Zu- 
gabe von  1  bis  6  Unzen  hinzu  ^.  War  es  in  einem  be- 
sondern Frieden  geschehen,   so  wurde  bei  kleinem  Kör- 


1)  06.  Vaf>.  c.  XI.  XIL  8.  oben  S.  444.  u.  351.  not  3. 

2)  OO.  Va|>.  o.  VI.  n.  XX«  g.  1. 

3)  OG.  Vaf  .  c.  XXIII.  XXIV. 

4)  06.  VtLf.  XIV.  XV.  Obon  8.  651. 

5)  üpl.  M.  c.  23.  War  die  Beschadigiing  doreh  ein  Thier  aageffigt, 
80  war  die  Basse  noch  gerlnser.  w.  das.  c.  21.  Vergl.  anch  oben 
8.  5S9.  a.  E. 

6)  Upl.  M.  c.  24. 

Wild»  Strafrecht.  48 
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perverletzuDgen  die  zu  zablemle  Busse  yerdoppek,  wäh« 
rend  eine  grosse  Wunde  ^  ausser  dem  was  für  die  Ver- 
stümmelung au  geben  war^  mit  40  Mark  gebässt  werden 
musste  ^). 

Neben  diesen  Busssätzen  tritt  aber  der  Uebergang  zu 
den  Leibes«  und  Lebensstrafen  und  das  Princip  einer  Ver- 
geltung des  Gleichen  mit  Gleichem  hervor«  (S.  S.  511. 
not.  1.  a.  E.) 

Das  Gutalagh  (K. XIJL.)  enthält,  ohne  etwas  von 
Friedlosigkeit  zu  enn'ähnen,  wie  unsere  deutschen  Volks- 
rechte, ein  einfaches  Bussregister ,  was  eich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  nach  Mark  Münzen  und  Silber,  statt 
nach  Schill,  gerechnet  ist.  Die  niedrigste  Wundbusse  ist 
Va  Mark  Münze,  die  höchste  8  Mark.  1,  SMark  Müns^ 
und  1,  2  Mark  Silber,  sind  die  gcwöhnUchen  Busssälze. 
Doch  kamen  zu  diesen  Wundbussen  noch  besondere  Bus- 
sen hinzu,  wegen  Sichtbarkeit,  Unhcilbarkeit  der  Wunde^ 
Knochensplitter  u.  s.  w.  Bedeutendere ,  bleibende  Beschä- 
digungen wurden,  wie  noch  unten  zu  erwähnen,  mit  hal- 
bem und  Viertels -Wergeid  gebüsst«  Andere  Misshand- 
lungen, namentlich  trockene  Schläge,  sollten  mit  S  Unzen, 
Vs,  1,  8  Mark  Münze  vergolten  werden;  ^, darüber  hinaus 
büsst  niemand  sein  Geld  für  trockene  Schläge,  es  komme 
denn  Verunstaltung  (Jasiir)  dazu  -f—  das  ist  ein  Recht  der 
Gothländer''  >). 

Sehr  einfach  ist  auch  das  Wundbusssystem  bei  den 
Dänen«  Durchgängig  nach  allen  Provinzialrechtsbichera 
wird  eine  jede  einfache  Wunde  mit  3  Mark  Pfenn.,  jede 
grosise  (d.  i.  Hirn-,  Hohl  - ,  Markwunde  und  Knochenhruch} 
mit  6  Mark  gebüsst^}.  Besondere  Busse  für  Knochen« 
Splitter  kam  auch  hier  hinzu.  Niemals  sollte  die  BussOi 
wenn  auch  noch  so  viele  Wunden  versetzt,  aber  keine 
Verstümmelung  verursacht  war,  über  15  Mark  Pfenninge 
oder  5  Mark  Silber  steigen  ^)  ]  war  die  Verstümmelungs«- 
busse  höher  als  die  Wundbusse,  konnte  man  sich  für 
diese  entscheiden  ^).    Auch  trockene  Schläge  wurden  mit 


1)  U|>1.  c.  23  0.  29. 

2)  Gutal.  XIX.  S-  ^• 

3)  8k.  y.  5.  14.  8tiuefl.  V.  23.  —   K.  Waldemar  Siel.  II.  12.  i.  r.  13. 
—  K.  Eriks  Siel.  11.  11.  —   Jiit.  L.  HI.  30. 

4)  Suiies.  V.  23.  ▼ulnerom  accntatio  solntU  V.  marcis  argeiit.  qaot- 
cunque  fuerint  liiflicta  ftniattir. 

5)  8unefi.  V.  26.  aud  die  zuror  angefahrten  stellen. 
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6  oder  3  Mark  gMasstf  ersteros  im  Slocksdilägon ,  inso- 
fern darin  audi  sogleich  etwas  Entehrendes  lag  >}.  Bei 
jeder  reehten,  und  also  mindestens  nut  3  Hark  zu  vor-- 
büssenden  Wunde,  erhielt  der  Konig  eine  Bruche  von  8 
Hark;  die  aber  auch,  wenngleich  -die  Wundbusse  höher 
stieg,  gleich  blieb  ^).  Rache  für  Körperverletzung  war  im 
dänischen  Becht  gewiss  nieht  gestattet,  obgleich  man  in 
einer  Stelle  des  neuern  seeländischen  Rechtes  eine  aus«» 
drückliche  Gestaltung  derselben  hat  finden  ^vollen.  (8.  £21.) 
Die  Nichleahhing  der  B«sse  hatte  wohl  euaächst  nur 
Pfändung  zur  Folge,  indem  nach  dem  alten  seeländisl^hen 
Gesetz  (II.  18.)  nur,  wenn  jemand  sdavenmassig  geschla- 
gen ^  und  der  Thäter  nicht  zum  dritten  Ding  erschienen 
war,  um  Busse  oder  rechtliche  Vertheidigung  zu  bieten 
wegen  der  besondern  Beschimpfung,  die  in  emer  solchen 
Handlung  lag,  auf  Friedleslegudg  soUte  angetragen  wer- 
den können. 

Da  bei  den  deutschen  Volksstammen  selbst  die  schwer- 
sten Missethaten  in  der  Regel  mit  Geld  gesühnt  worden, 
so  ist  dieses  um  so  mehr  bei  den  Körperverletzungen  der 
Fall.  Der  mehr  privatrechtlidie  Charakter  dieser  Volks- 
rechte, wo  die  Sühne  des  Rechts-  und  Friedensbruches 
fast  ganz  in  die  Erstattung  eines  angerichteten  Schadens 
überging,  tritt  hier  besonders  hervor,  in  den  Wnndbuss- 
registern  wird  man  leicht,  als  Hittelpunkt  der  Bussbe- 
rechnungen ^  die  Rechtsbusse  wieder  finden,  so  dass  die 
Zahl  von  12,  und  neben  diesen  10,  15  Schill,  als  Grund- 
lage dient.  Eine  grosse  Verschiedenheit  zeigt  sich  nur 
darin,  dass  diese  volle  Busse  in  einzelnen  Volksrechteu 
auch  für  die  leichtere  Körperverletzungen ,  für  jede  geringe 
(blutende)  Wunde^  ja  selbst  für  jeden  Schlag  gesetzt  ist, 
während  sie  in  andern  nur  für  ,8Chw*ere  Verletzung  gege- 
ben werden  muss.  Die  geringern  aber  mit  einer  viel  klei- 
nern Busse  gesühnt  werden  können.  —  Zu  der  erstem 
Gattung  gehören  besonders  die  fr&nkischen  Rechte,  dann 
das  thüringische  und  einigermaassen  das  s&cksische»  Nach 
thüringischem  Volksrecht  sollte  für  jeden  Schlag  (tdiM), 
wie  für  jede  Wunde  (sanguinis  effufio)  10  Schillinge,  für 
jede  grosse  Wunde  30  Schill,  bezahlt  werden  >). 


1)  Sk.V.  16.  —  SiiiiM.  V.  23.  24.  —  K.Waiaem.  Siel.  II.  IS.  25.21 
—  24.  —  K.  Eriks  Siel.  111.  17  —  19.  •—  Jfit  I^ow.  lli  32.  eetot 
ffir  alle  Schläge  6  Mark. 

2)  Tgl.  K.  Eriks  Siel.  111.  29.  —    Sfc.  V.  5. 

3)  L.  Angl.  tit  2  —  $.  $•  1.  2. 
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Im  salischea  Gesels  war  für  je4en  Schlag  ak  der 
Faust  ^  wie  mit  dem  Stocke  8  Schill,  zu  zahlen ,  doch  so, 
dass  diese  Basse  9  Schill,  nicht  übersteigen  konnte,  15 
dagegen  für  jede  einfache  Wunde ,  30,  45  iur  schwere, 
und  Tür  eine  unheilbare  sogar  68  ^/^  Schill.  ^).  Es  zeigt 
sich  hier  also,  was  sonst  bei  Wunden  so  selten,  als  bei 
Verstümmelungen  hänfig  ist ,  ein  Uebergang  von  dem  Bass- 
in das  W^rgeldsystem. 

In  dem  ripnarischen  Recht  sind  die  ursprunglichen 
Busszahlen  durch  Veränderungen ,  die  das  Busssjstem  er- 
litten zu  haben  scheint,  nicht  mehr  recht  erkennbar:  ein 
jeder  Schlag  sollte  mit  1  Schill.,  so  dass  es  nie  mehr  als 
3  wurden,  eine  jede  blutende  Wunde  mit  18,  jede  schwere 
mit  36  vergolten  werden  *).  Das  Volksrecht  der  Sachsen 
verordnet,  dass  trockene  Schlage  mit  30,  wenn  sie  Spu- 
ren zurückliessen  (^livor  ei  f  inner)  mit  60  Schill,  vergolten 
werden  sollten,  einfache  Wunden  mit  180,  schwere  mit  180 
oder  840  Seh.  *3.     Es  war  zuvor  (S.  365.)  davon  die  Rede. 

Bei  den  Longobardetf  sollte  nach  den  V^erord- 
nungen  König  Rothaiis  ein  jeder  einzelner  trockener  oder 
blutiger  Schlag  mit  3  Schillingen  gebnsst  werden  ^),  und 
diese  Busse  niemals,  wenn  der  Schläge  oder  Wunden 
mehrere  war^a,  über  18  Schill,  steigen.  Schwere  Wun- 
den sollten  aber  nach  der  verschiedenen  Beschaffenhrit  eine 
Busse  von  6  oder  18  Schill,  nach  sich  ziehen,  und  diese 
Bussen ,  wenn  der  Wunden  mehrere  waren ,  bis  zu  drei- 
fachem Belauf  steigen  können.  Für  einige  Wunden  ist 
aber  eine  Busse  von  8  u«  16  Schill,  gese^st  ^^. 

Die  Wundbusse  bei  den  Alamannen  war  1^«,  3^ 
6  und  18  Schill.,  so  dass  mit  der  vollen  Busse  eigentlich 
nur  die  bedeutenden  und  schweren  Wunden  vergüten  wer- 
den ^),   wahrend  z.  B.  bei  den  Franken   jeck)    einfkche 


1)  L.  Sal.  em.  XIX.  2  — 10. 

2)  L.  Rip.  tu.  2  — 4.  t.  68. 

3)  L.  Sax.  I.  1-.5. 

4)  L.  Rotharis  0.43.44.  Eine  Ohrfeige  galt  aber  dfs  doppelte. 

5)  Kd.  Rotiiaris  c.  44  — 47.  54— 61.  Ea  sind  dann  ancli  die  gerin- 
gem nofisen ,  weiche  eh  zahlen  waren ,  wenn  der  Verletzte  ein 
Aldio  oder  Leibeigener,  mit  fiist  gleicher  Ansführfichlceit  and 
BescbaffeDUeit  der  VerleUang  angegeben  war.  0.77  —  80.  101^ 
104.  125. 

6^  L,  Alain.  LIX.  2—7.  LXT.  1.  2.  LX«.  I.  2.  LXIII.  1.  2,  LXIV. 
a.  4.  LXV.  3— 9.  24.  25,  31.  36.  37. 
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Wunde  aehon  2u  15  Schill,  und  bei  den  Ripuariern  zu  18 
Schill.  Bland.  Nur  in  einzelnen  F&llen  fordert  das  ala- 
mannische  Recht  für  Wunden ,  die  nicht  zu  den  Verstüm- 
melungen zurechnen  sind^  40  Schill.  H,  so  dass  hier^  wie 
bei  den  Saliern ,  ein  Uebergang  zu  dem  Wergeidsystem 
sich  zeigt.  Bin  trockener  Schlag  war  nnt  1  Schilling  zu 
büssen,  doch  wenti  dadurch  Knochenbrüche  entstanden^ 
stieg  die  Busse  dafür  wie  bei  Wunden  auf  3^  6  und  IS 
Schillinge«). 

Die  unvollkommnen  Angaben  des  bairischen  Ge- 
setzes weisen  ganz  ähnliche  Zahlen  auf.  Die  Bussen  für 
Schläge  und  Wunden  steigen  bei  Freien  von  1  bis  It ,  bei 
Freigelassenen  von  y^  bis  6,  bei  Leibeigenen  von  ^L  bis 
zu  4  Schill.  «). 

Auch  im  friesischen  Volksreirht  bildet  die  Zahl  IS 
einen  Mittelpunkt  für  die  Wiindbusssätze^  so  dass  diese 
bis  zu  einem  Seh. ,  der  für  blutende  Wunde  zu  erlegen  war, 
herabgehen  y  und  bis  zu  zweimal  13  Seh.  heraufsteigen  und 
8,  4^  6;  18  dann  die  Mittelzahlen  bilden  *}.  Ein  paar  Mal 
kommt  auch  die  ZahlSvor^  und  dann  mehrere  MalelS,  wel- 
che Zahl  hier  aber  aus  zweimal  6  und*  3  entstanden  ist^}. 
Für  einen  trockenen  Schlag  betrug  die  Busse  nur  ^^  Sch.^ 
und  nur  wenn  Knochenbruch  oder  bleibende  Beschädigung 
erfolgt  war,  stieg  diese  Busse  wohl  hoher.  Dass  in  den 
Zusätzen  zu  dem  friesischen  Volksrecht  diese  Busse  ver- 
dreifacht ward,  ist  schon  üfter  erinnert  worden. 

Den  vorigen  drei  Gesetzen  stehen  sehr  nahe,  und  was 
insbesondere  die  Busssätze  betrifft,  fast  mehr  dem  ala- 
mannischen  als  dem  friesischen,  die  ältesten  angelsäch- 
sischen des  Königs  Aetheloirth.  Die  Busse  für  einen 
trockenen  Schlag  ist  in  denselben  nämlich  1  Schill.,  für 
Wunden  3,  6,  18  Schill.  Diese  Zahlen  kommen  in  jedem 
Satze  vor,    so  dass  es  einer  besondern.  Hinweisung  gar 


1)  L.  Alam.  LIX.  7.  LXV.  27. 

2)  L.  Alam.  LIX.  1.  LXY.  7.  9. 

33  L.  Bajav.  III.  1. 1.  S- 1  —  6.  C  4.  $.  1  —5.  t.  5.  8-1-5. 

4)  Es  genügt  bter  auf  die  cahlreicbea  Beatimmungen  in  dec  U,Bm. 
t.  XXll.  a.  Add.  t,  III.  zu  verweiMn.  » 

5)  Z.  B.  XXII.  16.  18.  SS.  86.  N&mliob  wenn  die  beidco  Kinnbacken, 
die  beiden  Nasenliagel,  die  beiden  Schenkel  durchbohrt  sind,  so 
wird  für  jedes  6  Schill,  nnd  für  das  dazwischen  liegende  Glied, 
wenn  es  mit  durchbohrt  ist,  fdr  die  Zunge,  die  Nasenwand,  die 
Schaamtheile  8  fiN^hill.  bezahlt.   Vgl.  bes.  8- 18  mit  85.  84  mit  86. 
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Bieht  bedarf.  Ein  paar  Hai  finden  wir  iodess  SO  und  90 
Schill,  als  die  für  Wunden  su  entriehtende  Vergütungs- 
summe  >).  In  den  Gesetsen  A  e  I  f  r  e  d  s  sind  bei  den 
Wunden,  wie  auch  bei  Bassbestimmungen,  für  andere 
Missetbaten  15  u.  80  Schill,  an  die  Stelle  von  6  und  12 
getreten.  (S.  857.)  Einige  Mal  finden  sich  aber  auch  noch 
die  letztern  Zahlen,  die  man  mit  Willen  oder  aus  Ver- 
sehen aas  altem  Bassregistem  beibehalten  hat*)*  Auch 
10,  CO,  80,  100  Schill,  kommen  als  Wundbussen  vor  s). 

Es  bleiben  noch  die  Volksrechte  der  Burgunder  und 
Westgothen  9su  erw&hnen.  In  der  Rechtssammlung  des 
erstem  dieser  Stämme  findet  sich  freilich  kein  Bussregister, 
wie  es  die  übrigen  Volksrechte  enthalten.  Man  darf  die- 
ses aber  nicht  etwa  auf  Rechnung  eines  vermeintlich  un- 
germanischen Charakters  der  burgundischen  Rechtssamm- 
lung setzen,  da  es  vielmehr  lediglich  der  Redaction  der 
uns  erhaltenen  Sammlung  oder  vielleicht  nur  einer  lücken- 
haften Ueberlieferang  derselben  zuzuschreiben  ist.  Wer 
die  Titel  6,  11,  96 ,  48  susammenh&lt  und  mit  den  übri- 
gen deutschen  Volksrechten  vergleichen  mag,  wird  dieses 
kaum  bezweifeln  können,  (s.  S.  109.  864.)  Das  burgun- 
dische  Recht  gevrinnt  aber  in  Beziehung  auf  die  Lehre  von 
der  Körperverletzung  eine  besondere  Bedeutung,  weil  es 
ausser  dem  friesischen  (S.  457.  458.)  das  einzige  unter  den 
deutschen  Volksrechten  ist,  welches  neben  der  Busse  auch 
der  Brüche  erw&hnt,  die  oftmals  bedeutender  sind  als  die- 
se, und  welche  die  meisten  Volksrechte  wohl  nur  um  des- 
halb mit  Stillschweigen  übergehen ,  weil  sie  diese  als  be- 
kannt voraussetzen.  Bei  den  Burgundern  scheinen  die 
Brüche  für  jede  blutige  Wunde  ebenfalls  18  Schill,  für 
jede  andere  Körperverletzung  (Haargriff,  Schlag)  ohne 
Rücksicht  auf  die  Grösse  der  Bussen  ü  Schill,  betragen 
zu  haben  ^). 

Auch  bei  den  Westgothen  ist  durch  eine  Annähe*- 
rung  an  ein  System  öffentlicher  Strafen,  wie  es  ihr,  be« 
sonders  durch   seine  Form,    ungermanisches  Gesetzbuch 


1)  Aethelbirth  Ges.  c.  60.  61. 

2)  Aelfr.  Ges.  XL.  %,  11.  12.  44.  66.  —    In  S-  27.  45.  steht  12  nnr 
ans  Versehen  lif  der  Uebertragnng  tou  Schisid  nicht  im  Text. 

3)  Das.  S.  3a  24.  38.  43.  33. 87.  47.  —    Einige  mal  anch  60  Schill. 
$.  3.  6.  36. 

41  Es  ergieht  sich  dieses  aus  der  Vergleie bang  von  L.  Barg.  XXX Vn 
Cohen  ».  602.)  mit  V.  1.  4.  Anch  Add.  1.  t.  6. 
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uns  darsteUl^  das  alle  Voiksrecht  keineswegs  gans  «u- 
rück  gedrängt  und  unkenntlich  geworden.  Der  Titel  VI,  4. 
kat  die  ganz  auf  germanische  Recbtaansicht  in  Betreff  der 
Korperverletzung  hinweisende  Uebersehrif t :  de  cotkume^ 
iiay  vulnerCf  debiliiaiione,  und  aus  einer  bereits  daraus  mit- 
geUieilten  Stelle  (S.  359.)  seheiul  hervorzugehen,  dass 
die  Busse  für  einen  trockenen  Sehlag  hei  den  Westgo- 
then  f rulier  zwischen  1 — 5  Seh. ,  für  eine  einfache  Wunde 
10,  für  eine  schwerere  30 — 100  Schill,  gewesen  ist.  Die 
letzte  Summe  musste  auch  fü)r  bedeutende  Verstümmelun- 
gen gezahlt  werden.  In  ein^m  andern  Artikel  wird  aber 
noch  gesagt,  das«  bei  einer  Verwundung,  ausser  der  VTund- 
busse,  noch  ^jpro  sola  praeaHmptiöne'\  d.  h.  also  für  die 
Verunrechtung  an  sich,  ohne  dabei  weiter  den  zugefügten 
Schaden,  den  verursachten  Schmerz  in  Betracht  zu  zie«< 
hen,  20  Schill,  dem  Verletzten  bezahlt  werden  sollten  i). 
So  musste  nach  norwegischeoi  Recht  uneben  der  Wundbusse 
noch  das  Rech t. gegeben  werden  (S.7d0.).  Wenn  die  Kör<- 
per  Verletzung  aber  nicht  im  hastigen  Muthe  n  subito  exorta 
Me'*y  sondern  mit  berathenem  Rathe  yyßs  priori  dispoHio" 
zugefügt  war,  sollte  in  der  Regel  die  Talio  eintreten:  für 
Ohrfeigen,  Faustschläge,  E)usstritte,  Schlage  auf  den  Kopf, 
sollte  der  Thater  eine  bestimmte  Zahl  Geisselhiebe  erhal«* 
ten  «). 

Uebrigens  enthalten  die  germanischen  Gesetze,  wie 
auch  schon  aus  mehreren  der  mitgetbeilten  Stellen  sich 
ergeben  hat,  gewisse  Beschränkungen  für  die  aus  den 
Verwimdungen  entspringenden  Bussforderungen,  indem, 
wenn  mehrere  Verletzuugen  zugleich  zugefügt  waren ,  nur 
eine  bestimmte  Zahl,  3  oder  4  vergolten  werden  sollten, 
zw^r  oft  auch  dann ,  wenn  sie  von  mehreren  Personen  zu- 
gleich zugefügt  waren,  oder  indem  die  grössere  Ver- 
letzungsbusse die  geringere  gleichsam  absorbirte  >}.  — 
Ausser  der  Wundbusse  mussten  aber  noch  Heilungskosten, 
deren  besonders  die  norwegischen  und  schwedischen  Ge- 
setze sehr  häufig  erwähnen,  wie  es  indess  zuweilen  auch 
in  den  übrigen  der  Fall  ist,   bezalilt  werden,  und  zwar 


J3  L.  Wi«lg.  VI,  4,  s 

2)  L.  Wisig.  VI,  4,  3.  S.  oben  S.  Sil.  562. 

3)  L  Sal.  XIX.  3.  7.  —  L.  Elp.  1.  liXVllI.  2.  —  L.  Hotlmrift 
0.  43.  46.  47.  61.  —  L.  FHs.  XXtl.  75.  Addit.  III.  49.s  wornach 
die  Busse  fär  Körperrerletflung  den  Belauf  des  Wergeides  auch 
kei  VerslilaiaielaNgea  nia  Bbersteigen  soüte ;  so.  auch  Upl.  M.  XXI.  4. 
tt.  Waldemar  Siel.  II.  12.  p.  660. 


tat 

sowoM  wenn  die  KArperverleisHog  von  UngeflUir,  als  wenn 

sie  nut  Willen  zugefägt  war  ^). 

c.    Lähmauge  n. 

Je  strafbarer  in  einem  Volksrechte  aber  die  Ver- 
wundung oder  Körperverletzung  an  sich  erachtet  wurde, 
um  so  weniger  selbstständig  treten  die  L&hmungen  her- 
vor. So  z.  B.  wird  es  zufolge  der  Graugans:  wenn  je- 
mand einem  Menschen  die  Zunge  ausschneidet ,  das  Auge 
aussticht^  Nase  oder  Ohren  ab^hueidet^  Zähne  ausbricht 
—  für  eine  grosse  Wunde  gehalten*).  Am  nächsten  steht 
hier  das  ostgothländische  Recht,  welches  bestimmt,  dass 
für  jeden  Abhau  y  der  mit  Willen  geschehen  y  40  Mark  ge- 
zahlt werden  soll,  zu  einer  Wunde,  die  aber  als  solche 
schon  mit  40  M.  zu  vergüten  war,  (s.  oben  S.  74S.)  nie- 
mals noch  etwas  für  die  Beschädigung  Qlyiis  bot)  hinzu- 
kommen sollte,  ausser  für  Entmannung^.  War  aber  ir- 
gend eine  Verstümmelung  oder  Lähmung  durch  trockene 
Schläge,  wofür  nur  6  Mark  zu  büssen  waren,  oder  durch 
ungefähre  Verwundung  bewirkt  worden,  so  sollte  dafür 
eben  so  viel  hinzukommen,  als  die  Wundbusse  betrug. 
Volk  und  König  hatten  aber  an  dieser  Zulage  keinen  An- 
theil,  sie  galt  mehr  als  ein  Schadenersatz  für  die  Ver- 
letzten ^).  Mehrere  der  nordischen  Rechte  nun  lassen 
nicht  wie  die  vorigen^  Verstümmelung  und  grosse  Wunde 
ganz  zusammen  fallen,  sondern  betrachten  vielmehr  jene 
als  eine  hinzukommende  Erschwerung  von  dieser.  So  z.  B. 

(WG«  1.  S.  m.  c.  4.)  Haut  ein  Mann  efoem  andern  die  Haod 
ab ,  bilsse  er  9  Mark  ffir  die  Wunde  Cfiri  eaer)  und  3  Mark  ffir  den 
Schaden  (flrl  laest).  %.  1.  Haut  ein  Mann  dem  andern  den  Daomen 
ab,  80  büBse  er  9  Mark  für  die  Wunde  und  12  Unzen  für  den  Scha- 
den. Ffir  den,  welcher  zauftcket  ist,  9  Mark  ffir  die  Wände  and 
6  Unzen  ffir  den  Sohaden.  Ffir  den  längsten  Finger  9  Mark  fttr  die 
Wunde  and  Vi  Id^Ltk  fftr  den  Schaden;  ffir  den,  welcher  sunaohst 


1)  Jöt.  L.  III.  33.  L.  Sal.  eni.  XIX.  6. 

2)  6rag.  Vigsl.  c.  7.  e.  6.  737« 

3)  06.  Vaf .  c.  7.  p.  71. 

4)  OG.  Va|.  c.  15.  J.  4.  c.  IS.  In  diesen  letzten  Kapitel  ist  anck 
bestimmt,  dass  wenn  Hand«  Fusa,  Nase,  Ohr  von  Ungef&kr  ab- 
geschlagen,  Aagen  ausgestochen  worden,  3  Mark  für  dl«  Wände 
Cfiri  sar)  und  3  Mark  ffir  die  VeratfiBmelnng  (Sri  lyti)  gegeben 
werden  soUte. 


ist,  »  MlMTk  Ar  dl«  •  Wunde  «nd  2  Uli«»  ffli  d#a  Sokadto.    FOr  df» 

kleiusien  Finger  9  MarK  für  die  Wuude   uud  1  Uuze  für  den  2$cha^ 
den  n.  s.  w. 

Id  ähnlicher  Weise  f&hrt  das  Gesetz  fort ,  indem  es 
bestimmt,  dass  3  Mark  für  Nase^  Au^en.  Ohren ^  Fuss 
gobüsst  werden  soll;  f&r  die  Z&hne  wie  für  die  Finger; 
und  setzt  dann  noch  am  Schlüsse  hinzu,  dass  der  Ersatz 
für  die  Verstümmelung  gleich  bleibe,  wenn  dieselbe  mit 
Willen  oder  von  Ungefähr  zugefügt  sei. 

Nach  dem  Uplandsgesetz  sollte  bei  den  bedeutendem 
Verstummelungen  für  die  Wunde  6  Mark,  für  den  Scha- 
den aber  18  Mark  entrichtet  werden  i).  —  Hierbei  ist  also 
beachtenswerth ,  dass,  während  in  andern  schwedischen 
Rechten  die  Wundbusse  bedeutender  ist,  hier  das  entge- 
gengesetzte Verhälinias  eintritt.  Mehr  ist  das  aber  noch 
in  den  übrigen  germanischen  Rechten  der  Fall.  Es  hat 
dieses  darin  seinen  Grund,  das3  Angriffe  auf  die  Person 
immer  weniger  als  Friedensbrüche  betrachtet  wurden,  da- 
gegen bei  den  Körperverlotzungen  nun  besonders  der  Nach« 
theil,  der  dem  Verletzten  dadurch  zugefügt  war^  bei  der 
Straformessang  in  Betracht  kam.  Ein0  Trennung  von 
Wund-  und  Verstümmelungsbussen  in  der  Art,  wie  wir 
sie  bisher  kennen  gelernt  haben  ^  ist  den  übrigen  germa- 
nischen Rechten  fremd.  Wunden  werden  mit  einer 
Busse  vergolten,  bei  welcher  die  Rechtsbusse. 
zu  Qrttnde  liegt;  —  Verstümmelungen  aber  mit 
einem  Theile  des  Wergeides.  Die  Wundbusse,  als 
die  meist  geringere,  ging  in  der  Verstümmelungsbusse  unter. 
Es  ist  bereits  zuvor  erwähnt,  dass  das  dänische  Recht 
dem  Verletzten  hier  noch  eine  Wahl  giebt: 

CK.  Waldein.  Siel.  11.  c.  23.  p.  561.}  Geschieht  es,  dass  ein 
Kann  einem  andern  5  Wunden  beibringt,  so  soll  er  dafflr  15  Mark 
CPfen.)  büssen.  Und  ist  eine  davon  eine  verstämmelnde  Wände  Cly- 
tae  saer),  so  nehme  der  Verletzte,  was  er  lieber  will,  Verstumme- 
longs-  oder  Wundbnsse. 

Bei  dem  Verlust  von  Hand,  Fuss  und  Augen,  und 
ebenso,  wenn  auch  nicht  so  durdbg&ngig,  von  Nase  und 


1)  Upl.  M.  XXrv.  8«  1.  Hant  ein  Mann  einem  andern  eine  Hand 
ab,  so  steht  das  Cdle  Wunde)  xu  6  Mark,  Fuss,  Nase,  Augen 
und  Ohren  sind  in  gleicher  Busse.  Für  Hand,  Fuss,  Nase,  Auge 
und  Ohr,  was  man  davon  Terliert,  ist  die  Schadenbnsse  (laeetis 
bot)  12 Mark,  nnd  die  Wlmdbosse  (saraebot),  wie  es  suTor  ge- 
sagt ist. 


Ohreo^  war  etf  «ber  das  halbe  Wergeid ,  wekhes  erlegt 
werden  musste.  Es  war  dieses  wolü  die  Summe,  welche 
dem  Verletzten^  in  der  Zeit,  wo  jeder  Angriff  ata  Frie- 
densbrach galt,  und  er  eine  Busse  gar  nicht  zu  nehmen 
brauchte,  durch  die  Suhnleute  sngebilligt  wurde,  wenn  es 
znm  Vergleich  kam.  Bs  findet  sich  daher,  wenn  gleich 
die  nordischen  Rechte  die  Sache  ganas  anders  behandeln, 
eine  solche  Vergeltung  schon  im  alten  Gulathingsgesetz 
einmal  ausgesprochen: 

K.  Hakoii  Gulath.  M.  c.  29.  p.  15S.)  „Wird  «Umm  Maaae  eine 
Uaud  oder  ein  Fues  abgehaueD,  da  soll  der,  welcher  solckee  tbut,  halbe 
Maiinbnsse  dafür  bezahlen.  ~  Werden  aber  beide  Hände  oderFüsse 
abgehauen,  so  wird  dafür  volle  Mann busse  gezahlt,  eben  so,  als  wenn 
der  Mann  erschlagen  worden  wäre ,  er  mag  leben  oder  todt  sein  0* 

Von  den  nordischen  Rechten  enthalten  sonst  nur  die 
danischen,  aber  diese  mit  völliger  Uebereinstimmung  die 
Regel,  dass  79 wenn  ein  Mann  ein  Auge,  eine  Hand,  einen 
Fuss  einbüsst,  er  halbe  Mannbusse  nehmen  solP^^}.  Ein 
Gleiches  findet  sich  in  den  meisten  der  deutschen  Volks- 
rechte ^). 

Bei  den  Alamannen  und  Baiern  war  die  Busse 
'  für  solche  Verstümmelungen  aber  nur  40  Schill.  ^) ;  also 
nur  der  vierte  Theil  des  damaligen  oder  die  hier  beibe- 
haltene Hälfte  des  alten  Wergeides.  (S.  4S1.J  Aber 
auch  auf  der  Insel  Gothland*^),  wo  das  eigentliche  Wer- 
geid 24  Mark  war  (S.  401.)*,  sollte  für  eine  Hand,  einen 
Fuss,  ein  Aiige,  6  Mark  Silber,  wenn  aber  beide  Füsse 
u.  s.  w.  abgehauen  waren,  12  iL  gesahlt  werden.    Viel- 


1)  Es  ist  aber  nicht  unmöglich ,  dass  dieses  erst  später  in  den  Text 
des  Oesetjses,  der  uns  in  keiner  kritischen  Bearbeitung  vorliegt, 
hinein  gekommen  ist,  denn  ganz  andere  Bestimmungen  enthält 
das  Frostathingsgesetz  III.  44.  u.  Biark.  c.  8.  Darnach  sollte  für 
Hand,  Foss,  Ange,  3  M.  Cdas  Becht)  für  die  Wunde,  und  3  M. 
rar  die  Beschädigung  ausser  den  Brüchen  an  den  König  gezahlt 
werden;  wenn  der  Verletzte  aber  nur  ein  Auge  gehabt  hatte,  ^ 
6  Mark  ffir  die  Beschädigung. 

2)  Sk.  V.  la  Suneseu  V.  23.  —  K.  Walderoar  Siel.  II,  3«  4,  9,  10. 
p.  556.  —  K.  Eriks  Siel.  III.  6  — a  p.  100  sqq. 

3)  L.  Rotharis  XIiVÜI  — LXII.  —  L.  Bnrgund.  XI.  L.Sal.XXX.I. 
Ce.  S.  85. 417.)  h.  Btp.  V.  1  ~  4.  LXVIlI.  5.  —  L.  Angl.  et  Wer. 
V.  3  —  5.  —  L.  Sax.  I.  11— -14. 

4)  U  Alam.  LX.  3.  LXI.  3.  LXIU.  11.  35.  Addit.  1.  2. 16.  17.  -~  L. 
Bajuv.  III.  8.  §.  9. 

5)  Gntal.  XIX.  $.  25.  26. 


leiöbt  hat  nnn  in  beiden  votgenamUea  Beehten  des  h^lhß 
Weigeld  auf  V«  roducirt,  um  der  Consequene  «i  entge- 
hen ,  daae  £ar  beide  -Füsae  u.  a.  w.  volles  Wergeid  gege^ 
ben  werden  müsse ,  •—  wie  es  einige  Rechte  ausdruckUch 
bestimmen ')>  —  weil  dadurch  Todtsohlag  und  Verstuauue^ 
lung  einander  gleich  gestellt  wurden  ^). 

Das  friesische  Volksrecht  bietet  eigenthumliche 
Schwierigkeiten  dar.  Der  Grundsatz  der  übrigen  deut- 
schen Rechte y  dass  die  Hauptverstfimmelungen  mit  hal- 
bem Wergeid  vergütet  werden  mussten ,  tritt  freilich  deut- 
lich genug  in  verschiedenen  Bestimmungen  hervor'),  da- 
neben finden  sich  aber  Zahlen ,  von  denen  einige  oiTenbar 
einen  fehlerhaften  Text  verrathen  ^)y  andere  aber  auch 
ganz  eigenthumliche  Abweichungen  von  dem^  was  in 
allen  übrigen  deutschen  Volksrechten  sich  findet^  enthal- 


i)  S.  die  zuvor  angef.  SteUe  des  alten  Gnlath.Oes.  SOuee.Y.ZS. — 
L.  Saz.  1. 11«  iZ.  Capit.  Ticinense  a,  SOI.  c  5. 

2)  Aus  gleichem  Grande  wird  es  wolil  im  thüringlsclieii  Gesets 
rSr  gleich  erklärt,  ob  eines  oder  beide  dieser  Glieder  reriiichtei 
worden.  li.  Angk  V.  3. :  Oculus  nnns  Tel  ambo  excussi  Adaiiiigo 
CCC.  sei.  coroponatur.  Gaupp  Ges.  d.  TliAringer  8.  330.  meint 
etwas  sonderbar,  man  sei  bei  dieser  Bestimmung  dadurch  gelei- 
tet worden,  dass  der  Verlast  des  einen  dem  andern  seine  beste 
Kraft  entziehe. 

3)  L.  Fris.  ICXIL  46.  5S.  Addit  II.  $.  1. 

4)  L.  Fris.  XKII.  62.  Si  pes  totus  absclssns  fuerit  quataordecim 
solides  compouat  14  Schill,  ist  eine  viel  zu  geringe  Basse  (ttr 
das  Abhauen  eines  Fasses.    Wenn  man  aber  $.  27.   vergleicht, 

wo   die  Hand  zu  45  Schill,  geschätzt  ist,   und  dann  g.  2S 34. 

Cworin  die  Bussen  für  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Hand  so 
angegeben  sind,  dass  ebenfalls  45  Schill,  herauskommt)  mit  S*S3. 
Cwo  die  Bnssen  für  die  einzelnen  Theile  des  Fusses  ebenfalls 
45  Schill,  ergeben)  zusammenhält,  so  bleibt  kein  Zweifel,  dass 
statt  XIV..  sol.  XLV.  geständen  hat.  —  §•  77.  Sl  brachium  juxta 
scapulam  absci^sum  fuerit  tribus  solidis  et  tremisse  componat« 
Dieses  kann  noch  weniger  richtig  sein,  da  die  Busse  für  die 
Hand  ohne  Arm  schon  45  Seh.  war;  vor  tribus  ist  ohne  Zwei- 
fel qnia(iuaginta  ausgefallen.  Bestätigt  wird  dieses  durch  Addit« 
III.  1.  Pes  ex  toto  abscissas,  coroponatur  ut  roanns,  idest  tribaa 
et  L.  solidis  et  tremisse.  Hier  hätte  man  freilich  vor  53  V,  noch 
ein  ter  erwarten  sollen,  da  in  den  Zusätzen  alle  Bossen  ver- 
verdreifacht  sind.  —  Add.  III.  10.  Si  nasas  absoissos  faerit  ter 
XX.  duos  solides  et  tremissem  componat,  vermnthe  lob,  dass  es 
eigentlich  hätte  heissen  sollen ,  ter  XXVI.  sol.  et  dnos  tremlsses, 
d.  i.  ein  halbes  Wergeid  von  53 Vs  Schill.,  und  eben  so  glaube 
ich,  hätte  im  Hauptgesetz  e.45.  st.  viginti  solidos  et  dtfos  tre- 
aisaes  comp,  viginti  sex  sol.  et  d;  U  stehen  maMon« 


•  • 


•  • 
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ten.  Diese  Abweichmigen  scheinen  mir  aber  daraos  her- 
vorgegangen 80  sein,  theils  dass  man  sieb  in  künstlichen 
Berechnungen  und  Abstufungen  dfer  Bussen^  die  man  auf- 
stellen wollte,  verwirrte,  theils  einzelne  fremde  Bussbe- 
stnimnngen  in  das  Volksrecht  aufgenommen  hat. 

in  den  angelsächsischen  Hechten  finden  sieh  ähn- 
liche Schwierigkeiten,  wie  in  dem  friesisclien.  s.  B. 

Aelfr.  Ges.  XL.  $.  41.  Wenn  man  jemaiiden  sein  Ange  ao»- 
schia^  oder  seine  Hand  oder  seinen  Foss  absciilugt,  so  steht  da  eine 
gleiclie  Basse,  fiberall  6 Pfenning,  6  Scliill.  u.  60  »chiil.  a.  der  dritte 
Ttiell  eines  Pfeniiings.  —  %.  34.  Wenn  jemandem  der  Arm  mit  der 
Hand  gänzlich  ron  dem  Ellenbogen  abgehauen  ist,  busse  man  das 
mit  SO  Schfll.  §.  42.  Wenn  jemandes  Bein  sammt  dem  Knie  abge- 
haaen  ist,  ao  gebfihren  sich  80  Schill,  zur  Bosse. 

Die  Entstehung  der  ersten  Zahl  von  66  Seh.  6  y«  Pf- 
lasst  sich  aus  dem^  was  vorliegt^  gar  nicht  erklären  ^). 
Die  andern  Sätze  erinnern  auffallend  an  ein  paar  Bestim- 
mungen des  alamannisdien  Rechtes: 

li.  Alam.  t<XV.  11.  S(  aotem  (brachlam)  a  cnbito  absciderit  XC 
aoUdao  comfoaat.  8«  12.  8i  antem  ab  scapnla  ahscissas  foerit,  cum 
LXXJu  sol.  cpt  %.  35.  8i  tolom  p«dom  abseiderit  XU  sol.  cpt.  Si  a 
gennculo  abscissa  fnerit  L.  solidis  componatar.  8i  autca  a  eoxa 
sarsiun  abscissa  fuerit  et  inde  yixerit,  LXXX.  soL  comp. 

Den  meisten  Gesetzen  ist  eine  solche  Unterscheidung^ 
wie  sie  sich  sonst  nur  noch  im  friesischen  Rechte  findet^ 
fremd;  sie  sprechen,  nur  vom  Abhauen  der  Hand,  ohne 
weiter  zu  berücksichtigen  j  ob  ein  grösserer  oder  geringe- 
rer Armstumpf  zurückgeblieben  war.  Erst  das  Streben, 
die  Bussen  genau  abzustufen^  hat  zu  solchen  Unterschei- 
dungen geführt. 

Auch  für  Nase,  Ohren ,  Zunge,  Geschlechtstheile, 
sollte  nach  vielen  Volksrechten,  wie  dieses  zum  Theil 
schon  in  den  angeführten  Stellen  mit  erwähnt  ist,  halbes 
Wergeid  bezahlt  werden,  doch  ist  dieses  keinesweges  so 
durchgängig,  als  bei  Hand,  Fuss  und  Auge  der  Fall.  Das 
Abhauen  der  Nase  scheint  in  einigen  Rechten  mehr  als 
eine  grosse,  entstellende  Wunde,  denn  als  eine  Verstüm- 
melung angesehen  worden  zu  sein.     Nach  einer  wahr- 


1>  Die  Heraaageber  der  neuen,  von  der  Becordcommission  besorg- 
ten Ausgabe  vermathen,  das»  eS  SchiU.  d'/s  P^«9  ^-  !•  Vs  ^^^ 
WergeMee  TOn  200  SchiU.,  gestanden  habe.  In  den  Gesetzen 
König  WUbelae  L  c.  IS.  wird  aber  im  Widerspruch  damit  ge- 
tagt, daas  Ar  Band  and  Voss  halbta  Wergeid  sv  sahlaa  ist. 
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seheinKch  tltern  Recbttsatsang  des  siüBi^eii  OesetMs 
stand  sie  zu  45  Sehillkiff^  während  eie  spller  m  ktlbem 
Wergeid  geschätat  wnroe  ^)  y  wie  hi  den  nieieten  deot* 
sehea^  Volkereehten'^).  in  ahnlicher  Weise  sollte  bd  den 
Friesen  mit  84  Schill,  dafür  gebflsst  werden,  wie  fftr  <Ke 
schwersten  Wunden ,  doch  scheint  auch  hier  halbes  Wer- 
geid an  die  Stelle  der  Wnndbusse  getreten  su  sein  *); 
Dagegen  findet  sich  nun  in  einigen  nordischen  Rechten, 
d.  h.  in  allen  d&nischen  und  in  dem  Gutalagh  die  AnsiclU^ 
dass  für  die  Nase  noch  eine  höhere  Verst&mmelnngsbusse 
zu  zahlen  sei,  ahr  für  emen  Am,  Bein  und  Auge.  Su«' 
nesen  (V.  83.)  bemerkt  dieses  in  folgender  Weise : 

Qaomm  membroram  anpatatto  majorem  generat  deformUatein 
ampliorem  reqnfrit  satisf actione  m.  Unde  cara  ampntatio  nael  pliiri- 
mnm  hominem  dadeceat  et  defermet,  atatniam  est  ot  bomicidio  ia 
emendatione  debeat  adaeqoari^). 

Das  Gutalagh  (XDC.  27.),  welche  für  Abhauen  von 
Hand  und  Fu98,  Für  Verlust  des  Auges,  6  Mark  setzt, 
ßlhrt  dann  fort:  99 Wenn  einem  die  Nase  abgeschnitten 
wird,  dass  er  sich  des  Rotzes  nicht  wehren  kann,  das 
wird  gebüsst  mit  18  Mark  Silber  ^). 

Wie  das  Abhauen  der  Nase ,  doch  noch  häufiger  wurde 
in  manchen  Volksrechten  das  Abhauen  der  Ohren  als 
Wunde,  nicht  als  Verstümmelung  betrachtet.  So  früher 
bei  den  salischen  Franken,  den  Friesen,  den  Angelsach- 
sen ^.  Dann  fing  man  an,  wfe  diese  Rechte  zeigen,  das 
Abhauen  des  Ohres  mehr  als  Verstümmelung  anzusehen 
und  einen  Wergeldstheil  an  die  Stelle  der  Wandbusse  zu 


1)  h.  Sal.  em.  XX2J.  $.  14.  vgl  mit  S.  1. 

2)  L.  Bip.  V.  2.  L.  ADgl.  V.  1,  U  Saz.  1.  13.  li.  Rotharia  c.  40.  Bei 
den  Alamannen  CLXli.  S.)  stand  als  wie  die  fibrlgen  Olrader  an 
40  Schill. 

3)  L.  Frifl.  XXII.  10.  vgl.  mit  Add.  IIL  10.  a.  oben  S.  753.  not.  4. 

4}  Vgl.  Sk.  Y.  10.  Erika  Siel.  UL  4..  Jdt.  h.  lU.  25.  a.  Wald.  Siel. 
II.  5.  p.  557.  Letzteres  bestimmt  nocli  für  das  Aufreisseo  einea 
Nasenloches  7«  Mannbusse,  für  das  beider,  halbe  Basse,  weil 
es  ),da8  Zeichen  eines  Sclaven  and  nicht  das  eines  freien  Man- 
nes ist.^* 

5)  li.  Rip.  y.  2.  ,,at  macare  non  possit,''  nnr  In  diesem  FaU  sollte 
halbes,  sonst  nar  viertel  Wergeid.  Nach  Alam.  LXII.  3.  St  na- 
saa  totas  a  pcasso  ahscisaos:  40  sei.;  ^2.  »i  ssmaltaa  nasl 
ut  maccas  contineri  non  posait,  wie  för  WoimImi  nar 
12  Schill,  gezahlt  werden. 

6)  L.  MI.  em.  XXXI.  15.  vgl.  mit  $.  1.  daaelbat.  —  L.  Fria.XXIt. 
9.  Addit.  UL  9.  —  AethelMrtha  G«a.  c.  41.  AalfNda  9es.  Xh.  3. 


«atsen.  D««di  dt  der  Verlost  eines  Obre«  moht  wie  der 
v^B  Hand  und  Fum  ua4üoht^[;er  maGhle,  oder  wie  der 
eittes  Auges  die  SinnenthiUigkeit  Verringerte,  %o  liess  mna^ 
wie  besonders  auf  der  Insel  Oothland  und  im  alamanni-« 
sehen  Reekt,  den  Wergeldstheil  nur  dann  als  Bosse  ein- 
treten, wenn  durch  die  Misshandlung  auch  Taubheit  erfolgt 
war,  behielt  aber  für  das  Ohr  selbst  die  Wundbosse  bei  \); 
ovder  wo  die  Wundbusse  hier  jganz  verdrängt  war,  wurde 
Abhauen  eines  Ohres,  nur  wenn  dadurch  auch  das  Gehör 
selbst  geschwächt  war,  Hand^  Fuss  und  Auge  gleich  ge- 
setzt, sonst  aber  nur  halb  so  hoch  geschätzt^). 

Das  Ausschneiden  der  Zunge  erwähnen  nur  eini- 
ge, der  deutschen  Volksrechte  und  setzen  es  dann  dem 
Ausstechen  oder  Ausschlagen  eines  Auges,  dem  Abhauen 
einer  Hand  gleich').  Nordische  Gesetze  betraehten  die- 
ses aber  als  eine  der  ärgsten  Verstümmelungen  «). 

Ausschneiden  der  Zunge  und  Entmannung  waren 
Verletzungen,  die  wohl  seltener  im  kämpf  vorkommen, 
als  mit  geflissener  Bosheit  vollzogen '  werden  mochten. 
Aus  diesem  Gesichtspunkt  werden  sie  im  ForJätathings  -  und 
Uplandsgesetz  erwähnt.  Ersteres  bestimmt,  dass  der  Thä- 
ter  und  Zwei ,  die  den  Verstttmmelten  bei  Voffziehung  der 
Missethat  gehalten  haften,  friedlos  werden  und  nie  wieder 
ins  Land  kommen  sollten.     Das  andere  verordnet,  dass 


1)  Gutal  XIX.  $.  34.  Wenn  einem  vom  Sdilag^en  des  Hanptes  das 
Hören  vergangen  ist,  so  dass  er  nicht  bdrt  den  Hnnd  am  Bau-- 
de  4  den  Hahn  auf  dem  Balken  edor  rufen  and  Iftrmen  vor  seiner 
Tlidr,  das  wird  gebfisst  mit  12  Mark  Silber.  Vrgl.  mit  S-  35.  37. 
u.  li.  Alam.  LX*  1.  2. 

2)  So  in  den  dänischen  Gesetzen  für  das  Abhanen  eines  Ohres 
^I^Mannbnsse;  wenn  dasselbe  zngleich  tanb  geworden,  Vt^&nn- 
bnsse;  wenn  jemand  so  geschlagen  war,  dass  er  ganz  taub  ge- 
worden, volle  Mbsse.  K.  Waldem.  Siel.  II.  4.  p.  556.  K.  Kriks 
Siel.  III.  8.  p.  104.  Als  Grund ,  wesshalb  für  das  Abliaaeu  eines 
Obres  an  sich  nur  74  Mbsse-  gezahlt  werden  sollte,  wird  ange- 
geben: „weil  man  es  mit  Haut  und  Haar  verdecken  kann."  JQt. 
Low.  111.  25.  —  Ton  den  deutschen  Volksrecbten  vgl.  ferner  1«. 
Botharis  c.  53.  L.  Bajiiv.  III.  19.  20.  L.fi^ax.  1. 12.  L.Frls^XXII.  1. 
Add.  III.  8. 

a)  h.  Sah  em.  XIX.  6.  L.  Angl.  et  Wer.  V.  4.  h.  Alam.  LIX.  1.  2. 
Aelfreds  Ges.  XL*  13« 

4)  Snnes.  V.  23.  „De  llngnae,  quoque  qua  oarere  plurfmom  est 
damnosom,  tdem  est  Judicium,  anputatfone.'^  (.Sc.  ut  homicidio  in 
emendatione  debeat  adaeqnarl.)  Volle  Mannbnsse  auch:  Kdnig 
Waidem.  Siel.  U.  11.  7.  Jüt  L.  III.  26.  _  12  M.  S.  noch  Gutal. 
XIX.  2S.  vgl.  Sebildener  Anm.  S.  200. 
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dem^  der  einem  andern  die  Zunge  ausgeschnitten  hatte, 
gleiches  geschehen ,  dem,  welcher  einen  andern  entmannt^ 
beide  H&nde ,  in  beiden  Fällen  die  Gehälfen  aber  eine  Hand 
verlieren  sollten  ^}.  *—  Aber  auch  wo  die  Geflissentlich- 
keit der  That  nicht  so  vorausgesezt  war^  wurde  aus  dem 
Gesichtspunkt  des  zugefügten  Schadens,  die  Entmannung 
als  die  schwerste  Verstümmelung  angesehen.  Im  west- 
gothländischen  Recht  war  die  neben  der  Wundbusse  zu, 
zahlende  Verstümmelungsbusse  9  H,^},  während  sie  für 
Hand,  Fuss,  Auge  nur  3  M.  betrug.  Das  ostgothländi- 
sche  verordnet: 

06.  Va|>.  c.  5.  p.  69.  Wird  einem  Manne  die  höchste  Wunde 
beigebracht:  wird  er  entmannt,  so  gelte  man  40 M.  für  seine  Wunde, 
40  M.  fdr  seine  yerstrimmelang/40  M.  f&r  den  fiJohn,  den  er  mOcIite 
gesengt  haben  und  40  M.  fär  die  Tochter;  er  selbst  werde  mit  sech- 
zehn mal  2ebn  M«  Tergolten  und  klage  selbst. 

Nach  den  Gesetzen  K.  Aethelbirths  von  Kent  (§.  68.) 
sollte^  wer  das  männliche  Glied  verloren  hatte^  mit  drei 
Hanngeldern  vergolten  werden  ').  Nach  den  dänische^ 
Gesetzen  stand  darauf  volle  Mannbusse ,  und  die  Hälfte 
davon,  wenn  er  nur  einer  Hode  beraubt  wird  ^).  So  auch 
mehrere  deutsche  Volksrechte  ^). 

Ausfülurliche  Bestimmungen  enthalten  auch  alle  Volks- 
rechte über  das  Abhauen  der  Finger  und  der  Fuss- 
zehen.  Die  sehr  mannigfaltigen  Busssatzungen  dürften 
sich  am  kürzesten  und  deutlichsten  in  einer  tabellarischen 
Uebersicht  darstellen  lassen.  Die  Busse  für  die  Hand  soll 
dabei  immer ^  um  das  Verhältniss  der  Finger  zu  denselben 
darzustellen,  vorangestellt  werden.  Zwei  Regeln  sind  da- 
bei in  mehreren  Hechten  befolgt,  nämlich^  dass  der  Dau- 
men halb  so  hoch  gehalten  wird,  i^s  die  halbe  Hand  und 
alle  übrigen  Finger  zusammen  dem  Daumen  gleich  stehen. 


1)  Fra«it.  III.  48.  Vgl.  oben  ».  611.  —  Upl.  M.  XXX.  pr.  a.  S*  2. 
2-)  WO.  Sri.  c.  4.  ^.  6. 

3)  Konig  Aelfreds  Ges.  XL.  33.  setzen  darauf  nnr  eine  Busse  von 
80  Schill.,  wie  für  das  Abflauen  der  Hand  mit  dem  Arm  n.  s.  w. 

4)  Sk.  y.  10.  Sones.  Y.  23.  K.  Wäldern.  8iel.  L.  II.  10.  p.  559.  K. 
Eriks  »ief.  lll.  4.  p.  98.:  Drei  sind  des  Mannes  wiclitigste^GHe- 
der,  wofnr  volle  Mannbusse  erlegt  werden  muss,  das  ist  des 
Mannes  Nase,  des  Mannes  Zunge ,  des  Mannes  heimliches  Glied. 
Jat.Ii.lIJ.  25.  Sunesea  sagt:  Multi  enim  magis  mortem  eligerent, 
quam  post  amissionem  membrorum  viiam  ducerent  ignomintosam. 

5)  L.  Sal.  em.  XXXI.  18.  vgl.  Herold.  XXXI.  20.  ^  L.  Rip.  VI.  — 
L.  Sax.  I.  15.  —   Im  Fria.  XXII.  57.  5S. 
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Ib  mehreren  deutschen  Volksrechten  ist  sueh  noch 
eine  besondere  Busse  für  dss  Abhauen  einzelner  Stücke 
der  Finger  angegeben ,  so  dass  ^  je  nachdem  ein  oder  zwei 
Qlicder  des  Fingers  abgehauen  worden  ^  bald  V«  <>der  >/< ,  * 
bald  Vs  oder  ^/s  der  ganzen  Fiogerbusse  erstattet  werden 
musstett  ^).  Nur  die  angelsachsischen  Rechte  haben  ausser 
der  Busse  für  ^ie  ganzen  Fhiger  auch  noch  eine  besondere 
für  die  Nagelglieder  ^.  In  den  nordischen  Rechten  finden 
«ch  keine  solchen  ins  Detati  gehenden  Bestimmungen ,  nur 
im  Jüüschen  Low  wird  verordnet:  wenn  das  oberste  Glied 
mit  dem  Nagel  abgehauen,  solle  dieselbe  Busse  bezahlt 
werden ,  wie  für  den  ganzen  Finger  ^). 

Die  Fnsszehen  hatten  auch  ihre  besondere  Verstüm* 
melungsbusse ;  es  w^ar  dieselbe  ab^r  in  sehr  verschiedener 
Weise  bestimmt.  Mehrere  Volksrechte  wenden  die  durch- 
gängige Qleichsch&tzung  von  Hand  und  Foss  auch  auf 
die  Zehen  als  Theile  des  Fosses  an,  und  sagen ,  dass 
für  dieselben  die  Fingerbusse  gezahlt  werden  soll.  So 
die  west-  und  ostgothl&ndischcn  Recfatsbücher  ^) ;  und  im 
Resultat  kommt  damit  auch  4as  seelftndische  Recht  über- 
ein •). 


1)  Im  Text«  stellt  V^M.  Schlüter  bemerl(t  aber,  dass  Inder  Hand- 
schrift ursprnuglich  etwas  Anderes  gestanden  habe;  Ich  verniii- 
ihe  3  Unsen,  weU  dann  alle  übrigen  Finger  so  tlet  als  der 
Daanen  gatttn» 

2)  Die  Bnsse  für  den  Tlerten  Finger  Ist  zweimal  angegeben,  c.  IS. 
zn  3 1  c.  14.  an  5  Schill. 

3>  4.  33.  „Si  totes  qnhmiN  digitos  absciderit  XLI.  sol.  oomponat'* 
%.  34,  Palma  maiias  ab.scissa,  IV.  sol.  componator.  Also  ansam* 
men  46  Scbill.»  als  wenn  dia  ganze  Hand  abgebaoen. 

4)  f.  e.  Abf9Ctssio  palaiaa  IV»  sol.  componat,  sl  manas  abscissa 
terram  cadens  tetigerit,  ipsa  casus  (gersfall  s.  b*  ▼•  Rfchthofen 
WörterbO  ly.  comp«  Demnaob  wftrde,  wenn  »an  dieses  nfit 
der  Ffagerbosse  znsammanzablt,  53  Schill.,  4.  f.  die  Bnsse,  wie 
sie  Add.  HL  1»  für  die  ganze  Hand  angegeben  wird,  heranslcom- 
men.  Wie  ist  damit  und  den  übrigen  Bestimmungen  der  fries. 
VoUcsrecbte  Add.  IL  1.:  Si  quis  alteri  manom  absciderit  C?)  XXV. 
sol.  et  V.  den.  comp.  —  zu  Terelnigen? 

5)  li.  Alam.  LXV.  c.  t3,  15,  16, 18,19,  21.  Etwas  anders  noch  Add. 
10^15.  li.  Fris.  Add.  U.  7—9.    h.  Sax.  L  17. 

S)  Verschieden  jedoch  bei  K.  ActbeTbirths  Ges.  %  55.   K.  Aelfreda 

XL.  8-*7— 22.  K.  Wilhelme  c.  13. 
7)  jeit  L.  in.  25. 

S)  WG.  Sm.  IV.  i.  7.  00.  Va|.  XVllL  J.  1.  a.  E. 
9)  K.  Waidemars  Siel.  It.  II. 

Wilda  Strafrecht.  '  ^^ 


^      ^0 

D98  Gesetsbach  der  Wesigolhen,  nachdem  ei  die 
FkigoAuaBe  angegeben,  seist  hinzu:  Qme  teilicet  summa 
et  de  pedibuB  erii  impje^ula  ^).  Die  meiaten  Rechtssamm- 
langeB  aeblagen  aber  den  Wertk  der  Zehen  geringer  an. 
Von  dieaen  achiUen  einige  sie  halb  ae  hoch,  als  die  ent"- 
apredienden  Finger;  andere  enihallen  beaondere  Baas- 
aatsongen  für  die  elnselnen  Zehen,  die  geringer  aind  als 
für  die  Finger*),  aberaonst  ziemlich  willkürlich  gewählt  za 
sein  scheinen ').  Wieder  andere  Volksreehte  hatten  als 
Begel  angenommen,  daas  für  denA^hau  eines  jeden  Zehens^ 
wie  für  eine  grossere,  wenigatena  nicht  ganz  geringe 
Wunde,  Busse  bezahlt  werden  aoUte^). 

Zu  den  Verstümmelungen  ist  auch  das  Ausschlagen 
der  Zähne  zu  rechnen^  doch  wird  dafür  kein  Theil  des 
Wergeides ,  sondern  nur  eine  Wundbu^se  gesetzt.  Einige 
Rechte  achten  alle  Zähne  einander  gleich  ^^3 ;  in  den  mei- 
sten wird  aber  ein  Unterschied  gemacht,  wobei  man  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  ausging.  Bald  sollten  näm- 
lich die  Vorderzähne  höher  gebüsst  werden,  als  die  inne- 
ren, theils,  weil  eine  sichtbare  Entstellung  dadurch  be- 
wirkt ^} ,  theils  auch  der  Sprache  dadurch  geschadet  wur- 
de '^.    Bald  wurden  die  Backzähne^  weil  sie  zum  Kauen 


1)  Wiftia.  VI,  4, 3. 

2)  Frost.  III.  45.  —  AethelbirtliB  Ges.  f.  60.  70.  Fsmar  aber  auch 
L.  Saz.  L  20.  —  K.  Eriks  Sieh  IIL  6.  — 

8)  K.  Aelfreds  Gefl.  XL.  $.  2S  —  82 :  20, 15,  9^  0,  5  Schill.  —  K4.  Ro- 
tharis  c.  69—78 :  10,  6,  3,  2  Schill.  —  h.  Fris.  22  —  68 :  S,  7«  6, 
5,  4  Schfil.;  rechnet  man  15  Schillinge  für  ,,re]iqna  |fars  pedls 
qaae  Inter  tIMam  et  dfgitos  est''  hinsa,  so  koasMU  45  Schill., 
d.  i.  der  Preis  Ton  Hand  oder  Foss.  Addit  UL  2-*-4.  flsdet  sich 
eine  and.  Angabe:  117^,  3,  2Va9  2*/« 9  2 7g,  d.  i.  zaeamneii  2274 
SchiU.  YgL  L.  Frls» 

4)  GnUl.  XIX.  24.  (der  altdeat.  Uobers.)  h.  AngL  V.  0. 

5)  So  L.  SaL  XXXI.  17.  Jeder  15  Schill.  L.  Barg.  XXVt  S- 1— 8. 
15  Schill,  einem  Optimateu ,  10  Seh.  einer  pers.  mediocris  u.  0.  w. 

—  Upl.  M.  XXYllI.  S*  1*  Für  jeden  Zahn  bis  jsa  8 ,  d.  h.  wenn 
es  mehr  waren  kam  es  nicht  weiter  in  Anschlag,  je  8  Mark  als 
Wuodbusse,  ausser  dem  noch  3  Mark  för  die  Beschädlgug,  es 
mochten  einer  oder  mehrere  Zähne  sein. 

6)  L.  Rotharis  c.  51.    Dens  in  risu  apparens  16,  maziHaris  S  Sek. 

—  Aethelbtrths  Ges.  $.52:  6  Seh.  für  die  4  Tordersteu,  dann  4« 
fiy  iScb.  Wenn  die  Sprache  litt  aber  noch  besonders  12  Sek.  — 
Sehr  ähnlich  Forstathingsges.IU.44.  u.  Biark.  c.  10.  ffir  die  vor- 
dersten 4,  2,  1  Unzen. 

^)  S.  Aethelbirths  Ges.  in  Torst  Note  u.  K.  Eriks  SieL  III.  10.  — 
K«  Waldemar  ßlok  II.  6.  in  leUtann  aocb:  wenn  6  YofdMiihAe, 
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dienten ,  fBr  werthvoller  geachtet  ').  Auch  wurde  zwi- 
schen den  Zähnen  in  der  obern-  und  untern  Reihe  ein 
Unterschied  gemacht  ^}. 

Auch  auf  das  Abhauen  der  Lippen  wird  in  einigeii 
Rechten  noch  eine  besondere,  von  der  eigentlichen  Wiuid*- 
busse  verschiedene  heitere  Bnsse  gesetst ').  Von  diesen 
Rechten  wenden  einige  dasselbe  anch  auf  die  Augenlie* 
der  an. 

Wenn  eines  der  Ilauptglieder  nicht  vom  Leibe  ge* 
trennt,  aber  durch  die  Verwundung  gänzlich  unbrauchbar 
geworden ,  so  sollte  nach  einem  in  vielen  Volksrechteo, 
thcils  ausdrücklich  ausgesprochenen,  theils  zur  Anwendung 
gebrachten  (Grundsatz,  die  Hälflo  der  für  die  Abtrennung 
bestimmten  Busse  gezahlt  werden^}.    Einige  Rechte^  wef 

Vs  Mannbnsse,  wenn  alle  Zäbue,  halbe  Manubaeie:  ,,fbr  thaet 
tkykkAw  tiia  at  ra^uuaer  aar  half  onaeCaer.'^ 

1)  L*  Bajav.  III,  1,  24,  25.:  „marczan''  J2,  andere  8  Schill.  — 
L.Fri#.XXII.19'a.21.  anterior  Cv^K  Add.  111.360  2  sol.,  angula- 
rie,  3  solo  molaria,  48ol. —  Auch  K.  Aeltreds  €reB.XL.7.  Zabu 
am  Vorderkopf  S  Schill. ,  Backsahu  (wongtodb)  4  ScbiXL ,  Augen- 
sahn  (lux)  16  SchUI. 

23  L.  Alam.  LXIII.  3  —  8.  —  Gntalagh.  XIX.  §.  39.  Beide  obere 
Yordersahiie  2  Mk.  Pf.  ffir  alle  übrigen  1  Alk, 

8)  Nach  dem  Fro.st.  III.  44.  n.  Biark.  c.  10.  wentt  die  Oberllppe^mil 
der  Nase  statt  12  Uoseu  i  3  Mk.  —  Im  seel.  Rt.  des  K.  Walde- 
mar  II.  6.  ffir  die  Oberlippe  sogar  Vt  itfaunbasse;  das  andere  seel. 
Rt.  III.  36.  aberiasst  es  jedoch  der  Schätzung  gnter  Leute.  — 
ii.  RotliarU  c.  50.  f&r  die  lilppe  16  Seh.;  wenn  Zähne  zum  Vor- 
schein kommen  20  8ch.  —  L.  Alam.  LXIII.  1. :  Labium  soperfos 
—  ut  deates  appareant  6  soU  §.2.  Si  subterius  ut  salivam  cou- 
tinere  non  posslt  cXIL  sol.  comp.  L.  Biguv.  lO,  1.  $.22.23.: 
6  tt.  3  sol. 

4)  L.  Rip.Y.  6.  Sic  in  omni  mancatione,  si  membrnm  mancom  pe- 
penderit,  nifdieta;tem  eomponat,  quam  componere  deboerat  si 
ipsam  membrnm  abscissnm  fuisset.  L.  Sax.  I«  16. —  L.  Fris.XXlI. 
76.  Addit.  II.  10.  —  £d.  Rotharis.  c.  62.  —  L.  Wisig.  VI,  3,  3.^ 
Suues.  V.  23.  Daplo  minus  pro  manu  vel  pede  vel  quollbet  mem- 
bro  taU  praestabitur,  licet  prorsus  inotili  ex  inflicto  TulHere,  si 
qualitercnnque  corpore  dependens  adhaereat,  quam  si  penitns  a 
corpore  separetor.  Sk.  V.  11.  K.  Eriks  Siel.  c.  III.  7.  8.  «^  lu 
L.  Rip.V.  3:  „SI  oculum  excusserit  C.  sol.  colp.  jod.  SI  visus 
In  ocolfs  restiterit , '  ita  nt  videre  noti  possit  L.  cnip.  jnd.^'  — 
ist  das  hon  aus  dem  Cod.  Bamb.  n.  Herold,  herjea^telleu.  Vlsnn 
Ist  nicht  die  Sehkraft ,  es  ergiebt  sich  dies  aas  L.  Alam.  LXI.  3 : 
l^i  enim  Visus  tactus  fuerit  in  oculo,  ita  ut  qnasi  vitreum  rema- 
neat  XX.  sol.  cpt.  $.  4.  Si  autem  ipse  tisus  foras  extit  et  milua 
XL.  sol.  cpt.  Ferner- L.  Alam.  Addit.  I.  L.  Fris.  XXII.  46.  47. 
Addit.  III.  47.  48.  59*  «—  Nach  X.  Aelfr.  Ges.  XL.  5.  sollte,  wenu 
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che  aber  im  Gegensatz  bcstimmeo^  class  ein  unbrauchbar 
gewordenes  Glied  wie  eiQ  acrstörtes  und  vom  ^Leibe  ge- 
trenntes zu  betrachten  sci^  zeigen ,  wie  sich  nicht  selten 
bis  in  den  kleinsten  Zügen  der  Uebergang  von  einer  sinn- 
lichen zu  einer  mehr  geistigen  Auffassung  verfolgen 
Iftsst  >). 

d.    S  c  h  1  &  g  e. 

Unter  Schl&gen  verstehen  wir  überhaupt  nach  der  obi- 
gen Unterscheidung  (S.  73S.)  geringere  Leibesverletzun- 
Sen,  welche  keinen  eigentlichen  Körperschaden  und  Lei- 
en ,  sondern  nur  etwa  einen  vorübergehenden  Schmerz 
herbeiführen^  und  ohne  Waffen  bewirkt  werden.  In  dieser 
Weise  werden  sie  auch  in  den  meisten  Rechtsquellen  vou 
den  Wunden  und  Verstümmelungen  unterschieden.  So 
wie  aber  die  Schätzung  der  Wunden  eine  sehr  verschie- 
dene in  den  germanischen  Rechten  war,  so  ist  es  auch, 
wie  schon  in  dem  Vorhergehenden  bemerkt  werden^  mit 
dem  Verhäitniss  der  Schläge  zu  den  Wunden  der  Fall. 
Während  z.  B.  im  salischeu  Gesetze  für  eine  Wunde  15, 
einen  Schlag  3  Schillinge  gegeben  werden  -sollte,  setzt 
das  ripuarischo  Recht  für  jede  Wunde  18,  für  jeden 
Schlag  1  Schill,  und  das  alamannische  und  bairische  be- 
stimmen für  fiHiislnc  einen,  und  für  9angHm%$  effmio  IVa 
Schilling  *).  Ns^ch  dem  thüringischen  Gesetz  sollte  da- 
gegen Schlag  und  einfache  Wunde  gleich^  d.  iL  mit  vol- 


da«  Auge  ohne  Sehkraft  zurflclibleibC^  Va  AerBitsse  «orückbebal- 
teil  werdeil*  —  Kiue  allere  Bu8S8at20iig  des  aaUechen  Gesetzes 
bestimmte  y  das»  weun  eine  liaud,  Fues,  Auge  vom  Leibe  ge- 
trennt, 6272  Seh.,  ireiiu  sie  unbrauchbar  geworden,  4S  Sdiill. 
geaahlt  werden  sollte;  s*  L.  SaL  eis.  XXXL  i*  2  u.  S;  11  o.  12; 
auch  noch  ^  4  u.  5;  IS  u.  19. 

1)  Das  Seeland.  Rt.  Königs  Waldemar  II.  9.  erkennt  jenes  äUero 
Prlucip  au«  wenn  Hand  und  Fuss  lahm  geworden,  wUl  aber, 
daas  ei«  blindes  Auge  wie  ein  ausgescblagenes  gezablt  werden 
soU.  Doa  Jat.  L.  lll,  26.  |>.  34a :  sagt  aber  allgemein ,  wenn  ein 
Glied  ganx  todt  und  unbrauchbar,  son  es  gebfisst  werden,  als 
sei  es  ab.  —  8.  auch  Upl.  JM.  XXIV.  Wollte  „laeslisbot"  weon 
maa  die  Hand  nicht  brauchen,  mit  dem  Fuss  utcbt  gehen ^  aüt 
dem  Auge  nicht  sehen  kaun.  —    Vgl.  auch  Gutal  XIX.  $•  20. 

2}  L.  Rip.  IXIX.  vgl.  mit  U.  —    L.  Alam.  LIX.  1.  vgl.  mit  $•  2. 
L.  Bajuv.  111. 1.  2.  —  Auch  die  L.  Borg.  V.  nttzi  tär  jeden  Schlag, 
wie  noch  andere  unten  zu  erwähnenden  Rechte,  einen  Schilling 
^bne  frdlich  eine  Wundbuaee  xur  Vergleichtiug  darsohietea« 
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ler  thüringischel'  Busse ,  10  Schill,  vergolten  werden  i). 
Es  dürfte  dieses  wohl  noch  aus   einer  Zeit  herstammen^ 
in  welcher  die  Busssätze  noch  weniger  abgestuft  waren, 
und  Slissethaten^  die  man  nicht  mehr  als  eigentliche  Frie- 
densbrüche ansah  y   als  Rechtsbruche  (Injurien  im  weitern 
Sinn}  mit  dem  Recht  des  Mannes  vergolten  werden  muss-- 
ten.    Auch  bei  den  Dänen  ist  wohl   die  für  einen  Schlag 
zu  entrichtende  Busse  3  Mark,  wie  für  einfache  Wunde, 
gewesen,    und  dies  erst  durch  eine  eigenthümliche  Un- 
terscheidung modificirt  worden.    Manche  Rechte  aber  be- 
stimmen  die  Busse  verschieden  nach  der  Art  und  Weise 
der   Schläge.     Theils  unterscheiden  sie,    ob  der  Schlag 
nur  mit  der  Faust  oder  wohl  nur  gar  mit  der  flachen  Hand 
oder  mit  einem  Stock  und  ähnlichem  Werkzeug  geschehen 
ist,  indem  sie  für  letzteres  eine  höhere  Busse  setzen  °}, 
theils  aber,    ob  der  Schlag  gar  keine  sichtbare  Spuren 
zurückgelassen,  wenn  er  mithin  auch  nicht  wie  eine  Wunde 
geblutet,  doch  ein  Blutunterlaufen  oder  Anschwellen  der 
getroffeueu  Stelle  bewirkt  hat '}. 


1)  h.  AugU  t.  iir.  vgl,  mit  t.  u« 

2)  So  z.  B.  Gntalagh.  XIX.  45.  wornach  ein  jeder  Sciilag  mit  der 
Faast  und  ebeu  so  ein  jeder  B^usstHtt  (§.  44.)  nur  mtt  2  Uiisen, 
elu  jeder  Schlag  mit  efuer  Stange  (§.  48.)  (hagg  mit  stangu)  mit 
je  4  Unzen  gebasst  werden  sollte.  Vier  Uuzeu  wareu  auch  die 
Wundbuase,  aber  es  trat  hier  der  Unterschied  ein,  dass  die 
Wundbusse  nach  der  Tiefe  derselben  Cabgeseheu  von  der  bdli- 
mung)  bis  zu  8  Mark,  die  Schlagbusse  nur  bis  zu  2  M.  steigen 
konnte,  indem  man  nie  mehr  als  für  4  Hiebe  Busse  zu  zahlen 
branclite.  —  In  der  L.Wisig.  YII,  4,  3.  ist  verordnet,  dass  wer 
einem  einen  Schlag  mit  der  Ilachen  Uand  Calapa)  gegeben,  10, 
wer  einen  Vaustscblag  oder  Fusstritt  versetzt,  20,  einen  unblu- 
tfgen  Schlag  nach  dem  Kopf  geffihrt  habe,  30  Geissethiebe  em- 
pfangen sollte.  —  Im  Gegensatz  dazu  sollte  nach  dem  Ed.  Ro- 
tfaaris  44.  ein  FansCschlag  mit  3,  aber  eine  Ohrfelge  mit  6  Seh. 
vergolten  werden.  Hier  scheint  mehr  der  Gesichtspunkt  der  Be- 
schimpfung als  Miashandlung  entechiedeu  zu  haben. 

3)  Nach  den  Gesetzen  Aethelbirtbs  c.58.  59.  sollte  filr  einen  (Schlag 
tdynt:  ein  tönender  Schlag)  1  Schill.,  wenn  er  einen  dunkeln 
Vteck  hinterlless  (gif  dynt  sweart  sie)  wenn  ausserhalb  der 
Kleider  30,  sonnt  20  Skätt  gebdsst  werden.  Das  sweart  erin- 
nert an  den  svartaslag,  wovon  schon  oben  CS.  752.)  die  Ucde  war. 
Ble  OG.  Va^.XXIlI.  erklärt  dieses  f6r  einen  Schlag,  bei  welchem 
das  Fletoch  Innen  zerbricht  und  die  UanC  ftusserlich  hSIt:  bri- 
Btaer  hold  Innan  oc  haldaer  huj*  utan.  —  Die  Lex  Sax.  bestimmt 
1  —  3.,  das«  einera  Edlen  für  einen  Schlag  30,  für  „livor  et  iu- 
mor''  60,  fßr  Wunde  (si  saogulnat)  120  Schill,  gegeben  werden 
soll.  ~    li.  Fris.  XXU.3.  4.:  FUr  einen  Schlag  „al  quis  alium 
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Mifishandlunf^en^  welche  nickt  einmal  Spuren  der  Art 
Eiirücklassen ,  können  eigentlich  nicht  mehr  zu  den  Kor- 
pervcrletzungon  gerechnet  werden,  sondern  mussten  den 
Injurien  beigezählt  werden.  Mehreres,  und  zwar  schon 
die  Benennungen  pulUlac^  ditralegi^  weist  darauf  hin,  dass 
diese  Begränzung  auch  den  Germanen  nicht  fremd  geblie- 
ben ist-,  die  Gutalagh  setzt  bei  der  Bussbestimmung  f&r 
Schläge  voraus ,  dass  es  sichtbare  Schläge  sind  (S.  732.) 
und  nur  bei  solchen  gestattet  die  Graugans,  sich  an  Ort 
und  Stelle  zu  rächen.  Aber  eine  bestimmte  Uiiterschei«» 
düng  ist  in  unsern  Rechtsquellen  nicht  durchgeführt.  Es 
werden  meistentheils  an  einem  und  demselben  Ort  Kör- 
perverletzungen und  Realinjurien  abgehandelt,  oder  die- 
selben Missethaten,  die  schon  unter  der  einen  Kategorie 
aufgeführt  sind,  wieder  unter  der  andern  genannt  ^).  £ine 
strenge  Scheidung  war  um  so  weniger  möglich,  weil  man 
auch  bei  Handlungen,  die  sonst  die  Merkmale  einer  Kör- 
perverletzung trugen,  doch  zuweilen  mehr  die  sich  darin 
kund  gebende  Nichtachtung  als  die  Beschädigung,  als  das 
bei  der  Bestimmung  der  Strafe  oder  Vergütung  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommende  Moment  hervorhob.  Dafaer 
sollte  z.  B.  bei  den  Longobarden  eine  Ohrfeige  doppelt  so 
hoch  als  ein  Faustschlag,  eine  Wunde  und  Beule  gebüsst 
werden,  daher  erschien  es  als  eine  schwere  Missethat, 
wenn  man  einem  freien  Manne  nicht  etwa  nur  einen  oder 
mehre  einzelne  Schläge  im  Zorn  versetzte,  sondern  ihn 
durchprügelte,  gleichsam  wie  man  einen  Sclaven  zuch- 
tigt ^} ;  daher  hatte  sich  dann  im  dänischen  Recht  Über- 


ita percussertt,  qaod  darslegi  vocant)  Vi^<^l*lll*9  ^^  eine  Wand« 
t  ächill«  Add.  IIL42.:  jäi  quis  aliam  fubte  percusserit,  ut  Uvk 
dum  fiat  ter  solidum  et  tremissem  componat.  Vor  Verdrelfachnng 
der  Bussen  niuas  ein  solcher  Schlag  also  iV^Scb.,  mUbiD  hölier, 
als  eine  einfache  Wunde  gestanden  haben.  —  Nach  JL.  Hotbaris 
c.  43.  44.  wird  Schlag  mit  der  Faust  (üvor  aut  vuinus),  alles 
gleich  mit  3  SchiU.  vergolten. 

1)  Vgl.  z.  B.  Grag.  Vig«l.  c.  10—12.  mit  c.  91  —93.    ' 

Z)  li.  Rotharis  c.  51:  81  qois  hominem  insidlatdJir  füerit,  e«  vir- 
tnte  et  solatio  videns  eum  imparatum ,  et  simplicUer  stanteu  aut 
ambulantem,  et  subito  super  eum  advenlens  turpiter  eara  tenoe^ 
rit  aut  battidertt,  sine  jussione  liegis,  medium  pretti  ipsios,  ao 
si  eum  occidisset«  ei  componat,  eo  quod  in  turpitudinem  et  in 
ridiculum  ipsin»  eum  male  tractavit.  —  Nach  Jüt.  L.  IIL  32. 
sollte,  wenn  ein  Manu  wie  ein  Sciave  geschlagen  worden  Cthraet- 
bartli)  ao  dass  man  ihn  forttragen  muss,  12  M.  geisahlt  werden. 
—  K»  AeliVed  c.  38*  setzt  eine  Busse  von  20  ScbilJ.  ^  wenn  nan 
einen  freien  Mann  geisseJt  (beswinge). 


m 


hanpt  die  Aasichl  gebiidei,  dass  ein  Schlag  doppelt  wie 
eine  Wunde  gebnsst  werden  müsse  ^  weil  es  schimpflicher 
sei,  einen  Schlag,  als  eine  Wunde  zu  erhalten^}. 

Wenn  wir  daher  audi  eine  in  dem  germanischen 
Recht  begründete^  aber  nicht  immer  beachtete  Scheidung 
festzuhalten  gesucht  haben,  so  dürfte  sich  doch  rechtfer- 
tigen, dass  wir  den  Missethaten  au  Leben  und  Leib  so- 
gleich die  Injurien  folgen  lassen. 

C«    Ehrverlctzungen. 

1.    Durch  Thätlichkelten. 

Eine  ähnliche  Anschauung,  als  sie  der  romischen  Lehre 
vou  den  Injurien  zu  Grunde  Uegt^  haben  wir  auch  im  ger- 
manischen Rechte  gefunden.  Unrecht  und  Ehrverletzung 
fallen  daher  in  gewisser  Weise  zusammen.  Unter  Real- 
injurien, wofür  die  deutsche  Rechtssprache  kein  entspre- 
chendes Wort  bietet,  haben  wir  daher  zu  begreifen:  Ijdio 
Rechte  anderer  verletzende  Handlungen,  welche  aus  dem 
allgemeinen  Gesichtspunkt  der  in  dem  widerrechtlichen 
Benehmen  sich  kundgebenden  Nichtachtung,  gleichsam 
nach  Abzug  oder  ohne  Hinzutreten  anderer  speciellerer, 
die  3trafbarkeit  bestimmender  Momente»  aufgeiasst  wur- 
den; t)  Handlungen,  die  eine  solche  Nichtachtung  nicht 
blos  zur  entferntem  Grundlage  in  der  Gesinnung  des  Thä- 
ters  zu  haben  schienen,  sondern  die  ganz  eigentlich  als 


1)  SaDes.V.23.  a.E.  spricht  dieses  besonders  aus:  „Item  a  libero, 
sl  Über  bomo  fuste  aliqno  verbcretur,  fctu  qiiamvis  uuico  fe- 
rtatnr,  loctfm  babebit  emendatio  nex  marcarum.  —  Major  enim 
yerberatnm  ex  verbere,  quam  ▼nltieratam  ex  valnere  solet  in- 
famia  comitari,  qaa  propter  merito  corporali  laesioue  gravier 
judicari.  Et  idcirco  verberato  satisractiouem  majorem  deposcit 
ratio  deberi  pracstari'\  Es  bei«st  dann  aber  im  c.  24.  weiter: 
„Item  a  libero  si  Über  ptigno  vei  orsc  vel  lapide  feriatarvel  irato 
animo  ad  terram  trahatar,  vei  tractls  crinibns  afdigator  triam 
marcaram  praestabitar  emendatiouem  vel  accusatiouem  elidet 
dnodeoi  jurameuti  oegatioue''.  Daraus  geht  daj^n  hervor,  dass 
nicht  fnr  jeden  Schlag  eine  um  so  höhere  nusae,  als  fär  Wunde 
zu  aahleu  war,  sondern  nur  wenn  der  Schlag  mit  einem  Stock 
oder  einem  ähnlichen  Instrumente  (fustis  »•  oben  8.  732.  not.  2.) 
geschehen  war.  Die  Yergleichung  der  Qbrigen  danischen  Hechte 
«eigt  aber,  dass  ein  jedes  aum  Prügeln  dienende  Werkzeug, 
z.  n.  auch  Strick,  Pferdezaum  dahin  gerechnet  wurde.  8. ausser 
Sk.  V.  16.  n.  Jut.  L.  III.  32.  bes.  Waldemar  £fiel.  L.  11.  IS,  19, 
21  —  23,  26.  Krikf  Siel.  L.  UI.  17  —  10.22.  Rosen viuge.  Klshist. 
$.  169.  not.  e. 


Ausdruck  der  Nichtachtung  angesehen  worden  und  in  dem 
Sinne  geübt  waren,  um  -die  Geringschätzung  desselben 
an  den  Tag  zu  legen,  ihn  zu  beschimpfen.  Was  zu  der 
einen  oder  andern  Gattung  gehörte,  l&sst  sich  allgemein 
gar  nicht  bestimmen,  da  theiis  die  vorzüglich  aus  deu 
Umständen  zu  erkennende  Absicht  des  Handelnden  hier 
entschied,  z.  B.  ob  er  jemand  gleichsam  nur  zum  Höh» 
ins.  Wasser  geworfen  oder  um  ihn  einer  Lebensgefahr 
preiszugeben,  theiis  in  manchen  germanischen  Hech- 
ten ein  und  dieselbe  Handlung,  wie  wir  es  eben  bei  den 
Schlägen  gesehen  haben,  mehr  als  es  in  andern  der  Fall 
war,  als  ehrverlctzend  angesehen  wurde |  so  dass  die  an- 
dern strafbesümmenden  Rucksichten  gegen  dieses  über- 
wiegende Moment  zurücktreten  musaten.  Es  sollen  hier 
iiun  die  in  den  germanischen  Kechtsquellen,  wie  die  häu- 
fige Erwähnung  zeigt,  vorzugsweise  als  ehrenkränkead 
betrachteten  und  als  strafbar  erklärten  Handlungen,  ohne 
dass  sie  einer  andern  Gattung  von  Missethaten  gleichsam 
als  geVingere  Stufen  oder  blosse  Versuche  derselben  un- 
tergeordnet werden  müssen ,  zusammengestellt  werden: 

1.  Aus  einer  Reihe  bereits  mitgetheilter  Stella  (S.602. 
603.)  haben  wir  ersehen,  dass  Busse  und  selbst  Brüche 
schon  verwirkt  wurden,  wenn  man  nur  das  Schwert  ge- 
gen jemand  gezogen  oder  sonst  sich  ihn  anzugreifen  an- 
geschickt hatte.  Es  mochte  dieses  auch  wohl  mitunter 
aus  dem  Gesichtspunkte  angesehen  worden  sein,  dass 
eine  blosse  Bedrohung  schon  rechtskränkend  und  ehrver- 
letzend sei  1}. 

S.  Ein  Gleiches  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Hand  an 
jemand  legt,  ihn  zu  sich  reisst  und  wieder  von  sich  stösst, 
ihn  über  deu  Haufen  stösst,  niederwirft 

r 

Frost  111.  17«  8tds6t  man  eiueii  «ornfg  Ton  eich ,  so  soll  man 
balbes  Recht  büsseii,  aber  reisst  mau  ibu  sn  sich  und  stösst  ihn  wie- 
der von  sieb ,  so  soll  mau  volles  Hecht  b&sseu.  8tösst  ein  Mann  den 
audern  rücklings  aber  den  Haufen,  so  soll  der  Thäter  Feiadsclianä- 
busse  und  volles  Hecht  und  Bruche  dem  Köuiife  xahleu, 

li.  Hotharis  386.  Si  qnis  hominem  libernm  tmpinxerft,  dt  ca- 
dat  coaponat  ei  soi.  VI.  sie  tarnen,  si  ei  iaesionem  in  corpore  ipsios 
non  recerit.    Nam  si  laesionem  fecerit,  oomponat  sicut  subter  in  boo 


1}  Dieses  scheint  z,  B.  auch  bei  ro1;i;enf!er  Bestimmung  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Biark.  c.  12 :  Zieht  jemand  das  Schwert  gegen 
einen  auf  dem  Markte  Cim  Angesicht  Anderer)  so  bfisse  er  es 
ni  i  7t  Mark,  aber  mit  1  ilf.,  wenn  er  es  gauai  herao3  gexogen 
bat;  der  König  bekommt  nichts  davon. 


•Aklo  legttor.    Sl  Mtem  bIq  laptaxerlt^  ut  iMn  c«dat  co»ponat  HI. 

Ml.  0* 

3,  So  auch  WODD  man  jemandem  die  Kleider  vom  Leibe 
rej3St« 

Mag.  Gallith.  M.  21«  IM  Schlag  mtt  der  flachen  Hand,  nnd'ro 
wttin  mau  jematid  Ba  fitoh  MiaaC  «nd  ^vfedtfr  tou  sich  st^fo^t,  ihn 
Mir  Erde  wirft,  aeiue  Kleider  abrefast  «iid  wie  aanat  iii  älm«* 
licher  Weise  ein  Maaa  feiJidachaftlkh  misshandeU  wird  —  daf&r  soll 
nach  6  bederver  Mänuer  SSchatüuug  Basäe  gezalilt  werdea  oud  dem 
Kuuig  2  Unzen  *}. 

4.  Als  eine  mehr  chrenrfihrige  als  kSrperverletzcnde 
Handlung  scheint  es  auch  betrachtet  worden  zu  sein,  wenn 
man  jemandem  in  die  Haare  grlff^  für  welche  Handlung 
wir  die  Namen  hargfip^  hurdrag^  feaxfana^')  gleichsam 
als  Benennung  einer  eigenen  Misscthat  nnden  *) ;  Ilaupt- 


1)  Die  Graugans  rechnet  verschtcdcne  ReaUnjarien  aaf  Yigsl.  c.91 
— 93.  bei  einigen  musste  der  Thäter  3  M.  Catlaeg|>)  bezahlen, 
bei  andern  traf  ihn  die  geringere,  bei  audem  die  böitere  Fried- 
losigkeit.  Das  za  sich  Reissen  und  von  pich  Stosdeu  wurde  jsti 
den  geringsten  gerechnet;  das  Niederwerfen  dagegen  mehr  ala 
Angriff  angesehen ,  denn  dafür  allein  könnte  man  eich  im  Angen- 
blick  der  That  rächen,  (er  vigt  i  gegn),  was  sonst  bei  einem 
Angriff,  aber  nicht  bei  Injurien  stattffand.  Vigsl.  c.93.  p.  133.— 
Mag.  Gulatb.  M.  21.  p.  187.  setzt  beide  erwftlinte  Handlungen 
gteich.  Die  Busse  wurde  vbn  guten  Männern  bestimmt,  die  Bra- 
che waren  2  Unzen.  —  Die  dänischen  Heclite,  bes.  feile.  V.  16., 
stellen  jordascuf  mit  Stock,  Faustscblag  undUaargriff  zusammen. 
(S.  776.  DOt  1  ).  Anck  die  Kfiran  der  Priesen  set^aeu  besoMdere 
Bussen  für:  irth  Iki  oder  delefal  nnd  nehmen  dabei,  wie  bei 
ähnlichen  Thateu,  drei  Abstufungen  an.  S«  bes.  Allg.  Busstaxen 
b.  V.  Bichthofen.  p.  94.  'Wnik'uren  d.  BrockmAnner.  $.  206. 

2)  Grag.  Vigsl;  c.  91.  p.  191.:  Bifr  klaedi  af  hanom  e^r  skerr  — 
var^ar  hanom  fiorbaogsgar^. 

3)  Feax,  frles.  fax,  alth.fbhsy  caesaries,  capillns,  uord.  fax:  juba. 

4)  Hargrip  im  dftnlschen  Recht  mit  3  M.  zn  bössen.  s.  oben  S.  775* 
~  Gutal.  VIX.  41.  42.  49.  fßr  bardrag  mit  ehier  Hand  2,  mit 
beiden  Händen  4  Unzen;  eben  diesen  Unterschied  niachte  auch 
die  L.  Burg.  V.  4. ,  indem  es  eine  Busse  von  2  oder  4  Schiliiiig 
setzt,  je  nachdem  man  einen  Freien  mit  einer  oder  beiden  Hftu- 
den  au  den  Haaren  riss,  aber  danebeli  sollte^  noch  6  8cb.  Brä- 
che gegeben  werden.  —  Auch  in  den  L.  Fris.  XXII.  65.  war 
die  Busse  für  Haargriff  2  Schill.,  das  Frieden^geld  4  Schilling 
Cs.  oben  S.  265.).  — >  In  der  L.  Sax.  I.  7.  ist  die  Busse  für  das 
per  capilios  comprehendere,  wenn  es  einem  Adliog  geschah, 
120  Schininge;  Un  Edict.  Rotharis  c.  386.  VI.  sol.  wie  für 
Schlag.    Aethclbirths  §.  34.   setzt  aber  für  feaxfang  SO  Sk&tt.  ^ 
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haftre  ausriss^)^  abschnitt  oder  abscfaor^),  und  so  auch 
den  Bart'). 

5.  Wenn  man  jemand  ins  Wasser  warf  oder  stiess, 
so  konnte  den  Umständen  nach  dieses  als  eine  lobensge* 
fahrliche  Handlung  erscheinen,  und  in  dieser  Weise,  gleich- 
sam als  ein  Versuch  eur  Tödtung ,  ist  diese  Handlung  auch 
in  mehreren  Rechtsquellen  aufgefasst,  und  mit  dem  Her«- 
abst&rzen  von  einem  Abhänge,  einer  Leiter  u.  s«  w.  su- 
sammengestellt  worden.  (6.601.604.)  Die  Wassertauche 
kommt  aber  auch  ohne  Riicksicht  auf  die  Gefährlichkeit 
als  eigene  verbrecherische  Handlung,  besonders  in  den 
friesischen  Volkskuren ,  die  darüber  die  ausfuhrlichste 
Nachricht  geben  ^),   unter    der  Benennung  wapMipene 


Endlich  ist  noch  eines  westgothiachen  Gesetze«  zq  erwähnen, 
welches  sich  nur  in  einigen  Handscliriften  Cb.  Walter  I.  p.  669  ) 
unter  der  Ueberschrift:  de  contumelto  ingenuomn,  findet, 
welchem  £«tgt,  wie  in  andern  Reoensionen  auch  dieses  Volks- 
recht noch  Manches  acht  germanische  enthalten  haben  mag«  81 
quts  aliquem  liomlnem  ingenunm  pedibus  trazerit  (sine  cnf« 
paL?]D  ant  subagitaverit,  aut  capillos  capitis  abstra- 
zerit,  si  nulios  livor  apparuerit^  pro  singoKs  objectio- 
ulbns  —  a  judice  V.  sei.  reddat,  cnl  injnriam  fecerit  Et  si 
non  habnerit  nnde  componat,  districtus  a  judioe  L«  flagella  sns- 
cipiat  —  Basse  für  faxfang  bestimmen  auch  die  Küren  der 
Friesen,  s.  bes.  Allg.-  lud  Rflatriuger  Biisetazen  b.  ▼.  Richtho^ 
feil  p.  82.  u.  p.  110. 

i)  L.  Fris.  Add.  III.  89  :  Crinem  de  capite  abstrahere,  anffaUend 
eben  so  wie  per  capillos  comprebeudere  mit  ter  lY.  so!«  —  Uie^ 
Outal.  XIX.  %.  50 — 58.  ittsst  die  Bosse  von  S  Ortoger  bis  2  Uk, 
Mfinse  Stelgen,  je  nachdem  die  durch Aosreissen  eiitblfeste Stelle 
mit  i  oder  nnr  mit  mehreren  Fingern  bedeckt  werden  konnte. 

2)  L.  AI  am.  LXV.  1.  St  qnis  alicnl  contra  legem  tnnderit  capnt 
liberum  non  volentls  XII.  sol.  compOnat.  $.  2.  ^  barbam  — 
VI.  sol.  —  K.  Aelfreds  Ges.  o.  81.  Wenn  er  ihn  Cdea  Manu) 
cum  Schimpf,  cum  Narren  schiert,  (on  bismorto  homelanbesojre; 
vgl.  Gloss.  CO  Laws  and  lustit.  of  Engl.  s.  ^v.  homela)  KXächill. 
Wenn  er  ihn  zu  einem  PfalTen  schiert,  30  Schill.  Wenn  er  den 
Bart  abschiert,  20  Seh.  —  Grag.  Vigsl.  c.  91.  Skerr  (Scheeren) 
har  af  hof^i  manai  fiorbangsarth.  c.  87.  Svrij>i  (Brennen;)  har- 
af  mauni:  scoggaiig.  —  Mag.  Gulath.  M.  wird  für  Abschueiden 
der  Haare  wie  für  Schlag  mit  flacher  Hand  gebüsst. 

8)  Gutal.  XIX.  50.  Ziehen  am  Bart,  wte  Haarxiehen;  so  auch  L. 
Rotharis,  oben  S.  777.  n.  4.  —  Nach  L.  Alam.  No.  11.  scheint  der 
Bart  halb  so  hech  ale  Haupthaar  geschätzt  sn  sein;  nach  Hakon 
Gulath.  M.  c.  45.  dagegen  noch  einmal  so  hoch. 

4)  14tes  Landrecht  der  Friesen  b.  v.  Riclithofen  p.  64.  65.  Allgem. 
Busstaxen  b.  v.  Richthofen  p.  04.  95.  Willküren  der  Brockmäu- 
uer  S-  205.  Emsiger  BussUzen  g.  24.  b.  ▼.  Richth.  p.  232.  -     In 
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anil  toapel  drank  vor  ^).  Die  Graugans  (Vlgf^I.  o.  XII.) 
sagt ,  dass  der  VValdgänger  werden  soll ,  der  einen  auderii 
Infi  Wasser,  zum  Essen  oder  Trinkon  bestimmte  Flüssig- 
keit (t  mnf},  in  Urin,  oder  Koth  stösst;  Avoraus  zu  erse« 
ben^  dass  an  ein  Ersäufen  hier  wohl  nicht  nothweudig 
gedacht  wurde.  Als  eine^  so  weit  es  dabei  auf  eine  Be-» 
schimpfung  abgesehen  war,  verwandte  Handlung  erwäh- 
nen einige  Hechte  auch  des  Begiessens  mit  Wasser  und 
andern  Flussigkeitea,  wofür  sieh  bei  den  Friesen  die  be« 
sondere  Beseichnung:  sweng  oder  swarta  sweng  (^  nigra 
perfusio)  findet  *). 

6.  Als  eine  besondere  uijuri5se  Handlung,  die  aber 
unter  Umständen  eben  so  ffut  Versuch  .zu  einer  andern 
Missethat  sein  konnte,  wurde  es  auch  angesehen,  wenn 
man  das  Pferd  schlug,  worauf  jemand  ritt,  oder  den  Hei- 
ter wohl  selbst  vom  Pferde  warf: 

Frost.  XII.  36.  p.  162.  Sitzt  jemand  anf  efnem  Pferde,  und  es 
»cbläKt  jemand  da^^elbe  unten  vor  dem  Sattel,  so  soll  er  6  Uujsen, 
BChlägt  er  es  aber  huiter  dem  Sattel,  Vs  ^^*  bässen.  Fällt  der  Mann 
darüber  vom  Pferde,  so  bfisae  er  volles  Recht  Kömmt  er  dabei  za 
Schaden,  so  mnso  er,  wenn  der  Beschädigte  es  wiU,  bfisseii,  als 
hatte  er  ihn  selbst  jsugefQgt.  Der  König  kann  aber  dafür  keine  Bra- 
che fordern,  wenn  jener  nicht  klagen  will.  Schlägt  man  aber  ein 
Pferd,  worauf  eine  Frau  sitzt,  so  werde  dafür  gebusst,  als  wenn 
ein  Pferd  unter  einem  Mann  geschlagen  wird.  Fällt  sie  aber  herunter, 
so  wird  ihr  halbes  Beeilt  nud  Uurem  Qlaune  Feiudschaftsbusae  Cofon- 
darbot)  gezahlt  *). 


diesen  fries»  Kfiren  werden  mehr  Grade,  wie  es  auch  bei  andern 
Missethaten  der  Fall  ist,  unterschieden.  Dabei  scheint  l>e9ou- 
ders  geleitet  zu  haben ^  ob  die  Waseertauche  in  einer  gefähr- 
lichen Weise  oder  nur  mehr  zum  Hohn  verübt  wurde. 

1)  S.  darüber  be».  Grimm*8  RA,  S.  630.  v.  Richthofen  im  Wtb. 
u.  Dreyer's  Abhandl.  in  den  verm.  Schriften.  Th.  1. 

2)  S,  Richtb.  Wtb.  —  Die  Frfesen  nehmen  noch  hier  eine  höchste, 
mittelste  und  geringste  Begiessnng  an,  je  nachdem  sie  mit  heis- 
ser  Brühe,  mit  Urin  oder  mit  blossem  Wasser,  Bier  u.  dgl.  ge- 
schefien  war;  s.  d.  Note 4.  vor.  8.  angef.  Stellen.  Auch  die  Grag. 
Vigsl.  c.  93.  macht  hier  eine  ähnliche  Unterscheidung.  Wer  je- 
mand mit  Speisen,  Urin,  Koth  begiesst,  so  dass  man  es  ^die 
Flecke)  seilen  kann,  wird  Waldgänger,  dagegen  nur  fiorbaogs- 
gar^,  wenn  er  nur  mit  Wasser  begiesst. —  Mag,  Gnlath.  M.21. 
Für  Sturz  Ins  Wasser  4,  für  Begiessung  mit  Wasser  oder  Koth 

2  Unzen  Brüche«  ^  GutaL  XUL  48.  Getränk  In  die  Augen  gies- 
sen  8  Ortuger. 

3)"  Grag.  Vigsl.  c.  XGIL    Schlagen  des  Pferdes  unter  dem  Mann 

3  Mk.  Wenn  er  iim  auf  irgend  eine  Weise  hcrab>virft:.  \^ald- 
gang,  uud  man  kann  sich  sogar  auf  der  Stelle  rächen,—  Ii,Ro- 
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7.  Die  Wegwehrung  oder  Wogsperre  beschreibt 
am  bestimmtestea  die  Gutalagh: 

Gatal.  XIX.  61.  Thut  efner  dem  andern  Wegwehroug  (Teg|>« 
▼era),  greift  einem  Helteuden  In  die  Kugel  oder  einem  Gcbendeu  an 
die  fi$chultem  und  wendet  iliu  von  seinem  Wege,  der  bdsse  anm 
hdcbsteu  8  Ortuger. 

Aach  mehrere  deutsche  Volksrechte  erwähnen  eines 
solchen:  viam  obsiare^  viam  claudere^  de  via  obsfare^  in 
viam  manus  injicere  et  viam  coniradicere  y  viam  anieHare 
u.  s.  w.^  wofür  sich  iu  dem  longobardischcn  Rechte  auch 
die  deutschen  Worte :  vegoveri  oder  wegtcorfin  y  in  den  frän- 
kischen Rechten:  via  lacinia^'),  und  in  den  friesischen 
Küren:  weiwendene  (anch  tceieekeiiingey  yjoeimeringe')  fin- 
det >).  Bine  solche  Wegwehrung  geschah  s.  B.,  wenn 
man  jemanden  als  einen  zu  Pfändenden  ohne  Ursache  auf- 
hielt^} oder  ihn,  ohne  dazu  berechtigt  zusein^  einen  Weg 
zu  betreten  verhindern  wollte  *).    Wenn  dieses  nicht  durch. 


tbaris  XKX.  Warf  rtm  l^tetä  (MarahwürfO  96  Sefiilf.  Dagegen 
L.  Frie.  Add.  V.  —  qai  alterum  de  eaballo  jactavcrit  —  qnasl 
enm  fuste  percnssisset ,  7s '^  ^Pt-  J^'"®  anfTaHend  niedrige  Bus- 
se. ^  Die  li.  Alam.  LXVII.  Si  quis  über  libero  fn  via  de  ea- 
ballo jactaverlt  et  ei  tnlerit  et  nou  statim  enm  redOit  In  ipso  lo* 
CO,  addat  ei  consimilem  et  XII.  sol*  Sind  hier  die  12  sei.  die 
Busse  für  das  Herabwerfeu  oder  für  beide  widerrecbtHche  Hand- 
lungen V  Der  Tit.  71.  desselben  Volksrecbtes  euthftlt  dagegen  die 
Bestimmung,  dass,  weu|i  jemand  den  Reiter  schlagen  will  und 
nur  das  Pferd  tcliTt,  er  dafiljr  bflasaa  aoU  als  liatto  er  danfierru 
getrolTen. 

1)  !#•  8al.  em.  XXXIII«  Die  Busse  15  Schill.,  gegen  Frauen  45.^ 
L.  Bip,  LXXX.  15  Seh.  —  JL.  Alam.  LXVl.  e  Seh.  *-  L.  Fri9. 
Add*  lY.  ter  quatuor  sol.  «-  Kd.  Botliarfs  XXVI— XXVIIL  20 
ScJiill.,  gegen  Franea  aber  1200.  —  Auch  Mag. Galath«  M.  c.2l. 
p.  187«  wird  die  Wegverbinderung  Ctalma  (erd  maus)  unter  dto 
übrigen  hier  erwähnten  Injurien  aufgezählt. 

2D  8.  die  Nachweisuogen  in  ▼.  Rfchthofen  Wtb. 

S)  Dieses  Beispiel  ist  bes.  L.  Wisig»  VI,  4,.l4.  hervorgehoben:  St 
in  iUnere  positum  aliquls  iqjuriose  sine  sua  voluutate  rcUuncrity 
et  in  nullo  ei  debitor  ex^istat,  V.  sol.  pro  sua  injuria  con- 
sequatur  nie,  qni  retenCus  est  etc.  5  Schill.  Ovaren  aber  hei 
den  Westgothen  auch  die  Busse  far  Beulenschlag,  Uaargriff; 
Hinwerfen.  —  Wenn  In  der  angef.  Steile  d.  L.  Alam.  gesagt 
ist,  es  solle  der  Thäter  12  Schill,  st  6  geben,  „st  et  aliquid 
tulit'^,  80  ergiebt  sich,  dass  hier  nicht  von  einem  Raube,  son- 
dern nur  von  Kigenmacbt  die  Rede  Ist. 

4)  Daher  wird  Ed.  Rotriaris  XXVIII.  bemerkt,  dass  er  sieb  keiner 
Wegwehrung  schuldig  mavlie,  „qui  messem  suam,  auft  prüum 
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Misshandlung  der  Person,  Anmassnng  oder  gewaltsame 
Bchandlang  von  deren  Gutern  in  eine  andere  Missethat 
überging,  so  wurde  es  allgemein  als  ein  Rechtsbruch  be- 
handelt; wie  auch  schon  die  dar.iuf  gesetzten  Bussen  zei- 
gen, und  darf  nicht  mit  der  Wes;elagerung  verwechselt 
werden^),  die  sich  davon  durch  den  überlegten  Vorsatz^ 
den  verbrecherischen  Zweck,  den  man  damit  verbunden 
dachte,  die  Mittel  die  man  dazu  anwendete:  Aunauern, 
uitd  zwar  in  der  Regel  mit  gesammeltem  Gefolge  oder 
sonstigen  Begleitern,  unterschied. 

8.  Bin  ähnliches  Verhäliniss  findet  zwischen  der  Ver- 
letzung des  Ilausirechtes,  dem  Hausbruch,  wie 
man  es  etwa  nennen  könnte,  und  dem  Hausfriedensbruch, 
der  durch  Uebung  einer  schweren  Ge^valtthat  an  dem  Haus- 
herrn und  seinen  Genossen:  Tödtung,  Verwundung  der- 
selben begangen  wurde,  besonders  auch  der  Heimsuchung^ 
die  wir  unten  näher  kennen  lernen  werden,  statt.  So 
sollte  z.  B.  nach  schwedischem  Rechte,  wer  mit  gesam- 
meltem Gefolge  in  eine  fremde  Were  eingedrungen  war, 
aber  doch  keinen  Schaden  angerichtet  hatte,  nicht  der 
Heimsuchung  schuldig  scin^  sondern  nur  3  Mark  y^firi 
husbruiit*'  zahlen^).    So  sollte  nach  dänischem- Rechte, 


9.  quamlibet  elansoram  vindicando  prohibaerlt  bomlnl.  —  Win- 
kärea  4.  BrockiBinner  %.  00.:  W«r  einea  aadern  wendet  (weul, 
d.  h.  hier  snriickhftlt,  den  Weg  versperrt,  wie  ancli  Wiarda 
liemerkt)  too  dem  daliiii2u führenden  Weg  —  jsahle  dem  Bicbter 
2  ScbiU.,  dem  Kläger  2  nnd  dem  Volke  ciue  Mark. 

1)  Es  kann  daber  Tia  lacinia  nicht  wohl  wegeldgt  Mfn.  8.  Grinm 
RA.  S.  632.  Solltees  mttlahhau:  vituperare,  argaere,  vetare 
(s.  Graff  Wtb.  II.  97.)  sasammenhangen?  —  Wegelagerang  \»t 
dagegen  das  aiigels.  forsteal,  welches  Phlillps  Rts.  der  Angeln. 
8.94.  nicht  richtig  durch  obstractio  vlartim,  proliibitio  Uinerls 
erklärt.  Eine  Deflnition  findet  sich  L.  Henricl  LXXX.  $.  i.  8i 
in  via  regia  fiat  assaltus  super  aliquem,  Forstal  est,  at  C«  sol. 
emeudetur  Regi.  %.  4.  Forestal  est,  si  quis  ex  transverso  fncur- 
rat,  vel  in  via  exspectet  et  assaliat  inimicum  sutim;  st  post  com 
exspectet  vel  evocet  nt  ille  revertatur  in  enm,  non  estFor'e$tal. 
Es  wird  daher  diese  Missethat  auch  jsn  dem  msjores  caasae  ge- 
xäblt.  L.  Henr.  XII.  S«  <•  XXXy.  1.,  wo  xnsammengestent  wer- 
den: Grethbrecbe,  Stretbrecbe,  Forstet,  fiurgbreehe,  Bamsoku» 
und  Flimonflrma. 

2)  Vgl.  Suderm.  t».  Kon«  Y.  p.  19.  mit  OG.  E|s.  L  {•  2..  am  E. 
Upl.  Kon.  V.  pr.  a.  E.  —  Das  Wort  Husbrnt  wird  aber  auch 
noch  zur  Bezeichnung  anderer  widerrechtlicher  Uandlougeu,  woliei 
das  Hans  oder  das  Recht  am  Hanse,  z.  B.  des  Pächters,  der 
Gegenstand  war,  gebraucht,  und   hat  im  getAaniselMii  Aecht 


wer  allein  in  eine  fremde  Were  eiogedrangen  vnr  in  Un- 
frieden, nicht  wie  für  Hcimsucliung,  sondbrn  nur  S  Marie 
^yfiri  garihgangy*  Eingehen  in  einen  fremden  Hof,  und  dann 
besonders  nocli  für  üie  daselbst  verübte  ""Hissethat  büs- 
sen  ^).  Für  das,  was  wir  hier  die  Benennung  husbnii  und 
qörfhgangkennen  gelernt,  findet  sich  in  dem  longobardischen 
Recht  das  Wort  „Oberos"  'was  dort  durch  curiU  rupiurä 
erkl&rt  wird  ^} ;  das  angelsächsische  Recht  hat  dieBenen-* 
nung  iunbtyee  und  edorbryce  '*).  Es  wurde  dieses  Verbre- 
chen begangen  a)  durch  ein  widerrechtliches,  gewaltsames 
Eingehen  in  eine  fremde  Were,  sei  es  im  Zank  mit  einem 
der  Hausbewohner,  sei  es  etwa  um  seine  eigene  Sache, 
die  man  dort  vermuthete,  ein  Vieh  oder  Sclaven,  der 
dorthin  geflohen  war,  zu  suchen*);  b)  auch  durch  Ver- 
übung einer  Gewalt,  wenn  mau  sich  zuvor  schon  in 
der  fremden  Were  gefunden ,  die  nicht  den  Charakter  eines 
Hausfriedensbruches  annahm ,  z.  B.  Verletzung  eines  nicht 
zur  Hausgenossenschaft  gehörigen  Mannes,  in  sofern  dieses 


ftb^rhaopC,  wenn  es  aactt  in  einer  oder  der  andern  Quelle  der 
Fall  sein  sollte,  keine  feststehend  tecliiiiscbe  Bedeutoug. 

i)  K.  Eriks  SieL  IL  20.  s.  oben  8. 614.;  Tgl.  anch  II.  5.  oben  8.623. 

2)  Ed.  Hotharls.  c.  2S2.  288.  —  Ueber  Oberes  s.  Graf.  Wortb.  I. 
p.  100.,  wo  aber  nichts  über  die  eigentliche  Bedeutung;  nach 
eLaer  mir  gütigst  mitgethelUea  Yermathung:  Uove-rds;  rds  eine 
Form  mit  ged&mjtftem'Vocal  entsprecbeud  dem  angels.  raes,  uord* 
ras:  Impetus,  cursus,  yehemeutia. 

8)  K.  Aetbelbirtit  Oes.  S*  28.  K.  Aelfreds  Ges.  c.  36.  vgl.  mit  Ae<- 
thelbirth  Ges.  13. 17.  ÜIotbar.u.£adrlc.  11  — 14.  o.  oben». 355. 356. 

4)  li.  Bajuv.  X.  1.  Si  quis  cnrtem  aiterius  per  vim  contra  le- 
gem iutravent  c.  III.  sol.  comp.  c.  2.  S*  !•  Si  aotem  iu  domnm 
per  violeiitiam  intraverit,  et  ibi  snnm  nihil  invenerit  com  VI. 
sol.  cpt.  VIII,  12.  S.  1.  81  quis  in  hortum  furtive  allcujus  in* 
traverit  cum  III.  sol.  comp.  —  8echs  also  wohl  auch,  wenu  es 
iu  domnm  geschehen.  —  Ed.  Rotharls  nach  c.  34.  b.  Herold*  und 
c.  282.:  Si  quis  iu  curtem  alienam  hoste  aulmo  ingressus 
fuerit  XX.  sol.  comp.  —  81  quis  peculium  suum  de  claitsttra 
allena  tulerit  occulte  et  nou  rogaverit,  compouat  cortis 
rupturam  Id  est  vegoranit.  Vgl.  c.  274.  Vegorauit  steht  hier 
unrichtig,  da  vego-ranit  niemals  cnrtis  roptnra  lieissen  kann. 
Vegorauit,'—  wobei  man  an  dasnord.  ran:  Raub,  erinnert  wird, 
welches  sich  in  ganz  ähnlichen  Zusammensetzungen  zur  Bezeich- 
nung TOn  gewaltsamen  Widerrechtlichkelten  findet,  ist  gleich- 
bedeutend mit  vegoveri  und  veguTorfin;  so  wie  denn  kurz  zuvor 
gesagt  ist,  eine  Frau  kann  weder  cnrtis  rupturam  Coberos)  noch 
veguorf  Uiun.  Vgl.  L.  Sal.  em.  XIX.  26.  vgl.  mit  $.  83—86.  and 
XU.  8.  &  bes.  auch  die  8«  606.  aas  der  L.  Barg.  o.  Wie^.  mil- 
gctheilten  Stellen» 
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als  eine  Bccbukr&iikung  dos  Hausherrn  angeseheo  wurde. 
Die  deutschen  Volksrechte  haben  fast  immer  nur  das  Er<4 
Store  y  und  ebenso  die  angelsächsischen  Recbte  fast  immer 
nur  das  Zweite  vor  Augen  gehabt.  Es  wurde  dafür  einQ 
Busse  bezahlt,  deren  Grösse  sich  aus  den  mitgetheilten 
und  angeführten  Stellen  ergiebt^  und  die  sich  oftmals  dar- 
nach richtete^  ob  man  nur  widerrechtlich  ein  fremds  Grund« 
stück  betreten,  oder  den  umschlossenen  Hof  (die  eigout- 
liche  Were)  oder  das  Wohnhaus  selbst.  Interessant  ist 
auch,  dass  alle  drei  Unrechte,  die  wir  zuletzt  kennen  ge- 
lernt, in  einem  longobardischcn  Gesetz  als  gleichartige 
Handlungen  zusammengestellt  werden: 

Ed.  Rotharts  873.  6i  serras  Regia  hoberas,  ant  Tecovo- 
rtn*)  maraworfin  aut  aliam  quaralibet  cnipam  miuorein  fecerit, 
tta  compoaat  ticat  de  aervis  aUonim  cxercitaltttm  decretom  est. 

9.  Wir  haben  bereits  oben  gesehen  (S.  571.),  dass 
Gewaltthat  gegen  Weiber  begangen,  den  Germanen  als 
ein  grösseres  Unrecht  erschien;  daher  den  Weibern  in 
manchen  Rechten  ein  höheres  Wergeid  beigelegt  wurde. 
Darnach  musste  denn. nicht  nur  für  die  Tödtuog,  sondern 
wohl  auch  für  Körperverletzung,  in  demselben  Maassstab 
eine  höhere  Busse  bezahlt  werden.  Dieses  scheiiit  danti 
aber  auch  auf  solche  Realinjurien  zu  beziehen,  die  mit 
einer  Gewalt  gegen  die  Person,  dergleichen  die  meisten 
sind,  die  wir  bisher  kennengelernt  haben,  verbunden  ge- 
wesen waren.  Das  alamannische  Recht  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  Wurf  vom  Pferde  und  Weffwehrung  einer  Frau 
zweifach  vergolten  werden  sollte;  nach  dem  salischcn  die 
letztere  dreifach  (d.  L  mit  45  Schill.)-  und  bei  den  Lon- 

Sobarden  sogar  mit  900  Schill.  Aber  ausserdem  erwähnen 
ie  Gesetze  noch  besondere  Injurien  gegen  Frauenzimmer. 
Dahin  gehört  a)  unzüchtige  Berührung  derselben.  Schon 
das  Streichen  eines  Fingers  wurde  als  unzüchtig  —  als 
hörgrift  angesehen  3}. 


1}  Es  Ut  dieses  ebne  SSwelfel  yegoverl;  die  Handschriften  iveichen 
liier  sehr  von  eiuander  ab:  s.  Walter  not.  —  Eine  Glosse  er- 
klärt es:  inantestitura.  —  Hier  ist  also  auch  die.  Wegweb  rang 
za  den  geringero Misaetbaten ,  dem  Unrecht  gezahlt,  wie  in  den 
englischen  Gesetzen  Forsteal  zu  den  Friedensbracben.  —  S.  aucli 
noch  fiber  diesen  Gegenstand  nein  Pf&ndungsrecht  in  d.Zettschr. 
t  4«  Rt.  Bd.  1.  S.  243—246. 

t)h.  Bignr.  Yli.  3.  Si  quin  propter  Hbidinem  maonm  ii^ecerit  ant 
▼irgini  ant  mnlieri  alterius,  qaod  Hajuvaril  Hörgrift  vocant  cum 
VL  0Ol.  cpt.  — 


li.  Sftf.  en.  XXII.  g.  1.  8f  qnif  liono  tngennns  feafaae  Inge- 
naM  m&oum  aut  digUum  strioxerit  ...  XV.  sol.  culp.  jud.  $.  2.  Si 
vero  bracbiam  Rtrfuxerit  ...  XXX.  sol.  culp.  jud,  ^.  3.  hi  autem  sa- 
fer cubitum  iDauum  miscrit  ...  XXXV.  sol.  culp.  jad.  $•  4«  8i  ergo 
»amUlam  atriuxerit  . . .  sol.  XLV«  calp.  jud.  0* 

Gotal.  XXVI.  g.  10.  Greifst  du  einer  Frau  an  das  Handgelenlc, 
80  bOsse  7t  Mk.  weuii  sie  klagen  will.  §.  11.  Greifst  dti  an  den  Kt- 
lenbogen,  bflsse  8  Oertog.  f.  12.  Greifst  da  an  ihre  {Schultern,  bilRse 
6  Oert.  g.  13.  Betastest  da  ibre  Brdste,  bAsse  11?)  Oert  g.  14.  Be- 
lastest da  ibre  Lenden  9  bOsse  B  Oert.  g.l5.  Greifst  da  aber  die  Kaie, 
bQsise  5  Oert.  g.  16.  Greifst  da  noch  eine  Hand  weiter,  das  ist  ein 
schändlicher  Griff  C?  t^  er  |>et  gripr  sinn  ohai{  verj>i),  und  heisot 
eines  Tboren  Griff  Cfoia  grlpr),  darauf  ist  keine  Busse  gelegt,  die 
meisten  leiden  es,  wenn  es  dann  komat* 

b.  Wird  solche  Injurie  gegen  Franen  begangen  dorch 
BntblöBBung.  Die  Btisse  war  grösaer^  je  nachdem  die 
Kleider  höher  aufgehoben  wurden: 

li.  Alan.  LYIII.  8i  4aa  libera  foenfna  yirgo  Tadet  In  liinere 
Bno  inter  dnas  Tiilas  et  obviarit  eam  aliquis  et  per  raptum  denudat 
capnt  ejus  cnm  VI.  sol.  cpt.  Et  sl  ejus  vesUmenta  levavft  c.  Ilf. 
Bol.  cpt.  Et  si  Qsqne  ad  genicnla  denndet  cum  Vi.  sol.  ept  Et  >i 
eun  denndaTerit  ut  genitalia  ejoa  appareaut  vel  posterlora  cna  Xlf. 
«oL  cpt.  *3» 

Besonders  wurde  aber,  was  auch  die  angeführte  Ver* 
Ordnung  voranstellt ,  das  Abreissen  der  Kopfbedeckungi 
Herabziehen  der  Haare  hervorgehoben  uud  für  Beleidi« 
gung  erachtet: 

L.  Sal.  Ouelf.  LXXVI.   g.  1.    8i  quis  mulierem  excapillaTe« 
rit,  ut  ei  obbonis  O  —  Haube?)  ad  terram  cadat  sol.  XV.  culp.  jod. 
g.^.  »i  vero  vitta  sua  solyerit,  nt  oapilll  ad  scapula  sua  tangdnl 
*"..  801.  culp.  jud«  *}• 


1)  Mamillani  ist  auch  L.Vri8.XXII.88.  st.  maiillom  au  lesen,  da- 
fflr  sollte  2  Schill.  Busse  u.  2  als  Fredum  bezahlt  werden.  Ka 
folgt  gleich  darauf  g.  SO  :  Si  per  verenda  ejus  compMhendariti 
IV.  sol.  compt  et  IL  sol.  pro  freda.  K.  Aelfreds  Gm.  c.  it.. — 
Grimms  RA.  p.  032. 

2)  L.  Bajnv*  TII.  4.  81  indnmanta  super  genicnla  tlevaTerlt  qaod 
himilaoraa  (?)  vocant  c.  XII.  sol.  cpt.  Ansffibri.  Busssatasngen 
Gntal.  XXIL  g.  4—9.  Ton  H  bis  2  Mk.  MAuae.  «-*  So  aacb  die 
Verordnungen  Ijaltprands  c.  125. 185*. 

8)  L.  Bajur.  VII.  5.  -  L.  Barg.  XXXUI.  n.  Add.  t.  V.  —  GuUl. 
XXU.  g.  1  -  3. 
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2.    S  c  h  e  1  t  e. 

Scbelte  hat  Grimm  zur  Bezeichnung  der  von  unsera 
Rechtslehrern  s.  g.  idealen  oder  reinen  Injurien  gewählt,  und 
es  mag  dieses  um  so  unbedenklicher  beibehalten  werden,  als 
der  altern  und  weitern  Bedeutung  jenes  Wortes  nach ,  dar- 
unter sowohl  Injurien  im  eogern  Sinn,  als  in  gewisser  Weise 
VerläuiAduiij^n ,  die  in  den  Rechtsquqllen  nicht  besümmt 
von  einander«  getrentat  wierden ,  •  begriffen  werden  können. 


'  \ 


In  der  nordischen  Rechtsspraehe  kommen  dieselben 
unter  mannigfachen  Benennungen  vor:  öffuaedis.-^  ord: 
nefandum  dictum ,  von  quaedha:  canere  ^  -  dicere  ^  ist  die 
allgemeinste .  Bezeichnung \  afeitar  oder  apieiiarord,^ 
welches  sich  .besonders  in  der' Graugans  findet,  auch  mit 
Hinweglassung  des  .verstärkenden  ri,  fieiiarordiWer-r 
bumgravey  Von -pietia y' densare ^  gruvare  (pieiia  at  einom: 
arguere')]  firnarord^  von  firn:  flagiimm j-.v^ird  im  west- 
gothländischen  Recht,. wo  es  besonders  vorkommt,  nur 
von  den  Vorwurf,  vorzüglich  durch  die  biblische  und  christ- 
liche Gesetzgebung  ausgezeichneter  Missethaten  gebraucht, 
als  Sodomiterei,  Incest,  Kindermord  u.  s.  w. ;  saelitav'' 
ord:  Worte,  wegen  welcher  geklagt  v'orden.  eine  Ver- 
urtheiluns  stattfinden  kann ,  von  seid:  iictio  judiciitlUy  mulc- 
ia  (s.  oben  S.  199.),  ord-iithj  eigentlich  proverbjumy 
jauch  volumy  judiciutu]  fiölmaeli:  vcmiloquiumy  menda'- 
Vmiw');  illmaeli:  malediciumy  probriim. 

Alle  diese  Benennungen  deuten  auf  eine  Ehrenkran- 
kmg  durch  Worte,  wie  denn  iiberbaupt  in  den  Rcchts- 
quelien  selten  symbolische  Injurien  erwähnt  werden.  Es 
werden  darunter  sowohl  Schimpfwortc  begriffen,  die  im 
Allgemeinen  Verachtung  ausdrücken  sollten,  als  Vorwürfe 
eines  schimpflichen  Benehmens  oder  strafbarer  Schandtha- 
ten,  sowie  insbesondere  auch  Vorwürfe,  welche  die  Freien 
Ehre  als  solche  verletzten,  also  die  Unfreiheit  selbst  der 


1)  Fidl-*|naeli;  £51,  augipls.  fela,  altli.  fila:  multum.  Ks  scheint 
datier  ursprüugUch  so  viel  alsUebertreibung  zum  »Spott  und  Hohu 
eines  amiern  gewesen  zu  sein;  wofür  die  Graugans,  in  welcher 
fiöt-maeli.sich  niciit  findet:  „göra  yVV  gebraucht.  Ykf:  ex- 
aggeratio,' hyperbole,  von  au1<ä,  angels.  eacan,  altb.  auhön:  aa- 
gere.  —  Fiöl-maell  erhielt  dann  aber  die  oben  angegebene  all- 
gdmelnere  Bedeutdng,  wie  auch  anknefni  allgemein  Spotüiamen 
bedeutet. 
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unehelichen  Geburt ')  oder  auch  der  besondern  weiblichen 
Ehre.  Es  galt  dabei  gleich ,  ob  dieses  durch  Beilegung  ein- 
zelner schimpflicher  Benennungen  geschah ,  welche  ein  sol- 
ches Urtheil  einschlössen  und  Thatsachcn  voraussetsen  lies- 
sen,  welche  es  begründeten^  oder  durch  directer  und  ausführ- 
licher ausgedrückte  Vorwürfe  und  Behauptun^^en  3).  Die 
Graugans  bemerkt  auchin  Bezug  auf  alle  jene  Injurien ,  dass 
es  keinen  Unterschied  tnache,ob  der  Geschmähte  gegenwärtig 
gewesen,  >,e8  selbst  gehört  habe  oder  nicht,"  und  in  den 
andern  Rechtsquellen  findet  sich  wenigstens  nichts,  was  dem 
irgend  widerspräche.  Auch  lässt  sich  nicht  behaupten ,  dass 
der  Vorwurf  einer  schimpflichen  oder  strafbaren  Handlung 
u.  s.  f. ,  mochte  er  Angesichts  gemacht  worden  sein  oder 
•  hinterrücks  (bacmaeli^^  an  sich  für  eine  schwerere  Injurie 
erachtet  wurde ,  als  die  Belegung  mit  einem  Schimpfworte, 
womit  man  einen  ähnlichen  bestimmten  Sirm  su  verbinden 
pflegte,  wiewohl  allerdings  manche  Schmähungen  belei- 
digender und  strafbarer  galten  als  andere. 

Im  Norden  wurden  alle  Schelte  eingetheilt:  in  /i///- 
reiiisord  und  kalfreiiisordy  d.  i.  eigentlich  wofür  dem 
Beleidigten  seine  volle  oder  halbe  Busse  gezahlt  werden 
musste;  (S.  34>l.347.);  allein  es  scheint  dieses  dann  über- 
haupt mehr  eine^ Bezeichnung  für  schwere  und  leichte 
Schmähungen  geworden  zusein.  Die  Graugans  allein') 
sucht  jene  Eintheilung  auf  einen  allgemeinen  Grundsatz 
zurückzuführen:  Voll  rechts  werte  sind  diejenigen,  welche 
nach  dem  gewöhnlichen,  nicht  aber  dem  dichterischen 
Gebrauch,  der  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  keine  Aus- 
legung zum  Guten  gestatten,  Halbrechtsworte  aber  die  gut 


13  So  sa^t  2.  B.  das  Birkejarreclit  c.  27.  Es  koII  keiner  ▼on  eineoi 
andern  Mann  saigeii,  dass  «r  «in  Har»  od«r  Findelkind  sei  Cal 
hau  sie  horbarn  ej>r  varpa:  ein  ausgeworfenes  Kind,  ausser 
wenn  er  das  Gut  ansprechen  will,  das  er  im  Besitz  liat. 

2)  Z.  B.  wenn  man  jemand  „arga'^  d.  i.  Feii^ling,  Hase  nannte 
CGrimm  RA«  8.  644.)  oder  sagte,  wie  es  W6.  I.  Retl.  c.  5.  s. 
„Ich  nah,  dass  du  vor  einem  fortliefst  und  den  Spiess  imRficken 
hattest/' —  Wenn  man  eine  Frau  striga,  masca  n.s.w.  (s.  Gripim 
Mytbol.  p.  579  ff)  Hexe  nannte,  oder  sagte,  wie  es  ebenfalls  im 
westgothl.  Rechte  a.  a.  O.  beisst:  „Frau  ich  sah  dich  anf  einer 
Zanngerte  reiten ,  die  Haare  gelöst  und  in  einer  Hexe  Gewand, 
als  es  war  gleich  zwischen  Nacht  und  Tag.''  S.  Grimm's  RA. 
p.  646. 

8)  Grag.  Yigsl.  c.  104.  105.  p.  l43'-<-147.  bandeln  von  dam,  waa 
wir  hier  Schelte  genannt  haben. 
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qinI  böse  gedeutet  werden  können.  Geringere,  d.  i.  nnt 
mit  3 jäiiriger  Verbannong  verbandene  FriedJosigkeit  stand 
auf  erstem;  der  Beleidigte  nahm  aber  bei  Eiasiehung  des 
Vermögens  des  Verurtheilien  sein  volles  Recht  als  Voraus* 
Zu  diesen  Injurien  wurde  auch  gerechnet,  Vorwurf  einer 
ehrenden  Handlung,  (^ef  madr  bregpa  manni  brixlum^ 
Beilegung  eines  andern  Namens  ^},  verhöhnende  Brsäh« 
hingen^},  wozu  auch  gewissermaassen  die  falsche  Beruh- 
mung,  jemanden  auf  eine  unrechtliche  Weise  behandelt, 
z.  B.  einen  Mann  geschlagen,  bei  einer  Frau  gelegen  ara 
haben ,  gerechnet  werden  muss  '}•  Brei  Schm&h werte  aber 
wurden  so  schwer  erachtet,  dass  m  mit  Waldgang  be« 
legt  waren,  und  der  Beleidigte  sie  an  Ort  und  Stelle  mit 
dem  Tod  rächen  konnte  *).  Halbrechtsworte  sollten 
aber,  wie  es  scheint,  nach  der  Graugans,  unter  freien 
Männern  gar  nicht  als  strafbare  Injurien  erachtet,  wenn 
ein  Diener  oder  Sclave  aber  sie  seinem  Herrn  gab,  wie 
schwere  Injurien  angesehen  werden. 

Die  norwegischen  Rechte  stellen  so  wenig,  als 
eines  der  übrigen  germanischen  Rechte ,  ein  allgemeines 
Merkmal  auf,  wornach  grosse  und  kleine  Injurien  unter- 
schieden werden,  sondern  geben  nur  durch  einzelne  Auf- 
zählungen an,  was  f&r  eine  mit  vollem  Recht  zu  vergel- 
tende Schmähung  zu  halten.     Das  alte   Gulathings- 


1)  Die  Graugans  a.  a.  O.  c.  105.  erklärt  es  Gberhaupt  für  strafbar. 
Einem  einen  andern  Namen  als  den  seini^en  beizulegen  (gefa  Bianni 
nafn  annat  en  han  eigO  a"<)  stellt  es  dem  gleich,  wenn  man  ihm 
einen  8pt)Unaiaen  giebt  Crei^  solinefDi  til  ba^ungur). 

2)  6 rag.  a.  a.  O.  ,,WeDn  jemand  von  einem  andern  Uebertrlebenes 
erisAhlt  Cgörls  yki  nm  mann  s.  oben  0.  785.)  so  wird  er  Pldr- 
iAHgsc^ard.  Das  ist  aber  9,7l<U'^  wenn  man  von  einem  Manne 
oder  von  c/twas,  das  ihm  gehört,  erzählt,  was  nicht  sein  kann, 
und  dies,  um  ihn  zu  schmähen,  thut  (oc  görvt  pat  til  ha^nngar 
hanom).  Hakon  Gnlath.  |>ing.  f.  B.  c.  8.  p.  136. :  Das  nennt  man 
Yki,  wenn  man  von  einem  Manne  sagt,  was  weder  ist,  noch 
gewesen  ist,  wie  wenn  man  sagt,  dass  er  jede  nennte  Nacht 
eine  Fran  sei,  dass  er  ein  Kind  geboren  habe  oder  ihn  Gjirin 
(d.  I.  wie  Paus  es  erklärt:  Freund  des  6jlr,  eines  berAlunten 
Zaabrers,  nach  der  Edda)  nennt. 

3)  Gragas  Vigsl.  o.  13.  II.  p.  10.  Vgl.  mit  Magn.  Gulath.  M.  e.  20. 
p.  204. 

4)  Wenn  man  jemand :  ragan  (ragr:  pavidas,  timidns),  stro- 
Jj^ivLn  Cvon  stredha:  steruere,  subigere)  und  sor  j>inn  C^rdha, 
angels.  serdan :  cum  foemina  coeo )  schalt  Die  beiden  lotsten 
scheinen  moUebria  paasns  bedeutet  au  haben. 
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gesets  (M.  c.  47.)  zahlt  dahin,  wenn  man  einen  Mann 
beschuldigt,  ein  Kind  geboren  zu  haben ,  ihm  Sodomiteret 
vorwirft,  mit  einer  Stute  oder  einem  verächtlichen  Thiere 
vergleicht,  einen  frmen  Mann  Hündin  oder  Hure,  Sclat^en 
oder  Hexenkerl  schilt;  wenn  man  eine  Frau  Hure  nennt 
oder  ihr  ohne  Grund  Hurerei  schuld  giebt.  Dieser  letztem 
Schm&hung  gegen  Fraaen  erwähnt  auch  das  Birkejar- 
recht  (c.  84 — 87),  und  als  grosse  Injurie  gegen  Männer 
hebt  es  hervor:  Feigling -Schelten  (haiUi  raganti) ,  Erklä- 
rung für  ein  Hur-  oder  Findelkind,  Diebstahls  und  Hexe- 
rei (fordaedüskap)  Beschuldigung.  Das  Frostathings- 
recht  (XH.  30.)  erwähnt  statt  letzterer  blos  der  Mmn- 
eidsbeschuldigung  und  neben  dieser  als  härtere  Schmähung 
nur  die  Vergleichung  mit  einem  weiblichen  Thiere  (s.S. 341.) 
setzt  aber  noch  hinzu,  dass  die  Vergleichung  mit  einem 
Stier,  einem  Hengst  u.  dgl.  nur  mit  halber  Busse  vergol- 
ten werden  soll.  Friedlos  sollte  aber  nach  diesen  norwe- 
gischen Rechten  nur  der  werden,  der.  eine  grosse  Schmä- 
hung, wenn  er  deshalb  belangt  wurde,  nicht  zurücknahm, 
keine  Ehrenerklärung  leisten  "ivöllte;  that  er  dieses,  so 
kam  er  mit  Erlegung  der  vollen  Busse  davon.'  Im  neuen 
Gulathingsgesetz  (M.  ».  83.)  war  ein  Friedensgeld  von 
4  Mark  Silber  an  die  Stelle  der  Friedlosigkeit  getreten. 
Aus  den  schwedischen  Rechten  lässt'sich  nichts  für 
die  Classification  der  Wortinjurien  entnehmen,  da  sie  nur 
solche  aufzählen,  die  als  Vollrechtsworte  auch  nach  schwe- 
dischen Rechten  betrachtet  wurden;  sie  stimmen  darin  im 
Wesentlichen  mit  der  vorigen  übereih  ]  von  Friedlosigkeit 
ist  dabei  niemals  die  Rede ,  sondern  immer  nur  von  einer 
in  drei  Theile  gehenden  Busse  von  3  Mk.  ^).  —  In  den 
dänischen  Landrechte;i,  finden  sich  gar  keine  rechtUchen 
Bestimmungen  über  Schelte,  ohne  dass  man  wohl  den 
Grund  in  einer  absichtlichen  Auslassung  zu  suchen  hat  ^) ; 


1)  WG.  Retl.  c.  5.  p.  38.  II.  Retl.  c.  6  -  9.  p.  159.  OG«  ^ygd.  c.  38. 
p.  225.  fi^uderm.  M.  c.  34. 

21  S.  auch  RoffenTiuge's  Rtsliist.  $•  170.  Ansser  den  StadtrechteD, 
woraaf  Rosenvln^re  sich  beruft,  können  hier  namentlich  di«  GU- 
denstatuteu  zur  Ergftnzuni;  dienen;  s.  B.  Lex  ConviTil  b.  Eriet 
(iaAnchers  juriad.  Skrifter.  III.  233  ff.  vrgl.  mein  Gildenwwen 
S.  110.)  Art.  17.:  Et  si  qui»  fratri  verba  conviciosa  dix^k,  airo 
in  aliqno  alio  loco  idein  vocaverit  eure  nitbing  au  rurem  aal  in 
ceterls  quibnAlibet  obprobriis  adeo  vilem  dixerit  ut  ceteriv  boüi- 
nfbus  in  nnllo  loco  coaequari  possit,  emendet  ei  III.  natc.  et  fra- 
tribna  llf.  raarc.  (eadem  antem  poena  sorores  de  coUTttUf *  pa- 
uieudae  tunQ  aut  cum'  sex  fratribns  se  expurget.  '^ 
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80  wie  Rttch  in  den  angelsächsischen  Reohissiiiiiii» 
langen  sich  nur  eine  hierher  geherige  Stelle  findet  ^).  Dom 
gegen  werden  im  salfränkischen- Recht- verschiedene 
Bussen 9  und  in  einer  mannigbcfaern  Abstufung,  als  es  in 
den  nordischen  Hechten  der  Fall  ist^  für.  vetschiedeiie 
Schmähuiigen  gesetzt;  3  Schill,  sollten  gegeben  werden, 
wenn  man  jemandem  ^y^ncacatum  oder  Fuchs  schalt  und 
auffallender  Weise  nur  eben  so  viel,  wenn  man  ihn  be-* 
schuldigte,  seinen  Schild  in  der  Schlacht  fortgeworfen  oder 
sonst  aus  Furcht  geflohen  zu  sein;  6  Schill.,  wenn  man 
jemand  einen  Hasen  nannte;  15  Schill.,  wenn  man  ^^ci" 
naedum" ^y  (wohl  das  nordische «or^i/i)  schimpfte,  sowie 
für  den  Vorwurf  der  Angeberei,  Fälschung;  45  Seh.  fiir 
Beschuldigung  der  Hurerei  gegen  eine  Frau');  GSVgSch. 
für  die  der  Zauberei,  und  dreifach  diese  Summe,  wenn 
sie  einer  Frau  gemacht  Mrurde  *}•  Den  Gesetzen  der  Lon- 
gobarden  zufolge  sollte  einem  Manne  für  den  Vorwurf  der 
Feigheit  (si  argam  clamaverif)  19  Schill«,  einem  Weibe 
für  den  der  Hurerei  und  Zauberei  (si  eam  $irigamy  quod 
est  mascam,  fornicariam  clamaverif^  SO  Schillinge,  nach 
gerichtlicher  mit  einem  Zwölfereid  bestärkten  Ehrener-» 
klärung,  als  Busse  gezahlt,  und  wenn  man  sich  zu 
jener  nicht  verstand,  die  Missethat  mit  vollem  Wergeid 
des  Beleidigten  gesühnt  werden  ^);   der  Mundwald  des 


1}  Hlotharp  o.  EadrlcB  Oes.  o.  11.  Wenn  einer  jemanden  auf  eines 
andern  FInr  Meineidiger  nennt  oder  ihn  mit  Scim&liworten  l>e- 
ecliimpCI  (bioe  mid  bismaer  wordum  acandlice  graete) 
80  gelte  er  dem,  welchen  die  Flur  gehört,  1  Schill.,  und  6  Scb. 
dem,  2a  welchem  er  das  Wort  sagte,  und  dem  Könige  gelte  er 
12  Schill. 

2)  In  den  Mss.  steht  cenitam,  cinitnm,  clnedum. 

• » 

3}  Alles  dieses  bisher  Angefahrte  fiudet  sich  in  dem  t  XXXII.  de 
conTiciis. 

4)  L.  Sal.  em.  LXVH.  Si  qais  alteram  herebnrgiam  cTamaverit. 
hoc  est  strioportium ,  aat  qui  aeiieum  portare  dicltur,  ubi  Striae 
conciniiut,  et  conviiicere  noii  potueric  ...  sol.  LXIl.  S.  culp.  jiid. 
§.  2.  Mi  quis  mulierem  iugeuaaro  striam  clamaverit  etc.  .  Die  Km. 
u.  Herold,  haben  „ »triam  aut  meretricem'%  der  Cod.  Guelf.  und 
Monac.  lassen  es  besser  aus,  da  für  den  Vorwarf  der  Harerei 
die  Basse  bereits  früher  anderweitig  angegeben  ist.  Ueber  here- 
bnrgiam ,  strioportium  and  Stria  oder  striga  s.  Qrimm  RA.  p.  645. 
u.  Mythol.  p.  5S6.  587. 

5)  L.  Botharis  c.  197.  198.  384.  Ich  möchte  vermntheo,  das#  aber 
aucli  an  der  letzten  Stelle,  wo  von  Vorwarf  derFeigMt  die  Bede 
ist)  XX.  St.  XII.  sei.  stehen  sollte. 
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Weibes ,  eofern  er  nicht  der  Vater  oder  Brudei^  selbst  war, 
wurde  dadurch  der  Muodschaft  verlustig  ^).  Ausserdem 
enthält  noch  ein  westgothisches  Gesetz  eine  Reihe  ande- 
rer Scheit  -  und  Schmähworte  ^  wofür  der  Injuriant  30, 
60  u.  150  Prügel  erhallen  sollte  >). 

Abgesehen  aber  von  dieser  Verschiedenheit  der  Schmä« 
hungen  selbst,  wurde  diejenige,   welcher  in  einer  öffent- 
lichen Versammlung  zugefugt  wurde,  für  ehrenkränkender 
gehalten.     Nach  der  Graugans  wurde  das  dem  Beleidigten 
zukommende  ^^Recht"  dann  verdoppelt  ') ,  von  einer  höhern 
Friedlosigkeit  ist  aber  nichts  erwähnt.     Das  Gutalagh  ver- 
ordnet in  seinem  Kapitel  (51)  ,,von  unduldbaren  Worten" 
(af  oquepins  orpum)^  dass,  wenn  man  einen  Mann:  Dieb, 
Ränber,  Mörder,  Mordbrenner,  eine  Frau  Diebin,  Mörde- 
rin gescholten,  ihr  Hurerei,  Giftmischung  und  Mordbrand 
vorgeworfen ,  man  nach  gegebener  Ehrenerklärung  3  Unzen 
büssen  solle ^  8  Mark  aber,  wenn  es  vor  einer  Kirchspiels- 
oder  einer  Volksversammlung  oder  vor  Gericht  geschehen  ist. 
Beachtenswerth  ist  dagegen  aber  das  auch  in  mannigfa- 
cher Weise   hervortretende  Streben,   der  Strafbarkeit  der 
Schelte  gewisse  Schranken  zu  setzen.     Es-  ist  bereits  be- 
merkt worden,  dass  die  Graugans  »io  schon  in  der  Kegel 
auf  schwere  Injurien ,  in  dem  von   ihr  dafür  angenomme- 
nen Begriff  beschränkt  zu  haben  scheint ,  utid  zwar  waren 
auch   diese    nur  klagbar,    wenn   sie  *in   Gegenwart  eines 
Dritten,    sei    es   Angesichts   oder   hinterrücks    angebracht 
worden  waren;  sonst  mochte  man  Worte  mit  Worten  rä- 
chen.    Das  Birkejarrecht  (c.  98.)  fordert,  dass  die  Sache 
schon  am   folgenden   Tage  anhängig  gemacht  werde   und 
gestattet   sonst  keine  weitere  Verfolgung.      Im   Gutalagh 
scheint  die  Injurienklage  nur  bei  dem  Vorwurf  von  einigen 
genau  bestimmten  schweren  Alisset haten  stattgefunden  zv\ 
haben  *}^  und  die  Busse  war  auch,  wenn  die  Schelte  keine 
öffentlichen  waren,  nur  eine  verhältnissmässig  geringe.    Das 
südermannländische  Recht  (il.  c.  34.)  scheint  endlich  bei 


1)  8.  Krauts  Vormnndiichart.  Th.  I.  S.  399. 

2)  Anhang  z.  L.Wisig.  b.  Walter  p.  66S.  —   Aach  noch  L.  AlamJ 
Addit  c.  21. 

3)  Grag.  Vtgsl.  c.  104.  p.  145. 

4)  Es  heisst  nämlich  im  Anfang  des  angef.  Kapitels:  Eineni*Man 
sind  vier  Worte  undnldbar,  aber  einem  Weibe  sind  der  onduV 
barea  Worte  ffiaC  u.  s.  w.     Es  werden  dann  die  oben   bereit 
angegebenen  Vorwürfe  aultsefäbrt. 
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der  BuMbMtiniiiiUDg  für  nndaldsame  Worte  überhaupt  vor- 
auszttsetzen^  dass  sie  in  einer  öffentlichen  Zusammenkiinft 
gegeben  worden.  Was  die  Berufung  au^  die  Wahrheit 
und  Wohlbegründetheit  eines  Vorwurfs  betrifft ,  so  glaube 
ieh^  dass  die  Beschränkung  derselben  schon  eine  weiter 
ausgebildete  Binsicht,  einen  entwickeitern  Rechtszustand 
voraussetzt,  und  daher  nicht  als  das  Ursprüngliche  be- 
trachtet werden  kann.  Hier  nun,  wo  es  sich  oftmals  um 
die  sittliche  Würdigung  einer  Person,  um  die  Feststellung 
einer  Thatsache  handelte,  die  sich  nicht,  wie  etwa  eia 
begangenes  Verbrechen ,  zur  gerichtlichen  Verfolgung  eig- 
nete, wo,  wenn  auch  Letzteres  der  Fall  war,  sie  nur  ge- 
legentlich von  einem,  der  zu  klagen  nicht  berechtigt,  den 
eigentlichen  Beweis  zu  fuhren  wohl  auch  oft  nicht  nach 
der  damals  üblichen  Weise  sich  in  dem  Stand  befinden 
mochte,  scheint  der  gerichtliche  Zweikampf  vorzugsweise 
als  geeignet,  um  eine  Entscheidung  herbeizuführen,  ange- 
sehen worden  zu  Beün,  insbesondere  aber  dann,  wenn  die 
Schmähungen  in  einem  Vorwurf  der  Feigheit,  Unmann- 
hafiigkeit  bestanden,  und  es  scheint  derselbe  sich  selbst 
noch  erhalten  zu  haben ,  wo  er  sonst  als  Beweismittel  seine 
Anwendung  schon  mehr  verloren  hatte.  Während  von  dem- 
selben in  keinem  der  skandinavischen  Heohtsbücher  eine. 
Spur  mehr  getroffen  wird,  findet  sich  am  Schluss  von  Hand- 
schriften des  Uplandsgesctzes  eine  in  mancher  Beziehung 
interessante  und  hierher  gehörige  Nachricht,  „von  dem 
alten  Gesetz,  was  zur  heidnischen  Zeit  in  Betreff  des 
Zweikampfes  (pm  hamp  oc  enwighe)  üblich  war,"  folgen- 
des Inhalts:  Schilt  (^gmer  oquaeahins  ortf)  ein  Mann  einen 
andern :  du  bist  kein  Mann  und  hast  kein  Herz.  (Erwidert 
der  andere):  Ich  bin  ein  Mann  wie  du,  so  sollen  sie  zu- 
sammenkommen, wo  drei  Wege  sich  begegnen.  Kommt 
der^  welcher  das  (Scheit-}  Wort  gegeben,  der  aber  nicht, 
der  es  empfangen  hat,  so  sei  er,  wofür  er  geschplten 
trurde,  und  ist  weder  cid-  noch  zeugenfahig  (eigh  eidh'- 
ffanger  6k  eigh  wiinisbär')  weder  für  Mann  noch  Frau. 
Kommt  der,  welcher  das  Wort  empfangen,  aber  nicht  der 
es  gegeben  hat,  so  rufe  er  drei  Nidingsrufe  und  setze 
des  ein  Zeichen  in  die  Erde  <i).    Dann  sei  der  ein  schlech- 


1)  Tha  o^ar  han  thry  nithings  op,  olc  narkar  a  jarda,  d.  i.  ao 
rufe  er  ihn  dreimal^  und  erkläre  ihn  dabei  für  einen  Niding, 
wenn  er  nicht  kommt,  und  aetjse  dann  eine  e.g.  Nidstange,  wie 
es  in  solchen  Fällen'fm  Norden  üblich  war.  Siehe  Ober  diese  Sitte 
nnd  die  Beschaffenheit  der  Nidstangen  Schlyter  Gloss.  js.  Upl. 
L.  8.  ▼.  marka.    Bes.  aach  Bartholin  Antiq.  danicae«  Llb.  1.  jc,  7. 


terer  (^keia  an  seinem  Rechte  voUkommner)  Mann,  der  sagt, 
was  er  nicht  zu  behaupten  wagte.  Kommen  sie  beide  mit 
vollen  Waffen,  fallt  der  Gescholtene,  so  werde  er  mit 
halbem  Geld  vergolten;  fällt  der,  welcher  ihn  mit 
den  schlimmsten  Schmähworten  schalt,  so  ist  er  durch  seine 
Zunge  gefallen,  er  liege  nnvergolten,  wo  er.  fiel."  Wäh-^ 
rend  die  deutschen  Rechte  eine  Busse.  Tür  Schelte,  wo  sie 
einen  thatsächlichen  Vorwurf  enthielten,  nur  unter  der 
Voraussetzung  bestimmen,  dass  der  Beklagte  die  Wahr- 
heit nicht  beweise  C^^non  poiuerii  cinnprobarey  eonvitieere 
non  poiuerii ")  i) ,  so  findet  in  den  nordischen  Rechten  die 
entgegengesetzte  Regel  statt,  so  dass  hier  diese  uns  das 
Recht  in  seiner  fortgeschrittenen  Entwickeluog  seigen. 
Am  entschiedensten  spricht  jene  Regel  aber  die  Grau- 
gans aus:  dass,  wenn  jemand  einem  andern  einer  Misse- 
that  beschuldigt,  und  das,  was  er  sagt,  auch  wahr  ist, 
er  doch  friedlos  (fiorbaitgngarp')  wird''').  Es  kann,  wie 
ich  glaube,  dieses  nach  dem  damaligen  Verhältniss  nur 
den  Sinn  haben,  dass  er  sich  nicht  auf  die  Wahrheit  des 
Vorwurfes  berufen  konnte,  wenn  diese  nicht  bereits  an- 
derweitig sclion  unz\^eifelhaft  fest  stand,  also  etwa  durch 
ein  ergangenes  Urtheil,  und  es  liegt  darin  keine  Be- 
schränkung des  Klagerechtes,  welches  einem  Jeden,  sei 
es  in  eignem,  sei  es  in  öfientlichem  Interesse  nustand, 
sondern  es  ist  dieses  nur  von  der  Behauptung  einer  began- 
genen Missethat  in  ungehöriger  Form  zu  vorstehen.  So 
erklärt  auch  das  ostgothlähdische  Recht  (Bygd.  c.  38.) 
den  Vorwurf  gewisser  Missetfaaten  für  ,^eklarQrd"j  wenn 
er  nicht  bei  der  Rechtsverfolgung  (ufun  maep  siemda 
finget  geschehen  ist.  Aber  auch  selbst  die  gerichtliche 
Beschuldigung,  die  gegen  einen  bisher  unbesdioUenen  Mann 
im  guten  Glauben  (also  nicht  als  geflissentlich  falsche 
Anklage),  aber  als  unzweifelhafte  Beschuldigung  (ifalausi') 
erhoben  worden  war,  gab  demselben  nach  der  Freispre- 
chung, zufolge  der  Graugans,  ein  Recht  zur  Injurienklage 
(at  sökia  um  iHmaelii^  ^).    Nach  den  norwegischen  Rech- 


O  L*  Sal.  XXXII.  5.  7.  8.  LXVII.  1.  2.  auch  durcbgädgig  In  dem 
aogef.  Anhang  zur  L.  Wisig. 

2)  Grag.  VigRi.  c.  105.  fiiit. 

S)  Die  Graugans  setzt  dieses  i»  Bezug  auf  Diebstahlsbeschnldlgung, 
VigsL  c.  115.  p^  179.,  auseinander,  und  bemerkt,  dass  dieses 
nicht  Anwendung  leide,  wenn  die,  Beschuldigung  gegen  einen 
Mann  erhoben  wurde,  der  bereits  des  Diebstahls  überfahrt  worden. 
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ten  begründeten  die  Injurien^  wie  schon  bemerkt^  nicht 
unbedingt  Friedlosigkeit,  man  konnte  rieh  mit  Busazah-» 
lung  entfreien ^  wenn  man  erklärte^  in  der  Uebereilung  und 
im  Zorn  den  andern  gescholten  ziu  haben  ^  und  durch  die  mit 
Eidhelfern  beschworene,  Unbescholtenheit  —  wie  solcheol 
Widerruf  auch  andere  Rechte  vorschreiben  —  seine  £bre 
wieder  herstelltei);'ecbot  man  sich  niöht  selbst  dazu  ^  oder 
weigerte  man  sldi.des6en^  konnte  auf  F^riedlosJegttHg  gegen 
den  Injoriaoten.  geklagt  werden,  oder  er  musstelsp&ier  w 
schweres  Friedensgeld  zahlen.  S.jrnoJl^olische  lojuriea  wer*» 
den  in  unseren  Heehtsquellen  &st  gar  nicht  erwähnt;  es 
scheint  dahin  zu  gehören  das  Werfen  eines  Steines  über 
das  Dach  eines  Hauses,  zum  Hohn  (in  coniumeliatn)  für 
den  Wirth  oder  anderer  sich  darin  aufhaltender  Personeni 
wovon  das  öalisehe  Gesetz  redet  *);  *  Die  Errichtung  von 
Nidstangeh;  worauf  m&n  den  Kopf  'dessen,  dem  sie  er- 
richtet wai'en,  nachzubilden  suchte,  über  deren  Veranlas-^ 
sung  eine  Inschrift  oft  noch  nähere! Künde  gab,  kann  wohl 
kaum  zu  den  symbolischen  Injurien  gerechnet  werden; 
die  Oraugans  (VigsK  c.  105.)  scheint  es  auch  gar  nicht 
von  den  Wortbeleidigungen  zu  unterscheiden.  Sehr  aus- 
fuhrliche Bestimmungen  enthält  dieses  letztere  Rechts- 
buch aber  noch  gegen  die  Verfassung  von  Spottgedich- 
ten, wie  sie  im  Norden  zur  Zeit  des  Skaldenthum's  sehr 
üblich  waren  ^}. 


-  -  ■  .         ■ 

1)  Hakon  Onlalh.  M.  47.  „Brlcaan  auf  Frieaiosfgkeit  gfigra  ihn 
wegen  der  non  aafgesaiilteii  Worte  klageo,  wenn  er  es  aar 
Klage  kommeo  l&sstj  und  sagt,  dass  er  es  beweisen  wolle.  Aber 
jener  Cder  Injuriant)  kann  auch,  wenn  er  will,  seine  Worte  zu- 
rfickuelimen  und  sagen,  dass  er  nichts  anderes  von  dem  Mann 
wisse,  als  was  ehrlich  und  schicklich  sei."  —  Vgl,  auch  Siag. 
Gulath.  H.  0.  24.  a.  K.  —  Nach  dem  Gulath.  41.  %.  %.  a.  soll  4er, 
Beleidigte  den  Gegner  vorladen,  seine  Worte  «urnck  zu  nehmen^ 
welche  er  unbedacht  im  Stireit  oder  in  der  Trunkenheit  gespro- 
chen, and  er  solle  ihm  Busse  zahlen  nnd  mit  Dreimännereid, 
und  wenn  die  Injurie  eine  öffentliche  war,  mi^Sechsmffnnereid  eh- 
ren. —  Von  den  deutschen  Rechten  erw&hnt,  npr  die  L.  Rotha- 
ris  c.  98.  der  Ehrenerklärung,  wenn  der  Beklagte  nicht  die 
Wahrheit,  wie  er  durfte,  behaupten  wollte:  praebeat  sacra- 
mentum  cum  XII.  sacramentalibus ,  quod  per  furorem  flpsom  ne-* 
fandum  crimen  dixisset,  et  non  de  certa  causa  cognovisset 

2)  L.  8al.  Cod.  Gnelf.  XII.  FuM.  LXXylL 

3)  Orag.  Yigsl.  c.  106.  107.   Auch  Mag.  Gulath.  M.  c.  25.  \ 


'.*   < 
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D.    Yerbr ecken  gegen  die  persön  liehe  Freiheit. 

1.  Als  Misseihaten,  die  nur  auf  eine  Beschrän- 
kung der  Freiheit;  nicht  auf  eine  Beraubung  und  Un* 
terdrückung  derselben  gerichtet  waren,  kennen  die  ger- 
manischen Rechte:  die  Einsperrung ^  das  Binden  und  Fort- 
fbhreu  eines  schuldlosen  Mannes.  Beide  Mtssethaten  ge- 
hören Bu  denen  y  die  auch  mehr  als  blosse  Bhrverletzungen 
sich  darstellen  konnten  und  oftmals  auch  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt aufgefasst  wurden.  Es  war  dieses  namentlich 
der  Fall  mit  der  Einsperrung. 

a)  Unter  Einsperrung  verstand  man  aber  die  Ein- 
Schliessung  in  einem  Hause,  und  zwar^  wie  es  gewöhn- 
Ucb  die  RechtsquelloQ  nehmen,  in  dem  eignen,  ohne  dass 
Wgieich  eine  Handanlegung  und  Gewalt  gegen  die  Person 
selbst  stattgefunden  hatte: 

6rag.  Vigsl.  o.  6S.  (Um  byrgfng):  Wenn  ein  Mann  einen  an« 
dem  in  ein  Hans  einscIilieMt,  so  dass  er  nicht  keraus  Jean»,  ohne 
die  Riegel,  die  Balken  oder  das  Dacb  des  Hauses  ««  brechen,  oder 
wenn  er  ihn  festhält,  ihn  an  der  Fortsetzung  seines  Weges  in  ir- 
gend einer  Weise  so  lange  verhindert,  dass  er  inde^s  eine  S^clmss- 
weite  oder  Iftnger  hfttte  xurßcklegen  kGnneu,  so  gebe  er  in  die  Yer- 
baunnng  C^arjSir  fldrbaogsgarj>). 

Das  neue  Gulathingsgesetz  stellt  das  Einsperren  mit 
der  Wegsperre ,  der  Wassertauche ,  dem  HaargrifT  u.  s.  w. 
susammen.  Von  den  deutschen  Rechten  betrachtet  das 
Westgothische  (VIII,  1,  4.)  das  Einschliessen  des  Haus- 
herrn oder  der  Hausherrin  in  ihrem  Hause,  so  wie  auch 
die  Ausschliessung  aus  demselben,  mehr  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  unrechten  Gewalt  überhaupt,  während  in 
dem  bairischen  Recht  mehr  der  der  unrechtmässigen  Ent- 
ziehung der  Freiheit  hervortritt: 

li.  Bajnr.  III.  9.  SI  qais  liberum  contra  legem  per  virn  pro 
pfgnore  tenuerit,  aut  in  domo  recluserlt,  ut  liberum  non  habeat  egres- 
snm  cum  XL.  sol.  componat. 

b.  Bei  dem  unrechtmässigen  Binden  yyli^are  sine 
causa"  ff  hominis  innaceniis*'  gebtnde  man  unsynt^gne  tritt 
das  entgegengesetzte  Verhältniss  der  deutschen  Volks- 
rechte zu  den  nordischen  ein,  indem  sie  die  Handlung  des 
Bindens  mehr  als  eine  blosse  Injurie  oder  wohl  als  einen 
blossen  Versuch  der  Freiheitsberaubung  ansehen.  So  s.  B. 
auch  das  bairische  Volksrecht: 
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|4.  Bi^av.  III.  l.  7.  m  qa{8  liberam  flbnibtts  llgarerlt  eobtra 
legem,  XU.  sol.  cpt.  S«  8«  Si  eam  per^vioi  anplexaverit  et  nen  llgar 
verit  cam  VI.  sol.  cpt  0- 

Daher  wurde  denn  auch  noch  wohl  eine  höhere  Bus^e 
bestimmt  y  wenn  der  Gebundene  auch  zugleich  fortgeführt 
oder  dauernder  seiner  Freiheit  beraubt  wurde. 

li.  8a1.  em.  XXXIV.  $.  1.  Si  qnis  hominem  sine  caosa  llgavo» 
fit  ..  801.  XXX  culp.  jnd.  $.  2.  8i  Tero  eom  ligatom  in  aliquam  par* 
(em  duzerit  . .  sol.  XLV.  culp.  jud»  *}• 

In  den  nordischen  Rechten  dagegen  wird  das  Binden 
und  Fesseln  (binda  oc  batiay  fioträ)  eines  freien  Mannes 
mehr  als  eine  vollendete  schwere  Missethat,  denn  als  Frei- 
heitsberaubung angesehen ,  wie  sie  nur  gegen  den ,  welcher 
bei  einer  schweren  Missethat  auf  frischer  That  ergriffen  wor- 
den,  gestattet  war^  um  sich  seiner  Person  zu  versichern 
und  ihn  als  Friedbrecher  zum  Ding  zu  führen.  Nach  nor- 
wegischem Rechte  musste  ausser  vollem  Recht  an  den 


1)  Naeh  der  L.  Aogl.  VII.  5.  10  ScbiUlng  wtnn  man  eineii  Freieoi 
30,  wenn  man  einen  Adliug  unrechtmässig  gebunden  hatte«  Lex 
Fris.  XXII.  32.  16  Schill,  und  dem  König  pro  freda  12  SchiU.  — 
L.  Burg.  XXXII.  Einem  Freien  12  Schilling  u.  pro  mulcta  auch 
12  Schür.  ^  L.  Rip.  XLl.  1.:  80  Schill.  _  K.  Aethelbirtlis  Ges. 
c.  24  :   20  Seh.    K.  Aelfreds  Ges.  c.  31. :  10  SohUL  i 

2)  Auch  K.  Aelfreds  Ges.  c.  31.  welche  die  Bosse  ffir  das  Binden 
auf  10  Schill,  bestimmen f  setzen  30  Seh.,  wenn  man  den  Gefan- 
genen in  ein  Stockhans  Ch^ngcueD  legte. 

3)  Wenngleich  das  Binden  meistentheils  bei  Gelegenheit  des  Dieb« 
Stahls  erwfthnt  wird,  Cs.  Gaupp  Ges.  d.  Thüringer  S. 372.),. so 
konnten  doch  auch  andereMissethater,  die  man  auf  frischer  That 
ergriffen  hatte,  und  die  man  früher  ohne  Weiteres  zu  tödten  be- 
fugt war,  gefesselt  werden,  um  sie  zum  Ding  zu  fuhren.  So 
z.  B.  erwähnt  auch  die  L.  Rip.  LXXVII.  des  Bindens  eines  Man- 
nes, den  man  in  unerlaubtem  Umgang  mit  seiner  Frau  oder  Toch- 
ter betroffen  hatte;  das  ostgothländische  Recht  Dr.  c.  2.  gestat- 
tet den  Todtschläger ,  den  man  nicht  sogleich  wieder  erschlagen, 
zu  binden,  doch  sollte  man  ihn  nicht  wie  einen  Mörder  in  den 
Block  legen  (srtukka)  nnd  \v\%  es  scheint  die  H&nde  anob  nicht 
wie  dem  Dieb  auf  den  Rücken  mit  Stricken  binden  (vergl. 
Sehlj'ter  Gloss.  s.  ▼.  aerma  u.  Grimm  RA.  p.  630.)  sondern  ihn 
Fesseln  anlegen  (reilbenda  der  friesischen  Kfiren).  Zulölgo  Su- 
nesen  Vit  II.  sollte  man  in  gewissen  Fällen  dem  Gefangenen 
keine  Fesseln  an  den  Händen,  sondern  nur  an  den  Fütsen  an- 
legen ,  was  als  weniger  acbimpflich  galt. 

4)  Frost.  IV.  c.  10.  p.  66.  Blark.  c.  11.  p.  232.  Magn.  Gnlath.  M. 
XIX.  p.  179.  dem  Könige  5  M.  SUber. 
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Oebondenen  dem  K5nig  15  Mark  sur  Ldsung  des  Friedens 
besahlt  werden;  die  schwedischen  Rechte  setzten,  wenn 
man  jemanden  wie  einen  Dieb  bindet:  40  Hark,  die  in  3 
Theile  gingen,  und  nach  den  dänischen  musste,  wie  für 
die  schwersten  Gewaltthaten ,  40  Mark  dem  Verletzten 
und  40  Mark  dem  König  entrichtet  werden '}.  Wiewolil 
die  Gesetze  dabei  voraussetzen,  dass  eine  solche  Mis- 
setbat  unter  Beistand  Anderer,  also  auch  wohl  mit  einem 
gesammelten  Gefolge  verübt  zu  werden  pflegte,  und  daher 
auch  die  von  den  Gefolgsleuten  zu  entrichtende  Busse  und 
Pruche  festsetzen,  so  ist  es  doch  nicht  diese  Art  der 
Ausübung  der  Mi^sethat,  in  deren  Rücksicht  eine  so 
schwere  Busse  angeordnet  worden  ist,  da  diese  dieselbe 
lülieb  wenn  audi  nur  ein  Einzelner  dabei  thätig  gewesen 
war  '}.  Wie'  für  die  Bindung,  sollte  auch  zweimal  40 
Mark  gezahlt  werden,  wenn  ein  freier  Mann  ohne  hin«« 
reichende  Ursache  gewaltsam,  ohne  dass  man  ihn  Fesseln 
angelegt,  fortgeführt  wurde  (waldiachf) ;  doch  wenn  bei- 
AeB  zusammentraf,  so  wurde  dieses  nicht  als  zwei  ver- 
schiedene Missethaten  betrachtet,  die  Busse  blieb  dieselbe. 
Näher  stehen  diesen  nordischen  Rechten  das  angelsäch- 
sische Gesetz  des  Königs  Knut  (c.  54.),  wornach  man  den, 
welchen  man  unrechtmässig  gebunden  hatte,  sein  halbes 
Wergeid  ^bezahlen  sollte,  und  so  das  longobardische  in 
der  Sammlung  des  Königs  Rotharis  (c.  42.),  welches  ihm 
sogar  ^/s  seines  Wergeides  zuspricht  ^).  —    In  den  Volks- 


1)  W6.  n.  flav.  c.  4.  p.  162.  OG.  B|>2.  c  2S.  p.  42.  Va^.  c.  31. 
p.  S4.  Upl.  M.  c.  41.  p.  166.  —  fiuraetighi  markaer  fore  ^et 
han  sakldsan  bant  ok  waidfdrj>i. 

S)  Sk.  Stagd.  omOrb.  c.  7.  S.  K.Waldemar  Stel.  L.  II.  35. 35.  p.572. 
K.  Eriks  Siel.  II.  23.  25.  p.  S4.  86.  V.  12.  p.  226.  >-  Kann  je- 
mand —  verordnen  die  leUstern  Gesetze  —  den  man  aafhalten 
darf,  um  von  ihm  Stellung  von  Burgen  zu  verlangen  C«  B.  wenn 
man  sein  entwendetes' Gut  in  dessen  Händen  findet,  ohne  Ihn  beim 
Diebstahl '  ergriffen  zu  haben),  diesem  nicht  genügen,  so  hoU 
man  zwar  nicht  weiter  Hand  an  ihn  legen,  aber  kann  verlan- 
gen, dass  er  die  dargeboteuen  Fesseln  .sich  selbst  anlege. 

S)  Auch  in  dem  ripnarlschen  Becht  ist  von  dem  Binden  unter  Bei- 
stand roehrer  die  Rede,  ohne  dass  die  Basse.  an<\ers.  bestimme 
wird,  als  wenn  ein  Einzelner  es  allein  gethan.  War  aber  je- 
mand von  einer  Gefolgschaft  (a  coutubernio),  d.  i.  von  irenlg- 
Btens  5  freien  lieoten,  als  Dieb  gebunden,  so  wnrde  er  nichc 

..  sum  Beweise,  dass  es  widerrechtlich  Csine  culpa)  gescbehen 
war,  zogelaasen,  wohl  aber,  wenn  es  unter  Beistand  onfireier 
Leute  geBcbehea  ^var.  s.  S.  614. 

4)  S.  attch  LL.  Luitprandi.  c«  146. 
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kfiren  der  Friesen'  xrirAf  wie  auch  bei  andern  Mi^sethalen^ 
eine  hoehile  Bindung ,  wie  die  eines  auf  der  That  ergriffe^ 
nen  und  zum  Galgen  2u  führenden  Diebes ,  einemiUelBtej 
das  Anlegen  von  Fesseln^  und  eine  geringste,  'worunter 
blosses  Binschliessen  in  eine  fremde  Behausung,  ohne  dass 
an  den  Gefangenen  sonst  Gewalt  geübt-  war,  verstaiMea 
wurde,  unterschieden;  unter  Binden  wird  daher  also  jede 
Freiheitsbtochränkang,  ja  selbst  das  Festhalten  mit  Mos« 
sen  Hteden  (sUfteme)  verstanden  ^}. 

3.  Als  Verbrechen  der  Beraubung  und  Unter- 
drückung; der  Freiheit  wird  insbesondere  in  den  deut- 
schen VolKsrechten  der  Verkauf  freier  Leute  er- 
wähnt* Sie  stimmen  fast  alle  darin  überein  ^  dass  der 
Thäter  den  Verwandten  das  Wergeid  ebenso .  bezableoi 
solle,  als  wenn  er  getödtet  worden;  nur  das  ripuarische 
Gesetz  setzt  dreifaches  Wergold,  wie  für  Mord  ^}.  Die 
paar  nordischen  Rechte,  die  dieser  Misselhat  erwähneuj 
stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  deutschen  überein  ^}. 
Es  scheint  keinen  Unterschied  gemacht. zu  haben,  ob  der 
Freie  heimlich  oder  mit  Gewalt  entführt,  worden  war  *}. 


1)  Allgemeine  Bnsstaien  b.  v.  Ricbthofen  p.  96«  97.  u«  Wiarda  Ase- 
gabuch  VII.  16.  p.  276.  299  ff.  —  WiHk.  d.  BrockQAuner  %.  143 
— 145.  —    Emsiger  Basstaxen  %.  26.  v.  Richthofen  i>.  234..     , 

2)  USaUXLI.  4.  L.  Bip-XVI.  L.  Alam.  XI^YI  — XLYIII.  Addit 
c.  34.  —  L.  Bajuv.  Vlll.  4.  XV.  5.  L.  Fria.  XXI.  L.  Sax.  IL  7. 
I4.  Aogl.  VII.  5.  li.  Wusig.  VH.  3.  3.  '<r  l*-  Luitpraudi  c.  4S.  — 
Das  alam.  n.  bair.  Hecht.  CXV,  5.2  }  bestimmeu.,  dass,  wenn  efue 
Frau  verkauft  worden,  doppeltes  Wergeid  gezahlt  werden  solle, 
dagegen  ist  in  dem  thäringiscben  und  rlpuarlscben  ausdrficldich 
bemerkt,  dass,  was  vom  Verkauf  eines  Mannes,  auch  von.dem  einer 
Frau  gelte.  —  Nach  dem  thüringischen.  Volksrecht  .sollte  noch 
ein  Fredum  von  12  Schill.,- ausser  dem  Wergeid  bezahlt  wer- 
den, wenn  der  Freie  im  Lande,  60  Scbill.  CBannhiisseD  tyei^n  er 
ausserhalb  des  Landes  verkauft  war.  Auoli  -»das  frtesi^cbO)  und 
bairiscbe  Recht  erwäbnen  hier  noch  besonders,  des  Friedensgel- 
des (L.  Bignv.  VIlI.  1 1, 1. :  in  publico  • .  XL.  sol.  propter  praesumtio- 
nem)  doch  nur  für  den  Fall,  wenn  der  Verkaufte  seine  Freiheit 
wieder  erlangt  hatte  und  volles  Wergeid  nicht  z^i  zahlen  war. — 
Nach  westgotb.  Recht  hing  es  von  den  Verwandten  des  Verkauf- 
ten ab,  Ausliefernng  des  Thäters  oder  Zahlung  des  Worgeldes 
ZQ  verlangen. 

^)  Bahon  Oulath.  Leysing.  B.  c.  15.  p.  87.  Wergeid  nnd  aiisüerdem 
noch  40  Mark  dem  Kdnig.  Mag.  Oulath.  M.  c.  7.  p.  145.  -^  06. 
Vaf .  c.  30.  woselbst  im  ganzen  40  Mk. 

4)  Die  Qt%9iik9  reden  von  vendere,  oder :  plagiare  et  veudere,  ligare 
et  vendere,  furare  et  veudere. 


IM 

In  der  Re^l  wird  vorausgesetet ,  dasB  der  Verkaufte  aus- 
ser Landes  {^exlra  pairiam,  foris  provinciam)  verkauft 
worden y  doch  wird  in  den  meisten  nicht  gesagt^  in  wie- 
fern die  Strafbarkett  durch  den  Verkauf  im  Lande  selbst 
verringert  wurde  ^}.  In  einigen  Rechten  wird  noch  be- 
sonders verboten ,  keinen  Christen  in  ein  heidnisches  Land 
SU  verkaufen  ^);  und  es  wurde  dieses  dann  auch  auf  den 
Verkauf  von  Leibeigenen  ausgedehnt^).  —  Bs  wurde^ 
wie  die  Vergleichung  der  versdüedenen  Volksrechte  zeigt, 
dem,  der  einen  Freien  als  Sclaven  fortgeschafft  und  ver- 
kauft hatte ^  zunächst  zur  Pflicht  gemacht,  ihn  wieder  zu- 
rückzubringen, —  von  einem  Termin  ist  dabei  nicht  die 
Rede  —  und  wenn  dieses  geschah,  hatte  er  nur  einen 
Theil  der  für  die  Beraubung  der  FreUieit  bestimmten  Bus- 
se^ in  der  Regel  nur  das  halbe  Wergeid  zu  zahlen^}.  — 


1)  Ausnahme  macht  hier  ausser  dem  thuringisiCheu  GeseCxe,  wel- 
ches in  dem  einen  Fall  das  BViedtMisj^eld  auf  12,  im  andern  auf 
60  bestimmt.  Die  L.  Alam.  XLVHI.,  wornach  bei  einem  Ver- 
kauf infra  provlaciam,  dem  Verkauften,  nachdem  er  die  Freihefl 
wieder  erlangt,  nur  12  {Schill,  vergolten  werden  sollteti. 

2)  Bes.  K.  Iue*s  Ges.  c.  11.  K.  Acthelred^s  Ges.  c.  10. 

3)  L.  Fris.  XVfl.  5.  Capit.  Carlom.  a.  743.  c.  3.  Vgl.  auch  lu  Alam. 
XXXVU. 

4)  Nach  d.  1.  Bip.  a.  a.  O.  200  üüchill.  st.  600,  nach  der  L.  Alam. 
a.  a.  O.  40  8ch.  st  160  Seh.  d.  i.  volles  Wergeid , —  60  Seh.,  wie 
Walter  in  den  Text  aufgenommen  hat,  ist  wohl  unrichtig,  wie 
auch  die  Vergleichung  von  XLVIl.  1.  mit  XLVlIl  1.  em^ieM.  — 
Nach  d.  L.  Fris.  sollte  dagegen  der  Plagiator,  wenn  der  Ver- 
Kaufte  ohne  dessen  Zuthun  znrdckgekehrt  war,  demselben  zwei- 
faches, statt  einfadies  Wergeid  xahlen.  Auffallend  Ist  es  aber, 
dass  zufolge  des  sächsischen  Rechtes  dann  nur  Vt  Wergeid  be- 
zahlt werden  sollte,  wie  es  die  öbrtgen Rechte  bestimmen,  wenn 
er  Ihn  selbst  znrfickgebracht  hatte,  dagegen,  wenn  dieses  ohne  sein 
SButhon  geschehen  war,  bei  den  Sachsen  die  Bestimmung  der  Busse 
dem,  der  seine  Freiheit  wieder  erlangf  hatte,  überlassen  blieb 
(„emendet  juxta  qnod  placitartf  potuerit.")  Mali  möcMe  hier  eine 
Verwechselang  und  falsche  Zuteilung  der  Worte  vermutheu.—  Der 
Verkäufer  eines  Freien  sollte  nach  dem  bairischen  Recht  XV,  5,  1. 
dem  Käufer,  der  dadurch  betrogen  worden  war,  den  zweifachen 
Werth  erstatten,  dagegen  bestimmt  das  alte  Oulathingsgesets 
a.a.O.,  dass  der  KAofer,  der  wissentlich  einen  Freien  gekauft 
hatte,  40 M.  Bräche,  wie  der  Verkäufer  zahlen  sollte.  —  0eber 
die  Ausfübning  einer  solchen  Missethat  durch  8claven  a«  Ij.  Ba- 
juv.  UL  15.   L.  WUig.  VlI,  3.  4.  5. 
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E.    Yerletznngen   der  Fainillenrechte  and  der  Sitt- 

liehkeit. 

1,    Vom  VerFobiingsrecht,  den  Verlöbnissen 
und  den  Verletzungen  derselben. 

In  dem  unvergänglichen  Denkmal;  welches  Tacitus 
d^m  Volk  der  Germanen  gesetzt  hat^  als  es  npch  in  wil^ 
der  Naturkraft  schreckbar  feindlich  den  Römern  gegenüber 
stand  y  glänzt  vor  Allem  hervor  die  Innigkeit  des  Fami- 
lienlebens und  die  in  engster  Gemeinschaft  damit  stc-* 
hende  geschlechtliche  Sittenreinheit.  Doch  so  ist  es  nicht 
zu  verstehen,  als  habe  der  thierische  Trieb  und  Willkiir 
niemals  die  Schranken  durchbrochen;  aber  rücksichtslos 
war  die  Beurtheilung  und  streng  die  Strafe.  Wenn  der 
Staat  noch  früher  überhaupt  mehr  in  den  Familien  einge- 
schlossen ist,  so  tritt  die  Erhaltung  von  Sittenzucht  und 
Ordnung  innig  zusammenhängend  mit  ehelichem  und  häus- 
lichem Leben,  um  so  natürlicher  vorzugsweise  als  Sache 
der  einzelnen  Familien  hervor.  Die  Verletzung  derselben 
stellt  sich  in  der  Gestalt  eines  Eingriffes  in  ihre  Hechte^ 
eine  Entweihung  ihres  Namens  dar.  Den  Familien  wa|r 
daher  die  Ahndung  gegen  die  ^  eignen  Angehörigen ,  die 
Rechtsverfolgung  gegen  die  Fremden  überlassen.  Es  diirfte 
sich  daher  rechtfertigen,  wenn  wir  alle  Missethaten ^  wel- 
che sich  als  Verletzung  des  Ehewesens,  d.  h.  sowohl  der 
zu  begründenden,  als  bereits  bestehenden  Ehe,  hier  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Verletzung  der  Familienrechte  zu- 
sammenstellen ,  wenn  gleich  bei  der  verschiedenartigen  Be- 
schaffenheit dieser  Verbrechen,  noch  andere  Rücksichten 
sehr  bedeutend  hervortreten  und  die  Auffassung  sich  schon 
in  unseren  Rechtsquellen  vielfach  modificirt  hat.  —  Einer 
strafbaren  Verletzung  der  Keuschheit  konnte  sich  eigent* 
lieh  nur  das  weibliche  Geschlecht  nach  germanischer  An- 
sicht schuldig  machen,  der  Mann  erschien  hier  als  Miss«-* 
thäter,  weniger  unmittelbar  vom  Standpunkt  einer  gefor^ 
derten  Sittenreinheit,  sondern  weil  er  die  Rechte  der 
Angehörigen  des  Weibes  missachtet,  oder  wie  es  aic$ 
schon  bei  den  Injurien  gegen  Weiber  gezeigt  bat,. ihr» 
£bre    durch  Verletzung   der  weiblichen   SchamhaftigkeU 

£  kränkt,  oder  auch  Gewalt  gegen  sie  geübt  hatte..  Durch 
s  Christenthum  pAi.  sich  dieses  wesentlich  geänAc)^^  4l# 


Gebot  der  Sittenreinheit  war  ein  unmittelbar  Blann  und 
Wetb  in  gleicher  Weise ^  und  iswar  nicht  blos  rechtlich, 
sondern  auch  religiös  verpflichtendes ;  es  stand  als  solches 
unter  besonderer  Obhut  der  Kirche^  so  dass  die  Fleisches- 
verbrechen y  wie  sie  früher  vorzugsweise  als  Verletzungen 
der  Familienrechte  sich  darstellten,  jetzt  mehr  den  Cha- 
rakter  nicht  nur  kirchlich  •«  strafbarer  Sünden ,  sondern 
auch  von  der  Staatsgewalt  zu  ahndender  Verbrechen  an- 
nahmen; und  zwar, dieses  nicht  in  .sofern,  als  der  Staat  in 
der  Familie  seine  Grundlage  hat ,  sondern  weil;  die  Staats- 
gewalt christliches  Regiment  und  Ordnung  zu  begründen 
und  zu  erhalten  verpflichtet  war.  Es  ^erweiterte  sich  auch 
der  Begriff  der  Fleischesverbrechen,  wie  wir  dieses  wei- 
ter hin  sehen  werden.  Es  wird  sich  diese  Verschieden- 
heit der  Auffassung,  bei  der  Pärstellung  der  einzelnen 
hierher  gehörigen  Missethaten  mehr  hervorst^Uen.  Einige 
erläuternde  Bemerkungen  über  die  Eingehung  der  Ehen 
bei  den  Germanen,  an  welche  sich  die  Erwähnung  einiger 
ihnen  eigenthümlicheh  strafrechtlicher  Handlungen,  die  kei- 
ner ausführlichen  Erörterung  bedürfen,  gleichsam  von  seibat 
anschliessen ,  dürften  die  Behandlung  und  das  Verstandniss 
des  weiterhin  Folgenden  erleichtern.' 

Eine  rechtmässige  Ehe  zwischen  freien  Personen  konnte 
bei  den  Germanen  nur  durch  einen  Vertrag  zwischen  beiden 
Familien ,  deren  Glieder  sich  mit  einander  verbinden  wollten, 
eingegangen  werden.  Die  Familie  des  Weibes  erschien  hier 
mehr  als  gewährender  Theil,  wiewohl  auch  dielVerbung  eines 
angesehenen  Mannes  als  ehrenvoll  für  die  Sippschaft  des 
Weibes  galt.  Von  der  Frauen  Seite  Avurden  daher  in  der 
Regel  auch  die  Bedingungen  fest  gesetzt,  und  zwar  zu- 
nächst eine  Summe  bestimmt,  welche  von  Seiten  des 
Mannes  entrichtet  werden  sollte.  Der  Vertrag  (^kaup} 
näherte  sich  daher  einem  eigentlichen  Kaufvertrag,  wie- 
wohl weder  die  Person  selbst  noch  die  Mnndschaft  als 
eigentlicher  Gegenstand  des  Kaufes  betrachtet  werden  kann. 
Es  liegt  ausser  unserem  Kreise,  zu  verfolgen,  wie  theils 
der  Kaufpreis  durch  Festsetzung  einer  Summe,  die  er  nicht 
fibersteigen  sollte,  gesetzlich  bestimmt  oder  zum  blossen 
Symbol ,  wie  endlich  die  Bestimmung  güterrechtlicher  Ver- 
hältnisse zu  einem  Hauptgegenstana  jenes  Vertrages  ge- 
worden ist.  Da  die  Ehe  zugleich  ein  engeres  Band  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Familien  begründete,  der  Bhe- 
vertrag  auch  eine  Art  Allianztractat  war,  so  gebot  die 
Sitte  auch  dem  Manne,  der  mündig  und  unbeschrankt  in 
•einem  Rechte  war ,  bei  Eingehung  der  Ehe  seine  Freunde 
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BUZUsiehenOy  wiewohl  kein  eigentlicher  Rechtsnachtheil 
ihn  traf^  wenn  er  es  unterliess  ^}.  Das  Weib  bedurfte 
aber  nicht  blos  des  Beiraths,  sondern  der  Einwilligung 
ihrer  Verwandten^  sie  verlobte  sich  nicht  selbst,  sondern 
wurde  von  ihnen  verlobt.  Mannigfache  Beschränkungen 
sowohl  rücksichtlich  der  Personen ,  deren  Einwilligung  für 
noth wendig  erachtet  wurde,  der  Befugniss  sie  zu  verwei- 
gern, traten  mit  der  Zeit  hervor.  Im  Norden  konnten 
Wittwen:  >},  ja  selbst  Machen  ^  die  eigenes  Vermögen 
besassen*),  sich  selbst  berathen.  Ein  Weib,  welches 
ohne  die  erforderliche  Zustimmung  ihrer  Freunde  zu  einem 
Manne  ging,  um  mit  ihm  in  ehelicher  Gemeinschaft  zu 
leben,  verwirkte  dadurch  nicht  nur  das  Recht  eine  Aus- 
steuer zu  fordern ,  sondern  auch  alle  auf  Familienrecht  ge- 
gründete Erbansprüche  <^};  sie  wurde  ein  „Gnadenweib"®} 
ihrer  Freunde,  in  deren  Willkür  es  stand,  ob  sie  ihr  ver- 
zeihen und  etwas  zur  Aussteuer  geben  oder  aus  dem  Gute 
zukommen  lassen  wollten. 

Das  Verlobungsrecht  als  Theil  der  Mund- 
schaft stand  zunächst  dem  nächsten  volljährigen  männli- 
chen Freunde  zu ,  der  in  dieser  Begehung  in  dem  nordischen 
Rechte  besonders  auch:  gipiomadhr^  gipiirigmadhr  gensLunt 
wurde.    So  wie  in  dem  salischen  Rechte  genau  bestimmt  ist. 


1)  L.  Sal.  em.  LXX.  ,,81  qals  filiam  alienam  ad  coiijagiam  qiiae- 
8iver|t,  praesentiboa  saia  ac  puellae  parentibus  etc. 

2)  Dem  sclieint  zwar  zu  widersprechen:  Magn.  Gulath.  £rf.  c.  3. 
p.  222.  „Wenn  ein  Mann  sich  ein  Weib  nimmt  oder  eine 
Frau  sich  verheirathet ,  ohne  Rath  ihrer  Freunde,  so  haben  sie 
verwirkt  ihren  GutsaiUheil"  u.  s.w.  Es  ist  hier  |iber  wohl  nur 
von  einem  Mann  die  Rede,  der  nicht  die  seibststftndige  Verwal- 
tang  seines  Vermögens  hatte. 

3)  Z.  B.  6rag.  Fest.  c.  2.  I.  p.  306.  Hakon  Gulath.  Qninagipt.  ct.' 
p.  67. .  Magn.  Gnlath.  Erf.  II.  p.  216.  —  Eugelstoft  om  Quinde- 
kyonnets  kaar  hos  llkandinaveme.  (Kiobenh.  1799.)  p.  264  f.  — 
Bei  den  Dentschen  hatte  die  Wittwe  dieses  Recht  nicht,  überhaupt 
nicht  eine  so  selbststfindige  Stellung  als  bei  den  Skandinaviern« 
Vgl.  L.  Sal.  XLVI.  L.  Saz.  VII.  3.  Ed.  Rotharis  c  182.183.199. 

^*  L.  Burg.  LXIX.  !• 

4)  Magn,  Gulath.  a.  a.  O. 

5)  Daselbst  p.  215.  Upl.  Aerf.  II.  $.  2.  Westm.  Aerf.  III.  Sflderm. 
Gipt  I.  f.  1.  Helsing.  Aerf.  I.  g.  4.  Dahle  Gipt.  $.  5.  Jüt.  li.  L  S. 
li.  Angl.  et  Wer.  X.  2.  L.  Burg.  Add.  I.  c.  13.  li.  Wisig.  UI,2,B. 
Loitprandi  c.  5.  1|9.  Vgl.  Kraut's  Vormaodschaft  I.  S.  321  ff. 

6)  „Misknna  kuna**  Im  Uplandsgesetz  a.  a.  O.  von  isK  miskun:  ni- 
sericordia,  gratia. 
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in  weichet  Reihe  den  Freunden  die  relpuä  gebohrt^  bo 
seteen  fast  alle  nordischen  Rechte  genau  £e  Ordnung 
fest,  in  welcher  dieses  Recht  den  Verwandten  zufallen 
soll,  ,,wer  rechter  Verlober  seL" 

Die  Anmassung  des  Verlobungsrechtes  er- 
scheint in  den  nordischen  Gesetzen  als  eine  strafbare 
Handlung,  und  zwar  in  Beziehung  sowohl  zu  dem  rech- 
ten Verlober,  dessen  Recht  man  sich  angemasst  hatte, 
als  gegen  den,  welchem  das  Weib  verlobt  worden.  In 
letzterer  Beziehung  war  sie  ähnlich  dem  Verkauf  einer 
Sache,  die  man  nicht  geweren  koriute  *). 

Es  gebot  aber  die  Sitte,  die  auch  wohl  eine  gesetz- 
liche Sanction  erhielt,  dem  Vormund  die  Zuziehung  der 
übrigen  Freunde  bei  der  Verlobung  seines  Mündlings  ^}. 
Dadurch  war  zugleich  auch  in  dieser  Beziehung  eine  ge- 
wisse Sicherheit  gegen  Missbrauch  der  vormundschaftli- 
chen Rechte  gegeben.  Die  sich  aus  dem  Schutzrecht  des 
Königs  bestimmter  hcrvorbildende  Obervormundschaft  trat 
aber  mehr  an  die  Stelle  der  eventuellen  Mundschaft  der 
entfernteren  Verwandten.  Die  Befugniss  des  rechten  Ver- 
lobens  wurde  durch  gesetzliche  Anordnung  näher  bestimmt. 
Das  Recht ,  die  in  der  Mundschaft  stehende  Frau  zur  Ehe 
zu  zwingen ,  welches  früher  dem  Vormund,  sofern  die  Ver- 
wandten nicht  widersprachen ,  ziemlich  unbeschränkt  zuge- 
standen hatte  '),  wurde  für  unzulässig  erklärt,  und  zwar 


1)  Nach  der  Grag.  Fest.  c.  5.  I.  p.  314%  trllR  Ihn  geringere  Fried- 
losigkeit,  in  Beziehung  zu  dem  Verlober  und  dem,  der  sich  das 
Mädchen  zur  Frau  bedingt.  —  Hakon  6ulath.  Quinagipt.  c.  1. 
Paus.  p.  7S.  bestimmt  letzterer  eine  Busse  von  3  Mark.  —  OG. 
6ipt.  IV.  VI.  g.  1.  Upl.  Aerf.  IL  2.  3.  Westm.  Gipt.  111. 

23  K.  Erichs  see  1.  Ges.  I.  c.  46.  p.  5S.  sagt ,  der  Vormund  soH  das 
Mädchen  oder  die  Wittwererheirathen,  doch  immer  mit  der  nächsten 
Freunde  Rath.  —  L.  Wisig.  111, 1,  7:  —  aut  commnni  voluntate 
Cproximorum  parentum)  jnngantur  aut  communi  judicio  denege- 
tur.  Capit.  legi  8al.  add.  a.  819.  c.  a :  —  eam  accipiat  cum  pa- 
rentum consensu  ac  Toluntate. 

3)  Dieses  Zwangsrecht  bestätigen  namentlich  einige  Erzählungen 
in  den  nordischen  Sagen.  ,,Dein  Uoctimuth  gilt  mir  nicht  soviel 
—  sagt  in  der  Nialssage  K.  10.  der  Vater  zur  trotzigen  Hallger- 
de —  dass  er  einem  von  mir  geschlossenen  Vertrag  ein  Binder- 
dIss  sein  könnte,  und  auf  meinen  Willen  wird  es  ankommen, 
nicht  auf  deinen,  wenn  wir  verscliiedener  Meinung  sind.  —  So 
fiberKefert  Olaf  Tryggvason  seine  Schwester  Astrid  gegen  ibrta 
Willen  dem  Erling  Skfalgsson,  nach  der  Olaf  Tryggvason's  Sage 
c  62.63.  Vgl.  daselbRt  c.  99.  Egils  8.  c.9.  Hosen  v Inge«  Reis- 
bist.  8.83.    Eugclstoft  a.  a.  O.  p.  115. 


geschah  dieses  zun&chst,  wenn  nicht  Vater  und  Bruder^ 
denen  auch  schon  das  ältere  Recht  ein  selbstständigeres 
Verfahren  gestattet  zu  haben  scheint,  die  Verlober  wa-* 
ren  *).  Ungültigkeit  der  Verlobung,  Verlust  der  Mund-« 
Schaft,  selbst  Bosse  waren  die  Folgen  eines  solchen  wi* 
derrechtlic^en  Zwanges  >}. 

Der  Einfluss  der  christlichen  Kirche,  welche  minde- 
stens diese  Gesetzgebung  befordert  hat  3),  lasst  sich  hier- 
bei nicht  verkennen.  Eben  so  wenig  sollte  aber  der  Vor« 
mund  willkürlich,  etwa  um  aus  Eigennutz  den  Mündung 
vor  Eingehung  einer  Ehe  zurückhalten  zu  wollen,  seine 
Zustimmung  zur  Eingehung  einer  Ehe  verweigern  können^). 
Als  Orund,  der  diese  zu  verweigern  berechtigt,  wurde 
namentlich  erachtet,  wenn  die  Frau  eine  ungleiche  Ver- 
bindung eingehen,  etwa  mit  einem  bescholtenen ,  nicht  frei- 
gebbrnen  Mann^  oder  gar  einem  Leibeigenen  sich  verbin- 
den wollte. 

War  dem  ehelichen  Zusammenleben  zwischen  Mann 
und  Weib  nicht  ein  Verlobungsvertrag  C/e#fa,  fesining^ 
vorhergegangen,  die  Frau  keine  „rechtmässig  gekaufte 
Ehefrau,"  so  war  dieses  zwar  ein  erlaubtes  Verhältniss, 
aber  keine  rechte  Ehe'*},  die  Frau  als  solche  nicht  die 
Genossin  ihres  Mannes.  Sie  hatte  sich  ihm  gewissermas- 
sen  auf  Gnade  ergeben,  und  es  hing  nun  von  ihm  ab,  näher 
die  Rechte  und  Vortheile  zu  bestinunen ,  die  er  ihr  gewäh- 


1)  L.  Rotliarls.  c  196. :  Sl  —  excepto  pa.tre  et  fratre  —  ali  Invi- 
tam  ad  maritam  dederit  -^  amittat  niaiidiam  Ipsiiis.  —  Lnitpran- 
di  L.  c.  12.  119.  —  ▲ligemelDes  Verbot  des  Zwanges  in  Cnnt^s 
angels.  Ges.  c72.  p.  16S.  So  auch  in  den  schwedischen:  WG. 
1.  Kirk.  c.  LIL  p.  39.  Addit.  IL  8.  p.  239.  Upl.  Aerf.  |.  g.  4.  —  S. 
auch  Jüt.  L.  I.  33.   . 

2)  Wiäig.  III,  3,  11  :  —  qninqne  libras  anri  ei  cni  vfm  fecerint  co* 
gantur  exsolvere,  et  hnjasmodl  conjuginm  sl  mulier  dissentire 
probatnr  irritnm  nihilominns  habeatnr.  cf.  L.  Wisig.  ni,'3;  4.  — 
Die  angef.  schwedischen  Gesetze  bestimmen  eine  Basse  von  3  Mk. 
die  naeh  dem  npländ.  Gesetz  dreitbeillg  ist,  nach  dem  westgoth- 
länd.  der  Bischof  erhalten  spHte. 

3)  Von  Saxo  V.  p.  69.  85.  wird  die  Aufheboug  des  Zwangsrechtes 
schon  dem  König  Frotho  zngeschrieben. 

4)  Das  Nähere  darfiber:  Grag.  a.  a.  O.  I.  p.  316.  —  Magn.  Golath. 
Erf.  II.  p.  215.  —  OG.  Gipt.  IV.  §.  1.  —  Jüt  L.  I.  8.  —  Ed.  Bo- 
tharis  c.  182.  L.  Wisig.  III,  1,  B. 

5)  S.  Grimm's  RA.  S.  438. 
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ren  wollte  ^).  Solche  Verbindangen  fanden  der  Regel  nach 
nur  mit  Frauen  von  geringerer  Herkunft  statt;  doch  wa- 
ren sie  auch  mit  freien  und  edlen  Weibern  möglich,  wenn 
sie  ohne  erforderliche  Zustimmung  ihrer  Freunde  zu  einem 
Manne  gingen.  Als  Thuri,  die  Schwester  des  Dänen - 
Königs  Svend^  ihrem  Gemahl  dem  Wendenkönig  Bnrislaff, 
den  sie  von  ihrem  Bruder  gegen  ihren  Willen  zum  Weib  ge- 
geben worden  war,  entlaufen  und  zum  König  Olaf  von  Nor- 
wegen gekommen  war,  der  sie  zum  Weibe  nehmen  woll- 
te, ;^bat  sie  ihn,  sie  und  ihre  Angelegenheit  möglichst 
gut  zu  berathen"  (bad  han  rada  fir  ser  oc  $ino  radf)]  er 
nahm  sie  zu  seiner  rechten  Ehefrau  '}. 

Der  Verlobung  folgte  später  die  Hochzeit  {brMlaup 
nord.)  d.  h.  die  Ueber^abe  von  Seiten  der  Freunde  der 
Braut  (die  eigentliche  gtft  oder  gifting)  und  die  damit  ver- 
bundene Heimfahrung  von  Seiten  des  Bräutigams,  wozu 
denn  in  christlicher  Zeit  noch  in  der  Regel  die  kirchliche 
Einsegnung  kam.  Erst  durch  diese  Uebergabe  ging  die 
Braut  in  die  Hundschaft  ihres  Ehemannes  über. 

Uph  Gipt  II.  %,  4.  KoBivit  eine  Brant  heim  rnn  ihren  Mann, 
so  tat  sie  in  die  MandschafI  (wardnadh)  ihres  Mannes  gefcosusen. 

OO.  ya#.  XXXVI.  p.  91.  Ffir  AHes,  was  eine  Fran  thnt^ 
während  sie  iedig  (ogipt)  ist,  dafar  antworte  ihr  Verlober  oder 
bösse  für  sie;  wenn  sie  auch  einem  Manne  verlobt  (faest)  ist;  so  wie 
er  bftsst,  so  lilage  er  auch  ffir  sie,  wenn  ihr  etwas  geschehen  soU- 
te;  wenn  sie  aber  vor  der  KIrchthfir  eingesegnet  C^ight)  nnd  fiber- 
geben (gipt)  ist,  so  soll  ihr  Ehemann  ffir  sie  klagen  ond  antworten*}. 

So  lange  die  Braut  noch  bei  ihren  Eltern  und  Freun- 
den war^  hatte  der  Bräutigam  keine  ehelichen  Rechte  und 
sie  nicht  eigentlich  eheliche  Pflichten.  Geschlechtlicher 
Umgang  war^  wie  noch  unten  nachgewiesen  werden  soll, 
unerlaubt«  Aber  es  war  dadurch  doch  ein  engeres  Ver- 
h&ltniss  zwischen  den  Brautleuten  begründet,  welches  sich 
z.  B.  dadurch  aussprach,  dass  der  Bräutigam  nach  norwe- 
gischem Rechte  3  Mark  zum  Lösegeld  beisteuern  musste, 
wenn  sie  im  Kriege  gefangen  fortgeführt  war  *).  Dage- 
gen erschien,  wiewohl  sonst  der  Vormund  allein  klagte 
und  die  Bussen  erhob,  der  Bräutigam  doch  als  der  Ver- 

1)  Vgl.  bes.  Lnitprandi  L.  114. 

2)  Helmslcr.  Olaf.  Trygv^.  S.  c.  100. 

3)  8.  auch  Bd.  Rotbaris  c.  216. 

♦)  Hakon  Gulath.  Aegt.  c.  1.  p.  67. 
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leiste  bei  Hissethatcn  ^  die  eine  unmittelbare  Beziehung  zu 
dem  zu  begründenden  ehelichen  Verhältniss  hatten ,  z.  B.  bei 
geschlechtlichem  Umgane  mit  seiner  Braut^  bei  Bntfiih- 
rung^  Raub,  Nothzucht  derselben.    Davon  unten. 

Nur  durch  Uebereinkunft  der  Contrahenten.  also  der 
Freunde  der  Frau,  wo  sie  nicht  ein  selbstständiges  Ver- 
lobungsrecht hatte,  und  des  Bräutigams,  oder  einseitig 
wegen  besonderer  gesetzlicher  Gründe  konnte  die  Verlo- 
bung wieder  aufgehoben  werden  i}.  Die  Vorenthal- 
iung  der  Braut  war  eine  schwere  Verletzung  des  Bräu- 
tigams, wie  sich  aus  den  nordischen  Rechten  ergiebt,  die 
darüber  ausführliche  Bestimmungen  enthalten.  War  sie 
ihm,  wenn  der  vertragsmässige  oder  gesetzliche  Hochzeits- 
termin (mungaUtifir)  gekommen  war,  drei  Mal  gewei- 
gert worden,  so  wurde  der  Vormund  nach  isländischem 
und  norwegischem  Recht  friedlos^},  musste  ausser  Er- 
satz der  Hochzeitskosten  nach  westgothländischem  Recb^ 
3  mal  9  Mark,  nach  ost^othländischem  40,  nach  dem 
oberschwedischen  3  Mark  (höpgildaer)  zahlen  s);  der  Bräu- 
tigam konnte  sich  aber  der  Braut  mit  Gewalt  bemächtigen ; 

UpL  Aerf.  II.  a.  E.  Ist  dem  Bräutigam  die  Braat  an  drei  Hocli- 
jEeitsterminen  Cbrylldps  timam)  in  eiuem  Jalire  verweigert  worden, 
BO  versammle  er  seine  Freunde  nnd  bemächtige  sicli  seiner  Braut, 
dann  Ut  sie  mit  Rectit  nnd  niclit  mit  Gewalt  genommen  Oaglitakin 
ok  aei  rantaUn)  und  wer  sie  ilim  dann  wieder  raubt,  bässe  iOM. 

Die  deutschen  Volksgesetze  reden  nicht  von  einer  sol- 
chen directen  Weigerung  der  Uebergabe  der  Braut,  wohl 
aber  von  der  Verheirathung  mit  einem  andern  oder  dem 
Einverständniss  des  Vormundes  mit  dem  Entführer  oder 
Frauenräuber  *). 


t")  Sie  sind  bes.  angegeben  Ed.  Rotbaris  ISO.  181.  Lnitpr.  c.  119. 
Grag.  FeiU.  I.  p.  317  f.  — -  Hakon  Gulatb.  Aegt.  c.  1.  p.  67. 

2}  Grag.  Fest.  c.  VI.  (l.  p.  312.)  Hakon  Gul.  a.  a.  O.  Aoob  die 
Frau,  die  sich  selbst  verlobt,  konnte,  wenn  sie  die  Ehe  nicht 
YoUziehen  woUte ,  zufolge  dieses  Gesetzes  zum  Ding  geladen  und 
friedlos  gelegt  werden.  ,,Eine  solche  Frau — heisst  es  daselbst— 
werde  Flanfluga  genannt.  Flana:  praeceps  mere,  ferri;  flnga 
Calth.  flinga)  musca. 

3)  WG.  L  Gipt  IX.  p.  35.  OG.  Gipt  VUI.  p.  99.  Upl.  Aert  II.  Sfi- 
derm.  Gipt  U.  Westm.  Aerf.  VI.  Helsing.  Aerf.  VI. 

4)  Ii.  Rotbaris  c.  192.  Es  sollte  dem  Bräutigam  der  Hondscbats, 
den  er  der  Frau  gelobt  hat,  doppelt  gegeben  werden;  nachLuit- 
prand  dazu  noch  das  Wergeid  in  die  kdoigUche  Pfalz;  nachWi- 


Weigerung,  die  Verlobte  heimzufuhren,  gab 
nach  der  Graugans  nur  das  Recht,  den  Mundschatz  ein- 
zuklagen i)^  den  der  Bräutigam  bei  der  Vermahlung  ge- 
lobt hatte.  Damit  scheint  auch  das  longobardische  Recht 
übereinzustimmen«).  Nach  dem  altern  Gulathingsgesetz 
konnte  solcher  Bräutigam  aber  eben  so  wie  der  Vormund, 
der  die  Braut  vorenthielt,  friedlos  gelegt  werden  ») ,  und 
nach  mehrern  schwedischen*)  und  deutschen  Volksrech- 
ten mosste  er  eine,  insbesondere  für  den  Fall,  wenn  er 
eine  An8ere  geheirathet  hatte,  bestimmte  Busse  zahlen: 

L.  Alam.  LIII.  SI  qai«  filiam  alienara  desponsatam  dimiserit  et 
aliam  daxerit  uzorem,^  componat  eam,  quam  desponsavit  et  dinitsit  cum 
40  soltdis  et  cum  XII.  sacramentalibus  juret  cum  V.  nominatis  et 
YIL  advocatis,  ut  pro  nullo  vitio  nee  teutatam  eam  habuisset  nee 
▼itium  in  illa  inyenisset,  sed  amor  de  alia  enm  addaxit,  ut  iilam  di- 
misaisset  et  altam  habuisset  axorem*). 

Einen  sanz  ähnlichen  Eid  schreibt  nicht  nur  das  bai- 
rische,. sondern  auch  das  westmanländische  Recht  vor* 

Durch  das  ältere  Kirchenrecht  wurden  die  obigen, 
dem  germanischen  Rechte  entstammenden  Grundsatze,  wie 
auch  die  angezogenen  Quellen  zeigen,  mehr  bestätigt 
als  geändert.  Die  Kirche  verlangte  zur  Eingehung  der 
Ehe  einen  Vertrag,  wodurch  die  Vermögensverhältnisse 
bestimmt,  Einwilligung  der  Eltern,  öffentliche  Vollziehung 
der  Ehe,  nach  der  Weise,  wie  sie  bei  den  verschiedenen 
Völkern  üblich  war;  aber  ausserdem  noch  kirchliche  Einseg- 
nung nach  vorhergegangener  Untersuchung  über  die  etwaige 
Verwandtschaft  der  beiden  Brautleute.  Nur  eine  solche  Ehe 
wurde  als  eine  von  der  Kirche  zubilligende,  als  eine  wahre 


8?g.  III,  1,  3. :  pretium  fiUae  —  in  qnadruplum,  ^    Auch  Capit 
Aquis.  a.  817.  Legib.  add.  c.  9.  b.  Pert2  p.  211. 

1)  Grag.  Fest.  c.  6.  p.  312. 

t)  L.  Rotharis  c.  178.  Hier  istTon  der  blossen  Welgernng  die  Rede, 
c.  179.  aber  von  dem  Fall,  dass  diese  unter  Vorgabe,  es  habe 
die  Uraut  sich  einem  andern  Manne  hingegeben,  gescbah«  Rei* 
nigten  sie  die  Freunde  von  diesem  Vorwarf  iind  wollte  er  sie 
dann  nicht  heirathen,  konnten  sie  den  Mundscbatz  sweifach  fordern. 

8)  Hakon  Gulatb.  a.  a.  O.  Ein  solcher  Mann  belsst  es  daselbet  aei: 
Fod  flogi:  Paus  erklärt  es:  Fud:  os  Tulvae  mnliebris  und  fiogl: 
qni  fngit. 

4)  Upl.  Aerf.  II.  $.  8.  Besonders  aber  Westm.  Aerf.  IV.  Auch  Hd- 
sing.  Aerf.  I.  $,  5«  Die  Busse  war  3  Mark,  ausserdem  bebioUdto 
Braut  die  Brautgeschenke  u.  s.  w* 

5)  L.  Bajuv.  VII.  15.  Die  Busse:  24ScbiIl.  In  der  L.  Sal.ea.] 

62Vs  Schiü, 
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Ehe  angesehen.  So  in  einem  von  Pseudo-Isidor  ftlsch- 
lich  dem  Papst  Bvarist  beigelegten  Decret  in  Capitol. 
Lib.  VII.  c.  463.  (auch  c.  1.  C.  XXX.  9.  5.) 

Decretum  est,  nt  tixor  leglUme  viro  coignugatar.  Alfter  enim 
legitimam  ut  aPatribus  accepimns  et  sanctis  Apostolis  corumqoeApo- 
stoKs  traditum  inveiiimiis,  non  fit  coiijfigium ,  iiisi  ab  bis,  qui  auper 
ipsam  feminam  domiuationem  habere  videntur;  et  a  qalbus  castodi- 
tar,  nxor  petatar,  et  a  parentibus  propinquioribua  spoiisetur  et  legi- 
bus dotatur  et  sno  tempore  sacerdotalibns ,  ut  mos  est,  cnoi  preci- 
bus  et  oblatlooibas  a  sacerdote  benedicatur^  et  a  paranympliis ,  ut 
consuetudo  decet  custodUa,  et  sociata  a  proximis,  quae  tempore  COD- 
gruo  petita  legibus  detur  et  solemmter  accipiatur. .  Taliter  enim  et 
Domino  placebuut  et  fliios  uon  spurios,  sed  legitimos  atque  lieredita- 
biles  generabuut  0 

Der  Concubinaty  der  mit  der  rechten  Ehe  das  gemein 
hat^  dass  er  eine  Vereinigung  2sur  dauernden  Lebensge- 
meinschaft war,  wurde  von  der  Kirche  keineswegs  als 
unzulässig  und^  strafbar  erklärt  und  dem  ausserehelichen 
Umgang  gleich  gesetzt.    Dies  ergiebt  auch: 

Cdncil.  Toletan.  a.  400.  c.  17.  (h>  Regino  de  B3rnod.  causls  U. 
990  De  CO,  qoi  uxorem  habens,  si  coDcnbinam  habuerit,  utnon  com- 
municet.  Ceterum  is,  qui  non  habet  uxorem,  et  pro  uxore  ooncoU- 
nam  habet,  a  commnnioue  non  repellatur,  tantnm  ut  unfus  mnlieris 
aut  uxorls  ant  concubinae,  ut  ei  placuerit,  sit  conjunctione  contentus. 
Alios  vero  vlvcua  abjiciatur,  donec  desinat  et  ad  poeaitentiam  re- 
▼ertatur. 

Aber  offenbar  war  die  Kirche  solchen  Verbindungen^ 
die  ohne  Beobachtung  der  Formen^  durch  welche  eine 
rechte  Ehe  bei  den  Gtermanen  nur  begründet  werden  kenn-* 
te^  eingegangen  wurde,  welche  gewöhnlich  mit  Frauen 
niedem  Standes  geschlossen,  keine  eigentliche  Genossen- 
schaft, wie  die  rechte  germanische  Ehe,  mit  sich  führte, 
sondern  mehr  nur  in  einer  dauernden  Bettgemeinschaft  be- 
stand, nicht  günstig,  und  wollte  sie  der  rechten  Ehe  nicht 
gleichsetzen.  Weit  geht  darin  besonders  ein  Brief  des 
Papstes  Leo  vom  J.  458  oder  459*),  worin  es  heisst: 


1)  S.  ferner :  Capit.  VI.  130.  327.  bes.  VII.  179.  8S9.  Addft  Capit 
IV.  2.  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  meine  Abhandlung  über  den 
Bentinicschen  Erbfolgestreit  in  der  Zeitschrift  f.  deutsches  Recht. 
Bd.  4.  S.  186  if.  Auch  Jarke  Strafrecht«  Bd.  3.  8. 140. 

23  Excerpta  ex  epiat.  Leonis  P.  ad  Busticum  NarbonenM,  anoh  bei 
Regino  de  Synod.  Causis  II.  181.  Vgl.  Waasersclileben  jni  dieser 
SteUe. 


NoQ  omnis  miüier  viro  coigancta  uxor  est  viri,  qaiaDonomais 

fillns  heres  est  patris.  Itaqae  aliud  est  axor,  aliud  coiicubiua,  sicut 
aliud  ancilla,  et  aliud  lihera.  Ancillam  itaqne  a  tlioro  abjicere,  et 
uzorem  certae  ingenaitatis  accipere,  non  daplicatio  coDJngti,  sed  pro* 
fecttts  honestatift  est.  Dubium  enlm  est,  eam  multerem  noti  pertinere 
ad  matrimonium ,  in  qua  (locetur  naptiale  nou  fuisse  mysterjom ;  nisi 
forte  illa  mnlier  et  in^eiiua  facta  et  dotata  legitime  et  iu  publtcis 
nnptfis  honestata  videtur. 

Es  hat  der  Papst  mithin  nur  eine  formlich  öflTentUche 
Ehe,  die  als  rechte  nur  mit  einer  freien  Frau  möglich  war, 
als  eine  solche  betrachtet,  in  welcher  das  nupiiah  mysie^ 
rium  vorhanden  war  i);  er  erklärte  den  Concubinat  als  auf- 
15slich,  um  ihn  zu  beschränken,  und  die  Eingehung  einer 
rechten  Ehe,  wo  ein  solches  Verhältniss  bestand,  möglich 
zu  machen. 

So  ist  auch  durch  ein  gleiches  Streben,  den  Concubinat, 
der  sich  lange  bei  deu  germanischen  Völkern  erhielt,  zu  be- 
schränken, in  den  nordischen  Ländern  der  Grundsatz  her- 
vorgerufen worden,  dass  wenn  eine  solche  Verbindung  eine 
Risihe  von  Jahren  bestanden,  sie  sich  von  selbst  in  eine 
rechte  Ehe  verwandeln  sollte  ^). 

Wenngleich  der  sittliche  Charakter  der  Ehe  sowohl 
als  des  Concubinats  auch  bei  den  Germanen  darin  bestand, 
dass  die  Verbindung  zwischea  Mann  und  Weib  als  dauern- 
de eingegangen  wurde ,  so  konnte  doch  selbst  die  Ehe  mit 
beider  Bewilligung  aufgehoben  werden  3} ;  eine  einseitige 
Scheidung  kann  aber  auch  von  Seiten  des  Mannes,  w^enn 
gleich  Beispiele  willkürlicher  Trennung  nicht  selten  gewe- 
sen sein  mögen ,  rechtlich  nur  aus  gewissen ,  anerkannt  ge- 
nügenden Gründen  zulässig  gewesen  sein,  was  sich  schon* 
daraus  zu  ergeben  scheint,  dass  es  solcher  Gründe  auch 
zur  Aufhebung  der  Verlobung  bedurfte.  Die  Gründe,  die 
namentlich  den  Mann  zyr  Scheidung  berechtigen,  schei- 
nen aber  allerdings  sehr  mannigfaltig  gewesen  zu  sein  *}, 
und  wurden  nach  Einführung  des  Christenthums  mehr  und 
mehr  beschränkt;  und  wenn  ein  Ehegatte  von  dem  andern 
ohne  solche  Gründe  sich  trennte^  fand  kein  Zwang  ssur 


1)  S.  meine  angef.  Abhandl.  über  den  Bentliikschen  Krbfolgestreit 
a.  a.  O.  S.  197. 

2)  S.  meine  angef.  Abhandl,  üb.  d.  Bentinkschen  Brbfbigestreit  a.  a. 
O.  S.  197.  Rosenvinges  Rtshist*  %.  87* 

3)  Vgl.  Grimms  RA..  S.  453.  Rosenvinge  Rtshist  S-  90. 

4)  Bngelstoffts  cm  Quindekionnets  Kaar.  S.  203,  Schlegel  coffiment. 
ad  eragas  etc.  p.  CXX. 
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Fortsetzung  der  Ehe  statt ^  sondern  es  mnsste  dafür,  wie 
für  andere  Missethat  gebusst  werden.  So  sollte  nach  bur- 
gandischem  Recht  (t.  XXXIV.)  der  Mann ,  der  ohne  recht- 
mässigen Grund  die  Frau  Verstössen  hatte,  d.  i.  wenn 
diese  sich  nicht  etwa  des  Ehebruchs,  der  Zauberei  und 
Verletzung  von  Gräbern  schuldig  gemacht,  derselben  den 
doppelten  Wittmo  und  12  Schillinge  Bräche  zahlen  i);  die 
Frau  die  ihren  Mann  verUess,  soUte  in  einen  Sumpf  ver- 
senkt werden  (S.  ö06.).  Nach  bairischem  Volksrechte 
(VII.  14.)  sollte  er  48SchUI.,  d.  i.  doppelt  so  viel  als  für 
Verlöbnissbruch  busseu/  und  ihr  den  ihr  zukommenden 
Brautschatz  geben  und  ihr  Eingebrachtes  erstatten.  Nach 
dem  upländischen  Recht  musste  der  Mann ,  der  seine  Frau 
fortgejagt  und  eine  andere  zu  sich  genommen  hatte,  40 
Mark  büssen  3). 


S.    Aussereheliches  Beilager. 

Der  geschlechtliche  Umgang,  wenn  Mann  .und  Weib 
nicht  durch  rechte  Ehe  oder  doch  eine  eheliche  Rechte 
gewährende  Bettgenossenschaft  vereinigt  waren,  galt  den 
Germanen  sowohl  für  eine  unsittliche  als  strafwürdige 
Handlung.  Es  hat  die  Hurerei'),  das  (aussereheliche) 
Beilager  *)  diesen  Charakter  keiuesweges  erst,  wie  ge- 


13  lieber  den  Widersprach  den  g.  2  n.  4.  dieses  6e8et;ie8  zn  ent-> 
halten  scheinen  s.  Eichhorn  deat.  St.-  u.  R.- Gesch.  $.54.  not.  4. 

2)  Upl.  Erf.  VI.  S'  3.  p.  109.  Die  Klage  ging  dahin:  at  hnn  hawer 
borit  Btol  a  stoi  Cd.  i.  dass  sie,  die  zweite  Frau,  ihr  Franenklaid 
zu  einem  andern  gelegt;  konnte  aber  auch,  wie  andere  es  erklärt 
haben,  s.  Schlyter  Oloss.  u.  d.  W.  stol,  heissen:  dass  sie  ihren 
Stuhl  zu  einem  andern  gesetzt  habe)  ok  raenti  hinnaer  lasae  ok 
nyklae  Cd.  i*  und  jener  Schloss  und  Schlitasel  genommen  habe),  cf. 
Westm.  L.  Arf.  c.  XV.  S*  !•  Helsing.  L.  Arf.  VJU  §.  i. 

3)  Hör,  huor,  hora,  huora,  welches  in  unsem  lateinisch  geschrie- 
benen Volksrechten  in  der  Znsammen setzung  horgrift  (ß.  8.  783.) 
vorkommt,  möchte  wohl  mit  horo,  horaw:  Koth,  Sumpf  CGraff 
Wtb.  IV.  p.  1000.)  zusammenhängen. 

4)  Leg  her  Cleggr)  besonders  in  den  schwedischen  Rechtsquellen. 
liOgor^  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  fn  der  Graugans,  tod 
leggia:  ponere  u.  ord:  dictum,  fiictum,  causa.  Liggia  me^ 
kono:  concumbere  cum  femina;  liggia  me^  manz  kono: 
adniterare.  —  L.  Fris.  13L  defarlegani  Cforlegani  s.  Graffa 
Wtb.)  Aelfreda  Ges.  c.  10.:  Be  for  leger  um  (v.  liogan  8.L00 
gprachproben.) 
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wobnlich  behftaptet  wird  y  durch  das  canonische  Recht  er- 
halten, Auasereheliches  Beilager  und  Ehebruch  waren  bei 
den  Germanen  weniger  streng,  als  es  nachmals  gesdiah^ 
von  einander  geschieden;  so  wie  die  Mundschaft  dem 
Manne  ahnliche  Rechte  gab,  wie  sie  früher  die  Blutsfrennde 
der  Frau  geübt  hatten.  Diese  grössere  Gleichstellung 
spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  die  üblichsten  Eur  Be- 
zeichnung der  hier  in  Rede  stehenden  Missethat  gebräuch- 
lichen Worte  mehr  die  Bedeutung  des  unerlaubten  geschlecht- 
lichen Umganges  überhaupt  haben  und  den  Ehebruch  mit 
umfassen  ^).  Es  wird  die  Missethat  in  unseren  Rechts- 
quellen indess  nicht  nur  suweilen  als  aussereheliches  Bei- 
lager Qlöika  laeghi")  ausdrücklich  bezeichnet^),  sondern 
häufiger  noch  in  einer  andern  Beziehung  als  heimliche 
Beiwohnung  („in  occuUo  moeckari"  j^iiggia  i  tön"  da- 
her yylönsha  laegkiy^  ^ylönlaeghae,  iaka  hima  in  lönd^'')  im 
Gegensatz  zur  gewaltsamen  Nöthigung  zum  Beischlaf 
Cper  virititem,  per  mm  moechariy  iaka  sik  kuna  naudga" 
u.  s.  w.)  '). 

Eine  Frau,  welche  sich  mit  einem  Manne  preisgab, 
entehrte  sich  selbst^),  beschimpfte  ihre  Familie  und  machte 
sich  dadurdi  gegen  dieselbe  eines  todeswürdigen  Verge- 
hens schuldig.  Sie  konnte  nicht  allein  auf  frischer  Thai 
ergriiTea ,  von  allen  denen  getödtet  werden,  welche  auch  an 
dem  Frauenschänder  Rache  zu  nehmen  befugt  waren  — 
und  dieses  waren,  wie  wir  gleich  weiterhin  sehen  werden, 
eben  sowohl  als  ihr  Mundwald ,  auch  ihre  näheren  Bluts- 
freunde —  sondern  es  stand  denselben  auch  zu,  wenn 


1)  Hör,  ist  ■owohl  stnpmm  als  adoUeriom,  und  wird  im.  den  nor- 
diflchen  QneUeu  meiat  immer  für  letJsteres  gebraucht.  Adalte- 
riam  wird  dagegen  in  den  lateinisch  geschriebenen  Quellen  auch 
för  Btnprum  gebraucht  So  L.  Borg.  LXI.  besonders  in  der  Ii. 
Wisig.  s.  B.  IV,  3,  7  u.  8. 

2)  Löska  sc.  kona:  innupta.  Schlyter  OIoss.  ad  WO. 

8)  L.  Sal.  XrV.  14.  CG.  Krist.  XY.  1.  n.  Schlüter  GIoss.  —  Sk. 
XUI.  5.  —  Jüt  L.  II.  18.  K.  Eriks  Siel.  V.  37.  —  konae  draghaer 
man  a  sik  i  msrrkae.''  „man  laegs  i  lönd  mae^  annaers  fraenko- 
nao.''  Die  Ueberschrift  dieses  Kapitels  ist:  Um  nokaer  konae 
takaer  en  16p man:  Wenn  eine  Frau  sich  einen  zugelaufenen 
Mann  nimmt  ^  d.  i.  mit  einem  Hnrer  einlässt  Ldpa  kona  ist  eine 
Hure.  8.  .Rosenvinge  Anm.  p.  386. 

ii)  Facinoris  sal  dehouestata  flagitio  amissi  padoris  sustinebit  In- 
famiam  hellst  es  jL.  Burg.  XL1V.$  o.  c.  LH.  daselbst  wird  es 
dedecua  libertatU  genannt ,  wenn  eine  Braat  mit  einem  Fremden 
sich  einliesB. 
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die  That  nachmals  zu  ihrer  Kenntniss  gelangt  war,  sie 
am  Leben  zu  strafen  (S.  704.),  oder  als  eine  Entehrte  mit 
Schimpf  und  Schande,  ledig  und  blos  aus  dem  Hause  zu 
verjagen  und  sie  dem  sittlichen  Unwillen ,  der  sich  hier  in 
einer  entschiedenen '  und  der  rohen  Zeit  angemessenen 
Weise  auszusprechen  pflegte,  preiszugeben:  „/n  aniiqua 
Saxonia  —  schrieb  Bonifacius  an  den  König  Aethelbald  ^) 
— ^  ubiniilla  Christi  cogniiiOy  si  virgo  in  materna  domo, 
vel  mariiata  sub  conjuge  adulieraia  «if,  manu  proprio 
sirangulatam  cremtoiiy  aut  cingulo  ienus  vestibus  abscissis 
flagetlant  eam  casiae  matronae ,  et  de  villa  in  villam 
missae  occurrunt .  matronae  novae  ftagellantes  et  cultellis 
pugant  donec  interimant." 

Da  schon  eine  Frau,  die  sich  ohne  Zustimmung  ihres 
Mundwaldes  einem  Manne  vermählt  hatte,  sich  ihres  An- 
theils  am  Familicngutc  verlustig  gemacht  hatte,  so  war 
dies  um  so  mehr  bei  einer,  die  ihre  weibliche  Ehre  preis- 
gegeben, der  Fall^).  Dieses  hat  sich  denn  auch  noch 
bis  in  spätere  Zeiten  erhalten.  Es  giebt  aber  nicht  nur 
noch  das  westgothische  Gesetzbuch  dem  nächsten  Freun- 
de, in  dessen  Mundschaft  ein  Mädchen  stand,  das  Recht, 
sie  zu  tödten,  wenn  er  sie  in  Gemeinschaft  mit  einem 
fremden  Manne  traf),  sondern  in  den  Gesetzen  König 
Rotharis  wird  es  so^ar  den  Freunden  zur  Pflicht  gemacht, 
wenn  die  Sache  offenkundig*  geworden  war*),  die  Ent- 


1)  S.  Jarke  Strafrecht.  Bd.  3.  S.  52. 

2)  ».  oben  S.  801.  L.  Wisig.  IV,  3,  7.  PueUa  de  parentum  rebus 
nallam  iuter  fratres  nisi  parentes  voluerint  habeat  portionem. 
06.  Acrf  I.  8.  1.  p.  114.:  wird  dasselbe  gesagt,  wenn  die  El- 
tern sie  fortjagen  und  ihr  nicht  wieder  verzeihen.  UpLGipt 
I.  g.  6.  Wird  ein  Mädchen ,  die  sich  gegen  den  Willen  ihrer  El- 
tern verheirathet  oder  sich  preissiebt  Ctaker  mau  til  adhalmans 
aella  löska  laeghis)  ein  Gnadenweib  ihrer  Eltern  genannt.  Westm. 
Jj,  Aerf.  c.  XVI.  Jut.  L.  1. 8. 

33  Ii.  Wisig.  IV,  3,  S.  Si  filiam  in  adniterio  pater  in  domo  sna 
occiderit,  nnllam  poenam  ant  calumniam  incurrat.  —  SimlUter 
et  fratres  si  patrui  post  obitam  patris  etc.  —  Adniterium  ist 
hier  nicht  Ehebruch,  nnd  an  eine  Einwirkung  des  römischen 
Rechts  hierbei  schwerlich  zu  denken. 

4)  Ii.  Rotharis  c.  180.  Dass  das  Mädehen  gestraft  werden,  der 
Mann  eine  schwerere  Basse  zahlen  sollte,  wenn  keine  Heirath 
zwischen  beiden  Theilen  zu  Stande  kam,  kann  wohl  keinen  an- 
dern Sinn  haben ,  als  dass  man  die  Heirath  nnd  das  Verborgen- 
bleiben des  aosserehelichen  Umgangs  bel&rdem  wollte.  —  Bs 
wird  sich  dies  weiterhin  nocJi  erklären. 
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ehrte  zu  bestrafen,  sonst  sollte  es  durch  den  königlichen 
Beamten  geschehen. 

Auch  die  karolingische  Verordnung  in  dem  Volksrecht 
der  Friesen,  ^omach  jede  Frau,  die  sich  preisgegeben, 
dem  König  ihr  Wergeid  zahlen  sollte,  deutet  darauf  hin, 
dass  ihr  Leben  verwirkt  war,  doch  der  König  es  gleich- 
sam nun  in  seine  Hand  genommen  hatte,  um  der  tomul- 
tuarischen  und  wohl  nicht  selten  grausamen  Volksjustiz, 
wie  sie  in  dem  Briefe  des  Bonifacius  geschildert  wird.,  vor- 
zubeugen, und  den  Umstanden  gemäss  strenger  oder  milder 
verfahren  zu  können. 

Der  Mann,  welcher  die  Frau  zur  Befriedigung  seiner 
sinnlichen  Lust  gebraucht  hatte,  mochte  er  selbst  verhei- 
rathet  sein  oder  nicht,  erschien  nach  germanischer  Ansicht 
weit  weniger  strafbar,  als  das  Weib,  das  sich  ihm  hin- 

fegeben  hatte;  er  hatte  sich  nicht  eines  eigentlichen  Frie- 
ensbrucheSy  sondern  nur  eines  Unrechtes,  durch  Eingriffe 
in  das  Familienrecht,  Verletzung  der  Mundschaft  schuldig 
gemacht,  war  aber  dennoch,  bis  die  That  gesühnt  war, 
der  Rache  der  nächsten  Freunde  des  Weibes  ausgesetzt. 
Während  die  Graugans  dem  Bhemann  wegen  seiner  J^efrau, 
dem  Vater,  Sohn,  Bruder  das  Recht  giebt,  bis  zum  näch- 
sten AUihing  den  Frauenschänder  straflos  zu  tödten^),  be- 
schränken «Ue  norwegischen  Rechte  und  die  englischen  Ge- 
setze König  Cnuts  ^)  diese  Rachebefugniss  auf  den  Fall, 
wenn  die  Concumbenten  auf  frischer  That  ergriffen  worden; 
und  weiter  geht  noch  das  Gutalagh,  indem  es  nur  den  Ehe- 
brecher, aber  nicht  den  Hurer  im  engern  Sinn  zu  tödten, 
gestattet,  dagegen  aber  doch  gegen  diesen  eine  Racheöbung 
zulässt,  welche  in  ihrer  Beschränkung  gerade,  mur  ein 
um  so  unzweifelhafteres  Zeugniss  für  die  frühere  Unbe- 
schränktheit  zu  geben  scheint; 


1)  Gragas  Yigsl.  c.  30.  (IL  p.  60.) 

2)  Hakon  Golatli.  M.  o.  10.  p.  149.  (oben  S.  163.)  Forst,  m.  38. 
p.  44.  Biark.  c.  9.  p.  131.  „Sieben  Frauen  sind  es  —  helast  es 
in  dem  Froste tbingsgesetz  —  rücksicbtlich  welcher  man  einen 
Todtschlag,  bosslos  gegen  den  König  sowohl  als  die  Freonde 
des  Erschlagenen,  Yeröben,  nnd  den  Todten  beredan  Jcann. 
(s.  S.  163.)  Die  erste  ist  des  Mannes  Ehefrau ,  die  andere  aeine 
Mutter,  die  dritte  seine  Tochter,  die  vierte  seine  Scbweater,  die 
fünfte  seine  Stieftochter,  die  sechste  seines  Sohnes-,  die  ~  ^ 
seines  Bruders  Frau.    Der  PfeU  soll  in  solchem  FaD  ■ 

det  werden  (s.  6. 135.)  und  ihm  die  Nachricht  folgen,  dass  er 

Mann  bei  einer  der  Torbemeldeten  Frauen  gefunden  bat    Sss  Mn- 
tige  Laken  oder  die  Kleider  oder  Nachbaren,  die  sngegen 
Ben,  es  seien  MAnner  oder  Franen,  soUen  es  beseagen. 
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Gatal.  XXIV.  5.  Wird  ein  Mann  betroffen  mit  eines  andern 
Mannes  Eheweib  —  das  geht  ihm  snü  40  Mark  oder  an ,  sein  Leben, 
nud  steht  bei  dem  Widersacher,  was  er  haben  will,  Leben  oder 
Geld.  —  XXIII.  pr.  Wird  ein  Mann  betroffen  mit  einer  gothischen  unbe- 
rathenen  Frau  Cni^  gntniscri'kuna  einlojptri)  *)  den  mag  man  in  den 
Stock  setzen  und  verhaften  anf  3  Nächte ,  und  seinen  Freunden  Bot- 
schaft senden ,  dass  sie  ihm  auslösen  Hand  oder  Fuss  mit  6 M.  Silber, 
oder  den  Theil  abhauen  lassen,  wenn  diese  ihn  nichtzu  lösen  vermögen.^ 

War  der  Fraucnschänder  nicht  auf  der  That  ergriffen^ 
und  kam  es  nun  zur  Klage ,  so  ging  diese  nach  der  Grau- 
gans zwar  auf  Waldgang  3),  nach  allen  übrigen  Rechten 
aber  auf  Entrichtung  einer  Busse.  Bei  den  Skandinaviern 
war  diese  ^  wenn  die  Frau ,  mit  welcher  das  Beilager  statt 
gefunden^  frei  geboren  und  bis  dahin  Von  unbescholtenem 
Lebenswandel  gewesen,  bald  3  bald  6  Mark,  d.  L  einfa- 
che oder  doppelte  Busse. 

Hakan  Gulath.  M.  c.  47«  p«  168.:  Jedermann  hat  für  seine 
Tochter  oder  (Schwester,  wenn  sie  beschlafen  wird,  gleiche  Busse 
zu  fordern,  als  für  sich  selbst.  8o  auch  fßr  alle  Frauen,  deren  Er- 
be er  ist  oder  fdr  die  er  2u  sorgen  hat,  wenn  sie  keinem  Erben  im 
Lande  haben. 

Zufolge  des  neuen  Gulathingsgesetzes  sollte  aber  aus- 
ser dem  yjreiir"  noch  eine  andere,  wahrscheinlich  ebea 
so  grosse  Deflorationsbusse  j^radspelV  >),  jedoch  unter 
gewissen  Bedingungen  gefordert  werden  können.  Im  west- 
gothländischen  Rechte  war  die  Busse  (laeghersbof)  6  Mk., 
im  ostgothländischen  (wo  sie  als  jjbondaens  füme"  be- 
zeichnet wird  s.  S.  352.),  3  Mark,  im  upländischen  und 
westmanländischen  4ya  Mark,  wenn  die  Cfeschändete  eine 


1)  Schildener  übersetzt:  mit  efnem  unabhängigen  Ceich  selbst  bera- 
thenden)  Weibe  also  die  selbst  über  ihre  Hand  verfügen  kann. 
S.  dessen  Anmerk.  S.  220.  Allein  es  ist  unrichtig.  Enlöper  isl. 
einhleypr  (v.  löpa,  isl.  hlaupa,  alth.  hiaupan:  laufen)  ist  cae- 
lebs ;  kona  enlopra  z,  B.  WG.  I.  Glpt.  VI.  a.  E.  innupta  wie  das 
oben  angeführte  löska  kona.  Vgl.  Biörn.  Bald.  n.  Schlyter  Gloss. 
z.  WG. 

2)  Grag.  FestaJ».  c.  34.  36.  (I.  p.  34S.) 

3)  Magnus  Gulath.  M.  c.  29.  p.  202.  Erf.  c.  5.  p.  229.  —  Rads- 
piöll:  erkl.  Biörn  Haldoraen;  pejoratio  sortis»  in  spec.  deflo- 
ratio  virginis.  —  J^piöll,  spell:  corruptio,  Vitium,  von  spilla, 
angeis.  spillan:  depravare,  corrumpere.  —  Rad,  nicht  nur 
consilinm,  sondern  auch  potestas,  aoctoritas,  ferner  ratio,  con- 
stitutio  rei,  socs,  dann  besonders  auch  conditio  nuptialis.  Vgl. 
GloBS.  z.  Nialssage.  Auch  oben  S.  599. 
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Jongfrau^  und  3  Mark^  wenn  sie  eine  Wittwe  war;  im 
südermannländischen  aber  allgemein  nur  IS  Unzen,  so  dass 
hier  eine  Tendenz  zur  Verminderung  sichtbar  hervortritt  ^}. 
Auf  der  Insel  Gothland  mussten,  wenn  die  That  nicht 
handhaft  war,  8  Mark  Münze  (d.  i.  ebenfalls  etwa  3  Mk. 
Silber  s.  S.  387.)  als  Busse  gegeben  werden  ^}.  Das 
schonische  und  seeländische  Hecht  bestimmt  sie  auf  6, 
das  jütische  aber  auf  9  Mark  ^). 

Von  unsern  deutschen  Volksrechten  enthalten  nur  ei- 
nige eine  bestimmte  Angabe  der  von  dem  Frauenschänder 
beizutreibenden  Busse.  Der  einfache  Busssatz ,  18  Schill., 
sollte  bei  den  Baiern  gegeben  werden  ^).  Die  dreifache  Busse 
oder  45  Seh.  findet  sich  im  salfränkischcn  Recht,  wofür 
denn  bei  den  Ripuariern  als  eine  mehr  abgerundete  Summe^ 
50  Schill,  gesetzt  worden  ist  ^).    K.  Rotharis  hat  einen 


1)  WG.  I.  Gipt  VI.  p.  84.  11.  GIpt.  7  —  13.  p.  146.  OG.  Acrf.  XVI. 
p.  126.  Upl.  Aerf.  XXU.1.2.  p.  124.  Westm.  Aerf.  XLII.  Sfiderm. 
Aerf.  III.  §.  1.  p.  62.  „böte  XU.  örao  at  fraeuda  j>ocka.''  — 
Eigenthümlicli  ist  die  Bestimmnng  des  Helsinglagii  Aerf.  XIV. 
§.  1.  wonach  nicht  nar  der  nächste  Verwandte  oder  Mondwald, 
sondern  anclr  die  nähern  Freunde  Basse  erhielten.    Es  steht  die- 

.  ses  aber  in  Widerspruch  mit  der  in  mehreren  andern  Rechten 
aasdrAcklich  ausgesprocheneu  Regel,  dass  nur  der  nächste Frennd, 
der  das  Recht  hat,  die  Frau  zu  verloben,  die  Busse  nehmen  soll: 
Frost.  XIII,  17.  p.  176.  —  K.  Eriks  Siel.  V.  37.  —  Jut.  L.ll.  18. 
—  „Fore  thy  at  theth  är  ey  skuta  bot''  d.  i.  weil  es  keine  ge- 
meinschaftlich zü  zahlende  und  zu  theileude  Bnsse^  ist  —  sagt 
das  schonische  Gesetz  XIII.  6. 

2)  Gntal.  XXUI.  6.  vgl.  mit  XXII.  11. 12.  XXlll.  pr.  4.  5. 

3)  Sk.  XIII.  5.  K.  Waldem.  Siel.  II.  28.  p.  574.  Eriks  Siel.  V.  37. 
p.  271.  Jöt  L.  II.  18.  p.  150. 

4)  L.  Bajuv.  VII,  12.  §.  8.  Si  qnis  cum  libera  cum  consensu  forni.- 
caverit  et  noiit  eam  in  conjuginm  socikre  cum  XII.  sol.  cpt.:  quia 
nondum  desponsata  nee  a  pareutibus  sociata ,  sed  in  sna  libidine 
maculata. 

5)  li.  Sal.  em.  XIX.  14.  Si  quis  cum  ingenua  puella  Cdesponsata) 
ea  consentiente  in  occnito  moechatus  fuerit  . . .  sol.  XLV.  cnip. 
judioetnr.  Das  desponsata,  welches  Ich  hier  eingeschlossen  ha- 
be, ist  ohne  Zweifel  irrthämlich  in  den  Text  gekommen.  Es  fin- 
det sich  weder  im  Cod.  Guelf.  noch  Monac.  u.  Fuld.  In  den  beiden 
ersten  steht  st.  ea  consentiente,  spontanea  voluntate,  aus  dem 
spontanea  scheint,  was  besonders  auch  noch  die  Vergleichnng 
des  Cod.  Paris,  zu  bestätigen  scheint,  sponsata  entstanden.  Die 
Griinde  die  aber  noch  weiter  dafür  sprechen ,  sind ,  dass  für  den 
Beischlaf  mit  einer  Sciavin  (L.  Sal.  em.  XXVII.  1.)  15Scb.  gegeben 
werden  musste,  und  nach  der  sonst  im  sal.  Gesetze  üblichen  Stei- 
gerung wQrde  die  Busse  forden  mit  einer  Freigelassenen  oderLiten 
30  Schill,  sein  (vgl*  auch  XIX.  S*  t5.)  und  mit  einer  Freien  45. 
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Unterschied  dahin  gemacht :  ob  der  Beilieger  die  Gesehän« 
dete  zur  Ehe  nehmen  woUte^  in  diesem  Fall  sollte  er  SO 
Schill,  yjpro  anagrip"  zahlen^  wenn  er  sich  dessen  aber 
weigerte,  100  Schill.^  halb  ihrem  Mundwald,  halb  dem 
Konig;  behielt  er  aber  die  Frau,  so  musste  er  noch  die 
Mundschafl  von  ihren  Eltern  erwerben,  wie  es  auch  der 
Fall  war,  wenn  er  ohne  Einwilligung  der  Verwandten  sich 
mit  ihr  vermählt  hatte.  Bei  den  Burgundern  sollte  das 
^yfiuptiale  preiiiim/*  ^WiUemo'**  hier  genannt,  welches  bei 
der  Tochter  eines  Schlechtfreien  (minor)  15  Seh.  war,  als 
BeHagersbusse  bezahlt  werden«  Von  den  übrigen  Volks- 
rechten  sagt  nur  noch  das  sächsische  {IVL.  3.),  dass  der 
Leibeigene  oder  Schützling,  welcher  die  Frau,  Tochter  oder  die 
Mutter  seines  Herrn  schändet,  sein  Leben  verwirkt  haben 
sollte;  es  war  dieses  Verrath  und  stand  der  Ermordung 
des  Herrn  gleich  ^}.  Das  friesische  Volksrecht  bestimmt 
nur  die  Beilagersbusse  für  Unfreie,  wer  mit  einer  zu  ge- 
wöhnlichen Handdiensten  verwendeten  Leibeigenen  Um- 
gang gehabt,  sollte  dem  Herrn  4  Schill.,  und  war  es  eine 
besser  gehaltene  Dienerin,  12  Schill,  zahlen  3). 

Es  hatte  nämlich  der  Herr  für  den  Umgang  mit  sei- 
ner Leibeigenen  oder  Freigelassenen  oder  sonstigen  Sc]^utz* 
befohlenen  Busse  zu  fordern,  wie  der  nächste  Freund 
eines  in  seiner  Mundschaft  stehenden  Freigcbornen.  Die 
Busse  war  nur  geringer  und  richtete  sich  theils  nach  dem 
Stand  des  Weibes,  ob  sie  eine  schlechtere  oder  bessere 
Sclavin  u.  s.  w.  war,  theils  nach  dem  des  Schutzherrn.  Es 
enthalten  die  Volksrechte  darüber  zahlreiche  Bestimmun- 
gen ^).  Die  Graugans  lä^t  für  Umgang  mit-  einer  Frei- 
gelassenen oder  Schuldelgenen  anstatt  Waldgaog  gerin- 
gere Friedlosigkeit,  für  den  mit  einer  Sclavin  aber  nur 
Friedlösung  mit  3  Mark  (///.  m.  nilaegd)  eintreten  *). 


.Daza  kommt  das  rlpuarteehe  BechtXXXV.  2.,  welches  blos  ent- 
hält: 2Si  quis  cum  ingenua  pueila  moechatus  fuerit,  L.  sol.  calp. 
jod.  —  Hatte  das  Beilager  mit  ejner  Verlobten  stattgefanden, 
so  nraBste,  wie  mau  aus  li.  äal.  em.  XIV.  19.  schliessen  kann, 
dem  Bräutigam  noch  besonders  15  Schill,  bezahlt  werden. 

1)  li.  Saz.  II.  s.    Qni  filium  doraini  sui  occidifrit,   vel  filiam  aut 
uxorem  aut  matrem  stupraverit  juxta  voluntatem  domiui  occidatur. 
Z)  li.  Fris.  IX.  3.  u.  XIII. 

3)  Bes.  Hakon  6ulath.  M.  c.  4S.  p.  169.  Biark.  c.  55.  p.  25a  W6. 
GIpt.  VI.  8-  3.  4.  p.  34.    OG.  Aerf.  c.  14.  p.  125.    Sk.  XIII.  8.   li! 
Sal.  XXVIt.:  de  adulteriis  anclllarum.   L.  Rip.  LVllI.  9.  17   l 
Bajav.  VII.  II.  13.  Ed.  Rotharis  c.  194. 

4)'  Grag.  Fest.  LXV.  (I.  p.  339.) 
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Dagegen  konnte  keine  Busse  für  den  Umgang  mit  einem 
Weibe  gefordert  werden  ^  welehb  einmal  sieh  preisgege- 
ben^ ihre  weibliche  Ehre  und  damit  eigentlieh  a\ich  ihre 
Familiengenpssevschaft  vecloren  hatte.  In  seiner ,  wie  ich 
glaube  alteo  Straage,  findet  sich  dieser  Sats  nur  im  juti- 
schen QesetKbfpch. 

Jflt  lt.  II.  18.  p.  150.  Haben  die  Freunde  ein  Mal  Busse  för 
sie  genommen,  so  können  sie,  wenn  dieselbe  sicli  ferner  preis  giebt, 
«od  nach  jenem  einen  andern  Mann  «iiUUist,  aislit  Cemei*  Boise  for- 
dern ^  es  sei  Ihr  denn  GfirivaJt  aogelkan» 

Wa.  A«d.  11.  12.  P.-249.3  Oefter  Ula  isin  Mal  Icssn  ge^^^o 
denselben  Mann  wegen  Umganges  mit  derselben  Kran  nicbt  ge- 
klagt werden  y  wenn  sie  aach  mebrere  Mal  gescliwängert  >yird. 

In  dieser  letzten  Stelle  erscheint  die  obige  Regel  schon 
modificirt  und  mehr  ist  dieses  noch  in  anderen  Rechten 
der  Fall^  indem  sie  erst^  wenn  die  Frau  sich  mehre  Mal 
mit  Männern  eingelassen  hatte^  ihr  die  weibliche  Ehre  gänz- 
lich absprechen,  .  so  dass  alsdann  gar  keine  Busse  für 
dieselbe  gefordert  Werden  konnte,  oder  wohl  auch  die  zu 
fordernde  Busse  mit  jedem  Mal  geringer  wurde  >}. 

Ueberhaupt  konnte  aber  fiir  eine  Rechtlose,  wenn  die 
Rechtlosigkeit  auch  nicht  den  Grund  in  dem  Verlust  der 
biirgerlichen  Ehre  hatte^  keine  Beilagecbusse  gefordert 
werden.  Aus  der  Graugans  ersehen  wir,  daas  dieses  bei 
einer  im  Lande  umhergehenden  Bettlerin  (jgöngoKdnä)  ^^ 
die  als  solche  rechtlos ,  (S.  306.  673  f.)  der  Fall  war ;  und 
das  ostgothländische  Recht  (S.  352.)  hat  in  Beziehung 
darauf  die  He^cl:  „der  kann  kiine  Ehren  «^  (hier  in  4er 
besondern  Beziehung:  Entehrungs -)  Busse  fordern,  der 
selbst  in  Unehren  geboren  ist,  auch  wird  für  die  Frau  keine 
Ehreobusse  gegeben,  die  in  Unehren  geboren  ist''  A«ch 
die  dänischen  Landesrechte  heben  alle  ausdrücklich  her- 
vor, dass  ein  aus  heimlichem  Umgang  entsprossener  Sohn 
nicht  Beilagersbusse   fordern   kann  *);     aber   statt   sich 


1}  Nach  dem  dritten  Mal  wnrde  keine  Bu^ie  für  dieatiba  ^nach 
dem  Blarkeyer  Recht  c.  55*  genommen,  sie  hlese  dannMoro 
(„Puta/'  das  franz.  putatn,  wohl  zusammenhangend  mi4.pyttr, 
angele,  pyt,  alth.  pazza:  PfStze).  Kkie  Verminderung  dw.Jloas« 
bis  dahin  lassen  eintreten:  UpJ.  Aerf.  c.  22.  Westm.  AiRC«. c  42. 
Dahle  «ipl.  f  9.  —  Damit  au  yergL  K.  Aelfred  6ea.  cU»  f^  3. 
0.  heei  I#»  Frie.  IX.  3^7.  t      ..  i  ■ 

2)  Orag.  Fest  c.  S6.  I.  p.  S40. 

3)  Sk.  XIII.  6.  Erici  L.  Siel.  V.  37.  Jdt.  L.  11.  20.  *'  '  '* 

■ 
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dabei  auf  seine  eigene  Recbtslosigkeit  zu  berufen,  unter«^ 
«teilen  sie  atidere  Griinde: 

t^uneseu  XUI.  5.:  Licet  autem  bU  proximns  quem  ipsa  mater 
ooncepit  ex  oppressione  filius,  Ipsi  satisfactio  tanea  nallatenue  attl- 
uebit,  CUM  iiec  pater  eo  uoiulne  i^ravaretor,  et  mater  füll  ne- 
diaiite  persona  ex  reatu  ruo  nortiri  oommodam  videre- 
tar. 

Es  bezieht  sich  dieses  aber  auf  eine  andere,  in  eben 
diesen  Landrechten  sich  findende  Bestimmung,  wornach 
eine  Frau  zwar  alle  Bussen  erhalten  sollte,  die  ihr  Mund- 
wald für  sie  erhebt,  nur  'nichts  von  der  Beilagersbusse, 
„weil  es  mit  ihrem  eignen  Willen  geschehen  ist,''  „sie 
selbst  ihr  Recht  vergeben  hat." '}  Es  steht  dieses  aber 
im  geraden  Gegensatz  mit  der  Bestimmung  einiger  schwe- 
dischen Gesetze,  welche  der  Frau  selbst  die  Beilagers- 
busse zusprechen  ^}.  Und  in  diesen  entgegengesetzten 
Bestimmungen  zeigt  sich  ein  Kampf  der  germanischen  An-^ 
sieht,  wornach  bei  jedem  unerlaubten  geschlechtlichen  Um- 
gange, sofern  keine  Gewaltanwendung  staltgefunden  hatte, 
die  Frau  als  die  vorzugsweise  Schuldige  erschien,  und  der 
aus  dem  mosaischen  Recht  entnommenen,  der  zufolge  der 
Mann  als  Ehrenräuber  oder  Verfuhifer  betrachtet  wurde, 
und  daher  die  Entehrte  entweder  heirathen  oder  wenn  man 
sie  ihm  nicht  zur  Ehe  geben ,  doch  aussteuern  sollte  *)• 
Es  hat  diese  von  der  Kirche  aufgenommene  Ansicht,  die 
aber  schon  friih  einen  Einiluss  auf  die  germanische  Ge- 
setzgebung erlangte,  wie  wir  dieses  aus  den  deutschen  so- 
wohl als  nordischen  Gesetzen  ersehen,  welche  den  Mann 


1)  Sk.  XIII.  5.  Stadg.  on.  Orb.  c.  11.  R.  Waldem.  tÜeX.  II.  38  K. 
Kriks  8fel.  V.  37.  Jflt  II.  18.  Vgl.  aucli  WG.  II.  12.  Hechtluiijig- 
keit  we^en  onecliter  Gehurt  eciieiot  im  dantecheii  Hecht  wenig- 
»teuff  nur  Zeit  der  Anfaeiduiutiie  aiiHererftechtsquelleii  nicht  statt* 
gefundeu  jsu  haben,  wie  sich  beKOuders  aus  »k.  XIII.  5.7.  8nues. 
III.  6.  u.  Kriks  Siel.  L«.  V.  37.  asu  ergeben  »cheint. 

2)  Im  WG.  II.  Arf.  XVlil.  p.  149.  wird  der  Frau  V,  der  Busse  2a- 
gesprocheii,  w&hrend  der  Vurmniid  */,  erhalten  .«oilte;  die  gauze 
ngbris  bot  erhalt  die  Mutter  de«  niiehellcheu  Kiudes  aber  im  Upl. 
Aerf.  XXII,  3.  Westmaniial  Aerf.  XLIl. ,  besonders  aber  auch 
nach  dem  Gatal.  XXIU,  3,  8,  7.  —  Ueberein^tiiomeud  mit  dem 
dänischen  ist  aber  das  ostgothl.  Rt.  Vaj».  XIV.  p.  75.  alle  Bäs- 
sen, die  der  Vormund  (f^iptamadbr)  für  die  Krau  erbebt,  soll 
er  aur  Haifte  mit  ihr  theileu,  nur  uiclit  die  für  Beeinträchtigung 
des  Verlobuugsrecht«;  und  für  ßeilagcr,  die  erhält  er  allein. 

8)  II.  B.  Moses  XXII.  15.  16.  MichaeliM  mosaisches  Recht  Bd.  5. 
S.  276  ff. 
Wil4la  Strafrecht.  52 
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imr  dann  zar  Bezahluag  einer  Beüagec^biisse^  y^rpfliriiAco» 
wenn  er  die  MiMiN'auchte  an  eheliclieii  isich  weigeite  ^), 
Eine  Folge  daven  ist  dann  aber,  dass  die  Beilagerbuaae, 
welche  geaablt  werdeo  aniasie^  weiia  die  Freunde  dem 
Verfttbrer  die  Fri|u  nieht  ^ut  Kbe  geben  wolliejt.  oder  er 
sie  2a  heiraUiea  verweigevle,  nicbi  bowoU  aU  eii^  Ge- 
nugthuung  für  das  %'erl0tzte  Sleelit  der  FattiUey  aondem 
als  eifi  Ersatz  .für  das  der  Frau  angeChaiie  Uorpchi.  be- 
tracbiei  undibrdahc^,  wie  es  in  jenen  angefbbrieQ  scbwe- 
dischee  Aechteu  der  Fall  ist,  Mgesprocben  wurde.     Der 
Kirche  DMisste  aber  der  ausserehelicke  Umgang  als  eise 
von  demManae  wie  ven  dem  Weibe  b^aogene  sund- 
liehe Handlung j  welche  eine  kirchliche  Abb&ssung  erfor- 
derte, als  eine  Verietzung  der  von  Gott  begründeten  Ehe- 
Ordnung  erscheinen,  so  dass  man  demgemäss  wohl   hatte 
erwarten  mögen,  dass  unter  dem  Einttuss  der  Kirche  der 
aussereheliohe,  Umgang  sich  in  modificirter  W^ise,  wie  es 
berilits  im  germanischen  Rechte   begründet  war,  zu  einer 
bürgerlich  strafbaren  Missetliat  ausgebildet  Jiatte.    Dahin 
ist  es  aber  nicht  gekommen.    Das  Strafrecht,  welches  die 
Familie  gegen  dieEntehrie  früher  geübt,  hat  sich  kemes^ 
w^cges  in  ein  öffentliches,  obgleich  in  einigen  l'oiksrech- 
ten  allerdings  der  Anfang  dazu  gemacht  war,  verwandelt, 
und  die  von  dem  Manne  zu  fordernde  Busse  bat  dagegen 
mehr    den    Charakter    eines    Civilersatzes    angenomm^D. 
Denn  während  die  Kirche  anfangs  wohl  mehr  eine  ausser- 
liehe  Vereinigung  des  germanischen  Hechtes,  so  weit  es 
den  christlichen  Principien   picht  widerstritt  und   des  mo- 
satsehen  zu  bewirken   suchte^),   schein!  sieh  allmäblig 
die  Ansicht  dahin  gestellt  zu  haben,  dass  der  ausseiehe- 
liche Umgang  als  kirchliches  Verbrechen  stets  zu  bestra- 
fen sei,  als  weltliches  aber  nur,  insofern  dadurch  Aer^er- 
niss  gegeben  wurde»    Es  w^urde  die  friedliche  Beilegung 
und   die   Verbmrathiing  beider  Parteien,    ehe  diese  noch 


1)  L.  Bajiiv.  VII.  S.  W6.  I.  Gipt.  VI.  p.  34.  Liegt  eiii  Manb  bH 
eUierFrau,  verloht  er  »le  sich  alsdann  and  gelobt  er  Hu ndschatx 
CviugiaeO  «o  «ist  da^  Beilager  gebösKt.  i$uderm  Gipt.  tll.  §  1. 
u.  bes.  auch  Gutal.  XXIII,  3. 

2)  z,  B.  Theodor!  Lih.  Püenft.  XVl.  %  ]f.  Silafco«  fomtoarerft  com 
vtdua  ant  pueüa,  tl!  annos  poenfteat,  reddat  tarnen  H^imi*- 
liationis  ejus  pretfinm  pareutibus  ejas.  Si  azorem  noa  be- 
bet, et  to  Inntas  fllorom  et  parentiin  est,  ipaaM' acci- 
fimi  tn  exoroB «  ita  nt  aiiiioa  V.  poetiiteant  »inuL  Andere^  PSei* 
tens- Bestimmungen  b.  negino  II.  131.  133.  135. 
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ear  eigefitiichen  Zwati^spflicht  gemacht  wurde,  mftglicbBt 
zu  beordern  gesucht  >),  theils  um  den  Vorschriften  der 
mosaischen  Rechte  zu  genügen^  theils  um  das  Oeffentlich 
werden  und  das  Aergerniss  mdglichst  zu  verhftten.  Die- 
ses System  der  Kirche  oder  die  Ansichten  ^  aus  welchen 
es  steh  entwickelt  hat,  haben  denn  auch  in  mannigfacher 
Weise  Modificationen  der  deutschen  Rechtssatzungen  her- 
vorgerufen *},  ohne  diese  doch  gänzlich  umzugestalten 
oder  zu  verdrängen.  Wie  sich  vielmehr  die  altgermani- 
schen Ansichten  im  Leben  des  Volkes  noch  bis  in  späte 
Jahrhunderte  erhalten  haben  ^  z^igt,  was  Neocorus  von 
den  Ditmarschcn  berichtet'}.  Wenn  eine  Fraufusperson 
entehrt  worden ,  erzählt  er ,  so  habe  das  ganze  Geschlecht 
sich  dieses  angezogen  und 'die  Bntehrte  wohl  mit  eigenen 
Händen  getMtet,  i^ie  ein  dem  Erzähler  selbst  noch  be- 
kannt gewesener  namhafter  reicher  Mann  zu'WelKnghanh- 
sea,  nachdem  seine  Schwester  entehrt  worden,  dieselbe 
mit^  etlichen  seiner  Vettern  unter  dem  Eise  ersäuft  habe. 
Solcher  Beispiele  setzt  er  hinzu,  seien  aber  unzählige. 
Wenn  aber  ein  Mädchen,  so  ihr  Bhrenkränzlein  und  Jung- 
ferblomlein  verschanzt  und  versclierzt  hatte,  auch  am  Le- 
ben geblieben ,  durfte  sie  doch  nicht  hoffen ,  dass  steh  je- 
mand durch  ihre  Schönheit,  Jugend,  Geschlecht^  Geld 
oder  Gut  würde  haben  bewegen  lassen,  sie  zu  ehelichen^ 
denn  man  wfirde  ihn  dann  selbst  als  einen  unehelichen  Mann 
angesehen  haben,  da  es  nicht  unrecht  heisst:  i^der  eine 


1)  DemgeiuftsB  soUle  nach  dem  neaen  GolftthiagBgesttJi  (M.  LXIX. 
p.  Wi:}  ftorMauU)  welcher  die  von  ihm  Kiitehrte  heirathen  woll- 
te|  insofern  die  Freunde  sich  nicht  zn  einer  der  nilligKeit  angc^ 
mesnenen  AusUeueruog  verstanden ,  nur  die  einfache  Bechtsbusise 
als  Beilagerbussc  zahlen,  aber  eine  höhere,  den  Umständen  ge- 
mäss, von  guten  Männern  sn  bestimmende,  wenn  er  sich  cur 
EheHehsng  nicht  r^rstehen  wvlite«  Acfanlldi  ist  die  Bestimmung 
im  Ed.  Rotharis  e.  ISe. 

2)  Als  eine  solche  aus  der  Tendenjs  die  Beilagersklagen  zu  be- 
schränlcen,  hervorgegangene  Modification  ist  vielleicht  auch  die 
in  den  schwedischen  Gesetzen  sich  findende  Yor^chrift  zu  betrach- 
ten«  dass  nur,  wenn  die  Concumbenten  „im  Beilager  ergriiTen 
werden  oder  ein  Kind  davon  zeugt,^*  gegen  den  Mann  ge- 
klagt werden  könne.  WG.  Add.  II.  12.  p.  250.  DG.  Acrf.  XVI. 
p.  126.  UpL  Aerf.  XXII.  4.  Westm.  Aerf.  XLU.  —  Die  Graugans 
erfordert  mir  Aussage  der  Frau  oder  Gewissheit ^  dass  gesche- 
hen, was  Schwangerschaft  hätte  bewirken  können.  Grag.  Fest« 
XXXIV.  XXXV.  p.  848  ff.    M.  auch  Jut.  L.  11.  14. 

d>  Chronfk  des  liaudes  Dithmarschen,  heransgegeien  tos  DahlmaniL 
Bd.  1.  S,  96* 
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Hbre  nimmt  vorsachl  ich  lieh ,  vorreth  ock  wol  Bciii  Vater««^ 
Und/'  — 

Wenn  die  Verlobung  anch  schon  ein  engeres  Ver- 
hSItniss  zwischen  Braal  und  Bräutigam  begründete,  so  gab 
dieses  doch  noch  kein  Recht  zu  ehelichem  Umgang.  Erst 
mit  der  Uebergabe  und  Heimfuhrung  ging  die  Braut  aus 
der  Gewalt  des  Vormundes  in  die  ihres  nunmehrigen  Ehe- 
herrn über.  Einige  germanische  Rechte  bestimmen  daher 
ausdrücklich 9  dass  auch  der  Bräutigam^  wenn  er  Früher 
das  Beilager  vollzog,  Beilagersbusse  zahlen  musste  ').  Im 
übrigen  durfte  aber  solcher  verfrüheter  Beischlaf  kcineswe- 
ges  einem  zwischen  fremden  Personen  gleichzusetzen  sein. 

Starb  eine  ausserehelich  Geschwängerte  im  Wochen- 
bette, so  wurde  der  Tod  dem  Schwangrer  wie  Todtschlag 
zugerechnet^),  etwa  als  wenn  jemand  in  Folge  der  er- 
haltenen Wunde  gestorben  war.  Die  schwedischen  Rechte 
bestimmen,  dass  der  Schwangrer  wie  für  eine  Tödlung 
von  Ungefähr  büssen  soll  s).  Das  schonische  und  jutische 
Recht  sagen  jedoch,  dass  der  Schwangrer  nur  für  das 
Beilager  Bussen  soll,  „weil  das  Kind  nicht  ohne  ihren 
Willen  gezeugt  wurde."  ^)  "* 

Als  eine  besonders  qoalificirte  Hissefhat  wurde  nach 
kirchlichen  Grundsätzen  jede  fleischliche  Vermischung  mit 
einer  Nonne,  möge  sie  übrigens  den  Charakter  eines  aus- 
serehelichen  Beilagcrs ,  des  Ehebruchs,  der  Nothzucht  ge- 
habt haben  ^  betrachtet.  — 

Der  Bestrafung  öfTentlicher  Huren  enii'ähnen  die  Ca- 
pitularien  und  das  westgothische  Gesetzbuch  ^). 


1)  Uakon  Gulatti.  Qiiinag.  c.  1.  p.  67.  Biark.  c.  6S.  p.  26S.  Der 
bei  üeitier  Braut  .«chläft,  soll  den  nächsten  Freunden  derselhen 
volles  Recht  hexahlen.  WG.  Gipt.  VI  :  „Verlobt  sich  ein  Mann 
einer  WUtwe,  bringt  er  s^ie  in  sein  Baus,  liefet  er  liel  fkr 
und  zeugt  mit  ihr  Kinder,  so  kann  niemand  dpshalb  ettras  for- 
dern. Verloht  sich  ein  Mann  einem  Mädchen,  liegt  er  lieinncli  bei 
ihr,  so  %%ird  er  ilirem  Vater  6  Mark  schuldig. 

2)  Orajgas  Pest.  o.  52.  1.  p.  375. 

3)  WG.  i.  6ipt.lV.  f.  3.  II.  Gipt.  XI.  XIII.  CJpl  M.VII.  $.3.  MMe 
Gipt.   %.  12. 

4)  8k.  XIII.  4.  Jilt.  L    II.  19. 

5)  Capit.  de  discipl.  patatii  a.  809.  c.  3.  p.  158.  L.  W'mig.  111^4^  17. 
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3.     E  h  e  b  r  u  c  h. 

Der  Ehebruch  war  bei  den  Germanen  wie  den  Juden 
(ind   Römern   in   der  altern  Zeit  fleischliche  Vermischung 
abwischen  einer  verheiratheten  Frau    und    einem  Andern, 
als  ihrem   Ehemann ,    gleichviel   ob  derselbe   onverbeira- 
thet  oder  verheirathet  war.    Man   wurdö  denselben  nach 
der  Art  and  Weise,  wie  er  in  den  germanischen  Recbis- 
quellen  sich  darstellt,  als  ein  qiialificirtes  Beilager  bezeich-* 
nen  können.    Die  Schmach,  welche  eine  jede  Frau,  die 
sich  einem  Manne,  dem  sie  nicht  verlobt  war,   preisgab, 
über  ihre  Familie  brachte,  fiel  hier  auch  auf  ihren  Ehemann. 
Der  Manii,   welcher  zu  einer  fremden  Ehefrau  ging,  griff 
in  das  Hecht  ihres  Muiidwaldes  und  Eheherrn  ein,  in  dessen 
geheiligtes  Besitzthum  >),  und  beschimpfte- denselben  durch 
Entweihung  seines  Ehebettes.     Gegen  seine  eigene  Ehe-' 
frau  machte  er  sich  aber  durch  den  Umgang  mit  andern 
Weibern  keines  Unrechtes  schuldig,   wofür  sie  oder  etwa 
ihre  Blutsfreundc  eine  Gcnugthuung  hätten  fordern  können. 
Wenn  sich  auch  Uinweisungen  darauf  finden,    dass  die 
Frau  eheliches  Zusammenleben  fordern  konnte,  und  eine 
Verweigerung  desselben  als  eme  Verletzung  ihrer  ehe- 
traulichen Hechte  angesehen  wurde  ^) ,  so  hatte  sie  darauf 
doch-  kein  aussdiliessliches  Recht«    Nicht  selten' scheint 
es  der  Fall  gewesen  zu  sein,  dass  der  Mann  neben  der 
Ehefrau  noch  eine   Concubine,    wohl    meist   eine  Unfreie 
hatte,  und  selbst  stolzere  Weiber  liessen  sich  dieses,  wie 
manche  Erzählungen  zeigen,  wohl  gefallen,  wenn  sie  ihre 
Hechte,  Vorrang  und  Einfluss  als  Herrinnen  des  Hauses  bei- 
behielten und  diese  nicht  etwa  mit  einer  andern  rechtmäs- 
sig verlobten  Frau  theilen  sollten. 

Da  durch  die  Lehre  der  Kirche  die   Ehe  zu  einem 
durch  göttliche  Satzung  begründeten  und  geheiligten  Ver- 


1)  Das  Beste,  wsl»  der  Manu  In  seinem  Haase  hat,  —  lieisst  es 
im  scliwedischen  LandrecIU  vom  Dichst.  K.  1.  —  ist  seiue  recbt- 
iDÜssii;  verlobte  Ehefrau. 

2)  Gragas  Fest  XVI.  Cl.  p.  329.)  Wenn  ein  Manu  teciis  Monate 
aus  Widerwillen  niolit  bei  seiner  Frau  schläft,  kduneu  die  Freunde 
derselben  ihr  6ut  und  ihre  Busse  Crettaßir  benuar)  fordern  und 
sie  kann  dann  ihreo^  Gut  selbst  vorHtehcn.  Vergl.  Grimm's  RA. 
p.  454.  —  Pippini  R.  Capitif^Vennerieuse  a.  753.  c.  17.  (p.  23.) 
8i  qua  mnlter  se  roclamaverlt  ^  quod  vir  huua  nunquam  eum  ea 
mansinset,  exeaiit  inde  ad  crucemj  et  »i  verum  fuerit  separen- 
tur,  et  illa  faciat  quod  volt. 


hiltAfSs  erhoben  trarde^  m  «ner  Vefeingong,  walehe 
nbum  ond  Weibzu  nneertrennricher,  ungeiheilier  und«!]«- 
scbliessKcher  Lfebensgemeinsehaft  mit  eioMider  wrbnd,  so 
niiisste  befan  Bhebraeh  die  Rncksicbt  auf  Se  BeetoUch* 
tigang  der'iodividuelleii  Reefate  mehr  «R&cktreieo^  der- 
selbe nicht  nur  den  Charakter  einer  der  schwersten  Un-» 
diäten  annehmen^  sondern  der  Begriff  desselben  sieh  we- 
sentlich erweitem.  Jene  Unterscheidang  swischen  Reehleii 
und  Pflichten  des  Mannes  nnd  des  Weibes  mosste  fallen, 
gleiche  Kensohheit  \Tiirde  nach  christKchen  Gmnds&tseii 
von  dem  Manne  gefordert ,  wie  sie  äie  Germanen  von  dem 
Weibern  verlangten  ^) .  und  Bhebruch  wurde  sowohl  voaa 
Mann  begangen ,  der  Befriedigung  der  fletsehÜchea  Lost 
ausserhalb  seines  Bhebettes  suchte ,  wie  auch  von  deaa 
Weib^  welches  y  wenn  gleich  unverheirathet,  sich  einem 
fremden  Ehemann  preisgebend ,  mn  anderes  Ehebett  be- 
fleckte. Mann  oder  Weib  machten  sich  sowohl  des  Bru- 
ches der  eignen  als  der  fremden  Ehe  schuldig  ^)«  Bs 
führte  dieses  dann  zu  der  Unterscheidung  eines  einfachen 
und  doppelten  Ehebruches,  welcher  letztere  als  eine  ob« 
jectiv  gr$ssere  Rechtsstdrung  betrachtet  wurd^. 

K.  Knots  welU.  Ges.  c.  47.  (Schinid  p.  162.)  Wemi  jemaml  d- 
nen  Ebebrach  begebt,  bflsse  er  nachdem  die  Tbtt  ist.  Bs  Ist  ein 
fibler  Ebebrach,  wenn  ein  Terehelicbler  Mann  einer  Ledigen,  and 
viel  scMtnimer,  weaii  er  eines  andern  Eheweib  oder  einer  geivreihs* 
ten  hefvohnt« 

6ntal.XXtV.  p.  44.:  Treibt  ein  Mann  Bhehrach  mit  einen  ver- 
helrathelen  Weihe,  der  bisse  dem  Gericht  3  M.  und  dem  Sacheig- 
tter  e  M.  f  .2.  Treibt  jemand  nweifachen  Ehehroch  maa^sen  sie  beide 
▼erheirathete  Leute  sind,  er  sei  Gelehrter  oder  Uiigeiehrter  (l«aie)9 
der  büsse  i2  M.  dem  Lande  nnd  auch  12  H,  dem  Hacheigner« 

Indess  zeigt  sich  auch  hier,  wie  die  christfich  kirch- 
lichen Grundsitze  nun  allmählig  Eingang  gefunden ,  denn 


1)  c  4»  G.  XXXIL  0. 4.  (An  viveuCe  uxore  etc.)  aus  anbrnsU  U^. 
de  patriarcbis  a.  3S7. 

2)  Lactantii  inst.  div.  VI.  23.  8ed  dlvina  lex  Ita  dnos  In  matriaio- 
ninm,  qnod  est  in  nnnm  corpus,  pari  jnre  conjnngit,  nt  adoicer 
habeatnr,  qnisque  compagem  corporis  In  diversa  distrazit.  Vgl« 
J.  H.  Boebmer  jns  e^oL  T.  V.  p.  lll.  Jarke  StraCrecht  Bd.  S. 
8.  17.  not.  11.  —  In  dem  Concil.  Nanentensi  (a.  660  odtf*  MS?) 
b.  Begino  II.  131.  132.  wurde  tW^  fleischliche  Vermischang^  wenn 
beide  Theile  nnverehelicbt  waren,  eine  Pönitena  von  S  Jahren, 
wenn  aber  ein  Theil  verbeirathet  war,  diesem  eine  7* 9  des  aa- 
dern  eine  5jährige  anferlegt. 
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io  unfern  Reeh(Bqiiaileii  ist  die  gormaniscbe  Auffassung 
und  B^baudlung  des  Ehebruchs  mehr  nur  mediflcirt  als 
g&nslioh  umgewaiideU  urordeu,  und  os  blieb  nainentlich^ 
wie  a9  die^gaase  Recbisverfassung  roii  sioli  brachte^  die 
Ansicht,  dass  dadurch  uinachst  die  Reohie  der  einzelnen 
Eh^atien  auf  eine  freventliche  Weise  verletzt  worden^  so 
dasa  ihnen  amaebst  äenugthuung  werden  müsfte ,  die  vor'- 
heiTSc^nde.  Als  eine  Kigenthümlichkeit  müssen  wir  es 
zunftcbst  hervorheben  9  dass  der  Ehebnich  zu  denjenigen 
Verbrechen  gehörte,  bei  welchen,  selbst  da,  wo  die  Ra« 
ehebef ugniss ,  wie  sie  das  ältere  germanische  Recht  kann-« 
le,  schon  gannUch  verschwunden  war,  die  auf  friacber 
Tbal  .er^ffenen  Misscthater  von  den  Retheiligten  buss-* 
und  straflos  erschlogen  werden  konnten.  Wir  haben  be- 
reits oben  goaeiien,  dass  diese  Racbebef ugniss  nicIUs  io 
den  Rechten  der  Khe  besonders  Begründetes  M'ar;  dasa 
sie  nicht  nur  bei  Ehebruch,  sondern  auch  beim  aussexelie- 
licdien  Beilager  stattfand  ^  und  dass  sie  auch  gegen  den 
Ehebrecher,  nicht  nur  von  dem  Ehemann  selbst,  sondern 
sowohl  von  den  nachston  Blutsfreuuden  der  Frau ,  sowie 
auch  von  denen  des  Mannes  geiÄbt  werden  konnte.  Mehr 
oder  minder  in  diesem  Umfang  findet  sich  dieses  Recht  zur 
straflosen  Tödtung  im  isländischen  und  norwegischen  Recht 
und  dann  wieder  im  Gesetzbuch  der  Westgotlien.  Alle 
übrigen  reden  nur  vom  Ehemann  und  zwar  die  schwedi-* 
sehen  und  dänischen  Landrechte,  indem  sie  mit  grosser 
Uebereinstimmung  das  Verfahren  vorschreiben ,  welches  er 
zu  beobachten  hat,  um  sich  wegen  seiner  That  zu  recht«« 
fertigen  und  gegen  Ansprache  sicher  zn  stellen.  Die  Ehe- 
brecher, es  sei  einervon  ihnen  oder  beide  erschlagen  worden, 
sollten  zusammengebunden ,  nebst  den  blutigen  Laken  und 
der  Decke,  und  zwei  Personen,  welche  bezeugten,  dass 
der  Todtschlag  geschehen,  da  sie  im  Bette  mit  einander 
betroffen  worden,  zum  Dinge  gebracht  werden;  es  sollte 
dann  der  Erschlagene  busslos  erklärt  und  ihm  das  kirch- 
liche Bcgräbniss  abgesprochen  werden  '}.  Von  den  deut- 
schen Volksrechten  erwähnen  mehrere  dieses  Rechtes  des 
Ehemannes  den  Ehebrecher  zu  erschlagen ,  ohne  jener  pro- 


I)  wo.  I.  M.  XI.  p.  15.  Oß.  Kfz.  XXVf.  p.  26.  Upl.  Aerf.  VI.  §.  2. 
p  109.  Saderm.  Gipt.  IV.  g.  2.  p.  5S.  UeUine.  Aerf.  VI.  pr.  1. 
Dahle  t..  Kirh.  $.20.  Sk.  XIII.  f..^uiic!i.  XIII.  1.  K.  Waldemar 
Siel.  II.  27.  p.  5b7.  K.  Eriks  iSicl.  II.  I.  p.  64.  JUt.  L*  III.  37. 
p.  357. 


au 


eessualische  B^stimmimgea  su  gedenken  >).  KigenthniniiGhe 
Modificalionefi  enthalten  daa  burgaodische  Aecbi,  welche« 
nach  römischer  Weise  denTodtschlag  nur  dann  enteekiildigt^ 
wenn  der  Ehemann  auch  mit  dem  Ehebrecher  sugletch 
seine  eigene  Ehefrau  getödtet  hal;  das  neue  Qulathings«* 
gesetz,  weiches  erst  den  Mann,  wenn  er  sum  zweiten 
Mal  hei  einer  Ehefrau  oder  auch  bei  einem  unverheirathe- 
ten' Weibe  betroffen  worden,  busslos  su  todton  gestattet, 
indem  er  sich  im  ersten  Fail  mit  seinem  vollen ,  im  andern 
mit  seinem  halben  Wergeid  von  der  Rache  loskaufen  kenn-» 
le;  endlich  das  ripuarische  (S.  Idd.)^  welches  nur  dann  die 
Tödtungsbefugniss  einzuräumen  scheint,  wenn  der  Ehe- 
brecher oder  FrauenschäBder  sich  der  Bindung ,  nm  ihn  ssii 
Gericht  zu  führen ,  widersetzte  *}. 

War  die  Ehebrecherin  auf  frischer  Tbat  ergriffen  oder 
ihrer  Aiissethat  überwiesen  worden,  ohne  dabei  zugleich 
den  Tod  gefunden  zu  haben,  so  wurde  gegen  sie,  wie  ge- 
gen eine  Jungfrau*,  die  sich  preisgegeben  halte,  verfahren. 
Als  eine  Ehrlose  wurde  sie  in  Gegenwart  der  eignen  Ver- 
wandten, wie  schon  Taeitus  (Germ.  c.  19.)  berichtet,  mit 
abgeschnittenen  Haaren  nackt  und  blos  aus  dem  Hause 
gejagt  und  mit  Geisseihieben  durch  die  Ortschaft  getrie- 
ben. Es  wird  dieses  nicht  nur  durch  die  bereits  mitge- 
theilto  Nachricht  des  Boiiifacius  über  die  Sachsen  *- woraus 
wür  auch  entnehmen  kdnnen ,  dass  des  Taoittts  Bericht  nicht 
auf  den  Ehebruch  zu  lieschrilnken  ist  —  sondern  auch 
durch  die  Bestimmungen  der  Hechtsqucllon  zum  Theil  mit 
Hinzufugung  noch  anderer  Züge  best&tigt: 

W6. 11.  Gipt.  V.  p.  143.  Wenn  die  Frau  Kliebmch  liegaii^n, 
und  desüeu  Qberführt  i9t,  90il  er  Kie  an  die  1rtiurj«ch welle  fnlireii,  ihr 
den  Mautel  abreisneu  und  den  Ufntertheil  des  Rockes  abschneiden 
iskaerae  af  beimi  bak  skiarto)  *)  und  sie  ao  aua  der  TkSr  und  toa 
den  ebelicbea  Gute  ja|i;eaMj. 


1)  L.  Fris.  V.  U  B^iuv.  VU.  I.  $.  2.  U  Rotharie  c.  2IS.  L.  Burg. 
LXVlli.  I.  L.  WlBig.  111,  4,  4. 

2)  Mag.  Onlatb.  M.  c.  5.  p.  141.  vgl.  mit  c.  29.  p.  197. 

3)  Grimm  RA.  S.  711.  fdhrt  eine  Stelle  ans  einem  Seliisenstadter 
Sendrecht  an :  die  Frawe  (die  ein  uneheliches  Kind>  ««bore»)  aal 
den  fiun  timb  die  Kirchen  trafen,  wollen  und  barfnsa  und  aal 
isan  ir  har  binden  an  dem  baubet  abesniden  und  ir 
rook  binden  absniden. 

4)  Au  einer  andern  Stelle  WO.  II.  Gipt.  c.  e.  helsst  es,  M  PoH 
▼on  dem  Gute  gehen  in  ihren  Alltagskleidern.  K.  Brkska  «mK 
Rt.  11.  1.  p.  64.:   der  Manu  kann  sie  vom  Hof  jagen  In  efaMm 
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Ab9ehneidefi  der  ÜMure,  Abreissen  und  Abschneiden 
der  Kleider,  auch  Abscbiieiden  von  Nasen  und  Ohren, 
Verstoseong'  atts  dem  Hanse  als  BhrloSe  (wie  eS  schon 
die  Wahl  der  Strafen  eeigt)  Verlost  ihrer  s&mmtlichen 
Habe  *)  blieben  dann  -auch  die  Strafen  der  Ehebrecherin, 
wenn  diese  auch  nicht  blos  von  dem  Ehemann  nnd  den 
Verveandten,  sondern  von  dem  Oertchte  verhängt  wurden. 

K.  Cnuts  weltU  Qw.  c  50.  ^Wenp  »icJi  ein  Weib  bei  Lelwot- 
jselten  ihres  MiyiiieA  preii*islebt  und  ts  offen  kundig  wird,  ho  werde  ide 
kiufort  Kam  Sdhfmpf  vor  derVTelt  ledft;  und  der  rechte  Mann  erhalte 
aU«8  waa  aie  liatte,  and  sie  Terliere  Nase  und  Ohren'' 

Sunes.  Xtll.  3.  —  Infamlae  resper^a  macnfa  et  bonfs  omnibas 
denodata,  jare  legis  bnaianae  tarn  a  domo  qaam  a  thoro  exclodetor. 

Die  Ehrlosigkeit  sollte  audi  wohl  damit  bezeichnet 
tverden ,  wenn  schwedische  Gesetze  sagen ,  dass  ein  Weib, 
welches  den  Ehebruch  mit  Verlust  ihrer  Locken,  ihrer 
Nase  und  Ohren  hatte  zahlen  müssen  ^},  Ehebruchsge- 
zeichnete (^Horsiakka')^')  genannt  werden  sollte. 

In  Bezug  auf  die  Frauen  waren  die  strafrechtlichen 
Folgen  des  ausserehelichen  Umganges  und  des  Ehebruchs 
kaum  von  einander  verschieden;  nur  dass  es  bei  letztern 
nicht  allein  von  ihren  Bluts  freunden ,  sondern  zunächst  von 
ihrem  Ehemann  abhing,  ob  sie  Leben,  Gut  und  Ehre  be- 
halten sollte.  Der  Mann  machte  sich  aber  durch  das  Bei- 
lager mit  einem  Eheweib  einer  schwerem  Missethat  schul- 
dig^ als  durch  das  mit  einer  lecBgen  Frau.  Auf  frischer 
That  ergriffen ,  konnte  er  freilich  früher  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  getödtet  werden ;  geschah  dieses  aber 


Uerode  nnd  Mantel  (i  paerkae  enae  ok  laattael.  vgl.  Rosenvinge 
Anni.  S.  349.)  und  sie  bekommt  keinen  Pfennig  TOn  ihrem  Gnte. 

1)  Eine  Verschiedenheit  scheint  insoferh  stattgefunden  jso  haben, 
als  nach  einigen  Gesetxen  die  Frau  auch  alles,  was  sie  selbst 
zum  Manne  gebracht  hatte,  ausser  den  Grandeigenthum,  elnbAss- 
te,  (so  ausser  den  angef.  Stellen  OG.  Kj>.  XLVI.  u.  Gipt  lll.  V. 
Mk.  XUI.  10.  Waldem.  Siel.  11.27.)  nach  anderen  (a.  B.  Upl.  Aerf. 
V.  Frost.  XIU.  14.  p.  174.  Mag.  Giiiath.  Krf.  V.  p.  226.)  nnr  was 
ihr  vom  Manne  gegeben  oder  geloltt  .worden  war. 

2)  Upl.  Aerf.  VI.  (s  auch  oben  S.509.)  u.  80dcrm«6ipt.lV.  Westm. 
Aerf.  Xn.  An  den  beiden  letzteren  Stellen  wird  solche  Verstüm- 
melung nicht  als  Strafe,  sondern  als  Rache,  welche  die  Ehefrau 
geaen  die  Ehebrecherin,  insofern  sie  dieselbe  nicht  tödten  wollte, 
fiben  konntet  erwähnt. 

a)  Hor-stakka  von  stakkta:  niotilare  e<.  Schlüter  Gloss.  z.  UpL-u. 
d.  W.  horstakka,  u.  Gloss.  z.  OG.  u.  staekkia. 


nichl^  indem  er  der  lUeke  etwa  durch  FluelH  entgangen, 
oder  die  fliissethat  8|mter  dem  Betheiligten  sur  Kunde  ge- 
kommen war,  80  konnte  bei  aossereheiichem  Beilager  nur 
in  den  Regel  die  einrache  oder  doppelte  Bechtsboeae  ge- 
fQrdprt  werden.  So  leichten  Kaufes  kam  der  Ehebrecher 
iiji/emAle  davon»  Das  alterthümlichste  durften  hier  die  dä- 
nischen Rechte  enthalten: 

Hk.  XIII.  8.  Belangt  ein  Ehemann  efiien  andern  Mann  wegen 
fletechllcliett  Umgangs  mit  setoer  fran  .  •  •  aiimliagt  dto  Aeinigaug» 
BO'ealwflche  er  aue  dem  l^ande  und  es  komme  nie  sn  einer  ^  andern 
fiu80e,  wenn  der  Ehemaiiu  es  nicht  wiU.  Will  dieser  aber  Buf<8e 
ntshmeii,  so  ist  durch  Hecht  anj^enommen,  dass  er  40  Mark  bflssen 
soll  für  das  Beilager  und  3  Mark  Ehretibusse  Cfore  thokfce).  D^sa 
ist  der  eiasige  Fall,  wo  ein  freier  Mann  3  M.  Bbreubnsse  nimmt  *). 

In  dem  ostgothländischen  Hecht  findet  eich  mne  Stelle, 
die  darauf  hindeutet,  dass  die  Ehebruchekiage  anf  Fried- 
losigkeit  ging^),  und  der  Kläger  keine  Busse  2U  nehotea 
brauchte.  Doch  scheint  es  auch  in  Schweden  sehoii 
zur  Zeit  der  Aufsetchiiung  der  Lande8rechte>  in  ihrer  jelsi- 
gen  Gestalt  üblich  gewonlen  zu  sein^  dass  der^fibebre- 
cher  durch  Erbieten  zu  einer  Busse  von  40  Mark  die  Fned-« 
losigkeit   abwenden  konnte  ').    » Bs  kam  wie  bei  allea 


J>  Die  Thokkabttflse,  als  eine  solche,  die  der  Verletste  allein  fdr 
BephtsTerlctzungeu  erhielt,  ohne  dass  zugleich  Brache  sie  be- 
gleiteten, war  im  schonischeu  Recht  In  der  Begel  geringer. 
CK.  8.  3530  —  Die  seelän^ischen  Ileohte  K.  Waldemars  411.  sa 
p.567.  end  K.  Brtohsll.4.  p.a4.  sind  noch  atrenger,  sie  ftbeittfuseu 
es  dCM  Kl&ger,  die  Grösse  der  Süsse  su  bestlnme»;  weder 
durch  Ueu  Köuig  soll  ihm  hierbei  ein  Zwang  angethan  werden, 
noch    durch  das  Landrecht,    sondern  er  soll   die^  Busse    haben, 

'    die  er  ««ich  selbst  zosprechen  will. 

2)  06.  K{>z.  XXVI.  Wird  nämlich  gesagt,  dass^  >veun  der  des 
Khebruciijt  Augeklagte  stirbt,  nachdem  er  der  Sache  Qherfahrt  li*t, 
so  soll  das  bewegliche  Gut  nicht  seinen  Krhen  zufallen,  sotidern 
gctheilt  werden;  dieses  war  aber  Folge  der  Kriedlosigkett.  Oben 
«.  291. 

3)  oa.  Va  j>.  XXX.  |>r.  Upl.  Aerf.  VI.  pr.  Westm.  Aerf.  XIL  Oahle 
Rii-k  S.  20.  --  Gaul.  XXIV.  c.  2.  5.^6.  unterscheidet,  ob  er  auf 
frisdier  That  ergriffen  'worden,  dann  soll  er  sich,  wenn  sein 
Gegner  Bosse  haben  will,  mit  40  M.  I6sen,  wovon  das  |«sad  12 
bekam mt;  wenn  er  nicslit  er^lffeu,  so  hatte  er  bei  etn&M^beni 
Ehebruch  3  M.  Briiche  und  6  M.  Busse  zu  zahlen,  bei  sweife- 
ehern  zweimal  12  M.  Ganz  abweichend  ist  das  Süderm,  l#«6ipt. 
IV.,  wo  die  Busse  st.  40  nur  3M.  ist.  —  Nach  dem  BIrfc.  Recht 
n.  53.  p.  2.)S.  hatte  der  Mann  für  Ehebruch  mit  seiner  Btaw 
dreifache  Busse  au  fordern. 
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ähnliohei»  Verikrechen  noch  eine  besondere  Busse  von  ft 
Mark  kn  den  Bischof  seil  Einf&hrang  des  ChristenUiimi^ 
hinnu. 

Nach  den  Gesetzen  K.  Aethelbirth  (K.  80.)  sollie  der 
Ehebrecher  die  Missethat  mit  seinem  Wergeide  söhnen 
und  99  für  sein  Geld  ein  anderes  Weib  verschaffen  nnd  dem 
Mann,  dessen  Frau  er  belegen,  sie  zufuhren".  Es  kann 
dieses  wohl  kaum  etwas  anderes  heissen,  als  dass  er  den 
Mundschatz  zahlen  nnd  die  Kosten  der  Heimfuhruog  imr 
gen  muss;  vertretbare  Sachen  sind  die  Weiber  der  Ger- 
manen nicht  gewesen.  Auch  bei  den  Baiern  musste  der. 
Ehebruch  mit  Wergeid  gebüsst  werden ,  nur  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  der  Misseüiäter  sein  eigenes  oder  das  Wer««. 
geld  der  Ehebrecherin  zahlen  musste  ^).  Die  meisten 
Volkstcchte  schweigen  ober  die  Bestrafong  des  Ehebruchs. 
Die  Gesetze  König' ftotbaris  (c.  U4.)  erklären  ihn  für  ein 
todeswürdiges  Verbrechen  (^animae  ittcurrai  periculum'); 
es  sollte/  wie  aus  den  Verordnungen  König  Luitprands 
sich  ergiebt,  der  Ehebrecher  und  die  Fran  dem  beleidig- 
ten Mann  zur  Rache  übergeben  werden  '}•  Dasselbe  be- 
stimmt auch  das  westgothische  Gesetzbuch,  will  jedooh 
nach  einem  später  hinzugekommenen  Gesetz,  dass  man 
ihnen  das  Leben  lasse,  sonst  aber  ganz  nach  Willkür  mit 
ihnen  verfahren  könne'}. 

Wir  sehen  daraus,  dass  auch  in  denjenigen  germani- 
schen Recbtsquellen ,  die  den  Ehebruch  in  christlicher 
Weise  auffassen,  durch  die  Bestrafung  desselben  zu- 
nächst dem  Ehegatten^  für  die  Verletzung  seiner  Hechte 
G^nugthuung  verschafft  werden  sollte.  Als  beleidigter  Ehe- 
gatte wurde  nun  aber  auch  die  Ehefrau  angesehen ,  deren 


1)  li«  Bajav.  \l\y  1.  g.  1  ^  Si  qals  cum  nxore  alterfas  concobnerft 
Hbera  Ccoinpoiiat  hoc  marito  ejus  cnm  weregildo  suo  I.  e.  160 
eolidis).  Andere  Haudschriften  haben  aber:  Sl  repertae  fuerit 
cum  weregildo  nxoris  contra  marftum  compodaL  Zur  CnterstQ- 
tzung  dieser  Leseart  könnte  man  noch  anführen,  daivs  auch  der 
Ehebruch  mit  einer  Freigelassenen  mit  40  Soh.,  mit  .einer  Leib- 
elgenen mit  20  Seh.)  (nach  VlI,  10  u.  12.>^  d.  i.  aber  mft  ieren 
Wergeid  (rgl.  IV,  11.  V^  IS.)  gesahnt  WM'den  musate«  Wie  weit 
findet  dann  aber  der  Grnndsatä  von  der  Yerdoppelinii^des  Wer- 
geides einer  Frau,  wenn  sie  getödtet  worden,  (&  671«  d.  1.) 
Anwendung? 

2)  L.  Loitprandi  c.  121.130.  Capit.  HIothari  lmp.a.B23.I.  c.2.  Pcrts 
p.  232.   UL  c.  3.  p.  236. 

3)  L.  Wisig.  Hl,  4,  2.  n.  111,  4,  13.  (Oben  i9.  167.  not.  k.) 
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Mann  mit  ehiem  andern  Weibe  sich  eingelassen  halte. 
Es  wurde  ihr  ein  Klagerecht  eingeräumt,  und  die  Ehe- 
brecherin wurde  der  Ehefrau  zur  Rache  übergeben  ').  Diese 
Mischung  altgermanischer  Hechtsgrundsätze  mit  christ- 
lich -  kirchlichen  tritt  in  ganz  ähnlicher  Weise  und  noch 
•igenthümUcher  in  den  oberschwedischen  Rechten  hervor, 
welche  der  Ehefrau  auch  die  Befugniss  zusprechen,  an 
dem  Weibe,  welches  sie  im  Umgange  mit  iluem  Manne 
trifft,  Rache  zu  uiien,  sie  zu  tödten,  ihr  Nase  und  Ohren 
abzuschneiden  und  die  Kleider  abzureissen  ^}.  Das  Pro- 
stethingsgesetz  spricht  sogar  der  Ehefrau  eine  Busse  von 
3  M.  von  ihrem  eigenen  Manne  für  jedes  Mal  zu,  dass  er 
bei  einem  andern  Woibe  gelegen  hat,  es  mag  in  oder  aus- 
ser dem  Hause  geschehen  sein  3).    . 

Die  Anklage  wegen  Ehebmchs  blieb  dem  beleidigten 
Ehegatten,  eventuell  in  gewissen  fällen  den  Verwandten 
überlassen  *),  und  selbst  diejenigen  Rechtsquellen,  welche 
vom  christlichen  Standpunkt  aus  wollen,  dass  er  nicht 
ungestraft  bleibe,  beg\iü^en  sich  damit,  mehr  nach  ger- 
manischer Weise  zu  bestimmen ,  welchen  Personen  in  ge- 
wissen Fällen  das  Anklagerecht  zustehen  soll,  als  dass 
sie  ein  Einschreiten  von  Amtswegen  gebieten  ^),  Im  Ge- 
gensatz ZQ  dem  westgothischen  Rechte  und  einigen  Ca- 
pitularien  ^} ,  welche  nach  den  strengen  Grundsätzen  der 


1)  L.  Wisli^.  111, 4,  e. :  Si  qua  noitor  Ingetioa  mmrlto  allcajoii  ailul- 
l«rlo  06  Boda^rii  el  ex  hoo  mauiCMtU  iwliisiw  el  probiUioiM  coo* 
vbici(«r,  addicatur  lixori,  ciyua  marito  ae  luLscuit  ut  iu  ipaius 
potestale  viiidicta  coiiBistat. 

2)  Upl.  Aerf.  VL  2.  Uelsiug.  Aerf.VI.  S-l-  SAderm.  Gipt.lV.  Wotui. 
Awt.  XU. 

33  Pro«t.  XIII.  IS.  p.  173. 

4)  So  stand  nach  der  Oraiigaiifl  Fest.  o.  31.  (f,  p.  352.)  wenn  der 
Ebemami  au^^ser  Landes  war,  den  Frennd«n  der  Frao  das  Kla- 
gerecht  isu,  die  Bu^se  erhielten  sie  aber  nur,  wenn  derKlieiuanu 
in  Aiisiauda  starb« 

5)  DarlHier  bes.  L.  Wisig  III,  4, 13.  —  Im  ostgothl.  Kir  oben  recht 
c.  27.  ist  des  Biscbor«  Vogt  sogar  bei  einer  Basse  von  40  Mark 
YerfMten,  eine  Ehefrau  des  Ehebruches  wegen  aa  bescbuldi^n, 
wenn  es  nicht  mivor  Ihr  Manu  in  einar  öffenilicbeu  VeraaoMM- 
Inng  gethan  hat. 

6)  L>  Wisig«  III,  4, 12.  ^  ita  taioen,  ut  postquam  ujcor  adulttra 
in  inaaus  marlti  fuerit  redacta,  nuUa  sit  illi  ulterius  vet  foroi» 
caiiiU  cum  Ula  vel  in  conjugio  sihi  sociandi  liceutia.  «—  C^lt. 
a.  S23.  1.  c  2.  p.  232.  Capit.  e.  a.  III.  c.  4.  p.  236. 
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Kirche  jeden'  Umgang  mit  dein  des  Bhebruehs  w^gen  be^ 
straften  Ehegatten  verbieten,  ermuntern  spätere  nordische 
Rechtsquellen  vielmehr  zur  Versöhnung  ^}. 

Ohne  auf  die  Frage  einzugehen,  in  wiefern  auch* zwi-^ 
sehen  Unfreien  in  vorchristUchen  Zeiten  eine  Bhe  bestand  ^}^ 
genijge  es  hier  zu -bemerken,  dass  der  Umgang  mit  einer 
verheiratheten  Frefgelassenen  oder  dem  Weib  eines  Leibr 
eigenen ,  als  eine  grössere  Rechtskränkung  des  Herrn  ode^ 
Patron  angesehen  ivurde,  als  das  Beilager  mit  einem  un-* 
freien  M&dchen  ').  K.  Rotharis  (c.  213.)  giebt  den  Leib-» 
eignen  das  Recht,  den  Ehebrecher  zu  tödten,  wie  es  der 
freie  Ehegatte  hatte,  und  König  Luitprand  hat  verordnel 
(c.  140.),  dass  wenn  ein  Herr  mit  dem  Weibe  seines  Leib«* 
eigenen  oder  Aldionen  (in$iiganie  mimico  humani  genermj 
Ehebruch  treiben  wurde,  er  diese  seine  Unfreie  verliere^ 
und  sie  vollkommen  frei  werden  sollte  Qfuia  fum  ß$i  plß^ 
ciium  ui  aliqui»  honto  cum  ujcore  alieim  debeat  fornicari')^ 
Diese  ganz  christliche  Verordnung  zeigt  aber  ^uehy  wie^ 
früher  eine  Strafe  nicht  stattgefunden  hat. 

4.    Nothzucht. 

» 

So  wie  aussereheliches  Beilager  und  Ehebruch  bei  den 
Germanen  einander  näher  standen,  so  bilden  drei  ander» 
hierhergehörigo  Verbrechen:  Nothzucht,  F-rauenraub 
und  Entführung  im  germanisclien  Sinn  gleichsam  einen 
besondern  Cyclmi.  Die  beiden  ersten  falleii  unter  die  Ka- 
tegorie der  gewaltsamen  Freiheitsberaubungen;  beide  wa- 
ren Oewalfthaten  an  Frauen  verübt,  die  schon  deshalb  um 


1)  Bes.  Mai^nus  Oulatb.  Brf.  e.  5.  p.  226.  wo  en  n.  a.  helsmt:  ntemt; 
er  sie  wieder  auf,  da  sei  es,  als  weuu  Ikr  VerlilMtniss  uU  .ver-. 
letzt  wordeu  wi&re. 

2)  8.  darüber:  Caloniaa  de  aerToriua  jure.  g.  LIX.  p.  SO  f.  bes., 
p.  94. 

3)  L.  Bajov.  Vll,  10  :  Hi  com  mauaminsa  quam  Frltosin  voeant, . 
et  marttom  habet  ^  concubuerit,  con  XJ^.  solidls  cojDpooal,  pa-* 
rentfbuü  suis,  vel  domitio  vel  oaarito  ejus«  o«  12»  8i  quin  com 
aiieUla  maritata  concubaerit,  cum  XX.  »ol.  comp,  doiuiiio»  .Bei 
«useereheliolieai  Beilaxer  mit  einer  FrelgelaasMieii  «ellt«:ii  <c.ix^) 
8  Schill,  den  Verwandten  oder  dem  Herrn,  und  mit  einer  Leib- 
eiieeiien  (c.  13.)  4  Schill,  gegeben  werden.  ^  In  K.  Aethelbirths 
Ges.  c.  64.  heiMt  en ;  ,,Wenn  jemand  dem  Weibe  eine«  Kaeehtes 
Cesnes)  bellieet  hei  Lebseiten  des  Mannes,  bAsse  er  e^  rf^ppelt" 
Wahrschefniich  soll  dies  heissen  doppelt,  als  für  das  Beilager 
mit  einer  leibeigenen  Magd. 
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80  fiMieihaflter  ersdicitiM  musslofl;  dureh  beide  wurden 
flieht  mir  die  Rechte  des  Mnndwaldee  mis  SchOttsera  sei- 
ner Mündliiige  veriet«!,  eondern  hi^lyesondertt  noeti  das 
ifefai  und  der  Famihe  suetehende  VertelMiBggrocht  deeeel- 
bea^  wenn  die  Frau  ledig,  oder  eeiaer  beeondem  eheherr- 
lichen Redite^  wetm  ele  verheiratbet  w«r.  Beide  unter^ 
scheiden  mch  aber  inebeaondere  durch 'die  dabei  waltende 
Absieht;  daas  diese  auf  blas  fleischliche  Vermisehang  ge- 
lidHet,  SU  diesem  Zweck  dem  Fraueazimmer  Gewalt  au- 
gethan,  es  dem  Schutz  der  Seinen  entsogeti  und  wejii 
in  de«  Gewahrsam  des  Missethftters  gebracht  wurde ,  war 
«nr  NMhzQcht  erforderlich;  die  Absicht,  das  in  smae  Ge- 
walt gebrachte  Weib  als  Bhefrau  zu  behahen ,  machte  be- 
sonders das  characteristische  lierkitiiil  des  Frauenraubes 
aus.  Hierdurch  gränst  aber  wiederum  Frauenraub  und 
Bntfuhrung  zusammen ,  welche  letztere  ebenftiHs  in  einem 
en  oder  Behalten  eines  Weibes  in  seinen  Gewafat- 
,  zum  Zwecke  ehelicher  Verbindung  bestand  und  sich 
vom  Frauenraube  nur  dadurch  unterschied ,  dass  eine  C^e- 
waltanwenduug  gegen  die  Frau,  weil  sie  selbst  mit  ein«* 
verstanden  war,  nicht  dabei  stattfand.  Die  Entführung 
nlhert  sich  aber  wiederum  dem  ausserehelichen  Beilager 
und  dem  Bhebruch,  in  so  fern  die  Frau  bei  atten  dle^» 
seil  selbst  widerrechtlich  handelt,  während  sie  bei  der 
Nothzuoht  und  dem  Frauenraube  die  Leidende  ist.  Der 
Frauenraub  ging  nicht  sowohl  aus  sninlicher  Xmst  verbun«» 
den  mit  roher  Brutalität,  welche  die  Nothzucht  herbeis»» 
iS&hren  pflegen,  als  aus  trotzigem  Stola  und  lügenmacht 
hervor;  es  war  die  Absicht  des  Räubers^  keiae  für  &9M 
Frauenzimmer  entehrende,  da  er  sie  als  Ehefrau,  dieihia 
rechtmässige  Erben  zeugen  sollte,  behalten,  ihr  die  als 
selche  gebührenden  Rechte  einräumen,  nur  nicht  die  Zu-* 
Stimmung  ihrer  Freunde  erbitten ,  diese  nicht  durch  Brffil- 
lung  von  ihnen  gesetzter  Bedingungen  ehren  wollte»  Deeh 
das  weitere  Vollfohren  sehies  Wittens  musste,  wenn  "der 
Widerstand  von  Seiten  der  Frau  fortdauerte,  auch  mm 
Erzwingung  der  Gewährung    ehelicher  Rechte  fuhren^)« 


O  Dlctuni  Gratiaal  a  XXXVI.  o«  1.  Baptoa  admittitor,  eam^oMa 
violanlor  a  ilono  i^ttri«  abtnoitnr,  nt  corrapta  in  axereai 
kabeator;  §lve  paeltaMi  Bolonimodo ,  •!▼•  parMtiao» ^tantam, 
Blve  atrisqua  ¥18  illata  coimUterit  —  Dajgegen  h,  Fris^lX.  S. 
8i  quis  puellam  virginem  rapuerit,  et  violataai  aimlavrit, 
compOBai  ei  werq^ilduBi ,  et  ad  partem  regis  sliiif1lter4*^^er- 
tinm  weregfiduin  patri  sive  tiitori  puellae« 
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Frauonraub  und  Nothaucht  waren  4aher  oH  ftet»ch  om 
so  schweier  cu  iint^rBcheideii^  als  auch  Oüm  Zweck  der 
lelzUfQ  alB  solcher  ein  gewaltsames  Hinwegführen  des 
Frmueiiziiiiniers  ^  und  swar  inil  gesammekem  GMolge  slalt^ 
finden  konnte,  wie  es  beim  Frauenraube  meist  voraus  ge** 
setai  wird.  Diese  oft  eintretende  Schwierigkeit  scheint 
aber  dann  auch  eine  rechtliche  Identification  boidor  Arten 
von  Missethaleii  herbeigeführt  su  haben,  und  aus  einer  sol- 
chen mochte  es  dann  wohl  mit  zu  etkl&ren  sein,  dass  in 
manchen  Rechtsquellen,  bei  welchen  es  weniger  aufttecli»- 
nung  der  Unvollaländigkeit  der  Aufiseichnung  su'  setzen 
sein  mochte,  nur  von  der  Nothnucht,  in  andern  aber  mir 
vom  Frauenraube  die  Rede  ist.  Oft  ist  es  schwer  nu  be* 
stimmen ,  ob  eine  gesetzliche  Bestimmung  auf  das  eine  oder 
andere  Verbrechen  zu  beziehen  ist,  und  es  wird  dieses 
und  die  Unterschoidung  beider  um  so  schwieriger,  weil 
theils  Nothzucht  und  Frauenraub  im  Allgemeinen  als  in 
gleichem  Maasse  strafbare  Handlungen  erachtet  worden 
2M1  sein  scheinen,  theils  aber  auch,  weil  jene  —  utid  ich 
mochte  den  Grund  davon  in  der  Züchtigkeit  suchen, 
womit  die  germanischen  Rechtsquellen  sieh 
überhaupt  auszudrücken  pflegen  —  mit  Ausdrük* 
ken  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  welche  nur  im  alige^ 
meinen  auf  eine  gegen  eine  Frau  verübte  Ge^'alt  ohne 
nähere  Bezeichnung  derselben  hinweisen.  Es  ist  dieses 
aber  mit  den  Worten  »ol/ilr/eM,  waldiaekt.  deren  Umsohrei** 
bung:  iaküy  nemahimutnep  wald,  teka  kona  naudga^  (die 
aber  durch  den  häufigen  Gegensatz  iukuer  hona  i  fönd  eine 
bestimmtere  Bedeutung  erhalten);  in  den  skandinavischen 
Rechtsquellen ,  und  mit  dem  friesischen :  nöinumfi  ^)  und 
nedmmd'^')j  der  Fall;  so  wie  denn  auch  mit  rapius^  wel* 
chos  ebenfalls  auch  technische  Bezeichnung  für  Nothzucht 
geworden  ist  '),  Indoss  werden  zuweilen  auch  Worte  go«* 
braucht ,  welche  bestimmter  die  Nothzucht  als  solche  be- 
zeichnen: nydhaemey  in  dem  angelsächsischen  Gesetzen, 
womit  aber  auch  n^dnaeme^^  als  gleichbedeutend  gesetzt 


1)  Griram's  BA.  p.  633.  Graff  Wtb.  11.  1077. 

2)  V.  Richthofeii  altfr.  Wtb.  8.  v. 

3)  Ultior  Et^m.  V.  26.  b.  Gratiao.  a.  a.  O.  Baiptus  iUicitua  coltos  a 
corrumpendo  sto  dictas,  iinde  qui  raptti  potitar,  «tapro  fraitar. 
'—  GlaavUla  tractatua  de  ;legibu  Aug.  XIV.  e.  ^  1.  Haptua  est 
crimen  quod  aliqua  muUer  impottit  viro,  qtiao  propouit  ae  a  viro 
vi  oppxeaaain  in  pace  domini. 

4)  K.  Aelfreda  weltl.  Ge«.  c.  25.^  vgl.  mit  Aethelbirtha  Gea.  c  81. 
Cimta  weJtl.  Ges.  c.  40. 


wird,  und  fimmtnemm:  giiwittiaobiiKtutig  in  dem  Ootalagh 
(««  Sa«)'^-*-  IVr  virimiem  tnoeokHriy  tMnif «r  *  inaeeAirrt, 
eofilra  v^hmiiHem  e^tm  mMen  f9rmmanBy  wim  wnilieti  in^ 
ferre^  violentiam  mulieri  facere,  violet40r  muJieri  uduhe^ 
rimn  inferre^  finden  sieb  in  unseren  deutschen  Volks- 
rechten. 

Em  wird  die  Neihzncht  hier  nnd  da  m  de«  QoeHen 
mehr  als  grobe  OewalUhat  aufgefasst;  so  wird  sie  in  dem 
Birkaierreäl  mit  dem  Raube  «isammcngestelll^  and  auch 
in  dem  friesischen  Volksreeht  sehliesst  sich  der  Titel  IX 
äe  furlegofUj  worin  auch  von  dcrNothumft  an  Frauen  die 
Rede  ist,  an  den  de  n6Ummfii  an,  der  nur  vom  gewalt- 
samen Wegnehmen  einer  Sache  redet.  In  dänischen  Ge« 
setzten  wird  die  Nothzucht  zu  der  schwerereu  Gewalt  ge- 
rechnet. 

8k«  XUI.  4.  RiB  Man«  kaim  auch  He  er  werk  ^  4iegebeii, 
dadorcli,  da$i8  er  eine  Frau  oderMddcbeii  iioibaiachtii^,  Ctakaer  kunna 
äUär  mö  nödo^ft)  es  nei  drave^en  im  Wald  oder  dahet»  im  Hadae» 
liengnet  er  es^  und  alnd  keine  Zieu^eii  da,  «o  reinige  er  sieb  mit 
Zirdifarefd,  sind  Seoges  da,  aber  mit  den  Kt^en,  verbrennt  er  sich 
oder  wird  er  geständig,  IIüsm  er  40  JUark  dem  %X&^tr  ond  40  tfk» 
dem  KOnIge. 

Sonst  wird  besonders  in  den  nordischen  Gesetzen  die 
Nothzucht  und  auch  der  Frauenraub  den  gesetzlichen  aus- 
gezeichneten Verbrechen,  den  Friedensbrüchen  im  engem 
Sinn  untergeordnet ,  und  in  dem  Abschnitt  von  Scbandtha-* 
ten,  unsühubarea  Thaten,  Königseidbrüchen  (S.  S73.),  wo 


1)  Hecrwrrck  ist  Im' dänischen  Recht  6e\v«iUthat,  mit  gesammel- 
tem Gefolge  vollfAhrt,  die,  wenn  dai*  Unternehmen  kefnen  an 
sich  benonders  ^häd liehen  Erfolfi;  ««habt  hatte,  s.  B.  nfemaitd  ge* 
tddtet  oder  verwundet  \rfir,  mit  2  mal  40  Mark  ]Ei:e8Alint  werden 
mns«te*  K.  Briehs  spel-  Gfw.  11«  20.  obtn  S  514.  und  dfe  fibrlgea 
bei  Hosenvinge  Rtshi^t.  $.  15S.  11.  \u  69.  an^ef.  stellen,  llesön- 
der<«  verstand  man  darunter  I]ani«friedeii9bruck  oderiieimsaehung. 
Phs  Jütische  Low  C^.  ol>en  8.242.)  weicht  von  den  übrigen  dSni* 
MChen  Reohten  ab,  indem  es  nnter  Heerwerk  bAiondera  Crewalt- 
that,  fm  fremden  Hause  l]{^gaDgen,  versteht,  iV'enn  auch  kdo  ge» 
sammeltes  Gefolge  dabei  war.  ^  In  der  im  Text  angef.  Stelle 
der  scbonisclien  Recbtssammlun^,  die  6-oti!>t  ebenfkills  beim 
werk  Ckfolgscbaft  veraussetst  CV.3.4.),  wird  es  nur  für 
Gewalt  Oberhaupt  gebraucht.  In  der  Paraphrase  von 
XIU.  4.  heisst  es:  Ubicuuque  quisplam  licet  so  loa 
vel  virglnem  bumiUaverit  vel  corrnptam  oppresserlt,  depOiala 
40  marcarum  obligabitur  satisfactione;  una  reg!  pro 
joetiUae;  altera  pro  frrogatione  injuriae  procaratoH 
passae  injuriam ,  ad  opus  tpsine  nibilominos  exkfbendttik 


ein  solcher  eieh  beeendere  findet,  abgehMdelt.  Es  kann 
dieses  dann  aodi  sdion  im  afigemeinen  einen  Maasssfab 
dafür  ^  wie  ein  s<>lehes  Verbrachen  benrtheüt  tmd  bestraft 

worden  sei,  geben: 

. 

Grag.  Fest.  c.  23.  II.  p.  338. :  Wenn  ein  Mann  eine  Frau  uie^ 
derwirft  nm  sie  au  misabrauclien  (brjrtr  kouo  til  saefnir)  oder  .isu  ihr 
ins  Bett  steigt  am  den  Beiaclilaf  mit  ilir  au  voliaiehen,  so  ist  es 
Waldgang« 

Biark,  c.  38.  p.  250. ;  Wenn  ein  Mana  ofne  Fraa  gegen  Iftreu 
Willen  niederwirft  um  Ihr  tetiasiiwolMien  <lM'3'tr  koao  tfl  aaengar>,  «a 
ist  er  friedlos  (ntlaegr  oc  oheliagr}. 

Damit  Stimmen  denn  von  den  schwedischen  die 
west-  und  ostgothländisclien  überein,  indem  sie  die  Vec- 
waltignng  einer  Frau  Qiaka  liona  maep  toatd'),  was  den 
Umstanden  nach  auf  Nothzucht  oder  Frauenraub  bezogen 
werden  muss,  für  unsiibnbare  That  oder  Kenigseidbrnch 
erklären^},  ohne  speciell  etwas  über  die  dadurch  schon 
g:egebene  Strafe  festzusetzen«  Der  Sache  nach  schliesst 
sicti  diesen  auch  das  jütische  Qesets  an,  da  ihm  fliufol«» 
ge  der  Nothzüohter  friedlos  werden  sollte  ^}.  während 
alle  übrigen  dänischen  Rechte  Nothzucht  und  Frauenranb 
für  Missethaten  erklärt  hatten,  welche  nicht  eigentlich 
unsübnbar  waren ,  indem  durch  40  M.  an  den  König  und 
den  Gegner  der  Frieden  gelöst  werden  konnte*};  woge- 
gen die  oberschwedischen  Hechte  sich  dahin  neigen ^  die 
Todesstrafe  schon  als  selbstständige  Strafe ,  nicht  als  eine 
blosse  Folge  der  Frledlosigkeit  für  jene  Missethaten  ein- 
treten zu  lassen*).  Im  neuen  Gulathingsgesetz  werden 
Nothzucht    und  Frauenraub   als  zwei  verschiedene  Mis- 


1)  WO.  II.  Orb.  I.  $.  8.  Taker  maf^er  kono  ma^  valdli.  ^et  aer 
orirataemaJ.  —  06.  £j>a.  Ul.  p.  3J.  Nu  takaer  man  kma  aaej» 
wald  j>aliauaer  iiau  brutit  ej>zssdirit.    . 

2}  Jfit.  li.  II.  16.  p.  147. 

3)  Ausser  6k.  Xlll.  4.  o.  Svnesen.  XllL  4.  Stadga  om.  Orb.  c.  10. 
p.  62.  K.  Waldemar  Siel.  II.  37.  p.  573.  K.  Vricka  Biel.  II.  24. 
p.  65. 

4)  CTpl.  Kon.  Tl.  f.  1.  YergewaKfgt  efa  Mann  eine  Fran,  wfrd  er 
aaf  frischer  That  ergriffen  and  gefangen,  erklflren  ihn  des  12 
Mfinner  sehaldig ,  so  werde  er  anm  Schwert  vernrtheilt. 
—  f.  2.  Vergewaltigt  ein  Mann  eine  ^raq ,  geht  er  mit  ihr  ans 
dem  Lande,  wird  er  der  Oewattthat  rechtmässig  fiberfilhrt,  so 
komme  er  nicht  wieder  in  den  Ffieden,  bis  der  Verlober  des 
Weibes  ffir  ihn  bittet.  ^  Ebenso  Sftderm.Kon.  VI.  Westm.Kon. 
IV.  Heteing.  Kon.  IV.  Dahle.  Kon.  $.  3. 
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sethaien  aufgee&bU,  wofür  der  ikberwieseM  Thaier  ver- 
dient getödtei  «I  werden  j  wo  man  ihn  ttittty  und  bei  wel- 
chen der  König  auch,  um^das  Land  von  Misaediitem  sa 
reinigen  y  die  Friedloslegung  sogleich  doreh  Hinrichtiing 
gletehsam  in  Vollzug  setzen  lassen  kann  ^). 

Als  eine  durch  eine  bestimmte  Busse  zu  sühnende 
That  behandelt  ganz  abweichend  von  den  übrigen  skan- 
dinavischen Rechten  das  der  Insel  Gothland  die  Notb- 
zucht  £s  bestimmt  nämlich  (XXV.  &  6.},  dass,  wenn 
99  ein  Weib  im  Walde  oder  anderswo  genotb2nichtigt  oder 
geschändet  (sciemdoc  iil  symnia  noyd)  worden/'  der  Tha- 
ier, wenn  die  Geschändete  ledig,  aber  gothländisch  war, 
\%  Mark  Silber,  wenn  sie  nicht  gothländisch,  5  Mk.  Sil- 
ber, wenn  sie  Leibeigen,  6  Unzen  Münze  büssen  sollte; 
mit  vollem  Wergeid  sollte  der  Nothzüchtiger  aber  seinen 
Hals  lösen ,  wenn  sie  ein  Eheweib  war  *).  Vielleidit  war 
volles  Wergeid  die  ältere  Busse,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  das  gewaltsam  missbrauchte  Weib  verheirathet  gewe- 
sen oder  nicht. 

In  unsern  deutschen  Volksrechten  finden  sich  im  Gan- 
zen nur  wenige  Stellen,  die  sich  mit  Bestimmtheit  auf 
die  Nothzucht  als  solche  bezichen  Jassen,  wogegen  der 
Frauenraub  weit  mehr  hervortritt;  doch  dürfte  euch  dieser 
Mangel  einigermaasseu  ergänzen  lassen,  wennwür,  ^e  es 
fast  scheint,  annehmen  dürften,  dass  in  der  Regel  rück- 
sichtlich  der  Strafbarkeit  beide  Missethaten  einander  gleich 
geachtet  worden  sind.  —  Einer  Bestimmung  des  uiesi- 
schen  Volksrechtes ,  wornach  dei^  gewaltsam  Geschände-» 
ten  ihr  Wergeid,  eben  so  viel  dem  König  und  auch  ihrem 
Vormund  gezahlt  werden  sollte,  ist  bereits  zuvor  mitge- 
theilt.    Dagegen  heisst  es  in  dem  salischen  Gesetz: 

Bm.  XIV.  13.    81  qais  cam  iiigeuua  puella  per  vlrlutesi  aioe- 
c  batns  est «...  62  7,  sol.  componat. 


1)  Mai;.  eohiCIu  M.  o.  4.  p.  140.  AairafleiMl  iiie,  dass  de»  ältere 
GnlathlngKgesetz  11.49.  p.  170.  sich  mehr  4«i  dtntoeheB  Beehtt-n 
»ahert,  indem  es  bestimmt  ^  es  solle  der  Notlusacliter  lltiedlos 
sein,  wenn  er  nicht  dem  Kouig  40  M.  l>asMt  und  dam  Weibe 
99!itk  doppeltes  Beebl. 

2)  In  den  dAnfschen  Zusatzartikeln  Art.ia  p.99.  Ist  ooca  bJUiamtt 
indem  die  Busse  an  den  Yerletjsten  dabei  eben  ao  tefüj^iiyw 
ist,  wie  isuvor  das  Friedensgeld,  dass  dem  Kdalg  4aif«».maablt 
werden  sollen.  '  „ 


As  di^  SieUe  dicMr  geringen  Boase^  die  froher  aMh 
die  dee  Fntuenraubes  vnar  ^^y  sAeiai  mir  naohinals  das 
volle  Wergeid  für  beide  Mieeethateo  *}^  so  wie  es  r&ek* 
sichliieh  der  leüElem  gewiss  ist  f) ,  getreten  su  sein ,  und 
2w«r  dieses ;  indem  die  Bosse  für  alle  schwere  Qewmk« 
thateu^  welche  die  Dänen  unter  dem  Namen  Heerwerk 
begriffen ,  von  6t  Vs  ^^^  ^^^  '^  Schillinge  gesetzt  worden 
ist«)- 

Näehst  dem  salischen  Recht  enthält  das  alamannisehe 
Satzungen ,  die  sich  mit  Bestimmtheft  nur  auf  die  Noth- 
zucht  beziehen  lassen;  es  sollte  dafur^  wenn  sie  mit  einem 
Mädchen  begangen  war^  40,  mit  einer  Ehefrau  80,  mit 
eixier  Leibeigenen ,  je  nachdem  diese  zq  bessern  oder  nie- 
dem  Diensten  verwendet  wufde,  6  odet  S  Schilling  ge- 
büsst  werden  <^)    Das  bairische  Recht  bestimmt  die  giei«' 


1)  L.  Sal.  XIV.  4.  Raptor  vero  Cpuellae)  LXII  S.  soUdos  cnip.  jad. 
•>—  g.  S.  8i  quis  sponsam  allenam  talerit  et  (tibi  in  conjugiiim  co- 
pnlaTerit  «•.  sol.  LXUS.  culp.  jad.  {k  9«  Spouso  aatetn  ejoa  ... 
0Ol.  XV.  calp.  jud. 

2)  Ks  ist  dieses  zn  scbliessen  ans:  Xiy«10,  Si  qnia pgellam,  qqae 
druchte  ducitar  ad  marUain,  in  via  adsalierit  et  cum  ipsa  Yiolea- 
ter  moechatas  faerft  ...  sol.  cc.  calp.  jnd.  u.  Herold.  XIV.  IS.: 
81  quis  iDgenoam  fbemiiiam  aut  puellam ,  contabernio  facto ,  seti 
in  itinere  s.  qaolibet  loco  adsalierit,  et  vim  itti  inferre  pras- 
snapserU,  tarn  unas  quam  plariai  qoi  in  ipsa  violentia  raerint 
admizti  cc.  80l.  unosqoisqae  culp.  jud.  —  Es  ergiebt  sich  aas 
der  VeilgleicbaDg  beider  Stellen  aber,  das»  die  BnsserhOhang 
nicht  in  dem  Ueberfall  bei  derHeimführoog  der  Braat  ihren  Öruai 
hat. 

t)  L.  Rip«  XXXrV.  1.   81  qais  ingenaas  bomo  Ingenoam  femfnam 
rapaerit  oc  toi.  noxias  judieetar«   L.  Rip.  XXXV.  1.  vgl.  mit  L. 
.    Sah  em.  XIX.  ta« 

4}  Wie  L.  8al.  em.  XIV.  4.  S.,  za  XIV.  10.,  XIV.  t3.  (Herold  J  a. 
XIX.  12.,  verhält  sich  auch  XVI.  1.  (vgl.  XV.  1.)  iso  XVI.  2., 

welche  Stelle  sich  nicht  in  den  beiden  ältesten  Recensionen  fin- 
det 8.  auch  oben  8.  624. 

5)  h*  Alam«LVIII.  2.  8i  eam  ea  (Ubera  femina  virgfne)  fornica- 
▼  erit  oontra  ejaa  rolantatam  cpt.solido«  XL«  %,  3.  81 
aatem  moUeri  haec  fecerit,  omaia  daplietter  cpt»  siont  aatea  di- 
ximas  de  virgine.  -^  LXXX.  $.  1«  8i  qnie  com  alidöna  aocilla 
vestiaria  C$.  2*  —  de  geneoio  priore)  eoäonbverit  contra  ejos  vo- 
Inntatem ,  sex  sol.  cpt.  g.  3.  Si  qtiis  com  aliqaa  aacHIa  ex  Ulis 
aliis  de  genecio  contra  voluntatem  ejus  concubuerit,  com  tribas 
sol.  cpt  —  Biese  Basse  ist  sehr  gering,  da  nach  bairischem 
Recht  schon  bei  nicht  erawnngnem  Beischlaf  die  Busse  4  Schill, 
war.  --  Beaehtenswerth  ist  noch  liVt.  2.:  8i  äicetias  invitam 
pnellam  priserit,    weregildo  soo  senper  sit  ctA^abflifr^  st  non 
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cke  Btt8fle,  wenn  an  einer  Jangrrau  Gewalt,  die  eine  ge- 
6chlechtliehe  Venniachang  zum  Zweck  hat,  verübt  wor^ 
den  9  doch  sind  dessen  Besiimmangen  sowohl  auf  Frauen— 
raub  als  Nothsuefat  zu  beziehen^}.  Aehnlich  verhalt  es 
sich  mit  dem  burgundischen  Gesetz,  welches  verordnet: 

L.  Burg.  XU.  1.  Si  paella,  qaae  rapta  est,  corrnpta  redierit 
ad  parentes,  sexies  puellae  pretiuni  raptor  ez»olvat:  mulctao  autem 
Domiue  sol.  XII.  c.  2.  Quod  sl  raptor  aolutionein  snpra  scriptan  aude 
«olvere  valeat  non  habuertt,  puella«  parciitibns  adsi^etiir,  ot  fa- 
ciendi de  eo  quod  tpAi  roalueriiit  halieaut  potestateoi.  —  XXX.  Qui- 
cnnque  ingeuuus  ancillae  violenttam  fecerit,  et  vie  potnerit  adproba- 
ri,  inferat  ei,  cujan  ancilla  est,  sol.  XII.  8i  serviis  lioc  fecerit  CL«. 
fastUim  ictUB  accipiat 

•  » 

Der  Preis  der  hier  sechsfach  für  die  gewaltsame  Schän- 
dung einer  freien  Jungfrau  bezahlt  werden  sollte,  war 
nicht  das  Wergeid,  sondern  der  Wiiiemo^  der  dreifach 
zu  zahlen  war,  wenn  der  Mann  das  Weib  bei  sich  be- 
hielt, und  zwar  scheinen  die  Burgunder  dabei,  ifndem  sie 
mehr  den  romischen  Begriff  der  Entfuhrung  vor  Augen 
hatten,  keinen  Unterschied  gemacht  zu  haben,  ob  er  sie 
mit  Gewalt  fortgeführt  oder  zu  bestimmen  gewusst,  zu 
ihm  zu  kommen,  um  ohne  Consens  der  Eltern  sich  ihm 
zu  verm&hlen ;  die  blosse  Beilagersbusse  war  der  einfache 
Witiemo.  So  d&rften  die  verschiedenen  Stellen  ^)  zu  ver- 
einigen sein.  — 

Das  Gesetzbuch  der  Westgothen  will ,  dass  ein  Freier, 
der  eine  freie  Jungfrau  öder  Wittwe  gewaltsam  geschän- 
det hatte,  nachdem  er  zuvor  100  Stockschl&ge  erhalten, 
der  Geschändeten  als  Sciave  übergeben  werden  sollte; 
wenn  die  Geschändete  eine  UnAreie  war,  sollte  er  50 Hiebe 

il 

fuerit  rapta  XII.  sol.  opt.  Man  könnte  diese  letztern  anf  Beila- 
i;er  ohne  Gewalt  besielieu  und  die  Busse  wurde  dann  mit  der 
des  bairischeu  Rechtes  flhereliistininien ;  aber  die  Nothzucht  wurde 
dana  im  Widerspruch  mit  den  zuvor  angeführten  Bestimmungen, 
mit  d^m  Wer^elde  des  Thäters  vergoiteu  werden  müssen. 

1)  L.  Bftjnv.  VH.  6.:  Si  qufs  virginem  rapnerit  contra  Ipsins 
voluntatem  et  parentum  ejus  c.  40.  sol.  cpt.  et  alias  40  coga* 
tor  in  fisco.  -^  Cap.  7.:  Si  autem.  vidnam  rapuerit,  quae  coacta 
ex  tccto  egreditar  propter.orphanorum  et  propriae  pcunriae  rebus 
C.SO.  sol. cpt.  et  60cogatnr  in  fisco:  quia  vitauda  est  talis  prae- 
sumtio  et  ejns  defensio  In  Deo  et  Duce  atqne  in  judicibus  debet 
consi^tere. 

2)  L.  Burg.  XIL  3  -  5.  Add.  XIV.  vgl.  mit  L.  Burg.  XL.IV.  LXl. 
23.  oben.  S.  Sl5. 


.ae  ^ 
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erhalten  und  dem  Herrn  derselben  80  Schill,  geben.  Ein 
Sclavc^  der  sieh  solcher  Schuld  gegen  eine  Freie  schuldig 
machte,  sollte  verbrannt  werden;  hatte  er  es  aber  s:egeu 
eine  Standesgenossin  gethan^  200  Schläge  erhalten  ^). 

Es  sind  noch  die  angelsächsischen  Rechte  übrig,  wel- 
che eine  Reihe  verschiedener  Verordjmngen  enthalten,  wor- 
aus sich  eine  Steigerung  der  Busse  und  Bruche  zu  erge- 
ben scheint  ^)^  bis  die  Nothzucht  unter  Cnut  eine  nur  mit 
dem  Wergeid  zu  sühnende  Missethat  wurde  3),  und  nach 
König  Wilhelms  Bestimmungen  jeder  Nothziichter  mit  den 
Schamtheilen  büssen  sollte  *}. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dass  die  Noth- 
zucht als  solche  an  jedem  Weibe,  einem  freien  sowohl 
als  einem  unfreien  begangen  werden  konnte,  und  im  letz- 
teren Fall  nur,  wie  beim  freiwilligen  Beilager ^  eine  ver- 
hältnissmässig  geringere  Busse  dem  Herrn  bezahlt  werden 


1)  L.  Wi«ig.  IV,  3.  c.  14  a.  16. 

2)  K.  Aethelbirth*8  Ges.  c.81.:  Wenn  jemand  eine  Jongfrao 
nötliiget  Cnede  geniniedh),  dem  welchen  sie  angehört  60  Schilf, 
und  dann  kaufe  er  sie  von  dem,  den  sie  angehört,  nach  seinem 
Bellehen.  $.  82.  Wenn  sie  einem  andern  Manne  nm  Gut  verlobt 
ist,  bösse  man  20  Seh.  §.  83.  Wenn  sie  schwanger  wird  35äch. 
and  dem  König  15  Schillinge.  -<  K.  Aelfreds  Ges.  c.  11.  8*2. 
Wenn  er  sie  C^in  Weib  vom  »Stande  der  Keorle)  niederwirft  nnd 
ihr  nicht  beiwohnt,  busse  er  es  mit  10  8chill.  8«  2.  Wenn  er  ihr 
beiwohnt  büsse  er  es  mit  60  Schill.  8-  3-  Wenn  froher  ein  an- 
derer Mann  ihr  beiltegt,  sei  die  Busse  halb  so  stark.  $.5.  Wenn 
dieses  einem  besser  gebomen  Weibe  geschieht,  so  wachse  di« 
Bosse  nach  Verhältniss  des  Wergeides.  —  Damach  mässte  mau 
eine  Steigerung  von  60,  180,  360  erwarten,  w&hlrend  c.  10.  n« 
c.  18.  S-  1*  >iiir  eine  von  60,  100,  120vermuthen  lassen. —  Dass 
neben  diesen   Bussen    auch   ein  grösseres  Friedensgeld  gegeben 

1  werden  musste,  ergiebt  sich   aus  König  Aelfreds  Ges.  c.  25.: 

Wenn  jemand  eines  Keorles  Magd  durch  Drohong  zum  Beischlaf 
^'  aswingt  C^o  njdhaemede  getreatadh)  iiflsse  er  5  Schill,  dem  Keorl 

und  60  Schill,  jsum  Wette.  Wenn  ein  Höriger  eine  Hörige  noth- 
zfichtigt,  btlsse  er  es  mit  den  Schamtheilen.  —  Die  Legerwite 
▼on  der  in  den  L.  Menr.  XXIII.  1.  I^XXXI.d.  die  Rede  ist,  mochte 
auch  eher  Bruche  für  gewaltsamea,  als  freiwiUigiBs  B<^ilager 
beaeichnen  sollen. 

3)  K.  Cuots  Ges.-  c  49. :  Wenn  jemand  eine  Wittwe  nothxllchtigt, 
büsse  er  das  mit  dem  Wergeid.  Wenn  jemand  eine  Jungfrau 
nothzfichtigt ,  bfisse  er  das  mit  dem  Wergeid. 

4)  K.  Wilhelm  Ges.  c.  19.:  Wer  ein  Weib  gewaltsam  sch&ndet, 
hat  seine  Zeugnngsglieder  verwirkt.  Wenn  er  eine  Frau  auf 
die  Erde  niederwirft  um  ihr  Gewalt  anzWiuu,  Cso  befragt)  das 
Strafgeld  an  den  Herrn  10  Schill. 


niaflsCa.  War  dlie  Genothxichiigte  verheirattiel,  so  irsfen 
eigentlich  zwei  Mifiseihaten :  Nc^eucht  und  Ehebnich  n^ 
sammen^  wesahalb  denn  einige  Geaetee  auch  eine  höhere 
Baase  dafür  aeUen,  während  früher  im  genMUHaehen 
Rechte  ein  Unterachied  nicht  gemacht  worden  zu  aein 
scheint.  Wiewohl  die  Nothzucht  ala  eine  achwere  Hia- 
aethat,  auch  wegen  der  dem  Weibe  aelbat  zugefügten 
Gewalt  und  achimpflichen  Behandlung  erschien,  so  acheint 
doch  der  Mundwald  im  altern  germanischen  Rechte  ala  der 
vorzugsweise  und  zunächst  verletzte  anseaehen  worden 
zu  aein  9  ao  dass  er  die  Klage  nicht  für  daa  miashandelte 
Weib,  sondern  im  eigenen  Namen,  als  selbst  betheiligler 
anstellte  und  daher  auch  die  Busse  ala  Genugthuung  für 
ein  ihm  angethaues  Unrecht  erhob.  Dies  änderte  sich  aber 
allmäblig.  Wo  schon  die  Beilagersbusse  der  Frau  zuge- 
sprochen wurde,  da  musste  es  um  so  mehr  bei  derNoth« 
zQCht  geschehen.  In  den  dänischen  Rechten  lässt  sich 
besonders  verfolgen,  wie  die  Berechtigung  der  Frau  hier 
immer  selbstständigcr  her\'ortrat«  Im  schonisehen  Recht 
wird  die  Busse  noch  ohne  Weiteres  dem  klagberechtigten 
Vormund  zugesprochen  i) ;  in  der  Verordnung  von  nnsuho- 
baren  Thaten  wird  aber  hinzugesetzt:  er  soll  ihr  die  Busse 
übergeben,  und  sie  soll  ihm  so  viel  abgeben,  als  ihr  ei'- 
gener  Wille  ist;  statt  dessen  sagt  aber  daa  waldemarisch- 
seeländische  Recht:  sie  thue  damit,  was  sie  will,  wenn  es 
nur  nichts  unrechtes  ist;  Und  das  andere  aeeläudioche Rocht 
bestimmt  einfach:  dass  dem  Weibe  40  Hark  gebusst  wer«- 
den  sollen,  die  der  Vormund  empHngt  und  ihr  übergiebt. 
Auch  in  unseren  deutschen  Volksrechten  zeigt  sich  ein 
solcher  Uebergang  zu  einer  neuern  Anaicht  in  anderer 
Weise,  indem  nach  friesischen  Rechtssatzungen  der  Noth- 
Züchter  ein  Wcrgcld  der  misshandelten  Frau  und  eines 
ihrem  Vormund  zahlen  sollte;  damit  ist  auch  eine  äbnli- 
ehe  auf  den  Frauenraub  sich  beziehende  Bestinunung  aus 
dem  Volksrechte  der  Sachsen  (S.  841.)  zu  vergleichen. 
Nach  dem  Gutalagh  wird  die  Busse  der  Frau  gezahlt. 

Bei  dem  Mangel  einer  strengen  Unterscheidung  zwi- 
schen Nothzucht  und  Frauenraub  konnte  sich*  eine  allge-* 
meiner  feststehende  Ansicht  über  das^  was  zur  Volfen- 
dung  des  Verbrechens  gehörte ,  nicht  bilden.  Das  meder- 
werfen  der  Frau  in  einer  Weise,  die  auf  eine  Abaicbly  ^>^ 


I)  Sunesen  tagt  fr»ilicii  schon:  procuratorl  peraaaaa  paaaat  i^ja- 

riam  ad  opus  illius  nihilomiuus  eiLhibendnau 


SU  missbntadMti)  tcUieaMn  liess^  wurde  namenüich  io  den 
•nffels&clmsckeii  Rechtsqiiellen  nur  aU  etn  Unrecht,  wie 
andere  Venoohaiiandliuigen  betrachtet  ^}.  Dagegen  wird 
nach  den  oslgothl&ndiaeheu  Recht  schon ,  wenn  dem  Weib 
in  der  Absicht,  sie  sa  missbrauchen ,  Gewalt  angethan 
worden,  wenn  ihre  Kleider  serrissen  worden  nnd  man  ihr 
Rnfen  und  Schreien  gebort  hat,  das  Verbrechen  der  Noth- 
sucht  als  vollendet  und  als  Königseidbruch  angesehen ;  und 
auch  nach  dem  Gulathingsgesets,  wenn  es  dem  Weibe 
gelingt,  ihre  Ehre  zu  vertheidigen  ^).  Diese  Ansidit,  die 
sich  bei  der  engern  Verwandtschaft  von  Nothsucht  und 
Franenraub  um  so  leichter  erklart,  scheint  auch  noch  von 
andern  germanischen  Rechten  bestätigt  su  werden  ').  Der 
Theilnehmer  wird  nur  in  so  fern  erwähnt,  als  die  Noth- 
sucht su  des  Verbrechen  gehört,  bei  welchen  man  an- 
nahm, dass  sie  wohl  mit  gesammelten  Gefolge  veriibt 
werden  konnten,  wie  es  namentlich  in  den  dänischen 
Reehtsquellen  vorausgiesetsi  wird.  £s  treten  dann  die  oben 
entwickelten  Grundsätse  ein.  Doch  findet  sich  in  einer 
jungem  Bestimmung  des  salischen  Gesetzes  schon  eine 
Spur^  dass  bei  Gewalt  gegen  Frauen  die  nächsten  Gehil- 
fen, wie  es  wenigstens  scheint,  dem  Urheber  gleichge« 
setst  wurden  (S.  61ö.)» 

Der  Notksuchtiger  hatte  das  Wergeid  f&r  den  im 
Wochenbett  erfolgten  Tod  der  missbrauchten  Frau  selbst 
da  noch  su  bezahlen,  wo  der  Stuprator  von  jeder  Ver- 
antwortung in  dieser  Hinsieht  entfreit  worden  war.  So 
bestimmt  es  namentlich  das  schwedische  Recht  (XIII.  4.) 

5.  Frauenraub. 

Der  Begriff  des  Frauenraubes,  wofür  sich  ausser  den 
allgemeinern,  die  Nothzucht  mit  umfassenden  Benennun- 
gen, noch  der  Ausdruck:  j^Quena^nam"  in  der  Graugans 
findet,  —  ergiebt  sich  mit  am  Besten  aus  eben  diesem 
Rechtsbuche :  • 


1)  Aelfred's  Ges.  c.  11.  a.  K.  WiUielmfl  Ges.  o.l9.  s.  zavor  S.  837. 
ooC.4.  a.  oben  S.  004. 

2)  Mag.  Golatb.  a.  a.  O.  8.  834.  ngr  sollte  der  MlseeOi&ter  4aaa 
als  Friedloser  das  Leben  behalten. 

3)  SuneeeD  Xlll.  4.    Ubicuuque  quispiam  vlrgineni  hnmiliaTerit  vel 
Gorruptam  oppresserit.    L.  Wiolg.  Ul«  4,  14.   Si  virginem  qutsqae 
▼el  vlduam  ingenaam  violcnter  adalteraudam  oppreaaerit  vel  ata- 
pri  forsitan  com«l«tfanc  poUaarit. 


Wenn  ein  Manu  —  heiss(  m  dMeibtl  •*-*  eine  Frau 
mit  Gewalt  entfahrt ,  um  sie  zut  Ehefrau -zu  nehoMii,  ma 
zieht  dies  deo  Waldgang  nach  sich  (Gut  ihn)  «od  aoek 
für  die  9  welche  ihm  bei  der  Entfiihnmg  Hülfe  letaleu« 
Dasselbe  trifft  ihn  auch,  wenn  ein  anderer  Mann  sie  auf 
seine  Veranstaltuag  entfuhrt,  um  sie  ihm  xusufuhren,  uad 
so  auch  alle  die,  welche  in  der  Folgschaft  waren.  Uier- 
aus  und  den  weiter  folgenden  Bestimmungen  ^')  ergiebt 
sich  dann,  dass  nicht  nur  alle^  die  mit  Rath  und  Tliat  an 
d^r  Ausführung  ihciliialuaen,  dem  Urheber  gleich  strafbar 
erachtet  wurden ,  sondern  dass  auch  die,  welche  mit  denen^ 
SS  den  Frauenraob  begangen  hatten ,  bis  zur  erhobenea 
Klage  Gemeinschaft  gepflogen  hatten,  ihnen  Vorschub  ge- 
leistet; sie  mit  dem  geraubten  Weibe  ^  um  sie  aus  dem 
Lande  zu  fuhren ,  in  ei|i  SelülT  aufgenoaimen  hatten,  der 
geringern  Friodlosigkeit  verfallen  sein  sollten. 

Zur  Ergänzung  und  weitern  Vergleichung  können  dann 
aus  den  skandinavischen  Rechtsquellen  noch  folgende  Sa- 
tzungen dienen: 

Magna«  Gulath.  M.  c.  4  p.  138.:  So  solleti  diejenigen  friedlos 
(ttbo<amen)  werden,  welche  Frauen  gewaltsam  entführen  oder  rau- 
hen <taka  med  rUnt  eda  a  herfangi)  gegen  Gottes-  und  Menschen- 
rtcht;  es  mögen  dieses  nun  anderer  ill&nner  Khefrauen ,  Töchter  oder 
sonstige  Verwandtinnen  sein ,  wenn  es  ohne  der  Vormünder  nnd  ihren 
eigenen  Willen  geschieht,  wenn  sie  (der  R&uber  und  die  Autffilirte) 
aueh  wfthrend  des  Zusammenseins  sich  mit  einander  einigen« 

Gntal.  XXIV.  g.  7.  Nimmt  ein  Mann  eine  Ehefrau  oder  Mäd- 
chen mit  Haub  und  Gewalt  (takr  raui  eda  valdi)  ohne  de«  Vaters 
nnd  der  Freunde  Zustimmung,  so  schalten  die,  welche  sie  zu  bera- 
then  haben,  ftber  seinen  Hais  oder  sein  Wergeid,  wenn  das  Weib 
gothländisch  ist;  davon  bekommt  das  Land  12  Mark. 

Es  sind  diese  angeführten  Stellen  die  wichtigsten, 
welche  die  skandinavischen  Rcchlsquellen  über  den  Frauen- 
raub, als  einem  von  der  Nothzucht  gesonderten  Verbre- 
chen enthalten^  die  sonst  beide ^  namentlich  in  den  schwe- 
dischen, dänischen  und  auch  den  angelsächsischen  Rech- 
ten nicht  mit  Bestimmtlieif  von   einander  getrennt  werden. 

Von  den  deutschen  Volksrechten  enthalten  das  bai- 
risclie  und  burgundische  Volksrecht  bereits  mitgetheilte 
Rechtssatzungen,  die  man,  so  wie  sie  dort  stehen,  so- 
•wshl  auf  die  Nothzucht,  als  den  Prauenraub  beziehen  könn- 
te, während  einige  Rechte  nur  den  letztem  vorzugsweise 


1)  Gragas  Fest.  c.  3S-42.  I.  p.  333  —  3^6. 
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vor  Augett  galiftbt  m  hftBen  scheinen ,  eine*  driUe 
aber  bcM^r  Miesetimten  neben  einander  erwäbnen.  Die, 
bewditeDfliweplheslen  vom  Fnraenraub  allein  bändelnden. 
Stellen  sflid  folgendem 

L.Aiig1.  X.  §.  1.  Qui  iiberam  fembia«  rapuerit,  nddät.eaoi 
cum  801.  ^c.  et  quicquid  cam  ea  toteriti  ^ctU^iat)  addoia  ad  niiaa 
qnamqoe  rem  sol.  X.  *'). 

L.  Saz.  Tl.  S*  1«  tTxorem  dnctarns  oco  solidos  det  pareatlbiia 
•]«••  S%2^  6f  an  tau  aioe  TolnnCat«  parentnoif  pdella  tamea  caasen-' 
tieate  daata  fnaiit,  bla  cca  aalidoa  parautibQa  cjua  oompouat  %.t. 
Sl  vero  nee  pa/eatea,  neo  pBeUa.ooBeoniierant,  Id  eat,' 
si  vi  rapta  est,parejitibas  ejus  ccc  solidos ^  puelibe  CCXI« 
componat,  eamque  parentibus  restituat  *). 

L.  Rotharis  c.  186.:  Sl  vir  oialieri  vfoIeiiHam  fecertt  et  invf-* 
tarn  eam  toleiit  uzorea ,  sit  cnlpabUls  DCGCC  solidos  ^  medinn  Re|;f 
et  nedium  parentibcis  mnlieris.  Et  si  parentes  noii  babiierU  ipstDGCCC 
solidi  ad  curten  Regie  exfgantur.  BC  maller  Ipsa  habeat  Hcentiam 
com  omnibos  rebas  suis  propriis,  quae.  ei  per  legem  competant^  eil- 
gendfy  qni  mnodlam  ejus  in  potestate  haboat;  vult  ad  parentes,  sl 
habnerit,  vnlt  ad  fratrem,  toU  ad  barbaaam  ant  manum  Regls,  in 
ipsins  Sit  mulieris  potestate,  ubi  sibi  ipsa  elegerit. 

Ibid.  o.  197»:  Si  qnis  yiolento  nomine  tolevU  niorem  Hberam, 
eomponat  ut  snpra  solidos  DCCC  et  po^tea  mnndium  tj,us  faciati  Nam 
sl  coiitigerlt  casus,  nt  antequam  mutidium  ejus  faciat,  mortua  fueriA» 
res  ejus  parentibus  reddantur.  £t  flle  vir,  quI  eam  violento  nomine 
talerit  uxorem ,  eomponat  eam  pro  mortua  tanquam  si  Tlrom  de  simiH 
sangtrine  Id  est  fratrem  ejus  occidlsset,  Ita  appretietar;  et  eam  pa^ 
rentibns  pro  mortua  componero  cogatur  aut.cui  mundiom  de  ea  per» 
tiunerit. 

Nur  diese  letztere  Stelle  bandelt  eigentlich  vomt'rauen- 
raub^  die  erste  bezieht  sich,  wie  der  Inhalt  des  Clesetzea 


i)  Fdr  jede  Sache,  die  er  mit  der  geranbten  Frav,  doch  wohl 
ausser  den  Kleidern  die  sie  am  Leibe  trug,  geraubt  hat,  soll  er 
noch  bei  der  Zunlcki^abe  Busse  cahlen.  (s,  S.  S56.)  Vgl.  CapH« 
a.  817.  legib.  add.  c.  9.  Pert2  p.  2iU  —  et  quicqpid  cum  ea  ttH 
lerit  scmotim  onam  qnamqoe  rem  secundum  legem  reddat. 

2)  Dass  der  Frauenräuber  den  Aeltern  nur  300 Scb»,  wer  aber  ein 
Mädchen  ohue  Gewalt  entfuhrt  hatte,  jsweimal  aOO  Schillinge  be- 
fahlen sollte,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  einen  300  der  Kanf^ 
preis  waren,  wenn  er  die  ^ntf&hrte  behielt,  dass  aber  der  Räu- 
ber die  Geraubte  selbst  wieder  jsuräckgeben  sollte.  Der  Titel  X* 
enthielt  nun  noch:  §.  1.  Si  quis  foemiiiam  ab  alto  desponsatam 
rapuerit  CCC  solid,  patri  pnellae,  CCC  sponso  co^^ponat,  et  in- 
snper  CCC  soltdis  emat  eam.  —  Diese  300  Schill,  sind  wohl  an 
die  Stelle  der  240  Schill,  getreten,  wenn  nachmals  die  Geraubte 
mit  Zustimmung  ihrer  Freunde  den  Räuber  ehelichte.  §.  2.  Si 
cum  matre  enntem  in  via  rapuerit,  etiam  et  matri  CCC  aelidos 
eomponat 
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«od  die  Vefgleidiiuig  dar  voriieiMlieBdea  (c.  l8iS)  00^900, 
mal  dea  FftU,  wemdw  Vomimd  sdbst,  insbeMiidere  der 
Varwandce  des  M ■natit ,  welchem  die  Vermundschttfl  einer 
Wittwe  angestorbea  war,  sie  asnr  Heiralh  mit  sich  selbst 
Bwingen  wollte.  Er  sollte  hier  die  Basse  wie  für  Franeii- 
raub  zahlen ,  und  ^  Vonnuadschaft  y  wie  es  sonst  wegen 
Hissbranches  bei  den  Longobarden  üblich  war,  verlieren  ^^ 
Die  Verpflichtoag,  das  Wergeid  s&n  bezaUeQj  wean  die 
genuibte  Frae  starb  f  se  lange  sie  im  Gewahrsam  des  Rin« 
bers  war^  erinnert  an  die  gleiche  Verpflichtung  des  Noth* 
süehtigers  and  selbst  Stuprators  (s.  oben  S.  8M.  a.  839.)  *}. 
Zu  den  deutschen  Volksrechteo ,  welche  von  der  Noth- 
sucht  and  dem  Fraaenranb  je  besonders  handeln,  gehören 
das  friesische,  alamanisehe ,  salfrankische  und  westgethi- 
sehe  Recht: 

L.  Fris.  LXXVI.:  St  qoit  über  nzorem  alterimi  contra  leseoi 
tulerit,  reddst  eaa,  et  fiidniis  ter  tribus  solldiB  et  treeisse  com- 
foaal  tt  pn  fireda  ad  fätUm  regia  wereglldui  sooai. 

Die  dreimal  S8  Y«  SchilL  sind  das  spitere  friesische 
Freien  *  WergeM  (8.481.)  9  hiemach  wfare  dann  aber  fnr 
Fraaenranb  weniger  sn  bezahlen  als  für  Nothsacht,  da 
bei  dieser  ausser  dem  Vormund ,  auch  der  Frau  das  Wer-» 
geld  gegeben  werden  musste.  In  den  übrigen  sIeheaNeth'» 
aocht  und  Frauenranb  zu  glmcher  Busse«  Bei  den  Alar* 
manen  mussCe  für  den  Raub  eines  Madchens  den  Freun- 
den desselben  40  Schillinge,  einer  Ehefrau  aber  80  Seh. 
gegeben  werden.  Verweigert  der  Rauber  aber  die  Ruck-* 
gäbe 9  so  musste  er  die  Geraubte,  sie  sei  Mädchen,  Braut 
oder  Frau,  für  400  Schill,  kaufen,  und  so  auch  deren  Tod 
vergelten ,  wenn  sie  auch  ohne  sein  Verschulden ,  während 
sie  noch  unrechtmässig  in  seinem  Gewahrsam  war,  starb  '}. 


1)  Vgl.  L.  Bothmrifl  c  t95  —07.  bes.  Laftpr.  120.  Krant  Voroiiind- 
sclaft  I.  a  39S. 

2)  L.  Botharie  o.  101.  Si  qnis  puellam  ant  vidaan  alter!  sponea- 
tam  illa  tameo  non  consentiente,  rapuerit,  sit  calpabilis  paren- 
tibne  mnlieris  f.  e.  patri,  aat  fratri  auf  cal  mondiam  de  ea  per- 
tinnerit  DCCCC  solidos  etc.  Bei  Walter  fehlt  das  non,  das  aber 
hier,  Wie  die  Vgl.  v.  c  190.  leicht  erglebt,  htnangesetst  Verden 
■lass. 

3)  L.  Alan.  LI.  LH.  LIV.  Beachtenswerth  ist  hier  aoch  die  Bestim- 
mimg,  dass  die  Kiuder,  die  der  Fraaenr&aber  mit  der  Geraub- 
ten «engte,  nicht  tn  «eine  Btendsohaft,  sondern  In  die  des  Ynr- 
»tfttdes  der  Frau,  also  Ihres  rechten  Bhenwnnes,  wean  aia  ver- 
heirathet  war,  sonst  ihres  Vatbrs  n.  s.  w.  stehen  soUto. 


—  Stüt  der  Uten  Bnme  von  O8V9  SchHL  tot  im  SAÜ-k 
sehen  Qesets  für  Gewaluhat  an  Frauen  das  Wergdd  oder 
MO  Schill,  unterstellt  worden ,  wie  bereits  zuvor  (S.  835.) 
dargetban  worden;  es  galt  dabei  gleich,  ob  eine  Jungfrau 
oder  Eheflrau  geraubt  worden  war  ^}.  fiin  Unfreier  wurde 
fBr  Raub  eines  freien  Weibes  am  Leben  eestraft.  Der 
Frauenraub  gehört  su  den  Missethaten,  welche  von  Kart 
den  Grossen  zu  den  im  ganzen  fränkischen  Reiche  anzu«* 
erkennenden  Bannf&llen  erhoben  wurden  (oben  S.  478. 480 f«} 
Abgesehen  davon ,  dass  der  Frauenraub  zu  den  schwerem, 
den  öffentlichen  Frieden  am  leichtesten  gefiUirdenden  Ge-^» 
waltlhaten  gehdrte,  mag  aueh  wohl  der  Einflnss  der  Kir- 
che dazu  mit  gewirkt  haben  y  dass  es  als  Pflidit  der  Herr-* 
scher  angesehen  wurde,  gerade  gegen  dieses  Verbrechen 
besonders  ihre  Macht  zu  richten.  Das  Verbrechen  des 
Frauenraubes  oder  der  Eotfiihrung  muss  in  den  spätem 
Zeiten  des  römischen  Reiches  sehr  häufig  gewesen  sein* 
Die  Motive  scheinen  dabei  andere  gewesen  zu  sein,  als 
die  bei  den  Germauen  dasselbe  erzeugten ;  und  man  darf 
wohl  versMithen,  dass  nicht  selten  niedrige,  gewinn* 
suchtige  Absicht  die  Entführung  von  Weibern  aus  ange- 
sehenen und  reichen  Familien  veranlasste.  Strenge  Ver« 
Ordnungen  von  Constantin  und  nachmals  Justinian  wurden 
dadurch  hervorgerufen  ') ,  und  auch  die  kirchliche  Geseta»- 
gebung  bezeichnet  den  Frauenraub  als  eines  der  vorab«« 
scheuungswürdigsten  und  strafbarsten  Verbrechen  ').  Die- 
se kirchlichen  Gesetze  erlangten  nicht  nur  einen  schon  in 
den  Volksrechten ,  deren  Inhalt  wir  mitgetheilt  haben ,  be- 
merkbaren Sinfluss,  sondern  wurden  später  auch  Doch  in 
die  fränkischen  Reichsgesetze  aufgenommen  und  durch 
neuere  Verordnungen  eingeschärft. 

CapituL  Aqaiflgr.  a.  S17.  II.  Ad  episeopcfl  etc.  (Pertz  p.  206.)  * 
C.22.  De  raptis  vero  et  raptoribns,  quam  epecialiter  deereviaeemne) 
quid  pati  debeant  qui  hoc  nefas  deinceps  tentaverint,  qnid  tarnen  so- 
per  his  sacri  canones  praecfpiaut  hio  lofiereDduiii  necessariom  daxl- 


1)  Hit  den  oben  angefftiirten  Stellen  ist  noch  xn  vergleiclien  L.8al. 
em.  XtX.  12.:  Si  quis  axoren  alienam  vivo  aarito  tulertt  ...  eo- 
lidos  CG  culp.  jod.  So  aacb  Rip.  XXXV.  X.  Capit.  Itgi  Sal.  add. 
a.  S19.  c.  4.  Pert2  p.  226. 

2)  8.  Ober  die  römische  GesetsgebuDg  bes.  ▼.  Wächter  Abhaod- 
Inngen  aas  dem  Strafrecbt  Bd.  1.  S.  42  ff. 

3)  Bpist.  Symmachi  Papae  ad  Caesar.  Arelat.  apisc.  a«  502.  G».  Be- 
gino  de  Synod.  Cansls.  11.  160.)  Baptores  igitnr  vidoariua  vel 
virginnm  ob  immanitatem  tauti  faciooria  detestamiir  etc. 
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Mfbfl)  qnateiMifl  ottnlba«  pateat,  ^aaatiim  Malam  «tc ,  etmousolam  hu- 
»aiia  aed  divtea  aactorttate  cooatricti,  vt  ab  hinc  hoc  nalum  ca- 
Tcatur.  a  23«  Da  poelllB  raptis  necdum  deapousatU  Ita  in  ConciJio 
Caicidouansi  abi  630  patres  adfuerunt  capttalo  38  habetur:  Eos  qni 
rapiant  pneHas  sob  nomine  simal  habitandi,  cooperantes  et  conhiben- 
tea  raptoribaa,  decreviC  aaera  synodos,  ai  qutdem  claKci  sant,  de- 
cldaat  grad«  pffopvia,  al  raro  laicl  anatbeaiatisantar.  Qoihaa  Tartiia 
aperte  datar  iaielligit  qualiter  hiyna  mali  aoctorea  daamaadi  saut, 
jinaiido  partidpes  et  conhibentes  tanto  auatheaiate  feriantar,  et  qaod 
jtuta  canonicum  auctorltatem  ad  coigugta  legttima  raptas  sibi  jure 
▼indicare  aullatenaa  posaant. 

Capit  Lib.  VII.  c.  395.:  Placniti  ut,  qui  rapiunt  femlnas,  Tel 
fmantor,  ant  sedocnnt,  nt  eas  nullateuoa  habeant  aiorea,  quamvls 
afa  postmodom  cooveuiant,  a«t  eaa  doCaverfnt  vel  nuptlaliter  ca« 
oonaansa  pareatsm  snoraia  acoeparint  JSi  qol«  autam  aaoreo  habere 
volaerit,  canonica  et  lei;aliter  eam  accipiat  et  non  rapiat  Qui  Tero 
eam  rapuerit  vel  furataa  foerit,  ant  seduxerit,  nunqnam  eam  uxo- 
rem  habeat;  sed  propinquis  suis  eam  teglbna  reddat  et  in  triplam 
planum  bannnm  domlnicom  compoaat  et  insnper  cauenice  polilicam 
poeniteutiam  gerat.  Ad  quod  omnas  nna  voce  clamaverunt' dicentes. 
„  Ita  omnes  firmiter  teuere  volomus  et  in  perpetuum  ab  omuibus  cou- 
servari  optamus." 

Von  dem  Geiste  der  römisch  -  kirchlichen  Verordnang 
ist  dann  auch  die  ausf&hrliche  Gesetzgebung  der  West- 
gotheu  über  den  Frauenraub,  in  dem  Titel  j^de  rapin  vir-^ 
ginum  et  viduarum  (Ilh  3.)«"  durchdrungen.  Es  ist  darin 
liber  (c.  1.)  insbesondere  bestimmt,  dass  der  Prauenriubcr, 
wenn  die  Geraubte,  ehe  sie  ihre  Jungfrauenschafl  verloren 
oder  in  ihrer  weiblichen  Ehre  gekränkt  worden,  zu  den 
Ihrigen  snrückkommt,  sein  halbes  Vermögen  verlieren  und 
dieses  die  Geraubte  erhalten  soll;  sonst  aber  soll  derselbe 
seiner  Freiheit,  nachdem  er  zuvor  öffentlich  SOO  Hiebe 
empfangen,  verlustig  werden,  und  als  Sclave  der  Geraub- 
ten oder  ihren  Freunden  übergeben  werden.  Niemals  soll 
;:ber  der  Frauenräuber  die  Frau,  deren  er  sich  bemächtigt 
hat,  heirathen  können. 

Auf  dieses  Letztere  ist  aber  hier  noch  die  Aufmerk- 
samkeit binzuleiten.  Mehre  deutsche  Rechte  wollten  nim- 
Hch,  dass  der  Frauenräuber  und  Nothzüchter  verpfliditet, 
und,  wie  es  scheint,  aber  auch  berechtigt  sein  sollte,  wenn 
er  die  Busse  gegeben,  die  Frau  nun  durch  einen  Ehever- 
trag  mit  ihren  Freunden  und  durch  Entrichtung  des  Mund- 
Schatzes    ordentlicher   Weise    zu    ehelichen  ^);    andere 


1)  L.  Rotbäris  e.  1S7.  —  et  postea  mundiom  cjos  f)leiat  -r  Ac- 
thelbirth  OH.  c.  81.  —  oud  kaufe  er  sie  von  dem;  ih»  jttd  an- 
gehört. ••  ••  ^ 
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schreiben  im  Gegeniheil  vor,  daas  er  sie  wieder  zaräckr 
geben  müsse  0  9  wodurch  aber  die  Freunde  der  Frau  niehl 
verhindert  wurden ,  dieselbe,  wenn  sie  wieder  in  ihre  Ge- 
walt gekommen  war,  gleich  oder  spater,  dem,  der  sicK 
ihrer  erst  mit  Gewalt  bemächtigt  hatte,  nun  gutwillig  zu 
verloben  *).  Durch  die  Verordnungen  römisiäer  Kaiser, 
durch  die  Gesetse  der  Kirche  wurde  aber  bestimmt,  dass^ 
wenn  jemand  ein  Mädchen  oder  Wittwe  entfuhrt  hatte, 
niemals  dieselbe  zur  rechtmässigen  Ehegattin  erhalten  soll- 
te; mair wollte  dadurch  wohl  denen,  die  durch  Raub,  Ver- 
fuhrung und  Schändung  von  Frauen  aus  angesehenen  Fa- 
milien sich  zu  bereichern  suchen  möchten,  die  Hoffnung 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  benehmen,  und  so  jenen  Mis- 
sethaten  vorbeugen.  Es  ist  dieser  Grundsatz  aus  dem 
kirchlichen  Rechte,  wie  die  obigen  Stellen  zeigen,  auch 
in  die  weltliche  Gesetzgebung  übergegangen. 

6.     Entführung. 

Einer  rechtsvcrlelzcndenund  strafbaren  Handlung  machte 
sich  der  schuldig,  wer  ein  Frauen2ummer  mit  deren  eige- 
ner Zustimmung,  doch  ohne  die  Einwilligung  ihres  Mund- 
waldes erlangt  und  sie  durch  Frauenkauf  rechtmässig  er- 
worben zu  haben,  in  seinen  Gewahrsam  brachte  oder  bei 
sich  aufnahm,  um  sie  als  seine  Ehefrau  bei  sich  zu  be- 
halten. 

L.  Rip.  XXXV.  3.  Si  qafs  ingenaam  paeHaa  vel  mnllereia ,  qnae 
in  verbo  Regis  vel  ecciesiastiea  est,  acoipere  vel  sedocere 
pracflumpBerit  et  sioe  parentnm  volautate  da  mundiborde  aAistulerit, 
LX  0Olidos  culpabilis  jiidicetiir. 

L.  Bajuv.  VII.  17.  Si  qaia  Uberaro  feminam  fiaacierit  quasi 
ad  conjugium  et  in  via  eam  dimiserit,  quod  Bigovarii  waiiclu- 
ga  vocaiit,  cum  daodecioi  sol.  comp.'). 

Dass  der  Mann  anderweitig  uureehtlicbe  Mittel  ange« 
wendet  habe,  Betrag  u.  dgL,  wird  dabei  nicht  voransge« 
seizt.    Ich  habe  dieses  EnUuhrung  im  gj^rmanisehen  Sinv 


1)  Z.  B.  L.  Angl.  X.  1.  —  reddat  eam.  h.  FriA.  LXXVl.  -r    Andi 

Capit.  legi  SaU  add.  a.  dl9.  c.  4.  Peru  p.  225, 

2)  L.  Sax.  VI.  3.  vgl.  mit  X.  I.  *  '         ' 

3)  Die  Ba8»e  von  12  Schill,   ist  Jteine  Geuugtlinung  für  die  Eutfuli- 
ruiig,   die  hier  noch    nicht  vorlag,    sonderu  fflr  die  Verhöhmuig,    ' 
die  Injarie,  die  durch  die  Täuschung  der  Krau  ziig^ftigt  wurde  — 
Wancluga  «.  Graff  Wtb.  J.  p.  691. 


gmmomtj  weil  eine  andere  pttsaende  U^mmdunxng  fehk, 
wiewohl  man  eoDSi  bei  jenem  Werte  melir  an  das  römisiAe 
erimen  raptM  ea  denken  pflegt,  welehee  Frauenranb  and 
EDtfufarung  im  obigen  Sinn  umfaeste.  Die  Verschieden- 
heit beider  bei  deu  Germanen  tritt  am  anscbanlichaten  in 
dem  Rechte  der  Longobarden  hervor.  Während  für  den 
Fraaenranh  900  Schill,  gesahlt  werden  musten,  heiesl  es 
daselbst : 

L.  Rotliaris  c.  188.:  Si  pnella  llbera,  aut  Tidua,  stttf  toIqii* 
täte  ad  mar! tarn  ambalaTefft,  liberum  tarnen,  tooc  oiaritii#^iif  eam 
acceperit  azorem,  compouat  pro  anagrip  eol.  XX  et  propter  Atidan 
alios  XX,  Et  si  cootiK^rit  caaos  eam  ante  mori,  qaam  moadiu«  ejve 
faciat,  res  ipsius  mnlieris  ad  eam  revertantnry  q«i  noudiam  ejva  io 
potestate  habet.  Nam  amplioa  calumnta  praesumptori  non  generetor. 
Et  ideo  perdat  maritas  res  mulierie  eo,  qnod  mnndium  de  ea  facere 
iiealexerit. 

Ibid.  c.  190.:  S!  qnis  puellam  aut  vidnam  älteri  eponaatan,  {IIa 
tarnen  coneentlente  talerit  ad  azorem,  oomponat  pareutlboa  mulleris 
id  est  patri  aut  fratri  ejus  vel  ad  quem  mundiam  pertiBverit  pro  ana- 
griph  solidos  XX  f  et  proprer  faldam  alioe  XX,  et  mandiaia  ejus 
qualiter  steterit  faciat« 

Für  das  aussereheliche  Beilager  mussteo  20  SchilL 
yypro  anagrip*^  für  die  Entführung,  wie  wir  hieraus  sehen, 
noch  SO  „propier  faidam"  gezält  werden,  so  dass  sie 
doppelt  so  hoch  gebässt  wurde.  Man  könnte  dieses  nun 
so  verstehen ,  dass  beim  ansserehelichen  Beilager  nur  eine 
Busse  von  SO  Schill,  an  den  Vormund ,  bei  der  Entführung 
aber  auch  Brüche  an  den  K5nig  bezahlt  werden  mussten, 
mithin  propter  faidam  so  viel  wäre  als  propter  fredam. 
Allein  ich  möchte  eher  annehmen,  dass  propter  faidam 
für  propter  inimicitiam^  propter  invidiamy  wodurch  das 
Unrecht  überhaupt  ausgedrückt  wurde,  steht ^  dem  nordi* 
sehen  ö fundarbot  entsprechend  (S.  347.),  und  dass  dadoreh 
nur  eine  Verdoppelung  hat  ausgedrückt  werden  soUen. 
So  musste  naeh  dem  neuen  Golathingsgesetas  ffir  dm  ims-» 
sereheliche  Beiiager  rettr  und  radspMy  d.  i.  Sfaehe'Bnsse 
gesahlt  werden rs.  818.).  Ob  die  SOSeh. ,  die  nach  longohMr«* 
dischett  Recht  der  Beilieger^  die  40,  die  der  Botführer  bfia« 
sen  muasce,  nwisehen  dem  Vormund  und  dem  Kinig -g««» 
IheUi  wufde»,  wage  idi  nicht  ea  entscheidea.  Anwiider 
Entführer  sollte  wie  der  Frauenräuber  die  Entführte  be- 
halten ,  und  sie  durch  Zahlung  des  Muodschatsea  «^  eei- 
ner  rechten  Ehefrau  machen^  doch  brauchte  j[eoer  jiidit 
das  Wergeid  zubesahlen,  wie  dieser^  wenn di0>Bbniii|i  ehe 
dieses  geschehen  war,  starb.    Das  soUen  beeettlefi*  die 


Worte :  IVam  amplim  calumnia  praemmptm  nm  genere^ 
iur  —  sagen.  Nahe  dem  longobardiBcheii  sieht ,  was  das 
fpesische  über  die  EntführuDg  bestimmt : 

L.  Fris.  IX.  11.:  Si  llberam  foemlnani  eitra  TOlantatem  paren- 
tum  ejus,  vel  qal  potestatem  ejus  habeat,  ad  uxoreni  daxerit  com« 
pouac  tiitori  ejns  noU  XX.  id  est  denarioa  LX.  S*  12«  81  aateia  nobi- 
lis  erat  foemiua,  sol.  XXX..  g.  13«  Si  Uta  fuerit,  wl.  X.  domino  ijne 

persolvere  cogatur. 

Für  Nothzucht  mussteii  3,  für  Frauenraub  bei  den 
Friesen  S  Wergelder  bezahlt  werden.  —  In  andern  Volks-^ 
rechten  wird  dagegen  die  Entfuhrung  dem  Frauenraube 
mehr  gleich  gestellt;  so  sollte  nach  dem  Sachsenrecht  der 
EntHihrer  600  Schill,  dem  Vormunde  der  Entführten  ^  der 
Frauenrauber  nun  noch  ausserdem  S40  Seh.  der  Geraubten 
zahlen  (S.  841.).  Bei  den  Burgundern  war  die  Busse  für 
Nothzucht,  welche  nicht  bestimmt  vom  Frauenraube  un- 
terschieden ist,  der  sechsfache  Wiitemo,  für  Entführung 
der  dreifache  ^). 

Eine  dritte  Classe  von  Rechten  lassen  aber  Frauen- 
raub und  Entfuhrung  schon  vSllig  zusammenfallen;  dahin 
gehört  das  bairische  Volksrecht;  und  auch  das  Recht  der 
Insel  Gothland  enthält  eine  dem  sich  wenigstens  annä- 
hernde Bestimmung: 

li.  Bajav,  VlL  16«:  fii  qals  epoiwam  alicnjae  rapuerfl  rel 
per  suasionem  sibi  duxerit  uxorem,  ipsam  reddat  et  com- 
ponat  biA  LXXX.  »o\.  h.  e.  CLX.  *}. 

Giital.  XXIV.  e.  Lockt  einer  efnes  Mannes  Tochter  oder  sonst 
jemand  ans  seiner  Yormnndschaft  anr  Ehe,  ohne  des  Vaters  oder 
der  Freunde  Rath,  der  son  bAssen  40  Mk.  den  Widersacheru ,  davon 
■oU  das  Land  12  Mk.  haben. 

liS  gehört  dieses  Gesetz  schwerlich  dem  ursprung- 
lichen Texte  des  gothländischen  BLechtes  an;  schon  die 
Busse  von  40  Mark,  wiewohl  sie  noch  einige  Mal  ver- 
kommt,  ist  fremdartig  9  wohl  dänischen  Ursprungs.  Dass 
die  Busse  von  40  Mark  eine  unverhältnissmftssige  ist^  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  Nothzucht  nur  mit  11t  M.  Silber, 
einfacher  Ehebruch  mit  6  Mk.  Busse  und  ä  Mk.  Brüche, 
sweifacher  mit  zweimal  Ift  Mark,  wenn  nur  der  Thäter 
nicht  auf  frischer  That  ergriSiBn  war^  gebüsst  werden  sollte. 

1}  L.  Barg.  XU.  8.  4.  nnd  besonders  Add.  I.  f.  14. 

2)  Filr  den  Ranb  eines  Madchens  sollten  2  mat  40  Schm.  zufolge 
Vll.  6.  (fi$.S36.)  geaahU  werden;  also  auch  fAr  Eutfilhrung,  nnd 
för  die  einer  Brant  das  aweifache. 
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Die  allmShlige  Vermischting  von  Fraoenravib  und  Ent- 
führung scheint  sowohl  aus  den  veränderten  Sitten  ^  indem 
man  statt  zu  offenei:  Qewalt  häufig  zu  andern  Mitteln  seiue 
Zuflucht  nahm,  wie  durch  den  Einfluss  des  römisch -ca- 
nonischen Rechts  bewirkt  worden  zu  sein.  Am  besten 
möchte  sich  dieses  aus  einer  merovingischen  Verordnung  er- 
geben: 

Chlldeberti  IL  Dccr.  a.  596.  c.  4.  Cp*  9.)  Pari  conditione  conve- 
iiit  Kaleoda«  Mircias  omufboB  noliis  adnnatis,  quicomqae  raptnm  fa- 
cere  praesumpserit)  oode  impüssinas  vidna  adcreverit,  Titae  per!- 
culum  feriatar;  et  uullus  de  optimatibu»  nostria  praesumat  pro  ip90 
praecare,  sed  aunaquisque  admodum  iuimicum  Dei  perseqnatur.  Qnt 
▼ero  edictam  noRtram  aosas  fuerit  coDtemnere  fu  cojii9libet  jndicts 
paf^o  prlnitus  admissitm  fnerit  ille  judex  collectam  »olatium  ipKum 
raptorem  occidat  et  jacet  forbattutot.  Et  ai  ad  eccleniam  couftginm 
fecerity  reddeudas  ab  epiacopo,  abaqne  ulla  praecatione  exiude  sepa- 
retur.  Certe  at  ipsa  raulier  raptori  coiiaenaerit  ambo  pa-> 
riter  in  exüio  transmittentur.  Et  si  foras  eccle^lae  capti  fueriut  ambo 
pariter  occidantar,  et  fücnltates  iUcnun  parentibus  legitimis,  et  qood 
fisco  nostro  debetar,  adqafiratar. 

Die  Frau  machte  sich  bei  der  Entfuhrung  nach  alt- 
germanischem  Rechte,  indem  sie  freiwillig  dem  Manne 
folgte,  der  sie  ohne  Zustimmung  ihres  Muudwaldes  zuoi 
Weibe  nehmen  wollte,  einer  unrechten  Handhing  schul- 
dig. Ihre  Strafe  bestand,  wie  schon  unter  Nachweisung 
der  Qnellenstellen  bemerkt  worden  (S.  801.),  in  Verlust 
ihrer  Ansprüche  auf  eine  Aussteuer  i)  und  ihres  Erban- 
theils.  Doch  konnte  der  Mundwald  ihr  Verzeihung  ge- 
währen ^).  Nur  die  Ehe  mit  einem  Leibeigenen  galt  als 
eine  anderweitige  und  gleichsam  öffentlich  strafbare  Hand- 
lung; der  Leibeigene  selbst,  der  eine  Freie  entführte,  be- 
ging eine  todeswürdige  Missethat; 


O  So  helsst  es  aach  in  d.Willlc.  d.  Brockniftnner  S*  ^08.  a.  Emsiger 
Pfeiiiiigascbuldbuch  $.  17.  U3.  16.)  b.  v.  Hichihofeu  p.  166  a.  198. 
Weon  eioe  Jungfrau  sieb  eigenmächtig  verlieirathet  C^kech),  so 
i«tebe  es  in  des  Vaters  und  der  Mutter  Willkür,  wie  viel  sie 
ilir  zur  Mitgift  reichen  wollen.  —  Hier  ist  besonders  das  Wort 
s  k  e  c  h  ,^  welches  durch  eigenmächtig  Verheiratheo  fibersetzt  wor- 
den, be'achtenswerth.  Hkeka  ist  rauben,  und  wird  besoudern 
auch  vom  Praaenraub  gebraucht;  s.  v.  Richtbofen  Wtb,  p.  iOTL 
hier  steht  es  für  sich  rauben,  entführen  lassen. 

2)  Für  den  Fall,  wenn  eine  Braut  xn  einem  andern  Manne  ging« 
beschränkte  dieses  Lnitprand  c.  119.:  Nee  possit  ei  pater  aat 
frater  per  qnodlihet  Ingenium  aliqnid  dare,  et  hereditatem  relin* 
quere,  quia  excrevlt  Vitium  hoc  in  gentem  nostram  propter  ca- 
pidltatem  pecuniae. 
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Kit  Avthsru  9,  tfOni    Sl  Mmm  lfl»fDa|h  wnlUi^m' %nt  piiellam 

ausas  fuerit,  sibi  iii  coiijagio  socjare,  äiiiinae  «?ufto  iJiQurrat  peri- 
CQlnm:  et  Itlam,  quae  servo  fuerit  cousentieiis,  hal)eaut  |>arc>ite8  po- 
teiftatem  oecideinll,  aiit  forf»  proTincfam  traiisvelieiidl  et  de  rebus 
i|>9ias  nvKeria  faci^di  qnod  vokieriiit  Ct  sf  vareiUes  ejus  tiifra 
aiiDis  Apatiun  bocfacert  distoleri/it,  touo  lioeat  (raitaidio  fiedln ^  aat 
actori,  aut  ScuIdasiOi  ipsaw  in.  Cuiteia  lie|j;i4  diicoc^i.  aiU4Ü;a  ^u^ 
Biles  aucUIaa  constituere  0* 


7.    Beilager,  Nothsuclit,  Raub  and  £ntrüiiriKng> 
mit  und  an  verlobten  Ffanen  verübt. 


In  der  carolingischcn  Gasetzgcbung  wird  ganz  beson- 
ders der  Raub  oder  die  Entführung  voti  Bräuten  bervor*- 
gehoben^  und  in  einem  so  eben  angesogenen  Gesetz  giebt 
der  Longobarden  König  als  Motiv  einer  strengern  Verord- 
nung an^  dass  seiner  Zeit  Bruch  des  Verlöbnisses  tiurch 
eingegangene  Verbindung  mit  andern  Slänncrn^  in  einer 
gesetzlieho  Abhülfe  heischenden  Weise  häufig  geworden  sei« 
Es  dürfte  hier,  nachdem  wir  die  Grundsätze  über  das  aus- 
sereheliche  Beilager,  die  Nothzucht^  ddn  Franenranbnnd 
die  Entführong  kennen  gelernt,  der  Ort  sein^  genaxHurzu 
erörtern,  welche  besondere  rechtliche  Folgen  es  hatte, 
wenn  die  Frau^  mit  welcher  oder  gegen  welche  diese  Mis-«* 
sethaten  geübt  worden ,  bereits  einem  andern  Manne  verlobt, 
aber  noch  die  Ehe  nicht  vollzogen  war.  Erst  wenn  die 
Frau  am  Tage  der  Heimfohrang  in  die  Were  ihres  Man- 
nes gekommen,  war  sie  in  die  Mundschaft  des  ihr  ver- 
lobten Mannes  übergegangen.  Erst  jetzt  standen  ihm  ehe- 
männliche. Rechte  zu ,  und  Umgang  mit  der  eigenen  Braut 
vor  dieser  Zeit  war  daher  rechtswidrig.  Die  Braut  konnte 
auch  keinen  Ehebruch  begehen  und  die  Gleichstellung  von 
Braut-  und  Eheleuten  in  dieser  Hinsicht,  wie  wir  sie  in 
dem  Gesetzbuch  der  Westgothen  finden,  ist  dem  germa- 
nischen Recht  fremd.  Indess  wurden  durch  die  obgenann- 
ten  Verbrechen  auch  die  Rechte-  des  Bräutigams  in  einer 
Genugthunng  heischenden  Weise  verlets^.  (S.  801.) 

Die  Bestrafung  der  Braut,  so  weit  sie  selbst  schul-, 
dig  war,  war  noch  Sache  ihrer  Verwandten;  aber  der  Bräu-^ 
tigamwar  berechtigt,  die  Verlobung  aufzuheben  und  zwar 
sowohl,  wenn  die  Brant  sich  preisgegeben,  als  wenn  sie 
gewaltsam  missbraucht  worden  Var.  In  Beziehung  auf 
die    kirchlichen  Vorschriften,    welche    die   Ehe   zwischen 


1)  Vgl.  L.  Rip.  LYIII.  18.  Grimms  RA.  p.  439. 
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dem  Euirülirer  und  der  RiUruhrten  absolut  verboten  IiaUcii, 
und  die  Braut ^  welche  sich  einem  andern  Manne  hingab^ 
als  Ehebrecherin  betrachteten,  verordnet  Kaiser  Ludwig : 

Capitnl.  Aqni^gr.  817.  IV.  QatLe  per  «»e  scripta,  c.  9.  CP<*rtÄ 
p.  215.):  Qui  spoiisam  alieiiatn  ip$a  non  conseniientc  rapnerit,  licet 
com  ea  couciibuerit ,  retlUat  eaiii  ei,  cujus  spotisa  est,  et  is  ducat 
eam  si  vellt,  quia  vtin  passa  potiu.s  quam  Tiolata  vtdetur.  Qoodsi 
eam  ducere  uoUierit,  accipiat  alterain  feniiiiam,  tanicn  si  et  ipsa  tiii- 
bere  voluerit  alteri  legitime  copuletur.  Raptor  vero  adiiltcrii  crimhu« 
reus  teiieatur.  Quodsi  et  ipsa  coiineiisit  »imiliter  itt  raptor,  a  uuptlis 
in  ulterius  prohibeatur.  £t  ist,  qut  eam  accepturus  erat,  aUam,  quam 
voUieiit,  accipiat. 

Verschieden  bestimmen  die  germanischen  Rechtsqucl- 
len  das  Verhältniss  des  Bräutigams  in  Beziehung  zu  dem 
Manne,  der  mit  seiner  Braut  Umgang  gepflogen  oder  sie 
ihm  zu  entziehen  gesucht  hatte,  sei  es  mit  Gewalt  oder 
uiciit. ,  Einige  scheinen  anzunehmen,  dass  ihm  eine  mit 
der  des  Mundwaldes  concurrirende  Befugniss,  den  Mtssc- 
thäter  zu  verfolgen  und  Genugthuung  zu  verlangen,  zu- 
stehe, und  suchen  nun  diese  Concurrenz  zu  ordnen«  Die- 
ses geschieht  in  einer  eigenthiimhchen  Weise  iu  der  Grau- 
gans ^)  und  dem  neuen  Gulathingsgesetz  ^).  Hierher  ge* 
hört  auch  das  sächsische  Hecht,  nach  dessen  Besümniung 
die  für  den  Frauenraub  zu  entrichtende  Busse  vou  zwei- 
mal 300  Seh.  zwischen  dem  Mund wald  und  Bräutigam  getheilt 
werden  sollte  (S.  841.  not.  2.).  Die  meisten  der  germanischeu 
Rechte  nehmen  aber  an,  dass  wer  eine  Braut  bcschlafeu 
oder  sich  anzueignen  gesucht  hat,  ein  zweifaches  Uurccht 
begangen  habe^  und  daher  noch  eine  anderweitige  Geuug- 


1)  GraK.  Vigsl.  c.40.  1.  Ct>.  355.1  sagt:  Wenn  jemand  eine  Verlobte 
raubt,  so  werde  dies  Uim  iiud  aUeu  TbciliiehmcrH  Waldtcaiig,  im 
YeriiäitnUs  ku  ihrem  Vormund  wie  auch  yA\  ihrem  Bräutigam 
Cvlf  lü^ra|)aiida  heiinar  oc  sva  vijf  fcstarmaun  hcnuar).  Aber 
In  Beziehung  auf  das  BcilageP  c.  8.  O-  l>.  318.)  der  Bräutlt;ai»i 
6oU  sich  entscheiden^  oh  er  die  Braut  noch  hctrathcn  wiU  oder 
nicht;  im  ersten  Fan  gebührt  ihm  die  ttachvcrfolgung  wegen  den 
fieiiagcrs,  der  Vormund  aber  nimmt  die  Ucuhtsbusse;  im  andern 
Vau  klagt  der  Vormund  und  der  Brftutigam  nimmt  die  fius$e. 

2)  Magn.  Gulath.  Erf.  c.  5.  p.  229.  bestimmt.  Wenn  jemand  bei  der 
Braut  gelegen,  und  ist  dieses  vor  der  Verlobung  geschehen,  so 
kommt  dem  BrAutigam  die  Hälfte  der,  isn  erlegenden  Beilaeer.«- 
bu8se,  die  radspell  genannt  wird,  «u;  dem  Vormund  die  andere 
HälTte  „rettr"  (s.  S.  813.)  Ut  es  nach  der  Verlobung  gesche- 
hen, nimmt  der  Brftutigara  Beides.  Tritt  er  aber  zurück,  so  hat 
er  gar  uiclits  za  fordern. 
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thunng,  ausser  wie  sie  die  Missetliat  an  sich  verlangt©, 
dem  Bräutigam  geben  müsse.  In  einigen  Rechten  ist  drcso 
Busse  des  Bräutigams  nur  eine  geringere,  im  Verliältniss 
zu'der^  welche  dem  Mundwald  für  die  Missetliat  gegeben 
werden  mussto.  So  z.  B.  im  salischen  Hecht,  wo^  wenn 
.eine  Braut  geraubt  worden,  dem  Mundwald  ß'^Y^Sch.,  die 
ältere  Busse  für  den  Frauenraub  (S.  835.  not.  1.),  dem  Bräu- 
tigam aber  ausserdem  15  Schill,  gezahlt  werden  sollten* 
Es  hatte  dieses  vielleicht  in  einer  altern  germanischen  An- 
sicht, dass  dem  Bräutigam  überhaupt  nur  einfache  Un- 
rechts- oder  Injurienbusse  gebühre,  seinen  Grund.  Darauf 
scheint  eine  norwegische  Bestimmung  hinzuweisen: 

Hakon  Gulatb.  M.  c.  51.  p.  171.:  Ea  soU  ein  jeder  Mann  far 
RcIne  Braut,  wenn  9io  besclilafeu  wird,  so  viel  uelimen,  als  er  zu 
ihrem  Lösegeld  beitragen  ihfisstc,  wenn  Aie  von  Feinden  «refangen 
l^enomraen  war  (d.  i.  3  Mark  oder  volle»  Recht  s.  8.  S04.');  und  eben 
so  grosse  Busse,  als  ihre  Erben  ihretwegen  so  fordern  haben. 

Die  Busse  des  Bräutigams  blieb  dann  wohl  dieselbe, 
wenn  die  Erben  auch  bei  andern  Mis^^ethaten ,  z.  B.  Noth- 
Bucbt,  eine  grössere  Genugthuung,  in  sofern  sie  solche 
Btatt  Friedlosigkeit  nehmen  wollten ,  fordern  konnten.  Bei 
den  Longobardcn  sollte  sowohl  bei  der  Entführung  einer 
Braut,  wofür  die  zu  entrichtende  Busse  40  Schill,  betrug, 
als  bei  einem  Raube  derselben,  wofiir  900  Seh.  zu  zah- 
len war,  der  Bräutigam  zweifach  erhalten,  was  er  zum 
Mundschatz  für  die  Braut  gelobt  hatte:  ' 

Ed.  Rotharis  c.  191.:  Sponso  autem  In  cojus  tarpitndl* 
nem  et  deridlculuifi  egit  (sc.  qui  sponsam  rapuft  vel  uxnreni  ta- 
lit  cf.  c  190.)  componat  duplain  metani,  quantum  dictum  est  in  d(e 
HIa,  qaando  fabula  firmata  fnertt,  et  amplius  lidejussori,  ant  rap- 
tori  ab  ipso  sponso  suo  caUimnia  uon  gcncretor,  sed  sit  sibi  couten- 
tus  in  dupla  compositione. 

Nach  bairischem  Recht  sollte  der  Raub  oder  die  Ent- 
fuhrung eines  Mädchens  mit  zweimal  40,  der  einer  Braut  mit 
zweimal  80  Seh.  gebüsst  werden  (S.  847.).  Kaum  erklär- 
lich ist  aber  das  alamanische  Recht  (t.  51  —  54.),  welches  für  ' 
die  Entführung  und  Raub  eines  Mädchens  40,  einer  Ehefrau, 
in  sofern  sie  wieder  zurückgegeben  wird,  80,  einer  Braut 
aber  —  800  Schill,  setzt.  In  einer  königlichen  Entschei- 
dung, welche  in  der  Rcchtssararalung  der  Burgunder  (t.  52.) 
enthalten  ist,  wird  erklärt,  dass  eine  Wiltwß,  die  sich 
selbst  verlobt  hätte,  und  nachdem,  mit  Verletzung  dieses 
Gelübdes ,  zu  einem  andern  Mann  gegangen  wäre ,  sich  ,  so 
wie  der  Mann,  der  sich  mit   ihr  verbunden   hatte,  beide 
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einds  todeswürdigen  \''crbreclicns  schuldig  gemacht  hät- 
Icu.  Es  beruht  dieses  aber  wohl  auf  der  dem  germani- 
schen Recht  fremden  Gleichsetzung  des  Verlöbiiiss-  und 
Ehebruches.  Wo  aber  eine  solche  vollige  Gleichsctzung 
nicht  Eingang  gefiinden  hatte ^  war  man  doch  dahin  ge- 
kommen, wie  die  Erhöhung  der  Busse  in  mchrern  deut- 
schen Volksrechten  zeigt,  Umgang  mit  einer  Braut  oder 
Entfuhrung  derselben  nicht  nur  als  eine,  ein  zweifaches 
Recht  verletzende  Handlung,  sondern  als  Verletzung  eines 
geheiligten  Verhältuisses ,  als  eine  objectiv  grössere  Mis- 
sethat  anzusehen,  als  wenn  dergleichen  mit  oder  gegen 
eine. ledige  Person  begangen  war.  Wie  Frauenraub  und 
Entfiihrung  überhaupt  und  insbesondere  auch  an  einer  ver- 
lobten Braut  verübt,  mehr  den  Character  eines  eigentlich 
im  öffentlichen  Interesse  zd  verfolgenden  Verbrechens  an- 
nahm, spricht  sich  auch  in  einer,  bei  einer  andern  Ver- 
anlassung bereits  (S.  470.)  mitgetheilten  Verordnung  Kai- 
ser Ludwigs  ans^  wornach  der  Räube^  die  Geraubte  zu- 
rückgeben, dem  Vormund  das  Wergcld,  eine  besondere 
Busse  (Wergeid  oder  15  Schill. ,  wie  im  saUscben  Recht,} 
dem  Bräutigam,  Bannbusse  dem  Könige  zahlen^  und  aus- 
serdem alle  geraubten  Sachen  mit  Busse  und  Bruche  wie- 
dererstatten sollte« 


8«    Bigamie« 

Die  Bigamie,  Incest  und  unnaturliche  Unzucht  gehe« 
rcn  insofern  zusammen,  als  sie  erst^  seit  das  Chiisten- 
thum  einen  entschiedeneren  Einfluss  auf  die  germanischen 
Sitten  und  Gesetzgebung  gewonnen  hatte,  strafbare  Mis- 
sethatcn  geworden  sind,  indem  die  Grundsätze'  darüber 
eigentlich  dem  kirchlichen  Rechte  angehören. 

Mehrere  rechte  Ehefrauen  zu  haben,  war  bei  den  Ger-» 
manen  nicht  gerade  moralisch  und  rechtlich  unmöglich. 
Aber  mit  der  Achtung  des  weiblichen  Geschlechts^  wie 
sie  in  der  germanischen  Denkweise  begründet  war,  mit 
der  Stellung,  die  germanische  Sitte  der  Frau,  nicht  als 
Ha^d,  sondern  als  Genossin  des  Mannes  anwies,  war 
Vielweiberei  als  allgemeinere  Sitte  nicht  wohl  vereinbar  ^}. 
Es  mochte  das  seltene  Vorkommen  derselben  wohl  auch 


1)  Taa  Germ.  IS.:  singnlis  uxoribas  conteuti  saut  ezceptis  adiiio- 
dum  paucis,  qni  uoii  libldine  sed  ob  nobiiitatem  plartmta  am- 
biuutur  unptils.^  Grimms  RA.  6.  440. 
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dadurch  bcmrkt  worden  sein ,  dass  die  Verwandten  j  denen 
das  Verlobungsrecht  zustand^  nicht  leicht  sich  dazu  ver- 
stehen mochten  9  ihren  Mundling  einem  bereits  vcrhcirathe- 
ten  Manne  zum  Weibe  zu  geben ;  daher  es  sich  auch  wohl 
erklärt ,  dass  die  einzelnen  Beispiele  der  Vielweiberei  sich 
besonders  bei  sehr  mächtigen  M&imern ,  Königen  und  Fiir» 
slcn  finden.  Die  germanische  Ehefrau  duldete  auch,  wie 
bereits  bemerkt ,  nicht  leicht  eine  zweite  Herrin  des  Hau- 
ses neben  sich,  Bie  Sagen  haben  mehrere  Beispiele  aufbe- 
wahrt^ dass  die  Weiber  ihre  Männer  vorliessen,  wenn  sie 
noch  eine  zweite  Ehefrau  ins  Haus  gebracht  hatten  i). 
Diese  Auffassung  der  Eingehung  einer  zweiten  Ehe  wäh- 
rend des  Fortbestehens  einer  frühern,  als  eine  Kränkung 
des  erstvertrauten  und  im  Besitz  der  hausfraulichen  Rech- 
te sich  befindenden  Eheweibes  Andet  sich  sogar  noch  iu 
den  Gesetzen  des  Longobardcukönigs  Grimoald. 

Sl  quis,—  belsstes  daselbst  o.  6. —  Hiorem  soam  absquc  culpa 
pontposuerit ,  et  aiian  in  dono in  super  camdoxerit,  compoiiat  solidosD 
lucdium  Re^i,  et  medium  parentibua  mulieris,  quam  postposucn't,  muii-< 
dinm  vero  mulieris  ejusdem  quam  iiostposnerit  amittat.  Et  si  uolue- 
rit  ad  maritum  suum  revsrti,  revertatur  ad  parentes  saos  com  re- 
bus sais  et  mundio. 

Aus  einer  weitern  Verordnung  (c.  8.)  sehen  wir,  dass 
der  Mann  seine  erste  Frau  (wenn  sie  es  vorzog)  wieder  auf- 
nehmen und  in  die  Rechte  einer  rechten  Ehefrau  wieder 
einsetzen  musste  (colateamy  ui  deeet  turorem  legiitmam^^ 
die  Frau,  welche  aber  wissentlich  sich  in  die  Ehe  mit 
einem  verheirathcten  Mann  begeben ,  sollte  ihr  Vermögeu 
verlieren,  welches  halb  den  Verwandten  der  ersten  Frau, 
halb  dem  Konig  zufallen  sollte. 

Concubinen  neben  der  EhelVau  zu  haben ,  wurde  nach 
germanischer  Ansicht  so  wenig  für  etwas  sittlich  Anstös-* 
siges  gehalten ,  als  die  Frau  darin  eine  eigentliche  Zurück- 
setzung oder  gar  eine  Krankung  Ihrer  Rechte  finden  konnte, 
wenngleich  dadurch  wohl  auch  zuweilen  Veranlassung  zur 
Eifersucht  gegeben  werden  mochte. 

Durch  die  Gesetze  der  Kirche  wurde  die  Bigamie  eine 
nicht  die  individuellen  Rechte,  sondern  die  Vorschriften  der 
Religion  als  solche  verletzende  Missethat  *,  und  wiewohl  der 
Concubinat  nach  kirchlicher  Ansicht,  nicht  als  eine  eheliche 
Rechte  gewährende  Verbindung  angesehen  wurde,  wurde 


1)  Torfaeus:  llist.  Norvai;iAe  P.  1.  Üb.  4.  c.  t».  8.    KugclsUitft  um 
(/uittdckjoiiucts  Kaar.  JS.  217. 


es  Dicht  minder  unssulässig  erklart,  eine  Concubinc  neben 
seiner  Ehefrau  zu  haben  y  und  auch  dieses  gewissermasscn 
unter  den  Begriff  der  Bigamie  gezogen: 

Capit.  Hiotharil  a.  iB35.  Eicerpta  canonnin  c..2.  (Perts  p.372.'> 
NnlU  liccat  uiio  tfinpore  duas  habere  axoren,  tixoremve  et  coucubi- 
iiam,  qiiia  cum  domoi  noo  fit  lucrum,  aniniae  fit  detrimeiilnm«  Kam 
Piciit  Chri>tii4  cadtam  observat  ecclcdiam  sie  vir  castum  debet  cu- 
Btodire  matrimoniam  0« 

In  dem  s.  g.  Christenrecht,  welches  dem  alten  Gu- 
lathingsgcsctz  voransteht,  wird  es  in  gleicher  Weise 
(c.  24.)  als  unverbriichlichc  Hegel  ausa;esprochen,  dass 
niemand  mehr  als  eine  Ehefrau,  und  neben  dieser  weder 
seine  leibeigene  Magd,  noch  eine  andere  zur  Concubino 
haben  sollte;  wer  dagegen  handelte,  sollte  geistliche  Busse 
thun  und  dem  Bischof,  wenn  er  eine  zweite  Ehefrau  ge- 
nommen, 3  Mark,  wenn  er  eine  Concubine  hatte,  1  Vs  ^* 
Brüche  zahlen;  die  zweite  Frau  sollte  er  aber  verlassen, 
und  wenn  er  das  nicht  wollte,  sollten  beide  aus  dem  Lande 
gehen  und  des  Vermögens  verlustig  sein. 

Hier  ist  eine  weltliche  Strafe  für  die  Bigamie  nur  even- 
tuell wegen  Ungehorsam  gesetzt,  und  in  den  meisten  Rechts- 
quellen sehen  wir  uns  vergebens  nach  Strafgesetzen  ge- 
gen dieses,  nach  christlicher  Ansicht  so  scinverea  Ver- 
brechens um.  Eine  Ausnahme  davon  macht  freihch  schon 
die  Graugans,  welche  bestimmt,  dass  für  Bigamie, —  wofür 
sie  allein  eine  eigene  germanische  jenem  Worte  ganz  entspre- 
chende Bezeichnung :  tvikvenni^  hat  —  die  geringere  Fried- 
losigkeit  eintreten  soll,  und  hinzusetzt:  Zweiweiberei  ist  es, 
wenn  ein  Mann  eine  rechtmässige  Ehe  eingeht,  Hochzeit  und 
Mundschatz  zahlt  (igörir  bruffaup^  epr  gilpr  mund  vip'), 
bevor  er  rechtmässig  von  seiner  Ehefrau,  die  er  schon 
hatte ,  geschieden  worden  2).  —  So  wie  der  Mangel  an 
Strafgesetzen  überhaupt,  so  muss  es  auffallen,  dass  die 
Graugans,  die  sonst  schon  für  geringe  Missethat  Wald- 
gang eintreten  lässt,  Bigamie  nur  mit  einer  verhältniss- 
mässig  mildern  Strafe  belegt,  während  Grimoald  einem  seiner 


1)  S.  oben  S.  807.  Auch  iu  den  augels.  Gesetzen  K.  Cnota  welU. 
Ges.  c.  51.  §.  1.  wird  verordnet,  dass  wenn  jemand  eine  rechte 
Klicfrau  (riht  wif)  aiid  ein  Kebsweib  (ceafcse  Grimm  RA.  p.4380 
hat,  kein  Priester  ihm  eines  von  den  Rechten  gewähren  soll,  die 
man  Christen  gewährt,  bevor  er  absteht  und  so  tief  basst,  wie 
es  ihm  der  Bischof  vorschreibt. 

2)  Grag.  Fest.  c.  49.  CI.  p.  067.)  vgl.  mit  Arf.  c.  4.  (I.  p.  18J.) 
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Tendenz  nach  cliristliclicu  Gcserze  eine  germanische 
Grundlage  zu  geben  sucht,  und  das  religiös  -  sittliche  Vcr** 
bot  der  Bigatuio  unter  den  Gesichtspunkt  der  Verletzung 
der  Kcclite  der  ersten  Ehefrau  stellt,  '  Es  zeigt  dieses  aber 
Alles,  dass,  so  selten  auch  die  eigentliche  Bigamie  bei 
den  Germanen  gewesen,  doch  die  christliche  Ansicht  erst 
sehr  alliuählig  im  deutschen  Volke  festere  Wurzel  ge- 
wann. Als  dieses  aber  eingetreten  war,  und  der  erwei- 
terte Begriff  des  Ehebruchs  sich  geltend  zu  machen  anfing^ 
bedurfte  es  eigentlich  keiner  besondern  Strafgesetze  gegen' 
das  Eingehen  mehrfacher  Ehen  mehr.  Unter  den  Ehe- 
bruch werden  aber  namentlich  von  der  Kirche  auch  die 
Fälle  gezogen,  wenn  ein  Ehegatte  nach  unrechtmässiger 
Scheidung  *),  oder  später,  &I9  das  Eheband  für  unauflös- 
lich ^rHlart  war,  wenn  er,  so  lange  d^o  qrsto  tjhefrau 
lebte^  eine  andere  Ehe  einging  s}« 

9.    Blutschande. 

Ehen  unter  den  näohsten  Blutsfreunden,  als  Eltern 
und  Kindern ,  sowie  Geschwistern ,  waren  auch  nach  ger- 
manischer Sitte  unzulässig.  In  derYnlingasage  (c.4.}  wird 
erzählt,  dass  Niord,  als  er  unter  den  Vanen  war, '«eine 
Schwester  zum  Weibe  hatte,  denn  es  war  dort  dem  Rechte 
nicht  zuwider;  bei  den  Äsen  war  es  aber  verboten,  sich 
tu  so  naher  Freundschaft  zu  ehelichen  '')•  Ehen  unter 
aiulern  Verwandten  mögen  nichts  Seltenes  gewesen  sein. 
Eichhorn  ^J  glaubt  dieses  auch  namentlich  aus  der  Ver- 
ordnung König  Ciüldebcrts  II.,  dem  ältesten  uns  bekannten 
germanisch -christlichen  Gesetz  ^  über  diesen  Gegenstand 
sichliesseu  zu  können; 

Dccrotio  Cliildeberti  II.  a.  590.  c.  2.  (Per(2  p.  90  In  Be<iaeiit{ 
hoc  cpnveiiit  uua  com  leodis  nostrU  de  criminosis,  ut  iiuUus  incestum 
U8U111  sibi  socict  coiyoglum;  hoc  est  iiec  fratris  8ui  iixorem,  neo  nxo- 
ris  suae  sororeiu,  iiec  iij^orem  patrui  aut  pareoti  coiisaui^uiuei  uko- 
ris  patris,    Si  quiä  acceperit,  moitU  periciilum  iucarrat.     l)e  praete- 


f)  Ei'clilioni  dcut.  St.  u.  HGesch.  $.183.  a.  E.  oud  die  zweite  Anm. 
dascillst  S.  774.  dessen  Kircheurecht  Bd.  2.  i^.  44ü  AT. 

2)  Vgl.  X'  B.  Uegiuo  de  Syu,  Causis  11.  110.   CKx  coiicü  A;&a(iieiii$i 
a.  506.  c.  25.)  u.  II.  100.  (Ex  epist.  Iiiuocenlii  Papae  a.  4050 

3)  Noch  andere  Nachweisungen  aus  dcu  Sagen  b.  lio^scuviuge  Bl»- 
hUt.  §.  85.  uoL  a. 

4)  Eichhorn  a.  a.  0. 
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ritfs  vero  conjonctlonCbas,  qiiae  iocestaa  esse  videutnr,  per  praedi- 
catloiiem  epigcoporum  jussimus  eneudare.  Qai  vero  epUcopo  »oo 
nolueril  andfre  et  excommootcatas  fuerit  pereniil  coiidemiiatioue  apod 
Deum  muttineat,  «t  fnanper  de  palatio  nostro  aft  omuioo  extraaeoa  et 
oinuet  facultates  saas  parentibus  legitimia  amilUt,  qut  nolait  sacer- 
dotia  Aui  medicamenta  auatloere. 

Verbote  incestaoser  Verbindungen  gehörten  überall  mit 
2U  den  ersten  Gesetsen,  welche  nach  Unterwerfung  und 
Bekehrung  heidnisch  -  germanischer  Völker  von  den  christ- 
lichen Herrschern  erlassen  wurden.        ' 

Captt  de  partib.  8ax.  a.  7S5.  c.  20.:  81  quia  prohibitam  tcI  in- 
llcltam  aibi  coiijogiam  albi  Kortitua  faerit,  ai  nobiHa  aolidoa  aezagiuta, 
si  ingenaas,  triginta,  ai  litoa,  quindecün. 

L.  Pria.  Add.  Sap.  III.  77.:  SI  qnla  lUIcitaa  naptiaa  contraxe- 
rlty  aeparetuf  ab  nxore  aoa,  et  liceat  tum  ei,  quam  azori  legitime 
DUbere.  c.  TS.  81  Tero  eeparati  füerint  et  itemm  ad  luvicem  faerlat 
reversly  weregildum  säum  uterque  componat. 

Welche  Verbindungen  darunter  zu  begreifen  waren, 
wurde  entweder  durch  die  Kirchengesetze  als  Testbeste- 
bend  vorausgesetzt^  odßr  der  nähern  Bestimmung  der  Geist- 
lichen in  einzelnen  Fällen  überlassen. 

K^arlomaiint  Capit.  Liftin.  a.  743.  o.  8.:  Slnililer  praectplaioa, 
nt  joxta  decreta  cauoiium  adulteria  et  inceata  matrimoula,  qaae  dod 
annt  legitima,  proliibeautar  etemendentar  episcopornffl  judicio;  et  nt 
mancipia  chriatlana  paganis  non  tradentar. 

Noch  im  siebenten  Jahrhundert  entschied  sich  die  kir- 
chenrechtliche Praxis  bei  dem  Schwanken  der  Gesetzge- 
bung dafiiry  die  Ehen  unter  Geschwisterkindern  nicht  zu 
trennen,  allraählig  wurde  sie  aber  strenger  in  ihrem  Grund- 
sätze; es  sollten  überhaupt  keine  Ehen  unter  Verwandten 
stattfinden ,  d.  i.  nicht  bis  zum  7ten  Grad  römischer  Zah- 
lungsart. Was  von  der  Blutsverwandtschaft  galt,  galt 
auch  von  der  Schwägerschaft ,  und  auch  die  geistliche  Ver- 
wandtschaft lernten  die  germanischen  Völker  in  zunehmen- 
der Strenge  als  Ehehinderniss  kennen  i).  Dadurch  wurde 
dann  auch  die  Strafgesetzgebung  bestimmt,  die  sowohl 
rucksichtlich  Ausdehnung  als  auch  der  Strafen  bei  den 
einzelnen  Völkern  strenger  wurde  ^),  wie  dieses  insbe- 


1)  8.  darfiher  Eicbboni  a.  a.  O.  8  1^*  nn^  die  Anm.  zu  dteaen  $• 
—  Oud«ifia  Rpell  wird  In  den  iiordiflchen  Gesetzen,  namentlich 
aoch  schon  in  der  Graugans,  ein  Inceat  wegen  geistlicher  Ver- 
wandtschaft genannt. 

2)  S.  L.  Alam.  XXXIX.  u.  L.  Bajuv.  VI.  1. 
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sondere  auch  eine  Verglcichung  der  Verordnangen  der 
longobardtschen  Könige  Rolharis  und  Luitprand  zeigt  '), 
von  welchen  letzterer  erzählt,  dass  er  vom  Papst  zum 
Einschreiten  gegen  solche  Verbindungen  aufgefordert  wor- 
den sei  *). 

Dass  diese  Grundsätze ,  wiewohl  die  Gesetze  fast  im« 
mer  nur  von  incestuoscn  Ehen  reden,  auch  eben  so  für 
den  ausserehelichen  Umgang  galten  ^  ergeben  ausser  den 
vielfachen  Pönitenzbestimmungen  auch  mehrere  woUIicho 
Gesetze').  Ausser  Trennung  der  Ehe  waren  die  Strafen: 
Bruche  an  den  König,  an  deren  Stelle  aber  im  fränkischen 
Reiche  meist  Einziehung  des  Vermögens  getreten  zu  sein 
scheint,  zuweilen  auch  verbunden  mit  Verbannung  ^}. 

In  den  nordischen  Ländern  finden  wir  auch  wohl  y  dass 
diejenigen,  welche  sich  einer  Blutschande  schuldig  mach- 
ten, friedlos  werden  sollten^).  Meislenthcils  wird  dann 
aber,  und  es  war  dieses  namentlich  in  allen  fränkisch - 
deutschen  Gesetzen  der  Fall,  bei  der  Bestimmung  der 
Strafe  keine  Rucksicht  auf  die  grössere  oder  geringere 
Nähe  der  Verwändtschaft  genommen.  Die  Graugans  da- 
gegen unterscheidet  eine  grössere  und  geringere  Blutschande 


1)  Ed  Rotharls  c.  1S3.  n.  Laitprandl  L.  e.  33. 34.  Tgl.  aach  c.  32. 
u.  104. 

2)  Hoc  autem  fdeo  afAxfmns,  qata  Deo  teste  et  Papa  Urbfs  Ro- 
nae,  qoi  in  omni  laoudo  caput  ecciesiarum  Dei  et  saccrdotnm 
est  per  anam  epistolain  nos  adhortatus  est,  ut  taie  oonjugium 
fieri  unUatenns  perniitteremus. 

3)  Vgl.  Pippini  R.  Capit.  Oompend.  a.  733.  c.  22.  (p.  29).  —  L.  Wi- 
8ig.  111, 5,  1. 

4)  Pippini  Captt.  a.  753.  a.  a«  O.  De  his  crlminllms  pecnniam  suain 
perdat  si  lial>et.  —  L.  Alam.  XXXIX.  u.  i«.  Dajiiv.  VI,  1.  —  a 
loci  jadicibus  separetar  et  omoes  raculCaCes  amittat,  qiias  fiscnii 
adquirat  L.  Ilip«  LIX.  2.  —  exiliom  sostineat  et  omnes  res  ejus 
fisco  censeantur.  —  Lultpr.  LL.  c.  33. 34.  —  Henrici  II.  hU,  Long. 
c.  3.  (Walter  III.  p.  679.).  —  L.  Wisig.  III,  5,  2  u.  6.  L.  Burg. 
XXXTI.  ^  Die  Stelle  In  der  L.  Sal.  eoi.  XIV.  16.,  welche  sich 
nur  in  der  Heroldiua  flodet,  ist  aus  dem  Cod.  Tlieod.  c.  3.  de 
iucestis  nnpUis  III.  12. 

5)  AUnorweg.  Christenrecht  bei  Pans  IL  8.271.  c.  39.  Welcher  eine 
von  diesen  (vorgenannten)  Frauen  bescliisrt,  hat  verwirke  Gut  und 
Frieden,  Land  und  lose  Habe,  gehe  in  ein  heidnii*chef:  Land, 
und  komme  niemals  dahin ,  wo  Ghriittcn  wohnen.  Vgl.  Chritftcu- 
rcclit  vor  dem  alteu  Golatlilngsgcs.  c  23*  p.  37. 
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sowohl  mit  vero'andicii  als  vcrscliwägcrlcn  Personen  *), 
so  dass  für  jenen  Waiiigaiig,  für  «iicscn  geringere  Fried* 
losigkeü  eintreten  sollte^),  und  ähnlieli  bestimmt: 

K.  Ciiut  welll.  Ges.  c.  48.  Wenn  jemand  RluUcliande  C^yl*lc- 
ger)  begeht,  bÖ9se  er  es  nach  Vcrhältniss  der  Vcrwandttfchart  mit 
demWere,  mit  dem  Wette  und  allem  BesitJüthum.  Ks  ist  nicht  gleich, 
ob  ein  Mann  der  Schwester  beiwohnt,  oder  ob  es  eine  entfernte  Yer- 
vrandtBchaft  ist  'J. 

Wiewohl  es  auch  den  weltlichen  Richtern  zur  besondeni 
Amtspflicht  gemacht  wurde,  den  incestuosen  Verbindungen 
nachzurorschen^),  so  scheint  es  doch,  dass,  wenn  die 
Sache  zuerst  zur  Kunde  der  geistlichen  Behörden  gelangt 
war,  ein  Einschreiten  derselben  stattgefunden  hatte,  nur 
im  Falle  eines  Ungehorsams  gegen  deren , Verfugung,  zur 
Verhängung  jener  weltlichen  Strafen  gekommen  zu  sein  ^}. 

10.    Unnaturliche  Unzucht, 

Widernatürliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes, 
namentlich  die  Päderastie,  scheint  den  Germanen,  we- 
nigstens den  Nordländern,  nicht  ganz  fremd  geblieben  zu 
sein.  Es  lässt  sich  daraus  schliessen ,  dass  -unter  den  eh- 
renkräukenden  Vorwiirfen  auch  aufgezählt  wird,  dass  ein 
Mann  sich  als  Weib  habe  brauchen  lassen  ®}.  Weitcrc 
Spuren  finden  sich  aber  in  den  germanischen  Kechtsquel- 
len  nicht,  und  insbesondere  nicht  von  der  Bestrafung  sol- 
cher Lasterthaton  als  Verbrochen.  Die  christliche  Kirche 
lehrte  unter  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  des  alten 
Testaments,  dass  namentlich  der  widernatürliche  Umgang 


1)  Fraendsemis-spell  u.  sifia«8peU  et  moira,  u.  fraood - seutisj^cU 
u.  sifia-spell  at  luiuui. 

2)  Im  seohsteu  Grad  durfte  man  eich  heiratheu,  nnsste  aber  einen 
grossen  Zehnten  seines  Gates  geben.  Gragas  Fest.  c.  3.  I.  p.388. 
c.  31.  32.  44.  49.  65.  Vgl.  bes.  Dahlmauu  Gesch.  von  Dauenarfc. 
Bd.  2.  S.  271. 

8)  Vgl.  K.  Cmit  geistl.  Ges.  c.  7*  p.  143. 

4)  Capit.  Longob.  a.  7S6.  c.  4.  CPertz  p.  50.)  bes.  Liidovtci  11.  i^L. 
Loiigob.  c.  S.  Walter  Hl.  p.  6G1. 

5)  Caroli  M.  Capit.  a.  779.  c.  5,  (Pertz  p.  36.)  Et  si  de  Ipsis  in- 
ccstuosis  aliquiä  post  Judicium  cpi($copi  iu  ip^o  incestu  rc  iteruiit 
miserit ,  si  alodein  habuerit  iu  fi«co  rcgis  recipiat.  —  YilI.  JarKe 
Strafi  echt  Bd.  III.  2;;.  83. 

ü)  S.  4t}0.  not.  2,  787.  not.  4.  780' 
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von  Männern  unter  einender  ^  oder  von  Menschen  mit  Vicli, 
eine  todeswürdigo  Sunde  sei.  Die  erste  Erwähnung  finden 
wir  in  dem  CapUnlare  ecclesiasiicnm  v.  J.  789  (c.  49.)^ 
wo  unter  Bezugnahme  auf  das  ConcUium  von  Aiicyra, 
(c.  15.)  1),  von  der  Auferlegung  der  kirchlichen  Bussen 
die  Rede  ist«).  Nach  einer  Verordnung  in  dep  spätem 
Capitularien  -  Sammlungen,  die  sich  über  diesen  Gegen- 
stand weitläufiger  ausspricht,  sollten  die  Bestimmungen  des 
römischen  Hechts,  welche  das  Verbrechen  mit  dem  Feuer- 
tode bestrafte,  zur  Anwendung  kommen  *).  Das  wcst- 
gothische  Gesetzbuch  bestimmt  Entmannung  als  Haupt- 
strafe 4).  Auch  in  den  nordischen  Kirchengesetzcn  finden 
sich  schwere  weltliche  Strafen.  So  sollte  z.B.  nach  nor- 
wegischen Verordnungen  ein  Mann,  der  mit  Vieh  seine 
Wollust  befriedigte,  castrirt  werden  und  nie  wieder  ins 
Land  kommen ;  das  Vieh ,  welches  dazu  gebraucht  worden, 
sollte  von  dem  Eigenthumer  ersäuft  werden.  Männer,  die 
mit  einander  Unzucht  getrieben,  sollten  beide  friedlos' wer- 
den •'*).  Nach  einem  schwedischen  Gesetz  sollten  Älen- 
schen  und  Vieh,  die  sich  mit  einander  vermischt,  w^enn 
sie  dabei  begriffen  worden,  beide  lebendig  begraben  wer- 
den, sonst  sollte  der  Misscthätcr  sich  mit  6  M.  Busse  lo- 
sen können;  auffallend  wird  dabei  dem  Eigner  des  Viehs 
das  Hecht  gegeben,  die  Sache  zu  verfolgen,  und  die  Bc- 
fugniss ,  dem  Missethäter  das  Leben  gegen  jene  Busse  zu 
lassen  ®). 


F.     YerbrccheB  gegen   das  Eigeuthum. 

1.    Diebstahl, 
a.    Begriff   desselben. 

Verbrechen  gegen  das  Eigcntlium  konnten  begaugcit 
werden  durch  widerrechtliche  Entziehung  und  Aneignung 


ID  S.  bei  Pertjs  CapU.  p.  61. 

2)  8.  feruer  Capit.  Lib.  YL  c.  200.  C».  Walter  11.  627.)  n.  Vll.  356. 
CWalter  p.  751.) 

3)  Capit.  Addit.  IV.  CWalter  p.  S58.)  S.  auch  Jarke  Bd.  3.  S.  172. 

4)  li.  Wisig.  III,  5.  c.  5  u.  7. 

5)  Uakou  Gulatb.  Kristeor.  c.  29.  CPaus  p.  44.  c.  48.  Cp*  48.) 

6)  Upl.  Kirk.  c.  XV.  §•  8.  p.  68.  Westiii.  Kirk.  c.  t5.   Uahlu  Kirk. 
§.  22.  Anders  aber  WG.  U.  Orb.  c.  3.  p.  120. 


von  Sachen,  darch  Slörung  in  der  Aosiibong  der  daran 
SQStehenden  Rechte  und  Anniassuog  derselben ,  sowie  dann 
dorch  Zerstörung  und  Beschädigung  fremder  Sachen.  Sic 
gehen  in  der  Regel  daher  aus  einer  gewinnsüchtigen  Abl- 
aicht oder  aus  einer  feindlichen  Gesinnung  hervor  und  zer- 
fallen demnach  in  swei  Ciassen.  £s  lassen  sich  diesel- 
ben aber  im  germanischen  Rechte  nicht  scharf  trennen, 
theils  y  weil  sich  y  wie  wir  beim  Raube  sehen  weisen ,  die 
Fälle  nicht  ausscheiden  lassen ,  wo  das  Unrecht  mehr  ein 
formelles  als  ein  materielles  war,  theils  weil  bei  einigen 
Kragriffen  in  die  Eigenthumsrechte  die  verschiedene  Rich- 
tung des  widerrechtlichen  Willens  nicht  immer  durch«:&n- 
gig  genau  beachtet  wurde,  2.  B.  ob  das  Fällen  von  Bäu- 
men, das  Todten  von  Thicrcn  geschehen  war,  um  dem 
andern  sn  schaden  oder  sich  auf  dessen  Kosten  su  be- 
reichem. 

Unter  den  Verbrechen  gegen  das  Eigenthura  nimmt 
der  Diebstahl  die  erste  Stelle  ein,  da  alle  Obrigen  hi9rlier 
gehörigen  Missethatcn  sich  nur  in  'Hinblick  auf  denselben, 
und  gleichsam  verglcichungsweise  darstellen  lassen.  Der 
Diebstahl  ist  ein  sehr  bestimmt  begränzles  Verbrechen, 
während  die  übrigen  Eigenthumsvcrlelzungen  nicht  selten 
etwas  Schwankendes  haben  und  sich  A'on  demselben  zum 
Theil  nur  durch  die  Abwesenheit  eines  der  zum  Diebstahl 
gehörigen  Merkmale^  oder  durch  eine  ModiOcation  des- 
selben unterscheiden.  Die  gewinnsüchtige  Absicht,  und 
insbesondere  die  Heimlichkeit,  die  sich  mit  dem  Verbre- 
chen zu  verbinden  pflegte,  die  nicht  in  einem  trotzigen 
Uebermuth ,  sondern  in  einer  niedern  Gesinnung  ihren  Grund 
hatten ,  mussten  dem  Diebstahl  nach  germanischer  Ansicht 
den  .Charakter  einer  besonders  gehässigen  Missethat  ge- 
ben ^}.  Es  erklärt  sich  wohl,  dass  in  einer  Zeit,  wo  je- 
der gerne  seiner  eignen  Kraft  %xrlraute,  der  heimlich 
schleichende  Missethäter  mehr  verabscheut  und  selbst  ge- 
fürchtet wurde,  als  der  offen  auf  sein  Ziel  losging.  Die- 
ses und  die  Nothwendigkeit,  dem  Eigenthum  gegen  be- 
sonders gehässige  und  geföhrliche  Beeinträchtigungen,  die 
vorzugsweise  von  geringer  geaclUeten  Personen ,  Unfreien, 
Besit«-  und  Heimathlosen  geübt  zu  werden  pflegten,  Schutz 
zu  verschaffen,  hat  nicht  nur.  eine  grosso  Strenge  in 
dem  rechtlichen  Verfahren  gegen  die  Diebe  ^  und   in   der 


1)  (So  wird  von  Suncscn  VII.  2.  die  detestatio  forti  als  driuid  einer 
ausuahuiawciBeu  Desiiauoiutg  angegeben. 
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Besirafung  derselben,  wie  dies  auch  schon  vcrscl.icdent- 
hch  hat  enyahnt  werden  müssen,  hervorgerufen,  konderh 
auch  Veranlassung  zu  mannigfachen,  einen  mehr  pohzei^ 
hchen  als  strafrechiüchon  Charakter  tragenden  Anordnun- 
gen und  Emrichtungcn  gegeben.  Dieses  Alles  wird  dann 
mehr  oder  mmdcr.  auch  auf  die  fibrigen  Eigenthumsver- 
Ictzungen ,  je  nachdem  sie  dem  Diebstahl  mehr  oder  min- 
der nahe  stehen,  übertragen,  ja  es  werden  selbst  Verbre- 
chen ganz  anderer  Art,  bei  welchen  sich  nur  eine  Aehn- 
hchkeit  m  der  Ausführung  oder  dem  Benehmen  des  Thä- 
ters  findet,  mit  dem  Diebstahl  verglichen  und  was  für 
diesen  bestimmt  ist  auch  auf  jene  angewendet.  So  wird 
a.  B.  im  friesischen  Volksrecht  gesagt ,  dass,  wenn  jemand 
emen  fluchtigen  Sciaven  oder  ein  zugelaufenes  Vieh  bei  sich 
aufnimmt,  und  dieselben  ihrem  Herrn  verleuffnet,  er  dem 
letztern  den  Werth  erstatten  und  dem  Könige  der  Die- 
berei ipro  /-«Wo)  wegen  sein  Wergcld  bezihlon  soll  n. 
In  ähnlicher  Weise  verordnen  sowohl  das  westgothisclle 
als  uplandische  Gesetzbuch,  dass  ein  Handwerker,  der 
einen  zum  Verarbeiten  vertrauten  Stoff  veruntreut,  etwas 
davon  nimmt,  ihn  vcrßlscht,   als  Dieb  angesehen  werden 

H.  J"  ^'f'^'^^^  .bö««?"  «0"  ").  Wenn  jemand  eiJS 
Heerdo  Schweine  in  eine  fremde  Mast  treibt,  und  sie 
heimlich,  ohne  das  dafür  schuldige  zehnte  Stück  den 
Herrn  der  Mast  zu  lassen ,  wieder  forttreibt ,  soll  er  nach  der 
Bestimmung  des  Gesetzbuches  der  Westgothen  (Vni,5,3i 
dafür  als  Dieb  haften.  Furii  reu,  wird  aber  bei  Su- 
ncsen  auch  genannt,  wer  fremde  Thiere,  um  heimlicher 
X'^wn^^nl'?  S«'"'f«'>.2«z"fögen,  in  einen  Sumpf  jagt. 
CS.  570.  708  )  Nach  einer  BesÜmraung  des  seeläiulischcn 
Rechtes  soll  gegen  den,  der  so  SchäiTdlichcs  begc  t  S 
>xca  ondaehkac)  dass  er  in  einem  Wald  die  Bänmo  JXtl 
rindet,  nach  Verhaltniss  des  Schadens,  den  er  angerichtet 
hat,  verfahren  und  geklagt  werden  *)._  * 

1)  L.  Fris.  Add.  III.  8.  Vgl.  Ed.  Rotbärte  c.  267.  352. 

*^«n  Tlu'^'^Y"'  ^  15-  *•  "P'-  "^'"P-  "^  «•  «•  2.  P.  204.  -  Be«u- 
«ir^ih^  "'^'"l'.  "'"*  "  '»«•'O»"«»  ««"«en  Loh«}  Erkennen  «ie 
buss«  (böte  ii-at  eptir  latinu)  und  heisse  daruacb  Dieb. 

^^dL^nllÄ"  ''•VI- c  J.  P.276.  _  Nach  andern  Rechten  warde 


Es  ergiebt  sich  aber  auch  daraus ,  class  die  Heimlich- 
keit 80  sehr  als  das  characleristischo  Merkmal  des  Dieb- 
stahls angesehen  wurde,  dass  heimliche  und  schändliche 
Missethfit  und  Diebstahl  gleichbedeutende  Begriffe  gewor- 
den. Auch  die  beiden  Worte,  aus  welchen  Diebstahl  zn- 
sammengesetzt,  sind  wie  es  scheint  ursprünglich  von  der 
Heimlichkeit  hergenommen,  doch  so,  dass  Dieb  mehr  der 
ist,  welcher  was  er  gcthan  verbirgt,  das  gestohlene  Gut  ver- 
läugnet^},  das  Stehlen  mehr  auf  die  Heimlichkeit  derAus- 
itthrung,  das  stille  Fortnehmen  und  Forttragen  der  Sache 
geht  *).  Wiewohl  das  Wort  Diebstahl  unseren  mittelal- 
terlichen deutschen  Rechtsquellen  nicht  geläufig  ist,  so 
scheint  doch  die  Zusammensetzung  beider  Worte  keinea- 
weges  neueren  Ursprunges  zu  sein,  indem  in  den  nordi- 
schen Hechtsqucllen  das  durch  Diebstahl  Entwendete :  plof- 
slolit,  ^iofsiolid  fe  genannt  wird.  Da  die  Rechtsquellen 
den  Thatbestand  des  Diebstahls  mehr  voraussetzen ,  als 
ihn  angeben,  so  sind  für  die  Feststellung  desselben  be- 
sonders einige  Bestimmungen  der  Graugans,  wiewohl  sie 
manches  diesem  Rechtsbucbe  Eigenthümliche  enthalten^ 
von  Interesse. 

Gragas.  Vigsl.  c.  115.  (U.  p.  1S80  Jedermann  soll  in  nnserni 
Laude  behalten,  was  sein  eigen  ist,  es  sei  demi,  das»  er  es  verge- 
Wn  oder  entgeltlich  veräussern  mochte. —  Wenn  jemand  das  nimmt, 
wtLs  einem  andern  gehört,  ohne  Erlaubniss  (a  olafat),  ^o  kann 
ihn  dieser  der  Kntwendung  zeihen  C^öra  til  gürtökis),  wenn  die  Sa- 
che eiuea  Pfeuuiug  oder  mehr  werth  war.    Ka  soll  ihn  der  Ciguer 


1)  Dieb,  alth.  DInb,  goth.  |>inb8  (|>iubjio  clam) ;  altii.  fiofr,  an- 
gels.  ^iofy  aUfries.  thief,  tief.  —  Dinbe,  Denbe  ist  alth.  die 
gesiohieue  8ache  und  die  Handlang  des  ^:tehlen8;  alt.  ^yfi,  -fauU 
^iofnadr,  j>iür.sßapr;  angel.«.  {(^ofdh,  j>yfdh;  altfries.  tltiubda  Cl'- 
Vris.  t.  3.)  thiuvethe,  thiuveUc,  thiuUhe,  tierte,  s.  v.  Htchtlio«- 
fen.  —  Das  Zeitwort  4^iuban  ist  verloren  gegangen,  s.  Grimms 
Gr.  II.  S.  49.;  er  vermuthet,  dass  seine  Bedeotung  occuitare  ge- 
wesen; in  der  altnord.  Sprache  findet  sich  aber  j>aufa:  palmare  in 
tenebris.  —  Diube  und  Mord  (altn.  myrda :  occulte  occidere,  oc- 
caltare,  myrka:  obscnrare)  durften  auf  den  BegrUT  der  Dnukel- 
lieit,  Fiusieruiss  suruck weisen. 

2)  Stehlen,  goth.  stilan,  altn.  stSIa,  angeb.  stClan,  altfr.  stela. 
Altn.  stnldr,  altschwed.  n.  dän.  styld  u.  stöld,  augels.  f$(ala: 
furtum,  altfr.  stein«;  8.  Grimma  Gr.  II.  29.  v.  Richthofeu  Wörtb. 
p.  1047.  —  Leo  Sprachpr.  8.225.  bemerkt,  dass  stdiau  eigeiit* 
lieb  bedeutet  ruhig  sein,  Verwaudt  mit  stille.  —  Es  dürfte  Stell- 
len  in  seiner  Grundbedeutnug  sowohl  mit  ätille  als  Stelle  snsafla- 
menhäugen.  Grimms  Gr.  IL  41.  d7. 
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der  Saelit  CgripO  *)  vorladen,  >vegen  RutweiiduDg  zn  doppeUer  Ver- 
geltuiig,  nach  ^iciiütztitig  der  Diugicutc  (haar)  und  lus:se  ihn  ;su  3  M. 
vernrthcilen  (oc  lata  var-l'a  -('riggia  niarca  sec  j>.  S.  266.)*  —  Wenn 
jemand  einem  Manne  »ein  Out  wegnimmt  (tekr  fe  fra  mannt),  das 
eine  halbe  UnKe  oder  mehr  werth  ist,  und  verleugnet  er  es 
nicht,  so  etcht  es' zu  Waldgang,  er  soll  wegen  Kntwendung  (un 
tökona),  weil  er  sich  mit  fremdem  Gut  hereichern  wollte 
Cat  hann  vili  »er  fe  neyta),  vorgeladen  werden  und  nicht  wegen 
Diebstahl  (um  4>iof.scap).  Wenn  jemand  einem  Manne  Gut  wegnimmt, 
daB  eine  halbe  Unsse  oder  mehr  werth  ist,  nnd  verheimlicht  er 
es  diebischer  Weise  O^gni'  .{»ionaoiiom),  so  ist  gentattct,  iliii 
des  Diebstahls  zu  beschuldigen  itöcA  til  |>iofscapar)  und  vorzuladen, 
und  zu  beantragen,  dass  er  Waldgänger  werde,  weuu  ihn  die  Er- 
nannten der  Tliat  schuldig  sprechen  *)• 

Grag.  Lnndabr.  c.  35.  (II.  p.  296.)  Wenn  ein  Mann  ein  oder 
zwei  Bäume  in  eines  andern  Mannes  Wald  haut  nnd  sie  nicht  fort- 
fährt (förir  eigi  a  braut)  so  ist  dies  3  Mark  Friedldsnng  (lll  Marka 
iitlegj))  und  6  Uuzen  (ichadenbusse  (averki  S.  348  ).  Wenn  er  sie 
fortfuhrt,  so  kann  der  Eigner  des  Waldes  ihn  der  Kntwendung 
beschuldigen,  zu  zweifacher  Vergeltung  vorladen  und  lasse  ihn  zu 
drei  Mark  verurtheilen.  —  Wenn  jemand  in  eines  andern  Mannes 
Wald  ein  oder  zwei  Bäume  haut  und  den  Stumpf  (des  abgehauiien 
Baumes)  verdeckt  (hyU*  stofn)  und  die  Bäume  aus  dem  Wald  furt- 
geführt hat,  so  hat  der  Eigner  des  ÄValdes  zweierlei  Befugni^s,  die 
eine  wovon  so  eben  die  Rede  war  (a.  i.  den  Thäter  der  Kntwendung 
zu  beschuldigen)  die  audere,  den,  welcher  den  Stumpf  verdeckt  hat, 
des  Diebstahls  zu  beschuldigen  (föra  til  j^yf-^ar). 

Grag.  Laudabr.  c.  48.  (II.  p.  348.)  Wenn  jemand  auf  seinem 
Lande  einen  gezeichneten  Vogel  (merc|>an  fiigl)  tödtet,  um  sidi  den- 
selben anzueignen  (oc  vil  ser  nyta),  so  kann  der  Eigner  des  Vogels 
nach  seinem  Gntdilnken  klagen*).  Will  er  ihn  sich  nicht -aueigiien, 
80  werde  er  3  Mark  Friedlösung  schuldig. 

Indem  wir  die  in  obigen  Stellen  sich  findende  Unter- 
scheidung zwischen  Diebstahl  und  Entwendung   hier  auf 


1)  Gripr  bedeutet  recht  eigentlich  die  bewegliche  Sache  von  gripa 
unser  greifen.  Das  gestohlene  Gut  wird  auch  fdli  genannt,  wel- 
ches Wort,  wie  Grimm  RA.  S.  638.  bemerkt,  mit  uuserm  füh- 
len, berfihren,  ergreifen,  verwandt  ist. 

2)  Wörtlich  eigentlich:  verleugnen  mit  Diebs -Verleugnung.  Leyna 
(leygna)  und  laun  (laugu)  occalte,  Grimmas  Gr.  II.  p.  23.  aber 
auch  occultatio  s    Gloss.  z.  Grag. 

3)  j>a  rae|>a  orj>i  f3Tir  er  fugl  atti,  d.  h.  aber  der  Eigner  kann 
gegen  den  Thäter  wegen  Entwendung  (görtokl)  klagen  oder  ihn 
wegen  Diebstahl  belangen.  Die  Klage  wegen  der  ersten  ging, 
wenn  nur  die  fiiacbe  nicht  einen  gewissen  höhern 'Werth  hatte, 
auf  Fiorbaugsgard ,  die  wegeu  des  letztern  auf  Waldgang.  8o 
beidst  es  c.  11.  (II.  p.233.):  Tödtet  ein  Mann  ein  fremdes  Schwein, 
um  es  sich  anzueignen,  so  soll  der  Eigner  des  Schweins  nach 
Gntdänken  klagen,  es  tritt  Waldgaug  oder  (die  Strafe  der)  Ent- 
wendung ein  (varj>ar  scoggang  e^a  görtöki). 


stdi  beruhen  lassen,  so. Mhcn  wir  zsniclist,  d«sa  zam 
DlebstaM,  ein  Wegnohmon,  Fortführen,  -^  was 
schön  .eine  bewegliche  Sache  als  Gegenstand  äes  Dieb- 
stahls, die  bis  daliin  noch  der  Gewalt  des  Diebes  nicht  un— 
lerworfen  war,  voraussetzt  —  gehorte.  So  wird  da^nn^iuch 
die  x'erhrecherische  ThfiXigkeii  des  Diebep  als  ein  auferre 
bpschricbqn  juiid.  dieses  ,auch  für  fnrare  geaetzl  *)•  Die 
IIe|mJicliJc.e.H  .ist  als  das.  eliarakteriscbo  j^lerkmal  des 
Diebstahls ,  was  diesem  selbst  seiueu  Namen  gegeben  bat^ 
bezeichnet  w<^rden *) 5. . 

L.  9al.  ein.  XXXV.  i.  6l  <|ol»  de  diversfs  TcnationiMis  allqvld 
Cdratttt  faerit  aiit*oelav»rit  ..  sei.  XV  cul|k  jad«.  $•  4«  isi  qt^sccrvaai, 
qufm  aUarjoe  «ane«  mevaruul  aui  la^eavcrnal,  occiderit  vel  ce- 
lavQrit  •»  Bol.  XV  eolp.  rjud*  $.6»  8t  quis  aprnia  laütum,  qoem 
aliciii  caiiee  noveruat,  occiderit  vel  furaverit  ••  »oI.  XV  calp. 
judicetur» 

Tn  diesen  Stellen  wird  celare  und  fnrare^  wie  man  sieht 
als  gleichbedeutend  gebraueht.  Es  \\ird  in  den  Rechts«- 
quellen ,  wo  von  der  Heimlichkeit  als  Merkmal  des  Dieb- 
stahls die  Rede  ist,  meist  nur  des  Verbergens,  Verlcug^ 
nens  der  bereits  in  dem  Gewahrsam  des  Diebes  sich  be- 
Endlichen  Sache  erwähnt,  wie  beim  Morde  meist  nur  das 
Verbergen  des  Leichnams,  und  es  konnte  allerdings,  wie 
wir  auch  noch  weiter  unten  sehen  werden,  eine  Sache, 
die  man  nicht  in  unrechtlicher  Weise  in  seine  Gewerc  be- 
kommen hatte,  sich  nachmals  dadurch  in  eine  diebiiche 
verwandeln ,  ohne  dass  doch  ein  eigentlicher  Diebstahl  vorr 
lag.  Der  Dieb  will  aber  schon  durch  die  Weise,  wie  er 
sich  in  Besitz  der  Sache  setzt  und  sie  dem  Bestohincn 
entfremdet,  diesem  die  Rechtsverfolgung  und  Wiederer- 
langung unmöglich  machen;  ein  offen  begangener  Dieb- 
stahl wGrde  nach  germanischer  Vorstellung  ein  Wider- 
spruch sein.  So  wurde,  wer  bei  einer  Feuersbrunst,  also 
Angesichts  Anderer,  Sachen,  unter  dem  Schein  sie  zu 
reiten,  forttrug,  nach  bairischem  und  westgothisehemRecht^ 
daran  keines  Diebstahls  schuldis: 


1)  U  Sal.  XII.  5.  6.  XXIX.  33.  34.  Cohen  S.  605.)  L.  Frls»  IL  i.  C 
111.  2t  3,  7*  L«  Burg.  IV.  L.  WJaig.  VUI,  6, 3. 

2)  Efl  iKit  berufte  Cropp  In  sefner  lehrreichen  Abhandtimi:  aber 
den  Diebstahl  nach  dem  ftltem  Recht  der  freien  Stidle  Hamburg, 
Lübeektnid  Bremen  in  Uiidtivalkers  n.  Trummf^re  crlminali^L 
IMir.  Bd. '2.  8.  10.  die  HeimNehkeit  ffn  dfefter  Weine  hervarge- 
bobeil  und  Heffter  bat  dies,  wie  mir  scheint,  ntil  Unreebt  in 
seinem  Crimlualrccht  wieder  in  Zweifel  gestellt 


L.  Wisig.  V,  5,  3*  L.  B^nv.  XIV,  3,  1.  81  %n\s  forte,  dnin  4o- 
mu«  flawna  consuinitur,  so  quasi  aiuilium  adlaturi^s  iugesserit,  et 
alifinid  Torte  rapnerit,  dniniijiis  doniiis  dilifseiiCer  iiiqtiirat;  et  si  po- 
tuerlt  iuveuire,  ille  qui  rapaerat,  in  qaadruptam  rapta  restituat. 

Nach  beiden  Rechten  wurde  gestohlenes  Gut  neun- 
Tach  vergolten.  Deshalb  beging  anch,  wer  in  einem  rrcin- 
den  Wald  Holas  hieb,  keinen  Diebstahl,  9^denn  die  Axt  ist 
ctti  Melder  und  kein  Dieb^  >);  so  heisst  es  in  den  spitcm 
Weisth&mern,  in  dieser  Beziehung,  „wann  einer  hauet, 
so  rufet  er,  wann  einer  ladet,  so  wartet  er'';  und  in  den 
rugianischen  Landesgebrauchen  (c.  17.):  „  mit  der  exe  stelt 
man  nicht;  id  were  den,  id  gordelde  einer  einem  b6m, 
dat  de  exe  keinen  lud  konde  von  sick  geven  nit  rume, 
dat  is,  dcfte  na  alder  gewohnheit*).  Die  Graugans  nimmt 
ober  hier  einen  Diebstahl  an,  wenn  der  Thiter  nachmals 
dio  Spuren  seiner  That  zu  verwischen  sucht.  vDaher  ver« 
wandelte  sich  nuch,  was  am  Tage  nur  ein  Frevel,  Ent- 
wendung oder  Raub  war,  wie  Holz  and  Gras  schlafen, 
in  einen  Diebstahl  oder  anderweitig  diebliches  Handeln^ 
wenn  es  bei  Nacht  geschah  '). 

Man  dachte  beim  Diebstahl  zunächst  und  als  den  ge- 
wöhnlichsten Fall  eine  Enttvendung  aus  der  Were,  d.  h« 
ans  dem  Haus  und  Hof,  oder  doch  dem  unmittelbaren  Ge- 
wahrsam des  Bestohlenen.  Der  Versuch  des  Diebstahls 
wird  daher  auch  oftmals  unter  dem  Gesichtspunkt  cjnes 
widerrechtlichen  Eingehens  in  dieselbe  aufgcfasst  (S.  606). 
Aber  ich  glaube  nicht,  dass  der  Begriff  des  Diebstahls, 
wie  Cropp  es  gelehrt,  auf  ein  heimliches  Esitwenderi  aus 
der  Were  zu  beschränken  sei.  Es  kann  wohl  koin  Zwei- 
fel sein ,  dass  z.  B.  Diebstahl  auch  an  fremdem  Vieh ,  der 
sogar  als  ein  ausgezeichneter  betrachtet  wurde,  be- 
gangen werden   konnte,   wenn    es  ausserhalb  der  Were 


1)  Nach  lue«  Ges.  c.  43  ,  wo  dic«e  Worte  vorkommeu ,  soUte,  wer 
Bäume  iu  frcindeui  Wald  iimliieb,  für  jedeu  bis  zu  3,  je  SOSch. 
zahlen,  wenn  er  Hhcr  Büuuie  vcrhraimte,  voUes  (Diebs-)  Ge- 
wette,  60  Schill.,  weil  das  Feuer  eiu  Dieb  ist, 

2)  8.  Grlnioia  RA.  8.  47.,  woraus  dies  eiitnofflmen,  S.  514.  637»  . 

33  Rechtbuch  nach  Di.<tinct!oiien  IV.  9.  9.  Wer  des  nächtez  gehau- 
%veii  Iiolcz  oder  gehauwen  graz  stilt,  daz  ist  dube;  iiymt  er  es 
dez  ta^ez  l^t  es  ruup.  Vgl.  Goosliir  Matuteu,  heraiisg.  v.  Gö- 
schen 8.  37.  V.  A.  M.  208  L.  Wisig.  VlI,  2,  23.  (vergl.  Bajuv. 
Vlll.  9.)  8i  quis  quodtiliet  auimalittoi  geno*  iiocte  aat  occul- 
te  occidUse  convincitur  iiovemcuplf  couiposUiouem  exsolvat,  d.i. 
mit  Diebstalil8bu«se« 
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weide!«,  oder  an  Haust hiorcn ,  die  «iftlieifBofcB ,  wenn  man 
8ie  heimlich  fortlrieb  oder  an  sich  lockte  »).  Die  Graogatis 
spricht  in  der  letzten  der  milgel heilten  Siellcn  von  dem 
auf  dem  eigenen  Lande  beg:anp;enen  Diebalabl  eines  go- 
merkten  Vogels.  Ks  kann  darunter  wohl  nidUs  anderes 
yerslaodcn  u«erden  als  ein  sabmcr  oder  gc»&hmter  Vogel, 
der  frei  umherflog  und  gc\Vohnt  war,  auruckzukehren  «). 
Se  ist  in  dem  sahschcn  Goseta  von  •einem  ^jCervttm  dorne" 
0Heum  sigjiuni  Aabenfem  *'  »)  die  Rode,  der,  wenn  er  getödict 
worden  y  je  nachdem  er  mehr  oder  minder  abgerichtet  war, 
höher  vergolten  werden  mussto,  als  ein  so  eben  auf  der 
Jagd  verfolgter  oder  goCsrugener.  Der  Grund  davon  liegt 
aber  theils  in  dem  grossem  Werth ,  den  der  Uirsch  durch 
die  Abriebt ung^  zur  Jagd  bekommen  hallo  ^),  theils  aber 
darin,  dass  das  Erlegen  von  Thieren  auf  der  Jagd  noch 
nioht  eigentlich  als  eine  definitive  Besitzergreifung  ango- 
sahen  wurilo ,  ,» ywi«  haec  res  non  poMBessa  est ,  sed  de  re- 
naiionibiis  iigüur'*,  sagt  das  ripiiarisehe  Recht  (XLIl.  !.)*)• 

Es  leitet  dieses  aber  zu  etwas  Anderem ,  nämlich  dass 
der  Diebstahl  Eigenthum,  eine  „r^*  timie  possessa  est,'* 
voraussetzte ,  wie  es  auch  bestimmter  in  einer  andern  älin- 
licheii  Stelle  des  ebsn  angeführten  Volksrechtes  der  Fall 
ist: 

L.  Rip.  c.  7S.:    Si  quis  Kipuariuii  in  8ylva  c<MMliiiiiii  seu  llegia 
yel  alicigiis  locata  inateriameu  fta  ligna  fissa  abstulcrit  XV  sol.  ciit^». 


1)  Cropp  a.  a.  O.  £1.30.  meint  freilicli,  da^a  wenn  Vieli,  da5  aar 
offener  Klür  oder  im  olTt^nen  Walüe  niiter  den  Hirten  weidete« 
der  BichHtalil  nicht  iee)e>en  dieiven,  sondern  gej^sen  den  Ki;^uth«l- 
mer  begangen  \«*ordeii.  JMag  dicfea  ricflitig  »ein,  wo  der  Uirte 
die  tiefakr  dalür  niiernoinmeu  liat;  wie  war  es  aber,  wenn  e« 
in  frAlierer  Zeit  unter  einem  Sciaven  weidete,  oder  wie  ee  auch 
in  geruianiHclieu  Lftndern  vorlier  der  Fall  war,  ohne  besondere 
Aat^iclit  umherging? 

2)  Auf  Island  war  nach  der  Graugans  Laudabr.  c.  S7.  C1f>  904.) 
jeder  verpflichtet,  das  Vieh,  M-cIchen  fk*el  nnf  der  Weide  herum* 
giu^,  mit  einem  besonderii  einmal  $!;ewfthUeii  Merkisefchen  (Kiu- 
kunu ,  Kiukenlii)  zu  zeichnen.  Auch  in  Schweden  hatte  ein  jeder 
GuLiheftitiser  ein  »oJchenhesouderes  Zeicliea:  lioJ»<m8erki  CsSchl^'tcr 
OloM.  a.  Üpl.  n.  8Aderm.  u.  d.  W.)  womit  das  Vieh  und  auch 
andere  aooi  Hofe  gehdrige  Ditige  gezeichnet  wurden. 

3)  L.  Sah  tm.  XKXV.  2.  3.  vgl.  mit  $.  1. 4.  &.  u.  L.  Bip.  XLIL 

4)  Dieaaa  «rgiebt  sich  ans  den  angef.  titelten  der  fraak.  GeBOtjee, 
so  wie  L.  Alam.  XCIX.  g.  1  -  11.  Cd.  Rotharis  c.  320^22. 

5)  h.  Rotharis  c.  3IS.  319.  vgl.  mit  c.  320—22. 
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jtid.    Sic  de  Tentttonfibits  vef  plscacronibns ,  qaia  non  res  est  posses- 
sa,  de  Hgno  agitur. 

Es  weist  uns  dieses  aber  auch  zugleich  auf  eine  jen- 
seits unserer  Quellen  liegende  Zeit  zurück,  wo  Oberhaupt 
Wald,  das  Wasser  und  selbst  die  Weide  Gemeingut  \va* 
reu,  was  dann  noch  lange  die  Wirkung  hatte,  dass  als 
Tbeilo  des  ungebauten  Landes  von  Einzelnen  in  Ucsttz 
genommen  und  umhegt  wurden  (häghmtd  skogif)  i),  den- 
noch die  Benutzung  in  einem  gewissen  Umfang  (der  sich 
im  Laufe  der  Zeit  nachweislich  immer  mehr  verengte), 
auch  andern  olTen  blieb  >),  so  dass  man  also  namentlich 
auch  in  PcivatwaJdcrii  Holz  zu  seinem  Bedurfuiss  schla- 
gen^), wilde  Thiore  im  fremden  Land,  Feld  und  Wasisor 
jagen  und  fangen  durfte,  wie  es  noch  in  allen  skandina- 
vischen Ländern  zur  Zeit  unserer  RechtsqueUen  mehr  oder 
minder  der  Fall  war.  Eine  Folge  davon  aber  war,  dass, 
als  dieses  mehr  beschränkt  wurde,  die  Uebersdireitung 
noch  nicht  als  eine  ci<;enUich  in  der  Weise,  wie  der  Dieb- 
stahl, schändliche  und  strafbare  Verletzung  fremden  £i- 
genthums,  sondern  mehr  als  ein  Frevel  ange.^ehen  wurde  ^). 
Es  bedurfte  daher,  so  lango  Feld  und  Wald  auch  als  Pri- 
vatbesitzthum  nicht-  rechtlich  vbllig  geschlossen  waren, 
eine  gewisse  Abnutzung  auch  Audern  freistand,  noch  einer 
besondern  Occupation  an  denjenigen  Producteu,  die  sol- 
ches Land  ohne  Zuthun  der  Menschen  hervorbrachte,  ehe 
ein  Diebstahl  daran  rechtlich  möglich  wurde,  und  zwar 
sowohl  auf  dem  eigenen  Grund  und  Boden,  als  auf  dem 
eines  Fremden,  so  weit  es  daselbst  noch  gestattet  war, 
als  auf  Gemeindeland  ^).    Es  musste  z.  B.  der  Baum^  den 


1)  Die  L.  8al.  em.  Xtll.  4.  redet  nur  von  äilva  alterias. 

2)  Sk.  X.  1.  2.  S.  XI.  1.  2.  tt.  s.  %ir. 

3)  Bei  den  Bursuuderii  war  es  jedem,  der  keloeo  eignen  Wald 
hatte,  gestattet,  Breiiuholx  iu  dem  Wald  eiiiee  jeden  Andern 
Cde  cujusUbei  silva)  su  liauen«  -     • 

4)  Datier  erklären. »ich   auch  die  neätlinmnngen  de»  Sachscnsple- 
gelB  II.  2S.  ober  Hulishauen,  Gratüsichiieideti  und  Fischeti. 

5)  Fro»t.  XV.  5.  Alle  Kalken,  weiche  im  Xc*te  featgebunden  sind, 
gehdreii  dem  Leudeiguer;  wer  sie  fortuimtiit,  hriiiKe  sie  auröcK 
%nid  fsahle  Landtiam.  (Ücher  dfe!«e  Busne,  dfo  iilclit  sowohl  eine 
DiebjiiakU-,  aln  vielmehr  Krevete-  oder  ünreclitel^«»««  *»t,  »Sehe 
8.  348.)  -  Uakoii  Gulatli.  |>3r.  e.  IL  p.  20».  u.  Maisn.  öu»av' 
|>lof.  c.  7.  p.  542. :  Nimmt  (tekr)  ehi  Mhhm  cineu  Falken  der  iin 
Neete  festgebunden  Ut,  und  verleugnet  e«,  ^cnw  es  der,   aeni 
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man  fällen  wollte,  oder  auf  dem  man  einen  Bienenstork 
gefunden^  ein  Nest  entdeckt  hatte,  mit  einem  Zeichen  ver- 
sehen, oder  gar  die  Vögel  in  dem  letztem  angebnnden 
werden,  ein  jagdbares  Tliier  in  einer  Falle  oder  Schlinge 
gefangen,  oder  aufgejagt  und  getödtet  worden  sein  ^y,  AI* 
lein  es  galt  auch  wohl  dieses  noch  nicht  als  eine  defini* 
live  Besitzergreifung,  sondern  es  wUrde  dadurch  imr  ein  oft 
in  einer  sehr  kurzen  Zeit  wieder  erlöschendes  Anrecht 
begründet,  und  es  scheinen  die  Erfordernisse  der  Eigen- 
ihumserwerbung,  so  dass  nun  Diebstahl  an  der  Sache 
möglich  wurde,  in  verschiedener  Weise  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein.  Wir  finden  daher^  dass  während  hier 
schon  die  Wegfiihrung  geßkllten  hohscs  als  Diebsfahl  an- 
gesehen wurde,  an  andern  Orten  dieses  nur  von  bearbei- 
tetem Holz  galt,  und  auch  wohl  dieses  noch  als  kein 
Gegenstand  jener  Missethaten  angesehen  wurde,  sondern 
man  dasselbe,  wie  es  scheint,  noch  erst  in  seinen  beson- 
dern Gewahrsam  gebracht  haben  musste,  insbesondere 
wohl  dann,  wenn  es  auf  Gemeindeland,  wo  es  gefallt,  oder 
auf  fremdem  Boden   liegen   geblieben  war^).     Es   konnte 


«r  angehörte,  bekannt  madkte,  m>  Ist  er  ein  Dieb.  Und  wenn 
eiu  Manu  i^eAchlaKepcä  Gras  »irelilt  (t»telr),  so  ist  er  ein  Dieb.  — 
Suue^en  XI  2.  Falcoues,  accifiitres  et  qaaeUbel  aves  iudoaiicae. 
licenter  acciphuitnr  hi  neniore  alieno,  ita  tanien  ut  nemus  succ^i- 
eioiie  aliqua  non  laedatur.  Nidum  accipitrum  ^i  qais  prioN)  re- 
pererit,  qnamvi-^  in  nemore  alieno,  ai' punoruM  pedea  fanexm« 
laqueis  sie  afaxertt ,  nt  mn  poraini  cum  creverint  avolare,  ^i 
qtila  po}<tea  supervenien:«  eos  amnverit,  duas  ora»  »i  palam  fac- 
tum  indicaverit.  Si  qui:«  vero  celaverit  et  lioc  po^tea  coMperluM 
fiierlt,  accufiari  poterit  furti  reu«.  —  Ki  ttilt  dasselbe  auch  von 
Bieneui^chwarnien ,  die  jeder  occiipireu  konnte.  SU.  XI.  5.  Siiue«. 
XI.  I.  Davon  ist  die Biencnfolj^e  verschieden,  die  sich  (wieJacd- 
folge  überhaupt')  erhalten  hat,  als  jenes  Recht  schon  erla«chen 
war,  wie  es  bes.  von  den  dlnischen  Rechten  die  Ver^ieiGhiiii^sL 
▼on  Jut.  L.  III.  40.  xeigt.  Auch  Eriks  »iel.  V.  35.  p.  266.  uiicl 
schon  L.  Bajuv.  XXI.  8—- 11. 

1)  li.  Wis.  IX.  6.  1. :  Si  quis  apes  in  sUva  aua,  aui  lu  roiiibu.«, 
vel  iu  saxo,  aut  tu  arboribos  inveuerit  faciat  decurias  tres  (vi;:l. 
Grimm  RA.  p.  542.)  quae  vocantur  characteres:  uude  potios  noti 
per  unum  characterem  fraus  nascatur.  Kt  al  quts  contra  hoc  fe- 
cerit,  atque  alienum  sifpium  inveuerit  et  irmperit,  duplaa  re^ 
Btitnat  Uli,  cui  fraus  lllata  est,  et  praeterea  XX  flaxella  autclpiat. 
Wer  In  olu  Bienenhaus  (apiarium)  eiD|[;lni(  und  stahl,  «nsste 
9 fach,  wie  fttr  andere  Diebat&hle,  erataUen  nnd  erhielt  50 Hiebe. 
«-  Ed.  Rotbarts  c.  324  —  26. 

2)  Das  ripuarische  Oeset^s  in  der  angef.  Stelle  redet  voü  materia* 
man  vet  ligna  tt^sa.    Das  aalische  Oeaets  «etat  eine  geringere 


aber  der  Bfgirer  von  Grund  und  Boden  innerhalb  dessel- 
ben auc;h  gegen  einen  Fremden^  der  ein  erlaubtes  Occu- 
patiousrcciit  geübt  hatte,  je  uaclulem  dadurch  bereits 
Eigeutbum  erwerben  war  oder  nicht ,  sieh  einer  unrechten 
oder  diebliehen  llandUing  schuldig  machen.  —  Bei  Ge- 
treide aber^^das  man  gebaut,  Bäumen  die  man  gepflanzt^ 
Tbieren  die  man  gehegt  halte,  bedurfte  es  nicht  erst  einer 
besondern  Aneignung,  weder  ihrer  selbst,  noch  ihrer  Früch- 
te, sie  waren  schon  durch  ihren  Ursprung  „re«  possessae*' 
nach  dem  Ausdruck  dos  Fränkischen  Hechtes^  nicht  weil 
die  äussere  Were  sie  dazu  machte. 

Die  Sache,  die  Gegenstand  eines  Diebstahls  sein 
sollte,  musste  also  überhfiupt  den  Charakter  des  Privat- 
eigen ihums  angenommen  haben.  Aus  wessen  Gewahr- 
sam sie  entwendet  wurde,  ob  aus  dem  des  Eigenthümers 
selbst  oder  eines  andern ,  ist  für  Begriff  und  Strafbarkeit 
des  Diebstahls  gleichgültig,  und  kömmt  nur  bei  der  Frage 
in  Betracht,  wer  zunächst  die  Diebstahlsauklage  und  etwa 
die  Busse  zu  erheben  berechtigt  war  H  \  für  den  Diebstalil 
geuügte  es,  dass  die  Sache  eine  fremde  war,  mit  der  der 
Dieb  sich  bereichern  wollte,  und  dass  er  sie  nicht  selbst  schon 
asuvor  in  seiner  Gewalt  hatte,  weil  sonst  wohl  ein  dieb- 
liches Behalten,  aber  kein  Stehlen  möglich  war..  Aber 
auch  ein  Aliteigcnthümcr  konnte  an  der  Sache,  woran  er 
Theil  hatte,  einen  Diebstahl  begehen: 


Budse,  3  »L  15  8cliin.;  wenn  e!u  Baiiin  wcggeHommeti  Avurde, 
tf«n  eiii  anderer  umgeliaiien  oder  iiiir  an  etner  8eite  jsugebaaeii 
hatte  Cde  im»  parle  delatUBi').  ^  Ua«  neue  Giilattiiiig^geiiets 
Ibandaiir.  c.  61.  |i.  45&)  Bagt,  ds^n  Uol»,  welches  auf  der  All- 
nieade  Keliaiicii  wird ,  weuu  es  nicht  bis  zum  Abend  furt^eschafft 
jeder  sich  anei^^en  kann. .  Ziuituerholx  kaiiu  raan  aber  12  Mo- 
nate daaelbs*t  liegen  lasseu,  and  wer  es  in  der  Zeit  fertninnt, 
-fnnsM  ei«  xu rückerstatten  und  KeindscliaftsbuA«e  nnd  Brftcbe  dem 
König  saltlen.  —  In  den  dänischen  Beeilten  K.  £rifce  Siel.  VL  l. 
|i.  27(».  u.  dik.  \l.  12.  13.  Sunts.  XI.  &:  UniverKia  conmuni  ue- 
uiore  uniciiiqiie  pro'  libito  suo  licet  uU.  Verum  ibi  succisam 
arboreui,  nisi  secum  deportet  »uccisor  continao,  vel  consignet,  li- 
cebit  volenti  cuiltbet  deportare.  At  abs'cisftlone  ntriusque  terniini 
cousiguata,  per  annum  et  diem  expectabit  proprium  snccinorem. 
Infra  quod  tempu8  »i  quis  eani  abi^tulerit,  aestimationem  eam 
cum  babere  modo  posi^it,  primo  reatituat  auccisori,  duaftqite  oraa 
nummorum  praeatabit  nomine  satiafbctionis.  Mi  quis  in  as^aeree 
vel  culumnam  vel  aliam  formam  comrouhrg  nemoris  lipia  dolave- 
rit,  ea  dominto  »uo  subjiciet  sioe  temporis  praefinitione ,  nt  nee 
post  annum  et  diem  aliis  praeter  consensum  doniiui  ea  iiceat  siiia 
furti  vitio  contrectare. 

i3  Au&tübriich  darüber  Cropp  a.  a.O.  S.  234  — 274. 
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wo.  |t"f.  c.  LVIII.  Cp.  t77.) :  —  SitleMt  jenaiid  eine  Swriir, 
an  welcher  eiuein  Amlcrii  mit  ihm  das  Etj^eiitliaM  snMeht  («nai  an- 
iiaer  agtier  i  me^  hRiinm),  uird  er  damit  leefaiijceu,  oiid  ^tVeitea  t»le 
darum,  »agt  der  welcher  Mahl,  dass  sie  ihm  gäo»  gehöre,  saai  je- 
uer, dass  ihm  die  Hälfte  oder  eiu  Drittheil  gehöre,  oder  so  viel  er 
sageu  mag,  der  bestohlea  worden ,  so  kann  der  nicht  l»e weisen,  wel- 
cher xnvor  sUhl  (aer  hin  Titnlöj«,  sum  stal  firi).  Denn  er  soll  nicbt 
durch  Stehlen  oder  üanhen  das  heweiseiide  Worte  erlangen  i^y  at 
hao  ma  eig  stiaclae  ttl  visor|>  aeller  raeuae);  deshalb  kann  er  uickt 
beweiden« 


h.    Arten   der   Dicbstfthle. 

1.  Da  im  gernianischon  Sirafrccht  überall  zunächst 
der  Schaden  9  den  der  Verletzte  durch  eine  Missetbat  er- 
litten, die  Kränkung  die  ihm  zugefügt  worden ,  in  Betracht 
kommt,  80  erklärt  es  sich,  wie  namentlich  auch  beim 
Diebstahl,  das  Erste  und  Allgemeinste,  wornach  sich  die 
Strafbarkeit  bestimmte,  die  Grösse  desselben,  d.  h.  der 
Werth  der  gestohlenen  Sache  war;  und  so  ist  denn  auch 
schon  im  ältesten  germanischen  Strafrcclit  die  Einthetlung 
in  grossen  oder  vollen,  und  mindergrossen  oder  klei- 
nen Diebstahl,  die  wir  aber  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  Missetliaten  ganz  anderer  Art,  z.  B.  bei  Wunden, 
Realinjurien  u.  s.  w. ,  namentlich  in  den  nordischen  Rech- 
tes und  besonders  in  den  friesischen  Volksküren  finden, 
begründet.  In  den  nordischen  Rechten  kommt  aber  noch 
eine  dritte  Absturuog  sehr  geringfügiger  Entwen- 
dungen, die  keinen  eigenlUchen  Diebstahl  begründeten, 
unter  der  Benennung:  hvindta^  —  kvin,  der  einen  sol- 
chen begeht,  —  und  MnaifoHy  vor.  Gärföki  bezeichnet  zwar 
auch  in  der  Graugans  einen  geringfügigen  Diebstahl  von 
1  Pfenning,  hat  aber  noch  eine  weitere  Bedeutung^),  in- 
dem darunter  Eigenthumsverletzungen  aus  eigennütziger 
Absicht  begriffen  werden,  die  sich  aber  ihrem  Thatbe- 
stande  nach  nicht  eigentlich  als  Diebstahl  darstellten,  wi- 
derrechtliche Anmassung,   Unterschlagung  u.  s.  w.  *).  — 


13  Xiclit  rictitii;  wird  ca  daher  von  ScIiTegel  comment.  ad  Grag. 
p.  CX.  luH  hviii^ka  rfir  durchaus  gleichbedeutend  erklärt,  oo4  in 
der  Ueiicr^ctzutig  der  Graugaus  immer  durch  fuitam  rei  aiuisMic 
begehen.   Vi;l.  auch  Glos)»,  ad  Grag. 

2)  /*.  B.  GiagaM  LaudaUr.  c.  18.  {^l.  p.  276.)  c  34.  Cp.  292.)  Vm 
»cipa  uicdf.  c.  I.  Cü.  p.  396.) 
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Irrig  im  ^} ,  A^a  itot  geringfügige  Diek^^tahl  iiicla  wie  ein 
andcreri-eclaloB goiiMiehl  liabeii  soll  '^);  es koiiiite  aber  der 
Thäter  nicht  als  ein  hantibarior  Dieb  behaiiclell,  uiclil  er- 
griffen und  gebunden  zum  Ding  geführt  werden,  «r  wurde 
nicht  friedlos»  und  es  ging  ihm  nicht  an  das  Leben,  auch 
eine  Leibesslrafe  traf  ihn  hocb.stens  nur  dann,  wenn  er 
die  Busse  jiicht  erbringen  konn(e,  wie  sich  die^e«  aus  ileii 
noch  mitzuthcitenden  Stellen  ergeben  wird ;  und  nach  eiui-» 
gen  Rechten  erhob  selbst  der  König  dufur  keine  Mriielte  3), 
so  dass  er  in  unserni  Siinic  als  ein  PrivaCdelict  betrachiet 
wurde.  Im  altnorwegischen  Recht  tnacht  sich^  wer  unter 
eines  Hellers  Uielii.  S.  324.  328.)  Werlh  stahl,  ehics  ge- 
ringfügigeo,  wer  bis  zu  Va  V^^^Oj  eines  kleinen,  und  wer 
darüber,  eines  grossen  Diebstahls  schuldigt).  Nach  der 
Graugans  mnsste,  wer  eines  Diebstahls  oder  einer  Ent- 
wendung (yötiöki)  wegen  sollte  belangt  werden  können, 
mindestens  1  Pfenning  \pennwg)  gestohlen  haben ;  von  ' /.^ 
Unze  wurde  der  rechte  Diebstahl  (J^^fofmcap'jy  und  zwar 
bis  zu  2  Unzen  der  kleine  Diebstahl,  von  da  an  der  grosse 
gerechnet.  (S.  8b3.)  Mit  dem  sinkeinlen  Wertlic  k\es  Gel- 
des niQSSte  sich  anch  die  Classififration  der  Diebstähle  nach 
der  Grösse  derselben  ändern.  Nachmals  wurde  es  aber 
im  ganzen  Norden,  wiO  es  namentlich  in  den  schwedi- 
schen und  dänischen  Landrechten  der  Fall  ist,  die  allge- 
meine Regel,  dass  nur  ein  Diebstahl  über  '/«s  Alark  an 
Werth,  ein  grosser  Sei,  der  dartniter  ein  kleiner.  Man 
machte  aber  immer  mehrere  Mittelstufen,  und  iviewohi 
auch  schon  kleinere  Dtebstahla  etwa  von  2  oder  I  Unze, 
als  Uvitisha  oder  analUin  bezeichfiet  wurden  y  so  wurden 
doch  eigentlich  mir  die,  welche  nicht  über  8^ oder  4  HÜon- 
Dingo  betrugen,    als  geringfügige  Diebstähle  behandelt^)« 


1)  Dies  lielianiKet  ftkcltlegel  a.  a«  O. 

2)  8.  di«  stellen  b\  805.—  Ma^.  Gulatk.  j».>.  KK  p.  545.  Iieiii  laadr 
at  vaerri. 

3)  8uderiB.  ^.  5.  p.  164  —  btinse  3  Uiixeii  die  der  8acliei|[;iier  al- 
lein bekouiiut  Ceu-'^k  iiialnaiElieudae).  Nach  K.  Kriclm  ncel.  liet«. 
VI.  14.  p.  301.  erhielt  der  Köuiig  keiue  Bräche,  wenn  der  Dieb- 
stahl unter  5  Pf.  war. 

4)  BaltOD  «hilatii.  |>.  c.  1.  p.  198.  l^ro»t.  XV.  aa.  p.  219.  Biark. 
c.  62.  p.  262.  c.  70.  p.  270. 

5)  W6.  II  i  c.  3.  p.  162.  Voller  Dicb5taht  ist  ehie  halbe  Mark. 
Für  weniger  al«  2  U.  mag  mau  nicht  hängen,  oder  in  den  Block 
legen  C^tokkae  s.  8.795.}    Jh'ur  CDiebatahl   vouj  2  tJuaen   boU 
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Kh  ist  diese  Kiiiiliciliing  der  Diebstähle  nach  dem  Worthc 
unscra  deutscUeii  VolkHrechte  ketnesweges  fremd  gewc^ 
sen.  '  Es  sclieint  sich  dieses  zunächst  aus  dem  loosobftr- 
dischen  Recht  aui  ergeben.  " 

Ed.  Rotharis  c.  258.:  «i  über  homo  furtdoi  fecertt  et  in  iti9o 
forto  tetilds  fiierit,  ul  c^t  reeanei,  si  rurtun  lp«aiii  usque  ad  tVis 
siliqM«  fvffit  tibi  Moiiii«  retidat  et  ceni|»M8t  pro  tati  culpa  i^it^-g 
Bolidos,  ani  aiiimae  incurrat  periciilam. 

Dm.  c.  290.    et  «i  fDalcMciiuqrue  reoi  niHliocff^ai  Air«l»a  Aw^ 

rit,  niid9  VI.  0ol.  ant  mlHun  lu  novo  edicto  jodicator,  sl  für  aapra 

fiircnm  teiitii«  fuerlt,  uon  sK  fegaiigl,  aed  Uiiiam  coapouat«  aicot 

supra  coiifltittttuia  euL  r-       »     «.«*^ 

Es  werden   hier  Diebstähle  grosser  und  geringfuräcr 
Saclieo  Utttersclueden;  die  ersten  musstcn  mit  neunfachem 

Tolle  DtebaJuiMo  Cd.  I.  nach  W  0.  II  Mark}  i^amt,  aicbt  m^ 
MiiSt ,  In  deu  Block  gdegt  oder  rerntammeli  irerdeo.  57.  Ortuaer 
niid  weniger  IM  Hvinska.  -~  L.  13.  fiSUelill  jemaud  weniger  als 
Z  ünaen,  no  ii»c  e«  Uviuska,  er  busso  Smal  16  Uuatn  dreier 
Orte  CM.  443.);  kann  er  die  BoNse  uiclit  erbriaaen,  so  kerne  «f 
ttviu  oiid  misse  Uaut  und  Obren.  OG.  Vaj[>.  c.  32.  p.  S6.  c  3». 
p.  93.  —  üpl.  M.  c.  35.  p.  163.  2$tiehU  jemand  2  oder  3  Pf.,  so 
sch%%<ore  er  allein  und  bfi^se  PfeüiiiHi;  för  Pfenning,  c.  36.  Stiehlt 
jetoaiid  inebr  aU  4  Pf.   und  weniger  als   «/,  ünae,  wird  er  da-- 

Sld^-^nlfr/l  "H"*/'!!'*.^  Zeugen,  da  ma^;  man  ibu  fesseln  «»a 
Wuden  Clvasta  ok  bmda),  nnd  so  auia  üiii|  fähren.  ^  Wird  das 
5*Tl*r  ^r^»  2  Männern)  gegen  ibu  erbracht,  so  Ist  er  der 
Tbat  «'»jrw.escn,  und  er  Cder  Kläger)  bat  die  Gewalt  über  setae 

-.„"km'"'  ^.V?''^"  ""T  ^'  **'»«  Mi.'^.-ethat;  diese  geböreo 
dem  Kläger  alein.  c.  37.  •  Stiehlt  jemand  mehr  al«  •/,  vLeZld 
weniger  als  V,  m.  ,  so  kann  er  gefesselt  und  gebunden  asd  «o« 

S."'LferwUl'*'%'^-.";;  ""T  ••*^  "*••  "^'^«^^  «•^^  Wahl  ^ 
^m  Ti.  n,  '  K^  .***^''  «cUmen,  die  dreitheillg  sind,  o«er 
«  "  B^se  '"  f  ;^;,"»«id«»;.  heldes  mag  er  nicht  nehme«;  GiM 
ni.#Li7      -  «•3»-    Krgreifl  man  einen  Pieb  mit  einem  rollen 

tu^V  •^r!«  '^*""  '''"^^"  ^*  «^'«''*'^  a^"f  prell  laue)  und  da" 
gelbst  aufhängen  n.  s.  w.  -  »fiderm.  fiot  c.  1-3.  p.  1^  1 
\\e^tm  M.  c  74  -  Helsiug.  M.  c.  28.*-  Dahio  ^iu'f.  ^1  - 
tluu  u.!i  "'V  ..  ®  Dingmäiiuer  sollen  mit  Recht  den  Dieb 

'^la?  erJLT"'"'"''""""-"^''  V.  Mark  AVerth  und  nicht  «Indin 
r  rJi  OK.  '''"•«*••»  «0  mögen  sie  ihm  die  Hand  oder  ein  ändert 

ne  ?..  des''S;  Hn  '''"  'i^^^T"«"»  «^^r  er  werdS  leTbe?^ 
Dii.Kwäu..fr  woll«,,;  er  M  auch  .in  uieb  wcmi  er  nw-  i  Ff  «! 

..  4.   .■    »vi     .^  *•  "•  *^-  ~     •'"*•  •-•  "-88.90.  p.  252.  —  eaUI. 

gpoeii,  »»er  nlicr  >  Uli«.  Iifs  y.u  I  J|.  Silber,  soU  sein  WetcM 
«el»cii,  wer  mehr  KtieUt,  mII  Mugeii.  we««ew 
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Worili  erefäitei  werden ,  für  dfe  leti^eru  war  att^scr  Er-* 
satz  des  Gostolifeticn  selbst  eine  Bnsse  ir&n  höchstens  6 
ScbilL  zu  beealileii  1);  war  ein  Dieb|  der  eine  nemifach 
zu  ersetzende  Sache  gestohlen  hatle\  auf  der  'that  ergrif« 
fen,  80  rousste- noch  sein  Leben,  wenn  er  ein  Freier  war, 
mit  80,  wenn  ein  Unfreier,  mit  40  Schill*)  gelist  %vef^ 
den;  bei  dem,  der  eine  geringe  Sach«»  entwendK  hatte, 
war  dieses  nicht  der  Fall,  er  \i-är  nicht  \yf^^ngl^^i  Öiiö 
Eintheifung  scheint  aber  melir  der  in  Öiebstaht  und  R^ins- 
ka  des  nordischen  Rechtes,  als  der  im  grossen  und,  klci*' 
nen  Diebstahl  entsprochen  zu  haben;  es  wejrden  auch  boi 
den  Longobardcu  vorziiglich  solche  Gegenstände  dahin  ge« 
rechnet,  deren  Entwendung  im  Norden  nur  als  geringfü- 
giger Dicbstäiü  betrachtet  wurde.  At>er  auch  in  andern 
Volksrechten  werden  von  den  eigentlichen  Diebstählen  manclie 
Sachen )  grösstentheils  wohl  in  Rucksicht  der  Geringfu* 
gigkeit  ihres  Werthes  ausgeacblossen,  deren  £atwenaiing 
wohl  audi  Zerstörung,  nicht  allein  keine  Leibes«  und  Le- 
beuastrafe  zur  Folge  halten,  sondern  auch  mit  einer  be- 
sonders bestimmten  Busse ,  etwa  von  6  Schill. .  oder  w^coi- 
ger,  gesühnt  werden  musste«  E^  ist  dieses  besonders  in 
den  Rechten  der  Fall,  die  als  Regd  angenommea  hatten^ 
dass,  wo  nicht  erschwerende  Umstände  hinzukamen ,  der 
Diebstahl  mit  neunfachem  Wcrth  des  Gestohlenen  gebüsst 
werden  sollte  *).  Daneben  ist  dann  ebenfalls  die  Eiiithei- 
lung  der  eigentlichen  Diebstähle  in  grosse  und  kleine  in 
mehreren  Volksrochten,  wenn  auch  in  verschiedener  Wei- 


1)  S.  Ed.  Rolharia  c.  293 --296.  301  —  804. 

2)  Kd.  Rotharis  c.  259.  —  War  es  eiu  Sdave  den  Kouigs,  00 
brauchte  das  Leben  iiicbt  gelöst  su  werden,  c.  373«  «^  Wie  es 
sclieiat  mtcJi  iiicht,  wenn  eine  Krau  geittolileu  batie«  b.c>  262. 263. 

3)  Dass  fegangf,  oder  fegandi,  fif>;andi,  wie  die  Mss.  auch  halien, 
nicht  Biit  in  furto  teiitus  gleichbedeutend  ist,  soudcru  vielmehr 
den  Dieb  bexeichuet,  dessen   Leben  gelöst  werden  miisste    oder 

'  der  sonst  getodtet  werden  konnte,  geht  aus  der  Verglei- 
chuug  von  Ed.  Rotharis  c.  375.  LL.  Grimoaldi  c.  5.  LL.  Luit- 
praudi  c.  147.  154.  C«.  auch  oben  s.  656.  not.  2.)  unzweifelhaft 
hervor.  Grimms  Erklärung  RA,  S.  673.  fegaugi  sei  der,  mit  dem 
d.  t  fahrender  Habe  gehende,  erregt  Bedenken.  Der  Bedeutung 
nach  wenigstens  trifft  fegangi  oder  fegandi  mit  feigf :  moribaudu«» 
(&$.  192.)  ziemlich  zusanunen. 

4)  L.  Alam.  XCVI.  CIV.  vgl.  mit  LXIX.  LXX.  -  U  Bajov.  Vlil, 
II.  XIX.  XX.  vgl.  mit  VIII,  I.  -  L.  Bitrg.  IV,  5.  6.  XXVIll, 
la  Addit.  7.  $.  1, 10, 11.  vgl.  Mit  IV,  I  n.  3. 
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sc^  b«!»4Hiiiiii  atisgjMpropIiea ,  wie  in  dorn  dorSachsieo  und 

L.  Max.  IV.  7.    Qni   in   re  qualfcuiiqne  Tel   fnCeriliu  irel   iiocte 
tritiM  i«n1{iloriini  pretium  fVtrto  nbMiflerlf «  cApf te  pHilidtur.  %,  8.  Qntr-, 
q«l4  vfl  iiiio  detmrlo.miiia«  trilio.««  TOli«li9,  quffliihvt  AirMi  aluttNlerir. 
ii«viei»  «owowal  ei,  pro  Credo  f«i  uobilia  Tuerit  Xll»  ^i  Über  VI,  m  li* 
Ulf  IV,  et  cgii.<«clu8  »imiliter. 

If.  Sal.  esn,  XII.  ^  !•  ft^i  quU  inisennoa  forU  ca^'aqnpfl  valet 
II  «lenarios  furaverit  XV  8ol.  culp.  j.  exe.  capU.  et  dcl.  $.  2.  >i  vero 
CM"!«  i:asa  quod  valet  XL  deiiarios  furaverit  . . .  sol.  XXXV  c.  j.  etc. 

Ansserdcm  gab  es  aber  noch  im  saltsclien  Recht  eine  Reihe 
voiiSaeheiiy  für  deren  Entwendung  nur  eineBusne  vou  38cli. 
a&u  bezahlen  war.  Im  bairischen  Volksrocht  wird  ein  Dieb- 
fitaM  von  10  Seh.  an  Werth  als  eni  gros^icr  betrachtet  >3- 
Aueh  das  friesische  weist  auf  die  Unterscheidung  swischen 
fmia  majora  und  minora  hin,  vorzugsweise  scheint  mir 
aber  die  Verordnung  in  dem  Gesetzbuche  iler  Burgunder 
(IV.  1.3.)  beachtens werth ,  dass  der  Dieb  eines  Leibeige- 
nen^, eines  Hengstes,  einer  8tnte^  eines  Stieres  oder 
einer  Kuh,  sterben,  wer  aber  ein  kleines  Vieh,  einSchtvcin, 
Ziege,  Schaaf  gestohlen,  dreifachen  Ersatz  und  It  Schilf. 
Brüche  zahlen  soll;  Von  den  Hausfchicreii,  als  dem  wiiAi- 
iigsten  Theil  der  fahrenden  Habe  bei  ei'fieni  acherbanen« 
den,  in  alter  Einfachheit  lebenden  Volke,  scheint  nur  na- 


n  I'-  Dajuv.  Vit.  8.  vgl.  mit  Vit.  f.  2. 

2)  All  einem  Lcibei|cetieii  konnte  Mtreiitf  ueiiammeii  nicht  eiaentlich  ein 
Diebstahl  i»exaii)(eu  werden  $  daher  nnteri^clieidct  das  Imri^iid  Ge- 
HetiilMieh  anch  „manci|Hiim  alieiium  »oHidCare"  iiii^  ,,calMilliiai«tc. 
furto  anferre."  Im  iiordihchcn  Recht  findet  sicli  ein  «auJi  ent- 
hprechender  germaniitcher  Ausdruck:  ft^pciiia  (altM-Jm-.  «paiia) 
hion.  06.  Vaj>.  38.  Aerf.  c.  17.  fiipenia:  allitcrc,  iirUicere,  sol- 
licitare  servuni,  von  crpeiii:  papilla,  mamniula,  wie  allicere  v^hi 
lac.  CCirlmm  6r.  II.  9.)  Davon  liei«!«t  C06.  VaJ^.  28.)  die  mtsee- 
thfttige  Hand  long  selbst  auch  hospacnd;  (bu,  bOi  praedium,  re« 
/amillariA,  aroienta,  hier  also  auch  famitia)  Im  Upl.  M.  c.  4&, 
§,  2.  u. Sitderm.  c.  10.  pr.  ffndet  sich  darOr  auch  bosdraet  (gau- 

.  'ga  nude  la«  öc  nycla  oc  tüpana  bo  maus);  es  8teht  diesem,  %vie 
wohl  kaum  so  eweifeln,  für  iiondraegt  von  draga:  trahere,  du- 
care.    Westm.  M.  c.  86.  wird  dasselbe  bosipiail  C^loka  hlou*')  ^ 

genannt;  von  spUia:  depravare,  corntmpere.  —  Ks  wird,  wie 
die  Vergleicbung  der  angeführten  2!>itellen,  besonders  des  06. 
zeigt,  darunter  mit  jenen  Ansdrflcken  zwelfkches  bezeichnet: 
a)  da»  Verführen,  der  ((claveu,  ihren  Herrn  zu  best^hlen,  was 
auch  L.  Sal.  eui.  XLI.  S*  I*  Mutlicitare  mancipia  genannt  wird; 
und  b)  ^^servum  per  circumveutiouem  de  servitio  domiui  sui  ab:»- 
trahcre*'  s.  L.  Sal.  cm.  XLI.  vgl.  luit  Xi.  S*  1* 


moiitlieh-  bei  don  Germanen  die  gftnse  Biniheihing  der 
Diebstähle  in  grosse  und  kleine,  hcrgenemmeii  tmil  dann 
auch  auf  andere,  im  Wcrthc  gleichstehende  Sachen  über- 
tragen zu  sein  ');  so  dass  der  Diebstahl  von  Prerden  und 
Rindvieh  ursprünglich  ein  grosser^  der  von  Schweinen, 
Schaafcn  ^)  u.  s.  w.  ein  kleiner  war^  und  man  dann  davofi 
noch  wieder  die  Entwendung  von  Frischlingen',  jungem 
Schaafvieh,  Geflügel  —  tAahviHiha  —  ausschied  *). 

8.  Von  der  allgemeinen  Regel,  welelie  in  allen  getw 
manischen  Rechten  wiederkehrt,  dass  die  Strafbarkeit  des 
Diebstahls  zunächst  durch  den  Werth  des  gestohlenenr  Gu- 
tes bestimmt  werde,  finden  wir  indess  in  einigen  nordi- 
schen Rechten  eine  beachtenswerthe^  Ausnahme.  Nämücli 
gerade  bei  den  beidt^n  wichtigsten  Gegenständen  des  Lke- 
bens,  bei  äinem' Volke  von  Ackerbauern,  iiimKeh  beinl 
Diebstahl  von  Getreide  und  Vieh  sollte  sie  niehtenr 
Anwendung  kommen. 

WO.  II.,  ^.  G.  58.  p.  17a*  Zwei  fiind  die  schlUnmsitcii  Diebe.,  der 
grosse  Viehdieb  (.tullaer  gorJ^iurer  s.  S.  5(>8.  not  2.)  uiiä  der  Oetrci- 
dedieb  (agnabaka) ')•  l^^uhrf  ein  Getreidedieb  ein  beladeiies  Lirsttbiei' 
oder  Wagen.,  undwUl  er  seine  8ekemie  mit  dem  i^»44»li leiten  Kerli 
fftfle«,  wirdi  er  bei  cine«i  solehen.  DieMabl  cscgriffen»  Muef  man 
ihn  aar,  ea  sei  mehr  oder  weniger. 

Oe.  Va|».  e.  XXXH.  p.  S6.  ^  Ein  Dieb  koII  nicbt  för  weniger 
aU'eine  halbe M.  gebunden  und  jEum  Ding  geführt  werden,  es  sei  denn 
eiuea  Mannes  Vieh,  das  ausgeivachseu  ist  Csum  gauialC  aer)  '),  was 
er  davon  stiehlt,  so  |j>t  es  voller  Diebstahl,  mau  mag  ihu  daniK  «u- 
aammenbinden  und  h&ngen,  aus^ser  für  Hund,  Katase,  Uuhn.  oder 
Gaus;  stiehlt  er  etwaa  der  Art,  so  b&sse  er  „sualtarabot." 

0&.  KfE.  c.  XXXII.  p.  43.  Stiehlt  ein  Mann  Korn  vom  Acker 
und  bricht  er  Gottes  Schloss,  bindet  er  «ich  eine  Last  und 
trägt  sie  in  seine  Scheune,  oder  in  den  Wald,  oder  in  seine  Tenne, 
so  heisse  er  Getreidedieb;  wird  er  ergriffen  u.  s.  w. 


1)  Grimm  RA.  p.  636. ' 

2)  L.  Burg.  LXX.  2.:  Si  vero  mlnora  farta,  id  est,  porcom,  ber- 
bicem,  capram,  apem  iuvolaverit,  solidos  aolvat,  mulctae  uomiue 
sol.  XII. 

3)  Dafür  wird  im  sairr&nkischeu  Recht  als  Bosse  3  Seh.  gesahlt. 
U  Sal.  em.  IL  l.  5  S.  10.  IIL  1.  IV.  1.  2.  V.  I.  Vli.  1.  4-^.  7. 

4)  Das  Wort  agna-bak  erklärt  Grimm  RA.  p,  636.  SpreurOcken, 
weil  ihm  die  ftitoppcUi  (agiiir)  von  dem  M-eggetragenen  Korn  auf 
dem  Rücken  hängen. 

5)  Wa.^  darunter  zu  verstehen,  erklärt  näher  Dabte  4i.  f.  §.  3.  4. 
Weeim.  M.  c.  84. 85. 
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6k.  XV.  IS.  Dor  Aefcerfnede«  mII  «o  grosü  sein,  4aiM,  nrrr 
V4MB  Acker  eintii  Mannes  sliehlt  und  dakoi  erieriffcii  wird,  gebunden 
xun  Ding  gebracht  und  mit  ihm  verfahren  werden  miU,  wie  esBcch- 
teils  iiit  und  die  Diiigmäuuer  ihm  zuerkeniieu. 

Die  verschiedenen  schwedischen  und  cf&nischen  Rechte 
weichen  nur  darin  von  einander  ab,  dass  sie  das  Maass 
Getreide ,  welches  einer  vom  Acker  genommen  haben  moss, 
um  als  Agtiabaker  behandelt  zu  werden,  verschieden  be* 
stimmen  '}.  Zugleich  ersehen  wir  aber,  dass  diese  Be- 
stimmungen sich  nur  auf  das  auf  dem  Felde  stehende  Ge« 
treide  bezogen ,  und  dass  der  Grund  der  Auszeichnung 
nicht  in  dem  Objecto  selbst  lag,  sondern  darin,  dass  da^» 
Getreide  auf  dem  Felde  um  so  weniger  leiclit  vor  Dieben 
geschutst  werden  konnte  <};  es  sollte  daher  durch  das 
Gesetz  so  wohl  verwahrt  sein ,  als  unter  Schloss  und  Rie« 
gsl:  ,,der  Zaun  ist  des  Ackers  Uauer  und  der  Himoiel 
ist  sein  Dach "  ').  Es  mochte  damit  aber  such  die  Krida- 
mng  für  die  Auszeichnung  des  Viehdiebstahls,  der  ubh- 
gniis  in  der  Weiset  nur  in  einigen  schwedischen  Rechten 
sich  findet  ^),  nahe  gelegt  sein;  sie  bezog  sich  nämlich  auf 
dssjuif  offenem  Felde  oft  uubew-acht  weidende  Vieb.  Sonst 
ksnals  man  viel  eher  ssgsn ,  dsss  Vtehdiebstalil  und 


1)  V,  Scheffel :  Waldenar  »eel  ht.  111.  13.  .p.  593.  Bftieu  PfetHiin^- 
werth :  Saiie».  IX.  t5.  Riiies  Mannen«  Lnst  oder  was  matt  mit  ei- 
iiem  Pferd  oderWaj^en  fortsclisifren  kriiiii:  Upl.M.  c.49.  -  Kemer 
Wedtm.M.  C.S2.  Dahlej).  $.6.  HcUiii;«.  M.  c.32.  Wenn  da«  erste 
dieser  Recirte  aber  Ku^leicti  vertaii{::t,  ilasr^  das  Getreide  7s  M* 
werth  sein  eoU,  no  itft  damit  die  Be»oiidcrlieft  diese«  iliebsitalild 
anl'i^elidbeii. 

Z)  im  eleicbcii  HUm  crkliirt  da.<<  hairi^chc  liecbt  II,  13.  S.  L  Vlll^ 
l<  %^'i.i  Üie  Aunxeichiiuut;  der  Dicl><(tälilc  iu  Kirclieii,  der  her> 
aoKlioboii  Pfal«,  in  2iichiiiicdeii  und  Mülileii :  quia  Utae  quaiaior 
liomiis  oaMie  piihlicae  saut  et  semper  iiateutfls. 

3)  Westm.  M.  c.  82.  Dahle  f.  $.  5.  Akrum  garUher  at  wä^h  oc 
himiii  at  täkkio. 

4>  Dem  we.«t|eathlAndl8clieii  Recht  ist  sie  elf^entlich  fremd.  K« 
stellt  mit  dem  Agiiabaker  nur  den  vollcn'oder  grossen  Viebdieb, 
d.  b.  der  den  Werth  eine»  gro9{«en  Diebittahls  gestohlen,  gleich. 
Die«  wird  auch  durch  die  anderweitigen  Bestimmungen  besUiiftl. 
Nach  W6.  U.  f.  c.  15  «oll,  wer  ein  Lamm,  eine  Gaus  o^rr 
ein  dergleichen  Thicr  stiehlt,  das  weniger  al*«  2  Unzen  wer(h  i^t. 
3  Mark  büsscu,  also  wie  für  Hvinska;  nach  c.  16.  wer  ein  Vieh 
stiehlt,  das  über  2  Unzen  Werth  hat,  feotl  gorj>iuvcr  heisren  utM 
volle  Diebstahtobusse  (d.  i.  tfl  M.  imch  c.  6.)  xablen,  al««o  nicht 
Seh&iist  werden ,  wie  liir  i^rosseu  ihebtflaM  voa  7t  i^srlc. 
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stffhl  uberhaopi  bei  den  Gemanen  gewisserüassen  gieich- 
bcdentend  pewearti ,  indt^iii ,  wo  von  letsterm  die  Rede  tat, 
meist  die  Entwendung  eines  Viehes  als  nachslliegender 
Ge^^enstand  vorschwebt  In  deutschen  Rechten  finden  wir 
staft  einer  soichea  Auszeichnung  des  ViehdiebstahU  über- 
haupt wohl  den  von  einzelnen  Pferden  i),  und  dann  deu 
von  ganzen  Viehhecrdeu ,  als  einen  besonders  strafliarpii 
hervorgehoben«).  Es  liesae  aich  daiaus  erklären ^  d^^ 
Pferde  die  werihvollsien  unter  alJeu  Hausibiere^  waren, 
und  durch  die  Entwendung  ganzer  Heerden,.  abgespheq 
von  dem  Wertb,  dem  Haua«  und  Landwirtb^chaülswes^a 
ein  empfindlicher  Nachtheil  zugef&gt  %vurde'). 

3.  Auf  einem  gleichen  Grund,  auf  wetehen  die  AtUM 
Zeichnung  des  Diebstahls  vom  Felde  hinfuhrt,  seheint  die 
des  nächtlichen  Diebstahls  überhaupt  zu  bemhen; 
nämlich  dass  die  SicheV-heitsimassregeln  dann  weniger  wirk-^ 
sam  waren,  und  die  Nachtzeit  die  heimliche  EntwetMioiig 
um  so  mehr  begänstigte.  Demgemass  bestimmt  das  sftdH» 
sis^-he  Volksrecht  (IV^  6.):  Q**i  *<»«^»  i/umdrimum,  9111 
rfiio#  Mlido9  vahf^  werfe  furio  atstulerit,  eapUe  pm^ 
tiiivlrfr ;  w^ährend  Todesstrafe  sonst  erst  fiir  etnc«.Diebelalil 
von  3  Schill,  an  Werth  eintreten  sollte.  Nach  dem  saü«^ 
sehen  Gesetz  sollte  für  den  Diebstahl  eines  Haushundes 
bei  Nacht  15  Schill,  gezahlt  werden ,  während  die  Busse 
am  Tage  imr  3  Scrhill.  betragen  zu  haben  scbeiiit*):  mid 


1)  Kiiie  solche  köiiiUe  man  aber  Cii  einer  beacliten^werthen  Befttln- 
luiiiiK  aus  i^iueui  aUeii  Beichtbuclie  C^ei  RegiiiO  II.  a  260.)  *8H4en, 
welche  asuglelch  zeigte,  wie  diese  liirchncheu  8iralig«etst  »teil 
dem  weltlichen  StraTreoht  aiigei^chlOKßeii  haben :  Hi  <|uis  f«  r I  a « 
capitale  commiser  it,  Id  ent  quadrupedia  tulerll  vel 
ciMts  effregerit  VII.  aiinos  pneniteat  et  qiiod  furatum  e^kt  reddat, 
»l  vero  de  miiioribua  aemel  aut  bis  furtum  ff^cerit,  (|itod  tnllt  red- 
dat  et  aniium  1.  ifociiiteat.  lltiadrH|iedia  ist  hier  alier  wohl  von 
l^rösj»ereii  Tbieren  (s.  Grimm  HA.,  p.  586.  not.)  xn  vcrKtelirti,  dia 
auch  in  den  weltlichen  OeseCaen  animalia  im  Gegcusata  au  pecora 
CGrimm  a.  a.  0.  p.  636.)  geuauut  werden. 

2)  L.  Burg.  LXXIX.  werden  cabaUonim  fürea  and  eATractore«  do- 
mo um  jBuaammetifseKtellt.'  Oben  8.  505. 

3)  L.  8al.  am.  II.  17  —  20.  Ui.  11  —  13.  IV.  4.  Bes.  L  Riii.XVIIf« 
—  L.  Anal.  VII.  1.  —  Daher  war  auch  die  PrUnduiig  «(anxer 
Ueerden  unerlaubt,  und  wurde  selbst  alneiue  M:hwcre  Misse- 
that  augesehen.  8.  mein  Pffludungsrecht  in  der  Zeitschrift  fQr 
deutaches  Recht.  Bd.  1.  S.  167. 

4)  Es  acMaC  aich  dieses  aas  i.  VI.  S-3.  vgl.  mit  %.  4.  au  ergeben. 
Eiu  Haushund  stand  schwerlich  höher  als  ein  tfcbüfcriMind. 


CT8 

das  Eingehen  in  einen  lief,  um  zn  stehlen ,  nach  Sonnen- 
untergang, stand  zn  dreifacher  Busse  (45  8ch.),  als  wenn 
es  am  Tage  geschehen  war  ^). 

4.  Während  ein  höherer  Rechtssehnta  eintrat,  wo  Sa- 
chen einer  Entwendung  um -so  leichter  ausgesetzt  bleiben 
niussten,  so  wurde  aber  wiederum  der  Diebstahl  als  ein 
um  so  böserer  erachtet,  je  mehr  der  Dieb  durch  die  an- 
gewendeten Vorsichtsmassrcgcln  sich  von  der  AusrCihrung 
seiner  Missethat  nicht  abhalten  licss,  sie  gleichsam  durch 
die  Beharrlichkeit  seines  bösen  Vorsatzes ,  durch  die  dazu 
angewendeten  und  verbreiteten  Haassregeln  überwandt. 
Wiewohl  schon  das  widerrechtliche  Eingehen  in  ein  Wohn- 
.haus,  und  deiunäclist  in  einen  Hof  grössere  Frevel  waren, 
als  das  gleiche  Betreten  eines  geschlossenen  Feldes  (S. 
60»  f.  781  f.)  9  80  war  es  doch  vorzugsweise  die  angegebene 
Rücksicht,  wesshalb  der  Diebstahl  mit  Einbruch  in  ein 
Ilaiis  oder  einen  Aufbewahrungsort  als  ein  bc- 
ttolkders  strafbarer  erachtet  wurde. 

L.  Sax.  IV.  §.  2.  Out  alrearlnni  aplom  inrra  septa  ftiterms 
fbraverit,  capUe  puniatur.  $.3.  Extra  septa  furatttm,  novles  com^ 
poiieiidam  est.  —  S. 4.  Qni  noctu  domuia  alterius  effodieus 
rti  effriiigeiifi  iutraverit,  et  duorum  solidorum  pretiun  ab»iale- 
rit,  capite  puniatur.  ~  Qul  in  screoiiea  aliquid  furavcHt,  capite 
puniatur.  h,  l^rls.  Add.  1.  c.  3.  6'i  qui«  caballum  furaverit,  aat  bo- 
vem,  aut  ftcreöneam  effregerit,  capitali  seuteutia  pnniatiir, 
vel  vitam  snain  pretio  redinat.  / 

li.  Burg;.  XXIX.  3.  Effractores  oninea,  qni  domos  «ut  acriuia 
ezai>olIaut,  julienus  occidt. 

Jene  Eucksicht  ergiebt  sich  aber  besonders  aus  dem 
aalischen  Gescts,  nach  welcheoi  nicht  sowohl  der  Dieb- 
stahl aus  einem  Wohnhaus,  sondern  aus  einem  mit  Sehloss 
und  Schlüssel  Versehenen  Aufbewahrungsort,  sei  es  einem 
Stalle )  einer  Scheune  u.  dgl«,  mochte  es  nun  durch  ge- 
waltsames Erbrechen  oder  durch  Eingehen  mit  Nachschlüs« 
aal  geschehen,  als  dar  strafbarste  erachtet  wurde. 

L.  Sal.  ein.  XI 1.  3.    St  quis  iugcuuus  cattani  effregerit  et  qnotl 

^  valet  II.  den.  furaverlt  ...  fo\,  XXX.  cul|>.  jud.  g.  4.    Si  rero  V.  aot 

'  supra  den.  furaverit  sei.  XXXV.  culp.  jud.   $.  5.    8i  ^la  inaenuuj* 

clavem  effrefcerit  aut  adnlteraverit,  et  »tc  doraum  ing:re98ua  fuerU  et 

ilide  ajiquid  per  furtum  tulerit  ...  aol.  XLV.  culp.  jud. 

L.  Sal.  em.  II.  8.    8i   quis   porccllum  annicuUiin  Cnrarerit  •  .  . 
aol.  III.  culp.  jud.  —   f.  4.  81  quis  porcelluiu  in  canipo,  ipso  por- 


1)  L.  Sal.  em.  XXXVI.  5.  vgl  mit  XXIX.  7.  (S.  SOS.  oben.l    Vrgl. 
auch  oben  8.  441.  not.  3. 
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carfo  cn8to4lent0  ftnravfrit  ...  »^1.  XV.  culp,  Jiid.  S'^*  ^  4i^.s 
l»orcellam.  de  snde.  faraverit,  quae  clavem  habet  . .  .  i>ol.  XI^V.  q.  j. 

L.  Sal.  em.  XXIII.  2.  8i  Yero  ipHaai  iiavcm TuravcrU  ...  sol. 
XV.  cttip.  jn<l.  S*  3.  tii  Mavcun  vel  ancum  de  itiCro  c!ave  flirafrrit  ..• 
XXXV.  sol.  cnlp.  jud.  S.  4.  Si  qul»  a«<cufii  de  liitro  clavc  repo^Uom 
pt  in  siis|ieuso  pro  stndio  repositum  fiiraverit  ...  XLV.  culp. 
jad.  0. 

Es.  wür(\c  diese  im  fränkischen  Recht  ^o  bestimmt 
nnd  in  so  mannigfacher  Anwendung  ausgeprochene  An- 
sicht sich  als  eine  allgemein  germanische  gar  nicht  beson- 
ders nachweisen  lassen,  wenn  wir  sie  nicht  in  einer  fast 
vereinzelten  Bestimmung  einer  nordischen  Rechtsquelle 
wiederfanden.  Im  ostgothländischen  Recht  nämlich  heisstes: 

Oe.  Vaf.  XXXIL  S.  1.  (p.  S6)  Stiehlt  jemand  Ceiue)  nater 
Verscuriiäs  (sicli  befliideiide  JSadie),  wird  er  damit  ergriffen,  so  aoN 
ikm  da«  Ges^tolilciie  auf  den  Rucken  gebunden ,   er  zum  Ding  j^efahrt 

—  und  aufgehängt  werden. $.1.   Slielill  er  ein  (auf  der  Weide) 

(an  den  Küssen)  gebundenes  Pferd,  «o  \H  er  für  den  Diebstahl  an»' 
tfcrhalli  Verschlns«,  wie  Tfir  einen  unter  ii(chlos<  begangenea,  verant- 
wörtlich  *}. 

5.  So  wie  das  Vieh  auf  der  Weide  ^  das  Gotjreide 
auf  dem  Felde,  unler  einen  hohem  Rechtsschutz  in  Bc- 
aich\i»g  auf  die  heimliche  Rnl Wendung  derselben  gestellt 
war,  so  waren  auch  noch  andere  Diebstähle  bald  hin- 
sichtlich des  Objectes,  bald  des  Ortes,  bald  der 
Zeit,  ÄU  welcher  sie  begangen  wurden,  ausgeaeich- 
not*  wobei  aber  so  mahiiig'ßiche  Rücksichten  leiteteii,  das8 
wem«'  damit  gewonnen  scneint,  wenn  wir  sie  als  Dieb- 
stähle an  befriedelen  Sachen ,- Orten  uud  in  befriedetea 
Zeiten  bcKcichnen.  So  wurde  nicht  nur  der  unmittelbare 
Vermö<>^ensverlust,  sondern  der  mittelbare  Schaden,  der 
dem,  welchem  eine  Sache  durch  Entwendung,  Zerstörung 
entzotf-en  w*ar,  daraus  erwachsen  konnte,  als  ein  straf- 
bostin?mendes  Matneut  betrachtet,  wie  wir  es  schon  bei 
dem  Heerdendiebslahl  erwähnt  haben.  Hierher  gebort  die 
Bcfricdio-ung'  der  Plltige,  in  der  Art,  dass  sie  kein  Ge- 
genstanS  der  Pfändung  waren,  und  Diebstahl  daran  als 
erschwerte  Missethat  angesehen  wurde;  ursprönglich 
mochte  dieses  wohl  aber  nur  während  der  Zeit  des  Krüli- 

1)  Vgl.  noch  L.  SaJ.  em.  VII.  3.  IX.  I.  XXIX.  33.  35. 

2)  Impedicatua  cahallns.   L.  Burgund.  IV.  6. 


Jahrs-  und  Ilcrbsirriedcns  (8.245.*)  gegolten  hüben  >)?  untl 
dann  eben  so  fui*  alte  andern  2ur  Heslellting  des  Ackers 
noihwendigeii  Ttiicrc  und  Geralhe  ^).  Die  grössere  Straf- 
barkeit  von  Diebstählen  in  Mühlen  und  Schmieden  durfte 
schwerlich  der  im  bairischen  Recht  (S.  876,  not.t.}  dafür 
angegebene  Grund  allein  erkl&ren  können;  beide  dienten 
einem  allgemeinen  oft  fiir  die  Land-  und  llauswirtlischaft 
dringlichem  Bedürfniss;  so  wurde  nicht  nur  derDicbstahl  von 
Werkstücken  an  denselben  und  Geräthschaften,  wodurch 
der  Betrieb  unterbrochen  werden  konnte ,  wohl  mit  beson- 
derer Strafe  belegt,  sondern  auch  die  Entwendnng  amlercr 
GegenstäudOi  wobei  man  wohl  zunädist  an  die  zur  Ver- 
arbeitung dorthin  gebrachten  dachte,  und  es  bildete  sich 
die  Vorstellung  einer  allgemeinen  höhern  Befriedung  solcher 
Statten  3}»  In  dem  bairischen  Volksrecht  erscheint  der  Heer- 
friedon  auch  auf  Diebstähle,  welche  die  auf  dem  Zuge  befind- 
lichen Personen  gegen  einander,  besonders  an  Rüstzeug,  be- 
gingeni  ausgedehnt^).  Sachen  der  Könige  und  Fürsten  wur- 
ileu  ob  der  ihaea  gebührenden  Achtung  für  unverletzlicher 
gehalten  ^);  und  nicht  blos  Gewalttbaten  in  der  Könige  und 
Fürsten  Nähe  begangen  (S.260.),  sondern  selbst  Diebstahle, 
als  durch  den  höher  waltenden  Frieden,  erschwerte  Misset  ha* 
tea  aiigeselien  (S.  262.)  *>}.    Diese  Ausbildung  des  Königs- 


t)  Aa»  Kd.  Rotharis  c.  293.  konute  Man  achllesfiea,  da^s  eine  sol- 
che Ben*icdi;^uii^  damaU  iiocb  nicht  statttaiid,  wie  sie  uaoieiitlicJi 
der  SiSachiteiisp.  U.  13.  GS.  licuufl  S.  aber  auch  Maguus  GuUtb. 
Landsl.  c  17.  oben  ^!.  35'i. 

2)  S.  auch  Guthat.  VllL  $•  2. 

S)  L.  Sal.  em.  XXIV.  De  furtis  iu  inoliiio  coamtasia»  L.  Alan. 
CIV.  L.  WUitf.  VII,  2,  12.  Vgl.  auch  L.  Wisi^  VllI,  4,  30.  uud 
Ed.  Rotharis  c.  149.  IjO. 

4)  L.  SajuT.  11,6.  %.  1.  iSi  quts  iu  exercita  ali^uid  furaveril,  oa- 
Aicriam,  capi»truni,  freuuin,  reltruui,  vcl  quaccunque  iurOfarerit 
et  probatus  fuertt,  i^\  servu^  est,  perdat  inaniH  seas;  doailtiu« 
Vera  Ipi^aai  rem ,  si'  habet  vel  similem  reddat.  §.  2.  Sl  aateai  li- 
lier  aama  hoc  fecerit,  com  XL  sei.  rediiaat  maiiuA  suat,  et  quod 
tuüt  reddat.  ä.  aber  auch  Upl.  Kou.  XI.  §.  1.  oben  i$.  240.  not.  4. 

5)  L.  8al.  em.  111.  la:  Si  quis  taarum  Ileais  furaverlt  ...  aol.  XC 
cnip.  jud.  —  S*  4*  ^>  warraniouem  Üe^l»  furaverit  . . .  aol.  XC 
culp.  )ud.  In  beiden  FäUen  einem  Krauken  nur  45  Schilt.  CV^I. 
S.  S7.)  —  L-  AUm.  XXXII.  FOr  fiiacheii,  die  dem  K5iii;s  ecbiV 
ren,  3  mal  der  9  fache  Werth,  welcher  sonst  für  Diebstahle  xu 
sahlen  war.  —    Vgl.  auch  oben  S.  363.  not.  2. 

6)  Vom  Frieden  u.Muudiom,  in  den  Gesetjsen  der  AugelaachKen  von 
tfcbmid.  &).  203.  c.  15.   Wenn  jemand  iu  des  Königs  Bnrg  oüer  ia 


m 

friedens  h&nffi  mil  der  gleiclianigeii  de9  Kirch^friedens  su- 
ummen  upd  i^i  wohl  durch  diese  mit  bervorgeruFeu  wor- 
den. $chbtt  in  lieidi^iseher  Zeit  war  nach  dem  Schluss*» 
Seseiz  des  friesischen  Volksrechtes  "die  Entwendung  der 
en  Göitern  geweiheCen  ynd  zum  Cuitus  gehörigen  Sa- 
chen eine  scliwer.^  Missethat»  wofür  der  Frevrer  selbst 
nach  grausamer  Verstümmlung  den  Oottern  als  Opfer  dar« 
gebrf^cht  iverden  sollte.  (S.  496.  not.  t)  Die  Aurnahme 
dieses  heidnischen  Gesetzes  in  jene  fteclüssammlung  sollte 
wohl  liur  dazu  dienen,  uro  durch  diese  Hinweisung  die 
Heiligkeit  der  dem  wahren  Gotte  geweiheten  Sachen  noch 
mehr  hervorzuheben.'  Es  wurde  die  Unverletzlichkeit  der 
geweiheten  Sachen  dann  auch  auf  das  pairimoniurn  eccie^ 
siae  ausgedehnt  >);  wer  der  Kirche  et^^as  entwendet ,  sag- 
ten die  Päpste,  sei  einem  Mörder^  sei  dem  Judas  gleich 
zu  achten  ^}.  Auch  dem  Gute  der  Cleriker  wurde  im  an- 
gelsächsischen Recht  eine  grosse  Unverletzlichkeit  beige- 
legt')•  Endlich  wurde,  jede  Entwendung  von  Sachen  ^  die 
im  Schutz  der  Kirche  niedergelegt*}^  oder  die  auch  nur 
in  der  Kirche  und  innerhalb  des  gefriedeten  Umkreises  oder 
an  Festtagen  (S.  S47.}  begangen  waren,  und  zwar  in 
wachsender  Strenge ,  mit  härteren  Strafen  belegt  *}• 


seiner  Nähe  ficht  oder  stiehlt^  so  habe  er  seiu  Leben  verwirkt, 
wenu  der  König  nicht  erlaubt,  das«  man  ihn  mit  dem  Wergeid 
auslöst.  L.  Bajiiv.  I.  1$.  d.  Vit.  2.  L,  Alara.  XXXI.  n.  XXYII. 

1)  ftenine  de  t^yu.  C.  II.  c.  276.  (Theodori  R  XXIU.  1.)  Bi  aiiquis 
de  miuisterio  ecciesiae  qnolibet  modo  aliquid  Curatus  fuerU  Yll 
anuos  poeniteat.  c.  267.:  Pecuuia  ecelesiastica  furata  s.  rapta, 
solvaCur  quadropiura,  popularia  dupUcIter.  cf.  C«XVU.  0. 4.  c.16. 
—  li.  Alttjn.  VII.  L.  Bajnv.  l.  c.  3.  u.  c.  6.  $.  3.  l^unesenVlI.  11. 
Cobea  S.  bO30 

2)  Begin  II.  2S3  -  2SS. 

8)  Aethelbirth  Ges.  c.  1.  Gottes  mid  der  Kirehd  Gut  geltd  mau 
2\völfrach;  des  Blscbofs  Gut  gelte  man  elfflicli^  Priestsrgiit« gelte 
man  neunfach  a.  s.  w.  —  Vom  Frieden  und  Mondiom  c«  7.  Mehmid 
9.  202.  Nach  diesem  (Ic^ntischen)  Recht  tritt  beim  Got  des  Bischofs 
eirracbe  Gelti|ng  und  beim  Gut  des  Königs  ueanfMie  G«ltwig  ein. 

4)  L.  AI  am«  V.  Das  erste  Kapitel  dieses  Titels ,  welches  sich  al- 
lein in  den  meL^^tcu  Ausgaben  findet ,  \»t  eine  Altere  gesetsliche 
Bestimmung,  die  in  der  Folge  erweitert  ist,  wie  es  die  fMgen- 
den  Capitel  bei  Walter  zeigen,  woraus  man  zugleich  die  Er- 
höhung dieser  Kirclienfricden  erkennt.  Concil.  Meldense  a.  845. 
c.  60.  Regino  11.  889.   C.  XVii.  9.  4.  c.  2t. 

5)  L.  8az.  8.  Capit.  Paderb.  a.  783.  c.  3.  Cohen  8.  249.) 
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Die  Wiederholung  des  Diebstahls  kam  nicht 
mir  in  so  fern  in  Belrachl,  als  derjenige,  welcher  bereits 
durch  eine  solche  Hissethai  rechtlos  geworden  war,  die 
Beschuldigung  nun  nicht,  wo  es  ihm  sonst  freigestanden 
haben  würde,  durch  Eid  zurückweisen  konhte,  sondern  sie 
hatte  auch  eine  Erschwerung  der  Strafe  des"  später  be- 
gangenen zur  Folge,  so  dass,  wer  zum  zweiten  Mal,  und 
nach  einer  in  andern  Rechten  sich  findenden  Milderung, 
zum  dritten  Mal  eines  Diebstahls  schuldig  geworden  war, 
der  seiner  übrigen  Beschaffenheit  die  Todesstrafe  nicht 
nach  sich  gezogen  haben  w&rde,  mit  dem  Leben  büssen 
musste  1)  oder  einer,  an  die  Stelle  jener  unterstellten  Strafe 
unterworfen  wurde  ^).  Die  Diebe  wurden  daher  wohl  mit 
einer  Brandmarke  gezeichnet  (S.  513.). 

7.  Aehnlich  wie  mit  den  wiederholten  verhielt  es  sich 
mitdem  handhaften  oder  offenen  Diebstahl.  Zwar 
finden  wir  bei  Cropp  ^)  die  Behauptung,  dass  dieses  nur 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  des  Verfahrens  begrün- 
det, aber  „auf  die  Strafe  selbst  keinen  Einfluss  gehabt 
hätte*,"  allein  für  das  altgermanischo  muss  dieses  entschie- 
den in  Abrede  gestellt  werden.  Unter  den  für  unsühnbar 
erklärten  Missethaten  wird   in   den  Gesetzen  König  Knuts 


1)  K.  Aethelreds  Ges.  1.  c.  1.  S  6.  Und  beim  andern  Mal  gebe  ei« 
keine  andere  Busse  als  das  Haupt. —  Gutal.XMX.  S-^*  ^üeMt 
er  späterhin,  nachdem  er  C^vei^en  eines  kleinen  Dielistahls  Ton  2 
Unaen  bis  i  M.,  abei*  nicht  t'ör  einen  geringem  t-  snattan  —  ) 
gexeichnet  ist,  ob$cbon  der  Diebstahl  geringer  sei,  soll  er  ban- 
gen. —  Jüt.  L.  II.  90.  Beim  swciteu  mal,  wenn  auch  der  Dieb- 
stahl ein  kleiner,  bekam  der  König  all  »tm  Gut  statt  3  Mark 
BrOche,  und  es  hing  von  des  Königs  Amtmann  ab,  ob  er  hAiigeii 
oder  eine  andere  Strafe  erleiden  sollte.  ~  Capitul.  a.  779.  c.  23. 
oben  8.  496.  not  2.  Nach  dem  neuen  Gulathingsgeselx.  ^.  c.  S. 
p.  531.  konnte ,  wer  einen  DiebstabI  unter  1  Unze  snm  ersten 
Mal  begangen,  seine  Haut  mit  3  Mark  vom  Könige  lösen,  das 
zweite  mal  nur  mit  6  M. ,  das  dritte  mal  gar  nicht  und  rausAte 
noch  6  M.  dem  König  xahlen,  das  vierte  mal  jsahlte  er  mit  dem 
Leben;  bei  einem  Diebstahl  fiber  1  Umso  trat  dieses  scheu  suiu 
ji  weiten  mal  ein. 

2)  K.  Kuuts  weltl.  Ges.  I.  g.  27.  s.  oben  6.  511.  L.  Luitpr.  c.  79. 
Et  si  pofttea  ipse  iterum  in  furto  tentus  fuerit,  decalvet  enm  etc. 
(s.  obeu  8.  514.  not.  2.)  Et  si  nee  sie  emeudare  voluit  et  post 
Ipsas  districtiones  in  furto  tentns  fuerit,  vendat  (judex)  eum  fo* 
ria  provincian,  et  habeat  sibi  pretium  ipsins,  veruntamen  ut 
probata  causa  sit,  et  non  eum  sine  vera  probatlone  debeat  Ten- 
dere.  ^    Vgl.  noch  Cropp  a.  a.  O.  S.  341  ff. 

3)  Cropp  a.  a.  O.  bes.  8.  382. 
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der  offene  Diebstahl  C^pen  Pyfdh)  aufgezählt  (S.  271.)  0- 
Nur  der  in  offener  That  ergriffene  Dieb  (tu  furio  ienius) 
war  bei  den  Longobarden  fegangi  und  musste  sein  LiCben 
lösen  y  während  jeder  andere  nur  9fachen  Ersatz  zu  zah* 
len  hatte.  (S.  873.)  Aehnliches  ergiebt  sich  auch  aus  dem 
Vertrage  der  mcrovingischen  Könige  Childebert  II.  und 
Chlothar  II.  (v.  J.  593.) 

c.  2.  CPertz  p.  7.)  Si  quis  ingenaam  persoiiam  pro  fiirto  li- 
gaverit,  et  negator  exstiterit,  XII  jnratores  medios  electos  dare 
deliet  qnod  fartum  quod  objicit  verum  ait.  Et  m  latro  redimendi  se 
liabeat  facuUatem  «e  redimat.  Si  facultas  deest  tribas  mallis  pareu- 
tibus  ofTeratur  Et  si  non  redimilur  de  vita  componat.  —  c.  3.  Si 
hoino  iiigeunus  in  furtum  inculpatus,  ad  iueum  provocatus,  nia- 
nuiD  iuceuderit,  quautum  inculpatus  furtum  componat. 

Hier  werden  zwei  Fälle  unterschieden^^  ob  nämlich 
der  Dieb  mit  Diettsgut  ergriffen  und  gebunden  vor  Gericht 
gebracht,  oder  ob  er  nur  eines  Diebstahls  bcsciiuldigt  wor- 
den; im  ersten  Fall  konnte  ihn  der  Kläger  seines  Leug- 
nens  ungeachtet  überschwören  ^  und  er  musste  dann  sein 
Leben  lösen,  im  audern  Fall  konnte  sich  der  Beschuldigte 
reinigen,  und  wenn  es  misslang,  sollte  er  eine  nach  dem 
Werthe  des  Diebstahls  sich  richtende  Busse  zahlen.  Auch 
'im  Gesetz  cler  Ripuarier ,  welches  sonst  nur  die  für  Dieb- 
stähle zu  zahlenden  Bussen  bestimmt,  wird  bei  der  Ver- 
urtheilung  eines  Diebes  zum  Tode,  die  aber  hier  von  dem 
Gutdi'inkcn  des  Königs  abgehangen  zu  haben  scheint, 
(ß.  490.}  Handhaftigkeit  vorausgesetzt  ''^}.  In  allen  nor- 
dischen Hechten  sind  es  vorzugsweise  zwei  Umstände, 
wornach  sich  die  strafrechtlichen  Folgen  eines  Diebstahls 
bestimmen,  nämlich  zunächst  der  Werth  der  gestohlenen 
Sache  und  die  Handhaftigkeit  des  Diebstahls.  Es  mag 
hier  folgendes  zum  Beweis  dienen: 

CG.  XXXII.  $.  1.  --  stiehlt  jemand  uuter  Yerscliluss,  wird 
er  damit  ergriffen,  Cvar|*aer  takiu  vij>aer)  so  »oll  das  gestohleue Gut 
ihm  auf  den  Riicl<en  (^ehuudeu  und  er  zum  Dlug  geführt  werden  — 


1)  S.  auch  K.  Knut  Ges.  c.  79.  Und  {ch  will  dass  ein  jederman 
Friede  habe  zum  Gemot  uud  von  dem  Geiiiot,  ausser  wenn  er 
ein  offenbarer  Dieb  Caebero  ^eof)  ist.  Withräd  Ges.  c.  27.  b.  oben 
S.  492. 

2)  L. ,  llip.  LXX1X.  Si  quis  homo  propter  furtum  corapreheusne 
fuerit  et  le^iitime  Kupcrjuratus  et  judicfo  priticipis  peiidutus,  vel 
in  quacunque  übet  patibulo  vitani  finierit,  omnes  res  ejus  heredes 
possideant,  exe.  cap.  et  del.  in  Jocum  rcstituant.  Vgl.  ^).  520. 
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dann  (nachdem  die  erforderllclien  Eide  aaf  Selten  des  Kligors  gelef- 
etet)  Mag  er  ssan  Oalg^n  vernrtheilt  and  aafgebftngt  werden.  Wird 
ein  oiiter  Schlosfl  begangener  Diebstahl  nicht  handhaft  CtAk<  «gh  I 
handun  inne^takin  {>iufna-|>aer') ,  no  steht  dieften  (dem  Beklagten)  211 
xwei  Zwölfereiden  halb  ernannt,  halb  nicht  ernannt;  —  wird  ihm 
Bruch  au  seinem  Eide ,  so  gebe  er  ihm  wieder  was  er  stahl  mit  6  M. 
Bnsse.  §.  2.  Wird  jemand  beschuldigt,  dass  er  ein  Viehdieb  sei,  und 
Ist  es  nicht  handhaft,  so  kommen  dafQr  drei  Kwölfereid ,  wird  wieder 
geben  was  er  stahl  nnd  damit  40  Mark  Busse.  Wird  es  aber  band- 
hafi'),  oder  ist  er  ein  erwiesener  Besitzer  einer  gestohlenen  Sache  und 
kann  er  einen  Geweren  nicht  er1>riiigeu ,  oder  wird  sie  (die  gestohle- 
ne Sache)  in  seinem  Hause  gefunden ,  das  er  selbst  verschliesst  Ot 
so  kommt  er  dagegen  niclit  anm  Kide;  man  mag  ihn  binden,  aeum 
Ding  führen,  Aberzeagen  nnd  anfh&ngen. 

Es  sind  kurz  suvor  (S.  87S.)  einige  Bestinmuni^eii 
des  upländischen  Rechtes  milgetheilt  worden ,  womach  dem 
Bestonlenen^  wenn  er  den  Dieb  mit  dem  Diebsgnte  er-> 
griffen  hatte,  das  Reeht  einger&umt  war,  zu  bestimmen, 
ob  der  Dieb  nach  Grösse  des  Diebstahls  eine  Leibes  -  oder 
Lebensstrafe  erleiden,  oder  seine  That  mit  festgesetzter 
Busse  und  Briichen  sühnen  sollte;  weiterhin  wird  dann  in 
jenem  Gesetzbuch  gesagt,  dass  wenn  der  Diebstahl  kein 
handhafier  sei,  jenes  Wahlrecht  wegfalle,  und  wenn  dem 
Beschuldigten  der  Reinigungseid  roisslang,  er  nur  die  ge«- 
nannte  Busse  zu  zahlen  hätte,  und  zwar  bei  einem  gros- 
sen Diebstahl  8  Mark  «).  —  Zufolge  der  seel&ndischen 
Rechtssammlung,  welche  König  Walderaars  Namen  trägt»), 
soll,  wer  eines  kleinen  Diebstahls,  der  über  5  Pfenning 
bis  zu  einer  halben  Mark  betrug,  beschuldigt  wird  (t«?ar- 
ihaer  »aedaeik^^  sich  mit  drei  Zwölfereiden  fretschwören 
oder  die  gestohlene  Sache  erstatten,  dem  Bestohlenen  den 
zweifachen  Werth  {iwlgild)  und  dem  König  3  Mark  bns- 
Ben.  Wird  er  aber  mit  dem,  was  er  gestohlen,  ergriffen 
{worthaer  han  iahaen  maeih  ikaei  han  hmtaer  sfolttei)  und 
überschworen ,  so  bekommt  der  König  statt  jener  3  Mark, 
sein  (nicht  seiner  Frau  und  Kinder)  ganzes  bewegliches 
Gut,  wenn  es  mehr  ist,  und  die  Dingmänner  können  ihm 


1)  Diese  Worte,  dfe  sich  nicht  wörtlich  Gbertragen  lasKen,  nnd 
wornber  das  Glon^ar  von  Mchlyter  au  Terglelchen,  lauten:  Aeu 
takic  I  haadum  han  um  aeller  lej^ia  a  haendaer  hannm  »an^aer 
j>iurnaj»aer  oc  gitaer  egh  let  af  handam  sik  aella  taki  i  huaam 
haus  Bum  han  ra  j>aer  lasum  at. 

2)  üpl.  o.  39.  a.  E.  c.  40.  Sfiderm.  4»iuf.  c.  5.  Die  Bnsae  iat  hier  9 
AI.,  die  in  drei  Theile  gingen. 

33  K.  Waldemar  mtl.  L,  Ul.  c.  13. 


noch  die  Haut  absprechen.  Ist  der  Diebstahl  aber  ein 
grosser,  und  wird  er  dessen,  ohne  damit  ergriflPen  su  sein, 
beschuldigt,  und  kann  er  sich  nicht  freischwören,  sowira 
ihm  beim  Hcradsding  der  Heradsfrieden  (nianhaeigh  S.301.} 
genommen,  doch  so,  dass  er  Tag  und  Xaoht  Zeit  hat  zu  entflie- 
hen, (forih^f  ai  kan  a  dagh  oc  naWterum  hmuiey  ok  leiae  sik 
skogh  oc  moaae)  und.  beim  Landsdmg  wird  er  dann  auch 
aus  dem  Landesfrieden  {fridk)  gethan;  wird  er  aber  mit 
einem  solchen  Diebstahl  ergriffen,  dann  wird  er  zum  Ding 
gefuhrt  und  die  Dingmänner  sollen  ihn  zum  Haugen  oder 
zur  Leibeigenschaft  in  des  Königs  Hof  verurtheilen  (ihiiig^ 
man  aghue  ai  dömae  aeniing  iil  hangae  aeliaer  l'd  konunga 
garthy^  der  Bestohlene  bekam  in  allen  diesen  Fällen  Er- 
satz des  Gestohlenen  und  dessen  zweifachen  Werth  (jgeld 
oc  iwigeldy  und  der  König  das  bewegliche  Gut. 

Wir  ersehen  aber  hieraus,  dass  der  handhafle  Dieb 
nicht  nur,   wie  verschieden  auch  das  auf  gleichen  Grund- 
säizen  beruhende  Beweisverfahren  modificirt   sein  mochte, 
überall  in  Bezug  auf  die  Reinigung  von  der  Schuld  in  ei- 
ner rechtlich   schlimmen  Lage  sich  befand,   sondern   dass 
der  eines  solchen  Diebstahls  schuldig  befundene  von  einer 
verhält nissraässig  härtern  Strafe  getroffen  wurde,  wie  ver- 
schieden  auch  das    beim   Diebstahl    befolgte   Strafsjrstem 
sonst  sein  mochte.     Wir  haben  aber  nuch  bereits  vorzugs- 
weise aus  eben   jenen  nordischen  Rechten  erfahren,   dass 
dieses  nicht   eigentlich   eine  Eigene hümlichkeit  des  Dieb- 
stahls war,   vielmehr   auch    bei  andern  Verbrechen   statt- 
fand,   indem   z.  B.   dem   bei   einem   solchen,   auf  frischer 
That  ergriffenen  Missethäter,   bei  der  Friedloslegung  kei- 
ne Zeit   zur   Flucht  gelassen   wurde  (S.  495.),    oder  er 
diese    durch    Erlegung  von  Busse   und  Friedensgeld    nicht 
abwenden  koinite.     So  namentlich   auch  beim   Todtschlag. 
(S.  692  ff.)     Es  ist   dieses  aus   den  Grundsätzen  über  die 
Zulässigkeit  der  Rache   und   über  die  Friedlosigkeit,  aus 
welcher  sich   die  übrigen  Strafen   entwickelt  haben,   her- 
vorgegangen ').      Während    aber    die  Ansicht,    dass   die 
Handhaftigkeit  der  That  (oder  vollends  gar  die  Stärke  des 
Beweises  überhaupt,   wie  man  es  hie  und  da  aufzufassen 
angefangen  hatte),  auch  Art  uml  Alaass  der  Strafe  mit  be- 


I)  80  wie  das  den  ^cllc  Becht  liier  bisher  nicht  gehörig  erkannt 
war,  RO  feliH  noch  durchau?«  eine  c(m((rrnHUweii  nur  berricdi^ende 
Krklärnuf;  ftir  die  .strafrechtliche  Auszeichnung  des  furtuoi  ma-- 
ui  fest  um  der  Höiiier. 
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{Stimme^  sich  immer  mehr  verlor,  erhielt  sie  sich  in  Be* 
Ziehung  auf  den  Diebstahl   und  ^vnrde    hier  noch  weiter 
ausgebildet.    Als  ein  faandhafter  Dieb  würde  eigentlich  nur 
der  zu  betrachten  sein,  den  man  im  Moment  der  Entwen- 
dung, so  dass  er  die  gestohlene  Sache  noch  in  seinen  iUn- 
dcn  hatte  1},  belrofTen  hatte,  oder  der  wenn  er  entfloh,  nach- 
eilend ergriffen  worden  war  (S.  140.} ;  allein  man  hat  mehr  oder 
minder  die  proccssualischen  und  strafrechtlichen  Folgen  eines 
cigcnllichen  band  haften  Diebstahls  auf  die  Fälle  angewen- 
det, wo  eine  gewisse  Evidenz  vorhanden  war'),  oie  man 
aber  annahm,  wenn  man  die  gestohlene  Sache  selbst  auf- 
gefunden  hatte,    und   diese  zugleich  mit  dem   durch  den 
Besitz   derselben  des  Diebstahls  dringend  verdächtig  Ge- 
wordenen vor  Gericht  bringen  konnte.     Es  wird  dahin  dann 
namentlich   gezählt,  wenn  die   gestohlene  Sache  bei  der 
Haussuchung,    also   nachdem   der  Besitz    derselben  ver- 
leugnet worden,   gefunden  war,  und  wenn  der,  den  man 
anderweitig  mit  der  Sache  betroffen  hatte,   oder  der,  von 
welchem  er  sie  empfangen  hatte  und  auf  den   der  Besitz 
ziirücUgeleitct  war,  sich  nicht  wiegen  desselben  rechtfertigen 
koiititc.    Es  ergicbt  sich  dieses  aus  dem,  was  so  eben  aus 
dem   ostgothländischen  Recht  mitgetheilt  worden,  so  wie 
besonders  aus: 

WG.  II.  f.  5.  p.  162.:  Be.«cliiildiK;t  ein  Mann  einen  Andern  eines 

P1eb.<taliis,  ist  es  nicht  Iiandliart,  nicht  bei  der  Hanssacliuiig  gefun- 
den, oder  i^i  der  Cdiebliche)  Oesitz  nicht  rechtmässig  auf  ihn  gelei- 
tot,  f^o  vertheidigc  er  »ich  mit  swei  Zwöifcreiden  nud  jswei  Voreiden. 
—  c.  2.  Ut  es  handhaft,  bei  der  tiaiiHMichun^  gefanden,  ist  der  Be- 
sitz nuf  ihn  geleitet,  fo  wird  er  nicht  zum  Eide  gela.*<8en  (-j^aghaer 
aer  hau  ▼itulüs).  —  c.  5.  fe^tieblt  ein  Mann  eine  hall)e  Mark  oder 
mehr  und  i^t  es  band  hart,  wird  es  bei  der  Haussuchung  gefunden, 
oder  iät  der  Ocsitss  auf  ihn  geleitet,  ko  komme  er  niemals  cor  Lö- 
sung, sondern  er  bCisse  mit  dem  Leiien. 

Hiernach  sollte  also,  wenn  Handhaftigkeit  der  That 
(im  weitern  Sinn)  und  grosser  Diebstahl  zusammen  kamen, 
auch  wenn  der  Bestohlene  etwa  sicli  dazu  verstehen  woll- 
te,   der  Dieb   niemals  zur  Sühne   durch    Geld  zugelassen 


1}  Aethelst.  Ges.  II.  l  pr.  (p.  70.)  bacbbendre  handa.  V.  2.  Cp.  830 
—  tanquam  für  inter  mauus  hal»en.s.  c.  6.  •»  sit  band  habbcnda, 
Sit  Mon  habbenda.  —  Mach  der  Graugaus  Vi^sl.  c.  97.  118.  11- 
p.  136  u.  I9j.  konnte  nur  der  l>ieb,  dem  die  Hache  an  Ort  und 
Melle  auK  den  Händen  genommen  war  Chaudnumit)  bttsälos  i^ctöü- 
tct  werden. 

2)  ü.  darüber  Cropp  a.  a.  0.  8.  363  if. 
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werden.  Dieselben  Fälle  ^  welclie  aber  der  cigeuilicheu 
handhaften  That  gleich  gestellt  sind,  werden  auch  in  ei- 
nem merovingiscben  Gesetz  hervorgeboben. 

Chlothacharii  11.  Decr.  c.  2.  CPerU  |i.  12.):  Hi  qui»  ^u  aUeriua 
doinuoi  ubi  clavis  est  rtirtum  iHveiierit,  doiuiniiR  doinui  de  vita  csom- 
lioiiat.  •—  8i  quifl  cum  ftirto  ubtcuiKiue  caiMtiir  antodiciae  mibja» 
ceat  legi.  Kt  si  de  Pimiiectioue  iuculpatur ,  ad  sortem  veiiiat ,  et  oi 
malam  sortem  priaerit,  latro  est  0  etc. 

Es  kommt  nun  aber  noch  ein  anderer  Fall  hin2su: 

Jftt  h.  II.  lOS.  p.  2S2. :  Wird  jemand  zum  Dieb  Kettcbworeu« 
ao  lege  er  aua  ao  viel  Cal:«  der  Diebs^talii  beträgt,  dessen)  er  über- 
führt ist  und  dazu  den  zweifachen  Werth  und  dem  König  3  Mark; 
wenn  er  aber  den  Diebstahl  vor  Gericht  belcenut,  und  (oder) 
die  gestohlene  8ache  in  seinem  Besitz  K^fnuden  wird,  so  verfahre 
man  hii(  ihm  wie  mit  einem  Diebe  ')  und  der  König  nehme  sein  Out 
Chouedlot). 

Habende  Hand  (handhafte  That  im  engern  Sinn),  bli- 
ckender Schein  {iner  wenn  eine  gestohlene  Sache  bei  der 
Haussuchung  oder  sonst  im  dieblichen  Besitz  gefunden 
wurde)  und  gichtiger  Mund,  waren  es^  die  nach  spätem 
mittelalterlichen  Au'sspriichen  die  That  zu  einer  offenbaren 
oder  handhaften  im- Weilern  Sinne  machten^).  Dem  steht 
entgegen,  wo  eine  Anklage  auf  blossen  Verdacht  stattfand 
(si  furtum  inculfmiHr-^  si  de  auspeciione  [furii]  itHndpatur^y 
wie  es  in  der  angcfiiiirten  mcrovingischen  Verordnung 
lieisst,  und  namentlich  die  gestohlene  Sache  nicht  bei  dem 
Angeklagten  gefunden^  ein  blickender  Schein  nicht  Vorhan- 
den war;  in  welchem  Falle  der  ^Beschuldigte  nicht  nur 
selbst  oder  in  einer  weniger  erschwerten  Weise  sich  rei- 
nigen konnte^  sondert  wenn  er  unterlag  auch  weniger 
seil  wer,  sei  es  an  Leib  oder  Gut  büsste  4).     Es  wurde 


1)  Darauf  bezieht  »ich  auch  GhlothacliarüEdict.  a.614.  c.22.  (p.l5.) 
jNeque  in^cuiiui»  ue(|ue  scrvus,  qui  cum  furto  nou  de|irchenditur, 
ab  judicihus  aut  ad  quenicunqDc  intcrfici  uon  debeat  inauditus. 

2)  Das  iht  wohl  dem  ganzen  Zu.saniinenhuni:e  nach:  wie  mit  einem 
andern  handhartcu  Diebe;  d.  h.  man  kann  ihn  binden  und  zum 
Ding  führen. 

3)  In  einer  altwextphäl.  Gerichtsordnung  beisat  es:  Man  spricht, 
mau  Boll  Niemand  ohne  Urtheil  tüdten;  das  ist  walir,  es  sind  aber 
fi^achen,  die  von  Natur  ihr  Urtheil  eingeschlossen  in  sich  trafen, 
als  haltende  Hand  ,  gichtiger  Mund  und  blickender  Schein.  S.  Wie- 
gand :  Vcnigcrichte  8.  406. ;  auch  Cropi»  a.  a.  O.  8.  1367. 

4)  8k.  VII.  9.  Erkennt  ein  Mann  .sein  sc.^tohienes  Out  uirgeuds 
wieder,  will  er  aber  deshalb  einen  andern  eiues  Diebatahla  be- 


ehie  derartige  Anktftgc  auf  blosaen  Verdaeht,  naitientlicli 
auch  in  Beziehung  auf  Diebstahl  in  den  nordischen  Kech* 
ten  vaennla  fdSf  vnennla  moii),  die  in  diesem  Pall  %\t 
entrichtenden  Diebstahlsbussen  auch:  vaenslaboi  genannt.^) 
und  dieses  dem  handhaften  Diebstahl  entgegen  gesetzt'). 
Es  wird  davon  weiter  bei  den  Grundsätzen  über  den  Be- 
weis überhaupt  die  Hede  sein.  Bei  geringfUgieen  Dieb« 
stihlen  (hvinska  oder  nnaiian')  fand  eine  Behandlung  der- 
selben als  handhafter  Thaten  nicht  statt;  wir  haben  schon 
erw&hnt,  vne  in  Beziehung  auf  diese  in  der  Hegel  bemerkt 
wird,  dass  man  den  ertappten  Dieb  nicht  binden  und  zum 
Ding  fuhren  kann;  es  wurde  ein  solcher  Diebstahl  gar 
nicht  als  Friedeosbruch  angesehen.  In  Beztehutig  auf  die 
Erweiterung  des  Begriffes  des  handhaften  Diebstahls  ist 
aber  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  wenn  da— 
durch' auch  eine  schu'erere  Strafe ,  als  bei  einem  nicht  of- 
fenbaren Diebstahl  begriiudet  wurde,  doch  diese  nicht  im- 
mer dieselbe  war,  wie  bei  dem  handhaften  Diebstahl  im 
engem  Sinn.  Wir  ersehen  dieses  sdion  aus  der  vorste«* 
hendeu  Stelle  des  jutischen  Low,  weiches,  wo  blickender 
Schein  und  gichtiger  Mund  vorhandei^  war,  YerJnst  des 
(beweglichen)  Vermögens  eintreten  l&sst,  w&hrend  der  auf 
frischer  That  ergriffene,  so  wie  der,  wegen  Nichterschei- 
nens bei  Gericht  friedlos  gelegte  Dieb,  wenn  man  seiner 
habhaft  wurde,  geh&ngt  werden  sollte^).     War  übrigens 


8chttld{||;en ,  so  fiehe  er  xum  üftrad^Kdiiia  o.  0.  w.  (Es  wird  dann 
weiter  anneiuaiidcr  gesetxt,  wie  xii  verfaltreti,  wcnu  er  nidit 
erschien,  und  die  Fried l08i||;keit  verliäit|:t  werden  sollte;  eredilea 
er,  HO  liat  er  die  ftiaclie  und  swi  ifacheu  Werth  dereellien  aa  er* 
statten  und  dem  König  3  Mark.  8.  aiicli  Roseuvin^e  %.  171.)  — 
JOt.  li.  II.  107.  Weiss  ein  Mann  %e\\\tn  üieb,  kann  er  aber  die 
isestohlene  stadie  docti  niclit  auffinden,  da  soll  er  den  Mann,  deu 
er  der  Saclie  soliuldi^c  iiftlt  (tlian  Imn  %vaentaer)  deshalb  beüB 
Ding  hescbuldigea  and  ihn  vorladen  lassen  n.  s.  w. 

1)  Upl.  M.  c.  40.  p.  166.  c.  47  pr.  p.  172.  ^  Jfit  L.  II.  107.  Rnbr. 
Hnrae  man  scal  sdkae  for  waenslaesak.  SSderni.  j'lngoi.  c.  7* 
p.  179. 

2)  »ädern,  ^inf.  c.  5.  p.  162.  —  Rubr.  dieses  Cap.  Aen  man  wae- 
uir  jiinnia^  til  aunars. 

S)  OG.  Va^.  c.  85  pr.  p.  91.  Nu  äen  hon  varjiaer  egh  gripin  vi  ji 
ntan  Taenls  ^erre  sak.  ~  Von  Diebstahl.  —  c.  31.  $.1.  p.  S5.  — 
varj>ser  takiirri^aer  —  vaenni^  haenne  ^n  sak  (Vergittuns'). 
—  Krist.  c.  26.  p.  22. :  Nu  aen  hana  vaeuis  |>öu  sak  ok  Y%'ar^acr 
cgh  takin  vi|>aer. 

4)  JAt.  L.  II.  lOS.  a.  B.  Da  wird  ihm  sein  Hals  abgesprochen,  ala 
wenn  er  bcin  Diebstahl  ergrtffoii  worden. 


ein  Dieb,  nachdem  man  ihn  ergriffen  hatte,  entflohen,  so 
konnte  man  aich  seiner  nicht  zum  andern  Mal  boraächti«- 
gen  und  nicht  als  liandhafteu  AlisaeUmtcr.  gegen  ihn  ver- 
fahren. 

c.    Befuguiss  deu  Dieb  zu  töAteiL 

In  älterer  Zeit  konnte  man  den  auf  frischer  That  er- 
griffenen Dieb  todten,  und  lialie  sich  dann  nur  darubor, 
indem  man  ihn  als  todiou  Jllanii  beerdete  (8*  163.)  und 
friedlos  legen  liess^  zu  vorantwortes. 

Hakon  Oulath.  M.  c.  10.  p.  149.  In  drei  Fällen  kanu  man  einen 
Mann  tödten;  der  erste  Ist,  wenn  man  ihn  bei  einer  derFraaeii  fln* 
det«  am  derentmllen  man  dasReokt  bat,  einen Todtochla^  zu  begebeti. 
CS.  163.812.)  Uer  andere  VaH  i»l,  weun  ein  Manu  einen  aaderu  in 
seiner  Wolijiuui^  autrilTt,  der  eiufifludei  von  seinen  Sachen  und  Kleidern 
trägt;  dann  mager  ihn  tödteu,  wenn  er  will,  nud  gehe  dann  zu  sei- 
nen Nachbaren,  zeige  ihnen  den  Getödteten  *)  und  nütze  ihren  Zeiig- 
nisees  beim  Pfeilgericht.  Der  dritte  FaU  ist,  wenn  ein  Mann  jeman- 
den auf  seinem  Felde  oder  in  seinem  StaU  andet^  der  seinem  Vieh  Bande 
angelegt  hat,  um  es  fortzuführen;  dann  ma^  er  ihn  tödten,  %veun  er 
will,  gebe  dann  zu  seinen  Nachbareu  und  «eige  ihnen  den  Geiodte- 
ten,  und  begebe  sich  dann  mit  seinen  Zeugen  zum  Ding,  lu  allen 
diesen  FlUen  Ist  der  Erschlagene  friedlos. 

K.  Withräds  Ges.  c.  26.  Wenn  jemand  einen  Laien  beim  Dieb- 
stahl erschlägt,  80  liege  er  ohne  Wergeid  '). 

Man  scheint  in  solchen  Fällen ,  indem  man  etwa  Zeu- 
gen hinzuzog 9  den  Dieb  auch  ohne  Weiteres  aufgehängt 
zu  haben,  wie  Verordnungen,  die  gegen  ein  solches  Ka- 
cheverfahren  gerichtet  sind,  ergeben. 

Capit.  Novim.  a.  806.  IL  c.  2.  CPertz  p.  152.)  De  latronibua 
ut  melius  destringantur.  Et  ut  nulius  hominem  pendere  praesumat 
uisl  per  Judicium  *J. 

Jat.  L.  II.  Sa.  Cp-  252.)  Hat  er  (der  ergriffene  Dleli) ,  was 
eine  kalbe  Mark  oder  mefar  wertk  i«t,  gestohlen,  kann  ihn  de«  Kö- 
nige Amtmann  ohne  Urtheil  *)  hängen,  und  versündigt  sich  damit  nicht. 


1)  Auch  in  der  Rechtssammlong  der  Balem:  De  popularibns  legi- 
bus c.  3.,  wo  vom  Tödten  ertappter  Diebe  die  Rede  ist,  heisut 
es:  sed  tarnen  ea  genera  trium  homfcidianim  dehito  signo  vici- 
nis  suis,  et  bis,  qui  adsistunt  insignet.  Vgl.  daselbst  c.  14.  oben 
8.  521.  not  4. 

2)  K.  Ine*8  Ges.  o.  35.  Ist  freilich  nur  vom  Krchlagen  auf  der 
Flucht  die  Rede.    Vgl.  K.  Ine's  Ges.  c.  16.  21. 

3)  WG.  II.  |>.  c.  XVU.  s.  oben  S.  512.  not.  4. 

4)  K<  heisj<t  dieses^  wie  sich  aus  dem  vorigen  Cap..  ergiebt«  er 
braucht  die  Diugmanncr,  die  die  btraie  der  That  gemäss  an  er- 
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denn  Keine  That  hat  ihn  verurUicilt,  nnd  er  läi^Ml  ihn  um  de»  RechCfH 
und  der  Olm  vertrauten)  könitrlicheu  Gewalt  willen  hängen  und  nicht 
auH  Hache.  Ein  Bauer  soll  aber  seinen  Dteb  nicht  hängen,  denn  er 
thut  es  BUS  Rache;  und  welche«  Böse  ihm  auch  zngefägt  %%*ordeu,  ^o 
soll  er  doch  uicht  seiu  eiji[;eucr  Uichter  seiu. 

Au^  allon  übrigen  Rechten,  ausserdem  norwegischen, 
war  zur  Zeit  der  Aufzeichnung  unserer  Quellen  die  Be- 
fugniss,  den  ertappten  Dieb  ohne  Weiteres  zu  tödten^ 
schon  verschwunden.  Nur  dann  blieb  es  noch  erlaubt, 
wenn  einer  durch  Untergrabung  ^)  oder  sonst  wohl  in  au* 
derer  Weise  in  ein  Haus  einzubrechen  ^}  suchte;  weun 
man  zur  Nachtzeit  einen  Dieb  mit  der  gestohlenen  Sache 
ertappte');  wenn  ein,  sei  es  am  Tage  oder  zur  Nachtzeit 
ertappter  Dieb  sich  der  Bindung  widersetzte  *")  oder  sich 
gar  mit  Waffen  vertheidigte  ^') ,  die  gi^stohlenen  Sacbeii 
herauszugeben  weigerte ,  mit  denselben  entfloh,  oder  wenn 
er  sonst  bei  der  Verfolgung  erschlagen  wurde  ^}.  Besonders 
in  den  schwedischen  Hechten  wird  hervorgehoben,  dass 
der  vom  Ansprüche  der  Erben  frei  sei,  der  seinen  flüch- 
tigen Dieb  (^Rwipiuver^y  den  er  nicht  anders  fangen  kouu- 


messeu  hatten,  niclit  erst  zu  fragen,  was  der,  welcher  eiuesi 
grossen  Diebstahls  wegen,  auf  handhafter  That  ergrilTeu,  vcrdieut 
habe. 

1)  L.  Bajuv.  De  popul.  Le;2.ib.  c.  3.  Ut  si  quis  domum  tum  über 
quum  servus  alterius  efTodierit,  et  ihi  occisus  fuerit,  siue  coui- 
positione  in  sua  damnatione  permaneat.  —  L.  Frii«.  t.  V.  fiirem, 
si  iu  fossa,  qua  domum  alterius  eifodere  couatar,  fuerit  repertu^! 

2)  L.  Sax.  IV, '4  :  Qui  noctu  domum  alterius  effodiens  vel  ef- 
fr  in  ge  US  intraverit.  ~  Capitul  lAU.  IV.  c.  19.  £ffregerit  für 
domus  slve  elTodiens  fuerit  inventus;  vgl.  dazu  2  Mose  XXll,  2. 

S)  L.  Bajuv.  Vill,  5.  Wisig.  VII,  2,  15. :    Für  nocturno  tempore 

captus,  dum  res  furtivas  secum  portat L.Burg.  XXVIL 

9.  Add.  II.  16,  c.  2 — 5.  spricht  aber  schon  von  der  Veraiit^*or> 
tuug  frei,  wenn  jemand,  der  Machts  zur  Zeit  der  Traubeiireife  in 
einen  Weinberg  eingegangen  war,  getödtet  worden  war.  —  Nach  Kd. 
Rotharis  c.  32.  sollte  man  einen  Mensclieu ,  der  Nachts,  ohne  sicU 
angekündigt  zu  haben ^  in  eine  fremde  Were  eingegangen  >var, 
nur  binden,  und  erst,  weun  er  sich  dem  widersetzte,  iüdtcn 
dürfen.  Auch  das  Jüi.  Low.  II.  95.  spricht  nur  von  der  KrlauU- 
Miss  den,  welchen  mau  mit  sichern  Anzeichen,  dass  er  sichlei* 
will  Cniaeth  saut  maerki  at  han  wildae  staelae)  in  seinem  Uau:»t- 
trifft,  zu  tödten. 

4)  L.  Rip.  LXXVII.  L.  Bajuv.  de  popul.  leg.  c  3. 

5)  L.  Wisig.  VII,  2, 16. 

6)  L.  Bajuv.  a.  a.  O.  L.  Burg.  VI.  2.  Ed.  Rotharis  c.  269. 
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tc,  erschlagen  habe  ^).  —  An  di^  Stelle  der  Tödtnng  war 
also  wie  bei  der  Beschränkung  der  Rache  in  andern  Fäl- 
len (S.  165.  30S.),  wo  eine  als  Friedensbruch  geachtete 
Misselhat  vorlag,  das  Recht,  der  Person  des  Diebes  sich 
zu  bemächtigen  und  ihn  zu  binden,  damit  dann  beim  Ding 
über  ihn  das  Urtheil  als  itber  einen  haodhaften  Missethä* 
1er  ergehen  könne,  getreten;  doch  konnte  dieses  nicht  nur 
an  dem  auf  frischer  That  ergriffenen  Diebe,  sondern  an  jedem 
geschehen ,  bei  welchem  das  gestohlene  Uut  gefunden  wor- 
den war,  ohne  dass  er  sich  über  den  Besitz  rechtfertigen  kotmte, 
80  wie  an  dem,  der  selbst  des  Diebstahls  geständig  ge- 
worden war;  und  zwar  war  dieses  auch  gestattet,  wenn  ihn 
deshalb  auch  nicht  als  handhaften  Dieb  eine  höhere  Strafe 
traf,  sondern  wenn  es  nur  galt  sich  dieprocessualischen  Vor- 
theile  zu  sichern.  Die  Art  und  Weise,  wie  ein  ergriffener 
Missethäter  und  Dieb  gebunden  werdep  durfte,  richtete 
sich  nach  dem  Verbrechen ,  bei  welchem  es  geschehen  war, 
wie  bereits  froher  (S.  795.  not.  3.)  erwähnt  worden.  Fast 
in  allen  germanischen  Rechten  finden  wir  aber  die  Vor- 
schrift, dass  man  dem  J)iebe  die  Sachen  auf  den  Rucken 
binden  und  ihn  so  zum  Ding  brijigen  sollte,  um  es  so  anschau- 
lich zu  machen,  dass  man  ihn  mit  derselben  getroffen  habe. 
Dieses  letztere  war  es  aliein,  worauf  es  hier  ankam;  das 
wirkliche  auf  den  Rücken  Binden  war  bei  vielen  Diebstäh- 
len, z.  B.  von  Vieh,  nicht  einmal  möglich.  Aber  schon 
plie  es  zur  eigentlichen  Anklage  des  Diebstahls  kam,  konnte 
man  sich  der  Person  dessen,  bei  dem  man  seine  gestoh- 
lene Sache  getroffen  hatte,  bemächtigen,  wenn  er  keinen 
Burgen ,  bei  behaupteten  und  noch  nicht  erwiesenem  recht- 
mässigen Besitz,  z.  B.  der  Berufung  auf  einen  Geweren, 
stellen  konnte. 

d.    Strafen  der  Diebstähle. 

Die  genaue  Nachweisung,  mit  welchen  Strafen  die 
verschiedenen  Dicbsiähle  bei  den  einzelnen  germanischen 
Stämmen  uacii  den  uns  vorliegenden  Rechtsquellen  bedroht 
waren,  würde  zu  vielfachen  Wiederholungen  und  zur  Auf- 
zählung in  ihrer  Einzelnheit  zum  Theil  willkührlicher' Be- 
stimmungen führen,  es  dürfte  daher  unserem  Zwecke  ent- 
sprechender sein,   nur  das  Allgemeinere  hervorzuheben. 

1.  Der  Diebstahl  war  diejenige  Missethat,  bei  welcher 
wir  schon  in  der  frühesten  geschichtlichen  Zeit  bei  Tast 


1)  Oben  S.  164.  not.  1.  Ferner /Westm.  ü.  XC'Dahle.  |iuv.  $.8. 
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allen  «^erinanisclicn  Släramen  in  ziemlich  übereinstimmen- 
der  Weise,  wie  es  sich  aus  den  Nachweisongen  in  dem 
Abschnitt  über  die  öffentlichen  Strafen  (8.  4S4  ff.)  ergiebig 
das  Hervortreten  eigenthoher  Lebens-,    Leibes-,  Frei- 
heits  -  und  Ehrenstrafeu  begegnen.    Als  eine  sclioo  im  alt- 
germanischen Hecht  begründete  Hegel  kann  mau  es  anse- 
hen, dass  grössere  oder  schwerere  Diebstahle  als  todes- 
würdige Verbrechen  erachtet  wurden,  und  Kwar,  dass  das 
Hängen  als  die  für  den  Diebslahl  am  meisten  geeignete  Le- 
bensstrafe galt  (S.50S.},  während  für  kleinere  Diebstähle 
Leibesstrafen,  besonders  Abschneidung  der  Ohren,  Stäu- 
pung (Strafe  zu  Haut  und  Haar),  Brandmark  üblich  wa- 
ren.    Auch  Verlust  der  Freiheit  und  des  Vermögens  kom- 
men als  Diebstahlsstrafen  vor;  schwere  Todesstrafen ,  a.  B. 
Hadern,  werden  bei  Diebstählen  nur  selten  erwähnt.  Wenn 
gleich  die  meisten  Nachrichten   hierüber   den  nordischen 
Hechten  entnommen  werden  müssen ,  so  findet  sich  in  un- 
seren deutschen  Hechtsquellen  genug,  was  auf  eine  ur- 
sprütigliche  Uebereinstimmung  hindeutet*    Dem  Rechte  der 
Sach5>en  nach  sollte,  wer  einen  grossen  Diebstahl  von  3 
Schillingen  begangen ,  wer  t  Schilling  werth  des  Naohis, 
wer  etwas  aus  Verschluss  gestohlen  hatte  u.  s.  w,  mit  dem 
Leben  büsseu  (capiie  imniatur)  ^).     Bei  den  Baiern  (VUl. 
10.)  wurde,   wer  über   10  Schillinge  an  WeKh  gestohleu 
hatte,  und  dabei  ergriffen  war,  zum  Tode  verurtheilt.  Auch 
bei  den  Hipuaricrn   (t.  79.)  wurde  der  auf  frischer  Thai 
ergriffene  Dieb  (wohl  aber  nur   wenn  der  Diebstahl   ein 
grosser  war)  an  den  Galgen  gehäugl;   und  die  ausführli- 
chen, auf  diese  Strafe  sich  beziehenden  Bestimmungen  in 
der  Hechtssammiung  der  Saalfranken  (S.501.),  lassen  wohl 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  bei  ihnen  auch  ein  gleiches 
Hecht   galt,   wenn^  gleich  immer  nur  von  der  vom  Diebe 
(d.  i.  wohl  der  nicht  auf  frischer  That  ergriffen  war)^  zu 
erlegenden  Busse  die  Hede  ist. 

%.  Im  allgemeinen  ist  dabei  unverkennbar,  dass  man 
die  frühere  Härte  des  Hechtes  zu  mildern  und  die  Strafen 
mehr  den  verschiedenartigen  Diebstählen,  nach  den  dabei 
in  Betracht  kommenden  Momenten  anzupassen  suchte.  £s 
wurde  daher  zur  Verhängung  der  Todesstrafe  das  Zusam- 
mentreffen mehrerer  Umstände  erfordert,  namentlich  dass 
der  Diebstahl  ein  handhaftor  und  zugleich  ein  grosser  — 
dessen  Belauf  erhöht  wurde  —  sei.    So  sollte  nach  alt  — 


1)  L.  Sax.  IV.  1.  2.  4  —  7.  11.  S. 
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norwegischem  Recht  jeder,  der  über  V»  Uuze  gesteh* 
len  (ohne  dass  der  Diebstahl  ein  handharter  geweseu  sii 
sein  brauchte},  friedlos  werden  vund  das  Leben  veruirkt 
haben;  wer  einen  kloinen  Diebstahl  begangen,  sollte  Gas* 
sen  laufen  (S.  505.},  und  der  Uvin,  von  dem  nur  gesagt 
ist,  dass  er  rechtlos  (nicht  friedlos}  werden  sollte,  wurde 
wohl,  wie  es  die  Vergleichung  anderer  Rechte  wahrschein- 
lich macht ,  einer  Leibesstrafe ,  z.  B.  Abschneiden  der  Oh- 
ren, Stäupung  unterworfen  ^}.  Da«  westgothländi- 
sche  Recht  erfordert  1}  Handhaftigkeity  wenn  ein  Dieb 
geh&ngt  werden  sollte  und  2}  dass  der  Diebstahl  minde- 
stens 2  Unzen  betrage*};  war  er  ein  grosser,  se  sollte 
es  dem  Bestohlenen  nicht  frei  stehen,  den  Dieb  zur  Sühne 
durch  Geld  zuzulassen ,  er  sollte  unbedingt  mit  dem  Leben 
zahlen^}.  Nach  ostgothlandischem(S.875.}  und  up« 
ländischem  Recht  konnte  nur,  wer  bei  einem  grossen 
Diebstahl  von  Va  M*  ergriffen  war,  zum  Hängen  verurtheilt 
werden,  und  so  war  es  auch  in  Dänemark  denDingroän-- 
nern^nur  gestattet,  eine  Leibesstrafe  u.  dgl.,  aber  niclit 
Tod  gegen  den  auszusprechen ,  der  unter  %  Mk.  gestoh- 
len hatte  ^}.  Andere  Rechte  gehen  dann  noch  weiter,  in- 
dem nur  durch  Wiederholte  Diebstähle  das  Leben  verwirkt 
werden  sollte^}.  An  die  Stelle  der  früher  üblichen  To- 
desstrafen traten  daher  theilweise  Leibes  -  und  andere 
Strafen  y  oder  es  wurde  auch  hier  immer  mehr  gestaltet, 
seine  Missethat  mit  Geld  zu  sühnen.    Freilich  stand   es 


1)  Die  stellen  fi.  oben  S.  S71. 

2)  WO.  I.  I».  8.  p  53.  11.  ^  c.  24.  p.  167.  vergl.  mit  II.  f.  c.  S. 
p.  163.  Oben  ebeiid. 

3)  WG.  II*  t'  c.  5.  a.  E.  Oben  8.  886. 

4)  8.  oben  S.  872.  508. 

5)  80  sollte  nach  dem  nenen  norwegischen  Recht  von  Magnus  La- 
gabäter,  wer  bis  1  Uns.  gestohlen,  dreimal  mit  steigender  Busse 
die  Haut  lösen,  beim  zweiten  Male  aber  schon  gebrandmarkt  werden, 
das  vierte  Mal  aber  sterben;  wer  ^t  M.  ge^tohleu,  nrasste  aber 
13  V»  M.  xahleu  oder  wurde  friedlos  und  sollte  das  andere  Mal 
mit  dem  Leben  gelten ;  wenn  der  Diebstahl  aber  eine  Mk.  Silber 
betrug,  sollte  der  Thater  all  sein  Gnt  verwirkt  haben  uud  einer 
beliebigen  Leibes-  oder  anderweitigen  Strafe  nnterworfen  wer- 
den, bei  der  Wiederholung  aber  mit  allem  beweglichen  und  un- 
beweglichen Gut  und  mit  dem  Leben  bQjtsen.  8.  Magtma  Lagab. 
Oalath.  ^iof.  c.  1.  p.  531.  Auch  nach  dem  Gutalagh  (8. 882.) 
sollte  erst,  wer  zum  xweiteu  Mal  über  2  Uiiiseu  bis  zu  1  Mark 
Silber  gestohlen  hatte,  hängen,  sonst  nur  sein  Wergeid  iMihleu. 
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ursprünglich  dem  Bcstohlenen  auch    rrei,    den   Dieb  zur 
Sühne  durch  Geht  zuzulassen ,  wie  es  namentlich  in  meh- 
reren schwedischen  Hechten  ausdrucklich   iu  seine  Will- 
kür gestellt  wurd,    das   Leben,    ein  Glied,    die  Haut  des 
Diebes    oder    eine  gesetzlich   bestimmte    Busse    zw   for- 
dern, während  in  den   dänischen  Rechten   die  Dingman- 
ner    darüber    zu    entscheiden    hatten ,    ob    eine    Lebens  - 
oder  Leibesstrafe  gegen  den  Dieb   ausgesprochen  werdeu 
sollte  (S.  491  u.  508.))   und  wo  die  fürstliehe  Gewalt  sich 
schon  mehr  entwickelt  hatte,  wie   bei  den  Franken   und 
Angelsachsen,    der    König    darüber   zu    bestimmen    hatte 
(S.  492.)  '}.    Aber  durch  dieses  Alles  war   es  noch  nicht 
gleichsam  als   ein  Recht  des  Diebes  anerkannt,  wenn  er 
es  vermochte,  Hals  und  Hand,  Haut  und  Haar,  mit  Geld 
zu  lösen,  wodurch  Zahlung  von  Bussen  und  Brüchen  nur 
die  in  den  Vordergrund  tretende  strafrechtliche  Folge  der 
Diebstähle  wurde,    die  andern   Strafen   dagegen  nur   zur 
Anwendung    kamen,    wenn    er    die    Busse    zu    erbringen 
nicht  im  Stande  w^ar  und  keiner  der  Scinigen  ihn  lösen 
wollte  (S.  486.)  ^).     Dieses  ist  im  Allgemeinen  der  Stand- 
punkt unserer  deutschen  Volksrechte«    Die  Sühne  der 
Diebstähle  durch  Geldbusse  war  so  durchaus  die  Vorher- 
sehende geworden,  dass  man  selbst  eine  angemessene  Be- 
strafung   besonders   qualificirter   Diebstähle  durch    fortge- 
setzte Steigerungen   der  Bussen  zu  erreichen  suchten  ^ j  \ 
Lebensstrafen    scheinen    nur   noch    bei    einigen    Stämmen 
bei  handhafteit  Diebstählen  unbedingter,  Leibesstrafen  da- 
gegen, deren  nur  selten  erwähnt  wird ,  nur  mehr  eventuell 


1)  Auch  L.  RIp.  c.  7d.  —  judicio  priiicipis  pendatus.  — 

2)  Selbst  in  schwedischen  Hechten,   die  noch  jOn^er  aiud   als  das 
npläudtsche  und  ostgothläudische,  hatte  sich  die  Sache  dahin  ge- 
ändert, dass,  wo   früher  der  Bcstohlene  za  entscheiden    hatte, 
jetzt  nur  Lebensstrafe  eintreten  sollte,  wenn  der  Dieb  die  fest- 
gesetzte Busse  nicht  zahlte.  S.  Dahle  L.  oben  S.  505.  not.  3/  In 
Uelsingl.  M.  0.2^.  S*  1*    £ui  Dieb,   der  fiir  einen  Diebstahl  von 
Va  Mk.  oder  mehr,  gebunden  zum  Ding  gebracht,  son  beinn  Diug 
seinen  Freunden  angeboten  werden.    Die  Freunde  sollen,  w^euu  t$ie 
ihn  lösen  wollen,  ihn  mit  6M.  und  Ersatz  des  gestohlenen  Gutes  losen. 
Hat  der  Dieb  kein  Geld  und  wollen  die  Freunde  ihn  nicht  löseiu 
80  mag  man  ihn  ohne  Verantwortung  aufhängen.    So  hat  sieb   in 
weit  auseinander  liegenden   Orten  iu  verschiedeneu  Zeiten     dJis 
germauische  Recht  in  gleicher  Weise  entwickelt! 

3)  So  sollten  manche  Diebstähle  mit  dmal  neunfachem  Ersats  :ic> 
sfihnt  werden.  L.  Alam.  Y.  2.  VII.  1.  XXXU.  L.  Bajuv.  1,  3.  IU 
13.  VIII.  2.  ».  oben  Mi.  320. 
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zur  AiiwendoDg  gekommen  ssn  sein.  Allein  durch  die  über«« 
handnehraendc  Unsicherheit  des  Eigenthums  zur  Ergreifang 
gesetzlicher  M aassrcgeln  geiiöthigt ,  kehrte  man  hie  und  da 
zur  alten  Strenge  zurück  und  liess  sich  zu  Zeiten  zur 
Verhängung  von  Lebens-  und  schweren  Leibosstrafen^ 
selbst  auf  blossen  Verdacht  hinreissen  ^). 

3.  Durch  die  Friedlosigkeit  des  Diebes  ^  durch  die 
Strafe  die  er  an  Leib  oder  Leben  erlitt,  wurde  keineswegs 
die  Busse  an  dem  Bestohlenen  allgemein  ausgeschlossen. 

Hakon  Giilath.  f,  c.  8.  p.  204.:  Wird  ein  Dieb  friedlos,  bo  soll 
der,  welcher  bei^tohleii  worden ,  vollen  Ersatz  ann  dem  Out  des 
Kr'^ediosen  uehinciL  und  daa  Geetulitene  soll  dreiraeh  bezahlt  werden. 

Es  war  i)ieses  hier  wohl  eingeführt,  weil  das  einge- 
zogene Vermögen  des  Friedlosen  in  Norwegen  der  König 
allein  erhielt,  der  Bestohlene  in  solchem  Fall  also  gar 
keine  Genugthuung  erhalten  haben  würde.  In  Schweden 
erhielt  der  Bestohlene,  wie  der  durch  andere  Missethat 
Verletzte  entweder  einen  dritten  Thcil  des  eingezogenen  , 
beweirlichen  Vermögens  oder  der  Bässen,  welche  derMis- 
selhäter  zu  entrichten  halte  (S.  290.  345.  444.),  die  für  die 
Diebstahle  in  den  einzelnen  schwcdischeli  Landrechten  be- 
sonders und  sehr  verschieden  bestimmt  sind.  Das  däni- 
sche Recht  kam  dagegen  mehr  mit  dem  norwegischen 
uberein,  bei  jedem  Diebstahl ,  gross  oder  klein,  erhielt  der 
Bestohlene  erst  den  Ersatz  seines  Gutes  und  dann  noch 
dessen  doppelten   Werth  als  Busse    Qiyeld  oc   iwigeld^\ 


1)  L.  BarK.  XXIX.  3  Effractores  omnes,  qui  domuji  ant  scHnta 
exspoliant  jubemus  occidi.  Vgl.  die  Verordnung  von  Gando^ 
baldi  t.  LXXXIX.  worin  es  heiaat:  Caballorum  rures  et  effracto* 
res  poenam  vel  tormenta  «uscipiant,  quae  nierentur.  In  dem  Ver- 
trage Cliildeberts  II.  u.  Clilothar  IL  a.  593.  c.  8.  Iieiffst  es  noch:  — 
i$i  latro  redimendi  se  Iiabeat  facultatem  se  redimat.  8i  facultas 
deest  tribus  mallibus  pareiitibus  offeratur.  Et  uou  redimitus  de 
vita  oomponat.  In  dem  Decretfo  Cbildebert  II.  a.  596.  c.  7.  Do 
furibus  et  malefaoioribos  ita  decrevimus  observare,  ut  si  quinqae 
aui  Septem  bonae  fidei  homlnes  absque  inimicitta  interposita  cri- 
miuosum  cum  sacramenti  interpoAitioue  esse  dizerjnt,  quomodo 
sine  lege  involavil,  sine  lege  moriatur.  —  c.  S.  ^—  et  ita  bau- 
nuimus,  ut  nnusquisque  judex  criminosum  latronem  ut  nudiret, 
ad  casam  suam  ambulet  et  ipsum  ligare  faciat,  ita  ut  si  fraucus 
fucrit,  ad  uostra  praesentia  dirigatur;  et  si  debilioris  personae 
fuerit  In  loco  pendatur.  Vgl.  damit  aber  Chlothacharii  Ed.  a.614. 
c.  22.  and  Capit.  Francicnm  a.  779.  c.  23.  Coben  H.  496.  not.  2.) 
und  audli  das  von  Pertz  snerst  heran sgegebene  Capitulare  de 
latrouibua  a.  S04.  CPcrtis  p.  129.) 
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nach  der  VerHcbiedeolioii  des  Diebstahls  nussi  er  aech  3 
Msrk  Bruche  dein  König  zahleo,  wo  nicht,  so  balCo  er 
seine  bewegliche  Habe  verwirkt)  oder  es  wurde  ihm  daaa 
nach  Verschiedenheit  des  Diebstahls  eine  besonder^  Strafe^ 
Verlust  eines  Gliedes ,  «der  Freiheit  oder  des  Lebens  su- 
erkannt.  — 

Wie  in  Dänemark,  sollte  auch  in  England  nach  dem 
altem  Recht  der  dort  eingewanderten  Stämme,  dem  Be« 
stohlenen  ein  dreifacher  Ersats  des  gestohlenen  Gutes  ge-» 
leistet  werden«  Es  ist  dieses  in  einem  Gesetz  König  Ae- 
thelbtrth's  (c.  9.)  bestimmt,  welches  uns  A^eranlassung  zu 
einigen  weitern  Bemerkungen  über  die  strafrechtlichen  Fol- 
gen des  Diebstahls  nach  angelsächsischem  Rechte  bietet 

Wenn  ein  Freier  einem  Freien  etwas  stielUt  —  heisst 
es  daselbst  —  so  b&sse  er  es  dreifach  i)  und  der  König 
erhalte  das  Gewette  und  alle  Güter«  Das  Gewette  aber 
und  alle  Güter  konnte  der  König  nicht  in  einem  und  dem- 
selben Fall  erhalten;  das  letztere  fand  nur  statt,  wenn  der 
, Diebstahl  ein  handhafter  war,  wodurch  Leben  und  Gut 
verwirkt  (S.  891.),  während  das  Gewette  nur  gezahlt 
wurde,  wo  es  dem  Missethäter  freistand,  seinen  Friedea 
wieder  zu  kaufen  (S.  266.).  Anderweitige  Strafen,  Ver- 
lust der  Freiheit  trat  hier  nur  ein,  wenn  der  Dieb  nicht 
im  Stande  war  das  Ersatzgeld  und  Gewette  zu  zahlen, 
oder  wohl  auch  bei  wiederholtem  Diebstahl  ^)«  ludess 
kottute  auch  beim  handhaften  Diebstahl  das  Leben  ;des 
Diebes  mit  dessen  Wcrgeld  gelöst  werden  *) ,  wenn  näm- 
lich der  König  es  zulassen  und  die  Freunde  des  Diebes, 
dessen  eignes  Gut  verwirkt  war,  es  zahlen  wollten  *),  bis 
bei  den  mannigfachen,  zur  Unterdrückung  der  Diebstältle 
gemachten  Anordnungen,  auch  bestimmt  wurde,  dass  man 
nicht  nur  keines  handhaften  Diebes  (im  engeren  Sinn) 
schonen,  sondern  dass  überhaupt  kein  offener  Dieb  das 
Leben  gewinnen  solle ,  wohiq  er  sich  auch  wende  ^),  d.  h. 


1)  Den  Kduig  sollte  nach  c.  4.  das  gestohlene  Bui  Ofach  vergolten 
werden. 

2}  Ine'e  6ee.  c.  IS.  S7.  Edward'e  Ges.  II.  c.  8.  AethelsUn's  Ges. 
VI,  1.  8. 4. 

8)  Withrftd's  Ges.  c.  27.  Ine's  Ges.  c.  15.  $•  pr. 

4)  Aethelstan's  Ges.  11.  1  pr.  VI.  1  pr. 

5)  AethelstanV  Ges.  V.  6,  £t  si  für,  qtii  fnratiis  est  postquam 
conciliam  fuH  apud  Thaudresfelduiii ,  vel  furabitur,  uullo  aodo 
Vita  digutts  sit,  iioti  per  socnam,  uou  per  pecnniam  —  sit  band 


«»1 

*■  ■■»■     ^— ^v— ^M^^M^^ 

EV  wekher  FreistStte  er  auch  seine  Znflacht  nehmen  mS- 
ge  *).    Niederstrecken  mit  Waffen  lider  Hängen  sclicinen 

.  aaeh  hier  die  gewöhnlichen  Todesstrafen  für  Diebe  gewe- 
sen zu  sein*};  bei  Frauen  wurden  andere  unterstellt  3).  Die 
Grösse  des  Gewettes  ist  in  dorn  mitgetheilten  Gcseta  Kö- 
nig Aethelbirths  nicht  angegeben,  ich  möchte  daher  fast 
glauben 9.  dass  dasselbe,  wo  es  nicht  etwa  für  einzelne 
Fälle  besonders  bestimmt  war,  damals  18Sch.betra|;en  habe, 
dass  diese  dann ,  wie  es  in  England  bei  Bussen  und  Brüchen 
uberliaupt  geschehen  ist,  in  80  vcnvandelt  wurden  (S.  856. 
4dO.),  und  nachmals  noch  eine  Verdoppelung  eingetreten 
ist;  60  SchHI.  scheint  nämlich  des  Diebes  Gewetto  schon 
zu  König  lue's  Zeit  gewesen  zu  sein  *).    Es  wird  dieses 

.  auch  durch  eine  Verordnnug,  welche  das  schwankend  ge- 
w^ordene  Recht  wieder  nach  einer  allgemeinen  Norm  fest« 
stellen  sollte,  bestätigt. 

K«  Aelfrcds  Gesi.  9.  $.  1.  Das  6e wette  betrage  immer  GOScb., 
bis  das  einfache  Ersatzgeld  (angylde;)  auf  80  Schill,  «tcigt ;  wcim  es 
so  wefC  steigt,  dan  einfache  Ersatsgeld,  dann  betrage  das  Geirette 
120  Schill.  S-  2.  Früher  gab  es  einen  Golddieb,  einen  Stutendleb  und 
einen  fiienendieb  'J,  and  manche  Gewotte  waren  {(rüsser  als  andere, 
unu  sind  alle  gleich  ausser  der  Mcuacüoudieli,  120  Schill. 

Nach  gesetzlichen  Anordnungen  in  den  S^immlungen 
des  Königs  Aethelred  und  Cnut  sollte  der  Dieb  aber  als 
Diebsbusse  ifeofgj^lde)  dem  Kläger  nur  zweifachen  Ersatz 
O^gSf^äe^y  als  Geweltc  aber  sein  Wergeid  zahlen  °).  — 

Diese  Verschiedenheit  scheint  aber  nicht  erst  später 
in  England  selbststandig  entstanden  zu  sein,  sondern  auf 
ein  verschiedenes  Hecht,  welches  die  Deutschen  mit  aus 


habbenda,  sIt  iion  babeada  ni  pro  certo  seiatnr.  —    Kdgard's 
Ges.  L,  c.  7.  %.  4.  K.  CuiU  Ges.  I.  c  23.  S,  4.  Ol.  70. 

1)  Aethelstans  Ges.  III.  9  —  9.  vgl.  mit  V.  6.  u.  oben  S.  540  ff. 

2)  Aethelstans  Ges.  VI.  12.,  $.  4.  Edmunds  Ges.  III.  4. 

3)  Aethelstans  Ges.  V.  6.  praccipitetur  de  clivo  vel  submergetar. 

4)  K.  Ine's  Ges.  c.  7.  Wenn  einer  stiehlt,  so  dase  es  seine  Frau 
nicht  weiss,  sahle  er  60  Schilling  zum  Wette.  Vgl.  auch  c.  la 
43  pn  und  c.  25.  $.  1.  wo  aber  das  Gewette  noch  30  Schul. 

5)  Vgl.  L.  Sax.  t.  IV. 

6)  AeUielred's  Ge?.  I.  c.  1.  §.  5.  Cnut's  Ges.  I.  c.  27.  8*  4.  Nach 
dem  erstem  dieser  Gesetze  soll  der  Dieb  beim  zweiten  Diebstahl 
keine  andere  Bu5se  geben  als  das  Haupt.  Cnut  c.  27.  S.  6. 6.  lasst 
bei  der  Wiederholung  yerstOmmelnde  Strafen  eintreten.  CS.  511.) 

Wilds  Strafrecht,  67 
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ihrem  Vai^rlande  hinüber  brachten  ^  hinzuweisen.  Ks  stim-* 
men  nämlich  die  zuletzt  angeführten  Grundsätze  über  Ver— 

feltung   des    Diebstahls    auffallend   mit    dem   friesischen 
olksrccht  überein  ^) ,  während  die  in  den  Gesetzop  Kö<* 
nig  Aethelbirths  sich  findenden  denen  im  Rechte  der  Au- 

Sein  und  der  Sachsen  ähnlich  sind.  Das  erste  bestimmt^ 
ass  die  gestohlene  Sache  dreifach  ,yin  iriphim"  erstaltet 
werd^;  ausserdem  noch  12  Schi)L  Gewette  (freda)  und 
cjbensoviel  als  j,delaiura^'  gezahlt  werden  sollte  ^}.  Nach 
sächsischem  Rechte  sollte  bei  solchen  Diebstählen,  die 
nicht  mit  Lebensstrafe  bedroht  waren  ^  der  Dieb  die  ent- 
i^endete  Sac)ie  9  fach  ersetzen  und  ausserdem  ein  Ge- 
wette zahlen,  welches  aber  nach  dem^ Stande  des  Diebes 
verschieden  bestimmt  war^  und  bei  dem  Adeling  13,  dem 
Freien  6,  dem  Liten  4  Schilling  betrug  (S.  460.).  Es  ist 
mir  aber  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  im  altern  sächsi- 
schen Rechte,  etwa  vor  der  fränkischen  Bearbeitung,  der 
nicht  todeswürdige  Diebstahl  zu  dreifachem  Ersatz  und  zxl 
einfachem  Friedensgelde  von  12  Schill,  gestanden  hatte^ 
wie  es  bei  andern  germanischen  Stämmen  und  namentlich 
auch  noch  bei  den  Burgundern  der  Fall  war  ')•  Der  drei- 
fache Ersatz  beim  Diebstahl  scheint  mir,  wie  auch  das 
dreifache  Wergeid  für  den  Mord  (S.  104.369.  713.),  in  dea 
fränkischen  Zeiten  abermals  verdreifacht  worden  ^)  und  so. 
die  neunfache  Werthzalilung,  worin  der  Ersatz  der  ge- 
stohlenen Sache  selbst  mit  inbegriffen  war^),  in  mehreren 


S)  L.  Frts.  III.  2.  —  qiiod  abstuKt  In  daplnm  rcstitnat  et  ad  park- 
te« Regia  —  pro  fredo  —  weregfldum  ainim.  Vgl.  c.  3.  4. 

2)  L.  Angl.  et  Wer.  VII.  $.  3. :  '  QuI  ornameuta  muliebria ,  qvod 
rliedo  dicont  farto  abstulerlt,  In  triplum  componat,  delaturaa 
Xtl*  aot.  et  in  freda  simfliter.  In  dem  ▼orhergebeiiden  $.  2.  wo 
▼OD  Diebataht  einer  fitebweineheerde  die  Rede  ist,  beiset  es:  ia 
triplum  compouatf.et  detaturam  sol.  VII.  et  in  freda  totidem.  Ks 
scheint  mir  aber  hdchst  wahrscheinlicb ,  dass  XII  statt  VII  ge- 
lesen werden  nass.  Dass  der  Anzefgelobn ,  TorjEdglich  aber  die 
Brftobe  bei  einem  Ueerdeudtebstalil »  der  als,  einer  der  schwersten 
galt,  geringer  gewesen,  ist  nicht  gl&ublicb,  and  wenn  gleich  7 
Sohill.  im  salischeu  Recht  als  delatara  vorkommt,  so  wjlre  diea 
doch  ein  durchaus  abnormes  Friedeusgeld ;  ich  habe  schon  Obca 
8.  462.  not.  2.  daraaf  hingewiesen. 

tf)  L.  Burg.  IV.  3.  LXIIL  1.  CS.  4570  XXX. 

4)  S.  B.  104.  569.  713. 

6)  L.  Alam.  LXIX.  1.  LXX.  1.  LXXII.  1.  XCIX.  6.  11.  15.  16.  -- 
L.  Bajur.  VllLl.  ^  Kd.  Rotharis.  c  258.  259.  262—265.  26Bi 
288. 293.  320—323.  345 -* 347. 375.  --  L.  Willig.  Vll,  2,  14  o.  23. 
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Votksrechten ;  ausser  dem  sächsischen  namentlich  in  dem 
der  Alämannen,  Baiern  ^  Longobardennnd  Weslgothen, 
die  regelmässige  Diebsbusse  geworden  zu  sein.  Diese 
höhere  Busse  ist  wohl  aber  zum  Theil  auch  an  die  SteHe 
der  früher  mehr  üblichen  Diebslahlsstraf en ,  des  H&ngens 
u.  8.  w.  getreten.  Wir  finden  aber  zuweilen  auch,  dass^ 
wo  der  Dieb  eine  solche  öffentliche  Strafe  erlitt,  der  Be- 
stohlene  keine  Busse,  sondern  nur  einfachen  Ersatz  (c^-* 
piiale,  ceapgyJd)  erhielt  ^).  —  Ganz  eigenthüralich  sind 
aber  die  Bestimmungen  des  fränkischen  oder  vielmehr  des 
salischen  Rechtes,  da  die  Hechtssammlung  der  Ripuarier 
nur  vereinzelte  und  unvollständige  Nachrichten  über  die  Be- 
handlung des  Diebstahls  giebt.  Das  salfränkische  Recht 
envähnt  durchaus  keiner  Leibes  -  ^nd  Lebensstrafen ,  wie- 
wohl es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  auf  derThat 
ergriffene  Dieb  aufgehängt  werden  konnte,  und  dass  der- 
jenige, w^elcher  die  Diebsbusse  nicht  zahlen  konnte,  mit 
seinem  Frieden ,  seiner  Freiheit,  seinem  Leben  oder  seinen 
Gliedern  büssen  musste.  Auch  von  Brüchen  und  Frie- 
densgeld ist  nirgends  die  Rede.  Nur  die  Busse,  welche 
der  Dieb  dem  Bestohlenen  zu  entrichten  hatte,  macht  den 
Gegenstand  vielfacher  ins  Einzelne  gehender  Bestimmun- 
gen aus.  Es  ist  bereits  oben  (S.  85.)  die  Aufmerksamkeit 
darauf  hingeleitet  worden.  Es  lassen  sich  aber  nach  der 
Grösse  der  Bussen,  die  sich  aus  dem,  was  oben  (S.360.) 
über  das  Busssystem  der  Salier  bemerkt  worden,  erktärf, 
vier  Haupt  klassen  von  Diebstahlen  unterscheiden.  Es  be- 
trug diese  Busse  aber  3  Schill,  für  geringere  Diebstahle 
(hvinska)^^,  15  für  kleinere'),  35  für  grosse  ^)^  45  für 


Daher  lieisst  es  \n  den,  In  der  folg.  Note  aogeftibrten  Stellen  des 
lougobard«  Gosetses  anoli  balil  eibi  nonuni,  bald  inoctogilt  (acte- 
gilt)  reddat.  Ancb  in  den  Zusätzen  zqm  alamannischen  Hecht  0^43. 
lieistft  t»:  et  qiiaotum  valait  in  octoja^ildnm  componat,  wodurch 
die  Zweifel >  die  div  übrigen  angeführten  iitellen  dieses  Gesetises 
erregeil  konnten  ^  beseitigt  werden  ddrfteo.  JS.  auch  Grimma  AA. 
p.  654w 

f )  Aethelstan's  Ges.  VL  1  pr.  VII.  2.    L.  Bajuv.  YIII.  6.    L.  Burg. 
IV.  3. 

2)  Z.  B.  L.  Sal.  em.  It,  1,  8,  tO.  III,  1.  IV,  2.  V,  1.  VI,  4.  Vü,  1, 
4—7.  VIII,  1.  XXIX,  2,  3)  14,  22,  2S,  37.  XL,  8. 

3)  Daselbst  11,  2,  9.  11,  15.  III,  2.  V,  2,  3.  IX,  5.  XII,  11.  XXIU,2. 
XXIV,  1.  XXiX,  I,  12,  32.  XL,  7. 

4)  Das.  II,  16,  17,  19.  III,  8,  5,  6,  9,  13.  XXXV,  5.  XL,  3,  12.  XU, 
3.  vgl.  mit  Cod    Guelfr  X,  1.  Cod.  Fuld«  XI,  I. 
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ausgezeichnete  Diebstahle,  z.  B.  unler  Verschluss  oder 
besonders  werthvoller  Gegenstande ,  wie  etwa  eines  Stiers 
der  die  Heerde  leitete  oder  eines  besseren  Pferdes  (war-' 
i*anio)  ^}.  Durch  Hinzukommen  eines  erschwerenden  Um- 
standes,  z.B.  wenn  die  Entwendung  innerhalb  der  Werebei 
Nacht  geschehen  war^  rückte  wohl  ein  an  sich  dem  Ob« 
jccte  nach  geringerer  Diebstahl  in  eine  höhere  Classe  auf  <)• 
Für  die  Entwendung  ganzer  Ueerden  kommt  ausserdem 
noch  68  ^/a  Schillinge  als  Busse  vor  >) ;  und  nur  in  gana 
einzelnen  Fällen  1  Schill.«),  7»),  17%«)  (aus  35  ent- 
standen), 30^)  und  90  (als  Verdoppelung  von  45). Seh. ^). 
Diese  Busse  musste  der  Dieb  ausser  dem  ^^capUale"  und 
der  j^delafHra"y  wie  fast  in  jedem  einzelnen  Fall  bemerkt 
wird,  bezahlen. 

d.  Verordnungen  und  Anstalten  zur  Eutdek- 
kung  gestohlener  Sachen,  Verfolgung  und  Be«- 

strafung  der  Diebe. 

Die  Delatnra^  deren  sonst  nur  noch  im  ripuarischen  Reclil 
und  einmal  in  dem  der  Angeln  unter  diesem  Namen  erwähnt 
wird ,  hat  den  Erklärern  viele  Schwierigkeit  gemacht  ^). 
Hit  Grimm  i®),  dem  auch  Eichhorn  gefolgt  ist,  kann  ich 
|sie  aber,  des  bestimmten  Widerspruch  von  v.  Worin- 
gen  ungeachtet  ^^)^   für  nichts  anderes  halten^   als  den 


1)  Das.  n,  3,  7, 8, 12.  VI,  1.  Yll,  8.  IX,  1,  2,  6.  XXIU,  4.  XXTV,  2. 
XXIX,  21,  24,  25,  31,  33.  XXXV,  2.  XL,  1,  2,  11. 

2)  Vgl.  X.  B.L.Sal.  em.  VI,  2,  3.  mit  S*  4.  VII,  2.  mit  Vir,  1.  VI», 
2.  mit  VIII,  1.  XXUI,  2.  mit  3.  U,  6,  S,  10.  mit  3.  XXlII,  2,  3. 
mit  4. 

8)  Das.  II,  18,  30.  UI,  11.  IV,  4  XL.  5. 

4)  Das.  II,  5.  IV,  1. 

5)  Das.  II,  6. 

6)  Das.  II,  7,  12,  14. 

7)  Das.  UI,  4. 

8)  Das.  III,  10.  XL,  4. 

9)  Am  aosfülirliclistea  dariilier:  von  Woringen  Beiträge  sarC^ 
scliiclite  des  deot.  Straf reclits.  S.  74— 89. 

10)  Grimms  BA.  8.  655. 

11)  Der  Erklärung  dieses  AaCors,  worntob  delatnra  der  Rrsatz 
des  Interesses  fSr  die  Entbehmng  der  entwendeten  Sache  s^we- 
sen  sein  soll,  sclielnt  mir  gaua  Yerfehlt. 
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Anzeigeloliii ,  den  derjenige  iu  Anspruch  zu  nehmen  halle^ 
welcher  das  gestohlene  Gut  oder  den  Dieb  nachwies;  das 
Meldfeoh  j  wie  es  einmal  in  den  Gesetzen  K.  Ine's  (c.  17.) 
genannt  wird,  die  merces  indicii^  deren  das  westgotUisclie 
Gesetzbuch  erwäimt.    Die  Schwierigkeit  ^  die  dadurch  ent- 
steht, dass  der  delatura  auch  .einigctnal  bei  andern  Mis- 
sethaten  erw&hnt  wird  ^},    und  sogar  wie  es  aus  einer 
Angabe  zum  salisehen  Recht   sich    zu   ergeben    scheint^ 
auch  bei  der  Tödtung^  durfte  sich  wohl  dadurch  lösen, 
dass  Anzeigelohn  ausser  beim  Diebstahl,  auch  bei  andern 
Verbrechen,  wenn  sie  heimlich  verübt  waren,  der  Thätcr 
unbekannt  war,  vollkommen  konnte  3}.    Wenngleich  von 
einem  eigenthdien  Anzeigelohn  in  den  übrigen  germani- 
schen Rechtsquellen  nicht^  die  Rede  ist,  so  findet  sich  doch 
etwas  dem  sehr  nahe  Verwandtes.    Es  hatte  nämlich  der- 
jenige eine  Belohnung  zu  fordern,  der  einem  Diebe  eine 
gestohlene  Sache  abgejagt,   eine  verlorene  Sache  gefun- 
den oder  der  den  Dieb  Selbst  zur  Haft  gebracht  hatte. 
Dieser  rechtmässig  in.Anspruchzu nehmende  Lohn  kommt 
in  einigen  nordischen  Quellen,  während  sonst  eine  beson- 
dere Benennung  dafür  fehlt,  unter  dem  Namen  Unningia  laglk 
vor '}.    Er  war  sehr  verschieden  bestimmt,  bald  bestand 
er  in  einem  aliquoten  Theil  des  dem  Diebe  abgejagten  oder 
gefundenen  Gutes,  bald  in  einem  wohl  mit  Rücksicht  auf 
den  Werth  der  geborgenen  Sache  bestimmten  Preis*  Wir 


1)  Bei  der  Enth&ntiing  eines  Pferdes  >  was  aber  als  eine  dIebliVlie 
Handlang  angesehen  wurde  8.I«.Sai.em.I/VliI.  I^.Rip.LXXXVlI. 
—  Beim  Ijeicbenraub  L.  Bip.  liXXXV.  1.  L.  Sal.  em.  LVll.  7.  — 
Bei  der  Cbeimlichen)  Brandstiftang  L.  Sal.  eoi.  XVIll.  h.  Bip* 
XVII«  Die  heroldiuische  Rec.  er>vähut  der  delatura  auch  beim 
Fraueuraub,  aber  weder  die  Kmendata,  noch  eine  der  altern  Rec. 
oder  das  ripuarische  Recht.  Die  Heroldina  ist  aber  mit  grosser 
Vorsicht  2u  gebrauchen.  Das  exa  cap.  et  del.  scheint  hier  oft- 
mals gedankenlos  hinzugesetzt  2a  sein. 

2}  In  der  Heroldina,  und  «war  in  dieser  allein  findet  sich  ein  be> 
sonderer  Titel:  C^tXXlX.)  de  Delatura:  f.  1.  Si  quls  hominem  oc- 
ciderit  et  quod  lex  habuit  pro  eo  dederit,  sol.  XXX  pro  delatura 

'  componat.>  §.  2.  De  puerö  et  liberto^sol.  XV.  S  3.  De  furtis  ver.o 
aliis  Vll  sol.  Diese  letisteu  Worte  lassen  schliesseii ,  dass  auch 
bei  den  vorhergehenden  ein  -diebisches  Handeln  vorauägcseiat 
Wurde. 

3)  WO.  l.  |>iuv.  14.  IS.  II.  {.  4S.  49.  53.    Vgl.  Schlüter  Gloss.    K. 
Waldemar  Siel.  L.  111.  13.   p.  597.  —    K.  Eriks  »iel.  L.  VI.  19.^ 
p.  310.  (s.>^  Rosen viu;^e  zu  der  StcUe  p.  391.)  kommt  dor  Aus- 
druck von  Bergelohu  beim  BcliiifbraGh  vor.   Ueber  ieUstcres  auch 
Upl.  M.  G.  $4. 


•flniTcn  denselben  nicht  nur  im  Norden^),  sondern  in  Eng- 
lantr^^),  80  wie  bei  den  Burgundern ')  und  Westgothcn  *}. 
Die  delaUtra  aber,  deren  Grösse  der  eigentliche  Text  des 
salischen  Gesetzes«  nirgends  angiebt,  die  den  Umständen 
nach  wohl  sehr  verschieden  gewesen  sein  mochte,  konnte 
aber  wohl  Alles,  Dohn  für  die  blosse  Nachweisung,  für 
das  Anhalten  der  Sache  und  des  Missethäters  umfasst 
haben.  Es  wurde  dieser  Lohn  lEunächst  von  dem,  der 
eine  Sache  durch  Diebstahl  (oder  in  anderer  Weise)  ver- 
loren hatte,  bezahlt,  miisste  dann  aber  bei  den  Franken 
— -  und  darin  scheint  die  Eigenthümlichkeit  bestanden  za 
haben  —  noch  besonders  neben  der  Erstattung  der  Sache 
und  der  Busse  von  dem  Missethftter  ausgerichtet  oder  er- 
setzt Averden  b).  Es  mag  bei  dieser  allgemeinen  Preis- 
aussetzung auf  das  Anhalten  von  gestohlenen  Sacheif  und 
Dieben  daran  erinnert  werden,  dass  auf  Island  jeder  für 
die  Tödtung  eines  Friedlosen  einen  Lohn  in  Ansprach  zu 
nehmen  hatte  (S.  882.)* 

Da  es  nach  altgermänischer  Rechtsordnung  einem  jeden 
freistand ,  ja  zur  Pflicht  gemacht  war  ®)  —  zu  deren  Aus^ 
ubuug  man  durch  Verheissung  einer  Belohnung  noch  mehr 
zu  ermuntern  suchte  — ~  Diebe  und  gestohlenes  Gut  anzu- 
halten ,  um  so^  mehr  musste  dieses  dem  Bestohlenen  selbst 
freistehen.  Wir  haben  öfter  erwähnt,  dass  er  den  oflTen^ 
baren  Dieb  ergreifen  und  binden  konnte,  und  dass  sich 
diese  Befugnisse  hier  erhielt,  während  der  Selbsthüüe 
im  Uebrigen  immer  engere  Gränzen  gesetzt  wurden. 
So  war  es  auch  erlaubt,  Gut,  welches  man  nicht  frei- 
willig aus  seiner  Öewere  gelassen  „anzufahen"  und 
den  Inhaber  zu  nöthigen^  sich  vom  Verdacht  des  Dieb- 


in Ausser  den  bereits  anger.  SteUen:  OG.  Vaj^.  c.  XXXVIIf.  Upl. 
M.  XLl.  »öderm.  j>iuf.  XUL  Dahle  j^iut  g.  14.  Gtttal.  U  $.  11. 
Mag.  Gulatb.  ^.  o.  2. 

2)  Witlirftd*8  Ges.  c.  28.  Ine's  Qw.  c.  28  pr.  Aethelstan's  Ges.  VI, 

7  pr. 

8)  L.  Barg.  VI,  1.  vgl.  mit  XX,  2.  XVI,  3.  mit  Addit.  r,  8. 
4)  L.  WIsfg.  VII,  2,  40. 

6)  Daher  rechtfertigt  sich  der  Aasdmck  capttale  et  delatara  Fest!- 
tuat.  L.  Sal.  CHerold.)  Xlll.  2.  vgl.  mit  Rip.  XXIX. 

0)  Jus  pagiXant  (Walter  It.  p.  264.3  o.  29.:  Sl  qals  latronen  vi- 
derit  cum  furto  ambalautem  et  cognitnm  noa  feoerit,  in  firedo  do- 
miuico  solvat.  soL  IV. 


a^BhU  2SU  enlfrcien  oad  über  den  Besils  su  rechtrerUgea  0> 
um  die  Verfolgung  des  Diebes  dadurch,  möglich  sbu  ma- 
chen ^}.  Aber  es  ging  die  Berechtigung  des  Bestohlenen^ 
der  der  Spur  der  ihm  entwendeten  Sache  nachfolgte,  noch 
weiter.  JSr' kennte  begehren ,  dass  ihm,  wo  er  seine  Sache 
vermuthete,  selbst  die  Nachsuchung  erlaubt  würde  und  das 
Haus  jedes  freien  Mannes,  das  niemand,  wenn  auch  in 
rechtlicher  Absicht,  gegen  dessen  Verbot  betreten  durXie, 
musste  sieh  ihm  su  diesem  Zweck  offnen. '  Grimm  ^)  hat 
einen  grossen  Theil  der  Nachrichten  über  dieses  Haus»- 
Sttchen  *—  ranfHaha  ^^f  salUuochan  in  unsern  Quellen 
genannt  —  zusammengestellt,  Unsere  deutschen  Volks- 
rechte geben  nur  schwache  AndeuUiugen  ^} ,  aus  den  nor- 
dischen lernen  wir  niher  die  Formen  kennen^},  die  eine 
zum  Theil  überraschende  Aelwlichkeit  mit  den  Qebrauchen 
des  griechischen  und  römischen  Alterthums  haben.  Wer 
seine  gestohlene  Sache  in  einem  andern  Hofe  oder  auch 
Dorfe  7)  vermuthete,  nahm  eine  Zahl  seiner  Nachbaren 
oder  Dinggenossen  nut  sich  ^}  ^  begehrte  vom  Hausherrn 


1)  ,,6iera  slk  orfiirwa/'  „^^^  ^11^  ^^  bandnm'^  wfrd  dteees  be- 
sonders in  den  sohwedlsehen  Eeohten  genaost. 

2)  Hierauf  scheint  sich  eine,  wie  ich  glaube,  meist  gans  übersehene 
Stelle  in  dem  baiiischen  Vol lesrecht  jsa  beziehen:  Oe  popnl«  legg. 
o*  12.  Qui  manns  Immissioni  restiterit,  qnod  haiitelod,  dicunt, 
XL  sol.  soWat  in  pubUco  et  ipsam  rem  <|uaereuti  reddat  et  aliam 
aimilem* 

83  Qrimm  Zeitschrift  fdr  geschichtL  Bechtsw*  II.  S.  91  it.  u.  EA. 
p.  039. 

4)  Bamir  altn.  Havs.  Biorn  Haldorsen.  €M)tb.  razn,  angeb.  raesn« 
8.  auch  V.  Riohthofen  Wtb.  s.  ▼.  ransa. 

6)  L.  Sal.  em.  XXXIX.  L.  Rip.  XLYII.  L.  Bajov.  X.  u.  de  popal. 
legg.  c.  12.   L.  Borg.  XVI. 

SD  Gragas  Vigsl.  o.  118.  CH-  193.)  Baken  Galath.  ^.  c.  S.  p.  202. 
Frost.  XIV.  p.  215.  Mag.  Gulath.  f.  c.  6.  p.  539.  WG.  1.  f.  5. 
WG.  U.  j>.  30.  p.  268.  OG.  c.  32.  p.  SS.  Cpl.  AI.  c.  47.  p.  171.  Sn- 
derm.  ^.  C.  12.  p.  168.  §.  12.  Westin.  M.  c,  96.  Ueisiug.M.  cSl. 
Dahle  f.  $.  12.  Gutal,  c.  48.  8k.  Yll.  5.  6.  Jnt.  L.  II.  97.  98.  — 
Mehrere  Erzäli1iinfj;eu  von  solchen  HaussuchuDgeii  aus  den  Isl* 
feiagen  theilt  auch  J.  Arnesen:  ist  Rettergang  8.  347  f.  mit. 

7)  Die  Grangans  and  das  jfitiscbe  Low  schreiben  dann  TOr,  dasa 
man  die  Haussuchung  nach  der  Reihe  yornehraen,  uii^ht  ein  eln- 
2elues  Haus  obergehen  dürfe.  ^ 

5)  Nach  der  Graugans  sollten  dies  böehstens  30  sein;  der^  bei  dem 
«die  llanssachong  begehrt  wurde»  konnte  eben  so  viel  hinzu  sie- 
ben; 6  von  jeder  Seite  musateu  sich  dann  im  Namen  aller  gegen- 
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oder  in  dessen  Abwesenheit  von  der  Hausfrau,  dass  ihm 
gestattet  werde  y  nach  seinem  gestohlenen  Gute  £U  suchen; 
es  geschah  dieses  dann  mit  S  oder  3  seiner  Begleiter,  die 
sämmtlich  so  weit  entkleidet  oder  entguitet  dein  mussten  ^)y 
dass  kein  Verdacht  entstehen  konnte,  als  trugen  siei  selbst 
etwa  die  angeblich  gestohlene  Sachen  verborgen  bei  sich  ^} ; 
alle  verschlossenen  Räume  und  Behältnisse,  worin  sich 
die  Sache  finden  konnte,  mussten  geöffnet  oder  konnten  er- 
brochen werden.  Wurde  die  vorher  genau  beschrie- 
bene Sache  gefunden,  so  wird  nach  mehreren  Rediten 
noch  unterschieden,*  ob  es  an  einem  Orte  geschehen  war, 
wohin  die  Sache  ohne  Wissen  des  Ifausherm  hatte  kom- 
men können,  etii^  durch  ein  Fenster  n.  dgl.,  oder  ob  er 
den  Besitz  nicht  bestimmt  vorher  verleugnet  hatte  *};  dann 
konnte  er  sich  noch  freischwören  oder  sich  auf  einen  6e- 
weren  beziehen;  sprachen  aber  solche  Gründe  nicht  für 
seine  mögliche  Unschuld,  so  war  der  Hausherr  selbst,  oder 
der  Hausgenosse ,  unter  dessen  besonderm  Verschluss  oder 
Gewahrsam  die  Sache  sich  gefunden  hatte,  ein  offenbarer 
Dieb  ^).  Verweigerung  der  Haussuchung  scheint  in  alte- 
rer Zeit  gcwissermassen  als  Geständniss  des  Diebstahls 


seitige  Siclierheft  Cgrid)  geloben.  Die  spätem  sohwedfsdien  Ge- 
setze fordern  die  Zuziehung  von  6  eidfesteii  und  augeeesaencu 
Aläuuern,  und  dann  auch  die  Zuziehung  des  Beamten  Clänamaii, 
domari);  so  auch  das  jütische  Gesetz. 

1)  Die  genauem  Vorschriften  darüber  findet  man  bei  Grimm  RA. 
p.  640.  zusammengestellt  und  erklArt. 

S)  Dieser  Grand  ist  ausdrücklich  angegeben  in  dem  Schnlzenrecht 
des  we^terlauischen  Frieslands  Caus  dem  14.  Jahrh.)  worin  g.  64. 
(V.  liichthofen  p.  3970  die  Haussuchung,  die  hier  freilich  schou 
der  Vogt  vornahm  9  ganz  Ahnlich  wie  in  den  nordischen  Rechten 
beschrieben  ist  und  dann  gesagt  wird:  sie  sollten  eingehen  mit 
greifenden  Armen,  ungegürtct,  unbehoset  und  barfuss,  damit  sio 
kein  Gut  hineintragen  können,  wodurch  sie  den  auschiildigeu 
Manu  in  Schaden  bringen  möchten. 

3)  Die  oberschwedischen  Rechte  unterscheiden ,  ob  der  'Hauseig:- 
ner  nur  gegen  Hinterlegung  eines  Pfandes  C^aej>)  zuitf  Belauf 
von  3  Mark,  von  beiden  Seiten  die  Haussuchung  gestatten  woll- 
te, also  auf  seine  Schuldlosigkeit  wettete;  wurde  die  gestohteue 
Sache  dann  gefunden,  war  er  ein  handhafter  Dieb;  gestattete  er 
die  Haussuchung  ohne  Wette  (at  owao^iej>u),  so  blieb  ihm  nocli 
die  Vertheidiguug  offen. 

4)  Nach  dem  fränkischen  Rechte  aber  nur,  wenn  innerhalb 3 NSch- 
tcu,  nachdem  die  Sache  gestohlen  war,  der  Bcstohleue  der  &ixnir 
folgend,  sie  aufgefunden  hatte. 
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aftgcschcn  worden  zu  sein  ^),  so  dass  man  sich  nun  .gleich 
der  Person  bemächtigen  dorfte  oder  es  konnte  die  Haus- 
suchung nun  erzwungen  werden  ^)^  und  es  mussten  für  die 
Weigerung  noch  Bruche  gezahlt  werden.  Haussuchung 
ohne  Beachtung  der  vorseschriebevten  Formen  war  unrechte 
Gewalt*),  Verletzung >des Hausrechtes  (S. 78t.)- 

*  Was  wir  bisher. kennen  gelernt,  bezog  sich  mehr  auf 
das  Auffinden  gestohlener  Wichen  oder  Entdeckung  der 
Diebe,  besonders  im  Interesse  des  jedesmalig  Bestohlenen, 
aber  es  sollte  der  Diebstahl  überhaupt  nicht  ungestraft 
bleiben.  Einer  schweren  Verantwortlichkeit  machte  sich 
daher  schuldig,  wer  seinen  eignen  oder  eines  Andern  Dieb, 
nachdem  er  ihn  gefangen  hatte,  ohne  ihn  denn  Hichter  oder 
dem  Bestohlenen  überantwortet  zu  haben,  entliess  (S.836.). 
In  gleicher  Weise  war  es  auch  dem  Bestohlenen  unter« 
sagt,  mit  dem  Diebe  ohne  Wissen  des.  Gerichts  einen 
Vergleich  zu  schliessen  ^).  Eine  Vergleichung  der  hier- 
auf sich  beziehenden  nordischen  und  deutschen  Gesetze 
zeigt  allerdings ,  dass  jene  dabei  oftmals  mehr  den  Zweck 
hatten,  dem  Könige  4ie  Brüche  zu  sichern,  diese  mehr 
die  geflUirdete  Sicherheit  des  Eigenthums  durch  Handha- 
bung  einer   strengen  Justiz   herstellen  wollten  ^^    Das 


1)  Das  alte  Gnlath.  Gesets  sagt:  wenn  er  die  Hauflsnchong  wei- 
gert, ist  er  ein  Dieb;  so  das  westgothlAndische:  er  nimmt  da- 
durcli  den  Diebstahl  auf  sich 5  JL.  Burg.:  pro  füre  teneatar  obno- 
xius.  Rip.:  ut  für  habeatar.  L.  Bsgiiv.  popuL  Legg.  componat  in 
publico  XL  sol. 

2)  Seine  ThHre  ist  nnheilig  sagt  das  Gnialagh ;  und  demgemäss  ge- 
statten anch  die  übrigen  schwedischen,  Gesetise  sie  aufjsosclftla- 
gen;  nach  dem  ostgothlftndischen  soll  man  aber  erst  den  Uerads- 
hauptmann  nnd  die  Geschworenen  hei;beirnfen. 

3)  li.  Bip.  LVII.  3.  li.  Bajnv.  X.  In  der  Erklfirnng  dieser  Stelle 
Jtann  ich  nicht  mit  Grimm  S.  639.  übereinstimmen.  Der  Sinn 
scheint  mir  zu  sein:  Wer  ohne  ördeutlich  erlangte  Erlaubniss 
Cd.  i.  hier  per  violentiam)  in  ein  Haus  eingeht,  hat  6  Schill.  2a 
bfissen ,  wenn  der  Hausherr  gegenw&rtig  ist}  3  SchUL  wenn  die- 
ses nicht  der  Fall,  etwa  nur  die  Frau  daheim  war.  Wenn  er 
das  Haus  verli^ss,  mnsste  er  sogleich  ein  P£an.d  für  diese  Brü- 
che geben  oder  niederlegen. 

4)  phildeberU  II.  et  Chlotbarii  Pactaro  c.  3.  (oben  S.  636.)  Chlotha- 
rii  II.  Decr.  c.  6.  L.  Bajuv.  VIII.  15.  L  Burg.  i.XXI.  L.  Wlsig. 
VII,  4, 1.  WG.  I.  j>.  5.  $.  1.    Jüt.  L.  II.  41.  Vergl.  auch  S.  206. 

.  not.  3.  209.  not.  1.  221.  not.  3. 

5)  Vgl.  Capit.  Tioinense  a.  801.  c.  4.  (p.  82.)  Capit.  Aquisgr.  a.  813. 
L  c.  13. 15.  (p.  188.) 


Ueberbandnchmea  von  Verbrechen  gegen  das  Etgenlbura 
in  den  durch  Eroberung  begründeten  Staaten  rief,  wie 
schon  bemerkt  worden  ^  eine  Menge  auf  die  Unterdriickung 
derselben  abzielende  und  zum  Theil  mit  der  Gerechtigkeit 
wenig  verträglichen  Maassregeln  hervor.  Die  schon  aa 
sich  strengen  Grundsätze  des  germanischen  Rechtes  über 
die  Begünstigung ,  besonders  beim  Diebstahl  (S.  635  ff.), 
wurden  gesetzlich  erneuert  und  geschärft  Die  ganze 
Hausgenossenschaft  eines  Diebes  wurde  bis  auf  die  Kin- 
der herab  für  die  Missethat  verantwortlich  gemacht  ^); 
Weibern  und  Kindern  wurde  die  Pflicht  auferlegt,  ihren 
Gatten  und  Vater  zu  denunciren  >).  Es  wurden  allgemeine 
Einigungen  errichtet  zur  Verfolgung  der  Diebe  und  znr 
gegenseitigen  Verbürgung  der  entwendeten  Güter  ')^  Alle 
Freien  mussten  einen  Eid  leisten,  weder  Diebstahl  noch 
Raub  begehen,  noch  in  irgend  einer  Weise  begünstigen 
«u  wollen  ^).  Bei  allen  diesen  auf  Sicherstellung  des  Ei- 
genthums  sich  beziehenden  Anordnungen  werden  übrigens 
die  heimlichen  und  die  mit  oifener  Gewalt  verübten  Ent- 
wendungen, wie  auch  der  Gebrauch  der  Bezeichnung^  latro 
in  den  fränkischen  Verordnungen  zeigt,  nicht  strenge  un^ 
terschieden,  ja  die  Frechheit  der  Missethäter,  welche  sich 
nicht  scheuten,  Gewalt  zu  üben,  wo  sie  heimlich  nicht 
ihre  Absicht  vollziehen  konnten,  wird  selbst  als  Grund 
der  SU  ergreifenden,  gesetzlichen  MaassregeUi  angegeben  *^). 


1)  K.  Ine's  Ges.  c.  7.  §.  1.  2.  K.  Cnut's  Ges.  II.  c  74.  $•  t-    Obeu 
8.  69  a.  643. 

2)  li.  Borg.  XLYIL 

3)  S.  darüber  S.  71.  u.  folg. 

4)  K.  Cnot's  Ges.  II.  19.  —  wir  wollen ,  dass  jeder ,  der  liher  12 
Winter  ist,  den  Kid  leiste,  dass  er  weder  Dieb,  noch  Mitwisser 
eines  Diebes  sein  wolle.  —  Karoli  II.  Conventas  Silvacen^is 
a.  853.  CPertz  p.  426  )  Istnd  sacramentnm  jurahun^  Franci  homi- 
nes:  Ego  ille  adsalituram,  illud  maluro,  qaod  scach  CGrimiBsRA. 
p.  635.)  Tocant  Tel  tesceiam  (?)  iion  faciam,  nee  ut  alius  faciat 
oonsentiam;  et  si  sapuero,  qui  hoc  fhciat,  nou  celabo;  et  quem 
scio  qui  nunc  latro  vel  scachcator  es>t,  vobts  nissis  domiaiicis  nou 
celabo,  nt  non  manifesteni.  Sic  me  Dens  adjavet  et  istae  reli- 
quiae.  Es  folgt  dann  ein  ganx  ähnlicher  Eid,  den  die  Ceiiteu4- 
rier  leistoa  solltea. 

5)  L.  Burg.  LXXXIX.  —  caballorum  fures,  et  cffractores  doinutim 
tantum  se  ad  hano  insaniam  prorupi«:se,  at  nou  occulte,  sedetiam 
puMico  crimlna  et  oomla  laala  couittaut. 
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2.    B  ft  n  b. 


WörUr, 
naemi 

drücken  aämmtlich  eiirErgreifen  einer  Im  BesiU  eines  An- 
dern sich  befindlichen  Sache  ohne  dessen  Einwilligung  aus, 
doch  so,  dass  darin  weil  mehr  der  Begriff  der  Wider- 
rechtlicbkeit ,  als  der  .Gewalt,  so  fern  man  diese  nicht 
blas  als  einen  Gegensatz  dos  Rechts  denkt,  sondern  da- 
mit die  Vorstelhing  einer  Kraftanwendung,  eines  reellen 
Zwanges  gegen  Andere  verbindet,  vorherrschend  ist.  Wo 
das  Gewaltsame  der  .Handlung  mehr  hervorgehoben  wer-* 


1)  Raab,  aUli.  rdbh,  rof  ist,  wie  Grlnm  RA.  p.  635.  bemerki, 
seiner  Urbedtutoug  nach  vestis,  daon  spolium;  raubon:  apo- 
liare,  raubari:  raptor.  In  der  Grammati Ic  11.19.  wird  es  auf 
eiue  Wurzel,  die  solvere,  rumpere,  Andere,  retegere  bedeutet, 
und  sich  in  dem  aiigels.  rCofan,.  altiiord.  rinfa  erhalten  liat, 
2urQckgeftibrt.  Vgl.  damit  GraiT  Spracbsohats  II.  856.  —  Bei 
den  Angela,  findet  sich  noch  rdaf:  vestis,  spolium,  raptua)  rea- 
fl4c:  rapina;  r^ifjan:  rapere,  reafere:  raptor.  S. auch  Leo 
Sprachproben  j9.  215.—  In  den  altfries.  Rechteq.  ravia,  rava: 
rapere ;  r a f :  rapina ,  ravare,  raver:  raptor.  s.  ▼.  Richtbofen 
Wtb.  p.  087.  —  Altnord,  rauf,  aber  nur  in  der  Bedeutung  von 
forameo,  raufa,  perforare,  vulnerare;  goth.  raupjan,  vellere, 
unser  raufen;  vgl.  Gralf  a.  a.  O.  IL  499.  Dagegen  aber  die  Zu- 
sammensetzung: walaraup:  spoliatio  mortui;  auch  raufari, 
und  reyfari,  Räuber« 

2)  Rän  und  das  Zeitw.  raena  Ist  die  In  den  nordischen  Rechts* 
quellen  am  meisten  übliche  Bezeichnung.  In  der  deutschen  Spra- 
che ist  es  verloren  gegangen.  Grimm  RA«  p.  635.  Graff  a.  a.  O« 
II.  362. 

8)  Hrifs  nnd  rifs  Im  nordischen:  raptus,  rapina;  hrifa  und 
brifsa:  rapere,  rifa:  lacerare.  BiOrn  Haldorsen.  Vgl.  Grimm 
Gr.  11.45^,  wornach  hreifa  eigentlich  mann  tractare/hreifa: 
manus. 

4)  S.  oben  S.jBSI.  Grimm  Gr.  II.  30.;  auch  v.  Richthofeu  WSrtb. 
unten:  nima,  das  auch  in  den  fries.  Küren  für  rauben,  vor- 
kommt. 

53  S.  oben  S.  S49. 

6)  Grimm  Gr.  II.  60. 

7)  Hunta:  captura,  goth.  hintan:  caper«,  handns,  manus,  qua 
eapimus.   Grimm  Gr.  II.  35. 

8)  Aitiiord.  grtpa,  rapere,  gripir:  raptor.  Biorn Qaldors.  Grimm 
Gr.  IL  13.  — >    Auch  gripd^eil  ist  im  nordiacheu  rapina. 


den  sollte  I  wird  dieses  daher  durch  Zusammensetznagca 
bewirkt :  so  kommt  nicht  nur  nydnaeme  i) ,  nöinöma  ^\ 
nöimtmfl  ^^  ^  sondern  auch  nedraf  ^)  in  den  Küren  der 
Friesen  vor.  — 

So  wie  der  Begriff  des  dieblichen  Handelns  dahin  er«- 
weitert  wurde,  dass  man  darunter  ein  heimliches  schind* 
liches  Thun  überhaupt  verstand ,  so  wird  Raub  im  weitera 
Sinn  überhaupt  eine  Aneignung,  Anmassung  dessen,  was 
einem  Andern  gebührt,  selbst  wenn  ein  eigentliches  An* 
fassen«  Ergreifen  nicht  stattfand,  ja  selbst  ein  Vermögens* 
vortheil  nicht  damit  verbunden  war,  verstanden.    Rafdelia 
ist  in  den   friesischen  Volksküren  ein  räuberisches  oder 
\ielmehr  widerrechtliches  Abgraben,  raferd^  rafmeie^  ra^ 
/elA  und  rafskerd  ein  widerrechtliches  Abpfliigen,  Abmä- 
hen,  Abweiden;  rafred:  Raubritt  ist  Benutzung  eines  Pfer- 
des ohne  erhaltene  Erlaubniss  ^).    Im  weilern  Umfang  tritt 
dieses  noch  in  den,  im  nordischen  Recht  mit  ran  zusam- 
mengesetzten Worten  hervor«     Wegen  ran    sollte    nach 
nordischem  Rechte  vorgeladen  werden,  wer  eine  wissent- 
liche Schuld  nach  ergangener  Aufforderung  nicht  bezahl- 
te <>);  desgleichen  wer  sich  aus  einer  Erbschaft  etwas  mit 
Unrecht  anmasst   und  es  nicht  wieder  erstatten  will  7). 
JLtitran  beging,  wer  bei  einer  Theilung  etwas  zurückhielt, 
was  er  hätte  mitbringen  sollen  ^).    Burany  wer  gepfände- 
tes Vieh  gegen  Ersatz  des  Sohiftdens  nicht  wieder  her- 
ausgeben will^);  jordaerany  wer  ein  fremdes  Grundeigen- 
thum  occupirt,   ein  Haus  darauf  setzt,  es  bearbeitet,   die 
Grenze  verrückt  ^^).     Faestnbigaran   findet  sich  für  die 


1)  lue's  6efl.  p.  10.  reaflac  oc  nyduaeme. 

2)  Graff  Spraclischatjs  II.  1073. 

3)  L:  Fris.  VUL   Graff  a.  a.  0.  S.  1077.- 

4)  S.  ▼.  Bicbtboreii  Wtb.  p.  947. 

5)  Vgl.  aber  dieses  Alles  v.  BichUiofen  Wtb. 

6)  Hakon  Gulath.  Kanp.  c.  1.  p.  51.    Frost  XII.  19.  p.  153^ 
Gulath.  K.  c.  1.  Man  soll  vorladen:  fyrir  rau  oc  löeleyso** 

7)  Hakon  Gnlatb.  Erf.  c.  S.  p.  125.    Mag.  Galatb.  Erf.  c  17. 
sollte  voii^eladcn  werden:  fyrir  ran  oc  iseto. 

S)  ITpL  M.  c.  34.  Söderm.  c.  16.  Uelsing.  c.  19.  ' 

9}  Mag.  Gulath.  Landsl.  c.  33.  —    Als  ran  fiberhanpt  wläl 
auch  bezeichnet,   ük,  IX.  13.   vgl.  Snneaen  IX«  10.     *- 

10)  WG.  Add.  111.  144,  p.  2S0.  OG.Vaj^.  XXK.  S-  2.  p.  S4.)f||^Sfcb 
IV.  S-  2.  VUI.  p.  137. 140.  wird  überhaupt,  wer  firoiifvAtMtoA 
cigcuthum  occupirt:  ruusuiou,  seiuo  Täat  rausvierk 
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Anmassmig  des  Vcrlobiingsrechtes  (S.  802.);  siaengnrany 
für  Entweihung  eines  fremden  Ehebettes  (S.  826.)  i).  JPV- 
garan  heisst  die  Verhinderung  an  Benutzung  eines  öiFont- 
liehen  Weges  3),  so  wie  tcaegreaf  im  angelsächsischen 
Hecht  f&r  Wegsperre  vorkommt').  Es  sind  dieses  Bei- 
spiele ,  deren  Zahl  sich  noch  weiter  vermehren  lässt «). 
Eines  Raubes  machte  sich  auch  schuldig,  wer  eine  Pfan- 
d\ing  vornahm  ohne  dazu  berechtigt  zu  sein,  daher  die 
erlaubte  Pfändung  auch  wohl  als  ein  rechtmässiger  Raub, 
Binidis  legiiimaj  bezeichnet  wurde  ^);  wer  einem  Schuld* 
ner  etwas  wegnahm,  um  sich  damit  bezahlt  zu  machen, 
ohne  vom  Gericht  dazu  ermächtigt  zu  sein ,  wer  eine  recht- 
mässig gepßndete  Sache  dem  Pfändenden  wieder  ab- 
nahm^). Das  ursprunglich  Gemeinsame  aller  dieser  als 
Raub  bezeichneten  widerrechtlichen  und  anmasslichen  Hand- 
lungen ist,  dass  sie  keine  Friedensbrüche,  wie  der  Dieb- 
stahl und  alle  dieblichen  Handlungen  im  weitem  Sinn, 
sondern  nur  Rechtsbrüche,  und  zwar  volle  Rechtsbrüche 
waren,  wofür  dem  König  Raubbusse  (ransbaugr)y  d.  i.  im 
Norden  volle  Brüche  von  12  Unzen  und  nachmals  (S.  345.) 
von  3  Mark  und  dem  Verletzten  volle  Busse  bezahlt  wer- 
den musste.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieses  noch  in 
den  dänischen  Rechten  ^),  in  welchen  das  Busssystom  ein 
sehr  einfaches  gebliebe|i  ist;  in  den  andern,  namentlich 
auch  nordischen  Rechten,  hat  man,  während  die  Raubbrü- 
che wohl  dieselben  blieben,  die  Bussen  in  manchen  hier- 


1)  Upl.  Ktrk.  €.15.  —  Eo  >|nod  Injoste  In  aliemim  calcavit  tbo- 
ruin.  L.  Biyav.  8.  oben  ä.  604. 

2)  Maguas  6alatb.  Landsl.  c.  42.  p.  4C8« 

3)  AethelbErth's  Ges.  c.  SS.   Vgl.  Oben  S.  780.  u  782.  noL  4. 

4)  S.  aoch  Svend  ^tölvesen:  det  islaiidike  jus  criminale.  (Klo- 
beii0. 1776.)  8.  280.  u.  Osterssdn  Glossar,  dauico  jorid.  (Kiob* 
1641.)  p.  419  ff. 

5)  L.  Rip.  XXXII.  3.  S.  mein  PRlndangsrecht  in  der  Zeiti^chr.  f. 
dentsctics  Recht.  Bd.  1.  8. 181.  —  Strodan:  ranben,  straot:  der 
Wald.  8.  Grimm  RA.  8.  635.  —  8o  >nirde  aucli  da«  Verfaliren 
bei  Einsiebung  des  Vermögens  eines  Friedioseu:  fe- raus -dorn  ge- 
nannt« 8.  oben  8.  288. 

6)  li.  8a1.  em.X.9.~  L.Burg.XXIlI.  8.  —  \VG.  IL  Forn.  c.  24. 
Cp.203.)  Utg.  c.  6.  CP.214.).-  OG.Bygd.  c.  17.  (p.207.)  -  Upl. 
Wi|>.  VII.  S*  7.  (p.  226.).  —  Sunes.  IX.  6.  —  Eriks  Siel.  IV. 
24.  (p.  192.)^  JutL.111.50.  Cp.  380.).  -^  Mein  Piandangsrecht 
a.  a.  O.  8.  29t« 

7)  8.  aoch  Roaeavinge  Rtsliist.  8*  150. 
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her  gehSrigen  Tillen  abgosiuft,  dem  Unrecht  mehr  an- 
sumessen  gesucht  und  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen 
widerrechtlichen  Handlungen,  auch  wohl  mit  besonderu 
Namen  belegt  (8.348.).  Ein  raubliches  Handeln  in  die«* 
sem  weitem  Sinn  steht  daher  als  widerrechtliches ,  ge- 
waltsames, dem  dieblichen  als  einem  schändlichen  gegenüber. 
In  einen  Friedensbruch  konnte  ein  solches  raubliches  Han- 
deln durch  Hinzutreten  erschwerender  Umstände  ^  nament- 
lich auch  durch  eine  gröbere  Gewalt,  also  wenn  z.  B.  die 
Handlung  mit  gesammeltem  Gefolge  begangen  wurde,  über- 
gehen. 

So  fern  wir  die  Missethaten,  welche  nur  sehr  unei- 
gentlich Raub  genannt  wurden,  wie  wir  etwa  auch  noch 
Von  einem  Ehrenräuber  reden,  ausscheiden,  und  ihn  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  gemäss  als  ein  gegen  das  Eigen- 
thum  gerichtetes  widerrechtliches  Handeln  auffassen,  so 
finden  wir,  dassRaüb  auch  an  unbeweglichem  Eigenthura, 
an  eignen  Sachen,  z.  B.  bei  der  Wiederabnahme  einer 
rechtmässig  gepfändeten,  durch  blosse  Vorentbaltung  einer 
fremden  Sache ,  in  sofern  es  nicht  durch  Verleugnung  in 
ein  diebliches  Unterschlagen  überging,  begangen  werden 
konnte.  Die  Eigenthumsverbrechen  überhaupt,  sofern  sie 
namentlich  nicht  in  einer  blossen  Schadenszufügung ,  son- 
dern in  einer  Aneignung,  Anmassung  bestehen,  sind  ent- 
weder raubliche  oder  diebliche. 

Raub  in  seiner  engern  und  eigentlichen  *  Bedeutung 
ist  aber,  wie  schon  bemerkt,  das  Ergreifen  einer  in  frem- 
dem Besitz  befindlichen^  beweglichen  Sache. 

HakOtt  Gulath.  M.  c.  66.  p.  178.:  Ninmt  jemand  einen  andern 
eine  Sache,  Iftsst  er  sich  deshalb  gerichtlich  beJangeo  und  aberföli- 
ren,  gehört  die  Sache  aber  dem,  welchen  er  sie  wegnahm,  bo  luitier 
Raab  begangen  and  soll  dem  Könige  Bröche  (baogar)  beaahUn;  aber 
der  soll  seine  iSacbe  aurnckhabeu,  der  mit  Zeiigea  erwiesen  hat, 
dass  die  Sache  ihm  gehöre  0* 


1)  Es  könnte  hier  scheinen,  als  bekäme ^der  Beraubte  gar  keine 
Busse.  Das  ist  aber  kaum  denkbar  und  wird  durch  andere  stel- 
len aufs  Bestimmteste  widerlegt.  So  wird  in  der  Verorduutid; 
K.  Uukon  Hakouseiis  vor  dem  Fro8teihins;8gesetz  p.  12.  gesagt, 
dass  der  Beraubte  12  Unzen,  als  scUi  Ileclit,  erhalten  sollte.  Kr 
sollte  hier,  wie  mir  scheint,  nur  die  Frage  beantworten:  wann 
bekommt  der  König  Bräclie  wegen  eines  Raubes?  Antwort:  NVettti 
der  Hiluber  erst  eine  Klage  und  gerichtlichen  Beweis  abwartet, 
nicht  die  Sache  vorher  freiwillig  bekennt  und  zuruckgiebt«  ¥.^ 
jtcheint  sich  dieses  besonders  aus  dem  jutischen  L.  IL  4(k  Cp«  1S4.> 
SU   ergeben:    Wenn   aber  der  Angeklagte  die  Wegaahae  der 
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Eino  eigennützige  Absicht  wurde  dabei  iVehigsteas 
nicht  80  bestimmt  als  beim  Diebstahl  vorausgesetat;  es 
kam  mehr  darauf  an,  dass  der  Besitz  dem  Beraubten  wi* 
dorrechtlich  entzogen  wurde  ^  daher  Raub  und  Schaden- 
zufugung  oft  sehr  nahe  an  einander  gränzen^  wie  dieses 
schon  im  Eingange  unserer  Auseinandersetzung  über  die 
Eigcnthumsverbreclmn  bemerkt  worden  ist.  ^heils  hierdurch, 
bestimmter  aber  durch  die  Abwesenheit  des  charakterischen 
Merkmales  des  Diebstahls,  nämlich  der  Heimlichkeit >  un- 
terscheidet äch  der  Kaub  von  diesem;  nicht  aber  durch 
das  Hinzutreten  eines  neuen  Merkmals:  der  Gewaltiibung 
gegen  die  Person,  wie  man  es  wohl  als  ganz  ausgemacht 
anzunehmen  pflegt.  Man  unterschied  im  germanisehea 
Recht  vorzugsweise  zwei  Arten  von  Raub^  je  nachdem 
die  Sache  dem  Beraubten  persönlich  abgenommen  ^  gleich- 
sam aus  den  Händen  entrissen  worden  war:  UandrßHy  oder 
sie  aus  seinem  Hause  oder  seiner  Were  entwendet  worden 
war:  Bosran. 

Grag«  Vigsl.  c.  4.  II.  Da«  Ist  Handranb,  wenn  man  jemand 
etwas  eutreisst,  was  er  in  den  Händen  hält  oder  anf  dem  Rücken 
trägt. 

Haken  Gulatli.  j>tng.  c»  13«  p.  13S.  Begeht  ein  Mann  Handranb 
—  so  hat  er  dem,  welchen  er  beraubte,  3  Mark  Busse  zu  beeahleu,, 
und  läuft  er  mit  der  geraubten  Sache  fori  uud  der  Eigenthümer  ver«' 
folgt  und  erschlägt  ihn,  so  fällt  er  friedlos  0- 

li.  Sal.  em.  XLIY.  (De  charoena,  charowoeno  ?) :  SI  quis  alterf 
de  mann  aliquid  per  vlm  tolerlt  aut  rapnerlt  (Herold,  tulertt  et  rau- 
baverit  aut  exspoliaverit)  rem  pro'  capitale  resUtoat^  et  insuper 
• .  •  sol.  XXX  culp.  jud. 

Was  nnier  Bosran  z  Hansraub  verstanden  worden  ^  er- 
giebt  sich  aus  folgendem: 

OG.  Va|.  XXXI.  S*  3.  p.  65.  Degebt  jemand  Haosraob,  treibt 
die  Ueerde  und  Huud  fort,  nimmt  er  Uandmfihle' und  Kessel,  bindet 
es  znsammeu  uud  nimmt  es  auf  den  Kücken,  und  wird  ein  solcher 
Baub  mit  Gerüfte  geklagt  oder  mit  Umsenduug  des  G«botstocks,  so 
ist  es  erwiesen  nnd  steht  zu  40  Mark. 


Sachen 9  wegen  welcher  er  belaugt  worden,  bel^ennt,  ehe  es  zum 
Efd  kommt,  so  haben  die  Xeflfuinger  nicht  daröber  zu  entschei- 
den nud  der  K6ii1g  beltoiomt  auch  keine  Bruche  (sin  raeO,  aber 
wohl  erhält  der  Kläger  seine  Busse  (sin  raet).  Etwas  später 
heisst  es:  Uud  wird  ihm  Bruch  au  dem  Eide,  so  gebe  er  wie- 
der, wesshalb  er  beljitigt  worden  nnd  gebe  3  Mark  Busse  dem 
KlAgcr  nnd  so  auch  dem  König. 

1)  Vgl.  Mag.  Goiath.  Landsl.  c.  4Sk  p.  40S. 


...  —     -.  .•-      .    -i .--,...•      .,,    ?      I      -   '*f 

'     '       Jut.  li.  II.  45.:   Pas  Ist  Haosrao*,  tcfctm  iDÄn  In  flcs  aodfrn 
•  'Mtnnes  Hof  ^eht  niid  daselbst  etwas  von  «eine«  Vieh,*  seinen  Klei- 
dern, Beinen  Waffen  oder  andere  SacbeiLwegniaat^  ^olcke  ^ffMa.rk 
werthsind.  c.46.  p.192.  iDaa  Ut  Heerdenranb  (oder  Feldranb:  hiorU- 
raii  aeller  markraii)  0«  wenn  man  in  eines  andern  Uannea  Uürde 
'  (oder  Scliuppeii:   fold)  *)  anf  de«  Felde  geht  und  daselbftt  ein  Pferd, 
"Kind  oder  anderes  Vieh,  Getreide  oder  Hen,'  Zimtterhols  «der  an- 
dere Stachen  we^uimmt,  die  7,  Mark  gelten,  c.  47.  Wo  jemand  eine» 
Baubee  durch  die  Neffiiiiigec  schuldig  erkanni  wird^  da  ist  er  ediul- 
dig,  dem  Kläger  die  »aclien,  wegen  welcher  er  vemrtheiU  ist,  wie- 
der zu  erstatten  y  und  dazu  3  MariL  nnd  dem  König  3  Mark'^. 

War  ein  solcher  Raub  in  einer  gewaUsameh  Weise 
ausgeübt^  so  wurde  dies  als  eine  besondere  Qaaliflcalion 
1  desselben  angesehen. 

WG.  n.  Retl.  c.  12.  Cp.  153.)  Wird  an  jemandem  ein  Handrau^ 
begangen,  doch  so,  dass  er  nicht  blau  oder  blutrünstig  wird,  nnd 
keine  Augenzeugen  da  siiid,  so  f;oll  er  (der  Beklagte)  sich  mit  einem 
iKwölfereid  vertheiüigcu  —  nud  wird  er  eidräUig^  ^o  ist  es  3  31ark- 
Bache,  c.  13.  Wird  jemand  in  gewaltsamer  Weise  beraubt  (mej)  ful- 
lom  valzvcrkum),  träst  er  davon  Spuren  oder  siud  rechte  Atü^on- 
Eeugen  da,  so  vcrtheidigc  er  sich  mit  den  Geschworenen  des  Xier- 
Iheils  (me-{  fiaerdungs  naempdhini)  oder  bQsse  dreimal  9  Mark« 

li«  3al.  em.  XV.  S-  U  Si  qois  hominem  ingcnniim  in  sapcr 
▼emta  exspoltavcrit  .»«  soiidos  hXd  ai  culp.  jod*  *). 


t)  Vgl.  Das.  II.  c.  40. 
^  2)  S.  Blutiiigs  Glosse  com  Jfit.  L.  B^  112.      - 

•  «  • 

a)  So  wie  es  den  ostgothl&nd«  Eecbt  elgentbfimlicli  Ist,  dans  der 
&aub ,  wenn  er  baudhaft  war ,  mit  40  M.  gebfiäst  werden  mu5Me. 
so  ist  es  auch  eine  Eigcntluiuilichkeit  des  jütischen  oder  \\öU\ 
dänischen  Hechts,  dass  nnr,  wenil  die  geraubte  Sache  Vs'^ark 
werth  war,  also  einem  grossen  Diebstahl  gleioh  kaim,ea  als  eis 

^  '.  «igentliclmr  Raab,  für  welchen  die  voUen  Srö^h^  and  Biia«^  voa 

i.  .  3  Jdark  geaahlt  werden  mussten,  augesehen  werden  soUte.-  In* 
desd  macht  das  jüiische  Becht  (II.  44.*)^^  Besiehnug  auf  den 
Haudraub  eine  beachtenswerthe  Ausnahme.  Ffir  Handranh-.&cU 
es  gelten,  wenn  man  einen  Hut,  Handschuh,  oder  was  man  s^ii<t 

)  in  der  Uand  ^at,  dass  soviel  als  «in  paar  Uaadschuli  wertlt  ist. 
wegaimmit  weil  es  sobimpflicher  ist  (tbrthi  thaer  aer.maerae 
scaii04  so  als  in  anderer  Weise  beraubt  zn  werden.    Keui    an> 

t      derer  Uaub,  wofiir  Neftuinger  schwören  sollen,  soll  minder   als 

I .     Vt  Mark  sein. 

•  ■     » •  •  •  •   . 

4)  Vgl.  die  folgenden  §§.  3 — 5.|  wovon  besonders  der  §•  5«  m«  he- 
acbten.  Ferner  XIX.  M.  II.  XXXV1|,  S-2.3.  Aus  den  Jetjcter» 
Btelleu  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  eine  weggenommene  ISachc 

•  mindeüten^  40  Oenare  werth  sein ,  d.  b.  so  viel  als  an  einem  ^ro<- 
sen  Uicbsiahl  bei  den  Frauken  erfordert  wurde,  betragen  mus-^tr, 
damit  die  That  als  ein  eigentlicher  ftaub  betrachtet  werden  konnte. 
Die  Gloss.  KaUn,  bemerkt  auch  jadicant  Francis  ^ni  XL  ant  plus 
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~  •    -r  I 

Wir  haben  kun  snr»r  ftber  geselMi^  dass  für  den 
iqhen  Handraub  nur  30  Schill,  gebiiaat  werden  aollton. 
In  mtpervemtu  exBpoiiare  heiaat  aber  wie  ieh  glaube,  wenn 
maa  nit  geaammeltem  Gefolge  den  Angegriffenen  aufge- 
launrC;  und  um  ihn  au  berauben,  überfallen  halte  i}.  Das-* 
aelbe  hat  man  sich  auch  wohl  unter  der  gewaltaamen  Be« 
ranbiuig,  die  daa  weatgothliAdiache  Recht  vom  einfachen 
Handiaab  unterscheidet,  au  denken;  die  Erwähnung  der 
Sporen  der  That,  die  der  Beraubte  an  sich  trug,  besieht 
sieh  wie  die  der  Auaenseugon  nur  auf  den  Beweis;  war 
er  sonst  am  Körper  besch&digt  worden ,  ao  trat  nach  alt« 
germaniachem  Recht  eine  Concurrena  von  Missethateu  ein« 

Das  salische,  und  damit  fiberetustimmend  auch  ein 
nordisches  Recht,  erwähnen  dann  auch  eines  gana  in  ahn* 
lieber  Weise  qaaliflcirten  Hausraubes: 

ii»  Sol.  •»•  XYL  1.  6i  qnl9  vlUam  slieBam  adftallerlt,  Ipte  et 
OBii««,  qnl  GOiiTincti  fneriat,  qood  in  ejus  contabernio  faissenC  CC^oelf. 
qnantl  In  eam  snperTentam  probati  fuerint  fuisse}  ...  0OU  LXlt  8. 
onusqalsqne  eoram  cnlp.  jod.  *). 

Wlst»,  L.  U.  UU.  Bea^ltt  jemand  aa  cIbmi  andern  Haas- 
ranb  (Beersn},  ladem  er  »it  eiuen  aeeammelten  Gefolge  (medh  här 
oc  hftmning)  sn  eeiuem  Were  reitet  and  ihm  wegnimmt,  was  Hofe 
und  Klauen  hat  —  gebe  snerst  der  Hauptmann  24  Mark  den,  wel- 
cher eeinee  Gutes  beraubt  wurde ,  sum  Ersats  ') ,  nnd  dann  40  Mk^ 
die  In  drei  Thetle  gehen;  jeder  andere  aber,  der  anf  der  Valirt  und 
Im  Ckfolge  war,  8  Blark. 

Ein  aoldier  HausMsh  grensl  aber  mit  dem  Verbre« 
ehen  der  Heimsuehwig  zusammen.  So  QnroUständig  auch 
in  ansem  Volksrediten  die  Bestimmuagan  über  den  Raub 
sind,  so  weit  sie  auch  von  dem  urgermanischen  Stande 
punkt,  welcher  noch  aua  dem  nerdiachen  Hecht  hervor« 
leuchtet,  wornach  Diebstahl  als  Friedensbruch,  Raub  als 
llecbtabnich  galt,  entfernt  waren,  so  lässtsich  doch  noch 


^nam  XL  valent  foratne  foerlt,  nt  sft  kitro$  qni  wre  Bifoos  nt 
non  Sit.    Es  erinnsft  dieses  aafMiend  aa  de«  jaiisehe  Reoi^* 

a>  Be  eehelAt  sich  dies  n.  ▲.  auch  aos  U  Bit  e  Cod.  Monac  XIV 
a.  an  ergf bea:  81  ^f;^  hominem  aiigrantem  assalierft  boo  e^t 
fßBMÜ  la  eo  oontubernis  vel  supervento  fnisse  probantjur  LXII 
sol«  nausqoisiine  ex  Ulis  culp.  jnd« 

ai  Tal«  aber  dioss  schon  in  aadewr  Bexiehang  nitgetheilte  Stelle 

Ohm  &aa4. 

8)  Das  Dalile  h.  f.  g.  2a. ,  wcickes  Im  we^ventUobes  dieite  Bestrm- 
arnng  wiederh«ill,  srtat  «4.  %4  M.  wolil  richtiiser:  er  erüCatte  ihm 
so  viel  als  er  geraubt  hat. 
Wilds  StnifVccht.  68 
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erkennen,  wie  4er  »«üb  «  «^J'  Ä/ÄÄ 
«ich  schon  bcsümmter  als  Aneignung  «  "*' Vf"wWcise 
Äischor  Absicht    wenn  anch  nicht «  d.eb«dicr  >.^^^^_ 

iachte  und  von  J«  «'SÄlis^eüuTalf  der  Diebstahl 
schied,  noch  für  cmegenn  er«  i  ^.^^^  ^^^^ 


dass 

Audi 


Raub  undDiebstaüü  giojcn  geüusst  .^-^«-^  — -     <  ^ 

sollte,  heisst  CS  dann  auch: 

.h.tnlcrit  i«que  ad  p«num ,  In  novlgfldo  MC|ind«m  pretio  a  no» 
ÄÄ ,  c«&e  »'«'»»•'"  J«"»*«"-  «^»''"• 

Aus  dem  Rechte  der  Angelsachsen  iässt  i^\^^f 
Btens^tJehmen    dass  Hjnb  t»;*  ^öher /»^^^^^^^^^^ 

S?ÄU  "ss^.wii™hen*aa«b  und  »-bstabj  ein  de«  ^ 
tSmanischen  Redit  S^^Z^^^J^S^^^^Z^^om. 

Worto  weregUduB  suum  ad  parte»  r  egi»  »igen. 
2)  Vgl.  oben  8. 457.  not.  8.  mit  8.  459.  not.  1. 
8)  ine',  Oc.  c.  10.  Wenn  jemand  ««nerh^h  «;' Gren«n^»_  ^ 
'Whe8  einen  Baub  und  K«'»'«»'«»;. "^*^!?*^*J^flac)  rA 
flac  oc  nydnaeme  do),  «►  8*^«  «  """^"oewette  Ut  l-Kr 
«ud  «ahle  60  Schill,  zum  We"e.  -    Da«  Ge«"         ^„,,„ 
dee  Diebstahls  «.  Ine  c.7.  ob«"  f  897.    »"•»"', ^«,0   '■=" 

fachet  Ersate  g«'«'»»«'  '«^«r'*»'  "  J^'  .^"  «ewitte  ge>«" 
hier,  wie  beim  DiebsUhl,  das  Wergeid  als  Oew«     6 

4)  Vgl.  Bcgino  de  syn.  causia  IL  275.  «nd  daaa  Wawcr 


Nachweieuugeo 


* 


/ 
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Es  ist  aber  noch  eine  andere  Art  des  Raubes ,  die  niebt 
biosin  einernnrechtmässigen  und  gewaltsamen  Bemächtignng 
fremder  Sachen  bestand ,  sondern  der  Absicht^  der  Art  der 
Vollführung  nach  als  eine  durchaus  schändliche  Handlung 
erschien,  zu  gedenken.  Auf  Abenteuer  ausziehen ,  d.  h.  um 
Beute  zu  machen,  und  dabei  seine  Tapferkeit  zu  bewähren,  in 
das  Qebiet  benachbarter  Friedensgenossenschaften  einfallen^ 
dort  zur  Erreichung  seines  Zweckes  Menschen  zu  tödten, 
fortzuf&hren,  deren  Wohnung  in  Brand  zu  stecken,  oder  in 

?;leieher  Absicht  auf  der  See  umherzusch wärmen ,  um  die 
remden  Schiffe  oder  die  Küsten  fremder  Länder  zu  über* 
fallen,  galt  mehr  für  nihmbringend  als  unerlaubt.  Das  be- 
richtet schon  Tacitus^  das  bestätigen  in  unzähligen  Erzäh-« 
lungen  und  Aeusserungen  die  Sagen  nind  Geschichten  des 
Nordens.  Aber  die  Verübung  solcher  Gewaitthat  gegen 
die,  welche  zu  derselben  Friedensgenossenschaft  gehörten 
oder  in  dem  eigenen  Gebiet,  galt  aber  als  die  schwerste 
Missethat.  Hernapy  welches  in  der  nordischen  Sprache 
ein  solches  Ausziehen  auf  R«ub  und  Abenteuer  mit  einem 
Gefolge  und  unfreien  Begleitern  (^Mielliies')  bezeichnet, 
wird  zugleich  zur  Benennung  d.erselben  gebraucht  i},  wo- 
für wir  auch  in  den  deutschen  Recbtsquellen  ein  älmlifches 
Wort  finden.^},  und  das  nordische  ehrenvolle  vikingr  w'ixA 
mit  Räubern,  bösen  Menschen  gleichbedeutend,  wenn  die 
Verheerung  im  eigenen  Lande  verübt  wurde  *).  Es  ge- 
schah dieses  aber  vielfach,  besondjers  als  die  Strafe  der 
Friedloslegung  noch  sehr  allgemein  war,  von  denen,  die 
derselben  verfallen  waren,  welche  von  der  Gemeinschaft  aus^ 
gestossen  und  gleichsam  wie  wilde  Thiere, verfolgt,  sich  in 
Wäldern  aufhielten  *)>  und  andern  heimaths-^  und  besitz- 
losen Menschen.    Doch  betrieben  wohl  auch  andere  solche 


1)  H^ri,  nord.  her,  ist  eine  grSinere,  sowohl  zdn  Krieg;  ah  rechts- 
widrigen ITnternehmnDgen  vereinigte  Menge.  0.  S.  617  ff.  Uaridn, 
altnord.  heria;  arma  circamferre  bedeutet  anch  vastare.  s.  Graff 
Sprachschatjs  IV.  9S8. 

t)  Caroll  II.  Conv.  8i!v.  a.  853.  I.  c  S.  Pert^  p.  424. :  —  de  cot- 
lectis,  qoae  theudfsca  liiigaa  herixuph  appellant  et  de  hie  qul 
imniaiiitRtes  Infringnnt,  et  qal  incendia  et  voluutaria  homicidia 
et  adsaliluraa  in  domos  faciunt. 

3)  Bansmadbr  oc  iilvirki.  8.  Erichsen  Ezcurs  filier  die  Worte  vf- 
kingr  oud  vikiug  zu  der  Gunlaag  Ormstuuga  8.  p.  298 — 300. 


.^'       4)  Floamanna  8.  c.  24.:    Diesen  Winter   gescliah    es,    dass  ylel 
\j  .        Sciilimmes  von  Friedlosen  verübt  warde. 
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feei  die  AI»Mit  miift«*»!  &of  Beute  oder  Ratib  in  eigent« 
Kelieii  Sinn  geriehtei  war,  aber  zo  desBen  Bfr^chmigaRMh 
jede  Gewalt  an  Pof«oiieA  «ad  G&tem^  weoti  es  die  Um- 
etände  lait  eMi  brachten,  abet  so,  dass  ^  Th&ter  «i- 
«leieh  sich  ml^glielist  jeder  Ileelrtsvi»rfolguiig  durch  Ver-* 
hwgang  Qttd  UnkeitfllliohmaehttDg  ihrer  Person  %u  entne'- 
heil  suchten,  verübt  worden. 


Nadi  der  Graugans  sollten  alle,  die  solche  RSnherdi 
(kemap^  ^)  in  Island  selbst  betrieben ,  sieh  ia  hchaiiahca 
Schkipfwinkeln  anfluelten ,  sei  lee  im  Lande  in  H6leii  und 
WUdem ,  «I  den  Kasten ,  auf  Inssin  und  Schüfen ,  so  wie 
die ,  welche  mit  solchen  Mubera  im  Kinwrst&ndniSB  vm* 
Ten,  ihnen  Vorschub  leisteten  durch  Rath  und  Tbat, 
ohne  dass  es  einer  Anklage  oder  KAndigting  hedurfle, 
nobald  es  ruchbar  geworden,  fWedtos  werden,  so  dass  nte- 
snand  mit  ihnen  verkehren,  jeder  sie  tddten  durfte  und 
ein  Preis  von  8  Uns«a  fir  ihfoii  Kopf  nu  nahlen  war 
iß.  S8S>  Im  gleichen  IKoM  sag»  auch  das  wesf gothlin* 
dische  Hecht  *) ,  dass  die ,  weh£e  sich  um  Riuberei  e« 
treiben  in  Wäldern  aufhalten ,  dort  ihre  Schlupfwinkel  ha- 
ben und  sich  unkenntüdi  zu  machen  suchen,  so  wie  die, 
wel«die  Seer&ttberei  treiben,  sich  einer  sch&ndhdien  That 
{mpingsverli) j  die  ans&hnbar  ist,  schuldig  machen,  und 
von  Jedem  straflos  get&dtet  werden  kSnnea  *>.  Bestimm- 
ter verordnet  in  spftterer  Weise  das  upMndisehe  Qeaels- 
hmch  ^) ,  dass  die ,  welche  sich  in  Wildern  oder  auf  Sdiif« 
fen  oder  sonst  we  aufhalten,  um  Leute  au  mordeu  oder 
mx  berauben  (myrfa  aellaer  Menn),  wenn  sie  ergiUTen 
«nd  von  der  N&md  schuldig  gespredien  worden ,  hingeiidi* 


1)  Orag.  Vigsl.  0.  05.  96.  U.  p.  184  ff. 

2)  WO.  I  Mand.  o.  iO.  yergl.  mit  II.  Prap.  c  21.  n.  W6.  I.  Orb. 
§.  10.  mit  II.  Orb.  f.  10.  *-    S.  auch  Frostaüi.  IV.  22.  p.  90i 

a)  Bin  Bolclier  RäQber  der  sich  uDkenntlicIi  sa  machas  aacbt»  wird 
grimu  ma^aer,  d.  i.  wdrtlicli  vir  persooatua  genaant.  ÖrimaalUi. 
persona,  larva,  danu  auch  f;alea.  S.  aucli  FrosUtJi.UL6a  p.57. 
Ks  führt  dieses  aber  auf  Ed.  Botliaris  c.  3i.  Sl  quis  hon^ini  U- 
bero  violetitiara  injuste  fecerit  (.  e.  Walapauz  hXSLX  solidos  ei 
compouat  Walapaus  est  dum  qnis  alieimm  AirtiTom  ▼eatisiett^ 
tum  induit,  aut  si  capnt  latrocinandi  animo,  aut  feeiem  traiis^ 
figaraverit.  —   Walapauz  s.  Graffa.  a.  I,  801.  und  III.  232. 

4)  Üpl.  M.  XXXI.  p.  161 


»1? 

toi  «werden  soUea  widr-ttim«'  derRiulMr  XroiMina/ip)  dur«!!« 
Schwert,  de«  sugleieb  auch  geiiior4ely  aui  de«  lUde.  — »: 
Naeh  dam  lutiacbeo  Low  (HI.  67.)  haue  der  Slraaaeiiräii^ 
bar  (Mtigheman) ,  d.  h.  der  aicb  im  Walde  oder  hoindiekna 
Zttflochtaerten  aufhält^  LoiUe  aaf  dcfr  LandaUasae  beraubt^ 
das  Gat  verbirgt  und  dia  Thai  verheimUcbt, 
wepo  er  auf  friaeher  That  ergriffen  wird^  seiaMi  Hals  uod 
Gut  gegen  den  König  verwirkt  ^  wem  dieses  aber  mcht^ 
geseheben,  soll  er  dem  Beraubten  40  Mark  zahlen,  un4 
selbst  in  des  Königs  Gewalt  sein,  d.  b.  daas  dieser 
hestioMMn  l&onnte,  welche  weitere  Strafe  er  erleiden  soll- 
te. Auch  mehrere  deutsohe,  oben  iibergangene  Raub  be- 
aseichnende  Worte,  w^iami  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  auf  solche,  besonders  von  Wäldern  aus  banden  weise 
betriebenen  Räuberei  bin  ^).  In  einem  Capitulare  Karls 
des  Grossen  beisst  es:  lairo  est  wfidelis  nesier  et  Frai^ 
ewum  et  qui  illum  su^^pit  nmUis  est  illu  Was  von  soj^ 
eben  banden  -  und  gewerbsmässigen  Raubweion  galt,  wurde 
dann  überhaupt  mehr  auf  Raub  in  unserm  Sinn,  und  ge*- 
fahrliehen  Diebstahl  («aaaUtor«»  lutrmmum^  angcwen«- 
det«> 

ft.    Unterschlagung. 

Alte  Beeinträchtigungen  fremder  Bigenthums  -  oder 
B<68itssreehte ,  die  weder  eigentlich  als  Diebstahl  noch  Raufe 
-:-—  dessen  Begriff  aber  ein  wehig  fest  begrenzter  war  — 
angesehen  werden  konnten,  wurden  doch  dem  einen  oder 
andern  dieser  beiden  Missethaten  zur  Seite  gestellt  und 
nach  den  für  diese  geltenden  Regeln  so  weit  sie  anwend- 
bar waren ,  beurtheut,  so  fern  man  n&mlich  an  einer  all- 
gemeinen Norm  festhielt,  und  nicht,  wie  es  nachmals  auch 
vielfach  geschah,   für  ^anz  individuell  aufgefasste  Fälle 


V 

1>  Scsihhari  (uiwcr  ScliAclter>  iu  den  frleslMheii  €l«se(iieii :  skakare, 
skakraf  gewaltsaner  Raub  s^  v.  Riclithoren  ^Wörterb.  p.  1020. 
Scksichen  ist  nach  einer  mir^  vom  Proressor  Leo  lui^etkeil- 
teu  Bemerknng  noch  in  deutschen  Mundarten  gäuge  und  gebe  für 
ein  Waldstück;  das  Zeitwort  schachen  hefsat  urspruiiKlich  im 
Walde  sein,  friedlos  sein;  schacbare  wäre  erst  der  Friedlose 
C^lcdgr  madr)  und  dann  erst  Räuber,  wie  das  ital.  baudito.  Vgl. 
damit  was«  oben  8.  283.  mitgethellt  worden.  —  Ueber  slrudau 
zuvor  S.  909.  not.  5. 

2)  Caroli  Capit.  Aqueuse  a.  806.  c.  2.  (p.  146.)  Vgl.  Cdroiill.  Cou- 
veiit.  Siivac.  a.  833.  c.  4  —  8. 
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besondere  Bussen  oder  andere  StraFen  selsie,  die  in  einer 
allgemeinen  DarsleliuBg  des  germanischen  Strafrechts  sich 
ttieht  ins  Einselne  verfolgen  lassen«  Selbst  auf  die  Be- 
schädigung fremden  Bigenthums  wurde,  wie  -wit  dieses 
schon  gesehen  haben ,  diese  Unterscheidungen  in  diebtiche 
und  raubliehe  (gewaltsame,  widerrechUicho)  angewendet. 

Am  nächsten   dem  eigentlichen   Diebstahl   steht  das 
diebliche  Behalten  oder  die  Unterschlagung,  die  sich, 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  in  Hede  stehende  Sache 
nicht  gestohlen  worden ,  sondern  in  anderer  Weise  in  den 
physischen  Besitz  dessen,  der  sie  sich  widerrechtlich  an- 
eignen wollte,   gekommen  war.    Durch   das  Behalten  der 
Sache  oder  dio  Verfugung  über  dieselbe,  machte  man  sich 
wohl  eines  Unrechts  schuldig,  aber  erst  durch  die  geflis- 
sentliche Verheimlichung,  die  hier  im  Verleugnen  desBe« 
Sitzes  der  Sache  oder  der  Thatsache,  wodurch  man  sie 
zu  entfernen  gesucht  hatte,  bestand,   nahm  die  Missethat 
einen  dieblichen  Charakter  an,  so  dass  sie  nun  einem  rech- 
ten Diebstahl  gleich  geachtet  wurde.     Cropp,    der  nach 
späteren  Rechtsquellen    diesen    Gegenstand    ausfuhriieber 
behandelt  hat^),  als  es  hier  geschehen  kann,  bemerkt, 
dass  sich  hier  zwei  Ilauptfälle  unterscheiden  lassen,  }o 
nachdem  ä)  die  Sache  ent>yeder  dem,  der  sie  unterschlagt, 
vom  £igenthumer  (oder  sonst  dazu  berechtigten  Inhaber) 
etwa  zu  treuen  Händen,  namentlidi  zum  Aufbewahren^} 
oder  zum  Verarbeiten  4ibergeben  worden  war^),  wie  es 
auch  schon  in  den  hierher  gehörigen  Rechtsquellen   er- 
wähnt wird;  oder  b)  sie  in  einer  andern  Weise  in  dessen 


f)  Cropp  angef.  Abhandl.  vom  Diebstahl.  S.  43^79.  a.  852-^359. 

2)  L.  Bajav.  XIV,  4,  5.  L.  Wisig.  V,  5,  3.  S.  62  ff. —    Cropp  sacht 
auf  Grund  des  Sachsenspiegels  insbesondere  Atisssnflklireiiy    da$s 
nur,  wenn  eine  Sache  deponirt,  nicht  aber,  M'eutt  sie  geliehen 
worden,  und  vom  Empfänger  unredlicher  Weise  zurücfcgeli&lteu 
und  verleugnet  wurde,  dieser  eines  diebiichen  Bebaltens  we^icii 
in  Anspruch  genommen  werden  könnte.  —  Kine  beachtenaiw^erciie 
Stelle  der  Graugans  steht  damit  aber  in  Widerspruch :  Wenn  ein 
Manu  einem  andern  — iieisst  es  daselbst  Kau pa  fi.  c.6.  Cl*P-40i.) 
—  ein  Gut  in  Treu  und  Gladben  Caf  trunaj^i)  übergiebt,   8ei   es 
znr  Lethe  C^t  lani)  oder  sur  Aufbewahrung  (at  hir^o)   and  die- 
ser verleugnet  es  und  sagt,  dass  er  nichts  empfangen  habe,    so 
mag  der  Eigenthömer  ihn  wegen  Diebstahls  verklagen  sökia  <^ta 
j>yfj>ar)  wenn  er  will,   doch  kanu  er  ilm  auch  wegen  Kiiiweu- 
duug  vorladen  (^tcfna  til  görtökis)  und  zu  zweifachem  Krsat^ 
und  3  Mark  Friedensgcld  verurthellcn  lassen. 

3)  Oben  S.  361.  not.  2. 


H&nde  gtekommen  war«  •  Hierbei  scheist  mir  >dier  wiedev 
onterschteden  werden  ea  können^    dass' dieses  entweder 
ahne  Zuthun  des  Unterschfmgendon  gescheheh  smn  kam»^ 
2s.  B.  wenn  ihm  ein  Thier  zugelaufen  ist  ^)  oder  er  di9 
Sache  in  seinen   Gewahrsam  genommen  hat,  namentlich 
wenn  er  sie  gefunden^  sie  Häubem  und  Dieben  abgejagt 
hat  >)  j  so  wie  wohl  auch  y  wenn  er  Vieh ,  das  er  wegen 
Schaden  zu  pf&nden  bereditigt  war,  heimlich  zurückbe- 
hielt, und  endlich  wenn  er  sie  irrthümlich  als  die  seinige 
au  sich  genommen  hatte  ^}.    Dabei  machen  es  die  ger« 
manischen  Hechte  dem,  welcher  auf  solche  Weise  in  Be- 
sitz euier  fremden  Saohe,  ohne  Wissen  des  Eigenthümers^ 
gekommen  war,  durchgängig  zur  Pflicht,  es  öffentlich  den 
Nachbaren  oder  dem  Gericht  u.  s.  w.  anzuzeigen,    theils 
um  sich  dadurch  den  Beweis,  dass  er  die  Sache  nicht  in 
dieblicher  Absieht  an  sich  genommen  habe,  zu  sichern^ ' 
theils  damit  der  Eigenthümer  sich  wieder  zu  seiner  abhan- 
den gekommenen  Bache  ziehen  könne,  wegegen  er  aber 
die  Kosten  erstatten  und  die  Belohnung  geben  musste,  die 
demjenigen,  der  eine  verlorene  Sache  fCür  den  Herrn  dersel- 
ben zu  sich  genommen  oder  sie  Dieben  und  Häubem  abgejagt 
hatte,   gebührte.    Es  wird  in  den  germanischen  Hechten 
besonders  der  Fall  des  Fundes  einer  Sache  hervorgeho- 
ben, indem  die  Gesetze  bestimmen,  dass,  wer  eine  gefun- 
dene Sache,  behält,  dafür  ein  Dieb  «ein  sollte,   als  hätte 
or  sie  gestohlen  ^},  und  näher  vorschreiben,  wie  die  Ver- 
effentliehung  des  Fundes  geschehen -sollte^).    Dabei  sind 
Sie  meist  so  gefasst  ^)y  dass  man  annehmen  mtias,  schon 


1)  Bes.  L.  Fris.  Add.  t.  VUI.  u.  Ed.  Roibaris  c.  267.  352. 

2)  K.  Waldemar  seel.  Bt.  111.  13.  a«  £.  p.  59S.:  So  habe  er  dafür 
mit  Recht  denselben  Mamen,  aU  wenn,  er  ea  selbst  geuommen 
bfttte. 

9)  M.  Rotbarts  e.  347.:  —  praebeat  saoramentain  ille<»  ^  eam  te- 
ntilt,  qttod  iion  asta  animo,'  nee  aliqoa  causa  faciente  eum  pre- 
beiideritf  sed  credidit  sann  fufsne,  et  sitabsolotas  a  colpnfnrti, 
et  reddat  ipsnm  caballum  proprio  Domfno  illaesam  ete.  Aach e. 353. 

4)  So  Jüt.L.  IL  112.  p.290.  —  Waldemar's  seel.  Rt.  111.13.  p.59S. 

5)  Ueber  das  Verbalten  des  Finders  fiberhanpt,  bes.  aosfübrllch 
K.  Erichs  seel.  Rt.  VI.  13—10.^  p.  207  ff. 

6>  Ausser  den  angcf.  Stellen  s.  Magiias  Gulath.  f,  c.  12.  p.  546. 
Upl.  M.  c.  52  —  54.  p.  176.  Gntal.  dänische  Zn^ize  C  29.  p.  102. 
—  Kd.  Rbtharis  c.  265.  L.  Bajuv.  II,  13,  2.  (die  15  Seh.  mussten 
al9  besondere  Bruche,  weil  die  Sache  iu  den  Ktmfgs  Btof  geCun- 


VerheimKchanf ,  ü»  den  Finder  nm  IKebe  nachte,  kuige«» 
eeiiM  woMte  >).  Dibs  Findes^  stgt'  dM  Upfondfrecki« 
folgt  n&ch^  dem  DiebsttiU,  denn  d^  Dieb  findet  gerne» 
wie  der  Kü9ieffidea  Keleb. 

»  I 

I    .       ,  .  .       .      ,  . 

"i 

US     ...         4,  .Oebritii»baanitt»9sa«g*     - 

Qebrauch  einer  fremden  Snebe  ebne  Erlaobnies  «des 
Ij^jf enthumar/»!  gali  im  germaniaefaen  Reeht  swar  aitht  un- 
bedingt als  eine  dieblicbe  Handlung,  wohl  aber  ata  eine 
•Irafbare  Verletznng  der  Hechte  des  Elgenthüniera  *).  Es 
war  dieses  nicht  nur  der  Fall,  wenn  man  eine  fremde  Sa«» 
che.  um  sich  deren  zu  bedienen  und  sie  dann  wieder  an 
ihren  Qrt  sn  bringen  oder  zurückzugeben,  fortgenomiaen 
httte,  sondern  in  gleicher  Weise  ^  wenn  man  sie  bereits 
im  Besitz  hatte  und  sie  widerrechtlich,  oder  weiter  als 
man  sollte,  benutzte: 


Orag.  Kaop.  c.  83.  CH*  p«43S.):  Wton  jemand  elBc»  üMoe 
ela  PTerd  Mkec  oder  er  es  goMisUei  hat,  so  begeM  4ler«el%e  4bm*  tf«i 
Ctabcmoch  nar  efn  Unreckt,  weuti  er  aioli  deM>elbea  ling«r  vai  v«l-> 
ier  teditat  alB  ihn  gestattet  worden.  —  c.  8S.  (p*  438.)  Wen  jesuLoA 
afiie  (Mcbe,  dte  Ihn  geliehen  Ist,  oder  dfe  er  gemlethet  bat,  l&ager 
behau  als  ihm  gestattet  worden ,  eo  wM  er  daffir  (fOr  diOebr— cfc> 
eben  eo  echaldig,  ale  wenn  sie  ihm  aie  geliehen  werden  wäre« 

ttekOB  0alatb.  Landet  e.  iS.  p.  IOSl  Baeee  Itr' G^raatliaan- 
»ssensg  CdteDgl  hat  SMa  aaeb  fOr  sein  Pferd  --*  (Torbsr  war,  voa 
l^chlffeu  die  Rede)  «^  an  fordern}  wena  naa  damit  reitet,  fahrt  oder 
Lasten   fortschalR,    so  wird    man. Busse   fQr   Gebrancbsanma wami^ 


den  war,  ausser  der  Diebstabbbu^se  gegeben  weiden}.  LtWisIs. 
VIU,  Ä.  c.  e--8. 

1)  Das  ripearische  Hecht  t.  75.  untersebetdet  sieb  dadnroh|  «asa  es 
Ablieferung  genindeuen  Viehes  in  des  Etfnigs  8tall  aar  Paiciit 
macht,  wahrend  dieses  sonst  aar  gestattet  ist,  am  «leb  Toa  «Ier 
Custodia  au  befreien.  Es  beisst  daselbst.  Si  qais  caballv»,  ho- 
miiiuoi  vel  quamlibet  rem  in  via  proi^rleeritf  aat  eam  seovcve  C«e- 
rity  per  tres  marcas  ipsum  osteiidst,  et  sie  postea  ad  Rqgisatap- 
pivm  dooat.  i)in  autem  altter  egit  für  jndicandna  est, 
Qnod  si  qals  latronl  aliqafd  tslerlt  elmlHter  fadat.  8.  aber  auch 
L.  Bttfg.  XUX.  4w 

2)  Graisas  um  scfpa  rae|ferd  c.  I.  (11.  p.  S960  Nimmt  jemand  Rn. 
der,  Planken  von  einem  Schiffe  oder  anderes  daan  gehfirise  6e>* 
rftthe,  eo  hat  er  8  Mark  Kriedsnigeld  an  zahlen,'  wenn  er  es 
wiedergiebt  Wenn  er  es  aber  sieh  aneignet  (nytir  bann  ser>, 
so  ist  es  £n(weadang  (gdrtilti)  nod  aweifbcber  Srsata  «n  te»tcu. 


]ieh()ii  wordQU  <>    .,,{..      .  ..  .,        -,  .      »      .        .jr 

•  K.  Erteil«  8«ol;.Iit.lV.  2flU  p.  tM.:  Bellet  jenanA  t^nm  mAato 
Pferd  timerhiiUi  dtr  ifkirtn  -)  teWoMurk ,  so  bins^  er  d^fflr  2  UastH^ 
reitet  er  e«  aneeerkAlb  derMark^-ea  btt/ue  er  «hdere  2Un«eii.  üetiel 
er  aber  aaeeerhalb  des  Serade,  eo  bde^  er  d««i  tftipitor  «  üuir.  »tid 
dem  KOiiig  drei  Mark  *).  Oebranokt  eio  freier  Maan  eia  Pferd  Ud- 
ger  ale  er  die  Krlaobnlss  daaa  hat.  so  soll  er  fOr  jedes  Mal,  daso 
er  ihn  Saum  ond  Baltal  kniigt  t  dek  JElgBer  StXJusasn  bfissen  bis  ad 
8  Mark  *). 

'  M.  t.  nr.  5«.  CP.3M.)  Geltet  jemand  etnds -ändern  Mannea 
Pferd  gegen  dessen  Wüten,  sa  bat  er  ibnf  dafbr  k  Mark  an  sahlen! 
Ist  es  ihm  aber  IMwillig  Abergebeat-  eiH^reder  aar  Leibe  tfder  mmi 
MIctba,  nnd  reitet  er  ea  Iftnger  ab»  ansgeaiackt  war,  so  basso  er  Mg 
jede  DorfsmiMrki  die  er  abejrreltet^  Z  Uuaeu,  bis  es  6  werden.      .  r 

r  «'s 

Dkg  jüiigolie  Ctaaois  untersdlieidei  aich  von  4m  joMm 

Sm^  die  diesen  Gegcmstaiid  iorwäliagii«  dadurch,  daga  •< 
ir  den  Fall  einea  lugern  Qebrauehes  eine  geringere  Bngg^ 
getst  Dag  weetgothigche  GeaeUbuch  hiU^  dagegen  dem 
Eigner  der  Sache  nur  dnen  CivUeraala  na« 

L.  Wisig.  YIII,  4, 2.:  Qaicnnqo  citra  volatttatem  ^os  qvA  prao» 
BtUit  ftnlmal  snyra  defiuitipnem  corstt,  oneribas  rel  Itiaece  fatigavd* 
rit,  por  deeem  mlUla  dot  soNdna  «auM«  tfood  sl  »tnos^oani  deoeik 
Billia  f^erinty  aestiaiate  iünere  pre  labosn  aestisMtar  et  eampoaitig 
daiBBi»    fitm  el  dolibitatoa  olo. 

• 

Die  S6rafharheil  rieklele  aich  ia  allen  FUlennMii  den 
Umfang  dea  Gebranoheg  ^  den  man  ven  der  fremden  fiaeh^ 
gemacht  hatte ,  in  welcher  Pesielmng  die  GrangaAg  be^ 
glimmt,  dasg  man  für  dag  blosge  Besteigen  eines  Pferdes 
6  Unsen  (ßfong)  dem  Eigner  biissen  sbli ;  wenn  man  aber 
damit  fortreitet,  noch  dann  8  Mark  Friedensgeld  (uileap') 
und  für  einen  weitern  Utt  sollte  auf  Waldgang  geklagt 
werden  können  «).  —  Auch  im  salfrAnkiechen  M^t  wird 
i^d  Busge  für  dag  Besteigen  deg  Pferdeg  und  t]ag.  Foti- 


1)  Frost  XII«  40.  p.  leg.  Magnus  C^alath.  Lands!,  c.  81.  p.  402. 

2)  Sk.lX.  10.:  Reitet  man  eines  andern  Plbrd  innerhalb  der  Feld- 
mark obne  Krlanbniss,  so  bOsse  man  2  Uua«,  Aber  eine  andere 
Feldmark,  4  Una.,  über  eine  dritte  0  Unaeo.  -*  Die  ddniscben 
ZnsAiae  aom  Gotalagb  art.l7.  p.99.  setaen  aber,  indem  sie  sonst 
mit  dem  Vorigen  flberelnstlmmen,  0  M.  Silber  an  den  Kduig. 

3)  passelbe  wird  —  VI.  15.  p.  802.  —  aaoh  aof  den  Fafl  ange- 
wendet, wenn  man  Sacken  geünnden  bat. 

4)  Greg.  Kaap.  o.  88.  n.  p.  432.  Um  scipamedferf.  c.  L  a.  a.  O. 


jpeiten  iMstimait^  ond  eino  geringere. für  das  blosse  lieber- 
setzen  über  einen  Fluss  in  einem  kleinen  Boot. 

L.  Sal.  em.  XXV.  Si  qnis  caballum  sine  permisso  domini.sQi 
ascenderit  et  eiim  caballtcaverit  ...  XV.  sei.  culp.  jud.  et  pro  co  quod 
Iksceuderit  Bimiiiter  aJiis  •  • .  XV  calp.  jud.  0« 

l>a9.  XXIII.  1.:  Si  qnis  sine  permlssu  navem  alienam  movere 
praesuinpserit  et  cum  ea  flumen  trausierlt  . . .  sol.  HI.  culp.  jad. 

Eine  andere  Rücksicht  bei  Bemessung  der  Busse  war 
dann  die  Grösse  odcc  Bedeutung  der  gebrauchten  Sache, 
z.  B.  ob  es  ein  kleineres  Boot  oder  ein  grösseres  Schilf 
oder  nur  einzelnes  geringes  Gcräthe  war  ^).  Femer  wurde 
wie  beim  Diebstahl  darauf  gesehen^  ob  die  Sache  sich  in 
einem  sorgfältigen  Gewahrsam  befunden  hatte,  wie  dieses 
besonders  einige  bereits  (S.  349.}  mitgetheiite  schwedische 
Hechtsbestimmungen  ergeben.  Die  Bussen  waren  übrigens, 
wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  Stellen  ergiebt,  sehr 
verschieden  bestimmt,  doch  hatte  sich  namenüich  io  den 
norwegischen  und  schwedischen  Rechten  die  Regel  gebil- 
det, dass  für  den  anmasslichen  Gebrauch  eines  Pferrfes 
oder  was  dem  gleich  geachtet  wurde,  6  Unzen,  welche 
Busse  in  dieser  Beziehung  selbst  ßfang  und  fommmi  ge-» 
nannt  wurde  (S.  348.),  und  dann  gleichsam  den  MiiieW 
punkt  für  die  genaueren  Bestimmungen  bildete,  gezahlt 
werden  sollte  ')•  Andere  Rechte  dagegen  sahen  eine  sol- 
che weder  geringe  noch  besonders  ausgezeichnete  Ge- 
braudisanmassung  als  einen  vollen  Rechtsbruch  an  *) ,  wio 
ja  auch  im  salischen  Recht  zweifache  Busse  (30  Schill.) 


1)  Die  ungelenke  Fassung:  scheint  darauf  liinsadeaten,  da.ss  die 
Bosse  fOr  deu  Raabritt  Überhaupt  toq  13  auf  SO  SchiU.  erhöht 
worden.  14.  Rip.  yLJL. 

'  ^3  Vgl.  Frost.  XII.  c.  38.  ntft  c.  S6. 

3)  Im  alten  Gulathiogsgesetz  CLandsl.  c.  22.)  betnig  die  Bosse  fiir 
anmasslichen  Gebrauch  eines  Pferdes  und  Schiffes  nur  1*/«  ^i\a^ 
und  erst  wenn  man  sich  diese  zvl  geben  weigerte,  3  M.  <ran!;> 
liaugr)  dem  König.  Im  Frosteth.  Ges.  XII.  36  —  40.  swisclieu  C 
und  2  Unzen  8ilber. 

4)  So  sollte  nicht  nur  nach  der  mitgetheilteu  Stelle  des  jütischen 
Low  für  einen  Raubritt  überhaupt  3  Mark  gezahlt  werden,  hu 
auch  noch  die  Bestimmungea  des  westgotbläud.  Rechtes.  \VG.  l. 
Fori),  c.  1.  (p.  61.)  WG.  II.  Fern.  c.  2.  (p.  197.  c.  15.  (p.  200.) 
oben  S.  344.  Wie  ist  damit  aber  WG.  I.  Foru.  c.  3.  (p.  62.) 
oben  S.  349.  zu  vereinigen?  —  S.  auch  noch  OG.  Bvgd.  XXVI. 
§.  i.  CP-  224.)  XXYU.  a.  XLUL  {ß.  oben  &.  349.) 


für  einen  Ranbritt  gegeben  irerden  salko;  nach  longobar- 
dischem  Recht  sollte  sogar  für  eine  grössere  Gebrauchs- 
anmassung-,  wie  für  eine  diebliche  Entwendung  der  Sache^ 
Busse  bezahlt  werden. 

Ed.  Rotharia  c.  345.  8i  qnfs  caballnm]  allenam  ascenderlt,  et 
iDtra  viciiiiaiii  tantam  cabaUicaverit  9  id  est  per  ipsom  ;riou«  comp. 
sol.  IL  Nam  si  in  antea  in  eum  cabalUcaverit  ei  doBinun  ejus  uoa 
rogaverit ,  in  acCogilt  eum  reddat  0* 

Auch  das  westgothische  Gesetz ,  welches  für  die  Ge- 
brauchsanmassung  nur  eine  geringe  Busse  setzt,  bestimmt, 
dass  wenn  die  entnommene  Sache  nicht  bis  zum  dritten 
Tag  zurückgekommen,  der  Entnehmer  als  Dieb  angese- 
hen werden  sollte  *). 

5.    Anmassung  unbeweglicher  Sachön. 

• 

An  unbeweglichen  Sachen  konnte  auch  nach  germa- 
nischem Recht  80  wenig  ein  eigentlicher  Diebstahl  als  eine 
Unterschlagung,  welche  letztere  ein  Verbergen  oder  Ab- 
leugnen  der  Sache  erforderte,  begangen  werden j  indess 
konnte  man  sich  doch  einer  raublichen  und  diebliehen  An«» 
massung  derselben  schuldig  machen«  Brsteres  fand  statt, 
wenn  man  ein  fremdes  Land  wie  das  seinige  zu  benutzen 
suchte,  es  bebaute,  Gebäude  darauf  setzte  u.  s.  w. 

K.  Eriche  eeel.  Rt  lY.  18., p.  1S2.  Pflügt  jeaumd  eines  andern 
Mannes  Land,  indem  er  es  sicli  raablich  aneignen  will  (at  lian  will 
8wa  ranacOi  oder  setzt  er  um  deswillen  einen  Zaan  auf  sein  Land 
und  klagt  jener  gegen  Ihn  beim  Ding  Aber  Ranb  (ran),  entweder  we- 
gen des  Hanses ,  des  Zannes  oder  des  Pfldgens ,  so  bfisse  er  Ihm  da- 
für 3  Mark  und  3  Mark  dem  König  '). 

Roibaris  e.  360.  Si  qnis  campnA  aUennm  araverit,  seminave- 
i^it ,  aut  devastaverit^  et  snnm  non  potaerit  prohare,  aliad  tauf  um  fru- 
giim,  qnautum  devastaverit  proprio,  domino  reddat,  et  pro  incanta 
praesnmptione  comp.  sol.  VI. 

Luitprandi  L,  46.  Si  quis  fosaatom  in  terra  allena  fecerit  et 
suom  nou  potuerit  probare 9  €ompooat  ei  cujue  terra  est,  soi.  VI.  — 


f)  S.  auch  Upl.  WLf».  XXIX.  g.  2.  Vgl.  aber  mit  c.  XXVI.  u.  M. 
c.  XXXV  — XXX VIL 

2)  Wisig.  Vlll,  4,  1.  —  Nach  K.  Erich'«  scel.  lU.  IV.  27.  wurde 
er'daiui  nur  des  Diebstahls  verdächtig  und  die  Geschworucu  soll- 
ten entscheiden.  —    ä.  auch  noch  L.  Burg.  IV,  7  u.  8. 

3>  Vgl.  auch  Oa.  By gd«  IX.  g.  9.  p.  202. 


•PWaJ« 


t^4ffz  8t  Oiv  in  terra«  «Iktifuii  «ie«fH  •cfcw^ivt.NiAtt  «M  ^tiie- 
CH  JKV^iff«  c9P|OiN|i  «if  cujttD  tecnt  est  «ol.  VL  0« 

li.  fial.  •■•  XXUL  17«  8i  fiiis  €Mipn«  ftlifMiai  UMMril  «t 
MMinaverlt  •  •  •  solido»  XLY.  col».  jud.  —  c  IS.  8i  rtro  Uiiiim 
mrttverit  tt  Mm  MaiuaTcrii  •••  XV  aol.  cnlp.  jad« 

« 

Indes«  lassen  die  germanischen  Rechte  oft  die  Ver- 
ttflSchUing  snr  Erlegung  dieser  verschieden  bestimmten 
ftsülibiisseu  nur  eioireten,  wenn  die  Absicht,  sich  das  Land 
ansueignen^  oder  was  m%n  gethan,  als  sein  Recht  Mu  be- 
haupten, hervortrat;  z.  B.  wenn  man  es  gegen  ein  aus* 
dfQckliclies  Verbot  dessen  ifaat  '),  der  sein  Rechü  am 
liand  behaupten  konnte,  wenn  man  es  deshalb  s«r  gericbt»^ 
liehen  Entseliciduftg  kommen  liess  ^;  wenn  man  «e  Ans-' 
Saat  umpflügte  *)  oder  wenn  das  Land  bereits  geridbtliGh 
anerkannt  worden  war.  Fanden  solche  Umstinde  nicbt 
Statt,  so  ging  oft  nur  Arbait  und  Aussaat  verloren^  und 
8<db8t  dies  nicht,  wenn  der,  welcher  ein  fremdes  Land 
als  das  seinige  behandelt  hatte,  sich  auf  einen  Irrthttoi 
berufen  konnte,  wie  es  namentlich  bei  blossen  Greasuber-- 
aehreitungen  der  Fall  war.  Was  von  dem  Besien  hmI 
Bepflannen  eines  fVemden  FeMos  galt,  Indat  amb  bei  d< 
Abemdten  Abwendung  *)• 


»♦« 


1)  Auch  Ml  4en  Balem  aiosate  fOr  widtrreekilicte  tleeapfttioa 
elii68  fkvmden  Landes  S  SohUlIng  g«saMt  werden.    B*  L»  najttv. 

X¥L  e.  1.  a. 

a)  Ein  Verbot,  wodurch  man  gegen  die  Vornahme  einer  oarech» 
lea  Handlung  protestirte  und.  ihr  Einhalt. xu  Uiun  suchte,  wird 
in  der  nordischen  Sprache  lyrfttl  genannt  BiÖm  Haldorsen;  Gleas. 
jsnr  Nials  S.  und  sur  Gragas.  I^yritti  i^C  besonders  auch  ein  soldM» 
Verbot  gegen  GrencabenchreUnng.  Vgl.  Grag.  JLandabr.  c.  4.  S. 
U.  p.  219.  Lyrittar  oder  Lhittar  werdea  dann  ancli  die  0rena- 
steine  genannt,  werfiber  Odmm  RA.  p.  H3. 

8)  K.  Erichs  seel.  Rt  IV.  16.  p.  176.  vgl.  mit  IV.  IS. 

■  « 

4>  Dieser  Fall  scheint  auch  im  longobar4ischen  Recht  bei  der  Be- 
stimmung König  Rothar.  e.  860.  vorausgesetst,  denn  o.  359.  keisst 
es  nur:  Si  qnis  campnm  allenom  araverit,  sciens  non  euum,  a«t 
semencem  spargere  praesumpsertt ,  perdat  öperas  et  fragest  «t 
Uie  ^ni  probavit  campum  swim  esse,  habeai  froges. 

S)  Ceber  dieses  Alles  bes.  Jdt,  L,  II.  c.  72.  7a.  p.  226  t.  ^  Nach 
dem  Upl.  Wi|.  c.  XU.  (p.  229.)  Wenn  mau  ein  ftftück  Feld  sei- 
nes Nachbars  eherndtet  oder  abmähet,  soll  man  nur  Koru  oder 
Heu  wiedergeben,  beim  zweiten  muss  man  den  Eid  leisten,  da» 
es  ans  Irrthum  geschehen,  beim  dritten  ist  auch  dieses  nicht 
su1ä5i«i;x,  sondern  man  muss  S -Marie  zahlen;  doch  mir  wenn 
mau  e»  schon  fortgefiUurt  hat^  aoimt  M  UossdiaikfMft  %«rl6K«tt. 


MS 


Ekk0n  dMiKeheii  OkWftktor  küiinle  die  Annlftdsuttg  efaies 
fremden  Grandel j|;^iithtiins  aber  annehmen  y  wenn  Sie  dvdl 
Verrüekung  der  Grenssteine  geschalt: 

Haken  Oulalb..  Laii««!.  e.  18.  (f«  106») -<  8M  abtr  4i«ar«B&r 
ftelne  aufgigrabeD  vnd  nichi  wieder  liingesetst  uiid  hat  man  fiber  die 
Grenze  hinaua  daa  Litod  sich  jsn  NaUse  zu  MMChen  gesocht,  so  eoH, 
wer  es  gethau ,  Ersatz  leisten  und  Busse  für  Landesauma^sung  (Land- 
iiam.  S.  348.)  geben.  But  er  aber  die  Oreiu^stelne  aofgegrabeu  «ni 
sie  an  elafer  andern  SIMIe  aaf  eetBeü  Maditerc«!  f^an«  niedergeaeUl^ 
se  Jsl  er  «In  Landdieb  and  friedles  >)« 

Das  Uplandsrecht  *)  bestimmt  in  anderer  Woiae,  daas^ 
wenn  jemand  Grenzsteine  (rci  ofc  rär')*^  auf  eines  ander« 
Grundstück  setzt  oder  dessen  Grenzsteine  ausgrabt .  uu^a 
mit  Zeugen  da)>ei  betroffen  Wird,  der  Sacheigner  ihn  ge-» 
bunden  zum  Dhig  fuhren  kann  und  es  dann  in  seiner  Will- 
kür steht,  ob  er  ihn  aufhängen  oder  eine  selbst  zu  be-^ 
stimmende  Busse  von  ihm  nehmen  will;  wird  der  Thiiter 
betreffen,  entkömmt  er,  ist  ihm  aber  ein  Kleid  abgenom^ 
men,  oder  sind  zwei  Zeugen  da,  so  kann  er  sich  mit 
einem  Eid  Ton  18  vertbeidigen ,  und  missliagt  es,  so  mu^s 
er  18  Mark  Busse  zahlen^  ist  ihm  aber  nichts  abgenom'^ 
men  worden  und  sind  keine  Zeugen  da,  so  hat  er  nur  6 
Hark  zu  zahlen ,  wenn  er  den  Achtzehnereid  nicht  vor-* 
bringt  Von  unsem  deutschen  Volksrechten  schltesst  nur 
einifi'ermassen  das  burgundische  sich  der  Strenge  der  npr- 
disdien  an,  wenn  es  sich  nicht  bloss  von  einem  Ausgra- 
ben, sondern  einer  wahren  geflissentlichen  Grenzverrük- 
kung  handelt. 

Ii.  Borg.  LY.  8.    Ternhuia  verp  si  ingeaaos  aveUere,  aat 

Gonfringere  praesuapserlt  manns  jocisione  damnetar.  fii  servas  hoo 
fecerit  occidatur.  c.4.  81  vero  debilitatem  suam  iageuuos  redimere 
voluerit,  nedietatem  pretU  aal  eolvat 


Vrgl.  aber  L,  SaL  em.  XIX.  20—25.  —  Ferner  ans  den  dcot- 
sehen  Bechten  nach  L.  Aläni.  Add.  e.  28^  L.  BajaV.  Xil.  A  %  L. 
Borg.  XXXI. 

1)  Aneh  Magnus  GnlaUi.  f  iof*  €.8.  Cp.  843.)  sagt:  ar  ist  «ia  Dieb 
and  hat  alles  was  ar  bat  an  den  Xfinig  veffwirkt*;  aber  nur  6 

,Unaen  Baase  su  eahleo,  wenn  er  die  Grenzsteine  wegnimnit 
ond  nicht  QUschlich  wieder  liinsetat«  —  Ein  JLanddleb  wird 
aber  in  diesen  norw.  Rechten  ancb  genannt ,  wer  Land,  das  ihm 
geliehen  ist)  oder  das  er  sa  verwalten  hat,  vorkauft  ond  der  ea 
wi^ssentlich  von  ihm  kaoft.  Vgl.  Ilaia>a  Gul.  ^iof.  c«  I2f  p.  20&. 

2)  UpL  Wi#erb.  o.  XVUI.  ».  243L 
8)  &  daribar  edmm  BA,  p.  548« 


Bd.  Bolharii  e.  840.  Sl  fsb  Uter  bOM'  CemiMia  «ntr^mrai 
cormiterit ,  aat  exterminaverit)  et  probaCan  fuerit^  ait  calpabilM 
LXXX  sotidos  medium  Regi,  medium  in  cnjus  fine  fuertt  termiaus  '3« 

L.  WIsig.  X»  3«  2. :  Qui  stadio  pervadeiidi  limitea  ooaplaoave* 
rift,  auC  tcrmtuos  Axos  fuerit  ausas  evellere:  sl  lng€nü%m  i^er  alngola 
fli{|(;tia  vel  uotas^  XX  solldos  cui*  fraudem  fecit  cogator  ezsolvere:  eC 
si  scrvtts  et  per  siugnia  sigua  L  flagella  susclpiat*); 

6.    Beschädigung  fremder  Sachen, 

Bereits  in  einem  frühem  Abschnitt  unserer  DarsteT«- 
lang  des  germanischen  Strafrechts  ist  entwickelt  worden^ 
wie  eine  jede  unmittelbar  durch  einige  Thatigkeit^  wie  mit- 
telbar durch  Sachen  herbeigeführte  Beschädigung  eines 
Andern  an  Leib  und  Gut ,  demselben  ersetzt  werden  mnss- 
te,  ohne  dass  man  dabei  früher  zwischen  Zufall  und  Fahr- 
lässigkeit —  die  wir  in  unsern  Quellen  erst  allmähli^  selbst- 
ständiger hervortreten  sehen  —  unterschied.  Ein  jeder  mit 
Willen  herbeigeführte  Schaden  wurde  als  ein  Unrecht  be- 
trachtet ,  welches  mindestens  durch  Busse  und  Brüche  als 
eine  widerrechtliche  Handlung  gesühnt  werden  musste. 
Plo  Rechtsaufzeichnungen  sind  sehr  reich  an  Bestimmun- 
gen,  die  sich  auf  den  Ersatz  des  Schadens ,  der  an  Feld, 
Wald  und  Thieren  u.  s.  w.  verübt  wurde ,  und  auch  auf  die 
dafür  zu  leistende  Busse  beziehen.  Es  erklärt  sich  die- 
ses aus  den  Verhältnissen  eines  fast  lediglich  vom  Acker- 
bau lebenden  Volkes ,  welches  noch  die  Thatsachen  mehr 
in  ihrer  vereinzelten  Erscheinung  auffasstc,  oder  doch  nur 
nach  äusserlich  übereinstimmenden  Merkmalen  und  Aehn- 
lichkeit  zu  gewissen  Classen  zusammen  ordnete.  —    Es 

fiebt  der  Reichthum  dieser  Bestimmungen  Veranlassung  und 
toff  zu  Untersuchungen  und  genauen  Erörterungen   A^ 
landwirthschaftlichen  Verhältnisse^  so  wie  der  maniug^ 


1)  S.  weiter  dasell^st  c.  241—245. 

2)  In  der.  L.  Bajor.  XI,  1,  1.  findet  sich  diese  Stelle  wieder  9  es 
heisst  aber  darin:  per  singula  signa  Tel  notas  ▼icenas  Coder  in 
andern  Mss.  notas  yieenos,  notas  vicena,  notas  vicenos  9.  Wal- 
ter) sex  solidofl  oomponat.  Statt  der  we^tji^otliischeu  Bnase  von 
20  Scliill.  ist  eine  bairische  von  6  iintersteUt  worden,  dann  aber 
das  vicenas,  welclies  aas  den  XX.  sol.  des  westgothischen  Tex- 
tes entstanden  ist,  irrthfimlfch ,  wie  schon  das  Schwanken  der 
Mss.  «eigt,  in  das  bairische  aufgenoninien  worden.  SdKm  an 
einem  andern  Orte  Cs.  oben  S.  93.  not.  1.)  habe  ich  daran?  hin- 
gewiesen, wie  diese  Stelle  «eigt,  dass  das  westgothMähe  Ke^t 
bei  der  Abfassung  oder  Ueberarheitong  des  bafrisehti  temtot 
worden»  aber  nicht  oingekehrt.    • 


Mf 
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eben  B^nueliiivgfn,  welche  dbdureh  faervergenifiini  würden, 
und  erst  dadurch  würden  jene  Rechtssalsungen'über  Scha-^ 
dcnersatz  und  Busse  vollkommen  erklärt  werden  können  | 
aber  wir  würden  dadurch  in  ein  weites ,  unsern  Gegenstand 
nur  angrenzendes  Gebiet  geführt  werden.  Indem  wir  hier 
dieses  zur  Seite  liegen  lassen,  kann  unsere  Erörterung  um 
80  kürzer  scin^  da  die  eigentlich  rechtlichen  Grundsätze, 
die  hier  zur  Anwendung  kommen,  einfach  sind,  und  wir 
sie  bereits  kennen  gelernt  haben,  indem  es  dieselbe^  sind, 
auf  welche  überhaupt  das  Strafrecbt  der  Germanen  beruht^ 
das  man .  einseitig  bis  jetzt  fast  nur  als  eine  Lehre  von 
Todtschlag  und  Sühne  desselben  aufzufassen  pflegte.  Sie 
strafrecbtliche  Würdigung  eines  widerrechtlich  zugefügten 
Schadens  wurde  nämlich  bestimmt  durch  die  BeschaifeB«^ 
hcit  des  widerrechtlichen  Willens  und  den  Umfang  der 
lierbeigeführten  Beschädigung.  Was  das  letztere  betrifft, 
so  tritt  dieses  am  anschaulichsten  aus  einer  Regel  hervor, 
die  die  Grangans  ihrem  einfachen  und  streng -rohen  Strafe 
System  gemäss  auf  alle  Arten  der  Schadenszufügung  an«' 
wendet.  Wenn  die  Schadenszufügung  (ßpelkirkiy  unter 
5  Unzen  (Wadmal)  betrug,  so  musste  der  Thäter  ausser 
Ersatz  des  Schadens  Qauvisli,  (luvislabof)  3  Mark  zur  Lö-* 
sung  seines  Friedens  zahlen  und  6  Unzen  Busse  noch  für 
die . Beschädigung  (6  aurar  averki)\  betrug  der  Schaden 
über  5  Unzen,  so  war  es  ein  grosser  Schade,  den  Thäiev 
traf  die  geringere  Friedlosigkeit:  stieg  der  Schaden:  aber 
bis  zum  Werth  einer  Kuh  {hugiidis  scapi  s.  S.  331.),  so 
wurde  er  Waldgänger ').  Es  wurde  bei  einer  solchen 
Beschädigung  natürUch  böser  Wille  vorausgesetzt 

Gragas  j^ing.  c.  44.  I.  y.  130.:  Begebt  jemand  eine  solche  Mjs- 
sethat  CUWirkO«  dass  er  eines  Mannes  Vieh  bescJiadigt,  so  da.v  der 
Verlost  ein  Kohgeld  oder  mehr  betrag,  so  wird  er  zum  Waldgaiig 
verurtheilc«  r-  Eine  solche  Missetbat  ist  es  aber,  wenn  er  absicht- 
lich des  Mannes  Vieh  beschädigt,  aus  MathwUlen  oder  aus  Bosheit*}. 


ty  Der  Waldgang  trat  aber  auch  schon  fSr  eine  geringere  Beschä- 
digung ein ,  wenn  kein  gehöriger  Ersatz  geleistet  werden  konnte. 
—  8.  Oragas  |ing.  c.  43.  i^  p,  12^.  Landabr.  c.  d.  22.  35.  42.  u. 
s.  w.  II.  p.  228  —  280.  299.  327.  —  Auch  nach  dem  alten  Gula- 
thfngsges.  Landsl.  c.  25.  p.  110.  fflr  grossen  Schaden,  d.  i.  fiber 
*/,  M.  Friedlosigkeit,  geringere,  6  Unz.  Thokkabusse.  CS.  352.) 

2>  Su  fat  er  illvirki  ef  ma^r  vill  spiila fe  manna  f  jrir  (inncost 
(nulla  necessitate  impellente  Glosa,  ad  Grag.)  ok  illgimis 
sacir.    lU|^ui;  maUtia.  Bi^m  Maid. 


Aft  «iMT  MrfMn  SMIe  wird  dftnn  aodi  MsMekli^ 
bMMrict,  4iM  vMMi  etM  Mfeto  SillitJea(i«itt||u>|^  obne 
binrt*  wallt  geaiMebt,  M  «lolii  sCrftflNtir  Mki  sMl  (eurr- 
fmt  dM  ifipiSf).  alMr  efhlniiM  14  Tftfm  nrMUl  «rtiea 
MM  (»ota  Mw«fo>,  Mti0t  M«  «tflitabk'flr'IJag^dli?  ge» 
MlM  WirdM  (jicdl  #fiyf  mHäM  irnfmoätty  >).    in'  Mmr 
BiitMBittftgM  Wwiait  «Mh  Mtlr  Allj;6fli<MM  Mmt  Will« 
Wäi  Umgälkkr  eiMuider  -  #fll|{«get}geMtfll  j  iifthtMd-  i«  u-> 
dMi  ilacMlH|Q«lteB   geniM^  M    der  Thl4»¥%e»e1ik4U 
gvn  g,  die  «ich  imner  nehr  enUTtckeliideii  Grandsilake  filMr 
Milpiü'  iHMi  dWk»  Ml  bMlhMMefliteii  Ii6rr»nreteft.  '  Kesoa«* 
deis  MoAg  «vvM  dM  Filte«'  of^prüM^  wemi  nM  ffMides 
Vieh  mof  mIm«  ^«Mem  trtf.    fii  "««mr  taeh  ynatetocfcen 
Grands&tsM  dann  aiir  gMlalM^  dlUMP«tbe,  WfMinM  Scha- 
den angerichtet  hatte,   im  pfftnden,   omiii  darfle  es  .aber, 
miaser  ia  gewissen  AnaaahmefSUen.  Didbt  t%dten  «der  fee» 
aehMigen^).    ScMog  man  aber  daa  Thiev  in  8om,  j^tgc 
■Ml  ea  heftig  fort,  so  dasa  ee  dabei  an  Sk^aiton  kiM,  ae 
war  hier  ein  widerreclitli^^ee  Handeln  vorhandeli,  weleliea 
dem  y  wie  ea  die  Germanen  beim  einfachen  Todtach)ag  ver- 
avaeetalen,  aienriich  nahe  stand.    Wahread  ele%if^Mlo 
nach  allerdings  Festsetzten,  dasa  dem  Herrn  dip 


Mchl  nnr  der  Werth  erstattet,  sendern  noch  ftae|  wenn 
auch  ^ringere  Busse  beaahlt  werden  aotll^  ^,  aalsea 
die  meiatea  eine  aeldie  Viebbesehadtgang  der  vaa.  Vage* 
IM»  Mg^iglea  rtamg  gieieh«),  mid  weHM  dMi "^~  " 


1)  Graa*  reit  s.  Si.  I.  p.  US* 

2)  S.  »ein  PrändonaBreclit  a«  a.  O.  8.  282  r.  2SS  t 

S)  8e  Mllte  naeh  MlMmlselien  Bedits  (Sones.  IX.  e.) 
nokkabeMe  (s.  S*  2S9.)  gesahtt  wtnhn;  dodi  d 
aas  getikitete  Yteh  2  tfnm&t  irertli  Warf  war  H  «.^ 
wart  des  Herrn  selbit  '|;eftcbea^ii,  e<f  Itä«  €b  aar 
aiekl  weRer  aa  aad  e»  HONte^wnafcltMitiaaaifrY' 
klelDereeVleb,  ein  Backlein  eierefaie  Mos  aawewg 
ben  werden.    Hack  K.  Kricbe  eeek  Jlt.  V«  201  aoUHC 
dae  Vleb  2  Unaea  wertb  war,  2  noob  ale  aatie-sekaaV 
nnd  daraber,  S;  wana  t2  and  darSber)  12|'  waaa 
«arfiber,  3  Mark.  v* 

4)  Naak  4e»  WO.  L  BeU.  IX  f-  3.  ablUa  Or  ein 
wenn  man  es  nor  ane  dem  Felda*ji^te,  dUMi  '^4$ 
■tUDKter  Wertb  itasabU  werden^  eben  ae  ak 
nlabt  gebfirtg  aea^&tjmMi  Graben  e<«r  «aM^  . 
Desgleichen  sollte  nach  UpLWl|uT)UU|»7«  j|.I2<k 

^  ninf  barmsbaadi,  noiAiBaseegeg^Ml 
Hack  OaBjid^  XV.  g.  1.  p.  aOSr  iü^ 
aata«  wie  aaok  dem  « 


*ft  ■ 


»29 


•   7*.     '  J      '• 


Werlb  oral|iaat'WNrdi?ii  Mike  Qad  »iw*  gogdn  .ditoJiiii4' 
Dalimö  des  bci^ob&digten^TMerM  !};  iitdes»  «ndisrefllfldite 
genauer  bestiiwieii)  dass  dieses  aiieh  jiur  ^tfc^rdeHwcrd^ 
\ven»  de;f.  V^Wnchfkdßn^  idproh  -  daa-  ^^mniulhigd  I|aad«fai 
selbst  Uorbeigefüiirt  ^  dageget^.  W^m  or  .mehr  zufiUli^.ftci- 
wirkt  worden  vrar,,  z.  B.  das  Tiiiaf  sicli.bd  der  Veifii^gimi; 
selbst  ajufgoraiint  [laite»  nur  die  {lajfle  aeines  WertÜei«} 
oder  gar  i^chts  dem  Ilerra  d^s^lbe«  veigoüta  lirenleD 

fiolHeJ>  .      •  ;.'^^ 

Ven  einer  ^U;lien  Todtjaag  und  Bescliftdigmi^  frefn^ 
den  Viehs^  wosu  i^an  gereizt. worden  war,  iodem  maM  diia4» 
selbe  auf  seinen  Feldern  gefunden  halle  ^  wurde  idi^  ü 
foiudlicher  Absicht  ausgeübte  uptersQbieden« 


t-     K'  *■    ' 


L.  Wtetg.  VllI,  it\  8.:  81  qaU  aHemim  aiiimal  o'ccldisae/üut  toU 
nersBse  oenviiicUttr,  oon  dailipsa  qusticaiHiiieconipQlsas.'alhim  ejcns- 
dfin  merito  rclorsiace  oogatsf •  Et  al  •ervus'tat,  b  flai$rlia  aiuolirfiu^ 
iugeuuni  vcro  V  aolidoa  det.  Kam  ai  rundem  yMnapat  ea«iimMri|  |r«< 
juria:  ut  «um  occlderet  aut  debiütaret«  pretiimi  pecndia  aiit  anfauülp^ 
reddatar  oocfa(  vel  debUitatt,  et  nibtl  patlatur  bguriae^). 

h*  Sal.  en.  %h.  14.:  81  quia  per  aaperblam  ant  ^|Bicit{aai 
caballos  ant  jam^ula  alteda  tdbattaverit  vel  debUitaverk.,.'«  ao^oa. 
XXX  eulp.  jud.  »J.  .  *  .  ' 

00.  Bygd,  c.  XXtll.  (p.  212.3    TSdtet  elq  Blaiiti  ^iRea  Aiidem 
Vteb,  «o  eraetxe  er  es  nacb  aeinem  Völlen  Wertb,  efn  Stück*  ^egeil" 
das  aadera  (kalbt  kuika)  und  «Inen  ZwölAireid,  daaa  en  ven  ITuge« 
f#Hr3  ttioM  «it  \Wmm  «e^Mi  V  Odqr  biaac  a  llki  {.  S.  «eia  jtBUUui: 
jsu  eiiiea  auderu  Maunea  Rinder-  oder  Pferde  -  Ueerde ,  tddtet  er  mit 
Willen  ein  »tfick  Vieb,  so  gelte  er  dessen  TOllen  Wertfr-mie  daxir 
3  Mark ;  so  fBr  das  andere  nnd  fBr  djia  dritte ;  eraoblflgt  er  mit  Wil- 
ieu  mebr  ala  drei,  ao  bflaaa  er  40* Mark.  -*  S- 1^*  tiracblftgt  ein  Mann 


^  1 1 


1)  li.  8a1.  em.X.  1  —  8.  vgl.  mtt  7.  S.  i;.Bf^ov.^l)Ii  11, 1  — 8/vgL 
mit  Via,  10.   Aucb  ^Üt.  L.  111.  62.  p.  3S4.  .  : 

.%}  L.  WMg.  VlIIv.S«  la  JDist'peoepa  dorn  ^er  ifaanndiam  iMmo- 
derationiaezpellit,  «vatterlt,  Statine  fecern»  damirti«i:ht  aldkpla 
iantnmnodo  aatiaaustloueraatitiiat,  dl  irtM  qsae  ddbilllEvIt' ant 
eocidit  u$nrpet2  ai  tamiea  qnae  »TertH  ante  pel'rtdlvat:'  Ododai 
peeora  per  oaaom^  non^oiHnfm  dum  fcxpvIUratur  4leMiHoatdvv'aat 
pereant,  aut  fnVudea  alve  In  palos,  dum  expeUttiflir^ifcMJiaifrint, 
dampnnm  aoivatnr.ex  »edto>  et  ina«  sipfriarU»a>'4cigil^ir ata- 
.  tiita  aont  permanaant  •    -      .  -    f.  r,-r 

•  8)  tu  Burg.  XXltf.  2.  81  qilodINMt  animal  dum  de  'ihea^e,  iiii  de 
prato,  aut  de  vinea,  ant  de  area  annonarffa  expeUitdr,  Impäla- 
veriC,  nibtl  ab  ee  quf  espolit  reqälratur.  ^   ^ 

4)  Vgl,  auch  das.  VIII,  4,  4.  *    /  '  / 

5)  Vgl.  Daa.  XU  0.  iO..X.  4i  Aach.  li*  «ajvfw  (iUII,41(  ft»^  irgl. 
mit  c.  1  — 12. 
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eines  asdern  Vieb  i»d  trägt  es  an  einen  Terborgeaen  Ort  (teer  i 
fiaUtaer),  so  beiose  er  faefyliuger;  er  soll  mit  awei  Zvrolfcreiden 
es  leaguen  oder  6  Mark  bässeu« 

Eine  solche  feindliche  Beschädigung  fremden  Viehs 
wurde  für  eine  schändliche  Handlung  gehalten,  um  so  mehr, 
als  die  Geflissentlichkeit  dabei  hervortrat,  es  mit  überleg- 
ter Entschlie^sung,  mit  Kaltblütigkeit  geschehen  war;  man 
fand  diese  aber  darin ,  wenn  man  Vieh ,  selbst  wenn  man 
es  auf  seineu  Feldern  getroffen  hatte,  mit  Waffen  nieder- 
machte; um  so  mehr,  wenn  man  erst  hinzog  um  derglei- 
chen zu  vollfiihren;  wenn  man  Vieh,  welches  angebunden 
oder  sonst  in  Gewahrsam  war,  dass  es  keinen  Schaden 
anrichten  konnte,  tödtete;  wenn  man  es  vorsätzlicher  Weise 
verstümmelte.  Eine  solche  Missethat  w^urde  gormdingsverk 
genannt,  der  Thäter  gornhllng  oder  gorvargr.  Noch  fre- 
velhafter erschien  die  That  aber,  nach  mehren  germani- 
schen Rechtsquellen  und  dem  ganzen  Geiste  diesep  Rech- 
tes gemäss,  wenn  sie  zugleich  mit  Heimlichkeit  vollfuhrt 
wnirde,  wenn  man  die  Spuren  der  That  zu  vernichten 
suchte;  es  wurde  dies  fiarfeling  genannt.  Alles  dieses 
ist  bereits  oben  (S.  568  —  570.)  nachgewiesen  worden,  and 
es  ist  hier  nur  zu  bemerken,  dass  fiarfeluig  dann  ubeT-> 
haupt  wie  gornidingaverk  Bezeichnung  für  einen  qualificurten 
Viehschaden  ^3  geworden  war,  zu  dessen  Thatbestaud  aber 
nach  den  nordischen  Rechten  auch  erfordert  wurde,  dass  der 
dem  Verlotzten  zugefügte  Verlust  eine  gewisse  geselzUch 
bestimmte  Summe  erreichen  musste.  Die  strafrechtlichen 
Folgen  sind  dann  hier  wie  bei  den  meisten  Missethaten  sehr 
verschieden  bestirnmt,  wie  es  sich  aus  den  mitgethciiten  und 
angezogenen  Stellen  ergiebt.  Während  in  Island  auf  gros- 
sen Viehschaden .  Friedlosigkeit  stand,  und  man  den  Thä- 
tör,  den  man  dabei  ergriff,  busslos  erschlagen  konnte, 
auch  im  westgothländischen  Recht  ein  hierher  gehöri«'cr 
Fall  zu  den  unsühnbaren  Thaten  gestellt  wird  3),  im  ost- 
gothläudischen  Recht  die  Busse  bis  zu  40  Mark  8tei<rcn 
konnte,  war  in  Dänemark  ä  Mark  au  den  Verletzten  und 


1)  So  Magnus  Gulath.  Land«!,  c.  37.  p.  395  ff.  flarfaeling  fiberhauiit 
mehr  von  bloas  dolorer  Viehbe8chädiauiig. 

2)  WG.  1.  Ort).  $.  9.  p.  22  oben  S.  5G8.  not  3.  Nach  der^lben 
Rechtssainmlung  Beil.  c.  8.  p.  49.  soUte  ab<r  ftlr  fearföliiis  nur 
3  Mark  gegeben  werden.  Ks  ist  letJttereA^  wohl  nur  von  einer 
Tödtung  einzelner  Thiere,  die  man  vielleicht  auf  seinem  GruiNt- 
stAck  gefunden,  au  verstehen ^  ersteres  wciui  mau  Mnaog  and 
gauae  Ueerden  verutchtete. 
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8  Bf.  an  den  König  die  höchste  zu  entrichtende  Busse  i). 
Oftmals  finden  wir,  dass  die  Summe  angogebofi  ist^  wo«« 
mit  gewisse  Thiere  vergolten  werden  mussten,  ihnen  ge- 
Wissermassen  ein  Wergehi  beigelegt  ist,  doch  %vurde  da- 
mit meist  nur  eine  gesetzliche  Feststellung  ihres  Werthes 
bezweckt  und  eine  Busse  ist  nicht  mit  darin  begriffen; 
allerdings  ist  dieses  aber  oftmals  der  Fall,  wo  solche  Be- 
stimmungen sich  nicht  auf  Tödtung,  sondern  nur  gewisse 
Beschädigungen  von  Viehstüeken  beziehen. 

Dieselben  Grundsätze,  die  wir  bisher  kennen  gelernt, 
kommen  dann  auch  bei  andern  Arten  widerrechtlicher  Scha- 
denszufügungen zur  Anwendung.  Es  ist  hier  zunächst 
des  Feldschadens  zu  ermähnen«  Es  werden  in  den 
HechtsqucIIen  zwei  Weisen,  wie  dieser  bewirkt  wurde, 
hervorgehoben:  wenn  man  sein  Vieh  auf  fremde  Aecker  oder 
Wiesen  trieb,  und  wenn  man  über  fremde  Aecker  ritt  oder 
fuhr^).  Kam  ein  Vieh,  welches  unter  gehöriger  Aufsicht 
gehalten  wurde,  auf  ein  fremdes  Feld,  so  hatte  man  den 
Schaden  zu  ersetzen,  irrte  es  ohne  Hirten,  wo  es  unter 
solchen  gestellt  sein  mussto,  umher,  so  war  dafür  eine 
besondere  Busse  zu  zahlen  '}.  Dieses  war  aber  dann  in 
so  hoherm  Maasse  der  Fall,  wenn  man  es  vorsätzlich  auf 
fremde  Felder  getrieben  hatte  *),  wobei  es  nach  mehreren 
Hechten  gleich  gegolten  zuhaben  scheint,  ob  dieses  gesche- 
hen war,  um  die  Felder  abweiden  zu  lassen  oder  um  dem 
Eigner  Schaden  zuzufügen  *^)*    Bei  den  Besünuiiungen  der 


1)  K  Erichs  seel.  Rt.  V.  40.  p.  275.  Ist  das  Vieh ,  welches  er  so 
mit  Waffen  getödtet  hat,  so  gnt  als  7ii  Mark  oder  mehr,  so  er- 
selise  er,  wie  gesagt  worden  dem  Manne  den  Schaden  und  bilsse 
daxn  3  M.  and  dem  König  3  Mk.,  dann  ist  es  Nidingswerk'  nnd 
ttiv  Nidingswerk  mass  dem  König  Busse  gegeben  werden.  Vrgl. 
8k.  IX.  8.  JAt.  L.  HI.  53. 

2)  Mein  Pfändungsrecht  a.  a.  O.  S.  229. 

B)  L.  Sal.  em.  X.  B.  Si  allcnjus  porcl  ant  qnaelibet  pecora,  pa- 
store  custodiente,  in  messem  alienam  cucorrerint  et  llle  negando 
foerit  convictns  ...  XV  culp.  jnd.  exe.  capit.  et  del.  Es  ist  dar- 
aus 2a  schliessen,  dass,  wenn  er  es  nicht  leugnete,  er  nur  .Scha- 
den zu.  ersetzen  und  keine  Busse  jbu  zahlen  hatte.  L.  Rip.  LXXII. 
1.  8.  bes.  K.  Erichs  seel.  Ges.  IV.  22.  p.  186  f.  vgl.  mit  IV.  21.23. 

4D  li*  Sal.  em.  X*  11*  Si  quis  propter  inimioitiain  aut  proptcr  su- 
perbiam  sepem  alienam  aperuerit,  aut  in  messem  aut  in  pratuin, 
Yti  in  vineam,  sive  in  queniübet  laboretn  quaelibet  pecora  roi- 
serit,  et  testihus  fuerit  convictus,  ei,  cujus  lahor  est  aestima- 
tlonem  damul  reddat  et  Insuper  ...  sol.  XXX  culp.  jnd. 

5)  Gragaa  Landabr.  c.  0.  II.  p.  228.  —  at  hanu  vildi  anuars  engl 
beiU. 
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Busse  wird  aber  oftmals  unterschieden,  ob  das  Vieh  auf 
ein  fremdes  Kornfeld  oder  nur  auf  eine  Wiese  getrieben 
war  ^))  ob  es  einzelne  Stücke  waren  oder  eine  ganze 
Heerde.  Dieses  letztere  galt  in  einigen  Rechten  als  eine 
schwerere  Misselhat^);  und  es  wird  in  Beziehung  darauf 
auch  bestimmt,  wie  viele  Stucke  zu  einer  Heerde  erfor- 
derlich siml ,  während  sonst  die  Busse ,  die  für  den  Scha- 
den, welchjer  durch  Auftreiben  von  Vieh  an  Konifeldern 
und  Weiden  zugefügt  worden  war,  nach  der  Zahl  der 
Viehstacke,  es  mochte  wenig  oder  viel  sein^  bestimmt 
wurde  •)• 

Für  das  Fahr^ ,  Reiten  n.  s.  w.  über  fremde  Acker 
und  Wiesen  setzen  die  schwedischen  Rechte  *)  eine  Bus- 
se ,  die  wie  im  Sachsenspiegel  (If .  87.)  sich  nach  den  ein- 
zelnen Rädern,  die  über  das  Feld  weggingen,  richtete, 
aber  doch  bis  zu  3  Mark  steigen  konnte;  das  schouischc 
Recht  ^}  ganz  allgemein  eine  Busse  von  S  Unzen  und  noch 
anders  das  fränkische  Recht: 

li.  Sal.  em«  XXXYI.  2.  St  qnls  per  neRscm  aUenaM  po^tf  oam 
grtmitta  prodaxerit,  berpicem  traxerit  aut  cum  carro  eine  via  trmnft- 
ierit  ...  sol.  111*  culp.  jud.  %,%,  Si  qois  i>er  messeni  aVeiiam,  poi^t 
qnam  In  culmen  eriffitur  iine  via  cuoi  carro  transierit  ...  sot  XV 
cnip.  jod.  "). 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Fcldschaden  steht  das 
Oeffnen  und  Zerstören  von  Zäunen  und  Hecken, 


1)  L.  Wbig.  VIII,  3.  c.  16.   Tgl.  mft  c.  12. 

2)  NaGb'dem  jfitischen  Low.  II.  31.  p.l72.  lll.  48.  40.  p  104.  sollte 
•s  für  Ueerwork ,  wofür  40  M.  an  bQa«en  waren ,  gehalten  Trer- 
deii,  wenn  man  eine  ganaM  Ueerde  auf  fremden  Acker  trieh; 
nicht  so  9  wenn  iinr  einaelne  Stucke.  —  Nach  andern  dänischen 
Rechten  Sk.  IX.  2.  8  —  5.  vn^.  Sunes.  IX.  7.  8.  K.  £ricb<i  ftcel.  Bt. 
II.  23.  p.  191.  solUe  auch  für  eine  Beerde  nicht  Aber  3  Mark  ge- 
bfisst  werden.    Auch  tJpl.  Wi|erb.  VlI.  S-  6-  P-  226. 

3)  8.  L.  Burg.  XXVII.  3.  Ed.  Rotharifl  c.  349.  350.  L.  Wisig.  VIII, 
3^  10  -  13. 

4)  WO.  I.  Fom.  S.  c  4.  p.  62.  WO.  II.  Forn.  16.  p.  201.  Pilr  jede«« 
Had  das  erste  und  K weite  Mal  |  Ortuger,  das  dritte  Mal  füll 
raetlosae,  d.  I.  3  Mk.  firi  |>y  j>ct  hete  sorgata  (via  ffnqninatal. 
OO.  B3'Kd.  c.  18.  p.  208.  Für  jedes  Had  1  Unze,  fi1r  alle  4s  6  U. 
Upl  Wii>.  XII.  S*  1-  P*  230.  Für  jedes  Rad  3  Unzen,  für  den 
ganzen  Wagen  3  Mark.  —    Vgl.  Grimm  HA.  p.  553. 

5)  Sk.  IX.  6.  17. 

6)  L.  Rip.  XLIV. 
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wonik  ein  jeder  seine  Felder  zu  umgeben  verpflichtet  war^ 
e9  sei  um  sich  selbst  einen  unrechtmässigen  Weg  zu  er- 
öffnen oder  die  Felder  dem  Zugang  von  Vieh  u.  s.  w.  offen 
£U  legen.  Die  Bussen  sind  sehr  verschieden  bestimmt  uud 
es  wurde  bei  der  genauem  Fcstseteung  besonders  auf  den 
Umfang  der  Zerstörung^  auch  ob  dadurch  ein  Schaden  am 
Felde  herbeigeführt  worden,  gesehen  i). 

Wenn  man  vorsätzlicher  Weise  einem  andern  Scha« 
den  an  seinen  Wäldern  und  Holzungen  zuzufügen 
suchte,  80  kam  es,  wie  es  scheint  in  der  Hegel  nicht  dar- 
auf an,  ob  es  durch  Umhauen  der  Bäume  oder  durch  Ver- 
brennen, durch  Entrinden  geschah,  wiewohl  allerdings  in 
einzelnert  Aechten  letzteres  beides' als  besonders  freventlich 
erachtet  wird  *)•  Eben  so  wonig  wurde  in  der  Regel  darauf 
gesehen,  ob  die  gehauenen  Bäume  liegen  geblieben  oderfort- 
gcfiihrt  waren  3).  Ein  eigentlicher  Diebstahl  an  Wäldern 
wurde,  wie  bemerkt  worden  nicht  angenommen,  und  wo 
man  die  Aneignung  von  der  Sdiadenszufugung  unterschied, 
wurde  jenes  doch  nicht  wie  ein  eigentlicher  Diebstahl  be- 
straft ^}.  Das  was  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kam, 
war  die  Menge  des  gefällten  Holzes  und  dia  Qualität  der 
Bäume,  d.  h.  ob  es  Eichen  oder  tfuc|icn  (Hartholz  und 
fruchttragende  Bäume,   welche  zur  Mast  dienten),   wa- 


1)  L.  saL  em.  XVIII.  4   XXIX.  26.  XXXVI.  1.  ^    L.  Rip.  XLIII. 

—  L.  Alain.  LIV.  3.  —  I^.  Bajiiy.  IX.  10.  lt.  —  Kd»  HoUiaris 
c.  290—292.  —  h.  Burg.  XXVII.  1.  2.  —'  L.  WUig.  VIll,  6,  7. 
Mag:.  GiilaUi.Latidsl.  c.  13.34.  p.  350.  390.  Up1.V^i|>.  c.Vl.  p.222. 

—  8k.  IX.  IS.  19.  äunea.  IX.  1  —3.  —    Auch  Grimms RA..p. 549. 

2)  U  2$al.  am.  Vlll.  4.  u.  XIXr27.:  Si  qids  iu  silva  alterfus  aate^ 
riameii  furadis  fuerit  ant  iiiceiideHt  vel  coucapulaverU  . . .  sol. 
XV  cujp.  jtidic.  —  Aelfred  c.  12«:  Wann  jeaiaiid  eiucs  aiideru 
Uolü  abbrennt  oder  abhaut  ohne  Erla«bni(»,  TcrgeUe  er  jeden 
grossen  Banm  mit  5  ScbfUingen,  und  dann  joden,  es  Mieu  noch 
80  viele,  mit  5  Pfenningen  und  30  BchiiUng  jBom  Gewette.  Auf 
eine  solche  Gleichsteltang  weisen  auch  die  achwedisoheii  Rechte; 
vgl.  lt.  Fern.  X.  vgl.  mit  XXXIV.  OG.  Bygd.  XXX.  XXXI.  Upl. 
Wi^.  XIV.  §.  2. 8.  iO.  An  letasieru  Orten  besonders  auch  Ober  die 
Gleiclisetzung  des  blossen  Eutrindeus  und  FSIteus  von  BSuiaen. 

—  29k  X.  4.  sagt:  wenn  man  Bftume  entrindet  soll  m'an  eben  so 
hussau,  als  wenn  man  sie  umhaut;  und  fiSunes.  (X*  !•)  erklärt 
es,  weil  die  Dfiume  dadurch  eben  so  vergehen.  In  K.  Kricha 
aeel.  Gesetis  wird  aber  verordnet,  dass,  wer  Baume  entrindet, 
wie  ein  Dieb  behandelt  werden  soll«  Oben  e<.  S6I, 

3)  Nach  L.  Wisig.  VIII,  3,  1.  das  doppelte,  wenn  Bäume  forCge** 
fährt,  als  wenn  sfe  bloa  nmgehauen  waren. 

4)  S.  iudesa  oben  i^.  S63.  die  Stelle  aus  der  GraugauSt 
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ren  *>.  So  z.  B.  sollte  für  einen  geringern  Baam  (yndirvid) 
nach  westgothländischem  Recht  8  Ortug.,  für  eiuon  Frucht-* 
baren  (aldhibaer)  6  Unzen  bezahlt  werden^  für  3  desglei-» 
chen:  3  Mark  {fnll  retHösae^]  hatte  man  6  Wagen  voll 
(sex  /rMf)  geschlagen  y  8o  wtirde  dies  ehi  grosser  Hieb  (^or-* 
puhua)  genannt  und  dafür  mussten,  je  nachdem  es  geringero 
oder  bessere  Baume  waren ,  9  Ai.  oder  3  mal  9  M.  gebüsst 
werden  ^).  —  In  manchen  Rechten  ist  ein  Maximum  der  für 
den  Ilolzhicb  zu  entrichtenden  Busse  gesetzt;  so  z.  B.  in 
dänischen  Rechten,  wie  aucli  bei  andern  widerrechtlichen 
Schadenszurugungcn,  3  Mark');  nach. einer  ausfuhrlichen 
bairischen  Verordnung  6  Schill.  ^).  In  einigen  deutschen 
Gesetzen  wird  noch  besonders  der  Schaden,  den  man 
an  Obst-  und  Weingärten  anrichtete^  hervorgehoben. 

L.  8al.  Vlll.  1.  Si  qais  pomarium  sivo  quamlibet  arboreni  do- 
fliestitaiii  extra  claii^uram  exciderit  aut  furatiis  faerit  ...  111  soLc.j. 
—  %,2,  SLvero  -  liifra  claiisi>raiii  —  sol.  XV  — .  §.  3.  Uanc  quo- 
qtt«  legcii  et  de  YUtluift  ftiratifi  ob^ervari  jiiüsifflas  XXIX.  $.8.  Si 
qttia  iiapotos  de  melario,  aot  de  pirario  ttilerit  ••»  111..  aoK  c.  j.  §.9« 
81  Yero  iu  horto  fueriut  ...  XV  sol.  S.  10.  8i  quia  melartttm  aut  pira- 
riun  decorticaverit  ...  111  sol.  c  j.  ^  11.  Si  vero  lu  horto  fuerloC 
•Ol.  XV  0.  j  «^j. 


■ .  • 


Der  Zerstörung  und  Beschädigung  von  Gebäuden  boU 

bei  der  Brandstiftung  erwähnt  werden. 

* 

7.    Verletzung  der  Eigenthunisrechte  durch 

Untreue  und  Fälschung. 

Die  Eigenthumsrechte^  im  weitern  Sinn  des  Wortes, 
konnten,  wie  dies  auch  zuvor  bei  der  Uebersicht  hätte  an- 


O  Darfiber  Grimm  RA.  p.  506,  —  Bel'den  Bnraiindem,  wo  es  je- 
dem erlaubt  war,  Brennliols  aus  rremden  Wftidern  xu  oehmeD, 
durfte  man  doch  keine  rrucbtbareii  Bftume  zn  diesem  Zweck 
hauen. 

2)  OG.  Bj'gd.  XXX.  XXXI  Für  eine  Etche  6  Unxen.  f6r  drei  3 
Blark,  fQr  zwanzig  Cgrosser  Hieb)  40  Mark.  Nacf  Upl.  Wl^. 
c.  XIV.  schon  fßr  drei  fruchttragende  Bäume  9M.,  fflr  den  vi^- 
teu  Theil  eines  Waldes  10  Mk.,  fär  ehien  halben  20,  für  einen 
gansseu  40  Mark. 

8)  8k.  X.  l->5.  K.  Erika  Sieh  IV.  28.  29.  p.  198. 

4)  L.  Bajuv.  XXI.  2—7. 

5)  Besonders  auch  noch  die  oflTdnbar  erst  spftter  hfnxngekoniinene 
Verorduung  U  Bajnv.  XXI.  1.  u.  U.  WitMg.  Vlllt  3»  5. 
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gedeotet  werden   sollen ,  nach  germanischer  Auffassung 
auch  durch  Untreue  in  Vertrags  -.  und  Verkehrsverhalt- 
nissen in  strafbarer  Weise  verletzt  werden  und  die  Fäl- 
schung dürfte  für  diese  ältere  Zeit  als  eine  qualificirte  Art 
solcher  strafbaren ,  gegen  das  Eigenthum  gerichteten  Hand- 
langen zu  betrachten  sein.    Während  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, dass  dem   Sirafrecht  der  Germanen  weit   engere 
Grenzen   gezogen  waren,   findet  gerade  das   entgegenge- 
setzte Verhälluiss  statt,  indem,  wo  bei  uns  nur  ein  civil- 
rechtliches  oder  unbefangenes  Unrecht  vorausgesetzt  wird, 
nur  Erstattung  einer  Sache,  eine  bestimmte  Leistung  oder 
Ersatz  des  Schadens  gefordert  werden  kann ,  bei  den  Ger- 
manen oftmals  zugleich  eine  Busse  und  auch  wohl  Bruche 
gegeben  werden  mussten.    Es  war  dieses  aber  oberall  der 
Fall,  wo  man  sich  einer  aus  einem  Vertrage  hervorgehenden 
Verpflichtung,  durch  deren  Nichterfüllung  dem  Bercchtig«- 
ten  ein  Vermögensnachtheil  erunichs,    absichtlich,   wenn 
auch   nicht  durch   Anwendung  noch   besonders  schlechter 
Mittel,  mehr  willkürlich  und  trotzig,  als  heimlich  und  hin- 
terlistig zu  entziehen   suchte  und  so  Treue  und  Glauben 
brach.    Es  war  dieses  aber  der  Fall,  wenn  man  z.  B,  eine 
entliehene  Sache,   ohne  gerade  sie  diebisch  zu  verleug- 
nen, widerrechtlicher  Weise  zurückhielt. 

L.  Sal.  MV.  Si  qui«  alteri  de  rebu«  »uis  aliqiiid  praestKerit, 
efet  reddere  noluerit,  sie  cum  debct  raallare.  —  Ergo  si  tuiic  uo- 
Inerit  reddere  nee  fidem  facere  reddeiidi  «npra  debiCum,  quod  prae» 
Btitum  ei(t,  et  «aper  illM  IX  KOlidos,  qoi  per  tres  admouitloues  ac* 
crevenmt  ...  sol.  XV  culp.  jud.  '>•  ' 

Ebenso  wenn  man  eine  übernommene  Schuld,  der  ge- 
schehenen Aumahnung  ungeachtet,  nicht  zur  rechten  2ieit 
entrichtete« 

L.  Sal.  LH.  S*  1.  Mi  qaifl  iDgeniiufl  ant  lidas  fidem  feeeric,  tnnc 
ille  eai  fides  facta  ent,  XL  uoctes,  aut  qiiouiodo  placitaia  fecit,  quau- 
do  ei  fldem  fecit,  ad  domum  lUius  cum  testibus  ambulare  debet,  vel 
cum  illis  qui  pretium  adpretiare  debeut;  et  ei  uoluerit  fidem  factam 
aoivere  ...  sei.  XV  culp.  jud. 

Nach  dem  westgothländischen  Recht  soll  der  in  Ge- 
genwart derNachbareu  zur  Zahlung aufgeForderte  Schuldner, 

1)  Vgl.  L.  Rip.  LIL  —    Nach  Kdu.  Erichs  eeel.  Rt.  VI.  2.  p.  276. 
soUte,  wer  ein  entliehenes  Gut  weiter  verlieben,  oder  sonst  ver- 
äussert  hatte  und  dadurch  ausser  Stand  war,  es  wiederaugebeo,  den 
Werth  erstatten  und  ausserdem  eine  nach  dem  Werthe  der  Sa- 
che von  2  Uuaen  bis  an  3  Mark  steigende  Busse. 
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der  weder  dieser  Mahnung  Folge  leistet  Bodi  im  Gericki  er- 
scheint, die  Schuld  eidlich  zu  leugnen,  ausser  der  schuldigen 
Summe  selbst  3  M.  (oder  vielmehr  3  mal  16  Oriuger)  ge-* 
ben  ^}.  In  den  .norwegischen  Rechten  wird  ein  solches 
■Zurückhalten  einer  Schuld ,  wofür  eine  Busse  voa  6  IT., 
und  auf  Island  nach  der  Grangans  auch  eine  Friedenslö- 
sung von  3  Mark  (tdlegd)  gezahlt  werden  musste,  Aor- 
dafilitg^  auch  handsulasHi  genannt  (S,  350.) ,  welches  lets« 
tere  Wort  Oberhaupt  die  widcrrechtiicjien  und  mit  Busse 
fttt  sühnenden  Verletzungen  obligatorischer  Verpflichtungen 
-^  wofür  auch  malaruf  in  den  schwedischen  Gesetzen  sich 
findet  "^  bezeichnet  *).  Es  werden  aber  in  dieser  Weise 
noch  erwähnt:  strafbare  Verletzung  des  Kaufvertrages 
(]k9pruf)^j  sei  es  von  Seiten  des  Kaufers  oder  Verkäu- 
fers^ indem  er  seiner  Verbindlichkeit  zur  Lieferung  der 
Sache  ganz  oder  theilweise  sich  entziehen  wollte  ^)y  oder 
Sachen  verkauft  hatte,  die  er  nicht  gewähren  konnte  &); 
Verletzung  des  Pachtkontracts,  indem  man  das  bereits 
einen  andern  verpachtete  Gut  auch  einem  zweiten  zusagt^, 
eder  indem  der  Pächter  nicht  tn  gehöriger  Zeit  den  Pacht 
antritt,  vor  der  Zeit  das  Gut  verlässt,  den  Pachtzins  Dicht 
nahlt  7) ;  desgleichen  auch  Verletzun|[  des  Mietha  -  und 
Dienstmiethsvertrages  (/ejfAMm/)^?  ^^^  Gesammtägen* 
thumsverhältnisse  u.  s.  w. 

Charakteristisch  für  die  deutsche  Rechtsansidit  ist 
eine  Bestimmung  König  Lultprands  (c.  57.) ,  wornach  der 
Erbe  eines  Schuldners ,  welcher  die  Zahlung  der  Schuld 
unter  eidlicher  Versicherung  verweigert  hatte  ^  dass  er  kein 
von  dem  Verstorbenen  ererbtes  Gut  besitze ,  wenn  derglei- 
ehen  dennoch  'in  seinem  Besitz  gefunden  wurde,  dieses 
dem  Gläubiger  nebst  dessen  achtfachen  Werth  m  übciw 


1)  WO.  ▼.  Retl.  c.  7.  p.  S9. . 

Z)  Es  wird  aber  in  denselben  besonders  vom  Brach  des  Bitctbs- 
Vertrages  z^^r^ucht.  s.  b'chlyier  Gloss.  zu  WO. 

S)  WO.  I.  Jord.  c.  2.  p.  42.  00.  Eghii.  o.  4.  p.  136. 

4)  00.  a,  a.  0.  c.  7.  p.  13S. 

5)  OG,  Bghii.  c.  3.  p.  134.   üpl.  Kfop.  o.  5,   8.  5.  p,  208.    K.  Erik.* 
8iel.  IV.  34.  35.  p.  204  f.  —    Jfit.  L.  I.  40. 

6)  Hakoii  Oulatb.  Jord.  c.  1.  p.  89. 

7)  6J(.XV1I.  1. 7.  8.   Suiics.  XVll.  2.  4. 

.S)  Gragas  K.  c.  54.  1.  p.  467.  «k.  XV.  2.  3.  8iiiiC8.  XV.  1.  —     Ua 
Kott  Oulatlu  |>iiig.  V.  16,  p.  U9.  Bioguus  Gulatb.  K.  4;.  i4. 
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geben  Sfditildig  sciA  sotto.  Es  \vurdo  dieses  dejnnach  wie 
eine  Unterschlagung,  eine  diebKcho  Handlung  botraeklet« 
während  die  Nichterfüllung  einer  Hcchtsverbindlickeit  sonst 
nur  eine  raubliche  Handlung  im  oben  angegebenen  weitem 
Sinn  des  Wortes  war.  Wenn  nun  gleidi  diese  Unterschoi-p 
dnns  swischen  blos  widerrechtlicher  und  willkürlicher  und 
zngreich  in  diebischer  Weise  mit  Heimlichkeit  und  Hin«* 
lorlist  angelegter  oder  vollfuhrter  Verletzung  von  Treu  und 
Glauben  nicht  strenge  durchgeHihrt  scheint,  so  musste  doch 
die  letstere^  und  also  eine  jede  Entstellung  der  Wahrheit, 
um  sich  durch  Täuschung  und  auf  Kosten  anderer  emmk 
widerrechtlichen  Vorlheil  zuzuwenden,  um  so  strafbarer 
erseheinen.  Als  hierher  gehdrijc  wird  in  unsern  Hechts-* 
quellen  das  unrechte  Maass  beim  Handel,  die  Waaren-« 
Urkunden-  und  Münzfälschung  erwähnt.  Die  Bestimmun- 
gen darüber  sind  aber  sehr  vereinzelt  und  dürftig,  da  das 
ganze  Recht  der  Germanen  mehr  das  eines  ackerbauenden 
als  gewerbtreibenden  Volkes  ist.  Von  der  Qrenzverruckunf[ 
war  oben  die  Hede,  der  Calumnie  und  des  Meineides  wird 
weiterhin  gedacht  werden. 

Was  nun  die  gedachten  Arten  der  Fälschung  betrifrt| 
so  ist  in  der  Graugans  >)  verordnet ,  dass ,  wenn  jpmana 
falsch  misst ,  so  dass  es  auf  20  Ellen  eine  betragen  wür*« 
de,  ihn  die  Strafe  der  geringem  Friedlosigkeit  treffen  soll- 
te, et  mochte  viel  oder  aueh  nur  wonig,  etwa  3  Ellen 
verkauft  haben;  —  die  Khige  steht  dem  Uebervort heilten 
zu*)« —  Wer  verfälschte  und  schadhafte  Waaren,  deren 
Beschaffenheit  man  von  Aussen  nicht  erkennen  kann  (jfbx 
oc  flaerdy^yy  verkauft,  soll  diese  zurflcknehmcn  und  nach 
dem  alten  Gulathingsgesetz  3,  nach  dem  neuen  13  Ya  IH. 


1)  Gragas  Kaop.  c  51.  I.  p.  46?. 

Z)  In  dem  ftltorn  ISbeckiscIien  Stadtreclit  und  elü^f^ßn  andern  8Ca<* 
tuten  Ist  —  wie  Cropp  in  seiner  Abband Inng  Ober  den  Diel»« 
Stahl  annfOhrlich  S.  86  —  43.  erdrtert  bat  —  verordnet ,  daM 
wenn  jemand  mit  falschem  MaasM  verkauft,  er  einer  Brflcbe 
schuldig  f  wenn  er  aber  mit  einem  eu  grossen  Maasse  einkanft 
nnd  mit  einem  xn' kleinen  verkanft,  er  ein  Dieb  sein,  d.  b.  als 
solcher  bestraft  werden  soll.  —  Es  wnrdo  dieser  sweifache  Be- 
trug nämlich  als  ein  qualificirtcr  angesehen,  die  widcrrechUiche 
Beeiutrftchtignng  fremden  Eigenthams  ging  in  eine  diebliche 
illier.  Es  ruht  dieses  auf  gleicher  Ansicht  mit  der  auvor  ange- 
führten Verordnung  K.  Luitprands. 

3>  Fox:  vnTpcs;  iropostura,  fraus.  Flaerd:  slmulata  bcuevoleutia, 
palpas.  Bidru.  Hald. 
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BrSchc  btznhlcn  *).    Die  Urkiindcnfälschong  env&hncn  be- 
sonders einige  deutsche  Volkarechte : 

L.  Rip.  LIX.  3.  —  8i  autem  Cefttaraentom  C^enditioiif^)  falsa- 
tilm  ftierit,  tiiiic  ille^  qni  caosam  persequitor  rem  quam  repetat  ca« 
Ui  soUdiH  recipiat,  et  Inmiper  caucellario  pollex  dexter  aareralor 
•ot  ean  cum  h  soL  redimat  et  anmqiiUqae  da  teatibua  XV  aol.  mol- 
lacur, 

L.  Bnrg,  VI.  II.  81  higenoaa  fogienteM  actena  fagttiFO  littens 
fecerity  mauns  imiaioue  damoetur. 

Bd.  Rotharia  e.  247.  Si  qnl«  chartam  fklaam  acripaerit,  ant 
fsodlibet  membratmn,  maiiofl  ejoa  incidatnr. 

Captt.  a.  SOS«  CParta  p.  1200  e.  13.  81  inventua  fuerit  qai  car* 
lam  ral«om  fccUae  vel  falsum  teslimoninm  dUiaae,  mauam  pecdat 
aat  redimat  *). 

Die  Strafe  des  Abhauens  der  Hand,  gleichsam  als 
des  Syiuboles  der  Treue  und  hier  zugleich  des  Werkzeu- 
ges, womit  die  Missethat  durch  Ferti|;uog  der  falschen 
Urkunde  begangen  wurde ,  ist  eben  so  für  die  Münzfäl- 
sehung  iibiich  geworden. 

K.  Ctint  weltU  Oea.  c  8.  §.  1.  p.  151.  Und  wer  hinfort  eine 
FäUchiiui;  (der  Mtliuifl,  die  durch  dis  gatizo  Volk  «eben  sofO  i»e* 
gellt,  vertiere  die  Hatid,  mit  welcher  er  die  Käl^choMg  hegiog-,  er 
•rkanro  aie  mit  nichts,  weder  miC  Gold  noch  Silber*). 

Capit.  Aqni$gr.*a.  817.  Lej;ib.  add.  c.  19.  p.  212.:  Defaisa  bh>- 
■eta  juheiiiti« ,  qiii  eum  percn-^i^isne  comprohattia  fnerlt,  manus  ei  am- 
putetur.  Ki  »i  hoc  consenint,  M  lii^or,  aexagiuta  aolidoa  oompouat«  aS 
aervua  aexaieiuta  ictas  aecipiai^J, 

Nach  Hotharls  c.  246.:  Hl  quia  aln«  juaslone  Regia  aarom  aig- 
uaverit  aut  mouetam  oonfixerit,  manua  ejus  incidatur. 

Aus  dieser  letztern  Stelle  scheint  hervorzugehen,  dass 
der  Verlust  der  Hand  sclion  auf  blossed  anmassliches  Aus- 
üben des  Munzrechtes  stand,  doch  war  dabei  wohl  vor- 
ausgesetzt, dass  in  solcher  unerlaubten  Weise  auch  nur 
schlechte  Münze  gefertigt  werde.  Im  westgothischen 
Recht "}  wird  der  Prägung  falscher  Münzen  auch  das  be- 


1)  UaliOD  Oulatb.  K.  c.  7.  p«  58.  Magnoa  Qqlatb.  K.  c  10.  p.  490L 

2)  9.  noch  den  sehr  ansfnhrl loben  und  efgentbflmKchen  Titel;  de 
falaariis  scripturarnm ,  im  weatgothUcben  Geeetxlineh  VIL  5. 

3)  8.  aber  sclion  Aetbelittau'a  Gea.  IL  17«  S«  !•  p«  75.  u.  dann  Ae- 
tbeircd  11.34.  p.  113. 

4)  Wiederholt:  Ulotbaril  eonstit.  Papieua.  a.832.  G.  la  p.  381. 
»)  I^.  Wialß.  VI,  6,  2. 
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Irfigerischo  VoiHncIern  gangbarer  Mfmsson  gleicbgeteiet} 
ausser  der  Hand  sollte  der  Mtfnzfäischer  noeli  sein  halbes 
Vermögen  oder  seine  Freiheit  verlieren.  —  So  wie  die 
Munsfälschiing  nachmals  mehr  unter  dem  Gesichtspunkt  eines 
EingrifTes  in  die  königlichen  Rechte  betrachtet  wurde ^  und 
(iadnrch  aus  dem  Kreis  der  Verbrechen  heraustrat ,  womit 
wir  uns  hier  beschäftigen ,  so  war  es  namentlich  auch  mit 
der  Fabchung  königlicher  Urkunden  der  Fall  ^). 

8.    Straflose  Eingriffe  in  fremdes  Eigenthuro, 

So  wie  die  germanischen  Rechtsverfassungeu  den  Ge- 
nossen vielfach  die  Pflicht  eines  gegenseitigen  Beistandes^ 
einer  frcuridnachbarlichen  Hülfe  auferlegten  (S.  140  IT.),  so 
musste  sich  auch  jeder,  so  strenge  Achtung  auch  dem 
Eigeiithura  gebührte,  gewisse  geringe  Eingriffe  in  das- 
selbe gefallen  lassen.  Es  wurde  dadurch  keine  straf- 
bare Handlung  begangen.  Der  Heißende  durfte  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  sein  Nachtlager  nehmen  und 
sich  einrichten,  Holz  fallen  um  ein  Feuer  anzuma- 
chen, uia  seinen  Wagen,  Schlitten  und  Schiff  wie- 
der in  den  Stand  zu  setzen^),  er  durfte  sein  ermüdetes 
Pferd  selbst  auf  fremden  Wiesen  grasen  lassen  und  ihm 
fremdes  Heu  vorwerfen  *).  Aber  auch  jedem  andern  weg- 
fahrenden Mann  war  es  erlaubt,  wenn  er  im  fremden 
Wald  seinen  Wagen ^  l'flug,  Egge  brach,  sich  Holz  zu 
deren  Herstellung  zu  schneiden  4),  Beeren  und  Früchte  in 
fremdem  Wald  zu  essen,  eine  Hand  voll  oder  den  Hand- 
schuh bis  an  den  Däumling,  oder  den  Hut  voll  bis  an  das 
Hutband  zu  sammeln  ^}.  —    Bei  diesem  Allen  wurde  aber 


1)  In  dem  neuen  Gnlatliingsges.  M.  c.  3.  p.  133.  wird  die  Fälschung 
von  Brier  und  Siegel  des  Königs  mit  der  Landes  -  und  Uocitver- 
rätherei  zutsammengesstellt  und  xn  den  Nidingsvcrken  geas&lilt, 
wodurch  auch  das  unliew^gliche  Gut  verloreu  ging.  —  B.  auch 
Phillips  engl,  i^t.-  n.  Rtsge^ch.  fid.  2.  S.  333. 

2)  Magnus  Gulatii.  Laudsl.  c.  22.  p.  396.  ^d.  Hotharis  c  305.  L« 
Burg.  XXVIIL  7. 

3)  Fron.  XV.  40.  Ma^.  Gulath.  l>ior.  XI.  WG.  Dahle  fiut.  g.  17. 
Jüt.  111.  27.  Ed.  Rotharis  c.  363.  L.  Wisfg.  VllI,  2,  3.  u.  Vlll,  4, 
27.  S.  Grimm  RA.  p.  40L 

4}  Gra:;.  Landab.  XXXV.  CH.  p.  295.)  WG.I.Forn.lL  S- 2.  Gutal. 
XXXV.  3.  MagiHis  Gulath.  Landsl.  XVU.  p.  395.  Grimm  RA. 
p.  547« 

5)  Gragas  Landabr.  XLVII.  IL  347.  GG.  Bygd.  XLL  Sdderm. 
au.  XL  IL    Sunes.  X.  2.    JNach  K.  Rolbari»  Ediet  c.  301.  durlte 
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voraugescisl ,  dass  es  mil  OffmluHC  geschah,  nnd  die 
Graugans  verlangt  sogar,  dass  wer  im  fremden  Waide 
Baunie  gehauen  um  sich  rorizuheirea ,  dem  iiachalea  ihm 
Begegnenden  Zahlung  dafür  bieten  soll ,  wenn  er  es  ver- 
mag. Ein  armer  Mann,  der  keine  Arbeit  erhallen  konnte, 
maebie  sieh  aber  auch,  wen«  er  um  sma  und  der  Seini- 
gen  Hunger  zu  süUen,  Lebensmittel  heimlich  entwendete, 
keines  strafbaren  Diebstahls  schuldig,  doch  sollte  er  nach 
dem  wostgothländischon  Recht  dieses  nur  sweimai  thun 
dürfen ,  „  das  driltcmal  sei  er  Huin  und^  misse  Haut  und 
Ohren  " «). 


G/    ycrbrcchcn,  darch  welche  verschiedenartige  Gu- 
ter verletzt  werden  konnten^  und  bei  welchen  beson- 
ders die  Weise  der  Ausführung  ia  Betracht  kam. 

1.    Brandstiftung. 

X/ntcr  den  Missethatcn,  womit  wir  uns  hier  za  be~ 
schäftigen  haben ,  durfte  die  Brandstiftung  voran  zu  stellen 
sein,  da  »ic  den  kurz  zuvor  behandelten  Gegenständen 
nalie  verwandt  ist.  Zwar  zeigt  sieh  die  Beriicksichtigung 
der  zerstörenden  Kraft  upd  der  Gefährlichkeit  des  Feuers 
In  manchen  germanischen  Rechtssatzungen,  besonders  in 
mehrfa(;hen  Bestimmungen  Ober  Feuer  -  Vem^ahrlosung; 
zwar  galt  es  fiir  schimpflicher,  einem  Menschen  den  Tod 
in  den  Flammen  zu  bereiten^},  oder  Körperschaden  durch 
Brand  zuzufügen  ^^^  dennoch  aber  scheint  Brandstiftung 


nan  3  Traah«n  pflAcken  aber  nicht  mehr.    GrksA  BA.  p»  401. 
523.  554.  Mein  Pfändungsreclit  a.  a.  O.  8.  27S. 

1)  Magtins  Gnlath.  f.  c.  1.  p.  531.    WG.  II.  f.  XIV.  p.  t64.   \Val> 
deuiar  Siel.  III.  f3.  a.  B. 

2)  fM»en  8.  167.  567.  Pans  anm  alten  Oolatklng^geaetx.  8.  IM. 

3)  Gragas  Vigal.  c.  S7.  IL  Der  blosaa  Verracb,  jeinandeBi  eine 
Brand  «vmid^  i^msufn^en  ^  wenn  auch  gar  keine  Verletsoui;  er  rots- 
te, das  blosse  Anbreiuien  des  Hanpthaars  eolUe  den  Tb&ter  mum 
Waldtf^änger  machen.  Nach  den  friesischen  KGren  soUte  eine 
Brandwunde  mit  dreifacher  Busse  vergolten  werden :  AlljBememc 
Busstaxen.  Hunsiffoer  frie:*.  Text  b.  v.  Richtbofen  p.  96  a.R.  Ge- 
setze der  OstcrKOcr  Busf laxen  von  Fcrworadeel  %,  17.  p.  444). 
Busstaxeii  von  Leeuwarderadcel  $.  18.  p.  455.  Gesetao  d«r  ^Vc- 
i^tcrfiocr  BuMtaxcu  v.  d.  5  Dcelcu.  $.  56.  59.  p.  471.  u*  ■•  w* 
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wenn  in  oinsolnen  germamselien  Recliion  diese 
ten  auch  sohon  ftüher  mehr  hervorblicken^  nichi  in  dem 
Umfang,  als  es  bei  uns  der  Fall  bl,  als  ein  sclbststäiidi- 
gcs  und  den  schwersten  Misseihaten  suBurechnendes  Voiw 
brechen.  Die  Brandstiftung^  in  sofern  nicht  nocli  beaoiH* 
dero  Umstände  hinmitralen,  wird  in  mehren,  germanische» 
Rechten,  und  es  diurfte  sich  darin  wohl  die  älteste  Auf-« 
fassung  aussprechen ,  als  eine  blosse  whlerrechtliche  Scha- 
denszufügung,  die  durch  das  gewählte  Mittel  keinen  an« 
dem  Charakter  annahm,  angesehen.  Es  ist  dessen  mivor 
sciion  in  Beziehung  auf  den  Schaden  an  Bäumen  und  Wäl- 
dern erwähnt  worden.  Wir  finden  es  aber  eben  so  nicht 
nur  bei  Zerstörung  von  Zäunen  und  Hecken ,  die  zur  Be- 
friedigung der  Gärten  und  Höfe  dienten,  sondern  was  für 
unsern  Gegenstand  noch  erheblicher  ist,  auch  von  Wirth-f 
Schafts-  und  Wohngebäuden: 

L.  Sal.  em.  XVIII.  4.  Si  qtils  conctsaa  Tel  sepem  aUerias  ea* 
pulaverit  vel  incendettt  ...  sol.  XV  culp.  jad. 

Upl.  Wi|erb.  VL  S-  2.  (p.  2220-  Bricht  jemand  einen  Zana 
nieder,  wird  er  dabei  betroffen  und  sind  dessen  swel  Zeugen,  so  ist 
die  Busse  3  Mark  fflr  einen  Zaun  und  so  für  den  andern  und  für  den 
dritten;  höher  steigt  die  Busse  niclit..—  V  e r b r e n n  t  jemand  eines 
andeni  Zaun  mit  Wiilen,  hasse  er  drei  Mark  fOr  einen,,  so  lär  den* 
andern  nnd  fOr  den  drittea* 

Ii.Ilothari8  e.  302«  IVam  si  easaoi,  qM  Tiri  hahitant^  dis t ur- 
bare rit,  eomponat  Miout  in  hoc  Kdlcto  legitnr  aratraih  id  est  slhi 
tertian.  c.  146.  Sl  quis  casam  aileuam  asto^  quod  est  volontarie 
incenderit,  In'iriplo  eam  componat,  quod  estsub  tertia  aestima" 
tioiie  cum  omuibus,  quae  ibi  cremata  fuerint,  secundam  quod  Ticiuf 
bomfues  lionae  fidel  appretiareriut,  reotanret« 

Ii.BajoT.XI.3.^  Si  quis  deaertarerit  aoC  cnimen  ejece« 
rit,  quod  saepe  coutigft  autlncendlotradiderit,  uninscnjnsqne 
qnod  flrstfallt  dicnnt,  quae  per  se  constrncta  sunt  I.  e.  balnearinm, 
pistoriam  vel  coqulnam  vel  cetera  hujusmodi ,  cum  trihaa  solidis  oom- 
pouat  et  restitnat  disaipata  vel  Incenaa  0« 

Es  findet  sich  diese  letztere  Bestimmung  in  einem  Titel, 
der  von  Zerstörung  wie  vonVerbrennuag  von  Gebftuden  han- 
delt, und  bei  Festsetzung  der  zu  entrichtenden  Busse  nur 
Huf  die  Beschaffenheit  der  Gebäude  und  gar  nicht  auf  die 
Art  ihrer  Zerstörung  sieht.  Dass  dieses  auch  bei  Wehn- 
gebäuden  der  Fall  war,  ergiebt  die  Vergleichung,  wieirohl 
bei  diesen  noch  den  darin  befindlichen  Menschen  eine  Busse 


j)  Auch  daselbst  IX.  2.  $.4.:    De  aita  vcro  ai  illam  detegarit  Tel 
Incenderit  com  tribus  solidls  coaipooat 
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(ur  die  Lebensgefahr,  in  welche  sie  gebracht,  die  Belei* 
digung,  welche  ihnen  dadurch  zugefügt  war,  gezahlt  wer- 
den muBSte  1}.  Indem  wir  dieses,  was  sich  ebenso  auch 
im  salischen  Hecht  ündet,  noch  auf  sich  beruhen  lassen, 
so  genüge  diese  Mittheilung,  um  uns  zu  überzeugen,  dass 
bei  der  Brandstiftung  im  aUgcrmanischen  Hechte  keineswegs 
die  gemeine  Gefahr  dasjenige  Moment  %var,  welches  dieStraf- 
barkeit  dieser  Missethat  vorzugsweise  bestimmte.  Es  er- 
giebt  sich  dieses  auch  daraus,  dass  das  Anzünden  von 
Häusern  bei  manchen  Staromen  noch  später  ein  übliches 
Executions  -  und  Strafmittel  blieb  (S.  293*).  Wenn 
gleich  eine  schon  früh  sich  offenbarende  Verschiedenheit 
der  Auffassung  in  verschiedenen  germanischeu  Hechten 
unverkennbar  ist^},  so  war  es  aber  auch  da,  wo  man 
Brandstiftung  von  andern  Arten  der  Schadenszufügung  un- 
terschied, doch  nicht  sowohl  die  Gemeingefähriichkeit,  als 
die  Gefahr  für  den  Einzelnen  oder  die  Hausbewohnerschaft, 
die  dabei  in  Betracht  kam,  und  dass  das  Feuer  gewisser- 
massen  ein  Angriffsmittel  war,  das  etwas  unehrliches, 
diebisches  an  sich  hatte;  und  dieser,  in  den  germanischen 
Rechten  hervortretenden  Rücksichten  ungeachtet,  möciitc 
sich  in  Beziehung  auf  die  Mehrzahl  als  Regel  behaupten 
lassen,  dass  das  Feueranlegen,  nur  wo  es  unier  llinzii«- 
treten  besonderer  erscl),werender  Umstände  geschah,  als 
ein  besonderes  und  schwereres  Verbrechen  augeseben 
wurde.  Es  zeigt  dabei  zuweilen  die  Rücksicht,  ob  die 
Brandstiftung  nicht  blos  vorsätzlich,  etwa  als  unrechte 
Selbsthülfe  (wenn  z.  B.  ein  Gebäude  angezündet ;  wurde, 
das  auf  einen  Grund  gestellt  war,  den  man  mit  Recht 
glaubte  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen),  sondern  mit  bö- 
sem Willen,  aus  Hass  und  Feindschaft  geschehen  war. 
Aber  allgemeiner  scheint  die  Art  der  Ausführung,  in  wel- 
cher sich  gleichsam  die  Gesinnung,  aus  welcher  sie  her- 


1)  Vgl.  L.  Bajav.  IX.  II.  8-  *•  m»t  c.  VI.  §.  1. 

2)  In  den  neuen  Koren  der  BHstrlit^er  bei  von  Bichthofen  S.  117. 
heisst  es:  Flöchtet  er  Cder  Geachtete)  in  ein  HaiiM  und  kann 
nan  ihn  oline  Uausbruch  und  Brand  nicht  heraaabrin^^en,  so  b&c 
der  da  bricht  oder  brennt  den  Schaden  und  NacbtheiJ  (laster)  mit 
einfacher  Busse  jsa  vergelten.  —  Die  Graugans  gestattet  Ge- 
bäude, worin  sich  Menschen  oder  fremdes  Vieh  befindet,  wena 
mau  darin  gefluchteter  Friedloser  sich  nicht  anders  bem&chtigea 
kann,  nur  zu  brechen ,  nicht  au  brennen;  leere  und  etusam  nte- 
bende  HAaser  Cau-^ahas)  durfte  man  auch  breuneii.  Gras,  Vi^l. 
c.  86.  II.  p.  12S.  c.  110.  p.  liS.  c.  111.  p.  164. 
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▼org^gangen  war,  offenbarte ,  das  Eiitscheidemle  gewesen 
zu  sefn  *  ob  nämlich  die  Brandstiftung  nächtlich  oder  heim- 
lich oder  ob  sie  mit  Gewalt  vollbracht  worden  war.  So 
wie' denn  auch  die  spätem  friesischen  Küren  bald  von 
IVachibrondy  bald  von  Waldbrond  nicht  sowohl  als  von 
zwei  besonders  ausgezeichneten  Arien  der  Brandstiftung 
reden,  als  von  den  beiden  Formen,  in  welchen  die  Brand- 
stiftung überhaupt  als  ein  schweres  Verbrechen,  als  Mwih^ 
deda ,  üaveddeda  vorkommen  konnte  '). 

1.  Es  hat  schon  Wiarda  in  seiner  Erläuterung  des 
salischen  Gesetzes  (S.  323.)  darauf  aufmerksam  gemacht^ 
dass  die  meisten  der  deutschen  Yolksrechte,  wo  sie  der 
Brandstiftung  als  eines  bcsondcrn  Verbrechens  erwähnen^ 
nur  eine  nächtlich- heimliche  vor  Augen  haben. 

,  L.  Sali  cm.  XVIII.  §.  1.  81  n«»»  caaam  quamlibet  iutus  ho- 
ininibns  dormietitibus  incetiderit,  ei  cujus  casa  fuit  ...  eolidos 
l,Xll  S.  o.  j.  exe.  capit  et  delatura.  Et  quaiiti«iue  iiitua  ruerint  et 
evBserlut,  mallare  euin  debeut  et  uiiicuiqiie  ...  sol.  LXIl  ^.  Ctterold^ 
XIX.  I.:  «Ol.  C  S.  417.)  compouat  et  quicquid  ibl  perdiderint  in  locum 
resti'tuat  *}•  Kt  si  aliqui«  tiitns  arcscnt,  ille  qui  iuceudiuin  oiisit,  pa- 
rentlbua  defnucti  ...  eolidos  CC  culp.  jud.  *). 

L.  Rip.  XVU.  Si  quis  homluem'  per  noctem  latenter  in- 
ceuderit  DC  soUdos  culp.  jud.  *)  et  iusuper  dammim  et  delaturaui 
restituat;  aut  si  iieg^verit  cum  LXXU  juiet. 

li.  Alam.  JLXXXl.  »i  qui^i  »upcr  aliquem  focum  in  nocte  mi- 
serit  aut  domum  ejuä  inceuderit  »eu  Mulaui  8uam  et  iiiventun  et  pro- 
batus  fuerU  omne  quod  ibidem  artforit,  slmUe  restituat,  et  super  baec 
XL  floUdos  compouat  ^. 


1)  XVII  Kfireu  N.  16.  Rfistiinger  Text  b.  v.  Riclitbofen  p.  7.  —  Ae 
iiebbe  hi  haneddede  eden,  uachtbrond  ierta  odera  mordedda.  ^ 
ROfttringer  Recbtss&tze  c.  16-  v.  RichtbofeD  p.  125.  —  fif  wenda; 
anna  nedmouda,  auaa  waldbrouda,  aud  anua  ietbiga  thiuvetba, 
and  aona  daddolg. 

2)  62  Vs  SchüUug  mussten  aber  auch  nach  g.  2.3.  gestählt  werden, 
wenn  man  Scbeueru,  Ställe,  selbst  8chweiBecitäile ,  Heuachober 
aDsüudele,  währeud  ia  audeniHechteu,  es  mochte  derSraud  ein 
doloser  oder  caJposer  sein,  für  VVirthschaftsgebäade  u.  s.  w.,  je 
nach  deren  Bedeutung  geringere  Busse  gesetzt  wurde.  —  Aus 
der  Vergleichang  vou  Ij.  Sal.  Herold.  XiU.  3.  l&sst  sich  uicU  mit 
Bestifllmtheit  entuehmen,  ob  Zerstöruug  iu  anderer  Welse  als 
dnrch  Feuer  au  sieb  geringer  gebfisst  werden  sollte« 

3)  Aneh  far  Heerdendiebstahl  seut  die  L.  Rtp.  XVIII.  600  Schill. , 
wo  die  L.  äal.  nur  eine  Busse  von  62  Vt  l^^t. 

4)  Fiir  Zerstfirong  von  VITirtbscbaftfigebftaden  >varde  nach  %,  2.  3« 
eben  so  wie  im  balrischcn  Recht  IX.  c.  2.  8.  statt  40  SobUl.  nur 
12,  6,  3  Schill,  gezahlt. 
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L.  BajttT.  IX.  t.  81  qnis  soper -aHquea  in  nocte  ignea  (n- 
fosucrit  et  iiiceoderit  0  lib«ri  vel  serTi  dimilUB,  InpriiiHS  Becvodum 
qiialiUteai  pcrsoiiae  omnia  aedificia  compoBal  *)  atque  reslicaat  et 
qnicquid  ib!  arscrU,  restituatqiie  unaquaeque  sappellectilia.  %.  2«  Kt 
qnaiiti  liberi  iiudi  de  ipso  iiiceiidio  eTa^erint,  miam  qaesqnecoai  »ua 
toewauunti  *)  conpouat.  §.  a.^  De  feaiois  Tero  doplictter.  g.  4»  tt 
tuiic  doaius  culmoii  cum  XL  aolidU  coaponat  ^3. 

L.  Ansl.  et  Wer.  Qnl  doaua  alterios  nocte  Incenderit,  d»m- 
nnm  In  triplo  conpouat  et  in  Credo  soUdos  ULy  ant  ai  negmt  cum  M 
juret  not  campo  deceruat 

Dem  y^focum  super  ällquem  mitierey  guper  aKqnem 
ignem  impenercy  latenter  homlnem  inccndere^  entspricht 
das  nordische  yjbrenna  manni  innV*  —  das  Haus  über  dem 
Kopf  anzünden,  wie  man  wohl  im  gemdnen  Leben  zu  sa- 
gen pflegt,  und  Folge\%'eiso  dann  auch  jemanden  in  6cm 
Hause  verbrennen,  —  welches  in  norwegischen  Rerhtcu 
unter  den  unsühnbaren  Thaten  den  Nidings werken  aufge- 
s&hlt  wird<^).  Eine  solche  Brandstiftung  (baemef)  muss 
auch  ilicjenigo  scin^  welche  in  den  angelsächsischen  Gc-> 
setzen,  ohne  dass  sonst  weiter  von  dem  Verbrechen  die 
Rede  ist,  mit  den  schwersten  Misse  thaten:  offenen  Mord, 


1)  L.  Bajuv.  I.  6.  §.  1.  Si  qoia  res  Ecdeaiae  tgne  crenaverit  per 
Invldiam  nore  fartivo« 

2)  Dieses  eec  qoalitaCeni  pera.  erhält  seine  Erklärung  ans  der  L. 
AlaiD   LXXXl.  c  4.,  woruacli  für  das  Wofanluuis  eines  Unlireiea 

statt  40  Schill,  nur  12  besahlt  wurden« 

* 

8)  Es  kann  darunter  nicht  eine  Bosse  fOr  Leibeswnnde  veratanden 
M-erdeu,  Yielniehr  was  dem  Nichtbeschidi|i,teo  für  die  Ijcbens- 
uudLeibesgefabr,  worin  man  sie  i^estfirat,  besahlt  werden  miuss- 
te}  dieses  war,  wie  die  Versleicbuug  der  S.  603.  S04.  anceCuhr- 
tcu  Stellen  ergiebt,  12  Schill.  War  jemand  In  dem  Feuer  um- 
gekommeu,  so  musste  er,  %vie  I.  6.  gesagt  ist,  mit  saiaeaWcr- 
geld  vergolten  werden« 

4)  Da  schon  In  S.  1.  gesagt  Ist ,  dasa  die  Busse  für  die  geralSruns 
des  Uanses^  die  bei  dem  eines  Freien  40 ^  eines  UnfMen  12  Seh. 
M^ar,  befahlt  werden  sollte,  so  würde  dieser  9.4.  eigentllek  eine 
Wiederholung  enthalten.  Ea  dürfte  hier  aber  eine  ausserdem 
noch  SU  sahlende  BrAche  an  den  Hernog  gemeint  sein,  wt^für 
Ci  4.  f.  3.  spricht,  wonach  es  helsst:  Ducalis  vero  disciplina  in- 
tegra  permanent ,  und  ein  Cod.  hinnusetst:  in  XL  sol.  Eis  Un- 
freier sollte  nach  S*  &•  Blatt  dessen  aber  die  Hand  verlieren« 

5)  Uakon  Gulath.  M.  c.  28.  p.  158.  und  Magnus  Gulatk.  II.  c.  3. 
p.  134.:  j>at  er  oc  nidingsverk  ef  maedr  brcnni  man  Inni.  WC 
11.  Orb.  S,  1.  p.  US.:  Brennir  auij»aer  man  inni  |>et  aer  orbo- 
tamal. 
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Vcrrath  des  Herrn  u.  8.  w.  zusammeogestellt  wird  '>  Zur 
weitem  Erläuterung  konneo  aber  besonders  eiuige  Besüm^ 
mungen  aus  den  schwedischen  und  dänischen  Rechten 
dienen  *). 

•  06.  Kfz.  XXXI.  (t>.  430*  8 tieKie  jemand  F euer  in  etnes 
andeni  Maiiues  Haus ,  an  ihn  »u  verbrenn  eil  (ok  vriil  hftnn  inne 
breuua),  so  heiast  der,  weiclier  diese^s  tliat^  Kasoauargbaer  ^3.  Wird 
beides  zusammen  ergriffen  ^  Uaiid  uuU  Brand  ^  so  m\g  mau  ihn  bass- 
los ins  Fener  stossen,  er  bat  sein  Eigen  verwirkt  und  AUes  was  er 
im  Laude  und  der  Landschaft  (lagsaghu)  besitzt.  Einen  dritten  Theil 
nimmt  der,  gegen  welciien  die  Brandstiftung  begangen  ist,  den  an- 
dern der  König,  den  dritten  das  Volk.  Wer  einen  Manu  sofcher 
Thal  uberfäliren  will,  soll  6  angemessene  Männer  aU  Zeugen  brin- 
gen, und  schwdrea,  dasa  er  der  Tbat  wirktich  schuldig  sei.  ■*-  ^,2* 
Ist  er  aber  niclit  bei  der  Tbat  ergri^Ten,  sondern  wird  er  derselbea 
nur  (auf  Verdacht)  bejsüchtigt,  so  hat  er  einen  Dreizwölfereid  za 
leisten,  misslingt  dieser,  so  büsse  er  40  Mark  und  weder  sein  Leb99 
noch  sein  Eigen. 

üpl.  Wif.  c.  25.  p.  253.  (Cm  kasna  vrargh).  —  Tragt  ein 
Mann  Feuer  zu.  und  will  er  beides  verbrennen,  Dorf-  nntf 
Bauer;  brennt  ein  Haus  auf  oder  mehrere,  ein  gaozerBoC  oderDorl^ 
wird  er  mit  blasendem  Munde  und  brennendem  Brande  ergriffen 9  so 
mag  man  ihn  binden  und  zum  Ding  bringen  —  erklären  sie  (die  Ge- 
sclrworenen)  ihn  schuldig  —  so  btisse  er  sein  gan;ses  Vermögen;  es 
nehme  einen  Theil  der  König,  einen  andern  der  ft$acheigiier^  einen 
dritten  die  Hundertschaft,  doch  bekomme  der  Bauer  erst  Ersatz  für 
seinen  Verlust;  —  und  dann  soll  der  Brandstifter  auf  einem  ü^chei- 
terhaufen  verbrannt  werden  ^>.  Ist  kein  Schade  ge.<<chehen ,  so  folgt 
keine  Busse  (SS.  607.). 


1)  K.  Knut  wcitl.  Ges.L  c.  6t.  oben  M.  102.  not.  4.  Aethefst.  Ges.  IL 
c.  7.  und  vom  dreifachen  Ordal  b.  ^'cbmid  S,  219.  Die  Brandstif- 
ter (^a  btisieras;  blase,  blacse,  blise:  wehende  Flamme  s.  Leo 
8prachproben  8.120*)  und  die,  welche  Üiebesrächer  sind,  sollen 
ein  gleiches  verdient  haben.  Diebesrächer  und  Brandstifter  wer- 
den als  solche ,  die  eine  unsübnbare  That  begehen ,  auch  in  Mag- 

^     nus  Gulath.  a.  a.  O.  zusammengestellt. 

2)  Die  L.Wisig.Vlil,  2,  1.  unterscheidet,  wohl  durcb  das  römische 
Recht  bestimmt,  ob  ein  Haus  in  deriStadt  (in  civitate)  angezün- 
det %vorden,  dann  soll  der  Tbäter  verbraunt  Werden;  oder  ob  es 
aneserhaib  derselben  geaehelien,  dann  soll  ep  den  Cifebadeb  er- 
setzen und  100  OeisselMebe  erhalten. 

3)  Eiuer^  der  schändlicher  Welse  Häuser  anzilttdet.  Et^  wi^d  damit  das- 
selbe ausgedrückt  als  mit  Mordbrenner.  Für  Kasnavargher  findet 
sich  auch  rasnawargher  s.  Dahle  Byg.  Ver2.  d.  Rubriken  g.  57. 
—  In  den  norwegischen  Hechten  kommt  auch  das  allgemeinere 
brennovargr  vor. 

4)  Vgl.  Ges.  der  Brockmänuer  c.  147.  v.  Riohthofen  p«  171- 
Wiarda  ä.  118.  Wenn  ein  Mann  .ergriffen  wird  mit  einem  Koh- 
lentopf und  mit  rassiger  Hand,  soll  man  ihn  auf  ein  «elinspei- 
chiges  Rad  und  einen  nordwärts  gewendeten  Baum  setaen.  — 

Wilda  Strafreclit.  60 
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8k  XIV.  —  Legt  jemand  mit  Willen  Fcner  an  eines  andern 
Mannes  Hau8  (Silttär«  mau  med  wilia  9iu«m  cid  i  aiiiiars  imkm^ 
iMiO  HO  leut^ue  er  es  mit  dem  lieiMMen  fCiseu  inic6  trugh«  jari»e)  iiti«l 
der  Kläger  leiste  einen  Voreid;  wird  die  Hand  verbrannt,  e^o  haue  er 
Taj;  und  Nachtzeit  zu  entOielien  (ad  rada  forc  9'\c);  wird  er  sodann 
nel'iuigen,  so  mag  mau  ihn  hringcn,  wie  eiueu  andern  Dieh  't. 
wenn  der,  weicher  den  Schaden  erlitten,  ea  wilL  Wird  er  aiifä.i-- 
h;int;t,  fo  nehme  der  lieschädi^te  Ersatz  für  seinen  ^»chadcu  und  der 
Kolli;;  »ein  Vermooren  (howod  lül).  So  J»oll  anch  denen  geschehen,  dw» 
mi(  einem  Ueerschilüe  hinreiten   und  eines  anderu  Kigcu  verbrennen. 

Jiit.  Low.  111.  66.  Vii^  ii^t  Mordhrantl,  wenn  jemand  aur 
Nachtzeit  oder  heimlich  hingeht  und  Feuer  an  eines  Mann«»« 
llau<«  letst.  Wird'  er  ergriffen ,  bo  hat  er  seineu  UaU  verwirkt  \\u  i 
der  Mchade  wird  ans  nciuem  Gute  ersetzt  nnd  dem  Be8chädijs.teu  da/i: 
40  Mark.  Wird  er  aber  eidfällii;  (wenn  er  nicht  auf  der  That  rr~ 
Kliffen),  so  erstatte  er  den  Schaden  und  gehe  freiwillig  ans  dem 
Lande,  bis  ihn  der  Küni:;  begnadigen  will 'j. 

Die  Hervorhebung  uiul  Anszeichnung  einer  solchen 
BrandsUriiingals  einer  schweren  Alissethat  scheint  aber  nicht 
dacUirch  allein  veranlasst  worcfen  zu  sein ,  dass  eine  heim- 
liche, diebische  Ausführung  einer  j^lissethat  überhaupt  als 
vcrwerfliöher  und  strafbarer  angesehen  wurde,  sondern  c:> 
scheint  hier  besonders  in  Betracht  gekommen  asu  scm^ 
dass  dadurch  Monschcn"  der  Gefahr  ausgeselzC  wun/eiu 
eines  schändlichen  Todes  in  den  Flammen  zu  sterben^  \m 
Hauche,  erstickt  zu  werden ,  wie  der  Fuchs  in  seiner  Höh- 
le,  wie  es  eiumal  in  der  Niaissage  heisst  *}.     Eine  solche 


Auch  Zu8 fitze  zu  der  I6ten  zu  den  17  Kuren  b.  Richtho- 
feu  ä.  30.  n.  3.  Wo  ein  Mann  «^cht,  wenn  die  Menschen  schlatrti. 
und  es  ung;ewi«.«  i^t  ob  jemand  wacht  Chi  uuewiss  a  wakendnm). 
mit  einem  brennenden  Urande  u.  («.  w.  —  24  Landrechte  c. '^4. 
p.  76.  Wer  des  Nacht«  zu  eine»  andern  Manne«  Uaus  und  Hof  c:e:i\ 
bei  schlafender  Zeit,  und  da  es  ungewiss  i^t,  ob  jemand  wachte  mit 
brennendem  Brande  oder  einer  glühenden  Kohle  CK^andere  gleuo) 
w.  8.  w. 

1)  Dass  die  hervorgehobenen  Worte,  welche  in  der  Uadorpfscheu 
Ans|>;abe  nur  am  Rande  als  iu  Handschriften  sich  t^efiudlich  au- 
gegeben  sind,  asum  eigentlicbeu  Texte  (gehören,  ergebt  sich  aii> 
den  dänischen  Zusätzen  «nui  Gutalagh  iSLvlu  19.  |k99.)«  wonii 
jener  Artikel  des  bchouischcn  Gesetzes  später  nachgebildet  i«t, 

2)  In  K.  Erichs  seel.  Recht  11. 19.  (p.  81.)  Wird  bloa  geKagt,  da<K^. 
wer  einen  Mordbrand  begeht,  (dessen  Be»<chaflrenheit  nicht  luihcr 
beschrieben  ist,)  und  ergriffen  wird,  mit  dem  Leben  bezahlen,  ihiü 
entweder  verbrannt  oder  geradebrecht  werden  soll ;  wenn  er  aber 
bei  Kide  unterliegt,  Tag  und  Nacht  Zeit  haben  soll  xu  eutliclien. 
—  Es  sind  darin  also  iu  gewisser  Weise  das  schouistche  und  ja- 
tische  Recht  vereinigt. 

3)  Mehrere  stellen,  woraus  hervorgeht,  dass  ein  solcher  Tod  aN 
ein  unwürdiger  angesehen  wurde,  s.  b.  Bartholin:  autiqq.  Dan. 
de  causis  contemptäe  -  mortes.    Uafniao  (1689.)  I.  4.  p.  24. 
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Brandstiftung  konnte  daher  auch  eigentlich  nur  an  bewohn- 
ten Häusern  oder  Hofgobauden  begangen  werden,  die  oft- 
mals auch  zum  Aufenthalt  dienten ,  oder  doch  mit  jeiiea 
in  naher  Verbindung  standen,  und  über  welche  der  Heim- 
frieden  sich  erstreckte.  Dagegen  war  keiu  nothweadigea 
Erforderniss ,  dass  die  Absicht  der  Brenner  auch  mit  be- 
slimmtheit  darauf  gerichtet  gewesen  sein  musste,  Men- 
sclien  den  Feuertod  zu  bereiten,  wiewohl  dieses  oftmals, 
wie  auch  die  mitgelheilten  Rechtssatzuogen  ergeben,  der 
Bestimniungsgrund  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  zeigt  sich 
dieses  auch  in  dem  altfriesischen  Volksrecht,  worin  die 
Brandstiftung  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Weise  auf- 
gcfasst  ist: 

L.  FrU.  VII.  (De  Brand) :  8i  quis  domiini  alterlus  incenderit, 
ipsam  dotnum  et  quicquid  in  ea  coHcremaluin  e^t,  iu  duplo  compo- 
nut.  c.  2.  8i  atitein  doniiiio  doinns  flapiaiis  ex  Ipsa  domo  egredi  com- 
pulit,  et  egre.^sum  occidii^  compoiiat  eum  novies,  cujuscuuque  faerit 
cuiiditioiu8,  Bive  iiobilis,  ^ive  über,  sive  ItiuA.  Uaec  coustitutio  ez 
edicto  He^id  processit*  Traii!«  Laubacl  iu  fredahi  uovies  componat 
wercgilduui  suum. 

Es  hcisst  dieses,  dass  der  Brand  an  sich  wie  eine 
andere  widerrechtliche  Entziehung  und  Vernichtung  frem- 
den Eigcnthums  vergolten  werden  sollte  ^3  ]  wenn  aber  das 
Feuer  angelegt  worden,  uro  dadurch  den  Feind  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen  und  man  ihn  getödtet  habe,  sollte 
dafür  wie  für  einen  verrätherischcn  Todtschlag,  wie  fiir 
Mord  gebusst  werden.  Es  wird  diese  Verordnung  als  eine 
neue  bezeichnet.  Ist  aber  etwa  die  Busse  erhöhet,  oder 
eine  hohe  Busse  an  die  Stelle  alter  Landüüchtigkeit  und  Le- 
bensstrafe, wie  wir  sie  in  den  mitgetheilten  nordischen  Rech- 
ten gesehen'  haben,  gesetzt  worden ?  Ich  möchte  fast  das 
letztere  glauben ;  denn  wiewohl  die  Rachebefogniss  im  fries. 
Volksrecht  (t.  V.})  wie  es  iu  der  karolingischen  Zeit  auf- 
gezeichnet ist,  sehr  beschränkt  erscheint,  so  wird  doch 
unter  denen,  die  busslos  erschlagen  werden  konnten,  auch 
genannt -,,711»  domum  aiierius  incendere  volem ^  facem  manu 
fenet ,  Ha  tft  ignis  ledttm  vel  pariefem  iangai "  (S.  ä04.)* 
Es  lässt  sich  übrigens  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
ob  das  friesische  Recht  eine  nächtlich  -  heimliche  Brand- 
stiftung, einen  Nachtbrand  oder  eine  am  Tage  vollführte, 
gewaltsame  QWaldbrQnd)  vor  Augen  hatte. 


1)  Gleich  der  folgende  Titel  besstimmt,  dasa  Raob  Cndtnanft)  2fach 
vergolten  werden  sollte. 

60« 


2.  Wiewohl  der  heimliche ,  näohtliohe  Brandsüflcr 
vorzugsweise;  den  Namen  Kasnavarger,  Mordbrenoer,  (rägt^ 
go  dass  iir  den  friesischen  Kören  dadurch  die  Zusammen* 
Setzung  Mordnachtbrand  i)  entstanden  ist,  so  wurde  als 
eine  böse  Brandstiftung  aber  auch  die  gewaltsame  ange- 
sehen. Es  ist  darunter  aber  nicht  blos  eine  ohne  Heim- 
lichkeit, offen,  am  Tage  oder  gar  ohne  eigentliche  Bös- 
willigkeit, wie  sie  gewöhnlich  beim  heimiicheD  Brenner 
vorhanden  ist,  begangene  Brandstiftung  zu  verstehen, 
sondern  eine  solche^  die  aus  ilass  und  Feindschaft  mit 
gesammeltem  Gefolge  verübt  wurde,  mit  welchem  man 
hinzog,  Haus  und  Hof,  das  man  in  Brand  stecken  %voIl- 
te,  umringte,  so  dass  den  eingeschlossenen  Bewohnern 
die  Flucht  aus  der  Brandslätte,  oder  die  Hettun«;  ihres 
Gutes,  so  weit  die  Feinde  dieses  nicht  selbst  gestatten 
wollten,  unmöglich  gemacht  wurde.  In  dieser  Weise 
ist  Nial  mit  den  Seinigon  verbrannt  worden;  und  die 
nordischen  Sagen  '  enthalten  noch  ähnliche  Erzählungen. 
Eine  solche  Brandstiftung  Hesse  sich  auch  als  eine  qua- 
lificirtc  oder  als  eine  mit  Brand  verbundene  Heimsu- 
chung betrachten.  Es  war  dieses  ein  Verfahren,  wie  es 
gegen  Friedbrecher,  die  nicht  zu  Rocht  stehen  woUiciu 
oder  nach  der  Verurtheihuig  sich  in  einem  Hause  c'ingc* 
schlössen  hatten,  statt  zu  tliehen,  bei  manchen  Stammen 
auch  noch  später  üblich  blieb.  Carl  der  Grosse  hatte  in 
Beziehung  auf  Sachsen  verordnet ,  dass  dergleichen  fortan 
nur  nach  einem  Beschlüsse  der  Dingversammlung  (de  pla» 
ciio  communi  consilio  facto')  stattfinden  sollte  (S.  2^.). 
In  dem  sächsischen  Volksrecht  ward  nun  aber  verordnci. 
dass  wer  willkührlich  (suo  consiiio')  ohne  einen  solchen 
Beschlus  eine  Brandstiftung  am  Tage  begehen  würde ,  wie 
ein  Mordnachtbrenuer  am  Leben  bestraft  werden  sollte: 

L.  Sax.  VI.  1.    Qui  domuin  alterins  vel   nocte  vel  intcrdiu  5iio 
tantum  cousilio  voletis  iucenderit,  capUe  puniatiir. 

Wenn  gleich  der  gewaltsame  Brand  eine  schwere 
Hissethat  war,  so  möchte  er  doch  minder  strafbar  erach- 
tet worden  sein,  als  der  nächtliche  *''}.     Indess  ist  bereits 


1)  24  Laiidrechtc  c.  24.  W^Merlaiiwerticher  Text  b.  ▼.  Richthofen. 
p.  79. 

2)  Legcs  Obstalboni.  c.  3.  v.  Iliclithoren  p.  lOS«:  Incendiarii  nor- 
tiirnl  concreinentiir,  diiinii  verum  damiuiinfnccndii  taxatione  prae- 
misai  iu  septiipliim   rccompeiiseiit ,    et   in   pooua  XX  marcarain 
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auch  eine  Stelle  des    schonischen   Gesetzes    mitjg^etlieilt, 
worin  es  beisst:    So   (wie  dem   heimlichen  Brenner)  soll 
auch  denen  geschehen,  die  mit  einem  Hccrschilde  hinrei- 
ten und  eines  andern  Mannes  Eigen  verbrennen  *}.     Ge- 
nauer hat  dann  darüber  eine  dänische  Verordnung,  die  auch 
fast  wörtlich  in  die  beiden  seeläudischen  Rechte  überge- 
gangen ist,  verordnet:   dass  wenn  jemand  hinzieht,   eines 
Mannes  Wohnhaus,  Scheuer,  Stalle,  Mühle  anzündet,  er 
und  alle  diejenigen  seines  Gefolges,  welche  das  Feuer  selbst 
mit  angelegt  hatten,  ausser  Schadenersatz  40M.  demKlä«* 
orer  und  eben   so  viel   dem  König,   alle  die  aber  nur  im 
Gefolge  waren ,  ohne  selbst  weiter  mit  Hand  angelegt  zu 
haben , '  3  Mark  Busse  und  3  Mark  Brüche  zahlen  sollten 
(S.  624.).    War  aber   nur  ein  Obstgarten  {ollgarih^ ,  ein 
Zaun ,  ein  Schwcinstall  in  Brand  gesteckt  worden ,  so  soll 
der  Urheber  nur  9  Mark  dem  Verletzten  und  3  Mark  dem 
König  zahlen,  jeder  der  Gefolgsleute  aber   zweimal  3  M. 
—  Es   wird  weiter  hinzugefugt,   dass   niemand,  wenn   er 
nicht  durch  Rechtsspruch  die  Befugniss  erhalten  hatte,  eines 
andern  Mannes  Haus ,  Gebäude ,  Zäune  abbrachen  soll ,  und 
wenn  ihm  dieses  Recht  zuerkannt  war^  soll  er  sie  doch  nur 
abbrechen,  aber  nicht  niederbrennen  dürfen,  sonst  müsste 
er  Busse  bezahlen,  als  wenn  er  fremdes  Eigenthum  ver- 
brannt hätte.    Beachtenswerth  ist  hierin  besonders^),  dass 
das  Feueranlegen   an  sich,  wenn  man  auch   zu  einer  an- 
derweitigen Zerstörung  berechtigt  war ,   als   strafbar   er- 
klärt wurde;  und  dann,  dass  bei  einer  solchen  Brandstif- 
tung wohl   auf  das  Dasein  eines  Gefolges  Rücksicht  ge- 
nommen ,  ohne  dass  es  als  zur  Ausübung  des  Verbrechens 
nothwendig  vorausgesetzt  wird,  so  dass  auch  ein  Einzel- 
ner es  begehen  konnte.    Wir  erkennen  darin  eine  neuere 
Entwicklung  des  dänischen   Rechtes.     Mordbrand   wurde 
nun   aber  ein  immer  schwankenderer   Begriff.     Das  jüti- 
sche Recht  erklärt  ihn  noch  als  nächtliche  oder  heimliche 
Brandstiftung,  während  Sunesen  als  einen  besonders  bösen 
Brenner  den  bezeichnet   „f/u/  consuevH  itirpls  hicri  graiia 
domos  iticendere  allenos  (S.  503.).     Es  sollte  ein  solcher 
einer  erschwerten  Todesstrafe  unterworfen  werden,  wäh- 


maneant   judicibus  obligati.     Vgl.   auch  nüstriiigcr  KfireD  bei  v. 
Bichthofeu   p.  115.  S*  3  u.  12. 

1)  Mtadga  001.  orbomal.  c.  4.  p.61.  K.  Waidemars  Siel.  11. 33.  p.570. 
K.  Erika  Siel.  II.  19.  p?  79.  111.  1.  p.  97. 

2)  »iadga  om.  Orb.  c.  6.  Waldcmar  bieL  il.  34.  Eriks  Siel.  111.  1. 
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rend  jede  Brandstiftang  als  eine  nnsuhnbare  That  mngese- 
hen  wurde.  Das  Schwankende  in  der  Wahl  der  Todes-- 
strafen  y  wo  solche  in  den  germanischen  Rechten  auf  Brand* 
Stiftung  gesetzt  waren ,  kann  nach  dem,  was  oben  (S.  490  ff. 
499.)  über  die  Willkiir^  mit  welcher  diese  oft  bestimmt 
wurden,  bemerkt  worden ,  nicht  fiberraschen. 

Im  Gegensatz  gewissermassen  zum  longobardischen 
Rechte,  dessen  zu  Anfang  dieses  Titels  gedacht  worden^ 
und  worin  Brandstiftung  am  entschiedensten  anderweitiger 
Schadenszufügung  gleichgesetzt  wird ,  ist  hier  am  Schluss 
noch  besonders  des  norwegischen  Rechtes  zu  erwähnen, 
welches  jede  vorsätzliche  Brandstiftung  an  Wohn  -  und 
Vorrathshäusern  jeglicher  Art,  ohne  dass  der  Heimlichkeit 
oder  Gewaltsamkeit  besonders  erwähnt  wird,  als  eine 
Schaud-  und  unsühnbare  That  angesehen  zu  haben  scheint^ 
wie  es  z.  B.  im  alten  Gulathingsgesetz  heist: 

Hakott  Gulath.  Laoüffl.  c  27.  p.lll.Jitiemftud  soU  mitWilleu*} 
eines  andern  Wohn-  oder  Vorrathithau««  auasuiiden.  Wenn  er  es  ttuu 
und  er  wird  dej$9en  fiberwiesen,  80  ist  er  friedlos  nnd  onheilie«  und 
he\B9i  „brennovargr''  und  hat  verwirkt  all  sein  Gut,  Land  uud  lo»e 
Habe  >). 

Die  Brandstiftung,  welche  an  Kirchen  and  selbst  Gü- 
tern, welche  der  Kirche  gehörten,  verübt  wurde,  musste 
ähnlich,  wie  es  mit  Diebstahlund  Raub,  so  wie  ander- 
weitiger Zerstörung  und  Verwüstung  ^}  der  Fall  war ,  als 
eine  um  so  schwerere  Missethat  angesehen  -werden,  da 
hier  zu  den  Gründen,  welche  die  Strafbarkeit  der  Brand* 
Stiftung  überhaupt  bestimmten,  noch  die  Heiligkeit  und 
der  besondere  Hechtsschutz  jener  Gegenstände  hinzukam: 
es  finden  sich  schon  in  den  Volksrechten  eiuzelne  daraut 
hin%veisende  Bestimmungen  *). 


1)  Paos  hat:  af  vred  Une.  Das  neue  Oulattiingf^gesets  in  der  eut- 
sprecheaden  {Stelle:   heiptngri  hcndi. 

2)  Vgl.  Frost  111.  3.  p.  22.  Magnue  Gulath.  Laudel.  c  28.  6ra«;a« 
Vigsl.  c.  S6.  II.  p.  128:  Jeder  Brandstifter  wird  Waldi^auger: 
verbrennt  er  aber  nur  Vieh,  nicht  Menschen,  so  kann  man  mit 
ihm  bis  cur  Verurtheilnng  Umgang  pflegen. 

8)  Regino  de  eccl.  disc.  II.  28S.  (e  concil.  Meldensi  a.  845.  c.6i0: 
Vi  pervasores  rerum  ecclesiasticarnni ,  qui  easdem  res  —  ei  cni- 
deliter  de  populär!  noscuntur. 

4)  L.  8al.  em.  LVIII.  S«  1*  Die  Busse  rar  die  Anzfindang:  einer 
Kirche  war  200  Schill.,  w&hrend  die  für  ein  Hans  nur  62Vt  ^*'^- 
betrug.    L.  Bigav.  I.  6. 


Die  Bewahrung  des  Feuers  wurde  in  den  ger- 
manischen Gesetzen  zur  besoudorn  Pflicht  gemacht  *),  doch 
•  so  dass  die  Verwahrlosung  desselben  bald  nur  die 
Pflicht  zum  Ersatz  des  dadurch  entstandenen  Schadens  er- 
zeugte, bald  aber  auch  eine  Strafe  nach  sich  zog.  LeU- 
teres  ist  namentUch  in  mehreren  nordischen  Rechten  der 
Fall.  Die  Graugans  lässt  wegen  Feuervcrwahrlosung  ge- 
ringere Friedlosigkeit  eintreten  2).  Nach  einer  Stelle  des 
westgpthländischcn  Rechtes  sollte  bei  einer  groben  Ver- 
wahrlosung, wenn  nämlich  Leute,  die  im  Walde  Kohlen 
brannten,  um  Mittag  sämmtlich  davon  gegangen  wären ,  und 
dadurch  ein  grosser  Brand  entstanden  war,  jeder  3  mal  9  M., 
d.  h.  wie  int  einen  mit  Willen  verursachten  Waldbrand 
b&ssen  »).  Die  übrigen  schwedischen  und  auch  dänischen 
setzen  eine  Ungefährsbusso  (Ftt^flÄot)*),  die  namentlich 
nach  dem  ostgotliländischen  und  schonischen  Recht  3  M. 
bctru«'-*),  den  Schadenersatz  mit  umfasste  und  nicht  er- 
höhct*'wurde,  wenn  auch  mehrere  Häuser  oder  Höfe  abge- 
brannt waren.  Das  Gutalagh  «)  bestimmt  aber  näher,  dass 
dieses  nur  gelte,  wenn  der.  Brand  von  Feuer  entsteht, 
welches  man  im  Hause  auf  seinem  Heerde  u.  s.  w.  hatte, 
wenn  aber  von  Feuer,  das  man  trug,  so  sollte  der  Trä- 
nier, oder  der  es  einem  Unmündigen  zu  tragen  übergeben, 
sein  halbes  Wcrgeld  zahlen.  —  Gewissermassen  im  Ge- 
«rensatz  dazu  sprechen  die  norwegischen  Rechte  —  wel- 
che keine  Busse  für  Feuerverwahrlosung  kennen  ')  —  im 


n  sk    XIV.  I.    KIdc  .ainum  scal  roau  w^rda.    oa.  Bygd.  c.  44. 

N u  a  boiide  var^a  ailuin  |>ön9  elde  sum  hau  Kuildnar,  ^facr  tu 

Bum  ban  ael^  slukiu. 
21  Gcigas  Landabr.  c.  45.  II.  p.  336.    Merkwürdig  Ist  die  Bestim- 

jnoul;  da88  dieses  atallßndeii   80ll,    wenn  der  Pächter  Cleigo 

nial>rj   mit   dem  Feaer  nachläHsigcr  (ogetilegarr)   umgeht,    als 

wenn  ce  «ein  eigenes  Haus  gewesen  wäre. 

-3)  WG.  II   Fom.  c.  30.  p.  206. 

4)  Nach  demUplandsrechtWi^erb.  c.24.  p.  251.  betrug  dle«eBu«sc 
6  Unzen,  wo  die  fflr Willenswerk  6  M.  war;  7  M.,  wo  diese  40 
Hark  war.  D|e  übrigen  oberschwedischen  Hechte  schiessen  sich 
mehr  oder  minder  an.  Ausführlich  darüber  auch  Dahle  L.  Bygd. 
S.  53  — 55. 

5)  OG.  Bygd.  c.  44.  p.  229.  Sk.  XlV.  I.  Sunes.  XIV.  1.  Nach  letz- 
teren war  eine  solche  Busse  erst  zu  bezahlen,  wenn  der  «cha- 
den  mindestens  6  Unzen  betrag. 

6)  Gutal.  c.  73  u,  74.  .     ^         w      ■  i 

7)  Magnus  Gulath.  Landsl.  c.  27.:  -  Eiliger  legia  {ar  scktir  vid: 
^at  heitir  vadaeUdr. 
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ersten  Fall  y  in  welchem  ja  auch  das  Haus  dessen ,  bei  dem 
das  Feuer  auskommt,  mit  verbrennt,  denselben  von  jeder 
Verantwortlichkeit  frei,  und  verpflichten  ihn' nur  zuraEr- 
sats  des  Schadens,  wenn  ein  Brand  durch  Feuer  auskam, 
welches  er  ausser  dem  Hause  trug  (uiburdareW)  i).  Diesem 
stehen  am  nächsten  die  deutschen  Rechte,  die  dieses  Ge- 
genstandes erwähnen^  indem  sie  nur  2u  Ersatz  des  Scha- 
dens, der  durch  Feuer,  das  ausser  dem  Hause  angezün- 
det worden  war^  verpflichten^  und  zwar  auch  dann  nur, 
wenn  der  Wind  es  nicht  verweht  hatte  ^).  In  den  nord- 
germanischen Staaten  musste  jeder  Gemeindegenosse  dem 
Abgebrannten^  so  weit  er  nicht  von  dem,  welcher  das 
Feuer  verursacht  hatte,  entschädigt  worden  war,  eine  ge- 
setzliche Beihülfe  (Jkrandsiuih')  leisten.  Es  wird  dieser 
Geraeindepflicht  besonders  bei  Gelegenheit  der  Feuenxr- 
wahrlosung  erwähnt ').  Auch  den  deutschen  war  dieses 
nicht  fremd,  nur  scheint  es  mehr  auf  freiwillige  Verein- 
barungen, wie  sie  besonders  in  den  Gilden  vorkamen,  be- 
niht  zu  haben  *}. 

2.     Heimsuchung. 

Heimsuchung  (altnord.  heimsohn,  angels.  Aamxocne'), 
Hcimfarth,  Heimzug  ist  das  andere  hierher  gehörige  Ver- 
brechen. Es  wird  unter  Heimsuchung  wohl  zuweilen  jede 
Verletzung  dos  Hausrechtes  durch  gewaltsames  Eindrin- 
gen, z.  B.  bei  der  Verfolgung  seines  Feindes  begriffen, 
was  wir  oben  (S.  781  f.)  mit  unter  dem  Namen  Hausbruch, 
Hofgang  igarthgang^  hoverde)  u. s.w.  kennen  gelernt  ha- 
ben; im  engern  Sinne  wird  darunter  aber  eine  schw^ere 
Verletzung  des  Hausfriedens  verstanden,  die  durch  einen 
Angriff  auf  die  Were  mit  gesammeltem  Gefolge  begangen 
wurde,  und  in  dieser  Weise  eine  eigene  schwere  Misse- 
that  ausmachte.  Die  Heimsuchung  nirilmt  unter  den  schwe- 
ren   Gewaltthaten ,    deren   charakteristisches  Merkmal    im 


1)  Magnus  Gulatb.  a.  a.  O.  vgl.  mit  Uakon  Gulatli.  Lands],  c.  2S. 

2)  L.  Rotlioris  c.  147.  14S.  L.  Burg.  XLf.  L.  Wisig.  VIII,  2,  3.  — 
Audi  dafl  jütische  RecJit  III.  68.  stimmt  abweichend  von  den  übri- 
gen dftiiisclieu  damit  dberein. 

3)  Grag.  Kaap.  c.  49.  I.  p.  459.  (Auch  beim  Viehsterben  erhielt, 
der  gro88eu  Verlust  erlitten,  auf  Island  c.  48.  a.  a.  O.  Beihulfe). 
06.  Bygd.  c.  44.  p.  229.  Dahle  Bygd.  §.  56.  Westm.  Byg.  c.  62. 

4)  Qbeii  ä.  142.  mein  Gildeuwesen  S.  4a 
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germanischen  Recht  eben  das  war,  dass  sie  mit  gesam- 
meltem Ocfolge  begangen  wurde,  und  die  daher  auch  in 
den  dänischen  Rechten  unter  dem  Namen  Hccrwcrk  vor- 
kommen (S.  832.),  gewissermassen  die  erste  Stelle  ein; 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  während  andere  Missetha- 
ten  oftmals  auch  mit  einem  Gefolge  begangen  ssu  werden 
pflegten ,  das  Vorhandensein  eines  solchen  wesentlich  zum 
Thatbestande  der  germanischen  Heimsuchung  gehörte.  Es 
ergiebt  sich  dieses  aber  zunächst  aus  der  Beschreibung, 
welche  die  deutschen  Volksrechte  übereinstimmend  von  der 
Heimsuchung  geben :  villam  alienam  cum  coniubei^nio  adsaUre^ 
hominem  in  domo  sua  adsalire^')j  liberum  (Jn  domo  sua") 
hosiili  manu  cingere  *) ,  manu  collecia  hosilliier  villam  vcl 
domum  alierius  circumdare  *).  Es  wird  die  Heimsuchung 
bei  der  Bestimmung  der  königlichen  Bannfalle  in  den  Ca- 
pitularien,  wo  sie  mit  dem  Frauenraube  und  der  (gewalt- 
samen) Brandstiftung  als  den  am  meisten  vorkommenden 
Verbrechen,  die  mit  gesammeltem  Gefolge  verübt  zu  wer- 
den pflegten  (S.  482.),  zusammengestellt  wird,  vorzugs- 
weise harizhuty  wie  im  nordischen  Heerwerk  *),  auch 
wohl  m,  foriia  schlechthin  genannt*).  Für  das  gewalt- 
same Eingehen  in  eine  fremde  Were  sollte  nach  longo- 
bardischem  Recht,  ähnlich  wie  nach  andern  Volksrechten, 
Busse  von  20  Schill,  gezahlt  werden  (S.  782.  not.  4),  da- 
gegen wenn  man,  um  ein  Unrecht  zu  rächen,  mit  minde- 
stens vier  Gefolgsleuten  in  ein  Dorf  eingedrungen  war, 
so  sollte  für  diese  That  selbst,  abgesehen  von  der  nun 
weiter  verübten  Gewalt  durch  Tödtung,  Brandstiftung u. s.w. 
der  Urheber  sterben  oder  900  Seh.,  jeder  seiner  Gefolgs- 
leute 80  Schill,   zahlen   (S.  617.).    Aehnliches  haben  wir 


1)  L.  Sal.  em.  XVI.  1.  XLIV.  1.  (S.  619  624.) 

2)  L.  Bajiiv.  HI,  8,  1.  C^.  6180 

3)  L.  Fris.  XVII,  4.  u.  L.  Augl.  et  Wer.  X.  9.  (S.  G20.) 

4)  Capit.  de  baniio  Dom.  a.  772.  C  ? )  I^erts  p.  34.  oben  S.  478.  ~ 
S.  5.  Qui  tj^ptum  facit,  hoc  est  qui  ingenuam  feminam  traliit  con- 
tra yolniitatem  pareiitum  saorom.  §.  6.  Qni  incendiiim  facit  hifra 
patriam  hoc  esl  qni  Incendit  alterius  casam  ant  scuriaui.  §.  7. 
Qui  harishnt  facit  hoc  est,  qni  fraui^it  alterius  sepem  aut 
portam  aut  casam  cum  virtute.   Vgl.  S.  915.  not.  2. 

5)  Capit.  ad  L.  Bajuv.  a.  803.  c.  2.  Pertz  p.  126.  Ut  raplum,  vel 
vis  per  collecta  homiuum,  vel  incendinm  infra  patriam  ne- 
mo facere  praesumat.  —  Capit.  Sax.  a.  797.  c.  1.  Kt  ut  raptum 
et  fortiaro,  nee  inceudium  infra  patriam,  quis  facere  aiuleat 
praesomptive« 
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auch  aus  den  dänischen  Gesetzen  kenucn  gelernt,  hidem 
der,  welcher  allein  in  eine  Wcre  eindrang,  um  ein  Unrecht 
zu  verüben,  er  3  Mark  für  den  Hofgang  (garthgang)  has- 
sen sollte,  während  beim  Angriff  einer  fremden  Were  mit 
Gefolge  der  Urheber  und  Anführer  40  Mark,  seine  Ge- 
folgsleute als  solche  3  MaVk  zur  Busse  geben  sollten 
(8.  614.  782.).  Nachmals  licss  man  aber  dieses  charakte- 
ristische Merkmal  der  Heimsuchung  fahren: 

WG.  II.  Add.  c.  7.  S-  2S. :  Jetzt  kann  auch  ein  eiiselner  MatiM 
Ueirosucliuirg  tliun  und  den  Köni^^eid  brechen  Chem^^oku  nörae  ok 
ej>zöre  brjtae);  aber  froher  mochte  ciu  Manu  nfcht  Heininachuii:! 
thun  und  den  Köuigseid  brechen,  ehe  das  Gesetz  über  den  Köuigseid 
gegeben  wurde  *). 

Das  jütische  Recht  stimmt,  nach  dem,  was  wir  schoti 
vernommen  haben  (S.  242.  832.) ,  damit  uberein ,  während 
die  übrigen  dänischen  Hechte  bei  dieser  Missethat  noch 
bestimmt  ein  Gefolge  von  mindestens  5  Menschen  erfor- 
dern »). 

2.  Es  musste  die  That  daher,  wie  es  das  Sammeln  des 
Gefolges  schon  voraussetzt,  mit  berathenem  Muthe  ge- 
schehen. Es  scheint  sich  dieses  auch  aus  einer  mit  al- 
terthümlicher  Naivetät  uad  Anschaulichkeit  abgefassten 
Bestimmung  des  alamanuischen  Gesetzes  zu  ergeben: 

L.  Älam.  XLV.  $.1.  Si  qua  rixa  orta  fuertt  inter  duos  boni- 
ne»  aut  in  platea  aut  in  cainpo  et  unas  alium  occiderit,  et  posttea 
fugft  ille,  qui  occidit,  et  illi  pare»  sequantar  euoi  usque  in  donau 
suäm  cum  armis  et  infra  doniuni  percus.sorem  occideriut,  cum  uiio 
weregildo  »olvant  eum.  $.  2.  8i  auteni  in  caoipo,  ulii  priua  pugiia  orta 
fuerit,  ibi  restaiit  super  mortuuni  suum,  et  non  9unt  secuti  in  domom. 
et  po8tea  mittunt  in  vicinio  et  congregant  pares,  et  pausmut  arraa 
per  iosuin,  et  p08tea  bostilttcr  sc'iuuntur  eum  In  domum,  et  si  eun 
tum  occiderint  uovem  weregildos  componant. 

Im  ersten  Fall  war  blos  ein  einfacher  Todtschlag  aus 
unerlaubter  Rache  vorhanden,  im  andern. lag  ciu  schwerer 


1)  So  auch  OG.  E^.  XIV.  p.  36.  —  Demgem&ss  lieiast  es  auch 
im  Upl.  Kgx.  c.  V.  p.  90. :  Reitet  jemand  eu  eines  andern  Man- 
nes Heimath,  uiid  thut  ihm  Heimetuchung  Cok  ^ior  banun  hem- 
sokn),  es  sei  Einer  oder  Mehrere,  mit  dem  Vorsatz  Cj^aea  \%-U 
liandis)  ihm  oder  jemand  iu  seinem  Hofe  einen  Schaden  suaorü- 
geu  u.  s.  w. 

2)  Sk.  V.  4.  Snnesen  V.  18.   Stadga  om.  Orb.  c.  3.    K.  Waldem-ir 
Siel.  L.  II.  32.  p.  570.   K.  Eriks  Siel.  11.  20.  CS.  614.) 
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Hansfriedensbruch ,  gewissermassen  eine  qualificirte  Heim- 
suchung vor.    Ganz  ähnlich  aber  die  nordischen  Rechte: 

Upl.  Kgx.  V.  8-  2.  p.  90.:  Kommen  Leute  in  einem  Hofe  ein- 
trächtig zuj^ammen,  gerathen  sie  aber  in  Uneinigkeit,  so  ist  docit, 
wenn  es  gleich  zn  Gewaltthätigiceiten  anter  ihnen  kommt,  der  Kd- 
nigseid  nicht  gebrochen  äird  keine  Hctrosachung  begangen;  ausser 
wenn  sie  aus  dem  Hofe  fortgehen  in  einen  andern,  sich  Waffen  und 
Folgschaft  holen,  zurückkehren  und  rechte  Gewaltthat  verüben  Cgiör 
fuUao  giaer|>),  so  ist  das  Heimsuchung. 

Jüt.  L.  II.  30.  p.  171.  —  Kommen  sie  aber  alle  friedlich  in  ei« 
nes  Mannes  Haus  zusammen,  gerathen  sie  dann  in  Uneinigkeit,  so 
ist  es  kein  Heerwerk,  weil  es  von  Ungefähr  geschiebt'}. 

3.  Zum  Thatbestand  der  Heimsuchung  selbst  gehörte 
aber  nicht  eigentlich  die  Vorübung  einer  weitern  Gewalt 
an  Personen  oder  Sachen ,  oder  doch  weni^ stens  nicht  eine 
schwere  Verletzung  und  Beschädigung  derselben.  Das 
friesische  und  thüringische  Volksrecht  scheint  nur  eine 
Umzingelung  des  Hauses  gefordert  zu  haben.  Die  Fas- 
sung der  sich  hierauf  beziehenden  Bestimmungen  anderer 
Rechte  lässt  aber  vermuthen^  dass  es  zu  einem  eigentli- 
chen Angriff  gekommen  sein  musste,  dass  man  Geschosse 
hinein  geworfen,  den  Eingang  zu  erzwingen  gesucht  hat- 
te^). Das  fränkische  Recht ^  welches  von  einem  y^adsalire 
viltam,  dorhum^*  redet,  lässt  dieses  unbestimmt.  Das 
schwedische  Recht,  wie  es  sich  zur  Zeit  der  Aufzeich- 
nung dos  ostgothländischen  gestaltet  hatte,  erfordert  aber 
zur  Heimsuchung  im  eigentlichen  Sinn,  die  als  solche  zu 
den  Königseidbrucheh  gehört,  dass  irgend  eine  Gewalt  in 
der  Were  verübt  worden  sein  sollte:  Menschen  entweder 
blutrünstig  geschlagen,  fortgeführt  worden  u.  s.w.  Damit 
stimmt  abermals  das  Gesetzbuch  Tur  Jütland  uberein  ^). 

Es  ist  aber  natürlich,  als  man  annahm,  dass  auch 
von  einem  Einzelnen  Heimsuchung  verübt  werden  könne, 
das  man  um  so  mehr  einen  entschieden  bösen,  zur  Ver- 
übung schwerer  Gewaltthat  entschiedenen  Willen,  der  sich 


1)  Vgl.  OG.  E|z.  I.  S-  7.  p.  29.  n.  oben  S.  272. 

2)  L\  Bajnv.  111.  S.:  8i  quis  liberum  hostili  mann  cinxerit  —  et 
sagittam  in  curtem  projecerit  aut  qnodcunqoe  telorum  genus.  L. 
Henrici  I.  Angl.  R.  LXXX-  $.13.:  Hamsocna  ent,  si  quis  alium 
in  8ua  vel  iu  alterius  domo  cum  Haraido  assaliverit,  Tel  per- 
»equatur  ut  portam,  vel  domura  sagittet,  vel  lapidet,  vel  culpam 
osteusibilem  uudecunqae  faciat. 

3)  S.  oben  S.  607  0.  242. 
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mindestens  »in  einselnen  ThathaDdluiigen  koiid  geg^ebco 
haben  musste,  erforderte.  Es  war  dieses  dann  das  Ein- 
zige, wodurch  sich  nun  noch  die  Heimsuchung  von  der 
V^erlctzung  des  Hausrechts ,  der  airiis  rupiura ,  die  schon 
durch  wider  recht  hches  Eindringen  begangen  wurde,  unter- 
sciiied  (S.78i.). 

4.  Wenn  von  denen ,  welche  die  Heimsuchung  began- 
gen,  Haus  oder  Hof  bewaffnet  und  zum  Angriff  gerüstet 
umstellt  hatten  y  ein  weiterer  Frevel  verübt ,  Personen  ver- 
wundet, misshandclt,  rortgeführt,  Sachen  beschädigt,  geraubt 
worden  waren  u.  s.  w.,-so  waren  dadurch  mehrere  Ver- 
brechen, die  besondere  Strafe  begründeten,  begangen  wor- 
dcti.  So  ist  in  den  dänischen  Gesetzen  verordnet,  dass 
für  die  Heimsuchung  selbst  der  Anführer  zweimal  40  H., 
die  Gefolgsleute  zweimal  3M.,  aber  ausserdem  noch  jed^r 
für  die  anderweitige  Missethat ,  die  er  vollführt,  besonders 
büsscn  sollte  '}.  Das  friesische  Volksrecht  bestimmt ,  dass 
der  Urheber  einer  Heimsuchung  ^^qui  celeros  coUegii  ei  ad^ 
duxlV*  dem  König  sein  Wergcld,  jeder  seiner  Gefolgsleute 
12  Schill.  Brüche  zahlen,  aber  ausserdem  jeder  Schaden 
dem,  welchen  er  zugefügt  worden,  zweifach" vergolten 
weriicn  sollte*).  ^  War  der  Verletzte  nicht  der  Hausherr 
selbst,  sondern  etwa  ein  Gast,  ein  Flüchtling  oder  eine 
andere  selbstständige  Person ,  -so  hat  auch  der  erste  das 
Recht,  wegen  der  Heimsuchung  zu  klagen  'und  die  ihm 
gebührende  Genug'thuung  zu  fordern,  der  Andere  aber  eben 
so  wegen  des  Uebels^  das  ihnen  zugefügt  worden  war  '). 

Die  Heimsuchung  an  sich  war  wohl  schon  in  der  äl- 
testen Zeit  unsühnbarer  Friedensbruch: 

WG.  II.  Orb.  §.  6.  p.  liS.  Tliut  ein  Mann  ciuem  Aiideru  Mein- 
Buchung,  das  ist  uusühnbare  That,  uud  alle,  die  ihm  ful;;reu,  werden 
jeglicher  für  sich  als  Urheber  Chouoisinau :  UauptmaiuO  angesehen: 
uud  sie  erhalten  keiueu  Friedeu,  ehe  der  für  sie  bittet,  gegen  wel- 
chen sie  iden  Frieden)  gebrochen  haben. 


i)  Bes.  Stradga  om.  Orb.  c.  3.  —    K.  Waldemar  Siel.  L.  II.  32 
Auch  K.  Eriks  tiiel.  L.  II.  20.  (2^'  614.) 

2)  li.  Fris.  XVII.  4.  iH.  6200  —  ei   cui  damnum  si   etiam   illainra 
est,  in  dnplo  enieudetur.   L,  Ilotharis  c.  19.  ('><.  617.)  —  excepto 
si  in  ip80  vico  casain  incenderit,   aut  houiinein  occiderit,    seciit! 
dum  quod  appretiatus  fuerit,  tta  coniponat  illi,  cigus  casa  fueri: 
iuceusa,  aut  pareus,  aut  servus  occisus. 

3>  Bes.  06.  E|>z.  I.  $.  8.  p.  71.   Jüt  L.  11.  89.  (oben  8.  242.> 
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Einen  Uebergang  machen  die  dänischen  Rechte^  welche 
die  Heimsuchung  nur  dann  für  unsnhnbar  erklären^  wenn 
dabei  ein  Todtschlag  in  der  Were — welcher  schon  an  sich 
zu  den  schwersten  Friodensbrüchen  gehörte,  —  begangen 
M'orden,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  war,  dem  Anfuhrer 
und  den  Genossen  gestatten ,  durch  Busse  und  Bruche  die 
Heimsuchung  und  die  dabei  verübten  Missethaten  zu  süh- 
nen ^).  —  In  allen  deutschen  Hechten  und  zwar  den  an- 
gelsächsischen sowohl,  als  den  fränkisch  -  deutschen ,  war 
die  Heimsuchung  an  sich  eine  durch  bestimmte  Busse  oder 
Brüche  zu  sühnende  That.  Von  den  erstem  müssen  wir 
folgendes  hervorheben; 

K.  Edmuiid's  Ges.  It.  6.  p.  96.:  Auch  bescIilosBeu  wir  von  des 
(Köni^H)  Friedeiiabruch  (be  mniidbryce)  und  von  der  Heim  suchung 
(be  hamsocnani},  da<«s  wenn  jemand  hinfort  dieses  begeht,  er  Alle:*, 
was  er  hat,  verlieren  soH  und  es  iu  der  Macht  des  Königs  stehen 
soll,  ob  er  das  Leben  behalte. 

K.  KnnU«  weltl.  Ges.  I.  c.  59.  p.  164.:  Wenn  jemand  eine  Heim- 
suchung begebt  Chanisocne  gewyrce),  bösse  er  es  dem  König  mit  5 
Pfund  nach  englischem  Recht,  und  in  Kent  für  die  CUeim-)  ^uchnng 
Cat  j>aem  socne)  5  dem  König  und  3  dem  Erzbischof,  und  nach  DA- 
neiirecht,  wie  es  früher  festgesetzt  war.  Und  wenn  ihn  jemand  dabei 
tödtet,  liege  er  ohne  Geltung.  ^  c.  61. 'Hausbruch  und  ßrand  — sind 
nach  weltlichem  Gesetz  nnubbilssbar. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Ilausbruch  in  England 
eine  schwerere  Misscthat  war  als  Heimsuchung  ^  an  sich^}, 
vielleicht  eine  solche^  bei  welcher  es  nicht  bei  einem  An- 
grifT  auf  die  Were  blieb,  sondern  nach  gewaltsamen  Ein- 
dringen auch  Menschen  getödtet,  Sachen  geraubt  worden 
waren.  König  Edmund  hat  die  Heimsuchung  wieder  für 
eine  unsühnbare  That  erklärt,  während  in  England  schon 
früher  der  Grundsatz  gegolten  hatte,  dass  sie  mit  des  Kö- 
nigs Mundbyrd  oder  Bannbusse^  eben  so,  als  wenn  man 
des  Königs  Schutz  gebrochen  oder  in  seiner  Nähe  Ge- 
waltthat  geübt  (gefochten),  aber  nicht  getödtet  hatte ,  denn 
das  war  unsühnbar'},  also  mit  5  Pfund  oder  250  Schill. 


1)  S.  K.  Erichs  secl.  Rt.  II.  12.  oben  S.  242.  vgl.  mit  II.  20.  Ol>cn 
8.  614.  und  die  andern  8.  242.  not  4.  augeföhrten  SteUen.  Im 
jütischen  Low  111.  22.  (oben  8.  245.  not.  2.)  war  auch  der  Todt- 
schlag in  der  Were  suhnbar. 

21  8.  auch  Lcges  Henrici  R.  c.  12  pr.  n.  §.  1. 

3)  K.  Aelfred.«  weltl.  Ges.  c.  7.  —  Anhang  vom  Frieden  u.  Mun- 
dium.  c.  9.  15.  p.  202. 


htüht  er  seine  SSnnge  verwirkt ,  ausser  Wenn'  er  sie  mit  seiner  Were 
▼ergilt  0- 

Es  ist  dieses  8o\rohl  zu  unterscheiden  von  ehrenrüh- 
rigen Vortt'ürfen  und  dem  Ausbringen  übler  Nachrede,  als 
yon  der  blos  unvorsichtigen  Anklage  *}.  Hit  formlicher 
gficichtlicher  Anklage  wird  aber  gleichgesetzt,  wenn  man 
gegen  jemand  bei  dem  König  oder  einem  Machthaber  eine 
Beschuldigung  erhebt,  ihn  eines  Verbrechens  denuncirt, 
um  dadurch  nach theilige  Massregeln  gegen  denselben ,  eine 
YQrfoigung  oder  aach  Verurtbeilu^&g  nn  seiner  Abwesen- 
heit hervorzurufen: 

... 

L.  Sal.  em.  XX.  1.  Si  qols  tiomiaem  fnnocentem  et  absentem 
de  calpis  minoribus  ad  Regen  aceoMiTetfU  ,,.  isolidos  62^/^  cnlp.  jad. 
—  $.  2.  Si  vero  tale  crimen  iinputaverit,  nnde  mori  debalsset,  ai 
«etam  fuisset,  Üle,  qnt  eum  aecusaverit  ;..  soüdos  200  colp«  jud.  0« 

Grag.  Vigsl.  c.  60.  (H.  p.  990  CÜni  rdgVlf  havr|»!ngai:  Wen« 
jemand  einen  Mann  bei  deite  König,  dem  Jarl  oder  einen  Maclitliatier 
iii  Auslände  (rikifman  erlendis)  fftlsclilich  beschtildigt  Craegir>Y  so 
dasB  jeuer  Jaudflnchttg  werden  rauss  oder  acin  Gut  verliert,  so  trifft 
iliu  die  j^ringcre  ITi: icdlo^ij$J4eit. 

Kino  solclie  Verlaumdung  wird  in  der  nordischen  Spra* 
clie,  wie  sich  auch  aus  dem  Obigen  ergiebt^  royr  genannt; 
rogsnuiähr^  auch  rogheri^  rogvaeiir  ist:  der  Verläumder  ^), 
lyelche  letztern  Worte  auch  Bezeichnungen  des  Teufels 
geworden  sind ;  raegja :  Terläumden  ^).  i 

Während  Strafen  und  Bussen,  wie  die  Vergleichung 
der  angeführten  Rechtssätze  zeigt,  verschieden  bestimmt 
sind,  findet  sich  aber  auch  schon  in  mehreren  germani- 
schen Rechten  der  wohl  aber  erst  aus  fremden  Rechten 
cnngedrungene  Grundsatz^  dass  den  Verläumder/di^^'Ta- 
lionsstrafe  treffen  sollte: 


.  1)  Dasselbe  K.  Knuts  weltU  GeseUc  I.'  c.  15/  p.  153.  L.  Henrici 
XXXlV.  4.  dle«elhc  Mrafe  wird  srliöii  in  K.  Aelfreds  Ges.  c.  28. 
p.  49.  auf  das  Ausbringen  ciuer  ölfciUiiciien  Verläuinddng  (folc- 
laesunge)  gesetzt. 

2)  z.  B.  L.  Fris.  III.  9.    L.  Burg.  LXXXIU.  2. ' 

•  3)  Cf.  JL.  nip.  XXXVIII. 

4)  S.  Biörn  Haldorsen. 

5)  Entsprccficnd  dem  g6(li.   vrolijnn,  alth.  rogjan,   alts.   wrogjio. 
augela.  vraegan :  accusare.   «.  GraiT  Spr.  Scb.  It.  432. 
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Ii.  BiyaT*  YlII*  17.  s  81  qoto  contra  capui  alterlns  faliNi  fiaggM- 
serit,  vel  qnacuiiqae  iovidfa  de  injasta  ra  accasallonem  commoverit^ 
ipse  poenam  vel  damunm,  qaod  alterl  iotulit,  exciplat. 

Mag.  Gulath.  M.  c.  24.  p.  195.  So  \»i  fflr  alla  falaoha  Angeber 
(rogsmeiO  festgeaetjst ,  dass,  wenn  jemand  beschaldfgt  und  über- 
fahrt wird,  dase  er  jemanden  befra  König  oder  Biscbof,  Jarl  oder 
Amtmann  falschlich  angegeben  hat,  er  mit  derselben  Strafe  belegt 
werden  soll,  die  jener,  der  angegeben  worden,  würde  erlilten  ha- 
ben ,  wenn  er  der  Sache  schuldig  gewesen  wäre  0* 


H.    Missetliateii ,  deren  Wesen  nnd  Charakter  dnrch 
die  religiösen  Yorstellangen  bestimmt  wnrde. 

1.    Zauberei  und  Vergiftung«). 

Die  Kenntniss  über  das  Verh&liniss  des  heidnisehen 
Glaubeos  sum  Leben  der  germanischen  Völker  ist  uns  nur 
zu  wenig  erschlossen.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es  bei 
dieser  Lage  der  Dinge  zu  vernehmen,  dass  auf  Island 
etwa  im  J.  1000  ein  Mann,  Hialti  SiLeggiason,  beim  AU- 
thing  wegen  Verspottung  dor  Götter*),  eines  Schmähge- 
dicbts  der,  angeklagt  und  verurtheilt  wurde.  Bs  fiel 
dies,  in  der  Nialssage  .nur  kurz  berichtete  Ereigniss,  in 
die  Zeiten  der  ersten  Bekehrungen  zum  Christenthum  auf 
Island  *).  Aus  einer  bereits  wiederholt  angezogenen  Nach- 
richt am  Schluss  des  friesischen  Volksrechtes  sehen  wir^ 
dass  die,  welche  die  Heiligthumer  der  Götter  entweihten^ 
in  einer  grausamen  Weise  verstfimmelt,  den  Göttern  ge- 
opfert wurden.  Unter  den  ersten  Gesetzen,  die  Karl  der 
Grosse  den  Sachsen  gab,  war  auch^  dass  die  christlichen 
Kirchen  heilig  sein  sollten,  wie  die  Tempel  der  heidoischen 
Götter  es  gewesen  waren.  Von  dem  Frieden,  der  an  den 
heiligen  Stätten,  in  den  heiligen  Zeiten,  wann  die  Götter  bei 
den  Menschen  eingekehrt  waren ,  waltete  und  den  Wirkun« 


1)  Aber  anch  schon  Im  alten  Gnlatb.  Thlngl.  o.  7.  p.  134.  —  Fer- 
ner L.  Burg.  Prot.  —  accasator  efmlll  poenae  sobjaceat,  qnam 
jodicem  corraptum  praeciplmoii  eoetinere.  —  L.  Wlsig.  VI,  i,  e. 
YII,  1, 5.  li.  Laltprandi  o.  UI.  TgL  aber  Kd.  Rotbaris  o.  9. 

2)  Ueber  Zauberei,  Wahrsagaog  n.  s.  w.  s. Grimms  Mjrtbol.  S.  57SL 

3}  Um  godgA:  Gl08s.adNia!8.  S.  04,  Hiatas,  latratos,  adlatratfo, 
irrisio,  laesio  verbalis,  unde  godg&t  contomella  in  Deos,  blas, 
pbemia. 

4)  Nials  S.  c.  105. 

Wilde  Strafrecht.  ^1 


mn  desselben,  wvt  oben(S.S83.)  bereits  die  Rede.  Alle 
Nachrichten,  cBe  wir  zusammen  lesen  könnten,  sind  aber 
zu  fragmentarisch,  um  zu  bestimmen,  in  welchem  Cmfang 
Missethalen  als  solche  betrachtet  wurden ,  die  zugleich  ala 
eine  Verletzung  der  den  Göttern  unmittelbar  schuldigen  Pflicht 
und  Treue  angesehen,  und  wiefern  sie  gleichsam  im  Na- 
men der  Götter  an  den  Missethätem  gerächt  wurden. 
Von  den  eigentlichen  Religionsverbrechen  nach  christlich  - 
kirchlichen  Ansuchten  wird  besser  im  Zusammenhang  erst 
spater  die  Rede  sein.  Hier  sollen  nur  einige  Verbrechen 
hervorgehoben  werden,  deren  Charakter  durch  die  religiös- 
heidnischen  Vorstellungen  bestimmten  wurde,  während  sie 
aber  zugleich  meist  auch  Rechtsverletzungen  gegen  Per- 
sonen enthielten. 

Zunächst  tritt  uns  hier  als  eine  solche  Missethat,  die 
gleichsam  diesen  Doppelcharakter  trug,  die  Zaube- 
rei, welche  die  Oiftmischung  mit  in  sich  begriff,  entge- 
gen. Es  waren  nach  heidnisebem  Glauben  einzelne  Männer 
und"  insbesondere .  auch  Frauen  mit  der  *  Gabe  der  Ver- 
eehauung  begabt,  und  mit  einer  geheimnissvolien  Macht  und 
Fähigkeit  ausgerüstet ,  wodurch  die  Kräfte  der  Natur  ihnen 
gleichsam  dienstbar  wurden.  Von  seinem  christlichen  Stand«- 
puukt  aus  stellt  Snorra  Sturlesen  den  Odin  als  einen  mit 
sqlcher  Fähigkeit  auagertksteten  aaaberkundigen  Priester - 
Heros  dar.  Wir" lernen  daraus  die  Art  und  Weise  und 
dem  Umfang  jener  Zaubermacht,  wie  man  sie  sich  im 
heidnischen  Alterthum  dachte,  kennen  r 

Odiu  —  sagt  er  in  der  Ynglingsag«  K.  7.  —  konnte  auch  seine 
Gestalt  verwandeln;  es  lag  dann  der  Kdrper  als  schlafend  oder  todt 
aa)  und  er  war  dann  Vogel  oder  Thier,  Fisch  odor  SSelilange,  und 
sog  in  einem  Augenblick  in  die  entferutesten  Länder  in  seinen  oder 
«nderer  Leute  AugelegenheUen.  Mit  Worten  allein  vermocbta  er  sn 
bewirken)  dass  das  Fener  erlosch,  die  See  stille  war4  und  der 
Wind  sich  drehte,  wohin  er  wollte.  Odin  hatte  ein  Schiff,  das  Skib- 
ladner  hless,  mit  diesem  fnhr  er  Aber  das  grosse  Meer  und  das  konnte 
er  zusammenrollen  wie  ein  Tuch.  Odin  hatte  Mimers  Uanpt  bei  sich 
und  das  sagte  ihm  viel  Neues  aus  andern  Ländern ,  zuweilen  weckte 
er  auch  Todte  auf  aus  der  Erde  oder  aetzte  sich  unter  die  Galgen. 
Peshalb  hiess  er  auch  Herr  der  Todten  oder  Herr  der  Gehängten.  Er 
hatte  auch  zwei  Raben,  welche  er  das  Spirechen  gelehrt  hatte.  'Diese 
flogen  weit  herum  in  der  Welt  und  brachten  ihm  viele  Knnde.  Auf 
diese  Weise  wurde  er  mächtig  weise.  Alle  diese  Künste  lehrte  er 
Andern  durch  Hünen  nud  Lieder,  w*e1che  G-alder  heissen,  wessbalb 
die  A^eu  auch  Galder  -  Schmiede  (Sauhersäiiger)  geimnnt  werden. 
Qdin  verstand  auch  die  Kunst,  die  am  meisten  Kraft  hatte,  die  Seid 
heisst,  und  iibte  sie  auch  selltst.  Durch  sie  konnte  er  der  Menschen 
Schicksale  nttd  was  sie  treffen  wflrde ,  voraussehen ;  so  auch  den 
Leuten  Tod    oder  Unglück,    oder  .Krankheiten   bereiten    und  Ter- 


963 


stand  oder  Kraft  Einigen  nehmen  nnd  Andern  geben.  Doch  wie  diese 
Zauberkunst  geübt  wurde,  so  geschah  dadurch  viel  Arges,  dassMftn- 
ner  sich  schämten  sie  zu  brauchen,  die  Priesterinnen  aber  lehrte 
man  solche  Kunst.  Odin  wnsste  auch  von  allen  in  der  Erde  ver- 
borgenen {Schätzen  nnd  er  verstand  die  Lieder,  durch  welche  die 
Brde^  die  Berge,  Steine  und  Grabliügel  sich  öffneten;  nnd  bloss  mll 
Worten  bannte  er  die,  welche  dariu  wohnten,  nnd  ging  hinein  und 
nahm  heraus  was  er  nur  wollte.  Durch  diese  Kräfte  ward  er  selir 
berühmt,  seine  Feinde  fürchteten  ihn,  aber  seine  Freunde  vertrauten 
ihm  nnd  verliessen  sich  auf  seine  Kraft  nnd  auf  ihn  selbst.  Aber 
die  meisten  seiner  Künste  lehrte  er  seine  Opferpriester;  diese  wa- 
ren ilim  zunächst  in  jeder  Klugheit  ni^  jeder  Zauberkunst.  Mancho 
Andere  leruteu  auch  viel  davon;  und  so  breitete  die  Zauberkunst  sich 
weit  aus  und  erhielt  sich  lange.  Aber  die  Leute  opferten  Odin,  und 
seinen  zwölf  Häuptlingen,  nannten  sie  Götter  nnd  verehrten  sie  lange 
nachher. 

Es  gab  aber  eine  gute  heilige  Zauberkunst,  gleichsam 
eine  Kraft  heidnischer  Wunder  Wirkung,  mit  welcher  die 
Vertrauten  der  Qötter  ausgerüstet  waren,  die  denen,  wel- 
che sie  besassen,  hohes  Ansehen  und  mächtigen  Einfluss 
gab;  und  eine  böse,  schwarze  Zauberkunst,  ein  Hexen- 
wesen, welches  einem  gestürzten  Göttergeschlecht,  das  ia 
der  Gestalt  dämonischer  Wes^n  fortlebte,  und  einem  über- 
wundenen Volke  zugeschrieben  wird  ^},  usd  oftmals  als  feile 
Kunst,  in  tückischer  Weise  nicht  selten  zum  Verderbeii 
der  Menschen  geübt  wurde  ^y.  Es  galt,  wie  wir  aus  fr&n« 
kischen,  longobardischen  und  nordischen  Gesetzen  gesehen 
haben ,  als  eine  der  ehrenrührigsten  Beschimpfungen ,  wenn 
man  eine  Frau  Hexe  nannte,  es  wurde  für  schimpflicher 
erachtet,  als  wenn  man  sie  Hure  schalt,  oder  wenn  man 
sagte,  man  habe  sie  auf  einer  Zaungerte  zu  einer  Hexen^ 
Versammlung  reiten  sehen,  wenn  man  einem  Mann  vor- 
warf, er  habe  sich  zum  Kesscülträger  bei  Hexenversamm- 
lungen brauchen  lassen  ^}.  Eine  Grenze  zwischen  jener 
göttlichen  Zauberei  und  dem  dämonischen  Hexenweseu  zil 
finden,  ist  um  so  weniger  möglich,  da  unsere  Nachrichtea 
aus  einer  Zeit  stammen,  wo  auch  die  Götter  der  Germa- 
nen von  ihren  Altären  gestürzt  waren,  selbst  immer  mehr 


1)  S.  Manter  Kirchcngcsch.  von  üflneiaark  nnd  Nor%regen.  Bd.  t. 
S.  42.  64  f.  151  ff.  Geijers  Urgescb.  von  Schweden.  S.  227  ff« 
857  ff. 

t 

2)  S.  z.  B.  die  Erzählung  von  der  Zauberin  Thordis  in  der  Kor- 
maks-Sage  CUafn.  1S32.}  c22.  23. 

3)  S.  oben  den  Abschnitt  von  Schelten,  i:;.  785  ff.  bes.  S.  786.  not.  2« 
n.  789.  not.  4. 
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in  dSmonifldie  Wesen  und  böse  Geiaier  sich  yemandcl- 
ton  j  und  da  in  den  letzten  Zeiten  des  Heideuüiams  selbst 
schon  jene  Grense  awischen  guter  und  böser  Zauberei  sich 
verloren  zu  baben  und  alles  Zauberweseu^  al3  Quelle 
vieles  Unheils,  wie  es  auch  in  Snorro  Eraahlung  angedeu- 
tet ist,  in  einen  gewissen  Verruf  gekommen  zu  sein  scheint 
Die  Islinder,  berichtete  dem  König  Olaf  Tryggvaaon,  der 
wilde  Priester  Thangbrand ,  der  seiner  Seils  durch  Wud- 
derwerke  seine  Lehre  zu  beglaubigen  gesucht  hatte,  seien 
in  bösen  Künsten  so  erfahren,  dass  die  Erde  unter  ihn 
sich  gespalten  und  sein  Pferd  verschlungen  habe  >).  - 
Der  König  Harald  Schonhaar,  wird  uns  erzählt,  welclicr 
die  Zauberei  nicht  leiden  konnte,  habe  seinen  eigenea 
Sohn ,  Rögnwald  Rettelbein ,  der  sich  der  Zauberei  erge- 
ben hatte,  mit  80  Zauberern  (ieidmen)  in  einem  Hause 
verbrennen  lassen  „und  es  wurde  die  That  sehr  geprie- 
sen"«). 

Es  ruhte  auf  Hexenwesen  also  in  der  heidnischen  Zeit 
moralische  Anrfichtigkeit,  und  die  sich  damit  befasstcn, 
wurden  als  Urheber  von  bösen  Thaten,  die  man  ihnen 
zuschrieb,  auch  wohl  mit  schwerer  Rache  und  Strafe 
verfolgt.  In  einer  ganz  andern  .Verbindung  ist  bereitt  dar- 
auf hingewiesen  worden  (S.  100.) >  wie  fräntnsche  und 
sächsische  Zeugnisse  ergebe»,  dass  man  Hexen,  von  denen 
man  glaubte ,  dass  sie  Mensdien  vensehrt  *)  oder  sonst 
Uebels  angerichtet  hätten,  eu  verbrennen  pflegte.  Cari 
der  Grosse  war  solchem  Wahn  bei  den  Sachsen  kräiüg 
entgegen  getreten;  so  auch  König  Rotharis  bei  den  U^' 
gebärden ; 

tCd.  ttotharts  c.  379.  Nullds  praesomat  aldtam,  aat  anctli&n 
qnasi  AtriKan,  quam  vulgas  dielt,  aal  nascam  occiderc: 
quod  chrlstfaniB  mentibus  nnllatenae  est  credendum ,  nee  peMibile  est, 
vt  mulier  bominem  vivam  intrinaecuB  possit  conedere. 
81  qoifl  delucepe  talem  UUoitam  ao  aäiisda»  rem  perretrar«  r^ 
sompserit,  sl  aldian  eedderit,  prontatu  ^us  MiidosLX,  et  ii»up(f 
addat  pro  culpa  solldoa  C ,  medium  Regl  et  medium  cujo«  aldia  fuc 
rit.  -*  81  vero  Judex  hoc  malum  perpetrare  joasoa  foeritf  ^^  ^^ 
Plx>prlo  poeoam  supra  scriptam  compouat 

Wir  ersehen  daraus,  wie  weit  der  Wahnglauhe  bei 
den  heidnischen  Germanen  ging. 


1)  N{al8-8.  c.  101  —  103. 

2)  Snorro  Sturleaen :  fiaraldt  -  s.  ans  Usrfa^a.  c  30. 

3)  Vgl.  Grimma  Mjrthol.  8. 610. 
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Hexerei  und  Zauberei  fmrde  auch  gans  allgemein  böses 
Treiben^  bdse Kunst:  maleficium,  forgondnßj  fardaeda.  im 
vorzugsweisen  Sinn  genannt  1).  Eben  diese  VVorteiwtben  dann 
auch  die  bestimmtere  Bedeatung:  Vergiftung.  WieKenntniss 
der  Wirkung  gewisser  Kräuter  in  der  Voraeit  der  wesent- 
lichste Thell  der  Heilkunde  war^  welche  ebenso  wie  He- 
xerei, grossentheils  den  Weibern  zufiel,  so  bestand  im 
Suchen  und  Kochen  von  Krautern  eine  HaHptkunst  der 
Hexen ,  daher  siria ,  Zauberin ,  und  venefiea  fast  gleichbe- 
deutend ist  mit  herhttria  oder  q>aQiiax6iitQia  *)•  —  Zum 
Beweise  für  dieses  Zasammenfallen  von  Zauberei  und  Gift- 
mischerei in  der  germanischen  Vorzeit,  und  zur  weitem 
Brl&uterung  dieser  beiden  Gegenstände  mögen  dann  folgende 
Bestimmungen  älterer  Rechtsquellen  dienen; 

lu  Sal.  am.  XXL  (De  nalttcii«):  Si  qato  alterl  lierba  de-* 
d«r{t  bibere  et  mortoae  faerit  .••  eol.  C{y  culp.  jod.  *)•  S«  2.  tti  vero 
biberit  et  mortuus  non  foerit  •..  eolidos  LXII  fii.  flle,  qiii  dedit  pro 
aliqao  maleficio,  culp.  jud.  g.  8.  Si  qnis  alter!  aliqaod  maleficium 
aaper  jactatae  faerit  «Iva  cum  ligatarts  ^)  In  qaollbet  loco  mtaerit 
. .  •  eol.  I4XII  S.  eulp.  jud.  —  g.  4«  8i  qola  lavHerf-  herbae  dederit  «t 
hifaoles  habere  aon  poeeft  ••.  eel«  XjXU  S.  culp.  ^od. 

L.  R{p.  liXXXnt  81  qaifl  vir  aot  nalier  Rtpnaria  per  va* 
nemim  eeu  per  aliqnod  jnaleficinm  aNqaem  perdiderit,  tvere- 
gilduia  eoMponat.  g.  2.  SI  aatem  »ortnae  oan  Aierit,  et  varietatem 
■eo  debUltatem  probabUeai  ex  bOjQ  ia  corpore  babuerft  )$oL  C  culp. 
jadicetar  aut  eoai  sex  Joret 

Jj.  Biyav.  xn.  8«  SI  qoU  rn^aeen  aiterloa  vfiaiTerU  aaleScb 
artibofi,  et  inveotue  faerit,  caia  XU.  eol.  compooat ,  quod  araascarti  O 
dicant,  et  familiam  ejus  et  onoem  sabstantiam  ejae  vel  peoora  ejus 
babeat  in  cura  osque  ad  anouni«  £t  sl  aliquid  perdiderlt  homo  illö 
de  rebus  suis  In  Ulo  anno,  lila  reddal.    Et  al  negare  volueriti  cum 


1)  Worte  die"  TMin,  Beretten  lai  AHgenelaan  beBelohaen,  babea 
dann  ancb  die  Bedeutoag  opfern,  and  geben  In  den  Begriff:  nu- 
rechtes Thnn,  Zanberel  aber,  wie  ee  Orlmm.  Mythotog.  (^.  680», 
nachgewiesen  hat. 

2)  Orimms  Mythol.  S.  681.  vgl.  mit  S.  669.  —  S.  auch  h,  Alam. 
Addit.  22.:  »I  quis  alterias  ingenuam  de  crlmlne  sea  Stria  aut 
herbaria  slstit  etc. 

8)  Beachtenswerth  Ist,  dasswirln  den  malb«  Glossen  Im  Cod.  Chielf. 
XVIII.  g.  1.:  tover  bns,  Zaaberbosse,  Saden.  Ueber  das 
Wort:  Grlmui  a.  a.  O.  S.  580. 

4)  Ueber  das  NesteUroSpfiDn :  Grimm  a.  a.  O.  8. 628.  630. 

5)  8.  Grimms  Mythol.  S.  268. 


XII  f acramenttlibi»  jarel  aot  com  canploBe  oincto  dcf«ndat  se^  koc 
«8t  pogua  dnornm  0* 

L.  Wfsfg.  VI.  2.  Ctit  De  maMcIs  ac  GonsalenUlms  eos  ae  ▼€> 
neficfs)  c.'3.  Malellcl  et  immi^soree  teopestatam ,  qoi  qvibasdaa  in 
cantatiooibns  grandiaem  io  vineas  messesque  mittere  perhibentnr  *) ,  et 
hl  qai  per  invocationem  daemonum  raentes  homiBam  cooturbaiit')^  sea 
qni  nocturna  gacrificia  daemonibos  celebraut,  eosqne  per  inTOcationej 
nefarias  neqaiter  invocant;  ubicanqne  a  jadIce  reperti  foerint  Tel  tfe- 
tecti  CC  Oagellis  publice  verberentor,  et  decaWati  deforaiter  decea 
convfcinaa  possessiones  circaire  cogantor  fnvUi,  ut  eorom  alfi  corri- 
gautor  ezemplia.  Qaoa  tarnen  jadex,  ne  nlterius  evagantes  Calia  ti- 
cere  permittantnr,  in  r^trusione  faciat  esse  etc. 

Daa.  c.  4.  Praeacntto  legia  aaperiori  aententia  dampaari  jube- 
nms — qol  In  hominibtta  vel  brntia  auimalibns,  omniqne  genere,  qaod 
nobile  esae  potest,  aen  in  agris  vel  vineia,  diversisqae  arboribas  ma- 
leficinni,  ant  diversa  ligamenta,  ant  etlam  scripta  In  contrarletatem 
alteriuR  excogitaverit  facere  aot  ezpleverit,  per  qood  aliam  laedere 
Tel  mortfficare,  ant  obaintescere  TelU,  nt  damnom  tom  in  oorporibos, 
tnm  etlam  In  onlTerala  rebaa  id  patiantiir,  qaod  eis  fectaae  repe- 
riootor. 

Aus  den  nordischen  Rechten  dürften ,  um  eine  Ueber- 
Bicht  der  germanischen  Auffassung  des  uns  beschäfügea- 
den  Gegenstandes  zu  gewähren,  ein  paar  Rechtssatza/i^en 
aus  schwedischen  Quellen  zu  verbinden  sein: 

W6.  II.  Ret!.  X.  CP.  1530  Verdirbt  ein  Weib  dorcb  bfee  Knn- 
Bte  einen  Mann  oder  Weib ,  Vieh  oder  Gnt  O ,  wird  sie  daaiit  er- 
griffen, so  gelte  sie  mit  ihrem  Leben.  Es  hat  die  HeradenäiBd  dar- 
Aber  zn  entscheiden.  Wird  sie  schuldig  geschworen  (wenn  sie  ntcht 
ergriffen  worden)  ^  so  büsse  sie  3  mal  9  Mark.    Der  Bischof  bekomiat 


1)  Die  Bn^se  von  12  Schill.  Ist  dieselbe,  welche  auch  auf  das  Ge** 
ben  eines  vergifteten  Trankes,  wenn  dadurch  der  Tod  nicht  her- 
beigeführt wurde,  gesetzt  ist;  L.  Bajnv.  III.  7.  Cl^.  604.) 

2)  Der  Glaube  an  Hagelmacben,  Wetter  erregen,  Saatenrerder- 
ben  ist  auch  germanisch,  a.  Grimm  a.  a.  0.  S.  3(>5  f.  615;  bei  die- 
aer  Stelle  alier  hat  der  Cod.  Theod.  c.  3.  De  malef.  IX.  6.  vor- 
gelegen, wie  auch  dem  Regino  de  synod.  causis  II.  360:  Male- 
fiel  vel  iucancatatores  vel  immissores  tempestatiim  vel  qai  per 
invocationem  daemonum  mentes  homlnnm  turbant  omni  poena- 
rum  geuere  poniantor. 

3)  Regino  de  synod.  capsis  II.  c.  3.  Interrog.  45 :  Perqotrendan:« 
ai  aliqua  femiiia  sit  qnae  per  quaedam  maledcia  ei  incaataütv- 

•  nes  moutes  homlnnm  se  immotare  posse  dicat  i.  e.  ut  de  odio  in 
amorem ,  aut  de  amore  in  odinm  convertat.  etc« 

4)  Der  schwedische  Text,  der  sich  nicht  in  der  Welse  wiederee- 
bcu  iäsne,  lautet:  Kirigaer  coua,  ko  aeller  couo,  bo  aeller  bondc. 
Vgl.  II.  Addit.  5  pr.  p.  227.  ' 
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hierbei  3  Mark  von  der  Köolgsbasse  0.  ^  c  XL  Treibt  ein  Weib 
Wabrsagerei  (wi^ciple)^  flo  bfisse  sie  dreimal  16  Ortager,  die  eiuen 
dem  Bischof,  die  beiden  andern  dem  K0nig  und  dem  Heradi*}. 

OG.  Va|.  c.  XXXI.  g.  1.  p.  85. :  Wiird  eine  Frau  der  Hexerei 
(tnilldombaer)  beschuldigt,  ist  sie  ergriffen  und  mit  wahrhaften  Zeu- 
gen Oberwiesen,  so  hat  sie  ihr  Leben  verwirlct  und  dann  soll  sie  ge- 
steiuigt  werden.  Wird  sie  dessen  nur  beschuldigt  Cobne  ei^riffen  za 
sein)  und  finden  sich  siebtbare  Spuren  der  Vergiftung  (synis  sanna 
forgaerningaO  an  dem  Manne,  seinen -Hausleuten  oder  seinem  Vieh, 
80  schwöre  sie  mit  drei  Zwölfem  oder  büsse  40  Marie.  Wird  sie 
auf  blossen  Verdacht  beschuldigt  und  sind  auch  keine  sichtbaren  Spu- 
ren vorbanden,  da  vertheidige  sie  sich  mit  einem  Zwölfmftnnereld 
oder  zahle  3  Mark« 

Wir  ersehen  aus  der  Vergleichung  dieser  Rechtssatsun'« 
gen, —  die^  wenn  sie  gleich  ihrem  genauem  Inhalt  und  ihrer 
Fassung  nach  der  christlichen  Zeit  angehören,  doch  der 
zu  Grunde  liegenden  Ansicht  nach  auf  die  heidnische  Vor- 
zeit zuriickweisen^ —  dass,  wenn  auch  die  Eingebung  schäd- 
licher Tränke  dann  am  härtesten  gestraft  wurde  oder  ge- 
busst  werden  musste^  wenn  sie  den  Tod  zur  Folge  hatte, 
die  Vergiftung  dennoch  nicht  eigentlich  als  ein  selbststän- 
diges Verbrechen  erscheint  und  nicht  aus  dem  Gesichts- 
punkt des  Mordes  betrachtet  wurde.  Vielmehr  stellt  sie 
sich  als  eine  durch  ihre  Folgen  ausgezeichnete  Zauberei 
dar^).     Tränke  der  Art;   welche  solche  für  das  Leben 


1)  Waren  MenRcheu  vergiftet  worden,  so  war  es  iu  jedem  Fall 
uusühuliare  That,  es  brauchte  der  Uexe  und  Gifimischeriii  auch 
gegeu  die  genaunte  Summe  der  Friede  nicht  gegeben  zu  werden. 
Vgl.  WG.  I.  Bard.  c.  8.  p.  22.  Aerf.  c.  15.  p.  29.  W6.  II.  Orb. 
c.  2.  §.  9.  p.  119.  Aerf.  c.  19.  p.  139. 

2)  Auch  noch  In  einer  andern  Stelle  II.  Addit.  5.  §.  2.  p.  228.  wird 
gesagt)  dass  für  wij>sctpli,  das  Schlyter  nicht  genauer  erklärt, 
und  dessen  ich  bei  Grimm  keine  Erwflhnuug  finde,  nur  eine  ge- 
ringere Busse  gezahlt  werden  soll.  Es  muss  daher  wohl  eine 
unschädlichere  Zauberei  u.  dgl.  verstanden  werden.  Fflr  troll- 
dombr,  trollscap  dagegen  Cs.  fiber  troll:  Griuim  Myth.  p.  302. 
562.D  soll  die  Frau,  wenn  sie  auf  der  That  ergriffen  wird,  wie 
es  wiederholt  gesagt  wird  WG.  I.  j>iiiv.  c.  5.  oben  S.  650.  a.  S. 
II.  Addit.  5.  S*  2.  gehängt  werdeu.  Eh  wird  darunter  eigentilph 
Uexerei,  zum  Verderben  von  Menschen  und  baclien  gebrauciit, 
böse  Kunst  verstanden. 

3)  So  wird  In  der  L.  Wisig.  von  der  Vergiftunji;  in  dem  Titel  ge- 
handelt, der  sich  hauptsächlich  mit  den  Verboten  der  Wahrsa- 
gerei und  der  Hexerei  beschäftigt,  dann  al)er  VI,  2,  2.  in  Besie- 
hung auf  die  Giftmischer ,  durch  deren  Träuke  jemand  umgekom- 
pieuy  bestimmt:  suppüciis  subdiii  turpisbima  morto  sunt  punieudi. 
CS.  oben  S.  101.)  —-    Das  Uplandsgesetz  M.  c.  XIX.  p,  149.  be- 


schädliche  Folgen  haben  gönnten,  mochten  wohl  nur  die* 
668  Zweckes  wegen  gegeben  werden  ^  aber  eben  scyrolil 
auch  um  Unfruchtbarkeit  zu  bewirken ,  Kinder  abzutreiben, 
—  was  als  eine  Art  der  Tödtung  von  Ungebornen  erwähnt 
wird  (S.  7330,  —  •*«  «»  *«"  S^»**  ^•'^  Poreoncn  m 
wenden  u.  s.  w.  ^ ,  ohne  dasa  dieees  in  Besiebung  auf  die 
rechtliche  Beurtheiluog  der  Handlung  eine  wesendiolia  Ver^ 
schicdeaheit  wirkte.  Gleiches  konnte  dann  aber  nach  den 
Glauben  der  Zeit  durch  andere  Zaubermiitel .  Beschwomn- 
gen  u.  dgl  bewirkt  werden  *).  Mit  der  VergtftiiDg  oder 
vielmehr  der  Beschädigung  von  Menschen  an  li^b  und 
Leben  durx^h  böse.  Künste,  wird'immer  die  iu  Uudicfaer 
Weise  bewirkte  Erweekung  vonThierkrankheit,  Vecmdi- 
tung  der  Saaten  und  AehuJiches  susammengestellt. 

Die  Verbreitung  des  Christenthums  bezeichnet  einen 
Wendepunkt  in  Beziehung  auF  die  rechtliche  Beorthet- 
lung  des  una  hiet  beschäftigenden  Gegenstandes  mid  die 
sich  darauf  beziehende  Gesetzgebung.  W&hrend  anfangs 
nur  ein  sehr  ftasserliches  Bekenntniss  zum  Christenthum 
gefordert  wurde  und  nach  den  Verhfiltnissen  der  Zeit  auch 
nur  erreicht  werden  konnte,  man  sich  daher  damit  be- 
gnügte die  Anbetung  der  heidnischen  GoUer  wenigsteos 
unter  ihrem  alten  Namen  zu  verbieten,  die  Opfer  abzii-> 
stellen,  das  Essen  des  Pferdefleisches  zu  untersagen,  trat 
nun,  je  mehr  die  neue  Lehre  durch  weitere  Verbreitung 
ein  Uebergewicht  und  Macht  erlangt  hatte,  das  Streben 
hervor,  den  hetdnisohon  Glauben  g&nzlich  zu  vernichten 


fitlnnt,  wenn  Sias  Frau  CHrtmischerel  treibt  0>aer  forgfaemin- 
^er)  uiHl  ergrifffis  wird  y  soH  al«  40  Mark  zahlen ,  verliert  je- 
naud  dadurch  das  licbeo,  soU  eie  yarbraant  a'trdes,  wna  die 
Krbcn  sich  nicht  cur  Annahme  einer  Busse  von  140  M.  (s.  eben 
e$.  444.)  verstehen  woUeu.  Nach  mehreren .  deutsohen  Rechten 
wurde  aber  rar  lödtang  darch  Gilt  daa  Wergeld,  wto  fftr  andere 
Tödtung  bexahlt.  8o  nach  den  oben  mitgetheiMen  Stellen  des  sa- 
Ilsclien  und  ripuarlsclien  Rechts;  remer  L*  Alaia.  Addlt.  c  22. 
Ed.  Rotharis  c.  139—141.  (oben  B.  604.) 

1)  Theodor!  Lib.  poenitent.  XXVII.  $.  9.  Si  quis  maleücio  sne  ali- 
quem  perdiderit,  VII  annos  poenlteat.  —  S*  tO.  Si  qvis  pro  amore 
veueftcus  sit,  si  laicos  est,  dimidium  aunnm  poeniteat.  —  bi 
aotem  per^boc  mulieris  partora,  quis  deceperit,  III  annos  nnas- 
qulM|ue  superaugeat  in  pane  et  aqua,  ue  homicidil  reus.siL 

2)  Modus  impooendi  poenit.  g.  S9.  Laws  and  Instit.  p.  409.  SI  qnis 
veiieficiis  utatur  Cwiccige  ymbe)  allcojus  amoris  graUa  et  in  cfi»o 
(quid)  det,  vel  tu  potu,  vel  per  incantationes  (on  galdor 
cracrtuui)  etc. 
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und  das  Christßnilmm  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
nach  der  Lehre  der  Zeit  zu  befesligcn.  Die  Verehrung 
nicht  nur  der  heidnischen  Götter^  die  als  teuflische  Wesen 
vergestellt  ^}  wurden  und  in  einer  so  veränderten  Gestalt 
noch  lange  im  Volke  fortlebten,  die  Uebung  von  Gebrau- 
chen, welche  mit  als  Bestandtheile  des  alten  Cultus  be- 
trachtet worden  und  mit  dem  heidnischen  Glauben  zusammen- 
zuhängen schienen,  wurden  mit  zunehmender  Strenge,  so, 
lange  es  noch  jenen  Verniehtungskampf  zu  vollenden  galt, 
als  kirchlich  wie  weltlich  zu  bestrafende  Missetbaten  dar- 
gestellt.  Zauberei,  Hexenwesen  und  Wahrsagerei  sah  die^ 
Kirche  aber  als  Erzeugnisse  des  Heidenthums,  als  Thcilc 
des  heidnischen  Glaubens  an.  Das  Betreiben  von  Zauber- 
künsten und  Wahrsagerei,  selbst  die  Hülfe  derer  in  An- 
spruch zu  nehmen,  welche  jene  übten ,  wurde  als  Verhar- 
ren im  heidnischen  Aberglauben,  als  Abfall  vom  Christen- 
thum  angesehen  und  mit  der  Verehrung  heidnischer  Götter, 
mitder  Uebung  des  heidnischen  Cultus  zusammeii-,  selbst 
wohl  unter  gleiche  Strafgesetze  gestellt.  Die  für  die  IS  j- 
DodaLrechte  vorgeschriebenen  Fragestücke,  so  wie  die  viä- 
fachea  hierauf  sich  beziehenden  Pönitenzbestimmungen  ^ 
zeigen,  wie  man  von  Seiten  der  Kirche  mit  dem  Heiden- 
thum  zugleich  auch  das  Hexenwesen,  und  was  dättiit  zu- 
sammenhing, zu  bekämpfen  suchte.  Von  den  weltlichen 
Rechten,  die  die  Kirche  in  ihrem  Streben  unterstützten, 
sind  besonders  reich  an  Vorschriften  die  angelsächsischen 
Rechtsquellen,  aus  denen  die  vorzüglichsten  hervorgeho- 
ben werden  sollen,  unter  Hinzufügung  einiger,  auf  einen 
noch  nicht  völlig  beendeten  Kampf  des  Christenthums  mit 
dem  Heideuthum  hinweisender  Bestimmungen  in  nordischen 
Kirchenrechten,  so  wie  einiger  den  fränkischen  Ländern 
angehörenden  Verordnungen: 

Wlthradfl  Ges.  c.  13.:  Wenn  ein  Ehemann  ohne  Wissen  seiner 
Fraa  den  Mtseo  opfert,  sei  er  aUer  seiner  Gftter  und  des  UalBfiiu- 
ges*}  verloBtlg.  Wenn  beide  den  Göttern  opfern,  eelen  sie  aller  6 fi- 
ter und  des  üalafanges  veriostig« 


1)  Grimms  Myth.  S.  550. 

2)  S.  Tiieodorf  Hb.  poenit.  C.XXVH.  (LtLXvs  apd  Instit  p.2920*  — 
negino  de  syn.  G.  II.  c.'5.  tnterrog.  42  —  45,  52  —  55.  n.  De  in- 
cantatorlbns  maleficis  et  sortflegis.  c.  354  —  375.  Besonders  die 
Stellen  ans  Burchardi  Wormat.  Collect.  Deor.,  wetoiie  Grimm  In 
seiner  Mytliol.  Anhang  8.  XXXill — XL.  snsammengesteTft  bat. 

3)  Der  Sinn  Ist  wolil,  dasa  aasser  Verlust  tfes  Vermdgeus  seiu 
lieben  uud  Frieden  nocb  mit  denk  Ualsüang  gcldst  werden  musste. 
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AdtbelsUns  G99,  II.  15.:  Und  wird  beschlOMen  fiber  Hexe- 
rtkiu  (be  4>aem  wicce  craeftum)  *),  über  Zaubereieu  Cbe  lyblacon)'^ 
and  über  Mordthaten  (S.  712.)  ?  dass  wenn  jemand  dadarcb  getödirc 
würde,  und  er  es  nicht  lengueo  kann,  er  sein  Leben  verwirliC  haben 
•olL 

Knnts  weltl.  Ges.  c.  5.  Und  wir  verbieten  ernstlich  alles  Hei- 
denttium.  Heidenthum  ist,  das«  man  Abgötter  (deofolg>'ld3  rerekrt, 
Qud  die  Sonne  oder  den  Mond,  Feuer  oder  Flusse,  Quellen  oder  Steiue 
oder  irgend  eine  Art  von  Bäumen ,  oder  dass  mau  Uezenltunste  (wie- 
cancraeft)  liebt  oder  Mordthaten  begeht  auf  irgend  eine  Weise,  oder 
dass  man  durch  das  Loos  oder  durch  die  Kerjse,  oder  durch  irgend 
eine  Gaukelei  etwas  vollbringt  '}• 

Christenrecht  in  K.  Magnus  Lagah.  Ueidsiv^gesets  c.  21.  (Pans 
p.  288.):  Niemand  habe  in  seinem  Uause  eine  umhegte  Opferstitte 
CstaO  ^)  oder  einen  Altar  (stalla) ,  ein  Götseubild  Crtt)  oder  Opfer 
ibiot),  oder  was  zu  heidnischen  Gebräuchen  gehört  Und  wird  er 
dessen  beschuldigt,  so  ist  er  unbeilig  ond  friedlos  und  so  auch  jeder 
Pfennig  seines  Gutes.  —  c.  32.  Niemand  soll  glauben  an  Zanberer 
Ca  Anna)  oder  Hexerei  (fordaedur)  oder  an  €ldtzen,  oder  Opfer 
und  sioh  deren  Hülfe  suchen;  und  wenn  jemand  an  efnea  Zau* 
berer  geht  und  wird  er  dessen  überwiesen,  so  ist  er  friedlos  iwd  hat 
all  sein  Gut  verwirkt;  das  geht  iu  drei  Thelle,  davon  nimait  «ioen 
der  König,  einen  der  Bischof  und  den  dritten  das  Volk.  —  Ein  jede^ 
Weib,  das  sich  mit  Hexerei  abgiebt  (fer  med  lyf  oc  laest)  nnd  vor- 
giebt,  sie  könne  damit  den  Leuten  helfen,  soll  4  Mark  Brüche  fgebea^ 
wenn  sie  so  viel  Vermögen  hat.  Hat  sie  es  nicht,  so  kamr,  wer  da 
will,  sie  «zu  sich  nehmen  und  zu  seinen  Diensten  gebrauchau^  uud 
will  niemand  sio  ijabcn,  so  sei  sie  friedlos.  . 

Carlomauni  Capit.  a.  742.  c.  5.  (Pertz  p.  17.):  Decrevirnns  ut 
secnudum  cauones  uuusquisquc  epiäcopus  in  sua  parrochia  solUctto- 


5,  oben  S.  415.  vgl.  mit  453.  Es  "kam  dann  freilich  darauf  an^ 
oJ>  die  Verwandten  des  Missethäters  dieses  zahlen^  wollten,  oder 
er  anderweitige  Mittel  fand. 

1)  Ueber  viccian  C^ascinarc),  vfcce  (saga),  vicancraeft  Ci^rs  na- 
gica)  und  die  andere  Form:  vigliftn  (arlolari),  viglere  (aagur;) 
vlgelung  Cauguriuoi ,  iucautatio).  b.  Grimms  Myth.  S.  581. 

2)  AUh.  luppi:  venenum,'  taialeficiura;  luppün:  medicari;  nhd.: 
Iflppen:  venenare.  8.  Gr  äff  Sprach  seh.  U. -77.  GriaiBs  MjthoU 
8.  584.  u.  das  Gloss.  z.  Laws  aud  Instit.  of  £ualaud. 

3)  Oftmals  wird  die  Verordnung  wiederholt,  die  sich  zuerst  iu 
Aethelstans  Ges.  I.  c.  12.  findet,  (vgl.  dann  Aethelreds  G^es.  IV. 
c.  8.  Knut  weltl.  Ges.  I.  c.  4  :  dass  Hexen  (wiccan) ,  Zauberer 
(wigleras),  Meineidige  (mansworan),  Mörder  (mordhwyrtau)  und 
Huren  Oiorsewenan')  aus  dem  Lande  getrieben  werden  aoUea.  — 

6.  auch  uordbumb.  Priesterges.  c.  47.  48.  54.  p.  196. 

4)  Stafgar|»a:  umhegte,  den  Göttern  geweihte  Plätze,  werden  Gu> 
talagh  c.  4.  u.  daselbst  in  der  Krzählung  von  Gothlauds  Koldek- 
kuug  I.  §.  15.  Cb.  8cbildouer  p.  108.)  erwähnt.  Mordhoaü».  Prie- 
sterges. c*  54.  fridgcard» 
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dioem  adbibeat,  adjnvaute  gravlone,  qal  defensor  eoclasiae.eat,  nt 
populus  Dei  pagatieas  nou  faciat,  «ed  ut  omues  spurcitiltas  gentHi- 
tatis  ahjiciant  et  respaani;  sive  sacrificia  inortuoriim,  Mve  eortUegoa 
et  divitios,  »We  filacteria  ant  anguria,  slve  incantattones ,  sive  ho- 
Btias  iinmolatritias ,  quas  stuUi  boroiiies  jaxta  ecclesias  ritu  paeano  fa* 
ciunt,  sab  nomine  aanctornm,  marcyram  et  coufessorani,  Deamet. 
SU08  sanctos  ad  iracundiam  provocantes;  siTe  iUoa  aacrilegoa  ignesi 
qaos  nied  fyr  vocant,  sLve  orones,  quaecamque  siut  paganorum  ob« 
Bcrvatioues  düigcuter  probibeantur  0» 

Carlomanni  Capit.  Liftin.'  a.  743.  c.  4.  CP^rts  p.  180  Decrevl* 
nins  qnoque,  quod  et  pater  mens  ante  praecfptierat,  ut  qui  paganaa 
observattones  in  aliqna  re  fecerit ,  mnltetar  et  damnetur  XV  solidls. . 

Lnitprandl  LL.  c.  83.:  Si  qals  timoria  Dei  immemor  ad  ario- 
loa  aive  ad  ariolaa,  vel  arnspices  aoC  altos  qnaloRCunqne  reeponaom 
ab  Ulis  accipiendum  ambulaverit:  componat  in  sacro  palatio  nedlnm 
pretium  sui,  sicnt  appretlatus  fnerit,  tanqnam  si  eum  altqnia  occidia-» 
aet,  et  insuper  agat  poenitentiam  secandnm  canonnm  institttta.  SI- 
mlU  modo  et  qni  arborem,  quem  rnstici  Sanctivum  vooant,  atqne  ad 
fontanas  adoraverlt  ant  saerilegium  vel  Incantationem  feceffit,  simi- 
liter  medion  pretinm  sni  oomponat  in  sacro  palatio.  Et  si  qniscnn* 
que  sciens  ariolqm  vel  ariolam,  et  non  eaa  manifeataverit ,  aot  qal 
ad  ipsos  ariolos  et  ariolas  vadant,  et  non  manifestaverint,  praedictae 
poeuae  snbjaceat  *}•  etc. 

Es  überrascht,  wenn  wir,  die  noch  so  viel  spätem 
Zeiten  angehörenden  Erscheinungen  eines  iinsteru,  an 
"Wahnsinn  grenzenden  Aberglaubens  vor  Augen  haben,  dio 
Bestimmtheit,  mit  welcher  die  Kirche  in  vielen  ihrer  Sa- 
tzungen und  Aussprüchen ,  die  jenen  weltlichen  Gesetzen 
zur  Grundlage  dienten,  dem  Zauber-  und  Wahrsagerwesen 
entgegentrat  und  lehrte,  wie  der  Glaube  daran  unvereinbar 
sei  mit  dem  Glauben  an  einen  Gott,  dessen  Macht  unbe-« 
grenzt,  dessen  Wege  unerforschlich  seien,  dessen  Liebe 
Alle  umfasse,  wie  ihn  das  Christenthum  verkündet  habe; 
es  überrascht,  wie  der  Ursprung  des  Zauber- und  Hexen- 
wesens, mit  so  richtiger  Einsicht,  zum  grossen  Theile  in 
der  Einbildung  derer  gesucht  wird,  die  sich  selbst  als 
Theilnehmer  an  den  Werken  der  dämoDischen  Mächte  an- 
sahen, sich  selbst  im  Besitz  wähnten,  geheimnissvoller, 
ihnen  Ueberle^enheit  verschaffender  Kräfte  *).    Allein  diese 


1)  Fast  wörtlich  wiederholt  CaroU  M.  CapIt.  generale.  a-TO.  c.  6. 
—  Andere  Bestimm  äugen:  «och  Caplt.   de  partib.  8ax.  »•».  ^.4. 

9.21.  23 Vgl.  auch  Blndowicl  et  Hlotharil  Capit.Const.Wor- 

mat  S29.  IV.  l^uao  popülo  adnunt.  c.  20.  Porta  p.  344. 

2)  8.  noch  c.  S4.  daselbst. 

3)  S.  be8.Regino  de  8yn.  CIL 371.  De  »ö^»«»««»^^*»"^.«?!» .^»^^^ 
mouibüs  se  dicuut  nocturnia  Uoria  c^uitarc.    WahracboliiUcli  aus 
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^eYatitcrtcti  Ansiclitou  ranilen  in  der  damaTigeit  ZcH  noch 
keinen  Boden,  in  welchen  sie  sich  h&uen  befestigen  und 
i^rwachsen  können.  In  der  Masse  des  Volkes  nicht  nur 
dauerten,  wie  es  an  seiner  Sitte  festhielt,  auch  die  alten 
der  hoidnisclien  Zeit  entstandenen  VorsteUnngen ,  wenn 
auch'  in  ver&nderter  Weise  fort,  vnd  gingen  auf  Sohne  nnd 
Enkel  «her,  sondern  auch  der  höhere^  bessere  Theil  des 
Volke«,  der  der  Menge  hätte  vorangehen,  sie  auf  der 
Vtthn  der  reinen  Lehre  leiten  sollen,  stand  in  eigener  An- 
sicht wenig  über  demselben.  So  finden  wir  Gesetze ,  wel- 
che es  den  Hichtern  untersagen  mussten,  bei  Aosnbong 
ihres  Amtes  selbst  die  Zuflucht  zn  Wahrsagern  und  Zau- 
berern SBU  oehmesy  um  durch  sie  dia  wahre  Beachsffenhclt 
einer  Sache  zu  entdecken,  und  dem  Glauben  an  Hexen- 
end  Zanberwesen  Vorschub  zu  thun^)^  so  musste  selbst 
der  Geistlichkeit  untersagt  werden,  sich  an  Personen  zu 
wenden,'  welche  aus  Vogelflug,  aus  dem  heidnisch  ger- 
manischen, Loose  u.  s«  w.  das  Kommencle  erkennen  woll- 
ten ^,  und  die  Herrschet  selbst^  oder  die  ihnen  zunächst 
standen,  schrieben  wohl  das  Böse,  was  Ihnen  geschah, 
der  bösen  Kunst  von  Hexen  und  Zauberern  zu  *}.  Daher 
erklärt  es  sich  gleichzeitig  mit  den  Gesetzen^  welche  das 
Zanberwesen  a&  Werk  des  Aberglaubens  bezeidinelen, 
.und  es  für  strafbar  in  so  fern  erklärten,  als  man  darin 
einen  Abfttll  vom  Ghristenthuih  tu  heidnischen  Gebtäuchen 
und  Glauben  erblickte,  oder  weil'durch  die  Verwendung  na- 
tüHich  gefahrbringenaer  und  heindicher  Mittel  Schaden  an- 


•in«ia  noch  unbelcanoten  Capit^lare.s.  Wasgcrschtobaa  &LSS5.— 
;     Vgl.  auch  Jarke  Strafrecht.  11.  p,  49  C 

,  I)  S.  bM.  4aa  aasrUbrUcha  aeeets:  JU.  WUi|l- VI«  8»4»  daam  aach 
.    ftd.  BothiM^ia  c.  379.  Cohen  8.  9^> 

4  '  *  * 

2)  Bes.  Besino  de  Syn.  C.  IL  8S9.  Csns  Coneil.  TOletanotlV.  a.633. 

6.  S9.) :  Si  qais  cpiscopiis,  preshyter  aat  dtacoDos  Tel  qailibet  ex 

ordine  Glericomm  majgot,  harutpice»  ant  ariolas,  aat  carta  au- 

gures  Tel  Bortflegos   vel  eos,    qat  profltentur   «ortera  allquan^ 

coDsalere  foerit  deprehensus ,  ab  honore  dignltatlt  «oae  ipyaftito^^ 

^,    iBOnasterU  ceusuram  excipiat^   ibique  periietuae  poenitealia«  dc> 

.   dltiia,  sce^us  admiHi^i  crinunis  laat.  —    Theodorl  Iiih.  poeniieut. 

,^  XXVIL  ^8»  Non  licet  dericos  vel  lalcos ,.  magos  et  incaatalores 

'/. '  exUtere«  aut  /apcro  phylacteria,  quae  animarom  soaruai  viacala 

l    i^mprobentur;  cos  autein,  qui  his  atautur,  ab  ecclesUs  peUi  prac- 

*  ^  Cipimus. 

'^)  ««'die  ErjsAhkingeti  aus  0regor  von  Toars  In  LGbcHs  Werk  u&. 
dtesea  ächrtftsteller  8.  272. 
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gerichtet  werden  konnte.  — -  andere  anfinden,'  welche  auf 
der  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  geheimer  Zauherkr&fte 
beruhten,  die  gewisse  Personen  sich  selbst  beilegten,  oder 
die  ihnen  von  andern  zugeschrieben  wurden,  welche Per«^ 
sonen  man  dann»  als  im  Bunde  mit  dem  Teufel  stehend^ 
betrachtete.  Es  haben  die  Geistlichen  dnrch  ihre  Teufels^ 
lehren  und  Wundergeschicbten^  durch  eigenen  Abergla«beif 
dem  Hexenwahn  solchen  Vorschub  geleistet,  dass  dadafecll 
die  lautere  Lehre,  welche  die  Kirche  auigesteilt  hatt0) 
völlig  unwirksam  gemacht  und  fast  in  Vergessenheit  ge* 
kommen  zu  sein  scheint« 

%    Li^iehen-  und  Grabeftverletznng. 

Die  Gebrauche ,  welche  bei  dem  Tode  eines  Hennckea 
beobachtet  zu  werden  pflogen ,  die  Behandlung  und  Bestatf^ 
tung  der  Leichname ,  die  Art  der  SrhaltuDg  des  Ged&cht* 
nisses  der  Verstorbeneu,  hangt  bei  allen  Völkern  n^ehr 
oder  minder  mit  der  Vorstdlnng  von  dem  Schicksal  na/^k 
dem  Tode  zusammen  und  hat  also  eine  religiöse  Grundlage«.. 
Die  Germanen  haben  ihre  Todten  theils  verbrannt,  theils,, 
und  zwar  in  verschiedener  Weise,  in  Grabhügel  beige^. 
setzt.  Das  Verbrennen  scheint  die  altere  Weise  der  Be<«> 
stattung  gewesen  zu  sein,  denn  nach  Snorro  folgte  anf 
das  Zeitalter  der  Scheiterhaufen  das  der  Grabhiigel  i); 
doch  bestand  bei  manchen  Stammen ,  wie  es  scheint,  aucli 
die  eine  und  andere  Sitte  nehen  einander  fort.  Man  gab^ 
den  Todten  manche  kostbare  l^achen  mit  ins  Grab,  denn 
es  war  nicht  gut,  arm  zn  Odin  zu  fahren  *).  Das  Ver- 
brennen wurde  aber,  wo  es  sich  noch  fand,  nach  Einfuhrung 
des  Cntfistenthums  als  heidnische  Sitte  verboten  und  statt 
dessen,  so  wie  statt  des  Beisetzens  in  Grabhügel,  wie  es  mit 
den  Leichnamen  oder  deren  Asche  geschah,  das  Begraben  in 
geweiheter  Erde  als  christBche  Weise  überall  eingeführt  '> 


l>  Brana-oUd  o.  haogfl-öHd:  Soorro  Torrede  aar  Helfl^ktlns?*« 
2>  Gdtreckfl  und  B^Ub  Sa«»,  e.  2. 

3)  Capit  de  partlb.  Sax.  c.  22. :  Jabemus  nt  coi^pora  Chrlatlanoriua 
Sazonum  ad  cimicerfa  ecciesiae  defcrantur,  non  ad  tonnios  pa- 
ganonua.  —  in  dem  alten  Veraelchnhis  der  LaiSniftnoer  toh 
Westgothlaud  wird,  wie  wir  bereits  oben  S.  13.  em&linl,  Von 
lionbar  gesagt,  er  liege  In  einem  Hfl  gel  (collae>,  denn  er  ^ar 
ein  Heide;  eben  so  voS  seinem  Kncbfolger  Blörn  Kialkl,  er  i^ar 
von  Medtkalby,  da  wnrde  er  begraben  In  einem  HUsel,  dean.«r 
kaoute  die  chrietliche  Lelure  nicbU  -i^ 
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Todien  die  ihm  gebiibrenden  Ehren  so  erweisen^ 
ihm  ein  der  Sitte  gemasses  Begräbniss  zu  bereiten,  war 
heilige  Pflicht  seiner  nächsten  Angehörigen  und  Freunde. 
Die^  welche  mit  einander  Bruderschaftsbündnisse  (fost^ 
braedralag)  eingegangen,  gelobten  gegenseitig  ihren  Tod 
2U  rächen  und  den  Gefallenen  mit  einer  geziemenden  Aus- 
stattung an  Gut  in  einen  Grabhügel  zu  legen  ^}.  Aber  ein 
weit  .sprechenderes  Zeichen  einer  Ehrfurcht,  die  Todtcn 
gebühre,  war  es,  dass  eine  allgemeine  Sitte  und  Rechts«- 
pflicht  gebot,  keinen  Leichnam ,  wessen  er  sei,  selbst  nicht 
eines  Friedlosen ,  unbedeckt  zum  Raube  der  Vögel  und 
Thiere  liegen  zu  lassen. 

Gragas  Vigsl.  c  49.  It  M.:  Wenn  der  Klagberecbtigte  mge- 
gen  ist,  wo  ein  Mann  getödtet  worden,  so  soU  er  die  Leiche  zur 
Kirche  bringen.  Ist  er  nicht  zugegen,  so  soilen  ea  die  Gefährten 
Clagsmen)  des  Erschlagenen  tban.  Können  sie  dies  nicht  oder  ist  nur 
der  Todtschläger  selbst  zugegen,  so  soll  er  den  Leichnam  bedecken 
mit  Steinen  oder  Erde,  mit  Kleidern  oder  Schnee,  wenn  nichts  an- 
deres da  ist.  Wird  er  nicht  ffir  Thiere  und  Vogel  verhöUt,  so  gehe 
4er  Schuldige  in  dreijährige  Verbannung  *)• 

Daselbst,  c.  109.  IL  p.  156.  Die  (welche  einen  Waldgftnger 
erschlagen  habend  sollen  den  Leichnam  bedeckt  hinlegen,  wo  weder 
Acker  noch  Wiese  ist,  noch  ein  Bach  der  in  einen  Hof  iteast,  mid 
einen  Pfeilschass  weit  von  demselben.  Wenn  sie  den  Leichnam  des 
Waldgäugers  nicht  bedecken,  so  werden  sie  SM.  Brüche  schuldig« 

L.  Biguv.  XVIII,  6.  $.  1«  Et  si  a  qnolibet  morUius  foerit  reper- . 
tus  et  eom  huraauftatis  causa  humaverit,  ut  ueqne  a  porcis  inquine- 
Cur,  nee  a  bestiis  seu  canibns  laceretor,  Über  sit  an  servns,  et  postea 
repertuB  fuerk,  ille,  qui  enm  humaverit,  ei  reqnirere  Tolnerit ,  pa* 
rentes  iUios  solvat  el  aolidom  unum,  ant  dominus  servi,  M  serrna 
taiL  Bin  antem  a  domiuo  vccipiat  mercedem,  qnia  scriptum  est:  Her» 
tuoa  aepelire. 

Daselbst  c.  2.  ^  2«   Et  si  ipae  cadayer  (eines  Gemordeten)  a 

flnminis  alveo  ad  ripam  projectnm  fuerit  a  qnolibet  inventum,  iterum 
cadaver  ad  ripa  impiuxerit  et  ezinde  probutus  fuerit,  cum  XU  so- 
lidis  componat. 

Wiewohl  jene  Gesetze  in  der  Art,  wie  sie  vorliegen, 
in  christlicher  Zeit  entstanden  sind,  so  möchte  auch  hier 
der  heidnische  Ursprung  nicht  zu  bezweifein  sein.  Die 
germanische  Klage  beim  Morde  ging  daliin,  dass  man  einen 
Mann  getödtet  und  den  Leichnam  verborgen  Cgemordet), 
d.  i.  ins  Wasser,  einen  Abgrund  geworfen  und  nicht  ge- 
hörig bedeck!  habe,  d.  b.  um  ihn  bis  zur  weitem  Bestat- 


1)  Amesens  ialandske  Rettergang.  8.  233. 

2)  Vgl  auch  Gragaa  VigsL  c  20.  IL  p.  32. 
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tung  EU  schützen,  nicht  aber,  um  dadurch  die  That  zu  ver« 
heimlichen  ^}.  —  Als  ein  frevelhaftes  Beginnen  wurde  es 
daher  angesehen»  ded  Leichnam  dessen,  welchen  man 
selbst  getödtet  oder  gefunden,  noch  weiter  zu  beschädigen 
oder  zu  verstümmeln: 

Hakon  Gulath.  M.  c.  SS.  p.  191.  —  Wenn  jemand  eine  Leiche 
Ins  Fctier  oder  ins  Wasser  wirft,  bfisse  er  12  Unzen.  Eben  Bo  fdr 
jede  Wunde  an  einem  Todlen.  —  Wenn  jemand  das  Haupt  von  dem 
Körper  eines  Erschlagenen,  nachdem  ea  abgehauen,  wegnimmt,  so 
wird  dies  ofran  genannt  und  dafür  soU  3  Marlt  gebflsat  werden.  -^ 
C.  90.  Wenn  der  Kopf  abgehauen ,  und  auf  einen  Zannpfahl  gesetzt, 
oder  mit  aufgesperrtem  Mund  an  der  Landstrasse  aufgestellt,  oder 
die  Leiche  auf  das  Gesicht  isewendet,  das  Haupt  zwischen  die  Beine 
gebogen  worden  ist,  so  wird  die  sonst  zvl  zahlende  Busse  um  die 
Hälfte  erhöht. 

L.  B^ov.  XVIII.  4. :  Et  si,  ut  saepe  contingit,  aquUae  Tel  pe- 
terae  avea  cadaver  repcrerint,  et  aliquis  sagittam  ejecerit  etcadaver 
vulneraverit,  et  repertum  fucrit,  cum  XII  sol.  cpt.  —  c«5. :  Similf 
modo  quicunque  cadaver  hominis  laeserit,  quem  aUer  interfecerit,  sl 
capnt  mutaverit,  st  inanum  praeciderit,  si  pedes,  si  anrem,  si  tantum 
qnod  profusionem  sanguinis  reputamas,  de  mortuo  tarn  itainlma  quam 
maxiiua  plaga,  semuer  cum  XU  sol.  cpt. 

So  wie  die  Misshandlung  einer  Leiche ,  so  wurde  dann 
auch  die  Ausplünderung  derselben',  d.h.  die  Wegnahme  de^ 
Sachen,  die  ein  Getödtcter  an  und  bei  sich  hatte,  oder 
wohl  gar  des  Schmuckes  und  Geräthes,  welches  ihm  mit 
ins  Grab  gegeben  war,  als  eine  besondere  Missethat  be- 
trachtet, deren  die  meisten  Rechtsquellen,  die  die  Ver- 
stümmelung der  Leichen  unerwähnt  lassen,  hervorheben. 
Leioiienberaubung  (valrof):  wenn  man  einen  Erschlagenen 
entkleidet  oder  seine  Waffen  wegninmit,  wird  im  alten 
Gulathingsgesetz  unter  den  Nidingswerken ,  wofür  Frieden, 
unbewegliche  und  bewegliche  Habe  verloren  ging,  aufge- 
zählt ^).  So  findet  sich  auch  in  den  angelsächsischen 
Rechten  der  Ausspruch:  Todtenberaubung  {walreaf)  ist 
Nithingsthat  '}  und  in  den  s.  g.  Gesetzen  König  Heinrichs 
(c.  83.  §.  3.)  wird  dieses  weiter  auseinander  gesetzt: 


1)  S.  oben  S.  707.  a.  706.  Auch  Faereyfnga  Saga  Ced.  Rafb.  Hafa. 
lSd2.)  0. 4A.:  —  hann  dreplt  hafa  oo  nyrdkaa  oliUn:  er  habe 
ihn  getüdtet  nu4  sodaDn  gemordet. 

t)  Hakon  Galath.  M.  c.  28.  p.  157. 

3)  In  der  Ausgabe  Ton  Schmid  bUdet  der  Artikel  von  der  LeCcben- 
beraabaog  den  Anhang  XIIL  p.  219.  lu  der  nenen  eogliechen 
Aasgabe  ist  er  den  eesetxen  A^thelataos  lY.  beigefügt 
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faciat  0-  Weilr«!  dicimuB,  si  quU  mortaum  xesabtt  armis  ant  re- 
stibtt»,  auC  prorsas  aliquibuB,  a«t  taamlatain,  aat  tu-' 
mal  an  dam.  4.4.  Et  quCs  corpus  iu  terra  vel  noffo  ▼«!  petra,  sob 
Pyramide  rel  stractora  qoallbet  poeltam  aceleratoü  infuBatlonOras  tl- 
federe  Vel  eaepoHare  praesunpseriti  wargus  habaatur. 

■ 

lo  den  übrigen  germanischen  Rechtsquellen  wird  dem 
Tbäter  nur  die  Entrichtung  einer  sehr  verschieden  be* 
stimmten  Busse  auferlegt;  so  wird  diese  im  jntischea  Ge- 
setzbuch auf  40;  im  seeländisehen  Recht  auf  9,  im  scho* 
nischen  auf  3  Mark  bestimmt*},  und  ähnliche  Verschie- 
denheiten finden  sich  auch  in  den  schwedischen  Rechten  "). 
Aus  uuseru  deutschen  Voiksrechten  ist  aber  Folgendes 
hervorzuheben : 

Kd.  Rotbarie  e.  15.  CDe  Rbairanb):  Si  qals  beniiiiem  »or- 
Cnatt  in  flumine  aut  feris  iDvenerit,  et  eupoliaverit  «t  celaTerU,  coo« 
ponat  pareutibos  mqrtuC  LXXX.  Et  •{  eam  inveneritt  et  exapolfaTe- 
rity  et  mox  vicfnis  patefecerlt,  et  co^^uoscftor  qaod  pro  »crcedN 
causa  fecerit,  oan  non  farandf  animo^,  reddat  spollay  qnae  super 
eum  fuvenerit,  et  anplias  caldanla  ei  aoa  geaeretor. 

L.  llajnv.  XVIII,  S.  f  1.  De  Testita  iitroraniqiie'),  fgttoä  ws- 
laraupa  dicinos,  sl  ipse  abstolerit)  q«l  feoo  Interfecit,  dapiioMer  con- 
ponat  g.  2.  Si  alter  et  aoa  ipse  reuSy.oaiDia  flirtivo  aers  cMtponat. 


L.  Sal.  em.  XVII.  $•  1.  Si  qols  hoailnen  nortavM  aiiiei|aaai  io 
ierran  mittatur  exspoHaverft  • . »  soildos  C  calp«  jod.  %  — 


1)  Vgl.  L.  Henrioi  c.  83.  f.  5.  oben  8.  577.  n.  dam  S.  711. 

2)  Jfit  Ii.  111.  24.  p.  aS7.  —  K.  Eriks  Siel.  IIL  S.  p.  «7.  8k.  V.  27. 
Sunesen  V.  6.  a.  B. 

8)  Nach  00.  Dr.  6.  S.  p.  53.  sollte ,  wer  Leichenraab  (ralmO  be- 
saugen  und  auf  hasdhafter  That  ergriffea  Ist  (talcs  i  handam) 
40  Mark ,  sonst  3  Mark  bOssen }  nach  UpU  M.  c  10.  p.  139.  in 
beiden  FäUen  6 Mark;  und  nach  Sflderm.M.  c.  25.  p,  153.  io  bei- 
den Fällen  40  Mark,  S.  ferner  Westm.  M.  o.  69.  Helttiig.  M. 
c.  20.  Dahle  .^iuf«  S*  22.  —  In  den  oberschwediscben  Ooaetaen 
ist  Likran  der  aar  Beaeichnuug  dieses  Verbrechens  fibliche 
Ausdruck. 

4)  D.  i.  WB  den  Fandlobn  in  Ansprach  Mhaen  an  kSmea* 

5)  Es  B0ge  ein  Freier  oder  Unfreier  ermordet  worden  boIb. 

S)  Tit.  LVIL  S.  1.  wird  dieses  mit  denselben  Wörtern  wiederhoU, 
nnr  dass  sUtt  100  SchilL  eine  Busso  ron  62  Vt  «^«bt.  Ebenso  i>t 
es  der  Fall  iai  Cod.  «uelt  t  XYUL  g.  0.  n.  LVL  g.  1.  Cod.  Jiio- 
nae.  XIV.  8«  ••  u,  LV.  f.  1.  —  Auch  Cod  Fuld.  XVL  %.  5.  und 
IjVUI.  f.  1.  wo  doch  die  Zahlen  verderbt  an  sein  scheineo.  — 
Im  rlpaarischen  Reebt  findet  steh  auch  eine  aweilkche  Ässs- 
satsnng,  aber  in  anderer  Weise,    LXXXV.  1.  Si  qnia  corpus 
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Kbendat.  XXXTfl.  f.  9.  Ol  ^ato  »eryinil  alfenti«  ttortanm  per 
fiirtinii  •xnpoliaverlt  et  epolla  fpsa  plne  q«»«  Xl/  dctmrii  Talent  .;. 
Bol.  XXXY  caTp.  jud.  %.  7*  81  aotem  epolla  mitttt«  quam  XL  deu. 
▼aleant  —  noU  XV  calp.  jud. 

Während  in  den  fibrigen  germanischen  Rechten  von 
der  Leichenberaobung  ohne  weitere  Unterscheidung  die 
Rede  ist,  wird  es  dagegen  in  mehreren  deutschen  \7>lks« 
rechten  als  eine  viel  seh wererd  Missethat  betrachtet;  wenn 
ein  solcher  Raub  nach  der  Bestattung  eeschehcn^  aTso  an 
den  Dinsen  begangen  worden  ist,  die  dem  Todten  mit  ins 
Grab ,  gleichsam  eu  seiner  Ausstattung  f&r  das  andere  Lö^ 
ben  mitgegeben  waren,  wenn  mithin  auch  das  Grab  selbst 
entweihet  oder  beschädigt  wotden  war.  —  Nach  älterm 
salischen  Recht  wurde,  wer  eine  solche  Missethat  be«- 
gangen,  friedlos  (^toargui')  und  Back  sp&torer  Verände- 
rung musste  er,  wie  es  auch  bei  den  Ripuariern  der  FaU 
war,  JMN)  Schill,  zahlen  ^),  während  die  Busse  für  Be^ 
raubung  einer  Leiohe,  ehe  sie  beerdigt  worden,  früher 
6C>/a  Schill,  und  nachmals  100  ScbUL  war.  —  Bei  den 
liongobarden .  wurde  die  blosse  Leichenberaubung  mit  ^ 
Schiiling,  d*  h  als  ein  groeser  Aeohisbrucb  (S.  465.),  die 
Grabesberaubnng  aber  lüs  Friedensbnich  gebiÄsst^.   ; 

Ed.  Rotbarlfl  c.  15.  (J)6  grapn  woHl}:  SI  ^Icr  sepnftaram  ho- 
minlü  mortal  mperit  et  corpus  exspoliaverlt,  aat  foris  jactaverit 
DCCCC  solidls  sit  culpabllfs  parentibns  defoncti.  Kt  si  parentes  pro- 
xüai  non  faeriat,  tuac  gaataldiiM  Regia  sea  Scnldaslas  requirat  culr 
pam  Ipaam  et  ad  cartem  Regia  exigat» 


mortnom  priaaqaam  aepeliatar,  ezspoltaverit,  C.  aolidls  com  ca- 
pitale  et  delatara  mnltetor.  —  s  XliV.  S-  i.  Si  q^vtis  aiitem  homf* 
nem  mortanra  anteqoam  eepellatur  ezspoIfaverH^  e(  Ineerrogntoa 
confessua  ftaerlt  hX  solldis  muUetvr;  si  anteitt  negaverlt  el  po- 
Btea^  couvlctoa  fnerit  C  aoUdis  cma  delattira  multeCar  aiit  cnn 
VI  jaret.  —  Ich  glaube  man  bat  hfer  die  Triderstreitenden  Be- 
atimmaugeu  der  L.  Sal.«  indem  aber  62*/t  Schill.  ^  ein  Baas- 
sata ,  den  das  rfpnartsche  Hecht  gar  nicht  kennt  —  in  60  ver- 
wandelt worden,  vereinigen  wonen.  7-  Vgl.  aber  die  Bemer- 
kungen oben  S.  84  f.  u.  417. 

1)  8.  darfiber  oben  S.  278  ff.  u.  L.Rip.  I/IV.  t^Z.  m  ^ifia  mortonm 
effodere  praeavmpaerit  CO  aoUdie  multetqr  ant  cum  XII  jaret. 
LXXXV.  $.  2.  Sl  antem  ex  homo  traxerit  CG  solid fs  cum  ca^l' 
tale  et  delatara  culp.  jud.  rel  wat^gos  sft,  hoc  est;  expiilsoe ,  ns-  ' 
que  dum  parentibus  satisflftdat.  Rier  Ist  der  FHedlosIgkelt  noch 
iWeder  erwfthnt,  doch  als  erentnetle  Fblge,  wenn  der  Miaaetha- 
ter  die  Bosse  nicht  sahleif  Itonnte  oder  wollte,  wAhrend  nach 
dem. altern  salischen  Recht  es  von  den  Verwandten  ahhliig,  ob 
sie  Bosse  nehmen  wollten  mid  erst  auf  ihre  Bitte  der  Vriedeu 
wieder  ertheilt  werden  konnte. 
Wilds  Slrafrecht.  62 
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Bei  den  Baiörn  und  Alamannen  nuisste  far  die  Ver- 
letsttni^  dee  Grabes  eine  besondere  Busse  gezahlt,  und 
die  weggeRommene  Sache  als  gestohlenes  Gut  vergoUeu 
werden : 

■ 

L.  BajiiV.  XVIU.  1.;  81  qab  mortaom  llberuM  de  noBomeirio 
•flbdierit,  com  XL  cpt.  parenUI»as,  ei  ipsum  qood  ibi  talil  fortivum 
compoitat  0* 

L.  AUm.  L.  g.  !•  St  qai»  lib^rnm  de  terra  effodierit,  quicquid 
M  tttlcrlt  uoveiB  weregildis')  restttuat  et  cum  XL  solidia  compouät. 
g.  2»  Femtiuun  anteni  com  LXXX  sei.  cpt.  et  eain  effodierU.  S-  •}• 
Eea  aatesi  quas  tollt ,  sicot  furtivaa  cpt  $.  4.  8i  serwm  effodierit 
de  terra  com  XU  soUdis  cpt  et  anoillam  simiUter  *}, 

Während  das  friesische  Recht  «nur  sagt^  dass  Gra- 
besraub wie  Diebstahl  anderer  Saehen-. vergolten  wenleiu 
nach  westgothischem  Recht  aber^  wer  ein  Grab  bermoM,  rm 
Pfund  Gold  (d.  i.  .50  Schilling  S.  488.)  zahlen  osd  lüO 
Hiebe  erhalten  sollte  4)^  wird  im  Bavgundischett  Gesetz«» 
buch  (oben  S.  809.)  die  Verletzung  dei*  Grabet  mit  dem 
Ehebruch  und  der  Giftmischerei  susammengestellt,  —  Da$ 
salische  Recht  enthält  auch  eine  Reihe  vefschiedeoer  Buss- 
bestimmungen lUr  verschiedene  Arten  von  VevletsBo^en 
der  Gräber  und  Grabesdeokmale  <^). 

8.    Meineid. 

Bidlich  gelobte  der  Germaue  Thalen^  die  er  ab  hei- 
4hm  obliegende  Pflichten  betrachtete ,  oder  deren  VoJN 


-u. 


1)  So  auch  wenn  ein  anderer  aU^  der  Todtachliiger  ein«  nabverdi^;!« 
Leiche  beraubt  hatte;  hatte  es  jener  selbst  getban,  m  mmmim  uur 
s^veifacber  Ersatx,  wie  für  Raab  (S.570.  not  10  f^ejsablt  werden : 
das  alamanaiscbe  Recht  macht  diese  Unterscheidnng,  nicht  jeder 
Todteairaub  wurde  ale  ÜidMahl angeeabea.  L.  AIsa. XLIX.  ^  l.  2. 
Coben  S.  71 L  neu  3.) 

%y  Rier  ist  «^r  Gebraucb  des  Wortes:  WergeM,  beacfatenawerth : 
es  bedeutet  hier  den  W«rth  einer  Saobe;  noYCA  wercgildis  re- 
stUuat  lKt  gleichbedeutend  mit  dem  folgenden :  sicut  ruräTas  O.f, 
n'öveni  geldis,  novemcapita,  niungeldnm,  sibi  nonam)  coispoitat. 

3]  L.  Frif .  Ädd.  lU.  75.:    Sl   hominem  mortuam  effodierit   et  ibi 
aliquid  tolerit  ut  caetera  rurta  componatur.  —    In  den  Honst n- 
.  goer  Biis.<ttaxen  %,  IS.  (▼.  Ricbthofien  &.  332.)  wird  raraf  mtt  Be- 
raubunn;  yjou  Pilgern  «nd  Frauen  CWittwea)  cnsaaMaeageaMic 

4)  8.  L.  Wisig.  XI,  2.  De  Inquietudioe  sepulchrornra. 

5)  L.  ^<al.  eni.  XVII.  3.  4.  LVII.  2  -  4.  7^  Vrgl.  Wiarda  Geeck.  u. 
Auslegung  des  sal.  Oesetaes.  S.  320. 
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(uhruog  ihm  zum  Rvlimo  gereichen  gellte^);  eidlich  ver- 
sprach er  Sicherheil  und  Frieden   seinen  Feinden;   eidlich 
wurde  das  Böndiiiss  bestärkt ,  welches  zur  innigsten  Bra«* 
dergemeinschaft  Mfinner  fiir  Leben  und  Tod  mit  einander 
verband  <>);  etdliefa  musste  die  vor  Gericht  erhobene  An» 
klage  bekräftigt  werden,  eidlich  wurde   dieselbe  zurück-* 
gewiesen ;  eidlich  verbürgte  der  Zeuge  die  Wahrhaftigkeit 
seiner  Aussage  oder  ausgesprochenen  Ueberzeuffung;  eid- 
lich versicherte  der  Richter  dem  Rechte  und  der  Wahr-^ 
heit  gemäss  das  Urtheil  spreehen  zu  wollen.    ]>er  ßid  tritV 
uns  bei  fast  allen  Vorgängen  des  Rechtsganges  entgegen 
und  war  häufig  in  nichtstreitigem  Rechtsverkehr.       Wie 
seine *Qötter «ihm  näher  standen^  gleichsam  in  körperlicher 
Oegeowait,  wie  sie  sieh  unmittelbar  bethetligten  bei  seinenf 
Unternehmungen  und  Hiindlungen,  so  machte  der  Germano 
sie  in  feierlicher  Welse  zu  Zeugen  oder  gleichsam  zu  Bur-' 
gen-  seiner  Gelöbnisse  und  Aussagen ;   es  sollte   dadurch 
das  Zutrauen  auf  Wahrhaftigkeit ,  ohne  welches  kein  Ver-; 
kehr  möglich  ist,  kein  Gemeinwesen   bestehen  kann,  er-* 
höht  werden.     Die  Natur  des  heidnisch -germanischen  Ei- 
des, 80  wie  dessen  gerichtlicher  Gebrauch,  worauf  wir 
noch  später  zurückkommen  müssen ,  ergiebt  sich  am  be- 
sten aus  folgendem   Bericht   der  Landnamasage  > ) ,   der, 
in  sofern  es  hier  nicht  auf  Verschiedenheit  der  Formen 
und  Gebräuche  ankommt,  uns  einer  weitläufigem  Ausein- 
andersetzung überheben   kann.    Ein   Ring,   lieisst  es  da- 
selbst,  zwei   Unzen  schwer,    soll   in  jedem  Haupttempel 
{Jiöfuihofi)  auf  dem  Altar  liegen ,  diesen  Ring  soll  der  Ge- 
richtsvorstand (jgodi)  bei  jedem  rechten  Dinge,  welches  er 
zu  hegen  hat,  in  Händen   haben  und  soll   ihn  tauchen  in 
das  rothe  Blut  eines  Stieres,  den   er  selbst  geopfert  hat; 
jeder,    der   Rechtsbandlungen    vor    Gericht   vorzunehmen 
hatte,  sollte  zuvor  den  £id  auf  dem  Ringe  leisten  und  sich 
dazu  zwei  oder  mehrere  Zeugen  aufrufen.     „Ich  rufe  Euch 
dessen  zu  Zeugen"',  soll  er  sagen,  „^dass  icli  auf  den  Ring 
einen  Eid  leiste  in  rechter  Weise :  so  helfe  mir  Freyr  und 
Niordr  und  der  allmächtige  Gott  (almaihi  As:   Odin  oder 
Thor)  *),  als  ich  selbst  die  Sache  verfolgen,  oder  dpr  Sar 


1>  IMtBtkpnigiiiK  wurden  ffm  Norden  solche  Gelübde  g:enanDt.  s. 
JolMi  AmcMa  iilaodeke  Returigaiig.  (S.  246  ff.  Meia  Gilden^reseu. 
8«  e.  n.  iT. 

2)  John  ArneBen  a.  a.  O.  8.  233  ff. 

3)  Landnama  S.  ly.  c.  7.  p.  299. 

4)  S.  Grimm  BA.  8.  50.  a.  894.  > 
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che  Widerreden  eder  Zengiiiee  sagen,  odec  Walusprncli 
thun  (g^prjf  oder  Urlheil  eprechen  werde ,  wie  kh  es 
am  besten ,  am  wahrsten,  dem  Recht  am  anganaessensten 
vermag,  und  so  alle  Hechlshandlungen  vollfuhren  werde, 
die  mir  obliegen,  so  lange  ich  bei  diesem  Dinge  bin". 

Ein  eidliches  Gelöbniss  wurde  fiir  so  heilig  gehalten, 
dsss  auch  nicht  die  anderweitig  heiligsten  Verpflichlongcn 
ZVL  einem  Bruch  des  Eides  (eidrof)  berechtigen  kannten. 
,,So  theuer  ist  mir  nicht  das  Leben  meines  Sohnes»  dass 
ich  deshalb  meinen  Eid  brechen  sollte",  sagt  ein  nordischer 
Heros,  und  verweigert  jegliehen  Beistand  gegen  seinen 
Freund,   mit   welchem    er   beschworen   hatte,    sieh    ge- 

genseitig  heimlich  und  offenbar  treu  und  hold  za  sein  ^}. 
^m  wie  viel  ftrger  musste  nicht  ein  geflissentlich  falscher 
Eid  erscheuien!  Den  Meineidigen  war,  wie  schon  sovor 
(S.  718.)  bemerkt,  mit  andern  schweren  Missethätem  eh\ 
besonderer  Plata  in  der  Hölle  angewiesen.  Aber  wenn 
auch  über  die  religiös -sittliche  Ansicht  vom  Meineide 
bei  den  Germanen ,  die  so  viel  auf  Treu  und  Glauben  hiel- 
loa,  kein  2^weifel  sein  kann,  so  scheint  derselbe  doch 
keineswegs  im  germanisphen  Hecht,  wie  es  später  der  Fall 
war,  ejne  besondere  Stello  als  schwere  Missetbal  einge- 
nommen zu  haben.  Am  bestimmtesten  aeigt  dieses  Asls 
aalfrankische  Hecht,  wiewohl  es  uns  nur  in  Ueberarbel- 
jtuagen»  die  sämmüich  schon  der  christlichen  Zelt  angc- 
Jhoren,  erhalten  ist: 

L.  9al.  em.  L.  S*  3.:  81  alten!  fuerit  tmpntatan,  qood  se  per- 
jiinnset,  «t  lioo  qui  laiputaTerit  ^dfirinare  potaerit,  trcs  de  Tp»it 
coDJaratoriboa  perjaci ,  üiiuaqnistiiie  llloriia  .  •  •  soK  XV  culp.  jadice- 
tnr.  §.4.  Ali!  vero,  qui  auper  trea  fueriut^  qoiois  »oljdis  cvip.  jad. 
g.  5.  Ipse  vero  cuf  iiBpiitatnm  faerit,  e&cepta  causa  vel  capitale  et 
delatura  ...  sol.  XV  culp.  jud. 

Bs  hatte  mithin  der  Hauptschw5rcndc  und  ^wei  der 
Bidhelfer,  die  naqh  den  Grundsätzen,  welche  das  salischo 
Recht  auch  bei  andern  Missethaten  befolgt  ^) ,  dem  Urhe- 
ber gleich  bestraft  werden  sollten ,  nur  den  einfachen  sa!- 
frinkischen  Busssatz,  wie  für  einen  Rechtsbruch  zu  be- 
zahlen. Dass  dieses  aber  nicht  blos  fränkisches,  sondern 
germanisehes  Recht  %var,  ergiebt  nun  die  Vergleichung 
anderer  Rechte.  Auch  bei  den  Baiorn  stand  nur  der  ein- 
fache Busdsatz  von  ÜB  Schill,  auf  den  Meineid: 


1)  Tborstein'a  VIknigssobn  Sage.  c.  10.  p.  46.* 
a)  6.  oben  S.  015.  619.  620.  not  2.  622.  not.  2. 
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I«.  BajuT.  XVI,  5*  a.  B.  —  Et  si  weo^aetter  Jnratf  oonpouat 
i  ITII  cajiis  cadsam  abfltulit  enn  XII  ftolMts,  eC  tpsom  caoftan  mti- 
I  iuat,  aut  def^udat  ae  cum  camplotie  auo,  ai  reale  joraviU  koo  esl 
I       pugna  4uonini. 

In  den  nordisclien  Rechten  finden  wir  die  ehtspre«^ 
chende  Busse  von  3  Mark  wieder,  die  bald  als  Busse  int 
eigenilichen  Sinn  der  Partei^  za  deren  Nachtheil  die  fal- 
sche eidliche  Aussage  geschehen  war^  bald  als  Br&chi 
dem  K6mg  gezahlt  werden  sollten: 

Haiton  Ounith.  XV.  24.  p.  202.:  Dlejenfgtn,  wdclie  irt«  Ulaeb^ 
Zeugen  nberfdhrt  worden  sind^  aollen  jeder  den  KOnig  3  M.  Briiclie 
Mahlen,  und  sollen  dann  für  Bicmanden  mehr  vengen,  poch  jeoiaudoa 
Zeugnlaa  brauchen,  eoudem  aollen  recbtloe  sein» 

Smiea*  XV.  3.  —  Sed  llcehit  occnsaiorl  testee  Inpetere  snper 
perhibiti  testlmonU  falsUate  et  nterque  vel  ae  duodeiio  tnettUur  jura«^ 
meuto  Tel  poeuam  falsi  teatioioiiU,  tres  marcaS|  persolvet. 

Zwar  ist  in  diesen  beiden  Stellen  nicht  ausdr&ekKeft 
vom'  falschen  Eido^  sondern  von  falschem  Zeugnisse  dk» 
Rede ,  aber  dies  darf  uns  nicht  irren ,  da  ja  die  Zeugen«* 
aussagen  eidlich  geschahen;  auch  die  Bidhelfer  werden 
Zeugen  genannt.  Die  Falschheit  der  gerichtlichen  Antt^ 
sage,  nicht  die  Meincidigkeit  derselben  war  es  aber,  wa« 
eigentlich  die  Strafbarkeit  in  der  germanischen  Vorzeit 
bestimmte.  In  eben  dem  Titel  des  saltschcn  Gesetzes,  MS 
welchem  zuvor  die  Bestimmungen  über  den  Hi^iiield  mit^ 
getheilt  worden,  wird  auch  gesagt,  dass  jeder,  der  elii 
nilsches  Zeugniss  ablegt  ((t/ui  falsum  i^iimoniwn  prae^ 
buerii),  15  Schilling,  also  gleiche  Busse  mit  dem  Haupt«* 
schwörenden  bei  einem  Eide  mit  Eidhelfern  entrichten 
sollte  1}.  Es  ist  aber  wohl  die  ursprüngliche  Regel  ge« 
Wesen,  dass  alle,  die  einen  falschen  Eid  als  Eidgenossen 
abgelegt  halten,  ganz  dieselben  Bussen  oder  Bruche,  \\\o 
sie  auf  falsches  Zeugniss  standen^  zahlen  musstcn.  Dies 
wurde  dann  aber  dahin  geändert,  dgss  der,  welcher  den 
Hanpteid  leistete,  entweder  allein  oder  mit  einigen  Ei4r 
heifern  eine  höhere  Busse  zahlen  musste.    Es  scheint  d^^r 


X\  S.  auch  L.  Rip.  L.  %,  1.  —  qui  eoa  necessarfos  habet«  marnnVe 
illofl  debel  at  testioioniuni  qnod  sciunt  jurati  dicaiit.  f. 2.  Qupaei 
uoluerint,  et  faleum  testimouium  praebneriut,  et  hoc  adproba- 
tum  fuerit,  unusqulsque  .de  illU  tribus  XV  sotldis  muUetnr.  Es 
etifflmt  daa  nordiacho  Recht  damit  überein,  dasa  für  Zeugnisa- 
veni'elgernng  und  faischca  Zeugulaa  gleiche  Biie&e  gegeben  wer-, 
den  nnsBte. 
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gegen  aber  auch  gar  oiclit  weiter  in  Erwähnung  gekomroeu 
zu  sein,  ob  ein  als  unrecht  befundener  Eid  au»  Unvorsich- 
tigkeit und  Uebereilung,  oder  mit  Bewusstsein  falsch  ge- 
leistet worden  war.  Eine  Bestätigung  dafür  scheint  nur 
auch  ei^e  schwedische  Meineids  -  Bussbestimniung  au  ge- 
llen: 

06.  Krfst.  C.XVUL  p.  t7.9  Wir«  der  Sprndt  eiaer  NSad  fTir 
narecht  erklärt  C^ar|>aer  naemd  ataer  donid)  '),  eo  werden  alle, 
welche 'in  derselben  scliwörpu,  6  Mark  «ckuldig,  eiiie  dorn  Küaifi. 
die  andere  dem  Sacheigiier,  die  dritte  dem  Herad,  and  3  Mark  dca 
Biseliof;  es  mö^e  der  Spruch  mm  fQr  unwahr  Cosanuiud)  oder  fär 
ua recht  (olagh)  erklärt  worden  sein. 

Es  ist  hier  froUich  vam  Schwär  einet  Nämd  die  Re- 
de; aber  dies  bewirkte  nur  in  so  weit  einen  Unterschied, 
als  bei  diesen  jeder  Hauptmann  für  sich  ist,  d.  h.  dai^s 
alle  falschachwörenden  Nämikninner  gleiiäi  sehaldig  als 
Urheber  betrachtet  wurden,  während  bei  einem  Eide  mit 
Bidhelfern  ein  Unterschied  zwischen  diesen  und  dem,  der 
den  Haupteid  leistete,  auch  bereits  im  schwedischen  BLecht 
gemacht  zu  werden  pflegte.  Nach  einer  Bestimmuag  im 
westgothländischen  Reeht  sollte  nur  vom  letstem  aiieia 
der  Bischof  eine  Busse  von  3  Mark  für  den  falscliea  Eid 
erhalten,  dagegen  jeder,  der  an  einem  Zwölfer  -  oder 
Zweiewolfer  -  Eid  Theil  hatte  (ispaiae  niadr)^  dem  König 
eine  Mark  Pfenninge  als  Brüche  zahlen  ^),  Von  einer 
Busse  an  die  Gegenpartei  ist  keine  Rede,  und  das  uplän- 
dische  Recht  erwähnt  nur  der  Busse  an  den  Bischof:  drei 
Mark  von  dem  der  denHaopteid  leistete,  dem  Hauptmann, 

S  Mark  von  allen  Eidhelfern  zusammen  ^1. 

.  ^  • 

Ein  geflissentlicher  Meineid  mochte  bei  -den  Germanen 
selten  vorkommen  sein,  daher  in  den  Stra{gesetzen  auch  dem- 
i^elben  nicht  vorgesehen  worden  war  und  die  Bache  den  Göt- 
tern anheimgestellt  geblieben  zu  sein  scheint.  Erst  durch  die 
Christliehen  Geistlichen  scheint  die  Behandlung  des  Meineides 
als  einer,  mit  strengen  weltlichen  Strafen,  wie  mit  schwe- 
rer Kirchenbusse  zu  belegenden  Missethat  aufgekommen  za 
sdn.    Indem  sie  dabei  durch  Aussprüche  der  Bibel  g^Iei- 


V)  Atergatigwcfer  wird  ein  solcher  Eid ,  der  ale  anrechter  anwirk- 
iam  wnrde,  genannt.  S.  Schlyter  Glos«,  zum  W6.  06. 

2)  WG.  11.  Addit.  c.  13.  g.  2.  p.  252.  vergl.  W6.  II.  Kirk.  e.  52. 
m  99.  IIU  A,aa«  %.  ?&  p.  268«  IV.  Ad4.  o.  21.  g.  34«  85,  f.  223. 

8}  tr^.  «iric.  e.  lt.  p.  78. 


»83 

# 

tet  wurdJNi  O^  iftochte  atldi  WöliY  dufeh  den  Verfall  der  Sitz- 
ten unter '  den  ^eirnianischen  Völkern ,  in  den  dorch  Er- 
obemn^  gegründeten  Staaten ,  sich  dasu  hinlängliche  Ver« 
anlassung  bieten.  Der  Meineid  wurde  nun  mit  den  schwer- 
sten Missethaten  zusammengestellt').  Die  Strafen ^  die 
dafür  üblich  wurden,  waren  entweder  erhöhte  Bus- 
een  ^)  oder  meistentheils  das  Abbanao  der  Hand  y  auch 
wohl  Todesstrafe  oder  Lösung  des  verwirkten  L^enS 
oder  O^edes  mit  einer  bestimmten  Summe.  Strafsatzun- 
gen der  Art  findeü  sich  besonders  in  den  Capitularien  und 
den  unter  fränkischem  Einfiuss  aufgezeidineien  Volkorech- 
len^  namentlich  dem  sächsischen  und  friesischen^}.  In 
eiuer  Verordnung  Carla  des  Grossea"^  von  779  ftndeii  wir 


1)  GtpH.  eecloBiast.  a.  7S0.  c.  SS.  Cl^rfs  p.  63.)  lit/tm  habmutts  Ip 
lege,  Domino  praecipiente :  Noo  perjorabis  In  nodilne  umo,  ptk 
poUues  nomeu  domini  Del  toi  et  uec  assaa«« '  nomen  domiiit  Dil 
tat  in  vanum.  Item  omuipo  sunt  admonendi  omoea  diligeoteri  at 
oaveant  perjur{am,.tion"*BOlam  iu  sancto  evangelio  vel  in  al- 
taro)  s«Q  fn  sanetoriim  reliquiia,  8€d  et  in  communf  loqnela  elo» 
etc.  cf.  Aegino  de  sjn.  Causia  11.  3 15. 

2)  Regino  I.  a  II.  346.  (Bx  eonoil.  Bpaotfnifl  a.  510.  o-  9.^'  Si  qais 
Glericus  in  falso  testUnonio  eonvictiu  foerlt,  reo«  capUaRe  crl^ 
miniü  censeator.  -^  Ibid.  c..35p..  C«a  eoneil.  Agath.  a.  506 ?>« 
NoveriDt  falsi  testes,  qubd  si  falsam  testtmonittm  capMale  cri- 
men tion  fssetf  ueqD^quam  Domlutia  in  evangeUo  ipler  principar 
lia  crfmina  hoc  ennmeraMet.  Ait  enim;  De  corde  exeaut  lioml- 
cittia,  adttUeria,  Imrta,  falsa  teetfteiofiia.  Et  fdeo  eimtlfter  debet 
poenitere  et  excommonicaBi  falane  'te^Cifi^  aidnt  adniter  et  fdr  ol 
honiicida.  -^  Daa  hier  aber  eio  eMüohe«  Zeagnita  gemeinli  a. 
c.  342.  —  In  den  angels.  Gesetzen  werden  Meineidige  besonder« 
mit  Hexen  und  Zauberern  snaammengestetltf  Bdwards  u.  Ga- 
thrnns  Friede,  c.  12.  p.  67.  —  Kdmunde  Gea«  1.  c.  6.  p.  93.  — 
^ethelredi»  Ges.  lY.  S.  22.  28.  p.  HO.  122.  —  Cauta  geisU.  Ge«. 
e.  5.  §.  6.  p.  142. 

3)'  L.  Barguud.  XLV.  LXXX.  2.  U  JLaitpr.  lOlIII.  OXLIV.     . 

4)  L.  Fria.  X.  XIV.  3.  0aa.aflobei$ehe  ffecbt  II.  &  Q.  ▼erordnet^ 
Qui  sciens  perjaraverlt,  capite  piuiiator.  Qui  nescleos  i>er- 
-Jnraverft,  maimm  suam '  redSmat  anctor  sacramenti.  Wiewohl  Bau 
V^deeatrafeR  dem  allen  aftcbsiacheo  Volksrecht  nicht  fremd  wa- 
ren, 80  glanbe  ich  doch  mit  Ganpp:  das  Recht  der  {Sachsen» 
8.  125.,  dass  diese  ganze  Bestimmung  nicht  dem  alt^ftchsfschen 
Volksrecht  augehört  bab^o  kann,  demnach  dici  Worte  in  dpm 
Gapit.  Paderb.  c.  33.:  de  perjurifa  secundum  legem  Saxounm  ait, 
nicht  wohl,  wie  ich  oben  S.  102.  angenommen  hatte,  als  eine 
Bestätigung  der  bei  dea  Sachsen  fttr  Meltieid  fi^yorgebraclrteii 
Todesstrafe  genommen  werden  dürfen)  docb  mochte  man  daraua 
N;hliessen,    das»  die  Sachsen  den  Meineldl  aehwcron  liealraft  lia- 

*  beu  ala  andere  genaaaiscbe  Stänuae; 


xacrsi  die  «llgmueine  «nd  ehmtiM  wjederhrile  Beatiinnimig; 
De  €0  qm  perjwrmm  ftcerit  nuUam  redemUonem  nid  ma^ 
nm  pmdmt  i}.  Doch  wurde  wohl  aueh  in  aaderee  der- 
seihen  Zeit  aegehorigen  VeierdaungeB  die  lioeiuig  der 
ttwd  nü  Geld  geetattet : 

Capft.  Ticioetise  a.  80t.  c.  9.  n.  Capit  Aqafsgr/a.  817.  HI.  le- 
giBc-add.  c*  10.  l£t  canpfoni  qvi  vietaa  f^erlt  propter  i»erjoriom  ^ned 
ante  poipiaai  oamflrfMrU  4«xira  manaa  aMpulalar.  Caeteri  varo  ^as-» 
dem  pariis  teates,  qol  taXü  apparnerintf.naaasaoas  ndupaat,  oajos 
conpositionis  daae  partaa  ei,  contra  queai  teatatl  suiity  deotor,  teitia 
pro  ftvda  «oli^atttr. 

Eine  all^Bmeine  Felge  des  falschen  Zengnisses  und 
des  Heineides  war  aber  die  fernere  Unzulftssigkeit  zum 
Eide  und  sum  Zeugniss:  ^ 

Capit  Loogob.  813.  IL  o.  17.  p.  193. :  Ut  qol  semel  peijaratas 
alt  nee  teetis  slt  post  hoc/iiec  ad  sacramentain  accedat^  nee  in  aaa 
Tel  altorioa  causa  jorator  ezistat  *}. 


I.    3fissetliatcn  gegen  das  Gemeinwescu  näd  den 

König  als  Haupt  desselben* 

1*    Landesverraih« 

Jede  Misdeihat  gegen  den  Einzelnen  war  als  Bruch 
dei^  Gtomeinfricdens  auch  ein  gleichsam  mittelbar  an  dem 
Gemeinwesen  verübtes  Unrecht  (ß.  264.) ;  hier  handelt  es 
sich  aber  von  Verbrechen ,  welche  als  unmittelbar  an  dem 
Gemeinwesen  selbst  begangenes  Unrecht^  als  strafbare 
Untreue  gegen  dasselbe  aufgefasst  wurden.  Man -konnte 
die  hierher  gehörigen  Verbrechen  aueh  als  Hoebverradi 
—  entweder  gegen  das  Land  und  Volk  oder  gegen  den 
K5ntg  —  ansammen  fassen«  In  den  altern  Zeiten  tritt 
mehr  der  Verrath  an  Land  und  Volk  hervor,  wahrend 
der  Verrath  gegen  den  Konig  erst  allmahli^  als  ein 
gleichsam  gegen  das  Gemeinwesen  selbst  und  mitte)har 
gerichtetes  Verbrechen  in  bestimmter  Weise  sich  darstellte 
und  gewisäcrmassen  an  dessen  Stelle  trat.  Es  war  die- 
ses besonders  in  den  Staaten  der  Fall,  die  durch  Gefolg- 


1)  Caroli  *  M.  Capit.  779.    Franclc«  et  Long,  c:  19.  p.  38.   €9aplt 
Aqoi0gr.  a.  802.  86.  p.  96.  Hludowici  Capit.  816.  c.  I.  p.  195. 

2)  Capit  Hludowici  et  Hlotliarii  825.  c.  7t  p.  252*  Qiiaa  9.  305  C 


Schäften  gegff&iidel  wurde»;  an  die  Stelle  der  wedisclee»«' 
tigeu  Genossenscbaftlichkeit  imd  gegenseitige  Treuepflicht 
trat  mehr  das  E^ebenheitsverhältniss  gegen  den  Gefolgs«« 
und  nachmaligen  Landesherrn,  welches  sidi  dann  in  hie- 
rarchischer Abstufung  wiederhol te*  Am  mchtbarsten  zeigt 
sich  dieses  in  England ,  wiewohl  bei  dem  Wachsthnm  der 
königlichen  Macht,  bei  der  Bildung  von  Vasallenverhält-* 
Hissen^  sich  auch  in  andern  germanischen  Landern  die 
Sache  in  ähnlicher  Weise  gestaltete. 

Landesverrath  beging,  wer  sich  vorsatzlich  einer  Hand- 
lung schuldig  machte ,  wodurch  Bestand  und  Sicherheit  des 
Volkes  nnd  Landes,  anderen  staatlichen  Gemeinwesen  gegen*' 
über  gefährdet  wurde*  Ks  konnte  begangen  werden  a)  düreh 
Knveckung  von  Feinden  und  Beförderung  ihrer  kriegerischeii, 
Unternehmungen,  oder  b)  durch  Verletzung  von  Pflichten, 
die  jedem  wahrhaften  und  zur  Landesvcrtheidigung  beru- 
fenen Gemeindegenossen  oblagen.  Man  könnte  diese  Pflicht- 
verletzungen unter  dem  Namen  Heeresflüchtigkeit  begrei- 
fen ,  und  jenes  als  Landesverrath  im  engern  Sinn  bezeich- 
nen. .  DsL9  Wesen  und  die  Bestrafung  des  cigentlichea 
Landesverrathes  ergiebt  sich  aus  folgenden  Bestimmungen : 

li.  Alam.  XXV. :  Sl  homo  aliquls  gentem  extraoeam  itifra  pro- 
vlnctam  invitaverit,  üt  ibi  praedam  Tastet  JiOAtiliter,  vel  dpmos  fn* 
cendat,  et  de  hoo  couTfetos  faerit^  aot  vitam  perdat,  aut  in  exiliom 
eat  abi  Bux  miBerit,  et  res  ejus  infisceutnr  in  publico,     • 

Ed.  Botharis  c«  4.  8i  qnis  inimlcos  regis  iutra  preWneiaia 
inTltaverfty  aat  introdoxerit,  aaimae  suae  lucarrat  periculum  et  res 
ejus  Inftsceotur. 

K*  Erichs  seel.  Rt.  II.  31.  p.94. :  Das  soll  man  aach  wisseo« 
dass  niemaDd  sein  Land  verwirken  mag,  ausser  wenn  er  aus  dem 
Beich  geht  ond  mit  einem  fremden  Kriegsheer  gegen  sein  eigenes 
liand  sieht  nnd  es  bekriegt  (oo  haerrfaer  oppae  thal);  4ann  hat  er 
jeden  Pfenning,  der  ihm  im  Land  gehört,  gegen  den  König  verwirkt, 
beides-  Land  nnd  anderes  Gut.  i)enn  man  nennt  das  den  felndUchea 
Schild  gegen  das  Belch  tragen  ^J. 

WG.  L  S'  4. ,  Das  ist  Nldingsverk,  den  Schild  flber^es  Lan« 
des  Grenswald  ')  tragen  und  sein  eigenes  Land  bekriegen ^  er 
hat  verwirkt  Land  nnd  Frieden  Clandvfst)  nnd  lose  Habe  *). 

OG.  E j>z.  c.  30.  p.  42. :  Trifft  man  den  Mann ,  welcher  ein 
aosländisches  Heer  in  sein  Land  fGhrty  trftgC  er  den  Schild  über  den 


1)  Snnesen  Y.  20. 

2)  Ivir  fangbreccu.  vgl.  Schlüter  GIoss. 

3)  WG.  II.  Orb.  1.  $•  &•:  ^  Das  ist  unsühnbare  That,  und  so  auch 
für  alle  die  ibsi  folgen« 


Grans wald,  bekrlen^  er  sein  elgeue«  ]jAa4,  hraant  ar,  ^udet  tt 

lifute  und  f&hr(  sie  fort,  wird  er  dessen  mit  SSeagen  aberwie»«}; 
so  hat  er  sein  eij^eii  verwirkt ^  sein  Leben  und  Alles  >va9  er  im  Lanr 
iiDd  In  der  Provins  (laghsaghu)  besitst  Von  seiuem  Gut  bekooimt 
ehi  Driitel  der,  welcher  Schaden  erliCCea  hat,  den  audem  Drittel  der 
K^öDiK,  den  dritten  da«  YoUc, 

Froftteth.  111.  3.    Das  ist  daa  grösste  Nidlngsverk ,    ^renn  ein 
Mann  Land  und  Leute  des  Königs  verrllth  O«     Vud  weua  der 
König  jemanden  der  Landes verrätherei   beschuldigt ,  so  soll   er  Mä.ti- 
aer  von  seinem  Upr  ememieu,   die  gleicher  Geburt   mit    dem   <iui. 
der  sich  der  Beschnldignng  erwehren  soll  *).  —    8ie    solleo  des  K>  - 
aigs  Brief  und  Sieisel  haben  und  die  Sache  in  einer  LaiKl!«chafc  cO  '- 
Ki)  anhängig  machen«  in  welcher  der  König  sich  nicht  aafhtit.     Vx^ 
ist  ferner  Nidingsverk ') ,  wenn  man  in  Unfrieden  ausläuft  nnd  seih 
eigene»  Lan^  bekrieget,  ebne  den  Frieden  aufgesagt  ait  feabea.    Alle 
die  daran  Tbeil  nehmen  »lad  in  gleicher  Weise  frledtoa. 

In  diesem  Gesetze^  welches  in  mancher  Beaiehung 
achon  die  Spuren  einer  Zeit  trägt  ^  wo  das  FeDdal%resen, 
wie  es  sieh  ia  den  südlichem  Ländern  Europas  gestaltet 
halte  9  auch  in  den  skandinavischen  Ländern  einigen  Ein- 
gang gefunden,  wird  auch  dem  Landcaverrath  gletch^e- 
setzt y  wenn  man  auf  eigne  Hand  das  Land  befehdet,  was 
sonst  in  den  nordischen  Rechtaa  als  Aitdberoi  (ikern^/»} 
betrachtet  wurde  (S.  915.> 

Wiewohl  ein  solcher  Landesverratb  an  4ea  acY&^nrer- 
ilea  Friedensbrüchea  uad  Sohaadtbaten  gezahlt  wird ,  so 
ist  doch  nicht  verordnet,  dass  ein  solcher  Missethäter  mit 
dem  Leben  b&ssen  sollte ,  wiewohl  schon  Tacifus  sa<rt: 
Pi*odiiort9  ei  iransfuffaa  mrboribui  au9ftndunf.  Es  \?^i 
wohl  von  den  Fällen,  zu  verstehen,  wo  der  Verr&ther  auf 
frischer  Thal  ergriffen  worden.  Gewöhnlich  stellt  man  die 
Sache  so  dar,  als  sei  der  Landesverratb  eines  der  weni- 
gen Verbrechen  gewesen,  bei  welchem  imaUgermaBischen 
Strafrecht  eine  öffentliche  Strafe  stattgefunden  habe.  Er 
unterschied  sich  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  von  >ieleii 
andern  Friedensbrfichen. 

Der  Heeresfluchtigkeit  maohle  sich  schaldi^, 
wer  das  Heer  auf  der  Fahrt  treulos  verlioss  und  vor  vol- 


1)  Ef  madr  raedr  lannd  tfxxT  ^egna  vndan  Konongl,  Cf.  Biark.  c.3. 
p.  226.  Magnus  ^nlath.  M.  c.  3.  p.  133. 

2)  Vgl  Magnna  Gnlath.  a.  a.  0. 

3)  Biark.  c.  8.  p.  226.  fat  annat,  ef  madr  lileypr  ut  i  ofHdr  ok 
lieriar  l  laad  aftr  ok  hefur  ei  saat  fridi  i  «Miudur,  allerem  juft.t 
uUargar  er  i  j>erri  Cor  eru.  B.  aaek  Frost.  IX.  X4.  ^  113.  X^  i. 
1.  p.  214. 


• 

lendelem  Feldaug  eigMinlehlig  naeh  Hause  zurückkohrte, 
oder  wer  aus  der  Schlacht  und  dem  Kampf  verrät Uerischer 
oder  wohl  auch  blos  feiger  Weise  entwich.  Es  wird  je- 
nes in  den  Capitularieo  als  ein  todteswürdiges  Verbreclhen 
bezeichnet,  und  mit  dem  römischen  Namen  Majesiälsver« 
eben  belegt« 

Capft  Tictnense  a.  801.  a  3.  CPertx  p.  83.)  8t  qttls  adeo  oan* 
tnmax  aut  superbus  exstiterit  ut  deioisso  ezercitu  abi»qa9  jiui«u  val 
liceiüia  r«gis  domuin  revertatur  et  qjood  nos  theadl^oa  liugun  diel« 
miiB  herilix  fecerit,  ipse  ut  reus  majestatia  vitae  pariculom  iucarral 
et  res  ejus  tu  fisco  nostro^  sooientur '), 

Bei  den  Angelsachsen  bestimmte  sich  die  Strafe  dar- 
nach, ob  der  König  selbst  oder  ein  Feldherr  das  Hee^ 
befehligte,  ähnlich  wie  es  auch  beim  Heeresfriedensbruch 
in  andern  Hechten  der  Fall  war ^}. 

AethelreiU  Ges.  V.  21.  (p.  180.)  Und  wenn  jemand  ohne  Kr» 
tanhui^a  die  Ueerfarth  verläast,  bei  welcher  der  König  ^eUist  ist,  so 
gefährde  er  sich  seibsC  und  alle  seinen- Grundbesitz j  und  wer  sonst 
4it  Heerflartb  verlttsst,  sei  120  Schill,  schuldig*). 

Tackus  erzählt,  dass  man  (Landes ««)  Verrätfaer  und 
Ucberläufer  am  Loben  gestraft  habe,  wer  aber  in  der 
Schlacht  den  Scirild  weggeworfen  und  die  Fluoht  ei*|friffea 
habe,  sei  rechtlos  und  ebrlos  geworden  ^).  Der  ITelge 
war  ein  veraeh loter  Manu;  aber  nicht  jede  Fluoht  aus 
dem  Kampf  wurde  schon  an  sich  als  eine  Missethat'  an 
Leib  oder  Gut  gestraft«  8axo  erx&hlt ,  dass  K.  Frotho  ein 
Gesetz  gegeben,  dass,  wer  in  der  Schlacht  zuerst  die 
Flucht  ergriffen,  friedlos  werden  sollte  <^).  In  den  deut- 
schen Rechtea  wird  die  Flucht  aus  dem  Kampfe  aber  ua-* 
ter  den  Gesichtspunkt  eines  Verrathes  an  den  Kampfge- 
Dossea  gestellt:  ' 

Ed.  Rotharls  c.  VII.:  81  quis  contra  inimloos  -  pognando  colle- 
gam  snum  dimiserit  aut  astalium  i^uui  fecerit  id  ei>t  eum  deceperit  et 
cum  eo  oon  laboraverit,  aniinae  Inourrat  periculum. 


1)  Capit.  Bonon.  a.  Sil.  c. 4.  p.  172.  Phillips  deut*  Sascb.  Bd.  S. 
d.  512. 

2)  L.  Bajuv.  II,  4.  $•  1*  Oben  S.  240. 

3)  Aethelreds  Ges.  IV.  27.  p.  123.    Cnnts  welfl.  Ges.  c.  62.  p.  165. 

43  Tacit  Germ.  c.  6.  a.  E.  14.  a.  A.  Trgl.  mit  c.  12.  Oben  S.  26S. 
noL 

&)  Saxo  lib.  V.  Bi  quis  in  acie  primnm  .fagam  eapesseret  a  com- 
mwii  jure  alieaua  existeret.  Vj;l.  BarthoUn.  aoti^uil.  Daa.  1.  7. 
p.  95.  DahUnauu  Gesch.  v,  Dänemark.  Bd.  1«  S«  171« 


h*  Atft^  X€iIL :  81  qua  fs  «KdMüa  pagn»  CMBaUsa  foent 
•4  diaittU  qei«  pare»  ranm  pagoare  et  fugU,  et  ille  alios  defcoiia 
te»  posi  reversiouem  ille  qui  fugit  componat  bis  ockaa<i^uta.  solldos  Uli 
aliOf  qui  iude  nou  fugit  sed  maosit  et  pares  suos  noo  dimiBiL 

Wie  Bruder  dem  Bruder,  war  in  der  Schlacht  und 
im  Kampfe,  einer  dem  andern  Beistand  zu  ielaten,  sein 
Leben  zu  beschützen  verpflichtet.  Es  standen  ja  aach  in 
der  Schlacht  die  durch  Bande  des  Blutes  oder  Gelübdes 
am  engsten  Verbundenen  bei  einander.  Darauf,  das«  jeder 
diese  Pflicht  crFälle,  beruhte  grösstentheils  der  Aiis«^n^ 
des  Kampfes,  der  Ciber  das  politische  Geschik  von  ^'oik 
und  Land  entscheiden  mochte.  Wer  sich  hier  etwa  durch 
Hass  oder  Feindschaft  zu  einer  Handlung  bestimmen  licss, 
die  dem  Feinde  einen  Vortheil  zuwenden,  dem  eigenen 
Volke  und  Land  einen  Verlust  bereiten  konnte^  nacbte 
sich  einer  Verletzung  seiner  Pflicht  gegen  dieses,  eiücr 
Treulosigkeit  schuldig.  Die  alamannische  Verordnung  aber, 
welche  bestimmt,  dass  eine  solche  MissoLliat,  woHkr  der 
Schuldige  nach  longobardischem  Recht  am  Leben  gestraft 
wurde,  mit  Erlegung  des  Wergeides  an  den  Kamp^enos- 
ien,  den  man  dem  Feind  gegenüber  in  Stich  gelassen^ 
gebüset  werden  sollte ,  zeigt,  wie  man  nach  allerer  gcr* 
manischer  Rechtsanstcht  immer  dazu  geneigt  war,  die  Ver« 
brechen  als  Verletzung  individueller  Rechte  aufzufa^cn. 
Mehr  von  einem  allgemeinen  Standpunkt  und  jenem  Ge- 
setze des  K.  Frotho  sich  anschliessend,  verordnet  aber 
K.  Cnut  in  seinen  eoglisehen  Gei^etzen  (c.  7&J) : 

Vüi  der  Mann,  der  seinem  Herrn  oder  seinem  Gefährten 
aus  Feigheit  entflieht,  sei  es  auf  eiuer  Schfflrrahrt  oder  aof  einer 
liandfahrt,  verliere  aUes  was  er  hat,  und  Mib:st  seia  I«eb«B;  oii<l 
der  ^err  greife  bu  seinen  Gfltern  und  2a  seine»  liande^  da«  er  abni 
früher  gah«    Und  wer  Buchland  bat,  das  falle  dem  König  jsu  SSndea« 


S.    Verrath  an  dem  König, 

Ein  solcher  schwerer  Verrath  y  Hochverrath  wurde  be« 
gangen^  wenn  man  den  König  seiner  Gewalt  su  entselsen 
oder  etwa  Land  und  Volk,  das  seiner  Herrschaft'  unter- 
worfca  war,  derselben  su  entziehen  ^  sie  zum  Abfall  su 
bewegen  sucht: 

L.  Rip.  LXIX.  i«    Sl  qnis  homo  Regi  infldelis  czstiterit  de  vita 
GOSiponAt.et  omnes  res  ejus  fisco  ceuseautur. 

Capit.  Paderb.  a.  785.  o.  II,:  81  ^iiis  domiJlO  regi  inüdelta  ap* 
paruerit,  capitatt  seateiitia  puaktur. 


Aber  es  darf  dabei  awih  nicbt  nneivragßn  bleiben^ 
dass  von  dem  Könige  wiedemni  gleiche  Treue  gegen  Land 
und  Volk  gefordert;  so  dass  sich  dieses  seiner  Filicht  ent- 
bunden hielt,  wo  der  Herrscher  nicht  nach  den  bestehen- 
den Rechten  und  Gesetssen  seu  des  Volkes  Besten  das  Re- 
giment fahrte.  In  höchst  charakteristischer  Weise  ist  die- 
ses in  den  Worten  ausgesprochen,  die  Snorro  Sturleson 
einem  norwegischen  Manne  sprechen  lasst,  als  König  Ha- 
kon  Adelstein  anf  dem  Landding  den  Befehl  verkündet 
halte,  dass  das  ganze  Volk  das  Christentbum  annehmen 
und  sieh  taufen  lassen  sollte: 

Nan  Ist  es  unser  WHIe,  sprach  Asbißrn  O9  so  Mm»  jener 
Mann  —  und  aHer  Baaerh  Uebereinkunft,  das  Recht  211  halten  9  wel* 
ches  du  uns  hier  auf  dem  Frostethiag  gesetjet  liast  und  wir  hier  an^ 
geuomneu  haben;  wir  wollen  dir  alle  folgen  und  <|ich  xum 
KOnige  behalten,  so  lange  einer  von  uns  Bauern,  die 
hier  bei  dem  -Dinge  zugegen  sind,  am  Leben  Ist,  wenn  da 
Kflnig  Maass  halten  und  nur  solche  Dinge  von  uns  bitten  willst,  die 
wir  dir  gewähren  kOnnen,  und  die  uns  nicht  nnthuulich  sind.  Wenn 
du  aber  diese  Sache  mit  so  grossem  Ungestüm  betreiben  und  Macht 
nnd  Gewalt  an  uns  erproben  willst,  dann  haben  wir  Bauern  be- 
schlossen, dich  alle  zu  verlassen  und  uns  einen  andern  Herrseher  jin 
nehmen,  der  es  uns  gestattet,  in  ITreibeit  an  dem  Glauben  so  balteA| 
der  uns  lieb  Ist.  Nun  solbt  du  Kfinig  eins  von  dAesen  beiden  WfAlK 
len,  bevor  das  Ding  nn  Ende  geht« 

So  sprachen  germanische  Männer,  und  es  ist  djese 
Rode  ffemässigt  und  mild  im  Vergleich  mit  dem,  was  sonst 
wohl  freie  Männer  ihren  Königen  gegen&ber  in  offener 
Volksversammlung  huren  Hessen  und  woruach  sie  thaten 
(S.  31.)*  Das  norwegische  Recht  macht  es  sur  Volks- 
pflicht,  den  Bruch  des  Hechtes  zu  rächoQ^  den  der  K^uig 
oder  ein  Maehtbabet  sich  erlaubte: 

ftosi.  TIf .  48.  p.,  50. ;  Kein  Mann  soll  gegen  den  andern  unge- 
setjslichen  Angriff  (atför)  thun,  und  wenn  der  KOnig  es  thut,  so  soll 
man  einen  Pfeil  schneiden  und  ihn  In  alle  Fylken  senden,  und  jeder 
soll  sich  aufmachen  und  ihn  tödten,  wenn  man  ihn  erreichen  kann. 
Und  wenn  er  entkommt,  so  kehre  er  nie  wieder  ins  Land  jEuriIck, 
Und  wer  sich  nicht  gegen  ihn  aufmachen  will,  soU  3  Mark  liüssen, 
und  eb^Q  so  soll  der  bflssen,  der  in  solchem  B'all  den  Pfeil  aufliait*)« 

Hochverrath  gegen  den  KAnig  War  es  um  so  mehr, 
wenn  man  ihm  nach  dem  Leben  stand.    In  dem  Volks* 


1)  8.  Hakonar  Goda.  c.  ^7.  (J.  p.  141.  ed.  Hafd.) 

2)  9o  soll  nach  c.  49.  50.  auch  verfahren  werden ,  werin  ein'  JftrI 
oder  Lehnsmann  derglekshen  begeht,  mir  dass  gegen  jeOen  nur 
4,  gegen  diese  nur  2  Fylken  eolhottn  weffden  solliett* 


iMhte  der  BMem  (D,  1.  %  8.)  wmtfet  als  drei  Hanpfmis- 
gelhaMn  (capH&li^  erimbm) ,  wodnreh  ättthi  ein  Baier  Le- 
h0n  ond  Gut  verwirkeii  »ollto,  aufgezählt:  si  in  neeem 
dticis  eon$UmUi9  fmerüy  amt  immißa&  in  prm^ineiam  i/»rt- 
iuverir^  auf  emUtiem  eapere  ab  earirtmeh  nuaekinarerit^ 
Be  ei>t»|»fiohi  diesea  den  verschiedeneii  Arten  des  Horii-» 
verraiha,  so  weit  wir  aie  mit  Aosnahme  der  Heeresflüch- 
tigkeit  kennen  gelernt  haben.  Ausser  dem  Qenels  der 
Baiern  reden  von  Lebensnaohstellung  gej^  den  Regenten 
noch  ferner: 

L.  AUm.  XXIV.  Si  aliqais  botno  in  mortem  Dacis  conailiatnü 
foerlt  et  Ind«  convictos  fuerit,  aat  vitam  pcrdat  aut  se  redüsat,  8ici;t 
IHix  aat  prince|B8  populi  judicaverlnt.  Et  fii  jurare  voluerii  com  XII 
DOmfaatU  jucet  iu  Ecclesia  ceram  Doce^  snt  qoam  ille  miserit 

Cd.  Bethari«  e»  1«  St  qofli  cautra  aalmam  regia  eogtaverit 
a«t  couailfatiia  fuerit  animae  looerrai  perlcaloiB  et  ras  ejns  iu£»^ 
oeptar. 

JL.  Saz.  III.  1.  Oai  io  resnnm  ▼«!  regem  Araooonun  Tel  filios 
^8  de  morte  coiisiliatue  fuerit  capite  puniatur. 

K.  Aelfreds  6es.  o  4:  Wenn  jemaad  dem  Leben  des  K6iiis^ 
m1hs«t  nachstellt,  oder  durch  nehaosuiig  einet  CMobtetea  oder  «einer 
Mannen  y  so  habe  er  sein  Leben  verwirkt  und  Allea  waa  er  bac  j$.  f  • 
Wenn  er  sieh  reinigen  %vill  so  thue  er  es  bei  des  Rtoigv  IVer^cld. 
%,  2.  Kbeii  so  bestimmen  wir  auch  bei  allea  andera  iStlnAen^  lioUcii 
und  niedrigen.  Wer  dem  Leben  seiaes  Herrn  nacbsteUt,  bab«  da> 
duroh  da«  Leben  verwirkt  und  allea  was  er  hat,  lud  er  ceinise  sieb 
bei  deni  Were  seines  Herrn  i}« 

K.  Cnut  Witherlagsr.  b.  Roaenv.  p.  3.  Wenn  ferner  ee  geacbiehL 
dass  jemand  ein  greulicher  und  sch&ndlicher  Trenbrecher  wird  und 
Judaswerk  begeht  durch  Verrath  (meth  Üt  rath)  gegen  seinen  Herrn. 
ao  hat  er  sicii  selbst  verwirkt  and  all  sein  Out*)« 

Dem  König  wird  in  einigen  Rechten  auch  ein  beson- 
deres Iioheres  Wcrgeld  beigelegt;  so  ist  es  namentlich  im 
angelsäohaiseheni  Recht  ^  so  wi^  in  dem  bairischen  der 
Fali*}^  und  nwar  geschah  dieses  theils  in  Rücksicht  sei- 


i)  Aetbelreda  Gea.  IV«  a  20*  p»  laS.  IL  Cnnta  weitl.  ees.  c.  S4. 
p.  163.  vgl.  mit  c.  61. 

2)  Daa  hier  unter  Verrath  auch  Lebenaoaehatelliiiig  vesatasdea 
wird,  geht  aus  dem  weiterhin  Folgenden  hervor,  wo  von  Ver- 
rath an  des  Königs  Land  und  Leben  die  Rede  tat;  ia  Sneqo  A^- 
gonls  Hearbeitung  c.  14.  p.  20.:  De  proditione  et  crüaiae  laeaae 
migestatis. 

S)  Gesetae  der  Angelj*achsen.  Anbang  VII.  Tom  Wet|;elde  c  2. 
g.  I.  0.  a.  S«  3  ^5.  b.  Schmid  fiL  212.  LawB  and  lastit.  p.  79. 80. 
—  L.  Biyuv.  U,  20.  (.2—4. 


ner  Abkvnft  vt9n  -der  Maton  Familie  d«s  Lflitijles,  th'eitf  > 
der  VAU  ilua  bekleideteif  königlichen  Wirrde  ^}i  Da  es 
aber  schon  ein  todeswürdiges  Verbrechen  und  nosflhtibaire 
That  war,  wenn  man  ^ dem  Kl^nige  nach  dem  Leben 
gestanden ',  so  bat  dieses  nur  die  Bedeutung ,  dftss 
Bolcbes  WergeU 'gsKahll  werden  musste^  entweder  werni 
man  dem  König  nioht  mit  beratkenem  Muth,  sondern  etvra 
im  Zorn  ersoblagen  hatte,  sich  mithin  eines  Verrathes 
nicht  schuldig  gemacht  hatte,  oder  wenn  es  etwa  von»  dtmi 
Volke  und  dem  Kegiernngsnachfolger  dem  Hochvei^r&ther 
gestattet  wurde,  sich  mit  jenem  Wergeid  —  was  wohl 
aber  nur  wenige  erbringen  konnten  <-^  zu  lösen  ^).  Das 
höhere  Wergeid  w^ar  nicht  sow<^l  der  Grund,  als  viel«-« 
mehr  die  Folge  des  höheren  Rechtes  und  der  böhereti 
Busse,  die  dem  König  eigen  waren,  weiches  faöh^ore  lischt 
den  Charakter  eines  besondem  Friedens  annahm ,  wie  wiif 
dieses  bereits  oben  (S.  fö8 — S64.  461  ff.)  kennen  golemt 
haben.  Alle  Hissetbaten  gegen  den  König  begangen,  muss- 
ton  daher  schwerer  gebusdt  werden,  als  gegen  irgend 
einen  andern,  waren  ia  einem  liöhern  Qrade  strafbar,  ohne^ 
dass  sie  als  Hochverrath  angesehen  wurden.  Das  römi- 
sche Majestiteiverbrechen  blieb  den  Germanen  fremd, 
wiewohl  man  den  Hoohverralh  wohl  crimen  majesiaiis 
nannte  '),  und  selbst,  ohne  sich  dabei  der  Verschieb 
denheit  des  römischen  und  deutschen  Rechts  bewusst  zu 
sein,  auf  die  römischen  Majestätsgesetze  berief.  Es  ge- 
schah dieses  wohl  oft,  um  die  Strafen,  welche  über 
die    des    Hochverraths    Beschuldigten    verhängt   wurden, 


1)  In  BnglaTid  war  dos  etgentlfclie  Wergeid,  welches  dem  R6n(g 
iiapb  Milier  Geburt  gehörte  und  seineu  Verwaudten  zukam,  nnd 
die  Köoig^sbus»«  Ccjoebot,  cjnegylde)  für  das  Königthmn,  wel- 
che das  Volk  erhielt,  beide  gleich  gross.  Vgl.  Philtips  Hecht  d. 
Angels.  not.  297  u.  514.  Lappenberg  Gesch.  von  Engl  1.  8.  561. 
Bei  den  Batern  hatte  der  Uerisog  als  Abkömmling  der  Agilolftn- 
ger  vierfoobes  Wergeid  eines  Preien,  nnd  noch  die  üftlfte  die^ 
8er  SaaMne  soUle  lOr  das  HSrsQgthAm  hinsugefQgt  werden.  S. 
oben  S.  418. 421. 

%y  PkÜll)^»  dent.  Gesch,  Bd.  f.  S.  487.  will  es  dem  Kin0oss  des  rö- 
mischen Rechts  2uscbre!ben,  dass  das  Wergeid  des  KÖiMgs  sich 
t^erlor  nnd  nur  ausnahmsweise  bei  den  Angelsachsen  sich  erhielt. 
Aber  ja  auch  bei  diesen  wurde  schon  Lebensuachstelluug  mit  dem 
Tode  und  Verlust  des  Vermögens  bestraft. 

a3  S.  Löbell:  Tregor  von  Tours.  ».  206.  Aach  Phillips  eagU 
Rechts-  u.  Reichsgesch.  IL  312« 


weldie  otlmals  den  Charakter  einer  wilden  Racfte  des 
Siegers  über  den  Besiegten  trugen,  m^gftiehst  xu  rechte 
fertigen.  Die  weitere  Entwicklung  der  Gewalt  des  Kons:*?, 
weicher  gleichsam  Träger  des  in  einem  Königsfrieden  s..\i 
verwandelnden  VolksrrJedens ,  der  Trager  der  Persönlich- 
keit  des  Staates  wurde,  hatte  aber  nun  die  Folge,  das< 
auch  alle  Arten  des  Landesverrathes  als  xooichst  ge^r- 
den  König  gerichtete  Hissethaten  angesehen  wurden  V« 
und  unter,  den  verschiedenen  Arten  des  Uochvemihes  dl. 
die  Nachstelinng  gegen  das  Leben  des  Königs,  gleich* 
sam  als  die  erste  und  schwerste  vocangestettt  wurde.  ^. 
ist  es  B.  B.  im  alamannischen  und  longobardischen  Recliie 
der  Fall.  In  dem  letzteren  scheinen  swei  Klassen  de> 
Hochverraths  in  diesem  Sinne  unterschiedeo  sa  werden: 
sur  ersten,  durch  welche  Leben  und  alles  Gut  verwirk. 
war,  gehörte  ausser  Lebensnachstellung  gegeo  denKöm^. 
der  Uebergang  su  dem  Feinde  und  Binfuhmni^  dessclbo. 
ins  Land  (S.  990.  983.) 9  sur  andern  Klasse,  wdohe  keim 
Einziehung  des  Vermögens  sur  Folge  hatte,  vsd  bei  weiche:, 
wohl  auch  das  Leben  durch  900  Seh.  gelöst  wetdeo  komi- 
le,  gehörte  verratherische  Entweichung  aas  dem  Kam| : 
(S.  987.'),  Ansettelung  eines  Aufstandes  g^ea  den  A/i/ufi- 
rerauf  der  Heerfarth ') ,  und  wenn  man  Spionen,  oder  d:? 
dem  König  nachstellten,   heimlich  Obdach  und  NahruDi: 


f)  Vgl.  Ed.  Botbaris  o.  4.  Sl  ^aU  Inlmioo«  r  egU  taira  ^rOTincIir. 
iuvitaverit  u.  b.  w. 

2)  Ed.  Rotbaria  0.3.  8i  qais  forU  prOTinclaai  fagtre  lentaTc- 
rit,  mortis  iocarrat  periculoM  el  roa  ejos  inaMcatwr. 

3)  Das.  c.  6.  81  qnts  fbris  in  exercita  seditionem  kvaTerlt  cocrr. 
Dncem  sarnn ,  aiit  contra  eum,  qai  ordinatoa  est  a  rege  ad  cxer- 
citiim  gabernandaiD  9  auf  allqaam  partem  ezercltaa  seduxeru. 
animae  saae  iiicurrat  periculun. 

4)  Das.  C.5.  Si  qois  Scamaraa  Intra  proTiocIam  cdaTorit  aut  aoro- 
nam  dederit«  aiilmao  saae  incarrat  periculnra  aotcerte  eoapct. . 
DCOCC  Reg{.  Grimm  RA.  p.  635.  sagt  xwar,  aber  obue  v«-ttcrs 
OrOnde  anzogeben,  dass  scamera  bier  Raab  oder  Rlaber  be(iv>«> 
ten  nasse;  allein  jsa  c.  9.  beisst  die  Klageformel  für  jene  Mi— 
sethat  (b.  Walter  p.  685.):  Splam  Regia  intra  provinciam  ce- 
lasti  ant  annonam  dedisti. 


Verbosserunsron  und  ZusUtze. 


Seite  17.    Zeile  31.  Statt  |)inpnien  büar  lies  ^iugmen,  tmar. 

—  21.    üeber  die  Eintheilaiig  Norwegens  in  Dingverbäiide  oder  Ding- 

genossenschaften ist  nati  nachzusehen  DahtmanuVs  Gesch.  von 

Dänemark.  Bd.  2.  S.  294  ff. 

—  21.   Z.  3.  V.  n.  statt  f>'ki  I.  fylli!. 

—  30  u.  31.  steht  mehre  Male  Oluf  u.  Olof  st  Olaf. 

—  54.  Z.  10.  st.  «n  einer  Leibeigeuscliaft  —  herabged rückt  war, 

i.  in  eine  Leibeigensohafl  ^  geratlien  war. 

•*-  58.  not.  1.  iS.  4.  st:>  siaolaendis  f«nrae  I.  sfaetaends  fkrae. 

—  64.  Z.  36.  nach  ^^surackgelassen  hatten'^  aetase  IkiDna:  «ieh  'gn 

behaupten  gewnsst  hatte. 

—  87  Z.  3.  st  die  ersten  Aufjseltfbnangen  I.  die  ersten  nus  erlkajte-* 

nen  Aufzeichnungen. 

—  114.  Z.  31.  st.  PÖnitenziarien  L  Pönitenzialien, 

—  138.  not.  2.  Z.  1.  —  IrauHida  1.  larnsida. 

—  141.  not.  2.  L.  »a1.  em.  41.    L.  Hip.  1.   I.  L.  C^al.  em.  51.  .$.  3^ 

li.  Rip.  50.  S-  2« 

—  155.  not.  2.  Z.  4.   ohne  Absicht,  wehe  zo  than  —  gemacht  habe, 

1.  ohne  Absieht  wette  zu  thun  —  gemacht  hat 

—  161»  Z.  13.  Durch  eine  Erinnerung  Dahlraanu's  in  dessen  ßescb* 

V»  Dänemark  Bd.  2.  S.  236.  bin  ich  darauf  aufmerksam  gewor- 
den, daaa  meiue  Erklärung  der  ]$telte  der  Graugans  unrichtig 
ist.  Es  steht  daselbst  nur;  „Einen  solchen  Sclijag  kann  der 
Mann  rächen,  so  wie  eine  Wunde ^'  d.  h.  bis  zum  uäclisten 
Allthing.  So  dass  überhi^upt  alle  Ve^etzungeu  in  solche  zer- 
ßeleu,  deren  Hache  bis  dahin  frei  blieb  oder  nur  au  Ort  und 
Steile  geschehen  konnte. 

—  S.  167.  Z.  16.  „uur'^  am  Ende  der  Zeile  zu  otreicheu. 

—  170.  Zu  den  in  der  Note  angef.  fi^cliriften  über  die  Blutrache  iat 

nun  noch  hinzuzufügen:  E.  ä$.  Tobien  (Priyatdoc.  zu  Dorpat), 
die  Blutrache  nach  aitrUssi^chem  Bcchte  verglichen  mit  der  der 
Israeliten  u.  Araber,  der  Griechen j  Homer  und  der  Germjuien. 
Erster  Tb.  Dorpat  1840.  8.  Icli  finde  darin  aber  nichts,  waa 
III ir  Veranlassung  zu  einem  uothweudigcn  Zusatz  oder  zu 
einer  Verbesserung  geben  könnte. 

—  175.  Z.  10.  st.  es  erfordere  es  wohl  die  Eiire  dasa  es  geachebe, 

L  es  erfordere  die  Ehre  «>ol<^^lto  Vergeltung.  «     . 

—  181.  not.  1.  Z.  1.  Hecipetque  I.  recipitque. 

—  192.  not.  1.  a.  £.  Friede  ertheili  I,  Friede  verthoilt. 
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Sefte  273.  Z.  23.  okeilagr  OCK»dr  I.  ^Mi«llftgr  oc  ogHdr. 

—  281.  Z.  3.  TehlHin  1.  rebhaii. 

—  292.  Z.  3.  9U  Kricgfl  I.  Kdnif[fl. 

—  —  not  2.  3.    Ueber  dl«  Wort«  baesingr  mtd  rimhot^  «.  Doch 

Grimms  R.  A.  8.  462. 

—  294.  Z.  8.  nt.  ceiisaa  I.  aasns. 
* —  295.  56.  23.  st  vts  I.  var. 

—  311.  Z.  31.  St.  wenn  I.  weil.' 

—  316.  Z.  27.  st  welcher  von  dem  -^  nasste  I.  wclrben  das«  der 

Busse  xableude  scli>%'6ren  mu^ste. 

—  326.  Z.  18.  st  mitieiidiim  I.  miiioeiidom. 

—  328.  not  1.   der  der  sehnte  Theil  —  sein  soll   I.  soll  der  js«bn(<» 

Thcil  —  sain. 

—  331.  not.  2.  Z.  6.  st.  es  wer-  1.  es  weftten. 
^  344.  Z.  10.  St.  sind  nicht  volle  I.  sind  volle. 

'  345.  Z.  22   Ueber  baaterr  s.  noch  Grimm  Gr.  U.  23. 

—  352.  not.  1.  st.  Gntal.  c.  20.  §.  68.  1.  %.  6. 

—  372.  Z,  2.  V.  u.  St.  dieses  I.  dieite.r 

—  37S.  Z.  5.  V.  a.  st  Werseld  beitnhien  I    Weri^eld*  aa  bcaahlen. 

—  381.  Z.  16.  St.  bei  dem  KouiK  I.  beide  dam  Köms« 

—  —  Z.  25.  st  ad  solveiHliim  I.  persolvendnm. 

—  384.  Z.  37.   St.    niiter  der  elgaiitlichea   Beueiinung;  I.   unter  der 

•igeuthamlicheu  Benenuiiu;^ 

.«-  389  Z,  3.  st  denken  t  halten. 

—  396.  not.  1.  Ueber  die  Worte  mentele,   nuiiitele   a.    meitele  v|r|. 

Richthofen  Wtb.  |i.  921.  Meitele  if«t  mach -tele:  naj^iraM  und 
nien-  a.  maiitele,  der  8aclie  nach  damit  gleicbiirdcutend ,  aber 
von  meu -gemein  hcrjculeiten. 

—  412.  Z.  16.  st.  In  Pol^ea  der  I.  in  folgender. 

—  418.  Z.  21.  st  ertheili  «geworden  1.  eriheilt  worden. 

—  421.  not.  1.  st  L.  Bajnv.  111,  2,  1.  I.  Bajav.  III,  13,  1. 
^  424.  Z.  16.  i>t  solides  I.  solidos  ccc 

—  426.  Z.  23.  st  die  60  Schillinfre  I.  die  80  Schillinge. 

—  465.  Z.  18.  Data  ^eini  Diebstahl  nnd  Haiib  in  Bngland  dem  Var- 

ietäten Iceine  Boase  ao'ahlt  werden  masste,  i.«l  nicht  richtig. 
Vgl.  was  darfiber  apAter  fiii.  898  b^oMrkt  worden. 

—  457.  not  1.   „Nach  der  Analogie  anderer  Stellen '^  aelse  Uaw: 

,,S.  4.56.  not  2.7 

—  478.  Z.  22    St.  Wenn  non  gleich  1.  Wenn  es  nun  glWeh. 

—  480.  Z.  29.  St.  homihem  fvdhlleam  poenitentiam  laterfecarit  L  hn- 

minem  p.  p«  agentem  luterfecerit 

—  —  not  2.  Z.  4.  f^t.  vindat  I.  vendat 

—  482.  Z.  7.  st  betheiligt  t  heletdiet. 

—  49s.  Z.  10.  St.  profni  Ma  I.  pro  faida. 

—  496.  Z.  22.  St.  gehdrt  za  haben  I.  gerechnet  an  haben. 

—  501.  not.  2.  Z.  4.  st  omittat  I.  amittat 

—  506.    Zn  deii  Stellen  aber  der  hier  angeführten  Strafen  ist  he- 

•ondera  noch  hinauanfagen  K.  Aetbelstans  Ges.  V.  6.  p.  83.  — 
,,8i  libera  mulicr  alt,  praeoipetor  de  clivo  vel  aobmcrgatar. 
l»i  servoa  bomo  est|  eant  XX  servi  et  lapident  eam.'' 

—  539.  not  1.  Z.3.  hier  eiiid  die  Worte  „umgebracht  werden''  jm 

streichen. 

—  541.  Z.  18.  st  alo  dare  L  nlio  darai 
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—  55'i.  7j.  1.  Ut  bei  den  Worten:  durch  ikre  eine^  iNre2«  strcicbeu. 

—  554.  not  7.  Z.  1.  »t.  einem  Baumeister  1*  ein  Baumeister. 

—  561.  Z.  21.  St.  I  vaj»iuuiciptom,  d.  i.  ein  Waffeuetreit,  1.  i.  vap- 

uasoiptum,  d.  i.  im  Waffenstreit. 

—  581.  not  I.  8t  scal  man  wardu  1.  8.  m.  warda. 

—  585.  Die  Note  2.  geliört  au  8.  586.  u.  Note  2.  der  folgenden  Seite 

hierher. 

—  589.  Z.  28.  8t  vathi  1.  vadhl.  / 

—  590.  Z.  22.  «t  Mannes  Todt«cb1ag  1.  Mannes  Xodtschlftger. 
not  1.  Z.  4.  et.  bei  allen  Tödtnngeu  1.  bei  allen  absicht^osen 

Tödtungen. 

—  594.  Z.  14  nach  den  Worten  ,,darch  Thiere"  ist  hinsozasetseu : 

bemerkt  worden  i8t 

—  598.  not  2.  zu  gor  noch  su  bemeriLen :  L.  Alam.  LXV.  27.    Si  in 

iutestinis  maculatns  fnerit  nt  stercora  cxeaut^  qned  gora- 
,wunt  dicunt  Vgl.  Graff  Wtb.  1.  p.  898«  Bei  Walter  fehlen 
*die  letsten  Worte. 

—  601.  Eine  beachteuHWerthe  59telle  Aber  den  Ver^nch  ist  noch  L. 

Sal.  em.  XIX.  —  et  exspoliare  tentaverit,et  illelugaeva^ 
serit  —  80l.  XXX.  n.  s.  w. 

—  605.  Z.  24.  8t  XIIX.  33.  I.  XXIX.  33. 

—  608.  Z.  8.  8t  80l.  VII.  I.  sol.  VI. 

—  610.  Z.  29.  st  Bunder  drapare  1.  eander  drafare. 

—  617.  Z.  19  n.  25.  st  Ind.  1.  Ine. 

—  619.  Z.  36.  8t   convlti  I.  convicti. 

^  622.  Z.  a  8t  Ziel  zn  beschränken  I.  Ziel  «u  setzen. 

^  624.  Z.  19.  Bt.  h:  Sal.  em.  §.  1.  1.  L.  Sal.  em.  XVI.  S-  1* 

—  625.  Z.  27.  Umgang  flogen  1.  Umgang  pflogen. 

—  667.  not  3.  Z.  8.  st.  welcher  von  Freilassung  —  bandelt  I.  wel- 

cher Titel  Tou  Freilassong  —  bandelt    und    die  Uebcfschrift 

hat  u.  8.  w. 

e70.  not.  I.  Z.  5.  st  so  hoch  I.  halb  so  hoch. 

_  671.  not  5.  Z:  2.  st.  unus  sentiet  I.  onns  sentiet  ' 

—  674.  Z.  39.  st.  lokaer  landaftogbi  1.  Iurkaer  landafaeg^fr. 

—  684.  Z.  6.  st.  Kammerreebte  t  Kammerknechte.  • 

—  686.  Z.  7.  st  ist  al»er  mit  1.  ist  aber  so  miaslicb. 

_  Z.  24.  8t.  machen  —  Verbrechen  derselben  Gattungen  t  sind 

—  Verbrechen  derselben  Gattung. 
»-  —  Z.  36«  at»  Massstab  der  Beurtheilungen  1.  Maaastab  der  Bear-p 

theilung. 
090.  Z.  6.  st  die  noch  ferner  1.  noch  ferner« 

—  694.  Z.  5.  8t.  frei  vor  Gericht  erschienen  I.  den ,  welciier  frei 

vor  Gericht  erschien.  « 

—  TOB.  a.11.  st  dnde^en  1.  mide  men. 

—  711.  Fär  die  ältere  Begriffsbestimmung.das  Mordes  Ist  nMh  von 

besonderem  Interesse:  Regino de  syuad, eane.  IL  C.2Q0.  (p»291.) 
'  et  qai  8ponte,  per  fraudem  a«l  avariti-am  bomiuum 
innoxiam  occidant,  quod  morcbidam  Tocant  • 
^  714.  Z.  21.  St.  einige  Strafsatzongen  U  eigene  Strafsataiifigen. 

—  7 IB.  not  2.  Z.  4.  8t.  gerechnet  werden  L  gerechnel  wird« 

'  -.  726.  Z.  17.  8t.  in  den  bcidnischeii  1.  in  den  heidnlBchea.ZeÜen. — 
Ueber  die  Am»det»iiii§.d»r.  Kinder  iai  «bor  nocb  ou  vserglbBicben 
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—  736.  Z.  9.  Bt.  wenn  nicht  ans  RficK»<clit  I.  wenn  iilebt  Ritck«ic$il- 

—  —  Z.H.  bei  den  Kriescu,  galt  1.  I>ei  den  Krteeeii.     Es  ßsdt. 

*  —  747.  uot.  2.  Mt  L.  Fris.  Itl«  34.  —  et  reliqoiae  oäri    1.  JU.  t^rls. 
Add.  111.  34.  —  et  »Ott  reliquiae  carni. 

1*  752.  Z.  9.  st.  golfae  malli  l.  giilfae  uiaelli. 

not.  2.  Z.  5.  8t.  wie  auoli  aus  —  iinmcr  1.  Wie  aach    ao^  >- 

erhellt,  immer» 

—  755.  Z.  8.  St..  Gestaltang  I.  Gestattaiif;. 

—  766.  not  5.  Z.  4.  st.  und  Beschaffenheit  1.  uach  BcscbalTetiheit 
*—  795.  Z.  9.  st.  früher  zwischen  I.  früher. 

—  767*  Z.  2.  st.  dem ,  welcher  l.  der ,  welcher. 
•^  —  Z.  27*  st  SU  denselben  1.  zu  derselben. 

—  772.  Z.  23.  st  putislac  I.  pulislac 

—  —  not  2.  Z.  6.  St.  laelisiMt  I.  laestisbot« 

—  773.  Z.  16.  St.  frar  keine  sichtbare  Sporen  I.  sichtbare  Sparen. 
•^  778.  uot  2.  Z.  9.  at  Bvrij>i  1.  svi{>i. 

•^  780.  not  8'-  a.  £.   st  von  einem  Haabe  I.  Ton   einem  Raobe   in 
unserm  Sinne. 

—  785.  Z   32.  st  also  die  Unfreiheit  selbst  der,  t  also  der  Unfrei- 

heit seihst,  der. 

—  786.  Z.  1.   st  oder  auch   der  besondern  weiblichen  Ehre   t  oder 

auch  besonders  der  weibl.  Ehre. 

—  795.  Z.  12.  st.  denn  als  Frclhcitsheraohuiig  1.  uämlirh  s/s  FreihJi. 

—  798.  not  4.  Z.  9.  st  wie  es  die  übrigen  Hechte  —  bei  deti  Sach- 

sen 1.  wenn  Ihn  aber  der  Plagiator  selbst  jsurücligebracht  hatte. 

~  803  not  1*  st  L.  Rolbaris  c.  196. —  Si  —  ali  luvitam  1.  L.  Ro- 
tbaris C.199.  Si  —  alii  invitam. 

—  807.  Z.  9.  st,  sacerdotalibus  1.  sacerdotaliter. 

—  811*  Z.  4.  st.  und  sie  dem  sittlichen  Unwillen  1.  um  sie  dem  s.  U. 
'—  817.  Z.  21.  st.  heirathcn  oder  wenn  —  geben   I.  heiratbeu  oder, 

we.un  — ,  geben  wollte. 

—  819.  Z.  25.  st  uuehelichou  Mana  t  iwehrlichen  Mann. 

—  822.  Z.  33.  st  nun  allmählig  t  nur  aUmälilig« 

—  823«  Z.  7.  st  ihnen  suuftcbst  €reuagtbuuug  t  ihuen  insbesondere 

Genugthuuug. 

^  829.  Mit  dem  was  hier  über  Nothmioht,  Fraamamih  tond  Ehi- 
fflhrung  bemerict  worden ,  ist  nun  auch  zu  vergleichen  J.  Orimras 
Aufsatz  über  Notiiuuft  aii  Frauott  in  der  2&eitsehr.  f.  deolacheä 
Reoht  Bd«  &  &  1  if»  .      . 

—  831.  Z.  29.  st  erhalten);  1.  er  halten),. 

—  832*  Z.  24.  «t  den  gesetsUclieB,  aiiagezeichtten  I»  den  geMislicb 

aiisgeaetohneien . 

^  852.  Z.  15.  st  Mtnahttr  I.  annahmen« 

*--  -"  B.  10.  Weraeld  oder  15  Schilltifg,  wie  im  salischea  Recht 
1.  Wergeid ,  oder  15  Schill. ,  wie  Im  aaliecken  B9cht? 

—  866.  not  2.    Zn  dem  was  hier  «Iber  dl^  Merkzeichen  der  Heflic- 

sitzer  bemerkt  worden ,  sind  zn  vergleichen  die  iutereaeaut«n 
NeMzeti  von  Michelsen  ,,über  die  Haasmarken'^  in  dem  swei- 
tmt  tterfoht  d.  etehleSWlg-ilotoUiiilifbtii  eeooUaohaft  f.  vaterL 
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AUerthflmer  vom  J.  1837  S.  16.,  worauf  ich  erst  später  auf- 
merksam gewordeil  bin. 
Steile  867.  Z.  1.  et.  poeeeesa,  de  ügno  agUur  L  iioaeeaea  est,  eed  de 
ligno  agttur. 

—  884.  Z.  9.  8t.  wird  wieder  gegolten  L  wird  der  Eid  nicht  erbracht, 

80  werde  wieder  gegeben. 

—  886.  Z.  6.  8t  uaclieileu  I.  von  den  Xacheflenden. 

—  894.  Z.  15.  St.  nur  die  in  den  Vordergrund  I.  nun  die  in  den  V« 

—  —  not,  2.  Z.  1.  8t.  Selbst  in  schwedischen  I.  Auch  in  schwed. 

—  908.  Z.  24.  St.  was  er  hatte  mitbringen  sollen  1.  was  er  hfttte 

einbringen  sollen. 

—  924.  Z.  15.  st.  anerkannt  1.  aberkannt. 

—  925.  Z.  23.  st    Achtzeh uereid    nicht  vorbringt  1.   Achtzehnereid 

nicht  erbringt. 

—  935.  Z.  22.  St.  £s  war  dieses  aber  der  Fall  1.  Es  war  dieses  des- 

gleichen der  Fall. 

—  941.  Z.  4.  st.  zuzurechnendes  Verbrechen  1.  beizuzählendes  Ver-* 

brechen,  betrachtet  worden  zu  sein. 

—  942.  Z.  26.  st.  Es  zeigt  dabei  1.  Es  zeigt  sich  dabei. 

—  954.  Z.  3.  St.  er  3  Mark  I.  3' Mark. 

—  955.  Z.  34.  st  das  man  um  so  mehr  I.  man  um  so  mehr. 

—  961.  Z.  19.  st  eines  »"Schmäbgedichts  der  1.  eines  Schaä^gedichts 

wegen. 

—  975.  Z.  20.  st  st  caput  mutaverit  I.  si  caput  amputaverit 

—  976.  Z.  22.  st  qui  hoc  iiiterfecft  1.  qui  hos  interfecit 

—  978.  not  1.  Z.  4.  st  Unterscheidung,   nicht  jeder  |.  Unterschei- 

dung nicht,  jeder. 

—  985.  Z.  16.  st  wahrhaften  1.  wehrhaften. 


»tlTcnWafrcri.  6.  18I9.  1  £Rt!?(t;.  12  9®r.  C15  f^r^ 

flcat  nac^  ®runbfä|en  M  0iaiuifd)cn  9{ed)t6»    9^.  &  1837.     2  9(r%r. 

»ie  9tatulibtti  be«  Kl^m.  ^edftt«.  8,  1834*  1 3ixKx. 

Heietr»  H«  H.  Bi.»  n«  €k  Fi  Selidmaui,   der  Attii«che 

Process.  4  Bücher.    B^iie  gckröute  Preisschrin.  er.  8.   1824. 

3  lUhlr.  12  »(6r.  (1«S  9|crO 

^trofgcfcg  ocm  2.  £)ctoKt  1839  (acud)tct.    8.   1840. 

8  g@r.  (10  f^r.) 
<S^C«9c^rft  inm  Xrc^to  Ui  Grlminatrcchtv.    Sa^rgaag  1840.) 

Scholarum  in  usum.  "^  Ediiio  quaria  ^nuUo  auctior  et  ementi^t^ 
iior,    m  Volumina,    Smaj.    1839.  ^  4  ÜIA/r. 

Uththnäf  ^t^  Vatt^eftrn«9{ed^td*    Sladb  ber  doctrina 

,    jiau^^ctaruni  bmtfc^  (>carbfitct.    2)riu«  &»C>efr<rt(  unb  »ccmcfim  ?Cuf/ 
tage,    d  Steile,    gr.  8.    1840.  4  Sithir. 

9t9^^tf  ft*  91*  f  Aber  ^ad  Setid^tömefett  ^er  Sennuaeti,  ein 

germanift.  93ccfu(^.    gr.  8.    1820.  ]  Sithiu 

SalchoWf  JF.C.D.9  liehrbnchdes  fen^nenfnBevtPch- 
laud  gültigen  peiiiÜclieii  Rechts.  3e  iiiiiu,carh.  Aust;.  ssr.  8.  1823. 

2  Rthlr.  8  gtir.  (10  <^rO 

Siltteiit^,   AatI  fft{e^tid^  i|er^*#    ßatt^btlA   be^  armrlnett 

9)fanbr((6t«.    gt.  8.    1836.  ä  9lt^(r.  18  g(»t.  (22V,  fd^-.) 

8Ritte(a(ter«/  »crsugl.  iuv  ^unbe  u.  Stvitit  ber  o(fi)fmati.  9lc^t&t>ü^ 
4cr  u.  M  6a(^r'n#  u.  &d)waUnfp\€QcH,    fDlit  Jtpfvn.   gr.  4.  1822. 

3  aüi^(c 

Sttedifttf/  51*,  fi^ftf  He  ®armHfii  tar  l^renfif^eit  3llfli■^f. 

gr.  8.   1839.  8  g®r.  (19  fgr.) 

b€r  t(Utrd)en  ^ttofgefc|f utibc ,  U  umgcant.  TCufT.  in  a  S^bn.  gr.  a 
1822  —  24.  6  ÄtMr. 

Handbuch  f.  angehende  JorUiten,  stim  Cfebraneh 

während  der  UniversitäUzeit  a.  bei  d.  Kiutritte  iu  d.  GejiciULftst- 
'     leheo.  gr.  8.    1828.  Satfalr. 

— .—  W»  ISF*  M  de  catnpetentia  Iegun%  eactem.  ei  dorne« 

'  Stic,  indh  ftniendis  potUs.  juru  conjugutn.  Smaj.    1822. 

lOfifCr.  (127,  *^r.) 

ttthtt  htn  Stampf  be$  ^apftthnm^  gegen  Ht  ^taat^twait 

Uttb  Un  n>o(^r[(^einüc6cn  2(tt69ang  bcjfcl^co.    gr.  8.  1838. 

4  90r.  (5  fgr.) 

Itciet  ^ie  i^ffentlid^en  3uft£n(e  im  iBtv^lfttio^t^um  9>ofen* 

gr.  8,   183a  4  g®c  (5  fer.) 

!B9tttm  eined  ttor))Nutfd(ien  9>itbUctften  ^u  3*  £*  ^ia6er'<^ 

no(6dc(offcnet  ^c^rtfr:  blc  c^elicfte  TTOilammung  bcß  fürrrUd?cn  4)du^ 
feö  ^öwcnffein^-SBert^cim,  unb  bcffcn  92ad)fo(g(rccbt  in  ben  ^twitm 
läuUvn  b«&  {>au[c$  SBUteUOac^.    gr.  8.    1838.  1  Süihlx. 
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